nn u 
Tea — Zr 


, NARLES ROLBROOK LIBRARY 


Evangelitche er — 


Kirchen-Zeitung. 


Sera N 


von 


E. W. Sengftenberg, 


Dr. der Phil. u. d. Theol., d. letzteren ord. Profeſſor an ber Univerſität zu Berlin. 


Sechsunddreifigfter Band. 
Januar bis Juni 1845 Kun 


A Ru 


Berlin, - 


bei Endwia.DBebmigEe. 


5 
V —6 —3*8 
— Fr 270 


TE re 


RES A a 


Ran Er ET SE LIE US EL 


BE a ——— 


Evangelifcheirchen-3eitung 


o 


® 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 1. Januar. 


N 1. 


Vorwort. 


Blicken wir auf die kirchlich bedeutſamen Erſcheinungen des 
verfloſſenen Jahres zurück, ſo zieht vor Allem eine Entwickelung 
in der Römiſch-Katholiſchen Kirche Deutſchlands unſere Auf— 
merkſamkeit auf ſich, die zwar ſchon ſeit einer Reihe von Jah— 
von begann, und ſchon feit dem Cölner Ereigniß ſtark und deut— 
lich erfennbar hervorgetreten ift, aber in dem letzten Zahre be 
ſonders rafche Fortfchritte gemacht hat. Bon den beiden Nic): 
tungen, die fich durch die Gefchichte des Katholicismus hindurch- 
ziehen, der jefwitifchen und der anderen, die wir nach zwei ihrer 
edelften Repräfentanten fals die Fenelon⸗Sailerſche bezeich: 
nen können *), nimmt die erftere täglich mehr überhand, die Le— 
benszeichen der Ießteren werden immer feltener. 

Das erfie Kennzeichen der Zunahme des jefuitifchen Geiftes 
ift, abgefehen von den mannigfächen Beftrebungen, diejenigen, 


von denen wir die Bezeichnung der fchlechteren Nichtung in der 
Kotholifhen Kirche entlehnt haben, felbft wieder einzubürgern, 
der maßlofe Haß gegen die Evangelifche Kirche, der‘ 
uns in der Fathölifchen Literatur fo häufig wieder entgegentritt. 


Es ift fchlimm, wenn man ſich von dem Feinde belehren 


laſſen muß, noch ſchlimmer aber, auch von ihm nicht einmal ſich 
belehren zu laſſen. Strauß ſagt in der Glaubenslehre S. VI.: 


Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete ſteht heut zu Tage der orthodox 


proteſtantiſche Theologe dem rechtgläubigen katholiſchen ungleich 
näher, als dem Rationaliſten oder gar dem ſpekulativen Theolo⸗ 
gen feiner eigenen Eonfeffion. — — Es muß als verſchwendete 
Mühe erfcheinen, um einzelne nähere Beftimmungen an den Leh—⸗ 


wen von Erbfünde, Nechtfertigung, Sakrament u. f. f. ſich zu 


zanfen, wo das Ganze jener Lehren, mitfammt der Weltan-| 


ſchauung, die ihren Boden bildet, in Frage gezogen iſt.“ 
Mas hier von der „verfchwendeten Mühe” gefagt wird, 


bat freilich nur für den Standpunkt hochmüthiger Verblendung 


der ungläubigen Spefulation feine Bedeutung, welche wähnt, daß 
Altes fi) um fie drehe, Alles vor ihre in Angſt fey, und nur 
' darauf bedacht feyn müffe, fih, fo gut e8 gehe, ihrer zu ermeh- 
ven, ein Wahn, der jetzt fchon durch die Gefchichte gerichtet iſt. 


*) Die Einfiht in das Verhältnig beider Richtungen zu einander 
‚gewährt auf treffliche Welfe die Iehrreiche und anziehende Befchichte Port: 
Royals von Dr. Reuchlin, deren eben erfchienener zweiter und letzter 
Band den erſlen an Intereffe fat noch übertrifft. Wir wünfchen dieſem 
Werke unter unferen Xefern die weitefte Verbreitung. Es iſt fehr geeig- 
net, dem Gebiete des täglich mehr überhandnehmenden gemeinen Ge: 
ſchreis und Geredes Über Katholicismus zu entnehmen, 


Unzählige find über dieſen Gegenfah, den des Glaubens und 
Unglaubens in den allgemeinften Umeiffen, weit hinaus, find 
feft und Far in dem, was den beiden Eonfeffionen gemeinfam 
ift, und fehen mit ruhigem Muthe zu, wie die Philofophenfchüler 
auf ihre Gefahr mit dem Kopfe gegen die Mauer des apoftoli- 
fchen Befenntniffes anrennen, entbehren aber in Bezug auf das 
die beiden Kirchen Trennende noch der rechten Feftigkeit des Ge: 
müthes oder doch der klaren Einfiht. Zum Beſten folcher darf 
der Kampf zwifchen den beiden Kirchen, der immer an der Zeit 
ift, fo lange fie beftehen, nicht ruhen. Diefer Kampf muß mit 
Ernf und Eifer geführt werden. Denn er betrifft nicht un— 
tergeordnete, vorwiegend der Theologie angehörende Fragen, er 
betrifft Lehren, die von durchgreifender Bedentung für das innere 
Leben find, Lehren von fo entfchiedenem Einfluffe auf die Geftal- 
tung der chriftlichen Frömmigkeit, daß Satz und Gegenſatz nimmer 
in ein und derfelben Kirchengemeinfchaft geduldet werden können. 
Aber das it doch das unläugbar Wahre an den Straußifchen 
Behauptungen, daß eine Seite des Berhältniffes beider Kirchen 
zu einander, die früher mehr in Schatten geftellt war, jeßt in 
heller Beleuchtung: vorliegt, daß der große gemeinfame Gegenſatz 
gegen den Unglauben jetzt auffordert, nie einfeitig das Tren: 
nende, immer zugleich auch" das Verbindende in’s Auge: zu faffen. 
Dies jest nicht zu thun, ifk viel verantwortlicher, als zu irgend 
einer anderen Zeit. Chriftum zu verfennen, wo er gegenwärtig, 
ift immer bedenflih, am gefährlichften aber dann, wenn die 
Berhältniffe der Zeit die Erfenntniß fo erleichtern, daß man mit 
Gewalt die Augen. verfchließen muß, um fich ihrer zu erwehren. 

Fragen wir nun zuerft, wie die Evangelifche Kirche 
diefer ihr durch) die Zeit und alſo durch Gott gefiellten Aufgabe 
entfprochen habe, fo muß die Antwort verfchieden ausfallen, je 
nachdem man die ganze Maffe derer in's Auge faßt, die fich 
äußerlich zu Diefer Kirche befennen, oder nur diejenigen, die von 
ihrem Geifte befeelt find, und dies dadurch. bewähren, daß fie 
ihe Befenntniß befennen. Es ift nicht zu verfennen, daß die 
Katholifche Kirche von Bielen, die äußerlich zu und gehören, 
zum Theil auf empörende Weife gemißhandelt wird. Aber ihr 
Thun darfı der Evangelifchen Kirche nicht zugerechnet werden, 
die zu ihnen nur in einem Außerlichen und: zufälligen Berhält: 
niffe fleht, und von ihnen nicht weniger verfpottet und gemiß- 
handelt wird, wie die Katholifche. Es find Seelen, die nach den 
Grundfäßen der Evangelifchen ‘Kirche felbft, die nur diejenigen 
für ihre wahren Glieder erkennt, die ihren Glauben theilen, 
„ausgerottet find aus ihrem Volke“, die fie aber theils, wo fie 
frech läſtern, in Folge ihrer tiefen Erniedrigung äußerlich in 
ihrer Mitte dulden muß, theils auch, wo ſich noch einige Aus- 
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ficht der Befferung zeigt, in der mütterlichen Liebe zu dem Der: 
lorenen und in Rückſicht auf die Größe der Verſuchungen zum 
Abfall, welche die Vergangenheit darbot, und zum Theil noch 
die Gegenwart darbietet, willig und gern duldet, jedoch ohne 
ſich zu ihnen zu befennen und die Verantwortung für fie zu 
übernehmen. Faſſen wir dagegen nur. die wirflicen Nepräfen: 
tanten der Kirche, die kirchlich Geſinnten in’s Auge, fo 
zeigt es fich, daß fie im Allgemeinen im Angefihte der bezeich- 
neten Frage nicht erröthen Dürfen. Man wird kaum eine von 
diefem Standpunkte aus gefchriebene Streitfchrift nennen Fön: 
nen, in der ſich nicht eine entfchiedene Losfagung von der rafio- 
naliftifchen. Polemif vorfände (vgl. z. B. die mit vielem Beifall 
aufgenommene Streitfchrift von Pf. Sander, der Romanis— 
mus ©. 140.), Feine, in der nicht das: beiden Eonfeffionen Ge 
meinfome gefliffentlic, hervorgehoben würde, Feine, in der nicht 
die gewiffenhafte Befürchtung durchbliette, der Sache zu viel zu 
thun, und wenn dies mitunter allerdings dennoch) gefchieht, fo 
wird man in der Regel den Eindrud haben, daß gereizte und 
übertreibende: Außerungen durch arge Unbill von. gegnerifiher 
Seite provocirt worden find. 

Anders dagegen ftellt fich die Sache auf Fatholifcher Seite. 
Da tritt uns faft allgemein von Seiten derer, die ſich felbft als 
ächte Söhne der Kirche darftellen, und als foldye anerkannt wer 
den, Haß und Bitterfeit gegen die Evangelifche Kirche und faft 
völlige Berfennung des beiden Kirchen gemeinfamen Grundes 
entgegen. Eine große Anzahl der in den legten Jahren erfchie- 
nenen Zeitfchriften und Zeitblätter erinnert‘ — wir müffen es 
leider fagen .— lebhaft an den Ton der  Römifchr Katholifchen 
Polemif. in den Zeiten kurz vor den Ausbruch des: dreißigjähri- 
gen, Krieges. So z. B. die Zeitfcheift Sion, deren: Herausgeber 
und Verleger bei entſtandener Zwiftigfeit Fürzlich ſich felbft ge— 
genfeitig vorwarfen, daß ihe Blatt in der Polemik gegen die 
Evangelifchen vielfach das Maag überfchritten: habe, und ſich einer 
dem anderen die Schuld: davon zufchoben. So das. Katholifche 
Wochenblatt‘ aus Weftpreußen welches ;Fürzlich won Pf. Torn: 
wald („die Läfterungen des Kath. W. auf die Ev. K.“) fo treff— 
lich und. tüchtig, beleuchtet worden iſt. „Während des Karthaufer 
Aufſtandes“ — heißt es dort u. a. — „finden wir feinen ein- 
zigen Artikel, der das Volk zum: Frieden ermahnt, wohl aber 
ſogar einen Artikel, der den Aufſtand nicht, aber — wie jeſui— 
tiſch, den Grund des Aufſtandes in Schutz nimmt. 
in einem kirchlichen Volksblatte!“ Luther wird in jenem Wo— 
chenblatt als ein Mann dargeſtellt, der ſich in den frechſten 
Gottesläſterungen zu ergehen pflegte. 
den ganzen Schaden überſehen will, der nehme des Schleſiſchen 
Geiſtlichen Buchmann Popularſymbolik zur Hand, die nach 
der Thatſache, daß ſie in Jahresfriſt eine zweite Auflage erlebt 
hat, bedeutenden Anklang gefunden haben muß; Vergleicht man 
dieſe Symbolik mit ihrer Vorgängerin der Möhlerfchen, in 
welcher ſich freilich auch ſchon manche einzelne Spuren jenes nie: 
drigen Geiſtes vorfinden, ſo wird man erſchrecken über die Fort— 


ſchritte, welche derſelbe in ſo kurzer Zeit gemacht hat. Alles, „au Grunde. 


Und das 


Wer aber mit einem Blicke 
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was man fich von bitterem Saß, von tohee Grobheit, von Er: 
ſtickung der chriftlichen, ja der allgemein menfchlichen Liebe, von 
wahrheitslofer Verläumdung nur vorfiellen Fann, wird durch diefe 
Schrift faft noch überboten. In verhängnißvolleer Parodie des 
Ausfpruches des Herrn wirft der Verf. ©. 5. den Katholifen 
vor, daß fie „oft da nur Splitter fehen, wo Balfen find." Cal: 
vin wird ©. 10. ohne Weiteres als ein „unfittlichee Menſch“ 
bezeichnet, ohne Zweifel auf Grund der ſchon längft von der 
Gefchichte und felbft von edleren Katholifen als folche anerkann— 
ten unverfchämten Lügen des elenden Bolſec. Zur Charafte: 
rifierung der Brüdergemeinde reichen ihm Mittheilungen aus 
Liedern derfelben hin, in denen in harmlofer Unvorfichtigfeit 
Epheſ. 5, 32. ausgedeutet und auf das Einzelne angewendet 
wird. Don dem: „ziehe deine Schuhe aus, denn es ift heiliges 
Land", das Zedem  entgegentönt, der das Wefen einer chriftli- 
chen Gemeinfchaft fchildern will, aud) einer folchen, dieser nach 
feinem teligiöfen Standpunfte in vielen Beziehungen des Ser, 
thums bezüchfigen muß, wird hier gar nichts vernommen. Der 
Sinn ſteht nur dahin, zu Ehren der alleinfeligmachenden Katho- 
lifchen Kirche Alles, was ihr nicht angehört, in den Staub zu 
treten, unbefümmert darum, ob nicht aud) hier das: „der mein 
Brot iffet, tritt mich mit Füßen“ in-Erfüllung gehe. Ein glei⸗ 
cher Geift gibt ſich vielfach allch in der-Scheift: Über die ges 
genwärtige Stellung der Katholifchen Kirche zu den von ihr ge 
trennten Eonfeffionen, von A. Lindenbaur, Augsb. 1844 zu 
erfennen. So heißt 8 ©. 17: „Wer nicht für uns ift, ift 
wider und. Hier gibt es Feine Neutralität; diefe wäre der 
fthauerlichfte Indifferentismus und würde, weil weder warm noch 
M feiner ewigen Damnation entgegengehen. — — Es bleibt 
dabei, die Kirche fordert Gehorfam und Unterwerfung. Es mag 
der Fall feyn, daß wir von manchen Außerficchlichen eine ent- 
fchiedene, aufrichtige, ehrlich gemeinte DBertheidigung mancher 
Glaubensſätze erwarten dürfen, die nach ihrer Berficherung ihnen 
und uns gemeinfchaftlich find. _Wenn fie aber der Kirche, als 
dem Schlußſteine und der allein. ficheren Bürgfchaft für den Be: 
ftand der vollen chriftlichen Lehre, Glauben und Gehorfam vers 
fagen, ſo Fann von einer Annäherung, einem Vergleiche bei Fei- 
nem wahrhaft Gläubigen die Nede feyn.” Dann S. 105.: 
„Salvin geftand dem Bucer, daß ihn ein böfer Engel zu den 
Schmähungen, Läfterungen und DBerfluchungen, wovon feine 
Schriften-vol find, treibe.“ 

Manche unter ung find, wenn ‚Erfcheinungen, wie die eben 
dargelegte, beiprochen werden, gleich, mit der Bemerkung bei der 
Hand, hier fey Fein Grund, weder ſich zu verwundern, noch auf 
Befferes zu hoffen. Es gehöre zum Wefen der Nömifch: Katho- 
fiihen Kirche, eine fo abftoßende Stellung gegen den Chriftus 
außer ihr anzunehmen. Nur in den Zeiten der Schwächung des 
Patholifchen Bewußtſeyhns zeige ſich größere Milde, Fähigkeit der 
Anerkennung des Chriftlichen, wo es ſich finde; fie fchwinde, 
fobald. die Katholifche Kirche, wieder zu ihrem Weſen zurückge— 
kehrt fey. Diefen Behauptungen. liegt allerdings eine Wahrheit 
Der. fiarre Außerliche Begriff von der Kirche muß 
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das Aufkommen des wahrhaft Fatholifchen Geiftes in der Katho- 
liſchen Kirche ſehr erfchweren, und es iſt eine der edelften Ga: 
ben, welche der Here unferer Kirche verliehen hat, daß wir von 
dieſem Begriff und von einer Menge anderer Außerlichkeiten, 
die in der Katholifchen Kirche fo leicht das Urtheil verwirren, *) 
erlöft und dadurch befähigt worden find, überall da mit Leich— 
tigkeit Chriſtum zu erkennen, wo er ſich findet. Allein auch in 
der Katholifchen Kirche find wenn gleich etwas verborgene Of: 
nungen geblieben, durch die das Auge des Glaubens und der 
Liebe ſich nach Verwandten umfchauen Fann. Einige Außerun⸗ 
gen aus der zuletzt angeführten Schrift eines ſtreng orthodoxen 
katholiſchen Geiſtlichen, bei dem Härte und Milde, ſchroffes Ab— 
ſtoßen und liebende Anerkennung ſich in ſeltſamer Miſchung durch⸗ 
kreuzen, und faſt völlig unvermittelt nebeneinanderſtehen, werden 
‚Dies am beſten veranſchaulichen. „Die Kirche ſtellt nicht in Ab: 
rede, daß Mancher, der äußerlich durch; das Faftum feiner Ge— 
burt von der Kirche getrennt erfcheint, in dem innerfien Kerne 
feineg Herzens und Willens nichts weniger, als zu ihren Fein: 
den gehört, ihr vielmehe dem Werfen nach vielleicht näher fieht, 
als Mancher in ihrem Schooße geborene, der ſich aber durch den 
Willen von ihr gefchieden, — und daß der Grund, warum Diele 
ſich nicht durch das äußere Bekenntniß mit ihe vereinigen, nicht 
in einem Fehler ihres Willens, fondern in Unfunde und man: 
gelnder Gelegenheit zur Belehrung liegen Fönne, oder auch darin, 
daß der Prozeß ihrer inneren Durchbildung zwar begonnen, aber 
noch nicht vollendet if. Haben wir ja nur wenig Merkmale, 
wer vom unſeren irrenden Brüdern der einen oder anderen Gel: 
ſtesrichtung angehört, und weſſen Irrthum verfchuldet iſt oder 
nicht. — — Die Seele der Kirche machen alle Gerechte aus, 
von welcher Gemeinde fie auch immer ſeyn mögen, alle getauf- 
ten Kinder, fogar die der Abtrünnigen und Ketzer, weil die Taufe 
gültig iſt, welcher Priefter fie auch immer gefpendet haben mag. 
Dies ift ein. Punkt, den Niemand bezweifelt. Sie find die Kin— 
der der Kirche, fo lange fie ſich nicht ihre Ungnade durch die 
Todſünde zugezogen haben, oder wenn fie nicht wiffentlic, dem 
Irrthume anhängen — — Aber auch in Beziehung auf Un: 
glückliche ſolcher Art darf nie vergeffen werden, daß die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes unendlich ift, daß die Hoffnung der Möglich; 
Feit einer Bekehrung fo weit reicht, wie der letzte Hauch des 
Lebens.” 
Unfere Betrübniß über das Aufkommen des gehäffigen Gei- 
ſtes in der Katholifchen Kirche hat in nichts weniger feinen Grund, 
als in unferem Sntereffe für unfere Kirche. Faßten wir bloß 
den Vortheil die ſer in’s Auge, fo würden wir uns vielmehr 
darüber freuen: Denn. die durch folhen Geift angezogen 
werden, deren: los zu werden, kann ung nur lieb feyn. Dagegen 
dürfen wir mit Zuverfiht hoffen, daß edlere Gemüther unter 


gar am Glauben liegt. Darum theilen und umeinigen fie fich um kei— 
nes Äuferlichen Standes, Wandels oder Werfes willen. Es iſt ihnen 
alles gleich, wie mancherlei auch es fey, was äußerlich iſt.“ 
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ung, denen etwa irgend eine ©eite des Katholicismus verfuchlich 
geworden, durch die Wahrnehmung diefes Geiftes gründlich wers 
den geheilt werden. Eben fo und noch weit mehr, daß in der 
Kathotifchen Kirche felbft fich eine Bewegung zur Evangelifchen 
hin entwickeln wird, die ihe ihre beften Kräfte entzieht. Denn 
welches tiefere Gemüth könnte ſich wohl in einer Kirche befrie- 
digt fühlen, in der der Haß gegen alles Shriftlihe außer ihr 
zum Kennzeichen der wahren Mitgliedfchaft erhoben wird? Auch 
das Deutfch:patriotifche Intereſſe ift bei ung jedenfalls nur eine 
fehr untergeordnete Urfache des Schmerzes. Der Hauptgrund deſ— 
felben vielmehr der, daB eine große Abtheilung dev Kirche des 
Herrn von neuem mehr und mehr der DVerfuchnng unterliegt, 
die grade ihr vorzugsmweife in dem Verhältniß zu den Schwe— 
ſterkirchen bereitet ift, daß fie in dem fleifchlichen Beſtreben, die 
Welt zu gewinnen, Schaden nimmt an ihrer Seele, daß ber 
warnende Zuruf der Gefchichte von ihe fo gar nicht beachtet 
wird. Eine Kirche, welche den fanatifchen Haß in ſich gefliffent- 
fich nährt, bereitet dem Atheismus den Weg, und wird feine 
fihere Beute. Spanien und Frankreich genießen jetzt die Früchte 
der Zeiten Philipp’s I. und Ludwig’ XIV. 

Das eigentlich Schlimme ift nicht, daß der Geift des Haffes 
überhaupt vorhanden iſt, der in der Katholifchen Kirche nie ge: 
fehlt hat, außer in Zeiten vollfommener Lethargie, auch Faum 
fehlen Fann, fondern daß fich fo wenige Spuren einer kräftigen 
Oppofition dagegen zeigen, fo wenige Merfmale von dem 
Borhandenfeyn einer innerlichen, geiftlichen Richtung, einer ſolchen, 
der es mit dem Christianus mihi nomen, Catholicus cogno- 
men wahrhaft Ernſt iſt. Doch fehlt es Gottlob nicht ganz 
an Zeugniffen dafür, daß diefe Richtung noch nicht erfiorben ift. 
Ein ſolches Zeugniß bietet z. B. die Nede des edlen Diepen- 
brock, auf dem der Geift feines Lehrers Sailer ruht, anf den 
Hintritt des Biſchofs Schwäbl dar, die wir leider nur aus 
den Auszügen in der Lindenbaurfihen Schrift Fennen, wo ihr 
der ehrende Vorwurf gemacht wird, es fpreche aus ihe „ein ger 
wiffes unheimliches, ſtrafendes, zornfunfelndes, mit dem ehrlichen 
Thun und Treiben der Katholiken unzufriedenes Weſen heraus.“ 
Es heißt dort: „Nur im Frieden, in der Liebe iſt Verftändi- 
gung möglich, nur in der Verſtändigung Einigung, nur in der 
Einigung Heil; der Hauch der Leidenfchaft aber vaubt dem 
Worte der Wahrheit die überzeugende Kraft. Wir follten, wohl 
unterfcheidend, und großmüthig verachtend die einzelnen Läfter- 
flimmen einzelnee Gegner, den taufenden und abermal taufenden 
Wohlgefinnter und nad) Wahrheit und Frieden fi Schnender 
mit der Palme des Friedens winfen, und alten Grolles verger- 
fend und nur älterer Liebe eingedenf, einander ruhig und Flar 
in das Auge blicken. Mancher Balken wird dann zum Splitter, 
mancher Splitter zum Nebelflet werden, zumal wenn ihr felbft 
Balken, Splitter und Nebel von den eigenen Augen entfernet.“ 


®) Luther: „bie einen rechten Glauben haben, die willen, daf ei Diefelde Tendenz verfolgt nach den Anführungen von Linden— 


baur eine kürzlich begründete Zeitſchrift, der Wahrheitsfreund, 
herausgegeben von dem Domvikar Spindler: „Nicht anders, 
Herr Domvikar, Fündigte ſich ihr Wahrheitsfreund der Welt an, 
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und. 28 wellte Vielen fcheinen, daß der Proſpektus deffelben in: 
dem er den fo fehr ausgetretenen Weg der Polemik zu vermei- 
den verfprach, im nämlichen Augenblick fich polemifch gebehrdete, 
da er mit den bisherigen Leiftungen auf dem katholiſchen Ge 
biete fich unzufrieden erklärte —, was bei DVertheidigern der 
Kirche und Theologen von altem Schrot und Korn eine Fopf- 
fehüttelnde oder achſelzuckende Bewegung hervorbrachte.“ 

Möchte diefe Richtung immer mehr in ſich erftarfen, immer 
freimüthiger hervortreten, immer mehr an Ausdehnung gewinnen. 
Ob dies gefchieht oder nicht, daran hängt die Zufunft der Ka 
tholifchen Kirche, ihr Leben oder ihe Tod. Die fich jetzt als 
ihre wärmften Freunde gebehrden, find ihre verderblichften Feinde. 
Tief find die Wunden, die fie ihr bereits gefchlagen haben; doc) 
dürfen wir noch nicht an der Möglichfeit der Heilung verzwei— 
fein, und wollen an unferem Theile Alles thun, mas. diefelbe 
befördern Fann, nicht durd) Haß den Haß flärfen, fondern durch 
entgegenfommende theilnehmende Liebe, zu der und fo befonders 
reihe Mittel von dem Herrn der Kirche dargeboten find, denje— 
nigen den Kampf gegen ihn erleichtern, denen die Berfuchung 
zu ihm weit näher liegt. 

Ein zweites Kennzeichen der. Zunahme des jefuitifchen 
Geiftes in der Katholifchen Kirche find Die, ſich wieder mehren: 
den Verſuche, die Evangelifche in ihrem Beſitzſtande zu beein: 
trächtigen und durch unerlaubte Lift oder Gewalt Vortheile über 
fie zu erlangen. 
wurde, fchreit zum Himmel, und wird gewiß der Dynaftie, die 
ſich verleiten ließ, dazu ihren Arm zu leihen, dereinft gefährlicher 
werden, wie die JuliRevolution. In einem großen Deutfchen 
Staate fücht man durch unbedingte Begünſtigung des gemeinen 
Rationalismus, dem man namentlich die einzige Bildungsanftalt 
für evangelifche Theologen ganz übergeben hat, die Fundamente 
der Evangelifchen Kirche zu erfchlittern, ohne fich dadurch irre 
machen zu laflen, daß der Brand des Nachbarhaufes das eigene 
zu ergreifen droht. In Baiern hat man dies Mittel, die Evan 
geliſche Kirche zu ruiniren, bis dahin verſchmäht, ja die Regie— 
zung iſt pielmehr mit unverkennbarer Theilnahme bedacht geweſen, 
ihe Dafenige zu gewähren, was zu ihrem. inneren Aufbau dienen 
kann — ein Vrrdienſt, was man ihr nie. vergeffen, flets von 
Herzen verdanken möge! — aber man legt der Bildung neuer 
proteftantifcher - Gemeinden große Hinderniffe in den Weg, und 
kann fich noch immer nicht entfchließen, von der Forderung der 
Kniebeugung der Evangeliihen vor dem Denerabile völlig abzu: 
laſſen, obgleich doch Klar zu Tage liegt, daB dadurch nichts be: 
wirft wird, als die Entfremdung der treueften Unterthanen, die 
ſich als ſolche ſchon in diefer Angelegenheit felbft durd) ihre mu— 
fierhafte Mäßigung erwiefen haben, und eine Zunahme der con: 
feffionellen Spannung, die nur unheilbeingend wirken Fann. Wir 
wollen gern annehmen, daß der betreffende Befehl urſprünglich 


Was in dieſer Beziehung auf Tahiti verübt 
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nur in dem Verlangen ſeinen Grund hatte, „der katholiſchen 
Kirchenfeier die ihr zukommende Würde zurückzugeben,“ aber das 
beklagen wir, daß die „motivirte Einſprache der proteſtantiſchen 
Confeſſion“ nicht „dazu hinreichte, um ſogleich für ihren Theil 
die Abhülfe zu erwirken“ (Görres, Kirche und Staat ©. 13.), 
das beflagen wir, daß Fatholifche Theologen, einen Döllinger 
an der Spitze, der fogar bis zu dem ächt Bilemnitifchen Rathe 
fortichritt, die unfirchliche Partei zu begünftigen, die wahre Ehre 
ihrer Kirche preisgebend, um ihr eine Bettelehre zu erhaften, fich 
zu der Behauptung erniedrigen Fonnten, es ſey gar Fein Grund 
zur Beſchwerde gegeben, und alles komme von einem unlauteren 
und unberechtigten Widerfpruchsgeifte her, daß fie, hartnädiger 
wie Pharao’ Weiſe und feine Knechte, noch fortwährend 
durch die armfeligften Sophismen die Gewiffenstyrannei zu recht: 
fertigen fuchen *). Wahrlich, die verderbte Neigung muß fehr 
mächtig feyn, um fie bis zu dem Grade verblenden zu können, 
daß fie nicht einfehen, was doch fo klar zu Tage liegt, daß fie 
durch ſolches Verfahren nichts weiter ausrichten, als daß fie die 
Gemürher der Evangelifchen mit unausfprechlihem Widerwilfen 
gegen eine Kirche erfüllen, die folchen erzwungenen Huldigungen 
nachftrebt, und ſich felbft den Zorn häufen auf den Tag des Zor- 
nes und der Ofienbatung des gerechten Gerichtes Gottes. Denn 
auf ihren Kopf vornehmlich wird der Haß zwifchen Chriſten kom⸗ 
men, der durch diefe fraurige Sache wahrhaft muthwilliger Weiſe 
erzeugt wird, auf ihren Kopf die vielfachen Verletzungen der 
Glaubenstreue, welche: fich ſo viele Proteftanten zu Schulden 
fommen ließen, denen fie die Verſuchung dazu: bereiteten, auf 
ihren Kopf das Leiden der treuen Zeugen. Schon Schwei- 
gen wäre ſchwere Sünde gewefen, fie Bar — — 
cher Geſinnung geredet. Se 


(Sortfeßung feige) 


) &o heißt es in den eben erfchlenenen „Nandgloffen eines Pro- 
teftanten (ein verbrauchter, aber den Jeſuiten und ihres Gleichen von 
jeher ſehr beliebter Kunſtgriff, vgl. Neuchlin’s PortzRoyalIL S 351.) 
zu der Schrift des Hofrath Thierſch über die Kniebeugung, S. 10.: 
„Der Soldat als Soldat hat, fo lange er unter dem Commando feiner 
Oberen fteht, feinen freien Willen, feine Religion. Er iſt das ‚gehor: 
fame, willenlofe Werkzeug einer höheren, heiligen Macht, - Er ift, was 
wir als Chriften im Verhältniffe zu Gott alle feyn follen. Er hat wer 
der Wiſſen noch Gemilfen, und was er thut auf Befehl, thut nicht er, 
fondern der, der feine Befehle durch, ihn vollzieht. — — Er ift das 
unmittelbare blinde MWerfjeug des Königs, der durch baffelbe bier Gott 
feine Anbetung und feine Ehrfurcht bezeigt.“ Wäre diefe Lehre richtig, 
fo wäre ber Soldatenftand ber niedrigfle unter aller, och weit niedri- 
ger, als der Sflavenftand,_und Pflicht wäre es, Alles’ aufzubleten, um 
ihm zu entgehen. Er wäre der Stand abfoluter Entmenſchung und 
Gottloſigkeit. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg, 


Verleger: Ludwig Dehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn) E27 
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Sonnabend den 4. Januar. 


N 2. 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Ein drittes Merkmal iſt die unverkennbare und unver— 
holene Freude, mit der man vielfach in der Katholiſchen Kirche 
der vermeintlichen „Selbftauflöfung des Proteſtantismus“ zuſieht, 
vgl. befonders die Schrift diefes Titels (von dem Gonvertiten 
W. Binder) Schaffh. 1843, 2 Bde., mit der man jede neue 
Entwickelung des Unglaubens in derfelben begrüßt. Den Grund 
diefer Freude können wir nur in einem blinden fanatifchen Haſſe 
gegen die Evangeliſche Kirche ſuchen. Betrachtete man die Sache 
mit offenem, nicht durch dieſen Haß getrübtem Auge, ſo würde 
man einſehen, daß die Hoffnung, der Unglaube werde für die 
Maſſe der Evangelifchen ein Durchgangspunkt zum Katholieis⸗ 
mus feyn, eine völlig thörichte ift, daß die wenigen verſchüchter— 
ten Tauben, die etwa bei diefer Gelegenheit der Katholischen 
Kirche zufliegen möchten, nicht im entfernteften den Schmerz über 
den Untergang einer Kirche Ehrifii mildern Fönnten, ſich darüber 
freuen, nicht anders: heißen würde, als dem Beifpiele jenes Fran— 
zofen nachahmen, der ein edles Vollblutspferd ftahl um die Haut 
zusverkaufen, daß mit der Evangelifchen Kirche auch die Katho: 
Tifche, wenigftens in Deutfchland, fteht und fällt, endlich, dag in 
der Evangelifchen Kirche, trotz aller Zerftörung, ſehr edle Lebens: 
kräfte find, die den Gedanken an den Untergung derfelben gar 
nicht auffommen laſſen. Sie ift fchon bei weitem nicht mehr 
in dem Zuftande, in dem Lazarus war, da Martha, feine Schwe⸗ 
ſter, zu dem Herrn ſprach: „Herr, er ſtinket ſchon, denn er iſt 
ſchon vier Tage gelegen,“ und von ihm die Antwort erhielt: 
„babe ich die nicht geſagt, ſo du glauben würdeſt, du würdeft 
die Hertlichfeit Gottes ſehen.“ Sie iſt bereits durch die Kraft 
des Herrn in's Leben zurücigerufen, und wenn gleich noch ſchwach, 
doch ſo, daß ſie jeden Tag, freilich langſam, mehr und mehr zu 
Kräften kommt. Wir täuſchen uns nicht über unſere Lage: wir 
wiffen, daß das Thema der Röhrfchen Neformationspredigt don 
diefem Jahre: „die vollfommene Einheit unferer Kirche im We- 
fentlichen ihres chriſtlichen Bekenntniſſes“, eine große Unwahr⸗ 
heit in ſich ſchließt. Noch iſt die Kriſis nicht vorüber. Ein 
großer Theil der Diener der Kirche liegt noch in den Banden 
des Unglaubens, und wenn dieſe meiſt der älteren, im Ausſter— 
ben begriffenen Generation angehören, fo iſt doch das nicht zu 
verfennen, daß fehr viele aus der jüngeren Generation in einem 
trüben und wirfungslofen Halbglauben fteden bleiben, die Män- 
ner aus einem Stüde, die allein der Kirche wahrhaft aufhelfen 
Fönnen, noch ziemlich felten find. Bietet aber auch der geiftliche 
Stand im Ganzen immer erfreuliche Ausfichten dar, namentlich 


wenn wir die Tiefe feines früheren Falles gehörig in's Auge 


faffen, fo muß der Anbli der großen verweltlihen Maſſen in 
den Gemeinden alfe menfchlichen Hoffnungen auf die Rückkehr 
der früheren Herrſchaft des kirchlichen Prineipes in den Gemü: 
theen derfelben niederfchlagen. 
auch nicht menschliche, fie ruhen auf Gott, der, wenn es ihm 


Aber unfere Hoffnungen find ja 


gefällt, zu diefen verdorreten Gebeinen fprechen kann: „fiehe, ich 


will einen Odem in euch bringen, daß ihr follet Tebendig mer: 


den”, und eine Stüge für diefe Hoffnungen haben wir an einem 
peoteftantifchen Lande, Großbritannien, in dem durch Gottes 
Gnade diefe große Umwandlung ſchon bewirft worden ift. In 
deffen find wir weit entfernt, uns diefen Hoffnungen unbedingt 
hinzugebeh; wir zweifeln nicht an ‚Gottes Macht, das ganze 
Todtengefilde der Deutfch:Evangelifchen Kirche wieder zu bele— 
ben, aber wir wiffen nicht, ob es ihm gefällt, ob nicht vielmehr 
auch an uns nach gerechten, göttlichen Gerichte Jef. 6,9 ff. in 
Erfüllung gehen ſoll. So arbeiten wir. mit den Kräften, die 
Gott uns gegeben, raſtlos diefem Ziele entgegen, beugen und 
aber in Demuth dem göttlichen Rathſchluß und erwarten feine 
Offenbarung. Das aber wiffen wir: das evangelifche Zion ift 
nimmer verloren, folfte auch das Ganze nicht erhalten. werden, 
immer wird bis zum Ende der Tage eine Auswahl bleiben, blü— 
hen und gedeihen. Diefe Zuverfiht gewährt und die lebendige 
Einfiht in die Wahrheit, Reinheit und Tiefe des Lebensgrundes 
der Evangelifchen Kirche, die wie aus der heiligen Schrift und 
den Erfahrungen des eigenen Herzens gefchöpft haben, die eben 
auf diefer Einſicht beruhende Überzeugung, daß die herrlichen 
Verheißungen, die der Herr feiner Kirche gegeben hat, dieſem 
Theile derfelben vorzugsmweife zukommen, und die Erfüllung diefer 
Verheißungen, die wir felbft bereits mit Augen gefchaut haben. — 
Man würde aber in der Katholifchen Kirche der Freude über 
die „Selbftauflöfung des Proteſtantismus“ wohl vergeffen, wenn 
man nicht in Bezug auf die eigenen Zuflände in einer großen 
Selbfttäufchung befangen wäre, einer Täuſchung die faft an die 
des jungen Louis Napoleon erinnert, welcher meinte, wenn 
er erſt die Franzöſiſche Küfte betreten und feinen mühſam ge: 
zähmten Adler fliegen laffen, fo würde ganz Frankreich ihm zus 
fallen, bald genug aber ſchmerzlich enttäufcht wurde, ein Lebens: 
bild, das uns immer warnend entgegentritt, wenn wir etwa 
geneigt ſeyn follten, uns Illuſionen zu überlaſſen. „Zählet nur 
die Stimmen in eurer Kirche, wenn ihnen nicht der Mund ge— 
ſtopft wäre, ab, und wir wollen ſehen, wie viel Unglaube in der 
Römiſchen Kirche zu Tage kommen würde.“ Die Maſſe des 
Unglaubens iſt in dieſer Kirche eben ſo groß, wie in der unſri⸗ 
gen, der Unterſchied nur der, daß dort Die kirchliche Disciplin 
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ſchärfer iſt, wie bei ung. Es gehört dort Muth und Aufopfe: 
rung dazu, mit dem Bekenntniß des Unglaubens aufzutreten, 
und da dies Eigenfchaften find, die dem Unglauben felten bei: 
voohnen, fo feitt die innere Auflöfung weniger auf die Ober: 
fläche. Daß ſich die Sache wirklich alfo verhält, das hat ein 
neueres Ereigniß auf recht handgreifliche Weife dargethan. Wie 
hätte das Machwerk eines zwar energifchen und muthvollen, aber 
durchaus befchränften Mannes, mit dem wir uns nachher noch) 
eingehender befchäftigen werden, jo weitgreifende Bewegungen 
unter der Patholifchen Bevölkerung hervorrufen Fünnen, wenn 
nicht der fcheinbar fo fichere Boden diefer Kirche durch den Un: 
glauben unterminirt wäre? Wir reden deshalb nicht gleich von 
einer „Selbftauflöfung des. Katholicismus”. Wir wünfchen 
nicht, daß eine folche durch den Unglauben erfolge, den wir nod) 
immer als einen gemeinfchaftlichen Feind betrachten, fo nahe es 
ung leider auch die fanatifche Partei unter den Katholifen ge 
legt hat, in ihm einen Verbündeten zu erbliden, und weil unfer 
Auge nicht durch die Neigung getrübt ift, fo find wir fähig zu 
erkennen, daß die Katholifche Kirche, welche eine beſtimmte Stufe 
des religiöfen Bewußtſeyns repräfentict, viel tiefere Wurzeln hat, 
als daß fie durch folhen Sturm ausgeriffen werden Fönnte. 


Uber das verlangen wir ernftlih, daß man im Hinblicke auf 


ſolche Thatfachen, und noch mehr im Hinblide auf Länder, wie 
Frankreich, wo die Wunden der Katholifchen Kirche überall offen 
zu Tage liegen, mit dem Gerede von „Selbftauflöfung des Pro- 
teſtantismus“ einhalte. 

Ein viertes Merkmal der Zunahme des jefuitifchen Gei- 
ſtes, mit feiner pelagianifchen Verblendung und feinem Stolze 
ift das aufgeblafene Rühmen der Vorzüge und Herrlichkeiten 
der Katholifchen Kirche, das uns überall entgegentrit. Man 
vergißt ganz, daß Babel es ifk und nicht‘ Zion, welche 
Jeſ. 47, 8. das: „ich bin's und. Feine mehr“, fpricht, vergißt, 
daß, was Thomas von Kempen fagt: „halte dich nicht beffer 
wie Andere, damit du nicht vor Gott’ für fehlechter gehalten 
werdeſt, welcher weiß, was im Menfchen if. Sey nicht frolz 
auf gute Werfe, weil die Urtheile Gottes anders find, als die 
der Menfchen. Wenn du etwas Gutes haft, fo glaube von An- 
deren Beſſeres, damit du die Demuth bewahreft. Es fehadet 
nicht, wenn du dich Allen unterordneft, es fehadet aber fehr viel, 
wenn du dich auch nur Einem vorordneft” von den Kirchen 
nicht ‘weniger ‚gilt, wie von den Einzelnen, die fo oft ihren per 
fönlichen Hochmuth hinter den Kirchen verfteden. Wir nehmen 
und nicht den Pharifäer zum Mufter, mit feinem: „ich danke 


dir, Gott, daß ich nicht bin, wie andere Leute, Räuber, Unger 


rechte, Ehebrecher oder auch wie diefer Zöllner“, fondern wir 
ftehen mit dem Zöllner von ferne, wollen auch unfere Augen 
nicht aufheben gen Himmel, 


Wortes des Herrn: „ic fage euch: diefer ging hinab gerechtfer- 
tigt vor jenem. Denn wer fich felbft erhöhet, der wird ernie- 
drige werden, und mer fich felbft erniedriget, der wird erhöhet 
werden.” Wir fürchten dem Ausfpruche des Herrn zu verfallen 


Übertritt ganzer Gemeinden berichten. 
JESache Alles nicht auf die Quantität, fondern auf die Qualität 
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„du fprichft, ich bin reich und habe gar fatt und darf nichts, 
und weißt nicht, daß du bift elend und jämmerlih, arm, blind 
und bloß“, und richten uns lieber felbft, damit wir nicht ge— 
richtet werden. Wir legen mit fchonungslofer- Offenheit unfere 
Krankheiten, auch die geheimften und verborgenften, dar, über: 
zeugt, daß bei dem Ganzen, wie bei dem Einzelnen, der einzige 
Weg zur Miedergeburt das offenfte Bekenntniß der Sünden, die 
herzliche Neue und Buße ift, und wenn uns der Bli auf den 
Hohn unferer ftolzen Schwefter zuweilen an diefer Offenheit irre 
machen will, fo flärfen wir uns an dem Beiſpiel der heiligen 
Männer Gottes, welche, ohne auf den Spott der Heiden zu 
achten, Iſrael feine Sünden und dem Haufe Jakob's feine Über: 
tretungen anzeigten, und durch feine Rückſicht ſich abhalten lie: 
Ben, fletd von neuem das: „wie ift fie zur Hure geworden, die 
treue Stadt” zu predigen. Wer fi an unferer Offenheit ärgert, 
der ärgere fich, wer durch das ſtolze Rühmen auf der anderen 
Seite angezogen wird, „der kehre um und hebe fich bald vom 
Berge Gilead“. An folchen ift nichts verloren und nichts ge: 
wonnen. - Der Stolz aber ift der Feind jedes wahren Fort: 
fchrittes, und wo er erft einheimifch geworden, da ift ein großer 
Fall nahe. Gewiß, eine Kirche handelt thöricht, wenn fie, um 
einige ſchwache Seelen an fidy zu ziehen, fich felbft an ihren 
edelften Theilen verlegt. 

Ein fünftes Merkmal ift der Geift der Profelgtenmacherei, 
der fich mehr und mehr in der Katholifchen Kirche regt. Der 
Unglaube, der Sndifferentismus und Materialismus haben in 
der Katholifchen Kirche nicht weniger, wie in der Evangelifchen 


‚No große Verwüſtungen angerichtet, daß das Intereffe des wahr- 


haft geiftlich gerichteten in ihr zunäcdft und vorzugsweife nur 
darauf gerichtet feyn Fann, das Erſtorbene oder Sterbende unter 
dem ihr bereit8 Angehörigen zu beleben. Bor allem Werben 
muß er zudem ein Grauen haben. Was kann es helfen, der 
rohen, ungeiftlihen Maſſe noch Zuwachs zuzuführen? Anders 
aber geftaltet fih die Sache für die jefuitifhe Betrachtungs⸗ 
weife. Diefer ift die äußere Kirche Alles; fie überſieht den Ber: 
fall innerhalb derfelben, und Jeder erfcheint ihr als Gewinn, 
der es nur nicht verfchmäht, in fie einzugehen. — Wir find 
überzeugt, daß man auf die Überteitte zur Katholifchen Kirche 
ein viel zu großes Gewicht legt. Es ift noch fehr, zweifelhaft, 
wie das Zahlenverhältniß der Übertretenden zu beiden Kirchen 
ſich geftaltet. Dort wird jeder Übertritt ausgebeutet und aus— 
pofaunt, bei uns dagegen macht man wenig. Wefens davon. 
Der uns fehr zweifelhafte Defekt, der etwa auf unferer Seite 
für den Augenblid in Deutfchland ftattfinden möchte, wird, wie 


Jes fcheint, jedenfalls weichlich durch den Überfchuß in Brahfrnich 
gedeckt, wo binnen neun Jahren in dreiundzwanzig Kreiss. und 
ſondern fihlagen an unfere Bruft| vierundzwanzig Bezirfsflätten die Predigt des Evangeliums eins 
und fprechens Gott fey uns Sündern gnädig, eingedene des 


gerichtet, in den Tehten dreißig Jahren die Zahl der evangeli- 
fhen Paftoren von 464 auf 700 geftiegen ift, vgl. Tornwald 
©. 16., und von wo die Zeitfchriften fortwährend über den 
Zudem kommt in diefer 
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an. 
von Übertritt Gewicht legt, und alle Mittel anwendet, ihn her: 
beizuführen, dabei einen gewiffen Erfolg hat, und Biken Erfolg 
muß hier um fo leichter eintreten, da die Krifis, in der fich die 
Evangelifche Kirche befindet, die Befehrungsperfuche an Perſo— 
nen, in denen das Princip diefer Kirche nicht Iebendig geworden, 
10 ſehr erleichtert. Wahrhaft bedenklich aber find nur zahlreiche 
Übertritte oder doch Schwankungen ſolcher, in denen wirklich 
ein tieferes geiſtliches Leben iſt. Nur dieſe können wirklich als 
Symptom der Auflöſung einer Kirche betrachtet werden. Was 
an ſolchen verloren wird, die nicht zu der Seele der Kirche ge 
hören, kann leicht in befferen Zeiten hundertfach wiedergewonnen 
werden. Hier num ergibt fi für uns Fein Grund zu Beſorg— 
niffen. Man macht fich Fatholifher Seits die „Ausfiht, daf 
die Gläubigen an Gottes Wort über Furz oder lang vorwärts 
gedrängt werden zur Anerfennung des unfehlbaren Richters der 
Kirche‘, aber diefe Ausficht ift eine rein phantaftifche. Der 
Grund und Boden in der Gegenwart fehlt ihr gänzlich. Aus 
der Zahl der „Gläubigen an Gottes Wort”, die wirklich diefen 
‚Namen verdienen, hat die Katholifche Kirche, wenigftens bei ung, 
in der neueren Zeit feinen Gewinn gemacht, die Zeiten, die 
einen Stolberg zum Übertritt verleiten Fonnten, find vorüber. 
Selbft vereinzelte Fatholifirende Tendenzen find Bü uns unter 
den Gläubigen fehr felten, und der Neferent in einem proteftan- 
tischen Blatte, der neulich den Übertritt eines ducchgefallenen 
Candidaten aus dem Verkehr mit Kreifen in Berlin ableiten 
wollte, „die ſich vorzugsmweife als Firchliche geben und in denen 
Puſeyitiſche und Fatholifivende Tendenzen vorwalten, würde fic) 
fehe in Berlegenheit befinden, wenn er dieſe Kreife näher nach: 
weifen follte. Uns find diefelben völlig unbekannt. Wir ge: 
wahren hier nirgends etwas von der „höchſt merfwürdigen Er: 
fcheinung, wie die Gemüther heute ſtets inniger fi dem Katho- 
licismus anfchließen”, fo wenig, daß wir gar nicht verfucht find, 
im Angefichte der Katholifchen Kirche den Standpunkt ruhiger 
Objektivität zu verlaffen. — Man überfehe doch einmal im Ein: 
zelnen den Bang, den die Katholifche Kirche namentlich in dem 
letzten Jahre gemacht hat, um fich zu überzeugen, daß hier Fein 
Grund weder zur Freude, noch zur Furcht ift, und daß die 
Evangelifche Kirche das beffere Theil erwählt hat, wenn fie zu— 
nächſt darauf ausgeht, ſich im fich felbft zu confolidiren, über 
zeugt, daß, wenn fie erſt innerlich geiftesmädhtig geworden, Die 
Anziehungskraft nach außen von felbft folgen, und fie dann mit 
leichter Mühe die Starken zur Beute erhalten wird. Solcher 
nicht zu gedenfen, deren Übertritt lebhaft an Leute erinnert, die 
fi) an der Thür ihrer vermeintlichen Beleidiger aufhingen, wird 
Einer unter denjenigen, zu deren Übertritt man ſich befonderg 
Glück wünfht, W. Binder, hinreichend charafterifiet durch eine 
Äußerung in feiner neueften Schrift (Dr. E. Haas und die 
‚amredlichen unter feinen Gegnern ©. 96.): „ich bin der abge 
ſagteſte Feind aller Pietiften, mögen fie in einer Geftalt erfchei- 
‚nen, in welcher fie wollen.” Ein Anderer, der ehemalige Wür: 
temberger Pfarrer Haas, hat zanfend feine Kirche verlaffen, und 
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Es kann nicht fehlen, daß eine Kirche, die auf den äußes | zanfend feine Laufbahn in der Kirche, der er jet angehört, be’ 


gonnen. Er ift auf dem beften Wege fich die Grabfchrift zu 
verdienen, durch welche einft das Andenken Peter Schrill’d aus 
Schwaben verewigt wurde. Ein Dritter, der ehemalige An- 
tiftes F. Hurter von Schaffhaufen, verdient, daß wir uns etwas 
länger mit ihm befchäftigen, was wir um fo lieber thun, da 
uns die frifch, lebendig und anziehend gefchriebene Schrift von 
Lie. Schenkel, Pfarrer am Münſter in Schaffhaufen: Die 
confeff. Zerwürfniffe in Schaffhaufen und F. Hurter’s Über: 
tritt zur Röm.⸗Kath. Kirche, Bafel 1844, die nothiwendigen Ma: 
terialien in großer Vollſtändigkeit Darbietet, eine Schrift, die wir 
mit noch ungetheilterer Freude begrüßen würden, wenn fie nicht 
in der Lehre vom Glauben mehr de Wettifch als evangeliſch 
wäre, und nicht die Lehre von der Dreieinigkeit in ſehr bedenk- 
licher Weife als eine folche bezeichnete, „die dem fchlichten Chri— 
ftengemürhe jederzeit nur untergeordnete Bedeutung haben wird‘, 
hoffentlich nur Nachflänge eines früheren Standpunftes, die bald 
gänzlich verflingen werden. Äußerlich angefehen erfcheint der 
Übertritt Hurter?s freilich al8 ein bedeutender Gewinn für die 
Katholifche Kirche, ein bedeutender Verluſt für die unfrige: ein 
anerkannter Gelehrter, ein Mann von ziemlich bedeutender Firch- 
licher Stellung, ein dem Höheren zugewandter Geift, der ſich 
den Kampf gegen die defteuftiven Tendenzen der Zeit zur Les 
bensaufgabe geftellt hatte. Dennoch aber, wird derjenige, deffen 
Übertritt über das ganze Fatholifche Europa fo großen Zubel 
verbreitete, mit der Wagfchale des Thomas a Kempis gewor 
gen, fo wird der Zubel ſehr verftummen müflen: „Der ift recht 
groß, welcher viel Liebe zu Gott und ſeinem Nächſten hat, in 
ihm ſelber aber klein iſt und alle Ehre dieſer Welt für nichts 
hält. Die Demüthigen haben großen Frieden, aber im Herzen 
des Hoffährtigen iſt lauter unbeſonnener Eifer, Zorn und Un— 
willen.” Es gibt wohl wenige Charaktere, bei welchen alles Ein⸗ 
zelne fich fo leicht und einfach als Ausfluß des Hochmuthes, 
diefer als das Alles beherrfchende Prineip darftellt. Der Hoch—⸗ 
muth fühlt fich überall zu dem äußerlich Hohen und Großen hins 
gezogen, denn daraus firahlt ihm fein Bild entgegen. Daraus 
erklärt fich zuerft Hurter's Vorliebe für den Fatholifchen Lehr: 
begriff. Was ihn zu demfelben hinzog, war nicht etwa feine 
vermeintliche Schriftmäßigfeit, oder ein Bedürfniß des Herzens, 
das überall bei ihm gar nicht in Frage fam, fondern nur feine 
imponirende Unmwandelbarfeit. „Der Lehrbegriff von jenem"! — 
fagt er — „ift feft, es läßt fich nichts davon und nichts dazu 
thun.“ „Das Dogma ift für ihn ein mit geiftigen Händen aufs 
geführter Dom, der für immer in feiner organifchen Kirchenpracht 
dafteht, an dem auch Fein Säulchen verrücdt, Fein Knauf aus 
der Ordnung gebracht, nicht das geringſte Schnig- oder Laubs 
werk befeitigt werden darf, ohne daß die Negelmäßigfeit feiner 
Berhältniffe gefiört würde.” Eben daraus erflärt fich auch feine 
Liebe zu der Pracht des Fatholifchen Kultus, zu dem Schimmer 
der äußerlich großartigen Berfaffung diefer Kirche. Speciell aber 
309 ihn an der Ießteren das an, mas er fchon lange. vor feinem 


"Übertritt als einen Vorzug der Katholifchen Kirche pries, daß 
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„der NH riefter dem Laien als höheres Mefen dem untergeordne: 
ten entgegenfieht". . Der Hocmüthige hat überall Wohlgefallen 
an Berhältniffen, in denen fidy der Hochmuth recht Fräftig be 
thätigen kann. Hochmuth war es ferner, was H. fo unmwider- 
ftehlic zu feinem gefeierten Fdeale, Innocenz IH., hinzog. Er 
Tiebte in ihm fein objeftivirtes Sch, das, was er felbft theils 
war, theils gerne häfte- feyn mögen. Produkt des Hochmuthes 
war die „feſte und ausgeprägte Idee, die 9. in feiner Wirk— 
famfeit als Antiftes durchzuführen beftvebt war. Es war die 
Standesehre der Geiftlichfeit, ihre möglichfte Snfichabgefchloffen- 
heit und Unabhängigkeit vom Staate, wofür er Alles that”. 
Als Produft des Hochmuthes gab fich diefe Idee um fo. deut 
licher zu erfennen, da damit ſtets das eifrige Beſtreben Hand 
in Hand ging, „den Gleichheitsbegeiff unter den Geifilichen felbft 
zu jerftören, und ſich allmählig den Einfluß und die Macht 
eines Bifchofs zu fihern”. In dem Hochmuthe hatte die auf- 
fahrende Heftigkeit ihren Grund, die H. bei allen Berhandlun- 
gen bewies, die der Kieberlegung feiner Amter borangingen, der 
bittere Hohn, mit dem er die Amtsbrüder überfchüttete, die ihm 
wirklich überall in der zarteften Weiſe entgegentraten. End- 
lich auch das dogmatifche Produft des Hochmuthes, den Pela- 
gionismus, finden wir bei, H. vor. So heißt es in einer in fei- 
nen Fleineren Schriften mitgetheilten Predigt: „Nicht wahr, wenn 
man euch predigte: Chriſtus fey in die Melt gekommen, die 
Sünder felig zu machen, er habe dem himmlifchen Vater für 
uns genug gethan, er habe den Fluch des Gefeges von uns 
binweggenommen, er habe unfere Sünden vor Gottes Angeficht 
bededit, er habe uns das Leben und die Gerechtigkeit erworben, 
das gefällt Allen? Wenn man aber fagt: diefer Gnade um 
feres Heilandes, werde der Menfd nur durch Glauben, 
werfthätigen Ölauben, durch Gehorfam, unverbrüchlichen 
Gehorfam, theilhaftig, und ohne Heiligung feye die 
Erlöfung nicht zu erlangen, fo werden Manche gleichgültig 
und meinen, mit dev Predigt von der Erlöfung ſich begnügen 
zu können.“ 

Wenn aber das, was wir bis jet durchgeführt haben, 
geeignet iſt, den geiſtlich Geſinnten in der Katholifchen Kirche 
die Theilnahme an dem Jubel über Hs. Converfion bedenklich 
zu machen, fo ift ein anderes Bedenfen von der Art, daß es 
alle Ehrenmänner in ihr von dieſer Theilnahme abhalten 
follte. Es ift unläugbar, dab H. lange Jahre hindurch im Her- 
zen für den Fatholifhen Glauben, wenn auch nicht ganz, doc 
jedenfalls faſt ganz’ entfchieden war, und dennoch nicht daran 
dachte, feine Amter in der Evangelifchen Kirche niederzulegen, 
bis er zulebt gezwungen wurde, dies zu thun. Schon in 
3.6. Müller’ handſchriftlichen Tagebüchern von 1812 — 19 
heißt es von ihm: „Diefer Pfarrer Hurter hat gegen mich 
felbft fchon mehrmal auf meinem Zimmer die Anrufung der Hei- 
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ligen, ja den Katholiciemus überhaupt lebhaft vertheidigt. — — — 
Was der Pfarrer von Löhningen dem Papſtthume fo geneigt 


macht, ifi, wie er fagt (e8 liegen aber tiefere Gründe in ihm), 


deffen mehr poetifche Anficht, als wie fie die Proteftantifche Kirche 
hat.“ Über das Neformationgfeft im Jahre 1819 war H. ſehr 
ungehalten, und predigte über den Tert: Unter allerlei Volk 
uf. w. Sein Hauptwerk ift „eine Apotheofe der Lehre vom 
päpſtlichen und bifhöflichen Kirchenregimente und eine fortlau— 
fende Polemif gegen die Proteftantifche”. Der Papft felbft hat 
geſprochen: „Hurter ift fein Katechumene, fondern ein Apo—⸗ 
loget“, und in der Schrift eines Fatholifchen Geiftlihen (Lin: 
denb. ©. 101.) heißt es von ihm: „er war. fchon fo lange der 
rüſtigſte Apologet der Kirche, er überfchaute ſchon lange mit ſei⸗ 
nem umfaſſenden Berftande die herrliche Harmonie der kirch— 
fihen Wahrheiten, der Geift war überzeugt, aber der Wille war 
ſchwach.“ Was Treu und Glauben verlegt, das follte doch 
von allen Eonfeffionen gleichmäßig verabfcheut werden. An die 
jefuitifch Gefinnten freilich wird dies Anfinnen vergeblich geftelft. 
Es gehört zum Wefen des Zefuitismus, In Urtheil und That 
die Moral mit Füßen zu treten, fobald etwas zur Ehre der 
Kirche gereicht. Deſto forgfältiger aber follte fich die befere 
Richtung in der Katholifchen Kirche von folder Gefinnung, die 
fogar dem Unglauben ein gewiffes Necht gegen fie gibt, rei— 
nigen. 

Bei allem dem * iſt bei Übertritten wie dem Hur⸗ 
ter's für unſere Kirche Grund genug zur Demüthigung und 
Buße vorhanden. Es iſt doch auch ihre Schuld, daß durch den 
in ihr herrſchenden Rationalismus ſein Herz von ihr abgewandt 
wurde, fo daß er ihre Kraft nicht auf daſſelbe wirken ließ. Leb- 
haft wurde er durch. diefen Nationalismus fchon abgeftoßen, als 
er ihm zuerft bei feinen theologifchen Lehrern in Göttingen. ent 
gegentrat, deren Einer die Himmelfahrt Chrifii mit dem Ber- 
fhwinden des Nomulus und eines Gottes der Lamaifhen Re: 
ligion parallelifirte. Wie er fpäter dadurch afffeirt wurde, zeigt 
folgende Stelle, welche in höchft treffender Weiſe die Bodenlo- 
figfeit und Zerfloffenheit des Nationalismus charafterifiet: „Alles 
fol jeßt aufgelöft feyn in ein endlofes: erlaubt du's mir, fo er: 
laub' ich's dir; vielleicht haft du Recht, vieleicht hab ich Recht; 
feine. Lehre, für die der Menfch ſtünde und fiele; Fein Fels, 
unbeweglich, unüberwindlich; Fein Glaube, von dem man fpräche: 
Das iſt; Fein Evangelium mehr, zu dem man. hinzufegtes und 
fo aud) ein Engel vom Himmel ein -anderes verfündete, der fey 
verflucht, Alles in lauter ‚Vielleicht, Dürfte, möchte, Könnte, 
Scheinte aufgelöft, in lauter Anfichtelereien zerfchwommen; und 
wern man fie alle gehört hat, if’s einem wüfte im Kopfe, als 
wäre in Fraubaſengeſchwätz ein Abend abhanden gekommen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Nebafteur: Prof, Dr. Hengfienberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1845. 


Mittwoch den 8. 


Januar. N 3. 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Wir verlaſſen jetzt den bisher behandelten Gegenſtand, und 
wenden uns zu einem anderen, der Ausſtellung des ſoge— 
nannten heiligen Rockes in Trier und der Ronge— 
ſchen Polemik dagegen. Im Allgemeinen wird man es nicht 
als verwerflich betrachten können, wenn auf dem Gebiete der 
Religion das Äußere zum Mittel der Vergegenwärtigung des 
Innerlichen und Geiftlihen gemacht wird. Man müßte fonft 
ganz an der Altteffamentlichen Okonomie irre werden, in der 
mit Rückſicht auf die menfchlihe Schwachheit durchgängig diefer 
Weg eingefchlagen wird. Auch hat die Lutherifche Kirche nie 
daran gedacht, eine folche fchroffe Stellung gegen das Außerliche 
einzunehmen, vielmehr zu allen Zeiten lebhaft die ſtarre Einfei- 
tigkeit der Neformirten in diefer Beziehung befämpft. Wald) 
3: B. (Religionsfireit. außer Th. 2. ©. 414) fagt in Bezug 
auf die reformirte Abneigung gegen die Bilder: „Sie wollen 
dasjenige, was an ſich erlaubt ift, unter die verbotenen Dinge 
zählen, und damit ein Stück der chriftlichen Freiheit aufheben, 
ja fie wollen das, was doch nüglic, feyn, und in feiner Maaße 
zur Ehre Gottes gereichen fann, für unzuläffig erklären.“ In 
Berlin entftand ein Aufruhr, als in Folge des Übertrittes des 
Regentenhauſes die Bilder, Kreuze u. f. w. aus der Domfirche 
entfernt wurden. Die Union hat fih hier auf die Lutherifche 
Seite gefchlagen. Kreuze und Lichter fiehen auf unferen Altä- 
ren, und Bilder werden für eine Zierde der Kirchen gehalten. 
Aber freilich ift hier große Borficht nothwendig. Das Äußere 
kann gar zu leicht, flatt ein Mittel der Anbetung im Geifte 
und in der Wahrheit zu fen, ein Gegenfaß gegen diefelbe 
werden. Wie groß diefe Gefahr ift, wie eifrig ihr entgegengear: 
beitet werden muß, das zeigt vecht deutlich das Beifpiel der Pro- 
pheten des U. B., welche grade nach diefer Seite hin befonders 
ihre Waffen kehrten, wie gleich das erfte Gapitel des Jeſaias 
auf anfchauliche Weife darlegt, zeigt das Beifpiel des frommen 
Hisfias, der die ehrwürdige Neliquie des Altertyums, die eherne 
Schlange, die einft Iſrael zum Mittel der Vergebung der Sün— 
den gedient hatte, zerfiören ließ, als fie Gegenftand fündiger An— 
bänglichfeit geworden war. Namentlich aber von einem Rode 
erzählt das A. 3. eine merkwürdige Gefchichte, welche darthut, 
wie nahe Gebraudy und Mißbrauch auf diefem Gebiete aneinan: 
der gränzen. Der Streiter Gottes Gideon läßt ſich eine koſt— 

bare Nachbildung des hohenpriefterlichen Ephod verfertigen. „Und 
Gideon machte es zum Ephod und fiellte es auf in feiner Stadt 
Ophra, und ganz Iſrael hurte ihm dort nach und es wurde 


Gideon und feinem Haufe zue Falle," Nicht 8,27. Gideon’s 
Vergehen führte die göttliche Strafe über feine Familie herbei, 
welche eine Ehre darin feßte, das neue Heiligthum recht empor: 
zubringen, und die fcheinbar fo geringe, in Wahrheit aber große 
Abweichung (denn es ift furchtbar, wenn das Volk Gottes 
fein Herz an Äußeres, als ſolches, hängt), leate den Grund zu 
einer Kette von göttlichen Gerichten, welche in Cap. 9. des Buches 
der Richter befchrieben werden. 

Diefen Gefahren muß um fo vorforglicher begegnet werden, 
je mehr eine Kirche des Äußeren zu bedürfen glaubt, um ihre 
Glieder zum Inneren hinzuführen. Die Evangelifche Kirche hat 
dies Bedürfniß nie in befonderem Grade empfunden. Sie hat 
an der herzummandelnden Predigt der Rechtfertigung aus lauter 
Gnade ein fo Fräftiges Mittel der Wirkfamfeit, daß das Äußere 
in ihr nur eine fehr untergeordnete Stellung einnehmen fonnte, 
und fo fann fie hier ziemlich forglos verfahren. Dagegen die 
Katholifche Kirche ift in dieſer Beziehung, wie in fo vlelen an- 
deren, ganz auf dem Altteftamentlichen Standpunkt flehen geblie: 
ben, ja fie hat das dort flattfindende Maß in dem Gebrauche 
des Üußerlihen noch überfchritten. Darin liegt grade für 
fie die dringendfte Aufforderung zur Vorſicht. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus wird man die Ausftellung 
des heiligen Rockes für einen bedauerlichen Mißgriff halten müffen. 
Wo folhe Maffen zufammenfirömen, da bildet fich gar zu leicht 
ein Enthufiasmus für das Symbol, weldyer daffelbe zu falfcher 
Selbfiftändigfeit erhebt, und bi8 an die Gränzen des Götzen— 
dienftes verlodt. Die Predigt, welche überall dem Symbole 
deutend und vor dem Mißbrauche warnend zur Seite gehen foll, 
fann bei folchen Gelegenheiten nur geringe Dienfte thun, aud) 
wenn fie wirklich immer in dem rechten Geifte gehalten würde, 
was in Trier wohl Faum der Fall gewefen ift, wenn man an- 
ders nad) der Analogie der dort gedrudten Lieder für diefe 
Feier urtheilen darf, die vieles Kraffe und Anftößige enthalten. 
Die Predigt wird von den menigften Betheiligten auch nur 
äußerlich gehört, und wo dies der Fall ift, wird fie gewiß fel: 
ten rechten Eingang finden. "Der Naufch der Begeifterung für 
dag vermeintliche Heiligthum raubt die rechte Stimmung. Dazu 
fommt noch, daß grade das hier in Frage fiehende Symbol 
einen befonders materiellen Charakter hat, und ſich daher befon- 
ders wenig eignet, den Mittelpunkt einer fo großartigen Feier 
zu bilden. Ein Bild läßt doch das Geiſtige viel mehr durchfcheis 
nen. Endlidy, auc das hätte gerechte Bedenken gegen eine folche 
Feier erweden follen, daß dody der Rock ohne Zweifel unächt 
ift. Alle irgend einfichtigen Katholifen, den Bifchof Arnoldi 
an der Spite, find darüber gewiß feinen Augenblid im Unge: 
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wiffen gewefen, denn die Sache ifk gar zu Flar und handgreif- | uns zu folchen Angriffen gegen die Katholifche Kirche zu verhal- 


lich, und die Schrift der Prof. Gildemeifter und v. Sybel, 
hat fie nichts neues gelehrt. Dächte die Katholifche Kirche daran, 
eine Garantie für die Ächtheit zu übernehmen, wie könnte fie 
dann eine ganze Anzahl von Röcken Ehrifii nebeneinander dul- 
den? Diejenigen, welche die Ausftellung veranlaßten, erkennen 
gewiß in dem Node nicht eine eigentliche Reliquie, fondern ein 
bloßes Symbol, ein Mittel der Vergegenwärtigung, das eine 
befondere Bedeutung nur dadurch erhält, daß es fchon feit Jahr— 
hunderten der frommen Andacht zu diefem Zwede gedient. *) 
Aber mit der Austellung war die traurige Nothwendigkeit ver: 
bunden, diefe beffere Einficht hinter zweideutigen Nedensarten zu 
verſtecken, damit das einfältige Volk nicht in feiner Begeifterung 
geftört würde, welche die Einbildung der Ächtheit zur Grund: 
lage hat. Solches Derfahren ift zu allen Zeiten fehr unrecht, 
der Kirche ziemt die unbedingtefte Offenheit und Wahrheit, in der 
unfrigen aber zugleich fehr unflug, da es gar nicht anders 
feyn kann, als daß die pia fraus der Kirche von ihren zahl: 
reichen erbitterten Gegnern fchonungslos aufgedeckt und ausge: 
beutet wird. 

Der Bifhof Arnoldi hat ſich durch diefe Bedenken nicht 
obhalten laffen. Die Ausſicht, durch eine foldye Feier einen Auf: 
ſchwung der Fatholifhen Frömmigkeit herbeizuführen und zugleic) 
eine imponirende katholiſche Demonftration zu machen, war zu 
reizend. Eine geraume Zeit hindurch fchienen die Hoffnungen, 
die man auf diefe Feier gefeßt hatte, fi vollfommen zu bewäh- 
ren, ja fie fhienen durch den Erfolg noch bei weitem überboten 
zu werden. Uber das male parta male dilabuntur ging aud) 
hier in Erfüllung. Das Erfcheinen des Rongeſchen Briefes 
bildete den Anfangspunft einer Reaktion, die noch jetzt fortwäh- 
trend im Steigen begriffen ift, und gewiß ſchon bei denjenigen, 
welche bei der Ausftellung mitwirften, ernfihafte Zweifel in 
Bezug auf das Zweckmäßige ihres Derfahrens hervorgerufen hat. 

Mit jenem Nongefchen Briefe wollen wir gar nichts zu 
fchaffen haben, und hoffen, daß mit uns alle wahren Glieder 
der Evangelifchen Kirche fi von ihm, und ähnlichen Produkten 
bei jeder vorfommenden Gelegenheit losfagen werden. Der Cha: 
after des Briefes ift ein rein verneinender, er eifert gegen 
den Rock Ehrifti, ohne daß er etwas Beſſeres dafür zu bieten 
wüßte. Sein Standpunft ift nicht der des lebendigen Glau— 
bens, der im Bewußtſeyn der auf rein innerlichem Wege ge- 
wonnenen lebendigen Gemeinfchaft mit Chrifto eifert gegen alles 
dasjenige, was. einer folchen Gemeinfchaft hindernd entgegentritt. 
Er tritt nur als Anmwald des gefunden Menfchenverflandes gegen 
die vermeintlihe Dummheit auf. „Wer über gewiffe Dinge den 
Verſtand nicht verliert, der hat Feinen zu verlieren." Nichts 
Anderes, als der ordinäre gefunde Menfchenverftand ift ihm der 
„Geiſt Ehrifti”, den er feinem Node entgegenfegt. Wie wir 


*) Diefe Anficht Liegt deutlich den Äußerungen des Prof. Balzer 
über den heiligen Roc, in der zweiten Reihe feiner Briefe, zu Grunde, 
fo vorfichtig er ſich auch ausdrückt. 


ten haben, das ift uns klar vorgefchrieben in den Worten unfes 
res Herrn in Matth. 9, 16.: „Niemand flidt ein altes Kleid 
mit einem Lappen von neuem Tuch, denn der Lappen nimmt 
noch hinweg vom Kleide, und der Riß wird ärger. Der Ge 
danfe ift der, daß ein niederer religiöfer Standpunkt durch die 
rohe Herübernahme einzelner Fragmente des höheren nicht ge: 
winnt, fondern verliert. Der Muhamedaner z. B. ſteigt nicht, 
fondern finft, wenn er die chriftliche Freiheit in Bezug auf das 
MWeintrinfen fi zum Mufter nimmt, eben fo der Jude, wenn 
er fih nad) dem Beifpiele der Chriften von dem Ceremonial: 
gefege entbindet. Das Neue hat ein folcher nicht wahrhaft, und 
das Alte, was bei aller feiner Dürftigfeit und Entartung immer 
doch mannigfache Elemente der Zucht und der Andacht enthielt, 
geht ihm verloren. So follen wir uns aud) in Bezug auf den 
Katholicismus nur folchee Angriffe freuen, welche von dem Mit: 
telpunfte der evangelifchen Lehre, von der Nechtfertigung durch 
den Glauben, ausgehen, die allein auf einen wahrhaft höheren 
Standpunft erheben kann. Alle anderen führen diejenigen, die 
fie unternehmen, und die, welche ihnen folgen, nur weiter ab: 
wärts (mag die Berbindung mit Chrifto durch das Medium des 
Rockes eine fehr dürftige feyn, fie ift doch immer beffer, als 
gar Feine), ganz befonders in unferer Zeit, two die partielle Ne- 
gation fogleich von der abfoluten, der völligen Gottlofigfeit, in 
die Arme gefhloffen und nur zu bald ſich affimilirt wird, ein 
Umftand, der uns nicht mit ungetheilter Freude felbft auf tie- 
fere Bewegungen, wie 3. B. die in Schneidemühl, blicken läßt. 
Dort ift in dem Vorhandenſeyn bedeutender pofitiver Elemente 
immer noch einige Hoffnung gegeben, daß fie nach und nad) die 
negativen Tendenzen überwältigen, und ihrem ſchon jeßt bemerf- 
baren verfuchenden Andringen von Außen fiegreich widerftchen 
werden; wo aber die Negation von vorn herein vorwaltet, da 
nimmt die Sache, die anfangs einen guten Schein hatte, bald 
ein Flägliches Ende. Vor mehreren Jahren trat in Belgien ein 
fatholifcher Priefter, Helfen, mit eifriger Polemik gegen feine 
Kirche und mit ungleich größerer Virtuoſität, als Ronge, auf. 
Er wurde von Furzfichtigen Proteftanten al3 ein zweiter Luther 
begrüßt, wie jeßt die Parifer Archives unvorfihtig genug find, 
Ronge ihre Huldigungen darzubringen. Er endete aber als 
Inhaber einer Branntweinfhenfe. — Auch dad macht uns den 
Rongeſchen Brief widerlich, daß er in fo roher Weife fchlecht: 
hin nur den Rock als Gegenftand der Verehrung fo vieler Tau: 
fende betrachtet, die nach Trier gewallfahrtet find, und gar Feine 
Ahnung davon hat, daß er doch gewiß für Diele Mittel einer 
wenn auch dürftigen Bereinigung mit dem Seren felbft war. 
Da befaß doch fogar der auf rein philofophifchem Standpunkte 
fiehende Jacobi ein tieferes Verſtändniß ſolcher Thatfachen, in 
welchen das verborgene Göttliche nicht erkennen zu können immer 
Zeichen des eigenen niederen religiöfen Standpunftes if. Er 
fagt in der Schrift von den göttlichen Dingen ©. 77.: „So: 
gar vor einem plumpen Heiligenbilde, meinen wir, könne ein 
Andächtiger, wenn nur das Herz in feiner Bruſt ſich recht er- 
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hebe, von den erhabenften Empfindungen und Gedanfen, von 
wefentliher Wahrheit ganz durchdrungen werden, und felbft 
geheiligt davon gehen. Es ift allerdings ein efelhafter Anblic, 
das Knieen vor einem folhen Bilde, wenn man nicht weiß, was 


in dem Knieenden vorgeht, oder davon abſtrahirt, und nur auf 


das Bild achtet. Sch ſtelle aber einen Philofophen daneben mit 
feinem bloßen reinen Begriff von Gott." — Widerlich eben fo 
ift in dem Briefe das flarfe Hervorheben der Gefährdung der 
materiellen Intereſſen durch die Pilgerfahrt. Er erinnert an 
Pharao, welcher wähnte, das Volk Gottes ſey zu nichts weiter 
in der Welt, als zum Ziegelftreichen, und die Bitte deffelben um 
Grlaubniß, feinem Gotte zu dienen, mit Hohn zurückwies. — 
MWiderlich auch der Aufruf der „Stadtverordneten, Gemeindevor: 
fieher, Kreis: und Landſtände“ zum Kampfe gegen die Kirche, 
deren Diener er war. — Könnte aber noch irgend ein Zweifel 
obwalten über die Stellung, die wir zu dem Rongeſchen Briefe 
zu nehmen haben, fo würde er doch befeitigt werden‘ durch einen 
Blick auf das Publitum, welches ſich mit einer ſich oft lächer⸗ 
lich gebehrdenden Begeiſterung für denſelben erklärt hat. Es 
liegt am Tage, daß die unchriſtliche Partei dieſen Anlaß nur 
benutzt, um einen kräftigen Streich gegen den Glauben über: 
haupt zu führen. Unter dem Vorwande des Kampfes gegen 
den Rod ift es zugleich auf den Heren felbft abgefehen. Macht 
doch fogar ein Jacobi dem Boten, der nur durch Ehriftum zu 
Gott gelangen will, den Vorwurf des religiöfen Materia: 
lismus, erklärt auch die Verehrung Chrifti im Geifte für Bil: 
derdienft, und will ſelbſt ganz damit verfchont feyn, Anderen nur 
eine fehr befchränfte Ausübung erlauben. Hüten wir und, daß 
wie nicht unfere Feinde für Freunde halten! 


Die Bifchofsweihe, welche der Confiftorialrath und Paftor 
Dr. Siedler zu Pofen in feiner Eigenfchaft ald Senior der 
Unitätsgemeinden im Pofenfchen erhalten hat, ift im vergange- 
nen Zahre der Gegenftand vieler und ſehr lebhafter Angriffe ge: 
wefen: man wollte darin befonders Fatholifivende Tendenzen ent: 
decken. Der Ausgangspunkt faft aller dieſer Angriffe iſt die 
Meinung, daß mit dem Verlangen einer ſolchen Biſchofsweihe 
nothwendig und unzertrennlich die Anſicht verbunden ſey, daß 
ſie eine ſchlechthin nothwendige, daß nur fie zur Ertheilung 
einer rechten und gültigen Ordination geeignet mache. Wäre 
nun dieſe Meinung richtig, ſo müßten wir uns beziehungsweiſe 
der Oppoſition anſchließen. Wir könnten auch dann nicht wün⸗ 
fchen, daß der Unität ihr gefchichtlich fo wohl begründetes Necht, 
die Weihe ihrer Senioren zu verlangen, entzogen werde, aber 
jene Lehre erfheint uns, aus Gründen, die wir ſchon früher 
dargelegt haben, als fo verwerflich und gefährlich, daß wir es 
ſchon faſt für bedenklich halten müßten, eine Gemeinfchaft, welche 
fie hegt, ferner als Theil der Evangelifchen Landeskirche anzuer: 
Fennen, für noch bedenflicher, wenn ein Mann, der ſolche Weihe 
erhalten hat, neben feiner Stellung in jener Gemeinſchaft nod) 
ein wichtige® Amt außer jener Gemeinfchaft bekleidet. Allein 
jene Meinung erfcheint bei näherer Prüfung als ganz unbe: 
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gründet. Die Bifhofsweihe und die durch fie vermittelte apo: 
ſtoliſche Succeffion fann aud) in einem Sinne aufgefaßt werden, 
in dem fie den Grundfägen der Evangeliſchen Kirche durchaus 
nicht entgegen iſt, als ein nicht nothwendiger, aber anfprechen: 
der fymbolifcher Nitus, durch welchen der Zufammenhang des 
Lehramtes in der Kirche aller Zeiten mit den Apoſteln und durch 
fie mit dem Herrn veranfchaulicht wird. Und es läßt fich ge 
ſchichtlich nachweiſen, daß diefe unfchuldige Betrachtungsweife der 
Bifchofsweihe von jeher fo wohl in der kirchlichen Gemeinfchaft 
geherrfcht hat, bei der die Weihe gefucht worden iſt, als in ders 
jenigen, welche fie verlangt hat, daß beide ſtets entfernt gewelen 
find von der Beirachtungsweife der Römifchen Kirche, zu der 
ſich auch die Engliſch-Biſchöfliche hinneigt, wonach ohne Bi⸗ 
ſchofsweihe Fein legitimes Lehr- und Hirtenamt in der Kirche. 
Die klaſſiſche Stelle in Bezug auf die Motive, welche die 
Brüdergemeinde bewogen, die Bifchofsweihe zu ſich herüber- 
zuleiten, findet fih in Zingendorf’3 naturellen Reflexionen 
S. 267.: „Da die Augsb. Conf., die Apologie derſelben, ja gar die 
Form. Concord, den Sag unanimiter behaupten und darauf bleiben, 
daß die Differenz der Agenden und Kirchens Formen, wenn die Lehre 
einerley fey, in Religione fein Schisma mache. Da ferner die Erempel 
von mehr als zehen fo diverfen Lutherifchen Liturgien am hellen Tage find, 
da die eine faſt ganz Papiſtiſch, die andere faſt ganz Calviniſch aus: 
fiehet; da die Directores in einer Biſchöffe, in der andern AÄbte, in 
der dritten Superintendenten, in der vierten Prödfte, in der fimften 
Inspectores, in ber fechiten Pastores Primarii und Secundaris, 
die einander nicht fubordinirt find, heilen; furzum fait nirgends einerley 
Verfaſſung iſt, und biefer Differentien ungeachtet, bie Lehre allein 
das Crinomenon ift, ob alle diefe diverfen Ordines und Liturgien 
von einerley Neligion find: 
jo habe ich behauptet, es fönnte die ganze Brüberfchaft, wenn etwa 
allenfals die Successio Episcop. einmal einginge, nad) deu Sinne 
Zutheri, den Symbolis und ber täglichen Praxi in ipso Luthera- 
nismo, mit einer höchſt erbanlichen Agende vor fich beftehen, und viel 
taufend aus andern irrigen Secten befehrte, aber in gewiffen Adiapho- 
ris ſchwache Seelen, (für die Chriſtus auch geftorben iſt, und die man 
der Agende halben nicht verderben laſſen kann,) gleichſam Ing Trokne 
bringen, und dem allgemeinen Haupte vel hoc Pacto conſerviren: ſo, 
daß ich das Schema Episcopale zu gar feinen andern Zweck mainte⸗ 
nirt habe, als 
a) die darauf erſeſſene Mähriſche Brüder nicht zu effarouchiren; 
b) im fremden treu zu ſeyn, und unter meiner Curatel, den Mährk 
fchen Brüdern nichts eigenthümtiches zu verwahrlofen, sed 
Deposita servandi; 
die ganz unnöthige Invidiam Eeclesiae Anglieanae, mit ber wir 
bei unferer Heiden= Arbeit täglich zu thun haben, zu vermeiden, um 
fo viel mehr ale ber verftorbene Erz-Biſchoff in der An. 1736 
Mens. Febr. gehaltenen langen Eonfereng über diefen Passum 
mich gleichfam beſchworen hat, die Mährifchen Brüder nicht etwa 
diefes Cimelii berauben zu helfen, und dieſe feine ziemliche Bitte 
mit dem tapferen Decifo wegen unferer Admiſſion zu allen Heiden 
gar fehr unterftüget hatz wovon des Proprietors von Penfploanien 
Erflärung an den Herzog von Neweaſtle An. praet. ein ſchöner 
Nachklang iſt; 
d) fie gegen die künftige Lokſtimme von 


e) 


Liſſa, die ihnen die ein 
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zige Kirche (auffer der fein Menſch felig wird) etwa einmal mie- 
der vorfingen möchte, zu verwahren, mit ber furzen Antwort: quia 
et nos Eeeclesia sumus.“ 

Es wird hier ausdrüdlidy erklärt, daß es fih nur um einen 

Nitus, ein Adiaphoron, nit um eine Lehre handle, und ale 

Grund der Einführung diefes Ritus tritt nicht ſowohl die eigene 

Werthlegung auf denfelben, als vielmehr die Rückſicht auf fremde 


zeigen Fönnen, die der Bifhofsweihe und apoftolifchen Suceeifion 
entbehrten. Diefer Unionsfinn, deſſen grades Gegentheil fich bei 
der Engliſch-Biſchöflichen Kirche findet, ift ein durchgreifender 
Zug in dem Eharafter der Unität. Nührend ift es, in Ja— 
blonski's historia consensus Sendomiriensis zu fehen, wie 
fie fih aud durch die größte Härte der Lutheraner nicht ab» 
meifen laffen, immer brüberliche Liebe beweiſen, und flehentlich 
Schwäche hervor, namentlid die der Englifchen Kirche, mit der um brüderliche Liebe bitten. In Bezug auf die Gebräuche und 


die Brüdergemeinde bei ihren Miffionen in nahe Berührung | Drdnungen der Kirche fpridyt ſich die Unität, nach dem Vor— 
am, *) dann auc) foldyer, auf melde die zuverfichtliche Römiſch- gange der Böhmifchen Eonfeffion, p. 784. Niem., immer mit 
katholiſche Behauptung einen Eindruck gemacht hatte, daß bei, der MWeirherzigkeit der Deutfchen Neformation aus. Auf der 
ihnen allein die wahre Kirche, weil die apoftolifche Succeſſion. Synode zu Pofen, Zabl. p. 8, erflärte fie: „Da wir folcher 
Zinzendorf hat zu allen Zeiten das Amt der nicht bifchöflidy | Ordnung brauchen, aber unter anderen Kirchen find, +müffen wir 
ordinirten evangelifchen Prediger vollfommen anerkannt, vgl. fein. ‚fie lieben, auch wenn fie nicht diefelbe Ordnung haben. Wenn 
Leben von Düvernoy ©. 48. Wie frei ihm Kopf und He | fie nur das Wort Gottes haben, fo müffen fie ald Brüder aner⸗ 
von hochfahrenden bifdöflichen Gedanken waren, das erhellt wohl) fannt, bei Gelegenheit Gott gemeinfchaftlih mit ihnen gelobt, 
deutlicd; genug aus der Stellung, die er den Biſchöfen anwies. und durch die Gemeinfchaft des heiligen Abendmahls ihnen die 


Diefe war eine durchaus untergeordnete, unbedeutende. 
den Bifhöfen, fondern der Älteſten-Conferenz ift die Direftion 
des inneren und Äußeren Zuflandes der Gemeinde übertragen. 
Mährend des ganzen Beftehens der Brüdergemeinde hat fich nie 
aus ihrer Mitte auch nur eine einzige Stimme erhoben, welche 
an die Fatholifche Doftrin von dem Episfopate angeftreift hätte, 
feine Stimme, welche auch nur fo bedenklich lautete, wie die 
des Derf. der fonft manches Gute enthaltenden Schrift: Die 
Kirche Ehrifti in ihrer Geftaltung auf Erden, Zürich 1844, der 
uns, wie es fcheint von Römiſcher Luft angemeht, die Einfüh- 
rung des Episfopates und der apoftolifchen Succeffion als ein 
wichtiges Heilmittel für unfere Schäden empfiehlt. 

Eben fo wenig aber findet ſich auch bei der Unität die 
geringfte Spur von jener verwerflichen Doktrin. Hätten fie die: 
felbe gehabt, wie hätten fie dann ſtets ein fo lebendiges Verlan— 
gen nach Union mit der Zutherifchen und der Neformirten Kirche 


0) Vgl. Spangenberg, Leben Zinzendorf's ©. 898.: „Es 
war ihm nicht unbekannt, daß bei vielen eifrigen Männern der Kirche 
von England die Frage geweſen, ob auch die von einem Prediger, welcher 
nicht von einem Biſchof ordinirt worden, verrichtete Taufe für gültig 
anzuſehen ſey? und ob nicht ein auf die Weiſe Getaufter, wenn er ſich 
der Englifchen Kirche einverleiben laffen wollte, als ein Ungetaufter zu 
achten und darum erſt zu taufen ſey? Ja er mußte, daß es nicht bei 
der bloßen Frage geblieben war, fondern daß man Ermwachfene, und in 
ihrer Kindheit von Wredigern, die nicht bifchöflich ordinirt gewefen, gez 
taufte Perſonen, wirklich abermal getauft hatte, wenn ſie zur Englifchen 
Kirche getreten. Es war daher unſerem Grafen ziemlich flar, daß die 
Brüder In den Englifchen Provinzen, bei ihrem Dienft am Evangelium 
unter den Heiden, wicht nur orbinirt, fondern auch von einem Biſchof, 
dem man die Succeffion mit Recht nicht ftreitig machen könnte, ordi— 
nirt ſeyn follten, 


— —“ 


Nedaktenr: Prof Dr. Hengſtenberg. 


Nicht | heilige Brüderfchaft gewährt werden.“ 


Verleger: Ludwig Debmigfe, 


In der Urkunde der 
Vereinigung der Unität mit der Lutherifchen und der Reformir— 
ten Kirche, dem Consensus Sendom., heißt e8: „Die Ge: 
bräuhe und Gerimonien einer jeden aber laffen wir durch dieſe 
Eintracht frei. Denn es liegt nicht viel daran, welche Gebräuche 
beobachtet werden, wenn nur die Lehre und der Grund unferes 
Glaubens und Heiles erhalten und mwohlbewahret bleibt." Wie 
fern der Unität der Gedanfe an eine abfolute Nothmwendigkeit 
der Bifchöflihen Ordination lag, erhellt fchon aus der Beftim; 
mung der General: Synode von Petricau vom Jahre 1578 
(Zabl. p. 80.), wonach es freiftehen follte aus der Reformir: 
ten und Lutherifhen Kirche Geiftlihe an die Unität zu berufen 
und umgefehrt. 

Bei diefer Lage der Sache wird man unmöglich ferner die 
Bifchofsweihe des Dr. Siedler als eine Verlegung der Union 
darftellen können, ohne daß man fich der Gefahr ausfegt, daß 
der Vorwurf Patholifivender Tendenzen auf das eigene Haupt 
zurüdfalle. Wir haben gezeigt, daß es ſich hier nur um einen 
unſchuldigen Brauch handelt, an den ſich falſche Vorſtellungen 
jetzt noch um ſo weniger anſchließen können, da die aus weni— 
gen Gemeinden beſtehende Unität nur eine kleine Enklave in der 
Mitte der Evangelifchen Kirche bildet, fo daß Befürchtungen, 
welche allerdings die Einführung dieſes Ritus in die letztere 
unbedingt widerrathen, hier nicht flattfinden Fönnen. Der ſiebente 
Artikel der Augsb. Conf. aber fegt im Gegenfag gegen die Ka: 
tholifche Kirche feit: „daß diefes genug fey zu wahrer Einigkeit 
der Kirche, daß da einträchtiglich nach reinem Verſtande das 
Evangelium gepredigt und die Saframente dem göttlichen Worte 
gemäß gereicht werden.‘ 

(Fortſetzung Koh 


(Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1845. 


Sonnabend den 11. Jamıar. 


N 4. 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Man muß ſich aber um ſo mehr verwundern, wie man ſo 
zuverſichtlich mit der Behauptung hervortreten konnte, „die Bi⸗ 
ſchofsweihe ſey unevangeliſch, und demgemäß innerhalb der Evan⸗ 


N. gelifchen Kirche unzuläffig‘‘, da diefe Kirche hierüber in Zeiten, 


| 


in denen das Bewußtfeyn um das ihrem Weſen Gemäße ein 
viel ſichreres war, in ganz anderer Weife entfchieden hat. Die 
Sutheraner und Neformirten find durch den Consensus Sendom. 
mit der Unität, ungeachtet ihrer Bifchofsweihe und apoftolifchen 
Succeffion, in kirchliche Gemeinfchaft getreten, ja es if gar nicht 
einmal daran gedacht worden, das diefer Umſtand der Vereini— 
gung binderlich feyn könnte. Der Bifchofsweihe gefchieht nit: 
gends in den Verhandlungen ausdrüdlice Erwähnung, fie wird 
immer nur unter den für gleichgültig erklärten Gebräuchen mit 
begriffen. Auch das ſchrecklich harte Gutachten der theologifchen 
Fakultät zu Wittenberg (Jabl. p. 138 ff.), das alles aufſucht 
und auf die Spitze treibt, was irgend gegen die Unität gefagt 
werden ann, hat diefen Vorwurf nicht erhoben und ald Grund 
gegen die Erneuerung der durch Lutheriſchen Eifer unterbroche: 
nen Bereinigung geltend gemadıt. 

Es ift aber wahrhaft betrübend, daß man, flatt ſich zu 
freuen über die Wiederbelebung einer Gemeinfchaft, die eine fo 
bedeutende DBergangenheit, und darin einen fo reichen Lebens: 
quell hat, der Luther das ehrende Zeugniß gibt: „es find feit 
den Tagen der Apoftel feine Menfchen aufgeflanden, deren Kirche 
ſich näher an die apoftolijche Lehre und Ordnung anfchließt, als 
die Böhmifchen Brüder“, ftatt der Evangelifhen Kirche Glück 
zu wünfchen, daß fich in ihrer Mitte eine ſchon faft unterge: 
gangene individuelle Geftaltung des chriſtlichen Lebens wieder 
zu verfüngen beginnt, nur zu einer fo grund- und Fenntnißlofen 
Polemik ſich aufgefordert findet. Ihren tiefften Grund hat diefe 
Polemik in der Uniformitätsfucht unferer Zeit, „die allen 
Sinn und alle Freude an einer reihen Mannigfaltigfeit des 
menfchlichen Dafeyns immer mehr zu verlieren fiheint‘' (Stef: 
fens, was ich erlebte, 10. ©. 281.). Diefe Uniformitätsfucht 
ift auf dem kirchlichen Gebiete um fo widerlicher, da fie Hand 
in Hand geht mit der Gleichgültigfeit gegen das wahre und 
wefentliche Einigungsband der Kirche, das der Lehre. Wir 
baben Grund genug gegen beide Übel täglich dad libera nos 
domine zu fprechen. *) 


Die Lutherifche Separation hat auch in dem vorigen 


) Sehr entfchieden hat fich gegen die nach Rußland zu verwei: 


fende Uniformitätsfucht, die namentlich die Preufifche Union als ein 


Jahre faft überall aufgehört, Fortichritte zu machen. Nur an 
mehreren Orten der Ukermark entftand eine neue feparatiftifche 
Aufregung auf Grund verbreiteter Gerüchte von Schritten, welche 
die Brandenburger Provinzial: Synode gegen die Bekenntniß— 
fchriften der Kirche zu thun beabfichtige, und diefe Aufregung 
fegte fi) auch dann noch nicht ganz, als der Erfolg die Vorei- 
figfeit und Unrichtigfeit diefer Nachrichten dargethan hatte, und 
es gingen daraus fogar einige Übertritte hervor. Hätte die Sy: 
node wirklich folhe Schritte gethan, fo würde die Stellung 
einer ganzen Anzahl von Geiftlihen in ihren Gemeinden eine 
ganz unhaltbare geworden, und für die Separation eine neue 
Epoche angebrochen feyn. *) Auch die ausfchließend Lu- 
therifche Richtung innerhalb der Evangelifhen Lan: 
desfirhe Preußens hat ſich im vorigen Fahre ziemlich ruhig 
verhalten, und die Aufmerffamfeit ift in ihm ungleich weniger 
wie im vorigen auf diefe Frage gerichtet gewefen. Wir verdan- 
fen dies wohl befonders dem frechen Auftreten der Lichtfreunde 
und dem gegen fie erhobenen Glaubensfampfe. Dadurch ift e8 
Allen, die irgend fehen wollen und fünnen, von neuem zum 
Bewußtſeyn gebracht, um was es fich jegt zunächſt handelt, und 
was der vorzüglichite Gegenftand unferer Gebete und Kämpfe 
feyn muß. Das bedeutendfie Erzeugniß der ausfchließend Lu— 
therifchen Richtung ift das „offene Sendichreiben an den kirch— 
lichen Centralverein in der Provinz Sachen zu Onadau. Im 
Namen und Auftrage der diesjährigen Trieglaffer Prediger : Con- 
ferenz auegefertigt von Nagel, Part. zu Zrieglaff“, Stettin 
1844. Wir müffen hier vor Allem unfer Bedauern ausiprechen, 
daß die gefegnete Trieglaffer Conferenz, die hoffentlicdy durch die 
Heimſuchung, die über den freundlichen Gaſtgeber ergangen iſt, 


häßlicher Flecken entftellt, Dr. Sack ausgefprochen, die Kirche von Schott⸗ 
(and, 1. ©. 264.: „Das an fich edle Veftreben, die Einigfeit der Kirche 
auch fichtbar darzuftellen, nimmt hie und da in unferer Zeit eine fo hitzig 
ſich ſelbſt übereifernde Nichtung, als wäre es bei gewiſſen Verſchieden⸗ 
heiten der Verfaſſung und des Gottesdienſtes nicht möglich, einander 
gegenſeitig als eine und dieſelbige Proteſtantiſche, Evangeliſche, chriſtliche 
Kirche anzuſehen, und mit einander fortzuſchreiten. Dies iſt ſehr un— 
proteſtantiſch, und hier übertreffen uns die Schotten, wie ſie im 
Allgemeinen einiger, weil feſter, im chriſtlichen Glauben ſind als wir, 
gar ſehr auch in der tragenden Liebe.“ 

*) Bis zu welchem Grade des Fanatismus dieſe Separation fort 
ichreiten kann, zeigt die Schrift: Die in das feine Netz der Union ges 
rathene Evangeliſch-Lutheriſche Kirche, im befonderer Beziehung auf 
Hamburg, enttänfcht von Heyn, Hamb, 1844. Es heißt dort 5. B. 
S. 289.: „Diefe große Uniongfefte ijt der Antichrift, 2 Theſſ. 2, 4—8., 
der da iſt eim Widerwärtiger und ſich überhebt über alles, das Gott 
oder Gottesdienft heift, alfo daß er ſich feget In den Tempel Gottes als 
ein Gott und gibt fich vor, er fey Gott, Dan. 11, 36.” 
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feine Unterbrechung erleiden wird, diefe Sache durch fürmliche 
Abftimmung über das Sendfchreiben zu der ihrigen gemacht hat, 
bei der ungefähr drei Viertheile der Verſammelten die, jedod) 
dem Vernehmen nah von Manchen nicht richtig verflandene, 
Frage bejahten: ob die Verſammlung ihre Anfichten über Union 
durch dies Schreiben im Grundprincip vertreten finde. Die 
Folge davon kann leicht die feyn, daß die diefer Richtung Ab— 
geneigten, die fi dort nunmehr noch in einem anderen Sinne 
als Gäfte und Fremdlinge betrachten müffen, als in dem alle 
Theilnehmer es find, ſich mehr und mehr zurüdziehen, oder doch 
mehr als paſſive, wie als aktive Theilnehmer erfcheinen, und 
daraus muß eine bedenflihe Eintönigfeit und Einfeitigfeit her: 
vorgehen. Wenden wir uns nun zu dem Inhalte des Send: 
fchreibens, auf den wir um fo mehr näher eingehen müſſen, da 
ed auf unfer vorjähriges Vorwort polemifche Nücficht nimmt, 
fo zieht zuerft die in ihm ausgefprochene Berficherung großer 
Liebe zur Union unſere Aufmerffamfeit auf fih. Wir meinen, 
daß exkluſive Lutheraner ſich folcher Berficherungen ganz enthal- 
ten follten, die fi) nur als ein Tribut darftellen, den man der 
Schwäche der Zeit darbietet. Was man von diefem Stand: 
punfte aus unter Liebe zur Union verfteht, daB man es herzlich) 
gern fehen würde, wenn die Abweichenden mit einem demüthi: 
gen: „Vater, ich habe gefündigt im Himmel und vor dir", und: 
„nur in dir ift Gott“, ſich zur Lutherifchen Kirche zurückwänd— 
ten, verfieht fi) ja fo von felbft, daB es Feiner Berficherung 
bedarf. In dieſem Sinne find die Katholifen der firengfien 
Richtung die trefflichften Unionsfreunde, melde eben in Baiern 
Vereine zum Gebete um die Rückkehr der Proteftanten in den 
Schoß ihrer alleinfeligmachenden Kirche organifirt haben. Unſe— 
ver Überzeugung nad) Fann die Liebe zur Union, die wahrhaft 
diefen Namen verdient, nur auf der Anerfennung beruhen, daß 
die Kirche, in der man geboren ift, auch ihr Theil an der menfd): 
lichen Gebredhlichfeit habe, fey es nun, daß fie fich in dem Stre- 
ben nach Ergründung der göftlichen Geheimniffe zu weit ver: 
fiieg, oder daB fie untergeordneten Differenzen einen zu hohen 
Werth beilegte, und alfo, der Aufforderung: „mache deine Seile 
weit”, vergeffend, trennte, was Gott geeinigt hatte. Die Be: 
rufung auf die Wittenberger Concordie Fann uns nad) dem, was 
yoir über fie in dem vorjährigen Vorworte bemerften, nicht als 
eine angemeffene erfcheinen. Wir find überzeugt, daß Luther 
bei jenem Vorgange feine Liebe zur Union nicht in dem Trie— 
olaffer, fondern in unferem Sinne bewährt hat. Er wird ein 
unbegreiflicher, fobald man ihn anders auffaßt. Die flehent: 
lihen Bitten und Thränen der reformirten Abgeordneten waren 
ganz unnöthig, wenn es fich einfach um einen Widerruf han: 
delte. Luther war meitherzig genug, der fpäter von Calvin 
vertretenen Lehre vom Abendmahl Raum in der Kirche zu gez 
ftatten, nur mit dee Zwinglifchen wollte er ganz unverworren 
feyn. Das Zugefländniß aber offen als folches auszufprechen, 
daran wurde er durch die Befürchtung gehindert, daß die Nefor: 
mirten ihren DBertretern Fein Gehör geben und bei dem Zwingli: 
ſchen Irrthum beharren möchten. Für diefen Fall wollte er ſich 
den Rückzug offen halten, und nichts zugegeben haben. War 
die Concordie nicht zu erreichen, fo follte auch das Lutherifche 
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Dogma in der Kirche alleinige Geltung behalten. — Wir müffen 
es als einen Mangel des Sendfchreibens betrachten, daß es fo 
gar nicht auf die in dem Vorworte angeregte, wichtige Frage 
über den Umfang des Bekenntniſſes der Kirche, das, was in ihe 
zu binden und was zu löfen iſt, fich eingelaffen hat. — Auf 
die in dem Vorworte verfuchte Nachweifung, daß unfere Zeit 
nicht reif dazu fey, die bei der Union in Betracht fommenden 
Fragen zur Entfcheidung zu führen, die dort ausgefprochene Wars 
nung, Fragen hartnädig in Anregung zu bringen, die ung in 
fruchtlofe Kämpfe verwiceln und abhalten würden, unfere beften 
Kräfte jet nöthigeren Kämpfen zuzuwenden, antwortet das Send: 
ſchreiben: „Darin liegt gewiß eine große Wahrheit. Aber feht 
ihe nicht, lieben Brüder, daß eben diefe Wahrheit für uns iſt 
und nicht wider und? Diefe Fragen, die wir und Gleichges 
finnte auf die Bahn bringen, find ja doch unzertrennlicy von 
der Einführung der Union, die wir doch nicht auf die Bahn 
gebracht haben. Die Erörterung diefer Fragen für bedenklich) 
und die normale Entwicelung fiörend erklären, das heißt doc) 
auch wohl die Einführung der Union felbft in jegiger Zeit für 
bedenklich und fiörend erklären.“ Diefe Yolgerung würde ganz 
richtig feyn, wenn es ſich jetzt um die erfie Einführung der 
Union, oder auch nur um ihre Weiterbildung handelte. Dies 
ift aber nicht der Fall; die Union ift ein Faftum, fie ift feit 
einer Neihe von Fahren in wichtigen Beziehungen im Beſitze, 
und diefen Beſitz weiter auszudehnen, daran wird unferes Wiffens 
jet nicht gedacht. Die Angelegenheit befindet fi) im Still: 
ande. Sobald man diefe Thatfache des Beſitzes in's Auge 
faßt, wird man bei Anerfennung der Prämiffen, wie fie in 
dem Sendfchreiben ausgefprochen wird, unmöglich auf geſetzlichem 
Wege zu einer anderen Folgerung gelangen fünnen, als zu der 
in dem Vorworte aufgeftellten, daß man alfo vorläufig die Sachen 
in statu quo, den Befig bis auf günftigere Zeiten unangefod): 
ten laffen müffe. — Auch in dem Sendfchreiben findet fi ein 
Anſatz zu der Verirrung der feparirten Lutheraner, welche alle 
Schäden, unter denen die Kirche” feufzt, auf die Union zurück— 
führen. So wird z. B. aus der Nüdficht auf das Unionswerk 
die Unentfchloffenheit der Behörden in Bezug auf die Symbol: 
frage, ihre Scheu, „die Rechtsverbindlichfeit der Symbole un- 
zweideutig auszufprechen und nmöthigenfals vor Verletzung zu 
ſchützen“ abgeleitet. Wir läugnen nicht, daß Aus der Symbol: 
frage ein Bedenfen gegen eine einzuführende Union entnom— 
men werden kann, läugnen nicht, daß die Schwierigfeiten das 
durch vermehrt worden find. Aber es ift in dem vorjährigen 
Vorworte nachgewiefen worden, daß diefe Schwierigkeiten keines— 
wegs als unüberfteiglich betrachtet werden können, daß gegen 
die unveränderte Augsburgifche Eonfeffion, als das anerfannte 
Symbol der ganzen Evangelifchen Kirche Deutfchlands, in der 
unirten Kirche von feiner Seite ein begründeter Widerſpruch er- 
hoben werden Fann. Wer aber die Sachen fo anfleht, wie fie 
wirklich liegen, der wird leicht erfennen, daß der Hauptgrund 
der Unentfchloffenheit der Behörden in der Symbolfrage, die ſich 
in rein Lutherifchen Ländern nicht weniger, ja meiſt noch mehr 
findet, als bei ung, ein ganz anderer ift, die eigene Unficherheit 
eines großen Theiles ihrer Mitglieder, und wo diefe nicht ſtatt— 
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findet, der Bli auf das wogende Meer der von dem Bekennt— 
niß der Kirche abweichenden Meinungen der Mehrzahl ihrer Die: 


ner, und auf die Macht des Zeitgeiftes innerhalb der Kirche. 
Es ift gewiß nur nach Wahrnehmungen in einem bejchränften 
Kreife geurtheilt, wenn das Sendfchreiben meint, der Nationa- 
lismus (im weiteften Sinne) fcheine, wenigftens in Preußen, auf 


der Kanzel und auf dem Katheder ziemlich zurückgedrängt zu 
feyn. 


hange ſtehende Agende ein fehr erfreuliher Fortfchritt in Gel— 


tendmachung des Firchlichen Befenntniffes gefchehen iſt. Es ift 
wohl feinem Zweifel unterworfen, daß zur Zeit des Erſcheinens 


derſelben an den meiſten Orten von einer Erklärung der Überein- 
fiimmung mit dem Bekenntniſſe der Kirche bei ihren neu antre- 
tenden Dienern fo gut wie gar nicht mehr die Nede war. In 


der Graffchaft Mark 3. B. unterblieb 1796 die Unterschrift ‘der 


Berenntnipfcheiften. Man ließ es bei der öffentlichen Verpflich— 
tung der DOrdinanden bewenden, die Neligion Jeſu nach dem 


Inhalt der heiligen Schrift und mit befcheidener Nüdjicht auf 


die fymbolifchen Bücher zu lehren, vgl. Cappell, Nevifion der 
Dortmunder Einreden ©. 34. Eben fo waren aud) die alten 
Agenden meift befeitigt. Durch die neue Agende wurde die 
Subſtanz des Firchlichen Befenntniffes zuerft wieder fonntäglic, 
den Gemeinden mitgetheilt. Sie enthielt in ihrem Ordinations: 
formular ein unzmweideutiges Befenntniß zu der heiligen Schrift 
und zu den, für die gegenwärtigen Zuftände der Kirche noch fo 
unendlich wichtigen drei Symbolen der gefammten  chriftlichen 
Kirche, und wenn die Haltung in Bezug auf die fpeciellen Sym- 
bole der Evangelifchen Kirche eine fchwanfendere war, fo bleibt 
doc) die Augsburgifche Eonfeffion von diefem Schwanfen unbe: 
rührt, und wird auch jet überall, wo der Ordinirende ſei— 
ner Amtspflicht genügt, z.B. in Brandenburg und Pommern, 
ausdrüdlid, genannt. — In dem Eifer gegen die Union vergißt 
fi) das Sendfchreiben fo weit, daß es der rationaliftifhen An— 
fit Berechtigung zugefieht, wonach durch die Union die Auto: 
rität des Firchlichen Befenntniffes gebrochen feyn fol. Das Nic): 
tige ift, daß, materiell betrachtet, die Subſtanz des Firchlicyen 
Lehrbegriffes durch die Union nicht berührt wird, der formelle 
Mifgriff aber, daß die Union ohne die nothwendige innere 
und äußere Legitimation eingeführt wurde, nicht dazu dienen fann, 
anderweitige Berlegungen des Firchlichen Lehrbegriffes zu fanftio- 
‚niren. Die Folgerungen des Sendfchreibens in diefer Beziehung 
haben nur für diejenigen Bedeutung, welche es unternehmen 
wollen, die Art und Meife der Einführung der Union zu ver: 
theidigen, und diefelbe als auf legitime Weife vollzogen betrach— 
ten, ein Standpunft, gegen den wir ung mit aller Entfchieden- 
heit erklärt haben. Diejenigen namentlich, welche jeßt an der 
Spitze des Kirchenregiments ftehen, haben die Union nicht gemacht, 
fönnen alfo durch folche Folgerungen nicht in Berlegenheit geſetzt 
werden, die um fo ungehöriger find, da fie auf der willführlichen 
Sleichfiellung der bei der Union in Betracht fommenden Lehr: 
fragen, in Bezug auf die Luther felbft bei der Concordie eine 
freiere Stellung einnahm, und eben fo eine ganze, weit verbrei- 
tete, freiere Richtung in der Lutherifchen Kirche, mit den Artikeln 


Wer aber die Sache unbefangen betrachtet, der wird zu: 
geftehen, daß durdy die mit der Union im engen Zufammen: 
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der ftehenden und fallenden Kirche beruhen. — Der Vorwurf der 
Inconſequenz, welcher gegen den Herausg. erhoben wird, weil er 
fi) für die Union und gegen die Guftav: Adolphvereine erfläre, 
würde ihn nur dann treffen, wenn er fich zur Zeit der Einfüh: 
rung der Union für diefelbe erklärt hätte. Wie er fich ftellen 
würde, wenn es jeht erſt die Einführung gälte, liegt Flar vor 
in feiner Beurtheilung der eingeführten. Er würde nur dann 
auf ihre Seite treten, wenn fie ihre Berechtigung flar und un: 
zweideutig aus der Schrift nachwiefe, und wenn zugleich die For: 
malia vollftändig in Ordnung wären. — In einem Punfte aber 
müffen wir dem Sendſchreiben ganz Necht geben, in feiner Bes 
fehwerde über die von der Gnadauer Eonferenz gegen die Trier 
glaffer erhobene Befchuldigung einer „für ihre Amt bedenklichen 
Privatſtellung“. Diefe Befchuldigung würde nur dann eine bes 
gründete feyn, wenn die Union ſchon wirklich rechtliche Geltung 
in der Kirche erhalten hätte. Das Gegentheil aber haben wir 
in dem vorjährigen Vorworte nachgewiefen. 

In Bezug auf das praftifche Verhalten gegen die Union 
fcheinen die Vorſätze ihrer Gegner unter uns nicht über dasje— 
nige hinauszugehen, was in diefer Beziehung in dem Vorworte 
gerwünfcht wurde. Sie find entfchloffen, dem unirten Kirchen: 
regimente Gehorfam zu leiften und ſich nicht von der Kirchengee 
meinfchaft abzufondern, und wollen fich darauf befchränfen, alles 
„abzulehnen und abzuwerfen“, was als ein unmittelbares Be— 
fenntniß der Gemeinden zur Union angefehen werden kann. Das 
mit werden fie ſchwerlich in einen bedenflichen Eonflift kommen, 
da die Behörde in dem, was unmittelbar die Gemeinden bes 
rührt, ſchon feit längerer Zeit große Mäßigung und Milde be: 
wiefen hat, und gewiß fortfahren wird, micht bloß auf die 
Schwäche, fondern aud) auf das Recht die gebührende Rück— 
ficht zu nehmen. 

Mit lobenswerther Mäßigung fpricht fich in diefer Angeles 
genheit eine Schrift von Tertor, Archidiafonus in Cammin, 
aus: „Die neueften Beftrebungen zur Vereinigung der Ev. -Luth, 
und Ev.:Nef. Kirche in Preußen”, Stettin 18344. Er verlangt 
zwar, daß in den Gemeinden, welche das evangelifch = lutherifche 
Bekenntniß von Alters her haben, diefes aufrecht erhalten werde, 
wie in den reformirten das veformirte, ohne auf die großen, in 
dem Vorworte dargelegten Schwierigkeiten einzugehen, die diefem 
Verlangen entgegentreten, fobald e8 auf alle Gemeinden ohne 
Unterfchied ausgedehnt, nicht bloß auf diejenigen befchränft wird, 
die felbit im diefer Beziehung Anforderungen ausfprechen, und 
ohne zu beachten, daß das „ſchöne Vorbild aus den Zeiten der 
Neformation“, welches ©. 24. angeführt wird, *) nicht zu folcher 
ängftlihen Sonderung einladet, fondern dazu, daß man im Der: 


°) Jak. Runge erzählt: „oft habe ich den Kniepſtrow fügen 
gehört: wir ftanden in Stralfund auf derfelben Kanzel, Ketelhut und 
ich, lange Zeit hindurch uneinig in der Xehre vom Saframente. Kei— 
ner von ung gab aber jemals irgend ein Zeichen des Zwiefpaltes, auch) 
waren mir deshalb im umferen Gemüthern nicht getrennt, weit entfernt, 


daf wir der Verftelung oder dem Zorne Naum gegeben, oder mit Schmä- 
hungen und Verläumdungen untereinander gefteitten haben follten.” Ke— 
telhut wurde endlich für die Lutheriſche Abendmahlslehre gewonnen. 
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trauen auf die Wahrheit es ihr überläßt, fih in den Gemüthern Feine dort gemachte Äußerung müffen twir hier unfer Erflaunen 


Bahn zu brechen, aber er geficht zu, daß die Eoncordienformel 
„für die gefammte Lutherifhe Kirche nur von untergeordneter 
oder geringerer Bedeutung ift, als die übrigen ſymboliſchen 
Schriften“. Der Derf. zieht in Bezug auf das Abendmahl die 
ältere Form der neuen durch die Agende vorgefchriebenen vor, 
als flärfender und tröftlicher, aber er erfennt an, daß die urs 
fprünglichen Lutherifchen Formulare fich alle fo allgemein hiel- 
ten, daß wohl die Zwinglifche, nicht aber die Calviniſche Auf- 
faffung ausgefchloffen wurde, und führt eine Erflärung Luther's 
an, wonach es hinreichend ift, wenn bei der Austheilung des 
Abendmahles nur die Worte der Einfehung treu und unver: 
fälfcht ausgefprodyen werden, erklärt, daß auch die neue Form 
mit Gottes Wort und Ehrifti Einfehung durchaus übereinftimme, 
und daß man damit zufrieden feyn fünne, „bis etwa die Ge- 
meinden des Alten wieder begehren”, und erwähnt rühmend, 
daß die Firchliche Oberbehörde „ſolchem Begehren bisher durch— 
aus nicht widerjtanden, fondern e8 in Ehren gehalten und dem: 
felben Genüge gethan hat‘. Überhaupt iſt er weit entfernt von 
dem blinden Haffe überfpannter Feinde der Union gegen Die 
Agende. „Um meiften“ — fagt er — „war fie anfänglic) den 
Ungläubigen ein großes Ärgerniß, weil in ihe das Bekenntniß 
von Chriſto fo farf und beftimmt auftrat und nun immer vor: 
gelefen merden mußte. Die Agende hat in diefer Beziehung 
viel Gutes geftiftet, und hat viel dazu beigetragen, dem neuer: 
wachten Glauben an vielen Orten Bahn zu brechen.“ Er ifi 
fern von der gefchichtswidrigen Anficht, wonach die neue Agende 
die alten glaubensfräftigeren Agenden verdrängt haben foll. „Die 
alte Agende war fehr weit und breit ganz über die Seite ge 
bracht und die Lehren des Unglaubens hatten ſich an ihre Stelle 
geſetzt.“ Auch zeigt er fich frei von blinder Anhänglichkeit an 
das Alte, als ſolches, und hat ein offenes Auge für die Mängel 
aud) der alten Agenden: „Es it fein Sachverftändiger, der 
auch fonft fehr eifrig das evangelifch = lutheriiche Bekenntniß feft: 
hält, welcher, wenn er gefragt würde, ob er die alte Pommer: 
fche Agende, fo ganz wie fie ift, mit allen Mängeln und Ge 
brechen, haben und in vollſtändigen Gebrauch nehmen wollte, 
Ja fagen würde Es if offenbar, daß die alte Agende auch 
Menfchenwerf if, und darum alt werden fann. Gottes Wort 
allein lebt und bleibt in Ewigkeit.“ Obgleich auch er nicht frei 
it von der fiarren Auffaffung der Differenzen zwifchen der Lu: 
therifchen und der Neformirten Kirche, und daher nicht recht 
weiß, welche Stellung er dem Unionswerfe anweifen foll, fo 
Fann er fich doch der Anerfennung eines ewigen Kernes in ihm 
nicht ganz entfchlagen: „Daß die Sache ganz rücwärts gehe 
und Alles auf den alten Fuß fomme, wird fchwerlich möglich 
feyn, auch Fünnen wir e8 gar nicht wünſchen.“ 

Sehr ftarfe Neden gegen die Union in Preußen find dem 
Dernehmen nad) auf der Leipziger Paftoral: Conferenz gefallen. 
Doch können wir darauf nicht näher eingehen, weil noch fein 


ausführlicher und authentifcher Bericht erfchienen if. Nur über | 


ausfprehen, man könne in Preußen nicht ruhig flerben, weil 
man feine Garantie dafür habe, daß die Kinder in der reinen 
Lehre untermwiefen werden würden. Wo in ganz Deutfchland 
hat man denn jegt diefe Sicherheit, wo könnte man wohl in 
diefer Beziehung des DBertrauens auf Gott entrathen? Die 
menschliche Möglichkeit und Wahrfcheinlichfeit aber ift bei uns 
wenigſtens in demfelben Grade gegeben, wie an jedem anderen 
Orte, zumal wenn der Maßſtab für die Reinheit der Lehre nicht 
ein bloß äußerlicher ift, fondern das Moment des Lebens, was 
allein Leben fchaffen kann, mit hinzugenommen wird. Die fortbe: 
fiehende rechtliche Gültigkeit der Concordienformel würde z. B. in 
Sachſen, an Orten, wo die Geiftlichen dem Nationalismus hul- 
digen, fterbenden Eltern einen fchlechten Troft gewähren. Wie 
ift es doch möglich, ſich folchen Illuſionen zu überlaffen! — 
Darauf aber möchten wir noch aufmerffam machen, dab es 
außer der fchlechthin fo genannten Union, auch nod) andere Unio- 
nen gibt, welche wenigftens eben fo gefährlich werden fönnen 
und eben fo forgfältig überwacht werden müffen. So 3.3. die 
Berbindung, in welche in Baiern die Firchliche Richtung mit 
der weltlichen, durd die Noth der Umftände gezwungen, getre- 
ten if. Es droht hier die Gefahr, daß die erftere der letzteren 
zu Liebe, wenn nicht im Dogma, das die Welt fich fchon eher 
gefallen läßt, doch in Bezug auf das Leben von ihrem Ernfte 
und ihrer Schärfe nachlaffe. Das Streben nad) Einheit der 
Evangelifchen Kirche, wie es überall fo nahe liegt, wo fie durch 
die Katholifche gedrängt wird, kann gar zu leicht ihre Rein— 
heit gefährden, und einen entnervenden Frieden da herbeiführen, 
wo der Kampf noch lange nicht ausgefämpft ift. 


(Fortfeßung folgt.) 


Erflarung 


In einem Correfpondenzartifel aus Berlin im Rheiniſchen Beobachter 
wird, was in dem Aufjage der Ev. 8.2. über Sue's Geheimniffe und 
ewigen Juden in Bezug auf die Urſulinerinnen gefagt worden, mit uns 
verfennbarer Abfichtlichkeit fo verfc)leiert ausgefprochen, daß der Corre- 
jpondent Herrn Prof. Bercht zu einer Anmerkung verleitet bat, worin 
er, ohne die Sachlage zu kennen oder zu ergründen, Alles von den Urfuli- 
nerinnen Gefagte, und nur in Beziehung auf eine einzelne, wenigftens dem 
Anfcheine nach und bis beffere Zeugen, ald Herr Sue, das Gegentheil 
erhärten, unfchuldige Seite Ihrer Thätigfeit in Paris Gefagte, auf die 
Jeſuiten bezieht, zu deren Gunften weder der Herr Verf, des Artikels je 
fchreiben, noch der Herausgeber je etwas aufnehmen wird; und fo, gewiß 
ohne es zu wollen, Veranlaffung zu einer Verläumdung gegeben bat, die 
jegt die Runde durch die Deutfchen Zeitungen macht, Wir erwarten 
von der Ehrenbaftigfeit aller Redaktionen, welche die Anklage aufs 
genommen baben, daß fie auch diefer Erklärung die Aufnahme nicht vers 
fagen werden. Auch das hat ung befremdet, daß Herr Prof. Bercht 
ohne Weiteres einen 9. 8. unterzeichneten Artifel als einen Artifel von 
Heinrich Leo bezeichnet. 
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Vorwort,. 
(Foritſetzung.) 


Der Kampf der Lichtfreunde gegen die Evangeliſche Kirche 
hat im verfloſſenen Jahre eine nicht geringe Aufregung der Ge— 
müther hervorgerufen. Die gemein rationaliſtiſche Richtung ſchien 
bereits ganz am Boden zu liegen, überwunden theils durch die 
Macht des Evangeliums, theils durch andere lebensfriſchere und 
conſequentere Geſtaltungen des Unglaubens. Da gelang es einem 
ausgezeichneten kirchlich- demagogiſchen Talente, dem Pf. Uhlich, 
diefer Richtung einen wenigftens augenbliclichen Aufſchwung zu 
bereiten. Er wußte mit vielem Takte grade diejenigen Sreife 
herauszufinden, in denen der abfterbende Rationalismus vul- 
garis nod) eine gewiffe Lebenskraft hat, und die zum Glüdfe für 
ihn grade diefelben waren, auf die allein feine Gaben, die eines 
kirchlichen Demagogen, Eindrud machen Ffonnten (eine Mena: 
gerie, die nur aus einem Kameele und einem Affen bejieht, oder 
ein ordinäres Puppenſpiel kann ſich wohl auf Dörfern fehen 
laffen, nicht aber in Städten), folche, deren halbe Bildung fie 
auch mit dem Halben und Ordinären aus dem Gebiete der Ne: 
ligion befreundet. Den Vortheil erfennend, welchen die freien 
Paftorale Conferenzen und die Vereine der kirchlichen Nichtung 
gebracht haben, war er unermüdet in DBeranftaltung von Ber: 
fammlungen folcher Leute und bearbeitete dort die Unmündigen 
mit vielem Geſchicke. Es gelang ihm, anfangs in Anlehnung 
an den Guflav-Adolphverein, die ganze Provinz Sachfen mit 
einem Nebe folher Verfammlungen und Vereine zu überziehen, 
die an den großen Verſammlungen in Köthen ihren Mittelpunft 
hatten. 


Mir find allen voreiligen Todeserflärungen feind, und nas 
mentlich in Bezug auf den Unglauben weit entfernt, ihm fein 
baldige Ende zu weiffagen. Dennoch aber Fönnen mir nicht 
umbin, die beftimmte Erwartung auszufprechen, daß es mit diefer 
Form des Unglaubens zu Ende geht, daß wir hier nur das 
legte Aufglimmen der rationalifiifchen Flamme vor uns haben, 
nur „ein Sraufen der Dächer, nachdem der Negen bereits auf: 
gehört hat’. Namentlich in Deutfchland wird über das Schiefal 
der Richtungen auf den Höhen und nicht in den Niederungen 
entfchieden. Wer fähe aber nicht, daß der „‚fogenannte Ratio— 
naliömus, wie er im Jahre 1817 in Halle gelehrt ward”, für 
deffen Vertreter Uhlich ſich erflärt, der bei uns ſchon längſt 
durch den Namen des gemeinen gebrandmarfte, auf dem Ge: 
‚ biete der Miffenfchaft und Literatur fo gut wie gerichtet ift. In 
den theologischen Fakultäten huldigen ihm, mit Ausnahme von 


Gießen, faft nur abfterbende Greife, die von ihren Umgebungen 
als Ruinen einer entfchwundenen Zeit betrachtet werden. Die 
Lichtfreunde wiffen dies felbft fehr wohl. An den Univerfitäten 
verzweifelnd, fegen fie nur noch auf das Volk, den großen 
Haufen der Halbgebildeten, ihre Hoffnung. So fagt Pf. König 
in dem zweiten Hefte des rechten Standpunftes: „Lange Zeit 
hindurch beftand die Meinung, daß die Kriegsfunft es verlange, 
eine Feſtung nach der anderen einzunehmen. Unſere jüngften 
Helden find von diefer Negel abgewichen und haben fchöne Siege 
errungen. Mit diefen Feftungen vergleiche ich unfere Univerji- 
täten mit ihren Fleineren oder größeren rechtgläubigen Befagun- 
gen. She ſchweres Geſchütz an Kirchenvätern, Scholaftifern und 
fombolifchen Büchern wird man ruhig fliehen laffen; diefe alten 
Bollwerfe wird man umgehen und mitten in das Herz des Lan: 
des dringen. Das Herz des Landes aber ift das Volk. Dies 
will euch Theologen nicht.” Eben fo verachtet wie auf den Uni: 
verfitäten ift der gemeine Nationalismus auf dem Gebiete der 
vornehmeren Literatur. Wie weit es hier mit ihm feit 1830 
bergab gegangen ift, erhellt fchon daraus, daß damals für Weg- 
fiheider und Gefenius ein vieltöniger Chor von Stimmen 
fich vernehmen ließ, während Uhlich und Genoffen ganz igno- 
rirt, und nur durch von ihnen ſelbſt verfaßte Artifel in der Mag- 
deburger Zeitung vertheidigt und gepriefen werden. Es wäre 
nicht bloß im religiöfer, es wäre auch in wiffenfchaftlicher Hin- 
fiht eine Schmach für Deutfchland, wenn eine fo völlig ver: 
fommene Richtung fich behaupten Fünnte. 


Ein ausgehungerter Magen fann wenig Speife und Tran 
vertragen. Durch den ungewohnten Beifall, den unerwarteten 
Erfolg wurden die Häupter der Lichtfreunde bald fo aus allen 
Fugen geriffen, daß fie der von ihrem Lehrer Wegfcheider jo 
dringend empfohlenen rationaliftifchen Vorſicht ganz vergaßen, 
und mit einer fo fihamlofen Offenheit gegen die Grundlehren 
der chriftlichen Kirche überhaupt und namentlidy der Evangeli- 
fchen auftraten, daß eine Krifis gar nicht ausbleiben Fonnte, daß 
die Unmöglichfeit der ferneren Pirchlichen Gemeinfchaft mit folchen 
Männern auch denjenigen unter den Firchlich Gefinnten klar wer: 
den mußte, die, von aller fleifchlichen Ungeduld frei, in Hoffnung 
auf befiere Zeiten der Kirche ihre gegenwärtigen großen Schwächen, 
und auch. den einigermaßen befcheidenen und gemäßigten Natio- 
nalisnus, bei allem Schmerze über ihn, wohl zu fragen wußten. 
Auf der Berfammlung der Lichtfreunde, die um Pfingfien v. J. 
zu Köthen gehalten wurde, bezeichnete Whlich die Lehren von 
der. Erbſünde, von der Berfühnung durch Zefu Blut, von 
der Dreieinigfeit und Gottheit Chriſti, und von der Kirche, 
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und jede Wiffenfchaft, die nicht auf der „gefunden Vernunft“ 
bafire, ohne Weiteres als verwerflih. Wislicenus verwarf 
die Schrift als Norm des Glaubens und fehte den Geift an 
ihre Stelle, *) und erflärte in offenem Hohne gegen das apofto- 
lifhe Befenntniß, zu dem er fich, wenn er anders feiner Amts- 
pflicht genügt, an jedem Sonntage mit dem Munde vor dem 
Altar befennt: „Wir glauben nicht, daß Jeſus empfangen eh 
vom heiligen Geifte und geboren von einer Jungfrau, fondern 
glauben, daß er eben fo entftanden ift, wie jeder andere Menſch.“ 


Im vollen Bewußtfeyn desjenigen, was er thät, der Schmach 
und Leiden, die feiner dafür warteten, lieferte Dr. Guerife 
einen einfachen Bericht Über diefe Vorgänge in diefen Blättern, 
deffen hiſtoriſche Nichtigkeit felbft die Betheiligten anzuerkennen 
genöthigt gewefen find. Gegen die anfangs gemachten ſchwachen 
Berfuche, fie zu verdächtigen, die man nachher, zu größerer Ent: 
fchloffenheit gelangt, felbft aufgab, bemerft felbft die Darmftädter 
A. 8. 3. vom 17. November: „Seltfamer Weife, obwohl man 
von feinen Mißverftändniffen redet, det man diefe doch nicht 
auf, mas man doc) leicht und einfach durch pofitive Darlegung 
der Thatfachen und Neden hätte thun Fünnen, und da man die 
Sache vor das öffentliche Forum bringt, auch häfte thun müſſen.“ 


Der Herausg. erhielt eben als er mit der Nevifion des 
Blattes befchäftigt war, welches den Bericht von Dr. Guerife 


enthielt, einen Befuch von einem Theilnehmer der grade in Berlin 
verfammelten Paftoral-Eonferenz. Diefer erbat fi den Artikel, 
um ihn, noch ehe er veröffentlicht war, der Eonferenz vorzulegen. 
Die Mittheilung erfüllte die Berfammlung mit Trauer und Uns 
willen. Sie erflärte, daß fie mit tiefem Schmerze diefe Bor 
gänge vernommen, und vereinigte fi zur Fürbitte für die Ab— 
trünnigen. Bon diefer Berfammlung ging eine ſtets wachſende 
Bewegung in dieſer Angelegenheit aus, deren lebte Kefultate 
noch nicht abzufehen find. 


Dem bereits entzündeten Feuer wurde durch eine Schrift 
des von Dr. Guerife nur beiläufig genannten Pf. König: 
Der rechte Standpunft, neue Nahrung bereitet. Dieſer Mann, 
fhon befannt durch feine anonyme Schmähfchrift gegen den Bir 
fhof Dräfefe und ähnliche Produfte, erflärte es für Thorheit 
und Sünde, dem Bolfe die Speife der Augsburgifdhen Eon- 
feffion zu bieten, fpottete über das Blut der Berföhnung, und 
über das Sündenbefenntnig, das fonntäglih vom Altar verlejen 
wird, und ſprach höhnend die furchtbaren Worte: „wir fürchten 
uns nicht vor Gottes Zorn, und fuchen Feine Mittel auf, ihn 
zu tilgen. 


Die treuen Diener der Kirche vereinigten fih num aller __ 
Orten zu nahdrüdlichen Erklärungen gegen diefen Unfug. Sole 
Erklärungen gingen von einer ganzen Reihe freier Paftoral-Eon- 
ferenzen aus, außer der Berliner von der Leipziger, die in dem 
Refultate übereinfam, die Beftrebungen derjenigen, melde das 
gefchriebene Wort Gottes einem fogenannten Geifte unterordne 
ten, ftänden gänzlich; außerhalb der chrifilichen Kirche, der Pinner, 
Naveneberger, Züterboger, Beesfower. Dann von einigen Kreis, 
Synoden und von der Pommerfhen Provinzial-Synode, melde 
einmüthig erflärte, fie habe die Borgänge in Köthen mit Schmerz 
und Entrüfung vernommen. Endlich von einer großen Menge 
einzelner Geiftlihen, die fih in größerer oder geringerer Anzahl 
zur Unterfchrift eines Protefies vereinigten. Die Sache dieſer 
Erflärungen ift noch nicht abgetban, fie iſt noch im friichen 
Gange. Möchte man fi) nirgends an der Ablegung des durch 
den Herren gebotenen Zeugniſſes duch die Meinung abhalten 
laffen, es fey dazu bereits zu fpät! So lange das Ärgernis 
fortroährt, ift auch das Zeugniß dagegen an der Zeit. 


°) Was es mit dieſem Geiſte auf fich Habe, und mie er dereinft 
ald Wolf unter der Heerde Ehrifti wüthen werde, das hat fchen Lu— 
ther mit merfwürdiger Klarheit erfannt. Er fagt in den W. Th. 1. 
©. 2500. W.: „So Miünzer und die Saframentfhmwärmer das Wort 
und die Saframente verachten und von nichts anders, denn nur allein 
Geiſt, Geift fchreien können und thun folches bei unferem Leben, darin- 
nen wir lehren und wider fie fireiten, was will werden, wenn unfere 
Lehre nicht mehr wird gehört werden.“ Th. 3. ©. 1350.: „Der Teufel 
bat fonft die Welt erfüllt mit Geiftern, die vom Winde und Geilte pre— 
digen, aber ohne Mofis Stab, und die heilige Schrift verlaffen. Ich 
warne auch davor, daß Ihr euch wohl vorjehet, denn ich fürchte fehr, 
wir merden Gottes Wort wiederum verlieren um unferer Undanfbarfeit 
willen.“ Ebendaf. ©. 2262.: „Eben mit ſolchem Grimme, aber mit 
einem anderen Scheine, toben unfere neuen Propheten, welche, da fie 
mit eitlem Ehrgeize befeffen, haben fie beifere und höhere Dinge lehren 
wollen, denn das Mort des Glaubens, welches ung Ebriftus in dieſer 
Zeit wiedergebracht bat. Sie haben aber anjtatt des Wortes eine neue 
Art des Geiftes erfunden, neue Eitelkeit der Wörter, damit fie das ge— 
meine Volt am Narrenfeile führen. Und daß wir ung hüten vor ihrem 
Sifte, weil fie zu umferer Zeit bin und berlaufen, wollen wir fürzlid) 
ihre Unfinnigfeit anzeigen, die Gutherzigen zu vermahnen, daß fie ſich 
durch ihre prächtigen Worte nicht verführen laſſen. — — Weil nun 
diefe Propheten durch ihre Sffentliche Unfinnigfeit genugfam vernichtet, 
wollen mir fie laſſen geben, und wollen bleiben in der reinen Lehre und 
Erkenntniß Ehrifti, und follen willen, daf die Summe unſeres Chriiten- 
thums ſey der Glaube, jo ung im Geifte ducch das Wort gegeben iſt.“ 
Nad) Th. 16, ©. 2811. hie Münzer die Wittenberger Theologen die 
Schriftgelehrten und ſich den Geiftgelehrten. Der Name der Münzeria- 
ner würde aljo für die Kichtfreunde ein fehr angemeffener ſeyn. 


Man würde fich fehe irren, wenn man als das Ziel dieſer 
Erklärungen die Hervorrufung von Maßregeln der kirchlichen Be 
börden betrachten wollte. So feſt wir überzeugt find, daß dies 
felben erfolgen müſſen, wenn die Behörden ihre Pliht thum, 
und wenn nicht durch dieſe Sache der Grund zur Auflöfung 
der Kirche gelegt werden fol, jo fann ihnen dech von ächt fird- 
lihem Standpunfte aus nur eine untergeordnete Bedeutung bei 
gelegt werden, und fie würden diefe Bedeutung noch mehr ver 
lieren, da unfere auf den Glauben gegründete Kirche nur dus 
jenige anerfennen fann, was aus dem Glauben hervorgeht, wenn 
es zu ihrer Bewirfung eines ſolchen Anreizes bedürfte.- Der 
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Zweck diefee Erklärungen und alles deffen, was überhaupt von !ift, da erhält das freie Zeugniß der Einzelnen eine ganz andere 


kirchlicher Seite in diefer Sache gethan wird, kann fein anderer 
feyn, als der, durch das Befenntnif des Glaubens den Glau— 
ben zu mweden, zu zeugen von Chrifto gegen das unfchlachtige 
und verkehrte Gefchlecht, und dadurd) die Einfältigen vor diefem 
zu warnen, die Verirrten zu ihrem Herren und Heilande zurüd: 
zuführen, das Firchliche Bewußtfeyn anzuregen, und den Gemein: 
den die Erfenntniß desjenigen, was dem Wefen der Kirche ge 
mäß und was ihm zuwider ift, zu erleichtern, damit fie das 
erftere fuchen und das andere haffen und meiden lernen. Die 
Grreihung diefes Zweckes ift nicht, wie die des von ung ver: 
worfenen, von Zufälligfeiten abhängig, das treue Bekenntniß ift 
immer von Gegen begleitet, und wäre dies audy nicht, fo hat 
es doc) immer die herrliche Berheißung des Herrn für die, welche 
es ablegen, und dient zum Zeugniß gegen die, welche e8 ver: 
werfen. 


Die Erklärungen der treuen Zeugen haben mannigfache An: 
fehtungen erleiden müffen. Unter diefen Angriffen hat und am 
meiften der einiger Firchlich gefinnten Pommerſchen Prediger be: 
fremdet, welche ſich auf eine Stelle der alten Pommerfchen 
Kirchenordnung beriefen, wonach, wenn ein Prediger gegen einen 
‚anderen etwas Gegründetes in Betracht irriger Lehre zu haben ver: 
meint, er denfelben zuerft brüderlich und privatim befprechen, und 
dann die Sache feinem nächften Borgefeßten anzeigen, darauf erfi 
diefelbe an die höhere Behörde gelangen fol. Wir möchten 
in diefer Weife nicht einmal den Buchftaben der heiligen Schrift 
geltend machen, der ja, ehe er angewendet wird, überall erſt der 
theologifchen Auslegung bedarf, wodurd) die Umftände, für die 
er zunächſt gegeben wurde, und ihr Verhältniß zu den gegenmwär: 
tigen Zufländen erwogen werden, noch viel weniger aber den 
einer alten Kirchenordnung, auch der trefflichften. Wie wenig 
die vorliegende Beſtimmung auf die gegenwärtigen Berhältniffe 
paßt, wie fie jeßt Feine andere Bedeutung mehr haben fann, als 
die einer Ermahnung zur Vorſicht und Mäßigung im Kampfe 
gegen die Irrthümer der Zeit, das tritt recht Deutlich zu Tage, 
wenn wir bei Balthafar in dem jus ecclesiasticum past. 
1. ©. 86 ff. lefen, durch welche Mittel früher in Pommern den 
Irrthümern in der Lehre vorgebeugt wurde, und damit die jegige 
faft völlige Sorglofigfeit fo mancher Firchlichen Behörden in Bezug 
auf die Lehre vergleichen. Der General: Superintendent foll von 
den Perfonen, die des einbrechenden Irrthums verdächtig, Bes 
fenntniß ihres Glaubens fordern; auf den fleißig anzuftellenden 
Spnoden nach Lehre, Leben und Wandel der Geiftlihen Erfor⸗ 
{hung anftellen und die etwa erfundenen Irrthümer, Schismata 
und Neuigkeiten der Lehre abfiellen oder den drohenden borbeu: 
gen; öftere Bifitationen der Kirchen anftellen und dabei jedes 
Pfarrherrn Lehre unterfuchen; Feine theologiſchen Sachen follen 
ohne Cenſur des Eonfiftoriums im Lande gedruckt werden, und 
Feine verdächtigen Bücher, dadurch unfchuldige Gemüther leicht 
verführt werden können, im Lande geduldet werden. Es gilt 
bier einfach das cessante causa. Wo alles dies nicht mehr 


Bedeutung, als die es früher haben fonnte. Da würde ruhig 
die Hände in den Schoß legen, nichts Anderes heißen, als eine 
Feuersbrunft ruhig gewähren laffen, weil man nicht zur legiti⸗ 
men Löfchmannfchaft gehört. Da tritt das Beifpiel des Pine 
has, 4 Mof. 25, 6 ff., in Kraft, welcher, da die Gemeinde mit 
ihren Älteſten ohnmächtig da faß und weinte vor der Thür der 
Hütte des Stiftes, durch eine äußerlich unberechtigte Heldenthat 
dem Frevel und damit dem Gerichte fleuerte, und zum Lohne 
für diefe That von Gott die Beftätigung des Priefterthums ers 
hielt — nad) feinem Borbilde foll Jeder, dem Gott Kraft und 
Muth dazu gibt, den Spieß des Glaubens und des Wortes 
Gottes in feine Hand nehmen; da das Vorbild David’s, der 
bei dem Kampfe gegen Goliath auch Feine andere Legitimation 
hatte, als feinen Glauben. Eben fo das Borbild des Mata— 
thias, 1 Macc. 2, 23., der jeder anderen Berechtigung zu feiner 
That entbehrte, als daß es ihm durch's Herz ging und fein Eifer 
um das Gefeh entbrannte, da ein Jude hinging vor ihrer aller 
Augen und den Göhen opferte auf dem Altare zu Modin. Da 
ift e8 Zeit, daß wir uns unferes Urſprunges von einem armen 
Mönche erinnern, der auf die an ihn fo oft geflellte Frage: 
„aus was Macht thuft du das, und wer hat dir dieſe Macht 
gegeben?“ eben ſo wenig, wie ſein Herr und Meiſter, eine den 
gewöhnlichen Juriſten befriedigende Antwort geben konnte. 


Große Ungunſt haben die Erklärungen gegen die Licht— 
freunde auch von Seiten einiger Firchlicher Beamten gefunden, 
die auf ihre Stellung das: „ohne deinen Willen foll Niemand 
feine Hand oder feinen Fuß regen in ganz Agyptenland“ ans 
wenden. Auf einer Provinzial: Synode iſt fogar von einem 
gegen die Unterzeichner folher Erklärungen eigentlich einzulei⸗ 
tenden Derfahren gefprochen worden. Allein wenn man jene 
Erklärungen fhärfer in's Auge faßt, fo zeigt fih, daß felbft für 
einen hierarchifchen oder bureaufratifchen Standpunft gar wenig 
Grund zum Angriffe gegen fie vorhanden iſt, und man wird 
unvoillfühelich zu der Vermuthung geleitet, daß die eigentliche 
Wurzel der Abneigung gegen diefe Erflärungen eine geheime Zus 
neigung zu denjenigen iſt, gegen welche fie gerichtet find. Sehen 
wir ab von einer Äußerung in einem aus überfließenden Herzen 
hervorgegangenen und für Viele gefegneten Auffage eines Eins 
zelnen, den fein Eifer für das Haus des Herrn zu der übereilten 
Behauptung fortriß, er werde Wislicenus nicht ald Pfarrer 
anerkennen und feine geiftlichen Amtshandlungen nicht refpeftir 
ren, was wäre wohl in allen jenen zahlreichen Erklärungen ent⸗ 
halten, das man, wir wollen nicht fagen, mit Necht, fondern nur 
mit einigem Scheine als Eingriff in die Rechte der kirchlichen 
Behörden betrachten Fönnte? Sie alle halten ſich auf dem Se: 
biete des Zeugniffes, zu dem jeder Chriſt, und noch viel mehr 
der Diener des Wortes nicht bloß berechtigt, fondern verpflichtet 
it; fie greifen nicht ein in das von der Behörde zu beherrfchende 
Gebiet des Äußeren Verhaltens, fondern fie fprechen nur eine 
Gefinnung, die Stellung aus, welche die Unterzeichnenden inner: 
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li zu den Abtrünnigen einnehmen; fie greifen nicht die amtliche 


Dualität derfelben an, fondern nur die Rechtmäßigkeit derfelben. 
Sie find fämmtlidy nichts Anderes, ald Anwendungen der feft- 
ftehenden Grundfäge unferer Kirche auf Perfonen, deren Treiben 
in dem offenfundigften und unläugbarfien Gegenfage gegen die 
felben fieht, 3. 3. des Ausfpruches von Melandthon in den 
loeis: „es ift eine große Wohlchat, daß Gott der Kirche ein 
beftimmtes Bud) übergeben hat, und erhält, und an daffelbe die 
Kirche bindet. Nur das Volk ift die Kirche, welches dieſes 
Bud annimmt, hört, lernet, und feinen wahren Sinn bewahrt 
in der Anrufung Gottes und der Einrichtung des Lebens. Die 
Kirche Gottes ift alfo nicht da, wo dies Bud) verworfen, oder 
wo mit Befeitigung des wahren Ginnes ein falfcher hingeftellt 
wird." Diefe Erklärungen angreifen, heißt nichts Anderes, als 
die Bekenntnißfchriften unferer Kirche angreifen, welche jedem 
Chriſten die Pflicht auferlegen, die Lehren, welche von den Licht: 
freunden frech verworfen, ja verhöhnt worden find, aus allen 
Kräften zu vertheidigen. So wird 5.3. in der Apologie die 
Lehre von der Rechtfertigung „die rechte, chriftliche, felige, heilige 
Lehre” genannt, „ohne welche Feine chriftliche Kirche irgend, ſeyn 
fann, welche ein jeder Chrift, fofern fein Leib und Leben reicht, 
ſchuldig ift, zu der Ehre Gottes zu befennen, zu retten und zu 
ſchützen“. Und ebendafelbft heißt es: „Soll eine chriftlidye Kirche 
feyn und bleiben, fo muß je die reine Lehre von Ehrifto, von 
Gerechtigkeit des Glaubens erhalten werden. Darum müſſen wir 
folche große pharifäifche Irrthümer anfechten, damit wir den Na: 
men Chrifti und die Ehre des Evangeliums und Ehrifti erretten, 
und den chrifilichen Herzen einen rechten beftändigen Troſt erhal: 
ten. Denn wie ift es möglich, daß ein Herz oder Gewiffen Fönne 
zur Ruhe fommen, oder die Seligfeit hoffen, wenn in Anfech- 
tungen und Zodesängften vor Gottes Urtheil und Augen unfere 
Werke fogar zu Staub werden, wo e8 nicht durch Glauben gewiß 
wird, daß mir felig werden aus Gnaden um Ehrifti willen, nicht 
um unferer Werke, um unferer Erfüllung des Gefeges willen.” 


Merfen -wir nun einen Bli auf die Literatur, welche 
durch diefen Streit hervorgerufen worden it, fo erblicken wir mit 
Perwunderung, daß zu Gunften der Lichtfreunde fich gar wer 
nige und ſchwache Stimmen erhoben haben. Von den Häup- 
tern derfelben hat nur einer, König, ſich vernehmen laffen, und 
zwar mit einem bloßen vagen Gerede, und forgfältig vermeidend, 
auf die vernichtende Polemik feiner Gegner einzugehen, deren er 
fi) durch das Vorgeben entledigt, es fey unter feiner Würde, 
ſich mit ihnen einzulaffen, weil 3. B. Paſt. Miller ihn einen 
Zaunkönig genannt habe, was nicht einmal der Wahrheit ge- 
mäß iſt. Wislicenus und Uhlich haben, wohl erfennend, 
daß Dreiftigfeit und Lift bier nicht, wie in den Derfamm: 
lungen der Wohlgeneigten und Unerfahrenen, ausreichen, ganz 
gefchwiegen. Wir wären fehr begierig, eine Antwort des letzte— 
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ren auf die Schrift von Findeis zu Iefen. Doch eine folche, 


|die wirklich diefen Namen verdiente, wird gewiß nie, ja fie fann 


nie erjcheinen. Die Schrift müßte feinem ganzen Treiben ein 
Ende machen, wenn er nicht durch die unvernünftige Neigung 
gehalten würde. Außer den Königfchen Schriften find aus der 
Mitte der Lichtfreunde felbft nur zwei oder drei anonyme Pro: 
dufte hervorgegangen. Der Verf. des einen, „was foll daraus - 


werden? was wird daraus werden”, Leipz., hat nicht bedacht, 


daB fo muthige Ausfprüche, wie der: „vor Allem ift nothwendig, 
wenn aus der Zeit etwas werden foll, daß Entfchiedenheit 
da ſey“ feltfam mit der Feigheit contraftiren, welche den Na« 
men nicht nennt. Uber diefe Leute find nur muthig, wenn fie 
unter einem großen Haufen verborgen und durch ihn gedeckt find. 
Nur die Diener Gottes vermögen mit Sadrach, Mefach und 
Abednego im AUngefichte der Feindfchaft, wenn es feyn foll, der 
ganzen Welt, zu fprechen: „ſiehe, unfer Gott, den wir ehren, 
fann uns wohl erretten aus dem glühenden Ofen, dazu aud) 
von deiner Hand erretten. Und wo er es nicht thun will, fo 
follft du dennody wiſſen, daß wir deine Götter nicht ehren, noch 
das goldene Bild, das du haſt fegen lafen, anbeten wollen.“ 
Eine Stelle, in deren Anfuhrung zugleid) unfere Antwort liegt 
auf das Prahlen und Pochen dieſes Lichtfreundes und Anderer 
auf die ihrer Gefinnung huldigenden Maffen. Die Unterzeichner 
der Erklärungen gegen die Lichtfreunde können ih, wenn es 
nöthig feyn follte, leicht dur) das Zeugniß dieſes Verf. gegen 
den Vorwurf ficher ftellen, daß fie der Sache zu viel gethan 
haben. „Wer follte denn unter ung“ — fagt er — „nicht 
freudig befennen, mit diefen da gar nichts gemein zu haben? 
Denn nicht einmal die Bibel haben wir mit ihnen gemein, die 
uns doch ein hiftorifches Buch, ihnen ein geoffenbartes if. Es 
wäre alfo nichts Auffallendes in der Erklärung, wir dürften Feine 
Gemeinfchaft mit ihnen haben; denn Gott fey Danf, wir haben 
fie fhon nicht mehr.” Sonſt if diefe Schrift ein ganz ordinäs 
res Produkt. Ein anderer Anonymus (die vier erften Gegens 
könige zurechtgewiefen von A. B. O.) gibt nichts, was irgend 
zur Aufklärung der Sache dienen könnte, außer der flehentlichen 
Bitte an die Lichtfreunde, daß fie zu ihren anderen glänzenden 
Eigenſchaften doch aud) die bis dahin ihnen fehlende: wenigftens 
einiger chriftlichen Frömmigkeit hinzufügen mögen. ‚Was fehlt 
uns? Liebe zu Jeſu.“ — Die Hülfe, welche die Lichtfreunde 
fich ſelbſt in ihrer völligen wiffenfchaftlichen Ohnmacht nicht zu 
fchaffen vermochten, if ihnen auch von außen her. nicht gebradyt 
worden, was fich theild aus der Verachtung erklärt, mit der 
jegt auch die ungläubige Wiffenfchaft auf den gemeinen Ratio: 
nalismus herabfieht, theils aus der unter den irgend Einſichtigen 
ohne Unterfchied des Olaubensftandpunffes immer allgemeiner 
werdenden Erfenntniß, daß der Diener einer Kirche wenigfteng 
mit dem Wefentlichen ihres Befenntniffes übereinflimmen müffe. 
(Fortſetzung folgt.) $ | 
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Borwort. 
(Fortfegung.) 


Dagegen einen ganz anderen Anbli bietet die Pirchliche 
Literatur diefes Streites dar. Eine ganze Reihe von Schriften 
liegt hier wor, deren Berfaffer ſich fat alle durch Nennung ihres 
Namens als muthige Bekenner hingeftelt haben, die faft ſämmt— 
lich im Geifte eines Fräftigen und entfhiedenen Glaubens ge: 
ſchrieben find, zum großen Theil von guten, einige von ausge: 
zeichneten Gaben zeugen. Man Bann diefe Schriften nicht, wie 
der Herausg. gethan hat, nad) einander durdjlefen, ohne freudig 
bewegt und in der Hoffnung auf eine beſſere Zufunft der Kirche 
befefiigt zu werden. Sie find zugleich die befie Widerlegung 
derjenigen, welche den ganzen Streit für ziemlich fruchtlos hal- 
ten, indem fie zeigen, welchen belebenden und Fräftigenden Ein- 
fluß er zunächſt auf den Geift der Diener des Evangeliums in 
der am meiften durch die Lichtfreunde gefährdeten Provinz aus: 
geübt, deren frifches und Fräftiges Zeugniß ficher nicht ohne 
Feucht bleiben kann. Wer fie nicht alle lefen fann oder will,*) 
der nehme, außer der Predigt von Kämpfe, die für die Be 
handlung folder Streitigkeiten vor der Gemeinde old Mufter 
dienen kann, wenigftens die von Piftorius und Findeis zur 
Hand, die zu dem Trefflichſten gehören, was überhaupt in dem 
Kampfe gegen den Rationaliemus erſchienen iſt. Die zuletzt ge- 
nannte iſt namentlich deshalb leſenswerth, meil fie durch gründ: 
liche Bertheidigung aller von den Rationaliften angefochtenen 
Lehren wirklichen und bleibenden Gewinn für die Erfenntniß 
Darbietet. Es kommt nur zu häufig vor, daß man ſich mit dem 
Rationalismus nur im Ganzen und Großen abfindet. Dies kann 


°) Wir wollen, ba uns bas Eingehen auf alle einzelnen zu meit 
führen würde, wenigſtens ihre Titel, jo meit fie ung befannt geworden 
find, hieher fegen: Piftorius, Pf. zu Süplingen: €. B. König, un 
lutheriſcher Paſtor zu Anderbeck, geichlagen mit feinen eigenen Waffen, 
De Aufl. Deri.: Wiſſenſchaftliches Armuthszeugnig des unlutherifchen 
VPaſtors König, des Vorkämpfers der prot. Freunde zu Köthen. Müller, 
pf. zu Irxleben: Der Antifönig oder Feuer! Feuer! zwifchen ber Ber- 
numft und der Dffenbarung. Derf.: Saulus ſchnaubt noch, oder Er 
fest feinem rechten Stantpunft fort. John, Paft. in Amptfurth: Der 
Dalior König ein Volksbuch. Wegner, Eonreftor zu Neuhaldens- 
leben: Briefe an den Daft. König. Schettler, Pf. zu Klein-Wülfnig 
bei Köthen: König's unruhiges Worf und unrechter Standpunft. Rhe- 
nius, Paſt. zu Hörfingen: Die Symbolfrage. Zindeis: Über die Ge- 
ſel ſchaft der pret. Fr. Kämpfe, Paſt. in Magdeburg: Die prot. Frei⸗ 
Beit, Rede am Reformationsfefte. Ehrenfried, der faljche Name, das 
Bert eines Laien gegen die fogen. prot. Lichtfreunde. — Das Ehriften- 
thum feine Wetterfahne. 


unter Umfländen fehe gefährlich werden, und macht jedenfalls 
unfähig, Anderen zur rechten Zeit die helfende Hand darzubieten. 
Das Berdienft folcher gründlichen Auseinanderfegungen ift aber, 
wenn fie von begabten Männern ausgehen, um fo mehr anzuer: 
nen, je größer der Efel ift, den fie zu überwinden haben, ehe 
fie ſich auf eine in jeder Beziehung fo erbärmliche Richtung, wie 
die rationaliftifche, tiefer einlaffen. 

Mehrere unter diefen Schriften, namentlich, die von Müller 
und Piſtorius, bedienen fid) der Waffe eines oft äußerſt treffen: 
den Witzes. Wir Fönnen dies im Allgemeinen in feiner Weiſe 
mißbilligen, wenn wir auch Feineswegs alles Einzelne vertreten 
mögen. &imfon mit feinem Humor, Richt. 15, 3 ff., hat aud) 
feine Stellung im Reiche Gottes. Manche Gutgefinnte, die ſich 
über diefen Wit ereifern, auf welchen trefilidh das: „und er 
ſchlug fie hart beides an Schultern und an Lenden“ paßt, erin- 
nern in ihrer Ängſtlichkeit lebhaft an die von Judah, melde 
Simſon binden wollen, fprechend: „weißt du nicht, daß die Phi: 
fifter über uns herrfhen? Warum haft du denn das an und 
gethan.” Die heiligen Männer Gottes unter dem 4.3. fpotten 
meidlich und mit vernichtendem Wige über den thörichten Götzen— 
dienft, z. B. Zefaias in C. 44. Und wenn der Gebrauch des 
Witzes je ein natürlicher mar, fo ift er es hier, mo die größte 
Denkſchwäche und dürftigfte Ignoranz ſich als die perfonificirte 
Vernunft und Wiffenfchaft gebehrdet, diejenigen, die nichts ge: 
fernt und nichts vergefien haben, laut den Fortſchritt im 
Munde führen, die offenbaren Feinde der Kirche in lächerlicher 
und vergeblichee Anftrengung Alles aufbieten, um ſich als ihre 
Freunde darzuftellen. Übrigens geht in allen Schriften ein tiefer 
Ernſt neben dem Scherze her, und ift auch hinter dem Scherze 
verborgen. Wem träte nicht diefer Ernſt 3.3. in den Worten 
Müller's entgegen: „Wenn zu allen Zeiten fo Manche diefen 
Hochmuth und Selbftdünfel im Stillen nährten, oder ihn wenig: 
fiens noch mit einiger Berhüllung, Scheu und Schüchternheit 
ausſprachen, ſo zeigt der heutige Rationalismus das Auge, 
das den Vater verſpottet und der Mutter zu ge 
horchen verachtet, mit einer Frechheit und Schamlofigfeit, 
wovon die Gefchichte faſt fein Beifpiel hat.” Und dann fehlt 
es auch nicht an tüchtigen Schriften, melde, mie 3. 3. die von 
Zindeis, ſich des Gebrauches diefer Waffe ganz enthalten, fo 
daß auch hier das: „mir haben euch gepfiffen und ihr wolltet 
nicht tanzen, wir haben euch geflaget, und ihr molltet nicht wei⸗ 
nen” an denen, welche nicht hören wollen, in Erfüllung geht. 

Dem Bernehmen nad) fol in der Unterfuhung gegen Wis— 
licenus von der nächſten vorgefegten Behörde ein freifprechen: 
des Urtheil erfolgt ſeyn, unter Berufung auf einen Paragraphen 
des Landrechts, welcher die Geifilihen nur für Anſtößigkeiten 
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verantwortlich macht, welche fie auf det Kanzel vortragen. Wir 
wollen nicht in die Prüfung der Auslegung diefes Paragraphen 
eingehen, wonach er dasjenige erlauben foll, was er nicht aus— 
drücklich verpönt, fondern nur unfere Verwunderung darüber aus— 
fprechen, daß der Maßſtab für die Beurtheilung des Betragens 
der Diener der Kirche von einer kirchlichen Behörde einzig und 
allein aus dem bürgerlichen Gefegbuche entnommen wird, mas 
nicht einmal für Vergehungen der Diener des Staates allein 
maßgebend ifl, mit Zgnorirung der Kirchenordnungen, auf welche 
dies Geſetzbuch felbft verweift, und der Bekenntnißſchriften der 
Kirche, auf welche die Geiftlichen bei ihrer Ordination verpflichtet 
werben. Das ift doch wahrlich eins der bedenklichſten Zeichen der 
Babyloniſchen Gefangenfchaft, in welcher unfere Kirche fchmachtet. 
Das muß uns eben fo flarf, mie der Unfug der Lidytfreunde 
felbft, zu der Bitte antreiben: „ach daß die Hülfe aus Zion 
über Iſrael käme, und der Herr fein gefangen Voll erlöfete." 
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denten. Die firhlihe Gefinnung hat vorzugsweiſe in der jüns 
geren Generation ihre Vertreter. Noch Bedenklicher wurde die 
Sache dadurch, daß grade in der jüngften Zeit die rationalifli- 
fhe Nidytung einen neuen Aufſchwung durch das Erfiehen mehr 
oder meniger begabter und energifcher Yarteiführer erhalten hat, 
die ihren bereits gefunfenen Muth belebten und das anzufire: 
bende Ziel ihnen zum klaren Bewußtfeyn brachten, wie in der 
Provinz Sachen Uhlich, in Preußen Nupp u. U., in Schlefien 
Sudom. Dazu fam noch, daß fih im wichtigen Punkten, 
namentlich in der Bekenntniß- und DBerfaffungsfrage, eine Zus 
fanmmenflimmung der Scyleiermacherfhen Schule mit dem Na: 
tionalismus erwarten ließ, auch derjenigen aus ihr, die fich in 
vieler Hinſicht der kirchlichen Richtung angefchloffen hatten, und 
die man nur mit tiefem Schmerze in folder Verbindung er 
bliden fonnte. Dieſer Umftand erfchien um fo mehr als bedenkt; 
lich, da fich erwarten ließ, daß der Nationalismus und Indiffe— 
rentismus auch da, wo er, wie in Brandenburg, der Parteiführer 
entbehrt und durch das geheime Bewußtfeyn dee mangelnden 
firchlichen Berechtigung und des lebendigen Intereſſes an den 
kirchlichen Fragen an entfchiedenem Hervortreten gehindert wird, 
durch diefe Verbindung mit folchen, die zu haben fchienen, was 
ihm fehlte, ermuthigt und zu Fräftigem Auftreten veranlaßt wer 
den würde. 

Unter diefen Umftänden war es natürlich, daß wir, bei 
aller Anerkennung der Synoden als eines bedeutenden und zu 
feiner Zeit nothwendig auszubildenden Theiles des kirchlichen Dr: 
ganismus, und ohne das Gute zu verkennen, was aus ihnen 
jetzt ſchon hervorgehen konnte und zum Theil mußte, doch den 
Eifer, mit dem die Zufammenberufung der Provinzial» Spynoden 
betrieben wurde, lieber anderen, unferer Überzeugung nad) zeit 
gemäßeren Aufgaben gewidmet gefehen hätten, deren Löfung für 
unfere, vielleicht etwas ungeduldige Erwartung zu langfam zu 
ihrem Ziele fortfchreitet, wie namentlich der Herfiellung der Eons 
fiftorialverfaffung, die im vergangenen Jahre Feine offenfundig 
vorliegenden Fortfchritte gemacht hat, und die doch nach unferer 
fhon früher begründeten Überzeugung die Grundlage einer ges 
deihlichen Entwicelung des Synodalweſens bildet, der Beſeiti— 
gung der Gefangbuchsnoth, die, wenn die einfache Aufgabe eins 
fach genommen wird, fo leicht und in verhältnißmäßig kurzer 
Frift erfolgen könnte. Eine Zufammenberufung der Provinzial: 
Synoden erfchien uns erfi dann an ihrer Stelle, wenn fi) mit 
Grund erwarten ließ, daß diefelben des unerläßlichen Merfmales 
Fiechlicher Berfammlungen, ohne das nur Schein: und Näuberz 
Synoden flattfinden Fünnen, der Übereinftimmung mit dem We: 
fentlichen des Firchlichen Bekenntniffes, die wie ald folches in 
dem vorjährigen Vorworte (©. 12.) nachgerwiefen haben, nicht 
entbehren werde, ein Ziel, dem wir zwar mit raſchen Schritten 
entgegengehen, das wir aber bis jeßt noch nicht erreicht haben. 
Eine frühere Berufung erfchien uns im Iutereffe der Synoden 
ſelbſt als bedenklich, für deren Zufunft fo viel darauf anfommt, 
daß fie einen gefunden und heiligen Urſprung Haben. 

Unfere Bedenfen wurden dadurd) !gemehrt, daß in dem 
Ausfchreiben, wodurd die Synoden zufammenberufen wurden, 


Die Zufammenberufung der Provinzial: Syno- 
dem im Preußen Fonnte, ehe ſich ihre Nefultate herausgeftellt 
hatten, manche Beforgniffe erweden. Diefe Berfammlungen muß— 
ten, auch ohne alle befchliefende Gewalt und ganz abgefehen von 
dem Eingange, den ihre Anträge bei den Behörden fanden, einen 
bedeutenden Einfluß ausüben. Ze meiter verbreitet die Anficht 
von unferen Firchlichen Behörden, als bloßen Organen des Staa: 
tes, ift, deſto näher lag es, die Synoden als die alleinigen Or— 
gane der Kirche zu betrachten und durch die auf ihnen vorherr: 
ſchende Stimmung ſich fimmen zu laffen. Nun war aber nur 
in einer Provinz, in Pommern, wo eine fchon früh beginnende 
großartige Bewegung in den Gemeinden mit einer trefilichen 
kirchlichen Verwaltung Hand in Hand gegangen ift, die ſich na- 
mentlich in der Auswahl der Superintendenten bewährt hat, die 
Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daf die kirchliche Gefinnung, d. h. 
diejenige Nichtung, welche fireng und in lebendiger Überzeugung 
an dem Bebenntniß der Kirche feſthält, auf der Synode die vor- 
herrſchende feyn, und fich die Nefultate fo erfreulich ſtellen wer: 
den, wie bei der Weſtphäliſchen Provinzial: Synode, deren in 
unferem Q Zahrhundert einzigartigen Erlaß an die Gemeinden wir 
in dieſen Blättern mitgetheilt haben, und bei der Rheiniſchen. 
In den anderen Provinzen mußte ſich das Experiment als ein 
ziemlich gefährliches darſtellen. Es gehört überhaupt in unſerer 
Zeit ſehr viel dazu, daß die kirchliche Anſicht die Majorität für 
ſich habe, mehr, als man an den meiften Orten von ihr erwar— 
ten kann. Die Geifilichfeit fchreitet fihtbar zum Beſſeren fort, 
aber noch if ein großer Theil der Älteren dem Nationalismus 
ergeben, oder dem Indifferentismus hingegeben, das Erfiere z. B. 
vorwiegend in der Provinz Sachfen, das Letztere in der Provinz 
Brandenburg. Grade aus der Zahl diefer find vorzugsweife die 
Buperintendenten, aus denen die ganze eine Hälfte der Verſamm— 
lungen beftehen follte, überall da, wo nicht eine befonders aus— 
gezeichnete Firchlihe Verwaltung den natürlichen Gang durchs 
beochen hat. Auch bei den freien Wahlen für die andere Hälfte 
hatte diefe Richtung den bedeutenden Vorzug des Alters und 
der Mutorität, fo wie der Begünftigung durch die Quperinten: 


Llofigfeit war, mehr ald aufgewogen wird. 
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des Befenntniffes der Kirche, als des Fundamentes, auf dem fie 
ruhen, und der Bedingung ihrer Legitimität, fo gar Feine Er 
wähnung gethan, und alfo denjenigen freier Spielraum gelaffen 
wurde, die laut genug ihre Abficht Fundgegeben hatten, die Sy— 
noden als Mittel zue Befriedigung ihres Bekenntnißhaſſes zu 
benugen. Ihrem Treiben und den Wechfelfällen, die daraus 
hervorgehen konnten, wäre wirfjam durch eine Erklärung vor: 
gebeugt worden, daß das Befenntniß über den Synoden ſtehe, 
und flatt von ihnen gerichtet zu werden, fie richte, 

Wie nun der Erfolg fich zu diefen Bedenken verhalten hat, 
das wird fich eingehender erft dann erörtern laffen, wenn die 
Kefultate dee Synoden veröffentlicht find. So viel aber Fünnen 
wie fchon jet fagen: der Erfolg hat die Hoffnungen, die man 
unter den vorliegenden Umftänden hegen Bonnte, wenn nicht über 
troffen, doc) ihnen genügt. Es ift fo gut gegangen, als es 
gehen fonnte, womit, wie man es nimmt, fehr viel und fehr 
wenig gefagt if. Als pofitivee Gewinn möchte fi) befonders 
das herausftellen, daß die kirchlich geſinnten Geiftlichen durch 
den Kampf lebhaft angeregt find, und ihr Blie für die größeren 
kirchlichen Berhältniffe gefchärft worden ift, der grade den eifrig: 
fien Seelforgern fo oft abgeht, weil fie ihre ganze Kraft auf 


seinen Punkt concenteiren, daß ferner die Nationaliften Gele: 


genheit gehabt haben, manches gute Wort und kräftige Zeugniß 
zu hören, die Sndifferenten etwas aus ihrer Trägheit aufgeſchüt— 
telt worden find. In Bezug auf die eigentliche Lebensfrage der 
Kirche, die Bekenntnißfrage, hat fih in Pommern ein entſchie— 
den günfliges Nefultat ergeben, das aber durch das ungünflige 
in Magdeburg, wo die Majorität auf Seiten der Befenntnip: 
In Brandenburg 
fchien ein gleiches Nefultat zu drohen, doch nahm, befonders 


‚durch die entfchiedene Haltung des DVorfigenden, die Sache eine 


ganz andere Wendung. Auf den übrigen Synoden wurde die Be: 
kenntnißfrage nicht verhandelt. In der anderen, die wichtigfien 
Sutereffen der Kirche berührenden Frage, der Berfaflungsfrage, 
find zwar ertreme Anfichten nirgends durchgegangen, aud da 
nicht, wo fie, wie in Brandenburg, die Majorität der Commiſſion 
für fid) hatten, und in Breslau haben diefelben in der Perfon 


‚ihres Hauptvertreters eine große Niederlage erlitten, dennoch aber 


haben die Synoden unverkennbar dazu gedient, der ohnehin ſchon 
fo mächtigen demofratifhen Richtung noch mehr Terrain zu be 


reiten. Sie haben ihr zwar überall nicht die ganze Hand, wohl 


\ 


‚aber faft überall wenigſtens den Finger dargeboten, und fie hat 


denfelben vorläufig ergriffen und feſtgehalten, in der Hoffnung, 


daß dem guten, wenn auch noch fchwachen Anfang bald das 


beſchäftigt. 


beſſere Ende folgen werde. 

Von dieſen beiden Fragen, welche in der Zeit der Synoden 
die Gemüther ſo lebhaft beſchäftigt haben, wollen wir hier nur 
auf die letztere etwas näher eingehen. Denn mit der erſteren 
haben wir uns ſchon oft, und noch in dem vorjährigen Vorworte 
Doch einer Bemerkung in Bezug auf ſie können 
wir uns nicht enthalten. Herr Hofpred. Sydow ſagt in dem 
erſten Hefte feiner Beiträge zur Charafterifif der Firchlichen 
Dinge in Großbritannien ©. 17.: „In den verfchiedenen Geftal: 
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tungen, die das Chriftenthum annimmt, treten gemiffe eigenthümliche 
Grundgedanfen hervor, in denen es grade in dieſem Punkte des Raumes 
und der Geſchichte das menjchliche Wefen befonders ergreift und an fich 
bindet, die dann gleichfam wie Fryftallifirende Kräfte ſämmtliche Beſtand— 
tbeile des ganzen firchlichen Wefens, den Lehrbau, den Kultus, die Berz 
faffung, Zucht u. f. w. eigenthümlich geftalten und den fpecifiichen Cha— 
rafter grade dieſer Kirchengemeinfchaft beſtimmen. — — So lange diefe 
Grundgedanken leben, fo lange lebt diefe Kirchengemeinfchaftz fordern 
von ihr, diefelben aufzugeben, heißt, von ihr den Selbftmord fordern. 
Sie darf ihm nicht begehen, fo wenig wie dag Individuum; fie wird ohne 
Zweifel, wie dieſes, einſt dem inneren Schickſale ihrer Sterblichkeit erz 
liegen, aber dies muß ein Ereigniß fepn, feine Thatz es iſt dann der 
Punft gefommen, wo die unfterbliche Seele des Chriftenthums in ihr 
fich zu einem reineren Leben und Organismus emporringt, Dies find 
die reformatorifchen Momente. Alle Kirchen werden untergehen, die 
Kirche felbft nicht. So lange nun eine einzelne, eigenthümliche Form 
der Kirche Chrifti befteht, fo lange wird fie an Ihre charafteriftifchen, 
organifirenden Grundprincipten halten, und umgekehrt, dies ift ein Ibenz 
tifcher Satz.“ Wie weit der Here Verf. diefe Grundprineipien 
ausdehnt, erhellt daraus, daß er zu ihnen bei der Schottifchen 
Kirche die Nichtaufdrängung zählt, von der gewiß im Schot- 
tifhen Katehismus Fein Wort fteht, und die erſt durch die 
letzten Streitigkeiten dem Bewußtſeyn der Gemeinden wieder nahe 
gebracht if. Wie ift es nun möglich, daß diejenigen, welche die 
allgemeine Wahrheit auf diefem Gebiete fo Flar erkennen, und 
jie fo trefflich anzuwenden wiſſen in der Beurtheilung aus wärti⸗ 
ger Verhältniſſe, ja in ihrer Anwendung faſt das Map über: 
ſchreiten, ſo daß es ſo herauskommt, als dürfe ſich die Kirche 
nicht einmal Haare und Nägel beſchneiden, bei der Stellung, 
die ſie in der heimiſchen Kirche nehmen, ſo völlig dieſe Wahrheit 
vergeſſen, und mit denjenigen gemeinſchaftliche Sache machen, 
welche in ordinär rationaliſtiſchem Gelüſte darauf ausgehen, der 
Kirche ihr Bekenntniß zu rauben, und damit ſie ſelbſt zu ver 
nichten, ſie dahin zu bringen, daß ſie einen „Selbſtmord“ be— 
geht? Sie werden ſich doch nicht darauf berufen, daß jetzt für 
unſere Kirche ein „reformatoriſches Moment“ eingetreten ſey. 
Denn wo wäre wohl der Reformator, die erſte Bedingung 
einer Reformation, nachzuweiſen, die übrigens in dem Sinne des 
Herrn Verf. in der Evangeliſchen Kirche gar nicht ſtattfinden 
kann, da man von ihrer Grundlehre „nicht weichen oder nad)» 
geben kann, es falle Himmel und Erde oder was nicht bleiben 
will”. Der Schlüffel aber zu diefem auffallenden Widerfpruche 
ift der, daB man bei der eigenen Kirche gar fehr abhängig ift 
von der perfönlichen Stellung, die man zu ihren „Grundgedan— 
Een“ einnimmt, und daß durch diefe Abhängigkeit hier die Ein- 
fiht getrübt wird. So ne man mit dem Bekenntniß der 
Kieche im Widerfpruch fteht, kann man die allgemeine Wahr: 
heit hier nicht anwenden, ohne ſich ſelbſt aufzugeben oder zu 
verurtheilen. *) Wie viel leichter es aber iſt, in den auswärti⸗ 


*) Daß die Stellung des Herrn Verf. zu dem Bekenntniß der 
Kirche eine theilweife abnorme fey, erhellt ſchon aus der einen Auße⸗ 
rung ©. XI., es ſolle ohne Zweifel nach Gottes Willen fo ſeyn, „daß 
dieſer Menfch zum Proteflanten im Chriſtenthum geboren, organiſirt, 
ober auch bloß erzogen ift, und der andere zum Katholicismus, und daß 
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gen Berhältniffen die Wahrheit zu erfennen, als in den einhei- 
mifchen, wo man fie nur grade fo weit fieht, als die Neigung 
mit ihe übereinftimmt, dafür liefert die angeführte Schrift aud) 
noch einen anderen merfwürdigen Beleg. „Der Verf.“ — leſen 
wir &. 26. — „wenn er Schotte wäre, müßte, fo weit er fehen 
Fann, ein Gegner des Moderatismus feyn, mit Entfchiedenheit, 
aber aus freier Einſicht.“ Wer fähe aber nicht, daß der Derf. 
in Deutfchland bis jetzt nocdy ganz auf Seiten derjenigen Partei 
fteht, welche der Grundrichtung nad) genau der des Modern: 
tismus entfpricht? 

Als ein Programm der demofratifhen Nichtung in der 
Berfaffungsfrage können wir die Vorrede zu der fo eben 
befprochenen Schrift, betrachten. Ehe wir auf fie etwas näher 
eingehen, erlauben wir uns, unfere Lefer auf die Schrift von 
C. Rothe, die wahren Grundlagen der chriftlicen Kirchenver- 
faffung, Berl. 1844, als auf diejenige aufmerffam zu machen, 
welche in gedrängter Kürze am vollfiändigften die Materialien 
zur Bildung eines ſelbſtſtändigen Urtheils über die obfchwebenden 
firchlihen Berfaffungsfragen darbietet, ohne und damit zu allen 
in dieſer Schrift ausgefprochenen Grundanfichten befennen zu 
wollen, in der uns namentlich die Anfprüche des geifilichen Stan- 
des an das Kirchenregiment zu hoch getrieben erfcheinen, auch 
die Mängel der presbyterianifchen Verfaſſung (derjenigen, die 
voirflich diefen Namen verdient) zu lebhaft gefchildert. 

Der Herr Derf. erhebt gleich anfangs die Klage, daß bei 
ung von einer Kirche im vollftändigen Sinne des Wortes kaum 
die Nede feyn könne. In diefe Klage müffen wir einflimmen, 
nicht fo aber können wir es billigen, wenn der Grund diefer 
betrübenden Thatjache einzig und allein in den Mängeln der 
Derfaffungs- und Negierungsforn der Kirche gefucht wird. Die 
Gemeinden, an welche die Sendfchreiben in der Offenbarung ge: 
richtet find, hatten ficher auch vielfache Mängel in der Berfaffung, 
aber alle Vorwürfe und alle Lobpreifungen beziehen fich nicht 


auf fie, die demnach) nicht die eigentliche Seele der Kirche aus— 


machen fann, das, womit fie fieht und fällt, fondern auf ganz 


Anderes: „ich habe wider dich, daß du dafelbft haft, die an der 


Lehre Balaams halten, das haffe ih" — „ic habe wider dich, 


ſich Jeder religiös da hinhält, wo er die verwandte Seelengemeinfchaft 
im Heren findet.” Für biefen Standpunft gibt es nicht, wie fir bie 
Überzeugung der Evangelifchen Kirche, eine abjolute Wahrheit, fiir die 
man willig feyn muß, auch taufend Tode zu leiden. Die Dogmen ber 
verschiedenen chriftlichen Neliglonspartelen find nur gleich einfeitige und 
befchränfte Verfuche, den unendlichen Gehalt des Gefühles im Begriffe 
zu erfaffen, zu deren einem man fich Halten muß, bis fie zu feiner Zeit 
höheren, aber doch immer noch unvollfommenen Formen Plag machen. 
Diefe aushöhlende Anficht, die allen Zeugeneifer und Märtyrermuth er 
fticken muß, hat nicht Ehriftun zum Water, fondern den Pilatus mit 
feiner Frage: was it Wahrheit. Der Irrthum fleht der Wahrheit noch 
näher, als eine Anficht, welche das Vorhandenfeyn der Wahrheit fiber: 
haupt wanfend macht. Diefe ſteht nicht fiber, fondern unter den gro⸗ 
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daß du läſſeſt das Weib Jeſabel, die da ſpricht, ſie ſey eine Pro— 
phetin, lehren und verführen meine Knechte“ — „ich habe wider 
dich, daß du die erſte Liebe verläſſeſt.“ Der Herr Verf. ſpricht 
ſich ſehr nachdrücklich gegen diejenigen aus, welche katholiſche Ele— 
mente in die Evangelifche Kirche herübernehmen möchten. Möge 
er zufehen, ob ihm dies nicht hier felbft widerfahren if, und zwar 
in einem weit wichtigeren und bedenklicheren Punkte, als derjer 
nige ift, auf den er zu zielen fcheint. Der Evangelifchen 
Kirche erfcheint die Berfaffung als etwas durchaus Untergeord: 
netes. Die Merfinale der wahren Kirche find ihr einzig und 
allein: die unverfälfchte Predigt des göttlichen Wortes und die 
rechte Austheilung der Saframente. Wo diefe Merkmale fich 
nur finden, da muß nad) ihrer Überzeugung das Pirchliche Leben 
gedeihen, und da fann auch eine foldhe Verfaſſung nicht fehlen, 
welche der Entwidelung des Firdylichen Lebens freien Lauf läßt 
und fie fördert. Die Wahrheit diefer Anficht von den wefent: 
lihen Merkmalen einer Kirche wird durch jede gefunde Geſchichts— 
betrachtung beftätigt. Wo fie vorhanden waren, da hat überall 
fi) ein gefundes und Fräftiges kirchliches Leben entwickelt, unter 
Independenten, die fortwährend blühen, troß aller großen Beden- 
fen, die Here Rothe gegen ihre Verfaſſung aufftellt, und unter 
Bifchöflichen, unter Presbyterianern und folchen, die unter einer 
Gonfiftorialverfaffung fiehen. Eben fo, wo fie fehlen, da ift 
überall ohne Unterfchied der Verfaſſung das Firchliche Leben zu 
Grunde gegangen. Die Socinianer und die Arminianer, denen 
das erfte diefer Merkmale, die gefunde Lehre fehlte, find unter 
den aus der Reformation hervorgegangenen Gemeinfchaften die 
einzigen, welche, wie U. 9. Franke fchon in Bezug auf die erfie: 
ven bemerfte, des Samens der Wiedergeburt entbehren. Zur 
Zeit der Herrfchaft des Nationalismus herrfchte in dem presbys 


terianifchen Weftphalen, das durch ihn troß feiner Presbyterien 


völlig beherrfcht wurde, ein eben fo gänzlicher Tod in Firchlicher 
Beziehung, wie in den Brandenburgifchen Marken. Wir müffen 
es in der Hauptfache als zufällig betrachten, wenn jet grade in 
den Gegenden, oder richtiger: in mehreren Theilen derfelben, 
wo die Presbyterialverfafjung herrfcht, ein befonderes reges kirch— 
liches Leben erwacht if. Sonft müßten wir aud) das Leben in 
Pommern, der Udermarf, Würtemberg, und an anderen Orten 
auf Rechnung der Eonfiftorialverfaffung feßen. Oder ift etwa 
das Firchliche Leben in dem presbpterianifchen Holland ein benei- 
denswerthes? Eben fo zeigt die Gefchichte, daß, wo die evan- 
gelifhen Merkmale der Kirche ſich finden, überall auch eine we: 
nigftens im Ganzen und Großen befriedigende Berfaffung 
vorhanden ifl. Das Einzige hier unbedingt Verwerfliche, der 
Territorialismus, findet fid) überall nur da, wo durch faliche 
Lehre oder todte Drthodorie die Kraft der Kirche gebrochen ift. 
Es gilt auch hier das qualis grex, talis rex. Der Verſuch, 
diefem Übel auf äußerliche Weiſe, durch Einführung einer ande: 
ren Berfaffung zu begegnen, ift fruchtlos. Er kann im Falle des 
Gelingend nur dahin führen, daß eine andere, noch verderblichere 


fen Gegenfägen auf dem Gebiete der chriftlichen Kirche, die fie als einen | Form der Herrfchaft des weltlichen Principes auffommt. 


gemeinfchaftlichen Feind zu befümpfen haben. 
Mebafteur: Prof. Dr. Hengftenberg,. 


Verleger: Ludwig Dehmigte, 


(Fortfegung folgt.) 
(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen= Zeitung, 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 22. Januar. 


N 7. 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Der traurige Zuſtand unſerer Kirche iſt dem Herrn DBerf. 
befonders da zum Berwußtfeyn gefommen, als die Männer der 
freien Kirche in Schottland, indem fie beabfichtigten, an die ver» 
ſchiedenen Kirchen des Kontinents zu fchreiben, ihn nad) der 
Addreffe der Evangelifchen Kirche in Preußen fragten, und Er, 
mit einem Schreden, der nur dem Peter Schlemihl's verglichen 
werden kann, da er entdedte, daß er feinen Schatten hatte, 
auf diefe Frage Feine Antwort zu geben wußte. Uns würde 
diefelbe nicht ſchwer gefallen feyn. Wir würden geantwortet ha: 
ben, das Schreiben fey an Se. Majeflät den König von Preu⸗ 
fen zu richten, in feiner Eigenfchaft ald summus episcopus, 
oder wenn man lieber einen, von der letzten Rheinifchen Synode 
gebrauchten, presbyterianifchen Ausdrud will, als Dberältefien 
der Kirche in feinen Landen. Wir fürchten aber fehr, daß, wenn 
der Here Verf. im Stande wäre, eine Addreffe nad) feinem Sinne 
anzugeben, wenn es gelänge, die projeftirte presbyterianifche Ver: 
fafjung raſch aus den Köpfen in’s Leben zu verfegen, die Ange— 
legenheit des Schreibens doch noch ihre Schwierigkeit gefunden 
haben dürfte. Die Schotten lieben ihre Verfaſſung, aber dod) 
erfcheint ihnen nicht, wie dem Herrn Derf., die Verfaſſung als 
eine Angelegenheit von fo „unermeßlicher Wichtigkeit”, daß fie 
alles Andere darüber vergäßen. Sie wiffen die Seele und den 
Leib der Kirche ſehr wohl zu unterfcheiden, und fragen vor Allem 
nach der gefunden Lehre. Da würde nun die Antwort bei 
der neuen Preufifchen presbyterianifchen oder richtiger demofra- 
tifchen, *) wenn nicht gar Pöbelficche für fie fehr unbefriedigend 
ausfallen, und fie würden das fchreiben entweder ganz unter: 
laffen, oder wenn fie es thäten, fo würde es für die Empfänger 
nicht eben angenehm ausfallen. Man erinnere fid) nur des 
Schreibens, welches die Schottifche Generalverfammlung an die 
Genfer Kirche zur Zeit ihres Jubiläums erließ. Es enthielt Ar- 
igfeiten fehr feltiamer Art. 

Das Ehriftentyum, klagt der Herr Verf., werde jet fafl 
nur unter dem Gefichtspunfte einer heiligen Privatangelegenheit 
zwifchen der einzelnen Seele und ihrem Gott angefehen. Die 


) Denn der Name des Presbyterianiemus wirb bon den mober- 
nen Verfaffungsbeftrebungen nur gemißbraucht, da diefer fich entjchieden 
auf die Schrift bafirte, die von unferen Demokraten nicht einmal in 
Bezug auf das Dogma unbedingt als maßgebend anerfannt wird, ferner 
die göttliche Einfegung des geiftlichen Amtes anerfannte, das bier nur 
von einem Auftrage der Gemeinde abgeleitet wird, endlich die Wahl der 
Presbyterien nirgends den Gemeinden übertrug. 


Kirchenlieder find. 


Klage erkennen wir als begründet an, aber daß die Haupturfache 
diefer Krankheit nicht in den Mängeln der Berfoffung, fondern 
in der fehlenden Einheit im Befenntniß liegt, dies dächten wir, 
würde für den Unbefangenen durch die Thatfache außer Zweifel 
gefet, daß unter ung, fo lange diefe Einheit befland, auch der 
kirchliche Sinn blühte, deffen herrliches Denfmal z. B. unfere 
Es gilt alfo auch hier das: „zum Geſetz 
und zum Zeugniß! wenn fie nicht alfo fprechen, fo ift ihnen Feine 
Morgenröthe". Alles Andere, womit man den Schaden heilen 
will, ift eitel Pfuſcherei. 

Der Herr Verf. fragt: „wohin follen die Kräfte eines veich- 
begabten Bolfsgeiftes im ſchwülen Frieden der äußeren Welt: 
verhältniffe fih wenden, wenn fie eine Sphäre für höhere prof: 
tifche Bethätigung nicht haben, und in die gemeinen Intereſſen des 
materiellen Dafeyns, Gott fey Dank! doc nicht. ganz aufgehen 
mögen.” Wir antworten: wo folche Kräfte ſich wirklich finden, 
da find fie vorläufig durch die zahlreichen chriftlichen Gefellichaf: 
ten genug in Anſpruch genommen, die ihnen eine erfolgreichere 
Wirkſamkeit fihern, als wie fie diefelbe in dem Getreibe der 
als Kirche fich gebehrdenden Welt haben würden, falls die pro: 
jeftirte demofratifche Verfaſſung in’s Leben träte. Wie bald 
würde da jeder Chrift, vielleicht jeder Ehrenmann Veranlaſſung 
finden, ſich zurüdzuziehen! Wenn aber erft durd die Thätigfeit 
diefer Gefellfhaften und vor Allem durch die Predigt des Wor— 
te8 der Boden bereitet ift, fo werden fich auch für diefe Kräfte 
noch andere, mehr im gewöhnlichen Sinne kirchliche Sphären der 
Thätigfeit eröffnen. Wir find nur gegen dag unvernünftige Be: 
fireben, den Tod und die Berwefung zu organifiren. Daß das 
Leben, wo und fo weit es ſich findet, organifirt werde, betrach- 
ten aud) wir als eine wichtige Aufgabe der Zukunft, ja zum 
Theil fchon als eine folche der Gegenwart. 

Der Herr DBerf. fpricht die fefte Überzeugung aus, es fey 
jet die Zeit gefommen, wo der Proteftantismus die feinem 
Weſen angemeffene Form der Pirchlihen Eriftenz zu gewinnen, 
d. h. die demofratifche Verfaſſung auszubilden habe, und ver: 
fpricht fi von der Löfung diefer Aufgabe das goldene Zeitalter 
der Kirche. 

Die tieffte Wurzel folher Anfichten ift, daß wir es ohne 
Umfchweife fagen, der Pelagianismus, der Vater aller Schwär— 
merei, welcher, weil er die Schäden nicht in ihrer ganzen Tiefe 
erkennt, meint, fie mit leichten und bloß äußerlich angewandten 
Heilmitteln befeitigen zu Fünnen. Nur mer die fehriftmäßige 
Überzeugung von der Befchaffenheit der menſchlichen Natur hat, 
befigt den klaren Blick für die Wirklichkeit, und weiß, wo die 


Hülfe für ihre Übel zu fuchen ift. 


Möchte man doch den Maßſtab für die Erneuerung der 


5 


1 


52 


Kirche von ihrer erften Gründung entnehmen, fo würde man | chriftlihen Wahrheit, meift Haß gegen diefelbe if. Das würde 


dem: „er baut ein Schloß und feſtes Haus, doch nur auf lau: 
term Sande‘ entgehen, was für den theoretifchen und prafti- 
fhen Pelagianismus ein fo läftiger Begleiter if. „Bei feiner 
Himmelfahrt befahl Zefus feinen Züngern, in Serufalem beifam: 
men zu bleiben, bis der heilige Geift über fie ausgegoffen würde, 
Apofielgefh. 1, 1—5. Sie blieben alfo auch fammt den übri— 
gen gläubigen Seelen beiderlei Geſchlechts einmüthig bei einan- 
der mit Beten und Flehen, B. 14., bis die wundervolle Aus: 
gießung des heiligen Geiftes erfolgte, C. 2. Diejenigen Seelen 
alfo, welche derfelben theilhaftig wurden, waren der Anfang der 
ecelesiae plantatae, der Gemeinde, welche Zefus durd fein 
eigen Blut erworben hatte, 20, 28. Durch die Präftige Schuß: 
rede des Petrus wurden felbigen Tages noch dreitaufend Seelen, 
E. 2, 41., und dann durch die mit vielen Wundern begleiteten 
Predigten der Apoftel täglich mehrere ſolcher Seelen hinzuge: 
than, welche wahrhaftig befehrt und felig wurden, 2, 47. 5, 14. 
Diefe Menge nun der Gläubigen war ein Herz und eine Seele, 
E. 4, 32. Sie blieben aber beftändig in der Apoftel Lehre und 
in der Gemeinfchaft und im Brotbrechen und im Gebete, 2, 42., 
und mar große Gnade bei ihnen, 4, 33. Die Gemeinde baute 
ſich und wandelte in der Furcht des Herrn und ward erfüllt 
mit Troſt des heiligen Geiftes, 9, 31., mitten unter allen Trüb— 
falen, deren willige Übernahme unter die Fundamentalartifel der 
Gemeinde gehörte, E. 14, 22." (Vertraute Briefe über das 
proteft. geiftl. Necht von v. Bretfchneider, herausg. von 
v. Mofer ©. 44.). Der Kirche, dies ift das Nefultat, was 
wir hieraus gewinnen, kann wahrhaft nur durch die Ausgiefung 
des heiligen Geiftes geholfen werden. Das Mittel, diefelbe her: 
beizuführen, iſt die Präftige Predigt der heilfamen Lehre. Diefe 
ſtellt fi uns als die „Aufgabe von unermeflicher Wichtigkeit” 
dar, welche unfere Zeit zunächſt zu löfen hat. 

Möchte man fih die Befonnenheit Luther's zum Mufter 
nehmen, welcher in der Schrift von der Deutfchen Meſſe fagt: 
„wenn man nur Leute und Perfonen hätte, die mit Ernſt Ehri: 
ften zu feyn begehrten, die Ordnung und Weiſe wären bald ge: 
macht. Aber ich kann und mag nicht eine foldye Gemeinde oder 
Verſammlung ordnen oder anrichten, denn ich habe noch nicht 
Leute oder Perfonen dazu." Gind wir etwa in diefer Bezie— 
hung gegen Luther im Bortheil oder im Nachtheil? 

Die entfchiedenen und confequenten Vertreter des demofratis 
ſchen Principes wollen, daß die Presbyter fofort durch freie 
Wahl der Gemeinde ernannt werden follen. Solche, fofern fie 
mehr oder weniger auf chriftlihem Grund und Boden ftehen, 
und wahrhaft das Gedeihen der Kirche Chriſti wünfchen, wür: 
den von verzweifelndem Schmerze ergriffen werden, wenn ihre 
unbefonnenen Wünfche wirklich in's Leben träten, ähnlich wie 
die Girondiften in der Franzöfifchen Revolution. Was für Ne: 
fultate dabei in großen Städten herausfommen würden, wie in 
Berlin, das erhellt einfach aus der Thatfache, daß hier höchſtens 
ein Fünftel der Bewohner überhaupt, ein Zehntheil regelmäßig 
die Kirche befucht, Dabei aber das Wort Gottes fchon fo „rur 
mort“ hat, daß Gleichgültigkeit felten, und wo Beine Liebe zur 


fchöne Wahlen geben! Aber aud) in Eleineren Städten und auf 
dem Lande würde es ſchon jetzt zum großen Theil nicht viel 
beffee hergehen. Dies haben hinreichend die Vorgänge bei den 
Wahlen für den Guftav: Adolphverein gezeigt. Zur Warnung 
für folde, die in dieſer Angelegenheit nicht ſchon ganz abge: 
fchloffen haben, wollen wir unten den Bericht über einen folchen 
aus dem Galbefchen Kreisblatte mittheilen. *) Wenn aber jeßt 


°) „Bekanntlich ift in Nr. 16 und 17. des Kreisblattes Über das 
Leben des GBlaubenshelden Guſtav Adolph und über die Guſtav— 
Adolphftiftung ausführlich gefprochen, ferner ift in Nr. 27 und 28, 
d. BI. eine freundliche Aufforderung an die Bewohner der Kreisitadt 
und der benachbarten Ortichaften erlaffen, fich Sonntage, den 14. Zuli 
Nachmittags 4 Uhr, behufs der Gründung eines Guftan= Adolphvereing 
im hiefigen Logenſaale einzufinden. Es war alfo anzunehmen, daß dieſe 
Angelegenheit einem Jeden, der ſich daftir intereffirt, Hinlänglich befannt 
fey. Deffen ungeachtet ward vom Herrn Nathmann und Kaufınann 
Mangelsdorf ver Bote der hiefigen Sterbefaffe an die Mitglieder 
des Begräbnißvereins geſchickt, um diefelben zum zahlreichen Beſuche 
einzuladen. Dies wäre nun zwar nicht tadelnswerth; allein jene Mit: 
glieder zugleich bevormunden zu wollen und fie aufzuforbern, gewiſſe 
namhaft gemachte Männer nicht zu wählen, weil diefelben zu den 
„„Frommen““ gehörten, und ihnen die Wahl anderer Männer, unter 
denen fih) Herr Mangels dorf felbft befand, anzuempfehlen, diefe Hand- 
(ungsmweife wird fein Unbefangener billigen. Ya, Herr M. hat fic, hie: 
mit noch nicht begnügt, fondern fich ſogar in einige Herbergen begeben, 
und die Gefellen zur Förderung feines Zweckes eingeladen. In Folge 
jener öffentlichen und diefer Privat: Einladungen hatten fih nun auch 
3 bis A400 Perſonen aus allen Ständen im Xogenfaale eingefunden. 
Belm Eintreten derfelben wurden von einer im Trüben fifchenden Partei, 
die fich neulich im der Magdeb. Zeitung vom 19. Juli mit großer Selbft- 
gefälligfeit ihres Einfluffes im Wolfe und in ber Guſtav-Adolphsſache 
rühmte, heimlich Zettel mit den Namen ber zum Vorftande bejtimmten 
Männer vertheilt. 

Der Herr Superint. Scheele eröffnete num die Verfammlung mit 
einer kurzen Anfprache, worin er die große Theilnahme, welche das hei— 
lige Werf der Guſtav-Adolphſtiftung liberal gefunden, fehilderte und den 
Segen derfelben, wenn Alle nur von reiner Liebe für die Sache befeelt 
feyen. Darauf hielt der Herr Paft. Bräuning eine Nede, in welcher 
er die Wichtigkeit der Guftan- Adolphftiftung, die große Noth der eban⸗ 
gelifchen Glaubensgenoffen in fatholifchen Ländern fchilderte und auf 
eindeingliche Weiſe um Unterſtützung bderfelben bat. Nach Beendigung 
diefer ergreifenden Nede (a8 der Herr Superint. Scheele langfam die 
Statuten des zu gründenden Guſtav-Adolphvereins vor. Und nun erhob 
fi) ein Streit, ‚nicht über den Inhalt der Statuten, fondern darüber, 
daß die Stadtverordneten nicht zu den früheren tiber diefe Angelegenheit 
gepflogenen Berathungen geladen worden, indem die Guftan -Adolphfache 
eine Bürgerfache fey und die Stadtverordneten alfo befonders ein 
Wort zu reden hätten. Hierauf entfchuldigte ſich der Herr Superint. 
Scyeele, daß er durchaus nicht die Abficht gehabt, jene Männer zu 
fränfen, indem er fie nicht zu den engeren Verathungen geladen, da er 
ja in feinen ganzen Leben noch feinem Menfchen irgendwie zu nahe 
getreten fey. Nun verlangten Einige, der Herr Paſt. Uhlich, den man 
aus Pönmelte geholt, fole das Wort nehmen; allein Viele erklärten, 
fie bedürften der Belehrung des Pat. Uhlich nicht, denn das fehe jeder 
"Unbefangene, ja ein jeder viergehnjährige Schulfnabe ein, daß die Gu— 
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noch die größeren Städte im Nachtheile find, fo wird es bald 
den eifrigen Bemühungen der Lichtfreunde gelingen, den Unter: 
fchied ziemlich aufzuheben. 


ftao-Mdolphftiftung eine religibſe Angelegenheit fey, und als folche 
dem Bürger und dem Nichtbürger, mithin dem Arbeitemann und dem 
Bauer und vielen Anderen, die niemals Bürger zu werden wünſchten, 
am Herzen liege, und alfo auch von ihnen berathen werden fünne; die 
Stadtverordneten hätten wohl Über die materiellen Intereſſen der Stadt, 
nicht aber über die geiftigen Angelegenheiten zu wachen. Überdies war 
ja in jenen engeren Berathungen die Bürgerſchaft ſchon vertreten, indem 
unter jenen neun Männern, welche vorläufig diefen Gegenftand befprochen, 
fich auch der Vürgermeifter und zwei Rathmänner befanden. 

Hierauf erhob fich ein neuer Kampf, viele Anwefende verlangten 
nämlich, daß fogleich mit der Wahl eines Vorſtandes begonnen und 
nicht erſt durch Namensunterfchrift die Mitgliedfchaft jedes Anwe— 
fenden feftgeftellt werden folle. Jedoch fiegte auch hier wieder die be 
fonnenere Partei, welche erklärte, daß im jedem Vereine nur diejenigen 
ein Recht zur Erwählung des Vorftandes hätten, welche felbit Mit: 
glieder des Vereines wären. Und nun begann die Aufzeichnung der 
Mitglieder, wobei ſich alle diejenigen fortfchlichen, welche gar nicht Mit: 
glieder des Vereins zu werden wünfchten. Die Zahl der Unterzeichne: 
ten belief fich auf 2285 jedoch hatten nur wenige derfelben einen Bei- 
trag unterzeichnet, weil man aus Beſorgniß, es möchten fich noch weit 
mehr entfernen, die fofortige Aufzeichnung eines Beitrags nicht für 
zweckmäßig bielt. 

Jetzt wollte man zur Wahl eines Vorftandes fehreiten, und nun 
erflärten zwei angefehene Männer, denen vielleicht fo Manches von jener 
geheimen Thätigfeit zu Ohren gefommen, man möge fle nicht zu Mit: 
gliedern des Vorftandes wählen, indem fie ein folches Amt nicht an: 
nehmen würden. Darauf nahm der Herr Paſt. Uhlich dag Wort und 
erflärte, daß man ihn hergeholt, um doc) hoffentlich feinen Rath zu 
bören, und daß er, da er fchon öfter der Gründung von Guſtav-Adolphs-— 
vereinen z. 8. in Magdeburg, Halle, Barby ꝛc. beigewohnt und 
überdies gewürdigt worden, von mehren Guftad-Adolphvereinen zum 
Mitglied des Vorſtandes und auch zum Deputirten des Halleſchen 
Probinzialvereins erwählt zu werden, die beſte Auskunft iüber den 
Wahlakt geben könne. Man möge ein jedes Mitglied des Vorſtandes 
einzeln wählen; ein Verfahren, welches als das natürlichſte auch ohne 
jenen Rath befolgt worden wäre. 

Jetzt folgt eine Scene, die ich ſo gern mit Stillſchweigen über— 
gehen möchte, die aber, ſoll dieſer Bericht treu und vollſtändig ſeyn, 
nicht unerwähnt bleiben darf. Bei der Wahl des Vorſtandes ging es 
nämlich beſonders eifrig und ſtürmiſch her, wozu mitwirkte, daß viele 
der Anweſenden ſich öfter in das Nebenzimmer begaben, wo einige Terz 
'rinen mit Grog und Punfch sc. dampften. Der größte Tumult, wie er 
noch nie im anftändigen Logenhaufe zu Calbe flattgefunden, der größte 
Tumult entftand aber beim Vorleſen gewiffer zu Mitgliedern des VBorz 
ftandes beftimmter Perfonen, die man entweder zu den „„grommen‘! 
zählte oder für Freunde und Beförderer der „„Mäßigkeitsvereine““ hielt. 
Um nicht einen jeden Namen, bei deffen Vorlefung Auferungen bes 
Unmillens, ja Ausbrüche der Nohheit laut wurden, bier zu nennen 
(weil mancher Gefchmähete hierin vnielleicht eine neue Kränfung finden 
konnte), fo will ich zur Veranfhaulichung nur ein Beiſpiel und zwar 
mich felbit anführen. Als nämlich bei Eröffnung der, Wahlzettel von 
Heren Vürgermeifter Kleiſt der Name „„Hattorf““ genannt wurde, 
entftand in einer Gegend des Saales ein großer Lärm; ald mein Name 
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Andere wollen entweder zunächft oder überhaupt die Wahl 
der Presbyter den Geiftlichen unter Aufficht der Firchlichen Be— 
hörden überlaffen. So Dr. Klee, über die Bed. der Synoden, 
Poſen 1843, der aus der Schule Hegel’s die Abneigung gegen 
Odylofratie, Volkswahlen und Entfcheidung der Majorität ale 
ein gutes Erbe mitgebracht hat, freilich aber auc, das, daß er 
über dem „Begriff“ die faktiſchen Zuftände der Kirche faft völlig 
aus dem Auge verliert. Diefe Anficht iſt eine weit weniger ge: 
fährliche; doch würde auch fie den Geiftlichen, denen in der Wirk: 
lichkeit die Wahl allein anheimfallen würde, da es den Behör- 
den an Perfonalfenntniß fehlt, unter Umſtänden, die nur zu 
häufig eintreten würden, nur neue Waffen für den Kampf des 
Todes gegen das Leben in die Hand geben, und wo dies nicht 
der Fall wäre, da würde doc das Inſtitut meift nur als eine 
todte nutzloſe Form daftehen. Das Gute aber, mas diefe Maß: 
regel bringen könnte, kann jedenfalls erreicht werden, ohne fie zu 
generalifiren. 

Die kirchlich-demokratiſche Partei fucht die Aufmerkſamkeit 
befonders auf die Schottifchen Firchlichen Zuſtände zu richten, 
und diefe in ihrem Intereſſe auszubeuten. Allein es geben ſich 
bei näherer Betrachtung wichtige Unterſchiede zwifchen Schott: 
land und Deutfchland zu erkennen, welche die rohe Herüber- 
nahme der dortigen Inftitutionen verbieten. Der ſchroffe Schot—⸗ 
tifche Nationalcharakter kann der, jeder chriſtlichen Kirche geftell- 
ten Aufgabe, ſich in Unabhängigkeit von dem Staate zu erhalten, 
kaum anders genügen, als daß er beide mit dem Meſſer voneinan— 
derfchneidet. Wir dagegen find, bei aller Anerkennung des Schot- 
tifchen Grundfages: „Zeus Chriſtus hat ein Regiment in feiner 


zum zweiten Male genannt wurde, riefen Viele: „„Nein, nein! Den 
wollen wir nicht! Hurrah, Hurrah!““ Als mein Name noch öfter vor- 
gelefen wurde, riefen jene illuminirten Geilter: „„Nein, nein! Es wird 
fortgefoffen! Hurrah, Hurrah! Hurrah!““ sc. Und fo ward fortgetobt 
bis zum Schluffe des Wahlaftes. Die beffer gefinnten Anmwefenden 
fprachen ihren Unmillen fiber dies unanftändige Verfahren aus, fonnten 
aber nicht durchdringen. Was mich und viele Andere aber am meilten 
befremdete, war, daß die Tumultuanten nicht das geringfte Bedenfen 
trugen, jene ftrafbaren Erceffe in Gegenwart der Drtspolizer, — des 
Wohllbblichen Magiſtrats, zu verüben. 

Zu Mitgliedern des Vorjtandes wurden folgende fünf Herren er 
wählt: Der Paſt. Brüllow zum Vorfigenden, der Bürgermeiſter Kleift 
und der Kreisphpfifus Dr. Herbit zu Beiltänden, der Candidat Schoch 
zum Sekretär und der Rathmann Man gelsdorf zum Kaffirer; und 
zwar biefelben Männer, welche vom Boten ber Sterbefaffe ic. borges 
ſchlagen worden find. 

Nach diefem Wahlafte erklärte der Herr Paſt. Brüllow, daß er 
ſehr überrafcht fey, indem er nie das Wörtlein „„Vor““ geliebt, fondern 
ſich flets mit dem Wörtlein „„Bei““ begnügt habe, und bedankte ſich 
ganz ergebenft für das Ihm gefchenfte Vertrauen und für die ihm erwies 
fene große Ehre und erflärte zugleich, bald wieder eine allgemeine Ber: 
fammlung zufammenberufen zu wollen, 

Diefe Mittheilung wird zugleich dazu dienen, unferen Freunden in 
den weſtlichen Provinzen, die ſich in die Stellung, die wir zu den Gu— 
ſtav⸗Adolphvereinen genommen, fo wenig finden fönnen, biefelbe begreif- 


licher zu machen. 
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Kirche feſtgeſtellt, welches verfchieden ift vom bürgerlichen Regi— 
ment”, doc durch die ganze Nichtung des Deutfchen Geiftes 
aufgefordert, diefelbe in geiftigerer Weiſe zu fuchen, dadurch daß 
wir die Einheit der Perfon fiehen laffen, die Ämter aber firenge 
fheiden, und eine Änderung der Form jedenfalls nur dann 
anzuftreben, wenn wir gewiß find, daß fie wirklich dem Weſen 
förderlid; feyn wird, und wenn wir durch göttliche Fügungen 
fidjtbar darauf hingewiefen werden. — In Schottland hat fid) 
die fürftlihhe Gewalt von der Neformation an durch eine lange 
Zeit der Kirche feindlid und verderblich erwieſen. Dagegen 
unter uns find die Fürften die treuen und liebevollen Pfleger 
der entfiehenden Kirche gewefen, und haben auch in den fpäteren 
Zeiten, wie z. B. der des Pietismus, und bis in die jüngfte 
Vergangenheit und Gegenwart hinein, im Ganzen diefe Stellung 
behauptet, find felten hinter der geiftlihen Förderung der Ge 
meinde zurüdgeblieben, und oft ihr vorangeeilt, und im Stande 
geweſen, ihr Hülfe zu leiften. — In Schottland ift der Geiſt 
chriftliher Frömmigkeit tief in das Volksleben eingedrungen. 
„Der Kern und Stern alles Elementarunterrichtes, Bibel und 
Katechismus, find das täglich und mit Luft genoffene Brot des 
geringen und des vornehmen Kindes.” Dr. Sad, die Kirche 
von Schottland, ©. 8. „Die große Lehre von der Verſöhnung 
des fündigen Menfchengefchledyts durch den Opfertod Chrifti 
bildet den belebenden Punft aller Schottifchen Glaubenslehre, 
und vom Profeffor an bis herab zu dem Knaben in der Ele- 
mentarfchule iſt ficherlich der, „der herabfam, um für Sünder 
zu ſterben““, auc dem Berftande mit fefter biblifcher Sicherheit 
befannt. — — Die zmweite Eigenthümlichfeit des Schottifchen 
Glaubenslebens ift das fefte, frohe Hinbliden auf das felige 
Jenſeits.“ Dr. Sad ©. 249. Wie ganz anders es bei uns 
fieht, liegt nur zu offen zu Tage. — In Schottland ift von 
Anfang an mit der presbpterianifchen Verfaſſung die Kirchen: 
zucht Hand in Hand gegangen, und dadurch ein großer Theil 
der. Schwierigkeiten befeitigt worden, „welche von einem poli: 
tiſch⸗ demokratiſchen Standpunfte, der hier nicht der Ausgangs: 
punkt war, den Antheil des Volkes an dem kirchlichen Gemein: 
weſen würden bebenflicy gemacht haben”. Dr. Sad ©. 47. 
Bei uns reicht ein bloßes leeres Gerücht von Einführung der 
Kirchenzucht, dieſer conditio sine qua non jeder gefunden pres: 
byterianifchen Verfaſſung, hin, Magiftrate und Stadtverordneten 
zu „energifchen‘ Proteflationen zu veranlaffen. — In Schott: 
land ift der letzte entfcheidende Schritt, wodurd, das Band zwi— 
fchen Kirche und Staat völlig gelöft wurde, nicht durch den Eifer 
für eine Berfaffungsform, als folche, hervorgerufen worden, nicht 
durch das Patronat an fich, fondern nur durch die fchlechte Art 
und Weiſe der Verwaltung deffelben. „Der wiedererwachte Geift 
der Kirche wollte ſich fehlen gegen die verderblichen Wirfungen 
des feit faft einem Jahrhunderte in ihr herrfchend gemefenen fo: 
genannten Moderatismus." In Preußen würde der Kampf 


nur gegen die Form des Kirchenregiments gerichtet feyn, und wo 
anderwärt3 in Deutichland auch die Art und Weife der Ber: 
waltung deffelben zu fehr gerechten Klagen Anlaß gibt, da würde 
doc) durch die Veränderung entweder nichts gewonnen oder gar 
viel verloren werden. 

Den fchwärmerifhen Hoffnungen ferner, welche auf die pres: 
byterianifche Verfaſſung gefeht werden, tritt gerade die Gefchichte 
der Schottifchen Kirche recht nachdrüdlich entgegen, indem fie 
uns zeigt, daß auch fie, troß diefer Verfaſſung, in einen lang: 
mierigen Zuſtand großer Erfchlaffung und Auflöfung verfiel, und 
in Folge deffen in die Sinechtfchaft des Staates, vgl. Dr. Sad 
S. 159. 177. 8. 188. „Dem Tod" — das lernen wir auch 
hier — „fein Kraut gewachſen iſt.“ Er kann nur durch Den 
abgewandt und befeitigt werden, der gefprochen hat: „ich bin 
die Auferfiehung und das Leben.‘ ’ 

Endlich bietet der Schottifche Presbyterianismus neben fei- 
nen Lichtfeiten Doch auch fehr bedeutende Schattenfeiten dar, 
welche in der Beurtheilung derjenigen anderer Berfaffungsfor- 
men milder ſtimmen müffen. Die einfeitige Vorliebe für Ver— 
faffung überhaupt und für diefe insbefondere, ‚Die dem Presby: 
terianismus fo fehr anflebt, verbreitet über die Schottifhe Kir- 
chengefchichte, in der ſich faft alles um diefen Punkt dreht, eine 
geroiffe Langmeiligfeit, die namentlich der Deutfhen Betrach: 
tung befonders fühlbar wird. Die Theologie hat in Folge 
diefer Einfeitigfeit in Schottland nie recht geblüht, und war, 
als der Unglaube hereinbrach, unfähig, ihre Aufgabe zu löfen. 
Aus der Überfhägung der Berfaffung gingen Spaltungen 
hervor, fo zahlreich und fo ohne tieferes Intereſſe, daß es faft 
unmöglich ift, fie auch nur dem Gedächtnifje einzuprägen. Die 
geringfte Meinungsverfchiedenheit in Bezug auf die Verfaſſung 
genügte zu einer Seceſſion. Durch die Auflöfung der legten 
Bande, welche fie an den Staat Fnüpften, ift die freie Schotti- 
{che Kirdye dem DVoluntarismus wider Willen aber doc) nothe 
wendig, da nicht erwartet werden Fann, daß der Staat ferner 
Pflichten gegen eine Kirche Übernehmen wird, die ihm durchaus 
feine Rechte zugefieht, anheimgefallen, deffen bedenkliche Folgen 
am trefflihfien von ihrem Vorkämpfer Chalmers gefchildert 
worden find. „Er verhindert, daß das göttliche Wort zu Allen 
fomme, da immer DBiele zu verwahrlofet und Andere zu träge 
find, um freiwillig dafjelbe aufzufuchen und die Kirche aud) nur 
äußerlich zu unterſtützen.“ 

In Summa, ftatt ung folhen Schwärmereien zu überlaffen, 
wollen wir lieber dem Worte des Apoftels folgen: „Predige das 
Wort, halte an, es fey zu rechter Zeit oder zur Unzeit, firafe, 
drohe, ermahne mit aller Geduld und Lehre." Dadurch wird 
die Kirche wahrhaft gebaut werden. 


(Schluß folgt.) 
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Vorwort. 
(Schluß.) 


Die hochwichtige Angelegenheit der Eherechts-Reform 
ift auch im vorigen Zahre der Gegenftand einzelner Artifel diefer 
Blätter gewefen. Wir haben mit freudigem Danfe erwähnt, 
wie diefe Maßregel ihr erſtes Stadium fiegreich durchlaufen und 
wie gleichzeitig Se. Majeſtät der König die Abficht ausgefprochen 
hat, es dabei nicht bewenden, fondern auf die, nunmehr mit dem 
1. Dftober 1844 fchon eingetretene Verbeſſerung des Verfah— 
tens, die Reform des materiellen Eherechts, nämlich der Eheſchei⸗ 
dungsgründe und der rechtlichen Folgen der Ehefcheidung, folgen 
zu laſſen. Über diefen materiellen Theil follen zuvor die Stände 
vernommen, und zur „gründlichen Vorbereitung des hierüber 
zu erlaffenden Geſetzes“ follen die Erfahrungen der Gerichte 
über die Erfolge des verbefferten Verfahrens gefammelt und 
Sr. Majeftät von Zeit zu Zeit vorgelegt werden. Gleichzeitig 
ift auf Allerhöchſten Befehl „der vollftändige, die Ehefcheidungs- 
gründe und die rechtlichen Folgen der Ehefcheidung umfaffende 
Geſetzentwurf“, fo wie der Staatsrath ihn zur Annahme em 
pfohlen hat, nebſt den Motiven in einer aus dem Minifterio 
für die Gefeßrevifion ausgegangenen Drudfchrift zur Publicität 
gebracht worden. Diefe entfchiedenen Schritte laſſen uns hoffen, 
daß die Feftigfeit der Preufifchen Regierung, wie bisher, fo aud) 
ferner die Anmafung derer zu Schanden machen wird, die da 
wähnten, durch ihr dreiftes Gefchrei, dem fie den Namen „öffent— 
liche Meinung“ gaben, diefes gute Werk Königliche Gerechtig— 
keit und Weisheit vereiteln zu können. Höchft merfwürdig ift 
dabei, wie jeßt fchon jenes Gefchrei Angefichts des nun wirklich 
in's Leben getretenen Theils der Neform verftummt if. Die 
das Derfahren veformirende Verordnung enthält bereits einen 
fehe bedeutenden Theil der Beftimmungen, gegen welche das 
Volklein der Pamphletiſten und Zeitungsfchreiber (— die „Deut: 
fehe Preſſe“! —), als Kern einer dicken Wolfe von „Lichtfreun⸗ 
den“, ſich am meiſten ſpreizte. Und nun — nachdem der Schuß 
gefallen, — altum silentium. Von der Wolfe und ihrem Kerne 
iſt nichts mehr zu fehen. Diefer Grfolg lehrt, daß gewiffe Ge— 
ſpenſter verfchwinden, wenn man ihnen entgegengeht, und daß 
Muth und ein gutes Gewiffen die befte Politik find, und wird 
hoffentlich die Hände unferer Staatsmänner ftärfen, daß fie das 
im Segen begonnene Werk furchtlog zur Ehre Gottes und zum 
Heil des Landes vollenden. 

Denn freilich, viel if noch zu thun übrig. Die ergangene 
‚Verordnung berührt die Scheidungsgründe nicht, und läßt die 
Frebel an der Ehe unbeſtraft, auch wo fie mit der fehamlofeften 
Offenkundigfeit aller Welt vor Augen legen. Auch ferner wer: 


den, unter obrigkeitliher Sanftion und Mitwirkung, 
Ehen nach frecher Willfühe der Parteien oder aus geringfügigen 
Beranlaffungen zerriffen und gleich darauf von der Evangelifchen 
Kirche der Segen am Altar über eine neue ehebrecherifche Verbin- 
dung gefordert und ertheilt werden. Die Straflofigfeit des Che: 
bruchs wird auch ferner in Fällen diefer Art, wo der Frevler den 
Zweck feines Frevels erreicht, in Fiechliche Anerkennung, in Beloh— 
nung des Ehebruchs übergehen, und zu neuen Freveln veizen. Und 
alles dies wird, durch die unternommene Reform felbft aufgedeckt, 
mehr als je offen vor den Augen des gefammten Deutichen Ba: 
terfandes da ftehen, zur Schmach der Evangelifchen Kirche und 
zue Schadenfreude ihrer Gegner. Aber e8 ift eben tröſtlich, daß 
durch die begonnene Reform alles dies mehr als je offen vor 
den Augen des gefammten Deutfchen Vaterlandes da fichen wird, 
und daß die dadurch zu Tage gefommene Schmach der Evan: 
gelifchen Kirche und die Schadenfreude der Gegner, Scham und 
die Sehnfucht nach der Abhülfe erwecken wird. 

Es if alfo noch nicht Zeit zu ruhen, fondern zu zeugen, zu 
kämpfen, wenn der Regierung das begonnene Wer gelingen fol. 

In diefem Sinne hat einer unferer fpeciellen Artikel über 
diefen Gegenftand den Dienern unferer Kirche das gute Exempel 
jener Schleſiſchen Geiſtlichen zur Nachahmung vorgehalten, welche, 
mit zwei Superintendenten an ihrer Spitze, ſich weigern, gefchie: 
denen Römifch-Katholifchen, der Ehe und der Kirche zum Spott, 
den evangelifchen Ehefegen zu ertheilen. 

Mir dürfen hoffen, daß die Zahl der evangelifchen Geiſt— 
lichen im Zunehmen begriffen if, die es nicht länger erfragen 
fönnen, am Altare das Gegentheil von dem zu thun, was fie 
auf der Kanzel lehren, und einer Zweizüngigfeit, die fie an den 
„Lichtfreunden‘ mit Recht rügen, ſich ſelbſt fchuldig zu machen. 

Aber es ift nun auch hohe Zeit, daß unfer Kirchenregiment 
diefe hochwichtige Frage von den Trauungsweigerungen einer 
neuen Prüfung unterwerfe und endlich von dem Verſuche ab- 
fiche, die Diener der Kirche zur Einfegnung von Verbindungen, 
welche die Schrift dem Chebruche gleichftellt, zu zwingen oder 
zu überreden. Wir gehören nicht zu denen, welche, in unprak— 
tifchem — in Deutfchland nur zu gewöhnlichen — Idealis— 
mus befangen, von den Confiftorien Unmögliches verlangen. Wir 
freuen uns in danfbarer Ehrerbietung der vielen Symptome er- 
wachender Firchlicher Gefinnung in diefen hohen Behörden, nament- 
lich der in und außer ihnen ſich verbreitenden und befefligenden 
Überzeugung, daß fie Feine bloße Staatsbehörden, fondern wahre 
evangelifche Kirchenbehörden find und die erhabenen Nechte und 
Pflichten ſolcher Kirchenbehörden haben. Wir wiffen aber auch, 
mit welchen Hinderniffen fie nach allen Seiten hin, und vorzüg— 
(ich in ihrem eigenen Schoße, zu kämpfen haben, und find nicht 
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fo unverftänbig, zu erwarten, daß Gollegien, die aus fo ganz 
heterogenen Elementen zufammengefet find, urplöhlich wie Ein 
Mann Zeugniß ablegen und Fämpfen werden für den Herrn und 
fein Kreuzreich. Uber wir wünſchen, daß fie fortfchreiten auf 
dem betretenen Wege; denn Stillftand wäre Nüdfchritt. Wir 
wünfchen, daß fie wohl bebenfen, wie fie in unferen Tagen weder 
vor Freund noch vor Feind beftehen können, wenn fie nicht ein mehr 
und mehr ſich entwidelndes Firchliches Bewußtfeyn bethätigen. Wir 
meinen damit nicht Unternehmungen, zu denen fie felbft nicht reif 
find, nicht ein Bauen von Thürmen ohne Bundament und Koften: 
anfchlag. Ze befonnener ihre Thun ift, defto nachhaltiger wird es 
wirken, defto mehr Vertrauen wird es erweden. Sie ſtehen den 
Nömifchen Kirchenbehörben gegenüber, Die, im Sinne der Römifchen 
Kirche, durch und Durch Pirchlich find, die namentlich das Eherecht 
ihrer Kirche fireng nach deren Grundſätzen und mit Nachdrud und 
Erfolg handhaben. Wie müffen neben biefen die evangelischen on: 
fiftorien erfcheinen, wenn fie fo handeln, als wäre das Landrecht 
ihre Bibel? Sie ftehen den Firchlichen Nepublifanern, — Licht: 
freunden und anderen — gegenüber, die das Heil der Kirche 
von demofratifchen Berfaffungsformen erwarten, Wie foll gegen 
dieſe die Eonfiftorialverfaffung, ja, wie das gefammte landesherr- 
liche Kirchenregiment aufrecht erhalten werden, wenn es ihnen 
den Vorwurf, daß es umfirchlich fen, fo leicht und deffen Wider: 
legung fo fchwer macht? Wir finnen jedoch den Gonffitorien 
auch in dieſer Sache zunächft nur ein Paufiren, ein Stiffeftehen 
an. Mir bitten mur, daß fie nicht gegen die Kirche, micht 
gegen Ihre theuerfien Wahrheiten, nicht gegen ihre treueften, 
gewiſſenhafteſten Diener auftreten. Mögen fie die endliche Ent: 
ſcheidung vorläufig dahin geftellt, die Frage felbft vorläufig uner— 
ledigt laſſen! Iſt 08 denn nöthig, daß der reguläre Mechanis- 
mus des Gefchäftsgangs auch in Kirchenfachen obenan ftehe? 
Muß jeder Zweifel fofort entfchieden, jedes Gefuch fofort beant— 
wortet werden? Auch dann, wenn man noch nicht im Stande 
ift, zu entfcheiden, wenn man noch feine gründliche Antwort weiß, 
wenn nur ein Privatintereffe, — die Heirathsluſt einiger Ge: 
ſchledenen, — Gntfcheidung und Antwort fordert, wenn die in: 
nerften Lebensintereffen der Kirche, das eigene Anfehen der Be: 
hörde bei der Enticheidung, bei der Antwort auf dem Spiele 
ſtehn? Hann dann dieſen Befchwerbeführern nicht geantwortet 
werben: Sehet felbft zu, wir finden uns nicht veranlaßt, hier 
gegen die Geiftlichen Zwang zu üben. Ein gefchieter Arzt weiß 
einer Entwidelungsfranfheit, einer Krifis Zeit zu gönnen, — 
foll dem edelften Patienten, dem zarteften Leibe, dem Leibe Chriſti, 
feine Zeit gegönnt werden, feine Entwicelungskranfheiten, feine 
Kriſen durchzukämpfen? 

Wahrſcheinlich werden wir, wir hoffen es, 1845 zum letzten 
Male fo fragen, und 1846 auch in diefer Sache nur die dank— 
bare Anerkennung eines Fortfchritts auszufprechen haben, die 
wir fchon fo oft und fo germ in Beziehung auf die Kirchenbehör— 
den unferes Baterlandes in dieſen Blättern ausgefprochen haben. 


Zu den bedenflichfien Thatfachen gehört, daß in unferer 


Kirche der Zuſtand der Gemeinden fo faft gänzlich von der Pers ! 
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fönlichfeit des Geiftlichen abhängig if. In der Katholifchen 
Kirche ift das anders; fie ift im Befige einer Menge von Mit: 
teln zur Erhaltung mwenigftens einer gewiffen Gottesfurcht in den 
Gemeinden, die von ihren Hirten verwahrloft werden. Ein Fort: 
fchritt zum Befferen ift bei uns durch die Einführung der Agende 
gemacht worden. Ein zweiter würde die allgemeine Einführung 
eines guten Gefangbuches feyn. Doch dabei dürfen wir nicht 
fiehen bleiben. Es ift eine unferer wichtigften Aufgaben, noch 
andere Hebel in Bewegung zu feßen, um wenigftens das zu 
erreichen, daß, wo durch die Fräftige Predigt des Wortes Leben 
bereits erweckt worden ift, dies erhalten werde, auch wenn diefe 
Predigt wieder verftummt. Als eins der wichtigften Mittel zu 
diefem Zwecke erfcheint e8 uns, wenn eifrige Seelforger ihre Ger 
meinden zur Anfchaffung gediegener größerer Werke veranlaffen, 
deren Lefung in Zeiten der Noth ein, wenn auch nur dürftiges 
Surrogat für die Predigt feyn Fan. Für diefen Zweck kommt 
aber viel darauf an, daß folche Werfe für einen verhältnigmäßig 
geringen Preis zu haben find. Der Herausg. hat fih deshalb 
vorläufig mit dem Borfteher des Rauhen Haufes, Herrn Wichern 
in Hamburg, in Verbindung gefeßt, der fchon lange dies Bes 
dürfniß klar erkannt und auf Mittel zu feiner Abhülfe gefonnen 
hat. Diefer hat ſich erboten, den Druck folder Werfe zu einem 
unglaublich geringen Preife (den Bogen zu c. 3 Pf.) zu befors 
gen, was nur dadurch ermöglicht wird, daß die Druckerei meift 
mit den Kräften der Anftalt betrieben wird. Nach der Anficht 
des Herausg. wäre zunächft an eigentliche Erbauungsbücher zu 
denfen, und hier würden wohl die älteren Plaffifchen ascetifchen 
Werke, die Poftillen von Luther, der Seelenfhag von Scris 
ver, Müllers Schlußfette und deffen Herzensfpiegel, Her— 
berger’s Herzpoſtille und Magnalia dei, vor allem Anderen 
zu berückfichtigen feyn. Gegenſtand einer ernften und vielfeitis 
gen Erwägung würde hier die Frage feyn, ob diefe Werke voll 
ſtändig und ohne Änderung abzudrucken, oder ob fie einer ge: 
wiffen Bearbeitung zu unterwerfen feyn. Wir laden namentlic, 
erfahrene Seelforger dringend ein, ihr Urtheil über diefe Frage 
in dieſen Blättern abzugeben. Sie würde fich auch vortrefflic) 
eignen, auf den Paftoral: Eonferenzen des nächften Jahres bes 
fprochen zu werden, und es wäre ſehr zu wünfchen, daß dies 
auf allen geichähe. Dann wäre auch an Werke anderer Art 
zu denken, namentlich ein umfaffendes über Kirchengefchichte, und 
eine ausführliche Gefchichte der Neformation, in Weife etwa des 
trefflichen Lebens Luther’s von Meurer, auf das wir un: % 
fere Lofer bei diefer Gelegenheit aufmerffam machen, und das 
vielleicht felbft von dem Verleger für diefen Zweck zu erwerben 
wäre. Auch die Auswahl dieſer Werfe wünfchen wir recht 
vielfeitig, in diefen Blättern und auf den Eonferenzen, befprochen 
zu fehen. Es fommt aber noch ein Punft hier in Betracht. 
Das Unternehmen wird felbft feine Koften decken, wenn anders 
die Geiftlichen, feine Wichtigfeit erfennend, Alles aufbieten, was 
in ihren Kräften fteht, um ihren Gemeinden die Anfchaffung der 
Bücher zu empfehlen, die einft vielleicht ihre Nachfolger werden 
und ihrer Arbeit in dem Herrn ihren Beſtand fichern folfen. 
Allein es ift ein fehe bedeutendes AUnlagefapital erforderlich. 
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Doch dazu wird hoffentlich Rath werden. Der Herausg. hat 
bis jeßt, wo er angefprochen hat, williges Gehör gefunden, und 
darf wohl hoffen, daß ſchon diefe kurze Andeutung genügen wird, 
recht Diele, denen die Mittel zu Gebote ſtehen, zu veranlaffen, 
daß fie entweder ihn oder Heren Wichern von ihrer Willigkeit 
in Kenntniß fegen, größere oder Fleinere Summen entweder als 
Darlehn oder, wenn man es vorzieht, als Pränumeration für 
eine größere Anzahl von Eremplaren einzuzahlen. Wir werden 
uns auch hier nicht von der Katholifchen Kirche befchämen laffen, 
deren Gefellfchaft zur Verbreitung guter Bücher einen fo außer 
ordentlichen Fortgang gewonnen hat. 


Mir dürfen uns nicht verhehlen, daß die Entwickelung des 
böfen Geiftes in unferer Zeit, und namentlich in dem vergange: 
nen Zahre, rafche und bedeutende Fortfchritte gemacht hat. Dies 
kann uns nicht bedenklich machen, denn es muß nad) dem Worte 
der MWeiffagung fo fommen, aber es muß uns auffordern, alle 
Trägheit abzufchütteln, zu wachen und zu beten, damit wir nicht 
in der Zahl der Vielen erfunden werden, in denen nad) dem 
Ausfpruche des Herrn die Liebe erfalten wird, weil die Unge— 
rechtigfeit wird überhand nehmen, fondern zu denen gehören, 
denen das Wort gilt: wer aber beharvet bis an das Ende, der 
wird felig. 


liber chriſtliche Polemik. 


Ein mehr zeitgemäßes Thema, als diefes, kann es wohl Faum 
geben, befonders für Jemand, der, wie der Derfaffer diefes Auf: 
fages, in der Preußifchen Provinz Sachſen lebt. 

Daß es dafelbft endlich zum offenen Kriege zwifchen uns 
und den Lichtfreunden gefommen ift, dürfen wir nicht beflagen. 
Wir find ja Streiter Chriftiz follen wir uns denn von jedem 
jungen Offizier befchämen laffen, der ſich ausgerüftet und in den 
Waffen geübt hat, und nun mit Ungeduld dem Tage entgegen: 
fieht, wo es endlich in’s Feld geht? Und welche noch fo gute 
Sache, um die je gefämpft worden, Fann mit der unfrigen, welcher 
Feldherr mit dem hochgelobten König, unter dem wir ausziehen, 
welche Siegesgewißheit mit der verglichen werden, die uns ber: 
heißen und verbürgt if? 

„Aus taufend Wunden bfutet die Kirche des Herrn!“ ruft 
in tiefem Schmerz einer ihree Diener aus. Sa! aber kann es 
anders feyn, wenn Krieg if? Wird fie dadurch nicht ihrem 
Haupte um fo ähnlicher? Dder war e8 vor zwanzig Jahren 
beffer, als Halle im ungeftörten Befig der Lichtfreunde fich be 
fand, und Diefes graue „Licht in alle Kirchen der Provinz 
Sachſen und weit über diefelbe hinaus fo recht ruhig aus: 
firömte? als die Lichtfreunde auf den Kanzeln und in den Äm— 
tern der Kirche es nicht mehr der Mühe werth bielten, das, wie 
fie meinten, verfchollene Evangelium zum Gegenftande ihrer Po— 
lemik zu machen? 

Allein der Apoftel jagt: „So Jemand auch kämpft, fo wird 
er doch nicht gekrönt, er Fämpfe denn recht. 
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Über diefes rechte Kämpfen fol hier ein Wort gejagt 
werden. 


Wer Fann aber diefen Gegenftand erfhöpfen? Der Mann, 
der aus der ganzen heiligen Schrift nur Gideon’s Borbild 
vecht zu deuten wüßte, wäre fehon ein guter Lehrer des rechten 
Kampfes. Man findet nicht, daß die Zahl oder Kriegsfunft der 
Midianiter ihn eben viel gefümmert hätte. Auf fein Heer 
kam es an. Aber diefes fand der Herr nicht zu Flein, jondern 
zu groß, denn er fprach zu Gideon: „Des Volks iſt zu viel, 
das mit die if, daß ich follte Midian im ihre Hände geben; 
Ifrael möchte ſich rühmen wider mich und fagen: Meine Hand 
hat mich erlöfet. So laß nun ausfchreien vor den Ohren des 
Bolfes und ſagen: Wer blöde und verzagt if, der Fehre um 
und hebe fich bald von dem Gebirge Gilead. Da Fehrte des 
Volks um 22,000, daß nur 10,000 übrig blieben.” Aber aud) 
diefe fand der Herr „noch zu viel“, — fie mußten, ehe es zur 
Schlacht Fam, auf 300 reducirt werden. Alfo — „fürchte dich 
nicht, du kleine Heerde“, wenn nicht viel Volks iſt auf dem 
Gebirge Gilead! 

Auch über die Waffen und die Kunft, fie zu brauchen, ließe 
ſich Manches fagen. Der Laie — denn das ift der Verf. dieſes 
Aufſatzes — aus der Provinz Sachfen hat nicht fo zarte Ner— 
ven, daß jedes harte Wort der Kämpfer für die gute Sache der 
Kirche ihn irre machte. Die Propheten, die Apoftel, der Hei: 
land felbft, haben viel folche harte Worte geredet. Ja, Paulus 
bedrohte und beſchimpfte vor Gericht den Hohenpriefter Aua— 
nias mit fo harten Worten, daß er, der große Apoftel, fein 
Unrecht befennen und damit entſchuldigen mußte, er habe nicht 
geroußt, daB es der hohe Priefter fen (Apoftelgefch. 23.)- Jener 
Wittenberger Theologe des ſechzehnten Jahrhunderts meinte 
die Lateiniſche Verantwortung des evangeliſchen Bekenntniſſes 
ganz einfach in gutes Deutſch zu übertragen, wenn er die Worte: 
„adversarii errant” überſetzte: „Hier ſieht man, daß die Geg⸗ 
ner Eſel find.” Und dabei war wohl mehr Liebe zu Gott und 
feinee Wahrheit nicht allein, fondern auch zu den irrenden Mens 
ſchen in ihm, als in uns, die wir mitten im Kampf um das 
Panier unferes himmlifchen Königs und um die Seligkeit der 
Menfchen unfer liebes Sch mit feiner zarten Haut wicht ver— 
geflen können. 

Aber auch den Gegnern follten wir, wenn einmal Krieg 
ift, erlauben, ihre Waffen zu brauchen. Wir können, wir müffen 
ihnen fagen, daß fie einen ungerechten Krieg, einen Krieg gegen 
ihren rechtmäßigen König und Heren, führen. Aber wenn wir 
dies gefage haben, dürfen wir nun nicht außerdem jeden Stoß 
oder Stich, den fie gegen uns führen, ihnen übel nehmen und 
uns darüber erzürnen. Wir müffen es, wenn wir in der Wahr 
heit, in der Liebe, bleiben wollen, natürlich finden, daß im Kriege 
gefchoffen wird, und daß Schüffe, wenn fie treffen, weh thun. 

In feinem Fall ſollten Ehriften in das flaue Gerede derer 
einftimmen, die mit alferlei humanen Worten die Heftigfeit der 
jeigen Polemik beklagen und recht theilnehmend bedauern, daß 
die Kirche darüber ihr Anfehen und ihren Einfluß verliere, wäh— 
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rend fie es fehr ruhig mit anfehen Fönnen, daß die Heiligthümer 
der Kirche mit Füßen getreten werden. 

Aber von der anderen Seite werden die Streiter Chrifti 
dem Laien erlauben, fie daran zu erinnern, daß fie Könige und 
Priefter find, und daß fie mitten im Streit diefes ihres hohen 
Ranges und Standes ſtets eingedenk bleiben müffen. Das find 
ſtolze Titel. Und doch — was Fann mehr in den Staub beu: 
gen, als das Bewußtfeyn, diefe hohe Würden von des ewigen 
Königs und Hohenpriefters Hand aus unverdienter Gnade bei 
fo viel perfönlicher Unmürdigfeit empfangen zu haben. Da lernt 
man beten: „Schenfe, Herr, auf meine Bitte, mir ein göffliches 
Gemüthe, einen Föniglichen Geift, mich als die verlobt zu tra: 
gen, allem freudig abzufagen, was nur Welt und irdifch heißt!” 

„DBerantwortung, Zorn, Eifer, Nahe” — dieſe Stüde 
rechnet St. Paulus (2 Eor. 7, 11.) zu den Föftlichen Geifter: 
früchten der göttlichen Traurigkeit, der Traurigkeit, die wir jegt 
haben, im Hinblid auf die Wunden der Kirche. Wir Dürfen 
nicht vergeffen, auch hierin des Apoſtels Jünger zu feyn, wenn 
auch an folhen Tugenden unfere humane Zeit feinen Gefchmad 
findet. 

Aber der Zorn, der Eifer eines Königs ift ein Föniglicher 
Zorn, ein Füniglicher Eifer. Er muß frei ſeyn von den Fleinen 
Gehäffigfeiten gemeiner Seelen, er muß erhabenen Zweden nach: 
jagen und großarfige Mittel Dazu gebrauchen. Bei einem Duell, 
welches nach den Gefegen der Ehre ausgefochten wird, theilt 
man Luft und Sonne gleih, und wenn mein Gegner durc) 
irgend einen Zufall ausgleitet, oder feine Waffe unbrauchbar 
wird, fo bediene ich mich einer ſolchen Avantage nicht, fondern 
belfe ihm freundlic, zurecht, she der Kampf weiter geht. Ketzer 
müffen wir Keber und Serlehrer Srrlehrer nennen. Aber wenn 
einem von ihnen ein Sprachfehler, eine Fleine Ignoranz oder 
des etwas entfchlüpft und wir dies für einen Raub achten und 
auspofaunen, wie fol dann die Welt noch glauben, daß wir für 
Gottes Ehre freiten? Werden ihr dann nicht auch unfere ernite: 
fien Strafworte als fleifchliche Schimpfworte erfcheinen? Sollen 
uns denn weltliche Krieger befchämen, die tapferen Kampf für 
ihres Königs Sache mit rifterlicy- feiner Schonung ihrer Geg- 
ner zu verbinden wiffen? 

Auch das dürfen wir in unferem Streite nie vergeffen, daß 
unfer Sieg erft vollfommen ift, wenn wir die Herzen der Geg— 
ner für unferen bimmlifchen Feldheren gewinnen, und daß dies 
jede Stunde gefchehen kann. Zn diefer legteren Beziehung wohnt 
wohl oft, aller Necytgläubigfeit zum Troß, viel praftifcher Un- 
glaube tief in unferen Herzen, ein Unglaube, der mit der That 
verläugnet, wad wir mit Worten befennen, nämlich, daß wir 
„aus Gnaden felig geworden find durch den Glauben, und daffel- 
bige nicht aus und; Gottes Gabe ift es“. Iſt denn unter uns 
fein Paulus, der vorher ein Saulus war? 

Doch dies Alfes ift der Punkt noch nicht, auf welchen der 
Laie eigentlich Fommen wollte. Er wollte über den Tert Eph. 6, 
12. predigen: 
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pfen, fondern mit Fürften und Gewaltigen, näm— 
lic) mit den Herrn der Welt, die in der Finfterniß 
diefer Welt herrfchen, mit den böfen Geiftern un: 
ter dem Himmel.” 
So faßt der Apoftel den Kampf auf, der ihm verordnet fi. Aber 
hierin find wir ihm nur allzu unähnlih. Er macht feine Geg- 
ner groß und gewaltig, fo daß er felbft ſich vecht Flein und ohn- 
mächtig gegen fie vorfommen mußte. Aber er weiß das Ge 
heimniß: „Seine Kraft ift in den Schwachen mächtig”. Ze 
gewaltiger feine Feinde, defto unüberwindlicher fein Muth, defto 
glorreicher fein gewiffer Sieg. Wenn wir e8 umgekehrt machen, 
fo ift zu fürchten, daß audy das Nefultat unferes Kampfes das 
entgegengefeßte feyn wird. 

Schon vor zwanzig Jahren hörte man in den reifen der 
Gläubigen den Nationalismus oft mit Falter Verachtung behan- 
deln, als troden, geiftlos, veraltet, längſt widerlegt, durch die 
Fortjchritte tieferer, lebendigerer Wiffenfchaft überwunden u. f. w. 
Gegen diefe Behandlung erhob ſich im Jahre 1830 in diefen 
Blättern eine Stimme in demfelben Aufſatz, der den damaligen 
Halliſchen — Wegfcheiderfchen und Gefeniusfhen — Ra: 
tionalismus darftellte, und obſchon er Feine andere, als längft bes 
Fannte Thatfachen enthielt, doc dadurch, daß er dieſe Thatfachen 
auf die Kirche und ihre Nechte bezog, jene Streitigkeiten an- 
vegte, die für Halle Epoche gemacht haben. „Diejenigen“ — 
fo hieß es in dieſem Auffag — „welche gewohnt find, den Ra— 
tionalismus als ein längft im feiner Flachheit und Nichtigkeit 
dargeftelltes Syftem zu verachten, und als mehr der Bergangen: 
heit, als der Gegenwart angehörig anzufehen, möchten wir bitten, 
die obigen Thatfachen” — die Wegfcheiderfchen Lehren — 
‚in ihrem ganzen Umfange und fortdauerndem Einfluffe zu er: 
wägen, und zu bedenken, daß den durch Jeſu Blut theuer erfauf- 
ten Seelen, die in der Finfterniß des Unglaubens bleiben, damit 
noch nicht geholfen ift, daß es woiffenfchaftliche Bücher gibt, in 
welchen das Syſtem, dem fie oder ihre Lehren ergeben find, 
längft widerlegt if, oder Menſchen, denen jene Flachheit nicht 
genügt. Wenn der große Gegenfag von Sünde und Heiligkeit, 
von Verdammniß und Seligfeit unfer Herz erfüllt, fo Fönnen 
wir im Glauben und Unglauben nicht bloß verfchiedene Geiftes- 
richtungen finden, und Srrlehren, welche die Kirche Gottes ver: 
wüſten, nicht mit bloßer Verachtung anfehen; fonft möchte der 
Fürſt dieſer Welt unfer Streiten für die Wahrheit ebenfalls 
verachten. Wir follen die Ungläubigen nicht als befchränfte 
Menfchen überfehen, was oft fehr leicht iſt, fondern fie für den 
Herren gewinnen, wozu nur der Geift Gottes und die Waffen 
des Wortes und Gebetes uns in den Stand ſetzen.“ 

Es ſey diefer felben Stimme erlaubt, jet, nad) funfzehn 
Jahren, ſich noch einmal zu erheben, und diefelben Wahrheiten, 


nad; Anleitung der angeführten Worte des Apoftels, auf die | 


jetzigen Umftände anzuwenden. 
Daß der Nationalismus der Lichtfreunde troden, geiftlos, 
veraltet, längft widerlegt, von der erwachten und fortgefcheittenen 


„Wir haben nicht mit Fleifch und Blut zu Fämz| Wiffenfchoft Iäugft überwunden u. f. w. iſt — alles dies wollen 
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wie nicht befireiten. Es gränzt an das Komifche — wenn die 


Sache nicht zu ernfihaft wäre —, daß alte Männer die veral⸗ 


teten Namen Dinter, Niemeyer, Wegſcheider anrufen und 


doch dabei Fortſchritt! Vorwärts! ſchreien, während ſie von 
einer Phalanx junger Geiſtlichen tapfer bekämpft werden. 
Aber damit iſt die Sache nicht abgethan. 
ſtel Paulus jüdiſche und heidniſche Gegner brachten gewiß recht 
viel trockenes, geiſtloſes, veraltetes, längſt widerlegtes Zeug vor 
gegen das Evangelium, das er unter Juden und Heiden trug. 


Wenn fie 3.3. in Ephefus zwei Stunden lang fehrieen: „Groß 


ift die Diana der Ephefer!” fo war dies weder geiftreich, noch 
neu, noch ſchwer zu widerlegen. 


Dennod) finden wir den Apoftel nicht in der Falten, über: 


drüffigen Stimmung "eines geiftreichen Mannes, der, feiner Über: 
legenheit fich bewußt, ungeduldig wird, ſchwache Gegner befäm: 
pfen zu müffen, bei denen fein Ruhm zu ernten iſt. Wir finden 


nicht, daß er fie geringichäßig, verächtlich behandelt. Er fieht 
tiefer in den inneren Zufammenhang, in den Grund des Wider: 
ſtandes gegen fein Evangelium. Nicht „Fleiſch und Blut’, fagt 


er, nicht bloße ſchwache Menfchenmeinungen und Menfchenirr: 


thümer ftehen uns gegenüber, fondern „die böfen Geifter unter 
dem Himmel” die als Fürften und Gemaltige, als Herren der 


Welt in der Finfterniß diefer Welt herrſchen, — diefelben, von 
denen er, nah Röm. 7., wußte, wie viel Macht fie über ihn 
felbft, d. i. über fein Fleifh, hatten, — die „Art“, von der 
der Sohn Gottes geweiffagt hatte, fie fahre nicht aus, denn durch 
Beten und Faften —, alfo nicht durch bloßen Menfchenwiß, 
Fortfchritte des Zeitgeiftes oder der Wiffenfchaft u. f. w. 

Iſt es denn nicht eine der praftifchften Seiten der Schrift: 
fehre vom Satan, ald dem Urheber aller Sünde und alles Irr- 
thums, daß fie ung das Neich der Finfterniß als ein großes 
Ganzes zeigt, und alle einzelnen Erfcheinungen der Sünde und 
des Irrthums außer und befonders in uns nur als Verzwei— 
gungen diefes großen Ganzen? 

Nachdem der Apofiel diefe Wahrheit feftgeftellt hat, kann 
er num mit Nachdruck und Erfolg ermahnen, die ganze Waffen: 
rüftung Gottes anzulegen, die er fo recht con amore als ein 
Sachverſtändiger en detail befchreibt, Eph. 6., und feine Mit: 
fireiter auffordern, „fark zu feyn in dem Heren und in. der 
Macht feiner Stärfe". Und dazu möge diefer fein Unterricht 
und auch verhelfen in diefem heutigen Kampf. 

Aber auch die Gerechtigfeit gegen unfere Gegner erfordert 
es, daß mir das Heer derfelben, ald das, was es wirklich iſt, 
nach Anleitung der Worte des Apoſtels und der dieſelben beſtä— 
tigenden Erfahrung auffaſſen, als ein großes Ganzes, getragen 
von mehr, als menſchlichen Kräften, gegen welche „mit unſerer 
Macht nichts gethan“ ift und wir „gar bald verloren‘ find. 

Wenn man mande Pamphlets der Unfrigen lieft, fo follte 
man faft glauben, es fey ein ganz fingulärer Einfall: der Pa: 
foren Uhlich und König, daß fie ihre Vernunft über Gottes 


Auch des Apo— 


Wort ſetzen, des Paſt. Sintenis, daß er den Sohn Gottes 
nicht anbeten, und des Paſt. Wislicenus, daß er ihn nicht 
als den Sohn Gottes anerkennen will. 

So verhält ſich doch aber die Sache in der That nicht. 
Dieſe Männer haben höchſt anſehnliche Autoritäten auf ihrer 
Seite, Gelehrte, Staatsbeamte, Fürſten u. ſ. w. 

War nicht der „freiſinnige“ Großherzog von Weimar, 
der Beſchützer Schiller's und Göthe's, ein Lichtfreund, den 
jetzt liberale Blätter preiſen, weil er die Ehen zwiſchen Chriſten 
und Juden erlaubt habe? 

Oder, warum ſollte Dr. Zimmermann in Darmftadt 
nicht zu den Lichtfreunden gerechnet werden, der jeht als eine 
Säule der Evangeliſchen Kirche gilt? Schon feine Kirchenzei⸗ 
tung gibt ihm Anſprüche auf den Lichtfreundtitel. Von ihm iſt 
an die Proteſtanten der Vorſchlag ergangen, die Glaubens— 
ſtreitigkeiten auf ſich beruhen zu laſſen, die ſeit achtzehnhundert 
Jahren doch zu keinem Reſultat geführt haben, und ſich in den 
Guſtav-Adolphvereinen, in der Liebe zu verbinden. Er 
fieht in naher Verbindung mit dem ebenfalls bekanntlich fehr 
lichtbefreundeten Dr. Bretfchneider, der — ein General: Su: 
perintendent eines der Wiegenländer der Reformation — befannt: 
lich nichts wiſſen will von Adam’s Fall, von der Erbfünde, vom 
Teufel, von der Hölle, von der flellvertretenden Genugthuung 
Chriſti u. ſ. w. Muß damit nicht jeder Lichtfreund fympathifiren ? 

Und unter den Guftan: Adolph vereinen felbft müffen we— 
nigftens diejenigen, welche „hoc, über den Gegenfäßen der jet 
in der Evangelifchen Kirche fireitenden Parteien, deren Einheit" — 
wie neulich in einem derfelben behauptet wurde — „darſtellen“, 
eine viel höhere Wahrheit, ein erhabeneres Evangelium haben, 
als daß Zefus der Sohn Gottes iſt und geftorben ift für die 
Sünden der Welt. Es gibt hoffentlich auch Guftav: Adolph: 
vereine von entgegengefehtem Charakter. Aber in diefem unferem 
Nordoften von Deutſchland feinen fie doch großentheils auf 
die Pichtfrenndesprineipien: Liebe, unabhängig vom Glauben! fein 
Bekenntnißftreit! fich erbaut zu haben, und daher auch meift in 
den Händen der Lichtfreunde zu ſeyn. 

Endlich die Schaaren derer, welche den gegenwärtigen Streit 
mit dem SFriederuf — da doch Fein Zriede ift — befchwichtigen 
wollen, deren Wahlfpruch ift: Ach, daß du doch nicht Palt oder 
warm, fondern lau wäreft! — die Heere der Neutralen in allen 
Ständen, find fie nicht ebenfalls in allen praftifchen Beziehun: 
gen Lichtfreunde? 

Aber wir müffen noch einen Schritt weiter gehen und fra: 
gen, wie es denn um unfere eigene Lichtfreundfchaft fieht. 

Der Verf. diefes Auffahes ift eben fein Verehrer des Pa: 
ftor König, aber in einem feiner Pamphlets hat er eine Stelle 
gefunden, die ihm fehr lehrreich geweſen ift und ihn in eigenem 
Namen und in dem feiner Brüder firafend berührt hat. Der 


Paft. König fpricht von den „Protektoren und Proteftricen der 


Frommen‘ und lage, daß fie nicht an das Tageslicht kämen. 
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Wenn aber „unſer Einer” — ein Lichtfreund — mit ihnen zu: 
fammentreffe, fo feyen fie fo „überaus vernünftig und liebens— 
würdig freifinnig‘, als der Lichtfreund ed nur immer wünfchen 
könne. Es ift ſehr zu fürchten, daß der Paft. König hier die 
Wahrheit geredet und erzählt hat, was ihm felbft oder feinen 
Freunden wirklich begegnet ift. 

Menn wir des Terenz Wort: Homo sum et nihil hu- 
mani a me alienum puto zu chriftlicher Sünden und Selbfter: 
kenntniß vertieft haben, fo müffen wir wiffen, daß die Sünden 
und Irrthümer der Zeit auch unfere, als der Kinder der Zeit 
Sünden und Irrthümer find, und wir fie nicht anders, ald durch 
die Wiedergeburt aus dem Waffer und Geift 08 werden. Da: 
mit, daß wir den Nationalismus verachten und widerlegen ge: 
lernt haben, ift er noch lange nicht aus unferem Geift und 
Herzen außgetilgt. 

So tritt uns alfo ein mächtiges Syſtem, ein großes Heer 
entgegen, deffen Spione in unferen eigenen Feldlagern Berftänd: 
niffe anfnüpfen, deffen Häupter und Feldherren St. Paulus 
uns befchreibt, und von dem die einzelnen Lichtfreunde nur Glie— 
der find. 

Ignoriren wir nun ſolche offen zu Tage liegende Thatfachen, 
laffen wir des Apofteld Ausſpruch außer Acht, fo müffen wohl 
unfere Gegner zu der Meinung fommen, daß vwoir nicht redlich 
kämpfen, daß wir Avantagen fuchen, die uns nicht gebühren, 
und ihnen die ihnen wirklich gebührenden, wider befferes Wiffen, 
nicht zugeftehen, nämlich ihre Geiftesgemeinfchaft mit König 
Friedrich II., mit Weimar in feiner äfthetifchen Blüthezeit, 
mit Dr. Zimmermann, mit Dr. Bretfchneider, mit einem 
großen Theil der Guftav: Adolphvereine, mit fo vielen Edlen 
und Weifen nach dem Fleifch, mit großen Schaaren von Gebildeten 
Norddeutfchlands u. f. w. Dann aber Fämpfen wir nicht 
mehr den guten Kampf des Glaubens mit den Waffen des 
Worts, und fönnen auf den verheißenen Segen von oben nicht 
rechnen. 

Dagegen wird unfere Polemif milder, gefalbter, tiefer, nach: 
deüclicher, ja fie wird unüberwindlich werden, wenn wir von 
dem Apoſtel lernen, wer unfere Gegner find, wie flarf fie, wie 
ſchwach wir find, — und doch, wie mächtig der Herr in unferer 
Schwachheit und welche Waffen er für uns bereit hält. 

Noch eine Bemerfung ehe wir fchliefen. 

Eine, man follte meinen, unbeftreitbare Kampfregel ift die, 
daß man auf feine Zeinde und nicht auf feine Freunde fchieße. 
Und doch, wie wenig wird fie befolgt, bejonders in dem unpral⸗ 
tiſchen, idealiſtiſchen Deutſchland— 

Die Evangelifchen haben ſeit Jahrhunderten mit den Rö— 
mifch-Katholifchen über die Verehrung der Neliquien geftritten, 
und der Laie iſt meit davon entfernt, zu wünfchen, daß diefer 
Streit aufhöre. Man fahre nur immer fort, den Unterfchied 
von Derehrung und Anbetung, den die Nömifche Kirche auf: 
flelit, mit dem Worte Gottes zu beleuchten, und eben fo ihre 
Berufung auf die Gebeine Joſeph's, die nah Kanaan ge: 
bracht wurden, auf Eliſa's Leiche, welche einen Todten Iebendig 
machte, auf den Saum des Kleides des Heilands, den das Weib 
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anrührte, auf Netri Schatten und Pauli Schweißtüchlein. 
Der Laie wünſcht fehr, über diefe Nömifchen Argumente näher 
belehrt zu werden. *) Indeſſen bittet er nur, daß die Polemik 


°) Uns fcheint der Nock in Trier nicht in fo naher Beziehung zu 
dem Streite Über die Verehrung der Neliguien zu ftehen, wie der ver- 
ebrte Herr Einf. annimmt. Da feine Unächtheit gar feinem Zweifel 
unterworfen feyn kann, und auch wirklich kaum im Ernte bezweifelt 
wird, da noch kürzlich ein Stimmführer der ftreng fatholifchen Partei 
in einen Artifel der Augsb. Allg. 3. die Frage über bie Hchtheit für 
gleichgültig erflärt hat, fo wird er nicht unter die Zahl der Neltquien, 
fondern nur unter die der finnlichen Darftelungsmittel gezählt werden 
fönnen, und den Bildern u. f. mw. gleichgeftellt werden müſſen. Doch 
wollen wir mit der von dem Herrn Einf. gewünfchten Beleuchtung ber 
Nömifchen Argumente für die Neliquienverehrung bier einen kleinen Anz 
fang machen. Ein Kultus, der feinen göttlichen Befehl und feine gött— 
liche Berhleigung aufzumelfen hat, und ven dem auf dem ganzen Boden 
der heiligen Gefchichte auch nicht die geringite Spur vorkommt, kann 
durch die angeführten Argumente nicht gerechtfertigt werden. Denn bie 
Gebeine Joſeph's wurden von den Kindern Iſrael nicht mit nach Ras 
naan genommen, um fie dort zum Gegenftande ber Verehrung zu 
machen — fie wurden ja in Sichem begraben, Joſ. 24, 32. —, ſon⸗ 
dern In Folge einer Verordnung Joſeph's, 1 Mof. 50, 25., ber, im 
Glauben an die Verheifung, Hebr. 11, 22., unter feinem Volke ruhen 
wollte, ein Wunfch, der aus derfelben Empfindung hervorging, aus der 
die Bitte des chriftlichen Dichters: dem Leib ein Näumlein gönn' bei 
frommer Chriften Grabe. Die Todtenerweefung in Folge der Berührung 
der Gebeine Elifa’s, 2 Kön. 13, 21., darf nicht aus Ihrem gefchichtlichen 
Zufammenbange losgeriffen werden: fie gehört mit zu bem ganzen Kreife 
von auferordentlichen Begebenheiten, durch welche bei der großen Krifis‘ 
im Neiche der Zehnftämme das Prophetenthum legitimiert wurde, auf 
welchem das Fortbeitehen des Neiches Gottes in dieſem Neiche allein 
beruhte. Die Begebenheit erfolgte nicht etwa bei Gelegenheit eines Kulz 
tus, der den — im Grabe ruhenden — Gebeinen des Elifa erwiefen 
worden wäre, fondern zufällig und unerwartet, und man dachte nicht 
daran, in Folge derfelben die Gebeine aus dem Grabe herauszunchnen, 
und fie zum Gegenftande ber Verehrung zu machen, oder von ihnen 
ähnliche Wirkungen zu erwarten. Dem blutflüſſigen Weibe bei Matıh. 
in C. 9. wurde nach ihrem Glauben, nach dem fie die Wunderfraft 
Chriſti fir fo groß hielt, daß fie nicht bloß feinen Leib, fondern auch 
alles ihn Umgebende davon durchdrungen hielt, aber doch offenbar nur 
in fofern es Ihn umgab, und die aus ihm firdmenden Lebenskräfte in 
fich aufnahm. Zuden iſt die Gorreftheit der Vorjtelungen des Weibes 
durch nichts verbirgt. Der Herr fah nicht auf fie, fondern auf ihren 
Glauben. An Bezug auf den Schatten des Petrus, Apoftelgefch. 5, 
15., und die Schweißtüchlein des Paulus, Apoftelgefch. 19, 12., bemerft 
fhon 3. Gerhard: „von dem Schatten des lebenden Petrus und den 
Schweißtüchlein des ebenfalls lebenden Paulus, welcher lehrte und Wunz 
der durch die Kraft Chriſti wirkte, auf die unficheren Neliquien verftor- 
bener Heiligen einen Schluß ziehen, heißt ein Seil aus Spinneweben 
drehen.” Diefe Thatjachen gehören zudem dem ganzen Kreife von wun— 
derbaren Begebenheiten an, durch welche der Glaube der entjtehenden 
Kirche angeregt wurde. Die gewordene Kirche Hit auf andere Wunder 
gewiefen, das ihrer eigenen Eriftenz, und die „rechten hohen Mirafel 
der Wiedergeburt und Heiligung. Wir lefen auch nichts davon, daß man 
die Schweißtüichlein des Paulus aufbewahrt und mir ihnen fo verfahren 
habe, wie die Nömifche Kirche mit ihren Reliquien thut. 

Anmerk. der Red. 
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nicht vergeffe, daß die Kirche in Zeit und Raum, alfo unter 
andern auch im neunzehnten Jahrhundert, eriftirt. 

Der Rod in Trier verhält ſich anders zu den Zeiten und 
Ländern, welche in Gefahr waren oder find, über dem in Nom 
anweſenden Papſte den abmwefenden Gott Himmels und der Er: 
den, und über der handgreiflicy verförperten Erſcheinung der 
Kirche ihr unfichtbares Weſen zu vergeffen, in denen die Kirche, 
das Reich des Geiftes, faft zu einem Gefeßesreiche erflarrt war 
oder ift, und wieder anders zu den Zeiten und Ländern, in denen 
die evangelifhe Wahrheit, daß man Gott eben ſowohl figend, 
als Fnieend, eben fowohl in der warmen Stube bei der Sonn: 
tags: Morgenpfeife dienen kann, als in der falten Kirche, allge: 
mein « praftifche Geltung hat, denen alle Realität in Nebel und 
alle Wahrheit in fubjeftives Meinen aufzugeben droht, wo man 
täglich) von hriftlichen Geiſtlichen, von Machthabern des Kir: 
chenregiments u. f. w., das undriftlihe Wort hören kann: 
„Wie haben eigentlich Feine Kirche; unfere Gonfiftorien find 
feine Kirchen=, fondern Staatsbehörden”, u. f. w. 

Wie dem aber auch fey, den Wunfch des Laien möge 
man wenigfiens erfüllen, daß man auch in diefem Kampfe nicht 
auf die Freunde, flatt auf die Feinde ſchieße. 

Daß viele Wallfahrer nach Trier, den Herrn Jeſum Chri⸗ 
ſtum ſelbſt dort angebetet haben — wiewohl vielleicht in großer 
Schwachheit —, das darf man wohl dem Urtheil der Liebe nach 
annehmen. Dieſe ſind inſofern Freunde. 

Daß aber ſehr viele Schreier gegen den Rock in Trier 
nicht bloß dieſen, ſondern den Rock der Gerechtigkeit des Herrn 
Jeſu Chriſti wegwerfen, und nicht bloß ſeinen Rock, ſondern 
auch Ihn ſelbſt nicht anbeten, dagegen aber den befleckten Rock 
des Fleiſches nicht abthun, ſondern anbehalten wollen, das liegt 
offen am Tage, denn ſie ſprechen es nur allzu laut aus. Dieſe 
ſind inſofern Feinde. 

Was nun der Laie wünſcht, iſt Folgendes: Kein Anbeter 
im Geiſt und in der Wahrheit möge auf ſolche Weiſe gegen 
den Rock in Trier oder gegen die Wallfahrer dahin polemiſi— 

wen, daß auch nur der Schein entfliehen könne, ald achte er 
irgend eine Anbetung des Herrn Jeſu Chrifti, wenn fie auch 
aus ſchwachem Glauben fommt, irgend eine Anrufung defien 
gering, der das glimmende Docht nicht auslöſcht und das zer: 
brochene Rohr nicht bricht, oder als halte er es gar mit denen, 
welche vor allen Dingen Chriſtum felbft nicht anbeten wollen, 
furz, ald gehöre er zu Nonge’s, aus abtrünnigen Römiſch— 
Katholiichen, aus Lichtfreunden und Juden beftehendem Schweife. 

Damit hofft der Laie aud) ein Friedenswort für das vom 
Keligionszwift neuerdings zerriffene Deutfche Vaterland ausge: 
fprochen zu haben. Als Chriften, vorzüglid aber ald Deut: 
fche, deren Vaterland nun einmal in der Religion gefpalten ift, 
haben wir die heilige Verpflichtung, alle Wahrheitsfunfen und 
Wahrheitskeime der Confeffion, der wir nicht angehören, mit 
zarter, fchonender Liebe anzuerfennen und zu pflegen; fonft zer: 
reißen wir die Einheit der Kirche und die unferes Daterlandes. 
Für uns Evangelifche ift diefe Verpflichtung noch viel binden: 
der, als für die Römifch-Katholifchen, da wir der Reformation 
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die Grfenntniß der geiftlichen Natur des Leibes Chriſti verdan- 
fen und das erhabene Privilegium genießen, katholiſch feyn zu 
dürfen und doc nicht Römiſch. Wie fehr aber wird die Er: 
fülung diefer füßen Pflicht erleichtert, durch den uns und den 
Römischs Katholifchen verordneten herrlichen gemeinfamen Kampf 
gegen die Lichtfreunde und die Jünger des Fleifches *) und für 
den Sohn Gottes, die Kirche, die Ehe u. |. w. 7) 

Dies ift der einzige Weg zum Frieden von Deutſch— 
land. Denn — „es kann nicht Friede werden, bis ſeine Liebe 
ſiegt, der weite Kreis der Erden zu ſeinen Füßen liegt“. Die 
Indifferenz iſt zu ſchwach, die Regungen des Fleiſches, geſchweige 
denn die des Geiſtes zu bewältigen, — und, wo ſie ſich geltend 
gemacht hat, brechen alsbald die Bruderzwiſte mit doppelter Hef⸗ 
tigkeit aus, wie es jetzt am Tage iſt. 

So viel für diesmal. Eifern für Gott iſt gut, doch zu 
wünſchen iſt, daß es nicht mit Unverſtand geſchehe. 


Anfrage, die Taufe der Lichtfreunde 

betreffend. 

Der „proteftantifhe Apoſtel“, nad) feinen neulich gege: 
benen denfwürdigen Erklärungen, gebraucht überhaupt noc) das 
apoftolifche Symbolum, indem er es in Mentalrefernation ber: 
deutelt, alfo vielleicht aud wohl bei der Taufe insbefondere. 
Der oft ſchon genannte Hallifihe Paftor MW. aber fchlägt dabei 
dem Vernehmen nad) den graderen Weg ein; er läßt — nad) 
der Ausfage von Perfonen, die nicht bloß einmal, fondern oft 
bei feinen Taufen zugegen geweſen find, deren Ausfage Unter: 
zeichneter freilich nicht Durch eigene Erfahrung beglaubigen fann — 
das apoſtoliſche Symbolum bei der Taufe ganz weg, indem er 
ftatt deffelben eine ganz kurze Formel braucht, die alles ihm Ans 
fiößige in dem ur= und allgemein: kirchlichen Taufglaubensbefennt: 
niffe ausgemerzt hat, oder es wohl aud) ohne alle Formel mit 
nur moderner Nedeweife vertaufcht. Im verfloſſenen Fahre nun 
hat derfelbe nad) vorliegendem Neujahrszettel dreiundneungig Kins 
der getauft. Unſere bürgerlich und kirchlich patriotifche Frage 
if: Welche gegründete Skrupel können diefen Kindern und den 
vor und nach ihnen fo getauften Hunderten und Taufenden in 
Betreff ihrer Taufe im Laufe des Lebens und unter den Ane 
fechtungen der Welt, des Fleifches und des Satans daraus und 
darüber entfiehen, und wie und durch wen find diefelben ihnen 
dann zu benehmen? 

H. 19. Januar. 


Numeriſche Stärfe der verſchiedenen Firch: 
lichen Parteien in der Provinz Sachien. 


Der Kampf der Lichtfreunde hat verfchiedentlih das Par- 
teiintereffe in der Provinz Sachſen angeregt. Man vernimmt 


©. 


*) Die als folche fein Bürgerrecht in der Kirche, Fein Bürgerrecht 
in Deutfchland haben. 

»°) Die Polemik zwiſchen Proteftanten und Katholiken kann darum 
doch, ja fie foll, ihren Fortgang haben. Liebten die Gläubigen beider 
Confeſſionen einander mehr, fo würden fie mebr, als jegt, mit einander 
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daher gern etwas Zuverläſſiges über die äußere Stärke der ein— 
zelnen Parteien, und nichts iſt fo geeignet, dieſe Notiz ſicher zu ges 
währen, als die jüngft zu Magdeburg gehaltene Provinzial: Sy: 
node, beſtehend aus allen Superintendenten der Provinz und je 
einem durch Majorität gewählten anderen Pfarrer jeder Diöcefe. 
Ein der heutigen Nr. 16. der Magdeb. Zeitung beigelegter aus: 
führlicher und authentifcher Bericht über jene Synode läßt nun 
in feinee Darfiellung, namentlich der Diefuffionen über Reinheit 
und Einheit der Lehre, jenes Stärfeverhältniß Flar erfennen. 
Danach haben ſich nämlich für die unbedingte Geltung der hei- 
ligen Schrift als evangelifcher Glaubensnerm, alfo für das ge: 
fchichtlid) proteftantifche Princip, nur Z der Synodalen erflärt, 
wogegen 3 ihre Abweichung von diefem Princip, alfo daß fie die 
geſchichtlich Proteftantifche Kirche verlaffen, offen befannt haben, 
und zwar mit nadter Aufnahme der Grundfäge der Licht: 
freunde, daß die Schrift nur Slaubensnorm fey, infofern fie 
Gottes Wort enthalte nach Maßgabe des Geiftes, und 4 
mit Firirung eines zwifchen diefem und dem kirchlichen haltungs— 
log mittelnden Principe. Es ift alfo ungefähr daffelbe Zahlen: 
verhältniß, wie wir ed ſchon einmal in der Kirchengefchichte, in 
der DOrientalifchen Kirche nach Ausbrud, des Arianifchen Kam: 
pfes, in der entfchiedenen Minorität rein Pirchlicher und der über: 
fluthenden Majorität mit der Irrlehre Buhlender, und zwar ger 
ringeren Theils determinirter Arianer, weit überwiegenden Theils 
haltungslofer Semiarianer, finden. Möchte doch auch (im Glau: 
ben auf Hoffnung, da nichts zu hoffen ift, unter dem Walten 
des alten Gottes der Kirchengeichichte) der weitere Kampfesver: 
lauf und Endfieg derfelbe feyn! 


9. 20. Januar. ©. 


Zur Sache der Lichtfreunde. 


Dem zu Franffurt am Main erfcheinenden „chriftlichen 
Beobachter”, der gewiß Dielen unferer Lefer als eine der gedie- 
genften populären chriftlichen Zeitfchriften bereits befannt ift, entleh- 
nen wir, in Übereinffimmung mit dem Wunfche des Herrn Her: 
ausgebers, Pf. Richter in Praunheim, den folgenden Artikel. 


Chrifilihe Zeugniffe aus Frankfurt a. M. 

Am 17. November 1844 waren es fünfundzwanzig Jahre, daß, 
bald nach den erften Negungen eines in unferer Zeit wieder neu erwach- 
ten Miffionseifers in der Evangelifchen Kirche Deutfchlandg, auch in 
Sranffurt a. M. ein evangelifcher Miſſionsverein in’s Leben trat. Von 
porn berein darauf verzichtend, felbft unmittelbare Boten des Heils auf 
das Gebiet ter Heidenwelt ausjufenden, und fich zum Zwecke fegend, 
anderen Mifftonsgefellichaften zur Ausbildung und Sendung von Evan: 
geliumsboten Liebeshandreichung zu thun, Fonnte diefer Verein, mit 
mancherlei unglinftigen Verhältniffen und Hinberniffen fümpfend, in den 


fireiten. Aber wenn Fremde fommen, müffen die Hausgenoffen ihre 
Streitigfeiten unter einander bei Seite legen. Gegen die Läugner des 
Sohnes Gottes müffen wir für Einen Mann ftehen. 
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erften Jahren feines Beſtehens bei weiten nicht den Umfang und bie 
rege Theilnahme gewinnen, als die hohe Wichtigfeit der Sache, fir 
welche, und die Unmgebung, in welcher er wirkte, hätte erwarten laffen. 
Das in neueſter Zeit allerwärts Fräftiger hervorbrechende und fich entz 
wickelnde Glaubensleben, und die damit nothwendig verbundene größere 
Theilnahme an der Sache der Miffton in anderen Theilen der Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Kirche, fleigerte auch den Muth und die Freudigfeit, und 
erhöhte den Eifer und die Thätigfeit der Franffurter Miſſions freunde. 
In dem Maße, als fie mit dem Zeugniffe der Wahrheit für bie heilige 
Sache offen und frei unter Firchlicher Weihe hervortraten, den Nuf des 
Glaubens und der Xiebe, der Noth der Heiden fich zu erbarmen, den 
Herzen nahe legten, durften fie fich auch des wachfenden Segens freuen, 
welchen der Herr auf ihr Werf legte, Iſt auch noch immer, beim Hin— 
blict auf die Noth der Heidenwelt, welcher begegnet werden muß, die 
Theilnahme an der Miffionsfache in dem reichen umd gefegneten Frank— 
furt eine verhältnigmäßig geringe, muß auch noch immer beflagt wer— 
den, daß noch fo Viele das Gebot des Herrn, die Pflicht der Liebe den 
Nuf der geiftlichen Noth an ihr Herz, gänzlich überhören; fo darf doch 
der evangelifche Mifftonsverein Franffurts mit Danf und Beſchämung 
rühmen, daß ihn der Herr durch Schmach und Ehre, durch gute und 
böfe Gerüchte zu einem fröhlichen Gedeihen geführet und ihm verliehen 
hat, während feines fünfundzwanzigjührigen Beſtehens ein nicht ganz 
geringes Scherflein darreichen zu dürfen zum Bau des Neiches Gottes 
in der Heidenwelt. Wie groß oder wie gering diefes Scherflein eigent- 
lich) gewejen durch den Glauben, welcher dazu getrieben, durch die Xiebe, 
welche es dargebracht hat, durch die Gebete, welche es begleiteten; wie 
vielen Seelen durch das fünfundzwanzigjährige Wirfen des Miffiong- 
vereing die befeligende Wahrheit nahe gebracht und theuer geworden ift, 
in wie vielen Herzen die Liebe zu den arsıen Heiden und zu dem Werfe 
ihrer Nettung entziindet wurde, wie viel Verlorene in der Heidenmwelt 
und in der Heimath gewonnen worden find, — das weiß nur der, welz 
cher in die Herzen ficht und das Keimen, Wachfen und Früchtetragen 
des Samenförnleing fennt, das wir im Glauben ausftreuen. 

Die Direftion des enangelifchen Miffionsvereins zu Frankfurt a. M. 
mußte fich, im Nickblict auf den erfahrenen Schuß und Segen des 
treuen Gottes, und im Hinblicke auf das ihren ſchwachen Händen ver 
traute heilige Werf, gebrungen fühlen, den Gedenktag des fünfundzwan⸗ 
zigjiährigen Beſtehens des Vereins durch eine gottesdienſtliche Feler mit 
Dank und Demüthigung vor dem Herrn zu begehen. Die Thellnahme, 
welche dieſe Feier fand, übertraf — in ſo weit wenigſtens die Zahl der 
bei der Feier Anweſenden davon Zeugniß gab —, alle Erwartung. Die 
Verſammlung, welche am 17. November Abends 6 Uhr die weiten Räume 
der fchön erleuchteten St. Ratharinenficche füllte, mochte wohl an drei 
Taufend betragen. Conſiſtorialrath Zimmer eröffnete die Feier mit einem 
Gebete und einer furzen Anfprache, worauf Herr Johann Juftug Zins - 
ger, welcher von Gründung des Vereins an bis jet ununterbrochen als 
Direftionsglied der heiligen Sache gedient hat, den Bericht erftattete tiber 
die gefchichtliche Entwicklung, die bisherigen Erlebniffe und Leiſtungen 
des Vereins. Pfarrer Dr. König hielt die Feſtrede, in welcher er ein 
Bild des Miſſionswerkes ſeinem Grunde, ſeinem Zwecke, ſeinem Gebiete 
und feinen Mitteln nach darſtellte. Nach dem Schlußgebete von Pfar- 
ver Nichter von Praunheim gejprochen, fang die Verfammlung dag 
Lied: „Nun danfet alle Gott”. 

(Schluß folgt.) 
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nicht ertragen, daß ich Irrung in eine ganze Gemeinde werfen 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 29. Januar. 


MN 9. 


Die Sefuiten. 


Der Here fpricht: „Siehe am erften den Balfen aus dei- 
nem Auge!” An diefes Wort möchten wir die Evangelifche 
Kirche, befonders die Gläubigen in ihe, erinnern. 

Man hört wieder viel von Zefuiten reden, und von ihren 
alten Sünden, welche Pascal vor zweihundert Jahren ſtrafte. 

Er wies ihnen nad), daß fie feierliche Berficherungen, ſogar 
Eide, wider die Wahrheit für erlaubt erflärten, wenn man in 
Gedanfen einen Zuſatz dazu mache, der die Unwahrheit daraus 
entferne, und daß fie Ichrten, der gute Zweck heilige die fünd: 
lichen Mittel. 

Bergleichen wir damit, wie es der Paft. Uhlich mit dem 
apoftolifchen Glaubensbefenntniffe hält. 

„Gehen wir" — fagt er in den „Mittheilungen für pro 
teftantifche Freunde” — „die einzelnen Sätze des Befenntniffes 
durch, fo ſtoßen wir bald auf folche, die ung Bedenken er- 
regen. Solche find: empfangen vom heiligen Geift, geboren 
von der Jungfrau Maria, niedergefahren zur Hölle, Aufer: 
ftehung des Fleifches. Sätze diefer Art gehören nicht in das 
Slaubenstefenntnig. Borftellungen, welche fo fehr außer dem 
Kreife menfchlicher Beobachtung liegen, Fünnen unmöglich chrift: 
liche ©laubenspunfte ſeyn. Möge fich ein Feder die Art der 
Entftehung Zefu denken, wie er kann, ein Kennzeichen für fein 
Ehriftenthum oder Unchriftenthum liegt darin” nicht. Alſo iſt 
diefes Glaubensbefenntniß in feiner jegigen Form unzweckmäßig; 
es müßte mit einem anderen verfaufcht werden. Der unnatür: 
liche Zuftand muß anders werden. Wie aber? Soll der Geiſt 
liche jenes Bekenntniß ohne Weiteres befeitigen? Wenn er es 
‘vor feinem Gewiffen muß, fo mag er thun, was er nicht laffen 
kann. Er wird vielleicht Märtyrer diefes Schrittes; jede gute 
Sache hat Märtyrer gehabt. Ich fühle mich nicht dazu 
getrieben, Ich Fann es nicht über mich gewinnen, 
meine fhöne Wirffamfeit am Neiche Jeſu auf das 
Spiel zu ſetzen um einer Formel willen: ic) kann ee 


folfte, indem ich jenes Bekenntniß befeitigte. Ich lege mir 
die Sätze deffelben, die mir widerfireben, vernünftig 
aus; ich fage mir, daß ich vor der Gemeinde als 
Beauftragter fiehe, der Etwas im Auftrage zu fpre- 
hen habe. Aber gut ift das nicht; eg ift etwas Un: 
wahres, Unchriftliches, etwas fehr Bitteres darin.” 

Man erwäge, daß die Zahl der Uhlich’s Legion ift, und 
vergegenmwärtige fich hienach, was fonntäglich an den Altären 
des evangelifchen Deutfchlands vorgeht. 

Der Paft. Uhlich wird felbft von folchen, die feinen Ra— 


tionaliemus verabfcheuen, für einen ehrlihen Mann erflärt. 
Es läßt ſich auch nicht Täugnen, daß er, eben fo wie Pascal’s 
Gegner in ihren Schriften, in den oben mifgetheilten Worten 
offen mit der Sprache heraus geht, und fo gewiß auch in den 
Derfammlungen der Lichtfreunde u. f. w. Nur am Ultare, 
nur da, wo er im Namen und Auftrage des gegenwärtigen 
Gottes auftritt, im Namen Jeſu Chriſti, der die Wahrheit 
feloft if, nur da thut er das, was er felbft, und zwar offenbar 
mit Recht, für unwahr, für unchriſtlich erklärt, was feinem 
Gewiſſen bitter if. 

Diefe Chrlichfeit erinnert an die Predigt des Kapuziners 
in Wallenftein’s Lager: 

„Wieder ein Gebot ift: du ſollſt nicht ftehlen! 
Sa, das befolgt ihr nad) dem Wort; 
Denn ihr tragt Alles offen fort.“ 

Bedenfen wir, die wir der Evangelifchen Kirche mit Herz 
und Mund angehören, denen alfo diefer Balfe im Auge der 
Evangeliſchen Kirche ein Balke im eigenen Auge ift, daß der 
Here Zeden, der nicht am erften den Balfen aus dem eigenen 
Auge zieht, felef mit dem Worte anredet: „Du Heuchler!“ 


Zur Sache der Lichtfreunde. 
(Schluß.) 

Der Feier wohnte eine Deputation bei, welche von Seiten des „evan⸗ 
geliſchen Vereins zur Förderungſchriſtlicher Erkenntniß und 
chriſtlichen Lebens“ erſchienen war, um der Direktion des Miſſions⸗ 
vereins Glückwünſche darzubringen. Bor dem Beginne des Gottesdien- 
ſtes übergab der Sprecher diejer Deputation nach einer die Einigfeit bei— 
der Vereine im Glauben und Streben hervorhebenden Anrede folgendes 
Glückwünſchungsſchreiben: 

„Der Ausſchuß des hieſigen evangeliſchen Vereins 
sur Förderung hriftlicher Erkenntniß und chriſtlichen 
Lebens kann unmöglich am heutigen Tage, two der hieſige evan- 
gelifche Miſſionsverein fein fünfundzwanzigjähriges Beſtehen mit 
Danf gegen Gott den Herrn feiert, zurüdbleiben, ohne fein Gebet 
um das Herzufommen des Himmelreich® mit neuer Inbrunft zu 
erheben, zu flehen, daß ganz bejonders durch die Thätigfeit der 
inneren und der auswärtigen Miffion der Sieg über die Feinde 
Gottes erfochten werde. Zu folch inbrünftigem Gebet und, der 
Verheißung und Weiffagung des Heren Jeſu gewiß, zu gläubiger 
Zuverficht drängt es und um fo mehr, da neuerlich in einigen 
Städten unferes Veutfchen Vaterlandes in öffentlichen Verſamm— 
(ungen, wie fchon feit längerer Zeit in. engeren Kreifen, Auße⸗ 
rungen in der Art gethan worden find, als fände die Verwer— 
fung der Fundamentalartifel des Chriſtenthums, wie fie in dem 
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allen chriſtlichen Eonfeffionen gemeinfchaftlichen apoftolifchen Glau: 
bensbefenntuiffe Furz und klar enthalten find, in der Gemeinde 
des Herrn Beifall. Ze betrübender folche Verblendung und Ber: 
führung derer ift, die verloren gehen wollen, defto mehr rufen 
wir dem hiefigen evangelifchen Miffionsverein zu: „Zion, zeud) 
deine Stärfe an," in der gewiffen Erwartung einer gegenfeiti- 
gen und zurücwirfenden Stärfung für uns felbft. Getroft und 
muthig fagen wir: „der Herr mit uns in Ewigkeit.“ 

Frankfurt a. M., XXIV. Trinit. 1844. 

Der Ausfchuß des evangelifchen Vereins: 

Dr. jur. Ant. Frefenius, Präfident. 

Dr. theol. Bömel, Rect. Gymnas., Vicepräſident. 

Mar. Schmid, Kaffirer. 

W. Seibt, Dr. 3. Freſenius-Andreä, Sefretäre. 

Dr. jur. B. Andreä. Pf. 2. Bonnet. Dr. med. ©. Fre: 
fenius. Ferd. Köfter. Chr. Löffel. Pf. Münd 
von Berfersheim. Ph. Simon Häfner. B. J. Hoppe. 
Dr. Zeitteles. 2. Köhnlein. Chriſt. Aug. Paſſa— 
vant. G. P. Schäfer Joh. Thomas. H. Zimmer.” 
Die Direftion des evangelifchen Miſſionsvereins fonnte die Bedeu: 

tung und den über eine bloße Veglückwinfchung hinausgehenden Zweck 
diefer böchfterfreulichen Zufchrift nicht verfennen; fie erfannte alsbald, 
daß diefes, von einem durch Gemeinfchaft des Glaubens und Wirfens 
ihr eng verbundenen Vereine an fle gerichtete Eefenntnig nur durd) ein 
gleiches, die freudige Zuftimmung ausdrickendes Bekenntniß, würdig beants 
mwortet werden fünne. Ein unummundenes Bekenntniß ihres Glaubens 
und ihrer firchlichen Stellung offen auszufprechen, erfchien nicht nur 
durch die in der Feier des Gedenftages eines fünfundzmwanzigjührigen 
Wirkens liegende Beranlaffung vollkommen gerechtfertigt, fondern auch 
durch die traurigen verwirrenden Zeiterfcheinungen auf dem firchlichen 
Gebiete zur unabmweisbaren Pflicht gemacht. Man vereinigte ſich daher 
zu folgendem Antwortfchreiben und bejchloß zugleich, demfelben als einem 
Zeugniffe des Beiftes, worin man wirfe, und als einer Verwahrung 
gegen die frevelnde Ungebühr, welche fi) in jüngiter Zeit mitten in ber 
Kirche gegen die heilſame Wahrheit breit macht, die größte Öffentlich 
feit zu geben. 

Die Direktion des hiefigen evangelifchen Miffions- 
vereins an den leitenden Ausfhuß des hiefigen 
evangelifchen Bereins zur Förderung hriftlicher 
Erfenntnig und hriftlihen Lebens. 

Geliebte Brüder in dem Herrn. 

Der Ausdruck Shree brüderlichen Gefinnuug und regen 
Theilnahme an dem Werfe der evangelifchen Miffion, womit 
Sie uns an dem Gedenftage des fünfundzwanzigjährigen Beſte— 
hens unferes evangelijchen Miffionsvereins erfreuten, war uns 
um fo mehr eine Aufforderung zu tief gefühltem Danfe gegen 
den Herrn, je erhebender grade in unferen Tagen offenen Ab: 
falls von der heilfamen Wahrheit und vielfältiger Spaltungen 
und Zerwürfniffe mitten in der Kirche jedes Zeugniß brüderlicher 
Einigfeit in Geift und Streben für den Freund des Neiches 
Gottes feyn muß. Möge der treue Herr, dem wir dienen und 
vertrauen, nad) feiner Gnade verleihen, daß die Glaubenszuver: 
fiht und Freudigfeit, welche wie durch Ihre brüderliche Zufchrift 
in uns erhöht fühlen, auch unferen Eifer für feine Sache erhöhe 
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und dem Werfe zu gut Fomme, welches wir in unferer Schwach⸗ 
heit treiben. 

Unfere Stärke ift der Herr, auf deffen Namen wir getauft 
find, den wir angezogen haben in dem Glauben, den wir befen- 
nen als den, außer welchen Fein Heil ift für die fündige Menfch: 
heit, deffen untrüglichen Verheißungen wir vertrauen, indem wir 
für das Kommen feines Neiches Handreichung thun in der Liebe. 

Wir müßten auf unfere Gemeinfchaft an der Kirche Chriſti 
verzichten, wie müßten unfere Thätigkeit für die evangelifche 
Miffion als eine Thorheit und einen Hohn erachten, würden wir 
nicht unerfchütterlich ruhen auf dem Grunde des Glaubens, wel: 
cher in dem allen chriftlichen Confeffionen gemeinfamen apoftoli- 
fchen Slaubensbefenntniffe kurz und Flar ausgefprochen ift, und 
deffen Derwerfung den Abfall von der heiligen allgemeinen Kirche 
in ſich fchließt. 

Als Glieder der Evangelifchen Kirche und eingeden? dee 
Stellung, welche die evangelifche Miffion zu der Kirche einnimmt, 
fönnen wir aber auch nicht umhin, ung zu dem in der Augs: 
burgifchen Confeſſion bezeugten, auf das Wort Gottes gegrüns 
deten Glauben unummwunden zu befennen und unfere Überzeus 
gung, wonach wir in der Übereinffimmung mit diefem theuren 
Bekenntniffe die nothwendige Grundbedingung jeglicher Berech— 
tigung in der Deutſch-Evangeliſchen Kirche erfennen, offen aus: 
zufprechen. Mit Entrüftung und tiefer Betrübniß hat ung daher 
die Wahrnehmung erfüllt, wie in mehreren Städten unferes 
Deutfchen Baterlandes die Verwerfung fowohl des Augsburgis 
fchen, als des apoftolifchen Olaubensbefenntniffes, die Losfagung 
von der heiligen Schrift, als einziger Duelle und Richtſchnur 
des Glaubens, die Verhöhnung der theuerfien Grundwahrheiten 
des Chriftenthums, in engeren Kreifen und größeren Berfamm: 
lungen durch Wort und Schrift ofien hervorgefreten und von 
ſolchen ausgegangen ift, welche noch fortwährend fi) Glieder 
der Evangelifchen Kirche zu nennen wagen. Wir erbliden in 
folhen traurigen Zeichen des Abfall eine über unfere Evangelis 
fche Kirche verhängte ſchwere Heimfuchung, damit vieler Herzen 
Gedanken offenbar werden, zugleich aber auch eine ernfte Auf: 
forderung an die, welche den Herrn lieb haben und das Kom— 
men feines Reiches wünfchen, daß fie an der heilfamen Wahrheit 
um fo fefter halten, fich ihres Glaubens um fo Flarer bewußt 
werden und davon um fo entfchiedener Zeugniß ablegen zur Be: 
feftigung der Wanfenden und zur Stärfung der Getreuen. Der 
Gehorfam gegen das Wort Gottes, die Liebe zu der Wahrheit 
und zu den Brüdern geftattet uns daher nicht, die Erklärung 
zurückzuhalten, daß wir diejenigen, welche ſolches Ärgerniß an: 
richten, fo wie alle, welche folches den Herrn und feine Gemeinde 
läfternde Treiben fördern und billigen, als foldye betrachten müffen, 
die ſich felbft von der Gemeinfchaft der chriftlichen Kirche losge— 
fagt haben, und wir darum den Herrn bitten, daß er ihnen durch 
feinen heiligen Geift gebe, ihren verderblichen Weg und fträflichen 
Irrthum zu erkennen und in wahrer Buße zu feiner Kirche zus 
rüdzufehren. Wir dürfen, verehrte Brüder, mit diefer Erflärung 
eben fo gewiß auf Ihre und aller wahren Glieder der Evanges 
lichen Kirche volle Zuſtimmung rechnen, als wir verfichert find, 
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daß Sie mit uns Ihre Kniee beugen gegen den Vater unferes 
Heren Zefu Chrifti, daß er feine Kirche mächtig fchüße und ihr 
den Sieg verleihe über ihre Feinde. — Der Herr ift unfer Heil, 
darum werden wir fiher wohnen und fürdpten ung nicht; der 
Herr ift König: darum wird die Stadt Gottes fein luſtig blei⸗ 
ben mit ihren Brünnlein; der Herr iſt bei ihr drinnen und hilft 
ihr frühe. 

Johann Juſtus Finger. Chrſt. Herm. Finger, Lie. 
theol. Dr. F. 2. Geiſow. Dr. C. C. Glöckler, Pf. in 
Bonames. Dr. jur.’ E. H. Häberlin. Dr. 3. Ph. Kö— 
nig, Pf. ©. Richter, Pf. in Praunheim. Marimilian 
Schmid. 3. ©. Zimmer, Confiftoriolrath und Pfarrer. 
Sp möge denn dieſe Erflärung, wozu der Glaube und die Liebe 

gedrungen, ausgehen in die Gauen des Deutfchen Vaterlandes, ihre 

Miſſion zu erfiillen, wozu fie gefendet wird. Der chriftliche Beobadı- 

ter wüßte nicht, womit er beffer die erfte Nummer feines neuen Jahr⸗ 

ganges ausfüllen und ſeine Leſer in dem neuen Jahre begrüßen ſollte, 
als mit dieſem Zeugniſſe aus dem Kreiſe, der ihn zunächſt berührt. Der 
freudigen Zuſtimmung derer, welche die Wahrheit lieb haben, darf dieſes 

Zeugniß gewiß ſeyn. Ob die Geiſter des Unglaubens und Abfalls dage⸗ 

gen läſtern und ihren Hohn darüber ausſchütten, das wird uns wenig 

bekümmern; — wer den Herrn und feine Wahrheit läftert, ber hat fich 
felbft gerichtet. — Wird eine einzige Seele durch dieſes Zeugniß in 
ihrem Glauben geftärft, vor dem verwirrenden Treiben ber Lüge und 
des Abfall gewarnt und in der Gemeinichaft der Kirche Chriſti bewahrt, 
fo hat e8 ben Zweck derer erfüllt, von denen es ausgegangen. 

Es iſt diefes, fo weit uns befannt, die erfie öffentliche Er 


klärung gegen das frevelnde Treiben der Köthener Lichtfreunde, 


welhe von einem anderen Theile der Evangelifchen Kirche, als 
von der zunächſt durch jenes Treiben berührten Preußifchen Lan: 
desfirche, ausgegangen iſt; aber eben deshalb möchte fie vielleicht 
Manchen eine unberufene bedünfen. Gegen ſolches Bedünfen 
müffen wir ung mit aller Kraft und Entfchiedenheit erheben. Wo 
es die der ganzen Evangelifchen Kirche gemeinfame Wahrheit 
gilt — und es gilt hier mehr, es gilt dem der ganzen heiligen 
allgemeinen chriftlichen Kirche gemeinfamen Glaubensgrunde, — 


da wiſſen wie nichts von Landeskirchen. Wenn ein Glied Teidet, 
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fo leiden alfe anderen mit. Die Evangelifche Kirche ift wahrlich 
feine Mufterfarte von Landesfirchen und Kirchlein, deren jede 
ihren befonderen, der anderen gleichgültigen Glauben, jede ihre 
befondere Landeswahrheit hatz fondern fie ift eine einige in der 
gemeinfamen Wahrheit; das muß fie bezeugen, oder fie iſt todt. 
Wird fie in diefer Wahrheit, ihrem gemeinfamen Lebensgrunde, 
angegriffen, fo find alle ihre Glieder in allen Landen gleich be 
theiligt, alle müffen wie ein Mann fich erheben und zeugen; denn 
das Zeugniß iſt ihre Waffe, mächtiger als das Kirchenregiment 
der Kabinetskirchen, fchärfer als das weltliche Schwert. Daß die, 
welche der Herr als Zeugen und Wächter gefeht in Iſrael, fo 
träg und fo fiumm find, daß das rüſtige Würtemberg ſtill auf 
feinen Hefen liegt, daß das evangelifche Baiern ſchweigt, daß 


Hannover, Holftein und Bremen ftilfe fiten, daß die Gläubigen 
in Kurheffen zaudernd hinter dem Berge halten und von endlo— 


jen Bedenfen ſich den Mund fhließen laſſen, das fehmerzt uns 
mehr, als jenes tolle Treiben des frechen Unglaubens, der endlich 
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ein Mal aufvichtig wird in feiner Frechheit. Was uns aber am 
meiften betrübt, das iſt die ſonſt gerühmte, jetzt geſchmähte Evan: 
geliſche Pandesfirhe Preußens. Armes Preußen, mit Deiner 
hohen Wiffenfchaft, wo find Deine Glaubenszeugen? Sind e3 
jene Paar Namen aus Pofen, Pommern, Schleſien, Oft: und 
MWeftpreußen, Sachſen und den Dörfern um Berlin, welche ge: 
wagt haben, zu reden und zu Flagen? Gepriefenes Wupperthal, 
wo ift dein Glaubensfchwert? Ihr Märkiſchen, Pommerſchen, 
Ravensberger Chriſten, habt ihr nur Muth zum Singen und 
Beten im Kämmerlein, wo ift euer Zeugenmuth? In Berlin 
kommen Hunderte von Predigern zu einer Conferenz zufammen, 
und fie haben nichts für die Noth der Kirche, nichts gegen den 
höhnenden Frevel im Heiligthume, als ein nach langem Berathen 
in der Rathlofigfeit gemachtes Gebet. Ein Haufe von gläu— 
bigen Zeugen verfammelt ſich in Gnadau, das Heil der Kirche 
zu berathen, und fie wiſſen nichts Beſſeres zu thun gegen den 
kecken Frevel, welcher Taufende verführt, als deffelben gar nicht 
zu gedenfen! Sie wollen warten, bis in den Synoden die Un: 
gläubigen den Unglauben verwerfen! — Brüder, vergebt mir dad 
harte Wort, das ift eine unklare, ſchwächliche, an der Hypochon⸗ 
drie der Bedenklichfeit Fränfelnde Liebe; das if jene Schonung, 
welche bei der Feuersbrunft des Nachbarn Haus nicht verlegen 
will und lieber ganze Straßen niederbrennen läßt, und fih in 
entfernte Stadtviertel flüchtet, um über die Borfichtemaßregeln 
gegen künftige Feuersgefahe ruhig zu berathen. — Löwen laßt 
euch wieder finden, Wie im erjten Chriftenthum, Die nichts Fonnte 
überwinden! Seht nur an ihr Martyrthum, Wie in Lieb’ fie 
glühten, Wie fie Feuer fprühten! — © NR. 


Erklärung— 

Wir Unterzeichnete fühlen uns gleich vielen anderen theuren 
Brüdern in den verſchiedenen Provinzen unſeres Vaterlandes 
durch unſer Amt und Geriffen gedrungen, vor Gott, vor unfes 
ren Gemeinden und vor der ganzen Kirche zu befennen: 

daß wir diejenigen Männer, weldye in neuerer Zeit (wie die 
Herren Wisticenus, König u. f. w.) theils in öffentlichen 
Berfammlungen, theils in Druckſchriften die Bibel als gött⸗ 
liche Offenbarung und alleinige Quelle und Norm unſeres 
Glaubens verworfen, die Gottheit unſeres hochgelobten Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti frech geläugnet und fid) von den 
Grund: und Hauptlchren unferer theuren Evangelifchen Kirche 
öffentlich Tosgefags haben, nicht mehr als rechtſchaffene Diener 
diefer Kirche und als treue Haushalter über Gottes Geheim— 
niffe betrachten Fünnen und die armen Gemeinden beflagen 
müffen, welche mit ihren heiligften Bedürfniffen an folche Mänz 
ner gewiefen find. 
Weil aber in gegenwärtige Zeit der Abfall von dem Worte des 
Lebens und von unferem aerheiligften Glauben fo groß und 
alfgemein ift, und weil die Verlockungen zur Abweichung von der 
ſeligmachenden Wahrheit für Jeden, welcher aufhört, zu wachen 
und zu beten, fo gefährlich find, fo wollen wir damit die Irr⸗ 
thümer jener Männer und aller derer, die ihnen folgen, zwar 
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keineswegs rechtfertigen, aber nur um fo herzlicher und dringen: 
der wünſchen, daß Gott ihnen bald erleuchtete Augen der Ers 
kenntniß verleihe, damit fie erufte Buße thun, den Schaden und 
das Ürgerniß, das fie angerichtet haben, erfennen und vor aller 
Melt mit uns und allen gläubigen Chriften befennen mögen, 
daß Jeſus Ehriftus der Herr fey zur Ehre Gottes des Vaters. 
5. Hohlfeld, Pf. in Hammeljpring. Ad. Dregener, Pf. 
zu Warthe G. Brühl, Pf. zu Rutenberg. W. F. 4. 
Rhein, Pred. in Lychen. 


An die Brüder, welche fi) in diefen Blättern gegen den 
Herrn Wislicenus und Eonforten erklärt haben, ſchließen ſich 
die Unterzeichneten als Gleichgefinnte an. 

Im December 1844. 

Berker, Paſt. in Baudah. Bürger, Paſt. in Reinswalde 
Gerlach, Oberpfarrer in Sommerfeld. Kirchner, Archi— 
diafonus in Sorau. Kolbe, Diafonus in Sommerfeld. 
Pippart, Paſt. in Leuthen. Schoriſch, Paft. in Wien. 
Schüttge, Paft. in Wellersdorf. 


Nachrichten. 


Die Predigt des Evangeliums in der Provinz Sachſen. 
(Fragment aus einer freundſchaftlichen Mittheilung.) 

Die traurigen Kunden, welche die Ev. K. Z. über das Treiben der 
Lichtfreunde in jener Provinz hat bringen müſſen, haben gewiß bei man— 
chem Freunde ber Kirche die Frage erweckt, mie es dajelbit überhaupt 
mit der Predigt des Evangeliums flehe. Daher werden die nachfolgenden, 
wenn auch fragmentarifchen Mittheilungen nicht unwillkommen feyn. 

— — „Als den ſchönſten Lebenspunkt in der Geiftlichfeit (der Pro: 
ping) möchte ich die Gegend in und um Neuhaldeneleben anfehen, mo 
eine Anzahl von etwa zwölf jungen, ſtreb- und regfamen, aud) theil- 
weiſe recht begabten Predigern des Worte zufammenhält, Appuhn und 
Piſtorius find aud) öffentlich befannt worden. ine nod) größere Anz 
zahl recht wacerer und wohlgefinnter Männer ſteht auch in Wittenberg 
und deffen meiterem Umfreife, z. B. in Jüterbog zufammen. Die eilt: 
tichen der Grafſchaft Wernigerode find, wie Sie willen, größtentheils 
evangelifche Männer, und unter denen der Stadt Wernigerode befinden 
fich die trefflichften Kräfte, der Hofpred. Radecke, der Pred. Fried— 
rich, der C.-R. v. Hoff find, jeder in feiner Art, tüchtige und thätige 
Zeugen der Wahrheit. Überhaupt miiſſen Sie fich nicht vorſtellen, daß 
es an Bekennern des Evangellums unter den Geiſtlichen fo ſehr fehlt, 
vielmehr fehlt es auch diefen Bekennern an Amtefegen in den Gemein: 
den. Einige Gegenden ſtehen freilich fait gänzlich unter dem Bann des 
alten Nationalismus, fo die Gegend von Halberitadt, Afchereleben, Lanz 
genfaßa, Mühlhauſen, Schleufingen, die Altmark, wiewohl einzelne Ver 
treter der Wahrheit felbit dort, wenigſtens unter den Landpredigern, zu 
finden find. Sonſt aber haben die meilten anderen Gegenden, auch die 
Städte, Prediger des Evangeliums unter ihren Beiftlichen, z. 8. Erfurt, 
Magdeburg, Naumburg, Weihenfels, Salzwedel, Torgau, Belgern, Halle, 
Eisleben, Nordbaufen, Quedlinburg — die Etüdte freilich manchmal nur 


Einen unter einer großen Genoffenfchaft von Collegen, deren Bildung 


und Geift von Jahre 1760 oder 1800 her datirt. Der Fehler bei 


Bielen auch von unferen evangelifch = gefinnten Beiftlichen ift nur Lau— 
Ich meine damit weniger die Lauheit in der Orthodoxie, 
denn mit firengen fpmbolifchen Predigten bringt man jegt auch nicht die 
Leute in die Kirche und moch weniger die Kirche in die Leute, ich meine 


beit, Halbheit. 


80 


predigen, fie katechiſiren, fie leſen theologiſche Journale, fie fchreiben 


Bücher und Abhandlungen, aber fie find, wie mir fcheint, nicht ernftlich 


genug bemüht, Seelen zu gewinnen. Ich habe Manchen gefprochen, der 


nach vieljährigem Wirken aud) nicht einen einzigen wahrhaft befehrten 


Menſchen als die Frucht feiner Thätigkeit nachzuweiſen wußte. Sie laffen 
fich nicht genug perfünlich, von Herz zu Herz, mit den Leuten ein. Viel— 
leicht find fie auch nicht ernitlich in ihren Gebeten für die Seelen. Bet 


Manchen fommt denn auch die Menfchenfurcht dazu; fie möchten nicht 
* unter die Partei der Frommen gezählt werden; in Halle ſollen einige 


onft ganz wohlgefinnte Prediger ſich felbft fcheuen, der Mitfionsgefell- 
fchaft (deren Vorfteber der Prof. Dr. Müller ift) beizuteten, weil fie 
font das Vertrauen ihrer Gemeinde verliere ürden. Wo erjt folche 
bewußte und abfichtliche Vermeidung der Sqhmach Chrifti Wurzel faft, 
da kann ich mir durchaus feinen Amtsſegen verfprechen; da mag man 
Ein Jahrzehent nach dem anderen predigen, aber die Todten werden nicht 
aufitehen. Ich glaube, unfere Beiftlichen follten wieder ecclesiolas in 
ecclesia zu jammeln trachten, wie Spener, wo man aber das thut, 
wird man auch gleich das odium der Leute auf fich ziehen, 

Die Lauheit ift auch der vorberrfchende Charakter unferer Nas 
tionaliften in den meiſten Gegenden; in folchen Gegenden wie Schleu— 
fingen, Mühlhauſen, Ajchersleben, in der Altmark ift die Livree nur aſch⸗ 
grau. Es find „gute Keute“, aber träge, äußerſt träge flir ihr Amt, 
ihr Wahlipeuc it: Xeben und leben laffen. Es wird natürlich 
auch Ausnahmen geben, denn einzelne, wiewohl jehr wenige, Rationaliz 
jten der Älteren Schule habe ich auch) fennen lernen, die ernitlich bemüht 
waren, nach dem Maße ibrer Einficht Gutes zu ftiften. Thätig, ener- 
giſch hat ſich der alte Nationaliemus erſt in neueſter Zeit gezeigt, na« 
mentlic) im Magdeburgiſchen, Halberjtädtifchen, Halliſchen. ch meine 
aber: was ihn die Negjamfeit gibt, it allein die Oppoſition gegen die 
Negierungsgrundfüge, auc mögen die einzelnen ‚Elemente des radikalen, 
philoſophiſchen Nationalismus, die fich Darunter mifchen, dazu beigetragen 
haben, z. B, ein Prediger Zichiefche, der ſchon in den Rugiſchen Jahr— 
büchern aufgetreten ift und ein Prediger Hildenhagen. Auf eine be 
jonders widerwärtige und unlautere Weiſe fcheint jener Oppoſitionsgeiſt 
die Halberftädtijchen und Magdeburgifchen Verfammlungen zu beberrjchen. 

Dierfwürdig fol bei allen Verfammlungen diejer Lichtfreunde die 
intellektuelle und miffenfchaftliche Impotenz feyn, wie fich auch nach den 
Köthener Verhandlungen vorausfegen läßt. Sie follen ber wiſſenſchaft— 
lich) ausgezeichneten Sprecher liberal enibehren, wie man denn vermeint, 
daß auch auf der Magdeburger Synode die Impotenz der negativen 
Partei ganz augenfällig geweſen feyn fol. Man ſcheint überhaupt aus= 
wärts das Gewicht dieſer Beſtrebungen der Kichtfreumde doch noch höher 
anzujchlagen, als es anzufchlagen ift. Mir fcheint es nur bedenklich, ins 
jofern die Maſſen bincingezogen werten und Oppofition gegen die Regle— 
rung geweckt wird. Auch denft man ſich die Geiftlichfeit mehr dabei be— 
theiligt, als es der Sal ill. In Köıhen wenigſtens ift die Zabl der 
gegenwärtigen Geiſtlichen bis jegt immer noch geringer gewejen, ale die 
der Gnadauer; nur der Zudrang unberufener Laien ift groß. 

Ich kann den Zuſtand unſerer Provinz Überhaupt nicht für fo hoff- 
nungslos halten, Bon Halle, wo Tholuck, Müller u. A. in Treue 
und Offenheit des Bekenniniſſes wirken, geht jedes Jahr eine große Zahl 
ernfter und tüchtig gebildeter junger Männer aus, die freitich) zum gro⸗ 
gen Theil anderen Ländern und Provinzen angehören, aber doch auch 
unfere Provinz allmählig umgeftalten werden, Wer unfere Provinz in 
geiftlicher Hinficht vor 1820 gefannt hat und die vielen jungen Kräfte, 
die ſchon jegt unter den Geittlichen aufgetreten find, überfchaut, dem 
erfcheint es als eine Auferftehung von den Todten. Ein großer Theil 
aber der, Candidaten, welche in. Halle gebildet find, feitdem dort eine evan- 
gelijche Theologie gelehrt wird, warten ja noch auf ihre Anfiellung. Möch⸗ 
ten nur unfere Provinzial-Kirchenbehörden die Noih der Kirche mehr zu 
Herzen nehmen, möchten fie fich nicht zu ſehr von Friedensgedanfen letz 
ten laſſen. Wäre man darauf bedacht, die tüchtigen jungen Kräfte, die 
wir ſchon befigen, nicht bloß auf iſolirten Landgemeinden zu belaffen, 
fondern auf den Leuchter zu ſtellen, jo müßte es bald anders werden. 
Freilich muß man fo gerecht ſeyn, zu gefteben, daß bei unferer gegen- 
wärtigen Art der Stellenbejegung der eigentlich firchlichen Behörde zu 
fehr die Hände gebunden find; überdies ſteht das Patronar der ftädtifchen 
Stellen nur in wenigen Fällen bei der Regierung. Aber dag wiederhole 


den Mangel an rechter felbjiverläugnender Hingabe an das Amt, den ich: bie Lauheit und Menfchenfurcht iſt hr unferer Provinz noch immer 
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Das chriſtliche und kirchliche Leben im Für: 
ſtenthum Lippe. WUchter Bericht. *) 


At die Vehörde einer Landeskirche berechtigt, die von ber 
Geiſtlichkeit derfelben zu unterfchreibenden Neverfalen eigen: 
mächtig zu ändern und dadurch die geſetzmäßige Lehrfreiheit 
der Prediger zu befchränfen? 


Diefe Frage, die ein allgemeines Firchenrechtliches Intereſſe 
hat, und die Theilnahme des ganzen evangelifchen Deutfchlands 
in Anſpruch nimmt, wird durd) die wichtigen Ereigniffe veran: 
laßt, die erft neuerdings hier im Lande vorgefallen find. Der 
ältere von den beiden im fechften Bericht erwähnten andidaten 
wurde endlich, nach langem Harren, mebft einem anderen, im 
Laufe vergangenen Herbſtes angeftellt. Aber bei diefer Gelegen: 
heit find die Neverfalen, die jeder Prediger an Eides flatt zu 
unterfchreiben hat, von dem Gonfiftorium auf folgende Weife 
verändert worden, von der wir das Weſentlichſte angeben. 

Sn $. 2. heißt ee: 

„Daß ich alle vornehmften Artifel der heiligen chriftlichen 
Lehre, nach prophetifcher und apoftolifcher Schrift, auch darauf 
gegründeter Augsburgifchen Eonfeffion, fo weit dieſe mit dem 
Worte Gottes in der heiligen Schrift übereinflimmt, 
ohne Zuthun einiger Menfchenfagung, Berfälfchung oder Verkeh— 
rung, der mir anbefohlenen Gemeinde vortragen, von den Streit: 
punkten moderate und mit der Schrift reden, mich ungeitigen Schel: 
tens und verbotenen Berdammens aber gänzlich enthalten will.’ 

Hier ift hinter den Worten: „Augsburgifchen Eonfeffion” 
eingefchoben: „fo weit diefe mit dem Worte Gottes in der hei: 
ligen Schrift übereinftimmt. * 

8.4. lautet: 

„Daß ic, den, in ben Fürfilich Lippifchen Landen gebräuch— 
lichen Katechismum mit Fleiß lehren und predigen, auch mit der 
Jugend fonntäglich auf den Nachmittag ohne Berfäumniß öffent: 
lic in der Kirche eraminiren will.“ 


Diefer $. ift dahin abgeändert: „daß ich mich der jeßt in 


den Fürſtlich Lippifchen Landen gebräuchlichen „„Anleitung 


zum hriftlihen Religionsunterricht““ mit Fleiß bedie: 
nen, eigenmächtig aber, ohne Zuſtimmung des Conſi J— kein 
anderes Lehrbuch einführen und betreiben will.“ 

Ganz neu hinzugefügt iſt $. 7. 


„Daß ich fogenannten Conventifeln oder außerfirchlichen: 


°) Der inneren Berwandtfchaft der Gegenftände wegen wollten wir 
ber Darjtellung des Leitfadens die des Gefangbucjes unmittelbar folgen 
laſſen; aber das unlängft Vorgefallene nöthigte ung, diefen Bericht fpäter 
zu geben. 


Berfammlungen zur Erbauung, ſey e8 in oder außer meiner Ge, 
meinde, namentlich durch eigene Theilnahme an denfelben, Feinen 
Vorſchub leiften, dagegen e8 mit allem Fleiße mir angelegen feyn 
laffen will, durdy erbauliche Predigten die Theilnahme an den 
öffentlichen Andachtsübungen in der Kirche zu fördern und den 
Sinn für häusliche Andacht in den Familien zu beleben.” 

Diefe Zufäße und Deränderungen fliehen, was den Punkt 
de8 Befenntniffes und des YJugendunterrichts be: 
trifft, im direkten Widerfpruch mit dem Buchſtaben und Geift 
der Neverfalen; denn 1. wird mit dem Zufaß zu $.2.: „fo weit 
diefe mit dem Worte Gottes in der heiligen Schrift überein- 
ſtimmt“ flatt des quia, welches die Reverſalen unbedingt voraus: 
feßen, ein quatenus gefeßt, was, wie die Erfahrung gezeigt hat, 
der rationalififchen Srrlehre den unverwahrten Eintritt in die 
Kirche geftattet, und 2. hebt die neue Faffung des $. A. die aus: 
drüdliche Beflimmung deffelben, den Heidelberger Katechismus zu 
gebrauchen, gradezu auf, indem fie flatt Diefes kirchenordnungs— 
mäßig allein berechtigten und das Firchliche Bekenntniß enthal- 
tenden Lehrbuches, den längft veralteten, fchrift: und befenntniß: 
widrigen Leitfaden als Landesfatechismus für Die Prediger ein- 
führt, was er nie gewefen ift und wofür er, laut der Vorrede, 
nie bat gelten wollen. Ein in der Zeit des Fortfchritts um fo 
auffallenderer Nüdfchritt, da die Behörde felbft, wie früher er: 
zählt worden, durch ihre Umfrage und Erklärung an die Predi- 
ger, deffen Untauglichfeit zu einem folchen erflärt hatte. Durch 
diefe gänzliche Befeitigung des Heidelb. Katechismus als Lehr: 
buch für die Zufunft, untergräbt fie offenbar das Yundament 
und Befenntniß der ganzen Neformirten Kirche, und wenn fie 
bei der Augsb. Eonfeffion, dem Nationalismus zu Gunften, wie 
es fcheint, mit dem eingefchobenen „fo weit” eine weite Hins 
terthür zum Entfchlüpfen öffnet, fo fperrt fie dagegen die gläu— 
bigen Prediger in den engen, verrofteten Käfich des Leitfadens 
ein. Ein immer aufs Neue quellender Beleg, daß der Ratio: 
nalismus feine gepriefene proteftantifche Gewiſſens- und Lehr: 
freiheit nur für feine Menfchenfaßungen in Anſpruch nimmt, 
dagegen der freien Bewegung des chriftlihen Glaubens in der 
Derfündigung der göttlichen Wahrheit überall, wo er fann, die 
drückendſte Zwangsjade anlegt. Wollte das Lippifche Eonfifto: 
rium wirklich die Lehrfreiheit der gläubigen Prediger nicht bes 
fchränfen, fo durfte e8 ihnen den Gebrauch des rechtmäßigen 
Bekenntniffes der Landesfirche, als Lehrbuch, am allerwenigften 
verbieten und ihnen nicht ein Bud, aufzwängen, das fie nad) 
ihrem Gewiſſen den Kindern nur als ein durch und durch feh- 
ferhaftes Erercitium in die Hände geben Pünnen, um es ihnen 
nad dem Worte Gottes zu corrigiren. Der traurigfie Noth: 
ſtand der Kirche! 
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Der neu hinzugefommene $. 7., der fih auf das chrifiliche | 


Leben in den Gemeinden bezieht, und den Predigern die außer- 
firchlihen Berfammlungen in denfelben in einem verdächtigenden 
Lichte darftellt, tritt freilich den Neverfalen felbft, weil fie von 
diefer Sache gar nicht reden, nicht unmittelbar entgegen, ift aber 
gegen den ausdrüdlichen Sinn und Buchſtaben der Kirchenerd: 
nung, wie aus den fchon früher mehrfach aus ihr angeführten 
Stellen über diefen Punft hervorgeht. Wir werden weiter unten 
auf die Sache zurückkommen müffen. 

Aus der bisherigen Entwidelung erhellt, daß die angeführ: 
ten, von der Behörde vorgenommenen Veränderungen der Ne: 
verfalen durchaus als wefentliche zu betrachten find. Durd) 
fie fommen, in Bezug auf Befenntniß und Lehre, fo wie auf 
die Stellung der Geiftlihen zum chriftlichen Leben in der Ge: 
meinde, ein Ztoiefpalt und Riß unter die Landesgeiftlichfeit, indem 
der eine Theil derfelben, nach der früheren Verpflichtung, den 
Heidelb. Katechismus gebrauchen und zu den Verfammlungen in 
ein gewiſſes Berhältniß treten kann und darf, der andere hin: 
gegen durch die fpätere Verpflichtung ausfchließlih auf den Leit: 
faden befchränft und von aller direften und indireften Einwir— 
fung auf die Verſammlungen abgefchnitten if. Ze wichtiger 
nun Ddiefe Veränderungen find, je tiefer fie eingreifen in die 
ganze Amtsführung der Prediger, je fchmerzlicher fie die Ge: 
meinden berühren, je einflußreicher fie auf die fünftige Geftal- 
tung der Kirche werden können, um fo größer mußte die Be: 
wegung feyn, welche durch diefe neue und unerwartete That des 
Eonfiftoriums in den Gemüthern hervorgebraht wurde. Es 
fragt ſich zunächft: Hatte das Eonfiftorium das Recht zu einem 
folhen Schritt? Bei diefer Frage Fommt alles auf den Be: 
griff der Neverfalen an. Sind diefe als eine Dienft: Snftruf: 
tion im gewöhnlichen Sinne des Wortes anzufehen, wie bei 
Staatsbeamten, deren Inſtruktionen nah Maßgabe veränderter 
Verhältniſſe modificirt werden Fünnen? oder, find fie nicht viel: 
mehr eine Vorfchrift für die Diener der Kirche, die eine durd) 
das Mort Gottes normirte und im Bekenntniß ausgefprochene 
Lehre hat, in Betreff deren Feine Behörde, Feine geiftliche und 
weltliche Macht vweillführlich irgend etwas zu ändern berechtigt 
it? Nach den Grundfäßen der Evangelifchen Kirche fann hier 
Bein Zweifel obwalten. Die Vertauſchung des rechtmäßigen Lehr: 
buches, des Heidelb. Katechismus, mit. einem fchrift und be: 
fenntnißroidrigen, erfcheint daher bei diefer Anderung der Never: 
falen von Seiten der Behörde, als ein Aft reiner, eigenmächtiger 
Willführ, wogegen die ganze Evangelifche Kirche proteftiren muß; 
denn fo lange diefe ihre Befenntniffe nicht felbft aufgegeben hat, 
fteht es Feiner Kirchenbehörde zu, den Gebrauch eines derfelben, 
das zugleich Katechismus ift, den Predigern zu unterfagen. Es 
wäre zu wünfchen, daß einer unferer namhaften Theologen und 
Ganoniften über diefe wichtige, unfere ganze Kirche berührende 
Angelegenheit etwa in diefen Blättern fein Urtheil abgäbe. 

Bald nad) diefer Änderung der Reverfalen erfchien folgende: 
„Gonfiftorialverordnung, die Beibehaltung des in den Schulen 
des Landes eingeführten Leitfaden für den Religionsunterricht 
als Lehrbuch betreffend, vom 8. Zuli 1844. 
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„Wiewohl e8 den Predigern und Scullehrern des Landes 
hinlänglich befannt geworden ift, daß der, ſtatt des früher ge- 
brauchten Heidelb. Katechismus ſchon vor vielen Zahren nicht 
ohne Landesherrliche Zuftimmung eingeführte Leitfaden für den 
Religionsunterricht als Lehrbuch in den reformirten Elementar: 
fchulen unferes Landes bis zur Annahme eines neuen, allgemei- 
nen Landeskatechismus beibehalten werden foll; fo ift dies doch 
nicht allenthalben gebührend beachtet, und wird daher hiemit auf 
Serenissimi Regentis gnädigften Befehl ausdrüdlich verordnet: 
Es darf ſtatt des Leitfadens vorläufig Fein anderes Neligions- 
Lehrbuch, auch nicht der früher als ſolches gebrauchte Heidelb. 
Katechismus, in irgend einer reformirten Clementarfchule des 
Landes von einem Prediger oder Schullehrer eingeführt werden; 
welches Allen, die es angeht, hiemit zur pünktlichen Nachachtung 
bekannt gemacht wird.“ 


Die erfreuliche Veranlaſſung zu dieſer Verordnung iſt in 
den Worten: „ſo iſt dies doch nicht allenthalben gebührend beach— 
tet“ enthalten. Das chriſtliche Leben, das, ſeiner Natur nach, 
deſto mehr ſich verbreiten muß, je heftiger die es bekämpfende 
Reaktion wird, hatte nach und nach mehrere Schullehrer des 
Landes ergriffen, und der in ſie eindringende Strahl des gött— 
lichen Wortes fie von dem Dinterſchen Geiſt des Unglaubens und 
dem den Leitfaden durchfäuernden Pelagianismus und Rationa— 
lismus innerlich emancipirt. Die gewonnene Einficht bewirkte, 
daß fie, zur großen Freude der chriftlichen Gemeindeglieder, fiatt 
des ſchon vor vielen Jahren nicht ohne Landesherrliche Zu: 
flimmung eingeführten Leitfadens, den Heidelb. Katechismus ge: 
brauchten, den die vor noch viel mehr Jahren auf aus: 
drücklichen Befehl des Landesherrn gegebene Kirchenord: 
nung als Lehrbuch für Schule und Kirche beftimmt. Dem 
Sonfiftorium gab diefer Fortfchritt zum Befferen Gelegenheit, in 
dem obigen, den Heidelberger Katechismus verbiefenden Toleranz: 
Edift eine neue Probe feiner religiöfen Duldfamfeit an den Tag 
zu legen. Auch in diefer Verordnung wird mit den Worten: 
„bis zur Annahme eines neuen allgemeinen Landesfatechismus 
beibehalten werden ſoll“ wieder das doppelte Zugefländniß aus: 
gefprochen, daß der Leitfaden dies nicht ift und fich dazu nicht 
eignet. Aber warum zügert denn die Behörde fort und fort mit 
einem folchen fchrift- und befenntnifgemäßen Katechismus? da 
den mannigfachen fpeciellen Beleuchtungen des Leitfadens gegen- 
über noch fein Prediger den Nachweis geliefert hat, daß er un- 
verfälfcht und vollftändig die evangelifchen Heilswahrheiten dem 
Worte Gottes gemäß für Schule und Kirche enthalte, und die 
Einfiht des Gegentheild immer mehr Wurzel in den Gemein: 
den fchlägt und fich verbreitet. Sie in diefer Einficht zu för- 
dern, erfchien noch fürzlich die Pleine Schrift: „Die alte und 
die neue Lehre, oder wer lehrt den Weg Gottes recht? Dar: 
geftellt in einem kurzen Unterricht über den Unterfchied der Lehre 
des Heidelb. Katehismus und des Leitfandens für den Reli: 
gionsunterricht in- den Schulen des Fürftenthums Lippe. Gü— 
tersloh bei Bertelsmann“, welche zeigt, daß der Leitfaden 
„weder das Bekenntniß der Evangeliſch-Reformirten, nod) der 
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EvangelifchLutherifchen, noch das der Römiſch-Katholiſchen 


Kirche, alſo gar kein kirchliches Bekenntniß lehre“. 
Nach dieſen Vorfällen war man geſpannt, wie ſich die 

Geiſtlichkeit dabei verhalten würde. Die Änderung berührt den 

Hauptpunkt der Kirche, ihre Lehre, und betrifft eine Angelegen⸗ 


heit, die Katechismusſache, in der das Conſiſtorium ſelbſt der ge 


fammten teformirten Geiſtlichkeit des Landes durch die vor eini⸗ 


gen Jahren ihnen zur Begutachtung vorgelegten drei Katechismen, 


in den Gemeinden über das folgende Cirfular an fämmtliche 


gleich Die Kirchenordnung von 1684 den Begriff der verdäch— 


eine berathende Stimme zuerfannt hatte Allein nur fünf *) als 
treue Zeugen des Heren Zefu und Iebendige Verfündiger feines 
Evangeliums im ganzen Lande befannte veformirte Prediger, 
überreichten im Oktober des vergangenen Zahres dem Conſiſto— 
rium eine Proteftation und Recufation, in der fie, außer eini- 
gen anderen Befchwerden, hauptfächlich der Neformirten Ran: 
desfirche und fich felbft den Heidelb. Katechismus, auf den fie 
verpflichtet worden, bindiciren, ſich gegen den Befehl, die Schul: 
lehrer auf den ausfchließlichen Gebrauch des Leitfadens zu ver: 
pflichten, als mit ihrem Gewiffen fireitend, verwahren und 
Firchenrechtlich nachweifen, daß das Gonfiftorium keineswegs die 


Befugniß habe, aus eigener Machtvollfommenheit den firchenord- 


nungsmäßig allein berechtigten, das Firchliche Bekenntniß aus: 
fprechenden Katechismus abzufchaffen, und an defien Stelle den 
durch die Mehrzahl der Prediger verworfenen Leitfaden zu fehen. 
Nicht lange danach find diefe fünf proteflirenden Prediger ein: 
zeln zum Berhör vor das Eonfiftorium geladen, defien Ergeb: 
niß, fo wie die Entfchliefung der hohen Behörde, noch nicht be; 
kannt iſt. 

Das Verbot des Heidelb. Katechismus in den Schulen hatte 
unter den chriftlichen Gemeindegliedern, denen es die innerfte 
Herzensangelegenheit ift, ihre Kinder in der heilfamen Lehre des 
lauteren Evangeliums unterrichtet zu fehen, und die überhaupt 
ein felbfiftändiges Firchliches Intereſſe beſitzen, ebenfalls eine große 
Berümmerniß und Bewegung hervorgebracht, deren Folge war, 
daß, ungefähre zu gleicher Zeit mit der von den Predigern ein: 
gereichten Proteftation, von gegen hundert der angefehenften Co⸗ 
lonen im Lande aus verſchiedenen Gemeinden eine Petition 
deffelben Inhalts, wie die der Prediger, an den Landesfürften 
abgefandt wurde. In welcher Weife der Fürft ſich diefer geiſt— 
lichen Noth und Beſchwerniß feiner getreuen Unterthanen an: 
nehmen wird, ift ebenfalls noch nicht befannt. 

Nicht minder groß war die Vertvunderung und der Schmerz 


Polizeiobrigkeiten des Landes. 
„Am 21. Zuli 1835 wurde an das Amt Schötmar in Be- 
treff des onventifelwefens folgendes Nefeript erlaffen: Wenn 


°) Da fie gegen einen Schmäh: und Lügenartifel in der Elberfel⸗ 
der Zeitung, worin ſie genannt werden, eine Erklärung mit Namens— 
unterſchrift haben einrücken laſſen, ſo können wir auch hier ſie nennen; 
es find die Paftoren: Krüce in Langenholzhauſen, Melm in Falken— 


hagen, Rodemwald in Wölbel, Schmidt in Kipperode und Stock— 
meyer in Meinberg. 
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tigen Gonventifel nicht näher beſtimmt hat, fo müſſen doch 


jedenfalld diejenigen religiöfen Zufammenfünfte dahin gerechnet 
werden, welche zue Nacht: und Abendzeit, d. h. wenn das Tas 
geslicht erlofchen, flattfinden, da fie gar leicht ein Deckmantel 


für Unſittlichkeiten und Unordnungen werden können. Dieſe ſind 


daher nicht zu dulden, ſondern nachdrücklich zu inhibiren, für 


welchen Zweck das Amt die Unterbedienten mit angemeſſener In: 
ſtruktion zu verſehen und zur Achtſamkeit anzuweiſen hat.“ 

„Ausländer, welche hier im Lande Conventikel veranftalten 
oder auch nur an denfelben Theil nehmen follten, find über die 
Gränze zu verweifen, unter Androhung des Strafwerfhaufes für 
den Fall, daß fie wieder betroffen werden würden. ' 

„Da zur Anzeige gefommen, daß in neuerer Zeit das Eons 
ventifelwefen wieder um fich greift und f. g. Miffionare, fo wie 
andere hier im Lande fic) umbertreibende Fremde dazu aufmuns 
teen: fo werden alle Polizeiobrigfeiten mit jenem Refcripte be— 
kannt gemacht und angewiefen, fich in vorfommenden Fällen 
genau danach zu achten. Detmold, den 19. November 1844. 
Fürſtlich Lippifche Regierung. “ 

Der oben angegebene, von dem Eonfifterium in die Ne 
verfalen eingefchaltete Paragraph, der den fünftig anzuftellenden 
Predigern jede Beziehung zu den Verfammlungen unterfagt, läßt 
ung eine Mitwirfung diefer geiftlihen Behörde bei jenem Cir⸗ 
kular vermuthen. Wenn man die Art und Weiſe, wie ſie vom 
chriſtlichen Volk in Lippe gehalten ſind, von ihrem erſten Be— 
ginn bis jetzt, wenn man ihre unläugbar ſegensreiche Wirkung 
und ihren nicht im mindeſten unkirchlichen und ſeparatiſtiſchen 
Charakter im Auge behält, wie das in dieſen Blättern darge: 
fegt ift, fo iſt ein ſolches Cirkular die unbegreiflichſte Erſchei— 
nung und macht die proteſtantiſche Glaubens: und Gewiſſens— 
freiheit zum leeren Wort. Kann in einem proteftantifchen Lande 
noch in Wahrheit von Freiheit des Glaubens die Rede ſeyn, 
wenn feiner gefellfchaftlichen Äußerung, feinen freien Privatzufam: 
menfünften vom Staat eine polizeiliche Schranfe hingeftellt wird, 
wie fie nicht einmal die Wirchshäufer, gefchweige denn irgend 
eine andere Privatgefellfchaft trifft? — Nach diefem Cirkular 
müßte man ſchließen, daß nächtliche Verſammlungen ſtattge⸗ 
funden hätten und ſtattfinden; dies iſt jedoch nie der Fall ges 
wefen, fondern fie find immer und überall mit der gewöhnlichen 
Polizeiftunde, alfo um 10 Uhr, geichloffen, was die ausgemach— 
tefte, befanntefte Thatfache if. Die Nachmittags: und Abend: 
zeit aber kann eine Verſammlung nur dann unter die Kategorie 
der verdächtigen Gonventifel fteflen, wenn in ihr felbit etwas 
„Verdächtiges, etwas Unfittliches und Unordentliches” getrieben 
wird. If etwas der Art je in Lippe in irgend einer Der: 
fammlung vorgefommen? Die Amtleute des Landes, die fchon 
manchmal Unterfuchungen der Verfammlungen wegen angeitellt 
haben, Fönnen am beften Zeugniß darüber geben. Werden aber 
die Verſammlungen mit der Polizeiftunde gefchloffen und wird 
in ihnen nichts Anderes getrieben, als was zur religiöfen Er: 
bauung dient und nur die Sittlichfeit befördert, wovon fi Je— 
der, da ihre Thüre zu aller Zeit offen ſteht, überzeugen fann, 
warum feßt man ihnen denn die befonders für den Winter 
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drüdende Zeitfchranfe des „erlöfchenden Tageslichtes"? Denn, | 


in der That, weder die Zeit, in der fie gehalten werden, noch 
ihre Vefchaffenheit eignen fich zu einem Hafen, an dem ein 
Deckmantel möglicher „ Unfittlichfeiten und Unordnungen“ ſich 
nur mit Schein befefligen läßt. Das chriftliche Volk in Lippe 
muß eine ſolche Befchränfung der perfünlichen Freiheit defto 
drückender fühlen, je mehr es ſich durch fie auf eine unverdiente 
und unmwürdige Weife verdächtigt fieht. Nicht einmal die gewöhn— 
liche Abendzeit läßt man ihm frei für Zufammenfünfte, die fchon 
fo Diele aus dem Verderben der Wirthshäufer herausgeriffen 
haben; Trink- und Tanzgelage hingegen, bei Märkten und an: 
deren Gelegenheiten, wo es wahrlich nicht ſittlich und ordentlich 
berzugehen pflegt, werden ganze Nächte hindurch polizeilich ges 
duldet. 

Das Erftaunen fleigert fi), wenn man die Beftimmungen 
diefes Cirfulars in Betreff der „Ausländer und f. g. Mif: 
fionare und fi im Lande umhertreibender Fremden” 
betrachtet. Ihnen zufolge hat alfo ein Ausländer in Lippe nicht 
mehr die Freiheit einer unfchuldigen und unverdächtigen Privat: 
zufammenfunft beizumohnen, was doch, fo viel wir wiffen, in 
Feinem Deutfchen Lande polizeilich verwehrt if, und wird, wenn 
er e8 doch thut, wie ein Dagabonde behandelt. Bon den „ſ. 9- 
Miffionaren" weiß man im Lande nichts; man Fennt da 
nur wirkliche, und unter ihnen, die in den befannten Miſſions— 
lehrinfiituten zum Dienft am Evangelium entweder unter den 
Heiden, oder unter den Deutfchen in Amerifa, ausgebildet wer: 
den. Kehren fie, ehe fie an den Ort ihrer Beflimmung gehen, 
in ihe Vaterland zurück, um AUbfchied zu nehmen, was ift na: 
türlicher, als daß fie an ihre Verwandten und an die fich diefen 
zugefellenden Freunde noch eine chriſtliche Anfprache halten, wo: 
durch dann begreiflich die Theilnahme für die Miffion über: 
haupt gefördert wird. Die Unterdrüfung folcher ohnehin nur 
felten vorfommender Zufammenfünfte muß daher dem Lippifchen 
Miffionsverein und dem General: Superintendenten, als Präfes 
defielben, insbefondere, fehr unangenehm feyn. — Bei den „ſich 
im Lande umphertreibenden Fremden" denft man an 
Landſtreicher u. dgl. Gefindel, oder doch an verdächtige Perfo: 
nen; ob ein fehr achtbarer Preußiſcher Prediger als ein Glied 
fold) feiner Gefellfchaft betrachtet werden Pann, wagen wir nicht 
zu behaupten. Die zunächft vorliegende Ihatfache dieſer Art 
wenigfteng ift: das vor Kurzem ein folder, durch das chriftliche 
Leben nach dem Lippifchen gezogen, feine Freunde in verfciede- 
ten Gemeinden befuchte, und von diefen aufgefordert, 


nung redete: worüber derfelbe nun, dem DBernehmen nach, von 
der Lippifchen Behörde bei feinem Eonfiftorium belangt und von 
diefem zur Derantwortung gezogen worden if. Dies alles zu: 
fammengenommen, läßt ſich von der Fürftlich Lippifchen Regie: 
tung, die den Auf einer freifinuigen doch gewiß in Deutfchland 
nicht verlieren will, eine folde Befchränfung der perfünlichen 


bier und. 
dort in Privathäufern ein Wort chrifilicher Lehre und Ermah— 
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Freiheit nicht denken, ohne die Annahme von obwaltenden Miß« | 
verfiändniffen und unmwahren, übertreibenden Gerüchten, die wie 


gigantifche Abendfchatten das Land durchziehen. 
Zum Schluß bemerfen wir noch, daß die Regierung, durch 
die Berufung auf die Kirchenordnung fie als gültiges Landes: 


gefeß anerkennt, während das Confiftorium durch das bezeichnete 


Verbot des Heidelb. Katechismus es nicht mehr zu thun fcheint. 


Berzage nicht, du Häuflein Flein, 
Obgleich die Feinde willens feyn 

Did) gänzlich zu verftören, 

Und fuchen deinen Untergang, 

Davor dir wird recht angft und bang: 
Es wird nicht lange währen. 


Nachrichten. 


Magdeburg. Bei der Aufmerkſamkeit, mit welcher bie Xefer der 
Ev. 8. 3. auf die Zeichen der Zeit in der Provinz Sachen hinblicken, 
bei der tiefen Betrübniß, mit welcher auch fo manche Erfcheinungen in 
unferer Stadt erfüllen müffen, ift es mwohlthuend, daß auch folche Stime 
men ſich unter ung erheben, wie unfer Prediger Kämpfe zu St. Ulrich 
in feiner Nede am Neformationgfefte, „die proteftantifche Freiheit”. Dies 
felbe enthielt, nachdem vorher von der Bewahrung und Benugung 


| 
| 
| 
| 
| 


der evangelifchen Freiheit gefprochen worden, eine ernfte und freimüthige | 
Warnung vor dem Mißbrauche diefer Freiheit von Seiten derjenigen, 


welche der Bibel nicht mehr das Nichteramt laffen wollen. 
man mwünfchen, daß das Wort, als vor dem Volke gefprochen und nicht 
bloß zu Gelehrten, auch) beffer den Volkston träfe, was nicht der Fall 
it. Aber ein offenes Zeugniß ijt diefe Predigt, aus der auch die Aus: 
mwärtigen fich davon überzeugen mögen, daß auch unter unferen Magde- 
burger Beiftlichen folche find, die das Schwert des Geiftes zu führen 
veritehen. — Das nad) Geift und Gehalt treffliche Sendfchreiben eines 
Prediger Findeis in unferer Nähe an Uhlich, wird Ihren Lefern 
vielleicht ſchon befannt feyn; es dient, in Verbindung mit den anderen 
aus der Nähe von Magdeburg ausgegangenen Stimmen gegen die Kichtz 


freunde, zum Zeugniß, daß neben dem Serlichte auch das ächte Licht bei 


ung an Kraft gewinnt. — Blickt man auf die Friedfertigkeit unferer 
Synode bin, fo folte man auf tiefjten Frieden bei ung ſchließen. Die 
verfammelten Herren Spnodalen hatten ja fammt und fonders unter 
großer Nührung die Frage, ob fie in Ehrifto eins feyen, mit Ja beant- 
wortet! — Auch von anderen Synoden rühmt man die Eintracht und 
den Frieden ſo ſehr — mit Worten läßt fich freilich, trefflich ftrets 
ten, mit Worten läßt fich auch trefflich Frieden fchließen —! 
Wo aber die Gegenfäge fo offen und rund fich ausgefprochen haben, wie 
in unferen Zeiten, da weiß man auch deutlich, was und wieviel jeder 
Partei die Worte gelten, und wenn dann auf folche mehrdeutige Worte 
hin der Friede gefchloffen wird, fo wird ein folcher Friedensſchluß mehr 
betrüben als erfreuen müſſen. Das biefige Confiftorium hat fo eben, 
unter, fcharfer Verwarnung polemifche Predigten (ohne nähere Beſtim— 
mung) verboten. Diefer Erlaß fol durch die erwähnte Predigt von 
Kämpfe veranlaft feyn. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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Nur müßte 


Evangelilche Kirchen: Zeitung, 


Berlin 1845. 


Über Daniel’s Eonteoverfen, oder: Dat der 
Proteſtant Urfache, fein Schriftprineip auf: 
zugeben? 


Unter den Triebfedern, welchen der Pufeyismus feine Der: 
breitung verdanft, mag vielleicht der Englifche Stolz nicht am 
letzten in Anfchlag zu bringen feyn; jener Stolz, der ſich nicht 
mit einer Stellung unter den vielen proteftantifchen Parteien 
zufrieden gibt, fondern auf einen Platz neben den alten, bevor 
rechteten Kirchen von Abkunft und Glanz Anfpruch macht. An: 
ders tritt der Pufeyismus in Deutfchland auf — wenn wir 
nämlich den neueften Abzweigungen des alten Synkretismus 
diefen Namen geben wollen. Von einem flolgen Bewußtſeyn, 
von Anfprüchen auf Wahrheitsbefig und Autoritätsvorrechte iſt 
bier Peine Rede. Sehr demüthig läßt er ſich vernehmen, klein⸗ 
laut tritt er vor die alte Kirche und Kurie hin; er wagt feinen 
Platz neben ihe anzufprechen, nur eine befcheidene Unterfunft in 
einer ihrer weitläufigen, ausmärtigen Befigungen; er hat hun- 
dertfaches Unrecht abzubitten, fein einziger Wunſch ift eine Ne 
vifion der alten Prozeßaften, wobei er ſich zu allen Zugeftänd: 


niffen anbietet und nichts Eiligeres zu thun hat, als den Troß 


und Eifer der alten Neformatoren möglichft wieder gut zu machen. 


Man follte freilich glauben, der Ton, welchen ung in neuefter Zeit 
die Nömifchen Glaubenswerber hören laffen, trage die geringfte 


Schuld an jener überaus fügfamen Unterroürfigfeit; man hat fich, 
wie e8 fcheint, zwifchen der Lockpfeife und dem Feuerhorn vergriffen. 
Indeſſen, um fo aufrichtiger iſt wohl jener Schritt zur Rück— 
kehr, jene proteftantifche Waffenſtreckung, von der uns die legten 
Tage wieder ein merfwürdiges Beifpiel gebracht haben. 

Mir meinen hiemit Fein Faktum, fondern nur eine Schrift, 
und zwar die Schrift des Dr. Herm. Adalb. Daniel in 
Halle, „theologifche Controverſen“, welche bereits in meh- 
teren Zeitfchriften länger oder kürzer befprochen wurde, von 
Fatholifcher Seite aber einen Ruf des Triumphes veranlaßt 
bat. („Der Pufeyismus in Halle”, von dem, wenigſtens in 
Baiern befannten, Domprediger Weftermaper in Regensburg, 
der wegen maßloſer Angriffe auf die Proteſtantiſche Kirche un: 
längft von dortiger Stadt auf eine Landpfarrei verfegt worden 
iſt.)) Dr. Daniel hofft, er werde nicht der Einzige feyn, in 
welchem die berührte Saite Anklang finde. Indeſſen wäre es 
von ung zu viel gewagt, wenn wir uns in den folgenden Erör⸗ 


*) Da die Schrift Weftermaper’s nichts weiter, als ein referi— 
tender Auszug aus den „Controverſen“ it, ohne etwas Eigenthiimliches 
zu geben, mit Ausmahıne der beifälligen Erflamationen und ermunterns 
den Provofationen, fo fönnen wir außer diefer beiläufigen Erwähnung 
ihr feine weitere Aufmerkſamkeit widmen. 


Mittwoch den 5. Tebruar. 


2e 11. 


terungen einer ganzen Partei (tie etwa in England) gegenüber 
dächten; vielmehr ift es zunächft nur unfere Aufgabe, mit dem 
Verf. der Controverfen über feine Anfichten und Behauptungen 
zu rechten. Die Schrift trägt zwar mande Eigenheit an ſich, 
welche ein genaueres Eingehen befchwerlich macht; fie hat etwas 
Eilfertiges, Abfpringendes in ihrer Conception und Darftellung. 
Man könnte in diefer Erwägung auch Mandjes entfchuldigen; 
das Sfizzenhafte der Abhandlung fpringt zu fehr in die Augen, 
um nicht zur Nachſicht aufzufordern. Indeſſen verlangt man 
von einer Skizze immerhin eine geroiffe Vollſtändigkeit und Run: 
dung. Was würden wir zu einer Zeichnung fagen, welche Roc: 
fragen und Spazierftoct mit Genauigkeit beftimmte, dagegen uns 
in Ungerißheit über den Platz ließe, wo wir Augen und Nafe 
zu fuchen hätten? — 

Die Frage, welche wir mit Heren Daniel durchzufptechen 
haben, ift die oben angegebene: Ob unfere proteftantifche Glau: 
benslehre Urfache hat, ihr Schriftprineip aufzugeben? Die Be: 
jahung diefer Trage iſt der ganze Snhalt der Danielfchen 
Schrift. Zwar verbirgt er und nicht, daß er noch andere 
Gmendationen unferer Dogmatik auf dem Herzen habe; feine 
Zransaftion mit der Römiſchen Überzeugung foll ſich ohne Zweifel 
noch weiter erſtrecken. Indeſſen für's Erſte begnügt er ſich, die 
Prolegomena zu revidiren; und auch hier geht er am Inſpira⸗ 
tiongbegriff einftweilen mit einem fcheelen Seitenblick vorüber, 
und faßt nur das Autoritätdogma in's Auge. Er will den 
Streit und die Unterfuchung da wieder aufnehmen, wo fie zu: 
letzt Delbrück gelafjen hat, „welchen die drei Gegner in der 
Hauptfrage keineswegs widerlegt haben”. Er will „feinen Haupt: 
fa wieder aufnehmen und ihn im hochfeierlichen Ernſt, wie eine 
Bill, an der eine Lebensfrage hängt, zur zweiten Lefung empfehlen: 
„Wer das Schriftwort des Neuen Bundes zur höchften, richtiger 
alleinigen Erfenntnißquelle des Glaubens erhebt, erflärt es für 
etwas, das es feiner Natur nach nicht ſeyn kann, der Abficht 
des Herrn gemäß nicht feyne foll, feinem eigenen Zeugniß zufolge 
nicht feyn will, wofür e8 in den erften Sahrhunderten nicht galt, 
und was es auch in der Praris nie gerefen if”. Im diefen 
Sätzen hat der Verf. zugleich den Gang bezeichnet, welchen feine 
Unterfuchung, wenn tie fie fo nennen dürfen, nehmen will. Wir 
vermiffen hier von vorn herein die genaue Angabe der Beflim- 
mungen, welche das Schriftdogma in der proteftantifchen Dog: 
matif empfangen hat. D. hätte doch vor allen Dingen den 
Irrthum genau bezeichnen follen, welchen er befämpfen will. 
Wie unficher er hierin zu Werke geht, ficht man ſchon daraus, 
weil er ſtatt des Ausdrucks: höchfte Erfenntnißquelle, ohne Weite: 
res „alleinige” zu ſetzen fich getrauf. Seine eigene Anficht, welde 
er der proteftantifchen entgegenfeßt, ift ebenfalls nirgends mit 
feften Zügen hingeſtellt. Faſſen wir Alles zufammen, fo laſſen 


91 


fi feine Behauptungen in folgende, nicht fehr congruente Sätze 
zerlegen: 1. die heilige Schrift ift Leine Erkenntnißquelle; 2. das 
Alte Teftament war es wohl, aber nicht dad Neue; 3. es ift 
zwar eine Erkenntnißquelle, aber nicht die höchſte; 4. und wenn 
ed auch die höchfte wäre, fo ift es doch nicht die einzige. — 
Diefe vier Säge bringt D. ſtets durcheinander. Hätte er einen 
der drei erfien bewieſen, fo wäre allerdings das proteflantiiche 
Dogma umgeftoßen. Über den vierten Sat; bedarf es aber einer 
bedeutenden DVerftändigung; denn fo, wie D. es anzunehmen 
fcheint, ift in unferee Dogmatik die Ausfchließlichfeit der Schrift: 
quelle nirgends behauptet. Sie ift nur ausfchließlich als höchfte 
genannt, ald die allein auf die oberfte Autorität Anſpruch machen 
kann; aber fie ift nicht ausfchließlich die einzige Erfenntnißquelle, 
außer welcher e8 nicht einmal eine untergeordnete geben könnte. 

Statt diefen Autoritätsbegriff genau zu erpliciren, eröffnet 
D. feine Operationen damit, daß er uns durch ftarfe Inſinua— 
tionen beflürmt. „Diele find irre geworden und Chrifto aus 
der Hand geriffen, weil ihnen das Ehriftenthum einzig und alfein 
an die Authentie und Integrität der Bibel geknüpft zu ſeyn, 
mit ihe zu ftehen und zu fallen fchien.” „Wie würde es um 
den orthodoren Glauben in manchen Gegenden Norddeutfchlands 
ausfehen, wenn der Staat der Kirche die Stützen entziehen 
würde?” Doc) verfichert er ung zugleich: „es würde ihm wehe 
thun, wenn man ihn der unfeligen Schaar der Bibelgegner zuge: 
fellen wollte. Sie ift fein tägliches Brot, Steden und Stab — 
er nimmt fie nicht zue Hand, ohne zu fühlen: Zeuch deine Schuhe 
aus, der Drt, da du fteheft, ift heilig Land.’ — Er bezeugt es, 
„daB ihn zu Ddiefen Unterfuchungen nicht bloß der Dienft des 
Abſtraktums Wiffenfchaft bewogen habe, der zu dienen allein ihn 
nicht ruhig machen fann. Es fey ihm Herzensſache gewefen, in 
diefer Angelegenheit Klar zu fehen." Wir ehren diefe Innigkeit 
der Forſchung, und wollen auch mit jener übertreibenden Leb— 
baftigfeit nicht allzu fehr rechten; doc, hätten wir gewünfcht, 
daß D., flatt in folcher haftigen Aufregung des Gefühle, feine 
Arbeit lieber mit Ruhe und Schärfe begonnen, und nicht gleich 
etwas fo Übereiltes auf dem erſten Schritt bingeworfen hätte, 
wie die Behauptung auf ©. 1. „das Erordium der Concordien- 
formel, mit Art. Sm. I. (folt heißen II.) 2. 13. 15. fey Die 
einzige Stelle unferer Symbole, worin das f. g. formale Princip 
des Proteftantismus ausgeiprochen ift, und ein rechtgläubiger 
Lutheraner müßte fich deshalb weigern, die übliche dogmatifche 
Überlieferung zu acceptiren.* Zn diefen Worten liegt zunächft 
die Andeutung, daß die fpäteren Dogmatifer dad Schriftprineip 
ungebührlich erweitert oder auch verengert haben, überhaupt aber 
den Beſtimmungen der Symbole nicht conform geblieben find. 
Wie müffen diefe Anfchuldigung auf's Entfchiedenfte ablehnen. 
Wer nur jenes Erordium der Cone. f. aufmerffam lieft, wird 
darin Peine einzige Beſtimmung der fpäteren Kirdyenlehre ver: 
miffen. Denn wenn hier die heilige Schrift genannt wird „die 
einige Regel und Richtſchnur, wonach alle Lehren und Lehrer 
gerichtet werden ſollen“; wenn alle anderen „Zeugen“ ihr unter: 
voorfen werden, und ihr allein das „richterliche" Anſehen bei— 
gelegt wird, fo möchte unfchwer zu beweifen feyn, daß aus diefen 
Sätzen ſämmtliche Affeetiones (in denen D. unberechtigte Zus 
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ſätze entdecken will) von felbft und ohne Weiteres folgen. Oder 
man mache den DBerfuch, eine einzige diefer Affeftionen zu läug— 
nen, 3. B. die Sufficienz oder Perfpicuität, und fehe zu, wo 
dann jenes richterliche Anfehen bleibt. D. ift hier mit fich felbft 
im Widerfpruch; denn er nimmt im Grunde denfelben Beweis: 
gang bezüglich der Schriftautorität, welchen die alten Dogma— 
tifer genommen haben, natürlich er dagegen, fie dafür; mit an» 
deren Worten, er ftellt die Affectiones in Abrede, und fucht 
dadurch den oberfien Grundfaß zu entfräften; er läugnet, daß 
die Schrift hinreichend, für fich felbft verfländlich u. |. w. fen, 
und folgert daraus, daß fie nicht die höchſte oder einzige Er: 
Penntnißquelle feyn Fünne. Hiemit räumt er offenbar ein, was 
er anfangs beftritten hat, daß nämlich zwifchen dem Autoritäts: 
begriff und den hinzugefügten Affeftionen der firengfte logifche 
Zufammenhang befteht; alfo daffelbe, was auch die alten Dog: 
matifer angenommen haben, und worin fie doch nach feiner Bes 
hauptung ungebührlicy über die Symbole hinausgegangen find. 
(Fortſetzung folgt.) 


Wer it nach dem Norte Gottes in der 
Kirche? oder der rechte Standpunkt. 


Obgleich Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes, auf die Frage - 
der Pharifier: Wann fommt denn das Reich Gottes? die Antwort er- 
teilt: Das Neicy Gottes fommt nicht mit Außerlichen Gebehrden; man 
wird auch nicht fagen: bier oder da fit es, das Neich Gottes iſt in: 
wendig in euch! fo hat doch diefes Neich fiir den, in welchem es inners 
lich, geworden iſt, eine Offenbarung nach außen gewonnen und in der 
Kirche einen Leib befommen. Der König deffelben hat daher in feinem 
Worte für Alle, die aus der Wahrheit find, die Mittel bezeichnet, wor 
durch er feine Kirche auf Erden gründet, erweitert und vollendet, woran 
aber auch zugleich Jeder prüfen fann, ob er felbit oder ein Anderer 
wirklich oder nur fcheinbar in derfelben ſteht. 

Wir rechnen zuvörderſt dazu ben Glauben und das Befenntnig, 
daß Jeſus von Nazareth) der Sohn bes lebendigen Gottes iſt; denn alg 
Petrus auf feine Frage: Was fagen die Leute, dag des Menfchen Sohn 
fey? das Bekenntniß ablegt: Du bift Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes! gibt er Ihm die herrliche Verheißung: Auf diefen Felfen will 
ich) bauen meine Gemeinde, und die Pforten der Höfe follen fie nicht 
überwältigen! Jenes gute Bekenntniß hat Chriftus felber unter Pon- 
tius Pilatus abgelegt, obgleich er wohl wußte, daß daſſelbe Ihm dag 
Todesurtheil zuziehen würde; und fo haben es auc) alle wahren Mit: 
glieder der Kirche von der Apoftel Zeiten bis jeßt aus ber Kraft bes 
Glaubens zu dem ihrigen gemacht. Auch wir glauben died von Herzen 
und befennen es mit dem Munde, und wiſſen, daß wir durch diefen 
Glauben das Leben haben; womit wir die Überzeugung verbinden, daß 
der Eingang Chrifti in die Welt und ſein Ausgang aus der Welt ein 
weſentlich verfchiedener ift von dem aller übrigen Menfihen. 

Wir rechnen zweitens zu diefen Mitteln die Predigt, daf der Menfch, 


der durch die irdische Geburt mit der Erbjünde behaftet in die Welt 


kommt, durch des Geſetzes Werke vor Gott nicht gerechtfertigt werden 
könne, fondern allein durd) den Glauben an Jeſum Chriitum, nach den 
Worten des Heren: Des Menfchen Sohn Hit nicht gefommen, daß er 
ihm dienen laffe, fondern daß er felber diene und gebe fein Xeben zur 
Erlöfung für Viele; wie auch nach feiner feierlichen Verficherung bei 
der Einfegung des heiligen Abendmahls: daß fein Blut vergoffen werde 
für Viele zur Vergebung der Sünden; und fodann: daß er In feinem 
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Gottes entgegenarbeiten, dennoch auf dem rechten Standpunfe zu ftehen 

ſich rühmen. Geichrieben im Advent 1844, 

Schiemann, Pal. zu KRagendorf. Dr. Sochatzy, Paſt. zu Ferbi- 
nandehof. Wilde, Paſi. zu Eggefin und ückermünde. Lüdicke, 
Paſt. zu Boldekow. Wendlandt, Paſt. zu Teterin. Pippow, 
Paſt. zu Anclam. Lattele-Hinge, Paſt. zu Schweinsburg. 


Namen Buße und Vergebung der Sünden werde prebigen laffen. Durch 
diefe Predigt haben die Apoftel die Kirche gepflanzt und verbreitet, wie 
dies klar in der Apoftelgefchichte und in allen ihren Briefen geſchrie⸗ 
ben ſteht. 


Wir zählen drittens zu dieſen Mitteln das Wohnen, Wirken und 
Walten des heiligen Geiſtes in den Gläubigen. Jeder, der durch den 
Glauben mit Jeſu Chriſto ſich verbindet, empfängt den heiligen Geiſt, 
der weſentlich verfchteden iſt von des Menſchen natürlichem Sinne und | 
Geifte; feinem Weſen nach dem Vater und Sohne gleich iit, wie Chris 
fius bei der Einfegung der Taufe es beſtimmt ausipricht: Gehet bin 
und Iehret alle Völker und taufet ſie im Namen des Vaters, des Soh⸗ 
nes und des heiligen Geiſtes. Dieſe Erfahrung von dem Wohnen und 
Wirken des heiligen Geiſtes in ihnen haben Alle, von der Apoſtel Zei⸗ 
ten bis jetzt, gemacht, welche das Wort Chriſti, als untrügliches Gottes— 
wort, aufgenommen haben. Durch diefen Geilt wird jedem Einzelnen 
der Eingang in die Kirche geöffnet, weil nur der aus dem Geiſte Ge— 
borene in das Neich Gottes kommen kann. Diefer Geiſt heiligt und 
vollendet endlich die ganze Kirche, fo wie alle ihre einzelnen Glieder. 


Zu diefer Lehre befennen auch wir ung, als aus ber Schrift, der 
alleinigen Richterin aller wahren Kirchenlehre, geihöpft, und den Sym— 
bolen der Evangelifchen und Proteftantiichen Kirche gemäß, die wir für 
den adäquaten Ausdruck der heiligen Schrift, fiir Säulen ber Kirche 
anſehen. Wir halten dafiir, daf Jeder, der diefen Glauben nicht hat 
und diefe Lehre nicht Fennt, noch außerhalb der Kirche fich befindet; 
wir erflären, daß Jeder, der diefen Glauben und diefe Lehre fennt, fie 
aber verwirft und befämpft, gradezu ein Feind der Kirche iſt. Die 
Herren Wislicenug, König, Uhlich u. ſ. w., welche biefen Glau⸗ 
ben und die Predigt deſſelben theils als Irrthum darſtellen, theils als 
Unfinn verhöhnen, können wir alſo nicht für wahre Glieder der chrift- 
lichen Kirche erfennen, was wir hier mit inniger Betrübniß ausfprechen ; 
vielmehr haben fie ſich nad) ihren öffentlichen Erflärungen als Feinde 
derfelben gezeigt, die auf mannigfache Weife den Untergang der Kirche 
herbeizuführen fuchen, und ihre eigene Kirche In der Kirche des Herrn 
zu gründen fich bemühen. Jeder Unbefangene wird daher leicht erken⸗ 
nen, welchen Standpunft fie einnehmen. — Wir find weit entfernt, fie 
durch Überredung oder Gewalt auf unferen Standpunft herliberziehen 
zu wollen, weil wir wiſſen, daß Chriftus, der Herr feiner Kirche, feine 
Menfchen durch die Geifel in den Tempel hat treiben wollen, went 
gleich er diejenigen, die nicht in den Tempel gehörten, mit der Geißel 
berausgetricben hat; das Gericht überlaffen wir vielmehr ihm, dem Herrn 
der Kirche, der alles Gericht an der Stelle des Vaters hält nach dem 
Worte: Der Vater richtet Niemand, fondern alles Gericht hat er dem 

Sohne gegeben. Die Zucht in der Kirche aber, die wir zu ihrem Be⸗ 
ſtehen wefentlich halten, überlaſſen wir denjenigen Dienern ber Kirche, 

welche nad) göttlichen und menſchlichem Rechte damit beauftragt find. 
Unterlaffen diefe jedoch die wahre Kirchenzucht, fo iſt es gewiß, daß der 
Herr der Kirche fie felbit handhaben wird nach dem Worte: Er wird 
feine Tenne fegen u. |. w. 

In Beiftesgemeinfchaft ftehen wir nicht mit den oben genannten 
Feinden der Kirche, fondern fagen ung feierlich und Öffentlich von inne: 
ter umd äußerer Gemeinfchaft mit ihnen duch dies Bekenntniß los. 
Zu diefem Befenntniffe treibt uns ber ausdrückliche Befehl des Herrn, 
Math. 10, 32., fo wie die Liebe zu dem Brüdern, welche die Merfe ber 
Finſterniß der proteftantifchen Kichtfreunde zuerit an's Licht gezogen haben. 
Wir reichen ihnen die Bruderhand zum Zeichen, daß wir mit ihnen auf 
gleichem Standpunfte ſtehen und mit ihnen: theilen bie Schach, welche 
um ihres treuen Glaubens und Bekenntniſſes willen über fie ausgegoſſen 
it vom bemen, bie, ungeachtet fie den heilſamen Wirkungen bes Wortes 


Nachrichten. 


Breslau. Diefer Tage wurde der Medicinalrath Dtto auf dem 
Bottesacker der biefigen Hoffirchengemeinde beftattet. Der Herausgeber 
des Propheten, der Prediger und Profeſſor Sudomw, hielt, wie man 
bon mehreren Seiten hört, auf felbit eigenes Anerbieten die Grabrede. 
Er gedachte der Verdienfte des Verſtorbenen um bie Wiffenfhaft, und 
feiner dadurch gewonnenen Stellung unter den bedeutenderen Männer 
feiner Zeit. Er hielt es aber auch fiir angemeffen, ber Entfernung zu 
gebenfen, in welcher der Dabingegangene von dem Leben aus Gott ges 
ftanden hatte — woflir allerdings in den ganz offen umlaufenden Erz 
zählungen von gelegentlichen Außerungen und den legten Augenblicken 
Dtto’s Zeugniffe vorlagen, deren Prüfung dem Leichenredner möglich 
war, da er dem Beflatteten im Leben nahe geitanden haben fol — ohne 
jedoch, wie man vernimmt, ein mwegwerfendes Urtheil laut werden zu 
(affen und zu richten. Im Gegentheil ſoll der Redner bemerft haben, 
daß auch felbit bei folchem Gemüthszuftande ſich doch wohl noch im 
irgend einer Falte des Herzens ein Keim für eine höhere Entwickelung 
verborgen gehalten haben könne, die unter Gottes Leitung jenfeits bes 
ginnen und fich fortfegen dürfte. 

Diefe Nede it Suckow unerhört übel genommen worden, und 
zwar nicht von feinen zahlreichen Gegnern, fondern von feinen entichies 
denften Anhängern. Man überjchraubt die Daritelung nicht, wenn man 
behauptet: daß die ihm gezollte Verehrung In die entſchiedenſte Erbitte— 
rung umgeſchlagen iſt, die zu verſüßen, dem ſonſt gewandten Herausgeber 
des Propheten kaum gelingen dürfte. Die Sache iſt folgende: 

Die Leute des heutigen und hieſigen Lichtes, die Freunde und Bes 
förterer eines fogenannten aufgeflärten Chriftenthums, welche Alles, was 
bier vorgeht: öffentliche Mahlzeiten und Verfanmlungen , Amtswechſel 
und Amtsreden, Synodalverhandlungen und confeſſionelle Wirren u. ſ. w. 
politiſch zuſpitzen, haben Suckow fir einen der Ihrigen, für einen Vor⸗ 
kämpfer im den Angelegenheiten gehalten, die Ihren Mittelpunkt in der 
Negation alles pofitiv Christlichen und der Oppofition gegen das Gou⸗ 
vernement und die Maßregeln deſſelben finden. Sie hatten recht gut 
gemerkt, daß hinter der chriſtlichen Färbung feiner Predigten und ſon— 
ſtigen Mittheilungen im dem Propheten weniger Chriftentfum liege, als 
ſich vielleicht heraushören ließ, und als ihm fein neueſter Vertheitiger, 
pteleicht ganz gegen feinen eigenen Willen, bat andemonftriren wollen. 
Sie willen recht gut, daß feine in einer gedruckt vorliegenden Neujahrs⸗ 
predigt, welche noch Gegenſtand einer ernſten Beſprechung iur „fire 
lichen: Anzeiger“ iſt, vorfommende Außerung, daß die Sünde „ein tiefet, 
fchmerzliches Verlangen nach Gott“ fey, einen Siun einschließt, mit 
dem fich ganz gut Über das ihnen verhaßte Bibelchriſtenthum, nach welchen 
die Sünde der Abfall von Gott iſt, bei dem man. des Hellandes Jeſu 
Chriſti bedarf, hinwegkommen läßt, ja daß der Menfch fogar durch die 
Sünde, diefes vermeintlich tiefe Verlangen nach Gott, liebenswürdig er⸗ 
ſcheint. Und das iſt den Leuten unſerer Zeit ganz recht. Diefe Leute 
wiffen ganz wohl, daß Sudom’s Bemühungen, der Kirche eine GSeftalt 
geben zu wollen, bei ber fie aufgehört haben muß, eine Kirche des Herru 
Jeſu zu ſeyn und ein Leib des heiligen Geiſtes, im Princip mit Ihrem 
politifchen Sanskülotismus Eins find, und daß er, während fie dag Feuer 
der Verbächtigungen und des lauten gehäffigen Tadels aus den Lanfgräs 
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ben der Öffentlichkeit, des modernen Fortſchritts und ber dermaligen Auf- 
flärung gegen König und Minijterium unterhalten, auf dem Wege kirch— 
licher Neform ihnen in bie Hände arbeitet. Sie wiſſen es recht gut, 
daß er der Glaubenslofigfeit unferer Zeit in feiner Weife, in der Form 
einer geiftreichen und gewandten Darftellung, in dem beliebten Ton ber 
Novelle das Wort redet und ihnen die Schwierigfeiten überwinden hilft, 
welche fie bei Vielen mit ihrem vulgären Liberalismus finden würden. 

Diefe Stellung zu Suckow und diefe Anerfennung, welche ihn von 
einer gewiſſen fortfchrittlichen Partei auf Schritt und Tritt begleitete, 
mufite diejenigen, welche bie Verhältniffe ruhiger zu betrachten pflegen, 
und fich den „Zeitgeiſt oder den Geift der Zeit“ nicht haben in Irr— 
thum führen laffen, mit gerechtem Unwillen, und Suckow's Geneigt- 
heit, ſein Verhältniß zu dieſem Zeitgeift immer mehr anzuerfennen und 
ihm dienftbar zu werden, mit Wehmuth erfüllen. Er war einer unheim- 
lichen Macht verfallen. Er ftand auf einer fchwindelnden Höhe und war 
vol Siegesgedanfen, als die Provinzial- Synode in Breslau eröffnet 
murde. Er war der Mann des Tages; was fonnte er vielleicht nicht 
noch werden! Eben mwollte er den Strang ber Freiheitsglocke ziehen und 
feine Schaaren in das Feuer führen, nachdem er vorher Heerfchau ges 
halten und feine Streiter gemuftert hatte — fiehe, da warb ihm ein 
gewaltiges Zeichen gegeben, und er ſchled aus der Spnobe. Noch war 
aber nicht zerftoben, was er als fühne Hoffnung mit ſich herum trug. 
„Das Manier der Verheifung, welches der Prophet erhoben hatte, hat 
ſich in einer Stunde ber Traurigkeit geſtreckt, aber es it unverfehrt und 
unbefleckt,“ fo fpricht er umd redet von der Kanzel mit des Herrn Wort 
tröftend zu den Seinen wegen ber unerfüllt gebliebenen Hoffnungen, mit 
welchen fie ihm in die Synode hatıen gehen fehen: „meine Zeit iſt 
noch nicht bier”, und zu den Anderen: eure Zeit aber ift allewege”, 
un bie Thätigfeit der Gegner in ihrer Alttäglichfeit und Kläglichfeit dar- 
zuftellen. Er wußte aber recht gut, was er verloren hatte. Manches 
konnte doch für den gethanen Schritt feines Ausfcheideng aus der Sy— 
node nicht entfihädigen, und mas das Schlimmjte war, Viele, Viele 
hatten gefehen, wie er iſt und was er will. 

Da fommt nun das Begräbniß des Medicinalrath Dtto, gelegen 
und nicht gelegen, wie man will, Der Mann, den man tiber das Alles, 
was er zum Ürger des Zeitgeiites am Grabe zur Sprache brachte, längſt 
eben fo aufgeklärt glaubte, wie es diefer Geift felber it; der Diann, den 
man bisher auf einem ganz anderen Gebiete, als dem des Glaubens ge- 
fehen hatte, und von den man recht gut mußte, daß er eben fo unter 
feinen Worten ganz andere Gedanken, wie unter feiner Amtsfleidung 
einen ganz anderen Nod trug; der Mann, den man zeither in aufge— 
flärter Weife fiber die Sünde und das Leben aus Gott hatte fprechen 
hören; diefer Mann bringt durch diefe Seitenbewegung am Grabe eines 
Mannes, der den Lichifreunden angehörte, das ganze Heer in plögliche 
Stockung. Will er weichen, will er zum Feinde Übergehn? Diefer „‚auf- 
geflärte Nationalift” geräth auf den Weg der Zinfterlinge? will er fich, 
nachdem er fich fange böfes Spiel gemacht hat, wieder in Berlin in 
Gunft feßen? Ya, das will er! er trägt fein „Panier der Berheigung 
nad) dem Winde! — So erblickt man Suckow. Gehaltlos im Innern, 
im vollften Widerfpruch mit fich felbft, obſchon Flug berechnend, und in 
dem Veftreben, einen längft liberwundenen Standpunft wieder zu gemin- 
nen, fo erſcheint er Allen, fo fchildern ihn Alle. Er iſt der Gegenftand 
allgemeiner und tiefer Entrüſtung. So Ift die Stimmung gegen ihn. 

Man wäürde ſtill gefchtwiegen, höchſtens mitleidig gelächelt haben, 
wenn ein Geiftlicher von denen, die fich nun einmal von dem modernen 
Zeitgeift nicht wollen auf einen vernünftigen Weg leiten laffen und an 
der Bibel und dem Worte Gottes fejthalten, fo gefprochen und gehan- 


Medakteur: Prof, Dr, Hengftenberg. 
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delt hätte. Aber Suckow hat fo gefprochen! Suckow, ber ohne Mühe, 
in poetifcher Auffaffung des ihm befannten Verhältniſſes des Werftorbes 
nen zu Gott, die Sache hätte ibealifiren und ihr einen zeitgeiftig=erbaus 
lichen Charafter geben fönnen, wodurch fo gar leicht ein tiefes, ſchmerz⸗ 
liches Verlangen nach einem gleichen Verhältniſſe bei denen fich hätte 
wecken laffen, bie ſich noch außerhalb deffelben befinden, bei den Anderen. 
aber das Gefühl der Befriedigung darliber, daß fie eine gleiche Stufe 
des modernzreligiöfen Lebens einnehmen, wie der Dahingegangene, freudig 
aufgefchäumt wäre; — Suckow, ber die Mauern der alten Kirche un= 
tergraben und ihren Fall vorbereitet hatte; — Suckow, diefer anticon= 
feffionele Suckow, vor beffen Kritif ſich auch das apoftoliiche Bekennt— 
niß faum mehr zu retten weiß; dieſer Suckow, ber eine freie Kirche 
ftiften wollte, eine Kirche, In ber dag fubjeftive Gewiſſen die Herrſchaft 
hat und übt, in der man kein anderes Geſetz kennt, als das, was man 
ſich ſelbſt gegeben, und keine andere Dogmatik, als die, durch welche 
man ſich doch nicht asketiſch vom Billard, l'Hombre und Weinglaſe darf 
zurückhalten laffen; — diefer Suckow redet am Grabe eines Mannes, 
dem es am weiter nichts, als am Glauben an Gott fehlte, fo, als fey 
jener in dieſer freien Kirche der einzig Unberechtigte gewefen, fich fein 
Verhältniß zu Gott nad) feiner Art zurecht zu machen, oder als fey Er 
dagegen in biefer freien Kirche nur der Allen Freie und die Anderen die 
Gebundenen! So redet man in tiefem Schmerz, in ſchrecklicher Entrüftung. 

Anders reden nun wieder Andere, nämlich die Anderen, die theils mit 
Wehmuth, theils mit Unmillen Zeugen der — foll man fagen: bierarchi= 
fen? — Beftrebungen Suckow's gemwefen find. Er hat e8 gefühlt, 
fagen fie, daß er nun doch Über die Gränzen gegangen ift und zu ſei— 
nem eigenen Schaden ſich mit dem größten und dem intelligenten Theile 
der natürlichen Vertreter der Kirche, der Träger ihres Lebens, in ein 
Mißverhältniß gefegt hat. Er hat fic) als einen falfchen Propheten ges 
zeigt, nicht als einen folchen, der Zion bauen helfen, fondern der ſich 
einen eigenen Pallaft aus den Bauftitcken der ſchon im Geifte zerftört 
erblickten Kirche aufrichten will. Ihm find Andere nur etwas, wenn fie 
für ihn etwas find. In ihm will das Papfithum in moderner Form 
ſich wieder auf den Stuhl feßen; fich felbft will er als Mittelpunkt in 
der neuen, freien Kirche fehen. Die hohe Gottesbotfchaft, von der er 
in prophetifcher Redeweiſe fpricht, muß ihm gejtatten, ihr einen ibm an— 
ftehenden Inhalt zu geben, wenn er fich dazu verſtehen fol, fie Fund zur 
thun. Hinter das alles, heißt es, ind nun die Leute gekommen, und 
das meiß er. — Da wollte er nun zeigen, wohl berechnend und Flug, 
wie er iſt, daß er ihnen ihr Urtheil, noch ehe es recht zum Leben fom= 
men und ein Bewußtſeyn gewinnen fan, zu Schanden zu machen ver- 
mag. Eine Wendung nur, jo laffen fie ihn reden — umd ich fie doch 
wieder auf dem Throne. Scheinbare Niederlagen find für mich Siege 
in ihren Folgen, So hat er nun, fehwimmend in dem Clemente feines 
äſthetiſch-dialektiſchen Geiſtesreichthums, einen Hoffnungsftrahl aus der 
Tiefe heraufleuchten fehen und hat, ohne zu abnen, daß es nur ein 
Schatten der Menfihengunft ift, die er in feiner Hand hielt, diefe danach 
aufgethan, und fiehe! ohne jenen zu hafchen, entfällt ihm diefe und finft 
in eine bodenlofe Tiefe und Er, der arme Mann, figt naß am Ufer und 
fann die Kleider nicht mehr wechſeln. Das ift die Nede, wie man fie 
überall hört. Der arme Mann! — 

D daß doch Sucko w, dem Herrn dienftbar geweſen wäre mit fei- 
nen ſchönen Gaben und Kräften! daß er hätte des Herrn Kirche bauen 
wollen! daß er fein Wort recht lieb gehabt, daß er Chriſtum befannt 
hätte; jegt in biefer Zeit würde der Herr fich auc) wieder zu ihm be- 
fannt haben! 

Suckow's Geſchick iſt zu beklagen. Iſt nicht Hielleicht doch eine 
Negung bejonderer Art dort am Grabe ihm in feinem Herzen fühlbar 
geworden beim Hinblick auf den Jammer, der feine düfteren Schatten 
über unfer Gefcylecht ausbreitet, wenn der Menfc) nichts Anderes ift, 
als künſtlich zuſammengeſetzter Staub; auf das Elend, welches von allen 
Seiten hereinbricht, wenn das Leben nicht in Gott wurzelt und feiner 
Liebe fich nicht bewußt iſt? Wir möchten es glauben und darum unfer 
Urtheil milder hinftellen, —- 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


' worin das fombolifche Schriftdogina feinen Stüßpunft findet. 
' Bu gefchweigen, daß überall der Schriftbeweis in den Vorder 


Glauben angewiefen wird. Hiezu gehört vor Allem Art. 5. der 


Evangelium und die Saframente, wider die Geftiver, welche 


Evangelilche Kirchen⸗ Zeitung 


Berlin 1845. Sonnabend den 8. Februar. N 12. 


ohne das leibliche Wort des Evangeliums den heiligen Geift 
erlangen wollen; ferner die Definition der Kirche im 7ten Artikel. 
Im 28ften Artikel, „von der Bifchöfe Gewalt”, wird mit Au: 
guſtinus gelehrt: „Man foll auch den Bifchöfen, fo ordentlich 
gewählt, nicht folgen, wenn fie irren oder etwas wider die hei- 
lige Schrift lehren oder verordnen.” Ferner: „daß die Bifchöfe 
nicht Macht haben, etwas wider das Evangelium zu ſetzen,“ 
wobei die Berufung auf Joh. 16, 12., eine Hauptſtütze der Tras 
ditionglehre, abgelehnt wird. Im Befchluß heißt es noch: „daß 
bei ung nichts angenommen ift, das entweder der heiligen Schrift, 
oder der allgemeinen chriftlichen Kirche entgegen wäre,’ und wie 
man „ferneren Bericht mit Grund göttlicher heiliger Schrift zu 
thun erbötig fey.” — In der Apologie verweifen wir auf die 
Borrede, den Artikel von der Nechtfertigung, von der Beichte, 
von der Buße, von der Anrufung der Heiligen. „So man nun 
weder Gebot, noch Zufage, noch Erempel aus der Schrift kann 
borbringen, fo folgt, daß fein Herz, noch Gewiffen fih darauf 
verlaffen Fann. Denn woher will ich denn wiffen, daß Gott 
ſich gefallen läßt das Anrufen der Heiligen, wenn ich nicht Gottes 
Wort davon habe? Daß fie fagen, die Kirche habe es in Ge 
brauch, fo ift doch gewiß, daß folches ein neuer Brauch in der 
Kirche if." Don Kloftergelübden. „Die Verſtändigen und Ge 
lehrten wiffen wohl, daß man alle Erempel nad) der Negel, das 
ift, nach der Flaren Schrift, und nicht wider die Negel oder 
Schrift auslegen oder anführen fol.” Bon bifchöflicher Gewalt. 
„Die Bifchöfe follen nicht wider das Evangelium Satzungen 
machen, noch ihre Safungen wider das Evangelium ausle- 
gen.’ — Diefe Stellen, welche wir nur aus den beiden erſten 
Symbolen, mit Übergehung der Katechismen, der Schmalfaldi: 
{hen Artifel und Conc. form., entnommen haben, werden ohne 
Zweifel hinreichen, um den Beweis zuliefern, daß die Befennt: 
nißfchriften über das formale Erfenntnißprincip Feineswegs fo 
fhweigfam find, als Herr D. uns glauben machen will, und 
eben fo wenig werden wie uns Angeſichts diefer Ausfprüche ein: 
reden laffen, daß zwifchen den Neformatoren und fpäteren Kirchen: 
dogmatifern eine Differenz beſtehe. Vielmehr it es wohl un: 
widerfprechlich, daß die ganze altfirchliche vechtgläubige Dogmatik 
in Bezug auf das Bibeldogma eine kompakte und gefchloffene 
Einheit bildet, und folidarifch dafür einftehen müffe, wenn hierin 
ein Irrthum gewaltet haben fol. Auch ihr neuefter Gegner 
wird nicht vermögen, diefes Confortium aufzulöfen, und muß es 
fih gefallen Taffen, daß feine Meinung mit allen Autoritäten 
von Hollaz rückwärts bis zum M. Philipp hinauf in Wi: 
derfprudh if. Wir haben nun den weiteren Unterſuchungen des 
Derf. zu folgen, um zu erfahren, wie er es nach diefem erften 


iiber Daniel’s Eontroverfen, oder: Sat der 
Proteſtant Urſache, fein Schriftprincip auf: 
zugeben? 


(Fortfeßung.) 


Sndeffen, wie haben gegen jene Behauptung, daß die Sym— 
bole das Schriftdogma unzulänglich enthalten, noch mehr einzu: 
wenden. Was verlangt denn Herr D.? Meint er, daß die 
Bekenntnißfchriften juft diefelbe Ordnung haben follen, wie die 
Dogmatif? Es ift doc, feltfam, nicht einzufehen, warum die 
fymbolifchen Bücher über viele Nebenpunfte fo ausführlich, über 
jene Sundamentallehre fo einfylbig find. Luther ift doch offen: 
bar durch Lefung der Schrift zur Erfenntniß des Nömifchen 
Serthums gekommen. Warum fing er feine 95 Thefes nicht 
gleich damit an, der Bibel ihre Autorität zurückzugeben? Warum 
hat man in der Aug. Conf. nicht gleich vor Kaifer und Neid) 
den Locus de S. S. auseinandergefegt? Die Antwort ift ein 
fach, obwohl man fie nicht zu fehen fcheint. Es lag gewiß un: 
gleich näher, dem Gegner feine Blößen vorzuhalten, als ihn mit 
dem Inſtrument befannt zu machen, wodurch man fich ihrer 
bemächtigt hatte. Erſt fpäter, als der Gegner im Unmuth, feine 
Irrthümer entdeckt zu fehen, auch Miene machte, das Licht felbft 
zu verfchleiern, da war es Zeit, des Fundamentalprincips fich 
bewußt zu werden, und es an die Spihe des Befenntniffes zu 
ftellen. So lange noc) der Streit über Ablaß, Meffe und Papft- 
thum ſich langfam fortbewegte, bildete die Berufung auf die 
Schrift überall ein Beweigmittel; man konnte fie nicht zu einem 
Eontroverspunft machen, ohne fofort in’s leere Hin- und Her: 
disputiren hineinzugerathen. Indeſſen fehlt es auch unter diefen 
Umftänden nicht an deutlichen Zeugniffen für die Schriftauto— 
rität; nur find fie nicht zu einem befonderen Artifel gemacht, 
fondern gelegentlich angefügt. Wie Fann es auch anders feyn? 
Die Neformatoren waren von der Heiligkeit des göttlichen Wor— 
te8 zu ſehr durchdeungen, als daß fie es nicht überall an den 
Tag gelegt hätten. Wir müffen es gradezu in Abrede ftellen, 
daß jene zwei vom Verf. allegirten Stellen die einzigen feyen, 


grund geftellt ift, woraus wenigſtens Savonrımös auf das rich- 
terlihe Anfehen gefchloffen werden mußte, fo möge uns verftattet 
feyn, in einem flüchtigen Überblick die Stellen namhaft zu machen, 
wo der heiligen Schrift direft ihre Stellung im proteftantifchen 


Augsb. Confeſſion „wie der Glaube erlangt wird“, durch das 
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mißlungenen Schritt dem proteſtantiſchen Autoritätsbegriff noch 
ferner abzugewinnen gedenft. 

Warum hat Ehriftus nichts Schriftliches hinterlaffen? dies 
ift die erfte Frage, welche der Verf. der Eontroverfen den Ans 
hängern des Schriftprincipg entgegenhält. Zwar feht er fogleich 
hinzu, für ihn felbft habe diefe Frage feine Bedeutung, er be: 
hauptet zugleich, unzählige Antworten zu Pennen, die man darauf 
gegeben hat, führt jedoh nur eine einzige von Auguftin an, 
und begnügt fi), zu bemerfen: für ihn habe der Gedanfe, der 
Menfchenfohn mit dem Griffel in der Hand, etwas MWiderwärs 
tiges. Uber, fagt er, für den orthodox Lutherifchen Standpunkt 
fey e8 ganz anders; hier müffe man durchaus wünfchen, daß 
Chriſtus etwas Schriftliches hinterlaffen hätte. Hierin fheint 
es D. doch nicht ganz gut errathen zu haben. Dem orthodoren 
Proteftanten wird ohne allen Zweifel die Wahl zwifchen einem 
wunderthätigen, Preuztragenden, auferfiehenden Ehriftus und einem 
fchreibenden, dekretirenden, literarifhen Chriftus nicht ſchwer 
werden. Es ift genug, wenn der Heiland das that, mas fein 
Anderer ftatt feiner thun Fonnte; und um fo beffer, daß er nur 
diefes that, damit die fpätere Zeit in feiner Ungewißheit bliebe, 
welches der Zweck feiner Sendung gewefen. Das, was An- 
dere flatt feiner thun Fonnten, mochte ihnen unverfürzt über: 
laffen feyn. Indeſſen, eben dies fiht D. an, daß die Apo- 
ftel zum Schreiben hinreichend befähigt waren. Und warum? 
weil der Herr felbft oft über ihre Mifverfiehen geklagt habe; 
und weil bei der offenbar verfchiedenen Auffaffung des Chriftus- 
bildes einem unterrichteten Bibellefer doch zuweilen die leife Be: 
forgniß kommen Fann, ein Pinfelfteich mehr oder weniger möchte 
erft das rechte Kolorit geben. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Die Schleſiſche Provinzial-Synode. 


über die Schleſiſche Provinzial-Synode will hiemit ein Mitglied 
derſelben berichten, und er wünſcht nur, feinen Mittheilungen rein objef- 
tiven Charafter gebem zu können. 

Auch hier fonnte der Sorge Raum gegeben werben, daß bie Geiſter 
noch lange nicht hinreichend für Synodalberathungen vorbereitet jeyen, 
wenn gleich Didcefan: und Paſtoral-Conferenzen Manches dafür gethan 
Hatten; man fonnte aber noch mehr um anderer Umftände willen fürchten. 

Ein intoleranter Nationalismus hatte hier lange genug geherrfcht, 
tiefere. Frömmigkeit unterdrückt — feine Macht war noch nicht zu lange 
gebrochen; eine einflußreiche Partei hatte das Panter fchranfenlofer Lehr: 
freiheit und republifanifcher Kirchenordnung aufgerichtet und hatte Mittel 
gefunden, einen Theil des Adels, wie des Bürgerſtandes, für ihre Ges 
danfen zu gewinnen; eine andere Partei ſtand ihnen entfchieden entge— 
gen. Man mußte von einem Haffe jener Partei gegen bie Perfon 
des General: Superintendenten, wie es ihr gelungen war, im Guſtav⸗ 


Adolphverein Über ihn den Sieg davon zu tragen, und ald man von 


der Wahl ihrer Häupter in die Synode hörte, mußte man erwarten, 


daß diefe Alles aufbieten mwiirden, um faftifch das Präfidium aus den 


war, 
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Händen des Generals Superintendenten zu reifen. Das Gerücht ver: 
breitete ſich, dieſe Partei beabfichtige Überhaupt, bie minifteriellen Pro: 


pofitionen bei Seite zu werfen und die Berathung einer Kirchenordnung 
vorzunehmen, und dies betätigte fich durch einen Auffag im November: 
befte des Organs jener Partei, in welchem der Herausgeber jenes Blattes 
zunächft die Zuſammenſetzung der Synode tadelte, das Präſidium des 


Generale Superintendenten in Anfpruch nahm, von gedruckten Beilagen 


vedete, aber ihren Anhalt apofrpphifch nannte, es für eine Pflicht und 
ein Recht der Synode erflärte, den geſammten firchlichen Organismus 


in gemeinfame Arbeit zu ziehen und mit den Worten ſchloß: „als eine 


freie Synode, nicht als eine durch den Mechanismus des Bureaus 
gebundene Rathsverſammlung, wird fie dem eigenen Antriebe ihres durch 
die Vereinigung erftarften Geljtes folgen.” Als von einem Geheimniß 
redete man noch von gedruckten Beilagen zu den Propofitionen, die aber 


nur in zwei Eremplaren nach Schlefien gefommen, durch Indisfretion 


des einen Empfängers publicirt, auf entfchieden reaftionäre Tendenzen 


hinweiſen und den eigentlichen Stoff der Berathungen enthalten follten. 


Diefe Beilagen erhielten aber bald alle Deputirten, und es erwies fich, 


daß die Huuptbeilage nur eine Zufummenftellung aus den Protofollen 
der Didcefan = Conferenzen zur Kenntnignahme, nicht aber zur Berathung 
Doc) wurde diefe Beilage fehr gefliffentlich im Publifum verbreitet 
und die Zeitungen fehreckten mit dem Gefpenfte der Hierarchie ihre lefen= 
den Kinder. So war man denn auf vielfache Kämpfe gefaßt. 

Wir verſammelten ung in Breslau den 16. November und empfins 
gen die von dem General: Superintendenten dem Auftrage gemäß ent 
worfene Gefchäftsordnung. Sie enthielt nichts Beſonderes, $.4. wurde 
von dem zu mwählenden Affeffor gefagt, daß er den Präfes unterftüge, 
jobald er deifen bedürfe, $. 6. wurde nur den Mitgliedern der Synode 
der Zutritt geitattet, 8. 9. die Thätigkeit des Präfes dahin bejtimmt, daf 
er Über die Äußere und innere Drdnung mache, die Tagesordnung be= 
ſtimme, das Wort nach Maßgabe der Tagesordnung und der Zeit ber 
erfolgten Anmeldung zu Vorträgen bewillige, die Fragen ausfpreche und 
das Nefultat der Abſtimmung darlege. 

Den 17. nahmen wir in corpore an dem Gottesdienfte in der 
Pfarrkirche zu St. Elifaberh Theil, wo Superint. Fürbringer aus 
der Didcefe Hoyerswerda ung und die übrige zahlreich verfammelte Ges 
meinde durch eine vortreffliche Predigt liber Nom, 12, 4—7., von dem 
Bewußtſeyn unferer Einigfeit in der Kirche des Herrn redend, mächtig 
anregte, und nur durch die Hinweiſung auf die Nothwendigfeit des Bes 
fenntniffes die Ultra-Proteitanten verlegte. Den 18. fand, die. erſte Ver: 
fanmlung im Saale der Stadtverordneten jtatt, 103 Perſonen waren 
vereint, der General-Superintendent eröffnete die Synode durch eine 
Rede, der Senior der Verſammlung erwiderte die Anrede. Als aber 
zur Wahl eines Aſſeſſors geſchritten werden ſollte, begehrte Sen. Krauſe, 
Deputirter von Breslau J., Aufklärung über die Stellung des Aſſeſſors, 
„ob er permanent an der Leitung Theil nehmen ſolle, oder nur in 
Vertretung des General: Superintendenten‘? „weil nach verſchiedener 
Stellung verfchiedene Individuen gemählt werden dürften“. Dieſe 
Stellung wurde durch die Analogie von Präfident und Vice-Präfident 


‚eines Gollegii. und durch, die Hinmelfung auf das Beifpiel anderer bera: 


thender Verjammlungen erörtert, und der Fragiteller fchien beruhigt. Da 
aber erhob ſich Prof. Suckow, Deputirter von Breslau II., er begann 
von ber Freiheit der Synode zu reden und proteflirte laut, Allen ver 
nehmlich und förmlichſt, gegen die Gejchäftsordnung; auf die Erflärung 
des General-Superintendenten aber: falls der Deputirte die Freiheit der 
Spnode durch die Befchäftsordnung beeinträchtigt glaube, die in Höhe: 
rem Auftrage entworfen fey, fo möge er fich an die Behörde wenden, 


ſchriebenen Propofitionen hindern werde, 
der äußere Grund von dem Ausſcheiden des Sen. Krauſe gelegen zu 
haben. 
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rwiderte ©.: „Er erfenne bier feine andere Behörde an, als 
die Synode,“ Es mußten die mit den Berhältniffen Vertrauten hier 
den Verſuch erblicken, bie amtlich berufene Synode in die Luft zu fpren- 


gen und eine revolutionäre an die Stelle zu fegen, ſich aber namentlich 
der Perfon des Generals Superintendenten zu entledigen, fie mußten dies 
noch mehr auf Grund von befannt gewordenen Auslaffungen S., den 
‘ Abend vorher in Fleinerem Kreiſe geiprochen. 


Ein gewaltiger Unmut) 
grollte in der Berfammlung, Murren, Zifchen, Halblautes Aufen „zur 
Ordnung“ wurde vernommen; mehr als die Hälfte der Synodalen erhob 
fid) von ihren Sitzen, und endlich rief eine zornige Stimme: „Troß fey 
dem geboten, der es wagt, hier die Drdnung anzutaften!“ und ein ſtür— 
mifches, wiederholtes Rufen „zur Ordnung!“ drückte den Opponenten 


ı nieder. Präſes aber forderte von jedem Einzelnen ein einfaches „Ja 


oder Nein“ in Beziehung auf die Annahme der Gefchäftsordnung. Nur 
etwa fünf hatten Einiges zu bemerken, ein einziges Nein wurde gehört, 
die Unordnung, die entitanden, wurde aber mehrfach gemißbilligt, und 


ſelbſt der, welcher dem Unmuth feinen Mund geliehen hatte, tadelte fich, 
und entfchuldigte fein heftigeres Wort mit der augenblicklichen Aufre— 


gung; Sudom aber ſprach fich dahin aus: „Dafür, daß er der Sy— 


mode Habe zu freierer Bewegung helfen wollen, zur Drdnung gerufen 
worden zu feyn, dies beuge ihn tief.“ 


Nun erft wurde gewählt, C.-R. Falk aus Breslau wurde Aſſeſſor, 
Superint. Fürbringer Protofolführer. Den 19., als die Commiſſio— 


nen beftimmt wurden, beantragte man die amtliche Bildung einer 


Commifjion, welche die Anwendung der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kir: 
Henordnung auf Schlefifche Verhältniffe prüfen ſolle. Die amtliche Bit: 
dung genehmigte Präfes nicht, doch erflärte er, daß er auf feine Weiſe 
die Berathung auch dieſer Angelegenheit nach Erledigung der vorge: 
In jener Weigerung fcheint 


Alußerſt wohlthätig wirkte auf uns die gemeinſame Feier des 
heiligen Mahles am 20., von dem ſich nur die heftigſten Opponenten 


ausgeſchloſſen hatten; Weniger Augen blieben trocken, Gegner in ber 


Überzeugung, baten einander, feiner perſönlichen Bitterfeit Raum zu geben, 


es war ein Bund zu ernftem, gemeinfamem Werfe. Aber noch folten 
die Stürme nicht vorüber feyn; wir erfuhren, daß die Stadtverordneten, 
aufgeftachelt durch das Gefpenft der beabfichtigten Einführung einer 


ſtrengen Kirchenzucht, Proteft dagegen einzulegen beabfichtigt hatten; um 


| 


“fo angenehmer war das Bewußtſeyn, die Möglichkeit zur Berathung 


einer folchen fofort abgefchnitten zu haben. Noch mehr aber verlegte 


uns ber an Krauſe's Stelle einberufene Paſt. Müller aus Niem: 


rede vorlas. 
zu Protokoll gegeben, daß er keineswegs geſonnen ſey, die Verfaſſungs— 


berg, der ſchon während der Verleſung des Protokolls gedroht hatte, 


ſogleich den Saal zu verlaſſen, wenn er nicht vorgeſtellt würde, der, 


vorgeſtellt, zunächſt Krauſe's Proteſt vorleſen wollte und die verwei⸗ 


gerte Erlaubniß als Gewaltſtreich deutete, der danach aber eine Antritts- 
Der Präfes hatte zu Anfang der Sigung die Erflärung 


frage zu befeitigen, im Gegentheil werde es ihn freuen, die Anficht der 
Verfammelten auch hierüber zu vernehmen, nur könne dies erſt nach Er: 
ledigung der minifteriellen Propofitionen zur Sprache fommen. Nichts 


deſto weniger erlaubte fich jener Deputirte, zu erklären, daß er fein Ver: 


bfeiben in der Synode an die Bedingung fnüpfe, daß die feiteiten Ga: 


rantien für Erörterung der Verfaffungsfrage gegeben wlirden, er deutete 


die Erklärung des Präfes dahin, daß, „wenn die Synode ihre theolo— 
giſchen Erercitien werde abgearbeitet haben, wenn Zeit und Umjtände 


günſtig feyn würden, fo folle jene Srage befprochen werden“, er forderte 
‚ die Synode zu Miftrauen auf, „Miftrauen fey des Mannes Tugend‘. 
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Der den Präfes und die Synodalen perfönlich Fränfende Anhalt feiner 
Rede, der höhnende Ton feiner Stimme erregten allgemeine Entrüſtung, 
nur der Zuruf des Affeffors: „Brüder, bedenft, es gilt die Würde der 
Synode!“ verhitete den heftigften Ausbruch des Unmilleng, und es 
wurde nur der Wunfch faft Aller erfüllt, als der Präfes ihm Schweiz 
gen gebot und Ihm erflärte: wenn er fich nicht unbedingt der Gefchäftgs 
ordnung unterwerfe, fo fünne er nicht mit Segen Mitglied der Synode 
ſeyn. Darauf verließ der Deputirte die Verfammlung. So handelte 
er, der noch den Abend vorher den Freunden ein ruhiges Benehmen zu: 
gefichert hatte. 

Noch einmal wurde die Perfon Suckow's zur Sprache gebracht, 
die Synode aufgefordert, Ihm eine Genugtduung zu geben und ihn um 
feinen Wiebereintritt zu bitten; man trieb es zur Abjtimmung und nur 
fünf waren dafür. 

Nach diefen zeitraubenden Störungen, die wir bier nicht fo aue- 
führlich mitgerheilt hätten, wäre nicht un ihretwillen manches gehäffige 
Wort liber die Synode gejagt worden, fonnten endlich die Propoſitio— 
nen berathen werden, und man befchäftigte fich zumächft mit der zweiten: 
über Bildung und Verwendung der Candidaten. Als leitende Geſichts— 
punfte wurden feftgehalten : wiſſenſchaftliche und praftifche Vorbildung, 
Abhilfe der jegt noch) vorhandenen Übelftände bei Vertretungen, mögliche 
Sicherung der Zufunft der Candidaten, Bewahrung ihrer freien Bewer 
gung verbunden mit angemeffener Aufficht. Die Synode begehrte dem: 
nach gründlichen Neligionsunterricht auf Gynmafien, Anſtellung eines 
Univerfitätspredigere, Forderung des eriten Examens während des erſten 
Jahres nad) der Studienzeit, und des zweiten während der vier folgen: 
den Jahre, Vereinigung des pädagogifchen Examens mit dem theologi- 
jchen, Aufhören der Seminar= Pflicht, Errichtung eines Kreis-Vikariats, 
Erleichterung der Anſtellung von Lokal-Vikaren, Berechtigung beider zu 
mittleren Stellen Königlichen Patronates, Vefchränfung der Zahl der 
SProbepredigten auf jechs, unter denen drei von der Vehörde zu nen— 
nende Vikare ſeyn müſſen, und Abhängigkeit der Wahlfähigkeit für die 
Zufunft von dem Durchgegangenfeyn durch ein Vikariat, oder ein 
Schulamt. 

Einer befonders grimdlichen Erörterung erfreute fich die erfte Pro: 
pofition Über Vermehrung der feelforgerlichen Kräfte. Die ärgſten Miß— 
verhältniffe wurden bier allgemein befannt, das Ungeordnetfeyn der Pa— 
tronatsverhältniffe, wie der Parochialpflicht der Gemeinden, die Nachtbeile 
ber Zehntgefeßgebung, die noch jest fühlbaren Folgen von den Be: 
drückungen der Proteitanten in Öfterreichifcher Herrfchaft, die Unregel: 
mäßigfeit des Accidenzienwefeng, die übermäßig geringen Einfünfte vieler 
Pfarrftellen, die übergroße Ausdehnung vieler Parochien, das Übermaß 
der Arbeit vieler Geiftlichen bei nicht fo reichem Einkommen, fo daß 
eine Theilung der Parochie fat unmöglich iſt. Einflimmig wurde um 
Abhülfe der fchreienditen Übeljtände gebeten und allerdings auch Geld: 
hülfe des Staates in Anfpruch genommen. 

Die dritte Propofition, die Entlaftung der Superintendenten von 
äußeren Geſchaͤften betreffend, konnte leicht erledigt werden; man fühlte 
nur zu gut, daß auch fie nicht in fremde Hände gelegt erden fünnten, 
aber die Vereinigung der Verwaltung innerer und äußerer firchlichen 
Angelegenheiten im Conſiſtorio, Beigabe eines Affeffors aus der Did: 
cefangeiftlichfeit zur Hülfe dem Superintendenten, und eine fleine Geldent= 
ſchädigung für einen Schreibgehülfen wurden beantragt. 

Die vierte Propofition, über Penfionirung der Geiftlichen und Bil- 
dung eines Penſionsfonds, fehien ihrer Intention nach in den Anträgen 
der Synode. über Verwendung der Canditaten erledigt. 

"Waren diefe Sagen meiſt mit Einſtim migkeit beantwortet worden 


103 


fo boten die fibrigen der Berathung vorgelegten Gegenſtäude mehr Anlaf 
zu Spaltungen dar. Allein die Kämpfe der erſten Tage hatten eine 
defto größere Freude in dem bisherigen Frieden empfinden laffen, dazu 
durchdrang die Überzeugung nicht Wenige, wie man jet nicht Alles 
erledigen könne, wie es nicht darauf anfomme, Scheinfiege durch Fleine 
Majoritäten zu erringen, wie eine Synode nicht Zeit gemähre, die wich— 
tigften Probleme griindlich zu erwägen, fondern wie es einer längeren, 
alljeitigen wiffenfchaftlichen Vorbereitung bedürfe. So geſchah es, daß 
unter den thätigiten Vertretern eigenthüimlicher Anfichten ohne alle Berab- 
redung doch bie Übereinftimmung mar, die erſten Principien nie in 
Frage zu ziehen, und nie die Vefprechung auf die legten Confequenzen 
zu treiben. Auch darin herrſchte große Einheit, auf feinerlei Weife bez 
rechtigte Freiheit zu befchränfen, oder durch künſtliche Mittel ein Schein 
leben hervorzurufen. 

Jene Zurückhaltung und diefe Scheu vor Zwangsmaßregeln erwies 
ſich fofort bei Berathung der fiebenten und achten Propofition, Sonn— 
tagsfeier, Wochengottesdienfte, Bibel- und Miffionsftunden betreffend. 
Allgemein wurde die Horhandene freche Entweihung des Sonntags aner= 
kannt; doch begehrte man nicht neue Gefeße, nicht einmal eine erneute 
Zufammenftelung und Publifation derfelben, fondern nur eine Erneue— 

. zung des Auftrages an die Polizeibehörden, über Vollziehung jener Ge— 
fege zu wachen. Die Gefangbuchsangelegenheit wurde befprochen, doch 
begnügte man fich mit dem Wunſch nad) einem neuen, das bewährte 
Alte enthaltenden, durch Commiſſion zu berathenden, bon den Gemein: 
den nach) freier Wahl einzuführenden. Befehle wegen Einrichtung meh: 
rerer Gottesdienfte wurden durchaus nicht beliebt, und der allerdings 
in ſehr übelwollender Abficht ausgefprochene Vorfchlag, daß in allen Ge: 
meinden an einem Tage von dem Geiſtlichen der Gemeinde ein Mifjions- 
feft gehalten werden folle, fiel auch fofort durch. 

Die meiſten Beforgniffe hegte man für die Berathung der flinften 
und fechiten Propofition tiber die Bildung eines. Drgans aus der Ge- 
meinde für die inneren firchlichen Angelegenheiten. Waren die übrigen 
Commiſſionen als einig aufgetreten, die dieſen Gegenjtand vorbereitende 
zeigte fich gefpalten, ein kleiner Theil wollte jedes eigentlich presbyteria— 
nifche Element fern gehalten wiſſen, Andere wünfchten nur eine Erwei- 
terung in Zahl und Befugniffen der bisherigen Kirchen =Collegien, und 
eine dritte Fraktion begehrte hier den Grund zu einer Repräſentativber— 
faffung zu legen. Die Plenarverfammlung entfchled fich für die zweite 
Anficht, lehnte das presbpterianifche Prineip der freien Gemeindewahl 
beftimmt ab und erflärte: ein folches Drgan müffe in freier, die Ver— 
hältniſſe berlickfichtigender, an {das Beftehende anknüpfender Weiſe 
nach dem eigenen Ermeſſen des Geiſtlichen gebildet werden, in Hoff⸗ 
nung, daß ſich daraus mit der Zeit das Vollkommenere entwickeln 
werde. In Beziehung auf Armenpflege wünſchte man zunächſt eine 
Durchführung des Geſetzes von 1834, nach welchem in jeder Commune 
eine Armen Commiffton feyn folle, derem Mitglied der Geiftliche ſeyn 
müſſe, aber doch auch Trennung ber ficchlichen und Communalz Armen: 
pflege. Jene Entfcheidung betrachtete bie für Repräfentativverfafung mehr 
geneigte Partei fo ſehr als eine Niederlage, daß fie die Verfaffungsfrage 
gar nicht zur Sprache bringen wollte, fondern nur eine Verwahrung 
mit impofanter Minorität einlegte, 
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Doch bie Berfaffungsfrage wurde berathen, 
miffton hatte einen Entwurf zu einer Kirchenordnung gemacht, auf con= 
fitutionelle Principien bafirt, fie weigerte fich aber, benfelben mitzu⸗ 
theilen, denn er war ber abſoluten Verwerfung gewiß. Bei der allge: 


meinen Berathung ftellten fich wiederum die drei Fraktionen heraus, die 
repräfentative, confiltoriale und die vermittelnde, welche einerfeits den ! 
Zeitforderungen nachgeben zu müffen und das Gute ber verfchiedenen ' 
Sie hatte die Überwiegendfle Ma= 
jorität, doch begnigte fie fich mit der Bitte an die Staatsbehörde, daß 


Formen vereinen zu können hoffte. 


überhaupt berathende Spnoben eingeführt und namentlich eine Kirchen- 


ordnung -einer aus Geiftlihen und Laien beftehenden Synode zur Ber 


rathung vorgelegt werden möge. 


In dieſen letzten Berathungen zeigte fich die geiflige Kraft der 


Synode am meiftenz es rangen die Geifter am mächtigften, und doch 


bewegte fich aller Streit in den angemeffenften Schranfen, man war ver 


Pflicht eingedenf, nichts auf die Spitze zu treiben. 


Der Petitionen waren fechsundbreißig eingegangen. Als allgemei: | 


nes Intereffe berührend dürften nur mehrere, die Stellung der Katho— 
liſchen Kirche betreffende und die einer Didcefe genannt werben, welche 
von der Spnode eine Erklärung gegenüber den Kichtfreunden wünſchte. 


Die berichtende Commiſſton hatte ald Antwort an die Petenten die Er— 


flärung vorgefchlagen, daß die Synode ſich zwar nicht zu amtlichen 
Schritten berufen fühle, aber auch tiber die Verirrung jener trauere 


und jelbit auf dem Grunde des Evangelii und des Bekenntniſſes fteben | 


bleiben wolle. Die Synode ftimmte diefer meift bei und nur wenige, 
vom Moment, wie e8 fehlen, Überrafchte, entfchloffen fich zu fpäterem 
Proteft dagegen. 

Zulegt nahm man noch auf einzelne, in einer der gedruckten Bei- 
lagen mitgetheilten Vorfchläge, eine Kirchenzucht betreffend, Nückficht und 
erklärte einftimmig die Abneigung dagegen. 

Der ganze Verlauf der Synode hatte deutlich bewieſen, daß bie 
Geſchäftsordnung eben nur zur Wahrung der Drbnung, nicht aber zur 


Eine Privat-Com⸗ 


— — 


— 


— — 


Hinderung irgend welcher freien Rede aufgeſtellt worden war, auch die 


meiſten derer, welche anfänglich Gedanken der Oppofition gehegt, hatten 
fich Überzeugen müffen, daß die Synode der Gemandtheit, Gerechtigkeit, 
Nedlichfeit und Milde des Präfes fehr viel verdanke, daß feine Feſtig— 
feit und Entjchiedenheit im Anfange der Verfammlungen nur unheilba- 
res Verderben abgemwendet hatte, daß feine eigene Überzeugung in der 


Verfaffungsfrage der ihren feineswegs diametral entgegenftehe. Darum | 


war die Stimme des Danfes gegen ihn allgemein, und mit einem freu- 
digen „Nun danket Alle Gott“ fchloffen wir die Zuſammenkünfte, die 
uns Allen liebgeworden waren, uns gegenfeitig in Fried und Kampf 
perfönlich werther, manch Friedens- und Freundesbündniß veranlaft 


hatten. So verließen wir nad) dreiwöchentlichem Aufenthalt die Stadt, 


unter deren Bewohnern fic) grade die anſpruchsvollſten durch ihr 


leichtgläubiges Annehmen der lächerlichften Gerüchte, durch ihre Fordes 
rung, an den Berathungen Theil zu nehmen, und durch ihren fanatiz 


[hen Haß gegen die Synode, von. dem. merfwürdige Züge mitgetheilt 


werden Fünnten, als gänzlich unfähig gezeigt hatten, folche Beratungen | 


zu verftehen, richtig zu würdigen, felbftredend mit Verftand in ihnen 
aufzutreten, 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 
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Die vorjährige Peovinzial: Synode zu Mag: 
deburg in ihrer Zufammenfeßung und den 
Mefultaten ihrer Befprechumgen. 


Die erfte Beilage zu Nr. 16. der Magdeb. Zeitung von 
1845 enthält einen aus fiheren Quellen gemachten, amtlich 
erlaubten Bericht eines Synodalen Über die im November und 
December 1844 zu Magdeburg gehaltene Provinzial⸗Sy— 
node der Probinz Sach ſem - Die evangelifche Chriſtenheit, die 
ſich dafür intereffiet, aber, jene Zeitung nicht lieft, erhält bier 
einen getveuen Auszug desjenigen aus jenem Berichte, was bon 
allgemeinem Intereſſe iſt. Der Anfertiger diefes Auszugs hat 
es nicht unterlaffen können, bie und da feine Anmerkungen zu 
machen, ‚bemerkt aber gleich im Voraus, daß er damit Feines: 
wegs auf das Urtheil der. Lefer influiren, fondern nur die dar: 
gebotene Gelegenheit hat benugen wollen, fein evangelifches Be— 
wußtfenn ein wenig laut werden zu laffen. Da der genannte 


‚Bericht veröffentlicht ift old „Veranlaffung und Aufforde— 


tung an alle denfenden, hochgefinnten und frommen 
Kiechenglieder, einem eben erſt im Anfange befindlichen und in 
den Grund zu legenden großen Werke durch allfeitige Prüs 
fung und Befprehung zu ficheren Unterlagen und zu einem 
gedeihlichen. Ausbau behülflich und förderlich zu ſeyn“, fo hat 
Verfaſſer diefes Auszugs nur inſofern um Nachficht zu bitten, 
als er es gewagt hat, diefer Aufforderung nachzufommen; denn, 
obwohl er fich freut, ein Glied der Evangelifchen Kirche zu feyn, 
fo gefteht er doch gleich in Demuth, daß er ſich die angeführten 
drei Prädifate Feineswegs in vollfommenem Maße beizulegen wagt. 

Die Provinzial» Synode zu Magdeburg hat beftanden aus 
188 183 Mitgliedern, alle geiftlichen Standes. Deputirter der theo: 
logiſchen Fakultät zu Halle ift gewefen Herr Prof. Dr. Marks; 
Präfes Herr General» Superintendent. Dr. Möller; Afjeffor 
Serr Gonfiftorialrath Dr. Heubner aus Wittenberg; deſſen 
Stellvertreter und Beiftand Herr Prof. Dr. Franke aus Halle; 
Seriba Herr Paſt. A. Krüger aus Schenfenberg; deffen Stell: 
vertreter und Beiftände Herr Stifts : Guperintendent Fro be— 
nius aus Merfeburg und Herr Superintendent Dr. Sidel 
aus Ahendorf. 

Die Provinzial: Synode hat den Namen, daß fie eine 
evangelifche gewefen iſt. Bei dieſer Benennung kann man 
aber weder an den Begriff des Wortes evangelifch denken, 
den dieſes zu den Zeiten unferer Väter hatte, wo evangelifch 


‚gleichbedeutend war mit Lutheriſch oder der unveränderten Augs— 


burgifchen Gonfeffion zugethan; noch aud an den, den man 
diefem Worte jet geben will, wo es fo viel heißen foll, als Lu: 
therifch und reformirt zufammengenommen. Die Synode. hat 


ſich nämlich. bei Gelegenheit der Frage über Reinheit und 
Einheit 2 Lehre folgendermaßen gruppirt: 

A) 5 erklärten fich mit Beftimmtheit für die totale und 
unbedingte Geltung des hiftorifchen und dogmati— 
{hen Inhalts der heiligen Schrift des Alten und 
des Neuen Teſtaments. 

B) 12 erklärten, die Norm des evangelifchen Glaubens 
und Lebens fen der Lehrinhalt der heiligen Schrift und 
zwar des Alten Teflaments, infofern daſſelbe auf 
Chriſtum hinweiſt, und des Neuen Teflaments, info: 
fern daffelbe auf Chriſtum zurüdweift; das mate- 
riale Princip der Evangelifhen Kirche, der lebendige 
Chriftus, in welchem wir haben die Nechtfertigung durd) 
den Glauben, fen maßgebend. 

C) 5 erklärten, die Norm des enangelifchen Glaubens und 
Lebens fey der Lehrinhalt der heiligen Schrift, und 
zwar des Alten Teffaments, infofern daffelbe auf 
Chriſtum hiaweift, und des Neuen Teflaments, info- 
fern daffelbe auf Chriſtum zurückweiſt; fie wollten, ohne 
jenem sub B. genannten materialen Principe zu widerfprechen, 
ald Norm nur das in der heiligen Schrift enthaltene 
Gotteswort, bewahrt durch den in der Kirche lebens 
den Sottesgeift, anfehen und gelten laffen. 

Der Berfertiger diefes Auszugs Fann nichts dafür, daß die 
Gruppen B und C nicht beftimmter hervortreten. In dem Be 
richte, der diefem Auszuge zum Grunde liegt, heißt es, daß B 
und © nur Fraktionen derfelben Hauptgruppe gebildet 
hätten, welche, im Gegenfa zu Gruppe A, nicht den ganzen 
hiftorifchen und dogmatifchen Inhalt des A. und N. T. als 
Norm des Glaubens und Lebens gelten ließ; daher mußte bei: 
den Fraktionen die pofitive Erklärung über die Norm des 
evangelifchen. Glaubens und ‚Lebens, wie oben gefchehen ift, zu: 
gefchrieben, der Diffenfus zwifchen B und © aber gleich, ange- 


1. 
fügt werden. Wir hätten lieber fo getheiltt A— B 9 Aber 


unfer Berichterftatter theilt mit drei großen Buchſtaben A, B, C, 
macht. alfo drei coordinirte Gruppen, bemerkt jedoch dabei, daß 
B und © nur Fraftionen der Sektion 2. gewefen feyen. — Es 
liegt indeſſen wenig daran, wie getheilt wird. So viel ſteht 
feſt und iſt klar, daß die Synode ſich zunächſt in zwei Haupt— 
feftionen ſpaltete, von denen nur die erſte die ganze heilige 
Schrift, wie fie da flieht, ald Norm anfah. Und diefe erite 
Sektion beftand aus ungefähr ; der Mitglieder. 

Unfer Berichterftatter erflärt, daß die Hauptzüge der 
Grörterungen über diefen wichtigften aller zur Sprache gefom: 
menen Gegenflände in der hier gewählten Faſſung als 
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Borderfähe zu wiffenfhaftliden Eonfequenzen nicht] 


gebraucht werden Dürfen. Damit ift aber die Betrachtung 
dee Thatfache nicht unterfagt. Diefe Thatfache ift nun, daß 
nur drei Achtzehntel der ganzen Provinzial: Synode die 
ganze heilige Schrift als maßgebend für Lehre und Leben an- 
gefehen haben! Das ift wahrlich eine betrübende Thatſache! 
Vor dreihundert Jahren hätten alle evangelifchen Theologen: die 
ganzen Übrigen 45 nicht mehr für evangelifche Ehriften gehalten, 
und noch vor hundert Jahren hätte eine Synode von lauter 
Geiſtlichen eine ſolche Spaltung unter fi) felbft nicht öffentlich, 
einzugefteen gewagt. Und. heutiges Tages bleiben jene und 


diefe 13 zufammen Eine Synode! und melden dies!! Mas 
werden die Katholifen dazu fagen? Werden dieſe die 42 aud) 
für evangelifhe Ehriften erfennen? Und was hätten die Z; dazu 


fagen follen? Und was werden diejenigen eangelifhch 
Ehriften dazu fagen, denen die heilige Schrift noch ganz und 
gar als Gottes Wort dafteht? Wiffenfchaftlihe Confequenzen 
dürfen fie aus den hier gegebenen Hauptzligen nicht machen; 
werden fie aber nicht mit Necht fragen, warum Gruppe B nur 
an dem materiellen Principe der Evangelifchen Kirche fefthält, 
und fo den ganzen herrlichen Lehrbau ihrer Kirche wieder auf 
das Fundament oder Minimum zurüdgeführt hat? Und was 
denn an diefem Baue tadelswürdig fey, daß man fich nicht dazu 
befannt hat? Werden fie nicht die Gruppe C mit Recht fra: 
sen Fünnen, was. denn in der heiligen Schrift nicht Gottes 
Wort fey? und von welcher Kirche eigentlich die Nede fen, wenn 
man von dem in der Kirche lebenden Gottesgeifte redet? u. f. w. 

Indem ſich fo eine Frage an die andere anfchließt, könnten 
diefelben leicht bis in’s Unendliche aufgeworfen werden; doch wir 
Pehren jeßt zu dem Berichte zurück. 

Nachdem nun die Provinzial: Synode nur noch der Form 
nach Eine, der Sache nad) aber in drei Synoden dreier ver: 
fchiedener Bekenntniſſe gefchieden war, ‚bildete jede „Gruppe 
eine befondere Commiffion, welche auf folgende drei Fragen zu 
antworten hatte: 

1. Zn weldher Ausdehnung hr die Lehre 
der kirchlichen Aufſicht? 

2. Nach welchem Maße iſt die Reinheit der Lehre 
zu beurtheilen? 

3. Welche Vorſchläge können gemacht werden zur 
Bewahrung der Einheit der Lehre? 

Auf die erſte dieſer Fragen antwortet Gruppe A: 

„Die Lehrer ſollen nicht allein in der Predigt und Ka— 
techeſe, ſondern auch in Schriften den Lehrbegriff der Kirche 
nicht bekämpfen, weil es ſittlich nicht denkbar iſt, daß Jemand 
innerlich eine andere Uberzeugung hege, als er in der Predigt 
ausſpricht. Ein Gleiches gilt von den Lehrern in Schulen und 
auf den Univerſitäten, inſofern die Letzteren nicht bloß gelehrte 
Akademiker ſind, ſondern auch Bildner der künftigen Diener der 
Kirche. Der wiſſenſchaftlichen Forſchung wird keine Schranke 
geſetzt, ſondern nur erwartet, daß ſie nicht eine die Kirchenlehre 
zerſtörende Tendenz habe.“ 
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Auf dieſelbe Frage antwortet Gruppe BE 

„Der kirchlichen Beauffihtigung in Seyehung auf die 
Lehre fann prineipaliter nne die amtliche Äußerung unters 
liegen. Äußerungen auf wiffenfhaftlidem Gebiete und im 
geſellſchaftlichen Kreife, fofern ſie der Offentlich keit an. 
heimfallen, ſoll die kirchliche Behörde in’s Auge faſſen, um 
zu bemeſſen, wie ſie am beſten einwirken könne, indem es die 
Pflicht der Kirche bleibt, an jedem abweichenden Gliede die Kraft 
ihres Geiſtes zu bethätigen.“ 

Gruppe C antwortet; 

„Unter Lehre wird hier verfianden die in Kirche und 
Schule amtlich, gefchehende Mittheilung der hriflichen Religions: 
wahrheiten und — die wiffenfchaftliche Behandlung derfelben. 
Nur in erfterer Hinficht kann die Lehre einer Uberwachung, das 
heißt, derjenigen Pirchlichen Aufficht unterliegen, welche in einer 
wohlgeordneten Presbyterialverfaffung bon der Kirchengemeinde 
felbft durch deren geeignete Organe geübt wird. * 

Auf die zweite Frage, nach welhem Maße die Rein: 
heit der Lehre zu beurtheilen fey, antwortet Gruppe A: 

„Die heilige Schrift ift die einzige Lehrnorm der Evange— 
lichen Kirche. Aber die Kirche, als eine befondere Gemeinfchaft, 
bedarf zu ihrer Eonftituirung und Zufammenhaltung, mit Rüd: 
ficht auf die verfchiedenen Auslegungen der heiligen Schrift, eines 
Symbols, weldhes das Zeugniß ihres Glaubens enthält. Die 
Lehre ift rein, wenn fie mit dem im Symbol ausgefprochenen 
Lehrbegriff übereinftimmt. * 

Auf diefelbe zweite Frage antwortet B: 

„Norm für die Reinheit der Lehre ift nicht eine beftimmte 
Faſſung des Kerns der heiligen Schrift, wie folche zu irgend 
einer Zeit buchſtäblich hHingeftellt ift, fondern das lebendige 
Princip der Evangelifchen Kirche felbft, welches ift der leben⸗ 
dige Chrifius, in welchem wir die Rechtfertigung durch den 
Glauben haben." 

Gruppe C antwortet: 

„Die Reinheit der Lehre ift zu beurtheilen nach dem in 
der heiligen Schrift. enthaltenen Gottesworte durch den in der 
Kirche lebenden Gottesgeiſt. — Die Geltung unferer fymbolis 
fhen Bücher befteht darin, daß fie Zeugniffe find von der erſten 
Gründung und Entwidelung unferer Kirche." 


Zur Bewahrung der Einheit der Lehre nach Frage 3. 


macht Gruppe A folgende Vorſchläge: 

„zur Erhaltung der Einheit der Lehre dienen: Bildung der 
Lehrer für die Zwecke der Kirche, Studium der heiligen Schrift, 
Aufrechthaltung des Anfehens der Symbole auch in den Prüc 
fungen, treuer Gebrauch der Agende, befonders des Glaubens; 
befenntniffes in der Liturgie, und Fefihaltung des Lutherifchen 
Katehismus im Zugendunterrichte. “ 

Gruppe B: 

„Als Mittel zue Erhaltung der Einheit der Lehre empfiehlt 
diefe Commiſſion die Verpflichtung, nicht auf die fymbolifchen 
Bücher oder auf irgend ein einzelnes Symbol, fondern auf das 
vorgedadhte Princip, und zwar fogleich beim Eintritt in den 
Sandidatenftand. * 
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Gruppe ©: 

„Unter Einheit wird nicht verftanden Einerleiheit in He 
ſtaͤblicher Auffaffung der Lehre, fondern Einigkeit im Geifte. 
‚Und diefe kann gefördert werden durch Feſthalten an dem in 
‚der heiligen Schrift enthaltenen Gottesworte, durch freie wiffen: 
ſchaftliche Forfchung, durch Weckung und Bethätigung chriftlicher 
‚Liebe, und durch zeitgemäße Organifation der Kirche." 

Eingeden? der Berwahrung unferes Berichterftatters, daß 
diefe Erflärungen nicht als Vorderfäge zu wiffenfchaftlichen Con: 
fequengen gebraucht werden dürfen, wollen wie uns nur ein Fla- 
res Bild der Gruppen, fo weit das möglich iſt, zu verichaffen 
fuchen, und glauben dies auf die geeignetfte Weife fo thun zu 
Fönnen, daß wir eine Nominal» Definition des Begriffes: Lehre 
vorausftellen. 

Unter Lehre verfichen wir, objeftiv gefaßt, in diefem Zu 
ſammenhange, die Summe der hriftlichen Heilswahrhei— 
ten. Fragen wir nun zuerfi, ob eine ſolche Summe überhaupt 
da ift, fo antworten alle drei Gruppen: Fa. Fragen wir wei: 
‚ter, wo diefe Summe zu finden fey, fo antworten wieder alle 
drei Gruppen: In der heiligen Schrift. 

Damit unterſcheiden ſich nun alle drei Gruppen weſentlich 
von den Katholiken, welche die Summe der hriftlichen Heils— 
wohrheiten neben der heiligen Schrift auch in der Tradition 
fuchen; ferner von den Myftifern, welche die Lehre in ihrem 
inneren Lichte zu haben vorgeben. Somit hätten alle drei Grup: 
‚pen den negativen Anforderungen, die an eine evangelifche 
Spnode gemacht werden fünnen, genügt. 

Fragen wir nun weiter nad) dem normativen Anfehen 
‚der heiligen Schrift, fo fieht Gruppe A auf dem alten in der 
‚Reformation gelegten Fundamente der unbedingten und totalen 
Geltung der heiligen Schrift im hiſtoriſcher und dogmatifcher Be 
ziehung; Gruppe B hat dies Fundament verlaffen, und behält 
bloß den lebendigen Ehriftus, in welchem wir haben die Necht: 
fertigung durch den Glauben; Gruppe © unterfcheidet zwifchen 
‚heiligee Schrift und Gottes Wort, indem lefteres in der heili: 
‚gen Schrift enthalten, aber nicht die heilige Schrift in ihrer 
Zotalität fen. 
| Da nun aber die Shatfache fefifteht, auch von A anerkannt 
if, daß die heilige Schrift verfchieden ausgelegt wird, 
ſo will A ein Symbol, B bleibt bei dem angegebenen foge 
nannten materialen Principe, C bei dem, was Gottes 
Wort fey. 

Ä Fragen wir nun zunächft die Gruppe A, welches Symbol 
‚fie meine, fo finden wir ausdrüdlicdy nur angegeben das apo—⸗ 
ſtoliſche Symbolum und Luther's kleinen Katechis— 
—* Indem die Rede iſt von der Aufrechthaltung des An— 
ſehens der Symbole, bleibt es unbeſtimmt, ob neben den aus— 
drücklich genannten noch andere gemeint fegen oder nicht. 

| Hier ift der Vorhang niedergelaffen. 

9 Wenden wie uns nun zu Gruppe B, und fragen, wie fie 
bei der thatfächlichen Verſchiedenheit der Auslegung der heiligen 
Schrift mit ihrem materialen Principe der evangelifchen 
Kirche die Summe der chrifilichen Heilswahrheiten herauszubrins 
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gen gedenkt, fo fagt fh diefe Gruppe zwar thatfächlich von den 
fombolifchen Büchern überhaupt, ‘als auch befonders von jedem 
einzelnen Symbole los; mehr aber zu erfahren, iſt nicht vergönnt. 

Gruppe C gibt uns das Medium, wodurd) das angeblidy 
in der heiligen Schrift nur enthaltene Gotteswort gefunden wer- 
den könne, an, nämlich den in der Kirche lebenden Got: 
tesgeift. Welche von den verfchiedenartigen Auslegungen der 
heiligen Schrift aber die richtige ift, das hat Gruppe O zu fagen 
nicht für gut befunden. 

Sonach findet Gruppe A die Summe der chriftlichen Heilds 
wahrheiten oder die objektive Lehre in dem apoftolifchen Sym- 
bolum und Luther’s Katechismus; B will fie aus dem 
materialen Principe confiruiren, erfennt aber in allen 
bisherigen Verſuchen der Art Feine vollkommen genügende Eons 
ſtruktion derfelben an; © läßt die Symbole nur als hiftoriiche 
Thatſachen ſtehen, widerfpricht zwar dem materialen Principe 
nicht, eignet es fi aber auch nicht an, und vertraut dem 
Geifte Gottes in der Kirche. In welcher Kirche? ob in 
der Ar Kirche, oder B-Kirche, oder C- Kirche, oder in der ABC- 
Kirche, — iſt nicht gefagt. 

Unfer Ref. fährt fort: „Als das Sondern in gewiſſe Ab⸗ 
theilungen zuerft erfolgt war (am 23. November), ertönte ein 
Ruf der Liebe durch die Berfammlung: theure Brüder! ob 
wir uns gleich gefchieden haben, laffet uns doch fefthal- 
ten, daß wie nicht gefchieden find! Laffet uns Gott geloben, 
daß wir uns lieb behalten wollen! — Und aus einem Munde 
erſcholl ein „„Amen““ wie ein Lied im höheren Chor." 

Ehrlich gefagt, diefes Pathos if ein wenig komiſch. Wir 
Lofer Pönnen nicht wiffen, was den Herrn, der diefe Ermahnung 
zur Liebe hat ertönen laffen, dazu bewogen hat; und wenn es 
eine ganz leere Furcht war, indem ja alle Ehriften verbunden 
find, alle Glieder aller Religionen und Eonfeffionen zu lieben, 
fo ift e8 ehrenwerth, daß die Synode bloß ein einflimmiges 
Amen dazu fagte. Diefes ſich von felbft verfiehende Amen aber 
wie ein Lied im höheren Chor anzufehen, das Fommt uns 
etwas Pomifch vor. Es fand und fleht doch einmal fe, daß 
die Mitglieder der Synode confeffionell gefihieden waren 
und find; es wäre eine fonderbare Zumuthung, diefes Geſchie— 
denfeyn als nicht vorhanden betrachten zu follen. Darum 
verfiehen wir das, was unfer Ref. einen Auf der Liebe nennt, 
als einen Ruf zur Liebe; fonfl, wenn der Rufende gemeint 
haben follte, die confeffionell gefchiedenen Synodalen folk 
ten fi) doch confeffionell als nicht gefchieden anfehen, 
fo wäre der Aufruf felbft höchſt Fomifch, und das Amen der 
Berfammlung durch die drei gefonderten Commiſſionen zus Uns 
wahrheit gemacht worden. 

(Fortſetzung folgt.) 


liber Daniel's Eontroverfen, oder: Hat der 
Proteſtant Urfache, fein — auf⸗ 


ugeben? 
(Fortſetzung.) 


Mas jenes Mifverfichen betrifft, fo fand es doch wohl 
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nut vor der Ausgießung des Geiſtes ftatt, was um fo augen: 
ſcheinlicher iſt, weil Chriftus eben, als vollſtändiges Präfervativ 
gegen diefes Mißverfiehen, den heiligen Geift zu fenden Willens 
war. Dieſe Einrede iſt alfo hier ganz müſſig. Hinfichtlich der 
mangelnden Pinfelftriche zum vollfommenen Chriftusbild müſſen 
wir jedoch den Verf. fragen, ob er fich die Beltimmung des 
göttlichen Wortes, als eines Medium zwiſchen unferem fchwachen 
Verſtändniß und dem unnahbaren Glanz der himmlifchen Wahr: 
beit, jemals recht Flar gemacht hat. Getraut er ſich anzuneh- 
men, eine in ‚feinem Sinne mangellofe, fo zu fagen abfolute 
Darfiellung des Erlöferd würde den Faflungsfräften derer gemäß 
feyn, für welche der Sohn Gottes Menfdy geworden it? Würde 
eine ſolche Pinfelführung: im Styl der Bollfommenheit, eine Far- 
bengebung im Licht der Cherubim wohl zum Heil einer armen, 
fündigen Menfchenfeele gereichen? Iſt es nicht eine gütige Veran—⸗ 
ftaltung, daß der Heiland. fein Bild von fo ſchwachen, und an⸗ 
verwandten Händen: malen ließ? daß er, anflatt eines einzigen 
blendenden Gemäldes, wie der Verf. es zu wünſchen fcheint, 
uns mannigfaltige. liebliche Züge und Schilderungen gegeben hat, 
woran unfere eigene bunte Bielfältigfeit, Zudividualität genannt, 
fi fachte fammeln kann. — Es ift gewiß ein großer Mißver: 
ftand Daniel’s, daß er die Apoftel faſt geringichäßig bloße 
Röhren und Kanäle nennt, auf die man fich nun eben verlaffen 
müßte, weil man nicht zur Quelle felbft fommen fann. Dies 
iſt ein Mißverſtand, wiederholen wir. Für die Darftellung der 
Heilsthatfachen find die Apoſtel Feine Röhren und Kanäle, da 
find fie felbit die Erſten, aus denen fi) der unmittelbare Ein- 
drud des Göttlihen ergoß. Alle Lehre und Verkündigung ift 
Auffaffung, Aneignung im endlich begränzten Bewußtfeyn. Erfi 
in ein menfchliches Gemüth verfeht, wird der himmliſche Stoff 
verftändlich. Inſofern ift e8 ungeeignet, den Gegenftand des 
Glaubens auc als Lehrquelle zu betrachten. Der erſte Der: 
Fündiger des Erlöfers war Johannes der Täufer; und dieſer 
Beruf ging fodann an die Apoftel über, welche hierin nicht bloße 
Kanäle find, fondern die Quelle ſelbſt. 

Doch, fährt D. fort, wenn es aud) Fein Unterfchied ift, ob 
Ehrifius oder die Apoftel fchrieben, fo „thürmen ſich neue Schwies 
tigfeiten auf“ — die drei Hauptapoftel find Petrus, Johannes, 
Jakobus, und von diefen haben nur zwei gefchrieben; und zwar 
Petrus nur zwei Briefe, von denen. einer miderfprochen ifl. 
„Alfo grade die Haupfapoftel haben das xacıoun der fchrift: 
lichen Conception in befonderem Maße nicht empfangen; das ift 
ein offenbarer Widerfpruch gegen die proteftantiiche Anficht." — 
Im Ernft, glaubt D. durch dies Näfonnement irgend Jeman— 
den zu überzeugen? Und wie stellt er fich denn überhaupt den 
Zweck und die Tendenz des apoftolifchen Schreibens vor? Hat 
denn irgend Jemand behauptet, daß das Schreiben die nächſt— 
liegende und wichtigfte Aufgabe der Apoftel war? oder daß fie 
auf den Gedanken hätten kommen follen, das ganze enangelifche 
Derkündigungswerf, die ganze Heilsbotfchaft brieflich abzumachen ? 
Nur in diefem Kal wäre jenes Charisma ein Haupterforderniß 
und für die drei ordroı unerläßlih. Aber — das gefchriebene 
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Wort follte ja nicht das Evangelium in die Welt einführen, 
So ift die proteftantifche Anficht. 
Don diefer Seite, betrachtet könnte es der orthodore Protefiant 
ganz unverfänglich finden, wenn auch noch weniger Apoſtel ge⸗ 
Ihrieben hätten. Das Schreiben war für die Zukunft, die Apo—⸗ 
fiel waren für die Gegenwart. Eben diefe Bellimmung des 
gefchriebenen Wortes für die Zukunft der Kirche, für die. Erhal- 
tung der Lehre, für die. Abwehr des Irrthums, das ift die, ganz 
eigentlich proteftantifche Auffafjung der Bibeltendenz, welche ung 
die Römifche Kirche und — der DBerf. der Controverfen nicht 
gelten lafien will. Nun muß er aber grade durch feine eigene 
Einrede bemweifen, was er widerlegen will: Denn eben weil die 
Apoftel nur ausnahmsweiſe fehrieben, fo muß ihr ‚Schreiben da- 
durch eine befondere Bedeutung erhalten; es gehört. nicht zu. 
ihrem ordentlichen Beruf: in ihrer Mitwelt und. Gegenwart, fon: 
dern zu ihrer Beziehung auf die Nachwelt. Und dies wird uns 
klarer, wenn. wir das vom Verf. berührte Berhältniß noch näher 
erwägen. Petrus, fagt er, hat nur wenig. gefchrieben, der Fels, 
auf den die Kirche gebaut. iſt. Petrus aber war der Apoſtel 
der eriten, judaiftifch-orientalifchen Gemeinde, welche auf: dem 
Altteffamentlichen Schriftwort ruhte (2 Petr. 1,19.). Ihm zur 
Seite fiand Johannes, deffen Geift aber bereits der zufünftigen 
Entwicelung jener Drientalifchen Gemeinde zugewandt war. Iſt 
es nun bedeutungslos, daß und was dieſer letztere geſchrieben 
hat? — Die nächſte Zufunft der Kirche ruhte aber auf der. erft 
zu gründenden Helleniftifch: occidentalen Gemeinde; in. ihr follte 
aud die Entwicelung des Lehrbegriffs vor. fich gehen. - Für 
diefe Seite war in dem AUpoftelfreis der erfien Wahl fein ent: 
fprechendes Organ vorhanden. Der Herr hat fid) ein folches 
in der Perfon des Paulus berufen. Paulus, der Berfaffer von 
dreizehn Briefen, faft einem Drittel des. Neuteftamentlichen 
Schriftſtoffs; Paulus, an deffen Perfönlichkeit fich noc) ein Evan 
gelium und die Apoftelgefchichte anlehnt, fo daß diefer Name 
die Hälfte des Neuen Teftamenis in feinen Bereich zieht; Paulus, 
der zuerft das Evangelium doftrinell verfündigte — er ift vom 
Heren ganz außerordentlich und unläugbar zur Ergänzung der 
apoflolifchen Kräfte erwählt worden. Sollte aus diefen That 
fachen nicht ein befferes Licht auf die „Architektonik“ des Neuen 
Teftaments fallen, von welcher der Verf. behauptet, daß fie dem 
proteftantifchen Bibeldogma fo ungünftig fey. Im Gegentheil, 
wenn irgend etwas die felbfiftändige, eigenthümliche, der Ente 
wicelung der Kirche gewidmete Beſtimmung und Autorität der 
heitigen Schrift beweifen fann, fo iſt es grade diefe „Architek⸗ 
tonik“ des Neuen Tefiaments. Hier iſt doch Plar, daß. diefe 
Bücher mehr feyn follen, als zu was fie unfer Verf. machen 
will — „geiſtvolle Disciplinarfchreiben, Mufter von Hirtenbriee 
fen“. Denn wenn es fih um weiter nichts gehandelt hätte, ſo 
würden. wir ohne Zweifel eine viel reichlichere Sammlung von 
folhen Muftern im Sinn des DBerf. befigen, und dann würden 
auch die acht oder neun bis jet fehlenden Apoftel ihren Beitrag | 
gewiß nicht abgelehnt haben. vr 
(Fortſetzung folgt.) # 


(Gedruct bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilchefwchen: Zeitung. 


Berlin 1845. 


Sonnabend den 15. Februar. 


Me 14. 


Über Daniel’s Eontroverfen, oder: Hat der 


Neuen Teftaments folgendermaßen fort. 


Proteſtant Urfache, fein Schriftprineip auf: 
zugeben? 
(Zortfegung. ) 


Der Berf. feht feine Beobadytungen über den Bau des 
Matthäus fcheint ein 
minder Bedeutender. . Die zwei anderen Evangelien find von 
Apoftelfhülern (mas dem Verf. zu einem nicht fehr ziemlichen 
Spiel mit dem Wort „Schülerarbeit” Anlaß gibt), — endlich 


Paulus. Über diefen macht Daniel wunderfame Bemerkungen. 
Man Fönnte ihn kaum einen Apoftel rühmen, ohne der Bedeut- 


ſamkeit der Anderen zu nahe zu treten.‘ 


„Auffallend fen es, 


daß grade von diefem Apoftel faſt alle Lehrbücher des N. T. 


hereühren, und diefe wieder in nicht unmwichtigen Punften mit 
den Lehrbriefen der eigentlichen Apoftel, fo wenig. auch deren 


find, collidiren.“ Endlich: „Ein guter Theil der älteften Kirche 
hat fidy nie mit ihm befreundet.” Eben darin hätte D. grade 
den fprechenden Beruf des Paulus für die Nachzeit erfennen 
ſollen. Welchen Schluß zieht nun er aus obigen Bemerkungen? 


Er fagt: das N. T. eignet fich nad) feiner ganzen Öfonomie 
nicht dazu, alleinige Quelle einer Dogmatik zu feyn, und er 
möchte Gott täglidy auf den Knieen danken, daß es nicht alfo 


geſtellt ſey. — Man ftaunt. Auf der fünften Geite feiner Un 
terfuchung, was das N. 3. über ſich ſelbſt lehre, kommt er bes 


reits zu diefem enormen Refultat! Er hat nichts weiter bemerkt, 
als; Chriftus hat nicht ſelbſt gefchrieben; von den drei ſogenann— 
ten Hauptapofteln haben nur zwei gefchrieben; außerdem hat 
Paulus befonders fehr viel gefchrieben, und deshalb — eignet 


ſich das N. T. zu feiner dogmatifchen Autorität! Iſt dies ger 


wiſſenhaft unterfucht? Wie viele Fragen bleiben hier noch uner: 
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ledigt? Mußten denn alle Apofiel fchreiben, um uns ein ficheres 


Zeugniß der Wahrheit zu hinterlaffen? Enthalten die vorhande- 


nen Schriften nicht Alles, was zur breiteften Baſis des Glau 
bens und der Erfenntniß hinreichend if? Worüber fchweigt 


‚denn das N. T., ja audy nur ein einziges Bud) deffelben? Gibt 


es denn num eine andere dogmatifche Quelle, aus der eine ein: 
zige, die chriſtliche Erfenntniß weſentlich bereichernde Lehre ge: 
floſſen ift, welche im N. T. übergangen wäre? — Diefe und 
noch viele andere Fragen, welche die Sufficienz der Schrift in’s 


' Licht feßen, und hier namentlich zur Sprache fommen, fchlägt 
‚ der Derf. alle in den Wind, und ſtellt obige Behauptung auf. 


Doch — vielleicht verftehen wir ihn falfch; vieleicht iſt feine 


ı Meinung anders zu nehmen. 
\ „Statt eines Berufes, den die Schrift fich nirgends vindicirt, 


Wenigſtens fährt er fogleich fort: 


hat fie den ungleich höheren, das Buch der Völker und des 


des Volkes zu feyn. Ein folches kann aber nicht Anhaltspunft 
für ein firengwiffenfchaftliches Gebäu feyn. Überhaupt fen der 
Orthodoxe verfichert, daß grade wir die heilige Schrift weit mehr 
ehren und uns vor ihr beugen, als er ſelber.“ Dies lehtere 
nun fen dahingeftellt; man fieht diefer Retorfion ohnehin die 
Ängfilichfeit und Unfi icherheit an. Uber fragen müffen wir, warum 
ein „Buch der DVölfer und des Dolfes" nicht Anhaltspunkt 
wiffenfchaftlicher Syftematif ſeyn kann? Findet die Wiffenfchaft 
etwa fonft ihre Objefte fo dialeftifch präparirt, daß fie in der 
Theologie fo bequem und: fpröde feyn follte, mit einem Volks— 
buch nicht vorlieb zu nehmen? Aber unfere Berwunderung und 
Berwirrung muß noch um einen Grad fieigen, wenn D. fort: 
fährt: Unſer Berhältniß zur Schrift iſt das rein unbefangene 
Berhältniß der Liebe und Verehrung, und es erfcheint uns. mit 
als das Höchſte im Evangelium, daß unfer N. T. nicht wie ein 
Koran, wie ein Zendaveita oder auch ſelbſt wie das A. T. Quelle 
eined Glaubensfyftems feyn will.” Sch geftehe, daB ich in dieſen 
wenigen Worten mehr Unbegreiflichfeiten finde, als fich in der 
Kürze aufzählen laſſen. Umnbegreiflich fcheint e8, den Koran ıc. 
als dogmatifche Quelle zu bezeichnen, und doc) zu läugnen, daß 
ein Volksbuch eine folhe Quelle feyn Fann. Unbegreiflich iſt 
es ferner, das A. T. ald Quelle eines Syſtems anzuerkennen, 
dem N. T. aber, das fi) in Form und Inhalt vom Alten gar 
nicht, oder grade durch den mehr didaftifchen Charakter unter: 
fcheidet, jene Eigenfchaft abzufprechen. Was foll e8 überhaupt 
heißen, jene Urkunden find Quellen von Glaubens fyfiemen (der 
Berf. betont hier ebenfalls dies leftere Wort); das N. 3. aber 
ift dies nicht, es ift bloß ein Bud) der Völker, wir flehen zu 
ihm bloß im Verhältniß der Liebe und Berehrung? Iſt denn 
die chriſtliche Neligionsüberzeugung nichts Ganzes? nichts in 
fit) Gerundetes? hat fie Fein Princip? hat fie Beine Gegner, 
feine Äuszufchließenden Elemente? Wahrlich, man dürfte wohl 
die obigen Worte D’s. umgefehrt anwenden: Ich danfe Gott 
auf den Knieen, daß das Evangelium von Anfang an etwas fo 
in fid) Eonfequentes, Adgefchloffenes, Principvolles war, daß es 
der äußeren Darftellung im Syſtem gar nicht erft bedurfte, um 
mit der völligen Gewalt eines Syſtems zu wirken. Und fo wird 
wohl, gleich dem Evangelium felbft, auch feine erſte und nächſte 
Urkunde auf die Dignität eines Glaubensfyfiems immerhin Ans 
fpruch machen müffen, ohne das Verhältniß der Liebe und Vereh— 
rung zu gefährden, welches der Verf. damit in einen feltfamen 
Gegenfaß zu bringen gedenft. 

Welche Erfenntnißquellen foll denn nun der hrifiliche Glaube 
haben, wenn man ihm das gefchriebene Neuteftamentliche Wort 
nicht ‚geflattet? D. fagt: In den Evangelien gibt Chriftus felbft 
drei Erfenntnißquellen an, das U. T., die mündliche Verkün— 
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digung und das Sortiwitfen des Geiftes in der Gemeinde. Hin: ! mündlich geptedigt werden, wenn mine überhatipt ein Surf da 


ſichtlich des A. T. werden wie nun mit einer fehr ſtarken Ver: 
fiherung überrafcht. „Die ganze dogmatifche und moralifche 
Grundlage des A. T. foll auch im Evangelium bleiben; der 
eigentliche väuos: Kern unberührt beftehen. Der Herr habe Peine 
neuen Slaubensfäge mitgetheilt, fondern die im A. T. enthalte: 
nen nur erfüllt. Auch die ceremoniale Grundlage dürfte nicht 
nicht ganz abrogirt feyn; ein bloß fpirituelles Priefterthum fen 
nur willführlid ins N. T. hineingetragen. — Wir fehen, daß 
bier D. von feinem gerühmten Vorgänger Calixt doch fehr 
farf abweicht. Indeſſen wollen wir die für unfere Hauptfrage 
in jenen Bemerfungen liegenden Zugeftändniffe für's Erfte nicht 
urgiren. Hören wir den Derf. weiter: „Die mündliche Berfün- 
digung habe Ehriftus ausdrüdlich befohlen, von einer fchriftlichen 
dagegen habe er nichts gefagt. Bei der Ausfendung und Anord- 
nung des Apoftelamts hätte er dies doch thun müffen. Auch 
bei Pauli Erwählung gedenft er dejfen nicht. Welch ein Näthfel, 
wenn der fcheidende Monarch feinen Stellvertretern nur fefun: 
däre Pflichten auflegt, und ihre wichtigften Funftionen verſchweigt. 
Ein yEygarrarı fennt Chriftus nur im A. T.; auf diefen Grund 
will er feine Kirche aufbauen. Ein ähnliches yeygaxraı im N.B. 
fcheint ihm gar nicht vorzufchweben." Mir entgegnen hier für's 
Erſte nur fo viel, daß die mündliche Berfündigung für die Apo— 
fiel und ihre Zeit allerdings nicht die fefundäre, fondern die erfte 
Pfliht war; daß von einer umfländlichen detaillirten Fürforge 
für zufünftige Generationen und Glaubensbildungen doch faum 
die Rede feyn Fonnte, fo lange nicht einmal der erfie Keim und 
Anfah recht gebildet war; daß das Schreiben erft aus dem Ne: 
den ſich entwiceln und an ihm zur Klarheit und Haltbarkeit er: 
farfen follte; daß der Befehl: fchreibt! an folche, die noch nicht 
einmal des Redens kundig und geübt waren, fchwerlich etwas 
Anderes, als Verwirrung zur Folge gehabt hätte; daß endlich 
zur ausdrüdlichen Anordnung des Schreibens überhaupt Fein 
Grund gegeben war, wohl aber vielleicht eine nicht unbedeutende 
Rückſicht entgegenftand. Wir verdanken die fehriftlichen Urkun— 
den unferes Glaubens, wie fie jegt find, einer ganz unbefange: 
nen, abfichtslofen Thätigfeit. Grade dies dient dazu, ihrer Glaub: 
würdigfeit einen flarfen Stüßpunft zu gewähren. Was man 
ſchon öfter von den fogenannten MWiderfprüchen in den heiligen 
Schriften gefagt hat, das gilt hier von ihrer Entftehungsweife 
überhaupt. Daß fie fo fcheinbar zufällig, gelegentlich, nad) Be 
dürfnig zum Borfchein kamen, ſtellt ihre Authentie, ihre Auf: 
richtigfeit und Lauterfeit in ein überaus günftiges Licht. Es 
würde hiemit fchon anders beftellt feyn, wenn von Anfang an 


feyn follte, von weldhem die Schrift das bleibende Denfmal 
zu hinterlaffen hatte. Gegen diefe natürliche Anſchauungsweiſe 
wird es auch nicht viel zu bedeuten haben, wenn D. uns gele: 
gentlich zu verfiehen gibt: Der befie Berbreitungsweg des Chri- 
fienthums fey das Leben. feiner Befenner; wären alle Ehriften 
wahre Zünger des Herrn, fo brauchten wir Feine Miffionare. 
Die Protefianten aber feyen an diefem Verbreitungswege viel- 
fach gehindert durdy das magifche Vertrauen auf das gefchriebene 
Mort. Nun, jenes Erftere können wir dem Derf. unbedingt 
zugeben; nicht fo, daß dad Vertrauen auf die Bibel magifcd) 
ſeyn fol. Wie ift es dann mit dem Vertrauen auf opus ope- 
ratum, Fürbitte der Heiligen, auf die Kirche und’ ihre Einheit, 
auf die Hierarchie, auf den Kultus ohne Predigt? alles dies iſt 
ohne Zmeifel nicht magifch, fondern höchſt vernunftgemäß und 
der Natur des Geiftes entfprechend? — Der Derf. räumt nun 
fo viel ein, daB es zwar übertrieben wäre, die fchriftlihe Thä— 
tigfeit der Apoſtel als völlig unberufen darzuftellen. ' Eine foldye 


antiferipturarifche Anficht fey eben fo beſtimmt zu verwerfen, als 


die proteftantifche Behauptung: der heilige Geift fey jetzt an das 
Vehikel der Schrift gebunden, und die chriftlihe Erkenntniß 
fönne nie und nirgends aus: einer fhlechthin innerlichen Duelle 
gefchöpft werden. — Diefe Äußerung D’s. beweift jedoch wie: 
der nur, was leider in feinee Schrift allzu oft wiederfehrt, daß 
er für Darfiellung der gegnerifchen Anficht nicht Ruhe und Treue 
genug hat. Er übertreibt, und findet deshalb niemals den Ans 
fnüpfungspunft für einen ordentlicyen Gegenbeweis, Auch jener 
Sat, daß die chriftlihe Erfenntniß nie aus einer innertichen 
Duelle fließen könne, gehört in ſolcher Geftalt feinem’ proteſtan— 
tiſchen Bewußtfeyn an. Der Proteftant läugnet nicht, daß der 
Geift wehet, wo er will, und daß chrifiliche Erkenntniß auch 
außer der Bibel noch Zuflüffe finde. 
jur Geltung zu gelangen, muß fich jedes folche innerlich gefchöpfte 
Licht vor der Schrift als höchſter Inſtanz erſt rechtfertigen; nur 


jenes lumen internum, das fid) über oder neben die Schrift 
fielfen will, it dem Proteftanten ein fchlechthin verwerfliches. 


Denn einzig die Schrift iſt das unzweifelhafte Gotteswort, das 
untrüglihe Evangelium. Ihr kommt das unmittelbar entſchei— 
dende, richterliche Anfehen zu. 
quellen nicht ausgefchloffen, nur fubordinirt, 


Aber um in der Kirche: 


E 


Dadurch find andere Erfenntniß- - 
und fo lange fie | 


fie) nicht vor der Schrift ausweifen, für die Kirche nicht vor 


handen. 


vor und die dvaroyla sig wloreog war. Damald war es die 


Die Schrift ift für uns ganz an die Stelle deffen 
getreten, was im Kreife der apoftolifchen Verkündigung der xu- j 


eine gewiſſe Abfichtlichfeit, Gefchäftigfeit, ein ängfllicher Eifer 
des Aufzeichnens, wohl gar eine gegenfeitige Controle und Verab— 
redung flattgefunden hätte. Und noch Eines, was der Derf. bei 
obigen Bemerfungen ganz zu überfehen fcheint. Was ift denn 
für den Proteftantem das gefchriebene Wort? Nichts Anderes, 
als die firirte mündliche apoftolifche Predigt. Wenn man dies 


durch die apoftolifche Predigt gebildete chriftliche Sihrfunime, A N 
welche, auch ungefchrieben, im Beſitz jedes gläubigen Hörers 
war. An diefer folkte ale weitere Lehr: und Glaubensentwide: 
lung geprüft werden, obwohl Paulus fagen durfte: den Geil 
dämpfet nicht. Und allerdings ift in diefem Sinne der Geift 
nicht an das Vehikel der Schrift gebunden. Aber er wird doch ü 
feſt im Auge behält, fo fällt jener Einwurf ganz in’s Nichtige wohl als gebunden erachtet werden müffen, nämlich gebunden an x 
zurüd. Der Befehl, zu fehreiben, ehe noch gefprochen war, hätte) ſich felbft, an fein eigenes zuvor gegebenes Wort, wie der Geift 
fo viel geheißen, als gar nichts zu thun. Es mußte ja zuerſt des N. T. gebunden war an den Geift des Alten, und Chri⸗ j 


& 
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| fius verfichern Fonnte, ehe denn ein Jota vom Geſetz fällt, follen 
‚Himmel und Erde vergehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die vorjährige Provinzial-Synode zu Mag: 
deburg in ihrer Zufammenfeßung und den 

Hefultaten ihrer Beſprechungen. 

(Fortſetzung.) 

| „Als nun (fährt der Bericht fort) die vorſtehenden Erflä- 
rungen (der Gruppen A, B und C) in der Synode vorgefra- 
gen und die Abweichungen erkannt worden waren, in denen dem 
Ganzen gegenüber (?) das theologifhe Bewußtſeyn der Einzel: 
nen betroffen wurde: (??), verfuchte es die Wiffenfchaft, den 
‚Mittelpunkt aufzumeifen, in welchem. fih alle unauflöglich verei- 
nigt fanden, und die Mittelglieder bemerflich zu machen, durch 
\ welche die verfchiedenen Seiten fich berühren.” Was die Wiffen- 
ſchaft, repräfentivt durch eine vierte Commiſſion, für ein Re 
ſultat gewonnen hat, darauf iſt uns nur ein Blick vergönnt, 
indem bloß das. mitgetheilt ift, was das Protofoll vom 4. De: 
cember, als das Urtheil der Gefammtheit über diefen hochwich— 
tigen Gegenftand, ausgefprochen hat, und fo lautet: „Die Sy 

node fühlt fih zu der Erklärung gedrungen, daß fie es zwar 
weder für rathfam, noch für ausführbar erachtet, hinfichtlich des 
Lehrbegriffs durch Ablaſſen auf der einen, dur Zuthun auf der 
‚anderen Seite, ein drittes Allgemeines zu erlangen und feſtzu— 
ſtellen, welchem alles Beſondere ſich unterordne, zumal ſie in 
dem Stehen auf der heiligen Schrift und in dem 
Glauben an Jeſum Chriſtum (den Mittelpunkt der Schrift) 
‚ein ſolches Band befigt und mit Treue feftzubalten herzlich ent: 
ſchloſſen iſt; daß ſie aber, geftärft und erhoben durch das bishe— 
rige brüderliche, vom Geifte des Herrn befeelte, und durch Feine 
einzige fehmerzliche Erfahrung getrübte Beifammenfeyn, nicht bloß 
‚ein ‚großes Dertrauen auf den Ernf ihrer Glieder in Sachen, 
‚welche dev Seelen Seligfeit betreffen, fondern auch die Hoffnung 
mitnimmt, das Hinſchauen auf die angedeuteten Wege der Ber: 
mittelung, und hauptfächlich der Geift Gottes, welcher in alle 
Wahrheit leite, werde, bei anhaltendem Forfchen, demüthigem 
Gebet und ernflem Ringen nad) der Heiligung, jedes ihrer Mit 
‚ glieder vollbereiten, flärken, Pröftigen, gründen, und dem Ziele 
größerer Einigkeit mit der Gefammtheit, wie bereits in der Ge 
finnung, fo auch im Bekenntniß und in dee DVerfündigung ent: 
gegenführen, damit das Heil der Seelen gewahrt und die Ers 
bauung der Gemeinde Gottes gefördert werde.” 

Dürfen wie hieraus dag Ergebniß der Unterfuchung der 
woiffenfchaftlihen Commiffion in Beziehung auf den einigenden 
Mittelpunkt Aller entnehmen, fo fcheint e8 in den Worten zu 
liegen: das Stehen auf der heiligen Schrift und der 
‚Glaube an Jeſum Ehriftum. — Ein Refultat, für welches 
man in der That der Wiffenfchaft großen Dank ſchuldig ift!! — 

„Zuletzt (heißt es in dem Berichte weiter) habe fich die 
ganze Synode feierlich zu dem fiebenten Artifelder Augs— 
| burgifchen Eonfeffion befannt. „Auf diefe große reforma— 


| 
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törifche Bewegung hinfchauend, und zufallend mit Herz und 
Munde dem apoftolifhen Worte (1 Eor. 3, 11.): einen anderen 
Grund kann Niemand legen. außer dem, der gelegt iſt, welcher 
ift Jeſus Chriftus, fprad) die ganze Synode ein freudiges Amen! 
Amen! und der ganze Bruderverein fühlte in diefem großen, et: 
hebenden Augenblide was es heiße: Ihr ſeyd allzumal Einer in 
Ehrifto Jeſu!“ — 

Wer's nachfühlen könnte! fprechen wir mit Seuf— 
zen. — Zum Troſte lefen wir aber noch: „Man wurde ſich 
unter den erften Beleuchtungen, welche auf diefe Unterfuchungen 
fielen, deffen ganz klar bewußt, daß fein Anwefender durch 
feine Stellung und durch fein Mandat ermächtigt fey, an 
dem Beftande der Eirchlichen Lehre etwas zu verän— 
dern, oder neue Normen für die Lehre zu formuli- 
ven u. ſ. w.“ — Gott ſey Dank durch Zefum Ehriftum, daß 
diefer Troſt geblieben if; wenn’s ein Troſt if. — 


Nachdem wir nun auf diefe Weiſe ein, fo weit es vergönnt 
ift, klares Bild von der confeffionellen Stellung der Synodalen 
gewonnen haben, ‚gehen wir zu den einzelnen Gegenfländen der 


Berathungen über, und geben das Nefultat derfelben fo kurz als 


möglich, aber treu nach dem zu Grunde liegenden Berichte. 

1. Vermehrung der feelforgerifchen Kräfte. 

Diefer Gegenfland leitete, nach den Bedürfniffen der Pros 
vinz bemeffen, nur zu einer fcharfen Unterfcheidung zwiſchen Da: 
rochialzumweifung (in bürgerlicher Beziehung nothiwendig, in 
Pirchlicher heilfam und confervatorifh) und Par ochialzwang 
(mit dem Grundcharakter der Evangelifchen Kirche unvereinbar, 
in feinem Fortbefiehen zwar nicht ohne Weiteres anzufechten, aber 
von neuen Jnſtitutionen möglichſt fern zu halten). 

2. Innere Vermehrung der feelforgerifchen 
Kräfte. 

Die Candidaten der Theologie Fönnen und ſollen ſchon 
durch Gymnaſium und Univerität Grundzüge und Nahrung des 
theologifchen Sinnes und ächt geiftlichen Charakters erhalten, es 
fen aber bedenklich, theils die Fähigkeit zu diefem Berufe von 
einem Gymnaſitalzeugniß unbedingt abhängig zu machen, theil& 
die Theologie Studirenden auf der Univerjität in den Schranz 
fen irgend eines obligatorischen Kirchenverbandes feftzuhalten; jede 
fittlic) veligiöfe Beaufſichtigung der Fünftigen Theologen auf Gyms 
naſien und Univerfitäten, welche von der pflichtmäßigen feelforges 
riſchen Überwachung der übrigen Schüler und Studirenden ſich 
fpecififch unterfcheiden folle, werde die freie Entfaltung 
des Gemüths zur Wahrhaftigkeit und Treue beeinträchtigen, und 
fey daher ernfilicy zu widerrathen. 

Die praktifche Vorbereitung für den Predigerberuf 
unter der Leitung und in dem Amtskreiſe wiſſenſchaftlich gebil⸗ 
deter und erfahrungsreicher Geiſtlichen wird anderen öffentlichen 
Veranſtaltungen vorgezogen, und nur bevorwortet, daß jede un— 
freiwillige Belaſtung der Geiſtlichen und jede zwangsweiſe Ver⸗ 
pflichtung der Candidaten fern gehalten, und die Beſchaffung der 
nöthigen Mittel der Obſorge des Staates empfohlen werden möge. 

Die Anftellung ordinirter Hülfsprediger, namens 
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lid zur Seite eines Ephorus, und in ausgedehnten Pfarrſyſte⸗ 
men, ift dringendes Bedürfniß. 

Der geiftliche Stand überhaupt werde erhalten und er- 
hoben auf dem Gebiete der Wiffenfchaft dur geordnete 
und gemeinfame, aber freie Beftrebungen und Arbeiten, auf 
„dem fihmalen Pfade vorleuchtender Sittlichfeit‘ durch brü- 
derliche, aber die Formen eigentliher Sittengerichte vermeidende 
Anfaffung. 

„Bier auch war es (erzählt der Bericht), wo, einem beſon⸗ 
deren Antrage zu Folge, die Betrachtung auf den Ton gewiffer 
theologifher Controversfchriften hingelenft wurde, melde 
von perfönlihen Invektiven ſich nicht frei erhalten und durch 
auffaffende Färbung die Aufmerffamfeit der Gemeinden in uner: 
baulichee Weife erregen. Die Synode wollte zwar ein entfcheis 
dendes Richteramt hierüber fich nicht anmaßen; aber die Erfchei- 
nung felbft beffagend, gaben ſich die Glieder derjelben das Wort, 
in ihren Kreifen durch jedes geeignete Mittel dergleichen unges 
meffenen Ausbrühen des Eifers entgegenzutreten. 

Es ift zu beklagen, daB man die Streitfchriften, die man 
gemeint hat, nicht namentlich aufgeführt hat. Die Berfaffer 
jener Controversfchriften und ihre Seite werden den Tadel der 
Synode nicht recht anzuwenden wiffen. Man fagt aber, daß 
ſich wenigftens einige Stimmen in der Synode für die günftig 
ausgefprochen haben, welche das pofitive Chriſtenthum vertheidigt 
haben. Hier iſt es befonders zu beklagen, daß nicht gemeldet ift, 
was Gruppe A, was B und O gefagt haben, oder ob überhaupt 
auch hierüber gruppenweis geurtheilt ift. Nach dem Obigen fcheint 
es nicht der Fall gewefen zu ſeyn. 

Noch wird bemerft, daß über die Mißftände bei Pfarr: 
wahlen und Zofalproben u. f. w. Berathungen flattgefun- 
den haben; das Nefultat ift aber nicht mitgetheilt. 

3. Verwendung der feelforgerifchen Kräfte. 

Die Befegung höherer Schulftellen, wo fie bieher objervanz- 
mäßig durch Candidaten der Theologie geſchah, möge ferner in 
gleicher Weiſe erfolgen. 

Die Entlafiung der Superintendenten von den ihrem 
Berufe fremden Geſchäften gefchehe nicht ausreichend durch Ab— 
nehmen diefer und jener Arbeiten, fondern vielmehr durch Zuord- 
nung don remunerirten Hülfsarbeitern und durch Ge— 
währung einer angemeffeneren, nach Analogie der land: 
räthlichen Behörden zu berichfigenden Amtsftellung. Die 
Gleichſtellung der Ephoren mit den übrigen Staatsdienern hin- 
fihtlih der Transportmittel und der Reifefoften : Entfchädigun: 
gen fey unerläßlich. i 

Die Errichtung eines befonderen Penſions-Fonds 
für die Geiftlichen wird für nothwendig gehalten; diefer Gegen: 
ftand aber dem Herrn Superint. Dr. Pfifter aus Weißenfee 
zu nochmaliger Prüfung und Vorbereitung, behufs Berathung 
in den Kreis-Synoden, anvertraut, welchen hiezu aud) die Ein- 
fit der Eonfiftorialaften möglich gemacht wird. 

4. „Der Abfchnitt, welcher auf Borfchläge verfchiedener 
Art behufs Erleichterung der Ausübung der Seel: 


forge hinweiſt (3. B. Kirchenzeugniffe zur Führung von Seelen: |u. Comp., 1845. — Zerner den Uten u. Zöften Art, der Augsb. Konf. 
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regiftern, Meldung des Abgangs und Zugangs in der Gemeinde, 
geiftliches Vorladungsrecht, regelmäßige Hausbefuche u. f. w.), 
hat (jo fährt unfer Bericht fort), wie aus amtlicher Erläutes 

rung erfichtlich üft, feine Einreihung in die Zufammenftellung 

nur dem Umflande zu danfen, daß auch bereinzelten, von 
ihren Urhebern wohlgemeinten Anträgen in den Freis-Synos ' 
dalverhandlungen der Anfpruh auf Prüfung aus höheren Ge 
fihtspunften nicht hat verfagt werden follen. | 

Die Synode hat das Princip ausgefprochen, „daß Freis 
heit von allen polizeilihen und weltlich zwingenden. 
Mafregeln das eigentliche Leben der Seelſorge fey; 
daß der Geiftliche, welcher ein Vorladungsrecht (eitatio realis) 
in Anfpruch nehmen will, die Natur feines Amtes vers 
läugne, und daß überall die innere Einwirkung des Pfar— 
vers durch Unabhängigkeit von geſetzlicher Hülfe ber) 
dingt erfcheine. — Ein in ähnlicher Art motivirtes Wrtheil wurde 
auch über die Bedeutung und Anwendung der Privatbeihte 
gefällt.) — | 

Übrigens „fühlte die Synode tief und allgemein, daß manche 
der genannten Mittel, namentlich die Sausbefuche, mit dem 
rechten Sinne frommer Liebe und Seelforgertreue angewendet, 
höchſt fegensreich wirken, und nit ohne große Ber: 
fümmerung des kirchlichen Lebens vernadläffige 
werden." 

5. Erbanung und Kultus. 

Die Förderung der fo wichtigen Hausandachten kann 
nur mittelbar — durdy das im Stillen wirfende Beifpiel des 
Seelforgers, durch deſſen ungezwungene Annäherung an ihm 
offenftehende Familienkreiſe, durch Bibelftunden, durch Mittheis 
lung guter Gefänge und Gebete und durdy das Wort erfolgen. - 

Eonventifel zu prohibiren, kann im Intereſſe des» 
Staats, bei franfhaften Zufländen der Gefellfchaft, Bedürfniß 
feyn; in Beziehung auf das kirchliche muß folche Prohibirung 
immer etwas Bedenflidyes haben. ' 

Die Wochengottesdienfte forgfältig zu pflegen, oder, 
wo fih ein Sinn dafür zeigt, wieder herzuffellen, ſey heilige 
Pflicht. Bewährten Geiftlicyen, befonders auf dem Lande, möge 
man die Freiheit laffen, beim Frühlingsanfang, zur Erntezeit, 
bei wichtigen VBeranlaffungen u. f. w. einen außergewöhnlichen u 
Gottesdienft zu veranflalten. Abendgottesdienfte bei Ber 
leuchtung, befonders für die armen und arbeitenden Volk 
flaffen, wünfcht nur eine Minorität. Dagegen herrfcht vollkom: 
mene Übereinftiimmung in dem Urtheile, daß von den Apoftels 
tagen überall abzujehen, daß von halben Kirchenfeften nur. 
Unfegen zu erwarten, daß die Begehung der Marientage, des 
Epiphanias», Johannis: und Michaelisfefles, wo fie 
herfömmlich, auf den nächften Sonntag zu verlegen, daß der 


{ 
N 


nicht wohl gelegene Bußtag an einem Freitage in den Ka- 


I 
Ir 


°) Man vergleiche mit dieſem Urthelle einer evangelifchen Provin- 
zial-Synode das Fleine anonyme Schrifihen: Wovor fürchtet man 
fi? Ein ruhiges Wort u. ſ. w. Magdeburg, bei A. Faldenberg 


Beilage. 
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fen anzuordnen, das Neformationsfeft aber in allen evan: Bon Präparandenfhulen und Seminarien der 
geliſchen Gemeinden des Vaterlandes am 31. Oftober als Volksſchullehrer ift verhandelt, aber nichts mifgetheilt. 
ein ganzes Kirchenfeft zu feiern fep. 7. Sirchendisciplin und Eirchliche Eenfuren. 
Die Liturzie möchte man als einen Gegenftand fortwäh- Die überwiegende Majorität der Verſammlung beantragt, 
vonder Revifion und prüfender Durcharbeitung betrachtet | daB das örtlich Übliche von Cenfuren diefer Art, als ein-Aus- 
fehen. In Landgemeinden ift darauf hinzuwirfen, daß die litur- | drud des Pirchlich -fittlichen Geſammturtheils bewahrt, daß mit 
giſchen Chöre von der Gemeinde gefungen werden. Bermeh: [neuen derartigen Maßregeln jetzt nicht vorgegangen werde. 
tung der Formulare und biblifchen Leſeſtücke wird willkommen Für Ausf hließung vom heiligen Abendmahle kann 
ſeyn, wenn dadurd) bloß MöglichFeit des Wechfeld erzielt wird. [Me (mit Ausnahme des im Allg. Landrecht Th. IL Tit. 11. 
‚Der allgemein anerfannten Gefangbudhsnoth zu begeg- 9. 54 und $. 86 — 89. vorhergefehenen Falles) überhaupt nicht 
nen, möge man die Entwickelung diefer Angelegenheit von Hem- ſtimmen. 
mungen befreien, und bei Einführung neuer Gefangbücher jeder Alles Weitere der Ausbildung der Kirchenverfaſſung anheim- 
Gegend ihre Eigenthümlichfeit, unbefchadet des kirchuchen Grund- | Melend, hat die Synode ſich vorläufig über allgemeine Grund- 
charakters, belafien; was die Synode zuverfichtlich hofft. fätze verftändigt, wie folgt: 


„Der Geift des Evangeliums und der aus diefem | 
6. Kirchliche Ein . | EN 
ar er RIO SRRDIRINGERE 1. vorgegangenen Ordnungen muß die bleibende Unterlage aller 
| ) kirchlichen Disciplinar-Inſtitutionen feyn. 
geliſche Jugend ſich zunächſt an das religiöſe Volksbe— ter 
wußtſehn (?) anſchließen müffe, daß der kleine Lutherifche go Me ** —— ken gr — 
Katechismus, ein nad) Inhalt und, Form bis jetzt noch nicht] aan in Betreff * Er — der Reael: 
übertroffenes Bud), in diefem Bewußtſeyn eine überwiegende wohlanftändig und ac 4 " * u Pe an 
Bedeutung habe; daß bei beadfichtigten Veränderungen bins 3 Be I; 
2. anlangend das Innere, in der apofkolifchen Norm: nad) 
ſichtlich der Leitfaden zum Religionsunterrishte (welche jetzt überall der Macht, die der Herr uber —— 
nicht an der Zeit zu ſeyn ſcheinen) die gewiſſenhafteſte Behutſam⸗ | derben, gegeben hat“ 96 13404 
feit geboten fey, damit das, chriftliche Volk in feiner Gefammt: Das Recht N Ausüb ( N ia 4 ) ER 
heit fich nicht. berleht fühle; auch wird auf die Nothwendigkeit A — 


— v li ei i i iſt— 
der gleichzeitigen Benutzung einer geeigneten Spruch- und he 5 N . ei Hut ß che Ai — Ar meinderathe chriſt— 
Siederfammlung hingewiefen. 3 SR )- 


Die Mittel zur Serftefl ſt 
Der entſchiedenen Majorität entſpricht aber der RER 777⸗ 


— EHRE (ind hauptfächlich zu fuchen: 

Wunſch: „es möge die Ausarbeitung eines rein bibliſchen 1. in der Glaubenstreue, Wandelsreinheit und frommen Häus: 
Katechismus, welcher nicht ein Rirchliches Lehrgebäude zur Un; lichkeit der Pfarrer und Schullehrer; 

terlage und Borausfegung habe, fondern in feiner Zuſammen— . in der Behütung einer ficheren und fietigen Schulzucht; 
flellung zu chem Inbegriffe der chriſtlichen Lehre, als zu einem 3, in der Bewahrung eines fortgeſetzten Einfluſſes auf die 
freien Ergebniſſe hinfuͤhre, als eine von der Weiterentwickelung 


heranwachſende Jugend beiderlei Geſchlechts; 
der Evangeliſchen Kirche zu löſende Aufgabe feſt im Auge be. 4. in der umermübdlichen ſpeciellen, ſich felbft darangebenden 
halten werden. “ 


Seelforgertreue und in der väterli ⸗ 
. Dürfen hieraus auch keine wiſſenſchaft— ben 9 Familien; Be WEN 
soliden Eonfequenzen gemacht werden? — 5. in der Sorge für ein ungetrübtes Verhältniß des Geiſt— 
In Beziehung auf die Art der Ertheilung des Reli: lichen zu den weltlichen VBerwaltungsbehörden; 
Jionsunterrihts in den Gymnaſien einige man fic end: | 6. in der Entwicelung des Gemeingeiftes der Kirche. 
lich zu dem Antrage: es möge Sorge getragen werden, daß| 7. Was die einzelnen Diseiplinarveranflaltungen betrifft, fo 
der Neligionsunterricht in den Gymnaſien, auch in den höheren findet fi die Mafgebung in den Vorfchriften unferes Herrn 
Klafien, von Männern aus der Mitte des Lehrerfreifes Jeſu Ehrifti, welche Matth. 18, 15 — 17. gegeben find, wenn 
ertheilt: werde, Die eine tüchtige philologiſche und theologifche| ſie richtig ausgelegt und weislich angewendet werden. 
Bildung beſitzen. 8. Vor der Hand können die Beſtimmungen des A. 2. R. 
Eine größere a re der geiftlihen Aufſichts⸗ Th. D. Tit. 11.5. 46— 57. als Anhalt dienen.“ 
rechte auf die Höheren Gattungen der Schulen wird für be; Hiezu ließe ſich viel fagen, wenn es zu wiffenfchaftlichen 
enklic gehalten; das Verhältniß zu den Lehrern der WBolfs: |Eonfequenzen gebraucht werden dürfte. Wir wollen daher nur 
chulen ein recht inniges werden zu laffen, wird A zweierlei erwähnen : 
es angelegentlichen Beftrebens feyn. N 1. daß man bei Feftfegung des Zwecks der Kirchenzucht den 


[> N) 
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Unterredung mit derfelben zeigte, ‚daß fie. wußte, an wen fie 
glaubte, und befragt, wie fie.den Herrn Jeſum gefunden habe, 
antwortete fie, daß ſie gar fchöne Bücher von ihren Eltern geerbt 
habe. In diefen habe fie’ manches Jahr ohme fonderlichen Se— 
gen gelefen, aber das Kreuz, namentlich die lange, hoffnungslofe 
Krankheit ihres Sohnes, habe fie gelehrt, auf das Wort zu mer: 
fen. Dies gute Erbtheil waren, außer einigen Predigtbüchern, 


namentlih Scriver’s' Seelenfhag und das tägliche Handbuch 


der Kinder Gottes von Starfe; und dieſe Schriften hatten 
einen unvergänglichen Samen in einer Gemeinde bewährt, in 
der feit mehr denn vierzig Jahren nicht bloß das lebendige Zeug: 
niß des Mortes gefehlt, fondern deren Geiftliche fogar theilweife 
duch ärgerlichen Wandel das Reich Gottes gehindert hatten. 

Solche Thatfachen ſtehen aber hier zu Lande Feineswegs 
vereinzelt da.‘ Statt aller anderen wollen wir nur daran erin- 
nern, daß jene große Erweckung zu G. in Hinterpommern, von 
welcher unlängft, nad) der Ehronif des dortigen Paftors, im der 
Ev. 8. 3. berichtet wurde, ihren erfien Anſtoß dem Herzens: 
fpiege! von H. Müller verdanft. 

Menden wir uns zu der Frage, welche Schriften naments 
lich bei dem beabfichtigten neuen Abdruck zu berüdjichtigen wä— 
ven, fo find unter den älteren die Namen Luther, Arnd, 
Rambach, Scriver, Spener, Schubert, Herberger, 
Müller, Starfe, Bogayfy im Bolfe fo bewährt, daß Je— 
der, der den Gefchmad des chrifilichen Volkes Fennt, eine neue 
Auflage ihrer Schriften mit Freuden begrüßen wird. Eine Ne: 
viſion mit zarter, fehonender Hand aber ſcheint uns bei einigen 
nöthig. Müllers Schriften dürften unbedenklich ganz in ihrer 
urfprünglichen Form erfcheinen. Sie find durch und durch populär 
und praftifh. Ihre fcheinbare Unpopularität beruht auf der 
Dorausfegung einer gefunden, hriftlichen Bildung "im Volke. 
Gewiß fehte Müller fie mit Hecht bei Vielen feiner Zeitge 
noffen voraus und eine größere Verbreitung feiner Schriften wird 
diefe Bildung wieder herbeiführen helfen. Wer wüßte nicht, daß 
Gottes Mort, indem es die Gaben erwedt, auch eine volksge— 
mäße Bildung mit fich führt. Wer wüßte nicht, welchen Ein: 
fluß 3. B. ein lebendiges Treiben der Miffionsfache in der Ge 
meinde auch auf die Bildung des Volks übt. Und felbft, wenn 
Einzelnes Einzelnen unverftändlich bleibt, fo iſt der Schade fo 
groß nicht. Die Befiger älterer Ausgaben der angedeuteten Er: 
bauungsfchriften leſen geduldig über die Lateinischen Worte hin- 
weg und überfchlagen die Griechiſchen. Der Verf. fand bei 
einer Wittwe feiner Gemeinde Nambach’s Predigten, vor der 
Univerfitätsgemeinde gehalten. Diefe fchließen jedesmal mit einer 
Furzen Anfprache an die Studirenden der Theologie, welche fie 
auf ihr Fünftiges Amt hinweifen. In dieſen Anfprachen iſt 
Manches, was jener einfachen Wittwe unverfländlicd iſt; das 
hindert fie jedody nicht, Jahr aus Zahr ein Sonntags Nachmit- 
tags diefe Predigten mit fietd neuem Segen zu Iefen. 

Eben fo dürfte Luther's Hauspoflille unbedenklich ganz 
unverändert abgedruct werden. Bei defien Kirchenpoftille halten 
wie jedoch einige Abfürzungen, namentlich öftere Weglaffungen 
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der ſo häufig wiederkehrenden Polemik gegen das Papſtthum am 
Orte. Nöthige Veränderungen in der Sprache, wo dieſe durch— 
aus unverſtändlich und faſt in allen neueren Ausgaben bereits 
geändert iſt, würden ſich den Herausgebern von ſelbſt aufdrän⸗ 
gen. Auch bei Seriver möchte ein Zufammengiehen ae oft 
weit ausgedehnten Stoffes angebracht feyn. 

Doch wie gefagt, die verändernde Hand: muß von der ſcho⸗ 
nenden, gläubigen Liebe und Pietät geführt werden und muß 
einem Manne gehören, der mitten im Volke fieht und es Fennt, 
wie jene alten Zeugen das Volk ihrer Zeit Fannten. 

Uber nur ältere Schriften herauszugeben, halten wie nicht 
für rathfam. Die neuere Zeit hat, Gott fey Dank, Schriften 
geliefert, die die göttliche Beglaubigung durch den Gegen, den 
fie geftiftet, an fich tragen. Wir erinnern am die Predigten von 
Hofacker, die, ungeadjtet ihr Preis ein verhältnißmäßig hoher 
ift, in ganz Deutfchland verbreitet find und mit unberechenbarem 
Segen: wirfen. In einer dem Verf. befannten Filialgemeinde, 
in der abwechfelnd an einem Sonntage gepredigt, an dem ans 
deren vom Küſter gelefen wird, wird der rationaliflifche Predi- 
ger wenig, der gläubige Küfter, der eine Predigt von Hofader 
lieft, ‚viel gehört und die Frucht iſt ein Häuflein erweckter Seelen. 

Außer diefer ‚Predigefammlung rechnen wie hierher manche, 
namentlich ältere Schriften des Norddeutfchen Vereins, deffen 
Zwede fich vieleicht überhaupt mit dem beabfichtigten Borhaben 
in Berbindung bringen ließen, fo daß beide Hand in Hand 
gingen. 

Was aber dem Derf. befonders von Wichtigfeib erſcheint, 
ift, daß bei dem in Rede ftehenden Unternehmen ein Hauptaugen⸗ 
merf auf die Herausgabe folder Schriften geworfen werde, die 
eine folide Erfenntniß der Lehre fördern. Nichts Fehlt den 
Gläubigen unferer Zeit fo ſehr, wie dieſe. Die meiſten gläubi- 
gen Prediger unferer Zeit wirfen auf Erweckung, wenige auf 
Begründung in der heilfamen Lehre. Und doch iſt nichts ein 
fo ficherer Damm gegen Eindringlinge aller Art, als eine ge: 
funde Erfenntniß. Der Lutherifche Separatismus würde z. B. 


‚in Pommern bei weitem nicht fo viele Anhänger gefunden ha- 


ben, wenn Alte, die dazu verfucht wurden, ihm das: „Es fteht 
geſchrieben“ hätten entgegenrufen Föünnen. Darum thun dem 
Volke Lehrbücher noth; Bücher, wie Spener’s Katechis— 
mus, müffen VBolfsbücher werden, damit es lerne Grund geben 
von der Hoffnung, die in ihm if: Und damit gehe Hand’ in 
Hand eine Furze, kernige Schriftauslegung, die dem lieben Volke 
das Buch der Bücher öffnet. Unter den jet vorhandenen ram 


‚die Hirfchberger Bibel dazu die geeignetfte feyn. 


Ein weites Feld chriſtlicher Liebesthätigkeit für die Sicche, 
unfere Mutter, öffnet ſich uns in dem angeregten’ Unternehmen. 
Es verfpricht nicht fogleich angenfällige, große Erfolge, aber deſto 


geroiffere, denn es darf fi die Verheißung Jeſ. 55, 10. 11. 

| zueignen. 

nicht hinter ſich fehen! 
©. 


Möchten Viele die Hand an diefen Pflug legen und 


PN. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Deitung, 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 19. Februar. 


6 15. 


Über Daniel’s Controverſen, oder: Hat der 
Vroteſtant Urfache, fein Schriftprineip auf: 
zugeben? #; 


(Zertiegung.) 


Danie! führt fort, fein Thema aus den Äußerungen der 
Ypofel u. { mw. zu erörtern, und behauptet: „das A. 3. war 
der Gemeindeerrbauung, die Haupterfenntnigquelle 

dafür, das Jeſus der Chriſt ſey. Daß aber auch ber Neue 
Bund ähnlihe heilige Schriften befigen werde, lag der ältefien 
Gemeinde ganz fern.” Es lag ihr allerdings jo fern, als etwa 
die Jahrzahl 100 von 40. D. nimmt aljo wahriheinlih an, 
das lettere Hätte Rormaljahe bleiben follen. Eine heilige Schrift 
follte da fegn, diefe follte auch Erkenntnißquelle ſeyn, ja fogar 
die Haupterfenntniäquelle. Dies räumt er ein. Aber daB nun 
zum erfien Theil auch ein zweiter fomme, daB nicht bloß die 
Berheigung, das Problem, Poftulat, die Borausjegung ſchriftlich 
vorhanden feyn, fondern auch die Erfüllung, Löfung, das Ein- 
treffen einen firirten Ausdruck, eine Urkunde erhalten follte, dies 
hãlt er für zufällig, entbehrlich; ja nach Erfolg und Umfiänden 
fogae für ſchädlich (megen des magiſchen Bertrauens, wegen der 
kritiſchen Berlegenheiten — oder lieber, wegen der unglüdgfeli- 
gen — Reformation!). Bas fol man fi num als Reſultat 
denken, wenn man einen Augenblick dieſen Wünſchen Gehör gibt? 
Einzige ſchriftliche Urkunde von Chriſto — das Alte Teſtament. 
Haugterfenntnißquelle des chriſtlichen Glaubens — das Alte Te: 
fament. Bafis der Gemeindeerbauung — daſſelbe. Auf dieſem 
Wege — was verſpricht uns der Berf. der Eontroverfen? wenn 
wie feine fonfigen Defideria in eben fo viel Hoffnungen ver- 
wandeln, jo würde mit dem ausihließlichen Befig des A. T. 
gewonnen fegn: eine freiere Dogmatif, ein richtigerer Inſpira⸗ 
tionsbegriff, eine größere Sicherheit der Exegeſe, ein feiterer 
Schild gegen die Kritik, eine ſelbſtſtändige Entwidelung des kirch⸗ 
lichen Bewußtſeyns — vor Allem aber: die Derhütung jedes 
Riedenihiema. Im Ernſt, hält der Verf. fo etwas für mög. 
ih? Und wie fiimmt dies zu jenem danfbaren Ausruf, daB 
das R. 3. nicht wie das Alte, Quelle eines Glaubensigiiems 
jegn wi? zu dem gerühmten Verhältniß der reinen Liebe und 
Serehrung, an welchem er doch das U. T. nur fo weit Zheil 
negmen lafjen kann, als es auf den Fuß feiner Neuteſtament⸗ 
lihen Okenemie gebracht ii? — Bir fönnen dieſe ganze Hy— 
yotheie vom Nichtvorhandenſeyn des N. T. ruhig dahingefiellt 
jegn laſſen, und müſſen, da wir nun einmal apofloliihe Schrif- 
ten befigen, immer wieder fragen: was follen aber dieje? und 
in welches Verhältniß zum bereits vorhandenen U. T. find fie 
zu feßen? Auch die ältefie Gemeinde ſah ſich endlich genöthigt, 
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diefe Frage zu thun, und — ihre Antwort ift fo ausgefallen, 
dag wir jegt zum Kanon des U. 3. auch den des Neuen be 
figen. War dazu Grund und Urfahe gegeben? Diefe Frage 
macht fih D. nicht ganz deutlih. Dagegen fragt er: Welche 
Bedeutung haben die Apofiel ſelbſt ihren fhriftlichen Außerun- 
gen beigelegt? Hierauf gibt er nun die oben bereits angedeutete 
Antwort: „es find die ewigen Mufter aller Hirtenbriefe, geift: 
voll herzliche Disciplinarfchreiben; das Dogmatifche it nur vor: 
übergehend und gelegentlich berückſichtigt. Zwar fcheint der Rö⸗ 
mer» und Hebräerbrief (warum nicht aud der Galaterbrief?) 
eine Ausnahme; aber diefer Schein entſteht nur — weil wir 
den Leferfreis derfelben nicht Fennen.” Diefe lehtere Bemerkung 
ift fehe dunkel. Was follen das für Lefer geweſen feyn, welche 
die Erpofitionen des Römerbriefs nicht als dogmatiſche Belch- 
rung, fondern nur als Disciplinarſchreiben, vielleicht gar ale — 
bloße Begrüßungsaddreffe, als ein Programm zu nehmen hatten, 
bei welchem nad) einer beliebigen gelehrten Abhandlung der eigent- 
liche Zweck auf den legten drei bis vier Zeilen abgemacht wird? — 
Alfo weiter beabfichtigten die Apoftel nichts, wenn ſie ſchrieben? 
Sie gaben, man verzeihe uns den Ausdruf, ihre Epifteln als 
bloße Bifitenfarten ab. Leider liegt hier die Vermuthung allzu 
nahe, daB, wenn das fcheiftliche Wort der Apoftel fo wenig dog- 
matifche Berbindlichfeit hatte, wahrſcheinlich auch das mündliche, 
von dem doch D. ganz anders denken will, nicht viel mehr bes 
zweckt haben würde. Indeſſen, wir fragen, haben die Apoftel 
in der That auf ihe Schreiben fo geringes Gewicht gelegt? 
Über folche Stellen, wie 2 Theſſ. 2, 15. und 2 Petr. 1, 15. geht 
doh D. allzu geſchwind hinweg. Dort fagt Paulus: Haltet 
an den Saßungen, die ihr gelehret feyd, es fen durch unfer Wort 
oder Erifiel. Und hier deutet Petrus darauf hin, daß Alles, 
woran er die Seinen in den Briefen erinnert habe, auch nad 
feinem Abihied möge im Gedächtniß gehalten werden. Und 
wenn Paulus 1 Theil. 5, 27. fchreibt, ich beſchwöre euch bei dem 
Herrn, dag ihre diefe Epifiel leſen laffet alle heilige Brüder, fo 
fagt hiezu D., der Apofiel habe allerdings auf feine Sendſchrei— 
ben ein relatives Gewicht gelegt, nur bei weitem nicht im ortho- 
doren Sinne! — Zugleid; verfichert er und wiederholt, daß er 
den Werth der apoflolifhen Briefe Feineswegs in Abrede flelle, 
und daß ihm durchaus nicht beifümmt, einen Buchſtaben der 
Schrift zu verkleinern und aufjulöfen, weldyes er vielmehr ein 
fluchwürdiges Beftreben nennt. Allein, obgleich wir diefe Be— 
theuerungen nicht bezweifeln, fo müffen wir doch den Verf. daran 
erinnern, daB er auf feinem Standpunft noch zu gar feinem 
Begriff einer Ayla ygaoy gelangt iſt; daß bei dem Unterfchied, 
welchen er zwiſchen A. und N. T. Kanon macht, jene Verſiche⸗ 
zung etwas Schielendes hat. Denn wer den Ausdruck Chrifi: 
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ein Jota der Schrift auflöfen, auf das N. T. anwendet, und 
dabei doch der Anfiht ift, daß die apoflolifchen Schriften in 
ganz anderem Sinne infpirirt und deshalb auch mit anderen 
Augen zu betrachten find, als das A. T., von welchem Chriſtus 
zunächft jene Worte gefprochen hat, der muthet uns zu viel zu, 
wenn wir das Alles als vollwichtig nehmen follen. Bon der 
Schrift als einem Ganzen kann doch der nicht fprechen, welcher 
das N. T. als zufällige Dreingabe anfieht, worauf urfprünglich 
gar nicht gerechnet war. 
(Fortfegung folgt.) 


Die vorjährige Provinzial:Synode zu Mag: 
dDeburg in ihrer Zufammenfeßung und den 
Hefultaten ihrer Befprechungen. 

(Schluß.) 

Über Zuſammenſetzung, Berufung und Geſchäfts— 
ordnung ber Kreis-Synoden iſt wieder die Nheinifch, Weft: 
phälifche Kirchenordnung maßgebend; nur daß, außer der oben 
sub III. fon erwähnten Modififation, noch die hinzufommt, 
daß, da die Aufgabe der Berwaltung den Ephoren, ald Dr: 
ganen der Behörden, verbleibt, die Wahl der Superinten- 
denten in der bisherigen Weiſe von der oberen Kirchen— 
behörde gefchehen müſſe, daß aber der Kreis: Synode 
der möglichfte Einfluß auf diefe Wahl zu geftatten fen; 
daß hienach der Superintendent in der Kreis- Synode ex afficio 
als Königl. Commiffarius zugegen fey und fungire, fei- 
nen fonfligen Berechtigungen als Geiftlicher unbefchadet; eine 
Bellimmung, welde, um die Freiheit in dee Wahl des Mo: 
deramens zu fihern, analog aucd auf das DVerhältniß des Ge: 
neral: Superintendenten zu den PropinzialeSpnoden über 
getragen wird. 

Bei der Beflimmung des Gefhäftsfreifes der Pro- 
vinzial- Synode wird der Zufaß gemacht: es werde überall 
vorausgeſetzt, daß die Kirche zu ihren Befchlüffen der Genehmi— 
gung des Staats bedürfe, daß aber der Kirche von Seiten des 
Staats nichts gegen ihren Willen aufgedrungen werden dürfe. 

Auf die Bildung von Landes: Synoden einzugehen, 
fcheint noch nicht angemeffen. 

Schließlid wird die Frage nach Zeit und Art der Ein: 
führung der fraglichen Berfaffung dahin beantwortet: 

es fey von unten auf fo anzufangen, daß von diefem 
Anfang die weitere Ausbildung in der vollffändigen 
Spynodalverfaffung ungertrennlich erfcheine und ges 
fordert werde. 

Nach vielfeitigen Debatten über die Unterfuchung, wie die 
proponirte Kirchenverfaffung mit den kirchenregi— 
mentlihen Einrichtungen und Behörden des Staats 
in Verbindung zu feßen fey, hat man fich zu folgender 
Scylußerflärung vereinigt: „Die Verſammlung wolle durch die 
von ihr gebildeten Anträge, betreffend die weſentlichen Modifika— 
tionen der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung, und das 
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Derhältniß der Kirche zum Staate, der weiteren Entwidelung 
der Kirche durchaus Feine Hemmung anlegen, und nur das Grund 
prineip der Synodalverfaffung: die Vertretung der Kirche in ihren 
Angelegenheiten unter dem Einfluffe der Firchlichen Gemeinfchaft 
ald Baſis der ferneren Ausbildung der Kirchenverfaffung _ bes 
trachten.“ 


In Beziehung auf confeſſionelle Berhältniffe iſt nur 
das mitgetheilt, daß die Anträge der hiezu gebildeten Conmiffion 
vorzugsmeife die Wahrung der Parität zwifchen den beis 
den Hauptconfeffionen bezwedt haben, und daß aus diefem 
Gefihtspunfte die Richtung und Wirkfamkeit der fogenannten 
„Sonfeffionsfchulen” in der Provinz, und das Eapitel von 
den gemifchten Ehen beleuchtet worden fey. 

Die Synode hat noch, als ein tiefgefühltes Bedürfnif, aus⸗ 
gefprochen, daß, Tediglich zur Wahrung des Verhältniffes der beis 
den Eonfefitonen gegen einander, Seitens der Evangelifchen Kirche 
eine Behörde conftituirt würde, welche, den veränderten Zeitver— 
hältniffen angemeffen, das vormalige Corpus Evangelicorum 
erfegen könnte. 

10. Allgemeine obrigkeitlihde Anordnungen, 
welche das Firchliche und fittliche Leben berühren. 

1. Hinfihtlid der Entweihungen der Sonn: und Feier, - 
tage findet die Synode das kräftigſte und geſundeſte Ges 
genmittel viel weniger in gefeßlichen Anordnungen, als in 
der Erhöhung des kirchlichen Sinnes ſelbſt; wünſcht jedoch 
dringend, daß die bereits beſtehenden und ziemlich aus« 
reichenden Mandate von den angeordneten Behörden überall 
wirklich aufreht erhalten, refp. vollfiredt werden, 
und daß man nirgends erwarte, Denunciationen gefchehener 
Übertretungen von den Geiftlichen zu empfangen. — Eben 
fo der Behütung werth, wie die kirchliche Andacht, er 
fcheint au die Volksſitte, als in welcher eben fo der 
Ausdrud wie die Ernährung des eigenthümlichen Volks— 
lebens ſich findet. 
Anlangend den Eid, iſt die Synode, hinſchauend auf den 
hohen Ernſt, welcher von Sr. Majeſtät dem Könige dieſem 
und ähnlichen, die Gränze des ſtaatlichen und kirchlichen 
Lebens berührenden Gegenſtänden zugewendet wird, mit dem 
Vertrauen beſeelt, es werde die Geſetzgebung und die Ju— 
ſtizpflege diejenige Weiterbildung erfahren, welche in Bezie⸗ 
ziehung auf die Anwendung und auf die Abnahme 
eidlicher Ausfagen und Berficherungen noch zu wünfchen 
ift, damit jene feltener, diefe überall würdiger werde. 
Bor der Hand könne es fchon eine große Beruhigung ge 
währen, wenn man miffe, daß die ſchon vorhandenen darauf 
bezüglichen Grundfäge und Beflimmungen bei allen Ge 
tichtöftellen genau befolgt, und namentlich Eidesabnahmen . 
in Schenfen und Krügen, wie fie bei Gemeinheitstheilungen 
in großer Anzahl ſchon vorgefommen ſeyn follen, fireng 
unterfagt werden. idesverwarnungen durch den Geelfor« 
ger möge man überall da eintreten laffen, wo entweder der 
Bildungsftand oder die Führung des Schmwörenden, gegene 
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über dem Reize zum Meineide, Gefahr befürchten läßt; und 
der Geiftliche möge eine folche Verwarnung nach den Um: 
ſtänden auch in feinem Haufe vorzunehmen ermächtigt wer: 
den. Sehr bedenklich erfcheine es, unconfirmirte junge Leute 
zam Eide oder zu Ausfagen an Eides Statt zuzulaffen, 
oder fehr bejahrten und ſchwach gewordenen Perfonen, etwa 
Behufs Berichtigung des Beſitztitels, einen Eid anzufinnen. 
Endlich bittet die Synode, daß die am Schluffe des Th. I. 

Zit. 10. der Allg. Gerichtsordnung abgedrudte Borhal- 

tung für chriftliche Parteien fo umgearbeitet werde, daß 

fie theilg beflimmter an die Grundwahrheiten unferer Nelis 
gion erinnere, theils und hauptfächlich aber, daß fie einfach, 
eindeinglich und ohne weitere Erklärung für Chriften jedes 

Standes verfiändlich fey. 

In Beziehung auf nachflehende zwei Anträge einzelner Kreis: 
Synoden oder Sprecher in denfelben; 

1. iereligiöfe Menfchen, beharrliche Kirchen» und Abendmahis⸗ 

verächter von der Eidesleiſtung zurückzuweiſen; und 

2. Eidesabnahme durch unkirchliche Richter zu verhüten, 
urtheilte die Majorität der Synode (2) zu 1. bei dem Antrage, 
welcher oben hinfichtlih der DBerwarnung gefchehen, fiehen zu 
bleiben; zu 2. fid) dahin ausfprechen zu müffen, daß die höchfte 
Staatsbehörde überhaupt die dringendfte Beranlaffung habe, bei 
Verwaltung des Nichteramts auf wahre Frömmigkeit zu fehen. 
3. Zu dem Abfchnitte von Fleifchesfünden wurde zuerfi 
bemerkt, daß in der periodifchen Publikation, betreffend die 

Berhütung des Kindermordes, das die Sittlichfeit tief ver- 

legende Urtheil, unehelicher Beifchlaf fey nicht firafbar, jet 

nicht mehr mit abgedrudt werde; ferner wurde um eine 

Abänderung der eben fo anftößigen gefeßlichen Beſtimmung 

Allg. Lande. Th. I. Sit. 1. $. 1037. dringend gebeten; 

bierauf auch der Gefahren der Licht:, Spinn: und Kop— 

pelftuben gedacht, und endlich, hinfichtlid) der wider die 

Bordelle bereits genommenen Maßregeln, der Wunſch mit 

Zuverficht ausgefprochen, daß die fittliche Macht des gefun- 

den Lebens im Volke fo viel Nachdruck befige, um die laut 

gewordenen medicinal= polizeilichen Bedenken zu widerlegen. 

Wirffamere Berordnungen gegen Eonfubinate dürften von 
den Synoden wohl dann erſt berathen und in Borfchlag ge: 
bracht werden können, wenn in ihrer Mitte weltliche Beamte 
und Geſetzkundige fich befinden. 

Was die Ehegeſetzgebung anlangt, fo hofft die Synode, 
ehe weitere und definitive Feſtſetzungen über diefen wichtigen Ges 
genſtand gefchehen, auch ihrerfeits zu einer Äußerung gelaffen zu 
werden. 

Daß die Sitte der Haustrauungen weiter um fich greife, 
fönne die Synode im Allgemeinen nicht für gut halten; auch 
finde fie fi) bewogen, auf irgend eine Beſchränkung der Zuzie— 
bung einer übermäßigen Menge von Pathen anzutragen. 

11. Berbefferung der äußeren Lage der Geift: 
lichen und Schullehrer. 

Daß vor Allen das Accidentienwefen eine Umgefials 
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tung erfahren möge, wurde in vollfter Übereinftimmung ges 
wünſcht. 

Die Angabe eines Minimums des Gehalts ſchien ſich 
bei der Verſchiedenheit der Gegenden und Örtlichkeiten kaum 
machen zu laſſen. Für einen Geiſtlichen erlaubte man ſich 
400 Thlr., für einen Schullehrer 150 Thlr. als ſolches Mini⸗ 
mum anzuſehen. 

Weil es nun ganze Gegenden in der Provinz gibt, wo ein 
Einkommen von 400 Thle. für Geiſtliche ſchon als eine Bar 
günftigung des Glücks erfcheint, und man das. niederfchlagende 
Urtheil abgeben mußte, daß es fchon ein großer Vorfchritt wäre, 
wenn fein Schullehrer niedriger, als auf 150 Thle, geftellt, 
wäre, jo erhielt der Borfiger den Auftrag, im großen Vertranen 
der Synode auf des Königs Majeftät, bei Sr. Ercellenz dem 
Heren Kultusminifter es ehrfurchtsvoll auszudrüden, daß für. die 
armen Bauleute des Reiches Gottes insgemein, nahe und durchs 
greifende Hülfe dee Gegenftand des lebten Antrags und 
der freudigfien Hoffnung fey! 


Das ift alfo die freudigfte Hoffnung geweſen! Nun, 
wie wünfchen von Herzen, daß fie in Erfüllung gehe! Aber 
das können wie nicht unterlaffen, mit dem tiefften Schmerze 
eines kirchlichen Bewußtfeyns noch zu fragen: Soll die Evan 
gelifche Kirche, durch Gottes Gnade gegründet unter dem Schweiß 
und Blut unferer Väter, öffentlich anerfannt auf Grund der 
Augsburgifchen Eonfeffion von 1530, die Sängerin der tiefften 
geiftlichen Lieder, die Pflegerin aller Kunft und Wiffenfchaft, die 
Verbreiterin des Lichtes des Evangeliums in der ganzen Welt, 
die edle, theuer erfaufte Braut Gottes, die es feit etwa huns 
dert Fahren mit immer tiefer in's Herz fchneidendem Schmerze 
mit anfehen mußte, daß ihre Glieder nach und nach dahinſtar⸗ 
ben oder abfielen, daß Fremde ihren Weinberg verwüfteten, und 
ihre Burg, die Confeffion, ſtückweiſe abtrugen vor ihren Augen, 
die aber immer laut gefchrieen hat über das Unrecht, das fie 
leiden mußte, und zu Chrifto, ihrem Bräutigam, Tag und 
Nacht in Thränen auffeufzte, daß er ihr wieder gnädig feyn 
möchte, die aber immer noch die einzige Hoffnung behalten 
hatte für diefe Welt, daB ihe Belig auf dem Boden des 
Rechtes feſtgewurzelt und unangetaftet ftehe, und daß ihr durch's 
Recht wieder dazu verholfen werden könne: — — foll die Evans 
gelifche Kirche nun auch diefe Hoffnung verlieren? — Daß 
man die Confeffion verließ; war eine unläugbare Thatſache; 
fol e8 nun zum Rechte werden innerhalb der Evanges 
lifhen Kirche? — 

Hier, Synode, antworte! 

Das Uetheil der Welt hat die Synode über ſich ſchon 
vernommen; es ift, um e8 mit Luc. 6, 26. auszudrüden, 
daß ihe „Jedermann wohlredet.”" Was die Evangeli— 
ſche Kirche über fie urtheilen ſoll, wird die Synode felbft 
fagen, wenn fie auf diefe Frage antwortet, und fomit den Mis 
derfpruch löſt, in den ihr thatſächliches Beftehen mit ihrer 
eigenen Erklärung tritt, „daß Fein Anweſender ers 
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mächtigt fey, an dem Beſtande der Eirchlichen Lehre 
etwas zu verändern.“ j 
Gott ſchenke uns eine teöfliche Antwort! Amen. 


iiber den mufifalifchen Theil des Kultus in 
der Domgemeinde zu Berlin. 


Zweierlei veranlaßt uns, auf diefen Gegenftand unter Be: 
zugnahme auf den Artifel in Nr. 51 und 52. des vorigen Jahr: 
gangs der Ev. 8. Z., zurücdzufommen und die dort beſproche⸗ 
nen Fragen abermals in Anregung zu bringen. 

Erftens folgendes Faftum. Am Sonntage Esto mihi 
wurde über die Sonntagsepiftel 1 Cor. 13. gepredigt. In der 
Liturgie wurde diefe Epiftel nicht verlefen, fondern nur etwa 
mit folgenden Worten auf fie hingewiefen: 

„Die Epiftel des heutigen Sonntages, über welche nachher 
gepredigt werben fol, fteht gefchrieben 1 Cor. 13. 
Hieran ſchloß fi) unmittelbar ein vom Chor gefungener, mit 
der Epiftel in Beziehung flehender Spruch. 

Die Gründe zu diefem Verfahren mögen noch fo dringend 
geroefen feyn, ohne Zweifel ift Der Grund, aus dem wir ed an 
greifen müffen, noch ungleich zwingende. Wie foll der Chor: 
gefang der Gemeinde etwas Lebendiges, etwas Nothwendiges 
werden, wenn er fo ganz losgelöft wird aus dem organifchen 
Zufammenhang mit dem Wort. Wir fönnen nicht lebhaft genug 
bervorheben, wie wichtig dies ift, nicht dringend genug bitten, 
es auch im Einzelnen nicht gering zu achten. Sollten derartige 
Dmiffionen fich öfter wiederholen, fo wäre dies fehr zu beflagen. 
Die, man verzeihe das Wort — kraſſe Wirfung, die der jenem 
Gitate folgende, das Wort verklären follende Gefang hervorbrachte, 
indem recht offen und fühlbar gleichſam der Boden unter feinen 
Füßen fortgezogen wurde, mußte jedem aufmerffamen Zuhörer 
zum Bewußtſeyn fommen, den Unfundigen verwirren und das 
Sntereffe für den Geſang in ihm abflumpfen, den Kundigen aber 
in der Überzeugung befefligen, daB nur ein mit dem Wort orgas 
niſch verbundener Gefang Leben weden und zur vollen Wahr: 
beit werden kann. Die Fortlaſſung war hier befonders empfind: 
lich, weil dies die einzige Stelle in der Liturgie ift, in 
der der Chorgeſang unferer Überzeugung nad), die wir nicht 
aufs Neue darlegen und begründen wollen, die wir aber bei 
diefem Anlaß: einer wiederholten Prüfung zu unterwerfen bitten, 
eine naturgemäße zu dem Worte in richtigem Verhältniß ftehende 
Stellung einnimmt. Hier ift e8 möglich, den Eindrud einiger: 
maßen zu beobachten, den ein durch das Wort vorbereite: 
ter Gefang macht und ihn gegen den zu halten, der von ifolirt 
dafiehenden, mehr oder weniger willführlihen Gefängen ausgeht. 


Es Fann nicht fehlen, daß, wenn auch zunächſt unbewußt, das 
richtige Gefühl von dem richtigen Berhältniß zwiichen Wort und 
Geſang fih) in der Gemeinde hier ausbildet und daß dann nad) 
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und nach das hierüber fich ausfprechende Bewußtſeyn einen leben⸗ 
digen Wiederflang in der eigenen Erfahrung der Gemeinde findet. 
Wird aber hier eingegriffen, werden diefe wenigen Blüthen des 
organifchen Lebens in der Liturgie in Bezug auf den Gefang 


zerfiört, fo ift in der That wenig Hoffnung da, daß auf dem 


bisherigen, anfcheinend mit entfchiedener Beharrlichkeit verfolgten 
Wege ſich irgend Erfreuliches, wahrhaft Lebendiges geftals 


ten, und der fchöne Schmud des Gottesdienftes zu einem wefente 


lihen und nothmwendigen, von der Gemeinde als unentbehrlich 


erkannten Gliede deffelben fich erheben werde, ſtatt daß er jetzt 
als ein zufälliges und ungeordnetes Kleinod mehr daran und 
darum hängt, als organifch mit ihm verwachlen ifl. In der 
That, man darf das Kleinfte bier nicht gering achten. 
Früchte, die da bleiben, wollen auf guten, gefunden und vor 


Die 


allen Dingen wahrhaft lebendigen Bäumen erwachfen. — 
Zweitens aber haben wir auf eine Erfcheinung hinzus 


weifen, die in der Weihnachtszeit gewiß Dielen einen unvergeß⸗ 


lien Genuß bereitet hat. Wir meinen die Ausftellung transpas 
renter Gemälde nach Dürer’s Holzfchnitten und die von dem 
Domchor ausgeführte Gefangbegleitung. Es wurden hier einige 
von den Gefangftüden vorgetragen, auf welche wir, als befons 
ders für den evangelifchen Gottesdienft geeignet, hingemiefen hat 
ten. Wir freuen uns, jegt auf den Eindrud uns berufen zu 
fönnen, den fie gewiß allgemein gemacht haben. Befonders merk 
würdig trat der Unterfchied der Deutfchen und Ztalienifchen Muſik 
(wir reden hier nur von den Muſikſtücken aus älterer Zeit, nicht 
von den beiden, die unferer Zeit entnommen waren) — und die 
Derwandtfchaft der Deutfchen Gefänge zu den Deutfchen Bil 
dern hervor. Es war, beiläufig gefagt, offenbar ein Fehlgriff, 
daß man nicht lauter Deutfche Muſik gewählt hatte. Entfchies 
den fühlte man, wie nahe fich diefe den Bildern anfchloß, fie 
ſchienen in heimathliche Luft verfegt zu feyn, fobald die Deut 
ichen Töne erlangen. Der Beweis, — und darauf kommt 
es uns hier hauptfählih an, — der Beweis ift nun ge, 
führt, daß diefe alten Deutfchen Lieder eine großartige heilige 
Wirfung hervorzubringen vermögen, daß fie keineswegs veraltet, 
fteif, monoton find, kurz, daß feines der Vorurtheile, die ihnen 
entgegenftehen, gegründet if. Man hat gehört, wie lieblich, wie 
gefangreich, wie rein und geiftig, wie wunderbar tief die Har⸗ 
monde ihrer Töne if; man hat dies gehört und Fann es nicht 
mehr läugnen. Sollte denn Niemanden der Gedanke durch die 
Seele gegangen feyn, daß die Kirche dieſer Gefänge Heimath 
if; follte Niemand in feinem Herzen ſich wünſchend gefagt haben: 
„Könnteft du das doch im Gottesdienfte hören, von demfelben 
Chor fo herrlich ausgeführt." — Nun wir verfichern, daß wir 
ſolche Stimmen allerdings vernommen haben, und wollen, fo 
viel an uns if, auch nicht fäumen, die unfrige zu erheben zu- 
der dringenden Bitte, daß doch endlich diefen alten heiligen 
Schätzen der Ort werden möge, der ihnen gebührt. Alle wer 
den danfbar feyn und Niemand wird es gereuen! — 
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Berlin 1845. 


Sonnabend den 22. Februar. 


M 16. 


iiber Daniel's Controverſen, oder: Hat der 
Proteſtant Urſache, fein Schriftprineip auf: 
zugeben? 
(Fortſetzung.) 


Zu den wichtigſten Stützpunkten der Schriftautorität gehört 
ohne Zweifel die Verheißung des Herrn, daß der Beiſtand ſei— 
nes Geiſtes ſich bis auf Wort und Rede erſtrecken ſolle. Auch 
dieſes Argument für das proteſtantiſche Dogma ſucht Daniel 
zu entkräften. Er ſagt: „Die Verheißungen von einer Verlei⸗ 
hung des Geiſtes an die Apoſtel können doch unmöglich für die 
Inſpiration ihrer Schriften ſtringent beweiſend ſeyn, noch weni⸗ 
ger die Stellen für die Inſpiration der Worte, welche ſich oft 
gradezu auf ganz andere Verhältniſſe beziehen.“ Dieſer Ein— 
wand zeigt, daß D. ſich es nicht wohl klar gemacht hat, auf 
was es bei der Infpiration anfommt. Chriftus verheißt den 
Seinen den untrüglichen Beiftand des Geiftes, er verheißt ihnen 
fogar die rechten Worte zur rechten Stunde. Wenn wir dies 
fefihalten, fo befanden fich die Apoftel jedenfalls im Befig von 
Wahrheiten, Glaubensfägen und Heilsbegriffen, welche aus der 
Quelle untrüglicher Mittheilung gefloffen, und ihnen nicht bloß 
in unbeftimmten Anfhauungen oder Gefühlseindrüden, fondern 
fogleich mit dem treffenden Ausdrud geprägt, übergeben waren. 
Sie hatten diefen Scha höherer Mittheilung allerdings bei ganz 
befonderen Gelegenheiten empfangen; aber fie hatten ihn nun 
doch. Und wenn fie ſich nun binfeßten, zu fchreiben, iſt es 
wohl natürlicher, anzunehmen, daß ſie dann zu ihrem eigenen 
dürftigen Wiſſen und Meinen gegriffen, oder daß ſie jenes 
Schatzes ſich bedient haben werden? Da ferner die Ausſagen 
der Apoſtel für alle Zeiten von höchſter Wichtigkeit waren, ſo 
iſt es ganz begreiflich, daß ihre Rede und ihr Zeugniß nach 
Faſſung und Inhalt nicht fo ganz ihrer eigenen Sndividualität 
überlaffen wurde; wohl aber konnte ihnen überlaffen werden, das 
einmal Empfangene durch Anwendung der natürlichen Gabe und 
Kräfte zu erhalten; es wäre doch zu viel erwartet, wenn das 


| wunderbar Gegebene auch durch fortgefegte Wunder im Gedächt— 


niß hätte befeftigt werden follen. Halten wir uns an den Der: 
gleich des gewöhnlichen menfchlichen Denfens. Auch hier ift die 
Erzeugung der normgebenden, wahrhaft leitenden Gedanken nicht 
Sache eines ununterbrochenen Fluffes; es find einzelne Momente, 
welche die lebensvollen Ideen mit ihrem fachgemäßen Ausdrud 
Die Auseinanderfegung und Entwidelung 
gehört nicht der erfindenden, fondern der beobachtenden,, ver; 


‚gleichenden Thätigkeit an. Es fragt fih nun: weldes waren 
die Momente im Leben der Apoftel, wo fich der Zufluß jener 


leitenden Gedanfen am füglichfien erwarten ließ, wo fie feiner 
am meiften bedurften, in der empfänglichfien Verfaſſung ſich be- 
fanden? Wir würden gewiß nicht das Richtige treffen, wenn 
wir fagten: dies feyen die Augenblicke gewefen, wo fie fich zum 
Schreiben auſchickten, und Zefus hätte ihnen deshalb befonders 
für diefe feine Verheißung ertheilen follen; fondern meit beffer 
wird es zu der ganzen Lage der Apoftel flimmen, menn wir 
annehmen: die Momente ihrer üffentlihen Wirffamfeit, ihres 
Auftretens vor der Menge, vor den Gemalthabern und Wider: 
fachern ſeyen es geweſen, wo der Beiſtand aus der Höhe an 
ihnen am wirffamften war; im ſolchen Augenbliden der Hülfs— 
bedürftigfeit, der Spannung, des erregten Gefühls war — wenn 
wir anders auf Seelenzuflände uns verſtehen — der offenfte Zu: 
gang für die höheren Kräfte, da wurde ihnen gegeben, was mehr 
als Menfchenwort war. Anzunehmen, daß dieſe einftrömende 
Geiftesfülle ohne Unterlaß in ihe Inneres fich ergoffen, hieße 
zugleich behaupten, daß fie mit jedem Moment das Empfangene 
wieder vergeffen, niemals zur ruhigen Verarbeitung, zur perfün- 
lichen Aneignung Muße gehabt; daß fie nicht einmal mit In— 
firumenten zu vergleichen gewefen, die man doch nicht unabläffig 
in Bewegung feßt. Wir hätten zu jener Annahme an ſich ſchon 
feinen Grund, und haben ihn nun noch weniger, weil Chriflus 
ausdrüdlich jene außerordentliche Eingebung für befondere Mo— 
mente anfündigt, alfo feinen unausgefeßten Zufluß derfelben ver- 
fpricht. Es ift fein Zweifel, daß der Geift eben fo. gut einen 
Schreibenden als Redenden, einen ruhig Sitzenden als vor Ge— 
richt Stehenden erfaffen und durchdringen kann, und wir brauchen 
kaum auf die prophetifchen Beifpiele hinzumeifen, bei denen dies 
der Fall war. Aber eben fo gewiß ift, daß für die Autorität 
der fchriftlichen Urkunde vollkommen hinreichend ift, zu wiſſen, 
daß das Aufgezeichnete irgend einmal aus höherer Quelle ger 
floffen, und ganz unnöthig, zu verlangen, daß es grade im Mo: 
ment des Schreibens von oben herab gegeben ward. Wie die 
Ausgießung am Pfingſtfeſt ein für allemal hinreichte, die Apo⸗ 
ſtel zu ihrem Beruf zu befähigen, ſo war jedes in wichtigen 
Augenblicken mitgetheilte Licht ein bleibendes Element ihrer Ver— 
kündigung. Es müßte denn, Jemand den Zweifel hegen, ob die 
Apoftel grade in folhen Augenbliden der höheren Erleuchtung 
im Stande gemefen wären, das für Andere Ausgefprochene auch 
ſich felbft anzueignen und für ſich felbft zu behalten. Sie wären 
dann freilich fehlimmer daran gewefen, als ihre Zuhörer, und 
hätten am Ende, um doch auch für die eigene Perjon Beleh⸗ 
rung zu ſchöpfen, von den Anderen ſich das Hinausgeſprochene 
zurückerbitten müſſen. Doch dies wird im Ernſt Niemand an— 
nehmen, der ſich von der Inſpiration eine andere Vorſtellung 
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zu bilden vermag, als die ihm durch magnetifhe Verzückungen 


und fomnambüle Efftafen untergefchoben werden möchte. Daß 
wir durch unfere obige Betrachtungsweife, welche wir dem hiſto— 
riſchen Hergang fowohl, ald den Erklärungen Ehrifti entfprechend 
halten, von felbft dazu geführt werden, jene Theorie von der 
Snfpiration anzunehmen und richtig zu würdigen, welche unfere 
altfirdylihe Dogmatik aufgeftellt hat, dies ſey hier befonders des— 
halb erwähnt, weil D. der Meinung zu feyn fcheint, grade jene 
Theorie ſey der Bibel und Gefchichte mwiderfprechend. Und wie 
derholt ſey es ausgefprochen, daß Alles, was unfer Derf. in 
diefer Beziehung vorbringt, unter obigem Gefichtspunft für uns 
fid) völlig erledigt. Sich darauf zu berufen: Chriftus habe den 
Geiftesbeiftand nur für befondere Fälle verfprochen, und darun- 
ter das Schreiben nicht genannt, dies kann, gelinde gefagt, nur 
aus einer Anficht hergeleitet werden, welche über das Wefen der 
Inſpiration, fo wie über den Charakter einer heiligen Urkunde 
noch fehr im Unflaren ift. 

D. hält es für einen fchlagenden Einwurf gegen die „totale 
Snfpiration der Schrift”, daß Paulus einmal das dya Ayo 
00% 5 "Ugıos ausgefprochen hat. Hienach müßte es in D's. 
Meinung ein Erforderniß der Infpiration feyn, daß neben dem 
Bewußtſeyn des Göttlichen ein Wiffen um das Menſchliche gar 
nicht mehe Raum hätte; daß der Inſpirirte wohl zu fagen 
wüßte, worüber ihm etwas geoffenbart worden, aber durchaus 
nicht, worüber dies nicht der Fall fey. Für und, und gewiß 
für jeden Unbefangenen, hat grade jene Paulinifche Stelle von 
jeher die entfchiedenfte Beweisfraft für die Snfpiration gehabt; 
denn eben weil Paulus feine menſchliche Meinung ausdrücklich 
bevorwortet, fo ift klar, daß Alles, was er nicht bevormortet, 
von ihm als feine menfchlihe Meinung betrachtet wird. — 

Die Andeutung, welhe D. bei Gelegenheit des Inſpira— 
tionsthemas macht, daß nämlich eine vorwigige Forfchung allerlei 
Wandlungen in den Anfichten, oder gar Widerfprüche bei den 
Apofteln wahrnehmen wolle, laffen wir eben fo kurz beruhen, 
wie fie der DBerf. hinwirft. Bis er fie näher begründet, wird 
fie nichts beweiſen, als daß feine dogmatifche Überzeugung noch 
ſehr im Schwanken iſt. — Von mehr Belang iſt ein neuer 
Einwurf gegen die Bibelautorität, welchen D. in folgender Art 
vorbringt: „Ein Buch kann nie für ſich allein genügen, es be— 
darf immer eines Zeugniſſes außer ſich.“ Er führt als zuge— 
ſtanden an, daß auch das A. T. nicht für ſich gezeugt habe, 
ſondern ſeine Autorität ſey erſt durch das N. T. feſtgeſtellt. 
Es iſt etwas auffallend, daß D. dieſes letztere Argument ſich 
aneignet, ſehr im Widerfpruch mit+feiner ſonſtigen Anſicht vom 
A. T., wie er fie bereits oben und auch weiter unten angibt, 
wo er fagt: daß das U. T. mit der entfchiedenften Behauptung 
feiner eigenen Göttlicyfeit, feiner normativen Gültigfeit aufgetre: 
ten ſey; was beim N. 3. feineswegs der Fall wäre. — Was 
nun jenen Satz betrifft, daß fein Buch für ſich allein genüge, 
fo if er in diefer Ausdehnung gewiß falfh. Warum foll ein 
Buch nicht für ſich felbft fprechen? Warum bedarf ich für die 
Elemente des Euflid erſt eine Außerliche Beglaubigung, um durch 
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ihren Inhalt überzeugt zu werden. Es kommt alfo wohl ganz 
auf den Inhalt an, ob derfelbe im Stande ift, ſich Geltung 
zu verfchaffen oder noch eines ergänzenden Clementes bedarf. 
Wenn eine fchriftliche Mittheilung, z. B. über die Geburt Jefu, 
für fih Peine Autorität hat, ift dann vielleicht eine mündliche 
Erzählung derfelben Thatfahe, bloß weil fie mündlich iſt, von 
größerem Gewicht? Wenn ich der mündlichen Berficherung Glaus 
ben fchenfe, fo kann diefer Glaube allerdings durch Mancherlei 
vermittelt feyn: durch den Charakter des Erzählers, durch die 
Natur der Nachricht felbft, durch ihr Verhältniß zu meinen bis» 
herigen Beobadjtungen und Einfichten, durch das Zeugniß meis 
nes Gewiffens ꝛc. Aber hieraus nun zu fließen, wie D. thut, 
daB ein folches unterftügendes Beglaubigungsmittel höher ſtehe, 
als die mitgetheilte Wahrheit oder Thatfache felbft, ift gewiß 
ſehr voreilig. Beides, was hier D. behauptet, ift nicht fo auss 
gemacht, als er meint. Es ift erfilicy nicht nothwendig, daß 
jedes fhriftlihe Dokument einer Beglaubigung oder Beftätigung 
bedürfe, und zweitens ift e8 nicht nothwendig, daß dies Beglaus 
bigungsmittel ihn felbft an Autorität gleich oder überlegen fey. 
Wem fällt hier nicht ein, daß oft die untergeordnete Behörde 
in den Fall fommt, einen Erlaß der höchften Stelle zu verificis 
ren. — Nad) einer anderen Seite hin möge folgendes Beifpiel 
dienen. Die Beglaubigung einer Weiffagung liegt in dem Bes 
richt von ihrem Eintreffen. Die erftere wird dadurch in ihrer 
Übernatürlichkeit anerfannt; aber feltfam wäre es, jenen Bericht 
noch übernatürlich zu finden. — Welche Bürgfchaft für die Au: 
torität des N. T. macht und nun der Verf. namhaft? Er 
nennt ganz kurz die Kirche und den Geift, und behauptet, daß 
beide hiedurch der Schrift mit mindeftens ganz gleicher Autos 
vität an die Seite treten. Leider hat er fic) in diefer wichtis 
gen Sache nicht deutlicher erflärt, doch vermuthen wir, daß er 
unter dem Geift nicht den Urheber der Schrift, fondern ihren 
Ausleger (spiritus applicator) verfieht. Wem wird es nun 
einfallen, zwifchen den Gnadenwirfungen, wodurch ihm die göfts 
lihen Wahrheiten zu Herzen gehen, und diefen Wahrheiten felbft 
einen Autoritätsunterfchied anzunehmen? ja, wer wird zweifeln, 
daß diefe Wahrheiten das Primitive find, jene Gnadenwirfun: 
gen aber das AUbgeleitete? Wer, um einen Vergleich zu ges 
brauchen, wird deshalb, weil er die Anmwefenheit der Sonne erft 
durch das Bildchen auf der Nebhaut wahrnimmt, behaupten, 
daß dies Bildchen der Sonne gleich zu achten fey? — Und 
was nun die andere Bürgfchaft betrifft, das Zeugniß oder Ur⸗ 
theil der Kirche, fo find wir weit entfernt, es zu verachten. Aus 
den Händen der Kirche haben wir die Bibel empfangen, fie hat 
ung zuerft auf ihren Werth aufmerffam gemacht; fie hat uns 
in den Stand gefegt, die Bibel als höchftes Erfenntnißprincip 
anzunehmen; fie hat dies gethan, nicht etwa bloß durch ihr 
Placet und Decretum, durdy ein arbiträres Ermeffen oder ‚in 
fallibles Abfprechen, fo daß nun ein für allemal die Sache mit 
einenı Ecclesia locuta est abgemacht wäre — freilid) in diefem 
Falle würde fid) die Kirche eine Autorität angemaßt haben, welche 
der Bibel „mindeftens gleich“ ſtünde — nein, wir verftehen jene 
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Bürgſchaft der Kirche anders; fie hat uns in den Stand gefeßt, 
die Bibel als Gotteswort zu verehren, weil fie ung die gefamm: 
ten, Entfcheidungsgründe, alle hiſtoriſchen und faktiſchen, natür— 
lihen und übernatürlichen Belege, das ganze Derfahren in 
Sachen verbi divini et canonis treulic) und gewiffenhaft über: 
geben hat; das war einmal eine ächte und fegenöreiche Überlie: 
ferung! Sie hat uns dadurch doppelt geholfen. Sie hat erſt⸗ 
lich mit der That bewieſen, daß der Urſprung des Neuen Te⸗ 
ſtaments das Licht nicht ſcheut, und ſchon deshalb alle Meinung 
für ſich hat. Sie hat ferner Jedem, der den Hergang des Ka— 
nons mit eigenen Augen ſehen will, die Mittel dazu gegeben. 
Ohne dieſe Gewiſſenhaftigkeit würde ihr bloßes Gutachten und 
sored no, auch ſchwerlich von großem Belang und Erfolg ge: 
weſen feyn, und die Feinde des göttlichen Mortes. würden fich 
wenig daraus gemacht haben, was „die Kirche” mit aller Stim- 
meneinheit behauptet und verbürgt hätte. — Was folgt hieraus? 
daß dies Zeugniß der Kirche eben fo wichtig‘, heilig, unfehlbar 
ift, als die Schrift ſelbſt? ja daß wohl die Kirche felbft auf alle 
Eigenfchaften des göttlichen Wortes Anfprucy habe? — Es ber 
darf hier Feiner Antwort. Wir bitten um Vergunſt für ein 
zweites Gleichniß. Ein commandirender General hat Ordre er: 
theilt. Der Adjutant bringt fie den Negimentern. Diefe, der 
wohlbefannten Uniform vertrauend, vollziehen pünftlid den Be— 
fehl; es fällt ihnen aber nicht bei, den Adjutanten für die Haupt: 

- perfon zu halten, oder anzunehmen, daß derfelbe die Ordre durch 
fein perfönlihes Anfehen unterflügen müffe, ja wohl gar feine 
Zufäge und Ergänzungen anbringen dürfe. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Provinz Sachſen. 


In der erften Beilage zu Nr. 16. der Magdeb. Zeitung von 1845 
iſt eim Bericht über die im November und December v. J. zu Magder 
burg gehaltene Provinzial Synode abgeftattet. Man hat bemjelben mit 
um fo größerer Spannung entgegengefehen, als es befannt ift, wie grade 
in der Provinz Sachſen die Gegenfäge, in welche überall die Chrijten- 
beit diefer Zeit fich gefpalten ſieht, auf eine ganz befondere Weiſe her 
dortreten. 
In dem Herzen dieſer Provinz befteht bie Geſellſchaft der prote⸗ 
ſtantiſchen Freunde, welche von dem Lehrbegriffe der Evangeliſchen Kirche, 
wie er in ihren Bekenntnißſchriften verzeichnet iſt, ſich öffentlich losge— 
ſagt hat, welche das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß aus der Mitte der 
Gemeinde entfernt wiſſen will, welche die weſentlichen Grundlehren der 
Klrche und der heiligen Schrift, die Lehre von der gänzlichen Verderbt— 
heit der menſchlichen Natur, der Rechtfertigung allein durch den Glau— 
ben, ber Gottheit Chriſti, der heiligen Dreieinigkeit offen und heftig be— 
fänpft, welche eben dadurch das Anfehen der Heiligen Schrift im der 
That und in der Wahrheit untergräbt, wenn gleich diefer äußerlich noch 
‚eine gewiſſe Achtung bezeugt wird, welche diefen Unglauben und bie dem: 
felben eigene laxe und fchlaffe Moral durch ihre Volksichriften und Bür— 
- gerverfammlungen fo recht In die Herzen des Volks und der Gemeinden 
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einftihet, fo daß hier die gläubigen Diener der Kirche nebft den empfinde 
lichften Kränfungen einen immer entjchledeneren Widerſpruch erfahren, 

Diefe Gefellfchaft befteht hier in der Provinz; fie entwickelt eine 
ungemeine Thätigfeit, fie hat eine erjtaunliche Verbreitng gefunden, und 
eine nicht unbedeutende Anzahl Geiftlicher betheiligen fich an ihr, ja, ſie 
find die Seele der ganzen Gefellichaft. Wer dürfte es nun läugnen, 
daß alle dieſe Verhältniſſe auf einen tiefen, weitreichenden Zwiejpalt hinz 
welfen, der in unferer Provinz Plag genommen hat! Wer nähme den- 
felben nicht auch täglich wahr in den Predigten der Geiftlichen, in dem 
Wechfel der Streitfchriften, in dem Kampfe der Meinungen, wie er 
felbft die gefelligen Kreife erfült! Und wer hätte nun nicht erwartet, 
daß auch die Synode, welche eine jo große Zabl von Geiftlichen aus 
allen Theilen dee Provinz in fich vereinigte, diefen Zwieſpalt mehr oder 
weniger daritellen, und daß er denfelben in dem oben genannten Bericht 
über die Spnodalverhandlungen ausgeprägt finden wirdel Im Allges 
meinen hat man ſich aber in diefer Erwartung getäufcht gefehen. Einige 
find damit ſehr zufrieden, freuen fich herzlich der Einigkeit, welche bie 
Synode befeelt habe, fehen darin ein Zeichen, daß am Ende der vor 
bandene Zwiefpalt doch nicht fo bedeutend, oder wohl gar nur feheinbar 
fep, fiberlaffen fich wenigiteng der Hoffnung, daß er in Kurzem werde 
überwunden ſeyn. Anderen dagegen will der Friede ſehr bedenflich ers 
fcheinen, den der Bericht athmet. Sie find der Meinung, diefe Eins 
tracht fey unter den obmwaltenden Verhältniffen ein unnatürlicher Zus 
ftand; die doc) offenbar vorhandenen Gegenfäge ſeyen gewaltfam zurück— 
gedrängt; von einer Einigkeit, welche fo wenig innerlich) vollbracht ſey, 
ſey nichts Gutes zu hoffen; entweder werde der Zwiefpalt nachher defto 
heftiger hervorbrechen, oder er werde in einer Gleichgiltigfeit gegen bie 
höchſten und theuerften Güter der Seele untergehen, welche ſchlimmer 
ſey, als Alles, nämlich der Tod; auf diefe Weife würden wir den ganz 
jen Segen einbüßen, zu dem die Vewegungen der neueren Zeit ung 
Hoffnung gegeben hätten. Grundfäglich müffen wir dieſen Xeßteren 
durchaus beiftimmen. Die Zeindfchaft, mit welcher jegt die Lehre der 
Kirche befämpft wird, hat etwas ſehr Veirübendes, aber fie iſt beffer, 
als die flumpfe, geiftige Trägbeit, welcher nur der Klang des Geldes, 
der Ton der Pfeifen und Geigen einiges Leben einhauchen fann. „Ach, 
daß du falt oder warm wäreft! Weil tu aber lau bit, und weder 
falt noch warm, werde ich dich ausipeien aus meinem Munde!“ 
(Dffenb. 3, 15, 16.). Auch find wir der feiten Überzeugung, daß nur 
ein offenes Ausfprechen der entgegengejegten Anfichten, ein treuer, reds 
licher Kampf, der dem Gewiſſen auch nicht ein Pünktlein abdingen läßt, 
zum wahren Sieden und zur wahren Einigfeit führen kann, ja ſelbſt 
fchon die Birgſchaft diefer Einigkeit in fich trägt, infofern Offenheit 
das gegenfeitige Vertrauen nur erhöhen kann; denn der ſchlimmſte Feind 
in jedem geiftigen Kampfe ift doch das Miftrauen, aus dem ſich dann 
fündticher Haß und Widerwille fo leicht erzeugen, durch deſſen Einmiz 
ſchung die meiften Neligionsitreitigfeiten verdorben worden find. — Wir 
find auch der Meinung, daß die in der Synode ohne Zweifel vorhans 
denen ftarfen Gegenfäge fich noch freier gegen einander bewegen, und 
die Geifter noch, ftärker aufeinander hätten plagen: follen. Gewiß würde 
dies nur Segen gebracht haben, ohne bie Gefahr einer feindfeligen 
Scheidung mit ſich zu führen, denn eine der ſchönſten Eigenfihaften 
diefer Synode war das perſönliche Vertrauen, die perfönliche Achtung 
und Liebe, mit welcher die Glieder derfelben gegen einander erfüllt was 
ren, und in der That war die legtere fo ftarf, daß fie wohl auch einen 
heftigen geiltigen Kampf fiegreich würde überwunden haben. Indeß hat 
auch der Kampf nicht gefehlt; und wenn Manche es beflagen, daß fie 
in dem Spnobalberichte davon fo wenig Spuren finden, fo mögen fie 
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bedenfen, daß diefer Wericht felbit eine Vollſtändigkeit in feinen Mitthei⸗ 
lungen durchaus nicht beanfprucht und daß es der Zukunft noch vorbe⸗ 
balten bleiben foll, die etwanigen Lücken zu ergänzen, 

Auf eine möchten wir bier gleich aufmertfam machen. Ohne Zweifel 
bieten die Verhandlungen der Spnobe über die Bewahrung der Einheit 
und Reinheit der Lehre ein ganz vorzügliches Antereffe dar. Es lag 
in ber Natur der Sache, daß hier die vorhandenen Gegenjäge ſich am 
klarſten und entfchledenften ausfprechen mußten. Es war auch voraus⸗ 
zufehen, daß es bei den verjchtedenen Anfichten, welche unter den Par: 
teien tiber den wejentlichen Inhalt der chriftlichen Lehre berrfchen, zu 
einer Vereinigung Über diefen Punft nicht fommen fonnte; und bie 
Gefahr Tag nahe, daß eine Spaltung in der Synode einträte. Wir 
wollen nicht entfcheiden, ob dieſe leßtere Beſorgniß ganz gegründet war, 
und ob eine gegenfeitige Vefprechung über diefen wichtigen, die ganze 
Kirche bewegenden Gegenftand, der doch einmal zum Abfchluß gebracht 
werden muß, um berfelben willen hätte auegefeßt werden follen. Ge: 
nug, man begnügte fich, daß die verfchiedenen Richtungen unabhängig 
von einander, ihre Anfichten über den genannten Punkt darlegten. Es 
machte erit einige Schwierigkeit, den Theilungsgrund auszumitteln; na= 
mentlich fanden diejenigen, welche einftimmig dafür hielten, daß bie 
Neinheit der Lehre nach dem mwejentlichen Inhalt der in der Evangelis 
fchen Kirche geltenden Bekenntnißſchriften zu bemeffen jey, nicht alle den 
völigen Ausdruc ihrer Überzeugung in dem ihnen dadurch zugewiefenen 
Princip der unbedingten und totalen Annahme des gejammten hiſtori— 
ſchen und dogmatifchen Inhalts der heiligen Schrift. Indeß ſetzten die 
nachher erfolgenden Bekenntniffe der einzelnen Nichtungen das Schwanz 
fende, Ungenaue und Unflare in dem erjt, aufgeftellten Theilungegrunde 
in’g Licht; und das Gewiffen eines jeden Synodalen war infofern be: 
friedigt, als er feine Überzeugung über den Lebenspunft der Kirche hatte 
frei ausfprechen fünnen. Und gewiß kann e8 in dem Berichte nur einen 
vortheithaften Eindruck machen, wenn in offener, freier, unummundener 
Sprache die Gegenfäße fich einander gegenüber ftellen, ohne eine fünft- 
liche, in der That und Wahrheit doc noch nicht gegebene Vermittelung 
zu fuchen. Einen nicht fo günftigen Eindruck hat es aber auf viele 
Gemüther, welche die ganze Bedeutung der vorhandenen Gegenjäße wohl 
begreifen und erwägen, gemacht, wenn es num gleich darauf im Be— 
richte Heißt: „ALS das Sondern der Spnodalen in gemiffe Abtheilungen 
juerft erfolgt war, ertönte ein Nuf der Liebe durch. die Verfammlung: 
Theure Brüder, ob wir uns gleich gefchieden haben, laſſet ung doch 
fefthaften, daß wir nicht gefchieden find. Laſſet uns Gott geloben, daß 
wir uns lieb behalten wollen! Und aus einem Munde erſcholl ein 
„„Amen““, wie ein Lied im höheren Chor.“ Es will jenen oben Ge: 
nannten fo vorfommen, als wenn durch dieſe Erflärung die Gegenfäße, 
welche fo eben In ihrer: vollen Geltung fich ausgefprochen haben, als 
unbedeutend dargeftellt werden follten, als wenn die Verſammlung das, 
was fie eben Gewiffens halber als den wichtigften Unterfchied in ihrer 
Mitte anerkannt habe, weil es das Heil der Seele berühre, augenblick 
lich) wieder befeitige und aufgebe. Aber es iſt offenbar nur die durch 
die Gränzen des Naumes bedingte Unvollſtändigkeit der Mittheilung, 
welche zu dieſem Verdachte Anlaß geben fonnte. Jener Ruf der Liebe 
ift allerdings durch die Verfammlung ertönt — und aus tief bewegtem 
Herzen. Er iſt von einer Seite her gefommen, mo das Gewicht der 
vorhandenen Gegenfäge aufs Ernſtlichſte erfannt umd auf's Stärkſte 
gefühlt worden: ift. Und er war zunächſt gerichtet gegen die Bedenken, 
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welche von manchen Seiten her gegen die vorgenommene, Scheidung 
überhaupt geäußert waren. Er erflärte, daß er fie nicht theilen könne; 
Alles, was zu größerer Klarheit und Entfchiedenheit im Glauben ver: 
helfe, müffe als ein Segen betrachtet werden; wenn aber diefer Segen 
fih nicht In Unfegen verfehren folle, fo müſſen wir jegt mehr, als je, 
fefthalten an ber Liebe, woran fich num die oben angeführten Worte 
fchloffen. In diefer Stellung wurden fie mit dem allgemeinen, in tiefer 
Bewegung. gefprochenen Amen der ganzen Berfammlung befiegelt. Es 
wurde damit ausdrücklich anerfannt, daß bie Gegenfäge in der Geltung, 
die fie fich felbft beigelegt hatten, beftehen und nicht ignoriert und ohne 
Weiteres verwifcht werden folltenz zu gleicher Zeit aber wolle man die 
gegenfeitige perfönliche Liebe zu bewahren aufs Ernftlichfte bemüht feyn, 
damit nicht aus dem redlichen Glaubensfampfe ein perfönlicher Hader 
und Fehtefrieg werde; man wolle ſtets es vor Augen behalten, daß, 
wenn man fich wegen des Glaubens um des Gewiſſens willen auch habe 
fcheiden müſſen, man doch in jener Liebe nicht gejchieden fey. Und wie 
nöthig und heilfam ift diefe Ermahnung zur Liebe! Der Glaube ift 
nicht unfer; er ift an das feite, prophetifche Wort, das wir in der 
Schrift haben, unauflöslic gebunden; er iſt Gottes Gabe und Gottes 
Werk; wir find zu Haushaltern tiber Gottes Geheimniffe geſetzt, und 
von diefen wird vor Allem Treue erfordert. Wenn man den Kohn der 
treuen Rechte und Haushalter will haben, fann man von ben anders 
trauten Gütern Gottes feinem Menfchen zu Liebe. auch nur das Ge⸗ 
ringſte Preis geben, und Fein Kampf darf gefcheut werben. Aber bie 
Liebe Fit des Nächiten Knecht; bat fie Gott in ung gemirft, fo hat er 
ſie ung dazu gegeben, daß wir jeden Menfchen damit dienen follen. Es 
fann nothwendig werden, daß fie mit fcharfem Worte fich waffnet, daß 
fie den Eifer des Herrn anzieht und ergreift, wie ein flammendes Schwert; 
es fünnen Zeiten fommen, wo fie den Auf des Heren vernimmt und 
befolgen muß: „Gehet aus von ihnen und fondert euch ab und rühret 
fein Unreines an!“ — und doc) ift fie nicht gefchieden von denen, die 
fie eine Zeit lang haſſen muß; denn fie glaubet Alles und hoffet Alles, 
und läffet fich nicht ermüden, und fammelt immer aufs Neue glühende 
Kohlen auf dem Haupte des Feindes, und gedenket daran, fo lange dfe 
Gnadenzeit währet, iſt auch Gnade da für den Verlorenen, und ihr 
eigenthümlicher Beruf iſt es, fie anzubieten, und immer aufs. Neue an- 
zufnfipfen, um dies thun zu können. Wenn alle Jünger Chriſti von 
diefem Sinne befeelt wären, fo würden fie mehr Seelen gewinnen für 
das Reich ihres Herrn, als durch den fleifchlichen Eifer, wodurch) fie 
ſich oft hinreißen laffen, und die ſtarre Abgefchloffenheit, zu der fie 
neben achtungswerther Glaubenstreue auch unbewußter geiftlicher Hoch⸗ 
muth und Eigenſinn bringt. Von keiner Zeit kann ſo wenig geſagt 
werden, daß fie eine fertige ſey, als von der unſrigen. Viele Gemii⸗ 
ther ftehen auf der Seite der Ungläubigen, die doch fchon einen Glan: 
ben haben, wie ein Senfforn, welches durch den befruchtenden Thau 
der Liebe leicht zum Baume anwächſt. Aber man müßte das menfch- 
liche Herz nicht fennen; durch rauhe Härte wird es zum wilden Trotze 
erweckt, und es verſtockt fich immer mehr. Die Gränze zwifchen Men: 
ichengefälligfeit und falſcher Friedensliebe auf der einen, und der wah- 
ven, Alles glaubenden, hoffenden und verfuchenden ‚göttlichen Liebe auf 
der anderen Seite iſt ſchwer äußerlich zu bezeichnen; aber das iſt ge- 
wiß, daß diefe allein die Verheifung hat, daß diefe allein das Neich 
Gottes bauet, und daß ihre Worte allein bleiben. e 
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über Daniel's Eontroverfen, oder: Hat der 


Proteſtant Urſache, fein Schriftprincip auf: 
zugeben? 
(Fortfekung.) 


Der Berf. glaubt feine Anficht durch ein Eitat aus Lu— 
thee unterflüßen zu können; dies if ihm aber nicht gelungen. 
Luther fagt dort, es fey nicht Neuteftamentifch, Bücher ſchrei— 
ben; man folle das lebendige Wort aus der alten Schrift ziehen, 
wie es die Apoftel gethan, welche auch zuerft durch mündliche 
Predigt das A. T. hervorzogen und fich darauf baueten. Des: 
balb habe auch Chriſtus einen Befehl gegeben, zu fchreiben, fon- 
dern mündlich zu lehren, und die Apoſtel haben auch dies be 
folgt, und nur wenig gefchrieben, und was fie gefchrieben, das 
weiſe uns in die alte Schrift; und dies fey ihr eigentlich apo- 
ftolifch und Neuteſtamentiſch Werk gemwefen. Wenn Daniel 
annimmt, daß mir dies in feinem Sinne verftiehen follen, fo for: 
dert er zu viel. Wie es aber Luther gemeint hat, erhellt noch 
deutlicher aus den nachfolgenden Worten, welche der Verf. nicht 
allegirt hat. „Daß man hat müffen Bücher fchreiben, iſt ſchon 
ein großer Abbruch und Gebrechen des Geiftes, daß es die Noth 
erzwungen hat, und nicht die Art ift des N. T. Denn da an: 
ftatt der frommen Prediger aufftunden Ketzer, falfche Lehrer und 
mancherlei Irrthum — da mußte man das Lete verfuchen, das 
zu thun und noth war; da fing man an zu fihreiben, um doch 
durch Schrift, fo viel e8 möglich war, die Schäflein Chriſti in 
die Schrift zu führen, und damit verfchaffen, daß doch die Schafe 
ſich felbft weiden möchten, und vor den Wölfen bewahren, wo 
ihre Hirten nicht weiden oder zu Wölfen werden wollten. — 
Und wenn wünfchen hülfe, wäre fein Befleres zu wünfchen, 
denn daß ſchlecht alle Bücher abgethan wären, und nichts bliebe 
bei aller Welt, zuvor bei den Chriften, denn die bloße lautere 
Schrift oder Bibel.” — (Wald Th. XL. ©. 478.) 

Hat der Verf. nun feinen Satz bewiefen? Erhellt es in 
der That aus dem N. T., aus feiner „Architeftonif”, aus den 
Morten der Apoftel, daß hier Feine Religionsurfunde, Feine 
Quelle: eines Glaubensfyftems vorliegt? . Die beigebrachten Be— 
weife genügen nicht. Doch, auch zugegeben, daß es nicht in 
der urfprünglichen Beſtimmung des N. T. lag, eine dogmatifche 
Quelle zu ſeyn — angenommen, daß weder Chriftus noch die 
Apoſtel eine direfte Veranlaſſung gaben, die Schriftautorität zu 
Hülfe zu nehmen, find wir dadurch ſchon berechtigt, die nun 
einmal durdy Gottes Vorfehung vorhandene Urkunde abzumeifen? 
ihren Werth geringer anzufchlagen ? ihe Anfehen zu fhwäcen? — 
‚Die Frage fiellt fi ganz anders, ald D. glaubt. Es handelt 
ſich nicht darum, was die fchriftliche Urkunde für die Apoftel 


und ihre Zeit war, fondern was fie für uns feyn muß. Es 
fann zugegeben werden, daß die apoftolifche Zeit einer Urkunde 
nicht bedurfte; ja es verſteht ſich dies eigentlich von felbft. Uber 
wir? Es iſt von vorn herein ein Mißgriff, zu erwarten, daß 
in der apoftolifchen Zeit ganz daffelbe Bedürfniß der Schrift, 
daffelbe Bewußtſeyn ihres Werthes und ihrer Wichtigkeit ſich 
ausfprechen fol. Was wir billig erwarten Fünnen, ift nur, daB 
nichts dem Anfehen der Schrift Nachtheiliges aus jener Zeit 
ſich nachweifen laffe. Nun finden wir aber, wie wir oben ge: 
fehen, die deutlichen Anfänge der gefchriebenen Autorität fchon 
im R. T., wir finden, daß die Apoftel Feineswegs die münd- 
liche Verkündigung ifolirt, daß fie diefelbe von Anfang an auf 
den Grund eines gefchriebenen Worts geftelt haben, obwohl fie 
in ganz anderer Lage waren, um die Schrift zu entbehren, mit 
allen Gaben des Geiftes ausgerüftet, von den Erweifen göft- 
licher Hülfe und Mittheilung umringt. Was follen wir nun 
zu dem Reſultat fagen, welches D. uns aufdringen will? Beil 
die apoftolifche Zeit nicht an die Schrift gewiefen war, fo kann 
ſich jede folgende ebenfalls ohne die Schrift behelfen. Dies ift 
es, was er nie und nimmer. beweifen fann. 

Ehriftus hat allerdings nicht ausdrüdlich geboten: fchreibt! 
Aber er hat ausdrücklich an die Autorität und das Zeugniß der 
Apoftel ale Fünftigen Gefchlechter gewiefen; und. hierin liegt 
deutlich genug die Weifung: bewahrt, was ihr. von den Apo- 
fteln hört. Welches ift nun das Mittel, Gehörtes zu bewah> 
ren? — „Wer euch höret, der höret mich.” „Sch bitte fir Alle, 
die durch ihe Wort glauben werden.” — Wie fünnen wir die 
Apoftel hören und durch der Apoftel Wort zum Glauben gelan- 
gen? Das war die Plare Aufgabe für die nächften Generatio- 
nen der Kirche; dies Problem hatten fie zu löfen: wie kann der 
Apoftel Wort bewahrt werden? Und je weiter hinaus die Ge- 
nerationen fich verzweigten, und je größer der Zwifchenraum 
wuchs, um fo dringender wurde das Problem. Sie haben es 
auf die einfachfle Art gelöft. Litera scripta manet. Was fie 
im Kanon gefammelt, ift ja nichts Anderes, als das fchriftlich 
aufgefaßte Zeugniß der Apoftel von Chriſto. Die vier Evange- 
lien find nichts Anderes. Mag die Kritik über ihre Entftehung 
vermuthen, was fie will — dies bleibt gewiß: was die Apofiel 
in der erften Gemeinde lehrten, war grade diefe Erinnerung der 
Heilsthatfahen, für deren Verfündigung und Verbreitung fie, 
die Apoftel, weſentlich beſtimmt und. berufen waren. Dadurd) 
bildete fich in den Gemeinden eine Überlieferung der evangeli- 
ſchen Erzählung, und diefe apoftolifche Überlieferung ift in den 
fohriftlichen Urkunden firirt. Johannes hat noch ein ſelbſtſtän— 
diges Zeugniß hinzugethan. So befigen wir unzweifelhaft das 
apoftolifche Zeugniß vom Leben Zefu, und Niemand wird in 
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Abrede fielen, daB dies der wichtigfte Theil der heiligen Ur— 
Funde iſt. Der Mangel diefer Urkunde Fönnte ung durch nichts 
Anderes erfegt werden. Alle Miffalien und Breviarien, alle 
Canones und Decreta könnten nicht das leiften, was die ein- 
fachen Evangelien in jedem Augenblick leiſten: das treue und 
unverfürzte Gedächtniß Jeſu vor unfere Seele zu rufen. 

Hiezu fommen die Apoftelgefchichte und Epifteln, als Zeug» 
nid des apoftolifchen Lehrtypus, als treue Nachricht, wie die 
Apoftel jenen Gehalt des Glaubens, jenes Febensbild von Zefu 
zur Form ded frommen Bewußtſeyns ausgeprägt haben. Auch 
bievon, was nod) im engeren Sinn Wort und Lehre der Apo— 
ftel heißen Fann, würden wir Fein zuberläffiges Denfmal haben, 
wenn wir bloß an das machklingende und in's Ungemwiffe ver 
fließende Echo der fpäteren Zeit uns halten müßten; wenn jedes 
Jahrhundert nur fo viel apoftolifches Wort befäße, als e8 vom 
Hörenfagen erlaufchen kann. 

Denfen voir ung (mie der Borfchlag fchon öfters, zumeilen 
fehr Faltblütig, gemacht worden) die Schrift hinweg, was wäre 
die Folge? Die hriftliche Neligion würde dann lediglich auf 
ihrem Altertum beruhen; eine phantaftifche Symbolif wäre ihre 
Stüße und Quelle. Fe mehr Geift, um fo mehr Willkühr und 
fchranfenlofe Meinungsticenz. Daher die Furcht vor dem Geift, 
und die Nothwendigfeit, ihn mit Gewalt zu dämpfen, da man 
ihn nicht durch eine ruhigwirfende, gefegmäßige Autorität in 
Schranken zu halten vermöchte. Die Elemente des Firchlichen 
Lebens würden fich zulegt wie ſtarres, abgeftorbenes Formenwerf 
und nebelhafte Myſtik gegenüberftehen. 

Die fchriftlihe Darftellung mag für die apoftolifche Zeit 
etwas Sekundäres, möglicherweife ganz Entbehrliches gemefen 
feyn. Ganz anders aber ftellt fich die Sache, fobald man die 
Entwidelung der Kirche als eine Aufgabe vieler Zahrhunderte 
betrachtet. Was in der erften Periode eine bloße Zugabe war, 
wurde mit jedem Schritt der weiteren Entwidelung bedeutungs: 
voller, wurde zue Hauptfahe. Der Verf. wird nicht läugnen 
können, daß dies ſchon in der Natur der Sache lag, noch mehr 
aber in dem befonderen Rathſchluß Gottes gegründet ift, das 
Ehriftenthum auf den Weg fubjeftiver Entwidelung zu führen. 
Eine folhe Veränderung in der Verkündigungsweiſe, fo wie in 
den Begründungsmitteln des chriftlichen Glaubens, ift eine That: 
fache, über welche wir ſämmtlich einig find. Daß der Ehrift 
von heute nicht mehr an diefelbe Erfenntnißquelle gewiefen ift, 
wie der Chrift von damals, ift unbeftreitbar. Er ift ja aud) 
nicht mehr daran gemwiefen, daß feine Lehrer Wunder thun, 
weiffagen ꝛc. Wie fünnen dann die Lehrer erwarten, daß er 
ihnen Glauben fchenfe, ohne daß fie ein anderes Begründung: 
mittel aufzeigen? Man fagt: Wohl, diefes andere Begründungs: 
mittel, das an die Stelle des urfprünglichen Beweifes des Geiftes 
und der Kraft getreten, ift die Tradition der Kirche, die Überein 
ſtimmung der Überlieferung. — Einen Augenbli zugegeben, 
daß eine foldye wirklich vorhanden ſey, daß fie mit gleicher Be 
ſtimmtheit aufgezeigt werden könne, wie die Proteftanten ihre 
Bibel aufzeigen, daß fie nicht bloß in der Idee, fondern in der 
That befieht — iſt es nicht billig, Daß diefes neue Beweismittel 
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eben diefelben Zeugniffe feiner Berechtigung. vorbringe, welche 
man von der fchriftlichen Erfenntnißquelle verlangt? Man Halt 
uns entgegen, daß die erfien Lehrer ſich nicht ausfchließlich auf 
die Schrift berufen haben. Gut, Tagen wir, fo zeigt uns, wo 
fie fich in diefem Sinne auf die Tradition berufen haben? Man 
fagt: es exiftiet kein Befehl, -zu ſchreiben. Gut, aber. wo. ift 
nun der Befehl, Traditionen zu fammeln? bleiben wir doch bei 
der Sache! Die Apoftel hatten als nächften Beruf die münds 
liche Verkündigung, unterflügt durch Wunder und Geiftesgaben ; 
dies war der Ausgangspunkt aller chriftlichen Erkenntniß. Aber 
fofort gefellte fi fchon im der apoftolifchen Zeit die Rückſicht 
hinzu auf das Schriftwort des AU. B. Es iſt nicht zu erwar⸗ 
ten, daß die Apoftel ihrer Zeit vorgriffen, und dem fchriftlichen 
Zeugniß den erfien Rang einräumen follten. Es ift unbillig 
und underfländig, zu verlangen, daß in der apoſtoliſchen Predigt 
die Berufung auf die Schrift, die Empfehlung der Schrift, die 
Sharafterifiif der Schrift, mit einem Wort, der ganze locus 
de Scriptura eine ſolche Stelle einnehmen follte, welche damals 
ganz außer der Zeit war. Dies fpringt in die Augen. Nichts 
defto weniger verlangt D. dies oder etwas Ähnliches; er ver- 
langt, wenn wir es mit dürren Worten fagen, daß die Apoftel 
ihre Derfündigung grade fo mit dem Schriftprincip anheben 
foffen, wie e8 in der Eoncordienformel und Quenſtedt's Dog: 
matik gefchieht. — Es wäre ja gar nicht zu wundern, wenn 
die Apoftel über diefen Punft kurz hinweggingen; e8 würde Dies 
unfer, der Nachfommen, Berhältniß zur Schrift gar nicht ändern. 
Nun aber, zu unferem Erftaunen, finden wir, wenn wir aufs 
richtig feyn wollen, die fämmtlichen Elemente jenes Locus bes 
reits in den apoftolifchen Äußerungen; finden bei ihnen die ents 
fchiedenfte Hinweifung auf die Schrift, Empfehlung, Autorifirung 
derfelben, Zeugniß ihres Werths und ihrer Wirkfamfeit, ihrer 
Zugänglichfeit und ihres Segens — Alles, was wir nur erwars 
ten können, um der fpäteren Zeit den Mangel der apoftolifch 
gegenwärtigen Autorität zu erſetzen und ihr in der fchriftlichen 
Quelle den genügenden Grund des Glaubens anzumweifen. Da: 
gegen finden wir bei weitem nicht in analoger Weife von einer 
mündlichen Überlieferung die genügende Beflätigung und Ein 
weifung. — Obwohl der Beweis des Geifted und der Kraft 
den Apofteln vollftändig zu Gebote ſtand, fo verfchmähten fie es 
doch nicht, auch ihrerfeits einen Stüßpunft in der vorhandenen 
Schrift zu fuchen. Es hätte ohne Zweifel hingereicht, auf ihrer 
perfönlichen, durch den Herrn verliehenen Autorität zu fußen; 
dennoch, in Anerkennung der gegebenen Offenbarung, in Eh: 
furcht vor der, nicht mündlichen, fondern fchriftlichen Tradition 
des U. B., beriefen fie fih auf diefe, und „ſagten nichts, was 
nicht die Propheten gefagt hätten und Mofes" (Act. 26, 22.) 
und „dienten auf dem Wege, den man eine Sekte hieß, dem 
Gott ihrer Väter alfo, daß fie glaubten Allem, was gefchrieben 
fieht im Geſetz und in den Propheten" (Ast. 24, 14.). Und 
wie follten nun gefcholten werden, daß wir ein Gleiches thun? 
Wir follten nicht voflfommene Urfache haben, jet, nachdem die 
primäre Erfenntnißguelle, mündliche Predigt mit apoftolifcher In— 
fpiration nicht mehr gegeben ift, die fchriftliche, anfangs fefuns 
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däre Duelle hinfort zu unferer erften und fundamentalen zu erhe: 
ben? und in dem Maß, als die mündliche Berfündigung in den 
Bereich der gewöhnlichen natürlichen Kräfte und Begabung ſich 
herabfenft, Alles, was diefer Sphäre angehört, alfo auch dad 
vom Derf. fo ſehr hervorgehobene und betonte Gefammtbewußt: 
ſeyn der Kirche, die „traditionelle Hermeneutif", den „Geift in 
der Gemeinde”, ſammt und fonders an die zweite, untergeord: 
nete Stelle zu feßen? Wir folten hieran Unrecht thun? Nun, 
etwas. Anderes hat auch die Neformation nicht gethan. Sie hat 
die Autorität der Väter nicht verachtet, fie hat nicht, wie D. 
ihe Schuld gibt, alle Belehrung, mit Ausfchliefung der. übrigen 
Mittel, allein in der Schrift gefucht; fie hat dem Consensus 
Patrum feine verdiente Achtung belaffen; fie hat die alten Sym: 
bole unverfürgt in ihr Befenntniß aufgenommen; fie hat jeder 
unverfänglichen Überlieferung volles Recht widerfahren laffen, — 
aber zur Fundamentalquelle wurde ihr das fhriftlich gegebene 
Wort. Auf diefes Nefultat hätte man durch den Lauf der Dinge 
fommen müffen, auch wenn die Tradition nicht fo übel befchaffen 
geweſen wäre. Schon der unläugbare MWerthunterfchied zwifchen 
dem Lehrvortrag der Apoſtel und dem aller nachfolgenden Ver— 
kündiger reichte hin, die Uberzeugung klar und feſt zu machen, 
daß eine Gleichſtellung von Tradition und Schrift unmöglich 
ſey. Da nun aber vollends als Beſtandtheile der Tradition 
ſolche ſich vorfanden und Geltung verlangten, welche nicht etwa 
nur im Gehalt ſchwächer, in der Durchbildung mangelhafter, im 
Werth geringer waren als alles Apoftolifche, fondern welche das 
Falſche, Unchriftliche, Lügenhafte ihres Urfprungs und Zwecks 
an der Stirne trugen — fo war e8 unerläßlich, ein Gebot der 
Nothwendigkeit, eine ganz unumgängliche Pflicht für die Refor— 
matoren, das, was in der Natur der Sache lag, auch aufs 
Entfchiedenfte herauszuheben, und die Superiorität der fchrift: 
lichen Erfenntnißquelle über allen Zweifel im Bewußtfegn feft- 


zuftellen. Es wurde ihnen nicht bloß zum Dogma, fondern zum 


Prineip. 

Man erlaube noch folgende Parallele zur Erläuterung, wenn 
es anders in diefer Plaren Sache noch einer ſolchen bedarf. — 
Meshalb gehen alle neueren Darftellungen der chriftlichen Lehre 
von dem Begriff der Offenbarung aus, welcher in den ſymboli— 
fchen Büchern kaum genannt ift? Sa, weshalb ift diefed Dogma 
für uns ein Princip geworden, ‚woran ſich die Parteien erfen- 
nen? , Haben etwa die Neformatoren weniger daran geglaubt? 
Sf es vielleicht unproteftantifch, auf den Dffenbarungsbegriff ein 
folches Gewicht zu legen? — Jedermann fieht ein, daB es nicht 
anders feyn Fonnte. In der Controverfe des fechzehnten Jahr: 
hunderts handelte es fi gar nicht um dieſes Dogma; man fam, 
ungeachtet man den weiten Umfreis der Lehren mit der Tadel 
des Streits durchwanderte, nicht bis an diefe Stelle. Sollen 
wir den Rationaliften deshalb, wenn fie e8 etwa verlangten, ein: 
räumen, daß diefer Begriff nicht ſymboliſch jey? Eben fo wenig 
fordere man von uns, zuzugeftehen, daß dad Bibeldogma der 
Reformatoren nicht apoftolifch fey; daß die Eigenfchaften, welche 
‚der Proteftant den Religionsurfunden beilegt, der apoftolifchen 
Anſchauungsweiſe fremd und widerfprechend ſeyen. Sie mögen 
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ihr nicht ſo geläufig ſeyn — ganz recht; denn die Apoftel kämpf— 
ten nicht zwifchen wahrer und falfcher Wberlieferung; fie hatten 
nicht: aus einem Wuſte traditioneller Meinungen die Wahr⸗ 
heit herauszuſuchen; ihre Gegner machten nicht die Prätenſion, 
ein reineres und beſſeres Chriſtenthum zu beſitzen; dem Hohen: 
priefter Ananiag, welcher dem Apoftel Paulus fo gewaltfam 
Schweigen auferlegte, fiel es nicht bei, ſich und feinem Colle⸗ 
gium die legitime Succeffion von Ehrifto zu pindiciren. Den: 
noch, wo. nur irgend Gelegenheit war für die Apoftel, auf die 
Autorität der Schrift ſich zu berufen, da haben fie es gethan, 
und eben jenem Ananias gegenüber erinnert ſich Paulus an die 
Schrift; und was er zu Agrippa fagt, haben wir bereits oben 
erwähnt. — Wir wiederholen: das Höchfte, was wir einräumen 
fönnen, ift, daß in der apoftolifchen Zeit das gefchriebene Wort 
nicht jene hervorragende Stellung einnahm, welche ihm für. die 
fpätere Zeit vorbehalten blieb; und weil es ſich von felbft ver 
ſteht, daß dies Verhältniß ſich niht mit Einem Tage ändern 
Fonnte, fo läßt ſich erwarten, daß auch die nächfte Folgezeit der 
Apoſtel zwifchen der. fchriftlichen Autorität und der mündlichen 
Überlieferung noch nicht Elar gefchieden hat. Dies iſt es nun, 
was D. in feinen weiteren Unterfuhungen in's Auge faßt, und 
wohin wir ihn vieleicht in einem. folgenden Artifel begleiten 
werden. 


Dr. Menzel’s Teujahrsbetrachtungen. 


Das Literaturblatt, redigirt von Dr. Wolfgang Menzel, 
beginnt in diefem Fahre mit Neujahrsbetrachtungen, die 
eine ſehr ergreifende Klage über den jehigen Zuftand der Deut: 
ſchen Literatur enthalten. Sie jammern mit Recht über die tiefe 
Spaltung, welche der Gegenfag der Römiſch⸗Katholiſchen mit 
den Proteflanten in das Volk gebracht hat, und wie in der 
neueften Zeit der feindfeligfte Jeſuitismus mit feiner Außerlich⸗ 
keit und Lieblofigfeit wieder aufgemacht fey und Haß und Uns 
frieden gefäet habe. Vor hundert Jahren ſey es die proteftan- 
tiſche Preſſe geweſen, welche zuerſt wieder ein Band der Einheit 
um die getrennten Deutſchen Stämme gewunden und den Sinn 
für Nationalehre wieder erweckt habe. Sie habe damals mit 
Erfolg den Jeſuitismus zugleich mit dem lüderlichen und unſitt⸗ 
lichen Franzöſiſchen Atheismus abgewieſen, jetzt aber ſchon wären 
alle die Bande, welche ſeitdem das geſpaltene Deutſchland bis 


zu dem gemeinſamen Bunde gegen Napoleon zufammengehal- 


ten hatten, theils aufgelodert, theils zerriſſen. „ Eine katholiſche 
Deutfche Prefle, die von ultramontanen Tendenzen unabhängig, 
den Glauben fefihaltend, doch allen Wohlgefinnten unter den pro: 
teftantifchen Landsleuten Liebe und Frieden böte, fehlt gänzlich.“ 

Aber die Neujahrsbetrachtungen bringen noch ein viel grö⸗ 
ßeres Unheil zue Sprache, nämlich das Schisma, welches inner» 
halb der alten proteftantifhen Preſſe felbft ausgebrochen iſt, 
„indem ein großer Abfall im ihr ftattgefunden hat zu dem Atheismus 
und zu der Unſittlichkeit, gegen welche ſie ſich im vorigen Jahrhundert 
fo männlich und patriotiſch ſträubte. Die damals glücklich ausgetriebene 
Gallomanie hat fh aufs Neue unter und eingeniftet und unermeßliche 
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beiden die Franzöfiiche Lübderlichfeit und der Franzöfiihe Un: 
glaube und Fafobinismus, von den leßteren der liebloje, flarre, 
Außerliche, in feinem Princip unfittliche Jeſuitismus fern blei» 
ben möge. Wir hoffen, daß die Kirchenfpaltung in Deutfchland, 
die wir noch immer mit dem Weftphälifchen Frieden (domee 
de religione convenerit) als ein Interimiftifum anföhen, we 
niger fchroff werden möge, dadurch, daß das friedliche, myſtiſche 
evangelifche Element in der Römifchen Kirche, wie das im Eins 
zelnen ja fchon fo oft gefchehen ift, fich geltend mache gegen das 
fcholaftifche, jefuitifche, und gegen die Automaten der Nömifchen 
Curie. — Eine Annäherung beider Kirchen wird gewiß dann 
nicht ausbleiben, wenn fie einmal beide gleichmäßig von ihren 
ungläubigen Gegnern Berfolgung leiden follten. Spuren einer 
ſolchen Annäherung zeigten fih bei den Kämpfen der beiden 
hriftlihen Kirchen in der Schweiz gegen die gottlofen Radi— 
falen. Aber auch hier bemächtigten ſich die Zefuiten der Rö— 
miſch⸗Katholiſchen Partei, fo daß die Evangelifchen jetzt nicht 
mehr den Muth haben, das jefwitifche Luzern gegen die radi— 
Falen Freifchaaren zu ſchützen. — Sonderbare Begebenheiteu be: 
reiten fich in Irland un Innern der dortigen Nömifchen Kirche 
vor. Nom ermahnt die aufrühreriichen Srländifchen Priefter zur 
Unterwerfung unter das mächtige England, was in Großbritan: 
nien und in feinen Kolonien über zahlreiche Römiſch-Katholiſche 
Bevölferungen gebietet; ein Theil unterwirft fich dem Gebot und 
freut fih, dem Joche O'Conell's entzogen zu feyn, während 
ein anderer dem Papſte keck Troß bietet und Disfuffionen über 
fein Recht, über weltliche Angelegenheiten mitzufprechen, beginnt. 
Noch iſt nicht abzufehen, wohin diefes Schisma führen wird. 
Eben fo wenig fann man über den Erfolg der Deutſch-Katho— 
liken, an dem wir aber für jet noch zweifeln, urtheilen, aber 
fo viel ift Flar, dab die Nömifche Kirche den Bewegungen der 
Zeit nicht ferner fremd bleiben fann, und daß wir hoffen dürfen, 
daß fie uns dadurch vielleicht näher geführt werden wird. 

Nicht fo einig, wie über diefen Punft, find wir aber mit 
dem Verf. über die Heilmittel, Reichsſtände und Eoncilien, 
die er anempflehlt, um dem verfallenen Deutichland und der zer- 
rütteten Kirche zu Hülfe zu fommen. Ob Reichsſtände bei uns 
nöthig und zweckmäßig find, iſt nicht unfere Sache hier zu uns 
terfuchen. Wenn wir nur mit dem onftitutionalismus und 
der Despotie der Majoritäten verfchont bleiben, fo mag es ganz 
zweckmäßig feyn, daß man, tie den Provinzialfiänden die Pro: 
vinzialangelegenheiten, den allgemeinen Ständen die allgemeinen 
Angelegenheiten zur Berathung vorlegt. Wir fürchten uns aud) 
nicht vor ihrem Zufammentritt, obfchon in einem Lande, wie dem 
unfrigen, was aus einzelnen Herrfchaften zufammengefeßt if, 
und mannigfach durch andere Deutfche Territorien durchbrochen 
wird, der Provinzialismus ſich mehr, als z.B. in Franfreich 
oder England, rechtfertigt. ine zu weit getriebene Centraliſa— 
tion und Codiftfation in der Gefeßgebung Fünnte bei uns aber 
feicht nachtheilig wirken. — Eins ift uns jedoch völlig klar. 
Die fogenannten Reichsſtände werden der Kirche ſchwerlich Heil 
bringen. Wir wünfchen daher dringend, daß alle Kirchenfragen 
unferen Ständeverfammlungen fern bleiben mögen; denn einmal, 
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dieſe Derfammlungen find faft alle gemifchter Confeſſton, und 
dann ift die Kirche in ihnen nicht vertreten, und kann auch nicht 
wohl in ihnen vertreten werden. — Aber von diefen Verſamm— 
lungen erwartet unfer Verf. auch nicht allein und hauptfächlich 
das Heil der Kirche, er. will für dieſe vielmehr Eoneilien oder 
allgemeine Spnoden. „Das Bolt,“ fügt er, „und die Wertretung 
des Volks in Reichsſtänden und Concilien wird die aufgeworfene Frage, 
ob man fich mit dem Glauben oder Unglauben vertbeidigen ſolle, in letter 
Inſtanz immer nur der Natur der Sache und dem Volkscharakter und 
Volksbedürfniß gemäß, und abgejehen von der Eiferfüchtelei zwiſchen 
Staats- und Kirchenregiment, und ‚von allen Schlangenwindungen ber 
Preffe im Sinn der erjten Neformatoren entfcheiden. Gottesfuccht, nicht 
Profefforeneitelfeit. Die Bibel, nicht die Phänomenologie des Geiftes. 
Seelforge der Armen, Schwachen und Leidenden, nicht Körperbähung 
philofophifcher Sybariten. Und wenn aus dem Gefammtwillen denn end⸗ 
lich auch einmal eine proteftantifche Politik refultiren follte, bon ber 
bisher weit und breit nicht zu merfen war, fo wird fie von dem Sage 
ausgeben: weil unferen Feinden lieb wäre, wenn wir in bodenlofen Unz 
glauben und Unfitte verfänfen, weil fie uns hineinhetzen wollen, um ung 
mit Necht ſchmähen zu können; weil fie aber andererfeits nichts fo febr 
an uns fcheuen, als die Bibel und den feurigen Glauben unſeres Mars 
tinus und Paul Gerhard, eben deshalb müſſen wir jenen efeln Aus— 
ſatz des Unglaubens und der Unfitte von uns abfchütteln und den Har— 
nisch des Glaubens anziehen. Der Unglaube ift die Kette, die man ung 


anlegen will, nur der Glaube it unjere Waffe und das, wodurd wir 
frei find, 


Wir können aber diefe Hoffnungen nicht theilen. Unfere 
Kirche ift aus einer tiefen Verſunkenheit erfi feit Kurzem wieder 
erwacht. Sie hat, wie Freunde und Feinde anerkennen müffen, _ 
bewundernswürdige und immer fchnellere Fortfchritte gemacht, 
aber doch iſt fie noch nicht fähig, fich als ein Ganzes zu com . 
Rituiren, ohne daß man fürchten müßte, daß die große Schaar 
der Ungläubigen die kleine der Gläubigen überbieten und über: 
ſtimmen würde. Man fehe nur, was es in Deutfchland noch 
für tief verfinfterte Landfteiche, Stände und Klaffen gibt, die 
fih alle dem Namen nad) der Evangelifchen Kirche zurechnen, 
und twie viele General: Superintendenten und Eonfiftorien theils 
feindfich, theils mißtrauifch den Gläubigen gegenüberfichen. Ein 
gewaltfames und vorläufiges Vorausfegen einer Einigkeit, wo 
feine ift, könnte leicht dahin führen, nicht die Fleine Heerde zu 
befiegen, der wir mit vollem Glauben das: Fürchte dich nicht, | 
jurufen, denn fie hat ja die Verheißung, daß die Pforten des | 
Todes fie nicht überwältigen follen, aber wohl fie aus der Lan |- 
desfirche zu drängen, auf diefe Art diefe des Salzes und des Sauers 
teigs zu berauben, und die Trennung von Kirche und Staat, 
mit anderen Worten, das Materialifiren und heidniſch machen 
des Staats, und fomit feinen Untergang vorzubereiten und zu 
bewirken. Wir fürchten bei dem Erperiment eines evangelifchen 
Concils alfo mehr für den Staat, als für die Kirche. Daher 
ift unferer Überzeugung nach die Confiftorialverfaffung, wie fie * 
bei uns befteht, für jegt noch die angemeffenfte. Wir wün— 
ſchen mit unferem DBerf. die Emaneipation der Kirche, aber nur „ 
infoweit, als diefe Emaneipation durch irgend eine Präftigere Ent: 
wickelung der Kirche felbit hervorgerufen wird. Es wäre Die 
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größefte Undankbarkeit, wenn wir verfennen wollten, tie viel in 
den legten Fahren von oben her Gutes für die Landeskirche ger 
ſchehen ift, und es ift der weltlichen Obrigkeit nicht zu verden- 


‚ Een, wenn fie mit Borficht zu Werke geht, um dem Staate den 


„Seen der Bereinigung mit der Kirche, die bei und doch immer 
"noch beficht, zu erhalten. Wir wiffen auch, daß unfere höchſte 
Obrigkeit e8 gern fieht, wenn die Kirche frei wird, und ſich mit 
uns nach der Zeit und den Zuftänden fehnt, die, wie es und 
ſcheint, unſer trefflicher Verf. antieipiren und zu früh reifen will. 


— 


Zur Sache der Lichtfreunde. 
Aus Sclefien. 
An eine Hochwürdige Provinzial: Synode zu Breslau. 
In Chriſto Jeſu, unferem Herrn und Heilande, Gnade und 
Friede! 
Wenn die ergebenft Unterzeichneten es wagen, an die Hoch— 


| würdige Berfammlung, welche unfere Kirche mit den freudigiten 


1 


Hoffnungen begrüßt, das Folgende zu richten, fo gefchieht dies 
nicht in der Meinung, als ob es unferer ſchwachen Stimmen 
bedürfte, um die Aufmerkfamkeit derfelben auf eine unabweis- 
liche Seitfrage zu richten, fondern meil bei der Wichtigkeit und 


‚ Deinglichfeit des Gegenftandes es wider das Gewiſſen ſeyn 


würde, zu fchweigen, im Falle es diefem Schreiben verftattet 
werden follte, zur Kenntniß einer Hochmwürdigen Provinzial: Sy: 
node zu gelangen. 

Was uns tief bewegt, find die befannten Vorgänge auf den 
in diefem Jahre abgehaltenen Zufammenfünften zu Köthen, und 
die davon bereits vorliegenden, theils zu beforgenden Folgen. Wie 
es die öffentlichen Berichte nicht bezweifeln laffen, haben in jenen 
Zufammenfünften Diener unferer Kirche den Grund verlaffen, 
auf welchem diefelbe erbaut iſt, indem fie erflärten, die heilige 
Schrift ſey ihnen nicht Quell und Norm des Glaubens, fondern 


der eigene Menfchengeift; fie haben das apoftolifche Glaubenebe- 


kenntniß, auf welches wir alle getauft find, und welches die Ge: 
meinde allfonntäglic, bekennt, für abrogirt erklärt; fie haben die 
Rechtfertigung des Sünders vor Gott durch den Glauben an 
Jeſum Chriſtum verworfen; fie haben endlich unſerem hochgelob— 
ten Herrn und Heilande die Gottheit, ſomit die Herrſchaft über 
die Kirche abgeſprochen. Leider find dergleichen Äußerungen des 
„Unglaubens, bis zum letzten Ertrem, nichts Meues in unferer 
Kirche; allein theild waren es bisher meift vereinzelte Stimmen, 
theils befchränften fich aud die Bertheidiger des Glaubens auf 
das Wort. Nun aber iſt der Kampf vom Worte zur That, aus 
der Schrift in's Leben geſchritten; man bemüht ſich offenkundig 
mit allen Mitteln, die Irrlehren unter dem Volke zu verbreiten, 
und andererfeits find ernfte Bekenner des Herrn bereits in gros 
fer Zahl mit entfchieden ercommunifatorifchen Erflärungen auf: 
getreten; augenfheinlich droht alfo unferer Kirche die Gefahr, 
daß die längft im Innern gährende Scheidung zu einem äußeren 
Ki, und auch unfer Schlefien, ein für kirchliche Bewegungen fo 
empfänglicher Boden, fehwerlich unberührt bleiben werde. 
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Mir halten die Auflöfung der kirchlichen Gemeinſchaft für 
ein in feinen Folgen zum Schaden unzähliger Seelen nicht zu 
berechnendes Unheil; wir find überzeugt, daß jene theuern Brü- 
der, welche ſich öffentlich von denen, die den Ehriftenglauben ver: 
läugnen, losgefagt, dies nicht ohne das ſchmerzlichſte Ringen und 
Beugen gethan haben; unfer Herz verlangt danach, mit allen 
Mitteln der Liebe, der Sanftmuth und Geduld jene irrenden Brü- 
der zu gewinnen und zurücdzuführen, fo e8 möglich wäre, und 
die fchwere, tiefe Schmady von unferer Kirche abzuwenden, wir 
wollen nicht müde werden, Fürbitte zu thun, und gewiß wird 
fi) der Herr audy Streiter, fernerhin, wie bisher, erwecken, melde 
mit allen Gaben des heiligen Geiftes, mit aller Schärfe der 
Miffenfchaft, Zeugniß ablegen werden von der Kraft des Glau: 
bens und der Wahrheit. Für uns aber wäre gänzliches Schwei— 
gen eine Verläugnung des Glaubens, welchen wir vor unferen 
Gemeinden laut zu bezeugen verpflichtet find, felbft eine Berläug: 
nung der Liebe gegen die Irrenden; aber wir gedenken zunächſt 
der Hinweifung der Schrift: „fage es der Gemeinde, ehe du Je— 
mand für einen Heiden und Zöllner halteft,” Matth. 18, 17., und 
„zuvor foll der Fegerifhe Menſch einmal und abermal ermahnt 
werden, ehe man ihn meidet,” Tit. 3, 10. 

Darum, um des Gebots des Herrn, um des Friedens aud) 
unferer Schlefifchen Kirche, um der Liebe und um des Gewiffens 
willen, richten wir an eine Hochwürdige Provinzial: Synode das 
Gefuch, der drohenden Gefahr einer Firchlichen Scheidung entge— 
genzuwirfen „durch ein febendiges Bekenntniß unferes allerhei- 
ligften Glaubens, durch die Außerung des Schmerzes über das 
zu Köthen gegebene Ärgerniß, durch einen Nuf der verföhnenden 
Liebe an die irrenden Brüder, durch eine Mahnung an die Geift- 
lichen unferer Provinz, auf ſich und ihre Heerden Acht zu haben.“ 

Mit vollem Bertrauen ſtellen wir dies der mweifen Ermä- 
gung unferer zur Provinzial: Synode verfammelten Hochwürdigen 
Brüder anheim, in der Hoffnung, daß durch angemeffene Schritte 
derfelben das Äußerſte verhütet werde, mie es ja im Gehorfam 
gegen Gottes Wort uns obliegt, da es heißt: „ic, ermahne euch 
aber, lieben Brüder, daß ihr auffehet auf die, die da Zertren- 
nung und Ärgerniß anrichten neben der Lehre, die ihr gelernet 
habt, und weichet von denſelbigen,“ Röm. 16, 17. vgl. 1 Zim. 5, 6. 

Wir beten mit unferen Gemeinden zum Herrn, daß er mit 
feinem Geifte und feiner Gnade fid) fegnend befennen wolle zu 
den in feinem Namen verfammelten Brüdern. 

Sagan im November 1944. 

Keymann, Posner, Roeber, Pafloren zu Sagan. Telle, 
Paſt. zu Wittgendorf. Schmalz, Paft. zu Rüdersdorf. Meis— 
ner, Superintendentur « Berwefer in Bunzlau. Schmidt, 
Daft. zu Neufalz. Goebel, Paft. zu Königshayn. Richter, 
Paſt. zu Ebersbah. Schoppig, Paft. zu Görlig. Pfeiffer, 
Paft. zu Nengersdorf. Thiel, Paſt. zu Weigwig. Außer: 
dem noch neun Paftoren aus der Umgegend. 


Auf diefe Petition ward nachfolgende Erwiderung zugefandt: 
„Ew. Hohmwürden find aus DVeranlaffung des Herrn Pa: 
for Reymann von Sagan es gewefen, durch welchen der Hoch— 
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würdigen Provinzial» Synode hiefelbfi ein von neunzehn Amts: 
brüdern unterzeichnetes, die in öffentlichen Blättern mitgetheilten 
und befannten Vorgänge auf den in diefem Jahre abgehaltenen 
Zufammenfünften in Köthen betreffendes Schreiben zugegangen 
if. Aus diefem Grunde und weil in diefem Schreiben felbft 
der Ort feiner Abfaffung nicht genannt ift, erlauben wir ung, 
Ew. Hocmwürden auch zum DBermittler der durch die Hochmwürs 
dige Provinzial: Synode den theuern Brüdern in der Plenar : 
Sigung vom 5. d. M. ertheilten Antwort zu machen. Hinter 
dem gutachtlichen Berichte der Petitions: Commiffion hat nämlich 
am gedachten Tage die Hochwürdige Provinzial: Synode, bezüg- 
lich auf das gedachte Anfchreiben, Folgendes mit überwiegender 
Stimmenmehrheit zu Protofoll zu geben für gut befunden: 

Es möge den theuern Amtsbrüdern fundgegeben werden, daß 
die zu Breslau verfammelte Provinzial- Synode nad) allen ihren 
Sliedern feftgewurzelt fiehe auf dem Grunde, den fie als den 
einen, welcher gelegt werden könne, anerkennt, und darum die 
heilige Schrift als Quell und Norm ihres Glaubens betrachte; 
dos fie fefihalte an dem Grundwefen evangelifchen Befenntniffes 
nach feiner formalen und materiellen Seite, als wofür Gut und 
Blut der Väter geopfert worden, und darin auch ferner unwan— 
delbar zu verharren gedenke; daß fie endlich Keinen, welcher von 
folcher Baſis weiche, ohne Schmerz betrachten könne, ſich aber 
frei fühle von ercommunifatorifcher Gefinnung und darum aud) 
in voller Übereinfimmung mit den Brüdern ſolche zu verdam— 
men ſich nicht berufen fühle. 

Breslau, den 7. December 1844. 

Die Petitions: Commiffion der Provinzial: Synode. 


Bellmann. 
Sr. Hochwürden 


dem Königl. Superint. Heren Nehmiz zu Sagan. 
Vorſtehende Erklärung und Ermwiderung erlaube ich mit 
€. 9. mit der ergebenfien Bitte einzufenden, daß diefelbe als 
ein Zeugniß aus Schlefien gegen die antichrifiliche Nichtung der 
fogenannten proteftantifchen Freunde in die Ev. 8. 3. aufge 
nommen werden möge. 
Sagan, den 14. Februar 1845. 


A. ©. Posner. 


Erfläarung. 


Wenn 'glaubwürdigen Nachrichten zufolge die Neihen ders 
jenigen immer dichter werden, die unter dem Namen der Licht: 
freunde das wahrhaftige Licht, das allein alle Menfchen erleuchtet, 
auszulöfchen teachten; fo ift e8 an der Zeit, daß auch diejenigen 
unverholen hervortreten, die dies Treiben für ein Werk der Fin: 
flerniß erkennen. Von diefer Überzeugung gedrungen, reihen 
fi) auch die unterzeichneten Geiftlihen dem Haufen der Zeugen 
an, welche bereits öffentlich und feierlich gegen die Zrrlehren der 
fogenannten profeftantifchen Freunde Protefi eingelegt haben. Am 
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meiften bedauern und befrauern fie es, daß unter diefen Sergei, 
fern, die das ewige, untrügliche Wort Gottes Lügen firafen 
und den Sohn Gottes mit Füßen treten, auch folde genannt 
werden, die da Hirten der Heerde Chriſti feyn wollen. 

Mir unferer Seits bekennen es im Angefichte des Wahr: 
haftigen, daß wir es für den größten Verrath an den uns an: 
befohlenen, theuer erfauften Seelen halten würden, fo wir ihnen 
einen anderen Grund des Evangeliums verfündigen wollten, als 
das Fündlic große, gottfelige Geheimniß: Gott if geoffenbaret 
im Fleiſch, 1 Tim. 3, 16. 

Die Erfcheinung felbft kann uns zwar nicht irre machen. 
Es gefchieht immer aufs Neue, was der Apoftel Act. 20, 29 
und 30. vorhergefagt hat, und ihr Ausgang iſt Pf. 2. längſt 
zuvor verfündige. Aber der Apoftel fügt dort hinzu: „Darum 
feyd wacker“ (vgl. auch 2 Cor. 11,13 u. 14., 2 Petr. 3, 17.), 
denn der Feind ſäet das Unkraut, wenn die Leute fchlafen. Ze 
fiolzer und kühner nun zur Zeit fein Auftreten if, je Präffiger 
die Irrthümer find, die er jetzt zu verbreiten trachtet, defto lauter 
müffen die Wächter ihre Stimme erheben, daß die Stunde da 
ift, aufzuftcehen vom Schlaf, abzulegen die Werfe der Finfterniß 
und anzulegen die Waffen. des Lichts. 

Darum vermahnen auch wir Alle, die uns hören, mit den 
Morten des heiligen Zohannes 1 Joh. 4,1—3.: „Ihr Lieben, 
Hlaubet nicht einem jeglichen Geift, fondern prüfet die Geifter, 
ob fie von Gott find; denn es find viele falfche Propheten auss 
gegangen in die Welt. Daran follt ihr den Geift Gottes er- 
fennen: ein jeglicher Geift, der da befennet, daß Zefus Ehriftus 
ift in das Fleifch gekommen, der ift von Gott; und ein jeglicher 
Geift, der da nicht befennet, daß Jeſus Chriftus ift in das Fleiſch 
gefommen, der ift nicht von Gott Und das ift der Geift des 
Widerchrifts, von welchem ihr habt gehört, daß er fommen werde, 
und ift jet fchon in der Welt.“ 

Die verirrten Brüder aber befehlen wir von Herzen ber 
Gnade deffen, der da Gaben empfangen hat auch für die Ab- 
trünnigen, daß er fie herumhole von dem Irrthum ihrer Wege 
und erleuchte fie mit dem Lichte der Lebendigen. 

Geiftlihe der Synode Minden: 

Winzer, Superint. und Paſt. zu St. Martini in Minden. 
Schulze, Garnifonpred. und Paſt. zu St. Simeonis in 
Minden. Anke, Hülfsgeiftlicher ebendaſelbſt. Menfing, 
Pafl. zu St. Marien in Minden. Auguftin, Hülfsgeift- 
licher daſelbſt. Hannemann, Hülfsgeifilicher zu St. Mar: 
tini in Minden. Keffler, Paft. zu Lerbed. Pries, Paſt. 
zu Lahde. Flor, Paft. zu Windheim. Schaub, Paft. zu 
Heimfen. Pemeier, Hülfsgeiftlicher dafelbfi. Siebold, 
Pforramts-Cand. zu Windheim. Schierholz, Pafl. zu 
Schlüſſelburg. Scheffer, Paft. zu Buchholz. Ahlemann, 
Paft. zu Petershagen. Krefeler, c. th., Lehrer am Sa 
minar zu Petershagen. Berthold, Paft. zu Petershagen. 
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Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gebrudt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1845. 


Sonnabend den 1. März. 


M 18. 


BR evangelifche Prediger und der VBergmit: | häufiger in der Bibel, als es die Auffuhung der Terte für ihre 


gungsort. 


Die Ginfünfte, die Ehre, der Wirfungsfreis der evangeli- 
ſchen Geiftlichkeit in den Deutfchen Staaten, felbft unter katho— 
lifchen Landesherren, find durch die Gefege gefichert. Ob von 
Wiffenden oder Ummiffenden, von Trägen oder Fleißigen, von 
frommen oder von Männern ohne lebendigen Gott, das Wort 
Sefu Chrifti der Tugend erflärt und den Alten gepredigt werde, 
das macht feinen Unterfchied im Genuß jener Dinge, Die Län: 
dereien geben jedem Pfarrer, wie er auch immer fey, ihren Er: 
trag, die Gemeinde zahlt diefelben Gebühren für die mit Geift, 
und für die handwerfsmäßig verrichteten Amtshandlungen. Ent: 
fest feines Amtes wird er gewöhnlich nur wegen bürgerlicher 
Verbrechen und unheilbarer, öffentlich anfisgiger Trunffucht oder 
Unzucht, und oft gefchieht auch dies erfi dann, wenn eine zweite 
Gemeinde, auf deren magerer Pfründe er feine Sünden büßen 
follte, dur) ihm verwüftet worden iſt. Eine tröſtliche (ob: 
ſchon nicht vollfommene) Sicyerheit gewährt zwar diefe Einrich— 
tung für treue Anechte Chrifti beim Blick auf mögliche und defto 
gewiffere Verläumdung und Berfolgung, je eifriger, je furcht: 
lofer, je tiefer fchmeidend in die Eiterbeulen der Sünde und in 
die Byſſusröcke der Selbfigerechten fie Glauben und Buße pre 
digen; aber auch eine verführerifche für die meltförmigen 
Orthodoxen, die geſchmeidigen Lüfilinge, die fortgefegten Stu: 
denten und die Pfaffen im proteftantifhen Talar. Diefe kön— 
nen es dabei ruhig forttreiben mit ihrem fchalen Gewäſch und 
mit ihren zeitgemäßen, d. h. in die faden Unterhaltungtgebiete 
der. Alltagswelt einfchlagenden, oder die nothdürftige Entſchuldi— 
gung des lieben Gottes bezwedenden Vorträgen, wenn diefer, 
ungeachtet der Winfe, die in den mannigfaltigen Affefuranzgefell: 
fchaften für ihn liegen, einmal wieder fo unvorfichtig gemefen 
ift, fich dem Tadel der, vornehmen Gefellfchaft dur Sendung 
einee Sorte von Leiden auszufegen, deren Nothwendigfeit für 
Leute diefes Standes fid) doc gar nicht abfehen läßt. Auch 
darf jenen Zalariften nicht bange werden vor Vorwürfen und 
Klagen aus der Klaſſe der Neichen und Verbildeten, wenn fie 
die wichtigftien Lehren des evangeliichen Chriftenthums don dem 
Berdienft des Todes Chriſti, von der Nechtfertigung durd) den 
Glauben an daffelbe, von der Buße und Heiligung durd) Gottes 
Geiſt felten oder nie in ihren Predigten berühren, oder fie un: 
richtig darftellen; wenn bei dem Mangel an freiwilliger Seel— 
forge die Chefcheidungen, die Hurerei, die Selbfimorde und die 
Berbrechen in ihren Gemeinden überhand nehmen; wenn auch 
die Schulen unter ihrer nachläffigen Aufficht und pädagogifchen 
Unwiſſenheit verfallen und die Jugend verwildert. Cie ändern 
und beffern darum nichts in ihrer Predigtweife, fie leſen nicht 


Vorträge erfordert, fie blättern felten in einem neuen theologi- 
fhen Buche und verfchenfen die alten, fie vergeffen die Namen 
dee — von ihnen nie gelefenen — Kirchenväter, fie würden ſich 
fogar die Neformatoren aus dem Gedächtniß entfallen laffen, 
wenn es bei den gegenwärtigen confeffionellen Neibungen der 
Anftand erlaubte. Selbſt die fatalen Störungen ihres Parochial- 
friedens dur die — „doc, ganz unkirchlichen“ — Miſſions-, 
Traftatene und Mäßigkeitsvereine, felbft das nächtliche Ein: 
brechen der altlutherifchen Wölfe in ihre Schafftälle und Rau: 
ben einzelner Lämmer, felbit die erfchredenden Griffe der Römi— 
fchen Geiftlichen in die Fleifchtöpfe der gemifchten Chen nöthigen 
diefen Männern nicht mehr ab, als einige verdrüßliche Worte 
unter der Ephoral»Eurrende, oder einige Seufzer in Predigten 
über den Separatismus und die von ihm ausgehende „Ber: 
dächtigung der rechtmäßigen Geiftlihen“, oder einen 
Aufſatz in's Synodalprotofoll, um die höchften Staatsbehörden 
„aus ihrem unbegreiflihen Schlummer bei den Um- 
trieben des Katholicismus” zu wecken. Nicht ein Korn Salz 
mehr thun fie darum an ihre Predigten, nicht einen Topf mehr 
fegen fie auf den Heerd ihres Amtes, nicht einen Löffel Arbeit 
mehr verfchluen fie. Und warum? Weil fie die Bergnü: 
gungsörter ihrer Gemeinden regelmäßig befudhen 
und durch fie, wie mit Fafemaftirten Batterien, nach allen Sei— 
ten hin vertheidigt find. Eingefihrieben nicht nur in die Mann: 
fchaften, die dort Tag um Tag auf Wache ziehen, fondern oft 
fogar Zugführer und Hauptleute derfelben, haben fie für fich 
nichts zu fürchten, ftehen fie mit den Bürgermeiftern, Stadt: 
richtern, Advofaten und Defterdars an der Spitze der öffent: 
lichen Meinung des Orts, vertheilen fie Kraut und Loth, diri- 
giren fie das Feuer gegen die pietiftifchen Sappeurs, die ſich 
auf dem Glacis ihrer Parochie eingraben wollen. Die Nefource, 
das Caſino, das Schießhaus, die Harmonie, der Volfsgarten, 
der Zwinger, das Nuhethal, find die Namen, die man diefen 
Baftionen gegeben hat. — 

Laßt uns fehen, mit welchem Fug und Nuß fie dahin fich 
in Befagung legen. — „Weil ich dort gute Gelegenheit 
habe, bei den Honoratioren der Stadt manchen theologifchen 
Irrthnm zu berichtigen, manchen religiöfen Zweifel zu beheben, 
manchen Angriff gegen das Evangelium zurüdzufchlagen,” erwi⸗ 
dert der weltfürmige Orthodor und Paftor bei U. 2. Frauen 
dem darüber bedenflihen Freunde. — Dort? wirflich dort? 
würden wir ihm entgegnen, wo ſich Jeder abfpannen und er 
holen will, wo Alles zerftreut und luftig if, wo Geſchwätz der 
figenden, Gewirr der Fommenden und gehenden Gäfte, Geſchrei 
der zählenden Marqueure, Gelauf der Diener und Mägde Je 
den übertäubt, wo Geklirr der Gläfer und Taffen feinen ernfl- 
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haften Gedanken auffommen läßt, wo du auffällſt, wenn du von 
religiöfen Dingen anfängft, wo Niemand die Nennung des. Na: 
mens Gottes entfchuldigt, es ſey denn, daß an den Tiſch geſto— 
fen worden, oder eine zudringliche Neckerei abzumehren ift? 
Dort wäreft auch du dazu tüchtig und geſammelten Geiftes 
und fo ficher im Befig deines Wiffens, fo ſchnell und fertig zur 
Antwort auf alle, ſtumpfe und fpiige Einwürfe, als der feine 
Zweifel, der verjährte Wahn und die bittere Feindfchaft gegen 
Ehriftum es fordert? Und wenn du es bift und nad) dreißig 
Tagen vergeblichen Umſchauens endlich einen Gymnaſiallehrer, 
oder einen jungen Zuriften ergattert haft, und mit ihm eine halbe 
Stunde disputirft (denn länger hält dir Niemand Stand), was 
wird herausfommen? Daffelbe, was bei allem Disputiren, näm— 
ich: Nichts! Deine Eitelkeit ruft die zwar zu, du habeft ihm 
tüchtig die Wahrheit gefagt; er aber lacht fih in's Fäuftchen, 
wenn du von ihm weg bift, und bleibt der Alte, gleichviel, ob er 
dir aus Artigfeit und langer Weile nachgegeben, oder dich zum 
vorfichtigen Nüczuge genöthigt hat. Räumen wir endlich ein, 
daß deine theologische Kunft durch's ganze Jahr zwei fchläfrige 
Zweifel in deiner Gemeinde zu Bette bringe, ſo weckt dafür dein 
Aufenthalt an ſolchen Orten in einer Woche hundert auf, ob— 
ſchon nicht grade zu, ſondern mittelbar; denn durch die An— 
weſenheit des Hirten werden dieſe Orte für ſeine Heerde zu hei— 
ligen Orten und zu ungefährlichen für jedes ſeiner Schafe ge— 
ſtempelt, wird ferner der Leichtſinn, die Zerſtreuungsſucht, die 
Spielwuth, von denen Viele dorthin getrieben werden, ſanktionirt, 
wird das Daheimlaſſen beim Geſinde, oder das Hinführen der 
Kinder an dieſe Orte, wo fie verwildern, entſchuldigt, wird regel: 
mäßiges Befuchen derfelben auf gleichen Nang mit dem regelmä— 
ßigen Befuchen der Kirche erhoben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die „freien Ratholifen“ und die Licht: 
freunde. ’) 


Eine Kirche, die, wie die Katholifche (bei allem anderweiten 
Irrthum) in vielen Phafen ihres Mönchsthums, fo bedeutende 


*) Zur Vergleichung theilen mie hier das Urtheil eines unferer 
Gorrefpondenten über die „Deutſch-Katholiſche“ Bewegung mit. „Gut 
an der Sauce iſt, daß der Papismus angegriffen wird, der durch das 
Bibelverbot, die Läfterungen der krankhaften Neftaurationsfatholifen, zus 
fegt durch den Rock den Zorn Gottes angehäuft hatte auf einen Tag 
des Gerichte. Gut ift, daß die feitherigen Heuchler in-der Katholifchen 
Kirche wenigſtens wahr werden, die imdifferenten todten Glieder mit 
irgend welchem religtöfen Intereffe erfiillt. Als ich neulich einem Freunde 
flagte, daß bei dem gebildeten großen Haufen, welcher an diejer Kirchen: 
fabrif Theil bat, oder wenigftens Intereffe, alle Achtung vor Firchlichen 
Inftituten untergehen müßte, meinte er, es fey doch gut, daß dadurch 
in die Kreife der Bildung religidjes Intereffe fomme. Gut alfo, fage 
ich, it das Negative an der Sache. Aber freilich wehe denen, durch 
die 28 vollzogen wird, wenn fie bei dem Poſitiven, mas fie jetzt aufge 
ftellt haben, verbleiben. Diefer R. ift ein befränzter Iſaſchar, der feine 
kirchliche Ader in ſich hat, fondern eine bauernhafte Kraft, die commu— 
miftiichen Phrafen der ZTagespreffe, und nattirlich nach ſolchen Huldigun— 
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Zeugniſſe der. ſegensreichſten praktiſchen Tendenzen in ſich birgt, 
daß dieſelben mannigfach Beiſpiele der Nacheiferung für die prote: 
fiantifche Chriftenheit geworden find im Geiftlichen, wie im geift- 
lich Leiblichen, und fo die Fatholifche Sache am innerlichften und 
nachhaltigften gefördert haben: eine ſolche Kirche ift göttlicher 
Kraft viel zu wenig bar, als daß fie durch jedes modern liberale 
Gefchrei, als daß fie anders, als durch wahrhaft göttliche Waffen: 
rüftung gefällt werden fünnte; und felbft Papftthum und Jeſui⸗ 
tenthum ift in Concentration aller menschlichen Kräfte viel zu 
menſchlich vollkommen organifirt, ald daß es aus jedem Kampfe 
wider nur Menfchliches nicht fieghaft hervorgehen müßte. 

Es ift daher ganz und gar nicht zu erwarten, daß das neue 
Deutfch=Fatholifche oder fogenannt apoftolifch: Fatholiiche Kirchen⸗ 
wefen, weldyes im Jahre 1844 in einer zwiefachen Fraktion von 
neuem einmal begründet worden ift, einestheils von Joh. Nonge’s 
dünfelhaft reformatorifchem, und doc, nur ganz negativ auffläre: 
rifhem und materialiftifch deutſchthümleriſchem Gegenfage gegen 
die Trierfche Nocfausftellung, damit aber gegen den pofitiv ge: 
fhichtlihen, wenn gleid; verhüfften Chriſtus felbft, anderentheils 
von der f. g. apoftolifch= Fatholifchen Gemeinde Joh. Ezersfi's 
in Schneidemühl: es ift nicht im mindeften zu erwarten, daß 
dies den Römiſch-Katholiſchen Kirchenbeftand gefährde. 

Die Schneidemühler Gemeinde insbefondere hat laut ihres 
öffentlich erfchienenen Glaubensbefenntniffes zwar ein formal bibli- 
ſches, doch zugleich aber willführlich eklektiſch Fatholifches Syſtem 
(3. B. mit Annahme des Abendmahlskelchs, aber doch auch der 
fieben Saframente) aufgeftellt, wobei fie mandjerlei Einzelnes 
biblifch reformiert, den biblifch evangelifchen Eentralpunft aber nicht 
fennt, das Symbolum Nicaenum an der Spitze ihrer Con- 


fessio befennt, das ganze Lehrſyſtem aber fpiritualiftifcy liberali- 


ſtiſch (3. B. durch Spiritualifirung der Abendmahlslehre und Der: 
werfung des Amtes der Schlüffel) verdünnt und corrumpirt, und 
das entfchiedene Hauptabfehen auf die Priefterehe, und zwar in 
vermeintlicdy abfoluter Nothwendigkeit, richtet; und fie hat in 
diefem Pofitiven viel zu wenig inneren Halt, um der Berfuchung 
zum Hinabgleiten in die andere Fraftion dauernd zu widerftehen, 
wie [ie denn fchon jet (in einer Zufchrift an die Elberfelder Schen- 
fer) das Dogma von der Liebe für das einzig abfolute erflärt. 
Diefe andere Fraftion aber, der lange bunte Schweif des mit 
Recht ercommunicitten und degradirten Ronge, welcher Schweif 
befanntlich die öffentlihe Meinung biefer Zeit repräfentirt, hat 
1845 in einer fogenannten Breslauer Gemeinde unter Ronge’s 
eigener Leitung, feitdem „allgemein hriftlihe Gemeinde” 
genannt, einen erften öffentlichen Gemeinausdrud erhalten, der 
diefe Gemeinfchaft, ihre zwei Saframente (die Taufe als „Zeichen 
der Aufnahme in den Ehriftenbund” und das Abendmahl als 
„zeihen des Bruderbundes aller Menſchen“) und 
ihren von der Gemeinde beliebig zu ordnenden Gottesdienft gra— 
dezusnur auf „den Geift der Wahrheit, in den Evangelien offen: 
bart” oder — nach neuefter Faſſung — auf „Schrift und von 


gen die Großemannswuth. Wenn er das Kreuz prebigte, würde er aus 


einem anderen Becher trinfen müffen, als aus Ehrenpofalen.” 
Anmerk. der Ned. 


165 


chriſtlicher Idee durchdrungene Vernunft‘ begründet, mit nur 
formaler Reception des apoftolifchen Symboli, bei vollfommen 
ungebundener beliebiger Deutung deffelben. 

Wenn das Lauterfie jener Ezersfifchen Fraktion endlich 
in einem reinen und feften Proteffantismus nod) eine, allerlegte 
Zuflucht finden dürfte: fo iſt die Rongeſche bereits dem Urtheil 
gefchichtlicher Nichtigkeit trotz alles Pofaunens fo gut verfallen, 
wie die einft gepriefene Franzöfifch:Katholifche Kirche des Abbe 
Chatel von 1830 bereits wieder zu Null gemorden iſt. All 
ſolche Erſcheinungen können das Papſtthum nur ſtärken. 

Das unſer feſtes Urtheil, unſere Divination. 

Wie aber verhalten ſich zu jenen Erſcheinungen unſere Licht— 
freunde? 

So eben hat das gefeierte Haupt der proteſtantiſchen Freunde 
in der Provinz Sachſen, wenn gleich anonym, doch laut vernehm⸗ 
lich, geſprochen. Die Magdeburgiſche Zeitung von geſtern ent— 
hält den Artikel „die freien Katholiken“, der über fein und der 
Seinen Urtheil Leinen Zweifel läßt. „Leider feyen ſchon Glau- 
bensverfchiedenheiten unter den freien Katholifen hervorgetreten; 
darum größte Vorſicht!“ „In Breslau habe man den rech— 
ten Weg eingefchlagen; darauffey zu beharren." „We: 
nige Aufftellungen machen; dabei ſich nachgiebig zei— 
gen gegen diejenigen, weldhe an einer Formel hängen, 
aber von folcher Formel nicht das Heil abhängig ma: 
then, und bei ihrer Auslegung der Überzeugung des 
Einzelnen möglichft freien Spielraum laffen. Alfo 
von vorn herein Anerkennung des Rechtes verſchie— 
dener Yaffung und Entwickelung, und für die Folge: 
zeit Offenhaltung der Nevifion und Fortbildung!” 

Das ift der bereits befolgte Rath des „proteſtantiſchen Apo— 
ſtels“ an die freien Katholiken, das ift das Programm der ehr: 
lichen, biederen Lichtfreunde der Provinz Sachſen in der katholi— 
ſchen Frage. — Alſo weg mit dem ehrlichen, offenen Bekenntniſſe 
der Schneidemühler! Her nur ein ſolches, welches nichts ſagt, 
als was die proteſtantiſchen Freunde auch ſagen: Schrift und 
Vernunft, Vernunft, Richter der Schrift, verſchiedene Faſſung, 
freie Entwickelung, Formel immerhin, aber nur für die Schwachen, 
der Geiſt der Starken erhebt ſich hoch über das geſprochene, be 
Fannte Wort des Mundes: Za feine Garantie für die Ge— 
meinden! Sa feine Garantie für Recht und Staat! 
Sa keine Öarantie für Gefhihte und Theologie! Nur 
der Geift, der Geift der Chefs muß Alles thun und Alles wirs 
fen, der Geift der „tüchtigen Menſchen“, die zur Sache 
noth find, „und wenn es nur hie und da Einer wäre; 
diefer aber auch recht rein, recht edel, recht mann: 
haft“; fo rein, fo edel, fo mannhaft, daß er die ganze Welt 
mit Illuſionen zu überfchütten vermag, und Allen als ehrlichfter, 
biederſter Mann erfcheint, wenn er auch nichts als verfappter, 
proteftantifcher Zefuit if. 

O weh, ihr biederen, treuen, Gott fürchtenden, König ehren 
den, Brüder liebenden Augsburgifchen Bekenner! das find 
“eure Kinder! 

H., 15. Februar. G. 


— — — 


166 


über die Biſchofsweihe des Conſiſtorialraths 
und Paſtors der Petrigemeinde in Poſen, 
Herrn Dr. Siedler. 


Gin unparteiifcher Freund der wahren Einigkeit 
macht es in Nr. 101. der Ev. 8. 5- 1844 dem Heren Superin: 
tendenten Fechner und einigen anderen Geiftlihen des Groß: 
herzogthums Pofen zum Vorwurf, daß fie in ihrem Aufſatz über 
die am Herrn Conſiſtorialrath Siedler vollzogene Biſchofsweihe 
(Nr. 88. daf.) von dem Gange der Greigniffe geſchwiegen und 
daß darum der Auffa das Ganze in völlig falfchem Lichte er- 
fcheinen laſſe. 

Der Here Berichtserftatter hätte indeß wohlgefhan, wenn 
er felbft ſich erft gehörig von dem wahren Gange der Ereigniffe 
unterrichtet hätte, indem das, was er darüber aufitellt, Feines: 
wegs in der Wirflichkeit ſich fo zugetragen hat. Es bedarf daher 
jedenfalls das Thatſächliche, das wir bier allein in's Auge 
faffen, einer Berichtigung, wenn nicht die vormalige Unitätsge— 
meinde in Pofen, die fich Petrigemeinde jeht nennt, in einem 
falfchen Lichte erfcheinen ſoll. 

Es iſt nämlich in Bezug auf die uralte, in den Brüder: 
gemeinden Polens hergebrachte Ordnung, wonach fie die apoftor 
liſche Succeffion ihrer Senioren oder Bifchöfe feftgehalten, be 


hauptet, daß, ald der Superint. Dütſchke, der lebte, welcher 


in der Folgereihe die Bifchofsweihe befaß, feinem Ende entge- 
gengegangen, fi) eine laute Forderung aus den Böhmifchen Brü⸗ 
dergemeinden felbft erhoben habe, daß er fein Seniorat noch bei 
feinen Lebzeiten einem Anderen übertragen möge, um die Un— 
terbrechung der Succeſſton zu verhüten. Nachdem anfangs diefe 
Forderung von den nächften Behörden zurückgewieſen, hienächſt 
aber in dem Rekurs an die höhere Inſtanz die entfchiedene Er⸗ 
klärung abgegeben worden, daß fie diefe uralte Eigenthümlid;- 
feit ihrer Gemeinfchaft nicht aufopfern wollten, fey endlich die 
Alterhöchfte Entfcheidung erfolgt, daß der C.. R. Siedler das 
Amt eines Senierd der Brüderunität übernehmen und dazu 
die Weihe da, wo fie noch in der Succeſſion ſich erhalte, ſich 
holen möge. 

Zunächft ift zu berichtigen, daß der ER. Dütſchke (der 
Borgänger des Heren Siedler) der erfte Superintendent. diefer 
Gemeinden war, der wie jeder andere in der Evangelifchen Lan⸗ 
desfirche zu diefem Amt berufen und die feierliche Einführung 
von dem General: Superintendent der Landeskirche, 
Herrn Biſchof Dr. Freymark, erhalten. Nur eine Aſſi— 
fienz des früheren Seniors Haufe hatte dabei noch flattgefun- 
den. Ob gleichwohl ein rechter Contakt der in der. apoftolifchen 
Suceeffion anerkannten Biſchöfe geſchehen, und Herr Dütſchke 
dadurd) eine befondere Salbung empfangen habe, oder ob eine 
Unterbrechung jener Succeffion bei ihm eingetreten feyn, kann 
dahingeſtellt bleiben. Wäre nun wirklich nad) feinem unerwartet 
in dem beflen Mannesalter erfolgten Tode in der Gemeinde zu 
Poſen, — denn nur von diefer können wir aus eigener Wiſſen⸗ 
ſchaft berichten, diefelbe kommt aber auch hier zunächſt in Ber 
tracht, weil Herr Siedler bei ihr als Paſtor angefiellt iſt, — 
ein beffiimmtes Verlangen nad) Wiederherſtellung dieſer 
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alten Verfaſſung hervorgetreten, fo würde gewiß fein Berflän- 
diger Grund haben, gegen die Neftitution felbft etwas einzu: 
wenden. Denn wenn ein folcher auch ohne die Annahme jener 
Römischen Theorie von der Fortpflanzung fpecifiicher Gaben un: 
ter den Bifchöfen, in dem Geift des Evangeliums fchwerlich 
einen Grund auffinden könnte, eine folche Ceremonie wieder her: 
vorzuholen, in der Überzeugung, daß jeder andere im Namen 
Gottes und im Auftrage der Kirche geweihte Senior oder Bi: 
ſchof nicht minder tüchtig zum Dienft am Wort und zur Lei- 
tung der kirchlichen Angelegenheiten fey, und daß der urfprüng- 
lihe Zwed der Beibehaltung einer der Annahme nad) von den 
Apofteln fortgepflanzten Weihe 

„den Dienern der Kirhe eine äußere gefehmäßige 

Beglaubigung und Legitimation zu verſchaffen“ 

(f. Grund der Berf. der Brüderunität 1788 ©. 220.), 
bei dem Zahrhunderte lang geficherten Nechtsbeftande der. Evan: 
gelifchen Landeskirche gänzlich feine Beziehung verloren, fo würde 
doch das alles noch nichts dagegen enticheiden. Vielmehr würde 
jeder Derfiändige fi) felbft fagen müffen, daß darüber Niemand 
zu richten habe, fondern daß dies dem Gewiffen einer jeden Ge- 
meinde überlaffen bleiben müffe, und daß daher, wenn wirklich eine 
Gemeinde glaube, daß fie durch den MWiedereintritt ihres Geiftlichen 
oder Guperintendenten in einen foldhen Zufammenhang mit den 
früheren Biſchöfen durch Dermittelung der Handauflegung der 
Wahrheit der Kirche mehr verfichert werde, oder daß ihr Se— 
nioe dadurch mehr zum Regiment der Kirche befähigt werde, 
man fie gewähren laffen mußte, fobald ſich ein Geiftlicher fand, der 
Diefe Ceremonie an fidy vollziehen laffen wollte, da man in allen 
nicht wefentlihen Sachen gegen die ſchwachen Gewiffen 
Connivenz bemweifen müffe. Allein jene Borausfegung trifft bei 
der Petrigemeinde in Pofen nicht zu. Es ift weder ein An: 
trag auf die Herbeiholung der fogenannten apoftolifchen Weihe 
für den nad) dem Tode des C.⸗R. Dütfchfe zu mählenden 
Superintendenten von ihr ausgegangen, noch hat fie jemals fich 
mit einer folhen Maßnahme einverfianden erklärt. Vielmehr 
ift in allen diefen Beziehungen das Gegentheil erfolgt. Ein 
Antrag Fonnte von ihre überhaupt nicht füglich ausgehen, da 
fie in Folge der Union nur noch zu einem ſehr Fleinen Theil 
aus ehemaligen Unitätsmitgliedern befteht. Die meiften ihrer 
Glieder, wie Nef. felbft, früher der Lutherifchen Kirche ange: 
hörig, haben ſich ihr angefchloffen, weil fie, nachdem diefe Kirche 
durch die Annahme der Union ihren fpecififch-reformirten 
Charakter aufgegeben, nur als ein Theil der allgemeinen 
Evangelifhen Landeskirche daftand, und alfo für dieje— 
nigen, die eben fo wenig fpecififch reformirt, wie fpecififch Lus 
therifch waren, es gleichgeltend feyn mußte, ob fie einer vormals 
Rutherifchen oder vormals Neformirten Kirche ſich anſchließen 
foltten. Als nun im Februar 1843 der Gemeinde die Frage 
vorgelegt wurde, ob fie damit einverftanden fen, daß die Wahl 
des Seniors oder Superintendenten, welche in der Negel bei 
den übrigen Evangelifhen Landesfirden von der Behörde aus: 
geht, im der früheren Weife durch Geiſtliche und Gemeinden 
vorgenommen werde, fand fie Feinen Anlas, ſich hiegegen zu ers 
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klären, da e8 im Gegentheil nur gewünſcht werden Eonnte, dag 
auch in anderen Diöcefen die Beftellung des Guperintendenten 
aus dem Leben des Kirchenfreifes heraus vor fich gehe. Allein 
da die Gemeinde beforgte, daß mit der Wiedereinführung einer 
ſolchen Wahlform auch eine Reftitution der früheren Unitätsver- 
faffung verbunden werden follte, und das Gerücht fich ſchon ver: 
breitete, daß wieder eine apoſtoliſche Weihe des Seniors heab⸗ 
fihtigt werde, fo fand fie fich bewogen, jener Zuflimmung die 
ausdrüdliche Derwahrung hinzuzufügen: 
„daB fie mit der Wiederaufnahme diefer Wahlform nicht eine 
Aufhebung der Union und feine Wiederherfiellung der frühe: 
ren Unitätsverfaffung in ihrer von der allgemeinen Evangeli- 
fhen Landeskirche unterfchiedlihen Geftalt verbunden wiffen 
wolle. 
Diefem Protefte traten fümmtliche Gemeindeglieder bei, und nur 
drei der Anmefenden erklärten, daß fie demfelben ſich nicht an- 
fchließen wollten, ohne daß jedoch felbft von diefer Minorität 
ein ausdrüdlicher Antrag auf die Wiedereinführung jener eigens 
thümlichen Verfaſſung ausgegangen wäre. Das find Thatfachen, 
die Niemand läugnen wird, denn fie find nicht im Winfel ges 
fchehen, fondern in öffentliher Gemeinde. Ob von einer 
anderen Gemeinde eine folhe Forderung erhoben, haben wir 
nicht in Erfahrung bringen können. Anträge einzelner Berfo- 
nen oder Geiftlihen würden nichts entfcheiden. Iſt nun den: 
noch jener alte Brauch wieder hergefiellt, ift der an der Petri: 
gemeinde in Pofen angeftellte Geiftliche von den Herenhuthifchen 
Bischöfen geweiht worden, fo fann mwenigfiens Niemand fagen, 
daß die Gemeinde etwas damit zu fchaffen habe. Sondern jener 


Proteſt bleibt als ein für alle fommende Zeiten tredendes Zeug: + 


niß daftehen, daß wenigftend dieſe Gemeinde durchaus feinen 
(jedenfalls der Mißdeutung fehr preisgegebenen) Werth auf die 
Weihe ihrer Senioren durd) angeblich in der apoftolifchen Suc⸗ 
ceffion verbliebene Bifchöfe fegt, und daß fie überhaupt eben fo 
wenig fpecififch reformirt, wie fpecififch Lutheriſch if, fondern 
auf dem allgemeinen Grunde der Evangelifchen Kirche ſtehen 
geblieben, auf welchem: fie fih mit allen anderen Kirchen des 
Landes verbunden weiß. ben deshalb hat fie auch durch diefe 
nur don außen an fie herangefommene Einrichtung fi in ihrem 
Derhältniß zu ihrem Seelforger nicht irre machen laffen. Biel: 
mehr, ob fie auch mit dem Schritt nicht einverſtanden gemefen, 
ift fie ihm nad) wie vor in der alten Anhänglichfeit verbunden 
geblieben. Nicht bloß weil fie recht gut weiß, daß er felbft der\ 
Lutherifchen Confeffion ergeben, keineswegs durch jene Handauf: 
legung fpecififche Gaben empfangen zu haben wähnt, fondern 
weil fie überhaupt fih an das allein hält, was die Wahrheit 
eines evangeliichen Geiftlichen ausmacht und fie in’ ihm erfannt 
hat, — ein in Wort und That allzeit bewährter Glaube an 
das Evangelium von Chrifto, als den ausschließlihen Grund 
der Seligkeit, im Übrigen aber der Überzeugung ift, daß der 
rechte evangelifche Geift ſich ſtets als folder auch darin zu be: 
voähren hat, daß er auch dergleichen Sdiofonfrafien aushal- 
ten kann, ohne fi) dadurch die Einheit im Evangelium verfüm- 
mern zu laffen. Dr. Wilh. Klee. 


(Gedrucdt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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6 19. 


Prediger und der VBergnit: 
gungsort. 
(Fortſetzung.) 

Unter dem Schirm dieſer böſen Dinge aber und mit den 
Sünden, die daraus entſpringen, wächſt bei den Gemeindeglie: 
dern die Kälte gegen Gott und die üppige Saat der Zweifel, 
mit denen die Sünde den Zwang. des göttlichen. Wortes abzu: 
fchütteln trachtet. Du tröfteft dich zwar damit, daß Ddiefelben 
Leute, die du an den Bergnügungsorten fiehft, auch deine Kirche 
fleißig beſuchen, aber fie thun das nicht aus Gehorfam gegen 
Gottes Wort, fondern aus Artigfeit für den Heren Paftor, der’s 
mit einer verdrüßlichen Miene, oder einer verlegen machenden 


Der evangelifche 


Frage flrafen würde; wenn fie nicht kämen. Sie haben deshalb 
eine Einrichtung getroffen, die dich befriedigt, und fie nicht be: 


läftigt; an jedem Sonntag nämlich geht Einer oder ein Paar 


aus der Familie, an wen nun eben die Reihe iſt; die Übrigen 


fchonen fih. Ein Durft nad) deiner Predigt, der fie Alle aus 
dem Haufe triebe und fie veranlaßte, ſich unter einander zu ſtrei⸗ 
ten, wer. daheim: bleiben folle, um es zu hüten, ift nicht vorhan- 
den. „Sie haben Recht, werther Freund!‘ entgegnet uns hierauf 
ein anderer Geiftlicher; ‚dergleichen theologifches Gefpräch ge: 
hört nicht in die Vergnügungsorte; aber doch befuche ich fie 
abfichtlich, weil ich dort. die Maulwürfe, die mir meinen Garten 
durchwühlen und die jungen Pflanzenwurzeln abfreffen — id) 
meine die Zweifel in meiner Gemeinde — fennen lerne. Ich 
nehme fie dann mit mir nach Haus, befehe fie, entdede den 
Weg, um fie zu löſen oder zu widerlegen, und trete damit in 


einer oder in mehreren meiner Predigten hinter einander auf." — | 


Dies ift es eben, Herr Paftor, was wir fhon oft und fehr be— 
-dauert haben. Gingen Sie nicht an diefe Vergnügungsorte, fo 
würden Sie fich nicht einbilden, daß Ihre Gemeinde nur aus den 
fudirten oder chargirten Herren befiehe, die dorthin Fommen und 
daß Sie nur für diefe zu predigen haben; denn diefen gelten doch 
allein Ihre apologetifchen Predigten, diefen find ſie auch nur ver: 
fändlich. "Leider kommen aber nur der. Juſtizrath, der Nent: 
meifter, der Doftor und der Schloßamtmann, ‚mit denen ſich's 
dort fo ungeſtört Whift und Billard fpielt, felten oder gar nicht 
in Ihren Gottesdienfl;; wenn fie aber kämen, fo würden Ihre 
Predigten wenig oder nichts gegen die Zweifel derfelben aus: 
richten, weil Sie die Gegengründe nicht mit philofophifcher 
Schärfe, fondern nur: populär entwideln, weil Sie nicht jeden 
. Einwand, der fich beim Anhören Ihrer Vorträge in jenen Män- 
nern erhebt, auf der Stelle nieberfchlagen können, alfo Samen 
zu neuen Zweifeln: zurücklaſſen müffen. Geſtehen Sie's nur auch, 


daß Ihre Waffen aus den alten Nüftfammern von Hugo Gro: 
tius und Tyge Rothe, und nicht durch das Lefen neuer Schrif: 
ten über diefen Gegenſtand geweßt und vermehrt worden find. 
Mo hätten Sie auch Zeit dazu, da Sie, wenn nicht täglich, 
doch wöchentlich mehrere Stunden anwenden. müffen, um an den 
Vergnügungsorten die Zweifel fennen zu lernen. Und was 
hat nun die aus Frauen beftchende Hälfte Ihrer Gemeinde, 
was das aus Handwerksleuten und Bauern zufammengefehte 
Drittheil, was. das aus zwölf» bis fechzehnjährigen Knaben und 
Mädchen befiehende Sechstheil von Ihren apologetifchen Pre— 
digten? Die meiften derfelben haben nie etwas von jenen Zwei⸗ 
feln gehört, und erft Ihre Widerlegung macht fie damit 
befannt und zugleich, unruhig. Man kann alfo Shnen und 
Shres Gleichen folgendes Dilemma entgegenwerfen: Sind eure 
Zweifler in der Kirche, fo fchafft ihr fie nicht hinaus; und find 
feine darin, fo bringt ihr fie hinein. Allen euren Zuhörern 
fchadet ihr. überhaupt zwiefach durch eure apologetifchen Predig: 
ten. She verliert die foftbare Zeit,. die ihr nad) dem Vorgange 
eures Meifters auf fonntägliche: Erneuerung des Zurufs: An 
dert euren ganzen Sinn, oder nad) Pauli Beifpiel auf das Bor: 
malen des gefreuzigten Chriftus verwenden ſolltet. She feht 
dabei fo beflommen aus, wie ein General, der eine hart bela: 
gerte Feftung, oder wie Majors, die ein gefährdetes Außenmwerf 
zu vertheidigen haben; ein langes Geficht, eine forgenvolle Stirn, 
bedenkliche Mienen! Man hat euc) rapportirt, daß die feind- 
lichen Sappeurs fih auf dem Glacis eingegraben haben, daß 
dort die Brefche bald fertig iſt. Diefes Ergreifen der Defenfive 
von eurer Seite verdirbt, euch das Spiel; man denkt, ihr feyd 
eurer Sache nicht recht gewiß, ihr wehrt euch nur noch, um die 
fhönen Magazine, aus denen eure Armee den Proviant bezieht, 
nicht in die Hände des Feindes gerathen zu laffen; fonft gäbt 
ihe wohl die Feftung hin. Hofft ihr etwa Orden dafür von 
eurem König Chriftus, fo irrt ihr fehr; Fein Feldherr befommt 
dergleichen von feinem Monarchen für Rüdzüge, auch für Xe- 
nophon-Schulenburg-Moreauſche nicht. Vorwärts! iſt 
das Feldgefchrei für das chriftliche Heer in der Champagne 
pouilleuse, wo es jetzt zu kämpfen hat. Umdrehen, die Offenfive 
ergreifen bei dem Montmirail des Kreuzes, den Feind, d. i. die 
Sünde in euren. Gemeinden, mitten in ihrer Nacht aufweden 
durch euer Gefchrei, ihr Peine Ruhe laffen, auf welche Höhen 
fie fi) auch pofliren, oder in welchen Gründen fie fich bergen 
wolle! Sind fie erfi aus dem Schlaf erwacht, und aufgefchreckt, 
und ‚in die, Flucht ‚getrieben vor. dem Zorne Gottes, dann werfen 
fie von felbft die Paar Zweifel aus ihren Patrontafchen, um 
fih) das Nennen: zu erleichtern, und ihe braucht diefelben nicht 
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aufzulefen und ihnen nachzurufen, als wenn fie etwas verloren 
hätten. Aber zu folcher Offenſive habt ihre freilich Feinen Muth, 
ihe Herren des DBergnügungsorts! Wie faure Gefichter und 
Falte Grüffe würden euch Nachmittags im Zwinger und Abends 
in der Nefource empfangen, wenn ihr's am DBormittage gewagt 
hättet, mit dem erfchütternden Ernſt des Paulus auszurufen: 
She feyd allzumal Sünder und Fünnt ohne gänzliche und auf: 
richtige Umkehr eurer Herzen nicht felig werden! Wir fpärlich 
würden ſich die Beden für eure Fefitagsopfer füllen, wenn ihr 
Augenluft, Kleiderpracht und hoffährtiges Wefen in der Predigt 
verdammt, oder den Reichen in die Ohren gefchrieen hättet: 
Weinet und heulet über euer Elend, das über euch kommen 
wird! Wie Fünnten aud die Hände dem Spieler drohen, die 
ſich täglich zwei bis drei Stunden lang auf dem Cafino mit 
den Karten befudeln; wie der Mund vor dem Tanze warnen, 
dem Gattin und Töchter nicht gehorchen würden, wenn er's auch 
wagen wollte, ihnen den Genuß diefes Vergnügens zu unter: 
fagen; wie die Zunge ſich erfühnen, den Trunk anzuflagen, die 
fo oft nah einem  reidhlihen guten Glafe Wein bei guten 
Mahlzeiten in ungeheurer Heiterfeit die Gäfte beluftigt; wie 
die Stimme nod ein williges Ohr fordern, welche zu Kinder: 
Schaufpielen aufgefordert, und Nollen vordeflamirt hat! 

Wird aber der Mann des DBergnügungsortes, wenn er jene 
Kühnheit haben Fönnte, fie auch haben wollen? Die Ho— 
noratioren feiner Gemeinde, mit denen er dort umgeht, erfchei- 
nen ihm ja nicht als Sünder; fie haben ſich Alle, Mann wie 
Weib, Jung wie Alt, ehe fie hingingen, fauber angezogen und 
gepußt an Lelb und Seele. Die Schlafröfe und das desha- 
bille der Sünde haben fie zu Haufe gelaffenz Alles ift an: 
fländig, reinlich, gefchliffen,, glatt; Fein liebloſes Urtheil über 
Stammgäfte oder Mitglieder wird gehört, notorifche Schande 
vielmehe mit dem Mantel der weichlichen Entfchuldigung zuge: 
deckt; lauter Artigkeit, Freundlichkeit, füßliche Theilnahme am 
Anderen; auch die Bären haben fich geleckt, ehe fie dort hinge: 
trottet find und Eraßen nicht. Kurz, der arme Mann ift in 
der traurigen Derlegenheit des Hofpredigers auf der Gimpel— 
Inſel.) Das Böfe iſt fo rar in feiner Gemeinde, daß er, 
wenn der Sonntag herannaht, mit Zittern und Zagen fich in 
fein Kämmerlein fchließen und daſelbſt Gott auf feinen Knieen 
bitten muß, ihm doch ein einziges Lafterchen zu befcheeren; denn 
fogar das gefallene Mädchen. höheren Standes bleibt ihm als 
folches unbekannt, obwohl er deffen Kind getauft hat und er 
bietet daffelbe als Fräulein auf. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Über den Segen Firchlicher Lehrfchäte, im) 


Befiße der Gemeinden. 
‚ (Zum Vorworte der Ep. 8. 3. ©. 60.) 


Ein setöniges 859 ſo hoffen wir reeudig, wird dem au 


*) Johannes Falf’s Rp Werke. ter Ahr ©. 176. 
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rufe des Dorworts antworten, welcher Alle, die Zion lieb haben, 
zu einer Arbeit an ihr hinweiſt, deren Gegen fo gewiß ift, als 
Gottes Verheißung. Namentlich) werden alle Seelforger, die in 
rechtfchaffener Liebe ihre Gemeinden auf dem Herzen fragen, 
willig mit Hand anlegen, um denfelben Schäße zu fammeln, 
die nächft dem Worte, das fie ihnen predigen, ‚die köſtlichſten, 
die fo recht ihnen ein guter Grund auf das Zufünf: 
tige find. 

Was für Prediger verwaifte Gemeinden an den Glaubens⸗ 
zeugniſſen unſerer Väter gehabt haben und noch haben; wie viel 
Ströme lebendigen Waſſers von den Büchern Luther's, Seri⸗ 
ver’s, Müller’s, Arnd’s, Bogatzky's u. A. in dürre 
Ginöden gefloffen fi * — die Ewigkeit wird es klar machen, 
aber etwas wiſſen wir ſchon davon. 

Einſ. gedenkt noch heute mit tiefer Bewer an das‘ "Haus 
eines Tagelöhners (in Schlefien), wo er — ein unmwiffender Jüng⸗ 
ling — zum erfien Male von Müller’s Erquickſtunden etwas 
hörte. In dem Dorfe war die Predigt des Evangeliums Tängft 
verftummt, und faft fämmtlihe Gemeindeglieder  fchliefen mit 
ihrem Paftor um die Wette. Jener Tagelöhner glich einem 
Käuzlein in verftörten Stätten; er ward dem verwunderten Einf. 
als ein „Frommer“ bezeichnet, und ja, ed war ein Frommer. 
Auf die Frage, wie er denn zu feinem Glauben gefommen, 
holte er mit freudeftrahlenden Augen Müller’s Erquickſtunden 
hervor und fagte: „Das ift mein Lehrer!" Wie die Galater 
ihren Paulus zur Zeit ihrer erfien Liebe, fo lieb hatte diefer 
Mann fein Bud); wo es möglich gewefen wäre, hätte er feine 
Augen ausgeriffen und dafür hingegeben. 

Dor etlichen Zahren regte ſich in einee Gemeinde in 
Weſtphalen plöglich ein mächtiges Fragen nach der Seligkeit. 
Der Prediger war unlängft geftorben, und der Küfter hatte 
von-dem Scubertfchen Predigtbuche den Staub gewifcht, 
und daraus zu lefen angefangen. Die feit vielen Jahren leer 
fiehenden Kirchftühle füllen fi von Sonntag zu Sonntag mehr; 
der Küfter meint, fein ſchönes Lefen ziehe die Leute herbei, und 
treibt e8 immer eifriger — und fiehe, der Geift des lebendigen 
Gottes hatte die Bafanz wahrgenommen und: wehte in Kraft 
des Wortes jenes alten Zeugen auferweckungsmächtig die Tod⸗ 
tengebeine an. 

Auch in feiner eigenen, über ein halbes Zahrhundert wüſte 
gelegenen Gemeinde hat Einf. von dem wunderbaren Segen der 
„alten Tröfter” mande Spur gefunden, die wie eine Erhörung 
des Gebetes der Väter ſich anfehen: „Eine Mauer um uns 
baue, daß den Feinden davor graue!” In feiner Filialgemeinde 
zeichnen fid) drei Bauerfamilien durch Liebe zu: Gottes Wort 
und durch rechtfchaffenen Wandel: vor: allen übrigen’ aus. Bes 
fonders ein Mann befißt.eine fo klare Heilserfenntniß, daß er 
durch feine Antworten und Außerungen Einf. zuerft in wahres 
Erftaunen ſetzte. Das Geheimniß ward uns: aber Fund, als wir 
erfuhren, daß in diefen drei Häufern alle Sonntage Nachmittag 
die Glieder um Luther's Hauspoftille, Müller's Herzens: 
fpiegel und Spangenberg’s Predigten ſich fammeln. Man 
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muß den Duft gerochen haben, den folhe Familienfleinodien, 
gleich Marias köſtlichem Nardenöle, in einem Haufe verbreiten, 
um ihren Werth zu ermeffen. — Was für Lebensmächte in den 
Glaubensliedern unferes alten Porftfchen Geſangbuchs in der 
Gemeinde walten, erkennt ihr Seelforger je länger je tiefer mit 
Danke gegen den Heren, der dem Feinde gewehrt hat, welcher 
auch an diefem Orte feine räuberifche Sand nad) diefem Schaße, 
der ihm ein Dorn im Auge ift, ausgeſtreckt hat, und der erneute 
SFammerfchrei über das Elend der Gemeinden, deren Mund flin- 
Tend gemacht wird mit den unehelichen Geburten des Rationa— 
lismus, deren Herzen vergiftet werden durch die Verachtung des 
Gekreuzigten, die ihre verfälfchten Gefangbücher atmen , foll 
hier nicht zurücfgehalten werden. Ach, daß auch hier die Hülf 
aus Zion käm' und unfre Bande von uns nahm’! — 

Es ift unfer evangelifcher Ruhm und Troß, gewiß zu feyn, 
daß die heilige Schrift der Lehricha Über alle Schätze ift. 
Aber wir taften die ganz einzige Würde diefes Schatzes wahr: 
lich nidyt an, indem wir den aus dem Geifte der Kirche erzeug: 
ten Erbauungsbüchern eine erbauende Macht zufchreiben, welche, 
nad) Art der lebendigen Predigt des Worts wirfend, ein Kom: 
plement der Gewalt des Schriftwortes ausmacht. Und darin 
ruhet jene Macht der Pirchlichen Bücher, daß in ihnen das in 
der heiligen Schrift geoffenbarte Heil als ein von Sündern, wie 
wir, erfahrenes fid bezeugt; darin, daß die Glaubenszeugniffe 
unferer lieben Väter den heiligen Liebestrieb fo Präftig fpüren 
loffen, der in einem Woltersdorffchen Liede fo fich ausdrüdt: 
„Ich wild Andern fagen, daß du meine Klagen gnädig ange: 
hört; ich will allen Seelen hocherfreut erzählen, was du mir 
gewährt. Und fo wird mein Herr und Hirt auch an 
mie in feinen Heerden hochgelobet werden. 

Das Borwort darf wohl ziemlich allgemeines Einverftänd- 
niß vorausfegen, wenn e8 vor allen Dingen die bewährten alten 
Erbauungsbücer unferer Kirche den Gemeinden anvertraut fehen 
voll. Es wird zu Gunften neuerer Erzeugniffe auf dem Ge: 
biete der asfetifchen Literatur wohl geltend gemacht, daß unfer 
dermaliges Geſchlecht geiftliche Bedürfniffe habe, denen gründlid) 
zu entfprechen nur das Eingetauchtfeyn in die Noth eben diefer 
Zeit und die Erfahrung der Hülfe darin befähigen Fönnen. Aber 
fo freudig wir auch die Erfilinge des wiedererwachenden Lebens 
in der Kirche auf dem Felde ächt Firchlicher, und daher volks— 
mäßiger Erbauungsliteratur begrüßen und darin ein Angeld einer 
reichlichen Ausgießung des heiligen Geiftes erfennen, durch welche 
der Geift der alten Zeugen in Macht aufwachen und in Lied 
und Rede herrlich fich offenbaren wird: fo werden wir doch, der 
unerfahrenen Zugend unferes Firchlichen Bewußtfeyns in De: 
muth eingedenk, fehr wohl daran thun, an die Gedernbäume uns 
einfiweilen anzuranfen, welche in einem Boden wurzeln, den fein 
Einzelner über Nacht graben und düngen kann. Und über: 
dies — die Grundzüge in der Gefchichte der Thaten, die zwi— 
[hen Gott dem Herrn und dem Menfchenherzen fich begeben, 
fie bleiben diefelben zu allen Zeiten. Was aus der Tiefe des 
göttlichen Worts, aus der Erkenntniß Jeſu Chriſti und aus der 
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ı Erfenntniß des fündigen Herzens gefchöpft iſt: es mag alt wer: 


den, aber veralten kann es nicht. — Sollten wir aber aus der 
Zahl der neueren Erbauungsbücher eins nennen, das wir vor 
anderen im Beſitz unferer Gemeinden fehen möchten, fo wären 
es unbedenklih Hofacker's Predigten, diefe gewaltigen Zeugs 
niffe von der freien Gnade, die wie ein befruchtender Negen 
über die Kirche des Heren hinziehen. Vielleicht böte der Ders 
leger diefes Buches (der ja weiß, was es heißt, mit Föftlichen 
Perlen handeln) dazu die Hand, daß der Preis deffelben um 
ein fehr Bedeutendes erniedrigt werden Fönnte. *) 

Zu den alten, den Gemeinden vor allen Dingen anzuders 
trauenden Schäßen rechnen wir unter Anderem aud) eine Aus: 
wahl aus Luther’s eregetifchen Werfen. Mehr noch als die, 
Auslegung von Stüden des U. 3. (3. B. der Pfalmen), worin 
neben ungemein viel aus der Tiefe gefchöpften Gedanken, doc) 
zu viel Verletzungen des Schriftfinnes vorfommen, als daf fie 
unbedenklich wmwiederabgedrucdt werden fönnte, haben wir dabei 
die meifterliche Erklärung von Abfchnitten des N. T. im Sinne. 
Wie oft haben wir 5. B. den Wunſch empfunden, daß die Auss 
legung von St. Pauli: „Heerpredigt“ (Ephef. 6.), eines der herr 
lichſten Zeugniffe Lutherifcher Kraft und Fülfe, in unferen Ges 
meinden heimifch wäre! Die Sache wäre es wohl werth, daß 
fie bei den vom Vorworte mit Recht dringend gewünfchten Eon» 
ferenzbefprechungen über diefe Angelegenheit befonders in's Auge 
gefaßt würde. Wir bitten alfo diejenigen Brüder, welche den 
Wunfch theilen, es möchten außer Luther’s Poftillen noch ans 
dere feinee Schriften zu dem Gemeindeichage kommen, daß fie 
bei Zeiten der Arbeit ſich unterziehen wollen, Luthers Werke 
genau darauf anzufehen, was daraus zum allgemeinen Firchlichen 
Gebrauch fid) eignen möchte. 

Die alten Fatehetifchen Schriften verdienen gewiß bes 
fondere Berückſichtigung. Die Zeiten find dahin, wo die Haupt 
ſtuͤcke der chriftlichen Lehre von „dem Hausvater feinem Gefinde 
einfältiglih vorgehalten” wurden, wo der Seelforger die zum 
Aufgebot ſich meldenden Männer ernftlich befragte, ob fie zu 
ſolchem Hausvateramte auch tüchtig feyen. Den Ermwedten uns 
ferer Zeit fehlt nichts fo fehr, als feſtes Gegründetfeyn in rei 
ner, rechter Lehre. Zumal wo die Grundlage eines Firchlichen 
Eonfirmandenunterrichts fehlt, ift die Berworrenheit, worin auch 
ernfte Seelen umhertappen, oft entfeglic groß. Nächſt Bibels 
funden, welche ja fo recht ein Eonfirmandenunterridht 
für Erwachfene feyn follen, bieten hier die alten gefegneten 


*) Wir fönnen es bei diefer Gelegenheit nicht unterlaffen, die Leſer 
auf die Lebensgefchichte des fel. Hofacker Hinzumeifen, die Knapp im 
vorigen und laufenden Jahrgange der Ehriftoterpe zu geben angefangen 
dat. Namentlich Geiftliche möchten felten etwas leſen können, was wie 
dies Leben ihnen gefegnet ſeyn muß, wenn fie es ohne Furcht der tiefe 
fien Scham auf ſich wirken faffen. Zugleich möchten wir den Blogras 
phen bitten, diefe Gejchichte wunderbarer Treue, beides des Herrn und 
feines Knechts, nach ihrer im nächſten Jahre zu erwartenden Vollens 
dung, auch anderweitig im Druck herauszugeben, damit fie möglichſt vielen 
Gliedern der Kirche zugänglich werde, 
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Fatechetifchen Schriften die gewiffefte Hülfe dar. Deshalb wüns ! fchiedenen Schwerpunft der Auffaffung des Tertes hat, ift fie 


fhen wir dringend, daß Bücher, wie Spener’s Katechismus 
und Katechismuspredigten, auch Arnd’s, Frande’s und Frey: 
linghaufen’s Katechismuspredigten, nicht ungenüßt liegen blei- 
ben möchten. 

Was nun die Geftalt betrifft, in der die alten Bücher 
neu herauszugeben find, fo erfcheint ung jede Umarbeitung, 
fofern fie mehr, als ſich von felbft verfiehende Dollmetfchung un: 
verftändlicher Ausdrüde und Meglaffung einzelner, dem Zeitin: 
tereffe ausfchließlic, zugewandter Stellen einfließen fol, *) höchſt 
bedenflih. Ganz abgefehen von den hämifchen Berdächtigungen, 
weldye die umgearbeiteten alten Bücher von Geiten folder zu 
erleiden haben würden, die um jeden Preis Fälfchung fehen 
wollen in Allem, was die „unirte Kirche” thun mag — das 
Hinzuthun von Eigenem oder Fremdem fällt gar leicht in maß— 
loſe Willkühr und alterirt nicht allein die Form, fondern ganz 
unvermerft auch den Inhalt des Alten. Um an einem fchla- 
genden Beifpiele zu zeigen, welche Art von Umarbeitung wir 
eritfchieden ablehnen müffen, erwähnen wir Rußwurm's Bear: 
beitung des Müllerfchen Herzensfpiegels, die ſich ausdrüdlic, 
„nicht allein Befchränfung und Weglaffung, fondern hie und 
da auch Berichtigung und Vervollſtändigung“ zum Ziele gefteckt 
hat. Die Vervollſtändigung wird durch Einflechten von Stellen 
aus Tholud’s, Theremin’s u. A. Predigten, aus allen mög- 
licyen alten. und neuen (freilich erbaulichen) Schriften vollzo- 
gen, und damit fo maßlos freigebig zu Werke gegangen, daß 
z. B. die Predigt über den ungerechten Haushalter fat eben fo 
viel von Theremin, als von dem alten Müller enthält. Wir 
balten allerdings grade diefe Thereminfche Predigt für eine 
feiner vollendetfien: aber in diefer wunderlihen Verehelichung 
mit der Müllerfchen, die nod) dazu einen ganz von ihe ver: 


°) Wir rechnen dahin z. B. ganze Epifoden in Luther's Kirchen: 
poſtille. Auch Herberger’s vortrefflichen Werfen dürfte fein Schade 
daraus erwachfen, wenn hie und da ein Einfall feines ſonſt würzigen 
Humors binweggelaffen würde. Es nimmt ſich doch gar zu feltfam 
aus, wenn es 3.8. in der Predigt Über das Evangelium am 1ften nach 
Epiphantas heißt: „Zum fünften ſteckt auch in den Jahren des Alters 
Jeſu ein verborgenes Geheimniß. Denn gleichwie Jefus Hier im zwölf⸗ 
ten- Jahre feines Alters verloren wird, alfo geſchieht's abermals geiit- 
licher Weiſe, da man fchreibet 1200 Jahr. Denn Innocentius IH. 
feßet in feine Defretalen, er fey ein Haupt der Chriftenheit u. f. w. 
Im Jahr 1212 wird Kaifer Otto IV. abgefegt. Zwei Jahr vorher 
ift der. gute Almericus verdammt worden, daß er gefagt hatte, die 
Gläubigen wären gewiß Chriſti Gliedmaßen. Gleichwie aber nad) dreien 
Tagen Jeſus auf dem Tempelberge zu Ierufalem wird gefunden, alfo 
ift nach verfloffenen dreihundert Jahren, Anno 1512, Martin Luther 
zu Wittenberg Doftor worden, der hat fich aufgemacht, und dag liebe 
verlorene Jeſuskind aus Gottes Wort hervorgefucht und-auf dem Weißen: 
berge (Wittenberg) glücklich gefunden. 


uns ſehr widerwärtig. Weit bedenflicher aber noch erfcheint uns 
nod) des Bearbeiters Berichtigungsprincip. Denn dem wer: 
den wir es doch wohl beizumeffen haben, daß 3. B. das Wun— 
der auf der Hochzeit zu Cana und die Speifung der Fünftaus 
fend nad) dem neuerdings beliebten Kanon des „befchleunigten 
Naturprozeſſes“ erklärt find. Zur Erklärung des wunderbaren 
Fiſchzuges Petri wird eine eben dahin zielende Stelle aus Ols⸗ 
haufen’s Commentar erplicite dem Texte der Müllerfchen 
Predigt eingefügt: 


Gott ſey Dank, daß der Bearbeiter das 
Wort der Wahrheit wahrhaftig und demüthig lieb hat: er. hätte 
fonft gar die Müllerfchen Predigten mit „Berichtigungen“ 
nach Art des Heren Prof. Zange befchenfen können, der in 
feinem Leben Jeſu (2. Thl.) die Wunder des Heren in einen 
„Sympathie: Dunft aufgehen läßt, hinter dem das befannte 
Gefiht de Dr. Paulus Beifall nickend hervorguckt. — Einf. 
hat die Rußwurmſche Ausgabe des Herzensfpiegeld auf fein 
Anfuchen von der Behörde für feine Filialgemeinde zum Firchs 
lichen Predigtbuch gefchenft erhalten. Er hat aber die Bervoll- 
ſtändigungen und Berichtigungen meiftens ausgeftrichen, und läßt 
jet lieber gradezu aus der alten unveränderten Ausgabe vor- 
lefen. — In der That müffen wir die felbftverläugnende, vom 
Gefallen an fich felber und an dem, was für geiſtreich und tief 
gilt zu diefer Zeit, vom Subjektivismns und Enthufiasmus un- 
ſerer Tage gründlich erlöfte, ächt Firchliche Pietät als die uner- 
läßliche Eigenfchaft berufener Mitarbeiter an der Herausgabe 
alter Firchlicher Bücher bezeichnen. 

Mas endlid die Mittel zur Anfchaffung der Bücher an- 
langt, fo wollen wir Seelforger theils des apoftolifchen Gebots 
eingedenf feyn, welches dem Timotheus gegeben ift (1 Tim. 6, 
17—19.), theil® aber auch unfere ärmeren Gemeindeglieder er 
mahnen, daß fie thun, was fie können zur Förderung diefes 
Werkes. Laßt uns auch hier die Scherflein und ihre Verhei— 
fung ja nicht gering achten! — Befonders wünfchenswerth wäre 
es aud), wenn aus dem Vermögen begüterter Kirchen, deren Ka- 
pitale wahrlich zu feinen höheren Zinfen angelegt werden Fönn- 
ten, Zuſchüſſe zu den erforderlihen Summen bewilligt würden. 
Gläubige Kirchenpatrone könnten hier reichen Segen fliften. Da 
die kirchlichen Behörden auf Förderung kirchlichen Lebens jetzt 
fo erfreulich bedacht find, fo flieht auch von ihnen die Bewilli- 
gung zu einem derartigen Verwenden Firchlicher Gelder wohl zu 
erwarten. 

Doch unfere Hoffnung des Gelingens diefes Werkes gründe 
fi) vor Allem nur recht fett auf den rechten Patron feiner 
Kirche, der da heißet Zefus Chriſt. Der wird uns denn die 
Brünftigkeit im Geift geben, daß. wir nicht träge find, was wir 
thun follen. 


W. B 
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EvangelilcheRirchen:Jeitung, 


Berlin 1845. 


Sonnabend den 8. März. 


N 20. 


Der 2 enangelifce Prediger und der Vergnü— 
gungsprt, 


(Sortfeßung,) 


Angenommen aber, was mir nimmermehr zugeben, daß ein 
folcher Mann des Dergnügungsortes die Sünde in feiner Ge 
meinde zu firafen wagen und geneigt feyn werde, fo iſt uns 
doch gewiß, daß er dadurch nichts ausrichten wird bei denen, 
die mit ihm dorthin pilgern. Gr ift der Vater, der den Re 
fpeft verloren hat bei feinen Kindern. Warum? Weil dort die 
fpiige Zunge, die geile Bruft, der polivte Nafeweis und der 
moralifche Lümmel mit iym und unter gleichen Rechten an Einem 
Tiſche fien. Selbfi der ehrfame Bürger entwöhnt fi dort, 
einen Nimbus um feines Predigers Haupt zu fehen, und Die 
Confirmandin legt in, dem Ballfaal, wo er ſich auch befindet, 


die heilige Scheu ab, die fie vor ihm hatte, als fie bei ihm zum! 


Unterrichte ging. Der Poftmeifter, der zu ihm fagen durfte: 
„Nehmen Sie einmal meine Karten, Paftor! Ich will nur ge: 
fchwind eine Eſtafette weiter fchaffen,” der Offizier, den er durch) 
die Befchreibung eines Boscofchen Kunftftüdes im Weinhaufe 
höchlich ergößt, der Schüßenbruder, der feinen Schuß um die 
Gans dreift mit den Worten bewundert hat: Sie fchießen ja 
gie der Teufel! — diefe alle find hieb- und fchußfeft für die 
Waffen des Geiftlichen, ihre Ferfen nicht ausgenommen. Er 
Reife, fchelte, ermahne gerührt, bitte mit Wehmuth, befchwöre mit 
Shränen bei dem Wohl ihrer Familien — Ziichpredigt des hei: 
ligen Antonius! *) — „Man muß fid zur Ungeit nicht. fehen 


Fiſche große, Fiſche Fleine, 

Bornehme und gemeine, 

Erheben die Köpfe, 

Wie verftändge Gefchöpfe, 
Auf Gottes Begehren 
Antonium anzuhören. 


Die Predigt geendet, 
Ein jedes fich wendet. 
Die Hechte bleiben Diebe, 
Die Aale viel lieben, 
Die Predig hat g’fallen, 
Sie bleiben wie alle: 


Die Krebs gehn zurlice, 
Die Stockfifch bleiben dide, 
Die Karpfen viel freffen, 
Die Predig vergeffen: 
Die Predig hat g’fallen, 
Sie bleiben wie alle. 
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laffen, um zu rechter Zeit gefehen zu werden.” Das war der 
Grundfaß des Martin Boos.* Wenn ihn ein Freund ein: 
(ud, mit ihm im Drte umherzugehen, fprach er: „Laß uns dies 
nicht thun; wir müffen ung vor dem Volke nie, als in unferem 
Berufe, zeigen, Wenn fie uns außer dem Berufsgefchäft zu viel 
und zu oft fehen, fo fehen fie uns nicht in unferem Berufe als 
folhe, wie fie uns fehen follen. Wir find Boten des Herrn, 
darum wollen wir den Leuten aus den Augen bleiben, wenn 
wir ihnen grade feine Botfchaft zu bringen haben; wollen uns 
nie zeigen und fehen laffen, ald wenn wir Aufträge vom Herrn 
und Gelegenheit haben, fie anzubringen; damit, wenn uns die 
Leute auf der Kanzel oder am Kranfenbette, oder fonft in unfe- 
rem Beruf fehen, fie glauben, wir feyen vom Himmel gefallen, 
d. i. wir ſeyen die übrige Zeit beim Herrn, im Umgange mit 
ihm, wir fommen von ihm her, haben uns das, was wir ihnen 
fagen und bringen, bei ihm. geholt, gehört, und feyen alfo wahre 
Zeugen des Herrn." 

Der Superintendent, der fo verſtändig ift, dies zu durch: 
fhauen und es vor dem pietiftifchen Univerfitäts: Profeffor, der 
ihn befucht, doch rechtfertigen will, daß er fi in jenen Vergnü— 
gungsort eingepfarrt hat, weiß einen befferen Vorwand zur Ent- 
fhuldigung. „Er muß dort ſeyn“, damit er unanfländige, irre 
ligiöfe, ſchmutzige Geſpräche verhindere; denn in feiner Gegen: 
wart führt man dergleichen nicht! — Biel gewonnen allerdings; 
denn. die Peripherie um den Mittelpunft feiner Ohren umfaßt, 
weil der Nadius feines Gehörs drittehalb Ellen lang ift, eine 
Fläche von 374 Quadratfuß. - Aber die Fläche des Saals enthält 
1500 Quadratfuß, folglich bleiben 14624 Quadratfuß der Sünd— 
fluth, des unanfländigen und leichtfinnigen Geſpräches ausgefeßt, 
und in einem öffentlichen Garten ift diefer, von der Atmofphäre 
des Ephorus Über 10— 20,000 Seelen nicht bededite Pla noch 
größer. Doch wir geben einmal zu, daß diefe Atmofphäre, wenn 
auch in progreffiver Verdünnung, über jene Peripherie hinaus: 
geht, und daß die moralifche Luft im ganzen Saale oder Gar: 
ten von jenem Ephoral- oder nach Umftänden Paftoralgas ges 
ſchwängert werde, aber die Frage können wir nicht unterdrücken, 
warum dies Glück nur der Verſammlung der haute volce des 
Drtes befchieden fey, aber den Derfammlungen der canaille 
entzogen werde. In den Bierfellern, in den Branntweinfchen: 
fen, in den Wirthshäufern der in die Kirche des Guperinten: 
denten oder Paflors eingepfarrten Dörfer werden auch  unan: 
fländige, irreligiöfe, ſchmutzige Gefpräche geführt; wäre es denn 


°) Martin Boos, der Prediger der Gerechtigfeit, die vor Gott 
gift. Sein Selbftbiograph. Herausgegeben von Johannes Goßner. 
Reipzig, bei Karl Tauchnitz, 1826, ©, 30. 
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nicht gut, wenn fie auch dort durch einen Beſuch des Predigers 
verhindert würden? Sind fie an diefen Orten etwa zarter, fei- 
ner, minder nadhtheilig für das Wohl der ganzen Gemeinde? 
Dder gehören die Seelen, die dort durch ſolche Gefpräche ver 
giftet werden Fönnten, nicht auch zur Gemeinde des Paſtors oder 
zum Sprengel des Guperintendenten? Wäre es nicht heilfam, 
wenn er auch dort mit feiner Gemahlin und Familie die Runde 
machte, um böfes Gefhwäß zu verhindern, zumal wenn ers 
nicht der Reihe nach thäte, fondern bald hier, bald dort einbräche, 
fo daß feine Kneipe vor ihm ficher wäre, und der Pöbel ſich in 
allen geniren müßte? Sobald in feiner Gemeinde ein fogenann: 
tes Häuflein gläubiger Seelen (der Superintendent kann diefen 
feparatiftifch Flingenden Ausdruck nicht leiden) ſich bildet, und 
er eingeladen wird, die kleinen Erbauungsverfammlungen derfels 
ben zu befuchen, fo erflärt er fich mit ganzem Ernſt dagegen, 
weil er der ganzen Gemeinde angehöre, und ſich von derfelben 
nicht zu Gunften Einzelner oder Weniger abfondern dürfe. Wie 
kommt es doch aber, daß er diefen Grundfaß in Beziehung auf 
die Dergnügungsorte nicht befolgt, wo es ſich nicht einmal um 
Beten und Singen, um Dorlefen und Predigen, fondern nur 
um Ausftrömenlaffen feiner Paftoral-Atmofphäre handelt. Warum 
betheilt er mit diefer Wohlthat nur die fogenannte gebildete Welt, 
während der ungebildete Theil feiner Gemeinde fi in feinen 
Bergnügungsörtern allein, d. h. ohne feine Prediger verfam- 
meln muß. — Bielleicht antwortet er und: er gehe darum nicht 
dorthin, weil er feine Fdeen und feine Sprache immerdar in der 
Sphäre des Edeln, Feinen und Erhabenen erhalten müffe; träte 
er unter die niedere Bolfsklaffe, fo würde er angeſteckt werden 
von der dort herrfchenden Gemeinheit der Anfichten und der 
Ausdrüde. — Wir find nicht verlegen über die Antwort, die 
wir ihm zu geben haben. Er geftehe nur ehrlich, von welchen 
Dingen und in welder Sprache dort mit ihm geredet und welche 
Ideen ihm eingeimpft werden. Beſſeres und Tieferes, als die 
Angelegenheiten des Tages und des Augenblids, verhandelt fich 
da nicht und Fann in dem Gewirr der Kommenden und Gehen: 
den und in dem bunten Gemifch nicht verhandelt werden. Die 
Eifenbahnen mit ihren Eonceffionen, Plänen, Aktien und Beam: 
ten, die Derfiherungsgefellfhaften für Leben, Häufer und Haus- 
geräthe, die Pfandbriefe, Staatsobligationen, Metalliques und 
Coupons mit ihren Courſen, die Bauten der reichen Kaufleute, 
die alten und neuen Bergnügungsörter und Conzerte, Cafinos, 
Kefourcen in der Stadt, die Bade: und Luft:Reifenden aus 
derfelben, die durchziehenden Künftler und Gaufler, die gefchehe- 
nen und nicht gefchehenen, fondern dort eben erft friſch erfunde: 
nen, oder mit Fügen verfeßten und vermehrten Neuigkeiten find 
es, über die er auf's Genauefte unterrichtet wird. Die Wind: 
fahnen auf den Thürmen der Zeit, nach dem Oſten des Reich 
thums, der Ehren und Titel hin gerichtet, die Fanale in den 
Zeitungen, durch welche zum Räfonniren über Fürften, Minifter 
und Regierungen und andere Behörden der verbildete und der 
ungebildete Pöbel zufammengerufen wird, die Fadeln der 
Schmähfchriften über verdiente und fromme Männer find es, 
nad) denen dort fein Auge zu fchauen fi gewöhnt. Das ernfte 
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Gefpräh, die Wiffenfchaft, die heiligen Intereſſen der Menſch— 
heit und der Kirche finden in jenen Orten feinen Raum, es fey 
denn, daß eine Mondfinfterniß oder eine neue Erfindung von 
dem anmwefenden Mathematifus der Schule erklärt, oder ein Ge 
feßesvorfchlag von einem jungen Zuriften befrittelt, oder Klatſch⸗ 
reden der Flugblätter aus den Kanzleien oder den Synodalpro⸗ 
tofolfen mitgetheilt werden. Mit Einem Worte, all die blauen 
Dünfte, die faulen Düfte, die fchalen Flüffigkeiten, die ſich in 
dem Deftillirfolben eines Menfchenhaufens entwickeln müffen, dev 
nicht8 als der Langenweile, dem Amtsüberdruß, und den häuss 
lichen Sorgen ſich entfhwaßen will, ummwehen und umnäffen 
dort feine geiftigen Sinne und machen die Spieße und Nägel 
roftig, die er in die Herzen treiben fol. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Oſtpreuſßen. Ein merkwürdiges Zeugniß ber Erbitterung 
und Zuchtloſigkeit, womit der Liberalismus unferer Tage bier fein Weſen 
treibt, bat neulich das Litthauiſche Intelligenzblatt in einem Inſerate 
aufgewiefen, das bereits feine Nonde durch eine Reihe von Zeitblättern 
gemacht hat. Es lautet wörtlich folgendermaßen: 

Bitte. Ich habe gewichtige und entfcheidende Gründe, zu vermus 
then, daß diejenigen Bibeln und Neuen Teftamente, in deren Beſitz ich 
mich befinde, nicht volltändig feyen; namentlich habe ich in ihnen 
feine Stelle auffinden fünnen, in welcher unfer Herr fagte: „daran 
wird man erkennen, daß ihe meine rechten Jünger feyd, fo Ihr deu 
Katechismus auswendig gelernt habt;“ oder eine, welche lautet: 
„daran wird man erfennen, daß Ihe meine rechten Jünger feyd, fo 
ihr mit den fymbolifchen Büchern Abgötterei treibt.” Da mir num 
ſehr darum zu thun it, ein vollftändiges Eremplar zu erhalten, fo 
bitte ich einen Jeden, der in dem Beſitze eines ſolchen, in welchen 
obige Stellen anzutreffen find, fich befindet, mir daffelbe zu beliebl⸗ 
gem Preiſe Fäuflich zu überlaſſen. 

Gumbinnen im Januar 1845. €. Rättig. 

Auch dem, der mit den biefigen Verhältniffen unbekannt ift, leuchtet 
ein, daß fich Hinter dem derben Spafe eine Stichelek verbirgt. Dee 
Zufammenhang davon iſt Leider! folgender. Der unterzeichnete Name, 
Nättig, gehört einem Negierungs-Schulrathe in Gumbinnen an. Da 
derfelbe früherhin Geiftlicher gewefen, fo predigt er noch bisweilen und 
hatte fo auch die Gelegenheit wahrgenommen, unmittelbar vor derjenis 
gen Predigt, womit der Generals Superintendent der Provinz am erften 
Advente die in Königsberg zufammentretende Provinzial-Spnobe amt: 
(ich eröffnete, auf derfelben Kanzel in Stellvertretung des Militärgeiſt⸗ 
lichen einen Vortrag zu halten, in. welchem der Gedanke, daß wir Chri⸗ 
tum Immer noc) als einen fommenden zu betrachten haben, erwünſch⸗ 
ten Anlaß bot, eine Art Inftruftion für die bevorftehende Synode nach 
feinem Sinne zu veröffentlichen. Die Predigt war von der Art gewefen, 
daß Ihr vollftändiger Abdruck bei dee Cenfur auf unüberwindliche Hins 
derniffe ftieß, und derfelbe erft nac) Weglaffung mehrerer Etellen ge: 
ftattet wurde. Zu dieſen geftrichenen Stellen follen num nach dem Zeug: 
niß von Zuhörern eben diejenigen zwei Säge gehören, welche — in obiger 
Bitte, mit Anführungszeichen verfehen, als die von Herrn ꝛc. N. vor⸗ 
geblich gefuchten biblifchen Dikta erfcheinen. Dies der Schlüffel zu dem 
myftifchen Artifel. — Was aber foll man nun von einem Zuftande ber 
Dinge fagen, in welchem Ausfchreitungen diefer Art von ehemaligen 
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Befftlichen, Mitgliedern einer Königl. Regierung, Leitern des Volksſchul⸗ 
weſens einer Probinz Sffentlich begangen werden? — Nach dem tberein- 
ftimmenden Urtheife derer, welche Herrn ꝛc. N. in feinen früheren Jah— 
ren zu beobachten Gelegenheit Hatten, it es ein Mann von Talent, 
Kenntnig und mehr als gewöhnlicher Nednergabe, hat aber von jeher 
an einer etwas forcirten, genial ſeyn mwollenden Geiftreichigfeit gefranft. 
Dergleihen ſcheint auch die Veranlaffung zu ſeyn, daß er In feiner ge- 
genwärtigen Stellung als Schulrath für das Litthauifche und Mafuri- 


ſche Volksſchulweſen Mißgriffe gemacht hat, worauf eine fehr treffende 


Parodie feiner fatyrifchen Bitte in der Königsberger Zeitung durch die 
Aufforderung hindeutet, eine Pädagogik aufzutreiben, in welcher irgend 


einer der Koryphäen diefer Wiffenfchaft fage: „Daran wird man erfen- 


nen, daß ihr rechte Jünger Peſtalozzi's feyd, fo Ihr aus Polnifchen 
oder Litthauiſchen Kindern Deutfche Papagalen macht,” oder: „daran 


wird man erfennen, daß ihr wahre Volksbildner feyd, fo Ihr mit der 


Germanifirungsidee des Preußiſch-Polniſchen Volkes und mit dem Kultus 
von „„Wurſt““ u. dgl. Abgötterei treibt.” Abgefehen davon, daß diefen 
Andentungen zufolge für Heren sc. R. durchaus noch feine Veranlaffung 
vorhanden iſt, fich jeßt fchon in der beliebten Weife auf Nathfchläge zu 
Kirchenreformen einzulaffen, da noch in feinem nächften Wirkungsfreife, 
der Schule, für ihn Arbeit vollauf vorhanden, und daf aus diefem Ge: 
fichtspunfte feine Predigt mit dem, was daran hängt, für ein wahres 
opus supererogativum zu halten ift? — welch? ein Benehmen für 


einen Staatsdiener, In ehier Weife die Cenſur zu illudiren, welche höch— 
ftens ben Ruhm der Pfiffigfeit bringen kann; weldy ein Benehmen fiir 
einen Theologen, öffentlich mit der Bibel zu jenem verwerflichen Zwecke 
ein Spiel zu treiben; wel’ ein Benehmen endlich fir einen Schul: 
mann, auf deffen Geiſt und Wort Hunderte von Schullehrern blicken, 


in eine Handlungsweife einzugehen, welche eben fo fehr der Drbnung 
des Staates, wie dem Heiligthum der Kicche Hohn fpriht! — Erfah: 
rungen dieſer Art gegenüber erfcheint der alte Dinter In einem glän— 
zenden Lichtes denn Dinter hatte und lehrte Nefpeft vor dem Geſetze 
und der Bibel. Wohin aber fol e8 führen, wenn Männer, denen die 


Schuljugend einer halben Provinz vertraut iſt, fich fo weit vergeffen, 


mit Velden in öffentlichen Blättern. Muthwillen zu treiben! Wehe der 


Zeit, die fich felbit den Boden unterhöhlt und mit Pulver fült, auf 


dem fie fteht. Kyrie eleifon! — 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus der 
Provinz Sachjen. 


In der Ev. 8. 3. ift ſchon mehrmals von der vorjährigen Dag- 
beburger Provinzial: Synode die Rede gewefen, und zwar in einer Weife, 
die nicht geeignet iſt, ein günſtiges Licht auf ſte und auf die enangeli- 
ſche Geiftlichfeit der Provinz Sachfen überhaupt zu werfen, bie viel- 
mehr alle treuen Freunde Chriſti und feiner Kirche mit Schmerz und 
Unwillen erfüllen muß. So wenig ich nun auch als ein Lobredner diefer 
Spnode angefehen werden möchte, fo fühle ich mic) doc) gedrungen, 
Sie wenigftens auf Einiges aufmerffan zu machen, wodurch meines Erach⸗— 
tens die Schmach unferer Provinz bedeutend gemildert werden dürfte. 

Daß die ganze Art und Weife, in welcher nach dem wenigſtens 
halb officiellen Berichte in der erften Beilage zu Nr. 16. der Magde- 
burger Zeitung die Frage nach Erhaltung der Neinheit und Einheit 
ber Lehre behandelt worden ift, nicht die amgemeffenfte war, leuchtet 
anf den eriten Bi ein. Aber davon abgefehen, fo Hit dag Ne- 
fultat der Verhandlungen doch, immer erfreulicher geweſen, als es nach 
dem genannten Berichte den Anfchein hat, Die- Individualität des Be- 
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richterftatters, und vielleicht auch der Umftand, daß der Bericht in ber 
Magdeburger politifchen Zeitung veröffentlicht werden follte, hat auf 
die rein objektive Darfielung der Sache ſehr nachtheilig eingewirkt. 
Zuvörderſt — Ich rede nämlich bloß von dem. bezeichneten Abſchnitte 
Über Reinheit und Einheit der Lehre — iſt fehon die Sonde— 
tung der Synodalen in zwei Theile, von welchen nur der Fleinere Theil 
fh mit Beſtimmtheit für die totale und unbedingte Geltung des Hiftos 
riſchen und dogmatifchen Inhalts der heiligen Schrift des A. und N. T. 
erklärte, nicht fo ohne Weiteres vor fich gegangen, fondern mit ber 
ausdrüclihen und vorangeftellten Verwahrung, daß diefe 
Dichotomie in eine Trichotomie tibergehen mitffe, weil fich die große 
Mehrheit zwar nicht für die angegebene Faſſung des Schriftprincips 
erflären zu können glaubte, ſich aber doch durch aufrichtige Anerfennung 
und treues Fefthalten an dem normativen Anfehen der heiligen Schrift, 
als der wirklichen Erfenntnigquelle und alleinigen Richterin in Glaus 
bensfachen, wefentlich von denen gefchleden fühlte, welche hernach die 
Gruppe C bildeten. Warum nun diefe große Mehrzahl, die fich im We⸗ 
fentlichen mit Gruppe A im Einflang befindet, wie ſich aus den beiders 
feitigen Commiffionsprotofollen ergibt, fich doch nicht mit A vereinigte, 
davon bürfte der Grund einestheils in der zu fehr auf die Spitze ges 
ftellten Faſſung des Schriftprincips, welche, wie es feheint, nur um des 
fchärferen Gegenfaßes willen gewählt war, und deshalb im Protokoll 
felbft der milderen, fich mehr an die Ausdrucksweiſe der fymbolifchen 
Bücher und der alten Dogmatifer anfchließenden Faffung weichen mußte, 
anderentheils in der verfchiedenen Stellung zu den ſymboliſchen Büchern 
zu fuchen feyn. Der in dem Berichte der Magdeb. Zeitung mitgetheilte 
Auszug aus dem Protokolle der Gruppe B fcheint freilich eine gar große 
Unbeftimmtheit und Unentfchiedenheit ihres chriftlichen Geſammtbewußt⸗ 
feyns zu verrathen, denn es iſt nicht zu läugnen, daß der da gebrauchte 
Ausdruck: „Norm für die Reinheit der Lehre fit das lebendige Princip 
der Evangelifchen Kirche, welches ift der lebendige Chriftus, in welchem 
wir die Rechtfertigung durch den Glauben haben“, in gegenmwärtiger 
Zeit Babyloniſcher Sprachverwirrung auch wohl von folchen adoptirt 
werden kann, welche ganz wefentliche Grundlehren des Evangeliums läug- 
nen; aber dag Protokoll ſelbſt verwahrt fich ganz entjchleden gegen folche 
verflachende Mifdeutungen, Indem diefes lebendige Princip in folgende 
drei Säße erweitert wird, welche eine „ſichere Unterlage” zur Beants 
wortung der drei aufgeftellten Fragen abgeben follen: 

„il. Wir halten uns an das fchriftmäßige Evangelium, nach welchem 
der fündigen Menfchheit, die durch fich felbit nicht zu Gott 
fommen fann, in Jeſu Ehrifto, dem eingeborenen Sohne Got: 
tes, das Heil, das ift Vergebung der Sünden, Leben und Selig: 
feit gegeben ift. 

„2. Dies Hell hat Ehriftus ein für allemal durch fein völlt- 
ges ſtch Hingeben in das heilige Xeben, Leiden und Sterben“ — bie 
„Lehre“, dag unerläßliche Schiboleth der Rationaliften, wird gar nicht 
erwähnt — „der Menfchheit tharfächlich erworben.’ 

„3. Dies von Chrifto ung erworbene Heil wird dem Einzel 
nen, ber zum Bewußtfeyn feinee Gnadebedürftigfeit gekommen iſt, 
zu eigen durch den Glauben, Indem ihm nad) der Seite des alten 
Lebens hin der Friede mit Gott gegeben wird, und indem nad) 
der Seite des neuen Kebens hin Chriſtus in ihm eine Geftalt 
gewinnt,‘ 

Diefen Sägen fühle man es fogleich an, daß es nicht bloße Ne- 
densarten find; fie zeugen unbedingt von einem Glauben an Chriftum; 


jedes Wort fcheint abfichtlich gewählt zu ſeyn, damit ſich hinter dem 


chriſtlichen Ausdrucde ja nicht etwa ein unchriſtlicher Sinn verfteden 
möge, und namentlich fegen die vom mir unterfirichenen Ausdrücke eine 
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Übereinftimmung mit den wefentlichen Grundlehren unferer Kirche voraus. 
Auch) der firengite Symbolifer, wenn es ihm nicht ſowohl um bie Aner- 
Eennung einer menschlichen Form, als vielmehr um die Anerfennung ber 
göttlichen Heilswahrheiten felber zu thun iſt, muß denen, welche in jene 
drei Süße „den Kern der heiligen Schrift” zufammenfaffen, bie 
Hand zu reichen ſich gedrungen fühlen, und wenn 74 von ben in Mag- 
deburg verfammelten Synodalen mit Herz und Mund zu biefem Kerne 
der heiligen Schrift ſich befennen, fo iſt das mehr, als wir in ber Pro- 
vinz Sacjfen erwarten zu dürfen glaubten und berechtigt zu guten Hoff- 
mungen. Selbft diejenigen, welche das Heil der Evangelifchen Klrche 
nur durch die confeflionelle Entfchiedenheit des Bekenntniſſes erwarten 
müſſen fih mit ung freuen. Als die Symbole unferer Kirche noch) in 
ihrem höchſten Anfehen ftanden, da fonnte wohl der Weg zum Glau: 
ben durch das confeffionelle Bekenntniß gehen, jetzt aber geht der Weg 
zu dem confeffionellen Bekenntniß durdy den Glauben. Unfer Gegenfaß 
gegen die Katholifche Kirche, daß nicht das Verhältniß des Einzelnen 
zur Kirche fein Verhältniß zu Chrifto beftimmt, fondern umgefehrt fein 
Berbältnig zur Kirche von feinem Verhältniß zu Chriſto abhängig ift, 
ſcheint in gegenwärtiger Zeit ganz befonders gelten zu müſſen. Es 
mögen nur die confefltonell» Entfchiedenen im diefen 11 Achtzehnteln nicht 
etwa abtrünnig gewordene Glieder, fondern vielmehr werdende 
Freunde erkennen, fie nicht von ſich ſtoßen. fondern an fich heranzuzie— 
ben ſuchen, fo dürfen wir erwarten, daß der chrifiliche Glaube je länger 
deſto mehr confeffionelle Entfchiedenheit gewinnen wird. Haben es bod) 
die Eommifftonsglieder der Gruppe B, fo entfchieden fie auch gegen eine 
Verpflichtung auf Symbole, oder „auf irgend einen Complerus von Leh- 
ren (als folchen)“ proteftiven, felber gefühlt, daß fie in obigen drei 
Sägen erſt eine „Sichere Unterlage” gewinnen müßten, follten fie 
nicht auch gar bald zu der Erkenntniß kommen, daß auc) die Kirche 
eine folche „Sichere Unterlage“ bedarf, wenn fie irgend eine Geftalt 
gewinnen foll? Hoffen wir, nicht als folche, die da hoffen, wo nichts 
zu hoffen iſt, fondern als folche, denen fchon bie Morgenröthe des kom— 
menden Tages angebrochen ift. Auch in der Provinz Sachen tagt es 
mehr umd mehr, und das Schreden verbreitende Licht der Lichtfreunde 
fiheint immer mehr nur eine KRometennatur zu entwickeln, 

Auch die Gruppe A it in dem Magdeburger Berichte nicht ganz 
zu Ihrem Nechte gefommen. Der Referent in der Ev. K. 2. meint, cs 
bleibe unbeftimmt, ob da, wo von der Aufrechthaltung des Anfehens der 
Symbole die Nede fit, neben den ausdrücklich genannten (apoftol. Sym— 
bolum und Luther's fl. Kat.) noch andere gemeint ſeyen oder nicht. 
„Hier iſt ber Vorhang niedergelaffen‘, wird hinzugeſetzt. Aber 
nur der Verichterfiatter in der Magdeb. Zeitung hat den Vorhang nie 
dergelaffen — ob nur um ber beliebten Kürze willen, wiffen wir nicht —; 
das Protokoll felbft nennt ausdrücklich die Augsburgifche Con— 
feſſion, und biefe gilt darin fortwährend als das Grundfpmbol unferer 
Kirche. Es Heißt nämlich wörtlich: „Durch diefes Symbol“ (— deſſen 
namlich die Kirche bedarf, weil laut der Erfahrung die Schrift verſchie— 
den ausgelegt worden iſt —) „wird die befondere Kirchengemeinfchaft 
conftituiet und zufammengehalten, wie dies in der Evangelifchen 
‚Kirche durch die Augsburgifche Eonfeffion gefchehen if. 
Dies Symbol gibt dem Gefammtorganismus der Gemeinde Einheit und 
ift das Zeichen eines gediegenen Gemeindeleben. 
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Endlich will ich noch ein Wort tiber bie vierte Commiſſion, — dieſe 
vierte Commiffton beftand aus Mitgliedern aus der Gruppe B —, und 
Über dag „Urtbeil der Befammtheit” Im Protofoll vom 4. De- 
cember fagen. Der Nef. In der Ep. 8. 3, hat mit vollem Nechte Ans 
ftoß genommen an den Worten des Magdeburger Berichterftatters, daß 
die Wiffenfchaft es verfucht habe, den Mittelpunft aufzu- 
mweifen, in welchem fi Alle unauflöslich vereinigt gefun- 
den hätten, und die Mittelglieder bemerflich zu machen, durch welche 
die verfchiedenen Seiten ſich bertihren. Freilich das müßte entweder eine 
ganz abfonderliche Miffenfchaft gewefen ſeyn, welche im Stande geweſen 
wäre, einen unauflöslich vereinigenden Mittelpunft auch der Gruppe C 
mit A und B aufjumeifen, oder diefer Mittelpunft könnte eben fo wenig 
einen realen Kern haben, als der mathematifche Punkt, das Ende einer 
Linie, einen folchen hat. Hätte die Magdeb. Zeitung nur den Inhalt 
des Protofolls der vierten Commiſſion mitgetheilt! Aber „der Inhalt 
diefes Vortrags eignet fich wegen feiner Form (?) zur Mittheilung in 
jenen Blättern nicht“, Hätte denn nicht auch, wie bei den Protofollen 
von A, B und ©, die Form verändert werden fönnen? Aber es ſcheint 
mehr nur der Inhalt jenes Protokolls eine Mittheilung in der Mag- 
deburger Zeitung verhindert zu haben, denn — baf ein großer Glau⸗ 
bensriß durch die Synode gegangen fey, daß fiir Gruppe © fich fein 
vereinigender Mittelpunft mit A und B aufwelfen laffe, weil C den 
Mittelpunft von A und B nicht annehmen, A und B aber Ihren Mit- 
telpunft nicht aufgeben kann, das durfte vor der Magdeburger Zeitunge- 
gemeinde nicht ausgefprochen werden; es hätte ja fonft fcheinen können, 
als ftänden die Lichtfreunde nicht mehr im unauflöglich vereinigenden 
Mittelpunfte der Evangelifchen Kirche. Darum, was bie „Wiifen- 
ſchaft“ gefunden hat, eignet fich nicht zur Mittheilung, aber was das 
Pathos des Seriba als Mittelpunkt anpreifet, das darf nicht vorenthal⸗ 
ten werden. Es ift ja doch ein ungerreißbares „Band’ um die em⸗ 
fehledenften Gegenfäge gewunden, das da gegeben It „In dem Steben 
auf ber heiligen Schrift und in dem Glauben an Zefum 
Chriſtum“. D wehe, daß in mnferer Zeit das Abgefallenfepn 
noch ein Stehen und das Verworfenhaben no ein Glauben 
genannt werben darf!! 

Doch ich wollte Ihnen ja fiber die vierte Commifflon etwas Poſi— 
tives mittheilen. Sie fonnte es, dem Protofolle zufolge, „für ihre Auf- 
gabe nicht halten, irgend eine Formel zu finden, unter welche die drei 
verfchiedenen Abtheilungen ſich möchten bringen laſſen“, fie läugnet alfo 
gradezu, daß fie habe einen „Mittelpunkt“ aufweifen wollen, „in welchem 
ſich Alle unauflöslich vereinigt” gefunden hätten; fondern fie hält es 
für Ihre Aufgabe, „nur diejenigen Gebiete aufzufuchen, auf welchen fich 
bie verſchiedenen Nichtungen begegnen“. Und da ift fie num mit außer⸗ 
ordentlicher Milde und Zartheit zu Werke gegangen, und während fie 
den Eonfenfus zwifchen A und B miit offenbarer Freude hervorhebt, 
fonnte ihr zwar der Diffenfug,swelcher zwifchen A und B auf der einen 
und zwifchen C auf der anderen Seite ftattfindet, nicht verborgen blei⸗ 
ben, fie hat aber gethan, als könnte fie gar nicht zwifchen den Zeilen 
leſen und fucht diefen Diffenfus der Gruppe C in's Gemiffen zu fchie- 
ben, indem fie die ſchwebelnden und gefchraubten Ausdrücke des Proto: 
folls von C nicht in folchem ſchwebelnden Sinne auffaßt, fondern „was 


fie fagen und wie ſie lauten“ in ihnen findet. 
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Evangelitche Kirchen⸗Zeilung 


"Berlin 1845. 


Weittwoch den 12. März. 


5” 21. 


Der evangelifche Prediger und der VBergnit: 
gungsort. 


Schluß.) 
Die Wörter: Studiren und Meditiren verlieren ſich 


aus dem Lerifon feines wiffenfchaftlichen und amtlichen Lebens. 
Das letztere ſchrumpft in ein wöchentliches Zufammenlefen abges 
welche die aufmerffamen Zuhörer 
feiner früheren Vorträge längft auswendig mwiffen. Gleich einem 
Sefandten aus Gibeon *) erfcheint er fonntäglicd in der Haupt: 
predigt vor feiner Gemeinde mit altgewordenen Kleidern und 
Schuhen, zerriffenem Weinfchlauch, verfhimmeltem Brot und doch 
Den Dienftboten und armen Leuten, welche 
Nachmittags Fommen, erzählt er von feiner diesjährigen Bade: 
reife, oder theilt ihnen den Gewinn der Stunde mit, wo er ein: 
mal mit feinen kleinen Kindern fpazieren ging, um ſich unters 
wegs den Flache zum ofen Gewebe feines nächften Vortrags 
auszuraufen. Zum Studiren läßt ihn an den Nachmittagen die 
freiwillig übernommene Verpflichtung zum öfteren und, wenn’s 
täglichen Befuche des Vergnügungsortes nicht kom⸗ 
men, und den Vormittag rauben ihm theild der lange Morgen: 
fchlaf, theils die Quisquilien, womit ihn jedes beliebige Glied 
feiner Gemeinde zu allen Stunden behelligen darf; denn er will 
in der letzteren ſich keinen Menfchen zum Feinde machen, damit 
Niemand auf den Gedanken Fomme, fich über die magere Koft 


tragener Gedanfen zufammen, 


nicht weit her. 


feyn kann, 


zu befchweren, die er ihnen vorfegt. Darum nimmt er geduldig 


um 8 Uhr den Vater an, der feinen Sohn zum Eonfirmanden: 
unterrichte meldet, um 8% Uhr den Knecht, der die lange fchuldig 
gebliebene Gebühr für das Taufen feines Kindes zahlt, um 9 Uhr 


den jungen Bürger, der den noch fehlenden Aufgebotsfchein aus 


feinem früheren Wohnort bringt, um 92 Uhr den Pächter der 
Pfarrwieſe, der die Miethe dafür entrichtet, um 10 Uhr den Bo: 


ten zum Abholen der Eurrende und um 10! Uhr die Hebamme, 
welche den umfländlichen Bericht von der Entbindung der Amt: 
mannsfrau bringt und vorläufig das Taufen beſtellt. So läßt 
er fid) die fchönen Morgenflunden zerreißen unter dem Bor: 
mwande, daß er, gleich der Iſis, in jedem Augenblide einem an- 
deren Säuglinge eine volle Bruft reichen und ihn mit der Milch 
feiner feelforgerlichen Liebe erquicken müffe, obgleih — unter 
und geſagt — nichts daran Schuld hat, als der Efel vor dem 
Studiren, den er fic) in den Dergnügungsorten holt. Die Weis: 
heit und Luft, die dort zu finden ift, geht ihm weit über die 
Gold⸗ und Silbererze in den Kirchenvätern, den reinen Myfli- 
fern, den frommen Scholaftifern, den Neformatoren und den 


°) Buch Joſua 9, 3 u. f. 


tiefen proteftantifchen Dogmatifern des fechzehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Zahrhunderts. Warum foll er — zum voiffenfchaftfichen 
Bergmann nicht geboren — in dieſe tiefen Schachte einfahren, 
und mühfam in ihnen hauen und graben, der dem Publikum 
der Dergnügungsörter und fich felber gefallende geiſtliche Geck? 
Die Rudera des Hebräifchen und Griechifchen, die ihm noch im 
Gedächtniß geblieben find, reichen ja hin, um ihm auf jenem 
Forum richterliche Autorität zu verfchaffen, und fein Sohn in 
Sefunda, der ihn um eine Hebräifche Derbalform frägt, wird 
mit den Worten abgewiefen: Ich habe jegt Feine Zeit. — Sei: 
nen Ideen entfpricht natürlih der Stil, in dem er predigt 
und trägt diefelbe Farbe, die man in den DBergnügungsorten 
redet, jenes grauliche Theegrün, welches er nur des Firchlichen 
Deforums wegen mit einem dünnen Abfud von Spänen des 


lignum sanctum verfeßt. Dies Gemifch- Gemafch aus hundert 


Romanen, zehn Zeitungen und ephemerifchen Spucknäpfen für 
den literariſchen Speihelfluß der Provinz, was fich dort redet, 
das hört man ihm deutlicy ab, befonders wenn ihm der vorges 
fchriebene biblifhe Tert, wie etwa am zweiten Sonntage in der 
Faften (Neminiscere) die Epiftel, eine willfommene Gelegenheit 
bietet, über ein Thema zu predigen, was er früher entweder als 
Bruder Nedner in der Loge, oder ald Wortführer im Caſino 
behandelt hat. Er beginnt den Eingang mit den Worten: 
„Handel und Wandel, Chriften! find die großen Zriebfedern 
der Welt.‘ Im erfien Theil entwickelt er dann mit der Suade 
des Spinnrads folgende Gedanken: „Man hört jeßt viele Kla 
gen über nahrungslofe Zeiten, und wenn man den Verfall der 
Leinwand: Manufaktur, einft der ergiebigften Quelle des vater: 
ländifchen Wohlftandes, betrachtet, fo fcheinen fie gegründet zu 
feyn, wiewohl ein Theil dee Schuld darauf zurückfällt, daß oft 
unteines Fabrifat geliefert wird. Denfen wir aber an die Freie 
gebigfeit, mit welcher man jet allgemein dem Lurus in Kleis 
dern und Hausgeräthen fröhnt, an die Bereitwilligfeit zu Vor— 
febüffen, die der junge Unternehmer bei dem älteren Kaufmann 
findet, und an die Schnelligfeit, mit welcher die ungeheuren 
Summen zu den Eifenbahnen gezeichnet werden, fo müffen wie 
behaupten, daß eine große Maffe Geldes vorhanden, und der 
Nationalreihthum im Steigen begriffen fey.” 

Mit Recht wird er darauf bedauert, der Mann, der früh 
einen „fo anfprechenden, zeitgemäßen Vortrag“ gehal- 
ten hat, wenn ein nicht angemeldetes Taufen oder eine plößlich 
beftellte Kranfen-Communion ihn Nachmittags im Wintergarten 
nöthigt, das Queue oder die Karte wegzulegen, oder die ange 
nehme Unterhaltung abzubrechen. Er thut ed äußerlich mit gros 
fer Nefignation als Mann der Pflicht, aber wie verſtimmt und 
verdroffen im Innern mag er doch zu der heiligen Handlung 
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gehen, wie mühfam das Geficht in geiftliche Falten legen, wie 
ſchwer feinen Worten den Schein der Salbung geben, wie auf's 
Haar im Plärren der Gebete dem Pfaffen in Nom gleichen, der 
Luther'n zurief, fchneller zu pontificiren. Ob er und feines 
Gleichen es überhaupt bei irgend einer Amtsberrichtung zu wah— 
rer Andacht bringen, bleibt uns zweifelhaft. Was wir dem Ihn: 
lies an ihnen wahrgenommen haben, ift uns wie Schminfe des 
geiftlihen Schaufpielers vorgefommen. Bon jenem Bruder Ned- 
ner haben wir wohl Hunderte von Predigten gehört, nie aber 
unferes Wiffens ein Gebet zum Anfang. An mehreren anderen 
bemerften wir felbft bei Feierlichkeiten, wo fie, vor dem Altar 
figend, von taufend Augen beobadjtet wurden, nicht einmal 
Sammlung des Gemüthes; fo viel.hatten fie noch während des 
Sefanges vor der Predigt zu beftellen, zu plaudern, ſich umzu— 
fehen, und zu Anderen hinzubeugen. Den Eindruf nun gar 
von Knechten Gottes, deren Auge, Miene und Stimme fprädhe: 
Est deus in nobis, agitante calescimus illo, befinnen wir 
uns nicht, in der Nähe eines einzigen diefer Art befommen zu 
haben; wohl aber tragen fie gewöhnlich dag Gepräge des Ordi— 
nären in Gebehrde und Sitte, in Wort und Schrift, und ge: 
vathen nur dann in Begeifterung, wenn fie gegen Conventifel 
oder Profelytenmachen für eine andere Kirchenpartei, oder Ber: 
minderung ihrer Amtseinfünfte, oder Bermehrung der Amtsarbeit 
zu fprechen haben. Auch zu ernften Moralpredigten im Zolli: 
Foferfchen Stile bringen es folche Leute nicht; denn die dazu 
nöthige Dofis von Muth wird ihnen täglich auf jenen Heerden 
der Menfchenfurcht und Menfchengefälligfeit — den Vergnü— 
gungsorfen — geraubt. Wahr ift es, daB fie dort manchen 
Handel auf gute Weife abmachen und manchen Beamten fprechen 
und für ihre Abfichten gewinnen können. Der Kämmerer kommt 
dorthin, bei dem die Klage über fchlechte Lieferung des Holzes 
anzubringen if, der Polizei⸗-Inſpektor, der's verhindern fol, daß 
vor der Schule nicht lärmender Marft gehalten werde, der Land— 
rath, auf defien Verwendung allein der Adjuvant hoffen darf, 
von der nächften Geftellung dispenſirt zu werden, und fie find 
dort Alle dem Prediger fo willig, wie nirgends. Dafür muß 
aber auch er willig feyn, zu gewähren, was fie begehren. Dem 
Kämmerer muß er verfprechen, den unteifen Sohn doch in die 
höhere Klaffe zu verfegen, dem Polizei Iufpektor, die unwiffende 
dreizehnjährige Tochter als Confirmandin anzunehmen, dem Land: 
rath, einmal zu einem Termin am Sonntage zu ſchweigen. Wer 
überhaupt dort ihm glatt und gefchmeidig begegnet und begegnet 
hat, dem muß er von der Kanzel, im Beichtftuhl, in der Trau: 
rede und im Leichen Sermon wieder glatt und gefchmeidig feyn, 
und das Franzöfifhe Sprüchwort auf Deutfchen Boden ver: 
pflanzen: Il ment comme une oraison funebre. Der neu 
geborenen Tochter muß er in der Taufrede wünfchen, daß fie fo 
ſchön, wie ihre hier gegenwärtige Mutter, aufblühen möge, am 
Sarge des Negierungsrathes muß er fagen: man habe ihn zwar 
felten in der Kirche gefehen, an feinem aufrichtigen Chriftenthum 


aber doch nicht zweifeln Fönnen, weil er fein Amt wohl vers 


richtet und feine Kinder gut erzogen (habe, und die Grabrede 
des penfionirten Majors muß er mit den Worten anfangen: 
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Dies ift das 2008 des Schönen auf der Erde, — Für diefen 
Preis dispenfirt man ihn gern von der fchweren Pflicht: im 
Ningen mit Gott auf feiner Kammer fih ein freies und feftes 
Stehen auf dem Grunde der Heiligen Schrift-und des Glau- 
bens an den zu erwerben, der ihm gefendet hat umd ber ihn aud) 
fhüßen würde. 

Noch ein Wort von der Gattin, den Töchtern und den 
Söhnen des Geiftlichen, der feine Erholung in den DBergnü- 
gungsorten fucht. Die erfiere, wenn fie Geſchmack daran findet, 
dergleichen mit ihm zu bejuchen, darf natürlich in Kleidung und 
Putz nicht abfiechen von anderen Frauen gleichen Ranges, weil 
fonft der Würde des geiftlichen Standes viel würde vergeben 
werden; ihre Töchter, fobald fie ausführbar, d. h. confirmick 
find, eben fo wenig. Daher koſten fie. nicht nur: dem Gatten 
und Vater jährlich große Summen, die er den Armen entziehen 
muß, fondern werden überaus eitel, gefhmwäßig und geiftig hohl 
und nehmen ein Chriftenthum an, das man oft eine Phraſe, 
bisweilen fogar eine Frage nennen kann, die geoßen Widerwillen 
erweckt. An Bereinen für KindersBewahranftalten, für Krans 
fenpflege, für Befferung verführteer Mädchen, oder für verwahr⸗ 
lofte Kinder und deren Beauffichtigung Theil zu nehmen, vere 
frattet folchen Pfarefrauen und Töchtern die Zeit nie; denn was 
ihnen von der Beforgung der Hauswirthichaft am Morgen übrig 
bleibt, dag verzehren die Staatsbefuche, die fie machen und 
empfangen; die Nachmittagsftunden aber, welche nicht von deu 
Kaffeevifiten in Anfpruc) genommen werden, raubt der Vergnü⸗ 
gungsort. An diefem holt man ſich natürlich auch die Einla- 
dung zu den öffentlichen und Familienbällen, welchen die Töchter 
billiger Weife nicht entzogen werden dürfen, wenn fie Männer 
finden follen. — Trauriger aber noch ift das Loos der Söhne. 
Als kleine Knaben werden fie, angeblid) um immer unter väter 
licher Aufficht zu flehen, an den Bergnügungsort mitgenommen 
und fpielen dort in Hof und Garten ohne Aufficht, während die 
Bäter regelmäßig am Spieltifche fihen. Als größere Knaben 
und als Zünglinge müffen fie der Schularbeiten wegen zu Haufe 
bleiben und find ſich felbft überlaffen. Unter dem Borwande 
des Vertrauens, deſſen man fie in diefem Alter ſchon würdigen 
müffe, damit fie nicht insgeheim auf fhlechte Wege kommen, 
frägt man nicht viel danach), wohin und mit wem fie gehen und 
was fie treiben. Es ift ja gar nicht denfbar, wähnt man, daB 
fie bei den guten Grundfägen und Beifpielen, die ihnen täglich 
an's Herz gelegt und vorgeftellt werden, ſich zu leichtfinnigen 
und lüderlichen Buben gefellen follten. Darum aber grade thun 
fie dies defto ficherer; denn Vater und Mutter fragen ungern 
nach ihnen, weil jede unangenehme Entdetung an dem Wandel 
ihrer Söhne einen Vorwurf über die Vernachläſſigung derfelben 
von Seiten ihres eigenen Gewiffens herbeiführen würde. Wagen 
es die Schullehrer, fchriftlich oder mündlich, auf die Verirrun⸗ 
gen der Knaben aufmerffam zu machen, bitten fie um fleißiges 
Anhalten derfelben zur häuslichen Scularbeit, warnen fie vor 
den böfen Gefellfchaften, mit denen fie umgehen, fo verfichert 
der Vater, felbft Zeuge davon zu feyn, daß fie ihre Aufgaben 
löfen und ihre Gefpielen als gutmüthige zu Fennen. Das ift 


189 


auch wahr; denn wenn der Vater zu Haufe ift, fo fegen ſich 
die Söhne an den Schreibtifch, geht er aber an feinen Ber: 
gnügungsort (und dies geſchieht bald nach den Schulſtunden), 
fo gehen fie ebenfalls an den ihrigen; aud find vor feinen 
Augen die Gefellichafter artig und befcheiden; dreht er aber den 
Rücken, fo üben fie Muthwillen und Bosheit. So werden viele 
‚Söhne folder Prediger träge und unbrauchbar, locker und aus: 
{A mweifend, und geben den Gemeinden derfelben ein großes Hr: 
gerniß durch ihre Kirchenfcheu, ihren anftößigen Wandel und 
ihren übeln Ruf, und zwar bloß darum, weil die Väter es nicht 
über ſich gewinnen können, den Vergnügungsorten zu entfagen 
und die Kinder fowohl während ihrer Arbeiten, als in den Er- 
bolungsftunden derfelben unter ihrer Aufſicht behalten. Haus: 
gottesdienft an jedem Morgen und Abend, two der Dater be 
tend feine Kinder an die Furcht Gottes gewöhnen und mit hei— 
ligen Gedanken für den Tag und die Nacht erfüllen könnte, 
ſind in Predigerfamilien dieſer Art nicht bräuchlich. An den 
Geburtstagen der Eltern wird etwa ein Lied geſungen und vor 
dem Abendmahlsgenuß eine Betrachtung geleſen; weiter nichts! 
Und auch dies geſchieht, ſo wenig es iſt, nicht einmal in allen 
Häuſern. Man zehrt und nährt ſich in denſelben nur vom 
Reiche Gottes, und erſcheint, wie auf einem geiſtlichen Mas— 
Eenball in Domino und Brifle, wills aber auch nicht weiter 
kommen laffen bei fih. — Wollen wir ſchließlich noch fragen, 
ob das Wort Gottes den Befuc) der Bergnügungsorte billigt? 
Es verbietet ihn allerdings nicht wörtlich, aber es verdammt die 
Geſpräche, die dort geführt werden. Des ungeiftlichen lofen 
Geſchwätzes entichlage dich; denn es hilft viel zum un gött: 
lichen Wefen (2 Tim. 2, 6.). O ZTimotheus, bewahre, was 
dir vertraut iſt, und meide die ungeiftlichen lofen Geſchwätze 
(1 Tim. 6, 20.). Diefe Worte find zwar feinem Paftor, aber 
doch einem chriſtlichen Miffionar zugerufen, und werden darum 
auch für jenen gelten, da er doch ein Miffionar unter den Un: 
befehrten if. Hieraus ergibt fich, daß wir vor Chriſto, unferem 
Herrn, hoch verpflichtet waren, Diele Krankheit vieler Diener 
der Kirche zu befchreiben, und das Verderben darzuftellen, was 
daraus über Hunderte von evangelifhen Gemeinden ergeht. Daß 
wir's gethan haben, wird vielen Geiſtlichen, die von einem fal- 
fen esprit de corps geleitet werden, nicht recht feyn. Es 
werde, meinen fie, der Wirffamfeit und Ehre ihres Standes 
gefchadet, wenn man die Gebrechen Einzelner oder Vieler unter 
deſſen Gliedern aufdecke. — Wir erwidern ihnen: das Wort 
Gottes thut nicht alſo, ſondern enthält Schriften von Prophe: 
ten, die dem Volke Sfeael den Schaden Joſeph's an | einen 
Prieſtern nicht nur aufdeckten, fondern auch viel ernſter und 
firenger rügten, als wir. Man lefe nur Jeremias (Cap. 23.) 
und Ezechiel (Cap. 34.)! Auch Chriftus, der Herr, nimmt fein 
Blatt vor feinen fcharfen Mund und greift die Corporation der 
vom Staate beftellten Priefter unerfchroden an, weil ifie aus 
dem ihrer Pflege anvertrauten Weinberge feine Früchte (Lucä 
Gap. 21.) abliefern Fonnten. Iſt's nicht überdies eine thörichte 
Einbildung, wenn man wähnt: das Volk werde es erft durch 
diefe Blätter erfahren, daß jegt viele feiner Geiftlichen das hier 
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gerügte Gebrechen an ſich tragen? Es ſieht ja mit eigenen 
Augen diefe Herten zu den VBergnügungsorten wallfahrten, weiß 
auch die Stunde genau, wo fie deshalb auf den Gaffen der 
Städte erfiheinen und ſchweigt nicht etwa davon, fondern macht 
oft feine bitteren Bemerfungen darüber. Wollte man aber uns 
zum Vorwurf machen, daB wir nicht mwohlriechenden Balſam 
und weiche Charpie aus alter Eli-Leinwand angewendet, ſon⸗ 
dern Salz in die bloß gelegten Wunden gerieben haben, fo mag 
uns ein evangelifcher Prälat *) entfchuldigen. Er fagt: „Dies 
jenigen, welche theologifche Materien auf eine fatyrifche Weite 
behandeln, erbauen zwar nicht eigentlich, aber fie fönnen die 
Serthümer doch auf eine fo ſchimpfliche Weiſe darftellen, daß 
vernünftige Leute ſich fortan derfelben fchämen. Diefe Leute 
thun den Dienft der Plänkler (Schnapphähne) im Kriege.“ 
€ 


Nachrichten. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus 
Oberfranken in Baiern. 


Was die Rong eſche Sache betrifft, fo haben deſſen Schriften auch 
bei ung viel mehr Intereſſe erlangt, als fie in der That verdienen; die 
unficchlichen, gegen alles pofitive, gemeinichaftliche Bekenntniß längit 
feindlichen Glieder der Kirche riefen laut Beifall. Indeſſen durchfchaute 
doch der befonnenere Theil bald die bodenlofe, vage Zreiheitsoerfündis 
gung und erhielt auf feine Frage, was man an bie Stelle des umge⸗ 
ſtüürzten Baues fegen werde, fo viel zue Antwort, um wenigftens bei 
den unüberlegten Applaufen und Addreſſen unferer Tage fich nicht zu 
betheiligen. Denn was fol das für eine Kirche werden, wo Befennts 
nißloſigkeit, fleifchlicher Ingehum und bloße Verwerfung einiger miße 
bräuchlichen Ceremonten einer anderen Confefiton gemeinfames Band der 
Bereinigung Ift, und was foll man von den Evangelifchen halten, welche 
folche aus äußerlichen, oberflächlichen Anläffen hervorgegangene Bewe⸗ 
gung voreilig mit der Reformation des fechjehnten Jahrhunderts ver⸗ 
gleichen möchten? Wo ift hier das Bekeuntniß, mit dem auch die Pforz 
ten der Höfe zu überwinden wären, wo bie fefle Zuperficht, für die 
Einer taufendmal das Leben ließe, wo die Demuth, die ſich ſelbſt im 
Bewußtſeyn ihrer Sünde erniedrigt, wo der zerſchlagene, geängſtete Geiſt, 
der Gott gefällt, wo Chriftus als Ein und Alles und der Glaube an 
ihn als Bedingung der Gemeinfchaft mit ihm? Und, follte man do 
por Allem fragen, warum treten diefe fogenannten Deutfch - Ratholifchen 
nicht offen zur Evangelifchen Kirche, da ihnen das fautere Wort Gottes 
und Vefeitigung der Römiſchen Mißbräuche gewährt wird, umd wo ju 
noch Mifftände find, ſolche ftets In Buße bekaunt und mit Gottes Gnade 
entfernt werden können und jollen? Gewiß, die Scheu vor dem vollen 
und offenen Wefenntniffe Jeſu Ehrifti, ber verborgene Hochmuth, die 
natürliche Seldftfucht, die gerne In dem, mas vor ber Welt Auffehen 
und Erftaunen erregt, ihren Namen und ide Werk begriindet, der Nelz 
der politifchen Tendenzen, welche ſich leicht mit einer neuen unbeſtimm⸗ 
ten Kicche des neunzehnten Jahrhunderts verbinden laffen, das Alles 
mag Manche locken zur Bildung einer eigenen Gemeinde; aber wenn es 
auch hie und da zu einer Bibel mit Goldſchnitt, zu goldenem Pofale 
und einigen Eimern guten Weines fommt, wird auch dabei der Gelft, 
der fich nicht im Weine erzeugt, wird ber Glaube an den Exlöfer, das 


2) Bengel's Leben und Wirfen von Burf, ©. 562. 
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ächte Gold, Im Feuer ſiebenmal geläutert, nicht fehlen? Wahrlich, hier 
follte man nor Allen das Wort des Propheten bedenken: „Glaubet ihr 
wicht, fo bleibet ihr nicht.“ Wenn Luther eiferte wider den Rock zu 
Trier und andere Mifbräuche der Nömifchen Kirche, fo ging bei ihm 
immer feftes, klares Bekenntniß des Wortes Gottes und des Hauptes der 
Evangelifchen Kirche Chrifti und feiner Gerechtigfeit, die uns im Blau: 
ben und aus Gnaden zu Theil wird, voran, und fein Eifer gegen bie 
Feinde war ftets Eifer flir das Haus des Herrn, welches jene zum Kauf: 
haus und zur Mördergrube machten; wenn er ſprach: Steur' des Papfis 
und Türken Mord, fo ging vorher das entfchiedene Bekenntniß: Erhalt 
ung, Herr, bei deinem Wort. Darum erſt volles, offenes Bekenntniß 
des Evangeliums, erſt die Predigt von ber Gerechtigkeit durch ben Glau— 
ben aus Gnaden: Jeſus Chriftus geftern und heute und berfelbige auch 
in Emwigfeft! dann wird feftftehen der Grund des neuen Hauſes, denn 
er bat ewigen Gehalt, und ftatt der Waffe fleifchlicher Luft und Leiden⸗ 
fchaft wird das Schwert des Geiſtes Raum und Sieg gewinnen, 

Das Unweſen der Lichtfreunde, welches bei ung wenigſtens nicht 
als öffentlicher Verein zum Vorfchein fommt, welchem aber alle dem 
Lichte der enangelifchen Wahrheit entfremdeten rationaliftifchen Irrlich— 
ter zuflimmern, berührt noch einmal die Saite des bereits abjterbenden 
gemeinen Nationalismus, Gott ſey Dank, die Zeiten haben ſich geän- 
dert: Was chedem von den Dächern laut und ftolz als neuentdeckte 
Wahrheit des Himmelreichs gepredigt wurde, hört man nur noch in aus: 
geleerten Kirchen, in undelmlichen, geflohenen Philofophenkreifen und 
etwa einigen Kaufläden ungebehrdig, wild und vol Zorn, fonft iſt alle 
Begeiiterung erlofchen: das ftolze Licht» und Vernunftreich konnte fein 
Leben geben und alle feine fchönen Verheißungen gehen. geiitz und fraft- 
108 vortiber, wie leuchtende Lichtjchnuppen am Himmel. Die neue Ge: 
burt in Leben und Wiffenfchaft aus Gottes Wort, überführt und ftraft 
mit Macht den Weltgeift ob feiner Selbftfucht und Verblendung. „Prüfe 
die Beilter, ob fie von Gott find: Ein jeglicher Geift, der da nicht be= 
fennt, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleifch gefommen, der iſt nicht von 
Gott. Und das iſt der Geift des Widerchrifts.” An diefem Kennzeichen 
muß alles unreine, trügerifche Licht offenbar werden als Irrlicht. Wo 
aber ſolch frecher Abfall und offene Verläugnung Chrifti und feines 
Evangeliums ftattfindet, wie bei den neueren Lichtfreunden, deren Betrug 
Ihre Berichte enthüllt haben, melche auch, bei ung an Feuerbach, 
Daumer und Ähnlichen möchten Eonforten finden, da müßte die Kirche 
indifferent und erftorben, ohne Glaubenstreue und Liebe zu ihrem Herrn 
und zu den Brüdern feyn, wollte ſie nicht durch ihre Diener laut und 
unummunden die ald Abtrünnige und Feinde Chriftt erklären, welche 
den beiligften Grund und Glauben der Kirche, welcher fie nur ale 
Heuchler und Miethlinge dienen, mit Füßen getreten und der den Tod 
gefchworen haben, von welcher fie Nahrung und Leben im Geiftigen 
und Leiblichen empfingen, 

Endlich möchte ich noch das Verhältuiß zur Römiſchen Kirche be: 
rühren. Allerdings find durch die Staategewalt bet ung in neuerer Zeit 
der Evangelifchen Kirche mancherlei ungeſetzliche Glaubens- und Nechte- 
verlegungen zugefügt worden, welche die leßten General: Synoden zu 
Ansbach und Bayreuth offen darlegten. Allein, mas aud) an Kopfzahl 
und äußerem Terrain die Evangelifche Kirche bei ung wirklich bisher 
mag verloren haben und vielleicht noch verlieren, das alles möchte nicht 
der ſchwerſte Verluft fepn, der ung betroffen. Was iſt's, wenn unred- 


faufchen begierig, mas der Geiſt den Gemeinden fagt. 
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liche, Im Herzen der evangelifchen Wahrheit abgeftorbene Glieder aus 
geheimen offene Werräther und ungerathene Söhne werden? Und lebe 


ren uns die erlittenen Streiche nicht die tieferen Urfachen unſeres Scha⸗ 


dens, erkennen wir durch ſie nicht manche Wahrheit, die wir ſonſt nicht 
eingeſehen hätten? Die der Kirche widerfahrenen Glaubenss und Rechts⸗ 
verlegungen werden ficherlich nicht In die Länge beſtehen vor unferen 
Gefegen und unferes Könige Gerechtigfeitslicbe. Der größere Schaden 
der Evangelifchen Kirche iſt inwendig; ift erſt wieder die Glaubengfrifche 
und Treue am Bekenntniß, und dadurch die Einigkeit im Geift ſowohl 
bei Gemeinden, als Seelforgern erwacht, find erft die noch durch matten 
Rationalismus verödeten Kirchen und vermwilderten Schulen wieder durch 
Geiſt und Leben des Evangeliums erfräftigt und im Dienfte des Herrn 
geeinigt, knüpft erft das gemeinfane ebangelifche Bewußtſeyn ein tief 
innerliches Band um die Brüder, findet erſt der Tebendige Glaube im 
Worte das einige Bekenntniß wieder, befeelt wahre Liebe ju Ehrifto Hir⸗ 
ten und Gemeinden, dann wird vor dem Geifte des Evangeliums auch 
das feinfte Gewebe der Jefuitenfunft wie Spinnengewebe zerreißen, dann 
wird die Stärfe im Herrn ohne weltliches ‚Schwert den Seinen den 
Sieg verleihen Über alle menschliche Verfchmigtheit und Frechheit. Nur 
zur Wehmuth können einen wahren evangelifchen Chriften die neueren 
Schmähfchriften von Seiten der Nömifchen Kirche ſtiumen, welche in 
völliger Verläugnung der Selbfterfenntnig und Liebe im Herrn den Grund 
des eigenen Haufes untergraben und unheilvolle Gerichte auf das eigene 
Haupt laden, aber auch nur mit Wehmuth muß man wahrnehmen, wie 
felbft die Brüder am Evangelio gegenfiber den lehrreichen Erfcheinungen 
in der Nömifchen Kirche oftmals nicht das erfennen, was zum eigenen 
Frieden dient, wie felbit, die das Brot mit dem Herrn effen, ihn ver: 
läugnen und mit Füßen treten, und ftatt den durſtigen Seelen endlich 
einmal das lebendige Waffer zu reichen, doch bei den felbftgemachten 
Brunnen bleiben, die. fein Waffer geben. Indeß Gottes Gnade ift grös 
her, als unfere Sünde; was fein Wort bereit6 bei ung auch, gewirft 
dat und täglich wirft, wir dürfen's nicht verfchweigen: Allenthalben 
wächſt die Predigt vom Glauben, verdrängend die kalte Selbftgerechtig- 
feitsmoral, Überall mehrt fich die Zahl der treuen Verehrer des Lammes, 
welches der Welt Sünde trägt, melche das Wort vom Kreuze freudig 
hören und eifrig bewahren. Beſonders wirffam zur Verbreitung und 
Belebung evangelifch chriſtlichen Sinnes find die Univerfität Erlangen, 
das-proteftantifche Prediger- Seminar zu München, die Harleßſche Zeitz 
ichrift für Prot. und Kirche, das Nördlinger Sonntageblatt, die zahl⸗ 
reichen Leſevereine chriſtlicher Schriften, und die Bibel- und Miſſions⸗ 
geſellſchaften. Selbſt im Oberlande, wo die Eisrinde und Schneemaſſen 
am längſten haften, wo die verheerenden Giftregen eines entnervenden 


Nationalismus den größten Schaden ftifteten, wo manche Gemeinde bei 


längſt erwachtem Frühling noch im falten Winterfroft. erftarrt, nur 
langſam und fchlichtern fich der Wärme nähert, wird es allgemach 
(ebendig und man hört ein Naufchen, wie das ber Tobtengebeine, welche 
ſich aufrichten, bereitet, dem großen Tag des Herrn entgegenzugeben; 
lang vermißte Worte von Jefus, dem Sohne Gottes und Heren dea 


Kirche, vom guten Bekenntniß und treuen Glauben an ihn dringen in 


die Seelen, die Zeugniffe der Bibel, die Worte Luther's, Arnd's, 
Starf’s u. U. werden wieder wach, und felbft Stumme und Taube 


Die Erndte ift 
groß, ach, daß der Here je mehr und mehr Arbeiter ſende! 
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Wort oder Geift. 


Der Theologie der Gegenwart ift der Geift, für welchen 
die f. 9. Lichtfreunde fich entfchieden haben, fremd. Aber fo 
viele Schlagfäge, welche diefe Lichtfreunde im Munde führen, 
gelten als eine unabmweisbare Errungenſchaft der theologifchen 
Entwickelung, nur für eine andere Verwendung. Solche Sätze 
find: Nicht zum Buchftaben, fondern zum Geifte der Schrift 
befennen wir uns; die Schrift muß nach den Gefehen des ſich 
entwicelnden Geiftes theologifcher Wiffenfchaft ausgelegt werden; 
nicht die Schrift, fondern der Geift ift das wahre Princip der 
Kirche; das Wort Gottes ift in der Schrift, aber nicht Alles, 
was in der Schrift ift, ift Wort Gottes u. f. w. Für eine 
durchgreifende Behandlung folder Fragen ift hier nicht der Ort. 
Nur einen fummarifchen Hinweis auf das Necht und das Unrecht 
in folchen Grundfäßen nehmen wir uns vor. Zuvor aber noch ein 
kurzes Wort über das, was die f. g. Lichtfreunde Geift nennen. 

Das Princip derfelben ift nach dem ausdrüdlichen Befennt: 
wiffe eines Hauptes derfelben ganz das des alten Nationalismus. 
Diefer iſt weiter nichts, als die Anwendung der Grundfäge der 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts auf die Theologie. Das 
Formalprineip der Aufklärung war: Nur das iſt wahr, mas 
Klar if. Nichts anders ift die Dernunft des Nationalismus 
als diefe, wie es Nöhr nennt, Marime, nur das in religiöfen 
Dingen für wahr zu halten, was durch Flare und unzweifelhafte 
Bernunftgriinde bewiefen werden Pann. Das Materialprincip 
der Aufklärung war die Tugend mit den praftifchen Ideen von 
Gott und Unfterblichkeit, die eigentlich nur moralifhe Hülfs— 
linien waren. Der Prediger Uhlich, dem man nacjfagen muß, 
dog er am Flarfien weiß, was er will, fagt in der Erflärung 
in der Berl. Allg. 8. 3.: „In der Religionswiffenfchaft kenne 
ic) Feine andere Quelle, als die Sittlichkeit.“ Nach diefer und 
ner anderen Erklärung in der Darmſt. Allg. 8. 3. find 
ihm Gott, Tugend, Unſterblichkeit die Grundbegriffe aller Reli: 
gien, das Eigenthümliche und Bleibende des Siripenitumg, das 
denfelben nur eine befondere Faffung gegeben hat. In fein 
Formalprincip, das ſo inhaltslos iſt wie das Wort Licht, das 
bis zum Ekel in der Terminologie der Aufklärung vorherrſcht, 
brachte eben dadurch der Nationalismus Inhalt, daß er dieſe 
drei Grundbegriffe für der Vernunft von Ur an immanente 
Sdeen erklärte, außerdem einige Erfahrungsgemeinpläße für Ge: 
fe der Vernunft ausgab. Über dies Verfahren hat die Wiffen- 
ſchaft, über die moralifche Grundidee die Zeit, über den An: 
fhluß an die Proteftantifche Kirche die Theologie längſt gerichtet. 
Den Nationalismus find wir los: Rationaliften find geblieben. 
Aus der Zeit; verdrängt, mit allen. Qebensgeftalten, in denen der 
Fortfchritt ſich ausprägt, Wiffenfchaft, Bildung u. ſ. w. im Eon- 
flift, hat diefer Nationalismus von Zeit zu Zeit einen Schein 


von Bedeutung erlangt, wenn höhere Nichtungen im Gegenfaße 
zu dem vorfchreitenden Firchlichen Geifte malcontent ihm die 
Sand reichten. In diefen Lichtfreunden hat er nun noch eine 
Wendung verfucht, ſich eine Grundlage in der Gegenwart zu 
fichern, nämlich fi) an das Volk und die Halbgebildeten in den 
Provinzen zu richten. Das fpricht Uhlich, das fpricht König 
als die wefentliche Aufgabe der Lichtfreunde ganz offen aus. Es 
iſt daſſelbe Nettungsmittel, welches das Heidenthum vor dem 
fiegenden Kreuze zulegt noch verſuchte. Die Parallele, weldye 
neulich zwifchen den SZefuiten und den Lichtfreunden gezogen 
ward, ift noch reichhaltiger. Als Nom vor dem Fortfchritte der 
Bölfer, vor dem Lichte des Evangeliums’ fich nicht mehr behaup⸗ 
ten Fonnte, mußte es zu den Sefuiten greifen, welche, im eng: 
gefchloffenen Verbande Fräftig, die Völker an den Handhaben 
ihrer weltlichen Sntereffen, als Erziehung, Unterricht, Politik, 
ja Induſtrie und Handel Fünftlih an Nom fnüpften, Kirche 
und Welt durch dle Lüge ausfühnten. Nun auch jeht brüdern 
fi) jo die Lichtfreunde innig zufammen; die Freimaurerlogen be: 
leben fih. Sie faffen das Volk bei feinem weltlichen Sinne, 
bei feinem Hausverflande. Sie münzen das Wort ihres Kö— 
nigs in falfche weltlihe Münze aus. In jefuitifcher Conjunftur 
frat die Aufklärung auf im Slluminatenorden, der befanntlich 
jefuitifch verfaßt war; in jefuitifcher Conjunftur will fie unter 
gehen. Durch diefe volfsverführende Richtung, welche der Ra— 
tionalismus in diefen Lichtfreunden nimmt, fchneidet er fich die 
legte Nettungsinftang vor dem Gerichte der Wahrheit ab. Für 
fein Lügenſyſtem im Kirchendienſte Fonnte der alte Rationalig- 
mus noch einen Grund mit einem gewiffen Scheine anführen, 
nämlich das Unvermögen des Volkes, das höhere Licht zu tra- 
gen. Allein wie Fann denn jegt ein Uhlich, der, was er in 
Magdeburg vor Laien aller Stände ausgefprochen hat, princip- 
gemäß auch feiner Gemeinde fchon muß gefagt haben, daß er 
nämlich; den Worten des Herrn: Das ift das Neue Teſta— 
ment in meinem Blute, feine verbindende Kraft beimeffen könne 
(Findeis Schr. g. Uhlih ©. 43.) — wie fann ein Uhlich 
vor dem allwiffenden und allheiligen Gott e8 verantworten, daß 
er in dem geweihtefien Augenblide des Chriftenlebens, in der 
Abendmahlsfeier, nicht nur felbft lügt, fondern auch die Ge: 
meinde zur Züge verführt? Es muß hier noch zu Scenen fom: 
men, wie fie in der Neformationszeit vorfamen, daß nämlich ein 
Gemeindeglied dem Prediger in’3 Geficht fagt: Du lügft. Wir 
voiffen, daß auch durch die Gefäße der Unehre in den Safra: 
menten der heilige Geift mächtig iſt; das wiffen wir aber auch, 
daß ein Prediger, welcher die Leute lehrt, dem Abendmahlsworte 
nicht zu glauben, macht, daß die Gemeinde den Kelch fi zum 
Gerichte trinft. Wer hier nicht fehen will, der wird noch fehen 

müffen und wär ed in der legten Flamme. 
In diefem Kampfe handelt es ſich durchaus nicht um den 
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Kationalismus als Princip, fondern um die Nationaliften als |e 


Diener der Kirche, die fyftematifch Unglauben befennen und: ver: 
breiten. ° Es foll daher durchaus nicht mit wiffenfchaftlichen 
Gründen gegen diefelben verfahren, fondern mit dem einfachen 
Bekenntniffe: Non licet esse vos! gegen fie gezeugt werden. 
So ift es denn auch in diefen Blättern gefchehen. Die Schrif: 
ten von John, Piftorius, Wegener, Findeis haben ihre 
Bedeutung als Verſuche, die öffentliche Meinung in den Mittel: 
und Bolfskreifen, an die ſich eben die Lichtfreunde wenden, zu 
ermahnen. 

Wohl aber bedürfen, wie fchon bemerkt, einzelne, das Der: 
hältnig zwifchen Wort und Geift betreffende Grundfähe der Licht: 
freunde, denen die Theologie der Gegenwart mit mehr oder weni: 
ger Berfchränfung Berechtigung zuerfennt, einer Beleuchtung. 

Superintendent Schwarz in Jena fprach auf der legten 
Derfommlung der Lichtfreunde in Köthen ein Bekenntniß aus, 
das taufend lau⸗-, flaus und breitfirchliche Theologen der Ge: 
genwart theilen, als er das Dilemma Wort oder Geift in Bud) 
ftabe oder Geift verwandelte, und ſich natürlich für den Geift 
entſchied. Die fpecielle Nichtung, aus der Schwarz heraus 
dies gefprochen hat, ift nicht befannt genug. Er mag uns als 
Nepräfentant der theologifchen Fakultät zu Jena gelten, die, 
einft „eine fefte Burg des Lutheranismus“, jetzt einen gemüthlichen 
Nationalismus mit einem gewiffen kirchlichen Accente vertritt. 

Sehen wir vorerft, was richtig an diefem Grundfaße ift. 
Richtig it einmal, daß das einzelne Wort der Schrift nur im 
Geifte, der die ganze Schrift trägt, verfianden werden Fann, 
dann daß, wer im Centro diefes Geiftes ſteht, fich frei verhält 
zu. den Gedanfen, die fi) peripherifch aus ihm entwickelt haben. 
Das einzelne Wort, fagen wir, muß aus dem Geifte der Schrift 
erklärt werden. Erklären heißt den Geift, welcher das Wort 
producitt hat, aus dem Worte reproduciren. Sch habe z. B. 
1 Eor. 15, 17.: Iſt Chriftus nicht auferfianden, fo ift euer 
Glaube eitel, fo feyd ihe noch in euren Sünden. Hier ift zu: 
nähft aus den Worten rein philologifch der Wortfinn herauszu- 
fördern, der hier Peine Schwierigkeit macht. Ich habe fodann 
die Stelle in ihrem Zufammenhange zu betrachten. Der Apoftel 
fpricht von dem Grunde unferer Auferftehung. Da der Glaube 
von der apoftolifchen Predigt Fommt, diefe aber die Auferftehung 
des Herrn verfündigt, .fo fällt mit der Wahrheit der Predigt 
auch die Wahrheit des Glaubens; da des Glaubens Ziel das 
Leben ift, was den Tod in den Sieg verfchlingt und unfer flerb: 
lid Gebein einft erwachen wird, der Grund aber diefer Hoff 
nung allein auf der Thatfache der Auferfiehung Chrifti ruht, fo 
fat mit, diefem Grunde auch jene Hoffnung. Allein der Aus: 
ſpruch, daß wir ohne die Auferfiehung noch in unferen Sünden 
find, fcheint im Widerfpruche zu fliehen mit dem Grunde der 
Paulinifhen Predigt, daß dee Tod Chrifti den Glaubenden ge: 
recht macht. Allein nur fcheinbar. Daraus, daß die Sünde 
nicht gehoben iſt ohne die Auferfiehung, folgt nicht, daß die 
Auferfiehung der alleinige, der mwefentlihe Grund ift, wie Nie: 
mand darum, weil der Tröfter nicht Fommen Fonnte, ohne daß 
Chriſtus ftarb, den Tod des Herrn für des Geiftes: eigentlichen 
Quell erklären wird. ‚Die causa, sine qua non ifk nicht die 
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causa constituens, fie Melanchthon irgend wo ſagt. Der 

Glaubende ergreift zwar im Tode Chriſti die rechtliche Sühne 
feinee Schuld, um aber hinfort feinem natürlichen Zebensgrunde, 
feinem Sleifche nach todt zu fenn, nicht fich zu leben, fondern 
dem, der für ihm auferfianden if. Der Tod Chriſti hebt die 
Schuld, die Auferfiehung, als der Anbruc des neuen Welt, 
Sünde, Tod verfchlingenden Lebens, den Lebensgrund der Sünde. 
Iſt der Tod Chriſti nicht ohne feine Auferftehung, ift die ſchuld⸗ 
hebende nicht ohne die fittlich umfchaffende Kraft, fo fällt mit dee 
Auferfiehung auch die Kraft des Todes, fo find wir ohne Ehrifti 
Auferfiehung noch in unferen Sünden. — So muß die Erklä⸗ 
rung fchrittweife vom Worte zu dem leßten Geifte, aus dem es 
hervorgegangen ift, zurücichreiten. Der eine Geift nun, aus 
dem alle Apoftel herausiprachen, iſt dee heilige Geiſt. Derfelbe, 
der noch nicht ausgegoffen war, als Chrifius lebte (Joh. 7, 39.), 
fomit nicht im Kraftbereiche des Geiftes an. und für ſich geger 
ben, noch ein Produft des menfchlichen Geiftes iſt, wird durch 
das apoftolifche Wort nur denen gegeben, welche im Glauben 
Ehriftum umfaffen (Gal. 3, 2.). Wer diefen Geift hat, der muß, 
weil der Geift die Wahrheit ift (1 Zoh. 5, 6.), dem Worte Zeugs 
niß geben; der hat den lebendigen Interpreten, dem einzelne Ges 
danken, aber nicht ihre letzte Wurzel entgehen Fann, in fih; dem 
tritt das Wort nicht als eine Äußere Autorität entgegen, der ex 
ſklaviſch beipflichtet, fondern als feines eigenen Bekenntniſſes 
Urform. (Schluß folgt.) 


Der Engel Gottes ein Indifferentiſt. 


Bei der Ankunft des Heilandes in der Welt fangen die 
himmlifhen Heerſchaaren: „Friede auf Erden." Die Heilande 
unferer Tage, Volksfreunde nennen fie fich, find Feine Liebhaber 
jenes Friedens, den Ehriftus gemacht hat durch fein Blut; einen 
anderen Frieden preifen fie der Welt an als höchfies Gut, näm⸗ 
lich den, von welchem der Herr fagt Matth. 10, 34.: „She follt 
nicht wähnen, daB ich gekommen fey, Frieden zu fenden auf Ere 
den. Sch bin nicht gefommen, Zrieden zu fenden, fondern. das 
Schwert. Und diefes faulen Friedens, des Sudifferentismus, 
Derfündigung legt man „dem Engel Gottes" in den Mund, 
als fey es auf eine Correktur des Lobgefangs der Engel bei 
Bethlehem abgefehen. 

Der Herr Pfarrer Robert Haas eröffnet fein — bei 
Brockhaus in Leipzig erfcheinendes — „Deutſches Volks— 
blatt, eine Monatsſchrift für das Volk und ſeine Freunde“, 
welches er felbft „das erſte Deutſche Bolfsblati” nennt, „das 
hoffentlich im ganzen Deutfchen Vaterlande, in jeder Stadt, in 
jedem Dorfe gelefen werden wird‘, mit folgendem Bekenntniſſe: 
„King ‚liegt. uns ‚befonders tief de Herzen, daß ihr ficher darauf 
bauen möget, wir werben euch in euern Firchlichen Befenntniffen, Eins 
rihtungen und Erbauungsmitteln nicht im mindeften verlegen, Denn 
wie haben euch Alle lieb; wir achten eure guten Gefinnungen und Thas 
ten, welcher Kirche ihr auch angehören möget. Auf daß ihr aber um 
fo fefter auf unfere Liebe rechnen könnet, die fo germ ein einiges und 
friedliches Deutfchland befördern möchte, theilen wir euch ein — 
mit, worin ihr unſer ehrliches Bekenntniß findet: 
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Der Engel Gottes. 

| Einft ſtritten und fehlugen fich die Menfchen, weil ein Jeder die 

beſte Kirche und Religion haben wollte. Da öffnete fich plöglich der 
Himmel und ein Bote Gottes in entzüickender Lichtgeftalt ließ fich herab 
unter die flreitigen Brüder, und alle laufchten auf. feine ergreifenden 
Worte: „Der Here des Himmels und der Erde, der Könige und ber 
Völker verkündigt euch Frieden; denn ihr habt feinen Grund zu Hader 
und Feindſchaft. Die Kirche gleicht der Münzſtätte, die Religion ber 
Münze, die der Allvater von einem Reglichen, nur in größerer oder ge- 
zingerer Zahl, als Gabe zu feiner Verherrlihung verlangt. In welcher 
Münzftätte die Münzen geprägt find, danach fragt er nicht, er wägt 
nur ihren Werth und ſieht ihren unverfälfchten Gehalt auch in ihrem 
äußeren Gepräge ausgedrückt. Wie könnte er alfo ‚Einen unter euch 
verachten und verftoßen, dem es von Jugend an Bedürfniß war, in 
einer anderen Münzftätte feine Gabe zu erwerben, wenn er fie nur 
bringt nach dem Maße feiner Kraft und Prlicht. “+ Die Menfchen 
achteten auf diefe Worte, und Iebten feitdem in Liebe und Frieden.“ — 

Was für Phantaften find alfo die Engel gewefen, die mit 
ihrem Lobgefange den Sriedefürften auf Erden begrüßten — es 
war ja efwas durchaus Überflüffiges, daß der Herr Jeſus in 
die Welt fam, der Schmach nicht achtete und das Kreuz erdul: 
dete, um die Sünder felig zu machen. Sie wären ja ganz 
von felber doc) felig geworden. Denn wie hätte der Allvater 
einen Heiden verachten und verfioßen follen, dem es von Jugend 
an Bedürfniß war, von feinen Göhenprieftern feine Religion 
fi) zu erwerben! Sa, nicht nur überflüffig und thöricht, fon: 
dern verderblich und unheilvoll ift das Erlöfungsvornehmen Zefu 
Chrifti gewefen, denn grade er hat ja die friedlichen Wohnun: 
gen des Sndifferentismus unfichee gemacht, indem er unter ung 
aufgerichtet hat die Predigt, daß in feinem Anderen Heil, und 
Fein anderer Name den Menfchen gegeben fey, darinnen. wir 
follen felig werden. — O Jeſus des Heren Pfarrer Haas, 
was für ein traurigee Mann bift du! — 

Wie erbarmenswerth aber ift das Volf, welches mit der 
falfhen Weisheit diefes Nathan redivivus gefüttert werden foll! 
Wie verwüflet ift die Kirche, welche Diener hegt, die, anftatt 
zu dem Herrn Chrifto, zu Pontio Pilato ſich befennen und fein 
achfelzudendes: „Was ift Wahrheit?” an die freche Stien fi) 
ſchreiben! 

Doch haben wir Etwas zu lernen aus dieſem „Deutſchen 
Volksblatte“. Das erſte Heft deſſelben enthält u. A. Auffäge 
von Uhlich über die Bolfsverfammlungen in Schönebeck und 
von Preusker über Bolfsbibliothefen. Möchte doch die rüh: 
rige, feifche Thätigkeit und die volfsmäßige Art der Lichtfreunde 
die Kinder des wahrhaftigen Lichts befchämen und. fie antreiben, 
alle Trägheit abzufchütteln und mit dem Feinde um jeden Fuß 
breit Terrain zu kämpfen. Man hat jebt voirklich viel Anlaß, 
dem Worte des Herrn, Luc. 16, 8. nachzudenken. 


Erklärung gegen die Lichtfreunde, 


Schmalkaldiſche Artikel I. Theil (nah Deker’s Evang. 
Eonrordienbuh S. 3235.) 
‚Hier ift der erſte und Hauptartikel: 
Daß Jeſus Chriſtus, unfer Gott und Herr, fey um un: 
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ſerer Sünde willen geftorben, und um unferer Gerechtigkeit 
willen auferftanden, Röm. 4, 24.; 

und er allein das Lamm Gottes ift, das der Welt Sünde 
trägt, Joh. 1, 29.5 und Gott unfer Allee Sünde auf ihn ges 
legt hat, Sef. 53, 6.; 

ferner fie find allzumal Sünder, und werden ohne Ders 
dient gerecht aus feiner Gnade durch die Erlöſung Zefu 
Ehrifti in feinem Blute ꝛc., Röm. 3, 23 ıc. 

Dieweil nun foldes geglaubt werden muß, und fonft mit 
feinem Werke, Geſetz, noch Verdienft ann erlangt oder gefaßt 
werden, fo ift e8 Plar und gewiß, daß allein folcher Glaube un 
gerecht mache, wie Röm. 3, 28. St. Paulus fpricht: wir halten, 
daß der Menfch gerecht werde ohne Werke des Gefehes durch 
den Glauben; dann Röm. 3, 26.: auf daß er allein gerecht fey 
und gerecht mache den, der da ift des Glaubens an Jeſum. 

Don diefem Artifel Bann man nichts weichen, oder nad» 
geben, es falle Himmel und Erde, oder was nicht bleiben will; 
denn es ift Fein anderer Name den Menfchen gegeben, dadurch 
wir Fönnen felig werden, fpricht Petrus Act. 4, 12.5 und durd) 
feine Wunden find. wir geheilet, Jeſ. 53, 5. Und auf diefem 
Artikel ftehet Alles, das wie wider den Papſt, Teufel und alle 
Melt lehren und leben. 

Kieckow bei Belgard in Hinterpommern, 25. Febr. 1845. 
- Diedmann, Pafl. in Gramenz. ©. A. Schultze, Pafl. 

in Schwellin. Lorentz, Paft. in Lubow. Noad, Paſt. 
in WRufterbarth. Birkenfeld, Paſt. in Wufterhanfe. Ul⸗ 
rich, Paft. zu Muttein Heife, Paft. zu Nafeband. Dreift, 
Paft. zu Hütten. Meyer, Paft. zu Groß: Tyhow. Beyer, 
Prof. in Neuftettin. 


Einige Bemerkungen zu dem „offenen Glau: 
bensbefenntniß der apoftolifch: katholiſchen 
Gemeinde zu Schneidemühl“. 


Die unter obigem Titel erſchienene Schrift enthält nach voran— 
gehenden neun vorbereitenden Artifeln das Bekenntniß, welches 
die f. g. apoftolifch»Fatholifche Gemeinde zu Schneidemühl bei 
ihrer Losfagung von dem Nömifchen Kirchenverbande der Lan- 
desobrigfeit übergeben hat. Es zerfällt in zwei Theile. Der 
erfte ift eine einfache Überfegung des Nicänifchen Symbols. 
Der andere fpricht fih über das Verhältniß diefer Gemeinde 
zur Lehre der Nömifchen Kirche, theils derfelben beiftimmend, 
theilg fie verwerfend aus. Beiſtimmend in der Lehre von fieben 
Saframenten, von der Meffe, Transfubftantiation, und gewiſſer⸗ 
maßen in der Lehre vom Fegefeuer. Es weicht ab von der Rö— 
mifchen Kirchenlehre in der Lehre über die höchſte Autorität der 
heiligen Schrift in Glaubensfachen, in der Lehre vom Cölibat 
der Priefter, vom Genuß des heiligen Abendmahls unter beiden 
Geftalten, und vom Primat des Papftes. Außerdem fordert es, 
daß der Gottesdienft in der Landesfprache gehalten werde, und 
in den voranftehenden neun Artifeln fagt es fi, außer von den 
hier ſchon bemerften Controverslehren, noch vom Heiligenfultus, 
der priefterlichen Abfolution bei der Beichte, vom Faſten und 
dem Verbot gemifchter Ehen los. 
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Ob nun diefe Unterfcheidungslehren fundamentaler Art find; 
ob fie auf einem confequent durchgeführten Schriftprineip beru- 
ben; ob fie, indem fie von der Nömifchen Kirche trennen, zus 
gleich der Evangelifchen näher führen — dies follen unfere Be— 
merfungen beleuchten. 

Einen fundamentalen Unterfchied enthält jedenfalls die hier 
aufgeftellte Lehre von der heiligen Schrift. In der Nömifchen 
Kirche ift neben Gottes Wort die Fircyliche Tradition eine eben: 
bürtige Erfenntnißquelle der Lehre. Die Befchlüffe der Eonci- 
lien und die päpftlichen Defretalien find ihr nicht, wie die Sym- 
bole der Evangelifchen Kirche, Bekenntniffe des in der Schrift 
gegebenen Glaubensinhalts, fondern felbfiftändig neben der Schrift 
gegebene Dffenbatungen. Dadurch, daß das Schneidemühler 
Glaubensbefenntniß diefe Autorität der Firchlichen Tradition ab: 
rogirt, bricht e8 in einer Fundamentallehre mit der Nömifchen 
Kirche. Diefe Unterfcheidung ift jedoch an und für ſich nur eine 
formelle. Bekanntlich haben fich alle Häretifer auf die Schrift 
berufen, bekanntlich berufen fich auch unfere Nationaliften unter 
Umftänden auf die alleinige Autorität der heiligen Schrift. Es 
kommt alfo ſtets darauf. an, ob die Berufung auf die Schrift 
eine ehrliche ift, d. h. ob der materielle Lehrgehalt des. an- 
geblih Schriftgläubigen wirklich fchriftgemäß ift, nad) Analogie 
des Glaubens, wie ihn die ganze orthodore Kirche aller Zeiten 
befannt bat. Das vorliegende „Glaubensbekenntniß“ nun ent: 
hält unläugbar ſchon durch die wörtliche Aufnahme des Nicäni: 
{hen Symbols einen ſchönen pofitiven Glaubensinhalt. Doc 
die Kirche ift zu alt, um ſich mit einem Befenntniffe aus dem 
vierten Jahrhunderte begnügen zu Fönnen. Man Fann. die feit: 
dem vergangenen funfzehnhundert Fahre, in welchen die Kirche 
an der Ausbildung der Lehre gearbeitet hat, nicht fireichen. Es 
fragt fih alſo, wie ich das „Bekenntniß“ zu der fpäteren 
Lehrentwickelung verhält, und ob es in einem fundamentalen 
Gegenfag zu den fpäter ausgebildeten Lehren der Nömifchen 
Kirche ficht? 

Wenn das „Bekenntniß“ den Gebraud) der. Mutterfprache 
beim Gottesdienfie fordert, fo tritt es feinem Lehrirrthum, fon» 
dern einem Mißbrauch beim Kultus entgegen. Seine, Prote: 
fiation gegen den Kölibat der Priefter berührt ebenfalls Feine 
Frage der Heilölehre, fondern der Diseiplin, welche die Römi- 
fhe Kirche ierthümlich gegen. ihre Priefter übt, indem fie das, 
was die Schrift nur unter Umfiänden ald Rath hinftellt (1 Cor. 
7,6 ff.), zu einem Gebote erhebt. Was das „Bekenntniß“ 
ferner gegen das Verfahren der Römiſchen Kirche bei gemifchten 
Ehen fogt, feifft wiederum feinen Lehrpunft, fondern einen Aft 
der SKirchenzucht, den die Nömifche Kirche. übt. Der. Proteft 
gegen den Primat des Papfithbums, betrifft eine Frage der. Kits 
chenverfaſſung. Beſtimmt hat ſich die heilige Schrift über Feine 
Kirchenverfaffung ausgefprochen. Es kann fir) eine Kirche unter 
dem Episfopat eben fo wohl befinden, wie unter der. Synodale, 
Presbyterials, Confiftovialverfaffung. Das Falſche in ‚der Lehre 
der Nömifchen Kirche, von, der bifchöflichen Gewalt liegt .darin, 
daß fie diefelbe für eine göttlich begründete, das Papalfyftem 
für das allein wahre hält. Gegen dieſen Irrthum vornehmlich 
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eiferten die Reformatoren und Melanchthon bemerfte bei feir 
ner Unterfcheift unter den Schmalfaldifchen Artikeln, daß man 
den Primat des Papſtes ex jure humano könne gelten laffen, 
wenn nur der Papft das Evangelium freigeben wolle. 

Sn den bisher aufgeführten materiellen Eontroverspunften 
handelt es ſich alfo überhaupt eigentlich nicht um Fragen der 
Heilslehre, viel weniger um Fundamentallehren. 

Das „Bekenntniß” verlangt ferner für die Laien den Kelch. 
Das die Kelchentziehung gegen das beflimmte Wort des Herrn 
fireitet, ift allbefannt. Auch fol fie der unbiblifchen, Nömifchen 
Lehre von der. Unterfcheidung des Priefters und Laienftaudes 
Borfchub leiften. Aber eine Fundamentallehre ift fie nicht. Das 
geht fehon daraus hervor, daß die Nömifche Kirche nicht ſtets 
unbedingt daran feftgehalten hat. Co hat fie auf dem Eoneil 
zu Bafel 1483 im vierten Artifel der Bafeler Compaftaten aus— 
drüdlic den Böhmen die Austheilung des heiligen Abendmahls 
unter beiden Geſtalten geftattet. Auch will ja die Römiſche 
Kirche mit dem Kelche eigentlich nicht das Blut Ehrifti entziehen, 
fondern meint in ihrer fchriftwidrigen, fpifindigen Lehre von der 
Eoncomitanz, daß mit dem Leibe zugleich das Blut Chriſti dar⸗ 
gereicht werde. 

Die Lehren der Römiſchen Kirche endlich von der Anrufung 
der Heiligen, von der Abfolution bei der Beichte und vom Far 
fien, von denen das „Bekenntniß“ fich losfagt, hängen mit dem 
Fundamentalirrthum der Nömifchen Kirche vom Berdienft der- 
Werfe eng zufammen; aus der Lehre von den guten Werfen 
und ihrer Derdienftlichfeit vor Gott find jene Lehren in einfacher 
Eonfequenz entftanden; die Losfagung von den Eonfequenzen ohne 
Losfagung von ihrem Anfangspunfte ift aber eine unhaltbare. 
Über ihr Verhältniß zu dem Bundamentalirrtfume der Nömi 
hen Kirche fpricht ſich jedoch die Schneidemühler Gemeinde in 
ihrem Befenntniffe nicht aus. Das macht das leßtere zu 
einem dur und durd) willkührlichen, ohne allen 
feſten Halt, ohne alles Princip. 

"Die Neformatoren ftellten als Princip ihrer ganzen Auf 
faffung der Schriftlehre die Lehre von der Gerechtigkeit allein 
durch den Glauben auf und traten damit dem Princip der Rö— 
mifchen Kirche von der Gerechtigfeit aus den Werfen entgegen. 
Jenes reformatorifche Prineip wurde der Mittelpunkt ihres gan- 
zen Lehrſyſtems, und von diefer einen Gontroversfehre aus bik 
deten fich die übrigen wie Radien in fchriftgemäßer Conſequenz. 
Daß auf eine andere Weife das in ſich confequente Römifche 
Lehrſyſtem nicht geſtürzt und eine durchgeeifende Reformation zu 
Stande gebracht werden Fonnte, hat die Gefchichte fämmtlicher 
Vorläufer der Neformatoren bemwiefen. Dem „Belenntniffe” 
nun fehlt es an einem folchen materiellen Lehrprincip. Es tritt, 
wie bemerkt, der Lehre von den Heiligen, nicht der Wurzel diefer 
£ehre, dem Semipelagianismus und. feiner Werkgerechtigfeit ent- 
gegen. Kann der Menfch überhaupt durch Werke etwas vor 
Gott verdienen, ift er nicht ein unnüßer Knecht, der mit Allen, 
was. er iſt und hat, im Dienfte feines Heren ſteht, der Alles, 
was er thut, feinem Heren thut und für ſich nichts verdienen 
kann, — warum ſollte es dann nicht möglich feyn, daß es ein 
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die Nede feyn kann. Indirekt behauptet das Letztere auch die 
vorliegende Schrift, indem fie das Meßopfer auch den Verſtor⸗ 

benen zu Gute kommen läßt. 

Was das „Bekenntniß“ über das Fegefeuer bemerkt, iſt ſo 
wenig katholiſch wie evangeliſch. Wenn die Augsburgiſche Con⸗ 
feſſion (im 17ten Art.) „die Wiedertäufer verwirft, welche mei- 
nen, daß die Strafen der verdammten Menſchen und der Teufel 
aufhören würden“, ſo verwirft ſie auch damit den Zerthum, der 
in der Unfeligfeit nur eine niedere Stufe in, und eine Vorbe— 
reitungsſtufe zu der Seligkeit ficht. 

Auch das, was die vorliegende Schrift (S. 14 ff.) von der 
Abfolution lehrt, iſt weder Fatholifche noch evangelifche Lehre. 
Wie wenig die Neformatoren das Amt der Schlüffel läugneten, 
geht fchon daraus hervor, daß fie anfangs die Beichte als drittes 
Saframent beibehalten hatten. Sodann aus dem, was Lu— 
ther’s Pleiner Katechismus über das Amt der Schlüffel fagt. 
Auf die Frage: „Wie kann der Menſch Sünde vergeben?” 
lautet die Antwort: „Der Menfch thut es freilich nicht, als wie 
ein Menſch von fich felber, fondern von Amts wegen, auf des 
Heren Jeſu Chriſti Befehl ꝛc.“ Der Unterfchied der beiden 
Kirchen if nur der, daß der Nömifche Priefter bei der Beichte Ges 
richt hält darüber, ob der Eonfitent würdig ift, die Abfolution 
zu empfangen, welche dann eine unbedingte iſt; während der 
evangelifche Geiftlihe auf das Bekenntniß der Buße und des 
Glaubens die Abfolution nur verfündigt, fo daß diefe nur dann 
eine wahre if, wenn das Bekenntniß auftichtig gemeint iſt. 
Diefer Unterfchied beruht, wie ſchon oben bemerkt, auf dem Un« 
terfchiede in der Lehre von der Sünde. Daher behält die Auge: 
burgifche Eonfeffton, indem fie die Ohrenbeichte verwirft, die Pri: 
vatbeichte bei und lehrt (im 11ten Art.): „daß bei der Beichte 
die befondere Losfprechung in den Kirchen beizubehalten fey, obs 
wohl es bei der Beichte nicht nothwendig ift, alle Vergehungen 
aufzuzählen; denn es iſt unmöglicd nach Pf. 19, 13.: wer Fann 
merfen, wie oft er fehle.“ 

Aus vorftehenden Bemerkungen geht hervor, daß wir das 
Bekenntniß der Schneidemühler ꝛc. Gemeinde für fehr unreif hal- 
ten. Doc) liegt in dem aufgeftellten, freilicy bisher ganz und 
gar nicht durchgeführten, formellen Princip eine ſchöne Anospe, 
die durch einfältiges Forfchen im Worte Gottes und durch demü— 
thige Unterwerfung unter daffelbe zur Blüche und Frucht gedeis 
hen fann; was Gott gebe! 
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Menſch zu einer abfoluten Heiligfeit bringen, ja opera superero- 
gationis thun Fönnte, d. h. warum follte e8 dann Feine Heilis 
gen im Sinne der Nömifchen Kirche geben. Auch die Lehre 
von der Anrufung der Heiligen ift eine nothrwendige Confequenz 
jener Lehre von der Werfgerechtigkeit; diefe iſt an und für ſich 
ſchon Menfchenvergötterung. 
Eben fo wenig fieyt man ein, mit welchem Rechte man, 
ohne der Nömifchen Lehre von den Merken entgegenzutreten, 
laugnen will, dab das Faften, das Mittel zur Kreuzigung des 
Fleiſches, ein folches Werk ſey. Denn daß dies Faften fich in 
der Römiſchen Kirche nur auf das Verbot einiger Speifen er- 
ſtreckt, betrifft nicht die Sache felbft, fondern nur die Art ihrer 
Ausführung. 
| Wie aber das „Bekenntniß“ in Bezug auf den Funda- 
mwentalirrthum der Nömifchen Kirche, mit welchem fie fieht und 
fällt, inconfequent und irrthümlich verfährt, fo auch in den übri- 
gen aufgeftellten Unterfcheidungslehren Es lehrt ein Sakra— 
ment der Buße und läugnet die Kraft der priefterlichen Abſo— 
lution. If die Beichte ein Saframent, fo muß nothwendig in 
derſelben eine unfichtbare, himmlifche Gnadengabe mitgetheilt wer: 
den, die Feder empfängt, der das Sakrament empfängt, nur 
daß er diefe Gnadengabe unwürdig und zu feinem Gerichte em: 
pfangen kann. Dies leftere iſt jedoch nach der Römiſch-Ka— 
‚ tbolifchen Lehre von, der Sünde nicht gut möglicdy bei der 
Beichte. Der Römischen Kirche ift die Sünde nicht ein Grund: 
verderben des ganzen menfchlichen Herzens, fie hält überhaupt 
die Sünde nicht für etwas Pofitives, fondern nur für einen 
' Mangel des Guten. Sie Fennt deshalb nicht eigentlich die 
 Cünde, fondern nur Sünden, und ihre Abfolution vergibt eben 
nur einzelne Sünden, daher fie ganz confequent in der Beichte 
die Aufzählung der einzelnen Sünden fordert. 
‚7 Db nun das Schneidemühler Befenntnif, indem 
‚es von der Römifchen Kirche trennt, der Kirche Augs— 
burger Eonfeffion näher führt? Wir müſſen ſchon nad) 
dem Dbigen diefe Frage verneinen, und noch entfdyiedener, wenn 
wir das „Bekenntniß“ mit dem primus et prineipalis arti- 
‚ eulus unferer Kirche, mit der Lehre von der Gerechtigkeit allein 
durch den Glauben, beleuchten. Nur wer diefen Artifel mit der 
‚ Evangelifchen Kirche befennt, tritt ihr nahe. Das „Bekennt— 
niß“ fpricht jedoch nicht nur diefe Lehre nirgends aus, fondern 
woiderfpricht ihre deutlich in den aufgeftellten Behauptungen von 
‚der Meffe und der Transfubftantiation. Die Lehre von der Ge 
rechtigfeit allein durd) den Glauben an das vollgültige Berdienft | 
Chriſti beruht auf der Schriftlehre von dem einmal gefchehenen 
und nun für alle Zeiten und Menſchen geltenden Berföhnungs: | 
tode und Opfer Chriſti. Weil wir glauben, daß Chriſtus ein: 
mal eingegangen ift in das Heilige und eine ewige Erlöfung 
erfunden hat, fo iſt eine Nechtfertigung durch Zueignung des 
geihehenen Opfers möglich, Fehlt dem Glauben dies ein für 
allemal geltende Faktum, ift eine Wiederholung des Opfers Ehrifti 
bei der Meffe nöthig, fo hat: die Römiſche Kirche Recht, daß 
von einer Nechtfertigung vor Gott auf Erden überhaupt nicht 


Much aus der Provinz Sachien. 


Der verehrte Einfender der Bemerkungen „aus der Pro: 
vinz Sachfen” in Nr. 16. der Ev. 8. 3. ©. 141 ff. wolle 
einige Gegenbemerfungen geftatten, zu denen die Lage der Dinge 
den Unterzeichneten dringt. 

Ein Theilnehmer an der Magdeburgifchen Provinzial: Sy: 
node — als folchen bezeichnet fich der Schreiber jener Bemer⸗ 
kungen —, äußert er fich evangelifch, warm und innig über die: 
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felbe, entfchuldigt aber dann nicht bloß, fondern vertheidigt und 
rechtfertigt gradezu auch den befannten Synodalmoment, als 
nad) hervorgetretenem Auseinandergehen der Synodalen in drei 
Confeſſionen, eine zahlreichere vationaliftifche und eine bei wei- 
tem zahlreichfte mittelnde, „ein Ruf der Liebe die Berfamm- 
lung durchtönte: Theure Brüder, ob wir uns gleich gefchieden 
haben, laffet uns doch fefthalten, daß wir nicht gefchieden find. 
Laffet ung Gott geloben, daß wir ung lieb behalten wollen! — 
Und aus Einem Munde erfcholl ein Amen, wie ein Lied aus 
höherem Chor!" — Wie werden nicht irren, wenn wir den 
Sprecher jenes Wortes und den Scyreiber der Bemerkungen für 
Eine Perfon halten, obgleich dies nichts zur Sache thut. 

Diefen Moment und Vorgang nun fucht der Artifel „aus 
der Provinz Sachſen“ zu rechtfertigen durch warme Zeichnung 
des MWefens chriftlicher Liebe; und wir find fern davon, das, 
was im Allgemeinen hier grundfäglich gefagt wird, in feiner all- 
gemeinen Wahrheit anzutaften. Sind es doch nur Züge evan- 
gelifcher Liebe aus dem Worte und Geifte Gottes. Wie indeß 
auch die lauterfte Wahrheit unrichtig bezogen und dadurch Un- 
wahrheit werden Pann, fo fcheint uns dies aud) hier zugufreffen, 
und zwar theils in der Nichtung der Polemik des werthen Geg- 
ners, theils in der Anwendung des Allgemeinen auf den befon- 
deren Fall. 

„Wenn alle Zünger Chriſti“ — heißt e8 in erfterem Ber 
zug — „von diefem Sinne befeelt wären, fo würden fie mehr 
Seelen gewinnen für das Reich ihres Herrn, als durch den 
fleifchlichen Eifer, wodurd) fie ſich oft hinreißen laſſen, und 
die fiarre Abgefchloffenheit, zu der fie neben achtungswerther 
Blaubenstreue auch unbewußter geiftliher Hochmuth und Ei: 
genfinn bringt." — Welche Borwürfe häuft doch hier der Geg— 
ner auf die, welche die Art der Anwendung feiner Grundfäße 
mißbilligen! Er ruft „aus tief bewegtem Herzen” Liebe zu, 
auc den gewappneten Feinden der Kirche des Herrn, die nur 
feine Brüder heißen, weil fie auch den ſchwarzen Nod tragen; 
die aber, welche wirflih in dem Herrn feine Brüder find, be 
züchtigt er ohne Weiteres „fleifchlichen Eifers, ſtarrer Abge— 
fchloffenheit, geiftlihen Hochmuths.“ Iſt denn die wahrbafte 
Bruderliebe nicht größer, als die allgemeine Liebe? Iſt, wenn 
der. theure Gegner von fo voller „‚perfönlicher Achtung" gegen 
alle Mitfynodalen durchdrungen war, aud) die nicht ausgenom— 
men, die Feinde der. Kirche Zefu Chriſti waren, er folche Ach— 
tung nicht auch denen, die er in Ehrifto am nächften Fennt, in 
vollem Maße zu fchenfen willig? If, wenn er Liebe den Fein: 
den Chriſti fchuldet, er fie nicht zehnfach Zefu armen Züngern 
fhuldig? Und find denn alle jene harten Vorwürfe in der That 
zu begründen? Erſcheint nicht grade nur dem Gegner bei fei- 
ner Praxis als fleifhliher Eifer, was einfach demüthige Nikter- 
fchaft im Dienfte des einigen. Herrn, als ſtarre Abgefchloffen- 
heit, was Findlihe Scheu, des Vaters Wort zu brechen, was 
heilige Vorficht, die einzige Veſte dem: das ganze flache Land 
fhon überfluthenden Feinde “zu übergeben, als geiftlicher Hoch— 
muth, was Frucht ernfieften Seelenfampfes iſt oder doch feyn 
kann, und auch im nur leßteren Fall in feinem Segen nicht zu 
verderben iſt. Wie würde es ihm gefallen, feinen Sinn, der 
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nach dem unfichtbaren Glaubenskeime mehr, als nach dem fichts 
und hörbaren -Unglaubensworte fi beftimmt, eine fleifchliche 
Liebe, feine Unabgefchloffenheit, die felbft an Uhlich ſchen Ber 
fammlungen grundfäglicdy theilgenommen, eine underantwortliche, 
feine Praris, auf großen Paftoral- Eonventen die örtlichen Gräuel 
der Verwüſtung an heiliger Stätte am weifeften zu ignotiren, 
eine feige — wir nennen es aber nicht fo — nennen zu hören? 
Und hat er wohl erwogen, daß feine Vorwürfe nicht nur fo 
allgemein gefprochen find, fondern unter obwaltenden Berhält- 
niffen die namentliche Hindeufung in ſich tragen? Warum mehrt 
er doch die Schmach der treuen Zeugen, bie das find und bleis 
ben, auch wenn fie arme Sünder, aus lauter Gnaden felig, zus 
gleich auch bleiben? Warum macht er’s doch den Feinden Ehrifti 
möglich, auch felbft auf ihn hinzumeifen, als ſey felbit er auch 
mit ihnen, weil nicht wider fie?*) Warum fchießt er doch, 
ftatt auf die Feinde, auf die Freunde? 

Und dann die Anwendung auf gegenwärtigen Fall. . Man 
erwäge nur die Lage der Dinge, wie fie auf der Synode war, 
wie fie bei anderem Verhalten des Synodalen geworden ſeyn 
würde, und wie fie dermalen if! — Ein kleines Häuflein 
befennt fich zu der alten theuern Mutterficche (mir wollen’s 
ja gern fo deuten) auf Grund unbedingter Geltung heiliger 
Schrift. Dagegen wird Schrift und Kirche unter täufchenden 
Mantel von bedeutend Mehreren gradezu verworfen. Und Diele, 
Diele mitteln zwifchen beidem, zwifchen Chriftus und Belial, 
zwifchen Leben und Tod. Und Alle dann, Alle bekennen ge 
rührten Herzens, doch eins, eins in Ehrifto zu feyn! So war’s 
in Magdeburg, und fo iſt's geworden, weil der Auf der 
Liebe aus gläubigem Munde an unrechtem Drte erfcholl. — 
O wäre, als das gefegnete Sachfen in überwiegender Mehrheit. 
feiner geiftlichen Bertreter fo den Glauben der Bäter verließ, 
o wäre da flatt des Lieberufd der Auf eines Propheten Je— 
remia ertönt, über die wüſte Stadt, erfiict durch Thränen, an 
den Waſſern Babylons geweint: fürwahr ein Amen aus Einem 
Munde wäre die Antwort nicht gewefen, aber der Flaffenden 
tiefen Wunde wäre die Sonde angelegt worden, zu heilen, flatt 
zu verfleben. So aber its nun glüclich verkleiftert worden, 
fo hat man übertüncht, ehe ein Grund zu ordentlihem Bau 
gelegt war, fo hat man Friede, Friede! gerufen, ehe ein ehr; 
licher Kampf gekämpft war, und die nun fürder kämpfen, müffen 
gewärfigen, Nuheflörer und Haderer zu heißen. Und der nes 
bewirkt hat, ift felbft ein Mann des Glaubens! 

O daß es doch fo ſchwer in diefer unferer Zeit iſt zu ver: 
fiehen: Die Liebe freuet fich der Wahrheit! — O daß 
es doc fo ſchwer ift, zu verftehen, daß Gott und fein Wort 
größer ifi als unfer Herz! y 

9. 3. März. 2; G. 


Nach viſch ten 
Die letzte Verſammlung der Lichtfrennde in Sale... wen 


Der Hal. Courier und die Magdeb. Zeitung haben einen etwas 


verſchleierten Bericht erflattet ber bie Berfammlung ber proteftantifchen. 
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Freunde, welche am 25. Februar in Halle ftattgefunden hat, eine Ver⸗ 
fammlung, mit welcher diefer Lichtkreis in en neues Stadium eingetrer 
ten iſt. Es wird nicht ohne Intereſſe feyn, von diefen Vorgängen eine 
etwas unverſchlelertere Nachricht zu erhalten. 

Auf der letzten Lokalverſammlung in Halle im December v. 3. hatten 
bie Freunde des Lichts den Beſchluß gefaßt, Eünftig durch populäre Vor— 
träge fiber theologifche Themata die mittlere Klaſſe der Halllſchen Ein⸗ 
wohnerſchaft in ihr Intereſſe zu ziehen, durch wiſſenſchaftliche ſich vor 
ben Höheren Klaffen tiber ihre Wiſſenſchaftlichkeit auszumeifen und biefe 
für ſich zu gewinnen. Deshalb war denn diesmal der Morgen für wiffen- 
ſchaftliche, der Abend für populär praftifche Vorträge beſtimmt worden, 

Den Reigen der miffenfhaftlichen Vorträge eröffnete der ald Mitar: 
beiter an den ehemaligen Hal. Zahrbiichern befannte Dr. Zſchieſ he 
mit einem Vortrag fiber die Perfektibilität des Chriſtenthums. Hier er- 
hielt man die Duinteffeng der Nugefchen Fortfehritteideen, mit Belträ— 
gen ber Zellerfchen Forſchung aus dem Gebiete ber neueften hiſtoriſchen 
Entdeckungen von dem bornirten jüdiſchen Partikularismus ber erſten 
Chriſtengemeinde. Sollten indeß in der nachfolgenden Relation bie Zefer 
einigermaßen die Klarheit vermiffen, fo wiirde dies nur derſelbe Eindruck 
feyn, den biefe Rede auch auf die verfammelten Zuhörer und zwar nicht 
bloß auf die Dunfelmänner unter ihnen, fondern auc) auf bie Brüder 
im Licht machte, Der Nebner fahte den Begriff ber Perfektion, als den 
Prozeß der Bewegung, in dem ſich jedes geiftige Princip zum Beſitz ber 
Gemeinfhaft erweitert und fortbilvet, und fegte die Perfektion des Chri⸗ 
fienthums weſentlich in die Fortbewegung ber Kirche. Demnach hat das 
Princip weder in feiner urfprünglichen. Erfheinung, noch auf irgend 
einem Punkte der Entwicelung die Perfektion, fondern zu ber jedesma— 
lien Erfcheinung muß das Perfekte erſt durch die Selbſtbethätigung 
der Vernunft hinzugethan werden. Nachdem darauf der Nebner auf 
vulgär rationaliſtiſche Weiſe auf die Widerfprüche der Evangelien und 
der apoflolifhen Schriften, namentlich in der Auffaffung der Perfon 
Jeſu aufmerffam gemacht und ben Ausfprüchen Chriſti felber auch bie 
normative Autorität abgefprochen hatte, weil es nach Eredner ihm nicht 
unmöglich erfcheine, daß wir feinen einzigen Ausſpruch Chriſti 
in authentiſcher Form hätten, ging er auf das Selbſtbewußtſeyn 
Chriſti zurück und zwar fo weit als Chriſtus die ſchon im A. T. 
angedeutete Idee von der Ebenbildlichfeit des Menſchen 
mit Gott, die auf jüdifhem Standpunfte noch eine parti- 
kulariſtiſch befchränfte fit, in ihrer univerfellen Bedeutung 
fich zum Bewußtfeyn brachte. Princip des Chriſtenthums alfo iſt 
die Idee der allgemeinen Ebenbildlichkeit des Dienfchen mit Gott und 
feine Perfektion ift die Verwirklichung dieſes Princips in der Kirche. 
Hier unterfchied der Nebner drei Perioden: 1. bie apoflolifche, ſchöpfe⸗ 
riſche oder die Hineinpflanzung dieſes Princips in die Welt durch die 
apoſtoliſche Verkündigung, wobei die Realiſirung deſſelben immer als eine 
jenfeitige gefaßt wird. 2. Die fatholifche oder trabitionale. Das, was 
die Kirche in der Bewegung des Principe erarbeitet und probucirt bat, 
wird gefammelt und. dies fertige Produft in bie Diesſeitigkeit und Außer 
lichkeit gezogen. 3. Die proteſtantiſche oder autonomiſche. Die Diesfei- 
tigkeit des Princips wird Prozeß der inneren, freien Selbfbeftimmung 
und Selbſtgewißheit des Einzelnen in der Gemeinschaft und für bie Ge: 
meinſchaft. Wie nun aus dem Durcheinander feiner unklaren Vorſtellun⸗ 
gen der Sprecher. zu philofophiichen Begriffen ſich zu erheben. deshalb 
vergebens anſtrebte, weil er nur: bei ber formellen Seite und Bedeutung 
des Werdens ſtehen blieb, ohne die'miateriellen Zaktoren der Entwickelung 
zu erfaffen, fo war ihm demnach auch die Kirche, wie fie Im Selbſtbe— 
wußtſeyn Chriſti principiell begründet ſeyn folte, nichts als der Prozeß 
der Bewegung, den der ſich zur Autonomie des Individuums entwickelnde 
menſchliche Geiſt durchläuft. Dieſen Prozeß zu realiſiren ſey die Auf⸗ 
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gabe unſerer Zeit, und In Ihm erfülle ſich die Wahrheit ber eschatologis 
{chen Vorſtelluugen der Apoftel. — Zwar ſchien der Präfes der Ver— 
fanmlung, Dr. Nienreyer, nachdem der Redner gefchloffen, eine Die 
fuffion fiber die Materie des Vortrags abfchneiden zu wollen, indem er die 
Abſicht ausfprach, fogleich mit einigen Einzelheiten hervorzurlicken; allein 
es erhob ſich der Lie. Schwarz, der Nepräfentant ber fortfchreitendften 
Theologie der Hallifchen Univerfität, und ftellte mit dem markirten felbits 
gefäligen Bewußtfepn wiffenfchaftlicher Überlegenheit dem Herrn Zſchie— 
fche Hauptfächlich entgegen, daß in der Entwicelung des Princips nicht 
bloß eine formelle Veränderung, fondern eine materielle Vertiefung ſtatt⸗ 
finde, daß über die erftere fic) der Redner nicht erhoben habe, daß fers 
ner derfelbe nicht ſowohl die theoretifch-dogmatifche, als vielmehr bie 
praftifche Seite der Entwicelung der Kirche zu würdigen gehabt hätte, 
Nach einigen Ermwiberungen des Dr. Z., welche die Sache keineswegs 
erledigen fonnten, hielt man es für rathſam, fic) dennoch) im MWefente 
(ichen für einverftanden zu erflären. 

Wir erfparen dem Lefer die nähere Ausführung der einzelnen Bes 
merfungen, zu welchen fi Dr. Niemeyer durd) fein eregetifches Ge— 
wiffen gebrungen fühlte. Sie bezogen fid) u. U. auf die Stellung bed 
Johann. Lehrbegriffs vor den Paulinifchen, der nach Dr. 2. bereits bie 
Vermittelung mit Alexandriniſcher Philoſophie enthielt, und entlockten dem 
Angegriffenen „geiſtreiche Blitze“ über das Zohanneifche Bild Ehrifti, in 
welchem das Deutfche Volk, fonft großer nationaler Heldengeftalten ents 
behrend, recht eigentlich „feinen Helden” anfchaue und bewundere, und 
die gewiß Fühne Hypotheſe, daß, wenn Paulus Gal. 1, 17. von einem 
dreijäprigen Aufenthalt in Arabien fpreche, dieſes wohl mit einem Aufente 
halt in Agypten, dem Vaterlande der theojophifchen Weisheit, ldentlſch 
fey! Diefes Plänklergefecht befchloffen einige Wechjelbemerfungen über 
die Conſtrukzion des Selbjibewußtfeyns Chrifti, welches fi) Herr Dr. 3, 
auf unmittelbarere Weife aus dem U. T. vermittelt dachte, während ber 
Direftor Niemeyer unter Gfrörer’s Anleitung auf Aleyandrinifche 
Philoſophie zurlickging, obſchon er nicht abgeneigt war, dem Dr. Schwarz 
beizuſtimmen, der Chriftum als einen Effener ganz nad) dem Zuschnitt 
des modernen Communismus entwickelte. Zulegt noch erhob ſich ein, wie 
es fchien, gefährlicher Feind in dem Paſt. Fubel, der von dem Dr. 2. 
Auffchlug dariiber verlangte, inwiefern das Selbſibewußtſeyn Ehrifti als 
Princip gefegt werden könne, wenn es doch das Perfekte nicht jey, und 
dem Redner den Widerfpruch nachwies, daß er mit dem Selbftbewußts 
feyn Chriſti nicht eine bloße Idee, fondern ein reales Faktum als Princip 
ſetze, trotzzem daß das Perfekte nach ihm nie zur Erſchetnung komme. 
Man war in der Verſammlung ſichtlich auf die Vertheidigung des Dr. 2 
gefpannt, er aber folgte jener alten Mahnung für Eluge Philofophen — 
und ſchwieg. — Den Augenblick dieſer ängſtlichen Spannung benußte 
Dir. Niemeyer, um von dem num abgelegten Beweis ber Wiffenfchafte 
lichkeit, deffen ſtumme Zeugen auch Herr Prof. Wegfheider, die Herren 
Pat. Uhlich, Wislicenus und einige wenige andere Geiftliche aus 
Halle und ber Umgegend gewejen waren, auf das erwünfchte Gebiet der 
Praris Überzugehen. Er ſchlug nämlich der Verſammlung eine Abdreffe 
an dienen fich bildenden Deutfch = KRatholifchen Gemeinden vor, und 
%c. Schwarz theilte alsbald den von ihm verfaßten Entwurf derſelben 
der Verſammlung mit. In ihr war die glückwünſchende Freude ausger 
forochen, daß fie die großen Ideen ber Neuzeit, den ſelbſtbewußten Geift 
der Freiheit, erfaßt hätten, beshalb ihnen gebanft, daß fie nit 
ſowohl in die dermalige Proteftantifche Kirche übergegan— 
gen, ſondern auf die wahren Prineipien ber Reformation 
jurfidgegangen wären, um fie zum ber allgemeinen natios 
nalen Bedeutung durchzubilden, welche hiftorijch nur zu 
bald das Gerede von Sünde und Gnabe zurücgebrängt habe. 
In dieſem Sinne alſo ſprach man bir Hoffnung aus, daß in dem bevor⸗ 
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ftebenden großen Kampf man auf beiten Selten ſich treulich Beiſtand 
und Hülfe leiften werde, 

Je größer der Applaus, mit welchem biefe Addreſſe von ben Gleich, 
gefinnten in der Verfanmlung aufgenommen wurde, befto mehr glaubte 
num Paft. Uhlich fein mährend der f. g. wiſſenſchaftlichen Diskuſſton 
beobachtetes Schweigen brechen zu müffen. Er fuchte zu zeigen, wie die 
verlefene Addreſſe bei einzelnen der betreffenden Gemeinden feinen Anz 
flang finden dürfe, da fie wichtige Beftandtheile ihres Glaubens und Ber 
kenntniſſes negire, und fo unter ihrer Gefammtheit das Bewußtſeyn von 


eaenfäken entwickeln werde, das jetzt noch verhüllt fey und beffer einer 
Ber — ln überlaffen_ bleibe, Diefen Geſichtspunkt verfolgte Uh⸗ 
Lich mit gewandter Taktik, fo daß es ihm troß aller Gegenrede gelang, 
eine Commiffton zn Stande zu bringen, welche die Mobififation der Ad- 
dreffe berathen folle. Abermals hatte er alfo bewirkt, daß eine ertreme 
Eonfequenz, welche fich inmitten ber Verſammlung geltend machen wollte, 
dur) eine fluge Vermittelung gedämpft wurde. Eine von Wislicenus 
gerfaßte und nachträglich verlefene Addreffe fand feinen Anflang. 

War bier, wo freilich fchnöde genug das Wort Wahrheit be 
ftändig im Munde geführt ward, auch nur ber mindefte Ernſt um Er- 
forihung der Wahrheit felbft? oder war es nicht ein pures Scheinge⸗ 
fecht, nach dem man ſich alsbald in dem weſentlichen Einverſtändniß, daß 
gegen alles Beſtehende Oppoſition zu machen fey und in ihr der. Ein: 
beitspimft der Verſammlung liege, zufammenfand, um jedem Einzelnen dag 
weite Feld der Willführ und der Meinung zu überlaffen? Man bewundert, 
wie eg den Agirenden möglich ward, vor einer Verſammlung, die faft aus 
fchließlich aus Studenten beftand, zum Theil von entſchieden anderer 
Richtung, dieſes Schauſpiel des inneren Diſſenſus, der gegenſeitigen Ver⸗ 
hoͤhnung auszuflihren und ſich, wenn oft ein fehr zweideutiges Lächeln 
die Reihen durchlief, durchaus nicht ſtören zu laſſen. ‚Dan wiirde frei: 
fich noch mit mehr Humor die Sache Haben anſehen können, wenn nicht 
der zweite Theil der Verfammlung zu beutlich gezeigt hätte, wo bie ger 
führlihe Stärke diefes Geiftes der Negation liege und wohin er ich 
nit bewußtem Willen richte. Eine Fortfegung davon war denn auc) 

je Abendverfammlung. a), 
J Sk ne für Titerhafsung über „allgemein intereffante rellgiöſe 
Gegenttände beſtimmt und fand vor einem fehr gemifchten Auditorium 
von Beamten, Bürgern, Studenten und Zeuten aus der Umgegend ſtatt. 
Haft. Uhlich, vom Präſes aufgefordert, unterhielt denn zunäch die Ver— 
fammelten duch Mittheilung einiger Artifel aus ber von den Magdeburz 
ger Bürgern an das geitliche Mmiſterium gerichteten Petition und fuchte 
die Gemüther fir eine Preebptertalverfaffung, für Abfchaffung der Agende 
und ber Liturgie auf intereffante Weife zu gewinnen, Nachdem bierauf 
der Präfes in groben Umriſſen die Entſtehung der Deutſch-Katholiſchen 
Gemeinden wit den Bewegungen der Neformationgzeit parallelifirt hatte, 
legte er die durch die Commiſſion wirklich modificirte Addreſſe vor, die 
mit Applaus aufgenommen, „im Namen ber proteftantifchen Chriſten 
von Halle“ unterfchrieben und zur ferneren Unterzeichnung dem Buch⸗ 
haͤndler Schwerfchke übergeben wurde, bei dem fie auch in Druck 

scheinen ſoll. 

— Here Uhlich einen Brief aus Schneidemtihl vorgeleſen 
hatte, ging er dazu Über, den dritten Artikel des Glaubensbekenntniſſes der 
Zreslauer Deutſch⸗Katholiſchen Gemeinde näher, zu beleuchten, den er 
für den beventendften und harafteriftifchiten erklärte. Die Nothwendig— 
£eit einer unbedingten Lehr⸗ und Glaubensfreiheit fuchte ‚se. bejonders 
durch, die Hinweifung auf: beflagenswertbe Übelſtände zu begründen, welche 
im Gefolge des Symbolzwangs in unferer Kirche fich vorfinden follten, 
pon denen ihm am wichtigften war, daß fo manche talentoolle Kräfte fich 
vom Dienft ber Kirche zurückzögen, viele aber, die blieben, zu Heuchlern 
um des’ Brotes willen würden, N ; F i 

Die Verſammlung hätte jet in Befprechung von einigen Außerlich- 
felten ihr Ende. gefunden, wenn nicht von einigen Stimmen der ſchon 
angekündigte Vortrag von Wislicenus tiber die biftorifche 9 er⸗ 
fon Jefu verlangt worden wäre. Es erhob ſich num dieſer äußerſte 
Vorpoſten der geſammten Lichtgenoſſenſchaft, um darzulegen, wie jenes 
Bild Jeſu, was von der Jugend her einem Jeden ſich aus der bibliſchen 
Geſchichte gebildet, vor den Streichen der Kritik unerbittlich fallen müſſe, 
aber. ein anderes. erhebe ſich aus den bis jetzt von dieſer Unerbittlichen 
noch als Acht übrig gelaffenen Ausfprächen Jefu, z. B. denen im fünften 
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Capitel ber Bergpredigt, welche das für jeßt und, wie zu hoffen fiche, 
auch) für die Zukunft, fichere Bild ergäben, das Bild eines Neformators 
nämlich, der im Gegenfag gegen die Beräuferlichung des Gefeßes auf 
de Innerlichfeit der Gefinnung, im Gegenfag gegen Heuchelei und Pha— 
riſäismus auf Wahrhaftigkeit, im Gegenfag gegen Partifularismus auf 
allgemeine Barmherzigkeit umd Liebe hingewirkt habe, An diefem Bilde 
fand der Redner fein Bedürfniß befriedigt, Noch einmal war dem mo— 
beraten Uhlich das Gefchäft zugefallen, den zu ſehr zur Linfen über 
ſchwankenden Kahn mit feiner geſchickten Hand zur Rechten herüberzu— 
lenfen. In folchen ſchwachen Tönen durfte dag Schaufpiel nicht ver- 
flingen, mit einen gemüthvollen Tuſch mußte es ſchließen. Mit größter 
Gewandtheit den Faden der Nede aufnehmend, trat er auf, um, während 
der Nebner den Blick zurückgelenkt, ihn vorwärts zu lenken auf das 
Reich Gottes, das von jenem Jeſus zeuge und immerdar zeugen werde. 
„Wenn Ich das Deurfche Volk recht verſtehe,“ fo erſcholl die begeifterte 
Nede, „ſo bedarf es einen Heiland, in dem es Altes, was ihm hoch, 
heilig und erhaben iſt, anfchauen kann.“ Mancher laute Zuruf des Bei 
falls tönte ihm aus der Verſammlung von etwa 400 Zuhörern entgegen, 
freiwillige Opfer wurden dargeboten, von dem Einen fein Lokal mit Bes 
feuchtung, von dem Anderen der unentgeldliche Druck der Anzeigen, es 
fteigerte fich das Bewußtſeyn, daß es eine gute Sache ſeyn müffe, der 
ſolche Dpfer gebracht würden, der Bürger ging nach) Haufe mit dem 
Stachel eines Fräftigen Vorwärts im Herzen, der Lichtfreund mit dem 
Bewußtſeyn eines gelungenen Aktus, der gläubige Chriit mit der Frage: 
„Was will das werden?! — - 

Was will das werden? Was unter den Afteurs werben wird, läßt 
fich vielleicht vorausfehen. Wie auf dem Felde der Literatur der alte 
Nationalismus und der neue Radlkalismus Sich gefchieden Haben, fo kann 
diefe Scheidung, follte man meinen, auch unter diefen proteftantifchen 
Freunden — welche doch nunmehr, nachdem fie in jenem Addreßentwurf 
gegen den Proteftantiemug felbft proteftirt, diefen Namen entfchieden ver⸗ 
wirft haben — auf die Länge nicht augbleiben. Wir können und mögen 
für jegt nicht daran zweifeln, daß Uhl ich fiir das, was ihm fein ratio- 
nalismus vulgaris son pofitivem Glauben übrig gelaffen, Begeifterung 
befigt, daß feine warmen Außerungen in diefem Sinne mehr find, als 
eine berechnete Phraſe. Daß er freilich fo wohlgemuth noch immer mit 
den Vertretern der äußerſten Negation, die ihn im Stillen belächeln und 
berfpotten, an Einem Strange zieht, könnte Einen zweifelhaft machenz 
wenn ihm aber wirklich fein Gott, feine Unfterblichkeit, fein tugendhaf⸗ 
ter Jeſus und defien Moral heilige Güter find, fo muß er in Rurzem 
brechen. Damit wäre denn die Briicke abgebrochen, welche jene äußerſte 
Linke zu den Herzen des Volfs hatte, damit haben denn aber auch die 
proteftantifchen Freunde dem fchwachen Schimmer von Miffenfchaftlich- 
feit .verloren, den ſie fich big jegt von dieſen Mithelfern erborgten. und 
wie fie ſchon jet felbjt von Studenten Über die Achſel angefehen wer: 
den, jo find fie alsdanı allein auf die Halbgebildeten angewielen, Was 
aber, fragen wir weiter, will es unter den Halbgebildeten, unter der ba= 
ranguirten Maffe werden, wenn dann menigftens dieſe rationafiftifchen 
Haranguen fortdauern? In Einem Falle vermögen wir uns noch Gu— 
tes zu verfprechen. Wenn bei jenen Rationaliften bie Begeifterung fiir 
ihre poſitiven Glaubenselemente im Stande wäre, das Antereffe an der 
Negation und Dppofition zu überwiegen, wenn nach einem offenen Bruche 
mit den Radifalen, fie im Stande wären, mit offener Indignation gegen 
diefe aufzutreten und das Volk vor ihren Lügen zu warnen — ja dann 
möchte man der Hoffnung fich hingeben, daß die indifferente Maife we— 
nigfteng mit einigen religiöſen Elementen durchdrungen, daß dieſe Uh— 
lichjche Wirkfamfeit ein Segen würde. Aber wie Außerft felten hat ſich 
diefer Rationaliemus einer pofitiven Vegeifterung fähig gezeigt, wie hat 
er immer nur Im Negiren feine Kraft gefunten! „Warum, Paftor Uh— 
lich,” möchten wir diefen Mann fragen, „warum können denn auch 
Sie, nachdem jet doch offenbar. geworden, daß jene linke Seite Ihnen 
Ihren Gott, Ihren Jefus, Ihre Unſterblichkeit rauben wil — fortge⸗ 
ſetzt lieber am dieſe ſich anlehnen, als an jene, welche, wenn fie Ihnen 
auch zumuthen, was Ihnen als Aberglaube erfcheint, doch auch diefe 
Ihnen heiligſten Güter mit Ernft vertheidigen und dem Volke theuer ju 
machen ſuchen?“ — Der Eine glinſtige Fall — wir müffen uns: der 
Befürchtung, Dingeben, daß er nicht ‚eintreten wird. ; Und dann — wenn 
bie Maffen mit dem pulgären Nationalismus erſt erfüllt, —— ſie 
die negative Seite deſſelben ergreifen — dann wird ſich der Stein in 
feinem Rollen zum tiefſten Abgrunde nicht mehr aufhalten laſſen — 


‚(Gebrudt bei Srowisie md Sohm) | 


ukinngdai wWoet ober Geifk. 
a x er" Schluß.) 


Dit biefemn Hinausgehen über das dokn Bert zu * 
Seife ift eine freie Stellung zu den einzelnen Worten, die diefer 
Geift erzeugt hat,’ gegeben. : Der «Glaube an den Auferſtande⸗ 
men iſt unabhängig von der Schwierigkeit, die Berichte. der Evans 
sgeliften im’ Einzelnen: unter fich zu vereinen. » Man wird den 
Kern der apoftolifchen Lehre nicht in den Gittenregeln fuchen, 
Der einfachſte Verſtand weiß die Worte des Herrn vom: Eide, 
vom Mantel, vom Schlagen’ auf den einen: Baden oder die 
großartige Poefie, mit der er von den kameelverſchluckenden Pha: 
riſäern ſpricht, zu nehmen. 


Allein dieſes Sinausgehen über das einzelne Wort ift nicht | 


‚ein Auflöfen deffelben‘, diefe Freiheit ift: nicht: ein Verwandeln 
des Wortes in unferen Geiſt. So meinen 'e8 aber Diejenigen, 
welche Buchftaben und Geift für gewöhnlich im. Munde führen, 
"Die Rationaliften fetsten ihr Princip von der Autorität der Ber: 


nunft mit dem des Proteftantismus von der: Autorität der Schrift 


‘fo auseinander, daß fie eben: die drei Ideen ihrer: Vernunft für 
den Geiſt der Schrift erflärten, den damit ftreitenden Inhalt 
sentmeder eregetifch ‘befeitigten ‚oder zur gefchichtlichen Schale fchlu: 
‚gen oder dahingefiellt feyn ließen oder in ihre Begriffe ausdünnten: 
‚Über diefen Vandalismus ift nun die theologiſche Wiffenfchaft 
hinaus. Aber ein Heer von Semirationaliften, Gemüthstheolo: 


gen, Philoſophen, biblifch- wiffenfchaftlichen Theologen u. ſ. w. |; 


Schlägt noch zum Buchftaben, was in der That Geift iſt, und 
zum Geiſte wovon fein Buchſtabe in der Schrift ſteht. Was 
‚werfen dieſe Schleiermacherfihen Theologen von. der ſtrikt 
nachtretenden Gattung ‘mit Geiſt um ſich. Frage einen derſel⸗ 
ben, ob er glaube, daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn ſey in 
dem Sinne, daß er vor aller Welt beim Vater war als eine 
vom Vater ſich unterſcheidende Perſon, aber lebenseins mit dem 
Vater, dem alle Kräfte des Vaters, Auferweckung und Welt: 
gericht,  zuftehen u. ſ. w. —: ſo wird er bemerfen, daß zwar 
einige Stellen dahin lauten, gewiß aber hier der Buchftabe nicht 
zu urgiven ſey. Entgegneft du, daß bei Fohannes, auf den doch 
Schleiermacher's Schule fo großen Werth: lege, die! Gott: 
heit Cheifti nicht nur des Evangeliums, fondern nad ausdrück— 
licher‘ Erklärung (4 Joh. 5, 13) auch feines Briefes Mittelpunft 
fey, fomit alfo nicht zum Buchſtaben, fondern zum Geifte ge: 
höre: dann ‚erwidern fie, daß Johannes wohl feine eigene An: 
ſchauung in Chriftum hineingelefen habe. Auf die Entgegnung, 
daß eim Apoftel, welcher auf eine eigene menfchliche Idee einen 
folchen Werth legt, daß er den, welcher fie nicht theilt, Antichrift 
nennt, ja der Angeſichts eines durch fein ganzes Evangelium 


ſich durchziehenden Gegenſatzes, welcher nad) ausdrücklicher Er- 
klärung (Joh. 5, 18.3 10, 38.) darin feinen. Grund hat; daß 
Jeſus mit dem Namen ‚Sohn, Gottes ſich Gott gleich machte, 
noch in einem, felbfigemachten Traume  verharrt, unwürdig ſey, 
ein Apoſtel zu heißen: dann schließen fie ‚ab. mit: der Berfiche- 
rung, daß weder in ihrem chriftlichen. Bemwußtfeyn eine Gottheit 
Chriſti geſetzt ſey, noch ihr wiſſenſchaftliches Gewiſſen eine ſolche 


So alſo verfährt man, daß: man den fon- 
für den der Buchſtabe bürgt, das 


Überzeugung zulaſſe. 
nenklaren Geiſt der Schrift, 


Bekenntniß der Kirche: ſeit achtzehn. Jahrhunderten zeugt, heraug- 
‚wirft als: tödtenden Buchftaben, Geift der Wahrheit aber ein aus 


ſpinoziſtiſchen, herrnhutiſchen, romantiſchen Elementen feltfam zu: 
ſammengeſchwemmtes Bewußtfeyn ‚nennt. 

: Damit hängt ‚ein zweiter, Grundfaß zufammen. Nach öffent⸗ 
lichen Berichten ſind die Lichtfreunde übereingekommen, daß der 
Menſchengeiſt die Schrift erklären müſſe. So abgeſchmackt drückt 
ſich freilich kein wiſſenſchaftlicher Theologe aus. Einen herrſchen⸗ 
den Grundſatz ſpricht aber das Separatvotum der Greifs— 
walder Fakultät in Br. Bauer's Sache, unterzeichnet von 
Finelius und Schirmer, aus, wenn es nur dem Geiſte die 


Fähigkeit beilegt, die Schrift. auszulegen (S. 983.), dieſen Geiſt 


aber, welcher „das in ſich ſelbſt Gottes innegewordene und ſich 
durchſchauende Bewußtſeyn, die Sicherfaſſung des Geiſtes iſt“ 
(dh: Heg elſche Philoſophie), mit dem ſich fortentwickelnden 


wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyn identifieirt. 


Was würde man von einem Lehrer des Staatsrechts ſagen, 
welcher einige allgemeine ſtaatsphiloſophiſche Reflexionen, die noch 
am meiſten auf eine republikaniſche Verfaſſung paßten, Geiſt 
des Lehnsrechts nennen wollte. Die Neuplatoniker erklär— 
ten den Homer nach ihren religionsphiloſophiſchen Ideen, denen 
Niemand ihre zeitalterliches Recht abfprechen wird. „Über diefe 
Philoſophen,“ fagt Lobeck, „iſt unter allen Bernünftigen seine 
Stimme, nur das ift fraglich, ob fie fchändlicher gelogen haben, 
oder Homer und Plato unſinniger ‚erflärt”. Unläugbar gal- 
ten die Grundfäße der falfchen Defretalen in ihrer Zeit. Darf 
man im Geifte derfelven das Recht der erfien Jahrhunderte aus: 


legen? : Summa: - Eine: befondere, conerete, gefchichtliche Geſtalt 


des allgemeinen Lebens in Staat, Necht, Philofophie, Religion 
müß eben aus ihrem befonderen Geifte heraus verftanden wer- 


den, nicht aus allgemeinen, abftraften Begriffen: oder einer an: 


deren Geflaltung dieſes Geiftes. ı Das Chriftenthum iſt eine 


befondere. Geſtalt des allgemeinen religiöfen Geiftes, deren ge- 
fchichtliche Urfprünglichfeit eben im N. T. verzeichnet if. Was 
das Weſen des allgemeinen veligiöfen Geiftes ift, darüber herr: 
ſchen die allerverfchiedenften Anfichten. 
die Berfühnung des menfchlichen Geiftes mit Gott das Wefen 


Wir wollen: jagen, daB 
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atıde ‚Religion 63 Siefe) Berföhnung Tan, je nachdem. das 


Mefen Gottes und das Weſen des Menfchen beftimmt wird, 


unendlich verfchieden gedacht werden. Kant legte den Eini: 
gungspunkt in die moralifche, Hegel in die logiſche, Schleier; 
macher in die Äfthetifche Natur des Menfchen. So viel if 
‚aber gewiß, daß das apoflolifche Wort die Verſöhnung des 
Menfhen mit Gott durch Chriftum vermittelt. Das ift der 
fpecififche Charakter des Chriſtenthums, fein beſonderer Geiſt, 
Diefer befondere Geift hat das Wort des N. T. erzeugt. Er: 
klären heißt aber: das Wort auf den Geift, der es erzeugt hat, 
zurückführen. Als den Geift nun, auf den das apoftolifche Wort 
zurüdgeführt werden folle, den allgemeinen Menfchengeift, oder 
eine alfgemeine Theorie von Religion, oder eine eigenthümlich⸗ 
theologiſche Entwickelung, oder die fortfchreitende Wiffenfchaft 
bezeichnen, ift reiner Unverfiand. Aus der Aufklärung haben 
“Die Lichtfreunde, wie ſchon bemerkt, die tiefſinnige Auſchauung 
bezogen, daß alle Religion auf drei Grundideen, Gott, Tugend, 
-Unfterblichfeit hinausfomme. Natürlich kann der Geift des Chri, 
ſtenthums nur in einer befonderen Modiftfation ‚liegen, welche 
Ehriftus im diefe drei Ideen hineingebracht hat. Hören wir 
Uh lichſelbſt· Die Erflärung in der Darm: Allg. 8. 3. 
"bezeichnet den Standpunkt der Lichtfreunde als den, ,, welcher 
das Eigenthümliche und Bleibende des evangelifchen Chriſten— 
thums in jenen drei "Grundlehren aller Religionen von Gott, 
Tugend, Unfterblichkeit findet, welchen Chriftus die befondere 
Faſſung gegeben hat, daß Gott der’ Vater iſt, der Inbegriff der 
"Tugend die Liebe, ihr Ziel die Bollfommenheit Gottes, die Ge: 
"Tammtaufgabe des Menfchengefchlechts, ein Reich Gottes zu/wer: 
den, Alle umfaffend, vom heiligen Geifte geleitet, den Vater im 
Seifte der Wahrheit anbetend, auf Erden anhebend und in alle 
Ewigkeit hineinreichend“. "Darüber ift Fein Wort zu verlieren. 
Der Grundfag aber jener Greifswalder Theologen, daß das fort: 
ſchreitende theologiſche Bewußtſeyn in ſeinem Geiſte die Schrift 
erklären müſſe, wird wenigſtens faktiſch von vielgenannten Na: 
"men vertreten. Um nicht auf die Reuplatoniker zurückzukommen, 
fragen wir/ ob nicht Semler, Schleiermacher, Hegel, 
Schelling ihnen Phaſen jener theologiſchen Entwickelung ſind? 
Dann war alſo einmal der Geiſt des Evangeliums die Idee 
‘von der 'moralifchen Ausbefferung, dann die Präponderany des 
Goͤttesbewußtſehyns durch einen idealen Menfchen von sabfoluter 
Kräftigkeit deſſelben, dann der: Zuſammenſchluß des ſubjektiven 
Geiſtes mit dem —* endlich die aufgehobene *2 
der Potenzen. 

Es iſt dem Geiſte * Aboſtel im Großen gegangen, wie 
din Geiſte Luther's im Kleinen. "Den Lutheriſchen Eiferern 
bemerkte Calvin, daß ſie Luther's Grobheiten und: Starrſinn 
"haben aber nicht ſeinen Geiſt. Im Zeitalter des Pietismus 
bezeichnete man (z.B: Lindner) eine Reihe pietiſtiſch anlau⸗ 
tender Ausſprüche als Geiſt aus Such er’s Schriften. 


lebensfriſche Wort des Reformators. 
feinen Kampf gegen den Aberglaͤuben, ſeinen hellen Verſtand, 
freie Ausſprüche. 


Der 
Weltſinn des nachfolgenden Zeitalters hielt ſich an ſo — — 
Die Aufklärung rühmte 
** aus, ſondern ein. 
Nach den Freiheitskriegen ſprach man vonſtantismus iſt der, Glaube, welcher das Verdienſt Chriſti ergreift 


212 — 
dem Deutſchen Manne. Die Pectoraltheologen reden von ſei⸗ 
nem tiefen Gemüthe. ‚Die Hegeligner accentuiren "feinen ſub⸗ 
jeftiven Geift. Die Altlutheraner halten fih an feinen Bud 
faben. Nun ja, Luther war eifrig, inmerlich, lebensfriſch, 
heil, Deutfch, gemüthvoll, fubjeftiv. „Wer aber das Bewußtfeyn 
von. der Rechtfertigung. im. Glauben, gebaut auf das Wort Got: 
tes, befiegelt im Geifte, nicht Pennt, dee Fennt weder Luther’s 
Geift, noch Fennt er fein Werk. Mag fi) die Proteftantifche 
Kirche entwideln, wie fie will: das bleibt fein Geift. 
Wislicenus erflärte, daß fortan nicht mehr das Wort, 
fondern der Geift das Prineip der Proteftantifchen Kirche feyn 
müffe. Gewiß im Sinne ſo mandyes Theologen; der |. 9.\pofl- 
tiven Richtung entfchied ſich Dorner für daſſelbe Princip. 
Wir find weit entfernt, dem Geiſte, ‚für welchen: der Iehtere 
fehe achtungswerthe Theologe ſich entichieden hat, den geiſtloſen 
Wislicenus oder den pantheiftifchen Aftergeift jener Greifswal⸗ 
der auf die Rechnung zu fehen. Uber die Frage Fönnen wir ihm 
nicht erfparen, mit was für: objektiven Gründen’ er dieſen fals 
ſchen Geift abzuwehren gedenkt. Chriſtliches Bewußtfeyn? Das 
behaupten fie auch zu haben. Unberechtigte Entwidelung? Das 
iſt ein fchwerer Streit. Wer will da ein Ziel feßen? Sie ge- 
ben einen falfchen menfchlichen Geiſt für den heiligen Geift aus, 
in. dem’ die. Gemeinde des Herrn. zufammengefaffet if: Warum 
ift dieſer Geift falſch? Weil ee Chriſti Geift nicht if. ‚Den 
haben fie nicht, weil fie nicht glauben an. den wahren Namen 
Chriſti. Daran glauben fie nicht, weil fie das apoftolifche Wort, 
welches den wahren Namen verfündet, nicht annehmen, wie es 
if. So ftellt denn auch Johannes als den Prüfftein der Geis 
ftee das Befenntniß zu dem wahren Namen Chrifti, wie er ihn 
verfündet habe, hin (4 Joh. 4, 2.). Wenn alſo der Geiſt durch 
den Glauben, dieſer durch das Wort bedingte wird, ſo kann, 
wenn: man doch unter: Princip einen Ießt bedingenden Grund 
verfieht, fchon deshalb der Geift nicht das Princip dee Kirche fen. 
Gegen das Wort als Princip ſträubt man ſich vorzüglich 
aus zwei Gründen. » Einmal, weil es als eine ſtarre, unver 
mittelte Autorität dem lebendigen Glauben: entgegentrete, dann, 


weil es in feiner Abgefchloffenheit eine lebendige Entwickelung 


ausfchließe. Der erſte Grund beruht auſ reinem Mißverſtänd— 
niß. Wenn die, Schrift Quell des Glaubens genannt: wird ,.fo 
iſt damit nicht gejagt, daß der: Glanbe nur dadurch an den 
Mann gebracht wird, daß man ihm eine Bibel in. die, Hand 
gibt. Dafür find) eben “die, Geiſtlichen da, um den: Inhalt der 


Schrift lebendig: in's Leben: überzuſpielen, wie es das Leben for 


dert. Daß. aber: das äußere Wort an ein inneres Wort, den 
Zug’ des Vaters zum. Sohnes anfnüpft, ſollten wenigſtens gläu- 
bige Theologen wiſſen aus Schrift und Erfahrung.  Wennsiein 
Philofoph ein Princip aufſtellt, ſo ſetzt er, unbekümmert, wie-fie 
darauf gekommen find; philoſophirende Köpfe voraus. Genau ſo 
wird, wenn dom Principe der Kirche ‚die 3* ih, * 
als Exiſtenz im Leben vorausgeſetzt. 

Die alleinige Autorität der Schrift fließt Enkwicelung 
Einfach: ſo. Das Weſen des Prote - 


Wort ifb das Bekenntniß. Das Beleuntniß hat, feinem Be⸗ 
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zur Gerechtigkeit. Inhalt des Glaubens iſt alſo Gott in — wanderer zum Anbau reizen. Die fruchtbaren und zum Anbau locken— 
Dieſen Inhalt weiß der Glaube als göttliche Wahrheit. Da [den Striche dagegen, welche zudem nur ſelten ſehr weit ausgedehnt ſind, 
Chriſtus "eine geſchichtliche Erſcheinung iſt fo kann der an finden: die Einwanderer: bei ihrer Anfunft einein großen Theile. nach im⸗ 
J demfelben nur dutch Feſchichtliche Kunde wiſſen Vielfach mer ſchon in den Händen der Amerikaner, und da fie meijteng zu unbe⸗ 
Tann der Weg folder Tradition” gedacht merden. Chriftus hat re a ar Spt er — — ei gern — 
—JJ ie 9 das apoſtoliſche Wort geknüpft, welches in den Schriften Ene dier, de —— ——— 
v del. Öl matürlich von dem Lande in den bereits organiſirten Staaten, nicht von 
ik Apo el, vorliegt. Quell der, Wahrheit kann für den AU? jenen weitläufigen: Gebieten, welche noch im Befiße der Indianer ſind, 
‚ben nur das, apoſioliſche Wort ſeyn. Das berfieht. die Prote⸗ und ſchon aus dieſem Grunde: für Neueinwandernde nicht in Betracht 
ſtantiſche Kirche unter dem Ausdruck Formalprineip. Dieſes kommen. Schon dieſer Umſtand iſt der Bildung von Landgemeinden 
Wort alſo macht der Glaube zu ſeinen Inhalt. Dadurch kommt ſehr im Wege, und würde fie: faſt unmöglich machen, wenn nicht die 
er nicht bloß zu; dem: Namen Chrifti, fondern auch zu dem wire, Neigung: der Deutjchen, fich nahe bei einander anzubauen, und um diefes 
lichen Chriſtus· Ge: verbindet ſich mit Chrifto wirklich. Die| Bwedes willen auch mit schlechteren Lande vorlieb zu nehmen, ihn einis 
objektive Bürgfchaft dafür iſt das, was Chriſtus ihm gibt, näms | germafen beſeitigte. Doch wirft er Immer ſo viel, daß bie Zahl der Ge⸗ 
lich der Geift. Das iſt das Zeugniß des heiligen Geiſtes, welches | meindeglieder ſich nirgends bis zu dem erforderlichen Grade vermehren 
die Goͤttlichteit der Schrift dem Gläubigen beſtätigt. Dieſer — * wir ee * — den weſtlichen, ſon⸗ 
Sei Qi um Be, 
Mahrheit eine neue Erfenntniß, in der üb die menfchlide Er- — —— — 
Tennfnißfeaft h et hatt d Erkennt. lich weit: von einander "entlegene ‚Gemeinden bedienen zu müffen. In 
enntnipfraft ein mitwirfender Faktor ift. Inhalt diefer Erkennt: | ,.., öſtlichen Staaten, woman feit langer Zeit an Wochenpredigten ges 
niß iſt Chriſtus Der Glaube alfo, welcher. das. objeftive äußere wöhnt iſt, hat dies weniger Schwierigkeit; hier im Weflen aber, wo die 
Wort in. ‚ein: ſubjektives inneres verwandelt, gebiert im ‚heiligen | Deurfcye Bevölkerung Aus -Neueingewanderten befteht, gehen ‚die Meiften 
Geiſt das äußere Wort wieder.  Diefes. im. Glauben: durch den 
Menfchen unter «Kraft: des heiligen Geiſtes hindurchgegangene 


lieber: gar nicht zur Kirche, wenn es. nicht. .am Sonntage gefchehen kann. 
Ich bediene gegenwärtig: vier verſchiedene Gemeinden, umd- doch reicht die 
Zahl. aller Mitglieder (d. i. der erwachſenen männlichen) zufammenges 
nommen noch nicht an zweihundert. 

Doch. find die Verhältniffe des Bodens und des Wohnorts Feiness 
wegs das einzige: Hinderniß, das bei der Gründung: neuer Gemeinden 
zu befämpfen iſt. Eben fo wirkſam iſt ein anderes, das freilich auf 
gewiſſe Weife auch natürlich genug ift, wenn es gleich nicht aus ber 
Natur des Landes, fondern aus der des Menfchen, und des gegenwärtis 
gen Zeitgeiites insbefondere, hervorgeht. Dies iſt die Abneigung oder 
doch Gleichgültigkeit gegen Ficchliche Einrichtungen und Ordnungen -überz 
haupt, welche in allen Gegenden, wo. Gemeinden: fich bilden, Diele von 
der Theilnahme daran: zurfickhält, und: grade die am meiften, ‚welche in 
Deutſchland zu den fogenannten gebildeten Ständen gerechnet zu werden 
‚2 ‚bpflegen,. und von: denen man daher erwarten follte, daß fie Anderen mit 
„ einem guten Beifpiele: vorgehen würden. - Allein weit. entfernt, dieſes zu 
Ithun, thun ſie häufig grade das Gegentheil, und ſuchen ihren eigenen 
unfirchlichen und unchriftlichen Sinn auch ihren Nachbaren einzupflan: 
zen; fo daß, durchaus nirgeuds nur alle die; welche ihren? Wohnorte zus 
folge: wohl Mitglieder einer. kirchlichen Gemeinſchaft ſeyn fönnten, es 
auch wirklich finds; In diefem Sinne ſind überdies faft alle Deutſchen 
Zeitungen geſchrieben, die in den weſtlichen Staaten herauskommen, und 
manche derſelben hängen das Zeichen des radikalen Unglaubens und Anz 
tichriſtenthums mit einer, Frechheit aus, wovon man im Deutſchland kaum 
einen Begriff hat, mährend andere, die durch pekuniäre oder andere Rück⸗— 
‚fichten zu einigem Anſtande ſich gezwungen ſehen, e8 wenigftens an- ges 
legentlichen Seitenhieben: auf die Kirche und ihre Anſtalten, befonderg 
‚aber an gefliſſentlicher Verbreitung. ſtandalöſer Geſchichten von ihren 
Dienern, mögen. fie gegründet fepn ‚oder nicht, niemals: fehlen Taffen. 
Und dabei iſt es, nebenbei geſagt, bemerkenswerth, daß in dieſem Punfte 
die orthodoren Prediger bei weiten übler daran find, als die ratlonalis 
ſtiſchen. Die letzteren behandelt man nach dem Grundſatze: Quisque 
praesumitur bonus, die erſteren ‚aber. hält man umgekehrt ſo lange für 
Heuchler oder Dummköpfe, und alle ehrenrührigen Gerlichte, die etwa 
über fie im Umlaufe find, für unzwelfelhafte, Feines weiteren Beweiſes 
bedürfende Wahrheit, bis der Gegenbeweis geführt ift: 


sgriffe gemäß, eine menfchliche Seite. Nie darf ein Bekenntniß, 
es heiße apoſtoliſches, oder Athanaſtaniſches, oder Augsburgiſches, 
dem Worte Gottes Hleichgeftellt werden als abſolute Wahrheit. 
"In dieſer Menſchlichteit liegt aber eben ſeine Entwickelungsfä⸗ 
higkeit. Wie im Leben Jefu fein göttliches Ich unwandelbar 
feſt ſtand, ſein menſchliches Ich aber zunahm an Alter, Weis- 
beit und. Gnade, fo ſteht in, der Kirche unwandelbar feſt das 
‚gottgegebene Wort der Apoſtel, die Erkenntniß aber des Soh- 
‚nes. Gottes ſoll mehr. und mehr, wachfen nad) dem Maße des 
Ah * Be: (Ep. 4,13.). 


"wahrihten. 


" Ka a ‚Wer Üben Amerikaniſche Zuftände für Europäer 
ſchreiben will, muß der Natur. der Sache nach fait: immer damit anfan- 
gen, falſche Vorfielungen, „davon zu beſeltigen, und dieſe alte Regel 
ſehe auch ich, nich genöthigt, in dieſen Mittheilungen zu befolgen, die 
übrigens auf, feinen anderen Werth Anſpruch machen, als daß ſie aus 
eigener langjähriger Anfchauung- hervorgegangen, ſind. Schon was die 
erſte Gründung neuer, eangelifcher Gemeinden hier im Weſten betrifft, 
ſo ſtellt man fich „die, Sache; meilteng viel zu leicht vor. Man denft 
ſich, um zunächſt von dem Lande ſelbſt, als der Baſis der Operation, 
zu reden; es ſeyen bier ja ‚Weiten große zuſammenhängende, fruchtbare 
Landſirecken, welche; noch gänzlich unbebaut, neuen Ankömmlingen, auch 
wenn ſie in den größten Maſſen kämen, die Möglichkeit gewährten, ſich 
auf Einem Punkte neben; einander: anzuſtedeln und: Dorfſchaften und, 
Kirchſpiele zu bilden. Allein dem iſt nicht fo. Es gibt hier zwar aller- 
dings große und _unbebaute Striche genug, die noch auf hre Käufer 
warten, aber, dieſe „gehören theilz „wegen - ihrer verhältnißmäßigen Un— 
fruchtbarkeit/ theils wegen ihres Holz= oder Waffermangels, theils wegen 
ihres gebrochenen Terraing, nicht zu denen, welche ſchon jegt mit Vor: 
theil könnten bearbeitet werden, und können daher feine verftändigen Ein, 
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Von dieſem Zeitz und-Zeitungsgeifte genährt, hat ſich hier im We⸗ 
ften eine ſtarke Antipathie gegen kirchliche Synoden ziemlich allgemein 
verbreitet, und jeder Verſuch, eine ſolche Verbindung zu ſtiften, wird als 
sein ſtrafbares Attentat gegen ‚die evangeliſche Freiheit betrachtet, welche 
nach der Meinung dieſer Klaſſe darin beftcht, daß Jeder glauben mag, 


was er will, und dabei doch ein Mitglied der: Evangelifchem Kircheblei= | 
So follte, unter sanderen Beiſpielen, vor einiger Zeit einer | 


ben kann. 
biefigen Deutfchen Gemeinde eine neue, in dieſem Beifte abgefaßten Kir⸗ 
chenordnung aufgebrungen werben, worin buchſtäblich die Beſtimmung 
enthalten war, daß bei der Aufnahme neuer Mitglieder durch aus nicht 
nad ihrem’Glaubensbefenntniffergefragt werben folle Ins 


dem man num nicht ohne Grund in den Synoden die, erklärten ‚Gegner. 


diefer Art von Freiheit fieht, iſt man auf's Lußerſte bemüht, ſolche „Ver⸗ 
dummungsanftalten“ (dies tft bie gangbare Bezeichnung dafür) wenig⸗ 
iftens im dem freien MWeften nicht auffommen zu laſſen, da der Dften 
nun einmal: fo ungliücklich ſey, dergleichen zurbeiigen. Sorift es gekom⸗ 
men, daß, troß einer nicht: unbedeutenden Anzahl Deutſch-Evangeliſcher 
Gemeinden in den. weſtlichen Staaten," weder. die Gemeinden ſelbſt, noch 
‘auch nur Ihre Prediger in irgend einem kirchlichen Verbande mit einan- 
der ſtehen, und. allenthalben einer ‚grängenlofen ‚Unordnung Thür und 
Thor offen ſteht. Bei dem gänzlichen Mangel an irgend einer feften, 
aflgenein ‚anerfannten Norm macht ſich jede "Gemeinde nach Belieben 
ihre Kirchenordnung ſelbſt, und manche fcheut ich, ſchon nor dem’ Ver- 
fuch, weil die Einführung derſelben felten ohne vielfache Streitigkeiten 
und Verluſt aller damit unzufriedenen Mitglieder abzugeben pflegt. Der 
Prediger fieht fich, auch bei dem .beften Willen, fehr: oft ganz außer 
"Stande, irgend etwas wahrhaft Erfprießliches: dabei zu thun. 
‘wird fein Rath: und Beiftand‘ gar nicht einmal’ verlangt, oder er m 


ich, um alle Wünfche möglichſt zu bertickfichtigen, mit «einigen nothdürf⸗ 


tigen’und eigentlich nichtsſagenden Bejtimmungen“ begnligen, oder, wenn 
er das nicht will, und auf feſte Begründung des Kirchenweſens dringt, 
es auf die Gefahr ankommen laffen, ſeine mühſam gefammelte und 
eben- fo mühfam zufammengehaltene Gemeinde plöglich wieder auseinan⸗ 
derfalfen zu fehen, indem fich die ihm mwiderwärtige Partek ſchnell zu 
einer neuen Gemeinde conftituirt, und einen anderen Prediger fiir fich 
wählt. 


Brotherren verlangen. 


thet Haben, und nach Gutdiinfen behalten oder. verabfchieden können, 
fobald die Zeit des Contrafts zu Ende ift. Eben in diefer Beziehung 
find die Synoden, wie ſie bereits in vielen älteren Staaten der Union 


auch in der Deutfch > Kutherifchen und Deutfch-Neformirten Kirche nach, 


Art der Amerikanischen Kirchenverfaffungen feit längerer Zeit eingeführt 
find, von geoßem und unläugbarem Vortheil, indem man dort, "bel wei⸗ 


ten in den meiften, um nicht zu ſagen durchaus in allen, ' Gemeinden: 
nie einen Man zum Prediger wählen würde, der nicht von einer Sy⸗ 


Entweder 


Einen folchen zw finden hält felten schwer, da an geiftlichen 
Bagabunden (ich weiß feinen anderen Ausdruck dafür) im Xande nir= 
gends Mangel’ iſt. Jeder Landftreicher, dem es gelingt, ein Dutzend 
Familien zu ſeinen Gunſten zu ſtimmen, fängt an, ohne irgend eine wei⸗ 
tere Autoriſation, nicht allein Schule zu halten, ſondern auch das Pre—⸗ 
digtamt und die Sakramente zu verwalten, und iſt ſicher, darin nicht 
geſtört zu werden, ſo lange er nur ſo lehrt und predigt, wie es ſeine 
Diefe dagegen betrachten ihn als einen Knecht, 
den fie auf ein oder’ ein halbes Jahr um einen beflimmten Lohn gemie— 
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geprüft und oriniet: wäre , und jomjt. doch inmer einige Sicher⸗ 


‚beit vorhanden iſt, fein ‚ganz: untaugliches, oft ſchon m morauſcher Hin- 
ſicht nichtswürdiges, Subjekt zu erhalten. Allein zu, ſolcher Orduung 
iſt bier im Weiten , für jest. ‚durchaus —5 * de es Be 


betrifft. 


unirie N — 


* ihre reſpektiven Gemeinde, ; —* daß ed —* nie "eine Kr 
Conferenz · iſtz theils hat diefer Verein, weil er aus gläubigen Mitglie⸗ 
dern beſteht, die wüthendſten Anfeindungen von‘ der’ hier im Weſien 
beſonders zahlreichen rationaliſtiſchen, oder richtiger geſagt, ungläubigen 
Partei. zu beſtehen, theils endlich iſt er Manchen und namentlich den 
Lutheriſchen Synoden darum ein Dorn im Auge, weil er ſich öffentlich 
für die Union der Luthariſchen und Reformirten Kirche ausgeſprochen 
bat. Diefe, Bereinigung: mar indeſſen von allen anderen ‚Gründen ab⸗ 
geſehen, ſchon eine Sache der Noth an und für üch, and bereits langſt 
vor Stiftung jenes Vereins eingetreten, da faſt alle "hier im Weſten zu⸗ 
ſammengetretenen ebangeliſchen Gemeinden aus Luthetanern und Refor⸗ 
mirten gemiſcht waren und die Gegner der Union in beit Öftlichen Staa: 
ten hätten unftteitig‘ weiſer gehandelt, ſich erſt mit dem Bedürfniſſen der. 
Deutschen Einwanderung bekannt zu machen, che fie fo unbarınderzfg 
den Stab darliber brechen, mie gefchehen iſt. Abrigens geht dieſe Oppo- 
ſition im Allgemeinen keineswegs, wie in Deutfchland gefchteht (und ans⸗ 
nahmsweiſe auch hier. an einzelnen Punkten), aus Anhänglichkeit an die 
Unterſcheidungslehren der Lutheriſchen Kirche in Bezug auf die Sakra⸗ 
mente hervor. Was dieſe Oppoſition hervorgerufen hat und noch erhält, 
iſt auf der einen Seite das Vorxurtheil, daß die Union in, Deutfchland 
ein Werk des Indifferentjsmus geweſen jey, und daher auch hier nur 
üble Folgen haben fönne, ein Mißverſtändniß, das, um. fo. leichter, entſte— 
ben fonnte, da allerdings viele aus Deutfchland ferübergefommene Pre⸗ 
diger, die fi ebangeliſche nannteh, dabon außet den Nauen Nichts 
aufzuweifen hatten, vielmehr durch Lehre und Leben bald“ jeigten, daß fie 
eines ganz anderen, als des ebangeliſchen Geiſtes Kinder feyen. So 
fam es, daß ſchon vor mehreren Jahren eine Pennſylbaniſche Synode 
den ſeltſam lautenden Beſchluß faßte, die Bildung evangeliſcher Gemein- 
den möglichſt zu verhindern, und daß man auch jetzt, da man allmählig 
wohl einſieht, daß keineswegs alle ebangeliſchen Prediger das Evange⸗ 
lium Chriſti verwerfen, dennoch der Vereinigung abgeneigt geblieben iſt. 
Auf der anderen Seite aber hegt man die Beforgniß, die unter den 
biefigen Verhältniſſen auch nicht ohne’ einigen Schein iſt, es werde da- 
durch die ohnehin fchon in fo zahlreiche Parteien zerſplitterte Proteſtan⸗ 
tiſche Kirche des Landes nur noch mehr zertrennt und veruneinigt wer⸗ 
den, und ſtellte die Union demzufolge dem Auftauchen einer neuen Sette 
gleich. Allein, auch wenn dieſe Beſorgniß gegründet wäre, fo war es 
doch jedenfalls unbillig, darum an die Glieder der vereinigten Ebangeli⸗ 
ſchen Kirche die Zumuthung zu ſtellen die in ihrem Vaterlande bereits 
geſchloſſene Verbindung hier wieder: aufzugeben, und ſich ohne Weiteres 
entweder ber Lutheriſchen oder Reformirten Kirche anzuſchließen, ohne 
auch nur einen Verſuch gemacht zu haben, ob nicht auch hier ein ſo 
lobenswerthes, zeit⸗ und ſchriftgemaͤßes Unternehmen durch ARTEN 
telung nach und nach Eingang und Verbrelkung finden — SE: ei A 
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Wir erlauben ung, unferer Darftellung eine allgemeine Be: 
merfung vorausgehen zu laffen. Schiele einen Unerfahrenen, der 
feine Weltanficht aus Eonditorläden, feine Menſchenkenntniß aus 
dem Theater, feinen Proteftantismus aus dem Guftav : Adolphs- 
verein „bezogen hat, über die Alpen: feine Briefe werden über: 
firömen von der großartigen, Welt des. Katholicismus, von 
der Lebensgluth feines Kultus, von der reflerionslofen Singabe 
Patholifchen Glaubens, von. der Gotteinfamkeit der Klöfter, ja 
von den Zügen göftlicher Weihe im Antlige diefes oder jenes 
Sefuiten.. Wie das junge Deutfchland vor einigen Jahren bei 
den Damen Glück mit feinem Weltfchmerze machte, fo ift es 
neuefie. Mode, von Reifen Kirchenfchmerz mitzubringen. Das 
fehlte noch, daß. die, welche Feine Ahnung haben von dem, was 
wir haben, uns. fagen, was uns. fehlt. 
feit für den Katholicismus richtet. ſich felbft. Anders fleht es 
mit den treuen Dienern des Evangeliums, welche im tiefen 
Schmerze über den Berfall der Protefiantifchen Kirche mit ſtillem 
Mohlgefallen die Dauerbarfeit, das Alter, die Einheit der Ka- 
tholifchen Kirche betrachten. Da läßt man den Befchuldigungen, 
welche die Katholifche Kirche gegen unfere Zuftände erhebt, Die 
vollfte Gerechtigkeit widerfahren. Auch diefe Gerechtigkeit iſt 
falſch. Sch will in einem Gleichniffe reden. in gläubiger 
Geiftlicher verfündet das Wort Gottes mit dem Eifer der erften 
Salbung, mit der Gluth der erſten Liebe. Sein College, ein 
gut eingeſchulter Rationalift, tritt ihm entgegen aus reinem Haffe 
gegen das Kreuz Ehrifii. Und wie die Kinder der Welt denn 
klüger find, als die Kinder des Lichts, ser weiß dem Befenner 
des Heren, wie man zu fagen pflegt, am Zeuge zu flicken. Er 
wirft ihm woiffenfchaftliche Gründe hin, die jener nicht heben 
kann, er weit ihm mit Grund Ungehörigkeiten nach, er führt 
ihm Mangel an menſchlicher Durhbildung zu Gemüthe. Wie 
es nun fo geht, kommt es bei dem Gläubigen zu einer Krifis, 
in der er zwar an dem Grunde, auf dem er flieht, nicht zwei: 
felhaft wird, wohl aber das Gewicht der Einwürfe feines Geg— 
ners fühlt. Handelt derfelbe nun recht, wenn er zu dem Ra: 
tionaliften hingeht, feinen ganzen Mangel ihm befennt, fid, allein 
die Schuld beimißt, jenem volles Necht einräumt? Gewiß nicht. 
Er vergibt dem Grunde der Wahrheit, auf dem er fieht, und 
fein Unrecht macht den Grund, auf dem fein Gegner fteht, nicht 
recht: So ift es auch in unferem Falle. Wer will läugnen, 
daß der Hinweis der Katholifen auf die Beweglichkeit unferer 
Bibelauslegung, die Kraftlofigkeit unferes Bekenntniffes, den Jam: 


Nun, deren Gerechtig: | 


mer unferer Berfaffung, auf die verrätherifchen Weingärtner, die 
den Sohn tödten, die pantheiftifchen Schweine, die den Wein: 
berg zerwühlen, trifft? Dennoch aber geht fein anderer Weg 
zum Simmel, als durch das prophetifche Wort und den Glau— 
ben an die Gerechtigkeit Chrifti, welche die Proteftantifche Kirche 
ihre Principien ‚nennt: an dem, was ung noch fehlt, Bekennt— 
niß, Kultus, Verfaſſung, hängt der Himmel nicht. Was ung 
noch. fehlt, wollen wir anftreben. So gewiß aber die Schrift 
das Wort der Wahrheit ift, fo gewiß iſt es, daß der Weg unfe: 
rer Entwickelung nicht ducch die Katholifche Kirche hindurchgeht. 
Mir können die Stetigkeit, Einheit, Dauerbarfeit von Bekennt— 
niß, Verfaſſung, Kultus nicht mit dem Wahne erfaufen, daß der 
heilige Geift fie erzeugt hat, wie er das Wort erzeugt hat. Wo 
ift das apoftolifche Wort, durch welches wir glauben follen? Der: 
flacht mit. den Menfchenfaßungen der Eoncile, mit den hierarchi- 
fchen Lügen der. Bullen und. Breven. Der Papft hat das Wort 
Gottes noch vor Kurzem verboten. Wo ift das Saframent des 
Altars? Durch Pfaffenhände verunftaltet. Wo ift der alleinige 
Mittler zwifchen Gott und den Menfchen? Eine Ariftofratie 
von Heiligen theilt fein Mittleramt. Wo ift die Gerechtigkeit 
aus dem Glauben? In Rofenkränzen, Wallfahrten, Sndulgen: 
zen. Das Wort vom Felfen und Sclüffel, das nehmen fie 
voll; aber den Zuſatz: Wehe dir, Satan, du fucheft nicht, was 
göttlich, fondern was menfchlich ift, den Fennen fie nicht. Weſſen 
fich die Katholifche Kirche uns gegenüber rühmt, das muß fie erſt 
noch verlieren lernen. Es fieht wüfte aus auf unferem Zion, aber 
der Grund ift ein Feld und das Brünnlein des lauteren Wortes 
fließt: follen uns die bauen lehren, die auf Sand wohnen und 
den lebendigen Brunnen verftopft haben, weil fie mit Gieges- 
trompeten ihre Herrlichfeit ausblafen? Wir fehnen uns im poli- 
tifchen ‚Leben nach Achtung vor der Majeftät, nach gefeglicher 
Ordnung; aber von China wollen wir nicht lernen. Der Dom: 
here Förfter in Breslau fagt in feiner verhängnißvollen Pre- 
digt, wovon uns die neunte Auflage vorliegt: „Meint -ihr, der 
Hohn und Spott, mit dem wir bei Derehrung des heiligen 
Kleides Chriſti uns überfluthet fehen, gelte lediglich diefer Vereh— 
rung? — Fühlt ihre nicht, daß diefe Gelegenheit nur ein Bor: 
wand ift, gegen die Kirche felbft aufzutreten? — Der Damm, 
den Ehrifti Glaube und Chriſti Neligion gegen ihre Einwürfe 
erhebt, der iſt unferen Freiheitsmännern im Wege." Das ift 
vollfommen wahr. Aber ift damit Arnoldi und der. heilige 
Rock gerechtfertigt? 

In diefem Trierſchen Streite hat wohl mancher ernfte 
Zünger des Kreuzes, der gewohnt ift, dem Gefchrei des Tages 
zu mißtrauen, nach dem guten Geifie gefragt, der fo viele Tau—⸗ 
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fende nad dem Dome von Trier gezogen hat. Da feffelt uns, 
was fo lodend Domherr Ritter hinwirft: „Für mich find der 
Dintenfler auf der Wartburg, als Luther dem Teufel das Din- 
tenfaß an den Kopf warf, die Krüde Friedrich's des Großen, 
vor der Generale zitterten, Neliquien, wenn gleich) anderer 
Art. Nur mit tiefem Ernfte kann ich jenen Klex anfchauen, 
denn er. ift ein gewaltiger Kler, und wenn er auch zehnmal 
wäre erneuert worden, in ihm find mie Luther’ volu— 
minöfe Werke concentrirt, ich fehe den Mann, in welchen 
Kämpfen fein gewaltiger Geift, der Deutſchland gefpaltet 
und ganze Reiche der Katholifchen Kirche entriffen hat, fich da- 
mals muß befunden haben. Ein Herr v. Strahwiß faßt 
ung mit Friedrich IL. Er habe mit Couſin und zwei Eng: 
ländern auf der Berliner Kunftfammer den alten Fritz mit fei- 
nem durchdringenden Blicke und dem hiftorifch gewordenen Krüd: 
ftode gefehen. „Ich Flapperte wie im Fieber, tief verneigte fich 
der Franzofe, die Engländer wurden feierlich und falteten die 
Hände wie zum Gebet. War das nicht auch eine Neliquien: 
verehrung?“ Ein zartfinniger Berliner in einer freimüthi: 
gen Bertheidigung des Bifhofs Arnoldi wendet fic 
fogar an Liebende mit der Frage, ob ihnen nicht ein Bildniß, 
welches die theuern Züge einer fernen u. f. w. Auch ohne folche 
fchmeichelhafte Zufprache geben wir zu, daß dies allgemein menfd)- 
liche Motiv fein gutes Hecht hat. Warum nicht aud) im kirch— 
lichen Leben? Die Keliquie ift eine äußere Erfcheinung, welche 
die heilige Perfönlichfeit, deren Lebensfreife fie angehörte, der 
andächtigen Betrachtung vergegenwärtigt. Die mit dem heiligen 
am innigften verwachfene Erfcheinung, welche der Chrift der Erde 
läßt, ift fein Gebein. Charafteriftifch (wenn ſchon nicht aus: 
fchließend) chriftlich ift die freue Sorge für die Leiber der im 
Heren Entfchlafenen, find es doc die Trümmer eines Tempels, 
in dem einft Ehriftus wohnte, den einft Chriſtus wieder aufrich- 
ten wird. Befonders galt diefe Liebe den Gebeinen der Mär- 
tyrer, welche fhon im zweiten Zahrhundert die Chriften „höher 
achteten, als Edelfteine und Gold”, deren Todestage fie als 
Geburtötage feierten zum Gedächtniß ihres Kampfes, zur Stär— 
fung derer, die noch kämpfen würden (Eus. IV, 15.). Nun 
diefe Märtyrer und Heiligen tragen ihre Glorie zu Lehen von 
Chriftue. Was ihnen galt, das mußte doc vor allen dem Erft: 
ling gelten von denen, die da fihlafen. Das Land, über das 
er hin gewandelt, alle Stätten, an die fih Wendepunfte feines 
Lebens Fnüpften, feine Krippe, fein Vaterhaus, fein Grab, fein 
Kreuz, das Kleid, durch) welches einft Heilsfräfte ſtrömten, das 
waren Neliquien, welche die erften Chriften haben Fonnten. Und 
doch leſen wir nirgends von einer (um nicht zu fprechen von 
Berehrung) befonderen Aufmerkſamkeit auf diefelben. Der Leib, 
welchen der Herr der Erde hinterlaffen hat, ift eben der Ieben- 
dige Leib feiner Kirche, in welhem er als Haupt ewig gegen: 
wärtig if. Der Glaube hat den Heren im Geifte gegenwärtig. 
Und doch möchte er ihn auch Teiblidy haben. Für dies Bedürf— 
niß hat der Herr eine himmlifche Reliquie hinterlaffen, das Sa— 
Frament des Leibes und Blutes Chriſti zum Gedächtniſſe feines 
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gebrochenen, zum Genuſſe feines verflärten, zur Hoffnung ſei⸗ 
ne3 wieder erfcheinenden Leibes. Alfo auch hiedurch ift die Sehn⸗ 
fucht, den Heren zu fchauen, wie er ift, nod nicht erfüllt. Das 
Bild, welches fih der Glaube vom verflärten Seren macht, 
nimmt feine Züge von feiner Geftalt auf Erden, wie ja in der 
That der verflärte Leib des Herrn aus dem Samen feines irdi« 
fchen Leibes erwachfen ift. Diefer Sehnſucht ift die Reliquie, 
welche die Vergangenheit des Herrn in einer Erfcheinung, die 
von ihre ſtammt, in die fichtbare Gegenwart ruft, eine willkom— 
mene Anfnüpfung. Das ift der dunfele Drang, der ung Alle 
nad) dem heiligen Lande zieht. Selbſt der nüchterne, abftrafte 
Nordamerifaner jubelte, daB feine Füße ſtanden in deinen Thor 
ren, Serufalem. 

Als die Kirche nad dem Todergange, auf dem fie dem 
Herrn in den erften drei Jahrhunderten nachgegangen war, feit 
Konftantin begann auf Erden Hütten zu bauen, das Kreuz 
des Todes zum Siegeszeichen zu machen, im Kultus ihren Geift 
zur fihtbaren Erfcheinung zu bringen, da griff das mit diefer 
ganzen Entwidelung gegebene Bedürfniß, die Vergangenheit und 
Zufunft des Heren in die Gegenwart zu rufen, in der Griechi⸗ 
fchen Kirche mehr zum Bilde, in der Abendländifchen mehr zur 
Reliquie. Den gemeinfamen Lebensgrund, auf weldem das 
Abendmahl und das Bild fteht, fpricht das bilderflürmende Concil 
von Konftantinopel (754) aus: „Es gibt nur ein wahres Bild, 
das Chriftus in der Nähe feines Todes entwarf, indem er Brot 
und Wein einfete, das Bild feines Leibes und Blutes zu ſeyn.“ 
Diefelbe Helena, welche den äußeren Kultus hob, Fnüpfte die 
Reliquienpflege an ihren Namen. Karl der Große war für 
die Reliquien, gegen die Bilder. Dem Deutfchen Charakter mit 
feiner hiftorifchen Treue, mit feinem tief perfönlichen Zuge, mit 
feiner Luft am Geheimniffe fagte die Reliquie zu. Nach der 
Wechfelbeziehung zwifchen Kultus und Reliquienpflege, erzeugte 
der durch die Neliquien genährte Drang, das Unausfprechliche 
zu fchauen, die Lehre von der Verwandlung. Und fo Fonnte in 
jenem Drange das Abendland ausziehen zu der großen Neliquie 
des Oftens. 

Es verfteht fich, daß wir nicht diefe Entwickelung vertreten. 
Aber dem allgemein menfchlichen, dem Deutfchen, dem hriftlichen 
Motive, welches der Neliquienpflege zu Grunde liegt, räumen 
wir fein Necht ein. Iſt der Rock in Trier Acht, fo verdient er 
unfere Beachtung. 

Die Üchtheit des heiligen Rockes hat im Auftrage des Bi: 
[hof Arnoldi der Profeffor am bifchöflichen Seminar, Marx, 
darzuthun gefucht, aber mit der ausdrücdlichen Verwahrung, daß 
„feine Schrift völlige, über alle Zweifel erhabene Zuverläffigfeit 
nicht in Anfpruch nehmen könne“, überhaupt in dieſer Sache es 
ſich nicht um einen Glaubensartikel handle, die Verehrung, nicht 
eine pflichtmäßige, ſondern freiwillige, dem Erlöſer gelte, „indem 
die Reliquie nur in und durch die innige Beziehung, in welcher 
fie für den Glauben mit dem Erlöſer ſelber ſteht, ein Gegen: 
fand der Verehrung ift und feyn kann“. Ritter fegt für den 
äußerfien Fall noch muthiger hinzu: „Selbft die Verehrung einer 
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mächten Reliquie ift immer noch fein Aberglauben und Fein 
Götzendienſt. Es ift ein Irrthum im Objefte, von dem id) 
nicht einfehe, welchen Schaden das Subjekt oder der Verehrer 
dadurch leiden kann, da ja weder dem ächten noch dem unäd)ten 
eine göttliche Kraft zugefchrieben oder göttliche Ehre erwieſen 
wird, vielmehr in beiden Fällen nur ein Andachtsmittel in Be 
ziehung auf die verehrte Perfon für den Gläubigen vorhanden 
iſt.“ Wie wollen uns mit allem Glauben den Beweifen für 
die Achtheit des Rockes nahen; nur die Anerkennung fordern 
wir von jedem Katholifen, der auf Menſchenverſtand Anſpruch 
macht, daß offenbar unächte Reliquien Firchlich verehrt werden. 
Dann Fann die Firchliche Praris nur mit dem von Ritter eben 
angeführten Grunde gerechtfertigt werden. Allein diefe Aus: 
flucht ift nach allen Inftanzen unzuläſſig. Wir haben zugege: 
ben, daß einem chriftlihen Bedürfniffe die Neliquie ein Vehikel 
feyn kann. Es verſteht fich, daß fie dies nicht an fich, fondern 
eben nur für den Glauben if. Aber dem Slauben ift fie eben 
dadurch ein Vehikel, daß er an dem Sichtbaren, das er fchaut 
und weiß, zu dem Unfichtbaren, das er glaubt, ſich aufſchwingt. 
An dem fchlechteften Erucifig, zur Noth an dem gefreuzten Fluge 
der Vögel, an den gefreuzten, Maften, wie die alten Väter aus: 
führten, kann fi) der Glaube zum Gefreuzigten erheben: die 
Kraft der Reliquie liegt aber natürlich in der vom Glauben 
ganz unabhängigen Überzeugung von ihrer Ächtheit. Die von 
Ritter meitläuftig ausgeführten Bibelftellen von den Heilsfräf- 
ten des Rockes Jeſu, des Schattens, der Tücher der Apoftel, 
beweifen doch, wenn fie etwas beweifen, eben heilsfräftige und 
fomit Achte Reliquien. Oder ift Ritter der Meinung, daß 
der Glaube auch einen vom Galgen abgeriffnen Lumpen ſolche 
Kräfte verleihen könne? Aber Ritter fagt gradezu, daß „weder 
den ächten noch den unächten Neliquien eine göttliche Kraft zu: 
gefchrieben wird”. Ihn trifft fomit das Verdammungsurtheil, 
welches das Tridentinum (Sess. XXV.) über die ausfpricht, 
welche da läugnen, daß die Gebeine der Heiligen, durch welche 
von Gott den Menfchen viele Wohlthaten zu Theil werden, von 
dem Römifchen Katechismus (IH, 2, qu. 15.) als Kranfenheis 
lungen und Todtenerweckungen näher bezeichnet, zu verehren feyen. 
Es mag vorerft feyn, daß dem gläubigen Volke die- Verehrung 
einer unächten Neliquie nichts fchade; fo viel ift aber gewiß, 
daß, wie Marz (©. 90.) felbft fagt, „diejenigen, welche zwei: 
felhafte für gewiffe ausgeben, firafwürdig find”, uns Pro: 
teftanten erlanbe er zu fagen, offene Betrüger. Was foll man 
von der Curie denken? Sie, die mit Falkenaugen die Flein: 
ſten politifchen Evolutionen in aller Herren Länder überwacht, 
fie weiß nicht, daß die Priefter jährlich am Fefte des heiligen 
Januarius ganz offen betrügen, *) die zärtlichfte Mutter, die 


*) Als unter Murat die Priefter, um das Volk aufzuregen, das 
Blut nicht flüffig machten, half derfelbe mit den Worten nach: „Meine 
Herren, das Blut des heiligen Januarius muß von jegt ab binnen 
einer Stunde flüffig feyn! — fonft wird Ihr aller Blut In der näch- 
Fen Stunde fließen.” Das erftere floß natürlich. (Kömiſche My— 
fterien ©, 4.) 
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felbft von der Bibel Gefahr fürchtet, die fieht zu, wie taufend 
und aber taufend jährlich zu Reliquien wallfahrten, an deren 
Unächtheit Fein Zweifel ift.*) Daß nun der Nod in Trier 
nicht zweifellos ächt ift, das hat der Vorgänger Arnoldi's, 
v. Sommer, in feinee Gefhichte des heiligen Rockes 
gleih ©. 2. offen befannt, das räumt Marx felbft ein, diefes 
Loc Taffen alle Fatholifchen Schriften, die Ref. gelefen hat, 
offen, felbft der unverfhämte Koblenzer Pilger läßt „der 
Forſchung freies Feld" (S. 20.): daß er aber unächt it, iſt 
von Gildemeifter und v. Sybel erwiefen. Das Nundfchreis 
ben des Generals Bifariats beruft. fih auf die Bulle Leo X. 
Wie berufen uns auf Gregor XVL, welcher la tunique de 
Notre Seigneur in Argenteuil beftätigt hat (Gildemei: 
ter — v. Sybel ©. 67.). Was Gott der Allmächtige felbft 
nicht kann, nämlich eine unächte Neliquie ächt machen, wird 
doch fein Stellvertreter fich nicht zufchreiben wollen. 
{ (Fortſetzung folgt.) 


Erflärung (in Sachen der Lichtfreunde). 


Die in der Ev. 8. 3. Nr. 46 u. 55. v. J. mitgetheilte 
Nachricht von dem, was am 29. Mai 1844 in der Hauptver⸗ 
fammlung der proteftantifchen Freunde in Köthen vorgefallen iſt, 
hat auch in ünferem Weftphalen, wo vielfältig noch der alte 
Glaube zu Haufe ift, und neues Leben fchafft, die Gemüther 
aufs Tieffte bewegt. Trauer, Entfehen und Unwillen hat es 
erregt, daß eine Derfammlung, wie jene, eine Berfammlung von 
drei bis vierhundert Männern, darunter der vierte Theil Theo: 
logen, öffentlich das Bekenntniß nicht allein der Evangelifchen, 
fondern der chriftlichen Kirche überhaupt, verworfen hat, daß 
Männer, wie Wislicenus, Whlich und König, erfierer in 
mündlicher, Ießterer in feinen auf die Köthener Angelegenheit 
bezüglichen ſchriftlichen Außerungen theils die heilige Schrift als 
Glaubensnorm, theild die Haupt» und Grundlehren der Kirche 
von der Erbfünde, der Verſöhnung durch Chriſti Blut, von der 
Gottheit Chrifti, von der Dreieinigkeit in Gott, Lehren, an denen 
unfer Glaube und unfere Seligkeit hängt, gradezu abgeläugnet 
haben, daß Männer, als Diener des göttlichen Worts in der 
chriſtlichen Kieche, deren Brot fie effen, deren Weihe fie empfin 
gen und deren Bekenntniß fie zu lehren verpflichtet find, fid) 
nicht feheuten noch ſchämten, dort zu behaupten, daß die Kirche 
an allem Unheil ſchuld fey, und im Widerfpruch mit dem, was 
fie alle Sonntage am Altare und auf der Kanzel ausiprechen 
müffen, nadt und dreift erklären: „ir glauben nicht, daß 
Jeſus Gottes Sohn fey, empfangen vom heiligen Geift und 
geboren von einer Jungfrau, fondern glauben, daß er eben fo 
wie jeder andere Menſch entſtanden.“ Begierig haben wir in 


*) So der Stuhl des Petrus Im Venedig, der ſich ſelbſt In einer 
Arabiſchen Aufſchrift als einen Muhamebaner bekennt. (Gildemelz 
fter — 9, Sybel VI.) 
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unferem Herzeleid um den Schaden der Kirche uns umgefehen, 
ob nicht: diefe Männer, die fo gegen ‚ihre Kirche gezeugt und 
damit ihre eigene Mutter in's Angeficht gefchlagen haben, fi 
bernach gefchämt, ihr Neden, Thun und Treiben bereuet, von 
Gott Vergebung gefucht, und vor den Menfchen Widerruf ge- 
leiftet haben, aber wir haben -nidyts vernommen; begierig um: 
gefehen, ob diefe Männer, die ein fo thränenwerthes Ereigniß 
verfchuldet, es als ehrliche Männer aufgegeben, ein Amt ferner 
zu verwalten, das fie nur im Widerfpruch mit ihren ausgefproche: 
nen Gefinnungen oder mit dem, was diefed Amtes Sinn und 
Bedeutung iſt, ferner verwalten können; aber wir haben nichts 
bernommen. j 4 

Um deswillen halten wir uns berufen, gegen ein Argerniß, 
das nicht eine Provinz, fondern die ganze Evangelifche Kirche 
angeht, das öffentlich gegeben und noch unwiderrufen fortbefteht, 
unfere Stimme zu erheben, und laut und entfchieden zu bezeugen: 

Das die in der Köthener Berfammlung ꝛc. Fundgervordenen 
Lehren der fogenannten „proteftantifchen Freunde” Irrthümer, 
feelenverderbliche find, und daß das darin mwurzelnde Wefen und 
Treiben der proteftantifchen Freunde, unproteftantifh, unevange: 
liſch, unkirchlich, ja unchriſtlich iſt. 

Wir erklären ferner, daß die obgenannten Pfarrer, die wir 
als Leiter der Geſellſchaft anſehen, ſich ſelbſt, wofern ſie ihre 
öffentlich ausgeſprochenen, Ärgerniß gebenden Äußerungen nicht 
widerrufen, von dem Dienſt der Evangeliſchen Kirche ausge— 
ſchloſſen haben, und können es nicht begreifen, wie ſie es mit 
ihrer Ehrlichkeit zu vereinigen im Stande ſeyen, bei fortwähren— 
dem Beharren in dieſen ihren Irrthümern ihre kirchlichen Äm— 
ter zu behalten, da ſie gleich uns nicht Herren, ſondern Diener 
der Gemeinde find. 

Mir erflären endlich, daß unfer Volk nie mit den Lehren 
der fogenannten proteftantifhen Freunde übereinffimmen wird, 
weil diefe Lehren in ihrer Negativität nie und nirgend ein Le 
ben, das wirklich ein Leben aus Gott zu nennen ift, erweden 
werden und können. Wie wir daher die proteftantifchen Freunde 
und namentlich jene drei Pfarrer (wenn ihnen diefes zu Gefichte 
Fommen follte) warnen, fich nicht dem Wahne hinzugeben, als 
könnte jemals ihre, alles wahren Pofitiven ermangelnde Oppofl: 
tion ein beglückendes Gemeingut werden, fo bitten wir fie, an— 
ftatt ihre Sache weiter zu treiben, anftatt auf ein Schisma 
binzuarbeiten, das ihnen als Nefultat Faum den Fümmerlichen 
Zuftand einer unitarifchen Gemeinde zu Wege bringen dürfte, 
vielmehr in fih zu gehen, vor Gott Angefiht im 
ernften Gebete fich zu beugen, und zu dem Herrn, 
den fie verlaffen Haben, wiederzufehren. 

Pfarrer in der Graffchaft Navensberg und Umgegend: 

Bolfening, Paſt. zu Zöllenbed. Sellinghaus, Paft. zu 
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Wallenbrück. Eggerling, Paſt. zu Werther.‘ Hartog, 
Pfarrer zu Steinhagen. Steller, Pfarrer zu Halle. Theo: 
dor v. Eölln, zweiter Pfarrer zu Halle. U. F. Müller, 
zweiter Pfarrer zu Gütersloh. 3. F. Greve; Pfr. zu Gü⸗ 
tersloh. F. W. Lohmeier, Pfr. zu Iſſelhorſt. Diſtel⸗ 
famp, Pfr. zu Bokhorſt. Overbeck, Pfr. zu Friedrichs: 
dorf. Müller, Paft. zu Bielefeld. Huczermeier, Paſt. 
zu Schildefhe. Ameler, Paſt. der Jafobigemeinde zu Herz 
ford. Boffe, Prediger sanı der Münfterficche zu Herford, 
Rauſchenbuſch, Pred. an der Münfterfirche zu Herford. 
Schmieding, Paſt. zu VBalldorf. Hartmann, Pafl. zu 
Gohfed. Weihe, Pak. zu Mennighüffen. F. A. Weihe, 
Paft. zu Löhne. Matthias, Paft. zu Hiddenhaufen. Schrö- 
der, Paft. zu Bünde. Nohlmann, Pafl. zu Rödinghau: 
fen. Rothert, Paft. zu Oldendorf. Kunfemüller, Paſt. 
zu Oldendorf. 


Nachrichten. 


Ans der Proviuz Sachſen. 

Da hat man doch einmal eine wahrhaft patriotifche, probinziale 
Sächſiſch-patriotiſche Freude! Der eben zu Merfeburg verfammelt ges 
weſene Landtag der Provinz Sachfen hat — laut officieller Zeitungs⸗ 
mittheilung, z. B. in der geſtrigen Magdeburgifchen Zeitung — in feiner 
dreizehnten Plenarfigung am 27. Februar eine Petition der Halberftäbter 
Stadiperordneten, bei des Königs Majeſtät die Verleihung einer Pres⸗ 
byterialverfaſſung für die Evangeliſchen Kirchen im Staate zu beantra- 
gen, mit Überwiegender Stimmenmehrheit abgelehnt, weil dies neue klrch— 
liche Wirren zu veranlaffen drohe, deren Folgen. nicht abzufehen ſeyen, 
und hat ftatt des von den Halberftäbter Lichtfreunden Gewünſchten nur 
um Vorlage der durch die Provinzial- Spnoben feiner Zeit etwa hervor⸗ 
gerufenen Gefegentwürfe im diefer Beziehung gebeten. — Wer follte 
einen folchen Sächfifchen Kandtage nicht unendlich Tieber diefen hoch— 
wichtigen Gegenftand überwieſen fehen, als jener Sächfifchen Synode! 

In derfelben Sigung bat der Landtag auch in anderem Bezug fein 
wahrhaft befonnenes Urtheil im Kirchlichen bofumentirt, Mit großer 
Stimmenmehrheit hat er auf die Petition derfelben Halberftädtifchen 
Stadtperordneten. um ein Neglement zur Abfchaffung - und Ablöfung 
ebangeliſch⸗kirchlicher Stolgebühren und Accivenzien — hie und da noch 
der einzigen Bermittelung einer. Art von feelforgerifchem Verhältniſſe 
zwiſchen Geiftlichen und Gemeinden und Verhütung des Abbruchs alles 
mwechjelwirfenden Connexes — abgelehnt, und ftatt deffen einftimmig nur 
eine Regulirung diefer Gebühren bei dem König beantragt, die bei der 
häufigen erorbitanten Ungebühr und maßlofen Überfteigerung derſelben 
auch als dringend nöthig erfcheint. 

So haben, Gott Lob! die Lichtfreunde unferer Provinz denn doch 
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noch lange nicht allen geſunden Grund und Boden politiſch⸗kirchlicher 


Verhältniſſe unterminirt. 
H. 12. März. 


Walts Gott des Weiteren! 
G. 
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Nedakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 


(Getrudt bei Trowitzſch und Sopn.) . 
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Evangelilche Kirchen: Jeitung, 


Berlin 1845. Mittwoch den 26. März. JM 25. 
Ronge. Sinne der Aufklärung eine Oppoſition gegen das Schauſpiel, 


welches die ganze Nation mit Unwillen angeſehen hatte, ſich 
geltend machte, griff die öffentliche Meinung. Dreierlei hob 
Ronge, einmal, daß er als Prieſter, dann, daß er im Sinne 
der Aufklärung und des Fortſchrittes ſprach, endlich, daß er dem 
Bedürfniſſe der öffentlichen Meinung nach einem Ausdrucke ihres 
Unwillens entgegenkam. Die öffentliche Meinung addreſſirte die 
Sache, für die er geſprochen, an feine Perfon. 

Es ift charafterifiifch für Nonge, daß nach feinem eigenen 
Befenntniffe (Rechtfertigung ©. 1.) ihn auf dem Gymnaſium 
Rotteck begeifterte, auf der Univerfität das Burfchenthum hin: 
nahm (J. Ronge, an einen ehemaligen Eommilitonen 
©. 10.). Das Studium der Theologie war nicht Wahl feines 
Herzens. Als Beftimmungsgrund führt Ronge Neigung zu 
Lehre und Unterricht an und die Rückſicht, feinen Vater der 
Opfer, die er bringen mußte, fo bald als möglich zu überheben. 
Auf dem Alumnat in Breslau fämpfte der freiheitsdurftige Geift 
deffelben mit der einengenden Disciplin, der lebensmuthige mit 
dem Gelübde der Entfagung, das auf ihm laftete, der bewegte 
und thatenluflige mit dem tödtenden Formenweſen. Die Schil: 
derung, die Nonge von dem Leben dort gibt, ift aber fo über: 
trieben, deflamatorifch, den Lefer überfprudelnd, daß man eben 
vo froh if, fie hinausgelefen, ald Ronge, fie überflanden 
zu haben. Wir find überzeugt, daß die meiften proteftantifchen 
Eandidaten durch ganz andere Schwierigfeiten ſich hindurchwin- 
den müffen. Ronge ward Kaplan in Grottfau Ronge 
muß dort in Sitte, Tracht, Formen noch an den Burfchen erin: 
nert haben. Für den Vorwurf, der ihm fpäter gemacht ward, 
daß er in den Amtshandlungen nicht recht priefterlich, in der 
Lehre nicht recht kirchlich geweſen fen, liegt wenigftens ein flar- 
fer, innerer Grund vor. Als in der Breslaner Didcefe nad) 
dem’ Abtritte des Fürſtbiſchofs Sedlenizfi die gewöhnlichen 
Wirren ſich dadurch häuften, daß der Papſt die Beflätigung des 
nachherigen Fürfibifchofs Knauer hinzog, erfchien von Nonge 
mit der Unterfchrift: Ein Kaplan, ein Artikel in den Sächſiſchen 
Baterlandeblättern voll Anzüglichfeiten auf Denuncianten in der 
Breslauer Eurie (Ritter), Ausfällen auf Rom, dem eigentlich, 
die Franzöſiſche evolution und der Ruin Spaniens beizumeffen 
fenen. Wo diefer Kaplan zu fuchen war, das Fonnte, da der 
Brieffaften jenes Blattes unmittelbar vorher eine Einfendung 
von Grottfau berichtete, nicht zweifelhaft ſeyn. Diefer Ar— 
tikel ift nach jedem Standpunkte unreif und ungehörig; von dem 
Standpunkte der kirchlichen Verwaltung aus firafbar. Auf die 
von Ritter, der damals Kapitular-Bifar war, an Nonge ge: 
richtete Trage, auf fein priefterliches Ehrenwort zu erklären, ob 


(Fortfeßung.) 


Wir haben oben nad) Kräften das Gefunde in dem Reli: 
quienwefen herauszuheben gefucht. Danach darf man aber nicht 
das BDerfahren des Bifchof Arnoldi beurtheilen. Das find 
unfere Motive; er muß nach feinen gemefjen werden. Wir hal 
ten die Reliquien für einen Anhaltepunft chriftlicher Andacht; 
er fordert Verehrung. Wir läugnen himmlifche Kräfte in den 
Reliquien; er verheißt fie allen Andächtigen. Wir halten einen 
Pilgergang nad) dem heiligen Lande, und wenn er der gefahr: 
vollte wäre, für einen Luſtgang; der aber Fnüpft nach Leo X. 
Bulle einen vollen Ablaß an die Wallfahrt. Man höre die 
„‚Litanei vom heiligen Rock“, in der es heißt: Durch die Wun: 
derfraft deines heiligen Nodes — erlöfe und Jeſu!; *) man lefe 
im Rundfchreiben die Berheißung, daß „ſämmtlichen Gläubigen, 
welche bei Borzeigung des heiligen Rockes nach Trier pilgern, 
aufrichtig ihre Sünden bereuen und beichten, oder doch den 
fetten Borfag haben, es zu thun und überdies zu der Aus: 
ftattung des Trierfhen Domes hülfreihe Hand leiften, | 
auf ewige Zeiten ein vollfommener Ablaß“ bewilligt 
fen, mit dem Berichte der Nhein- und Mofelzeitung, daß 
„die Kirche durch Anwendung der ihr zuftehenden Gewalt, Ab: 
läffe zu ertheilen, dad Geelenheil der Gläubigen um ein Be: 
deutendes (!) gefördert habe’ (Heil.: Rod: Album ©. 33.). 
Und fo kann der aufrichtigfte Wille, einem Greigniffe, welches 
tinter dem Hohne der Welt dem Namen Jeſu Ehrifti galt, fein 
Hecht werden zu laffen, nur den Stab brechen über den Klerus, 
welcher an einen Lumpen die Glorie des Sohnes Gottes Fnüpft, 
dem Sohne die Ehre nimmt,-um fie feinem Node zu geben, 
das Verdienſt Jeſu Ehrifti fchmälert, um ſich Kronen vorzube: 
halten für den fupiden Gehorfam der Maffe, welcher das Volk, 
das zwifchen adoratio und veneratio, deren Unterfchiede nicht 
einmal die Theorie recht angeben kann, praftifch nicht fcheidet, 
zum Gößendienfte zu verführen Feine Scheu trägt. 

Da trat Ronge auf mit feinem Aufrufe in den Sächſi— 
ſchen Baterlandsblättern. Die Macht feiner Rede lag durchaus 
nicht in dem Geifte derfelben; der Ausdruck ift gewöhnlich, oft 
ungeſchickt, oft marktfchreierifch, die Fdeen weder neu noch tief, 
von Salbung kann gar nicht die Rede feyn. Aber zu der That: 
fache, daß aus dem Seife der Katholifchen Kirche felbft im 


9 Guerin in feiner bistoire de la sainte robe u. ſ. w. redet 
benfelben an: O Tunique sainte, delivrez nous de nos infirmites 
spirituelles! 
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Antwort. Gein- Recht, folche Anſichten ausfptechen zu 
beweift Nonge aus feiner Stellung als Menfch, Deutſcher und 
Religionslehrer. Wer Rechte Hat, hat auch Pflichten: 
Mensch, Deutſcher, Neligionslehrer hätte, derfelbe ſich offen zu 
dem befennen müſſen, was er gefchrieben, und die Behörden 
nicht mit Querzügen hinhalten. Dem Nitterfchen Regimente 
fol hiemit nicht ‚das. Wort gefprochen feyn. Es mag Grund 
haben, was Nonge (Nechtfert. S. 17.) fagt: „Dr. Ritter 
fchaltete und maltete ganz nach, Herzenslaune. Ohne viele Ce 
remonien wurden Pfarrer und Kapläne, die ihm nicht recht. wa- 
ren, abgefeßt, verfeßt, eingefperrt, mit Schreiben im. NRuffifchen 
Style vermahnt. Dr. Ritter ließ regnen und; hageln ‚über 
Gerechte und Ungerechte.“ Ein Defret vom 30. Januar 1843 
fuspendirte Nonge und forderte ihn ad exereitia spiritualia 
in dag Alumnat nach) Breslau, weil. ee auf die Frage, ob er 
der Derfaffer jenes Artifels fey, ausmweichend geantwortet, über 
dem durch ein unſchickliches Hußere (lange Haare, kurzen Rod) 
und unmürdige Verrichtung der Amtshandlungen fi als unbe: 
fähigt zur  Seelforge erwiefen habe. In. feiner - Bertheidigung 
antwortete Nonge in Betreff des. Artikels: „Daß ic, jene An— 
frage nicht anders, als geſchehen, beantwortet habe, hat feinen 
Grund darin, weil mich die Anfrage fehr unangenehm berührte, 
weil. e8 mich verdroß, daß ich auf Grund leerer Vermu— 
thungen mid) verantworten ſollte u. f..w.” In feinem Schrei: 
ben an den Bisthumsverwefer Latuffek vom 30. November 
1844 rechtfertigt Ronge fein DBerfahren mit dieſen Worten: 
„Ich habe mich wegen dieſes Artikels nie rechtfertigen wollen, 
habe auch die. Autorfchaft deffelben nie geläugnet;. ich- habe aber 
die Competenz des damaligen Bisthumsverwefers Heren Dr. Rit- 
ter und der Mitglieder des Hodywürdigen Bifariats: Amtes nicht 
anerfennen dürfen, weil diefelben meine Anfläger und 
Richter zugleich feyn wollten.” Wir fügen Fein Wort 
binzu.. Da Ronge fih zu den Strafen nicht ſtellte, blieb es 
bei der. Suspenfion Ronge feßte feine Hoffnung auf den end: 
lich beftätigten Fürftbifhof Kna uer. „Nach der, Ankunft des 
Herrn Fürfibifhof Knauer ging ich zu einem der Dompgeift- 
lichen, deffen Namen. unter dem Abſetzungsdekret fteht, um mic, 
zu ‚erfundigen,. zu welcher Zeit ich den Fürftbifchof fprechen könnte. 
Im Geſpräche fagte dieſer hochwürdige Mann ganz naivb, ich 
hätte berichten ſollen: Nein, ich habe den Aufſatz nicht 
geſchrieben, weiſt mir's nach, mit dem Zuſatze, wenn ich 
hätte bei meinem geiſtlichen Handwerk bleiben wollen. 
Ferner meinte er, daß er zwar den. betreffenden Aufſatz nicht 
gelefen habe, e8 follten aber ganz entfeßliche Dinge darin ſtehen.“ 
Knauer gab zuerſt Hoffnung, fehnitt fie aber. bald ab, mie es 
ſcheint, um ſich nicht gleich am Anfange mit feinem Kapitel zu 
verfeinden. Go blieb Ronge nichts übrig, als durch Privat: 
unterricht in Laurahütte feine Eriftenz zu behaupten. - Bon 
da. aus. ging, wie befannt, fein Artikel über Trier. 

Gegenüber feiner Behörde kann Ronge vielleicht noch beffer 


vertheidigt werden, als er es felbfi gethan hat; vor Gott aber] 


er der Verfaſſer ſey ‚oder nicht, gab Ronge eine ge (ib u in dieſem Sit # ein gerecht 
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n jene Disci⸗ 


en können. Mag fein’ Auffag und fein Benehn 
plinarmaßregel nicht binlänglich motibiren, vor Gott waren ſie 
doch nur die Erſcheinungen einer Geſinnung, die ihn durchaus 
von dem Amte eines katholiſchen Prieſters ausſchloß. Längſt 
hätte er den Schritt, zu dem ihn die Behörde zwang, fteiwillig 


thun follen. 
„(Bortfegung folgt.) 


Fröhliche Botſchaft aus Leipzig. 


Der 6. Februar-1845 ift ein denkwürdiger Tag geworden 
und werth, in: die Zahrbücher. der lachenden Menfchheit einge 
fchrieben zu werden. An demfelbigen Tage ift nämlich das Größte 
gedacht worden, was jemals: gedacht worden iſt „oder werden 
wird; und. der Kopf, der; e8 ausgeboren hat, muß. nun; ganz’hohl 
ee feyn und einen großen. leeren Raum. in ſich ‚haben, 
nachdem. er dieſen Gedanfen von fich gegeben hat. Die Feder, 
die e8 gefchrieben, Die Preffe, die es gedruckt hat, follten zerrupft 
und zerfchlagen, und die Stücken davon. als heilige Reliquien. in 
allen Städten und Dörfern aufbewahrt werden; ‚und mit der 
heiligen. Dinte und Druckerſchwärze ſollten fih alle. diejenigen 
im Geſichte zeichnen, welche fähig find, dieſen ungeheuren Ger 
danfen in ihre Köpfe zu bringen, ‚oder ‚gar. Hand anlegen, ihn 
zu verwirklichen. Der Zurwelt- oder, Zupapierbringer jenes aller: 
größten Gedanfens würde gewiß — er verdient es fchon für die 
Geburtsfchmerzen — von aller Welt beaddreffirt, bebechert, bes 
fchreibzeugt, begoldfedert, bethalert, begrofcht, bepfennigt und 
beweinflaſcht werden, wie Ehren Johannes Ronge, wenn exe 
nicht — was ewig zu. beklagen ift! — ein namenlofes, unbes 
kanntes Gefhöpf wäre. Du neuer Jupiter, der du diefe neue 
Minerva aus deinem Hirne haft entfpringen laffen, tritt ‚heraus 
aus der Menge der Leipziger Pflaftertreter, erhebe dein Haupt 
über die Häupter des Pöbels, daß Deutfchland, ja Europa dic, 
fehe und ſtaune, und feine Zreude in einem taufendftimmigen 
Lachen dir. zujauchze! 

Nun, ihr Ameifen von Menfchen, kriecht heran, ſtellt euch 
auf die Hinterbeine, öffnet eures Gehienes Räume und fegt Alles 
aus, was darin einen Pla einnimmt, auf daß ihr fähig werdet, 


wenigſtens einen: Zipfel dieſes Gedankens in euren Köpfen zu 
logiren. Der Gedanke nämlich iſt der — (wer aber ein ſchwaches 
Hirn hat, der gehe lieber beiſeit und höre nicht zu, die Faſern 
möchten reißen; und wer kein gutes Trommelfell hat, der ſtopfe 
ſich Baumwolle in die Ohren, daß ihm das Jubelgelächter nicht 


darin Schaden anrichte; und wer ſonſt ſchwach iſt, der nehme 
ein Stärkungsmittel — denn es iſt kein Scherz!) — alſo der 
Gedanke iſt 
Ein Aufruf zur Bildung einer allgemeinen chriſt⸗ 
lichen Kirche, an alle Chriſten aller Confeſſionen ergangen aus 
Leipzig, den 6. Februar 1845, in Götzen's Verlag, Preis 
1 Sgr. — 
„Ein Hirt und eine Heerde“ ift das Motto, und der edle 
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Spruch wird an dem großen Gedanken der Bildung einer al] „Der Segen von Millionen wird auf die Priefter kom⸗ 
gemeinen cheiftlichen Kirche wahrhaft zu Schanden. 0 men, die den Bau vollbringen; die Geringfhäßung aller Zeiten 

Auf ©. 8. heißt's: Jetzt ſey die Zeit dazu, jet oder | aber auf die, denen der Muth dazu fehlt!" — Nun, diefe letz⸗ 
nimmer könne dieſer große Gedanke verwirklicht werden. „AÜberall| teren, höre ich fagen, fragen nichts nach der Geringſchätzung 
regt es ſich, Aller Herzen ſchlagen höher und ſind begeiſtert von} aller Zeiten, auch nicht dieſer großen Zeit, wenn fie nur Ehrifto 
dem einen Ziele.” — Nun, ihe Pogmäen, die ihr’s hört, vegt| gefallen. Die Lockung zieht nicht. — 
ihr euch nicht? ſtoßen eure Herzen nicht bald bis unter den Kehl: Darum werden nun auf ©. 6 und 7. denen, die da wars 
Popf?, „Das, meinige, der ich. mich zum Herold. diefes großen [nen wollten. vor. diefem Kirchenbrau, ihre gebührenden Titel und 
Gedankens hergegeben habe, muß einftweilen. ruhig bleiben. Orden Izugetheilt, daB fie nämlich find „Wölfe in S hafs- 

Auf S. 4. werden alle „wahren Zünger Chrifti aufge | Fleidern“, die ſich ängftlich anflammern an die Unvernunft 
rufen, zu helfen. Erſtens die katholiſchen Priefter, die|a) um ihrer Pfründen willen, b) weil fie in ihrem jetzigen 
ſollen den Papſt bei ſich abſetzen, Ohrenbeichte und Cölibat, Hei Glaubensbekenntniſſe, in der jetzigen Geſtalt der Kirche einen weis 
Tigen= und Reliquienverehrung wie einen Bettelſack abwerfen,|ten Deckmantel für ihre Lüfte und Sünden finden, e) oder 
und den Fußffapfen nachfolgen, die ihnen Luther, Ronge und ſ, zu träg und zu bequem find, mit lebendigem Geiſte und rei 
Ezersfi vorgetreten. — Wil euch auch noch einen guten Rath |nem Herzen nach Gottes Wort zu forſchen“. Sie find Heuchler 
geben, ſchafft euch Meilenftiefeln an, damit ihr mit Einem Beinfund Tyrannen! 
in Zuther’s, mit dem anderen in Ronge's und Conſorten „Blide in dein Herz, du priefterliches Volk, und fiehe, 
Fußſtapfen freten könnt, denn diefelben find, wie ihr wißt, unfer| Gottes Wort ftebet darin, und folge diefem, unbefüns 
Namenlofe aber nicht weiß, wohl taufend Meilen weit von und |mert um Menfchenwig und Weisheit!" — 
‚gegen einander! — Zweitens werden die proteffantifchen Cs iſt ein. altes Sprüchwort, daß der Teufel nirgends feyn 
»riefter aufgefordert, ſich loszufagen von dem ſchlimmſten, näm- | fönne, er. müſſe einen Geſtank nad) fid) laffen. Hieran ber 
lich dem papierenen Papfte, de h. von den ſymboliſchen Büchern; | währt. es ſich wieder. Da kuckt das Geifihen zum Fenſter 
ferner, daß fie ſollen fallen laſſen, „was noch Thöriges vomfheraus, nach welcher Bibel die allgemeine chriſtliche Kirche ger 
Papſtthum in ihrer Kirche iſt“; item, fie follen erfennen und | macht werden foll, nämlich nach Gottes Wort, das in den 
Ichren, daß die Bibel Gottes Wort enthält, und mit freiem|Herzen des Volkes fieht! — Doch die Sache iff zu lächer⸗ 
reinem Geiſte danach forfchen. — Nun, was ſchwätzt dennflich, um fie ernfihaft zu nehmen! Der Aufruf wird verhallen, 
der Schwarzrock dort hinten? Laßt ihn laut werden! Er meint, [wie andere Thorheiten! Dem Heren Verfaſſer deffelden müffen 
die Bibel fey Gottes Wort, feit dreihundert Fahren forfch- | wir doch aber auch eine Addreffe fchieden, weil’! einmal fo Mode 
ten Die proteflantifchen Geifllichen ſchon mit freiem und reinem| if, und fo wollen wir ihm denn einen Lateinischen Spruch in 
Geifte darin, und hätten gefunden, daß fie weder noch etwas | Deutfchem Gewande. geben, der lautet: 
„Thöriges aus dem Papſtthum“ in ihrer Kirche, no ch auch an „Siehe, es Rreifen die Berge! — Ei nun, fo Fomm doch 
den fombolifchen Büchern einen „ſchlimmen, papierenen Papſt“ heraus, Maus! 
hätten, :fondern daß fie mit freier Zuſtimmung ſich zu ihren 
Symbolen: befannt ‚hätten und darauf leben und flerben wollten, 
als auf die rechte Abfchrift dee Schrift. — So; nun der ifi 
unfähig, des Namenlofen großen Gedanken zu faffen. Laßt 
ihn! — Drittens werden die Ehriften aller Confeſſio— 
nen herangerufen, fid die Bruderhand zu reichen. Die chriſt— 
lich «apoftolifch » Patholifchen Genoffenfchaften ſollen die Proteftan- 
ten aufnehmen, die Proteftanten ihnen freudig entgegenfommen, 
und nicht deufen, daß fie die wahre Religion Chriſti volfom- 
men im Beſitz hätten, fondern fie hätten — fo defretirt Herr Na- 
menlos — der Irrthümer in Menge, und fläfen im Joch 
einer drückenden Glaubensfeffel, einer Kette,. die.fie an 
finftere Jahrhunderte fchmiede! — Wenn einer trom: 
meln will, der wife, es wird hier Fein Collegium gelefen und 
wir find Feine mittelalterlichen Studenten; alfo ruhig! — 

©: 5. fährt fort: „Und Heil uns Allen, wenn das Werk 
gelingt! Es wird nicht mißlingen!“ — Alſo das Heil ift ge: 
wiß! O glüdfelige Welt, dreimal glückſelig, daß dieſer Namen: 
loſe ſeinen Mund aufgethan hat! Nun weißt du, wo das Pa— 
radies liegt! — 


UbLi co. 


So eben ift in Keipzig bei Böhme erfchienen: 

Befenntnifffe von Uhlich. Mit Bezug auf die proteftantifchen 
Freunde und auf erfahrene Angriffe. 88 Seiten, 

Was vor einigen Wochen Wislicenus proffamiet Hatte, offene 
nackte Abrogation der heiligen Schrift ‚als Glaubenenorm, Anbetung 
des. Zeitgeiſtgötzen an Chrifti Statt, und dabei keckes Pochen auf evans 
geliiches Predigerrecht: daffelbe, aber allerdings in ganz anderer Meile, 
proflamirt num ‚auch, der gefeierte „proteftantifche Apoſtel“ felbjt. In 
ganz anderer Weife, denn Uhlich ift weit entfernt davon, auch fo 
plump mit der Thür in's Haus zu fallen.  Vefonnene Erwägung, vor⸗ 
fichtige Zurückhaltung, Fluges Sichſchicken in die Verhältniffe gibt fetz 
nem Manifefl eine ganz eigenthimliche Farbe, und Uhlich ſelbſt ift 
ein ganz Anderer, als Wislicenug, bei allen fchauderhaften Wahn 
eine achtbare, begabte Perfünlichkeit, — In ganz anderer Weife aljoz 
aber dennoch wefentlich daſſelbe, Durch alle Verfchiedenheit der vers 
fehiedenen Form leuchtet die fachliche Einheit des Geiſtes der Beiden 
unverkennbar hindurch. Dies aufzudecken, und fo den Gegner in allen 
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Hüllen zu befümpfen und zu tiberwinden, iſt Beruf der mannhaften | thut es noth, daß ſich bie freiſinnigen Geiftlichen zufanimienfchliehen. 


evangelifhen Streiter, bie bereits auf dem Kampfplatz Hinabgeftiegen 
find, und von Uhlich zum erneuten Kampf proboeirt. werden; iſt Be⸗ 
ruf eines Jeden, der treu dem Glauben der Kirche, der treu feinem 
Heren Jeſu Chriſto anhängt. D möge man nur, was man thun mil, 
was man zu thun hat, bald thun! die Zeit eilt im Moment mehr als 
je, und wie bald kann die Nacht einbrechen! 

Hiemit fönnten wir unfere vorläufige Anzeige ſchließen. Es fey 
ung aber erlaubt, zur Charafteriftift der Uhlich ſchen Schrift unfere 
Leſer auf einige einzelne Stellen derfelben hinzuweiſen, die, der Seiten⸗ 
folge nad) ausgehoben, den Schreiber fprechend zeichnen. 

Wenn irgend einer durch fich überbietendes Selbitgefühl getragen 
wird, fo iſt er ed. Doch befennt er S. 4.: „Stolz finde ich, nicht in 
mir,“ und S. 28.: „Die Demuth finde ich, der ich nicht am die Erb— 
fünde glaube, In mir als einen Grundzug meines Weſens!“ 

Wenn irgend etwas den evangelifchen Kirchenfrieden zu ſtören und 
zu vernichten geeignet ift, fo iſt es die Nottenmacherei ber Lichtfreunde, 
Doch erflärt er S. 5. die Aufgabe der proteitantifchen Freunde für eine 
„Friedensgufgabe“, ©. 35. „im Frieden am Reiche Gottes zu 
bauen fiir ihre Hauptaufgabe‘, und bietet dringend ©. 03.) und dann 
am Schluß ©. 87. feinen Gegnern die Friedenshand, ganz wie bie 
beidnifchen Ehriftengegner im vierten Jahrhundert, als fie ſahen, daß 
an Alteinberrfchaft und Sieg im Kampfe doch einmal nicht mehr zu 
denfen war. Die proteftantifchen Freunde (S. 6.) wollen ja. „eine 
Auffaffung des Chriſtenthums geltend machen, in welcher fih alle Par: 
teien unter den Proteftanten, in welcher ſich Proteftanten, Katholifen 
und Griechen, in welcher fi) Chriſten und Juden einig fühlen kön— 
nen”, Ja allerdings ſelbſt Chriften und Juden. „Die hehren 
Hauptgedanfen des Chriſtenthums find ja almählig auch in das 
Judenthum eingedrungen und haben es weiter geführt, wenigſtens bei 
feinen edelften Genoſſen“ (5. B. dem Magdeburger Nabbiner Phi: 
fippfon, von dem eben die Nede war). Warum mwollte man denn 
nicht etwa auf die Bekenntniſſe der Ehriften und der Juden, fo weit fie 
übereinftimmen, ſich ımiren? 

„An den Früchten“ — befennt Uhlich ©. 10. — „ erfennt man 
den Baum, indem er feine eigene vollfommene Gemithsruhe als Zeugs 
niß für die Wahrheit feiner Xehre geltend macht, &. 55. aber entgeg- 
net er £lüiglich denen, welche die ummandelnde Kraft des Wortes vom 
Kreuz (das beiläufig ©: 35. — „zu einer unerläßlichen Hauptlehre des 
Chriſtenthums die Eiferer für das Alte nicht wieder machen ſollen!“) 
für feine Wahrheit anführen: „Wenn einmal eine Lehre nicht wahr ift, 
fo fann fie durch) ihre guten Wirkungen nimmer empfohlen werden“; 
und das ‚, mit vollſtem Recht“. 

S. 12. erflärt er fich über den Anlaß zur Gründung der Ge: 
noffenfchaft der proteftantifchen Freunde dahin: „Da geſchah es vor 
drei Jahren, daß ein Geiftlicher in Magdeburg, weil er ſich Sffentlich 
gegen die Anbetung Jefu erklärt hatte, von feinen Dberen mit Abfegung 
bedroht wurde. Das regte mich auf. Steht es alfo, dachte ich, dann 


*) „Laßt uns mit unferer verfchiedenen Auffaſſung des Chriftenthums neben 
einander hingehn.“ 


Alſo Oppoſition gegen das Kirchenregiment, wenn. es feine Wachpflicht 
übt. Und doc) ſcheuet er ſich nicht, ©. 85 f. jeßt demjelben feinen 
Danf auszufprechen für. den gewährten Schirm ber Lichtfreundgenoſſen⸗ 
ſchaften, und feine Bitten „in guter Zuoerficht, daß man uns auch ferz 
ner bei unferer Freiheit laffe*.. „Sehr gut (S. 72.), daß die prote- 
ſtantiſchen Oberbehörden den Geijt nicht bannen mögen} CR 

Auf's Beſtimmteſte vermirft er die Lehre don der Stindhaftigfeit 
des Menfchengefchlechts, und doch erflärt er &. 26. „die Sünde fih 
fo, daß jeder der verfchiedenen Triebe und Kräfte in ung, welche an 
ſich weder gut noch böſe find, wohl aber zum Beſtehen des Menjchen 
gehören, vom Schöpfer fo ausgerüſtet ift, daß er, daß jeder Trieb 
für fich allein fich geltend machen mil“, 

„Wer Jefus eigentlich war, das weiß ich nicht” (S. 40.), „ein 
bocherhabenes Weſen (S. 35.), nahe an die Gottheit gränzend, von 


der Gottheit durchdrungen, aber, nimmermehr in der Gottheit die zweite 


Perſon“. „Daß er als Gott erfannt werde, dem ſiehen alle Gedanfen 
meiner Vernunft entgegen” (©. 45.). 

„Ob wir flüger feyn wollen, als achtzehn Jahrhunderte? Gewiß, 
wenn wir es können. Wir miüffen auch wohl klüger fepn, denn was 
fie erkannt haben, das haben wir von ihnen gelernt“ (S. 41.); als 
wenn das wahre Lernen von einem darin beſtünde, alles Wiffen deffeiben 
über Bord zu werfen! Wir haben gemeint, es beftünde vielmehr im 
lebendigen organifchen Fortbilden jenes Wiſſens. 

„Man fagt mir (S. 66.), ich müßte als ehrlicher Dann mein 
Amt niederlegen. 
ich als ehrlicher Mann überzeugt bin, nicht bloß im Amte bleiben, mit 
gutem Gewiffen im Amte bleiben zu können, fondern auch aus Pflicht: 
gefühl bleiben zu müſſen, fchon um den unepangelifchen Eiferern nicht 
das fchöne Feld des enangelifchen Predigtamtes allein zu. überlaſſen“, 
ihnen, denen ja (S. 53.) „die Zukunft nicht gehört“, Vertheilt er 
S. 83, doc) fchon den „Mitgenuf an den Früchten des Siege", 

„Wer die Worte (gegeben, vergoffen zur Vergebung ber 


Dem kann ich nur die Antwort entgegenfeßen, daß 


Sinde*)) beim Abendmahl beibebält, der ift in feinem Nechte, wenn 


er fie gelitig deutet, alfo den Opfertod Jeſu eben fo bildlich nimmt, wie 


ja die Worte: das ift mein Leib, bildlich find“ (©. 71.). Sieht man 


hier nicht recht deutlich, wie Ein gelöfetes Kettenglied ber ganzen Kette 


Vernichtung bringt? 


Das mag genügen zur vorläufigen Charafteriftif, Der Verf. fragt 
ſtaunend (S. 59.), ob wohl Jeſu Werf nur den Fleinen Häuflein bes 


ſtimmt ſeyn möge, die in ber Gegenwart nad) gegnerifchem Sinne 
Wir fünnten dagegen fragen, ob es feit achtzehn Jahr⸗ 


„glaubten ®, 


hunderten nur denen gegolten, die außerhalb der Kirche ihr Wefen ges 
trieben, 


die nur dem gegenwärtigen Zeitgeiftgögen anbeten? Mögen fie ihm denn 


immerhin. fröhnen! Möchte man ihnen goldene Abzugsbrücken bauen! 


Aber evangelifches Pfarrersrecht haben fie n 


9. 11. März. ©. 


*) Die Sündenvergebung durch Jeſu Blut verwirft in Uhlich. 


Medakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


{ 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sopn.) 


Was mürde aber auch folche Antwort verfangen bei denen, 


na 


Er angelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1845. Sonnabend den 29. März. | M 26. 


die Völker, ohne die göttliche Baſis des Papſtthums antaſten 
zu wollen, aus dem Bewußtſeyn ihrer nationalen Sittlichkeit 
heraus ‚gerichtet und das mit Recht. Als Rom während der 
Kreuszüge dem ritterlichen Geifte des Zeitalters ein Pirchliches Ziel 
wies, die. werdende Städtefreiheit in feinen Schug nahm, Fonnte 
e8 die Hohenftaufen niederfchlagen, die auf Grund der natio- 
nalen Sittlichkeit, wie fie im Nittertyume zur Erfheinung ge- 
fommen, gegen Nom proteftieten. Aber dies Ghibellinifche Princip 
ichritt im Bewußtſeyn , der Völker immer mächtiger vor; es 
träumte von einer Zeit, wo der große Hohenſtaufe Friedrich IL 
vom Olberge aus feinen Triumphzug halten würde auf den Trim: 
mern der Hierarchie, es verband fich mit der Wiffenfchaft, mit 
der Myſtik auf den drei großen Eoncilien von Pifa, Eofinig, 
Bafel. Mit fchlauer, perfider Staatsfunft, die den Zwiefpalt 
der Völker ausbeutete, fchlug Rom diefen Sturm nieder. Mer 
weiß aber nicht, daß Luther in der machtvollen Schrift an 
den Adel Deutfcher Nation von des chriſtlichen Stan: 
des Befferung die Indignation feines Volkes über den Rö— 
mifchen Druck feiner Sache dienftbar machte? Gewiß, das Na- 
tionalberußtfeyn hat ein echt gegen Nom. Ja auch der Men: 
fehenverftand, wenn man will, die Aufflärung. Luther beruft 
fi in den Thefen auf „die fcharfen, liſtigen Fragen des gemei— 
nen Mannes’ mit der Derficherung (Th. 30.): „Dieſe der 
Laien fehr fpigige Argumente mit Gewalt wollen dämpfen und 
nicht durch angezeigten Grund und Urfache auflöfen, heißt Kirche 
und Papft lächerlid; machen.“ Wer will Täugnen, daß die hu- 
maniftifche Aufklärung der Neformation den Weg gebahnt hat? 
Um zu beurtheilen, daß das Papfithum, welches zwei Röcke 
beftätigt hat, nicht infallibel ift, reicht der Menfchenverftand 
aus: Gegen Arnoldi gilt auch der Proteft der zeitalterlichen 
Bildung. 

Allein, auch um diefen rein menſchlichen Standpunft ver 
treten zu fünnen, if Ronge gar nicht der Mann. Die Ka- 
tholifen (fo: Herr 3. Nonge, mit Gründen widerlegt. 
Mainz 1844) haben feinen Brief in Lumpen zerriffen, wie man 
Alles widerlegen Fann, wenn man, wie Hegel treffend fagt, 
fih nicht in den Umfreis der Kraft feines Gegners fiellt, fon: 
dern fo Stück für Stück abthut. So viel ift aber ficher, daß 
fein wiffenfchaftlich gebildeter Theologe mit einem ſolchen Ge 
mifc von allgemeinen, halbwahren, abgefchmadten und gemei: 
nen (3: B. daß die Leute mittlerweile ihre Arbeit verfäumt has 
ben), völlig nichtigen (3. B. daß die-Deutfchen Völker erft im 
dreizehnten und. vierzehnten Jahrhundert fich zur Neliquienvereh: 
rung erniedrigt haben): Argumenten Arnoldi befämpft hätte. 
Wer nur einigermaßen die Aften des Kampfes mit Nom Fennt, 
wer da weiß, was für geiftige Mächte die Batholifche Theologie 


Ronge. 


Zweiter Artikel. 


Auf welchem Grunde ruht der Proteſt Ronge's gegen die 
Katholiſche Kirche? Das ſpricht Ronge in ſeiner Rechtfer— 
tigung (©. 12.), feinen Aufrüfen an die niedere katholi— 
ſche Geiſtlichkeit, an die fatholifchen Lehrer, an feine 
Ölaubensgenoffen und Mitbürger offen, Elar, leider zu 
wiederholt aus. „Ich trete gegen die Römifche Hierarchie auf, 
weil durch fie meine Menfchenwürde unterdrückt wird; weil ich 
durch fie behindert bin, meinem Berufe als Volkslehrer nad): 
zufommen; weil ich mich überzeugt habe, daß das, was die 
Hierarchen katholiſche Religion nennen, nicht die reine Fatholi- 
fche Lehre iftz weil die Satzungen derfelben auf die Entzweiung 
und Unterdrüdung meiner Nation abzielen. Bor Allem Men: 
fhen, Menſchen follen die Klerifer werden — fagt der Auf 
ruf an fie —; das find fie nicht, weil ihnen die Freiheit der 
Bernunft, des Willens, des Herzens fehlt. Der Ber: 
nunft: ihr Geift liegt in den Ketten tyrannifcher Edifte und 
Bullen, der freie Flug ihrer Gedanken wird durch Flüche ver- 
ſperrt. Des Willens: fie müſſen ihren Vorgeſetzten ‚blind ge- 
horchen, fie find bloße Mafchinenflüde. Des Herzens: Liebe, 
Ehe, Familie fehlt ihnen. Bürger, Bürger follen die Kleri— 
fer werden; fie: follen den Kampf wagen für des Volkes Gelbft: 
ftändigfeit und fittliche Freiheit, Kanzel, Beichtfiuhl, Katheder 
zut Erhebung und Befreiung gebrauchen. „Sie ſollen,“ fo lautet 
der Nuf der Nation an die Klerifer, „ſich losfagen von der ent: 
ehrenden, unchriftlichen Willführherrfchaft des Nömifchen Bifchofs, 
fie follen im Berein mit. ihren Mitbürgern, den Laien, die 
chriftlich» Patholifche Religion in ihrer Reinheit und einfachen Er: 
habenheit, frei von dem Römifchen Fluch, Zwange und Heuchelei, 
ohne Menfchenfurcht wieder herftellen; fie follen nicht mehr Rö— 
mifche, fie folen Deutfche Bolßslehrer ſeyn.“ 

Aufklärung, Freiheit, Vaterland, das find die rein menfch- 
lichen Inftanzen, mit denen Ronge gegen Rom auftritt. Die, 
welche auf göttlihem Grunde ſtehen in unferer Kirche, mögen 
nicht zu raſch abfprechen. Das ift eben das Charafteriftifche der 
Katholifchen Kirche, daß fie ihre rein menfchlichen Entwickelun— 
gen zu Gottes Sache gemacht hat. Diefe find aber folche, 
welche fowohl nad göftlichem, als nach menſchlichem Rechte 
verwerflich find. Hier hat auch das Menfchliche Stimmrecht. 
Sprechen wir mit gefchichtlichen Thatfachen. Darüber Fann doc) 
fein Streit ſeyn, daß die Papfimacht, welche die Katholifche 
Kirche aus göttlichem Nechte begründet, das Nefultat einer rein 
menfchlihen Berfaffungsbildung if. Aus göttliche Vollmacht 
enibanden Päpfte die Völker ihrer Lehnstreue. Darüber haben 
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unferer Tage in Bewegung geſetzt hat, der Fennt, wie wenig 
mit. folchen abgetretenen Nedensarten, wie Denkfreiheit, Men: 
fchenrechte u. f. w. ausgerichtet if. Wie wir vernehmen, mußte 
Ronge gleich in der erſten Verſammlung, wo man feine Ent 
fcheldung zu hören wünfchte, bitten, man möge nur fortfprechen, 
es werde ihm dann Plarer werden. Als es fich dann fragte, 
was der Begriff eines Saframentes fey, definirte er muthig: 
Eine Handlung, die nur einmal vorgenommen wird, worauf ein 
Katholif, der abgefhiet war, um die Disfuffton zu verwirren, 
trefiend fragte: Dann ift wohl eine Köpfung ein Saframent? — 
Äußerlich iſt Ronge eine unſcheinbare Perfönlichkeit. Daß er 
die Gabe der Nede nicht habe, geftehen feine Freunde ſelbſt zu. 
Daß er feinen erften Artikel nicht großartig vertreten, haben wir 
oben gefehen; in einer Stellung, wo er nichts mehr zu verlieren 
hatte, gehörte zum zweiten auch nicht grade ein Heldenmuth. 
Diefe blind zufchmeißende Bauernfraft, die den Phalangen des 
Gegners nicht in's Auge fchauen Fann, diefen Burſchenenthuſias— 
mus für abfirafte Phantome, Freiheit, Vaterland, der, wenn 
es zur concreten Durchführung kommt, ftumm und dumm da- 
fieht, diefes renommiftifche Deutfchthum, das nicht dem wirklichen 
Deutfchland gilt, fondern einem mit Studentenidealen bevölfer: 
ten Reiche jenfeits der Erfcheinungen — das ſchlage ich nicht 
hoch an. 

Wenn Ronge die größte Perfönlichfeit wäre auf dem Ge- 
biete des Lebens und hätte den Geift Zefu Chrifti nicht, wäre 
er nicht berufen, auch nur ein Merk in Sachen des Neicyes 
Gottes zu thun, gefchweige denn die Kirche zu reformiren. Die 
Trage ift, ob Ronge den Geift Ehrifti hat. 

„Wer mag das entfcheiden," wird man fagen. — An ihren 
Früchten foll man die Menfchen erfennen. — „Ja,“ fagt man, 
„im Cheiftentyume kommt doch Alles auf Glaube und Gefin: 
nung an, die oft fo verborgen liegen, daß man ſich hundertmal 
irrt.“ — Die fennen aber nicht den Geift Jeſu Chrifii, die da 
meinen, es ift fo ein Geift neben anderen. Nur der hat Chrifti 
Geift, in dem Ehriftus alles Denken, Wollen, Handeln beherrfcht. 
Übrigens verfteht es ſich, daß ein Reformator eben diefer ift, 
wenn fein Licht leuchtet. Iſt Chriftus Alles in Allem in 
Ronge? — Ref. weiß, daß ernfte Ehriften Nonge nad) dem 
foeeififch chriftlihen Befenntniffe gefragt haben. Da hat er das 
eine Mal geantwortet, das Bekenntniß müſſe fid) erft aus der 
Gemeinde entwideln, das andere Mal, daß er allerdings daran 
denfe, das fpeeifiich Chriſtliche noch mehr herauszuftellen, nur 
vorerft fey es noch nicht thunlih. Spricht fo ein Ehrifi? — 
Doc wir haben ja feine Worte. Rechtfertigung ©. 15. 
heißt es: „Die Priefter fprechen zwar von Kirche und von Der: 
fühnung, aber fie hängen am todten Buchftaben, fie wiffen nicht 
und wollen nicht wiffen, daß die Kirche die Menfchheit 
ift hier auf Erden! daß diefer Menfchheit eine Der: 
föhnung noth thut, wie fie jegt iſt; ich meine die 
Berföhnung und Ausgleichung zwifchen dem gebil- 
deten und ungebildeten, zwifchen dem fittlihen und 
unfittlihen Theile der Menfchheit, und ich meine 
ferner eine Ausföhnung zmwifchen dem reichen und 
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dem nothleidenden Theile der Menfäheit Diefe 
Berföhnung und Ausgleihung muß vorzugsweife 
durch die Volkslehrer, nicht etwa mit leeren Wor: 
ten, fondern durch die That gefhehen. Dies ift der 
Weinberg des Herrn, der Arbeiter braucht in unfe: 
ven Tagen, wo die Ähren reif find zur Ernte.“ 

Nicht erfreulich find die Seiten, welche in diefem Kampfe 
die Katholifhe Kirche gezeigt hat. Einmal ift es die 
vis inerliae, die es beim Alten bewenden läßt, fi nichts an- 
fechten läßt, nicht abfehen kann, wohin das führen fol, zu Achtung 
vor Autorität, zum Frieden ruft. So ermahnt die Volks— 
ffimme eines Katholiken an feine fatholifhen Mit: 
hriften: Wir bleiben unferm Glauben treu (Breslau 
1845). „Liebe Patholifhe Mitchriften, laſſet euch nicht‘ irre 
machen durch die Neibungen und Beftrebungen unferer Zeit, was 
fie euch auch bieten wollten, euern wahren Seelenfrieden möchte 
es wohl niemals erhöhen, wohl aber euer Gemüth und Ges 
wiſſen beunruhigen u. f. w.”" Das meint auh das Schrei» 
ben der Kapläne der Breslauer Didcefe an den Ge: 
neral:Bifar, Weihbifchof Latuſſek, in einem Style, der 
diefem Standpunkte im hohen Grade eignet. „Selbft ein Lu: 
ther, den Ronge, ohne fein Talent und feine Kenntniffe zu 
haben, nachzuäffen fich beftrebt, würde diefen Fumpan zu 
desavouiren feinen Anftand genommen haben, der fi 
und die von ihm verfochtene Sache mit allee Gewalt lächerlich) 
zu machen ſich bemüht.” Der oben erwähnte Here v. Strach⸗ 
wit behauptet ebenfalls bei der Lehre eines Fefuiten, der ihm 
gefagt habe, daß die Vernunft das höchfte irdifhe Gut, Gott 
die Liebe, das Chriftenthum die Neligion der Liebe fey, bis jeht 
fih ganz wohl befunden zu haben. Ein Zofeph Müller 
läßt die heilige Katholifche Kirche, die liebe Mutter, 
ihren verirrten Sohn Johannes NRonge in empfindfas 
men Derfen erinnern: 

Drum wirft du nie bezwingen 
Die liebe Mutter hier, 
Das Kämpfen und das Ningen 
Iſt nutzlos, merf es dir; 
Dem hat's noch Segen nie gebracht, 
Der gegen mich fich aufgemacht. 
Johannes, laß dein Sinnen, 
Dein gräßliches, doch ruhn, 
Denn dein ſo dreiſt Beginnen 
Iſt ein zu nicht’ges Thun, 
Nur laffe von der Bosheit ab 
Und denke doch an Tod und Grab. * 
Ein anderer Poet ſagt: 
Welcher Edle mag die Kinder ſtören, 
Welchen Mutter Kirche lehrt zu ehren 
Gottesſohnes alte Menſchentracht 
Wenmw's die Kinder freudig, glücklich macht. 
Guſtav Adolph Wolff, der ſich als einen Züngling darfiellt, 
kann darüber nicht hinausfommen, daß Ronge fich an einen 
folhen Mann, wie Arnoldi, gewagt hat. „Sie nennen den 
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Hochwürdigen Heren Biſchof ſchlechtweg Bifchof, halten ihn 
für Ihres Gleichen." Etwas gemacht ift aber die Treue und 
Demuth des guten Zünglings. „Wenn icy mir diefeg vorwerfen 
müßte, ic) könnte nicht mehe zum Himmel auffhauen, denn ein 
Blitz Fünnte mein Haupt zerfchmettern; ich wagte es nicht mehr, 
in die Sonne zu fehen, ihe flechender Blick würde mich töd- 
ten.” — Widerlich iſt die Afterphilofophie des alten Sophiſten 
der Reftauration in München, der noch immer mit übertünd)- 
tem Unfinne blendet. Widerlich if die Weihrauchpoefie, wie fie 
in dem Schreiben des Domfapitels von Breslau ihren 
Lumpen mit den Phrafen des Tages ſchmückt. „Die heilige 
Feier iſt zu Ende; der heilige Schrein geſchloſſen; die heilige 
Reliquie, bei deren Anfchauung Hunderttaufende Troft, Stär- 
kung und Erhebung fanden, liegt aufbewahrt für Fünftige Zei: 
ten. Möge ein anderes Gefchlecht beffere Tage [hauen — mö— 
gen die frommen Scharen, die dann nad) dem ehrwürdigen 
Dom von Trier pilgern — unter Begrüßungen — das Ziel 
ihrer Wallfahrt erreichen. Möge das Deutfche Volk dann ein 
Volk von Brüdern feyn, das Deutfche Vaterland, glei 
dem heiligen Kleide, ungetheilt.” Der Koblenzer Pil: 
ger glaubt es mit Wis abthun zu können. Zwar gibt er der 
Forfchung Raum, wie fchon bemerkt, wigelt aber über „die kri— 
tifhen Schneider” in Bonn. Diefer Unverfchämte bedenft nicht, 
daß feine Wie auf feine Kirche, zunächſt feinen Bifchof zurück 
fallen, welcher. der Kritik nichts Befferes vorlegt, als Lumpen. 
Mit Siegesfreude weiſt der alte Sophift in München auf die 
Thatfache hin, daß die Trierer Zeitung, „wie die Sage 
geht, focialiftifchen Theorien huldigend“, auch einmal die Sache 
des Modes ergriffen hat. Aber diefer Triumph ift feiner voll 
kommen würdig. Eine niederträchtigere Mifchung der Superfli- 
tion und des gemeinften Nationalismus iſt nicht denkbar. „Das 
Gewand erfchien uns einfach, höchft einfach, wie die hinterblie— 
bene herrliche Moral des Hocherhabenen, der hienieden fegen: 
beingend gewandelt feyn foll. — Unwillkührlich vergegenwär: 
tigen fich dem Geifte die reichen Verdienſte, welche fich der 
feühere Inhaber diefer bräunlichen Tunifa um die Menfchheit 
erworben hat." Genug. Das find Bekehrungen Fatholifcher 
Art. — Und nun vollends die Polemik. An den Prof. Ne: 
genbrecht, der wie bekannt ausgetreten ifi, enthält das Schle— 
fiſche Kirchenblatt einen Valetbrief, der mit folgenden Wor— 
ten ſchließt: „Lag Ihnen daran, woran wir nicht zweifeln, 
mit Ihrem Schritte Aufſehen zu machen, ſo kommen Sie um 
einige Wochen zu ſpät. Der Löwe des Tages hat Sie ver— 
ſchlungen. — Wären Sie unverheirathet, fo würden vielleicht 
einige Berlinerinnen ihre Spekulationen auf Sie bauen; 
aber auch diefe ſchwärmen für Nonge aus dem angegebenen 
Grunde, denn feine Liebe verfchenft man doch nicht fo hoffnungs— 
108." Es verfteht fich, daß bei diefer Gelegenheit einige Geis 
tenblicke auf unfere Kirche gefallen find. Daß diefelbe Kritif, 
welche jet den heiligen. Rock antafte, in Strauß geläugnet 
habe, wie der Koblenzer Pilger fagt, daß Chriftus auf 
der Welt gewefen fey, was, nachdem man angefangen, die 
Kirchengewalt zu läugnen, in der Ordnung fey: das iſt die alte 
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Parade. Die Schrift: Lyfer und Ronge von einem ka— 
tholifhen Laien (Mürzburg 1845) gibt folgende Charaftee 
riftif von der Proteflantifchen Kirche: „Längſt iſt die innere Zers | 
riffenheit, die Rath: und Hülflofigfeit der von der urfprüng= 
lichen hriftlihen Religion abgefallenen Eonfeflionen Fein 
Geheimnig mehr; der Proteftantismus hat ſich in zwei Haupt: 
feften zerfpalten, eine atheiftifche und eine myftifche. Jener zählen 
ſich alle fogenannten Gebildeten bei; zu diefer gehören alle jene 
Dummföpfe, die in der Leere des proteftantifhen Ritus Feine 
Befriedigung finden. Diefer troftlofen Berlaffenheit ſoll nun die 
Schmähfchrift eines ſich nennenden Fatholifchen Priefterd auf die 
Beine helfen.” Die Schlefifhe Chronik (Re. V. d. J.) 
enthält einen anonymen Brief an einen in Breslau lebenden Pur 
bliciften, deffen unreifes Gefchreibe wir natürlich nicht vertreten, 
in folgenden Ausdrüden: „Die Kirche lehrt und Duldung mit 
ſolchem erbärmlichen Kebergefchmeiß, fonft würden gewiſſe ordie 
näre Läfterer längft feinen ganzen Knochen mehr am Leibe har 
ben. She feyd Schweine, lebt wie Schweine, fterbt wie Schweine. 
Wehe Jedem, der die Kirche und ihre gefalbten Diener anfein 
det, die Strafe kann nicht ausbleiben und fände er noch fo 
hoch. — Täufcht euch nicht, wenn diefe Läfterungen nicht auf: 
hören, fo wird's Prügel auf eure Aas-Leiber regnen und der 
Hallunk wird felbft durch Präfidententitel und Kronen nicht ges 
ſchützt ſeyn. Sind wir auch fanftmüthig, fo wird unfer gerech⸗ 
ter Zorn doch fürchterlich feyn und das Volk wartet mit 
Sehnfuht auf den Beginn.” 
(Dritter Artikel folgt.) 


Die Synode der Provinz Brandenburg. 


Über diefe im November v. 3. zu Berlin gehaltene Pros 
vinzial» Synode liegt bereits’ ein ausführlicher Bericht des Pfars 
ver Dr. Lisco vor. Andere, noch ausführlichere, hoffentlich auch 
genauere Darftellungen find ebenfo fchon angefündigt: fo kann 
es den Leſern der Ev. 8. 3. weniger auf einen in die Einzels 
heiten umftändlich eingehenden Bericht, als auf eine allgemei⸗ 
nere Charakteriſtik der Synode ankommen. 

Indem ich der Aufforderung des Herausgebers der Ev. 
K. Z. hiezu nachkomme, gereicht es mir zur Erleichterung, nicht 
als der Erſte und Einzige mit meinem Bericht aufzutreten. 
Grade die vielfach entgegenſtehende Auffaſſung des bereits vor⸗ 
liegenden Berichts darf ein ſonſt ſtattfindendes Bedenken heben, 
indem ſo dem Leſer die Vergleichung und Bildung des eigenen 
Urtheils freigeſtellt iſt. 

Die Eröffnung der Synode geſchah durch feierlichen Got: 
fesdienft in der Domfirche am 8. November. Die am Tage 
zuvor den Synodalen empfohlenen Borfihtsmaßregeln, durch Eins 
zelgehen ꝛc. Volksgedränge und Auffehen zu vermeiden, erwieſen 
fid) als ganz unbegründet: Niemand fümmerte fih um die Sy⸗ 
node und ihre Firchliche Cröffnung. Kaum einige Studirende, 
Profefjoren oder benachbarte Prediger, waren wahrzunehmen, die 
Kirche wäre, ohne die zahlreichen Mitglieder der Synode, beis 
nahe leer gewefen. Sch geftehe, daß auch meine Erwartung in 
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diefer Hinſicht fchmerzlich getäufcht war; diefe beifpiellofe Theil: 
nahmlofigkeit der Stadt (die durch die Anzeige des Wochenblatts 
adıt Tage zuvor unterrichtet war) machte einen überaus wehmü— 
thigen Eindruck; mir hatte fchon hiedurch die Synode viel ver- 
‚oren. Bedeutungspvoll aber bleibt diefe Erfcheinung, wenn man 
die Stellung des Publifums zu der Synode gegen den Schluß 
ihrer Sitzungen mit diefem Anfang vergleicht. Inzwiſchen hatte 
die Menge fich gegenfeitig fo erhigt, daß die abenteuerlichften 
Befürchtungen und Hoffnungen allgemein im Umlauf waren. 
Kein Gerücht über die Abfichten der Synode, ja über-das Kir- 
chenregiment felbft, war zu abgefchmadt, daß ihm die Menge 
nicht begierig das Ohr geliehen hätte. Diefer Taumel durch: 
drang fchnell die ganze Probinz, aus mancher geängftigten Ge: 
meinde drang die Stimme der Furcht bis zu ihrem Geiftlichen 
nach Berlin. Hätte die Synode nun mit einem borausverfün: 
digten Gottesdienft fchließen wollen, fo dürfte allerdings der Zus 
lauf der neugierigen Menge jest fehr groß geweſen feyn. 

Am Mittag defielben Tages verfammelte ſich die Synode 
zu ihrer erſten Sitzung im Saale des Kölnifchen Realgymna— 
ſtums, leider in jeder. Hinficht wohl der ungeeignetften und un: 
bequemfien Näumlichfeit, welche für die Synode hätte aufgefun- 
den werden können. 

Der Borfigende, Herr Biſchof Dr. Neander, eröffnete 
die Sitzung mit Gebet und einer Zweck und Bedeutung in’s 
Auge fafjenden Anfprache. Bei den folgenden Sitzungen ver 
trat ein, leider meift. auf einen Fleinen Liedervers. verfürzter, das 
Gefühl fo mehr verleender, als erhebender, Gefang die Stelle 
des nun fehlenden Gebet. Am Schluſſe der Sitzung trat in 
der Negel das Gebet eines der Gehülfen des Moderamens ein. 

Die ganze Synode beftand aus 154 Guperintendenten 
und Geifilihen; Bertreter der theologifchen Fafultät war der 
O.⸗C.⸗R. Dr. Strauß. Zum Affeffor des Vorfigenden ward 
der Hofprediger Sydo w aus Potsdam ermählt. 

Die erften Berhandlungen über die Wahl der Beamten der 
Synode, nachher über die der mannigfachen Commifjionen für 
die Borbereitung der wichtigeren Fragen, hatte die in diefer Hin: 
fit nothwendig unerfahrene Berfammlung in einige Aufregung 
gebracht. Diefe fieigerte ſich durch die erſten Sitzungen hin 
während wiederholter VBerwidelungen über Gang und Form der 
Derhandlungen, über die Begränzung der Nechte des Modera- 
mens und dee Synode; einigemal ſchwankte das Schiff fehr, 
allmählig brachte e8 die große Kunft und Kraft des Vorſitzen— 
den in ruhige Bewegung, endlich lenkte er es mit leichter, ſiche— 
rer Hand, felbft wo die innere Bewegung der Synode am höch— 
fien flieg. 

Zu bedauern blieb in Anfehung der Form der Verhandlun: 
gen nur, daß die Fülle der zu berathenden Gegenſtände, die 
Menge der zu bildenden Commiffionen, deren Mitglieder mit 
Arbeiten’ und Sitzungen überladen waren, es unter den ange— 
deuteten Schwankungen lange zu Feiner geregelten Tagesord: 
nung fommen ließ. So war bei dem unvorbereiteten Wechfel 
der Gegenftände der Berathung lange Feine genügende Vorbe— 
teitung möglich, die meiften Vorträge wurden völlig ertemporirt, 


Hieraus erflärt fich wohl zum großen Theil, 
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das Intereffe an den Verhandlungen erfaltete mehr und mehr. 
daß das Ergebniß 
derfelben während des erften Deittheils der Sitzungen am wer 
nigften befriedigen Fonnte. Die mit ihren Borarbeiten rückſtän⸗ 
digen Commiffionen hielten die Sitzungen von einem Tage zum 
anderen in Schach, und die Synode mußte immer von neuem 
zu unvorbereiteten Verhandlungen fchreiten. Eine andere Ein- 
richtung der Commiffionen, eine beftimmte Feftfegung für die 
Bollendung ihrer Vorberathungen hätte diefen großen Übelftand 
wohl vermeiden Fönnen, deffen Nachtheile nur durch das. bereits 
anerkannte Talent des Vorſitzenden einigermaßen befchränft wur⸗ 
den. Erſt fpät trat auch in diefer Hinficht die erwünfchte Ord⸗ 
nung ein. Es blieb nun in Anfehung der Form der Verhand⸗ 
lungen faum etwas zu wünfchen übrig, und der Borfi ißende er⸗ 
warb den mwohlverdienten Ruhm, unter fo mannigfad) erfchwes 
renden Umftänden das nur irgend Mögliche erreicht zu haben. 

Richten wir nun den Blick auf den inneren Charakter der 
Synode, fo ſtellt fich diefer dar als ein überwiegend evangeli- 
fcher, zugleich aber auch kirchlich noch unentjchiedener. 

Was das Erfte betrifft, fo dürfte es in dogmatifcher Hinz 
ficht eine Unmöglichfeit gewefen feyn, mit gemeinen rationaliftis 
fchen Tendenzen hervorzutreten. Wenn e8 bei einer fo zahlreichen 
Derfammlung an fid) unmöglich ganz an Vertretern diefer Rich: 
tung fehlen konnte, fo machte fich das geiftige Übergewicht der 
evangelifchen Kräfte doch fo unmittelbar geltend, daß Faum der 
leifefte Berfuch gewagt wurde, in der entgegenftehenden Richtung 
hervorzugehen., Was der Sache nach den Urfprung aus diefer 
Quelle nicht verläugnen Fonnte, hüllte fich) doch in ein evangelis 
ſches Gewand — eine Erfcheinung, die wir unter diefen Um— 
ſtänden auf die befte Weife aus der Macht des unwillführlichen 
Eindruds erklären dürfen, daß die Zeit des rohen Unglaubens 
in diefem Kreife ganz vorüber fey. 

Aber mehr als dies, eine weit überwiegende freudige Ge 
neigtheit, auf die entfchiedenften Vertreter der enangelifchen und 
felb der kirchlichen Richtung zu hören, gab fich überall fund, 
wenn diefe ihre Nede „lieblich“ zu führen, mit Salz nicht zu 
„überwürzen“ verftanden. Einf. hat diefe Wahrnehmung zu der 
größeften Freude gereicht. Männer, die ein beinahe allgemeines 
Vorurtheil ſich entgegenftehend fanden, entwaffneten diefes un: 
mittelbar durch den Eindrud ihrer Perfönlichkeit, ohne ihre firens 
gere kirchliche Denfart im geringften verläugnen zu dürfen. Es 
war ihm Dies ein entjchiedenes Zeugniß des guten Sinnes, 
der die Synode durchdrang. 

Wem aber die Gabe der lieblichen Nede verfagt war, und 
wer fo nur fihlecht und recht oder wohl gar fchroff mit entichie- 
den Firchlichen Anfichten hervortrat, konnte dagegen, wenn gleid) 
die leitenden Principien unverkennbar diefelben der Vorgedachten 
waren, felbft die Mehrheit bis zur Entrüftung reizen. Dies 
wäre unmöglich gewefen, wenn objeftive Anfchauung und kirch⸗ 
lihe Durchbildung nicht weniger, als chriſtlicher Sinn in der 
Synode vorherrfchend war. 

Gehen wir nun zu dem Inhalt der Berathungen über, fo 
teitt hier Die Berfaffungsfrage und demnähft die Sym: 

Beilage. 
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bolfrage weit vor allem Übrigen hervor. ‚Anfangs wirkten bie bereg⸗ 


ten Übelftände auf die Verhandlungen ftörend ein, dann wurden bie 


Kräfte der Synode Im Voraus immer mehr auf jene Fragen gefpannt, 
ja es wurde vielfach darauf hingewieſen, wie jede gebeihliche Erörterung 
untergeorbneter Fragen dadurch bedingt fey, daß die Verfaflungsfrage 
zuvor ihresgentigende Löſung gefunden. Endlich) trat nach der Verband: 
dung jener Fragen eine unvermeibliche Abfpannung der erfchöpften Kräfte 
ein, auch vergönnte die Zeit nicht mehr ein längeres Verweilen bei den 
dibrigen Fragen. 

Am umbefriedigendften war nad) des Einf. Gefühl die Erörterung 
der erſten wichtigen Frage: Über die Vermehrung ber feelforge: 
riſchen Kräfte,  Überfieht man die Darfiellung des Liscofchen Be— 


richte, fo wird man darin kaum irgend ein Ergebniß von wirflicher Be⸗ 
deutung ausgefprochen finden. Namentlich dürfte das zum Schluß tiber | 


die geeignetite Form der Theilung zu großer Parochien Berathene kaum 
deu bereits in der Miniiterialz Vorlage Ausgefprochenen entfprechen. 
Indeß darf die Schwierigkeit diefer Frage nicht überfehen werden, deren 
Löſung wohl nicht vor dem Erwachen ungleich reicherer Kräfte der Liebe 
der Kirche Überhaupt und ihrer Diener Mmfonderheit zu erwarten fteht. 

Einer genüigender eingehenden Berathung erfreute fich die Frage: 
Über die künftige Vor: und Ausbildunng der Eandidaten 
und ihre Verwendung für den Kirchendienſt. Zwar fand auch 
dieſer Gegenftand lange nicht die allgemeine und lebendige Theilnahme 
der Synode im Ganzen, die er als eine der eriten Lebensfragen der Zu: 
kunft der Kirche verdiente,  -Indep fehlte es nicht an manchen lebendi— 
gen und eindringenden Stimmen, und es wäre nur zu wünfchen, daß 
zur Verwirklichung manches ansgefprochenen Wunfches der Herr ber 
Kirche bald die rechten Wege eröffnen möchte, Mehrfach wurde in diefer 
Hinficht auf Die von den Staatsbehörden zu hoffenden Geldmittel hin: 
gewiefen (3. B. zur Errichtung eines geordneten Syſtems von Pfarr: 
gehülfen), Es muß aber mindeſtens zweifelhaft bleiben, ob auf diefem 
Wege die wahre Löſung der Aufgabe zu fuchen it. Daß der Staat 
feine wirflihe Schuld an die Kirche abtrage, und diefer das ihr recht: 
lich zukommende Gut wirflich auch zu Gute fomme, bleibt ein Anfpruch, 
der allgemeine Anerkennung finden muß. Aber was darüber hinausgeht, 
möchte mehr geeignet feyn, die Licbeskräfte der Kirche zu erſticken, als 
zu beleben, "Sollen die Bedürfniſſe der Kirche durd) die Etaateverwal- 
tung befriedigt werden, wie, werden dann die Glieder der Kirche zum 
Gefühl dieſes Vedlirfniffes, jur aufopfernden Mithilfe zu deffen Befrie— 
digung kommen? 

Ein einziger Blick auf Schottland kann In biefer Hinficht zeigen, 
daß ohne jene Betheiligung des Staates die Mittel zur Befriedigung 
der kirchlichen Bedürfniſſe fofort verhanden find, fobald die Kräfte gläu— 
biger Liebe febendig find, denen Fein Opfer zu ſchwer iſt. *) 

In Hinficht der Vorbildung der fünftigen Diener der 
Kirche ward es als überaus wichtig anerfannt, daß die Gynmafien 
von einem Acht chriftlichen Geift befeelt feyen, und namentlich der Reli: 
gionsunterricht dafelbft nur von Männern ertheilt werde, welche in diefer 
und nächſtdem fiberhaupt in wiffenfchaftlicher Hinficht anggezeichnet ſeyen. 
Die Frage nach den Mitteln zur Abhilfe des faum noch geminderten 


*) Hiegegen war es ſchmerzlich, daß fogar eine Tebhaft mißbiliigende Stimme 
gegen diefe freie Bethätigung der Liebe in Bezug auf den jet im Werke fehen- 
den Kirchenbau in einer Vorſtadt Berlins laut werden Eonnte, 


Nothitandes in. diefer Hinficht Fam jedoch nicht zur Sprache, In einem 


engeren Kreiſe von Synodalen berichtete einer der Geijtlichen Berlins 


als Thatſache, daß auf einer Höheren Lehranftalt dafelbft Fürzlich die 
Lehrgegenftände neu zu vertheilen gewefen. Sämmtliche Lehrer Härten 


ſich gemeigert, den Neligionsunterricht zu Übernehmen. Hierauf erft habe 
Einer erklärt, wem denn Keiner dieje Leftion wolle, fo wolle er fie tiber: 
nehmen, Aber er werde auch redlich baftie forgen, die Religion der 
Griechen und Römer an die Stelle des tiberlebten Chriſtenthums im die 
Herzen zu pflanzen. Wenn hiebei Teider nichts weiter befremden kann, 
als der unbefangene Ausdruck der Herzenemeinung vor einem Lebrer: 
Eollegio, fo weiſet dies doch wohl auf eing Noth, welche die Steine 
fihreien machen fünnte, 

Noch weniger fonnte die Synode, wie aus ihrer Stellung zu dem 
Bekenntniß der Kirche ſpäter erhellen wird, irgend auf die Sicherftellung 
der Reinheit und Einheit der Lehre Vedacht nehmen, welche den klinfti⸗ 
gen Dienern der Kirche auf‘ den Vorbereitungsanftalten geboten wird. 
Und doch fließt in der abfoluten Lehrwillkühr eine der Hauptquellen der 
kirchlichen Auftöfung; hätte man nur die tiefen Wunden recht erkannt, 
welche jene Willkühr ja mehr oder weniger allen gegenwärtigen Dienern 
der Kirche beigebracht: man würde um fo mehr Gelegenheit zur Klage 
und Bitte genommen haben, je ſchwerer ſich zur Abhilfe eines im tief⸗ 
ſten Innern wurzelnden Schadens äußere Mittel darbieten. 

Die Berathung über die Hebung der Sonntagsfeier trat, wie 
die tiber die Bibelftunden, Miffionsftunden und Wochengot- 
tesdienſte, ganz unvorbereitet ein. 

Die Vorträge in Bezug auf die Sonntagsfeier wurden mit Theil: 
nahme gehört. Beſonders fand der fchöne Vortrag eines die £irchliche 
Nichtung vertretenden Snperintendenten, der auf die innerſten Quellen 
für die Hebung der Feittage zurückging, allgemein den erfreulichften Ein: 
gang. Doch führte auc) diefe Berathung, von ber perfönlichen Anre— 
gung der Synodalen abgefehen, zu feinem Ergebniß von praftifcher Bes 
deutung. 

Ein Höchst fchmerzliches Zeichen ſollte ſich noch nach jenem erfreu: 
lichen an diefe Berathung fnüvfen. Der Abgeordnete der Spandauer 
Didcefe wies darauf hin, daß die Hebung der Feftfeier vornehmlich durch 
das Beiſpiel des Pfarrhaufes bediugt fey. Auch in den vorhergehenden 
Vorträgen hatte es an leifen Andeutungen hierauf nicht gefehlt, welche 
ichweigend hingenommen waren. Hier traten diefelben Andeutungen nur 
beftimmter ‚hervor. Es hieß, fo lange Pfarrer noch felbft die Sonntags: 
Nachmittage am Spieltifche Hinbringen, Gelage befuchen, ihre Frauen 
und Töchter zum Lanzvergnügen führen Fönnten — bier ging ein fauz 
tes Murren durch) bie Verfammlung. Der Redner hob nach einer Paufe 
in größter Ruhe und Wefcheidenheit zum zweiten und drittenmale an, 
aber der Sturm des Unwillens fleigerte ſich; jeßt wurde er ungehött, 
als „mit nicht vor die Synode gehörigen“ Dingen fommend, förmlich 
zur Ordnung gerufen! An fpäteren Tagen traten noch einigemale Be— 
siehungen auf die Mängel ber Glieder des geiftlichen Standes hervor — 
auch fie wurden im gleichem Sinne abgemiefen. Eines der Berliner 
Mitglieder der Synode ging fo weit, ein für allemal auf die Ungehörige 
feit von Ermahnungen vor der hochwürdigen Synode hinzumelfen. 

Einf. muß dies zu den ſchmerzlichſten Zeichen rechnen, melche bie 
Synode gegeben. Ganz allgemeine Andeutungen ließ man fich gefallen, 
Als diefe aber den Heiligenfchein anzutaften drohten, mit dem man fchlecht: 
hin den ganzen Stand umgeben wiffen wollte, mochte fich nicht blog 
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Mancher in feinem Gewiffen geftraft Sehen, fondern die Stimme des 
Unwillens gegen bie, welche bie reinigende Hand zuerſt an bie Diener 
des Heiligthums gelegt wünſchten, konnte auch allgemein durchdringen. 
Die Toleranz gegen die eigenen. Gebrechen war größer, als: die gegen 
Brüder, denen der Mund überging in Schmerz tiber jene. 

Daß bei fo überwiegender Abneigung der Synode, auf die Stimme 
ber brüderlich mahnenden Liebe auch nur im Allgemeinen einzugeben, 
bie Anträge, einiger Kreis-Spnoden auf Einführung eines Sittenge: 
richte, zur gegenfeitig über ſich felbit zu führenden Aufficht der Geiſt— 
lihen, nicht zur Berathung fommen konnten, ergibt fich hienach von 
feldft. Denn bier würde es fich nicht nur um die Nüge berrfchender 
Unfitte bei den ungeiftlichen Gliebern des Standes im Allgemeinen ge 
handelt haben, fondern um die Anwendung der Disciplin auf die bezüg- 
lichen Perſonen felbft. 

Bei Verhandlung Über die Wochengottesdienſie, Bibel: und Miſſions⸗ 
ftunden wurde die Bedeutung derfelben, namentlich auch der Miſſions⸗ 
fache, von feiner Seite her in Zweifel gezogen. Doch aber wurde am 
Schluß der etwa anderthalb Stunden gepflogenen Verhandlung die Klage 
laut, daß man fir „ſolche“ Gegenftände eine fo lange Zeit geopfert. 
Zugleich wurde eindringlich vor mancherlei zu fürchtenden Gefahren ge 
warnt, auch.die Erwägung empfohlen, ob in den Miffionsftunden nicht 
jedenfalls. die Vorlefung eines Pſalms der Vorlefung von mancherlei 
Miſſionsnachrichten vorzuziehen fey. Sollten jedoch diejenigen, welche 
der. Blaube an die den Helden auch in den Pfalmen gegebenen Verhei—⸗ 
ungen treibt, zur Erfüllung diefer mitzuwirken, nicht beides wohl zu 
verbinden wiffen ? 

Wir übergehen num die Verhandlungen von geringerem Intereſſe, 
und eilen zu der Verfaffungs- und Spmbolfrage. 

Schon lange vor Eröffnung der Verhandlung der Verfaffungs- 
frage lief in der Synode das Gerücht um, die zahlreiche Commifften 
babe fich in zwei Parteien gefpalten, von denen die Majorität nicht wer 
niger, als die Aufhebung aller beftehenden kirchlichen Verhältniffe als 
Grundlage einer Radikalreform in Vorfchlag bringen werde, die Mino— 
rität dagegen eine conferbative, Richtung verfolge. So wurde die Ver: 
bantlung zuvor mit Auferfter Spannung erwartet, jeßt durch mehrere 
Tage hin mit Außerfter Lebendigkeit geführt. 

Die Minorität, nur zwei Glieder der Commiffton, die Pred. Kaiſer 
und Fordan, umfaffend, flattete zuerit Ihren Bericht ab. Es handelte 
fich ihnen zunächſt nur um die Einführung einer Synodalordnung zur 
Borbereitung weiterer ficchlicher: Lebensformen, Die Gegenwart fey für 
die unborbereitete Hineinſtellung biefer Formen noch nicht reif, wohl 
aber. für. ein vermitteludes Verfahren. Hiezu empfehle fich ein wohl 
organifirtes Syſtem von Synodalverſammlungen, welche die erwählten 
Geiftlichen und Lalen in ihren Kreifen, Provinzen und endlich zu einer 
Landes: Spnode vereinigen. Diefe regelmäßig wiederkehrenden Verfanm: 
lungen, vor die alle möglichen ‚Gegenftände von kirchlicher Bedeutung 
zur Beſprechung und Berathung zu ziehen feyen, würden jedenfalls. ein 
lebendiges Iutereffe des Volkes für die firchlichen Dinge erwecken, worauf 
denn bie fpäteren, jeßt jedenfalls mißlichen, Maßnahmen fich gründen 
Fönnten. Die, von kräftigen Perfönlichkeiten vertretene Minorität Über: 
gab zugleich einen vollftändig bis in das Eleinfte Detail ausgearbeiteten 
Entwurf der vorgefchlagenen Spnobalordnung, und ließ feinen Zweifel 
an ber Liebe und Hingebung jener an ihren Gegenftand. 

Zedenfalls Hatte, der Antrag der Minorität den Vorzug, daß er 
nicht völlig unpraktiſch war, ‚nicht die Rückſicht auf die Bedürfniſſe und 
Vorbildung der Gegenwart verläugnete. 

Es erfolgte der Bericht der Majorität durch Ihren Vorſitzenden 
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Hofpred. Sydom. Mit großer Geſchicklichkelt hielt derſelbe einen uns 
fafenden Vortrag zur Begründung und Erläuterung. feines. Berichts, 
deffen Eindruck durch die Klarheit der Darfiellung und * die Per⸗ 
ſönlichkeit des Vortragenden ſehr erhöht wurde. — 

Die Vorlage der Commiſſion enthielt indeß nur be Geunbgebanfen 
zum Entwurf einer presbpterialen Synobalverfaffung, indem diefelbe ſich 
von dem Gefühl Hatte leiten Laffen, daß die vollſtändige Ausarbeitung 
einer Berfaffung für die Evangelifche Landeskirche nicht ‘die Aufgabe 
einer einzelnen Provinzial-Synode ſeyn fünne, Nun aber warb bie 
Verhandlung auf ein ganz abftraftes, allgemein theoretifches Gebiet ders 
fegt, ein Kampf der entgegenftehenden letzten Principien in Anfehung 
der Kirchenverfaffung angeregt, und von ben concreten Bedürfniſſen der 
ficchlichen Gegenwart fo gut als ganz abgefehen — obſchon bie Coms 
miſſion felbft, in innerfter Begeiſterung füͤr ihre ideale Auffaffung, die 
fofortige Ausführung derfelden nicht allein für möglich, fondern für vor 
allem Anderen wünfchenswerth und nothwendig hielt. 


(Fortfeßung folgt.) 


Ein Zeugniß aus dem Wupperthal gegen die 
Lichtfreunde. 


Frieder. Wild. Krummacher in feinen Palmblättern, Jahrg. 
1845, Jan. und Febr. ©. Al f., fagt bei Anzeige der ——— 
Schrift: Die Lichtfreunde, Folgendes: 

„Wenn der deſtruktive Rationalismus, welchen dieſe Leute (die pros 
teftantifchen Freunde in Sachſen) nad) den wiffenfchaftlihen Schlappen, 
die er im legten Decennium erlitten, wieder zu Ehren zu bringen fich 
capriciren, in ber Äußerung des Keipziger Archidiak. Fiſcherr „„Auf 
die Frage, wer war Jefus? fehlt uns noch die Antwort”, fchon deut⸗ 
(ih genug durch die hypokritiſche Larve fehimmerte, deren man ihn zu 
entfleiden eine geraume Zeit hindurch noch Anftaud nahm, fo hat fi 
der ſchwarze Nachtfalter in den blasphemifchen Manifeſten der Paftoren 
Wis licenus zu Halle, Uhlich zu Pömmelte und König zu Anderbedt 
polig entpuppen und im der ganzen Schande feiner Bloͤße an das Licht 
des Tages ftellen müſſen.“ 

Nachdem der Herausgeber folenn befanntes Einzelne der Erfläruns 
gen jenes „antagoniſtiſchen Triumvirats“ hervorgehoben hat, damit fchlies " 
end, wie „der Dritte diefe Zeugniffe. wiberchriftifchen Unglaubeng mit 
den frivolſten und fchamlofeiten Verhöhnungen der. Bibel und ihrer 
weſentlichſten Dogmen accompagnirt“; fährt er fort: 

„Auf was diefe gottvergeſſenen Läſterer hinauswollen, liegt fo weis 
flar zu Tage. Das Evangelium foll fallen, mit ihm die cheiftliche Kirche 
als ſolche. Und doch effen dieſe Menfchen noch der Kirche Brot, die 
fie mit Füßen treten, und es. bleibt ihnen geftattet, frei und offen von 
der Kanzel herab ihr firchenräuberifches und feelenverderberifches Werk 
fortzutreiben und ben Weinberg des. Herrn zu verwüſten! Iſt denn fein 
Nichter mehr im Lande? Umgibt die Gemeinde des Herrn feine, fpmbos 
lifche, feine gouvernementale Verzäunung mehr? Hat alle und jede kirch— 
liche Jurisdiftion aufgehört, und iſt der Acker Gottes den wilden Thies 
ten als freier Tummelplag preisgegeben? Schon lange fehen alle Freunde 
des Evangeliums ‚einer thatſächlichen Antwort auf diefe Fragen, und 
zwar einer affirmatinen, wit Ungeduld entgegen, Bleibt fie aug, 
dann muß freilich die Kirche in ihrem treu gebliebenen Theile mit öffents 
lichen Zeugniffen gegen jene reißenden Wölfe im Schafepelz des geifte 
lichen Amts, fo wie mit feierlicher Losſagung von Ihnen, als von Uns 
und Antichriften, fich felbft zu helfen fuchen.“ U. ſ. w. 
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Wir reihen gern das Zeugniß bed Genannten den unfrigen. an, 

damit man um ſo dentlicher erkenne, wie in diefem wahrhaft unions⸗ 

kräftigen Kampfe es nicht. gilt Luther oder Calvin, fondern Alles 

und in Allem Chriftus, 
H. 14. März. 


Übelftände, den Befuch der Sommerſchule und 
der Kirche auf dem Lande betreffend. 


» Daß die.Separation für, den äußerlichen Wohlſtand in vieler Be- 
ziehung förderlich geweſen iſt, liegt am, Tage. Eben ſo wenig aber läßt 
fh laugnen, daß fie in geiſtiger und geiſtlicher Beziehung einen nach⸗ 
theiligen Einfluß, ausübt. 4 
Dieſe traurige Bemerkung, kann ſich aber Niemandem öfter, und 
ſchneller aufdringen, als, dem betreffenden Geiftlichen und Lehrer. Wurde 
nämlich vor der Separation das geſammte Vieh der Dorfbewohner, durch 
‚einen, ober zwei. erwachſene, zuverläſſige Hirten, auf die Gemeindetrift, ges 
trieben, alſo, daß dem Einzelnen höchſtens die Sorge blieb, feine Thor: 
‚wege zu öffnen; fo hat jetzt, nach der Separation, jeder, Wirth bie Ver⸗ 
pflichtung, fein Vieh auf eigenen Grund und Boden treiben, hüten und 
beauffichtigen zu laſſen. Der Viehſtand eines Bauern aber beläuft ſich 
in der. Mark in der Regel auf, feche bis acht Kühe, zwanzig bis dreißig 
Gänfe und. vielleicht ‚ein ober zwei Fohlen, für deren zweckmäßige Über: 
wachung er nach ‚den gefeglichen Beftimmungen felbft Sorge tragen muß. 
‚Diefe Sorge aber folk, dem Landmann, befonders dem, ber dopppelte 
Steuern und Abgaben, an feine Grundherefchaft und an den König zu 
‚zahlen hat, möglichſt wenig, koſten, weshalb er fich für die Hütezeit, d. 1. 
vom Anfang Mai bie Anfang oder Mitte November, einen fogenannten 
Sutejungen, der das Treiben und Hüten ber Kühe und Gänfe während 
biefer ganzen Zeit übernimmt, für das leidige Effen und Trinfen, für 
ein Paar leinene Beinkleider und Einen Thaler Lohn zu verfchaffen fucht. 
Reider iſt an folchen Kindern auf dem Lande fein Mangel; die Eltern 
find froh, wenn fich die Ihrigen ſelbſtſtändig ernähren, ‚betrachten ſolche 
Hüteftelen als Verforgungen und ergreifen mit Freuden die Gelegenheit, 
Ihre Söhne in folche Dienfte zu geben. Sämmtliche Hütejungen aber ftehen 
in dem Alter, wo fe ſchulpflich tig ſind, zählen acht bis zwölf Jahre, 

Mit Recht haben nun. die hohen Behörden, die Geſetze geiftlicher 
Infitute, namentlich, die. Schule anlangend, auf das Leben und, Treiben 
des Landmanns Nückficht genommen und deshalb, weil derjelbe oftmals, 
bauptfächlih im Sommer, genöthigt iſt, auch die ‚halberwachfenen Kin⸗ 
der zu Dienften zu benugen, angeordnet, daß von Dftern bis Michaelis 
bie Schule für die größeren und verftändigeren Schliler ſchon Morgens 
am 6 Uhr ihren Anfang nehmen und bis 8 Uhr, alfo täglich nur zwei 
Stunden, währen fol. Mehr kann wirklich nicht zugeftanden, weniz 
ger nicht ‚geboten werden, was vernünftige Eltern einfehen. und beherz 
zigen ſollten. Trotz dem aber wird letder die Sommerfchule, ungeachtet 
aller Überwachung, an den meiten Orten, wenn man anders es nur 
aufrichtig geftehen will, fehr unregelmäßig und von den Hütejungen fait 
gar nicht befucht. 

In den erften und letzten Wochen des Austreibeng, befonders, wenn 
der Lehrer und der Geiftliche fich die Sache angelegen feyn laſſen, werz 
den die fleinen Hirten wohl noch) zur. Schule geſchickt, weniger freilich, 
am der. befiehenden Schwlordnung zu genügen, oder ſich eine geiftige 
Ausbildung zu verſchaffen, als, weil ſie durch Nebel, Thau und Neif 
am frühen Austreiben gehindert find. Fallen aber diefe, für das Vieh 
fchädlichen, Einflüffe fort, tritt Ende Mai eine beftändige, heitere Wit 
terung ein, dann ift bon einem ordentlichen, regelmäßigen Schulbeſuch 
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nicht mehr die Rede. Macht nun ber Geiftliche bei paffender Gelegene 
heit den Eltern der Kinder, meift armen Tagelöhnern, freundliche Vor— 
ftellungen tiber diefeg Unweſen, führt er ihnen die Nachtheile zu Ges 
müthe, ermahnt er, fpricht er endlich ernfter, jo wird Immer das alte 
Lied gefungen: es thäte ihnen ſehr leid, fie fühen Alles wohl ein, aber 
fie müßten Gott danfen, daß fich ihre Kinder felbft erhielten, ihnen fiefe 
bei ihrer ftarfen Familie die Ernährung ſchon ſehr Hart und ſchwer. 
Wendet man ſich in derſelben Art an die Wirthe, fo antworten die hbf— 
licheren mit Achſelzucken: daß die Morgenftunden fir das Vieh grade 
die beften wären, daß daſſelbe fpäter wegen der großen Hitze nicht gut 


freffen könne, fondern ruhen müfle, daß es übel ſey, aber ſich nicht gut 


ändern laffe; die derberen aber, welche folche Rede des Geiltlichen ſchon 
als einen Eingriff in ihre perſönlichen Rechte anſehen, nehmen einen 
klirzeren Ton an, ſchelten auf die Separation, und ſprechen entweder 
offen oder Hinter dem Rücken: fie ſelbſt können nicht bitten, die Unters 
haltung. eines Knechtes fey ihnen zu theuer, der Junge wille bereits 
genug, und es miiſſe ſchon fo bleiben, wie es auch immer geweſen ſey. 
Von den Schulvorſtehern und der Ortsobrigkeit, die In der Regel ſelbſt 
betheiligt find, iſt in dieſer Hinſicht auch fein großer Beiſtand zu er⸗ 
warten, und will auch die letztere, im plötzlichen Eifer für die gute Sache, 
oft bereitwillig genug Zwangsmaßregeln ergreifen, Geldſtrafen verhängen, 
fo würde dies die Angelegenheit nicht beſſern, vielmehr die Gemüther ers 
bittern und in einer anderen Art das Übel nur Ärger machen, ſo daß 
der. Geiftliche oft bedenken und erinnern muß: „daß geiftige Sachen 
nur geiſtig gerichtet ſeyn wollen”, 

Der Nachiheit aber, der durch fol” ein Xeben den armen Kindern 
erwächlt, die mindeftens ſechs Monate und darliber jedem geiftigen Eins 
Hufe der Kicche und der Schule entzogen find, iſt tief eingreifend und 
fehr groß. Was in der furzen Winterzeit mit treuer Aufopferung und 
größten Fleiße mühſam ihren Seelen eingepflanzt worden, das alles wird 
im Sommer. vergeffen, geht fpurlos verloren. Aber wäre eg nur Died, 
hätte man nur das Vergeffen zu beflagen, fo könnten rechtſchaffene Leh⸗ 
rer ſich mit dem nächſten Winter tröſten, könnten denken, daß eine ges 
hörige Aufmunterung, eine, noch vegere Thätigfeit Manches wieder er— 
wecken wiirde, Manches beffer befeftigen, manches Neue ihnen mitgeben. 
Aber leider iſt dies Vergeffen und. die hieraus erwachſene Unwiſſenheit 
in geiſtigen Dingen nicht der einzige und größte Schaden, durch den 
dieſe armen Jungen berührt werden. Von Morgens 6 bis Abends 7 Uhr 
find. fie ſich mit ihrem Stumpfe- oder Leichtſinn ſelbſt überlaſſen. Das 
Gewöhnliche, um diefer für fie peinlichen Lage zu entfliehen, iſt, daß fie 
fireben, mit einander in Verbindung zu kommen, und fo findet man dent, 
da fie meift, wenn auch in verfchiedenen Bezirken, doch auf gleicher 
Flache hüten, je nad) der Größe des Dorfes ſechs bie zehn und darüber, 
die nun, wenn fie beifammen, fofort fich necken und prügeln, ober, ges 
meinfchaftlich auf luſtige Streiche denken und fie aus Langerweile ftehens 
den Fußes ohne weitere Überlegung ausliben, Mit großer Liſt wird bald 
diefer, bald jener Garten geplündert und mancher Schabernaf zur allge 
meinen Freude ausgeführt. So wird bieje kleine Schaar, indem fich der 
Diebsſinn, der leider nur oft genug ſelbſt von den Eltern begünftigt 
wird, bei ihnen bildet, zu dem ſich Liſt und Schabenfreude gefelt, fchon 
in diefem jugendlichen Alter zumeilen eine Ruthe der Dorfichaften. 

Vorzuüglich nachtheilig aber wirft auf die Unſchuld diefer Rinder 
der Umgang, das häufige Begegnen, der ftete gefchäftige Verkehr wit den 
erwachienen Dienftboten, die ihre rohen, plumpen Schere, ihr Läſtern 
und ihr Fluchen, al’ ihre Unfittlichfeiten vor den Augen und Ohren 
diefer armen Kleinen, ohne ſich nur dem geringften Zwang aufzulegen, 
rückſichtslos ausüben, ja fie oft durch lockende Worte, durch Darreichung 
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von Branntwein bloß aus rohen Übermuthe zuglelch zu Gegenftänden ) lichen Geſchäften zu unterziehen, fo muß das Kindermäbchen erſt recht 


ihrer Luft und zu Genoffen. ihrer Thorheit machen. Welcher Anſtoß und 
welches Argerniß hiedurch Jedem, der die Wohlfahrt des Volkes mit 
chriſtlichem Auge betrachtet, gegeben wird, iſt leicht zu ermeſſen; welche 
traurige Folgen aber ein ſolches Leben und Treiben für dieſe Geringen 
bat, deren Seelen ung von Bott zur Pflege und Bewahrung anvertraut 
find, die wir für den Himmel erziehen follen, und tiber die wir Rechen— 
fchaft abzulegen haben, bedarf feiner Auseinanderſetzung. Das Gift 
aber, welches unter folchen Verhältniſſen von den Kindern eingefogen 
wird, taftet nicht nur fie zerſtbrend am, e8 wird auch von ihnen welter 
in. dag Haus, In die Schule getragen, dort lüftern angenommen und 
mit Begierde gefoftet, und wer mag zu berneinen wagen, ob nicht vielleicht 
ſchon von hier der Urfprumg der übergroßen Unfittlichfeit auf dem Lande 
abzuleiten iſt! 

Wie Übel auch im beften Falle bloß das tägliche Umbertreiben auf dem 
Felde, wie nachtheilig das müßige Umberfchlendern unter dem Vieh auf 
den. Geiit diefer Hirtenfungen wirft, davon find mir ſchon manche Fälle 
vorgefommen. Zwei Knaben namentlich, in verfchledenen Dörfern woh— 
nend, der eine von elf, der andere von zwölf Jahren, die ftets und noch 
während des letzten Winters zu den fleißigiten und fühlgften der Schüler 
gehörten, wurden von ihren Eltern als Hütejungen vermiethet. Sie ber 
fuchten im Anfang die Schule ziemlich regelmäßig, pflegten fpäter fich 
‚zumeilen um 7 Uhr zu entfernen, und famen endlich nur, wenn befon 
ders ungiinftiges Metter war. Beide Knaben find, nach Verlauf eines 
Sommers, zur Zeit förmlich umgewandelt; das Kindliche, was fie früz 
ber liebenswürdig machte, wird jet bei ihmen vergeblich gefucht, die offene 
Heiterkeit, die fe früher Jedermann empfahl, iſt bei dem einen in dum⸗ 
mes Lachen übergegangen, bei dem anderen gänzlich verſchwunden; bie 
Zeichen von Aufmerffamfeit, die Spuren von Eelbftdenfen, durch bie 
fie ſich ſtets vortheilhaft vor ihren Mitfchilern hervorthaten, fehlen ganz. 
Dafür aber hat der Jüngere eine größere Liebe für das Vieh, vorzlige 
lich für das Pferd, gewonnen und feines Herzens Wunfch, das Ziel feiz 
nes Stoljes ift, bald „Pferdeknecht zu feyn, der Ältere aber, fonnenz 
verbrannt und aufgeſchwemmt, iſt faſt verdummt. — — 

Iſt nun, wie wir gejehen haben, der Knabe durch dag Hütege— 
ſchäft viele Monate lang der Kirche und der Schule entzogen, fo wird 
das Schulpflichtige Mädchen diefen Anftalten während derfelben Zeit durch 
Kinderwarten gleichfalls entfremdet. Der Tagelöhner und feine Ehe: 
frau find vornehmlich grade Im Frühjahre, Sommer und Herbite von 
der Gutsberrfchaft hart im Anfpruch genommen; von früh bis Abend 
müffen ie in fremden Dienften thätig feyn, und Niemand ift, der ihnen 
in diefer Zeit ihre Wirthfchaft beforgen, ihre Kinder warten und pfle: 
gen fünnte. So mülfen fie denn, wenn fie nicht eigene Kinder, vor: 
nehmlich Mädchen im Alter von ſechs bis zwölf Jahren Haben, denen 
fie diefes Gefchäft überlaſſen, fich ein Kindermädchen, diefen Jahren 
entjprechend, das oft genug nur Effen und Trinfen für feine Dienftlei- 
ftungen erhält, zu verfchaffen fuchen, dem fie die Schaar Eleiner Kinder 
und Wartung des geringen Viehftandes Übertragen. Da nun die land: 
lichen Arbeitsflunden mit den Schulftunden parallel laufen und die 
armen Kleinen fich doch nicht felbft tiberlaffen bleiben fönnen und dür— 
fen, fo kann von einem felbft unterbrochenen Schulbefuche diefer eben— 
fans fchulpflichtigen Kindermädchen nie die Rede ſeyn. Erlangt bie 


Mutter auch endlich einmal nach vielem Bitten und Duälen vom Ver: | 


walter einen halben Tag Freiheit, um fih den überhandnehmenden Häus: 


MNedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigke. 


zu Haufe bleiben, damit die Fra bei ihrer Arbeit garnicht durch die 
Kinder beläftigt werde, im Gegentheil gänzlich von der Warturig derfel- 
ben befreit fey. Der einzige Tag alſo, den diefe armen ) Leute bei 
unferen jegigen ländlichen Verhältniſſen zur eigenen-Benugung frei ha— 
ben, bleibt der Nubetag des Herrn, der Sonntag. An ihm wird 
daber auch von der Fran Alles, was das Innere des Haufes angeht, 
beforgt und ausgebeffert- und ‚für die nächte Woche vorbereitet, jan ihm 
wird im Sommer, unter Mitwirfung felbft Fleinerer Kinder, die große 
Wäſche vorgenommen, während der Mann Hof im Vorralh baut, und 
im Winter am diefen Tage unter Zuziehung der ganzen Fawilie das 
Schlachten und Einpöfeln des mtthfam gemäſteten Schweines vornimmt. 
Noch trauriger °°) aber it es, wenn man zu gewiffen Zeiten diefe Ars 
men, Männer, Weiber und Kinder, ſämmtliche Knechte und Mägde der 


‚Herrfchaft und der Bauern, oft während vier und fünf Sonntagen, welt 


Einer dem Anderen bei feiner Arbeit Hilfe, von früh Bis Abend, gay 
gewiß aber während des Gottesdienſtes, auf dem Felde befchäftigt ficht, 
ein Treiben, welches fo amfteckender Art iſt, daß ſelbſt Bauersleute, bes 
fonders nicht kirchlich gefinnte, an Sonntagen mit den Ihrigen ebenfalls 
jur Arbeit herausziehen. —— 
Zu Obigem kommt, um den Kirchenbeſuch noch mehr zu erſchwe⸗ 
ren, daß auf manchen Gütern don den Verwaltern am Sonntag Vor: 
mittag, Im ber Negel während der Kirche, den Arbeitern die Löhnung 
für die abgelaufene Woche ausgezahlt *°*) wird, die fie natürlich per 
ſönlich in Empfang zu nehmen haben, oder, da fie felbft während" biefer 
Zeit im Haufe hinlänglich befchäftigt find, gewöhnlich durch ihre Kin- 
der, die eigentlich inzwiſchen dem Gottesbienfte beiwohnen follten, eins 
holen Taffen. — 
Daf die hier gerfigten Übelftände tiefeingreifend find, und nur, je 
länger je mehr, von fehr traurigen Folgen begleitet feyn können, wird 
Jeder germ zugeftehen, daß ihnen durch die beſtehenden Gefege, die theils 
zu mild, theils zu ſtreng, meiftens aber durch) die gegebenen Verhältniſſe 
unausführbar find, feineswegs gewehrt fey, lehrt die ſtündliche Übertre- 
tung, die allgemein fiber biefen Gegenftand verbreitete Klage. Wie ihnen 
aber ohne Härte gründlich abzuhelfen, folche Entfcheidung muß der Ein: 
ſicht Kundigerer überlaffen bleiben; nur fo viel fcheint mir gewiß, daß 
für Kirche und Schule ſchon Manches gewonnen werden fönnte, wenn - 
die Verhältniſſe des Tagelöhners und aller übrigen Dienftboten zu ihren 
Herrſchaften, namentlich im Bezug auf die jegt fattfindende Lbhnung, 
einer durchgreifenden Modificirung unterworfen würden. — # 
M—dt. 
*) Einige mögen freilich ihren unkirchlichen Sinn ſtets auf Koſten diefer Ber: 
hältniſſe vor ihrem Gewiſſen entfchuldigen; ihr Leben würde in jeder Beziehung 


unverändert bleiben, träte auch eine günftige Anderung ein; Andere nicht. 


Wie ſich über dieſe ſonntäglichen Feldarbeiten unſer in Gott entſchlafener 
König, Friedrich Wilhelm III., gegen einen fie in Schuß nehmenden Land: 
mann geäußert, darüber bringt der Paſt. Lehnert in feiner eben erichienenen 
Schrift: Das Leben Friedrich Wilhelm IM. in Pareß (Potsdam 1845), ein 
Beiſpiel bei. Die Königliche Antwort lautet: (das Arbeiten auf dem Felde) „Iſt 
mit Nichts zu entſchuldigen; der Sonntag iſt kein Werkeltag und wer ſechs Tage 
gearbeitet und mit dem Irdiſchen verkehrt hat, kann wohl am ſiebenten Eine 
Stunde dem Beſuch der Kirche widmen und Gott dienen. An Zeit dazu kann 
und wird es nie fehlen, wenn man fie nur ſich ſelbſt nehmen und geben will. 

“) Warum Fan dies nicht eben fo gut und mod) beifer am Sonnabend nach 
vollbrachtem Tagewerke gefihehen? 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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‚ dünn dazu. 
‚ erfolgte jenes Schreiben an den Biſchof Arnoldi, worin das 


Verſtimmung hervor. 
Förſter, welche die Feinde des Nodes, die Feinde Chriſti, die 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 2. April. 


Je 27. 


Ronge. 
——————— 


Es war Rom einſt gelungen, durch Miltitz Luther zum 
Verſprechen ewigen Stillſchweigens zu bringen. Aber damit war 


man nicht zufrieden, Eck wollte den Gegenſatz auf der Dispu— 


tation in Leipzig mit Glanz niederſchlagen. Da wuchs die Sache 
Luther's ſo gewaltig, daß keine Macht auf Erden ſie hemmen 
konnte. 

So iſt es im Kleinen dem Breslauer Domkapitel gegangen. 


' Das Treiben des fanatifirten jungen Klerus hatte ſchon einen 


böfen Gährungsftoff angehäuft. Nicht wenige rechtliche und ge: 
bildete Katholifen haben wohl mit Indignation die rohen Aus: 


fälle des Licent. Buch mann, der. immer unberufen und ohne 


Beruf das Wort nimmt, mit angefehen. In dem f. g. Selig: 


keitsſtreite hatte die Fatholifche Seite nicht grade ſtark ſich ge: 
‚zeigt, obgleich fie den Vortheil hatte, folhe Apologeten wie 
Suckow und Krauſe, als notorifche Nationaliften, von den 
eigentlichen. Vertretern dee proteftantiichen Sache verlaffen zu 
ſehen. 
gespreſſe, die Anweſenheit Nonge's, um den ſich das Volk des 


Das Beiſpiel von Schneidemühl, die ultraliberale Ta— 


Tages ſchaarte, entzündete den feuerhaltigen Boden. Das konnte 
das Domkapitel wilfen und wußte es wirklich. Unter allen Um: 
fänden hätte es, wie der Prophet fagt, fill ſeyn follen und 
hoffen. Dazu kam, daß es ſich um einen Punkt handelte, bei 
dem; fie, wenn fie woiffenfchaftlih fo daten, wie Domherr 


Ritter und Prof. Baltzer, gar nicht Urfache hatten, aus 


dem Vollen zu wirthfchaften. Hätte es Rom gegolten, da weiß 


‚ man fchon, daß die Pforten der Hölle vorfommen müffen, hie 


est, stylus euriae romanae; aber der Rock von Trier iſt zu 
Aber mit Glanz wollte man handeln. Und fo 


Kapitel ſich begeiftert zu ihm befannte. Was follen in dem offi- 
ciellen Schreiben einer kirchlichen Behörde die zuweilen poetiſi— 
renden Redensarten? Phrafen von Deutſchlands Einheit find 
wohl populär: aber nur der ungetheilte Rod war Fein populä- 
res Gleichniß. Dieſes Schreiben brachte eine außerordentliche 
Dazu Fam die Predigt des Domherrn 


Feinde dee Katholiichen Kirche, die Feinde alles Pofitiven, die 


Feinde der Majeflät in eine Wahlverwandifchaft brachte, über 
welche der Redner den Fluch feiner Kirche ſprach. Domherr 


| Foörſter if fonft ein klarer, gehaltener Charakter, als Redner 


an protefiantifchen Muſtern, namentli Reinhard, gebildet; 
es fcheint, als ob der Andrang von außen feinem Katholicismus 
diefe ihm nicht naturgemäße Sprache abnöthigte. Man Fann 


ſich vorftellen, daB die Preffe, gegen die er verwarnt hatte, ſich 
regte. Und nun endlich die feierliche Ercommunikation Ronge’s, 
die dem Leßteren eine fo billige Märtyrerfrone brachte, der ſ. g. 
öffentlichen Meinung aber allen Zweifel nahm, daß die Katholis 
Ihe Kirche für die höchſten Intereffen des Zeitalters, Aufklärung 
und Fortfchritt, nur Fluch und Bann habe. 

Eine Anzahl Patholifcher Bürger (etwa ſechzig) verfammelte 
fih am 14. December auf dem Nathsfaale, an ihrer Spitze der 
Profeffor des canonifchen Rechts Negenbrecht und der Stadt: 
verordnete Milde. Bei weitem die Minderzahl war für dag 
Kapitel, die Majorität wollte wiffen, ob das Kapitel im Namen 
der Katholifchen Kirche fich zu der Verdammung der freien Preſſe 
und des Fortichrittes befenne. Regenbrecht erklärte bereits 
am 15. December in einem Schreiben an den Weihbiſchof La: 
tuſſek fein Ausſcheiden aus der Katholifchen Kirche. „Eine 
geiftlihe Corporation trägt Feine Scheu, ſolchen Gräuel (Heili: 
ger Rod) an Heiliger Stätte zu befchönigen; ein hochbegabter 
Geiſtlicher bietet feine ganze Beredfamfeit auf, um Himmel und 
Hölle und die Mächte diefer Welt gegen die zu bemaffnen, die 
dem erfien Gebote Gottes mehr gehorchen, als dem Prieſter— 
wahn; fein heiliger DBerdammungseifer reißt ihm fo weit Hin, 
dag er Männer, die als treue Unterthanen für die Fortentwicke— 
lung der politiihen und bürgerlichen Verhältniſſe und gegen 
hierarchiſche Anmaßungen mit ernfiem Worte Fämpfen, nicht 
allein als Gottloſe kirchlich verurtheilt, fondern fie fogar als 
Staatsummwälzer und Herabwürdiger des Königthums an heiliger 
Stätte der. weltlihen Gewalt denuncirt. — Mit diefen Worten 
nehme ich Abſchied von der. Kirche, deren Beftrebungen ich mit 
dein Geifte Zefu nicht zu vereinen weiß. Da erſt fchien dem 
Domfapitel klar zu werden, daß unter dem fechzehnten Gregor 
es mit Flüchen und Bannftrahlen nicht mehr fo gehe, twie unter 
dem fiebenten. Man erzählte von Befuchen und Bitten, doch 
ja jegt, wo die Kirche ringsum von Feinden umlagert ſey, zu 
fhonen. Es war aber zu fpät. 

Mittlerweile hatte e3 über Nonge Addreffen, Becher, Geld 
geregnet. Waſſer iſt ein untreues Element; das Waifer der Gei— 
fierwelt ift die Zeit: Mancher ernfie Mann, der diefes Element 
Fennt, hat wohl gutmüthig jenem Neformator gewünfcht, er möge 
den Augenblick fefihalten, denn der nächte werde ihn nicht mehr 
fennen. Der Sänger des NRheinliedes, wo if er geblieben? — 
Bis hieher ift der Weg der Neformatoren der Weg des Kreuzes 
gewefen. Um Ronge fieht Huldigend das Volk des Fortjchrit: 
tes, die Tagespreffe, die Freunde des Lichts, die Jugend der 
Eigarren und Bälle, die communiftifhe Maffe: die Welt liebt 
das Ihrige. Wäre er aufgetreten im Namen des Gefreuzigten: 
die Welt würde ihm Kelche anderer Art gereicht haben. 
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‚Bis hieher hatte Non ge und die ſich um ihn fammelnden | heine gewaͤhlt üb durch einen feietichen ER in eih Nun 1" ı 
geführt. MWahlfähig nd nur Theologen, die ſich du Zeugniffe 


freigeſi unten Katholiken nur gewußt, was fie nicht wollten, Es 
galt nun, nach dem Beifpiel von Schneidemühl ein Kirchwefen 
zu conftituiren. Am 23. Januar fand die erfie Verſammlung 
ſtatt. Mit der dritten conflituirenden war man ſchon im Rei: 
nen. 
wefen, fo weiß er über den Gang derfelben nicht mehr, als aus 
den Zeitungen fattfan bekannt. Nur davon iſt er Zeuge, daß 
fih an dem fabrifartigen Verfahren jener Verſammlungen eine 
profane, oberflächlich abfprechende, über kirchliche Inſtitute grün 
und unreif urtheilende Sinnesweiſe in weiteren Kreifen zeigte. 
Prof. Regenbrecht hat wohl in der Organifation der jungen 
Gemeinde das Meifte gethan. Er hat den Ausfall theologifcher 
Bildung unter den Stimmführern derfelben bis auf einen ge 
wiſſen Grad gededt. Er hat, wie man hört, dem alles über 
den Haufen werfenden Andrange der. Aufklärer einen Damm 
entgegengefeht. Das Glaubensbefenntniß liege nun vor une. 
Die allgemeine hriftlide Gemeinde zu Breslau 
agt fih vom Papſte und feinem hierarchifchen Anhange los 
(Art. 1.), behauptet völlige Geriffensfreiheit, verabfcheut allen 
Slaubenszwang (2.). Als die einzige Grundlage und als den 
Anhalt des chriſtlichen Glaubens erkennt fie die heilige 
Schrift an (3.), will jedoch die freie Forfchung und Auslegung 
durch Feine äußere Autorität befchränft wiffen (4.). Der we 
fentlihe Inhalt ihrer Glaubenslehre ift in diefem Symbole ent: 
halten: „Sch glaube an Gott den Vater, der durch fein allmäch: 
tiges Wort die Welt erfchaften hat und fie in Weisheit, Ge 
rechtigfeit und Liebe regiert. Ich glaube an Jeſum Chriftum, 
unſeren Heiland, der uns durch feine Lehre, fein Leben und fei- 
nen Tod von der Rnechtfchaft der Sünde erlöfet hat. Ich glaube 
on das. Walten des heiligen Geiftes auf Erden. Ich glaube 
on eine heilige allgemeine chriftliche Kirche, Gemeinfchaft der 
Gläubigen, Bergebung dee Sünden und an ein ewiges Leben. 
Amen" (5.). Sakrament nennt fie nur Taufe und Abendmahl 
(6.). Das Abendmahl, das „fühnende Gedächtnigmahl an 
das Leiden und an den Tod unferes Herrn Jeſu Chriſti“, wird 
in beiderlei Geftalt empfangen (8.). Sie glaubt und befennt, 
dag Ehriftus der alleinige Mittler zwifchen Gott und den Men- 
fchen fey, verwirft daher die Anrufung der Heiligen, die Vereh— 
rung der Reliquien und Bilder, die Abläffe und Wallfahrten 
(10.). Sie glaubt, daß die fogenannten guten Werfe nur in- 
fofern Werth haben, als fie aus chriflichee Gefinnung fommen, 
verroirft daher alle Faftengebote (11.). Sie hält es für die 
erfte Pflicht der Ehriften, den Glauben durch Werke chriftlicher 
Liebe zu bethätigen (12.). Der Gottesdienft beftcht wefentlich 
aus Belehrung und Erbauung. Die Meffe in Deutfcher Spradye 
wird nach den Einrichtungen der älteften Kirche mit Rückſicht 
auf die Zeitbedürfniffe geordnet (13.). Die von den Landes: 
gefeben anerkannten Feiertage werden beibehalten (16.). Die 
Grundlage der Kirchenverfaffung iſt die Gemeindeverfaffung nach 
dem Beifpiele des chriſtlichen Alterthums (17.). An der Spitze 
der Gemeinde flieht der Geelforger und der alljährlich am Pfingft: 
fefte gewählte Älteſte (18.). Der Seelforger wird von der Ge 


Da Ref. in feiner diefer Berfammlungen gegenwärtig ge: |. 
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über ihre Kenntniffe und ihren Lebenswandel ausweifen können. 
Das Gebot der Ehelofigfeit der Geiftlihen wird verworfen. 
Die Stolgebühren find abgefchafft (19. 20. 22.). 

Das, was die neue Gemeinde zufammenhält, iſt der Proteſt 
gegen Nom, ihr verneinendes Princip Sie wiffen nur, was 
fie nicht wollen: Der Grund der DOppofition gegen Rom ift 
nicht der freimachende Geift des Evangeliums, fondern ein rein 
menfchlicher Freiheitsdrang. Bei aller Oppofition foll indeß diefe 
Freiheit einen pofitiven Birchlihen Snhalt haben. Wie leicht iſt 
hier aber die Gefahr, daß ein Dogmatismus entfiehe, der die. 
eben erworbene Freiheit verfchlinge. Dem zu begegnen, hat man 
eine doppelte Maßregel genommen, einmal, ſo wenig wie mög. 
(ich fiehen zu laffen, dann aber, dem Pofitiven fo fehr wie möglich 
feine bindende Kraft zu nehmen. Die Bibel fol die alleinige: 
Autorität feyn. Ohne diefen Grund wäre die Abrogation aller 
Tradition ja ganz bodenlos. Aber durch die Hinterthür der freien 
Auslegung ift hier allen möglichen Entwidelungen freier Spiel- 
raum gelaffen. Bei den Seelforgern fieht man nad) wifjenfchaft: 
licher und fittliher Bildung, alfo nicht nach dem Befenntniffe. 
Troß der abfoluten Freiheit der Auslegung befennt ſich die junge 
Gemeinde zu einem Symbole, ald dem mefentlihen Inhalt der 
heiligen Schrift. Diefen Widerfpruch hat ein jüngerer Theos 
loge, Adolph Wuttfe, in feinen Fragen an die Allge— 
meinschriftlie Kirche vortrefflich aufgedet. „Entweder 
ihr gebt die Auslegung unbedingt frei — dann dürft ihr Feine 
Glaubensſätze aufitellen, denn ein jeder ſolcher Satz befchränfe 
die Auslegung; oder ihr fielt Glaubensjäge auf, und dann dürft 
ihe die Auslegung nicht völlig freigeben.“ Was man von dem 
apoftolifhen Symbolum mweggelaffen hat, was man hineingeſcho— 
ben hat, macht einem alten ausgefchriebenen Rationaliftenfiel alle 
Ehre. Alfo derfelbe Grundfaß wieder: Vom Pofitiven fo wenig 
wie möglid. Und auch dies Wenige — fo lautete der Bericht 
von der conftitwirenden Berfammlung — foll durchaus Feine 
verbindende Kraft für die Mitglieder der neuen Kirche haben. 
Wuttke: „Worin fol der große Fortſchritt, deffen ihr euch 
rühmt, liegen? Darin, daß ihr von der chrifklichen Lehre nur 
den oberflächlichften Schaum abfchöpft, und den eigentlichen Sn: 
halt völlig ignoriert? — Wir Fennen in dem ganzen Bereich der 
chriſtlichen Kicche Fein Bekenntniß, welches unbeftimmter, inhalts 
leerer, lückenhafter, unausgebildeter wäre, als diefes. Der Grund 
diefer geiftigen Entleerung ift wohl Fein anderer, "als daß eine: 
breite Straße gebahnt werden fol für allerlei Bolt, das fich 
nicht wohl fühlt da, wo es mit dem Glauben und der Reugton 
ernſt genommen wird.“ 

Dem Staate kommt die neue Gemeinde fo devot wie mög⸗ 
lid) entgegen. Wuttke: „Bei den Bedingungen der Ehe und 
bei den Feiertagen erkennt ihr bloß die Staatsgefege ald Norm 
an. Wenn fih) nun die allgemeine Kirche immer weiter ver: - 
breitet, fo werdet ihr euch alfo in der Türkei getroft einen Harem _ 
halten?" Es ficht zu erwarten, daß der Staat dulden wird, . 
was er ohnedies nicht mehr hemmen Fann, Diele werden dem: 
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ſelben, als der von Gott berufenen Schutzmacht des Proteftan: 
tismus, die Anmuthung flellen, die neue Kirche und ihre Schwer 
ſtern in Schneidemühl, Elberfeld u. f. w. poſitiv zu unterſtützen 
und zu fördern. Dazu -ift aber der bloße Proteft gegen Rom 
nioch Fein Anrecht. Eine von Bruno Bauer gegründete Ge— 
| meinde Fönnte im Proteft gegen Rom ein Übriges thun. Es 
kommt auf.den pofitiven Grund an. Der ift bei der Breslauer 
' Gemeinde unevangelifch genug. 

Gregor XVI. wird auc) bei diefer Gelegenheit verfichern, 

daß er Tag und Nacht weine über die Kinder des Abfalle. 

Thränen der Buße hatte nur Petrus; feine heiligen und unfehl- 
baren Nachfolger weinen nur über die Bosheit der Welt. Wäre 
noch Neue und Buße in der Eurie, fie würde hier aufgehen 
ſehen, was fie felbft gefäct hat. War es nicht Gregor XVI, 
der vor einem Jahre ein Gebot ausgehen lief, daß das Wort 
Gottes den Bölfern entzogen werde, ein Gebot, welches der 
Fürſt des Abgrundes mit gutem Gewiſſen hätte contrafigniren 
\ Tonnen? Aus diefer Drachenfaat fleigen jest geharnifchte Män- 
ner auf: Das hat wohl die Weisheit der Lambruschini, 
' Perrone, Rothahn nicht berechnet. Diefen Stein, den 
- Rom verwirft, machen die neufatholifchen Gemeinden zum Ed: 
ſtein. Und an diefem wird Rom zerfchellen, wenn es fortfahren 
wird, dem Geifte der Wahrheit mit Fäuften in’s Angeficht zu 
fchlagen. Wie verworren die Stimmen, wie unrein der Mund 
ſey: es verfündet diefer Hahnenruf einen Aufgang aus der Höhe. 
Utinam gallicinio illo Petrus exeitaretur ad resipiscen- 
liam et lacrimas! 

Die Breslauer Gemeinde muß untergehen, wenn fie den 
Gekreuzigten nicht erkennen und befennen wird. So fpredjen 
wir ohne den Wunſch, fie unferer Kirche einverleiben zu wollen; 
uns liegt an Köpfen nichts, wir fordern Gefäße des heiligen Gei- 
ſtes. Wir wollten ihnen noch alle Lichtfreunde ſchenken. Zu 
einer gewiſſen Entfhuldigung wollen wir indeß bemerfen, daß 
die Gemeinde von Breslau nicht weiß, was fie thut. Wenn 
Ronge ein Mann wäre, des heiligen Geiſtes voll, er würde, ge- 
fragen don der Autorität, die ihm die öffentlihe Meinung nun 
einmal gegeben, bei allem Widerfireben einzelner Agenten der 
neuen Gemeinde, ein ganz anderes Bekenntniß haben durchfegen 
können. Schneidemühl beweift genug. Da die Führer blind 
find, fällt die ganze Gemeinde in die Grube. Wir machen es 
daher denen in der Proteſtantiſchen Kirche, die ſich berufen fühlen, 
von Ehrifto ein Zeugniß abzulegen, zur Pflicht, der Gemeinde, 
Die nicht weiß, was fie verwirft, Jeſum Chriftum zu verfünden. 
Die Schrift von Wuttfe ift gut und zweckmäßig, aber auf 
dialeftifhem Wege wird Chriſtus nicht gepredigt, auch muß ſich 


fol) Zeugniß an die Autorität eines gereifteren Lebens im Dienfte | 
denen Nicht: Guten, nicht als unfertiges Bekenntniß, fondern als 


fertiges Nicht-Bekenntniß, als fertige Verläugnung. 


Chriſti anlehnen. Dann erſt, wenn fie verwerfen werden, was 
ſie erkannt haben, iſt die Sache zum letzten Spruche reif. 


Noch ein Wort über die Magdeburgiſche 
Synode. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus der Provinz 
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Sachſen ſind in Nr. 20. dieſer Blätter anziehende Bemerkungen 
über die Magdeburgiſche Synode mitgetheilt worden, insbeſon— 
dere zur Vertheidigung des Princips und der Anſichten der mit— 
telnden Fraktion, wie ſie bei Verhandlung der Einheit und Rein— 
heit der Lehre dort ſich herausgeſtellt hatte. Die von dem 
Unterzeichneten in Nr. 8. Beilage angedeutete Auffaſſung könnte 
danach als einſeitig erſcheinen. Daher ſey demſelben noch ein 
Wort zur Verſtändigung erlaubt. 

Welcher Freund der Evangelifhen Kirche im alten Sinne 
des Worts wollte nicht gern und dankbar die Erklärung des 
unbefannten Brieffchreibers annehmen, daß in den 11 Achtzehn: 
teln der Synode nicht etwa abtrünnig gewordene Glie— 
der, fondern vielmehr werdende Freunde des Firchlic) evan- 
gelifchen Befenntniffes zu erkennen feyen! Ein fo erfreuliches 
Zeugniß aber diefe Erflärung auch iſt für den individuellen Sinn 
jenes Schreibers, fo wenig fcheint diefelbe doch auf dag Urtheil 
über jene mittelnde Synodalfraktion als folche weſentlich influi- 
ten zu dürfen. 

Hätten die etwa 120 Synodalen jener überwiegenden Mitte 
ihre Anfichten. privatim als Individuen ausgefprochen:: fo würden 
wir ohne Weiteres ihre Ausfprache als Ausdruck eines werdenden 
Guten gedeutet haben, ohne auch die in den nun Nr. 20. mitge: 
theilten ausführlicheren drei Sätzen diefer Fraktion hervortretende, 
theils Ängſtlichkeit, im Ausdruck der erwogenen altkirchlichen Rede⸗ 
weiſe zu nahe zu kommen, theils Sorgſamkeit, möglichſt philoſo— 
phiſch zu reden, ſonderlich hoch anzuſchlagen, ohne auch in dem 
zweiten Satz („dies Heil hat Chriſtus ein für allemal durch ſein 
völliges ſich Hingeben in das heilige Leben, Leiden und Sterben 


der Menſchheit thatſächlich erworben“), in welchem der geſucht 


philoſophiſche Ausdruck beſonders affektirt hervortritt, das im Geiſt 
der Schrift und Kirche unverzeihliche Übergehen der Auferſtehung 
fonderlich anzurechnen. Allein die 120 haben ja nicht als Fu: 
dividuen gefprochen, fondern als überwiegende Mojorität einer 
evangelifhen Synode. Sie haben ihr Princip und ihre Anfiche 
ten, welche — mit objeftivem Maße gemeffen — doc immer 


nur als ſchwacher Ausdruck eines werdenden evangelifchen Be: 


wußtſeyns erfcheinen, ausgefprochen, im Gegenfaß gegen diejeni⸗ 
gen, welche ein unbedingtes, alfo allein wahrhaft normiren- 
des, Stehen auf der Schrift ale Glaubensnorm befannten, im 


Gegenſatz gegen diejenigen, welche in altevangeliihem Sinn zur 


Auguflana, ald Inbegriff eines feften und reinen Lehrcomplexes, 
fi) bekannten; fie haben dies gethan eben im der, Eigenfchaft 
als Mitglieder einer evangelifchen Synode, als die geiſtlichen 
Dertreter einer Evangelifchen Provinzialfiche. "Und fo kann 
denn ihre Schwäche nicht erſcheinen als Ausdruck eines werden: 
den Guten, fondern vielmehr als Ausdruck eines bereits gewor: 


Dabei verficht es fich indeß von felbft, daß, wie jene Er: 
flärungen Zeugniffe fubjektiver Fortfchritte der betheiligten Ein- 
zelnen: in: evangelifcher Erkenntniß ſeyn können, ſo ſie auch fer: 
ner für Manche Weg ſeyn mögen, ſie von einer Klarheit zur 
anderen fortzuleiten. Alles kirchengeſchichtlich hervorgetretene Seyn 
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ift ja fir Einzelne vielfach die Brüde zur vollen Wahrheit ge: 
worden. Ale femiarianifche, femipelagianifhe u. f. w. Syno— 
den als folche aber find ſtets häretifche geblieben. Kirchliche 
Synoden haben nicht werdende Wahrheit genetifch zu entwideln, 
fondern gewordene zu befennen. Die Kirche ift ja die Säule 
der Wahrheit. 


9. 15. März. ©. 


Die Synode der Provinz Brandenburg. 
(Fortſetzung.) 


Die Leſer lernen den Charakter des kurzen Entwurfs der Eommiffion 
am beften aus deſſen oberften Grundfägen fennen, wie fie Lisco, ale 
Mitglied. der Commiſſion, wahrſcheinlich authentiſch, mitgeteilt bat: 
„Chriſtus iſt das einige Haupt und der alleinige Herr feiner Kirche, umd 
er will. diefelbe -geleitet mwiffen nach feinem heiligen Geifte, feinem Worte 
und im Gehorfam gegen alle menfchliche Ordnung; es fol folglich in 
der Kirche die chriftofratifche Idee verwirklicht werden, und weder ein 
Papſt, noch ein weltlicher Fürft kann an der Spige ber Kirche ftehen, 
die auch fchlechthin in keinem Elerifalifchen Stande Nachfolger Ehrifti 
erfennt, welche fpecififch von den anderen verfchieden wären; daraus folgt 
denn, daß Fein Individuum, feine Corporation, fein Stand oder Amt die 
Macht Chrifti in feiner Kirche fortführen fann, fondern Alles geht vom 
Heiligen Geifte aus, welchen Chriftus den an ihn Glaubenden verheißen 
bat’ und. ſendet. Weil die Kirche ihrem innerfien Wefen nad) weder 
ein politifchee, noch, ein bieracchifches Anftitut iſt, fo iſt das Staatsober- 
baupt in allen geiftlichen Angelegenheiten nicht das Oberhaupt der Kirche, 
und es darf feine poſitive und direkte Einwirfung auf die Kirche von 
Staatswegen ausgeubt werden, vielmehr ordnet die Kirche alle ihre inne- 
ren Angelegenbeiten frei und felbftftändig. Dem Staatsoberhaupte, als 
foldhem, gebührt dagegen das Dber-Auffichtsrecht tiber die Kirche, weil 
dies ſtets ein Attribut der Landeshohelt it; das Staatsoberhaupt hat 
ein Veto in den Anordnungen der Kirche, es ertheilt ihnen das Placet, 
und übt das Schußrecdjt fiber die Kirche. 

Als der Bortragende endete, fchien doch, ungeachtet der Ausdruck ber 
innerfien Durchdrungenheit von feinem Gegenſtande einen tiefen Eindruck 
auf. bie Synode gemacht ‚hatte, ein faſt allgemeines Erftaunen durch die 
Berfammlung zu ‚geben. _ Sie hatte allgemeine Ideen ohne alle nähere 
Beziehung auf die eigenthlimlichen Verhältniſſe der vaterlänbifchen Kirche 
vernommen, nichts hatte eine Rückſicht auf die befonderen Bedürfniſſe 
derfelben in der Gegenwart angedeutet; die praftiichen Befichtspunfte ber 
Frage waren Faum berührt, viel weniger war auch nur ein Verſuch ge: 
macht, die von allen Seiten fich auforängenden unermeglichen Schwie- 
rigfelten als lösbar zu zeigen. 

Wir machen dies den Vortragenden nicht fchlechthin zum Vorwurf, 
diefe Folge iſt unvermeidlich, fobald die rein praftifche Frage nad) Fort 
bildung und Verbefferung des Beſtehenden mit einer völlig abftraften 
Theorie verwechielt wird. Die Verfammlung aber hatte wenigftens praf- 
tische Ausgangspunfte erwartet, und erfchien deshalb unbefriedigt. Als 
der folgende Sturm des Kampfes der Parteien die Gemüther in volle 
Bewegung verfeßt, warb dies freilich von Vielen ganz überſehen, denen 
nun nichts näher zu liegen fchlen, als die Hoffnung einer baldigen 
Durhführung einer Nadifalreform der Kirche nach presbpterianifchen 
Grundſätzen. 

Der Vorſitzende eröffnete nun zuerſt die Verhandlung tiber'die all: 

. gemelneren Gefichtepunfte der Frage. Das Wort ward zuvörderſt dem 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Superint, Weffel berftattet, der mit großer Wärme auf die praftifche 


Faffung der Frage einlenfte, und fid) namentlich des in dem Entwurf 
gänzlich übergangenen confiftorialen Verfaffungselements annahm, welchem 
bei einer Fortbildung unferer SKirchenverfaffung. unmöglich eine Stelle 
verfagt werden könne. Überhaupt hob er den Mangel aller anknüpfen— 
den Beziehungen in dem Entwurf hervor. 

Es folgte Pred. Jonas, ber ſich bes vorgelegten Entwurfs in 
allen feinen Thellen auf das Wärmfte annahm. Seine Bewegung ftieg 
fo hoc), daß die Drgane Ihm zumeilen die geordnete Darftellung ver⸗ 
fagen wollten, dann aber beherrfchte er fie völlig, und riß nun alle die 
um fo mehr durch feine gewaltige Nede hin, bie fich durch die ausge— 
fprochenen Grundfäße nicht zuritckgehalten fühlten. 


Bon Horn herein verwarf er jebes Bermitteln und Anfnüpfenwollen, ı. 


wo nichts anzufnüpfen fey. Anfnüpfen an das Unhaltbare.fey ein neuer 
Lappen auf das alte Kleid, dadurch der Riß nur ärger werde. „Binz 
weg aljo mit dem Alten, damit das Neue freien Raum gewinne!“ dies 
fey an die Stelle alles vergeblichen Vermittelng zu feßen. 


Nicht aus biefem Grunde allein fey jedoch die Beibehaltung eines _ 


eonfiftorialen Elements zu verwerfen, denn er verftehe gar nicht, was 
mit ber Vereinigung biefes und ber presbpteriaffynodalen Verfaſſung 
fönne gemeint ſeyn; ein Verſtändniß, mas doch ein Blick auf die hiſto— 


riſchen Berhältniffe, z. B. in den weftlichen Provinzen des Vaterlandes, 
gewähren mußte. 


Dur biefen Vortrag wurde natürlich der Rampf der Principien 


in die höchſte Spannung verſetzt. Von beiden entgegenſtehenden Seiten 
her führte man ihn mit gleichem Ernſt; von der einen galt es, die Ma—⸗ 
jeftät eines allgemeinen Ideals zu fichern, vor deffen Glanz die Kirche 
dem trunfenen Auge noch „gar nicht zur Exiſtenz gekommen“ erfcyien, 
bon der anderen: die göttlich geordnete Fortbildung des gefchichtlich Ge= 
gebenen zu wahren, = 

Die bedeutendften Nebner ber Ießteren Nichtung waren der Sus 
perint. Seegemund und der Herr Vertreter der theologifchen Fakultät. 

Der Erſtere erflärte die Tendenz ber Majorität nad) ihrer Vorlage 
für unbibliſch, unevangeliſch und feftireriich, und begründete feine Bes 
hauptungen in einem forgfältig vorbereiteten Vortrage. Nichts weile in 
der Schrift darauf hin, das Heil der Kirche von der Gleichförmigkelt 


in der Verfaffung abhängig zu machen; dieſelbe laſſe vielmehr auf dem - 


Grunde der Einheit und Reinheit ber Lehre eine Mamnigfaltigfeit der. 
Verfaffungsformen zu. Diefe Freiheit liege der Gejchichte der Evangelis 
{hen Kirche überall zum Grunde, an ihrer Statt eine alleinchriftliche 
Verfafungsform Hinftellen zu wollen, öffne unabfehbaren Verirrungen 
die Thür. 


Ein tiefer Eindruck dieſer Rede Fonnte nicht fehlen, aber er wiirde 


aud) bei der entgegenftehenden Richtung bedeutender geweſen ſeyn, hätte 
der Redner ben Schmerz und die Entrüftung über die, alle hiſtorlſchen 
Beziehungen mißachtenden Behauptungen mehr zu beberrfchen gemuft. 
In jeder Hinficht befriedigen mußte dagegen der Vortrag des. fol- 
genden Redners. Mit Auferft, leichter, ficherer Hand legte er eine Reihe 
von biftorifchen Bildern vor der Synode aus, fo aus der Schweizeri⸗ 
ſchen, Schottiſchen, Franzöſiſchen, wie aus der Deutſchen Presbpteriani- 
ſchen Kirche, erkannte deren Vorzüge an, bie er, wie fein Anderer in 
der Synode, aus vieljähriger, glücklicher, amtlicher Anfchauung Fannte, 
mies dann nicht weniger auf ihre Mängel und dagegen auf die Licht 
punfte der confifterialen Kirchen hin, um vor einfeitiger Überſchätzung 


ju warnen, 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 


A et 


vangelilche Kirchen: Zeitung, 


Berlin 1845. 


Sonnabend den 5. April, 


IK 38. 


Aus Würtemberg. Brofefior Dr. Friedr. 
Th. Bifcher und die Evangelifche Kirche, 


Die Angelegenheit des Profeffors der Äſthetik, Friedr. 
3h. Biſcher, auf unferer vaterländifchen Hochſchule Fonnte nicht 
ermangeln, auch; außerhalb Würtembergs das Intereſſe der Uni- 
verfitäten und der Evangeliſchen Kirche auf ſich zu ziehen. Denn 


der Gegenſatz, in welchem diejenige Wiſſenſchaft, als deren lau- 


ten Sprecher und Anwalt Bifcher fi aufgeworfen hat, zum 
Chriſtenthum und der Evangeliihen Kirche flieht, ift auch an- 


derswo in derfelben Spannung vorhanden. Darum mag e$ kei: 


ner Rechtfertigung bedürfen, wenn in dieſen Blättern die Dar: 
fielung des Borgangs eine Stelle findet. 


Seit einer Reihe von Fahren mußte der Zufland unferer 
Lanbesuniverfität bei allen denen, welche mit ihrem innerfien 
Geiftesleben in dem Glauben der Evangelifchen Kirche an das 
alleinige Seil in Ehrifio wurzeln, lebhafte, ſtets fieigende Be 
forgniffe und Befürdtungen erweden. In Brohüren und Zeit: 
fchriften ließen ſich fortwährend Stimmen vernehmen, melde eine 
offene Feindſchaft gegen den pofitiven Glauben der Evangelifchen 
Kirche ausſprachen. Die Bekenner deffelben wurden unter dem 
Namen Pietiſten“ vor dem Publifum ald Männer harafteri- 
firt, die der Wiſſenſchaft und Geifiesfreiheit den Tod geſchworen 


haben, den Bildungsgang der Zeit gewaltfam aufhalten, und fo 


den Staat mit Auflöfung bedrohen. Diefe Stimmen 'gingen 


vornehmlich von einigen jüngeren afademifhen Docenten aus, 


die ohne Zweifel und nad) allgemeiner Sage nicht fo doppel- 
züngig waren, in den mündlichen Borlefungen ſich günftiger über 
Ehriftenthum und Kirche auszufprehen, als in ihren Schriften. 
Bei der Mehrheit des afademifchen Senats, felbfi bei Mitglie- 
dern der evangelifch»theologifhen Fakultät, fanden diefe jungen 
Docenten — wie landfundig ift — fräftige Proteftion. 


& ſchmerzlich dies den Freunden der Kirche war, die wohl 


‚erkannten, wohin am Ende ſolche Principien führen müffen; fo 


ſchwieg und duldete man dennoch, ſich deſſen tröftend, daB es 
jedem Gläubigen, und befonders dem evangeliihen Geiftlichen, 
unbenommen blieb, und, fo lange die Evangelifche Kirche zu 
Recht beficht, bleiben muß, für das pofitive Ehriftenthum, und 
gegen jede Art von Unglauben, Zeugnig abzulegen, je nad 
Maßgabe des Orts, der Zeit, der Umftände, des inneren und 
äußeren Berufs. Doch trat Niemand auf, der die zündende 
Lunte an den, von gegnerijcher Seite immer mehr gehäuf- 
ten Brennfioif gehalten hätte. Das zu thun, war jener Partei 


felbft — mie das fo Gottes weile, heilige Drdnung iſt — vor; 
behalten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Synode der Provinz Brandenburg. 
(Schluß.) 


Na Urtheil des Einf. war mit dieſen Vorträgen die Majorität 
ber Commiſſion wiſſenſchaftlich üüberwunden und die völlige Unhaltbarfeit 
Ihrer Behauptungen ermiefen. Indeß folgte noch eine lange Reihe von 
Rebnern, und ber Kampf der Principien wogte hin und her. 

Endlich blieb die Frage, ob nach diefen allgemeinen Berathungen 
eine ober die andere Vorlage ber Commiſſion nun auch im Einzelnen 
zur Verhandlung fommen folle, in welchem Falle eine ungebührliche Aus— 
behnung der Synode unvbermeidlich gemefen feyn würde. 

Noch mogten und ſchwankten die Meinungen der Menge, wie nur 
foäter noch einmal, durch einander: da wußte die meilterhafte Gewandt⸗ 
heit des WBorfigenden durch einfahe Propofition dreier Sätze die Ges 
trenntejten zu vereinigen und bie Bewegung zur Ruhe zu bringen, Diefe 
einftimmig angenommenen Säße maren: 1. Die gegenwärtigen Ver— 
faffungsperhältniffe der Kirche find nicht nach allen Seiten hin als bes 
friedigenb zu betrachten. 2. Zur Herfiellung eines befriedigenden Zus 
ſtandes bedarf es einer Vertretung der Gemeinden. 3. Bon biefer find 
auch die Zaienglieder nicht auszufchließen. 

Hiemit begnügte fi die Synode, ohne auf weitere Verhandlung 
der Frage und namentlich der einzelnen Paragraphen der Eommiffiong- 
arbeiten zu dringen. Wohl aber vereinigte man ſich noch zur Wahl der 
Mitglieder einer permanenten Commiffton mit bem Auftrag einer weite⸗ 
ren Bearbeitung, eines Berfaffungsentwurfs, falls das hohe Kirchenregiz 
ment hiezu feine Genehmigung ertheilen würde, *) 

So hatte die Frage eine Löſung gefunden, wie fie unter den ſtatt⸗ 
findenden Umftänden nur irgend gewünſcht werben konnte. Die Synode 
fühlte ſich durch die mehrere Tage währenden Verhandlungen nicht er— 
ſchöpft, vielmehr fchien fie num erft zur Anſchauung ihrer geiftigen Kräfte, 
ich möchte fagen, ihres Daſeyns gefommen zu feyn. In dieſer Hinſicht 
dürfte man gewiß nicht wünſchen, diefe Verhandlungen möchten in ber 
Synode feine Stelle gefunden haben. Und nimmt man biezu, wie die- 
felben von der bargeftellten Richtung der Überzeugungen abgefehen, in 
einer durchaus edlen Weife geführt wurden, wobei Feder das Beſte gab, 
mas er zu geben vermochte: fo flehen fie felbft als ſchöne Zeugniffe der 
Synode ba, 


*) Der Borfigende der Commiſſion, welher auch für die neue Commiſſion die 
meiften Stimmen erhalten hatte, war hierauf nur mit Widerfireben eingegangen, 
nachdem fein Vorſchlag, vielmehr bei dem Minifterio auf Niederfegung einer Com⸗ 
miffton anzutragen, die aus den erleuchtetfien Theologen der ſechs öftlihen Pro: 
vinzen zu erwählen, der Mehrheit nicht belicht hatte. 
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Es folgte nun die Sombolft age. Schon früher war IE gelegent 
uch der Symbole ber Evangelifchen Kirche, als deren Synode, in der 
r 
vi "um die Vorbildung der Candidaten. Damals vergaß ſich ein fonft 
ganz pafliver Superintendent ſo weit, aus bem Hinterhalt feines Sitzes 
Hervor zu rufen: Weg damit, weg mit dem Zeug! Eine Aufregung 
Hiefer Art konnte als ein fchlimmes Zeichen gelten. Indeß fey es zur 
Ehre der Synode gefagt, daß ein foldyes Verfahren als eine Abnormität 
haftand, die ſich Überhaupt öffentlich nicht herborwagte. Gleichwohl fehlte 
es bei Vielen nicht an einer entfprechenden Verſtimmung gegen das 
Symbol ihrer Kirche, ja an einer totalen, man muß fagen unglaublichen 
Berfennung des Spmbols Überhaupt und feiner Stellung zur Confeſſton 
sind Kirche; die Mifachtung der Symbole mußte fich felbit, wie nicht 

anders zu erwarten war, bei der Mehrheit als vorherrfchend zeigen. 

Schon. in den Beratbungen der Commiſſion, unter Vorfig von 
Jonas, zeigte fich die weit überwiegende Mehrheit in einer der Auto: 
siät der Symbole widerſtrebenden Richtung begriffen. Zwar hatte man 
Der Frage bier eine ganz praftifche Stellung gegeben: Db eine erneuerte 
Berpflichtung auf die Symbole zweckmäßig zu erachten fey? Dieſe Frage 
konnte füglich auch von denen verneint werden, die das kirchliche Be— 
kenntniß entfchleden als das ihrige erfennen, eben fo von denen, welche 
bie abfolute Nothwendigfeit eines verpflichtenden Befenntniffes fiir die 
Jehrenden Gfieder einer kirchlichen Gemeinschaft anerkennen, Dem daß 
bie Gegenwart für die Herſtellung firengerer Verpflichtungsformeln, wenn 
es deren überhaupt bebürfte, eben fo wenig reif wäre, als fir die Aufhe— 
bung derfelben, wenn dieſe überhaupt möglich wäre, leuchtet Jedem ein, 
der die Zeit verfteht. So fonnte auch ein bedeutendes Mitglied der 
Eommiffion, da zulegt eine beftimmte Erflärung mit Ja oder Nein ver: 
langt ward, die Frage mit Fa mit: „Ja, nein!“ beantworten, 

Aber abgefeben hiedon Sesgte ſich bier fchon deutlich genug, welche 
Stellung die Synode zu Ro) Symbolen nehmen würde. 

Dan batte mit diefer Frage zugleich die Berathung eines Antrags 
in Betreff der Kichtfreumde verbunden. Derfelbe ging dahin: „Die Sy: 
node wolle, gegenüber den maßlofen Angriffen dee Unglaubens, welche 
nicht nur die eigenthümliche Lehre der Evangelifchen Kirche, fondern auch 
bie allgemeingültigen Lehren der chriftlichen Kirche gradezu angreifen (wie 
bies beiſpielswelſe im Jahre 1844 durd) die Stimmführer der proteftan- 
tiſchen Freunde gefchehen fey), einfach erklären: 1. Daß fie die heilige 
Schrift als Gottes Wort und Norm des Glaubens anerfenne, und bei 
ber eigenthümlichen und conftituirenden Lehre der Evangelifchen Kirche 
von der Nechtfertigung des Siünders durch den Glauben an Jeſum Chri- 

ſtum treu bebarre; 2, daß fie biemit für ihren Schmerz einen Ausdruck 
fuche,. daß es unter Ihren Amtsbrüdern folche geben fünne, welche thre 
Stellung Im evangelifchen Pfarramte alfo verfennen, nnd fi in folcher 
Melfe von dem Glaubensgebiete der Evangelifchen Kirche und der Kirche 
Ehrifti überhaupt ganz entfernt haben.“ 

Dies mußte den Freunden einer freieren Stellung zu den Sym⸗ 
bolen eine erwünfchte Gelegenheit feyn, zu zeigen, daß man auch von 
Ihrem: Standpunfte aus den entfchiedbenen Gegnern des Glaubens der 
Kirche mit genligendem Ernft und Schmerz der Liebe entgegentreten 
Fönne, fofern fie fich über die überall vernommene Erflärung, nicht das 
Mefentliche des evangelifchen Bekenntniffes, fondern nur die verbindliche 
Kraft einer ſtarren Verpflichtungsformel in Frage zu fielen, wirklich 
klar waren. 

Die Spnode hatte beliebt, von einigen Gäften der Köthener Con: 
vente in ber Synode den einen der Commiſſion beizugeben, um näheren 
Aufſchluß über den Thatbeftand in jener Verfammlung zu geben, in 


‚treten war. Dieſer nun räumte alles redlich ein, ae 


"Brandenburg man ja berſammelt war, gedacht, ielleicht bei‘ der | der dort berſammelt geweſenen Lalen Wislicenus 
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3 
un. 


— Bislicenus mit feinem Unglaubenebetenipiä” völli * ueg 


THE 
ſten Bewe⸗ 
gung mit den Worten entgegengetreten ſey: Wiſſen Sie wohl, Here Pre⸗ 
diger, was Sie uns durch Ihren Vortrag genommen. haben u. ſ. fr“ 
was einen großen Eindruck auf Viele der Verfammelten gemacht Habe; 
nur wollte er hieraus nichts weiter herleiten, als dag am Gegenzeugniß 
fchon nicht gefehlt habe, auch wohl ferner nicht fehlen werde, folglich 
eines folchen bei der Synode nicht bedürfe. 

Hiebel blieb es denn auch bei der weit überniegenden Mehrheit det 
Commiſſton ſtehen; die Sache erfcheine noch feineswegs als. „ſpruch⸗ 
reif”, mit der Theologie der Lichtfreunde und des gemeinen Rationalis- 
mus fey es wohl Armlich beftellt, aber bei den Verwickelungen der Zeit 
fehle es felbft nicht an Ehrenmännern unter Ihnen, die Billigkeit ver: 
biete, fchlechthin eine Manifeftatten gegen einzelne Glieder eines weiter 
greifenden franfhaften Zuftanded, die man vielmehr mit Liebe tragen 
müſſe, bis die gefunden Kräfte der Kicche fie wieder an ſich gezogen, 
und der „heilige Gemeingeiſt derſelben“ fie wieder zu ben Ahrigen 
gemacht. 

Daf aber eben die Liebe, in deren Dienft man ſchweigen zu müſſen 
meinte, ein mahnendes Gegenzeugniß fordern konnte; daß fie als gefunde 
Liebe einer, im gemeinfamen Glauben brüderlich verbundenen Confeſſion 
zur Ehre der geläfterten Kirche ein folches Gegenzeugniß fordern mußte; 
daß fie als Xiebe fich nicht minder im Verhältnig zu den unfchuldigen, 
an Ihrem Glauben gefährdeten Gemeinden, als an deren untreuen Leh⸗ 
tern bemeifen follte: dieſes alles Tieß man auf fich beruhen, | 

Der Bericht der Commijfion der Synode, eine Frucht bes uner⸗ 
müdlichen Fleißes Ihres Vorſitzenden, umfaßte Alles, was fich irgend von 
feinem Standpunfte aus gegen die Symbole fagen ließ. 

Die Anficht der Minderheit der Commiffion war Eingangs kurz 
und treu dargeftellt, Hierauf aber zur Darſtellung der entgegenftehenden 
Auffaffung ein weites Netz Eunftvoller dialeftifcher Diftinftionen ausge⸗ 
breitet, um Alles, was irgend für die Gültigkeit der Symbole gefagt 
werden Fönnte, im Voraus ad absurdum zu führen, und fo In dem Ges 
danfen zu ruhen: Eine Verpflichtung auf die Symbole ſey nicht allen uns 
praftifch und unn ütz, fondern auch unfittlich und undernünftig. 

Da die Anficht der Majorität der Commiffton, und wie fi leicht 
ergab, auch die der Synode, fo ausführlich in dem Bericht ausgefprochen 
war, ließ man nun zuerft die Stimmen für die fortgehende Vers 
bindlichkeit der Symbole zum Wort. Eine bedeutende Anzahl von 
Rednern ließ ſich vernehmen, und hier muß wiederum bezeugt werden, 
daß die, der großen Majorität der Synode oft direft entgegenftehenden, 
Vorträge deffen ungeachtet eingehend aufgenommen wurden, und wo ein⸗ i 
mal eine laute Gegenbewegung des Mißmuths laut wurde, gefchah «8 
weniger in Folge der Schärfe der Anfiht an ſich, als in Folge eines 


Formfehlers oder irgend eines Ungeſchicks. 


Ein Nedner warnte davor, die Anterfennung ber Verbindlichkeit der 
Symbole ald Schiboleth der Bläubigfeit aufzufaflen, da es ſich hier 
vielmehr um eine objektiv Firchliche Frage handle. 

Ein anderer klagte ſchmerzlich über das viele Lob, was man zwar 
an die Symbole verſchwende, ohne fich doch redllch zu Ihnen zu beken⸗ 
nen, ihr Anſehen anerfennen zu wollen. Er könne fich nicht bergen, die 
Majorität wolle die Liebe Lutherifche Kirche begraben, und bie Symbole 
als wunderfchöne, mit goldenen und filbernen Emblemen geſchmückte 
Leichenfteine darauf fegen. Möchten fie aber Ale die Kirche verlaffen, 
und das thäten fie durch. das Aufgeben ihres Bekenntniſſes — fo bleibe 
er ihr getreu. Bier war es, wo ein febhafter Sturm ausbrach, den der 


| 


Vorbereltung des Ausſpruchs, mit dem fein volles Herz die Verſamm⸗ 


Biofdwalitärsprineips am. - Eben diefes würde, wenn fie nicht in Wider⸗ 
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Redner noch ſchwer befchmichtigen Fonnte, fo freundlich er bat, während 


es ihm ohne Zweifel nicht ſchwer geworden ſeyn wiirde, durch einige 


die fchweigende Zuftimmung derfelben zu erhalten. 


fung überraſchte, 
eigenen In⸗ 


Ein dritter geiff die Majorität grade auf Grund ihres 


foruch mit ſich felbit auf halbem Wege ftehen blieben, fie grade zum 
entgegengefegten Ziele führen. Auch, er erffäre mit der Synode, daß er 


kelnen anderen Glauben befennen fünne, als den er habe, feinen 
Glauben, und das Bekenntniß eines fremden Glaubens verwerfe er als 
ſchlechthin unſittlich. Ja, er gebe noch weiter und ſpreche grtroſt mit 
dem Griechifchen Weiſen: „Lieber uneins mit der ganzen Welt, als 
mit mir ſelber.“ Aber nun möchte die Majorität ſich auch über den 


untergeordneten Standpunkt einer ſubjektiven Individualität erheben. 
Was ſeyen die Confeſſionen anders, als große hiſtoriſche Perfonen, 


Glaubensgemeinſchaften derer, die ſich nad) ihrem gemeinfamen Glauben 


eben fo frei nad) Iunen zufammen, als nach Außen abfchlöffen. Wer nun 


‚ Ihren Glauben nicht Habe, ihr nicht innerlich angehöre, fönne und folle 
ihn freilich nicht befennen — aber als Glied der Gonfeffion könne er 


doch auch unmöglich einen anderen Glauben befennen, als den fte habe, 
oder gar nach einem anderen Bekenntniß lehren, als nach dem ihrigen. 


Ich kann einen anderen Glauben befennen, als den ich Habe” — miiſſe 


doch mit gleichem Nechte von der Hiftorifchen Perfon einer eonfefftonellen 
Gemeinfchaft gelten, als von dem in jener befchloffenen einzelnen Sub» 
jeft. Wenn das heuchleriſche Bekenntniß eines fremden Glaubens das 


f fubjeftive Leben vergifte: fo ſey es doch in gleichem Sinne eine Auflö— 
ſung der Kirche, wenn die die Ihrigen fepn wollen und ihre Kinder er⸗ 


ziehen, ein Bekenntniß haben, das dieſer Kirche fremd ift. Wie befla- 


genswerth es auch jey: ſo gehörten ſie mit einem fremden Bekenntniß 
auch nicht mehr der hiſtoriſchen Perſon ihrer Eonfeffion an, fondern einer 
fremden Gemeinſchaft. — Wie man daher auch über den Nothſtand der 
Gegenwart denken möge, ſo müſſe man das feſt im Auge behalten, daß 
mit dem erneuten Leben ber Evangelifchen Kirche auch zur Einheit und 
Werbindlichkeit des Bekenntniſſes zurückzukehren ſey. 


Was die maßloſen Anſchuldigungen der Majorität der Commiſſton 


beſtreffe, die fie an die Anerkennung der Verbindlichkeit der Symbole ge: 
knlipft, fo fey nächſtdem einfach auf die hiſtoriſche Thatfache Hinzumelfen, 
daß Luther ſeit dem Jahre 15932 unbedenfli die Candidaten auf die 
. Augustana verpflichten ließ, ja auch Calvin diefes Symbol bei Über: 


nahme feines Amtes in Straßburg unterfchrieben habe. Wer möge es 
nun wagen, die Neformatoren felbit Inmitten bes feifchbewegten Lebens 
der jungen Kirche eines unproteftantifchen Mifbrauchs der Symbole, 
eines unfittlichen, unvernünftigen Verfahrens zu beſchuldigen? 

Nur unter vielen noch Einen hervorzuheben, fo Ienfte diefer beſtimm⸗ 
ser auf die praftifche Spitze der ſchwierigſten aller Zeitfragen ein, wie 
nun aus der Colifion herauszufommen fey, welche einerfeits die unan⸗ 
taſibare Verbindlichkeit des Symbols im Kreiſe der entfprechenden Con⸗ 


feſſton bilde, amdererfeits die Zerriffenheit der Zeit, bie durch feinen Macht: 


ſpruch zu befeitigen fey? Er wies num auf die ordinatorifche Verpflich⸗ 
tung bin, die, wie fie eben ftattfinde, nach beiden Seiten hin allen An: 
ſprüchen genüge, und wobei man es bewenden laffen möge, bis die fort- 
fchreitende Zeit auch in diefer Hinficht noch einen befleren Weg zeige. 
Dies führte zu einer Einigung, welche die große Spannung, die ſich 
fikerall auf beiden Seiten beforglich fund gab, glücklich befeitigte. Der 
Borfigende der Synode fafte die ordinatorifche Verpflichtung unter dem 
Befichtspumft einer apoftolifchen Anfprache, welche die Eirchliche Autor 


rität der Symbole darftelle, ohne den Drdinandus rechtskräftig zu ver⸗ 
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pflichten; hiebei ſey zu verbleiben, mehr könne die ſchwankende Zeit nicht 
vertragen, möge die kommende Zeit, wenn ſie eine ſtrengere Form ver⸗ 
tragen könne, dann das Ihre thun. 


Hierin kamen Alle zuſammen, man erkannte einſtimmig das Beibe⸗ 


halten des status quo für das Beſte an — und vergeffen waren alle 
jene bitteren Angriffe anf die verpflichtende Kraft der Symbole, wie fie 
in jeder glaubensbewußten und ſittlichkräftigen Kirche ftattgefunden und 
denn auch ferner ftattfinden wird, 


Einf, trägt Fein Bedenken, diefen Ausgang fir den wünſchenswer⸗ 


theſten zu erklären, den die Verhandlung nehmen konnte. Die Angriffe 
der Majorität waren widerlegt, es konnte in der Synode nicht einer 
unter den zahlreichen, wohlgeſinnten Gegnern der Symbole ſeyn, deſſen 
Zuverſicht nicht in etwas erſchüttert wäre, und wo dies nicht der Fall 
war, ſo lag die Schuld an ihm. 


Indem die Synode ſich einmüthig für den status quo erklärte, gab 


fie üüͤberdies viel mehr zu, als wirklich ausgefprochen war. In ber Hiße 
des Streites, auch wohl im fehnlichen Verlangen nach, einem friedlichen 
Ausgang, hatte man ganz überfehen, daß die ordinatorifche Verpflichtung 
noch) etwas ganz Anderes ausdrückt, als eine apoftolifche Anfprache in 
Bezug auf die firchliche Autorität ber Symbole. Welchen Sinn etwa 
ver ordinirende Geiftliche oder auch der Ordinandus damit verbinden möge, 
fo Fann dies offenbar nichts gegen den klaren Sinn entſcheiden, den bie 
Kirche in den betreffenden Worten ausgefprochen hat. Jenes wäre nichts, 
als ein reservatio mentalis, die nicht einmal eine fubjeftive Bedeu— 
tung in Anfpruch nehmen fann, viel weniger etwas gilt gegen die Macht 
der Firchlichen Ordnung felbft. 


In der Ausgabe der Firchlichen Agende von 1822 ift die Verpflich- 


tungsformel einfach in einen Eid gekleidet: „Ich N. ſchwöre bei Gott 
und feinem Evangelium, daß ich Feine andere Lehre prebigen und aus⸗ 
preiten will, als die, welche gegründet ift in Gottes lauterem nnd klaren 
Mort ꝛc. und verzeichnet in den drei Hauptfpmbolen ıc. fo wie in den 
befannten und in der Evangelifhen Kirche allgemein ans 
genommenen ſymboliſchen Büchern, wie. folhe in dem Lande 
Sr. Majeftät des Königs von Preußen, meines Königs und Herr, als 


Glaubensnorm Üibereinftimmend angenommen find ꝛc.“ 
In der Nebaftion von 1829 hat die Kirche gewiß nicht daran ges 


dacht, ben Sinn biefer Formel zu Ändern, indem fie Ihr einen anderen 
Ausdruck gab, ober auch nur ein anderes Verſtändniß derfelben in das 


fubjeftive Belieben zu ftellen. Eine Berpflichtungsformel muß ja vor allem 


Anderen klar und verftändlich feyn, fo daß der Gelobende und der Vers 
pflichtende wiſſen, 


was fie zu thun und zu halten ſchuldig find. 

Wirklich Hat auch nach biefer Redaktion der ordinivende Geiſtliche 
dem Drbinanden das Gelübde vorzuhalten: „Reine andere Lehre predigen 
und ausbreiten zu wollen, als — hier folgen die nämlichen Worte mit 
dem ebenfalls gleichlautenden Schluß: „alle abweichenden und willführs 
lichen Lehren als Gift der Seele zu fliehen.” Worauf denn nad) ben 
Übrigen Vorhaltungen der Drdinandus mit feinem Ja die Fragen zu bes 
feäftigen hat: „Viſt dir bereit, dies alles zu geloben, und willigſt du 
ein, über dich zu nehmen das theure Predigtamt mit allen feinen Pflich⸗ 
ten?“ Worauf der Ordinivende fchlieft: „Du erfennft alfo die Pflichten 
und Haft erflärt deinen ernften Vorſatz, ſie zu erfüllen!“ 

Kann hienach wohl die Frage bleiben, ob es irgend in bed Ordi⸗ 
nirenden Belieben ftehe, den Drdinaten von der ppflicht zu entbinden, 
nach feinem Gelübde den Befenntnißfchriften der Evangelifchen Kirche 
gemäß zu lehren; oder ob es in des Ordinaten Willführ ſtehe, nach ober 
wider die Symbole feiner Kirche zu prebigen? Einf. Hält dies für eine 
pure Unmöglichkeit, die Jeder fofort erfennen muß, der die Frage 
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nur mit einiger Unbefangenheit anfteht. Alfo gewiß, wenn die ordinato- 
rifche Verpflichtung nicht rechtsverbindlich ift, fo iſt fie dies nur 
darum, weil fie noch mehr ift, als dies. Es fit die unbedingte Voraus— 
fegung, daß ein Diener der Evangelifchen Kirche wenigftens ein reblicher 
Mann feyn und fein Lehramt aufgeben würde, wenn er fähe, daß er das 
an beiliger Stätte geleiftete Gelübde nicht erfüllen könne, fondern ſich in 
einen, wie auch Immer beflagenswerthen, Widerfpruch damit finde, Erſt 
wenn er aufhört, ein redlicher Mann zu feyn, und durch miderficchliche 
Lehren die Kirche zerſtört, die er zu bauen gelobt, kann die Frage nad) 
der Nechtsverbindlichfeit des Gelübdes eintreten, die — aber eben dann 
auch feine Frage mehr it. Würde heutigen Tages wohl noch) ein Kirchen- 
regiment das Recht einer Gemeinde zu Gunften eines Irrlehrers zu be— 
zweifeln wagen, der tiber fein Gelübde die Gemeinde mit unficchlichen 
Lehren behelligt? Wir Hoffen, Feine Preußifche Kirchenbehörde würde 
die rechteverbindliche Kraft des ordinatorifchen Gelübdes in ſolchem Falle 
verfennen, fonbern die Gemeinde wider den der Kirche entfremdeten Pre: 
diger beſchützen. Überhaupt wie feine Confeſſion ohne Bekenntniß, fo 
iſt auch Fein Bekenntniß ohne verbindende Kraft, namentlich für die 
orbentlichen Lehrer der Eonfeffion, jemals denkbar. 

Wir gehen tiber die noch verhandelten Gegenftände von geringerer 
Bedeutung hinweg, verweilen aud) bei dem Antrag in Betreff der Licht: 
freunde nicht länger, da nad) dem Bemerften unmöglich anders zu er— 
warten war, als daß bie Synode ſich in diefem Stücke der Majorität 
anfchliegen und den Antrag verwerfen werde. Doch milderte fie dieſen 
Beſchluß inſofern, als fie darauf Bezug nahm, daß fie durch ihre Stellung 
zu der Schrift und den entfprechenden Symbolen auch bereits ihre 
Stellung zu den bezliglichen Verirrungen fund gegeben; das Übrige aber 
fey der Zufunft anheim zu geben. 

Überblicken wir von Hier aus das Ganze noch einmal, fo tritt ung 
eine Fülle der evangelifchen Kräfte vielfach) aus der Synode entgegen, 
wie fie noch vor einem Jahrzehent bei weitem nicht fich dargeftellt Haben 
würde. Wir zweifeln nicht, daß unter anderen Umftänden diefe Kräfte 
fih noch um Vieles einmüthiger bethätigt haben würden, und fehen bei 
gleichem Fortgang der Zufunft getroft entgegen. 

Dagegen erfcheint das Firchliche Bewußtſeyn noch überaus wenig 
durchgebildet, und wo es in firengerer Objektivität hervortritt, erregt es 
Mifverftändnig und zumellen heftigen Widerfpruch. 

Was das Ergebnig in Anfehung der beiden Hauptfragen betrifft, fo 
biieb dies bei der Symbolfrage bei dem status quo ftehen, bei der Ver: 
faffungsfrage gingen die Wünſche über denfelben hinaus. Und doch dürfte 
die frifche Anregung bei Verhandlung des erſten Gegenftandes von bleibenz 
dem Werthe feyn, während die Aufregung und Überfpannung der Erwar- 
tungen in Hinficht der Berfaffungsreform jedenfalls ein großer Schade ift. 

Die Synode ift in beiden Stücden, Danf ſey es der Gnade des 
Heren, ber Gefchieklichfeit des Vorfigenden und ber Tapferkeit der Mi: 
norität! nicht zu Verirrungen fortgefchritten, wie die Magdeburger Sy: 
node. Nach den in diefen Blättern mitgetheilten Nachrichten dürften 
diefe noch einzig in der Gefchichte der Kirche daftehen. Eine Provinzial⸗ 
Synode der Evangelifchen Kicche wird durch das Kirchenregiment beru- 
fen, verfammelt fi unter ihrem General: Superintendenten, und fpaltet 
fi unter deffen Augen förmlich in drei Parteien, um, troß dem Ber 
wußtſeyn, an dem Firchlichen Xehrbeftande nichts Ändern zu dirfen, fich 
mit Ihren unkirchlichen Meinungen auf verfchiedenen Wegen wider bie 
Grundlage des evangelifchen Kirchenbeftandes auszulaſſen. Das heißt der 
Hertrauenden Anfprache des hohen Minifterial-Referipts, „die Synode 
werde fi) auf Grund ihres Befenntniffes erbauen“, Fräftig widerfprochen! 

Aber man denfe ſich auch bei der Verliner Synode nur etwa einen 
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anderen Vorſitzenden, oder einen anderen, mehr als einmal fchon drohen⸗ 
ben Zwifchenfall — und das Ergebnif konnte eben fo weit und weiter 
noch) zum Übeln greifen. Leicht fonnte dann die Maforität der Pers 
faffungs- Commiffion die Synode fo weit in den Strudel ihrer Abſtrak⸗ 
tion ziehen, daß die Minorität ganz aus dem Felde gefchlagen wurde — 
und eine höchſt nachtheilige Stimmung mußte unausbleiblih die Folge 
der getäufchten Erwartung ſeyn, die nad) dem Schluf der Synode gar 
nicht fehlen konnte. 

Dann durfte die Majorität der Commiſſion der Spmbolfrage, wie 


fie nach Vorlage des Berichterftatters erfchlen, mit ihren, die ganze Ge⸗ 
fchichte der Evangelifchen Kirche proftituicenden, Behauptungen durchdrin⸗ 


gen, und eine bekenntnißfreie, radifalreformirte Kirche, wie die Geſchichte 
noch Feine fah, wäre der Antrag der Synode gemwefen. 

Es fcheint daher auch bei dem berubigenden Ergebniß der Berliner 
Spnode noch Raum genug fiir bie Frage, ob es dem zarten Leben der 
faum geborenen Synoden nicht viel heilfamer wäre, wenn biefelben an 
Fragen von fo unermeßlichem Umfang überhaupt ganz vorbei geleitet, 
und mit ihren noch ungeübten Kräften auf ein begrängteres Gebiet ver- 
fegt würden? Zum Theil dürften jene Fragen überhaupt weniger vor 
die Provinzial Spnoden gehören, am menigften in diefer Zeit der. größ- 
ten Schwanfungen. Jedenfalls aber möchten fie nicht, anders, als in 
einer beftiimmteren Form durch das Kirchenregiment zue Berathung 
zu ftellen feyn, die liber Zweck und Begränzung ber Berathung von 
vorn herein jedem Zweifel zuvorfäne. — Daß dies grade bei diefen erften 
Synoden nicht gefchehen ift, muß Einf. als ein großes Übel deflagen, 


Ohne Zweifel wollte zwar das Hohe Kirchenregiment durch diefe freien 


Berathungen der Synoden einen Beweis großen Vertrauens geben, indem 
es den Spnoben zu einer freien Manifejtation ihrer kirchlichen Lebeng- 
fräfte und Nichtungen Raum machte. 
nicht danfbar genug aufnehmen, diefe der Kirche fo treu zugeneigte Ge— 
finnung des hohen Kirchenregiments können wir nicht hoch genug anz 
fchlagen! Aber wie die Gegenwart ber Kirche nun einmal nad) gött— 
licher Zulaffung ift, waren die zum Theil ſtattgefundenen Verirrungen 
unfchwer vorherzufehen und es erfcheint faum als eine befondere Schuld 
der fo freigeftellten Synoden, wenn die eine oder andere in ein Labyrinth 
von Verwickelungen gerietb, aus dem fie fich nicht ohne großen Scha- 
den der Kirche zu entziehen mußte. Wie war doc) felbft die Berliner 
Synode fo fihnell geneigt, eine dreihundertjährige Gefchichte der Evan 
geliſchen Kirche flugsweg zu rafiren, und der, ihrer felbft nie weniger 
mächtigen, befenntnißlofen, noch am Glauben fo ſchiffbrüchigen Kirche 
eine nagelneue Geftalt zu geben! 

Einf, wünſcht nichts weniger, als die Entwickelung des ſynodalen 
Lebens der Kirche darum geftört zu fehen, weil das Geſammtergebniß 
biefes erften Verſuches wohl ſchwerlich den Erwartungen ganz entiprechen 
wird. Vielmehr iſt fein Wunfch nur, daß das Gedeihen deſſelben durch 
eine wohlbemeffene, methodifche Anordnung ficher geftellt wiirde. Wenn 
überhaupt aller Anfang ſchwer ift, fo ift bier vor Allem Gefahr, daß 
das ſynodale Leben ſich ohne jene kräftig entjchiedene Vorforge des hohen 
Kirchenregiments von vorn herein in eine fchiefe, unpraftifche und unz 
firchliche Richtung verliert. 

Fragen, deren Berathung zunächit den Provinzial: Spnoben — 
dürften ſolche von fpeciellerer Begränzung, vornehmlich das paſtorale 


Leben, die Seeljorge, den Kultus u. f. f. betreffende jeyn. Hat ſich 


dann das fpnodale Leben auf dieſem Gebiete vorgebildet und bewährt, fo 
wird es nicht fehlen, daß das hohe Kirchenregiment fich der Synoden 
auch zur Berathung fchwierigerer Fragen mit Vertrauen und. Erfolg 
bedienen kann und wird, 


Beilage. 


Und diefes Vertrauen fönnen wie 


in 


{ 


Beilage zur Evang. Kirchen- Zeitung „Ne 28. 


Aus Würtemberg. Profeſſor Dr. Friedr. 
Th. Viſcher und die Evangeliſche Kirche. 
(Fortſetzung.) 


Unter den Lehrern antievangeliſcher Richtung hatte ſich ſeit 
etlichen Jahren Prof. Viſcher vornehmlich bemerklich gemacht. 
Seine Perfönlichfeit und fein Charakter) brachten das fo mit 
fih. Seinem twiffenfhaftlihen Princip nad gehört Viſcher 
mit voller Entfchiedenheit zur Hegelichen Linken, im Sinn 
und Streben nahe verbunden mit Dr. v. Baur, Dr. Zeller, 
Dr. Strauß, Dr. Schwegler, kurz mit jener Geſinnung, 
die in den meiland Hallifchen und Deutfchen Zahrbüchern, in 
den Tübinger theolog. Zahrbüchern, in den Zahrbüchern der 
Gegenwart ſich öffentliche Organe gefchaffen hat, durch die fie 
theils zu den Gelehrten von Fach, theils zu den Gebilde: 
ten überhaupt redet. *) An Tiefe des Geiftes und Neid: 
thum des Wiffens feinen Freunden Baur, Strauß, Zeller 
nachfiehend, hat er vor ihnen manche Eigenfchaften voraus, die 
ihn zu einem einflußreichen afademifchen Lehrer zu machen geeig- 
net find. Reich an Phantafie und Wis, fürnig und klar in 
‚feiner Darſtellung, die er mit Gewandtheit zu handhaben weiß, 
nirgends allzu gründlich und tief, darum populär, doch mit Bor: 
nehmheit, in der Wahl der Darftellungs: und DBertheidigungs- 
mittel nicht fehe ffrupulös, ohne Rückſicht und Vorſicht dahin- 
fchreitend, felbft mit „Grobheit, Spott und Haß“ (wie er ſel— 
ber jagt) ſich bewaffnend, eben fo enfchloffen das gegneriſche Ele- 
ment mit fittlicher Lift oder offener Feindſchaft zu vernichten, 
als ſich felber Achtung zu erzwingen, zue afademifchen Jugend 
in gewinnender und doch imponirender Leutſeligkeit ſich herab- 
laffend (er fagt felbfi: „fie verfieht mich!“), mußte er unſchwer 
die Theilnahme unter diefer gewinnen, die der nad) errungenem 
Drdinariat und gehaltener Antrittsrede ihm gebrachte Fackelzug 
bethätigte. Mit diefen Mitteln Fultivirte V. nicht nur fein Fach, 
Deutſche Literatur und Äſthetik, ſondern machte ſich's namentlich 
zue Aufgabe, nebenbei die Schlaglichter der modernen Kiffen: 


®) Wir reden bier natürlich nicht von Bifcher’s Privatcharaf- 
ter, fondern charafterificen feine wiſſenſchaftliche Perfönlichkeit, 
was nach f. frit. Gängen I. ©. 123 f. erlaubt ift. 
») 8, felbft charakteriſirt (frit. Gänge Vorr. XXX.) feine Geſin⸗ 
nungsgenoſſen in Tübingen folgendermaßen: „In ber iheologifchen Fa: 
£ultät ſteht neben bem würdigen, verehrten Baur der fcharffinnige, klare, 
gelehrte Zeller; In der philoſophiſchen zeichnet ſich durch eben fo große 
Beftimmtheit als Gründlichkeit (?) Schwegler auf, auch Zeller Heft 
philoſophiſche Collegien und verſammelt eine große Anzahl von Zuhörern 
um ſich; durch Reif's Anftelung hat die Lehrfreipeit einen Sieg er: 
zungen; im ber philologiſchen Fakultät iſt es ber Drientalift Meyer, 
der die philoſophiſche Idee in diefes Material einführt; im ber jur ldi⸗ 
ſchen ſind Bruns und Köſtlin als talentvolle Repräſentanten der phi⸗ 
loſophiſchen Richtung aufgetreten; in der ſtaatswirthſchaftlichen hat ſich 
Fallati die Gedanken der Spekulation auf klare, geſchmackvolle Weife 
angeeignet," 


fchaft auf die Finfterniffe des alten pofitiven Chriftenthums, und 
auf die in diefem wurzelnden kirchlichen und ſtaatlichen Inſtitu— 
tionen fallen zu laffen. Daß diefe Kritif nur fo gelegentlich 
geübt wurde, gab DB. zwei große Bortheile in die Hand. Ein: 
mal machte es feine Borlefungen für die Zugend pifant und 
anziehend, fodann überhoben die gelegentlihen Winfe der 
Mühe und des Aufwands eines gründlichen Beweifes, und tha- 
ten ihre Wirfung nur um fo mehr, weil fie als Nefultate einer 
wiffenfchaftlihen Forſchung, die ſich befcheiden zurückſtellte, er; 
fcheinen Ponnten. 

Hienach if V. zwar nicht der Mann, der die moderne 
Wiffenfchaft wefentlidy weiter zu führen und zu bereichern beru- 
fen wäre, um fo mehr aber war er durch feine Eigenthümlich-- 
feit geeignet, über „die Praris der dee” *) Erfahrungen zu 
machen und diesmal Leftionen nicht bloß zu geben, fondern auch 
zu empfangen. 

Schon die Ernennung V.'s zum außerordentlichen Profeffor 
hatte viel Mühe und Anftrengung gefoftet und ihm „Tübingen 
entleidet”. Doch was thut man nicht um der guten Sache 
willen! Er harrte „männlich aus, und fuchte fih mit dem Or⸗ 
dinariat eine feftere und einflußreichere Stellung zu erringen. 
Nicht ohne langen, aber endlich erfolglofen Kampf der kirchlich 
gefinnten Minorität des afademifchen Senats wurde er endlich) 
ordentlicher Profeffor. 

So war nun ein Mann in den, auch in kirchlichen Din: 
gen zu manch mwichtigem Wort und Thun ermächtigten, akade⸗ 
mischen Senat eingetreten, der als ein energifcher Gegner des 
pofitiven Chriftenthums, als ein entfchiedenerZHaffer der (wie er 
meint) die Geiftesfreiheit vernichtenden Kirche, ja als frivoler 
Verhöhner des allen Eonfeifionen Heiligen befannt war. — Sa: 
gen wir zu viel wider B.? Seine Schriften beweifen es! Wir 
theilen daher aus den im vorigen Jahr erfchienenen „kritiſchen 
Gängen“ etliche der „energiſch-eingreifenden Außerungen dieſes 
kräftigen Geiſtes“ mit. **) 

V. ſordert eine „Durchdringung der weltlichen Kräfte durch 
den ewigen Geiſt; ſein Gott iſt ein immanenter Gott, deſſen 
Wohnung überall und nirgends iſt, deſſen Leib die ganze Welt, 
deſſen wahre Gegenwart der Menſchengeiſt.“ Nach V.'s Uber⸗ 


) „Ach lebe was ich ſchreibe,“ ſagt er; Exit, Bänge ©. IV. 

*) Obwohl V. ſich öfters beflagt, daß man ihm Stellen aus dem 
Zuſammenhange herausreiße, wodurch ſie ein ganz ſchiefes Bild ſeines 
Wollens und Strebens geben, ſo können wir doch durch dieſe Einſprache 
ung nicht abhalten laſſen, durch Aushebung von Stellen aus feinen 
Schriften unfere Behauptung zu beweiſen. V. fchreibt jo flav und be⸗ 
ſtimmt, gibt, was er meint und will, fo offen, daß man nirgends nöthig 
hat, feine RAußerungen zu verzerren. Wir laſſen lediglich ihn ſelbſt reden 
und laffen alle die vielen „Nußerungen bei Seite liegen, bie nicht durch 
ſich felbft klar find, fondern erft durhäden Zufammenhang“. Darum 
weißen wir auch die etwaige Beſchuldigung, durch obige Auszüge an V. 
ein Unrecht begangen zu haben, getroft von ber Hand. 
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zeugung iſt dieſer Forderung der transcendente, veligiöfe, theifti- 
ſche, hriftlihe Standpunft entgegen; denn „der Geift ift in 
der Religion unfrei”, in der heutigen Philofophie aber „frei“ 
geworden, fo daß der pofitive „Stoff“ des Chriftentyums als 
ſolcher „nichts mehr gelten Bann“, fondern auf „reinen Gedan- 
Feninhalt" zu reduciren ift. Eben darum iſt jeßt der Geift vom 
„Glauben emancipiet und zum „Wiffen“ gefommen. Denn: 
„entweder weiß Einer und glaubt nicht; oder glaubt Einer und 
weiß nicht". Diefe Gegenfäße find fo unverträglich, daß der 
Philoſoph — obwohl er „den ‚Glauben dem, welchem er ge: 
nügt, läßt" — eine „Scheidung je bälder je lieber wünſchen 
muß". — Diejenigen, welche die tiefere und freiere Begründung 
der Wahrheit und Sittlichfeit aufhalten, find „die Pietiften“, 
d.h. alle die, welche nicht in „harmlofer” Naivetät, fondern 
„viquirt oder dogmatiſch glauben”. Diefe Pietiften find „ge: 
botene und geſchworene Feinde der Wiſſenſchaft“; die Religion 
iſt ihr métier“; fie „riechen nad Religion“; fie heben die 
weltlichen Kräfte auf und „verdammen die ſinnlichen Kräfte, 
weil fie in ihnen nicht das Material der ſittlichen Kräfte er— 
kennen. Die Sinnlichkeit, der ihr Recht weggeftritten wird, tritt 
auf edlere Theile zurück, es entficht „heimlihe Sinnlichkeit". 
„Die Sünden der verheimlihten Sinnlichkeit find 
eines der größten Übel, welche die chriftliche Bildung 
als Kehrfeite der tieferen Geiſtigkeit mitbradhte". 
Der Pietift iſt ein Heuchler; feine Lebensluft ift Grimm und 
Haß, nichts iſt ihm heilig; er vergiftet durch moralifche Verdäch— 
tigung der Perfonen und möchte am liebfien „eigentlich vergif: 
ten; denn es ift etwas Mörderifches in feinem Charakter. Die 
Dietiften find ein Bild der verdammten Geifter. „Am meiften 
breitet fich der Pietismus unter Leuten aus, die ſich durch Aue: 
ſchweifungen gefchwäht haben“. — Gegen diefe Pietiften hat 
B. „feinen Zorn, feine Leidenfchaft, feinen Haß". Gegen fie 
Das „Schwert des Gedankens“ zu ehren, achtet er für feine 
Aufgabe. Denn „es gibt nurnoch Mythiker und Pie: 
stiften; Mittelwefen exiſtiren, aber leben nicht”. Bei diefer 
Sachlage „muß der Philofoph den Boden des Glaubens haffen, 
Denn er iſt der Schoß des Fanatismus". Zwar hat die Phi: 
Kofophie Feinen unmittelbar praftifchen Beruf (mie der Kirchen: 
glaube), wird aber, wenn fie als allgemeine Bildung in die 
Maſſe zurückgeſtrömt ift, eine ungeheure Macht, die von felbfi 
praktiſch wirft. Der „proteftantifche” Geift der modernen 
Miffenfchaft wird „Kirche und Autorität in Stüde fpren: 
gen", wie Ehriftus, *) „der erfie große und Durchdringende Ra— 
tionaliſt“, es mit dem Pofitiven feiner Zeitreligion gethan. — 
(oriſetzung folgt.) 
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Zur Geſchichte der „chriſt-katholiſchen Gemeinde“ in 
Breslau, 

Am 9. März wurde in Breslau der erfte offentliche Goueedienſt 
der „chriſt-katholiſchen“ Gemeinde in der Armenhauskirche gehalten. 
Diefen 9, März hält man Seitens biefer Gemeinde für einen „denkwür— 
digen Freudentag der Gefchichte der Menfchheit. Die erhebende Idee 
des Chriftenthums, eines Bruderbundes der Menfchheit”, teitt jet im 
das Stadium ihrer Verwirklichung. Einftweilen ftellen 1200 Mit: 
glieder in Breslau diefen ‚der Gefehichte der Menfchheit angehörenden 
Bruberbund‘ dar. Daß diefe Gemeinde fich bald Über den ganzen Erd- 
freis verbreitet haben wird, bezweifelt fein Glied derfelben, da fie alle 
Bedingungen in fich trage, die dazu gehören, um. überall willkommen zu 
beißen. So find z. 8. einige Dffiziere, welche ſich bisher evangeliſch 
nennen ließen, auf Grund der größeren ‚Unbefchränftheit, die ihnen die 
HriftzFatholifche Gemeinde darbietet, zu ihr Üibergetreten, und viele Leute 
aus anderen Klaffen der Geſellſchaft, die fich in Feiner der beftehenden 
Kicchengemeinfchaften heimiſch finden wollten, weil ihnen. diefe gewiſſe 
Berbindlichfeiten nicht erlaffen Fonnten, find gefonnen, ſich aus denfel- 
ben Gründen, wie jene, unter die Sahne der chrift-katholifchen Gemeinde 
zu ftellen. — Diefe chrift=fatholifche Gemeinde feierte alfo an dem ge: 
dachten Tage ihren erften öffentlichen Gottesdienft. Ein Borftandsglied 
derfelben, der Dr. Steiner, ein an der Breslauer Bauſchule angeftell- 
ter Lehrer, bielt vor dem Beginn des Gotteebienftes eine Rede an bie 
Berfammlung, die ihn, wie man hört, ungemein viel Mühe gemacht 
haben fol. Er gab als Zweck der gottesdienftlichen Vereinigung die 
Anbetung Bottes im Geift und in der Wahrheit und die Anhörung des 
reinen und von menfchlichen Satungen ungetrübten Evangelii an. Chriſti 


JWEvangelium wolle man als die „von der Bebormundung des Priefter- 


ftandes“ freimachende Wahrheit erfennen. Bon biefem Priefterftande 
babe man „ſich felbft durch den Entfchluß, frei zu ſeyn, befreit, jeßt, 
two geiftige Bildung längft Gemeingut geworden iſt. Diefer Tag ſey 
der große Tag der Münpigfeitserflärung einer ganzen chriftlichen Ge- 
meinde, an welchem fie von dem ihr lange vorenthaltenen Rechte wie- 
der Gebrauch macht, aus eigener Machtvollfommenheit ſich zu ver- 
fanmeln, und Gott, den Heren, nah ihrem Sinne zu loben und zu 
preifen” u. f. w. u. f. m. 

Ein Gedankenkauderwelſch, wie das diefer Rede, verräth allerdings 
nicht, daß „die geiftige Bildung längſt Gemeingut geworben iſt“. Was 
Übrigens Here Steiner für einen Blick in die Wahrheit des Evangelii 
Ehriftt gethan Haben mag, beweiſt feine Außerung nur zu deutlich. 
Hätte er nur ein Tröpfchen diefer göttlichen Wahrheit geſchmeckt, fo 
würde er von ihrer freimachenden Kraft andere Zeugniffe beibringen 
fönnen. Er würde wiffen, daß es der Here mit feiner Wahrheit nicht 
auf den Priefterftand, fondern darauf abgefehen hat, die in jedem menſch⸗ 
lichen Herzen wohnende Stindenfnechtfchaft aufzuheben und zur Freiheit 
der Kinder Gottes zu verhelfen. — Im erfien Augenblick könnte man 
bei den Morten der Rede: man habe fich verfammelt, um das von 
menfchlihen Sakungen ungetrlibte Evangelium anzuhören, eine: recht 


‚I herzliche Freude empfinden, da es am Tage liegt, daß die Kirche, von 


*) Ehriftus, Luther, Kant, Hegel, Strauß werden als „He 
roen des Geiſtes“ zufammengeftellt. Krit. G. L, ©, 78, 


der man ſich losgeſagt hat, die Tautere Wahrheit durch menfchliche Zu: 
füge verdunfelt und entfräftigt. Allein dieſe Freude dauert nur forlange, 
als man die im Verlauf des Gottesdienftes gehaltene Rede des Johan⸗ 
nes Nonge nicht gelefen hat. In diefer Nede kommt auch nichts vor, 
mas nur im sallerentfernteften darauf hindeutete, dem Ebangello Chrifii 
die ihm gebührende Stelle anzuweiſen, ihm die Ehre zu geben und weis 
ter nichts, als eben nur diefes Evangelium zu predigen. Es ift barin 
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“alles ſo alltäglich, ja noch tief darunter, fo unausfprechlich flach und 
Heer, daß es auch nicht einmal dem Zeltgeſchmack, der das Pifante liebt, 
zufagen kann. Vom Evangelio ift auch feine Spur darin zu finden. 
Muß man num aber doc) diefe Rede als einen Commentar zu jenen 
‚Worten des Dr. St. anfehen, fo bleibt nichts Anderes tibrig, als feine 
“Worte von dem bon. menfchlichen Sagungen ungetrlibten Evangelio fo 
zu deuten, es ſey eben dies das Evangelium, daß man vom Evangelio 
Chriſti nichts wiſſen wolle. 

Die Nede des Dr. St. ſchließt mit der Aufforderung an die Ges 
meinde, fich zu erklären, ob fie Ronge zu dem Amte eines Seelforgers 
berufen wolle. Es erfolgte ein allgemeines Ja. Yon Czerski, welcher 
eigens wegen diefer Feier nad) Breslau gefommen war, und damit das 
Schneidemühler Bekenntniß an feinem Theile gebrochen hatte — benn 
ein. Befenntniß, das nicht einigt und fcheidet, Ift fein Befenntniß mehr — 
und dem bisherigen Kaplan Kerbler aus Lindenau bei Miünfterberg 
begleitet, trat Ronge in das Gotteshaus. Am Altare überreichte man 
ihm ein Begrüßungslied, deffen erfte Strophe von einem Sängerchor 
vorgetragen wurde. Das Lied iſt nach der Melodie „Heil dir im Sie— 
gerkranz“ gebichtet und mag fich bei einem fogenannten Zweckeſſen recht 
gut fingen laffen. Es lautet fo: 

Töne du Drgelklang, 
Rauſche wie Sphärenklang, 
' „Heiliger Chor. 
Ehre fen ihm gebracht, 
Der durch der Wahrheit Macht 
Aus tiefer Glaubensnacht 
Uns hob empor. 


Zaufende nennen Dich, 
Tauſend begrüßen Dich 

Mit Jubelton! 

Zündend der Wahrheit Licht, 
Das hell durch's Dunkel bricht, 
Schreckte Dich Muthigen nicht 
Menſchliches Drohn. 


Geh’ Würd'ger kühn voran 
Auf der betretnen Bahn, 
Wir folgen Dir. 

Lehre am heiligen Ort 
Uns Chriſti reines Wort, 


Fromm, ſtark und Heilig fen, 
Gläubig und rein und frei 
Das Wort des Herrn. 
Menſchenwahn, Menfhenmis, *) 
Schleudern vom Priefterfis 
Nieder auf uns den Blis, 

Wir dulden gern. 


Liebend nur Fämpfen wir, 
Liebend nur beten wir, 
Gegnend den Feind. 

Einft ja bringt das Geſchick 
Den frohen Augenblid, 

Wo zu der Menfhheit Glück 
Ein Glaub’ ung eint. 


Du würd'ger Ehrenmann 
Bracheſt dazu die Bahn 
Acht ritterlich. 
Drum an des Heren Altar 
Bringt Deine treue Schaat 

Zeige den rechten Hort Heute den Dank Dir dar. 

Uns für und für. Und fegnet Dich. **) 
Nachdem der Gefang beendet war, redete der Dr. St. Ronge an und 
meldete ihm die auf ihn gefallene Wahl der Gemeinde, deren Stimme 
er nad) dem befannten Sprüchwort für Gottes Stimme erflärte, Er 
erwähnt bie Erwartungen, welche man von ihm hege und die eben fo 
‘groß feyen, wie der Muth der Überzeugung, mit dem er fich erhoben habe. 
Endlich folgt der Segen Über Ronge. Diefer erwidert die Anrede, 
"bezeugt feine "Freude tiber die freie Wahl, gebenft der durch das bemie- 
ſene Vertrauen ihm gewährten Erleichterung feiner ſchwierigen Amts: 
führung und werlangt Feine andere Auszeichnung in feinem Amte, ale 
das Vertrauen und die Liebe. Er lehnt darım das Präbifat ab, welches 
de Prieſter der Römiſchen Kirche befigen: „Hochwürden und Ehrwür- 
‚ben, da alle Menſchen die Menſchenwürde haben”. Hieran knüpfen ſich 
die Üblichen Verſprechungen von Treue im Amte u. dgl, und endlich 
ein Gebet. Jetzt beginnt der eigentliche Gottesdienft. Nach einem ein⸗ 
Yeitenden Xiederverfe wird das Sündenbekenntniß vom Geiſtlichen ge: 


J 
*) Diefer Vers beſonders erinnert an das bekannte Burſchenlied von Folle— 
ins: Braufe du Freiheitsfang, braufe wie Wogendrang u. f. w. 
**) Das nennt man doch über einem Menfchen den Herrn Jeſum vergeſſen, — 
zum allerwenigfien, vergeſſen. 
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fprochen, welches bie Gemeinde mit dem Kyrie beſchließt. Hierauf wird 
der Vers: Vater, voller Huld und Gnade u. f. m. angeflimmt, woran 
fid) das von dem Kaplan Rerbler intonirte und von der Gemeinde 
gefungene: Ehre fey Gott in der. Höhe anfligt. Hlerauf folgt seine Gebet - 
Eollefte in folgender Weiſe: „Vater, die Lehre, die einft Jeſus Chriſtus 
zum Heile der Welt nerfündigt, ift uns durch Fromme und glaubwürdige 
Männer, die von Ihrer Wahrheit und Trefflichfeit fo erfüllt waren, daß 
fie für fie Verfolgung und Tod erduldeten, .Uberliefert worden. Indem 
wir dir für dieſe heilige Lehre unferen innigften Dank fagen, bitten. wir 
dich zugleich, daß auch wir durch die Kraft diefer Lehre die vergängliche 
Welt mit ihren Drangfalen befiegen und uns dadurch ber. verheißenen 
undergänglichen Heimath würdig machen mögen.“ 

Auf dies feichte und matte Gebet. folgte das: Der Herr ſey mit 
euch! und das Amen. der Gemeinde, Diefe letstere fang fodann den Vers: 

Was führt den Pilger diefer Erde 

Zum Ziele feiner, Wanderfihaft? 

WAS gibt, dag er nicht müde werde, 

Ihm hohen Muth und Heldenkraft? 

Herr diefed Lebens dunkle Pfade 

Erhellet deines Wortes Licht. 

Hier lehrſt du ſelbſt voll Huld und Gnade 

Uns, deine Kinder, unſere Pflicht. 
Mittlerweile Hatte Nonge die Kanzel beftiegen und hielt, nach, Been⸗ 
digung des Gefanges und nach Vorleſung der enangelifchen und epifto- 
liſchen Perikope, die Predigt. Im Eingangegebete danft ex „dem Schö— 
pfer, dem gütigen Vater“ für die Herbeiftihrung diefes großen, lang⸗ 
erfehnten Tages, Aller Herzen ſeyen voll Freude, denn der Geift könne 
„ih ſchwingen zu den Höhen der göttlichen Allmacht, froh und frei 
fich verfenfen in die Tiefen der göttlichen Liebe. Diefer Tag fey ein 
bedeutungsvoller für Millionen Mitmenfchen. Hoffnungen vegen ſich, 
es beginne die Zeit des Friedens und der Verſöhnung unter den ver— 
ſchiedenen Eonfeffionen, die einander fo lange und fo oft wegen ber 
Religion der Liebe angefeindet und verfolgt haben.” Nun kommt 
er auf die Kleinheit des Ortes der gottesdienftlichen Verfammlung, weiß 
fi) aber bei dem Schmerz darüber dadurch zu tröften, daß ber Ges 
burtsort Chrifti auch klein geweſen ſey. „Die Armen,” fagt er, „haben 
ung aufgenommen (Anfpielung auf die Armenhausficche), auch wir wollen 
fie aufnehmen, für ihr fittliches und äußeres Wohl forgen und Chrifti 
Wort dadurch erfüllen: Ihe Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeyd, 
fommt zu mir.“ Das Gebet ſchließt fo: „Der Drt mag immerhin klein 
feyn, ift unfer Herz nur groß und reich am Liebe zu Gott und dem 
Nächſten, iſt unfer Entſchluß nur feft, das Wort zu halten, wozu ung 
das heutige Evangelium auffordert,“ und unmittelbar nach diefen Wor- 
ten fährt R. alſo fort: „Wenn wir aber das Wort Ehrifti halten wollen, 
fo ift es nöthig, ung klar zu Bewußtſeyn zu führen: 1. Was unter den 
Wort Chrifti zu verſtehen, 2, wie es zu fallen, 3. wie wir es halten 
ſollen.“ — 

In dem Übergange zum zweiten Theile gedenkt der Redner des unter 
den chriſtlichen Völkern noch vielfach vorhandenen „ſittlichen und äuße⸗ 
ren Elends, und findet die Urſache deſſelben in der unrichtigen Auffaſſung 
der Lehren des. Chriſtenthums und. darin, «daß nach denſelben nicht ‚ges 
handelt wird. Um nun eine beſſere Zeit für die chriſtlichen Völker ‚herz 
beizuführen, muß 2. darauf geachtet werden, daß man die Lehre Chriſti 
im Geifte auffaffe. Ehriftus Ichrte in Gleichniffen und Bildern. Wir, 
die wir unter einem anderen Himmelstriche wohnen, müffen die Lehren 
Chriſti nicht nach dem Wortlaut nehmen, wir müffen vielmehr auf den 
Geift dringen, Er felbft fordert dazu auf in den Worten: Der Buch⸗ 
ftabe tödtet, der Geiſt macht lebendig.“ (Man ſieht, wie ſchlecht Herr R. 
in der Bibel bewandert iſt, da er die Stelle 2 Cor. 3, 6, zu einem Aus— 
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fpruche Chriſti macht.) Weil man dies nicht beachtet habe, feyen Tren: 
nungen entftanden und Unheil gefommen. „Aber man habe die Lehre 
Chrifti nach dem todten Buchftaben gefaft, man habe den Glauben in 
Dogmen, in Glaubensartifel und Glaubensfpmbole gebannt, man habe 
das Heil und die Seligfeit der Chriften an Silben und Worte gebun: 
den. Daraus ſeyen Ziotefpalt, Verfolgungen und blutige Kriege ent- 
fprungen.” — „Wir,“ Heißt es nun weiter, „die wir ung die Aufgabe 
geftellt Haben, Einheit, Frieden und Verſöhnung zu vermitteln unter ben 
verſchledenen Eonfeflionen, werden demnach vor Allen darauf zu achten 
baben, daß der Glaube nicht in Dogmen und Symbole gebannt, daß 
man das Heil nicht an Silben und Worte binde, daß der Geift nicht 
in Feſſeln gelegt werde; denn frei muß die Entwidelung ſeyn nach den 
Höhen des Geiftes und ben Tiefen des Gemüthes. Als Grundfäge einer 
allgemeinen Kirche fünnen nur die Worte dienen: Werdet vollfonmen, 
wie mein Vater im Himmel vollkommen iſt, und liebe Gott über Alles 
und deinen Nächften, wie dich felbjt. 

So weit der zweite Theil. der Predigt. Dan fieht aus ihm, wenn man 
es nicht fehon vorher wußte, diefer Ronge iſt ein bürftiger Menſch, dem 
man herzlich beflagen muß. Er it in eine Bahn geftellt, auf der er nicht 
laufen fann. Er trägt einen Namen, der ihm wie ein eiferner Harniſch die 
Bruſt zufammendrücdt. Man hat ihm ein Schwert gegeben, das er nicht 
regieren Fann. Er foll vom Geiſte reden und hat feinen, vom Buchitaben 
fol er losmachen und er Fennt den Buchftaben gar nicht, und eben fo wenig 
das Losmachen. Er fol von Jeſu Lehre zeugen, und er hat ſich diefe Lehre 
noch gar nicht angefehn. Wenn man fid) nur einigermaßen in feine 
Lage denkt, fo kann man ſich des Mitleids nicht erwehren, und muß den 
Bedanfen als einen höchſt unglücklichen "beflagen, der ihn trieb, jenen 
Brief zu fchreiben, deffen Wirfungen ihn jegt zermalmen. 

Doch der dritte Theil der Predigt, der aus vierzig Zeilen befteht, 
bedarf noch einiger Erwähnung. Nonge geht davon aus, daß man 
nach dem Worte Chrifti handeln müffe, wenn man es wahrhaft halten 
wolle. Die Erkenntniß des Wortes ſey nicht Hinreichend. „Auch Ehri- 
ſtus ließ es nicht bei der bloßen Xehre bewenden, er führte auch aus, 
was er lehrte, und viele Mühe, viele Gefahren hatte er dabei zu beftes 
ben. Man nannte ihn Gottesläfterer und brachte es, nachdem er feine 
Jünger zu einer Gemeinde zu vereinen begann, fo weit, daß er in's Ges 
fängniß geworfen (nein, was fol man zu dieſer Unmiffenheit fagen! 
nennt das dielleicht Herr Ronge den Geilt des Wortes Jeſu und feis 
ner Lehre, dag man fih Sachen, von denen in der evangeliſchen Ge: 
fchichte Feine Silbe fteht, erbichtet? Wahrſcheinlich hat Herr Ronge 
den Herrn mit Johannes dem Täufer verwechſelt) und zum Tode verur- 
teilt wurde.” Doch dadurch ging fein großes Werk nicht unter, es 
wuchs vielmehr mir unendlicher Schnelligkeit. Und eben dadurch ijt er 
uns das erhabenfte Vorbild geworden, das wir nachahmen müſſen.“ Ei: 
nige Aufforderungen zum Muth im Kampfe und zur Befeſtigung des 
Bandes der Liebe, welches die verfchiedenen Gonfeffionen umfchlingen 
fol, befchliegen den Vortrag. Hierauf folgte das allgemeine Kirchen: 
gebet und Vorlefung eines Schreibens „der allgemeinen chriftlichen Bru- 
dergemeinde in Dresden”. Vor dem Altar verlas Ronge ſodann das 
Glaubensbekenntniß, deſſen Aufitelung und Annahme die neue Gemeinde 
außer allen gefhichtlichen Zufammenhang mit der allgemeinen chriftfichen 
Kirche ſetzt. Mit dem dreieinigen Gott hat ſie gebrochen. Gott ift 
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nur ihr Vater, infofern er Weltfchöpfer iſt, und in Diefer Eigenfchaft 
fönnte er auch Vater der Thiere und der Bäume: genannt werden. 
Jeſum Chriſtum Fennt fie nicht ald Sohn Gottes, und dadurch hat fie 
die Chriftlichfeit diefes Bekenntniſſes ganz entfchleden verwifcht und ſich 
mit der geſammten chriſtlichen Kirche aller Zeiten in Dppofition geſetzt. 
Wenn fie gleich den Herrn ihren Heiland nennt, „der ung durch feine 
Lehre, fein Leben und feinen Tod von der Knechtſchaft der. Sünde er- 
löſet hat”, fo hat fie dody den Schwerpunft der Erlbſungslehre, da fie 
Ihn außer aller Verbindung mit der Gottheit des Herrn fegt, ganz an⸗ 
ders wohin verlegt, als wohin er nach den eigenen Ausfprüchen Jeſu 
und feiner Apoftel gehört, und nimmt man noch hinzu, daß fich eine 
nicht unbedeutende Menge folcher, [die ſich mit der biblifchen Lehre von 
der Erlöfung nicht befreunden wollen, der chriftzfatholiichen Gemeinde 
angefchloffen haben und fich diefes Bekenntniß gern gefallen laſſen, fo 
thut man nicht unrecht, diefem letzteren dem chriftlichen Gehalt gradezu 
abzufprechen. Es Hat feine Wurzeln weder in der Schrift, noch auch 
in dem chriftlichen Bewußtſeyn. Es iſt der Ausdruck einer Partel, 
welche das Bibelchriftenthum höchſtens für einen Durchgangspunft Hält, 
über den unfer aufgeflärte® Jahrhundert längſt Hinausgefommen ift. 

Mit dem heiligen Geift, als dem felbfibewußten perſönlichen Gelfte 
Gottes, hat die neue Gemeinde auch nichts weiter zu thun. Sie glaubt | 
„an das Walten des heiligen Geijtes auf Erden“, und da diefes Wal- 
ten von ihr nur in ber Richtung anerfannt werden kann, welche fie 
als Gemeinde eingefchlagen hat, wenn fie ſich nicht felbjt widerfprechen 
und ſich ihr eigenes Urtheil fällen will, fo ift es ganz Har, daß fie den 
Geiſt (den rechten, wahren Gottesgeift, welchen Jeſus verheifen und 
gefendet Hat), nicht fennt oder anerkennt, der unter Sturmesbraufen und 
Feuerflammen am erſten chriftlichen Pfingfttage die Kirche geftiftet und 
fie ſeitdem erhalten hat und fernerhin erhalten wird, wie er denn auch 
immerfort in alle Wahrheit Ieitet und die Welt firaft um die Sünde 
und um bie Gerechtigkeit und um das Gericht. Das Zeugniß für die 
Nichtigkeit unferer Behauptung liegt vor in einer zu Nr. 20. der Schle⸗ 
ſiſchen Chronik erfchienenen außerordenilichen, auf grünem Papiere ge 
druckten, Bellage vom 11. März, welche die Befchreibung des „eriten Ä 
Gottesdienftes der chrijt= Fatholifchen Gemeinde in Breslau” enthält. 
Hier heißt es mit dürren Worten, daß, nachdem Dr. Steiner die Ges 
meinde zu der oben bejchriebenen Wahl des Nonge aufgefordert und 
das Ja berfelben erhalten hatte, „eine athemloſe Stille auf bie einftim- r 
mige feierliche Antwort gefolgt fey, und es war, als ob der Gelft des 
neungehnten Jahrhunderts fein mächtiges Naufchen mitten durch die 
fautlofen Räume vernehmen ließe.“ Hier ift es klar zu lefen, welchen 
heiligen Geiſt diefe neue Gemeinde hat. Es iſt der Geilt des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderte. Nun gut. Mit diefem Geiſte muß fie auch ver- 
gehen und wird es auch. Das ift der Geilt, von dem der Herr fagt: 
Es fommt der Fürſt diefer Welt und Hat nichts an mir; das ifl der ° 


Geiſt, der in den Kindern des Unglaubens fein Werk treibt; das ift 


der Geiſt, gegen ben wir die Waffenrüſtung, bie der Apoftel im Ephes 
ferbriefe befchreibt, anlegen und fämpfen müſſen; das iſt der Geift, der 
auf die Länge nicht widerftehen fann, fonbern fallen muß, den ein Wört- 
fein füllen kann. Er wird nicht triumphiren und Rom wird nicht triums 
phiren; aber das Evangelium, das Evangelium von Ehrijto, das * ſeiner 
Palme gewiß. 
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(Schluß.) 


Der philoſophiſch gebildete Geiſtliche — ſagt V. — wird ge⸗ 
genüber dem Volk, das — etwa mit Ausnahme der Bauern — 
fi) vom Kirchenglauben längſt emancipirt hat, einen pädagogiſchen 
Standpunkt einnehmen, indem er mit „einer ſittlichen Liſt“ daſſelbe 
„beife und unvermerft, wo und fo weit e8 angeht, in das 
Wiffen, wenigftens in eine Ahnung des Wiffens hinüberführt." 
„Er predigt nicht: es gibt feinen Teufel, ev legt iym nur an's 
Herz, daß der wahre Sit diefes Teufels im Innern eines Je: 
den if. Da mag dann außerdem ſich noch ertra einen Teufel 
an die Wand malen, wer das Bedürfnig hat. Er predigt nicht: 
es gab Feine Wunder,, er leitet nur darauf hin, daß die wahren 
Wunder die geiftigen find. Da mag dann außerdem nod) ertra 
glauben, daß Trauben auf Tannen wachſen Fünnen, wer das 
Bedürfniß hat. Er predigt nicht: es lebte fein hiſtoriſches Sn: 
dividuum, das von den wefentlichen Schranken der Individua⸗ 
lität frei geweſen wäre; er ſagt nur: iſt Chriſtus tauſendmal in 
Bethlehem geboren und nicht in dir, du bleibſt doch ewiglich ver: 
Toren.” „So ift der Geiftliche erſt wahrer Prediger und Volks: 
erzieher, weil er nicht mehr im Stoff verfiridt iſt mit denen, 
die er erziehen ſoll.“ 

Aus diefer Stellung gegen Chriftenthum- und Kirche gehen 
num Äußerungen hervor, die ſchon vom juridifchen Standpunft 
des Staats aus „für frivol erkannt” werden müffen, wie viel: 
mehr vom veligiöfen aus. 

In den Zahrbüchern der Gegenwart (Herausg. Schwegler), 
Juliheft 1844, leſen wir, aus Gelegenheit einer Befchreibung 
der neu⸗griechiſchen Ofterfeier, deren „Hauptfpaß “ Viſcher 
in den Geſängen, Tänzen, Trinkgelagen u. ſ. w. findet, Folgen— 
des: „Der alte Grieche zeigte an ſeinen Feſten die Schönheit, 
Kraft und Gewandtheit ſeiner Jungfrauen, Jünglinge und Män⸗ 
nee feinen Göttern . . . So ſollten auch wir unferem Gott 
es zeigen . . . daß er feine Pfufcherarbeit an und gemacht hat. 
Die Pfaffen, weldhe die Sonntagsluft des Volks 
verdammen, mögen ihren Juggernaut verehren und 
fih von dem Räderwagen des gluthäugigen Unge⸗ 
heuers, das fie anbeten, zerquetfchen laffen.“ 

In den frit. Gängen ©. 199. findet er das Bild einer 
Madonna „zu ſittlich“, indem er meint, „der heilige Geift habe 
einen anderen Geſchmack, etwas derber.“ Diefe Kunſtkritik ſchließt 
B. mit den Worten: „Wir vergeffen, daß wir ein religjöfes, ein 
hriftliches Gemälde vor uns haben, im Haufe des Herrn muß 
man leife und demüthig auftreten und du, lieber Kunftjünger, 


Friedr. „„magſt zum Schluß als Hauptſumme feſthalten, daß die Künſte 


nur dann der Menſchheit Heil bringen, wenn ſie, den klugen 
Jungfrauen gleich, mit brennenden Lampen des Glaubens und 
der Gottesfurcht in holder Demuth und Keuſchheit dem himm— 
liſchen Bräutigam entgegengehen, daß ſie nur als ſolche wahre 
Himmelstöchter ſind, nur als ſolche deiner Liebe wahrhaft würdig. 
Auch dürfen ſie nur als ſolche den Segen von oben, ohne den 
kein Gedeihen denkbar iſt, ſich verſprechen; denn unmöglich kann 
Gott ein Bemühen ſegnen, das nicht in ſeiner Furcht gegründet 
iſt. Ihm ſey denn Ehre nnd Preis dargebracht durch unferer 
Hände Werk in ſeinem Tempel, das iſt, in ſeiner Kirche hier 
auf Erden, damit wir einſt in Ewigkeit ihn loben mögen mit ſei— 
nen Engeln und auserwählten Heiligen im Himmel. Amen." 
„Amen! Sch gehe hinein zu den Gypsabgüffen, zum Torſo des 
Ilhſſus, id; will mir feine gewaltigen heidnifhen Arme und 
Schenkel anfehen, und mie wird beffer werden.‘ 

In den Zahrbüchern der Gegenwart erzählt er von einer 
häuslichen Andacht, der er in Syra anwohnte und wobei er wäh: 
rend des Gebetes das Gefäß eines Anwefenden, dem fid) 
beim Knieen die Rockſchöße zurüdgefchlagen hatten, betrachtet 
habe, und fchließt dann mit dem, eines Profefjors der Äſthetik 
würdigen Witze, daß er aus der „Archäologie“ in eine andere 
Wiſſenſchaft ſich verirren könnte, bei deren Bezeichnung in jenes 
Wort ein „„f einzufügen wäre.‘ 

Derartige Specimina des Sinnes und Geifles feiner Wirk 
famkeit hatte B. abgelegt, ehe er zum Drdinariat gelangt war. 
Es war nicht zu erwarten, daß der Mann, der behauptet, er 
„Iebe, was er fhreibe” und glaubt, daß er „bleibende Wahr: 
heiten ausfpreche”‘, auf der neuen Stufe, die er erflommen, ein 
Anderer feyn werde, denn bisher. Und wenn man es erwartet 
hätte, — er ließ über fein Wollen und Streben das Publifum 
nicht im Unfklaren. 

In feiner Inauguralrede, von der ſich die Kunde wie ein 
Lauffeuer durch's ganze Land verbreitete, befannte ſich BD. 
offen zum Pantheismus; verſprach, umfer Hinweifung auf 
feinen Amtseid, feinen Gegnern im Princip feine volle unge: 
theilte Feindſchaft, feinen offenen, herzlichen Haß, 
neben perfönlicyer Achtung und Verträglichkeit, die er auch für 
fich fordere, erzwingen werde und erzwungen habe. Wo er das 
Berhältniß der Äſthetik zur Theologie befpricht, erflärt er, daß 
der Proteſtantismus eine Fortbildung habe, die neue kritiſche 
Theologie, der eine Metaphyſik zu Grunde liege, aus welcher 
eine auf rein ſittliche Grundlagen beruhende Welt— 
anſchauung hervorgehe. Ob dieſe noch Religion zu nen— 
nen ſey, darüber laſſe ſich ſtreiten. Die Äſthetik, ſagt 
er, könne dieſem, von ſeinen urfprünglichen hiſtoriſchen 
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Grundlagen. fid ablöfenden Proteſtantismus Ki nicht 
entziehen, ja fie bedürfe durchaus der pantheiftifchen Weltanfi at, 
die auch diefem fortgebildeten Proteftantismus zu Grunde liege. 
Schließlich verfichert er, daß er — ganz Mann der Partei, die 
ihm die Sache ſelbſt ſey, — für diefe feine Sache perfün: 
liches Glück und Laufbahn einfeßen, ja auch fein Blut. geben 
Fönnte. 

Hiemit war denn dem pofitiven Chriftenthum, der darauf 
gegründeten Kirche und allen im Glauben Stehenden der ent: 
fchiedenfte Kampf angekündigt. Was DB. von antihrifilichen Au— 
erungen zuvor ſchon da und dort hatte laut werden lafjen, das 
war nun in feiner geficherteren, fefteren Stellung princip= und 
tendenzgemäß auch ferner zu erwarten. Darum war Unwille, 
Beforgniß, Schmerz überall, wohin die Kunde von diefem Pro: 
gramm, das DB. über feine afademifche Wirkſamkeit gegeben, 
gedrungen war. 

Nachdem bereits eine Stimme von Tübingen im Schwäb. 
Merfur gegen die herausfordernde, in collegialifcher Hinficht an— 
zügliche Sprache diefes Herolds der verneinenden Philofophie 
noch) ziemlich milde ſich hatte vernehmen laffen, worauf V. in 
gewohntem Tone antwortete; fo lieh jener Senfation der Kir): 
lichgefinnten über diefes Manifeft des Unglaubens ein Aufſatz 
in der Augsb. Allg. Zeitung vom 18. December 1844 Worte 
gerechter Entrüftung und offener Anklage. Dieſe entjchiedene 
Stimme (©. ©. Liefhing, Buchhändler in Stuttgart) mies 
darauf hin, wie unfere Zeit des im Ehriftenthum gegebenen feften 
Haltpunfts ganz befonders bedürfe, und fragt fodann: „ob: ein 
professor ordin. in feiner Inauguralrede Religion und Kirche 
verhöhnen, dem pofitiven Chriftentyum vollen Haß geloben dürfe, 
und das unter dem lauten Beifall von Zünglingen, die dem 
lockenden Führer in's Nichts noch einen Fackelzug zu bringen 
fi) ermunterten, nachdem der Senat geſchwiegen und die Beei— 
digung ohne Protefiation ihren ſtillen Verlauf gefunden, wo auch 
der nüchternfie Proteftantismus ein Bekenntniß forderte?‘ Diefe 
ragen Tlellte der Berfaffer mit dem „feſten Vertrauen, nicht 
überhört zu werden". 

Dies Vertrauen ward auch nicht zu Schanden. Denn ale: 
bald wurde, wie verlautete, höchften Orts zu ernſter Unterfuchung 
des Vorfalls Befehl ertheilt. Zugleich hatte die kecke und feind- 
liche Proflamation des Unglaubens die Geiftlichen der Haupt: 
ftadt, *) die durch Ohrenzeugen von dem Inhalt der Nede 
V.'s, deffen Denkweife fie zuvor ſchon genau Fannten, unter: 
richtet waren, bewogen, gegen diefe Tendenzen ein evangelifches 
Zeugniß abzulegen. Schon am 15. December hatte Amtsdekan 
Schwab die Sache berührt. Am 22. aber thaten die Diafone 
Knapp, Dettinger, HSofader, ohne alle Verabredung, diefer 
Angelegenheit vor ihren Gemeinden Erwähnung. 

Es ift gewiß nicht unangemeffen, zu hören, wie dieſe Geiſt— 
lichen dies thaten. — Die Predigten hatten ſchon im Allgemei: 


*) Nach ficherem Vernehmen haben nicht nur die vier von V. und 
feiner Partei Angegriffenen, fondern auch mehrere andere Geiftliche der 
Hauptftadt die Sache nicht ſchweigend Übergangen, 
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nen eine orötodhite Haltı 9 und legten — Zeug⸗ 
niß ab von dem guten Gla aubenegrunde unſerer Kirche. Auf 
den Tübinger Vorfall aber nahmen fie heile — theils 
unbeſtimmter Bezug. 

Dettinger (über 1 Joh. 1, 1— 4) ſagt: „Während 
fonft die verneinenden Geiſter mit ihrer Läugnung zurüdhielten, 
oder fie durch irgend einen täufchenden Schein zu verhüllen fuchs 
ten: treten fie heut zu Tage mit der rückſichtsloſeſten Offenheit 
hervor und fchütten in Schriften, in Zagesblättern, in Gefell- 
fchaften, ja, wie wir das leider in unferem Baterlande neuer: 
dings erlebt haben, von afademifchen Rednerſtühlen herab, ihren 
Zorn über Alles aus, was irgend Glaube und Chriftenthum 
heißt. Im einer Beziehung könnte man vollfommen ruhig hier: 
über feyn; denn gerneinen und vernichten iſt, Gottlob! zweierlei 
Ding. — — — Nur Eines ifi zu bejammern. Weil das Men: 
fchenherz von Natur nicht in: der Wahrheit flieht, fondern ges 
fangen ift von den Gedanken der natürlichen, fleifchlichen Ber: 
nunft, fo üben die verneinenden Geifter eine hinreißende Gewalt 
über folhe Gemüther aus, die felbft in der Wahrheit noch nicht 
gegründet find, und wehren und. verfperren Manchem. den Weg 
des Heils auf lange hin, vielleicht — auf immer. Und das ift 
feine Kleinigkeit. Berführen und verführt werden — es 
flürzt beides am Ende in den gleichen Abgrund, in’s Ber: 
derben. " 

Bei Hofacker (über Joh. 3,2 — 18.) leſen wir: ,, Leider 
fehlt e8 an Apofteln des Unglaubens in ‚unferen Sagen feines: 
wege. Ein Dorgang auf unferer Hochſchule, den bereits die 
öffentlichen Blätter befprochen und der um der Intereſſen willen, 
die er berührt, wohl aud; auf der Kanzel erwähnt werden darf, 
gibt dafür hinreichenden Beleg. Muß: er: doch, den Eltern, 
gegenüber von ihren Söhnen, den Predigern in Beziehung 
auf ihre ehemaligen Eonfirmanden, den. Gemeinden im Hin- 
blit auf ihre Fünftigen Geelforger die ängftliche Beforgniß nahe 
legen, ob nicht der Blüthe der vaterländifchen Jugend das Gift 
des Unglaubens auf methodifche Weiſe eingefirömt wird." Wei— 
ter zieht Hofader folgende Parallele: „Johannes hat Ehrifto 
die Bahn bereitet, damit er als König der Wahrheit in die 
Menfchheit einziehen möge; fie bereiten fie ihm, um ihn hinaus: 
zuweilen. Er achtete es für feine Aufgabe, für-die reiche, gott: 
menſchliche Perfönlichkeit Fefu zu zeugen; fie zeugen für -die 
Göttlichfeit des irrthümlichen Menfchengeiftes und behandeln das 
Leben des Herrn der Herrlichkeit als erdichtete Fabel und. wefen- 
loſe Mythe. Er hat mit ungeheuchelter Demuth gefprochen: 
Chriſtus muß wachfen, ich aber muß abnehmen; fie drehen fein 
Wort gradezu um und fprechen:  Chriftus ınuß abnehmen — 
wie dagegen wachfen. — Er hat mit heiligem Ernft auf Ehri- 
flum gewiefen, als auf den, der den Gläubigen das: ewige Le— 
ben gibt; fie aber fprechen: was, ewiges Leben! Mahn iſt's, 
an ein Senfeits zu glauben; auf dem Diesfeits allein ſteht unfer 
Hoffen! — wo dann freilich jene alte Schlußfolge nimmer ferne 
liegt: „„Laſſet uns effen und £rinfen, denn morgen find wir 
todt!““ 


Knapp (über denſ. Text) erwähnt der Sache wohl haupt—⸗ 
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fächlich im den Worten: „Wenn vollends der hochmüthige Un: 
glaube mit feinem nichtigen Flitter, der mit jedem Jahrzehent 
wechielt, fi) gradehin wider den Gefalbten Gottes fpreizt, wie 
ſelbſt in unſerer Deutfchen Evangelifchen Kirche da und dort 
nicht felten geſchieht; wenn der jämmerliche Übermuth; von Sün⸗ 
dern, die um einiger flachen Zeitbildung willen aus Chriſten zu 
Heiden geworden find, das Evangelium Jeſu und feine Kirche 
mit Hohn angreift, und noch Andere mit ſich in diefen, aus bio: 


ßem Grimm der Selbfifucht entfprungenen Wahn, dadurch aber 


in Finfterniß und Verderben hineinzureißen fucht, wie das neuer: 
dings auch in unferem evangelifchen Vaterlande vorfommt, und 
wenn ſolche zerrüttete Geifter fi) gebehrden, als ob das Ehri- 
ſtenthum ‚eine leere, veraltete Fabel, ‚ja der. Glaube daran gar 
ein Rückſchritt für denfende  Gemüther, wäre: dann iſt Diefes 
ein Gräuel vor Gott und ein Berrath an der Kirche, 
gegen den Zeglicher, der es mit Ehrifto hält und mit dem Wohl 
Bau Voͤlks redlich meint, aus aller Macht und ohne Furcht 
öffentlich protefliren muß.“ 
Schwab (über Luc. 3, 2—18.) rügt in feiner Predigt 
| die Unduldfamfeit und Selbflüberhebung, und zeigt dabei, daß 
Duldſamkeit gegen Sünde und Unglauben nicht. die rechte ſey. 
Feines feiner Worte weiſet direkt auf das Tübinger Ereigniß 
hin. V. hat vornehmlich die Stelle auf ſich beziehen zu müſſen 
geglaubt: „wo man: fich; gegenfeitig Sünde und Lafter verziehe, 
wo die verderblichſten Meinungen gleichgültig angehört würden, 
‚wo man mit. groben Sündern und Spöttern eben fo. liebreich, 
willig und. fuftig, wie mit den frömmſten Menfchen verkehrte, 
* das alte Geſchlecht dem nachwachſenden ein ſolches Beiſpiel 
hinterließe: wie ſtände es mit einem ſolchen Volk, einem ſolchen 
Staate? Gewiß, eine Geſellſchaft, die von dem gröb— 
ſten Ärgerniß nicht mehr geärgert, und nicht mehr 
darüber entrüftet würde, wäre ihrer Auflöfung nahe 
und reif zum Untergang.” Der Prediger hat die lehte 
ı Stelle durch gefperrte Schrift hervorgehoben. 
| Mit diefem publiciftifchen und kirchlichen Auftreten war nun 
ein Feuer angezündet, das dem Prof. V. und ſeiner Partei ſehr 
unwillkommen in die Augen leuchtete. Mit wie großem Muthe 
BD. den Fehdehandſchuh der Evangeliſchen Kirche hingeworfen, 
zum Kampfe um nichts Geringeres, als ihre Exiſtenz, — mit 
welch großem Beifalljaudyzen feine Partei den muthvollen Akt 
des „energifchen Vorkämpfers für Geiftesfreiheit‘' gefeiert hatte; 
ſo verblüfft waren fie, als kirchlicher Seits der Handſchuh auf- 
gehoben wurde, und die Kirche ſich die Verhöhnung und ange: 
‚drohte Vernichtung ihres Heiligthums nicht ohne Schmwertftreich 
gefallen laſſen wollte. 
Der Üürger über die Reaktion der Kirche gegen V.'s An- 
griffe ergoß ſich in maßlofen Schmähungen des Tagesblatts „der 
Beobachter”. Diefes Blatt, unter den politischen Aufregungen 
der dreißiger Jahre als Oppofitionsblatt gegründet, wird derzeit 
von einem abgefommenen Theologiecandidaten von B.'s Geifted- 
N richtung redigirt, der fchon vor dem V.ſchen Handel in diefem 
„Bolksblatt“ hin und wieder die Religion des Diesfeits und 
das Sichüberlebthaben des Chriſtenthums gepredigt hatte. „Diefes 
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Feld (um mit Ph. Paulus in feinem „Sendfchreiben an 
Dr. Schwegler” zu reden) machte der V.ſchen Partei Nie, 
mand freitig; fie blieben ganz allein hier Meifter, feinem ein: 
zigen Gegner, fam es in den Sinn, auf diefem Terrain ihnen 
entgegenzutreten und mit irgend einem Wort in die Nede zu 
fallen. Da konnten fie ungeflört und unangefochten ihren Mund 
übergehen lafjen, bis fie leer. waren.” DB. ſelbſt führte den Rei— 
gen im Beobachter an. Er befchuldigt den Correſpondenten der 
Augsb.. Allg. Zeitung des Fanatismus, der frechen Lüge, der 
Denunciation, der Bosheit, und findet, daß „feine Widerfacher 
mit finſterer Böswilligfeit die Gewiſſen verftören, die. Wahr: 
heit — den Grundpfeiler aller öffentlichen Ordnung — enthei- 
ligen und. den Staat um die Kräfte betrügen möchten, die ihm 
ehrlich und redlich dienen”. — In einer fpäteren Nummer des 
Blattes, werden die vier Geifllichen angelaffen, daß fie durch 
Kanzelmißbrauch das Volk fanatifirt, daffelbe, anftatt zu erbauen, 
geärgert, wiffenfchaftlihe Dinge vor ein ungehöriges Forum ge: 
zogen und fo unflugerweife das Volk felbft mit dem Unglauben 
befannt gemacht haben. Einer der Bertheidiger B.’S nennt die 
Stuttgarter Gemeinde , Gevatter Schneider und Handfchuh: 
macher“, befchuldigt die Geiftlichen, V.'s Rede ohne Kenntniß 
derfelben verdammt und blinden Lärm gemacht zu haben und 
dadurch, wenn nicht dem friminellen, fo doch dem polizeilichen 
Strafgefeß verfallen zu feyn. Ein „Laie“ gab ſich die Mühe, 
DB.s Anfihten als chriftlich zu rechtfertigen und den reli: 
gröfen Werth des Pantheismus anzupreifen. Auch Artifel, die 
nicht unmittelbar V.s Sache befprachen, follten die „, Pietiften‘ 
in. der ‚öffentlihen Meinung verächtlich machen und das Volk 
für die moderne. Wiffenfchaft ſtimmen. Bald wurden die „Pie 
tiften ” "politifch und moralifch zu verdächtigen gefucht und na— 
mentlicy mit den Sefuiten zufammengeworfen; bald „die faulen 
Nfaffen, die auf. dem Sopha ihrem Baud) Heihapopeia!” fingen, 
dem fleißigen Strauß gegenübergeftellt, der. in. fpäter Nacht 
finnend. bei der Lampe fie. Befonders auf S. Liefching fchüt: 
tete der Beobachter — zum Zeichen, daß er die verwundbarſte 
Seite der Gegner getroffen — einen Strom von Schmähungen 
aus, Sitte und Gefeg zuwider. 

Schlechter, als es in diefem Blatt gefchah, hätte V.'s fchlimme 
Sache nicht vertheidigt werden fünnen und Schmwegler (freilich) 
auch Einer, der die „Lärmtrompeten” im Beobachter blafen half) 
hatte wenig Urfache, der „Energie, womit diefed Volksblatt die 
Sache der wiffenfchaftlichen Freiheit verfochten”, Weihraud) zu 
ſtreuen. Abgefehen von der gemeinen Weife des Schimpfens 
und Schmähens, ift die innere Haltlofigfeit der Bertheidigung — 
grade einer ſolchen Sache würdig. Man Magt über Denun⸗ 
ciation"” und das in einem Blatt, das fich zu feiner Aufgabe 
macht, etwaige Fehler von Beamten vor die Öffentlichkeit zu 
bringen, d. h. zu „denunciren” vor Bolf und höheren Behör: 
den. Man belehrt die Geiftlichen, daß man das Volk nicht von 
der Kanzel herab mit dem Unglauben befannt machen müffe, 
und doch macht man zugleich den V.ſchen Pantheismus dem 
„Volke“ mundrecht. Man heißt die gebildete chriſtliche Ger 
meinde der Hauptſtadt „Gevatter Schneider und Handihuhma: 
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cher" und fchreibt für eben diefes und für ein meit minder ge- 
bildetes Publifum hohe Dinge von der modernen Wiffenfchaft- 
Man klagt über die faulen Pfaffen und fchreit Zeter, wenn die 
Geiftlichen, ihrem Beruf gemäß, davon Notiz nehmen, wie die 
Herren der „Idee“ diefe für die Kirche praktiſch zu machen 
fuhen. Man züent, daß man den Staat um die Kräfte be: 
frügen wolle, die ihm „ehrlich und redlicy" dienen; aber den 
Geiftlichen ſoll's verwehrt feyn, der Kirche mit redlichen Kräften 
zu dienen und ihr Dienft foll ein unehrlicher ſeyn. Man pocht 
auf feinen Amtseid, als ob er das Necht zur frechiten Beſeh— 
dung des Ehriftenthums und der Kirche gäbe, aber daß die evan⸗ 
gelifchen Geiftlichen, wie durch innere Überzeugung, fo durch ihren 
Eid auf heilige Schrift und Symbol, hiezu berechtigt und ver- 
pflichtet, das Heiligthum des Glaubens wahren, wird ihnen zum 
Derbrechen gemacht. Man fchilt, daß die Geiftlichen nad) un: 
fiheren Gerüchten gegen DB. gepredigt, und doch foll wieder V.'s 
Rede nichts enthalten, das V. nicht zuvor ſchon und viel flärfer 
öffentlich gefchrieben.. Man befchuldigt die Geiftlihen, den Un: 
glauben unfluger Weife unters Volk gebracht zu haben, und doc) 
rühmt man in Einem Athen, daß längft das Volk über den 
Glauben hinaus ſey. Man fchreit über Intoleranz und kann 
doch Fein Zeugniß fürs Chriſtenthum toleriren. Man beklagt 
fih über Aufregung des Volks und zwar, weil man weder durd) 
„fittlihe Lift“, noch durch „offene Feindſchaft“ demfelben feis 
nen Glauben will entwenden laſſen. Man möchte mit Geld», 
Gefängniß: und Ehrenfirafen gegen, die verhaßte Predigt des 
Evangeliums verfahren, und das im Intereſſe der Glaubens» und 
Forfchungsfreiheit! — Eine ſolche Weife zu kämpfen mag 
etwas Bequemes haben; ob fie flug ift, werden Diele be: 
zweifeln; daß fie ſchlecht ift, fühlt Zeder, der nody ein Ges 
wiffen bat: 

Man wird fi wohl nun nicht mehr wundern, daß in 
diefem Blatt allein die D.fche Partei das Wort behielt, die end: 
lich auch perfönlihe Sympathien für DB. rege zu machen fuchte. 
Dies durdy einen Auffaß eines ‚Freundes von V.“, der von 
ihm einen 2ebensabriß gab, in welchem er namentlich die rüh: 
rende Zärtlichfeit V.'s gegen die Thierwelt, die als ein charaf: 
teriftifcher Zug der fogenannten Pantheiften bezeichnet wurde, und 
die fittliye Ehe, die er nun eingegangen, gerühmt wurde. Schade 
nur, daß der Panegyrifer, dem Vernehmen nad ein Geifilicher, 
als derfelbe Mann genannt wird, der in den Jahrbüchern der 
Gegenwart ſich rühmt, feine Kinder der chriftlihen Volksſchule 
entnommen zu haben, *) derfelbe, der Furz zuvor in einer „Be 


PRErnſt Rapp, Pfarrer in Enslingen bei Hal, fagt im Januar: 
beft der Jabrb. der Gegenwart in einem Aufjag Über „Volksunterrichts⸗ 
weſen und Erziehung”: „So will ich denn nur geftehen, daß ich meine 
Kinder aus der, öffentlichen Schule genommen habe, weil ich das Ge: 
tändel derfelben nicht ertragen fonnte, und damit eine Pflicht gegen 
meine Kinder zu erfüllen meinte, Denn das Lefen der Bibel und Ler— 
nen der Sprüche, worin die ganze Zeit ber Schule aufgeht, darf ich 
nicht ändern und aufheben, es iſt Gefeß und allgemeine Sitte. Dage—⸗ 
gen umnterrichte ich die Kinder des Dorfs in Gefchichte und Geogra- 
phie ... Ich Habe meine Kinder Kriegslieder des Tyrtäus aus dem 
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Iehrung über den Eid für das Volk“ (Beobachter 1844 
Nr. 267.) alle die religiöfen Grundlagen, auf denen der Eid 
beruht, für unficher erflärt hatte; — ein Auffaß, der allge: 
meine Indignation erregte, und bon dem auch, wie verlautet, 
die Ober - Kirchenbehörde amtliche Notiz zu nehmen ſich verpflichtet 
geſehen hat. 

Statt in öffentlichen Blättern wurde kirchlicher Seits der 
Streit gegen V. und feine Sachwalter in eigenen Flugſchriften 
geführt. Außer ©. Liefhing, der in zwei Schriften das 
Jatereſſe der chriftfichen Gemeinde mit lebendiger Entfchieden- 
heit zu wahren befirebt war, haben vornehmlich die Lehrer der 
Bildungsanftalt auf dem Salon (bei Ludwigsburg) DB. theils 
von wiffenfchaftlicher Seite angegriffen, theild die unwahre und 
roiderfpruchsvolle Vertheidigungstaktif B.’s und feiner Sachwal⸗ 
ter gründlich gewürdigt. Diefe Schriftchen haben das unläug: 
bare Verdienſt, mit Geift, Klarheit, Wärme, Wi und Popula- 
rität dem chriſtlichen Volke — gegenüber von den iereleitenden 
Winfeljügen des Beobachters — Plar gemacht zu haben, um was 
es fich handelt. Darum haben diefelben, befonders die Schrift: 
hen von E. Hoffmann, zahlreich in den Gemeinden Eingang 
gefunden und werden mit Intereſſe gelefen. 

Auch die Augsb. Allg. Zeitung hat in drei Correſpondenz⸗ 
artifeln vom 7., 9. und 11. Zanuar dargethan, wie ſehr B. es 
verdient hat, daß fein Streben und Wirfen Gegenfland einer 
genaueren Aufmerkfamfeit geworden und die Nothwendigfeit einer 
ernften Maßregel gegen V.'s Streben fühlbar gemacht. 


Während fo der Strom des Schriften: und Artifelwechfels 


zu nicht geringer Höhe angefchtwollen war, erfchien endlich die 
vielbefprodyene Tnauguralrede im Drud. Prof. B.: hatte fich 
der DBeröffentlihung derfelben durch die wiederholte Berficherung 
zu entziehen gefucht, daß er Fein Manufeript derfelben beſitze, 
da er fie nad) einer bloßen Dispofition frei gehalten. Nicht 


fowohl der vier Geiftlichen Aufforderung: „ſeine Rede zu veröffent: 
lichen, damit vor Jedermann Flar werde, daß fie zu dem von 
ihnen abgelegten Zeugniß hinreichende Urfache gehabt haben“, 


als vielmehr, wie B. felbft fagt, Befehle von oben fcheinen ihn 


bewogen zu haben, an die faure Arbeit zu gehen, die er mit 
einem ausführlichen Vorwort begleitete, dem er feine beim afa: 


demifchen Senat eingereichte Rechtfertigung anfchloß. 


Das öffentliche Urtheil fah fi) beim Erfcheinen diefes A 
tenſtücks in mannigfacher Hinficht fehr getäufcht: Viele, die dem 
Heren Profeffor feine antichriftlichen Hußerungen von Herzen 
gern zu gut gehalten hätten, hatten wenigfiens eine gute, gedie- 
gene Nede erwartet, wodurd) fi) V.s Meifterfchaft in Behand: 
Statt deffen 


lung eines vwoiffenfchaftlichen Stoffs erwiefen hätte. 


De ne _ > 


erfchien er auf feinem eigenen Gebiet faft wie ein Dilettant, der 
die wichtigften Fragen nur fo nebenher und gelegentlich abzu⸗ 


machen weiß, auf affen Zweigen umberhüpft und nebenbei zur 


Unterhaltung des Publikums mancherlei nicht gar würdige Witze⸗ 


feien unter die Zuhörer wirft. V. rechtfertigt das durch den 


Kriege der Spartaner gegen die Meffenier auswendig lernen laffen in 


ihrer größten Freude, denn fie fanden das fchön u. f. w.“ 
Beilage. 


Beilage zur Evang. Kirchen- Zeitung .\ 29. 


Stellung zum chriſtlichen Theismus lediglich nichts ändert,  deffen 
Princip er, nach wie vor, haften. und verfpotten zu wollen fein 
Manneswort gegeben hat. Es. hilft zu nichts, wenn V. zeigen 
kann, daß er in diefer Inauguralrede Feine frivolen Äußerungen 
über das Chriftenthum, mie ſonſt ſchon, gethan; denn daB er 
dem „Brineip ‚der Gegner”, d. h. dem pofitiven Chriftenthum, 
Haß und Spott verfprochen hat, iſt auch frivol. Es hilft zu 
nichts, wenn DB. verfichert, daB er die praftifchen Tendenzen ſei— 
nes. Pantheismus. nicht in Ruge's Weiſe betreiben wolle; denn 
die allmählige Ablöfung des Volks- und Staatslebens vom 
Chriſtenthum ift um nichts beffer, fondern, weil heimlicher und 
liſtiger bewerffielligt, um ein gut Theil ſchlimmer, als. die 
ſchnelle und. öffentliche. Es hilft zu nichts, wenn DB. fih und 
das Zunghegeltbum mit der Wiffenfchaft und Univerfität identiz 
fieiren will; denn nicht der Univerfität, nicht der Wiſſenſchaft, 
ſondern zunäcdft eben nur dem Prof. V. in Tübingen hat man, 
und zwar. mit Recht, Frivolität vorgeworfen, womit er ‚aller: 
dings — wir läugnen das gar nicht! — moraliſch angegriffen 
iſt. Es Hilft zw nichts, wenn _er den. Klerus der „Volksver— 
hetzung“ beſchuldigen will; denn felbit der albernite Menſch be: 
greift, daß derjenige Bein Ruheflörer if, welcher gewaltfame oder 
liftige Angriffe auf fein pofitives Beſitzthum zurüdweift. Viel— 
mehr müßte die ganze Laſt der Verantwortlichkeit etwaiger Ru— 
hefiörung dem zufallen, der dem Volk feine höchſten, heiligfien 
‚Güter aus den. Händen wenden möchte, wenn — was DB. als 
‚mögliche ‚Folge. feines Handels anzufehen ſcheint — Züricher 
Ereigniſſe in Würtemberg einträten; — die übrigens bei Wür— 
tembergs geordneten Staatseintihtungen um eines jungen Pro: 
feffors willen nicht ‚erfolgen fünnen. Es Hilft zu nichts, zu 
ſagen: die Nede ſey nur für's afademifche Publikum beſtimmt 
geweſen; denn wir müßten ſehr blöde ſeyn, wenn wir nur V.'s 
gedruckte Weisheit zwar gläubig annehmen und mit „ſittlicher 
Si" unter dem Volk verbreiten, aber dieſelbe nicht offen 
vor. dem Volk in ihren. verderblichen Tendenzen darlegen, ver— 
werfen und das Volk warnen zu dürfen meinten. > 
Während, wie zu erwarten fiand, V.'s Freunde die. voll- 
ftändige Reinigung ihres Klienten von allen ihm zur Laſt ge: 
fegten Anklagen zu proklamiren und zu feiern ſich bemühten und 
mit um ſo derberen Angriffen auf feine Ankläger ſich warfen, 
fehlte es auch auf enfgegengefehter Seite nicht an ſchlagenden 
Erwiderungen. Imman. Paulus wies in feiner „für's chriſt⸗ 
liche Volk“ gefchriebenen „Antwort auf V.s Bertheidigung ſei⸗ 
ner Rede“ fehe bündig nach, wie DB. durch diefe Vertheidigung 
nur „feine Sache zu bemänteln und dem Publifum Sand in 
die Augen zu ſtreuen“ gefucht habe. Eine andere Brochüre, 
wie es fcheint, von einem auf philofophifchem Standpunkte fie 


Unterfhied von Nede und Abhandlung. Doch er felber fühlte 
auch dad Geringfügige feiner Arbeit als Rede und mag wohl 
auch aus diefem Grunde mit der Veröffentlichung nicht ſehr ſich 
beeilt haben. Er ſagt ſelbſt in ſeinem Vorworte: „gehalten mag 
fie. pafjabel geweſen ſeyn, gedruckt — iſt fie ſchlecht!“ Andere, 
durch den Ernſt des gegen die Rede erhobenen Widerſpruchs ge: 
fpannt, flanden in der Erwartung, die Rede werde auf allen 
Blättern von direkten Angriffen auf's Chriftentyum und von 
Blasphemien wimmeln und fanden fie deshalb, wenn auch nicht | 
unfhuldig, fo doch außerordentlidy zahm und ungefährlich. Der 
tiefer Bliefende aber erfannte die gegen die Rede vorgebrachte 
Anklage in allen. wefentlichen. Punkten gerechtfertigt, wie dies die 
vier Geifilichen im Vorwort zu ihren Predigten, die fie nun 
auch dem Druck übergaben, klar und bündig auseinanderfeßten. 
Sie zeigten aus V.s eigenen Worten, „daß — wenn man auch 
die Authentie der Rede Wort für Wort zugebe — V. die rifl: 
liche, Religion. herabgeſetzt, fich öffentlich von ihr losgefagt und 
zu. einer Anſicht ‚befannt habe, die alle Grundlagen des Chri⸗ 
ſtenthums, den Glauben an einen perſönlichen Gott, an eine 
Vorſehung, Unſterblichkeit, Vergeltung gradezu aufhebe. Sie be: 
weiſen ihm, daß er nach ſeinen eigenen vorliegenden Außerungen 
auf den thatſächlichen Sieg ſeiner Anſicht — wenn auch nicht 
gewaltſam wie Ruge — doch in klar ausgeſprochener Abſicht 
hinzuarbeiten ſuche, und die Feindſchaft, den Haß gegen das 
Princip des Theismus und Chriſtenthums, der fein Herz ſchwelle, 
auch der Jugend als ſein Herzblut einzuſtrömen feierlich gelobt 
habe. Daß er hiedurch feine akademiſche Lehrfreiheit auf efla- 
tante Weife gemißbraucht und feinen Beruf als Lehrer der aka— 
demifchen Zugend in aller Chriften Auge zum mindeften fehr 
zweifelhaft, gemacht habe, werde hienad) Feines weiteren Beweifes 
bedürfen. ‘' 

Den widerlichſten Eindrud aber machte die von DB. feiner 
Rede im Vorwort beigegebene Bertheidigung derfelben. Der 
Mann, welcher ſich fo hoch vermißt, für „den Genius mit den 
bligenden Silberſchwingen auch fein Blut geben zu fönnen, 
iſt ängſtlich beſorgt — „um fein Brot”. Er, der gradeaus fei: 
nen. Weg, gehen will,. ohne rechts und links zu fehen, be 
müht ſich angelegentlich,, ſich mit feiner Metaphufif an den 
Staat anzulehnen, der auf demfelben Standpunkte fiehen foll, 
wie. er. Er, der da will, daß Freund und Feind wiffen follen, 
wie man mit ihm. daran. fey, möchte nun mit dem: Terminus 
der. ,„Smmanenz fein Befenntniß zum, „verrufenen Pantheis⸗ 
mug“ abſchwächen, und desavouirt nun eine Art von Pantheis- 
mus, die man, von vorn herein einem Mann von V.'s Intelli⸗ 
genz gar nicht zuteaut, *) deffen Verwerfung aber an B.s 


1°) Nur, wer von Phitofophie nichts wüßte, könnte V.'s Pantheis- 
ns auffaſſen wie jener Reallehrer-Seminarzögling, der, nad) Anhö— 
zung der Vorträge V.'s über Fauſt, dem Volksſchullehrerſtand wieder⸗ 
gegeben, auf dem Spaziergang mit einem Collegen, dieſem die Doſe prä⸗ 


ſentirend, begeiſterungsvoll zugerufen haben ſoll: „Bruder! dieſe Doſe 
und dieſe Prife iſt auch Gott, und dieſer Baum iſt auch Gott, und ich 
und Du — mir find auch Gott!” 


283 


henden Geiftlichen gefchrieben, zeigte, wie unzuläffig der ‚offene 
und herzlihe Haß‘ und der angedrohte „Spott“ im Heilig: 
thum der Wiffenfchaft fey, und fchloß mit der Bemerkung, daß, 
wenn man einen ultrafatholifchen Profeffor von der Uni: 
verfität entfernt habe, weil feine Lehre mit den Beflimmungen 
der Univerfität unvereinbar erfchien, es nicht auffallen könne, fon: 
dern nur gerecht gefunden werden müfje, wenn in ähnlichem 
Falle das Gleiche mit einem ultraproteflantifchen ge 
fchehe. — Das „Votum eines Laien‘ (dem Vernehmen nad) 
von einem hochgeftellten und berühmten Zuriften) beantragte 
daffelbe, indem e8 mit Hinweifung auf mehrere der oben ausge: 
hobenen frivolen Außerungen V.'s den Beweis lieferte, wie wenig 
ein Mann, der ſchon gegen die pofitiven Staatsgefehe, betreffend 
Beratung und Verhöhnung öffentlich anerfannter Neligionslehren 
und -Gefellfhaften, fo fehr verfioße, zu den „‚glängendflen Zier- 
den der Univerfität‘ (wozu fein Freund Schwegler ihn ge 
fiempelt hatte) zu zählen fen. Auch fen gewiß Bein Geld beffer 
angewendet, als es der volle Gehalt wäre, den man B. — 
falls er nicht anderweitig unterzubringen wäre — als Penſion 
zahlen follte; denn, B. um fein „Brot“ zu bringen, liege nicht 
in der Abficht des Votanten. — Zwar that Schwegler fein 
Möglichfies, das ſtets tiefer finfende Schiff feines Freundes flott 
zu erhalten und zu vertheidigen; aber die Munition, die er hiezu 
in einem Artikel feiner Jahrbücher (Januarheft) gebrauchte, be: 
wies, daß er einen Berzweiflungsfampf fämpfe. Zwei Gegen: 
fhriften erfchienen gegen Schwegler, die eine von Phil. 
Daulus, die andere von Liefhing. Beide riefen zur Evi: 
denz nad, wie haltlos Schwegler's Taftif ſey, der ih — 
wie befonders Liefching zeigte — die fatale Aufgabe gefeht 
hatte, im Intereſſe der eigenen Stellung den Freund zu halten, 
ohne doch als Mitfchuldiger zu erfcheinen und deshalb denſel— 
ben Mann in fo imponirender Größe und Bedeutung und dod) 
wieder fo klein und harmlos erfcheinen zu laffen bemüht war, 
daß ihn Fein tichtendes Urtheil treffen Fünne. *) — einen 
Augen traut man faum, wenn man die Legion von Schimpf- 
wörtern lieft, mit denen fh Schwegler gegen V.'s Gegner 
bewaffnet hatte. Die Aufzählung derfelben fühlt bei Liefching 
nahezu eine volle DOftapfeite und gibt den fprechendfien Beleg 
für die Art und Weife, wie die Jahrbücher der Gegenwart die 
Bewegung des Begriffs zu vermitteln wiffen. 

Auch das Letzte, was in diefem Streit aus V.'s Feder 
felbft geflofien ift, Ponnte feinen günftigen Eindruck machen. Es 
war ein Artifel im „Beobachter“ gegen die vier Stuttgarter 
Geiftlihen. Statt mit Gründen auf ihr Vorwort zu antwor- 
ten, oder — womit er gedroht hatte — fie bei den Gerichten 


) Bemerkenswerth iſt auch der Höfliche und freundliche Ton, In 
welhen Schwegler dem Prof. Dr. Fichte, der Über V. im Senat 
zu referiven hatte, gute Wörtlein gibt, „feine beredte Stimme mit Nad)- 
druck für die miffenfchaftliche Freiheit zu erheben“. Das ift fonft nicht 
ber Ton, in welchem das Junghegelthum zu und von Profeffor ann 
zu reden pflegte! 
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zu belangen ‚zog er ihre Ehrenhaftigfeit und Reblichkeit in 
Zweifel, gab ihnen fchnöde Verläumdung ſchuld und bemühte 
fich, ihre amtliche Wirkfamfeit durd) Hinweifung auf den Züricher 
Auftritt (der Strauß eine Penfion ohne die Mühe der Pro- 
feffur gebracht hatte), der Staatsregierung als gefährlich zu ver: 
dächtigen. Sedermann mußte hieran klar werden, wie B. und 
feine Partei nun feinen Ausweg mehr wußte, ald die Sache auf 
das Gebiet der Perfönlichfeiten und des Skandals hinüberzuger- 
ven, wobei die objektive Sachlage blieb, wie fie war. 
Indeſſen hatte auch der aradenfche Senat, höherem Befehle 
gemäß, mit der B.fchen Angelegenheit ſich befaßt und feine An: 
träge geftellt. Die Majorität des Senats entfchied ſich, fo viel 


im Publifum verlautete, für eine ern ſte Nüge und Bedrohung 


des Angefchuldigten. 
in motivirtem Separatvotum auf Verſe hung an. Die Re: 
gierung entfchied fi für einen Mittelweg, für zweijährige 
Suspenfion vom Lehramt und Verbot aller Borlefungen. 


Eine nicht unbeträchtliche Mindrität trug 


Gewiß wird dieſe Ahndung, wie fie als Maßregel nur eine | 


halbe ift, fo auch ihrem Gehalte nach als eine ſehr milde zu 'ber 
trachten feyn, einem Manne gegenüber, der ſo deſtruktive Ten- 
denzen mit fo unwürdigen Mitteln’ zu Betreiben verſprach. Es 
kann uns aber diefe Milde nicht befremden, wenn wir erwägen, daß 
der afademifche Senat und das Königl. Mihifterium des Kirchen 
und Schulwefens nicht ohne Selbfiverläugnung den Mann fallen 
loffen Fonnte, der Furz zuvor war erhoben worden. 
Fanntlich ift Selbfiverläugnung — wie edel auch — immer etwas 
Schweres. Auf der andern Seite aber ift diefe Verfügung dank⸗ 


Und ber 


bar anzuerfennen, als thatfächliiyer Beweis, daß die antichriſtli— 


chen Tendenzen diefer Art von moderner Wiffenfchaft in ihrer für 


Kiche und chriſtlichen Staat deftruftiven Qualität — zumal wo 


fie in Bi's frivoler und gehäfliger Weife gepflegt wird-— höheren 
Orts erkannt und gemißbilligt werden. Jedenfalls wird diefer 
Vorfall die Nothwendigfeit fühlbar machen, bei künftiger An— 
fieffung junger akademiſcher Docenten das öffentliche Wetheil 
möglichft zu ſchonen, — eingedenf, daß wir Bürger eines hriff- 
lihen Staats und Glieder der Kirche Chriſti find — 
und wenigftens dafür Sorge zu tragen, daß die Hochſchule vor 
Sfandalen bewahrt bleibe, die ihr vor dem Inland und Aus- 
fand Feine Ehre bringen und in anderem-&inne und mit beffe- 
rem Recht, als es V. vom Chriftenthum fagt, als eine „rohe 
Trübung auf dem Boden der Idee“ erfcheinen müffen. — Die 
Kirche Chrifti, als Trägerin’ der ewigen Wahrheit, bat feinen 
Angriff auf Leben und Tod zu fürchten; im Gegentheil ift es 
der Kirche als Evangelifcher, d. h. der innern Kraft und 


u ee Kst ee ee 


Wahrheit des Evangeliums ſich bewußter, nur Tieb, wenn alle 


kritiſchen und philoſophiſchen Einwendungen gegen den Glauben 
ſich offen ausfprechen *) und ihre Kraft und ihren Wahrheits⸗ 


°) Hiermit iſt natürlich nicht gefagt, daß die Evangelifche Kirche 
wolle, es follen Männer der negativen und beftruftiven Richtung zu 
Bildnern ihrer Fünftigen Diener beftellt werden. Beim heu⸗ 
tigen Stand der Mittel, ſeine Meinungen auszuſprechen, bleibt ja den 


ben zu unterdrüden. 
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gehalt an der Gemeinde Deffen meffen, der felbft „die Wahr: 

heit ift und das Leben". Die Evangelifche Kirche wird nie und 
nirgends, wie das Trierer Domkapitel, Cenſur und Staatsinter: 
dikt fordern gegen Beftreiter ihrer Lehren und Inſtitutionen, die 
auf dem Boden wiffenfchaftlihen Anftands fi hal: 
ten; fie wird nie der Staatsgewalt Vorwürfe machen (mie dieß 


jüngft bayrifche Blätter gegen Preußen gethan haben), daß fie: 


nicht beiftehen wolle, Abfall und Trennung vom Firchlichen Glau— 
Eingedenf ihrer eigenen Entftehung, 


wird fie‘ wünfden müffen, daß der Staat fid mit der Lehr— 


entwicelung und der dadurch bedingten Umbildung des äußeren 


| Zuſtands der Kirche weder fördernd noch hemmend befaſſe, ſofern 
nur ihm nicht geſchadet wird; fondern dieſe Angelegenheiten ihres 


eigenſten Lebens die Kirche betreiben laffe, und ihr dazu, um feiner 
eigenen Sicherheit willen, die gehörige Autonomie und. den 
nöthigen ‚freien Spielraum einräume. Diefer Mangel an Auto: 
nomie unferer vaterländifchen Evangelifchen Kirche ift gewiß. man- 
chen Freunden ‚derfelben während des DB.fchen Handels fühlbar 
geworden und mahegegangen. Daß Kirche und Univerfität ein- 
ander gegenfeitig genau angehen, daß die Kirche darauf achten 


darf und muß, im welchem Sinn und Geift ihre Fünftigen Die— 


ner und Glieder von der Wniverfität gebildet werden, daß aber 
die Kirche der Univerfität gegenüber für ihren Beftand und ihre 
naturgemäße Entwicklung derzeit Feine genügenden Garantieen 


hat, wenn der afademifche Senat mit Genehmigung der Staats: 
gewalt Docenten von entſchieden antichriftlicher Gefinnung und 
Tendenz berufen Fann und will, das hat der Vorgang mit V. 


wohl klar genug gemacht. Dffenbar ift doch der Kirche nicht 


zuzumuthen, daß fie ruhig zufehe, wie Leute von Prof. Bifchers 
' Schlag den-afademifchen Lehrſtuhl befteigen und Feindfchaft, Haß 
und Spott gegen Glauben, Chriftenthum und Kirche ausfchütten, 


wie fie geloben, diefe ihre Gefinnung der afademifchen Jugend 


einzuflößen; — der Jugend, die wir in etlichen Jahren überall 
unterm Bolfe haben, als Vikare, Reallehrer, Präceptoren, Refe— 
rendare Gerichts = und Oberamtsaktuare, Rechtsfonfulenten, Buch— 


halter, Berwaltungsaftuare, Stadt: und Dorfichultheißen, Ärzte, 


Apotheler, Chirurgen u. ſ. w. in vielfacher amtlicher Thätigkeit, 
die fie in Gerichtsfiuben, Rathhäuſern, Kirchenconventen berech⸗ 
tigt, über Kirche, Schule, Ehe, Eid und faft alles Heilige und: 


Ernſte zu berathen und zu verfügen, mit. einem Gemüthe, das 
vielleicht durch Schuld eines akademiſchen Docenten die Scheu 
vor dem den Chriften Heiligen beinahe ganz eingebüßt hat“). 


Männern diefer Richtung noch) genug Raum, ihre Weisheit Fund zu thun, 
auch wenn man fie nicht an Inftituten, die zum. Dienfte und Aufbau 
der Kirche geftiftet find, anftellt. 
„Brot“ fehlt, zeigt Strauß? Erempel, den befanntlich feine Schriften 


reich gemacht: Haben, 


?) Man müfte es räthfelhaft finden, daß ein Mann von V.'s klarem 
Veeſtand nicht vorausfehen Fonnte, in welche Stellung ihn feine Tenden- 


| zen bringen mußten, wenn man nicht wüßte, daß auf aller Abgötte- 


rei, folglich auch auf der modernen Weltvergätterung, ber Fluch liegt, 


Und daß es ihnen: dabei. nicht. .am 
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Will nicht die Kirche charakterlos ihre Eriftenz aufgeben, fo Liegt 
in den Zuftänden und Vorgängen der Zeit die ernſte Mahnung 
an Alle, die durdy den Glauben Tebendige Glieder der Kirche 
Ehrifti find, ihr gemeinfames Leben und die Einheit ihres 
Mollens und Strebens entfchiedener, ald es im Allgemeinen bis- 
her gefchehen ift, zu befhätigen. Auch in dem Kampf gegen V. 
hat fih das Firchliche Gebrechen unfrer Zeit, der Mangel an 
Öffentlicher und gemeinfamer Bethätigung des, zumal 
in unfrem Lande reichlich vorhandenen, chriftlichen Sinnes, recht 
herausgeftellt.. Wenige waren es, die den Kampf für Glauben 
und Kirche öffentlich mitgefämpft haben. Selbſt des Profeffors 
Rapp freche Behauptung, daß alle Geiftlichen nicht mehr Fir- 
chengläubig feyen, hat fogar unſere Geiftlichen nicht zu Gegen: 
zeugniffen bewogen. Außer einem Einzelnen (‚Stimme eines 
Geiftlichen gegen die unverholene Proflamation des Unglaubens 
von Seiten eines angeblichen Wfarrers, von E. Ph. Paulus") 
hat nur eine einzige Fleine Diöcefe, foviel wir wiſſen, gegen die 
„antichriſtliche Richtung nachdrücklich proteſtirt“. Es ift Zeit, 
daß die Glieder der Kirche fih als Ein Ganzes erfennen 
und ſich nicht bloß fporadifch am Heerde des fubjeftiven Chri- 
ſtenthums gütlid) thun. Denn unfere Zeit ift und wird immer 
mehr eine Zeit des Kampfes und der Scheidung, weswegen 
Alle, die „unter dem Einen Chriſtus flehen und flreiten”, Je— 
der in feiner befonderen Stellung, den Allen geltenden Kampf 
mitfämpfen müffen, Keiner die Hände in den Schoß legen darf, 
wenn wir uns nicht follen felbft anklagen müffen, daB durch 
unfere Behaglichfeit oder Kampfesfcheu es dem Feen Feinde ge- 
fingen Fönne, Manche mit fi in's Verderben des Unglaubens 
zu ziehen, die zu retten gemwefen wären, wenn die Kirche durch 
ihre lebendige Glieder und Diener ihres heiligen Berufs an den 
Seelen der ihr Angehörigen recht wahrgenommen hätte! — 
Rühmen die Feinde Chriſti und feiner Kirche, daß fie „für ihe 
Wollen gelitten haben, leiden werden und gerne leiden’, fo 
wollen audy wir uns nicht fcheuen, für des Herrn Sache die 
nöthigen Gänge“ mit den Gegnern zu wagen und des Apo— 
ſtels Ruf: „Leide dich als ein guter Streiter Chriſti!“ (2 Tim. 
2, 3.) foll nicht vergeblich an uns feyn. Denn meinen jene, 
daß fie ‚bleibende Wahrheiten” ausfprechen, fo wiffen wir, an 
wen wie glauben, und „daß des Herrn Wort bleibet in 
Ewigfeit." 


Auch ein Wort über Eherechtsfragen. 


Die neu entftehende Religionspartei der — wie foll man 
fie nennen — Deutſch⸗ oder Evangeliſch⸗ oder Apoftolifd - 
Katholifchen Kirche wird unfer Gouvernement noch in ähnliche 
Berlegenheiten ſetzen, wie die Partei der mit der Agende und 


den Paulus, Roͤm 1, 21 f. in den Worten ausfpricht: „Dieweil tie 
Gott nicht gepriefen und gebanft, find fie eitel geworben in ihrem Dich⸗ 
ten. und. ihr unverſtändiges Herz iſt verfinſtert. Da fie ſich für weile 
hielten, ſind ſie zu Narren geworden.‘ 
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dem Kirchenregiment unzufriedenen Qutheraner. Sie ausdrücklich 
anzuerfennen und damit gewiffermaßen Garantie für Alles zu 
übernehmen, was fie noch beginnen möchte, trägt man gewiß 
Bedenken; fie auch nur in der Weife zu verfolgen oder zu bes 
läftigen, wie e8 zur Zeit des Minifters Freiheren v. Altenflein 
in Anfehung der diſſentirenden Lutheraner beliebt wurde, dazu 
wird man fich jetzt hoffentlich auch nicht entichließen. Was fol 
nun werden? Befonders bedenflich ift die Copulation zu ehe: 
lichen Verbindungen, welche fpäter von den Gerichten als voll: 
und vechtsgültig nicht anerkannt werden fünnen, zumal unfer 
allgemeines Landrecht *) die Firdjliche Trauung zur Schließung 
einer vollgültigen Che erfordert, und nur bei fremden, im Staate 
geduldeten Religionsparteien eine Ausnahme macht, die Entſte— 
hung neuer Religionsparteien im Lande, von welchen man nod) 
nicht fagen Fann, ob fie ausdrücklich als geduldete anerkannt find, 
aber gar nicht berüdfichtigt if. Der einzige Ausweg fcheint die 
Geſtattung eines bloßen Civil — zur alien der Ehe, un 
dings nicht wie in Franfreich — Regel, ſondern nur 
Ausnahme ſein, ſonſt macht man den Staat oder die geſellige 
und obrigkeitliche Ordnung des Landes ſelbſt gottlos oder athei- 
ftifch, oder man macht mit: andern Worten die Religionslofigkeit, 
den Indifferentismus zur Staatereligion und baſirt die höchfte 
Obrigkeit, das höchfte Erdengut und das ſchwerſte und gewich— 
tigfte Pfund oder Talent, das Gott armen Menfchen hienieden 
anverfraut aus feiner Gnade und unter feiner fpeciellen Bor: 
fiht, ffatt auf diefe und den ewigen Felfengrund, auf Menfchen: 
laune und Willführ und auf das aufgeriffene Steinpflafter. — 
Man fcheint ſich Leider zu diefem Civilakt bei uns noch nicht 
entichliegen zu wollen, obwohl in unfrer Gefeßgebung fchon ein 
deutlicher Fingerzeig. dazu gegeben iſt. Unfer allgemeines Land: 
recht oder, wie ed im der. erfien Redaktion hieß, „Allgemeines 
Geſetzbuch für die preußifchen Staaten” enthält einen ganzen 
Abſchnitt über eine fogenannte Ehe zur linfen Hand (Th. 
Tit. L$. 835 — 944), welche eigentlich nichts anders ift, als 
eine bloße Civilche; denn es hieß d. 888 — 860 diefer erſten 
Redaktion wörtlich: 
„Bon. dem Augenblide, wo das gerichtliche, Angelöbniß geleis 
fiet worden, nimmt ‚die. Ehe zur: linken Hand ihren: Anfang. 
Nach diefer gerichtlihen Vollziehung Fönnen die Parteien, 
wenn fie e8 gut finden, ihre Verbindung durdy einen Prediger 
einfegnen, oder auch ſich fürmlidy trauen laffen; die Berbin- 
dung felbft aber erhält weder durch Eins noch das Andere 
eine größere Wirffamfeit. **) 
Diefe Ehe zur linken Hand ſollten nur Leute vom Adel 


*) Th. II. Tit. J. — 186, 137. „Eine vollgültige Ehe. wird. durch 
die prieſterliche Trauung vollzogen. Zwiſchen Perſonen fremder im Staate 
geduldeter Religionen wird die Vollziehung einer vollgültigen Ehe ledig⸗ 
lic) nad) den Gebräuchen ihrer Religion beurtheilt.“ 

*) Th. II. Tit. I. $. 860. der neuen Redaktion des Allgem. Land⸗ 
rechts heißt es dagegen: „Nach dieſer gefchehenen Verlautbarung muß 
die Ehe durch die wirkliche Trauung an die linke Hand vollzogen werden. 


Medakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


I. | gibt er auch diefe Bücher an Arme zu ermäßigten Preiſen ab. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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oder ſolche fhließen, die in Königl. Dienften einen. Raths⸗ oder 

demſelben gleichfommenden Charakter erlangt häften. Ein Grund 

zur Trennung diefer Ehe. war unter Andern Die Verbeſſerung der 

Vermögensverhältniſſe, durch welche eine — ander⸗ 

weitige Che möglich würde *). 1 ae u 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Über die Auſchaffung von anerkannten kirchlichen Er: 
baunngsjchriften in den Gemeinden. (Aus der Pro: 
vinz Sachen.) 


Der legte Abfchnitt des Vorwortes d. 3 benennt drei Miet, 6 
Zuſtand der Gemeinden unabhängiger von ber Perſb nlichkelt des Predi⸗ 
gers zu machen. Das erſte, bereits in Anwendung gekommene, ſey die 
Einführung der Agende, dag zweite, nach dem bereits allenthalben ge⸗ 
rungen wird, die allgemeine Einführung eines guten Gefangbuches, 
das dritte, meines Wiſſens bier zum erſten Male in Vorſchlag gebrachte, 
ſey die „Anfchaffung gedlegener, größerer Werke“ in den Gemeinden, 
‚deren Leſung in Zeiten der Noth ein, wenn auch nur re Sur⸗ 
rogat für die Predigt ſeyn könne“. 

Einſ. wurde durch dieſen letzten Vorſchlag eben ſo febr —“ 
als erfreut; denn eben im Anfange dieſes Jahres wurde in ſeiner Ges 
meinde der Anfang gemacht, diefes Mittel in Anwendung, zu: bringen, 
und er hält es daher für feine Pflicht, den Amtebrüdern über die Weile 
der Ausführung in feiner Gemeinde eine kürze Mittheilung zu machen, 
Schon länger befteht in derfelben ein Miffionsverein, der das ganze 
Gebiet der Firchlichen Mifften, das Innere und Äußere, umfaflen will. 
Er umterftügt daher nicht bloß die Miſſion unter nichtchriftlichen Völ—⸗ 
fern, fondern fucht auch armen evangelifchen Gemeinden in katholiſchen 
Ländern nach dem Maße ſeiner Kräfte Hülfe zu leiſten. Zugleich hat 
er die Aufgabe eines Bibelvereins fiir die eigene Gemeinde auf ſich ge: 
nonmen. In letzterer Eigenfchaft aber will er mit der Bibel audy die 
nothwendige Zufoft geben, das Firchliche Verſtändniß und Bekenntniß, 
durch anerfannt Firchliche Erbauungsbicher. Und wie die Bibel, fo 
Von 
dem Vorſtande des Vereins werden von Zeit zu Zeit die Summen. be- 
ſtimmt, die auf die verfchiedenen Felder des Vereins zu verwenden find, | 
Es gebt aus der Natur der Sache ſelbſt hervor, daß bie Theilnahme 
der Gemeinde für die auswärtige Wirkſamkeit bes Vereins mit dem 
Maße feiner Thätigkeit für bie eigene Gemeinde mh. 

Wenn nun fchon, wie das Vorwort in Ausficht ſtellt, durch die 


Beihilfe des Rauhen Haufes im Hamburg ſolche Schriften zu den möge | 


lichſt geringen Preifen erfcheinen follen, ſo kann die Verbreitung derſel⸗ 
ben in den ärmſten Hütten unter verhältnißmäßig geringen Opfern ſolcher 
Vereine bemirft werben, Einf. bittet daher alle Bibelvereine, in ihre 
Bibelmagazine auch anerkannt biblifch-Firchliche Erbauungsfchrif- 
ten für das Volf aufzunehmen, und glaubt aus eigener Erfahrung dfe 
Verfiherung ausfprechen zu dürfen, daß dadurch die Theilnahme der _ 
Gemeinden an dem Werfe der Vibelvereine nur defto mehr gefördert 
werde. Außer den im Vorworte fchon bezeichneten derartigen Schriften 
dürften wohl auch noch) Arnd's wahres Chriftenthum nebft Paz 
radiesgärtlein und fernhafte Gebetbücher, wie das alte Starfi- " 
ſche, in Nirnberg neu ufelegt vorzüglich Year — 


a 


) Th. II. it. T. 8. 924 der alten Redaktion, 
(Gedruct bei Trowigfch und Sohn.) 


& ——— Zeitung. 


"Berlin 1845. 


Spunabend den 12. April, 


I 0. 


Mechtliches Gutachten in Sachen des Waſtor 
Melm zu Falkenhagen und Eonforten, eine 
von denfelben beim Fürſtl. Lippifchen Conſi— 
forium eingereichte Mekufations: und Pro— 
teftationsschrift betreffend. *) 


Durch die Kirchenordnung vom Jahre 168% ift für die Ne: 


formirte Kirche des Fürftenthums Lippe der Heidelberger Katechis— 


mus. als Religionsunterrichtsbuch vorgefchrieben. Statt deffelben 
Famen aber feit Anfang: diefes Zahrhunderts andere Unterrichts: 


vücher in Gebrauch, zuerſt das „v. Cöollnſche chriſtliche Lehr: 


gung erſchien nun unter dem 8. Juli 1844 eine Conſiſtorial⸗ 


buch“; dann der. (Weerthſche) „Leitfaden für den Religions— 
unterricht .in- Schulen‘, und es entfpann fich in den letzten Jah— 
ren ein ſehr lebhafter Firchlicher Streit über Beibehaltung oder 
Abfchaffung dieſes Leitfadens“, über gefegliche Einführung eines 
anderen Katechismus u. f. w., der auch in mehreren öffentlichen 
Blättern verhandelt wurde. Während diefer Firchliden Bewe— 


verordnung folgenden Inhalts: 


| 


' TORE Trab 


Wiewohl es den Predigern und Schullehrern des Lan— 
des * bekannt geworden iſt, daß der, ſtatt des frü— 


„her gebrauchten Heidelberger Katechismus ſchon vor vielen Zah: | 


ren nicht ohne -landesherrliche Zuftimmung. eingeführte Leitfa: 
den für den Religionsunterricht. als Lehrbuch in den veformir- 
ten, Elementarfchulen unferes Landes bis zur Annahme eines 
neuen allgemeinen Landesfatechisinus beibehalten werden: fol; 
ſo iſt dies dody nicht allenthalben gebührend beachtet, und 
wird daher hiemit auf ‚Serenissimi —— gnädigſten Be⸗ 
fehl ausdrücklich verordnet: 
Es darf ſtatt des Leitfadens vorläufig fein anderes 
— auch nicht der früher als ſolches gebrauchte 
SHeidelberger Katechismus in irgend einer reformirten Elemen— 
tarſchule des Landes von einem Prediger oder Schullehrer 
„eingeführt werden; ; 
ah welches Allen, die es —V Pro un pünftlichen Nach⸗ 
achtung bekannt gemacht wird. nn) 
sh ruft 8, Zuli 1844. 
Win Kimi * — Lippiſches Conſi 
ne nt 95. Petri. 
Durch — fanden ſich fünf Prediger der Re⸗ 
| Lippifchen Landes: 
Melm, Pal zu ———nK— Krücke, Paſt. zu Langenholz 


Pay? Der. Serauag Elaubeiß zur Veröffentlichung dieſes 


| Sika auf, feine, Bitte von dem Lu Refpondenten erhalten, 


ORTEN Anmerk. der Red. 
ginus 1199 NDR 


haufen, Rohde wald, Paſt. zu Wöbbel, Schmidt, Pafl: zu 

Lipperode, Stofmeier, Pa. zu Mainberg, 

veranlaßt, unter dein 21. und 22. Oftober 1844 dem Fürfil. 

Eonfiftorium eine Rekuſations- und Proteftationsfchrift zu übers 

geben, die gegen jene Verordnung felbfi, wie gegen einige damit 

zufammenhängende Anordnungen gerichtet if, und mit dem Ne 
vorn fchließt: 

1. „Wir proteftiren gegen die Berpflichtung auf den ei 
faden, als Religionslehrbudy in unferen Gemeinden, und 
werden den Heidelb. Katechisinus als ſolches feſthalten. 

2. Wir protefiiren gegen die ganz ohne Wiſſen und: Willen 
der Kirche im Stillen, zum Theil, wie wir wiffen, unter 
dem Widerſpruch der darauf Verpflichtefen, vorgenommene 
Beränderung und Berfälfhung der Neverfalien. 

3. Wir, protefliren gegen die dem Evangelio zuwiderlaufende 
und die heiligen Saframente dem Mißbrauch bloßftellende 
Entziehung und Entfernung dee Schlüffel aus den Gemein: 
den, zu deren Gelbfiftändigfeit und evangeliſchen Freiheit 
fie gehören. 

Mir fordern daher Hochfürſtliches Conſiſtorium in ge 
ziemender Chrerbietigfeit auf, die in Frage ftehenden Map: 
regeln, zum Frieden und Frommen der Kirche, wieder auf: 
zuheben und die Kirche und ihr ministerium ordinis in 
integrum zu teflituiren. “ 

Sn Folge diefes Schrittes wurde gegen die genannten Pa: 
foren eine Unterfuchung eingeleitet, und dieſelben wendeten ſich 
an den Unterzeichneten, um ein Pirchentechtliches Gutachten über 
nachfiehende Fragen unter Mittheilung der betreffenden Akten: 
ſtücke theils in Original (d. i. gedrudt), theils in Abſchrift. 
Auf diefe Aftenftüde, fo wie auf die Mittheilungen der Anfraz 
genden über die faftiichen Vorgänge hin, und. unter, Boraus- 
fegung ihrer Richtigkeit, wird das unten folgende Gutachten 
ertheilt. 

Tragen. *) 
Rechtliche Beurtheilung. 
Zur erſten Frage. 

Die Conſiſtorialverordnung vom 8. Juli 1844 kündigt ſich 

ſelbſt als eine ſolche an, die nichts Neues feſtſetzt, ſondern nur 


*) Die Fragen laſſen wir weg, weil fie weitläufig gefaßt find. 
Drei derfelben beziehen fich auf die drei Protejtationen, ob. diefe rechts⸗ 
begründet, die vierte iſt eine allgemeine Zufammenfaffung, ob die Anfra— 
genden durch dieſen Schritt, der Iandeeherrlichen Kirchengemalt gegenz 


über, ihre Befugniſſe als beftellte Prediger nicht überſchritten. 


Anmerf, der Red, 
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Nachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. Nachtrag zum achten Bericht. 

In dem letzten Berichte iſt gemeldet, daß bald nach dem Erſchei— 
nen der Conſiſtorialberordnung, durch welche der Gebrauch des Heidel— 
berger Katechismus verboten und der vorläufige alleinige Gebrauch des 
Leitfadeng geboten wurde, eine große Anzahl Gemeindeglieder fich mit 
einer Petition dieferbalb an den Landesherrn gewendet haben. Hiemit 
hat es folgenden Verlauf genommen. 

Am 31. December v. J. wurden von den Unterzeichnern dieſer Pe— 
tition diejenigen, welche im Amte Brake wohnhaft ſind, vor dieſes Amt 
geladen, und ihnen da von dem Beamten eröffnet, daß aus Fürſtl. Re— 
gierung eine Antwort auf ihre Eingabe an den Fürſten, und mit derſel— 
ben ein Erlaß des Confiftoriums an das Amt B. gekommen fey, mit 
dem Auftrage, fie mit dem Inhalte befannt zu machen. Nachdem bie 
Borlefung beendet war, hieß der Beamtete die Unterzeichner nad) Haufe 
gehen, mit der auch in dem Regierungs-Erlaß enthaltenen Weifung, 
ihren Mitunterzeichnern dieſe Antwort mitzutbellen, 

Zur richtigen Würdigung diefer ganzen Angelegenheit wird es nöthig 
ſeyn, dem enangelifchen Publifum ſämmtliche drei Afenftücke bier mitzu— 
theifen, und es gefchieht dies um fo unbedenflicher, da auf cine des— 
falfige Bitte Einige der Unterzeichner unweigerlich Abſchriften von den 
Erfaffen ber beiden Behörden erhalten haben. 

1. Die, Petition. 
Allerdurchlauchtigfter Fürft,, allergnädigfter ‚Here und Landesvater! 

Es nahet ſich Eurer Hochf. Durchlaucht im aller Unterthänigkeit 
eine Anzahl Dero getreuer Unterthanen. in einer Angelegenheit, welche 
ſchon felt Kingerer Zeit ihr Gemiffen drückt und befchwert, und welche 
fie deshalb nicht länger vor dem geliebten Landesbater verfchweigen £ün- 
nen. Sie hegen die fröhliche Hoffnung und Zuperfiht, Em. Hochf. 
Durchlaucht werde fich, mie ihres zeitlichen Wohles, fo auch ihrer geilt- 
lichen Noih und Bedrängniß barmherzig annehmen, und nicht geftatten, 
dag unter Allerhöchftihrer gerechten Regierung das ſchwerſte alles Un- 
rechts, nämlich Glaubens: und Gewiffenszwang, ausgeübt werde, 

Es ift Em. Hochf. Durchlaucht in Dero landesväterlicher Stellung, 
als oberſter Biſchof unferer: Landkskirche, bekannt, daß der) Heidelbergi- 
ſche Katechismus der einzig und allein berechtigte und gültige für die 
reformirten Gemeinden in Höchſtdero Landen iſt, weil er allein den 
allgemein anerkannten Inbegriff des Bekenntniſſes unſerer Reformirten 
Kirche, alſo ihr Symbol, darſtellt und ſein Gebrauch durch die, auf gnä— 
digen Befehl hoher Landesherrſchaft abgefaßte „Chriſtliche Kirchenord— 
nung” ausschließlich verordnet wird. Demgemäß erthellten nad) ihm 
die Prediger den Confirmandenunterricht, und in den Schulen des Lan— 
des wurden aus ihm die Kinder im Chriftenthum untermwiefen, big im 
Jahr 1811 der damalige Gen. -Superint. Weerth den jet gebräuch- 
lichen Leitfaden herausgab und anftatt des Heidelb. Katechismus in den 
Schulen des Landes einführte, worauf er auch bald von den Predigern 
beim Gonficmandenunterrichte gebraucht zu werben anfing. 

Wenn ſich damals, fo viel wir willen, Fein Widerfpruch gegen. biefe 
Einrichtung erhob, durch welche die reformirten Gemeinden des Landes 
um ihr köſtlichſtes Buch, nächft der heiligen Schrift, betrogen wurden, 
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fo tragen fie felbjt infofern einen großen Theil diefer Schuld mit, als 


zu jener Zeit faft durchgehende ihr geiftliches und kirchliches Leben in 


tiefem  Schlafe. begraben lag, In welchen es fowohl durch die gottlofe 
Franzofenzeit, ald auch durch den Abfall der meiſten Prediger und Schulz 
lehrer von dem reinen Evangelium und dem allerheiligiten Glauben uns 
ferer chriftlich Neformirten Kirche gerathen war. 

Jetzt find wir durch Gottes barmherzige Gnade aus diefem Schlafe 
der geiſtlichen Gleichgüültigkelt aufgewacht und zu Jeſu Chriſto, unſerem 
treuen Herrn und Helland, hingeführt worden, und haben nun mit 
Schrecken die Verwüſtungen wahrgenommen, welche in dem Weinberge 
deſſelben angerichtet ſind. 

Nach gewiſſenhafter Prüfung des Leitfadens aus Gottes heili— 
gem Worte, können wir ihn nicht als ein Buch erkennen, welches unſere 
Kinder auf den Weg des Heils, zu Chriftus, als. dem alleinigen: Duell 
des Lebens und der Seligfeit, hinführt, und welches ihnen, als den allei- 
nigen Troft im Leben und fm Sterben, vorhielte, „daß ich mit Leib und 
Seele, beides im Leben und im Sterben, nicht mein, fondern meines ge= 
treuen Heilandes Jeſu Chrifti eigen bin, der mit ſeinem Blute für alle 
meine Sünden vollkömmlich bezahlet und mich aus aller Gewalt des 
Teufels erlöſet hat“, wie es unfer Heidelb. Katechismus gleich in der 
erften Frage ausfpricht. 

Wir vermiffen in dbemfelben die Grundlehren unſerer Neformirten 
Kirche: daß die Sünde durch den Fall der erften Eltern in die Welt 
gefommen und zu allen Menſchen bindurchgedrungen iſt, und mit ihr 
der Tod, als der Sünden Sold, daß die menfchliche Natur durch bie 
Sünde alfo vergiftet worden, daß fie zu allem Guten untauglich iſt, ſo 
der Menſch nicht durd) den Geift Gottes wiedergeboren wird; daß Gott 
jelbft der gefallenen Welt eine Erlöfung erfehen, deren Verhelßung von 
Anbeginn in feinem heiligen Worte enthalten und in der Fülle der Zeit 
dadurch zu Stande gebracht ift, daß Gott feinen eingeborenen Sohn in 
die Welt fandte, der „mahrhaftiger Gott, vom Vater In Ewigkeit gebo- 
ven und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maringeboren, 
ung verlorene und verdammte Menfchen erlöfet hat, erworben und ge⸗ 


wonnen von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Te: 


fels, nicht mit Gold oder Silber (auch nicht bloß mit ſeiner Lehre und 
feinem Vorbilde), fondern mit feinem heiligen theuren Blute und mit 
feinem unfchuldigen Leiden und Sterben”. Dit Einem Worte, wir ver⸗ 
miſſen darin den Mittelpunkt und Hern der Lehre: des Bekenntniſſes 


unſerer Evangeliſchen Kirche, „daß der Menſch vor Gott gerecht werde 
allein durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, ohne Verdlenſt der Merfer; 


ja wir müffen befennen, daß wir in Ausfprüchen, wie z. B. S 34: 


„Unfer Herr Jefus Chriftus war der Sohn einer frommen Mutter 
und ebendafelbit: „fir den Sohn Gottes hat er fich während feines Lebens 


und fur; vor feinem Tode. feierlich erflärt, und als: folcher forderte er 
den Vorzug vor allen früheren Gottgefandten‘s' nur die Stimme eines 


Menfchen vernehmen, ber mit nichten aus der Tiefe feines Herzens 


fprechen konnte: „Du bift Chriftus, der Sohm des Tebendigen. Gottes!‘ } 
der vielmehr die Sprache der heiligen Schrift nur als den Oeckmantel 


feines Unglaubens gebraucht, und dadurch für die —— ‚min 
der Kinder doppelt gefährlich wird. 


(Fortfegung folgt.) ' Dual 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn) 
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vangelilche Kirchen: Jeitung. 


erlin 1845. 


Rechtliches Gutachten in Sachen des Paſtor 


Melm zu Falfenhagen und Eonforten, eine 
von denfelben beim Fürftl. Lippifchen Conſi—⸗ 
forium ‚eingereichte Nefufations: und Pro: 
teftationsfchrift betreffend. 


(Fortſetzung.) 


Für die materielle Beurtheilung der Proteſtation aber muß 
die C. V. vom 8. Juli von einer doppelten Seite in Betracht 
gezogen werden, 1. von Seite ihrer Form, 2. von Seite ihres 
Inhalte. 

Schon was die bloße Form der Erlaffung betrifft, dürfte 
die gefehlihe Anordnung des „Leitfadens“ nad) richtig er: 
Fannten Principien der proteftantifchen Eonfiftorialverfaffung nicht 
durch das landesherrliche Kirchenregiment einfeitig und allein ge: 
fchehen. Diefem für fih allein kömmt nämlich nur die Kirchen: 
regierung zu auf der Grundlage des gegebenen Kirchenweſens, 
d. i. unter Einhaltung feiner weſentlichen Grundſätze und Ein: 
richtungen, nicht aber eine Veränderung in diefen felbft (inno- 
valio ecclesiae). Sondern mo principielle Abänderungen ge: 
macht werden follen, d. i. welche mit der Lehre und dem Geift der 
Kirche zufainmenhängen, da ift die Zuffimmung der Kirche 
erforderlich. Abänderungen diefer Art find unbefiritten die Ein: 
führung einer- neuen Liturgie, eines neuen Gefangbuche; gewiß 
nicht minder gehört aber in diefe Kategorie auch die Einführung 
eines neuen Neligionsunterrichtsbuches, da diefed zu Lehre und 
Glauben der Kirche keineswegs in einem entfernteren, vielmehr 
in einem noch engeren Zufammenhange flieht, als die Liturgie. 
Dieter Grundfah ift in der Evangelifhen Kirche von Anbeginn 
und zu allen Zeiten behauptet worden, mit Ausnahme der Furzen 
und bei den Späteren ‚fogar verrufenen Periode des Tho— 
mafius, in der man noch dazu die entgegengefegte Behauptung 
bloß auf den offenbar unwahren, ja abfurden Grund fügte, daß 
liturgifhe und. ähnliche Anordnungen Adiaphora ſeyen. Die 
alten Theologen. und Eanoniften, von Melanchthon an bis 
auf den milden, : antihierarchifchen Spener, diefen mit einge: 
fchloffen, fordern einftimmig, daß folche Veränderungen nicht ohne 
Conkurrenz der drei Stände, Fürſt, Lehritand und Gemeinde, 
vorgenommen werden follen, wie das in 

Stahl’s „Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Pro: 
teftanten * 
ausführlich und, was diefes Hifforifche anlangt, bis jetzt unwi— 
deriprochen dargelegt if. Die fpäteren Eolleginliften feit Pfaff 
erflären gleichfalls, daß fie, und daß namentlich Änderung des 
Katechismus, nicht ohne Zuſtimmung der Kirche erfolgen Fünne, 


Mittwoch den 16. April. 


6 31. 


Mosheim Allgem. Kirchenrecht der Proteftanten ©. 465 

und 825, 

G. L. Boehmer prineip. jur. canon. $. 171., $. 276., 

Wieſe K. R. Il. ©. 367., 

Pacifitus Sincerus (Schleiermaher): „Über das 

liturgifche Necht evangeliicher Landesfürſten“, 

und die neueiten Bearbeiter des Kirchenrecht, die feinem Sy- 
ftem einfeitig huldigen, fondern den pofitiven und hiftorifchen Be— 
ftand der Evangelifhen Kirche unbefangen zu würdigen fuchen, 
haben daſſelbe Nefultat, 

Eichhorn K. R. I 53, 

Stahl Kirchenverfaffung u. ſ. w. Abth. IV. Eap. 2—3., 

Yudta Einleitung in das Net der Kirche S. 163 — 166, 

Nihter K. R. (2te Aufl.) $. 183. 
Wenn einige unter diefen Schriftfiellern, 5. 3. Eihhorn und 
Richter, in diefer Hinficht den Katechismus weniger ſtark beto: 
nen, als die Liturgie, jo beruht das darauf, daß bis auf die 
neuere Zeit die Katehismen wirklich feine Neuerung in der 
Materie, jondern bloß eine andere methodiihe Einrichtung: zu 
enthalten pflegten, und fie behaupten daher überall wieder den 
gleichen Grundſatz und mit der ‚gleichen Beſtimmtheit auch für 
den: Katechismus, wo gegen denjelben ein dogmatifcher Wider: 
fpruch in der Kirche erhoben iſt. 

Nur darin it eine Derfchiedenheit der Anficht, daB Einige 
unter der Kirdye, deren Zuftimmung erfordert wird, bloß die 
Gemeinde oder Lehrer und Gemeinde promiseue, Andere dagegen 
den Lehrſtand und Gemeinde mit einer unterjchiedenen Stellung: 
begreifen, fo daß der Lehrftand nothwendig zuerſt zu befragen 
und dann erſt die Annahme der Gemeinde einzuholen, oder ihr 
wenigftens der Widerfpruc offen zu laffen ift, wie das Leßtere 
namentlich die urfprüngliche und alte Praxis in der Lutheriichen 
Kirche it. Es ift aber namentlich das Erforderniß einer Appros 
bation des Lehrfiandes für folhe neue Einrichtungen ein Princip 
der Proteftantifchen Kirche, das, in ihrem erſten großen Afte, 
der Reformation, begründet, wohl durch Mißbrauch da und dort 
lange Zeit bei Seite gefeht, aber nie aufgehoben werden Fonnte, 
und zwar bedeutet es eine Approbation von dem Charafter, daB 
fie die Übereinfiimmung der neuen Einrichtung mit der heiligen 
Schrift und dem fchriftgemäßen Glauben der Evangelifchen Kirche 
bezeuge. Jedenfalls ift daher die Zuziehung der Diener des gött— 
lihen Wortes das geringſte Erforderniß, das für eine neue Eins 
richtung angefprochen werden muß. 

Es iſt nun nicht zu läugnen, daß mitunter, bejonders in 
fpäterer Zeit, Katechismen durch bloßes Eonfiftorialausschreiben 
abgefchafft und eingeführt wurden. So z. B. wurde in Hans 
nover 1639 der Gefeniusfche Katechismus, und 1790 an die 
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Stelle dieſes ein neuer Katechismus‘ dur Eonfi Horialfheeiben 
eingeführt, und es iſt uns wenigſtens Nicht befannt, ob und 
inwieweit dabei eine Befragung der Paſtoren u. f. w. borbers 
ging. Eben fo wurde in Schaumburg 1800 der Hannöverfche 
Katechismus durch eine Anordnung des Kirchenregiments ange: 
nommen u. dgl... Aus diefen Vorgängen. erwächſt aber feines: 
wegs ein wirklicher usus und verfaffungsmäßige Norm der Evan: 
geliichen Kirche. Denn wenn man auch ununterfucht läßt, ob 
ein Firchenrechtlicher usus ſich bilden fann, der ſich nicht auf 
das kirchliche Bewußtſeyn (opinio necessitatis) fügt, fondern 
vielmehr mit diefem in Gonflift fieht, fo kömmt doch jedenfalls 
das bier in Betracht, daB bei jenen Vorgängen eben 
thatfählich Fein Widerfpruc der Kirche gegen die Maß: 
vegel beftand. Wo dagegen ein ſolcher ſich erhob, fah die 
Kirchendehörde ſich überall aufgefordert, vorerfi eine Berftän: 
digung mit der Kirche zu bewerfitelligen. So z. B. bei 
dem Gefangbuchfireit in Nordhaufen, dem in Medlenburg, 
bei der Abſchaffung des Erorcismus in Dänemarf, bei der 
Agende in Preußen. In neuerer Zeit aber hat man fall 
überall bei Einführung von Katechismen ſchon von vorn herein 
die Befragung der Kirche nicht. umgangen; z. B. in Baiern, 
in Buben. 

Hätte das Fürfit. Lippifche Eonfiftorium vor zwanzig Zah: 
ren ohne Dernehmung der Kirche den „Leitfaden“ zur gefeh- 
lichen Borfchrifet gemacht, fo wäre wahrfcheinlich in formeller 
Hinſicht Feine Einwendung übrig geblieben; denn es hätte fich, 
vermöge der damaligen allgemein herrfchenden Anficht, auf einen 
tbatfählichen Eonfenfus der gefammten Kirche gelehnt, und 
unter foldyer Vorausſetzung dürfte in der That auf die äußer— 
liche jurittiihe Form der Befragung der Kirche fein Gewicht 
gelegt werden. Jetzt aber, nachdem feit mehreren Jahren in der 


Kirhe ein fo energifcher MWideripruch gegen den „ Leitfaden”, 


und zwar geſtützt auf Lehre und Befenntniß der Kirche, erhoben 
worden ift, jet durfte die Kirchenbehörde diefes gebräuchliche Un: 
ferrichtsbuch nicht durch eine Anordnung geſetzlich firiren ohne 
vorausgegangene Verftändigung mit der Kirdye, namentlich mit 
deren Dienern und Predigern. — Nun find zwar durch ein 
Nundfchreiten vom 14. December 1844 die Paftoren befragt 
worden, ob fie die Beibehaltung des in den Schulen bieher 
gebrauchten Leitfadens oder die Einführung eines neuen wollten, 
aber fie find nicht befragt worden, ob fie den bis jegt nur that- 
fächlich gebrauchten und von der Behörde gebilligten Katechis— 
mus zu einem geſetzlich vorgefhriebenen, von nun an 
allein zuläffigen erhoben wiffen wollten. Ja noch mehr, 
die Paftoren haben fit) der Mehrheit nach, wie Nefufanten be 
haupten, und der Erlaß vom 29. März 1841 bejtätigf, gegen 
den Leitfaden erflärt, alfo Feines Falls, wäre es auch nur pros 
viforifh, eine Verſtärkung feines Anfehens gutgeheißen. 

Dazu kommt noch, daß insbefondere die Neformirte 
Kirche eine thätige Theilnahme der Gefammtgemeinde in Leh— 
rern und Gemeindegliedern an der Firchlichen Gefehgebung, als 
eineg göttlicdy gebotenen Grundfaß (jus divinum), fefthält, daß 
deswegen für diefe Eonfefjion auch da, wo fie unter der Eonfi- 


u al 

oriofaerfafing ini ——— noch 9 N 
fih allein zu principiellen nordnungen ermächti 

gemäß auch in den bedeutendſten reformirten Gebieten, z. B. in 
Preußen und Baiern, die Fürſten ſich für verpflichtet hielten, 
bei aller Geſetzgebung den reformirten Synoden eine entſchei⸗ 
dende Stimme, d. i. wenigſtens ein Recht der Verhinderung 
einzuräumen, und wenn nun auch im Fürſtenthum Lippe eine 
allgemeine Synode verfaſſungsmäßig nicht beſteht, die dieſes Recht 
auszuüben hätte, auch nicht grade dieſe Verfaſſungsform als ein 
unerläßlicher Grundſatz für die Reformirte Kirche betrachtet mwers 
den ſoll, ſo wäre es wenigſtens die Anforderung geweſen, die 
wirklich vorhandene Repräſentation der Kirche, die Klaſſen-Sy— 
noden, oder jedenfalls die einzelnen Paſtoren, deren Vernehmung 
nicht ſo ſchwierig und langwierig geweſen wäre, nicht zu umgehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. Nachtrag zum achten Bericht. 
(Schluß.) 

Die Stimmen unſerer achtbarſten Prediger haben ſich in öffent⸗ 
lichen Drucjchriften entichieden gegen den Leitfaden ausgeſprochen und 
find mit haltbaren Gründen. nicht widerlegt worden, und fo eben noch 
ſtellt ihn ein Aufjag in der Ep. 8, Z, den wir Em. Hochf. Durchlaucht 
in aller Unterthänigfeit bier beifegen, in feiner ganzen Schlechtigkeit bar. 
Schon vor längerer Zeit hat unfer Hochwürdiges Conſiſtorium ſelbſt, 
ohne Zweifel in eigener Anerkennung diefer Echlechtigfelt, durch ein Runds 
ichreiben an die ſämmtliche reformirte Geiftlichfeit des Landes zu einem 
Gutacjten über ihn aufgefordert, und die Dichrzahl dieſer Geiftlichkeit 
bat fi) offenfundig gegen das Buch ausgefprochen. Um fo befrems: 
denter und betrübender mußte es uns daher feyn, in Mr. 28. des die: 
jährigen Negierungeblattes eine Verordnung des Hochw. Confiltoriums 
zu fefen, welche troß alle dem dennoch die Beibehaltung des Keitfadens 


in den Schulen des Landes bis auf Meiteres befiehlt und den Gebrauh 


des Heibelb. Katechismus, der Bekenntnißſchrift unferer Neformirten 
Kirche, geradezu verbietet, 

Es handelt fich Hier um das Ecelenheil unjerer Kinder. Wir fin: 
nen den berftorbenen Gen. Cuperint. Weerth in feiner Weife für ber 
fugt Balten, an die Stelle des Firchlic und firchenordnungsmäßig allein 
berechtigten Heldelb. Katechiemus, der Bekenntnißſchrift unferer Kirche, 
ein Werk feines eigenen Gutdünkens und feiner eigenen Willkühr zu 
fegen, deffen einzige Berechtigung darin liegt, daß die Gemeinden damalg, 
als die Prediger es in Gebrauch nahmen, gefchwiegen haben. Noch 
weniger fönnen wir unferem Hochw. Confiftorium das Recht zugeftehen, 
jest nad alem Borgegangenen den Heidelb. Katechismus nun vollends 
mit ausdrücklichen Worten zu verbieten und den Zeitfaden zum Gebrauch 
für die Schulen allein für gültig zu erklären. Das Hochw. Conſiſto-⸗ 
rium wirft fich dadurch zum Herrn des Glaubens der Gemeinde auf 
und beſchwert und verwirrt damit die Gemiffen aller lebendigen und 


gläubigen Glieder derfelben, bie den grelfen Unterfchied zwijchen dem in 


dem Heidelb. Katechismus enthaltenen Bekenntniß der Neformirten Kirche 
und zwifchen dem Weerthſchen Leitfaden erfannt haben, den fie in den 
Schulen ihrer Kinder für eben fo wenig berechtigt halten, als den Dieb 
in ihrem Haufe und den Wolf in ihrem Schafitalle. i 

Wir fühlen uns daher im unferem Gewiffen gedrungen und ges 
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mungen; hiemit eine, Protejtation gegen den Keitfaden in. aller Unter: 
thänigkelt zu Em. Hochf. Durchlaucht Fügen niederzulegen, nicht weniger 
‚aber zu bitten, das Verbot des Heidelb. Katechlsmus gnädigſt zurück⸗ 


nehmen zu laſſen, da das Geſetz unſerer Kirche, nämlich ihre Kirchenord⸗ 


nung, umgeſtoßen und. bie Sandestirche aufgehoben: wird, „wenn. man. bas 


Bekammiß, worauf fie gegründet ift, ihren Gliedern beim Unterrichte 


zu gebrauchen verbietet. 


Wir stellen unferem geliebten Landesvater anheim, ſich dieſer unſe⸗ 
ver Roth und Veſchwerniß in Gnaden annehmen zu wollen und erſter— 
ben in aller Unterthänigkeit ꝛc. — Folgen die Unterſchriften. — 

2. Reſeript der Regierung. — 

Eine große Anzahl von Bauersleuten, worunter auch viele Colonen 
des Amtes Brake, hat unlängſt bei Sereniſſimo Proteſtation gegen den 
ferneren Gebrauch des in den hieſigen Volksſchulen für den Religlons⸗ 
unterricht. eingeführten Lehrbuches, des ſogenannten Leitfadens, eingelegt, 
und die Wiedereinführung des Heidelb. Ratechismus beantragt. Die Borz 
ſtellung nebſt Ihren Anlagen, fo wie auch das darüber erftattete Gutach⸗ 
dien des Fürſtl. Confifterii vom 2, d. M. werden dem Amte Brake hier⸗ 
neben orig. 5. L.r. commumnicirt. Zene Eingabe zeugt von einem; blinden 
Blaubenseifer, zugleich aber von einer ſolchen Anmaßung und Unduld- 


famfeit, daß die Regierung fid) nicht wenig darüber hat wundern miffen, 


wie übrigens verſtändige und achtbare Landwirthe ſich dazu haben ver⸗ 
leiten laſſen können, ein, ſolches Produtt des. Sektengeiſtes und blinden 
Fanatismus zu unterzeichnen. Dieſelben haben ſich in ihrer Gutmüthig— 
keit und Leichtgläubigkeit dazu verleiten laſſen von Männern, welchen 
für ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke und herrſchſüchtigen Pläne die Religion 
zum Deckmantel dienen muß.) Bei ruhiger Überlegung werden die Bitt: 
ſteller ihre Übereilung. einfehen und anerfennen miüffen, dal es ihnen an 
der nöthigen Befähigung fehle, um über den Werth oder Unmerth eines 
Lehrbuches der Religion zu urtheilen. ?) 

Der vor beinahe dreihundert Jahren im Druck erjchienene Heitelb. 
Katechismus: ift ein trenes Abbild feiner Zeit, mo bie verſchiedenen Con⸗ 
feſſionsverwandten im blinden Glaubenseifer wetteiferten und ſich wech— 
ſelſeitig auf das Heftigſte anfeindeten. 3) Er iſt aus dem Geiſte feiner 
Zeit hervorgegangen, und wer ihn zu feinem Symbol erwählt, befennt 
ic) im Allgemeinen zu den Anfichten und Grundfägen, welche vor dreis 
Hundert Jahren herrſchend waren. Ohne allen Grund bejchweren ſich 
die Bitefteler über Glaubensdru und Gewiſſenszwang; fie felbit aber 
verfallen in den Fehler, daß fie, obgleich nur. ein Kleines Häufchen *) 
bildend, dem Lande ihre religlöſen Anfichten aufdrängen und vorſchrei⸗ 
ben wollen, nach welchen Lehrbüchern in den Schulen unterrichtet wer— 
den ſoll.) Es ſteht ihnen hierüber bei ihren beſchränkten Einſichten 
fein Urtheil zu, 6) und geziemt es ſich für fie, die Entjcheidung der kirch⸗ 
lichen Behörde zu überlaffen, welche ber Landesherr, zugleich, kirchliches 
Oberhaupt des Landes, mit der Zeitung umd Beaufjichtigung des Kirchen = 
und Schulweſens betraut hat. Daſſelbe Necht, mit welhen Graf Si: 


4) Das find lauter unerwieſene Vorausſetzungen, welche deutlich zeigen, daß 
man von Seiten der Behörden das auch im Lippiſchen Volke mehr und nicht 
eriwachende religiöfe Bewußtſeyn und kirchliche Intereſſe gänzlich verfennt. 

2) Diefer beruht vor allen Dingen auf dem Inhalte, ob bibliſch oder nicht; 
und darüber muß man doch wohl, zumal in unferer aufgeflärten Zeit, dem chrift: 
lichen Volke ein Urtheil zugeftehen. 

3), Haben fie in jener Zeit nichts weiter gethan, ald dad, warum friern wir 
denn noch Reformationsfefte und läuten an denjelben mit allen. Gloden?! 

4) Im Anfange hieß ed: „eine anfehnliche Zahl’. 

5) Sie fordern die Bekenntnißſchrift ihrer Kirche, den geſetzlich allein berech— 
tigten Candesfatechiemus, zurüc; heißt das: dem Sande ihre religidfen Anſichten 
aufdrängen wollen? 

6) Über Form und Faſſung nicht fowohl, aber über den Snhalt allerdings. — 
Was werden die Lippiſchen Lich tfreunde zu obiger Gtelle fagen? 
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mon Henrich im Jahre 1684 ben Heidelb. Katechismus als Lehrbuch 


„In Volksſchulen einführte, steht ohne Zweifel: auch feinen. Nachfolgern 


in der Regierung zu. Nachdem nun jenes veraltete, den, Anforderum- 
gen unferer Zeit. durchaus nicht mehr entfprechende Lehrbuch vorlängſt 
außer Gebrauch gekoumen, haben Serenijfimus auf unterthänigſten Anz 
trag Fürſtl. Conſiſtorli zu genehmigen geruht, daß der Leitſaden, deſſen 
ſich fromme und gewiſſenhafte Prediger und Lehrer ſeit länger als dreißig 
Jahren mit dem beften Erfolge, bedient haben, bei dem Religionsunter⸗ 
richte bis auf Weiteres zum Grunde gelegt werde. Hiebei behält. es 
lediglich ſein Bewenden. 

Das Amt Brake wird mit Höchſtgnädiger Genehmigung beauftragt, 
diejenigen Eingeſeſſenen feines Amtsbezirks, welche die Vorſtellung mit 
unterzeichnet haben, von. dem Inhalte dieſes Reſcripts fo mie des Er— 
laffes Fürſtl. Conſiſtorii in Kenntniß zu fegen, ihnen ihre Anmaßung zu 
verweiſen und zugleich zu ‚eröffnen, daß ähnliche ungehörtge Eingaben 
gänzlich umberückfichtigt bleiben würden. ?) Es iſt den Brafefchen Co— 
(onen. zu üherlaſſen, die Mitunterzeichner im den benachbarten Amtern 
von dieſer Verfügung in Kenntniß zu ſetzen. Das Ant hat die geſche⸗ 
bene Bekanntmachung in vierzehn Tagen berichtlich anzuzeigen und zus 
glei die Anlagen zu remittiren. Detur copia ‚bujus Fürſtl. Conſt— 
jtorio zur Nachricht. Detmold, den 17. December 1844,  Fürfil, Lip 
piiche Neglerung. 

3. Confftorlale Gutachten, 

In Erwiderung auf, den gefälligen Erlaß Fürſtl. Regierung dom 
12.5 9. M. nebſt Anlagen, glaubt Conſiſtorium zuvörderſt die mancherlei 
untichtigen und, unerwiefenen Behauptungen hervorheben zu müffen, 
welche in der Supplif wegen Abjchaffung des Leltfadeng und Wiederein⸗ 
führung des Heidelb. Katechismus vorkommen. Wenn in der fraglichen 
Eingabe geſagt wird, daß letzterer allein den allgemein anerfannten. Im 
begriff des Bekenntniſſes unferer Reformirten Kirche, alfo ihr Symbol, 
darjtelle, fo ift dagegen zu bemerfen, daß befanntlid) die Reformirten 
nie in dem Sinne, wie die Lutheraner, Eine Kirche ausgemacht haben. 
Faft in jedem Lande. hatten fie Ihre befonderen Bekenntnißfchriften in 
der Schweiz den Consensus der Genfer Paftoren, dem Consensus 
Tigurinus und die zweite Helvetiſche Confeſſion, in Belgien die Belgi⸗ 
iche, in Schottland die Schottifche, In England die 39 Artikel, in Holland 
die Vefchlüffe der Dortrechter Synode ic. 2c.°) Der Heidelb. Katechis⸗ 
mus, von den beiden Pfälziſchen Theologen Urſinus und Ole vianus 
fm Jahre 1562 verfaßt, wurde 1563 vom Pfalzgrafen Friedrich als 
Religionslehrbuch Für die Jugend in feinem Lande eingeführt und mels 
terhin zu gleichem Zwecke im Heſſiſchen und Bergifchen sc. ac. adoptirt, 
ohne, fo vlel Confiftorlum weiß, jet noch irgendwo im Gebraud) zu 
feyn.?) Daß derfelbe das Symbol der Hiefigen Neformirten Landes: 
firche ſey, läßt fich nicht bemeifen. In den Neverfalen, auf welche die 
Prediger bei ihrem Dienjtantritte verpflichtet. werden, wird berjelbe ‚nicht 
genannt, *°) fondern nur die Augsburgiſche Confeſſion erwähnt, welcher 


7) Hiebei fällt Einem unwillkührlich Gelhlert's Lied, die Bauern und dir 
Amtmann, ein mit ſeinem bekannten Verſe: Ihr Ochſen, die ihr alle ſeyd ꝛc. 

8) Da die Lippiſche Reformirte Kirche feine befondere Bekenntnißſchrift 
für fid hat, wie manche andere Cänder, jo ift neben der Augsb. Eonfejfion der 
Heideld. Katehiemus allerdings dad Bud, welhes für die Reformirte Kirche 
in Sippe allein den allgemein anerkannten Inbegriff des Bekenntniſſes enthält. 
Die Augsb. Eonf. hat fie mit der Qutherifhen Kirche gemeinſchaftlich. 

9) Siehe zur nöthigen Belehrung unter andern den im Bremer Kirchen— 
boten von 1843 Nr. 236. enthaltenen Aufſatz: Beleuchtung einer in den Lipp. 
Yaterländifhen Blättern von 1843 Nr. 2. 3. 4. vom Paft. v. Cölln gegebenen 
„Entgegnung auf die Berichte der Ev. K. 3. Nr. 82 u. 100. vom Jahre 1842 
rider das chriſtliche und Eirchliche Leben im Fürſtenthum Rippe, 

40) Durch diefe Äußerung des Conſiſtoriums wird es für die Rechtsfrage 


"im der ganzen Katechismusſache von höchſter Wichtigkeit, zu beitimmen, welchen 
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die Neformirten zu feiner Zeit überhaupt beigetreten waren, und daher 
auch den Ramen Augsburgiiche Confeſſionsverwandte erhalten hatten. 
Eben fo wenig wird ter Heidelb. Ratechiemus in unferem Drdinatione- 
forımufare erwähnt, fondern Bloß in der Kirchenordnung von 1684 vor: 
gefchrieben, daß Prediger und Schullehrer ſich deffelben bei dem Ju— 
gendimnterrichte bedienen und Fehr anderes Neligionsichrbuch einführen 
und gebrauchen ſollen. Beiläufig gejagt, übte der damalige Landesberr 
Burch dieſe Vorfchrift daffelbe Necht, vermöge deffen der jetzige Landes— 
berr den vorläufigen Fortgebraudy des Leltfadeng beſohlen hat. Durchaus 
unwahr iſt es ferner, daß die Prediger hiefigen Kandes bie zum Jahre 
1811 den Gonfirmandenunterricht nach dem Heidelb. Katechismus erthellt 
hätten, und bis dahin aus ihm in den Schulen des Landes die Kinder 
im Chriſtenthum unterwiejfen wären, dam aber vom General: Superhit. 
Weerth der Reitfaden flatt des Heidelb. Katechismus in den Schulen 
eingeführt fey. Schon im Jahre 1804 hatte nämlich der damalige Ge: 
neral-Superint. v. Cölln ein Lehrbuch der chriftlichen Religion heraus— 
gegeben und eingeführt, indes noch viel früher der Heidelb. Katechismus 
faft überall im biefigen Lande antiquirt und außer Gebraud) gefonmen 
war. °!) Daß dies durch den Abfall der meiſten früheren Prediger und 
Schullehrer von dem reinen Evangelium ic. geichehen fen, iſt eine eben 
fo unerwiefene und anmaßende, als Täfterliche Behauptung, die under: 
Fennbar davon zeugt, daß die Bittſteller ſich den gehäſſigen Einflüffen 
unberufener, ſchlechigeſinnter Aufwiegler bingegeben haben, wie liberhaupt 
bie ganze Eingabe nur von folhen abgefaßt ſeyn kann. Was dann aber 
den Leitfaden an fich betrifft, fo will derjelbe "Feine Bekenntnißſchrift 
feyn, 122) und nicht ſowohl die Lehre eher beſonderen Confeſſion, als 
vielmehr die einfache Schriftlehre in einfachen Sätzen, bekräftigt durch 
Ausſprüche der heiligen Schrift, 73) für die Jugend faßlich darſtellen. 
Menn darin zwar die beliebten Dogmen von der Erbfünde, der Trinität 


und der jtelvertretenden Genugthuung Ehrifti in ſchroff orthodorer Faſſung 


nicht vorfommen, fo enthalten doc; jene Süße nichts Unchriitliches oder 
Unevangelifches, auch nichts dem veformirten Lehrbegriffe Widerſprechen— 
des, und nur underfländige Eiferer fünnen daher den veordneten Fort: 


Katechismus die Reverfalen denn. eigentlich, meinen. . In den. Reverfalen. 8. 4. 
beißt e8: „Daß ic den in den Fürſtl. Lipp. Landen gebräuchlichen Katechismum 
mit Fleiß Ichren und predigen, auch mit der Jugend jonntäglih auf den Nach— 
mittag ohne Verſaumniß öffentlich in der Kirche eraminiren will.” Die Kirchen: 
ordnung fagt, VIII. $.12.: Keinen Prediger ſoll erlaubt ſeyn, einen neuen und 
befonderen Katechismus einzuführen, fondern ein jeder. behalten den Heidelber- 
ger.’ Bill nun etwa das Confiftorium jagen, die Neverfalen redeten von kei⸗ 
nem befimmten Katechismus, fondern nur von den jeweilig im Lande etwa 
gebraucht werdenden? Wir fragen: wenn während der ganzen Leitfadenperiode 
ein zu verpflichtender Geiflicher dem Eonfirtorium die Frage vorgelegt hätte: auf 
welchen Katechismus verpflicten mic denn die Reverfalen? ob die Antwort anders 
lauten fonnte, als: Auf den Heidelberger. Selbſt der. Gen.-Guperint. Weerth, 
der Verfaſſer des Leitfadens, hat einſt geantwortet: Die Reverfalen meinten aller: 
dings den Heidelberger. Ein merfwürdiger Umfſtand iſt eg, daß in den veränder— 
ten Reverfalen der Leitfaden auch nicht genannt wird, ſondern eine Anleitung 
zum riftlihen Religionsunterrichte. ©. den achten Beriht. Eine folhe Anlei: 
tung gibt es aber im Lippiſchen nicht. ' 

11) Wie es mit foldem antiguiren zugeht, kann man am beften an diefem 
Eöltnfhen Lehrbuche von. 1804. fehen. Der Verfaſſer des Leitfadens fagt ſelbſt 
in der Vorrede: „Das Lehrbuch ſoll von dem Prediger, und der Leitfaden von 
dem Schullehrer gebraucht werden.“ Wie hat letzterer nun dieſer feiner Beſſim— 
mung zuwider auch in den ausſchließlichen Gebrauch der Prediger kommen kön— 
nen und dürfen? Auch das Lehrbuch von dem Gen.-Superint. v. Cölln iſt 
mit dem Tode des Verfaſſers antiquirt, 

12) Das muß er ſeyn und iſt es auch, denm er lehrt, was geglaubt und. in 
Religionsſachen angenommen werden follz er int aber freilich die Bekenntnißſchrift 
des Lippifhen Rationalismus. 

13) „Die einfache Schriftlehre, bekräftigt durch Ausſprüche der heiligen Schrift”, 
das ift ein ſeltſamer Gedanke! Es foll wohl heißen: Die einfache Bernumftlehre ıc. 
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gebrauch des fraglichen Buches als eine Auslibung von Gewiſſencezwang 
betrachtet wilfen wollen. — Eben fo unbegründet iſt es liberdies, daß 
die Mehrzahl unſerer Prediger ſich offenkundig gegen den Leltfaden 
ausgeiprochen haben. Als nämlich vor mehreren Jahren fämmtlichen 
Predigern des-Landes einige der vorzüglichften neueren Katechismen mit- 
getheilt wurden, um fich über deren Zweckmäßigkeit im Vergleiche mit 
dem Leitfaden gutachtlich zu erflären, glaubte zwar ungefähr die Hälfte 
derfelden dem einen oder anderen der vorgelegten Bücher den Vorzug 
vor dem Leitfaden einräumen zu müſſen, während etwa eine gleiche Zahl 
diefen entfchleden beibehalten zu ſehen wünſchte, und auch von bem übrl⸗ 
gen gegen die Emführung eines neuen Neligionsbuches mehrere Beden⸗ 
fen erhoben wurden. *)_ Wenn jegt eine ähnliche Erflärung hinſichtlich 
der Wiedereinführung des Heidelb. Katechismus gefordert würde, fo laßt 
ſich im Boraus mit Beſtimmtheit annehmen, daß mit Ausnahme von 
fünf Predigern alle übrigen gegen folche Wiedereinführung proteftiren, 
und die im Heidelb. Katechismus jtarf betonte, ſtreng dogmatifche, orthos 
dore, polemiſche und zum Theil Fraffe Faſſung der chriftlichen Religions: 
wabrheiten es ihnen zum Argiten Zwange, ja faft zu einer Unmöglichkeit 
machen würde, danach zu unterrichten, *5) wogegen ber Leitfaden Jedem, 
auch dem Drthodoren, freien Raum läßt, bei feinem Spftem zu bleiben, 
und dasjenige, was ihm etwa in jenem zu fehlen, ober nicht ſtark genug 
ausgefprodyen zu ſeyn ſcheint, in der mündlichen Unterweifung zu ergänz 
zen. Daß aber diejenigen Prediger, welche ſich in Druckſchriften ꝛc. 
gegen den Leitfaden ausgefprochen, und die Schlechtigfeit deffelben nach- 
zuweiſen verfucht haben, die achtbarften feyen, deren Stimmen alſo etwa 
vor allen anderen gehört werden mtiäten, ift gänzlich unerwiefen; gleiche 
wie auch die Berufung auf die fogenannte Ev. K. 2. im ber fraglichen 
Beziehung um ſo weniger von Bedeutung feyn fann, als dies Blatt fich 
ſchon längſt durch den darin herrſchenden finjteren, Alles, was nicht 
mit den engherzigen, einfeitigen, fchroffen Anfichten einer gewilfen Partei 
übereinflimmt, verunglimpfenden und verfegernden Geiſt felbft verurtheilt 
hat, und von allen Freifinnigen, Gemäßigten und Bejonnenen als ein 
gehäſſiges Parteiblatt verurtheilt it. 16) 

Der unmaßgeblichen Anſicht des Conſiſtoriums zufolge, dürften die 
Bittſteller auf das Unbegründete in ihren Angaben hinzuweiſen, und 
denſelben ernſtlich vorzuhalten ſeyn, daß ſie ſich den Vorſpiegelungen 


unberufener, falſcher Eiferer, die ſich gern zu Partelhäuptern aufwerfen 


möchten, fernerhin entziehen, und ihren Glauben und ihr oder ihrer 
Kinder Seelenheil nicht ſowohl auf den Heidelb. Katechismus gründen, 27) 
und von dem Gebrauch oder Nichtgebrauch deffelben abhängig machen, 
als vielmehr ſich einfach und fchlicht, wie fich’s zumal für Nichttheofos 
gen ziemt, an das Wort Gottes in der heiligen Schrift halten. Com- 
municata erfolgen anbei zurück. Detmold, den 2. December 1844, 
Fürftl. Lippiſches Conſiſtorium. 


14) Thatſächlich iſt, daß nach einer auf Conſiſtorialverordnung geſchehenen 
Umfrage bei ſaͤmmtlichen reformirten Predigern des Landes, ob fie für die Bei— 
behaltung des Leitfadend oder für die Einführung eined ordentlihen Landeska— 
techismns flimmten, dad Eonfiftorium ſelbſt als Refultat diefer Umfrage per Cir- 
eulare vom 29. März 1841 befannt gemacht hat: Daß die Mehrzahl der 
Prediger fih für die Einführung eined Landeskatechismus ausgeſprochen habe. 
Alfo gegen den Leitfaden, 

15) Das glauben wir gern; foll doch noch neulich ein Prediger die merkwür— 
dige Äußerung gethan haben, er verſtehe den Heidelb. Katehismus nicht, und feine 
Kinder verſtanden ihn auch nicht. 

16) Das ijt ein feines Lob für die Ev. 8. 3. nah Matth. 5, 11. und 1 Petr. 
4, 14. 


17) Aber and) nicht auf den Leitfaden. 


Hedafteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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EvangelitcheRirchen 


Sonnabend den 19. April. 


‚Berlin 1845. 


| Pechtliches Gutachten in Sachen des Paſtor 


der Proteſtirenden als mohlbegründet wenigitens vorausgejeht wers 


| ben, welchen die großen Reformatoren und Gründer unferer 
. Evangelifchen Kirche bezeugten, und der Lehre und dem Blau: 


| entfchiedenes Urtheil darüber herausnehmen darf, und deshalb 
auch der Richter jo wenig der Theologen bedarf, um feftzuflellen, 
daß bier, die poſitive eigenthümliche chriftliche Lehre nicht gege— 


Bauverfiändigen bedürfte, um zu conflatiren, dab das Haus wirf: 


Melm zu Falkenhagen und Conforten, eine 
von denfelben beim Fürſtl. Lippifchen Confi— 
forium eingereichte Hefufations: und Pro: 
teftationsfchrift betreffend. 

_ (Zortfegung.) 

Hienach unterliegt die C. B. vom 8. Juli fhon nad) ihrer 
formellen Seite rechtlich mwohlbegründeten Einwendungen, indem 
fie eine Berfügung für ſich allein traf, die bei dem in der Kirche 
erhobenen Widerfpruch, nur. unter Zuziehung der Kirche getroffen 
werden follte. Bei weitem wejentlicher und gewichtiger aber 
find die Einwendungen, die ihr nad) der materiellen Seite ent: 
gegenflehen. e 

Bon dem durch fie vorgefchriebenen „Leitfaden behaupten 
nämlich die proteflirenden Pafloren, „daß er nicht nur in ein: 
zelnen. wichtigen Hauptlehren des Chriſtenthums, fondern auch 
feinem ganzen Geifte nach, mit dem wefentlihen Inhalt und 
Geift des Heidelberger Katechismus nicht im Einklang, fondern 
im entfchiedenen Widerſpruch ſteht“, daB er „unbiblifdh und un: 
kirchlich“ fey. Wenn es nun nicht die Aufgabe eines rechtlichen 
Gutachtens ſeyn kann, die dogmatifche Eigenfhaft des „Leit: 
fadeng ‘' durch dogmatifche Beleuchtung deifelben feftzuftellen, fon 
dern dies vielmehr Aufgabe dee Sacjverfländigen, d. i. hier der 
Theologen, ifi, fo darf und muß dennoch hier diefe Behauptung 


den. Denn der Gegenſatz zwifchen. der Lehre und dem Glau⸗ 


ben dieſes Leitfadens iſt ſo ſtark und entſchieden, daß jeder ge 
bildete Chriſt ohne alle gelehrte theologifche Kenntniſſe ſich ein 


ben ift, als er etwa bei einem Feuerverfiherungsprogeife der 


ficy niedergebrannt ſey. Es wird feine theologiihe Gelehrſam— 
keit erfordert, um zu erfennen, daß in dem Leitfaden die Lehren 
von der natürlichen. Unfähigfeit des Menichen zum Guten, von 
der Verföhnung Gottes duch Chriſtus u. ſ. w. vollfländig aus 
gemerzt find, und um zu willen, daß dies wefentliche Lehren der 
chriſtlichen Kirche überhaupt und insbefondere der Evangelifchen 
Kirche, ja daß fie der eigentliche Kern der Augsburgifchen Eon: 
feifion und des Heidelberger Katechismus find. . Überdies aber 
ift dieſer Gegenfat des Leitfadend zu der Lehre der Reformirten 
Kirche nicht bloß. bei den jüngſt geführten Streitigkeiten von 


eitung. 
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theologiſchen Schriftſtellern ausführlich und gründlich dargeſtellt 
worden, wie die Rekuſanten durch die beigelegten Druckſchriften 
nachwieſen, ſondern auch von den theologiſchen Vertheidigern des 
Leitfadens“ ſelbſt zugeſtanden; denn wenn z. B. im „Lippi⸗ 
ihen Magazin für vaterländiſche Kultus” vom 26. März 1841 
alfo gefagt wird: 
„Gleichwohl enthält der Leitfaden alle locos dee hrifilichen 
Dogmatif, ohne derfelben in irgend einem Punkte zu wider: 
forechen, huldigt in. den. Paragraphen VI. 5 und VIL 1. den 
Supernaturaligsmus, und gibt überall Raum und Gelegenheit 
zu ganz orthoderer Lehrweife. Aber freilich läßt er nur Raum, 
aber zwingt nicht dazu.‘ 
fo heißt das doch offenbar nichts anders, als daß ber Leitfaden 
geftatte, die Lehren, welche der Heidelb. Katechismus und die 
Augsb. Confeſſion als die wefentlihften Lehren des Chriſten⸗ 
thums und die unerläßlichen und einzigen Fundamente des See⸗ 
lenheils bekennen, ohne daß ſie in ihm ſelbſt ausgeſprochen wä⸗ 
ren, von anderwärts her in ihn hineinzutragen, oder aber auch 
nicht hineinzutragen nach Belieben, daß ſein Charakter nach dem 
Ausdrucke der Rekuſanten das „Nichtbekennen“ iſt, während der 
des Heidelb. Katechismus das „Bekennen“ iſt. Es iſt darum 
kein genügendes Argument für den Leitfaden, daß er, wie es 
ausgedrückt wird, nichts „Antichriſtliches“ oder „Unchriſtliches“ 
enthalte, d. i. die von der. Kirche bekannten Mahrbeiten nirgend 
ausdrüdlic und direkt läugne, ja daß er ſogar ein „chriſtliches 
Lehrbuch“ ſey. Denn es genügt nicht, daß der Katechismus 
die chriftlich biblische Lehre nicht läugne, fondern er muß fie ent- 
halten, und genügt nicht, daß er einige Thatſachen der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung enthalte, ſondern er muß den ganzen Zufam- 
menhang der chriftlihen und infonderheit evangelifchen Religions: 
lehre, wenigitens in ihren wefentlihen Zügen, enthalten. Es 
ift ähnlich, wie wenn der Arzt Wein für die Kranfen verordnet, 
und der Kranfenpfleger mifcht etwas Wein in Maler, jo fann 
er wohl fagen, das ſey nicht das. Gegentheil von Wein, ja es 
ſey Wein, aber es ift eben nicht der Wein, der nad) der Drd- 
nung des Hofpitals gereicht werden mußte, Sa 28 ſcheint aber 
auch, wenn man. genauer prüft, gar nicht die Meinung zu ſeyn, 
daß der Leitfaden diefelbe Lehre, wie der Heidelb. Katechismus, 
nur in einer geeigneteren Methode, enthalte, oder auch nur, das 
er fie zulaffe, fondern vielmehr die, daß feine, von diefer weſent⸗ 
lich verfchiedene Lehre eben die beifere, vernünftigere, fortgefchrit- 
tene fey, oder, um jenes Gleichniß fortzufeßen, daß Wein und 
Waſſer nicht zwar das Verordnete, daB es aber der Gefundheit 
zuträglicher ſey. Dies jedoch iſt eine Sache, auf die es für die 
rechtliche Beurtheilung gar nicht ankömmt; denn welche Lehre 
die wahre oder vernünftige ſey, das hat Jeder nach feinem Ge 


wor. 


wiſſen und Verſtand zu beurtheilen; zechtlich fommt es nur Darauf | 
an, welches die in der Kirche, nach ihrem feierlichen Befenntniß 
bei ihrer Gründung und nad) ihrer verfafjungsmäßigen Ordnung, 
geltende Lehre if. Sollte jedoch der materielle Widerfpruch, oder 
wenigfiens die wefentliche VBerfchiedenheit zwifchen dem Leitfaden 
und der reformirten Lehre den Refufanten nicht zugefianden wer: 
den, fo wäre diefer Punkt eben durch ein theologifches Gutach— 
ten näher feftzuftellen. 

Diefe Berfchiedenheit nun vorauegefeßt, kann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß die Proteflation und die Weigerung, 
der E. D. vom 8. Juli Folge zu leiſten, rechtlicy wohlbegründet 
iſt. Denn die Rechtmäßigkeit und Rechtsverbindlichkeit aller Akte 
und Anordnungen in der Evangelifchen Kirche iſt bedingt durch 
die Übereinfiimmung derfelben mit dem evangelifchen Glauben. 
Auf diefen Glauben iſt das evangelifhe Kirchenregiment aufge: 
richtet, und es Fann nur von feinem Grund und Boden aus 
erdnen und regieren (Verum cum aliquid contra Evangelium 
docent vel tradunt, tum habet ecclesia mandatum Dei, 
quod obedientiam prohibet. Ecelesiastica potestas redit 
al ecelesiam, si praesides evangelii hostes facti sunt). 
Dies if der Fundamentalfaß alles evangeliſchen Kirchenrechts, 
und ihn aufgeben, hieße überhaupt das Kirchenrecht läugnen, und 
die Kirche zu einem bloßen Spiel der Gewalt und der Willführ 
machen. So haben die evangelifchen Gemeinden, auch da, wo 
ihnen feine Wahl:, ja felbft Fein Rekuſationsrecht hinfichtlich 
der Prediger zufommt, dennoch überall unbedingt das Recht der 
Proteffation und Meigerung, wenn fie gegründete Einwendun— 
gen gegen die Lehre des Candidaten vorbringen. So haben die 
Gemeinden, auch da, wo fie bei liturgifchen und ähnlichen Anord- 
sungen vorher befragt zu werden, nach der befiehenden Berfaffung 
fein Recht haben, doch das unbedingte Necht der Protefiation 
und der Weigerung, wenn folche Anordnungen gegen Lehre und 
Princip der Eoangelifchen Kirche anftoßen. Ohne allen Zweifel 
daher Fünnen, ja müffen auch Prediger den Gebraud; eines Re— 
ligionsbuchs verweigern, von welchen fefifteht, daß daffelbe der Lehre 
der Evangelifchen Kirche in wefentlihen Punkten widerfpricht. 

So gewiß nun ſchon aus diefen Gründen die Proteftation 
vollig zu Recht befteht, fo kommt doch noch ein Grund dazu, 
der an Stärfe und Eindringlichfeit alles bisher Dargelegte weit 
überwiegt. Er befieht darin, daß die E. V. vom 3. Juli 1844 
nicht bloß ein Neligionsbuch, das mit dem fombolifchen Beftande 
der Neformirten Kirche im Widerfpruche ſteht, fanftionirt, fon: 
dern fogar diefen fpmbolifchen Beftand felbft verändert. 

Bis jebt nämlich war in Fürſtl. Lippifchen Landen der 
Heidelberger Katechismus nicht ein bloßes Lehrbuch für Schulen, 
fondern zugleich Kirchenſymbol, und grade in diefer Eigenfchaft, 
als die fichere und unzweifelhafte Darlegung der von der Re— 
formirten Kirche befannten Lehre, iſt er in der Kirchenordnung 
von 1634 als Lehrbuch vorgefchrieben. Das erhellt ſchon aus 
cap. VI $. 10. cap. VII. $.11. cap. XII. 5.5. 

„Daß er fie zu dem Ende im Katehismo unterweilen und 
und feinen anderen Katechismum denn den Seidelbergifchen 
in der Schule einführen... . ." 


N u RYs nr) 
Denn diefe Beflimmungen follen nicht bloß überhaupt bie.eigen- 
mächtige Einführung von Lehrbüchern „ohne Bewilligung des 
Kirchenregiments unterfagen, dazu hätte eine andere Faffung ge: 
nügt, fondern and) fpeciell und pofitiv grade den Heidelb. Ka- 
techismus vorzeichnen. Noch deutlicher aber erhellt diefer ſym⸗ 


boliſche Charakter des Katehismus aus cap. 25. ek, wo ein 


Befenntniß über die Conformität des Heidelb. Katechismus mit 
der heiligen Schrift für die Predigerjzufammenfünfte vorgefchrie- 
ben if, und endlich aus der Verpflichtung der Candidaten der 
Lippiſchen Kirche, bei Einfhreibung in das Candidatenbuch: 
„Daß ich nichts anders, als was mit den Schriften Alten 
und Neuen Teſtaments, auch dem darauf begründeten Glau—⸗ 
bensbekenntniß der nach Gottes Wort reformirten Kirche und 
Heidelbergiſchen Katechismus übereinkömmt, lehren will.“ 


Nun hat zwar die C. DB. vom 8. Juli zunächſt und den Worten 


nach den Heidelb. Katechismus Feineswegs als Symbol, fondern 
nur als Unterrichtsbuch befeitigt, und nur in dieſer Eigenfchaft 
ihm den Eeitfaden ſubſtituirt. Allein es fiehen mit der €. D. 
noch andere Vornahmen und Erlaffe im Zufammenhang, dur) 
welche feine Befeitigung auch als Symbol vielleicht als ihr Sinn, 
jedenfolls aber als ihr thatfächlicdyer Erfolg ſich herausſtellt. 
1. Es if dem Pafl. Melm unter dem 11. April 1842 
vom Fürſtl. Eonfiftorium referibirt worden: 
„Daß ihm eben fo wenig die Einführung des Züricher, als 
der Gebrauch des Heidelb. Katechismus geftattet werden 
ann“, es Fönne jedod von ihm zum Zwecke „einer angemeffe: 
nen. fruchtbaren Behandlung deffelben (des Leitfadens) 
das von dem feligen General: Superintendenten v. Eölln ein: 
geführte Lehrbuch gebraucht werden‘. 
Ferner ift demfelben Paftor auf wiederholte Eingabe unter dem 
6. Zuni 1842 referibirt worden: 
„Obgleich der Pafl. Melm... verbunden iſt, das „Chrift- 
liche Lehrbuch" von Eölln zu gebrauchen, falls er fich des 
Leitfadens nicht bedienen mag, fo bleibt es ihm do... une 
benommen, den Züricher Katechismus für fi und zu feiner 
eigenen Vorbereitung auf den Confirmandenunterricht in an: 
gemeffener Weife zu benußen. 
Hieraus erhefft, daß das Fürfil. Eonfiftorium nicht bloß die Ein- 
führung des Heidelb. Katechismus, fondern aud) den Gebrauch 
für gefeglich unftatthaft hält, d. h. daß nicht bloß der Prediger 
die Schulfinder nicht zur Anfchaffung deffelben anhalten, ihnen 
denfelben nicht als Unterrichtsbuch in die Hand geben, fondern 
dab er auch Inhalt und Faffung der Lehren den Kindern 
nicht aus dem Heidelb. Katechismus geben darf, daß es ihm 
bloß unbenommen bleibt, „für fih und zu feiner eigenen Bor: 
bereitung“ denfelben zu benußen, ja vielleicht felbft dazu eine 
bejondere Ermächtigung der Kirchenbehörde einzuholen wäre. 
2. Es find gleichzeitig die Dienftreverfalten der Beiftlichen 
dahin verändert worden, daß diefelben, fo wie ehedem auf den 
Heidelb. Katechismus, fo jet verpflichtet werden, ſich „des Leit« 


fadens zu bedienen”. Wenn auch der Ausdruck „fi bedienen" 


an ſich und direft noch Fein Bekenntniß zu dem Katechismus 
if, fo liegt ein folches doch mit Nothwendigfeit in der Sade. 


— —— 


Ener 


309 


Denn der Sinn, in welchem man ſich verpflichtet, eines Ka— 
techismus fich zu bedienen, iſt gewiß nicht der, daß man bloß 
nad) feinem Plan und der Ordnung feiner Materien den Un: 
terricht geben, fondern daß man feinen Inhalt den Schülern 
einprägen wolle, und wenn ein Prediger anders berführe, fo 
hätte das Confiftorium volles Recht, ihn an feinen Mevers zu 
mahnen. Nun if aber die Verpflichtung, ſich eines Religions 
buches zu bedienen, d. i. feinen Inhalt den Kindern einzuprägen, 
nicht eine ähnliche, wie etwa die des Nichters, ein Geſetzbuch 
anzumenden. Neligionslehren Fann Fein ehrlicher und gewiſſen— 
hafter Mann mittheilen, außer foweit er felbft von ihnen übers 
zeugt und durchdrungen if. Es haben demnach Diefe veränder: 
ten Reverfalien in der That und Wirfung den Charafter einer 
professio fidei zu dem Leitfaden, nicht minder als die alten 
Reverſalien den Charafter einer professio fidei auf den Heibelb. 
Katechismus hatten. Das wird noch verflärft dadurch, daß ein 
beſonderer Revers auf den beftimmten Katechismus, deffen es ja 
‚im Grunde, vermöge des allgemeinen Gehorfams unter Kirchen: 
——— und Kirchenregiment, gar nicht bedarf, überhaupt in 
Deutſchland nicht das Gewöhnliche und Allgemeine iſt, und in 
‚den Ländern, wo er üblich iſt, gewiß nur darin feinen Urſprung 
‚hat, daß eben die damaligen Katechismen (dev Heidelberger und 
‚der Katechismus Luther's) zugleich ein fymbolifches Anfehen 
‚hatten, wo denn dieſe Verpflichtung wirklich zugleich als eine 
professio fidei beabfihtigt wurde. &o lange der Gebraud) des 
Heidelb. Katechismus nicht ausgefchlofien war, und er allein Ge- 
genſtand des Reberſes war, konnte der Leitfaden bloß als das 
methodiſche Hülfsmittel für den Religionsunterricht gelten; nun 
"aber nimmt er den Charakter eines Lirchlich aufgeftellten Lehr: 
ſyſtems an. 

3. Es iſt gleichzeitig aud) das in den Neverfalien enthal- 
tene Befenntniß auf die A. E. geändert durch den Zufaß, „Io 
‚weit fie mit der heiligen Schrift übereinflimmt”. Diefe Elaufel, 
‚die unter anderen Umftänden vielleicht unbedenklich feyn mag, 
‚nimmt bier im Zufammenhang mit jenen Anordnungen einen 
"ganz anderen Charakter an. Denn indem die Verpflichtung auf 
| 


die A. E. mit ſolchem Borbehalte gegeben wird, daß fie überall 
in’s völlig Ungewiffe und Beliebige geſtellt ifi, dagegen die Ver— 


‚pflichtung, fich des „Leitfadens“ zu bedienen, ohne folchen Dor: 
behalt, alfo mit der Borausfegung, daß er überall oder doch im 
Weſentlichen mit der heiligen Schrift übereinſtimme, iſt der Reit: 
faden wie zu einer fefteren, fo auch gewiflermaßen zu einer höhe: 
ven Norm als die U. E. geworden. Wo Leitfaden und U. E. 
von einander abweichen — und das if, wie von, den Nefufan- 
tem gezeigt worden, oder nod) durch theologifches Gutachten zu 
zeigen iſt, in den Fundamentallehren felbft der Fall —, da muß 
der Neverfirte nothwendig dem Leitfaden folgen, oder kann dazu 
wenigſtens jangehalten werden; denn diefem hat er unbedingt, 
‚jener nur bedingt fi unterworfen. Es ift nämlich dabei wohl 
zu beachten, daß die Elaufel, „fo weit fie mit der heiligen Schrift 
‚übereinffimmt”, nicht etwa bloß denen, die Bedenken haben, 
verſtattet, fondern daß fie allen Predigern ausnahmslos vor: 
gefhrieben if, womit aljo die Kirche felbft die Schrift— 
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mäßigfeit der A. E. in's Ungewiſſe ſtellt. Danach) kann fich 
dann der reverfirte Prediger dem Kirchenregimente gegenüber nicht 
mehr auf die U. E. berufen, wo er etwa ihre Lehre im Wider: 
fpruch mit dem Leitfaden vorträgt, oder den Scyullehrer, fie vor- 
zuteagen, anhalten wollte; denn er müßte dazu, gegenüber dem 
opponirenden Schullehrer oder der verweifenden Kirchenbehörde, 
den immer zweifelhaften Beweis führen, daß fie eben in: diefer 
Lehre wirklich mit der heiligen Schrift übereinftimme. Daß fich 
das alles nur auf den Schulunterricht erfirede, iſt fein Ein- 
wand, denn unmöglich Fann der Prediger zweierlei Religionsunter: 
richt geben und beziehungsweife unter feiner Leitung geben laffen, 
einen in der Schule, einen anderen von der Kanzel. Das ift 
noch etwas ganz Anderes, als die in einigen Beinen Ländern 
aufgefommene Verpflichtung der Prediger bloß auf die heilige 
Schrift unter Befeitigung der ſymboliſchen Bücher, denn durch 
Letzteres ift nur der individuellen Überzeugung Raum und Frei: 
heit gegeben, vielleicht in zu ausgedehntem Maße gegeben, hier 
dagegen ift nicht Freiheit gegeben, fondern eine der Kirchenlehre 
entgegengefeßte Lehre zur Verpflichtung gemacht, oder doc) we: 
nigftens in einer Weiſe eingeführt, daß es nur von der Kirchen: 
behörde abhängt, fie in jedem Augenbli als Verpflichtung gel: 
tend zu machen. 

Alles dies zufammengenommen, ftellt es ſich heraus, daß die 
neue Ordnung der Dinge, welche von dem Fürftl. Lippifchen Eon: 
ſiſtorium eingeführt ift, eine Änderung des fombolifchen Zuftan- 
des der dortigen Reformirten Kirche enthält, und, eben nad dem 
Zufammenhang der fänmtlichen einzelnen Maßregeln zu urtheilen, 
wahrfiheinlich grade als felche gemeint und betrieben if. Es 
find nad) derfelben nur noch dünne Fäden, an welchen die Kirche 
dortigen Landes mit der allgemeinen Evangelifchen Kirche zufam: 
menhängt. Würden diefe Anordnungen in dem Sinne und mit der 
Energie, welche ſich in ihrer Verfügung bis jegt Fund geben, aud) 
gehandhabt, würde eben fo, wie der Gebrauch des Heidelb. Kate: 
chismus unterfage iſt, in derfelben Weiſe auch jeder Prediger über⸗ 
wacht, daß er nicht im Geiſte des Heidelb. Katechismus unterrichte, 
ſondern im Geiſte des Leitfadens, und widrigenfalls auf ſeinen 
Dienſtrevers verwieſen und nach demſelben gerichtet, ſo würde 
damit in der That die Kirche des Lippiſchen Landes ihren Cha— 
rakter als Reformirte Kirche verlieren. Unter dieſen Umſtänden 
iſt dann aber die Proteſtation gegen die C. V. vom 8. Juli 
1844 und die mit ihr zuſammenhängenden Verfügungen im höch⸗ 
ſten Grade gerechtfertigt. Denn es kann wohl, vermöge des 
jus reformandi, eine ſolche neue Eonfeffion, wie fie hier unter: 
nommen ift, vom Landesfürften in feinem Lande eingeführt, aber 
nicht die bisher rechtlich beſtehende aufgehoben werden. Eben fo 
wenig Pann, vermöge der Tandesfürflichen Kirchengewalt und dem 
Episfopalrechte, je der ſymboliſche Beſtand der Kirche abgeändert 
werden. ine fundamentale Änderung des Symbols ift über: 
haupt nach wahren Principien des proteflantiihen Kirchenrechts 
nicht zuläffig, und hört durch eine folche Die Kirche auf, diefelbe 
zu feyn, und die ihr bis dahin zugefommenen öffentlichen Rechte 
zu haben. Jedenfalls aber Fann eine ſolche Anderung des fym- 
boliſchen Beſtandes nicht vechtegültig und rechtsverbindlich ges 
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fehehen ohne Zuftimmung der gefammten Kirche in Lehrern und 
Gemeinden. Darüber find die proteftantifchen Theologen und 
Sanoniften aller Syfteme und aller Zeiten einig, jo unendlich 
fie außerdem von einander abweichen mögen. Ja, würde eine 
folche Änderung durd; die Gefammtgemeinde in ihrer überwie- 
genden Maſſe vorgenommen, fo hätten dennoch jede einzelne Ge: 
meinde und jeder einzelne Prediger, der diefen Schritt nicht mit: 
thäte, ein Recht auf ihre bieherige Stellung, ihre Lehre, ihr 
Ant, ihre Einfünfte. Zu der in Frage fiehenden Proteftation 
war daher fchon jedes Glied der Neformirten Kirche des Für: 
ſtenthums Lippe befugt und aufgefordert, um tie viel mehr die 
beftellten Diener der Kirche, für welche es ſich nicht bloß um 
Wahrung ihrer eigenen Stellung, fondern um Bertretung der 
Kirche felbft handelt, die nach religiöfen und nicht minder nad) 
rechtlichen Anforderungen ihre heiligfie Pflicht if. Wären fie 
Prediger z. B. einer focinianifhen Gemeinde u. ſ. w. und dabei 
erfüllt von dem Glauben der Neformirten Kirche, fo wäre es 
die Aufforderung für fie, ihe Amt niederzulegen; denn der Rechts— 
beftand wäre hier gegen ihre Religionsüberzeugung, nun fie aber 
Prediger eben der Reformirten Kirche find, die nad ihrer Grün: 
dung, die nad) ihrem öffentlichen feierlich erklärten und. bis jeht 
noch nicht widerrufenen Befenntnig, die nach ihrer nicht aufge: 
hobenen Kirchenordnung von 1684 fih als die Gemeinfchaft im 
reformierten Glauben befennt, war es ihre Aufforderung, auf 
Grund diefer rechtlichen Geltung und Verbürgung der reformire 
ten Lehre gegen jede Aufhebung oder Verlegung derfelben zu 
proteftiren oder folche abzulehnen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Halle, Nach Briefen aus Halle iſt die bekannte Schrift von 
Wislicenus, nachdem der Vorrath der Eremplare fo ziemlich verfauft 
war, von Magdeburg aus verboten worden. Der Mann, welcher fi) 
in jener Schrift offen, nicht nur zu dem Vortrage in Köthen befannte, 
fondern Ihn noch weiter ausgeführt und bie letzten Fäden feines Zuſam— 
menhanges mit ber Kirche zerriffen, ja die Behörden provocirt 
bat, es zu erklären, wenn fein Stanbpunft wit dem eines 
Geiftlihen in der Evangelifhen Kirche unvereinbar fey, 
fährt übrigens fort, allfonntäglih das, was er in feiner Schrift von 
den Dächern gepredigt, von ber Stätte des Herrn zu verfändigen und 
der Gemeinde — wenn man die Zahl von felten mehr als zwanzig aus 
einer Gemeinde von zweitaufend fo nennen kann — einzufchärfen, die 
Kinder im Katechumenenunterricht ilber die Widerfprüche der Evan- 
geliften zu unterrichten, das apoftolifche Symbolum zu unterdrücken, 
. die Kinder der Vornehmen, ftatt auf Vater, Sohn und Geift, auf den 
Geiſt der Wahrheit und Liebe zu taufen, das Abendmahl mit einem: 
„Nehmet hin und effet”, ohne zu fagen was? augjutheilen. Ja, da 
ihm In der Kirche die Zuhörer fehlen, hat er den Muth gehabt, „Bi: 
belftunden * anzufündigen, worin er die Zuhörer auffordert, mit ihm zu 
bisputiren! Nicht genug, felbft in die Umgegend macht er Miſſions— 
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reifen und hat neuerlich eine Verſammlung in Naumburg gehalten. — 
Das alles gefchieht ohne das mindefte Hinderniß, ohne die mindefte Ein- 
rede! Dagegen werben die Beiltlichen jener Provinz abgemahnt, die 
Verſammlung in Gnadau zu befuchen, und ben Superintendenten das Ver- 
fprechen abgenommen ! — Iſt in den Zeiten des tiefiten Verfalls ber Kirche 
eine Zuchtlofigfeit Ihmählicyerer Art vorgefommen? Ein Geiftlicher, der 
in einer gedructten Schrift, welche die meltliche Behbrde verbietet, fich 
von ber Bibel losfagt und an ihre Stelle den Zeitgeijt fegt, und der 
ohne alle Einfprache thun kann, was er thut! 

Man wird fragen: Aber ſchweigt denn’ die Gemeinde dieſes Pa— 
ftors gänzlich? Regt ſich denn auch nicht Ein Mund gegen ihn? Man 
darf bei diefer Frage nicht vergeffen, daß die meiſten Gemeinden Halles 
und der Umgegend feit mehr als einem halben Jahrhundert nicht, ver- 
nommen haben, mas das Evangelium von Chrifte iſt, daß ihre Kinder 
auf den Schulen jenes Franckeſchen Waifenhaufes erzogen find, deffen 
früherer Direftor der Kanzler Niemeyer war, ein Mann, dem man 
wenigſtens die Pietät gegen Firchliches Chriftentfum nachrühmen muß, 
der gegenwärtige, der Eohn jenes Veteranen, der fein Bedenken darin 
findet, als Direftor der Frandefchen Stiftungen, zugleich der Präſes 
der Lichtfreunde zu feyn — mo fol da ein Eifer um Chriſto herkom⸗ 
men? Schon vor längerer Zeit haben allerdings einige Gemeindeglie- 
der — morunter ber Conſiſtorialrath Müller, ald ein Glied der Wig- 
licenus ſchen Gemeinde! — fid) an das Confiftorium gewendet, aber 
ganz erfolglos. Dagegen hat bie letzte Lichtberſammlung in Halle, bei ber 
auch popular zreligiöfe Haranguen an bie Bürger gehalten worden, mög: 
lich gemacht, dag auf die Anftigation einiger - Haupt Lichtfreunde eine 
Stimmenwerbung in der Gemeinde mit dem Erfolge einer großen Anzahl 
Namen gekrönt wurde für die Beibehaltung von Wiglicenug, 
und felbjt die Stadtverordneten jollen diefer Petition an das Magdebur— 
ger Conſiſtorium ihre Unterftügung gegeben, auch) bereits eine ganz zut= 
friedenftellende Antwort von dorther empfangen haben. Daß die Lenie 
den Mangel wenigſtens fühlen, wenn auch nicht erfennnen, zeigt 
übrigens die Ieerftehende ſchöne Kirche und die geringe Confirmanden: 
zahl. — Aber, wird man fragen, regen fid) denn wenigſtens die gläu— 
bigen Prediger in Halle nicht zu einem Proteft gegen einen folchen 
Amtsgenoffen? Man zählt ung eine Anzahl von Namen folder Prebi: 
ger, die fich zu Ehriito, ale dem Sohne Gottes, befennen, nicht bloß 
aus der Umgegend, fondern auc) aus der Stadt auf: Marfs, Dryanz 
der, Rudolf, Böhme, Neuenhaus, Rienäder, Tiemann Wenn 
diefe Männer e8 von Herzen meinen mit dem, was fie befennen, wäre 
es nicht ihre Pflicht, aus Liebe zu der Irregeführten Gemeinde, mit einen 
lauten Proteft gegen den Srevel an heiliger Stätte hervorzutrelen? Aber 
Hallenfer, denen wir diefe Frage vorlegten, brachen, im Gefühl des unend- 
fichen Gontraftes der Idee mit der Wirflichfeit, nur in Lachen aus. 
Feindſchaft! Unfriede! — Gott bewahre, wer wird daran denfen; Friede, 
Sriede um jeden Preis! Um Gottes willen Fein öffentliches Zeichen, 
daß man irgend ein Band der Gemeinfchaft mit denen hat, die Pieti- 
ten heißen! — Diefe Furchtfamfeit, dieſe Affommobationsfucht auch 
folcher Geiftlichen, die es erfchrecflich tibel nehmen würden, wenn man 
thre Gläubigfeit irgend bezweifelte, die it der Fluch der Zeit! — Indeß 
müffen wir wenigſtens dieg nicht unerwähnt laſſen, daß Neuenbaus 
eine Schrift gegen Wislicenus in Druck zu geben im Begriff fieht; 
möchte fie nur nicht bloß für die Theologen, fondern allperftändlich für 
die irregeführten Lalen — ſeyn! — 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 23. April. 


33. 


Hechtliches Gutachten in Sachen des Paſtor 
Melm zu Falkenhagen und Eonforten, eine 


von denfelben beim Fürftl. Lippifchen Conſi—⸗ 


forium eingereichte Nefufations: und Pro: 
teftationsfchrift betreffend. 
(Schluß.) 

Dabei ſoll keineswegs verkannt werden, daß die Lehre, 
welche die Gründer der Evangeliſchen Kirche bekannten und ſo 
viele Bekenner mit ihrem Blute beſiegelten, und die für die Ne 
formirte Kirche Fiechenrechtlich feſtſteht, keineswegs auch gegen: 
wärtig thatſächlich überall der Glaube der Mehrzahl ihrer Mit: 
glieder iſt, daß ſie eine kurze Periode hindurch faft gänzlich aus 
den Gemüthern entfhwunden, auch nad) ihrer lebendigen Wie: 
dererweckung ſich in vielen Gegenden noch nicht im herrſchenden 
Befig der Geſammtheit, ſondern im Kampfe mit der entgegen: 
ftehenden srationaliftiichen in der oder ‘jener Form befindet, daß 
demnach ein ſtrenges Fefthalten an der kirchenrechtlichen Eonfe: 
quenz aus dem beftehenden, juriſtiſch nicht aufgehobenen Bekennt⸗ 
niß der Kirche vielfach in &onflift kommen wird mit der that: 
fächlichen Überzeugung eines ‘großen Theils der Gemeinden und 
des Lehrſtandes felbft. Daraus Fünnte jedoch. immer nur ein 
Grund dafür hergenommen werden, die Bekenner der der Kirchen: 
lehre widerſtreitenden Lehre frei gewähren zu laffen, nicht aber 
die juriſtiſch geltende Kirchenlehre felbft auszufchliegen und: ihre 
Bekenner zu unterdrüden. Es wird deswegen keineswegs für 
eine Anforderung des Rechts oder der Weisheit ausgegeben, daB 
das Fürſtl Conſiſtorium unter der gegebenen kirchlichen Aufre: 
gung des Landes ‘den Heidelb. Katechismus wieder mit alter 
Strenge geltend machen müfle, wohl aber, daß es bei Belaffung 
des Reitfadens auch feinem Prediger den Gebraud) und die ma- 
terielle Anwendung des Heidelb. Katechismus unterfagen, noch 
ein dem’ juriftifch geltenden Bekenntniß entgegengefegtes Bekennt: 
niß in den Revers aufnehmen durfte. 

Läßt man indeffen auch alle kirchenrechtlichen Princi; 
gien außer Augen, fo muß fihon nad den allgemeinften Grund» 
fägen über Verträge und über Beftallungen das Recht der 
Rekufanten einleuchten. Sie find auf die U. E: und den Hei: 
delb. Katechismus verpflichtet worden bei ihrer Aufnahme als 
Candidaten, wo "fie ‚die oben angeführte Verpflichtung übernah- 
men, wie bei ihrer Neverfirung als Prediger. Sie haben’ die 
Lehre diefer beiden ſymboliſchen Bücher feierlicdy bekennen müffen, 
und auf Grund diefes Bekenntniſſes und diefer Verpflichtung 
erhielten fie iht Amt. Wenn nun das Kirchenregiment von nun 
an eine andere Lehre zu Grunde legt, ſo fann es dieſen Predi- 
gern weder zumuthen, die religiöſe Überzeugung ; "auf die fie bes 
rufen waren, aufzugeben, noch auch um deswillen, 'weil fie hierin 


dem Kirchenregimente nicht gehorfamen fünnen, ihr Amt aufzu⸗ 
geben. Einen Paftor auf ein Bekenntniß hin beftellen, und wenn 
er ſich fpäter weigert, einem davon abweichenden ſich zu beques 
men, dann ihn zum Gehorfam zwingen oder abfeßen, wäre ein 


| Verfahren, das, abgeſehen von jeder Verſchiedenheit religiöfer 


Überzeugung, aller Gerechtigkeit und dem a des re 
bürgerlichen Nechtszuſtandes zumiderliefe. 
Zur zweiten Srage. 

Die zweite Proteftation, die gegen die Abänderung der 
Dienftreverfe der Paftoren gerichtet iſt, bezeichnet folgende m 
als vechtöbefchwerend: 

1. daß Nr. 2. der 2Breflichteng auf die A. Es der Bor: 
behalt, ‚fo weit diefe mit dem Worte Gottes in der heiligen 
Schrift übereinſtimmt“, eingeſchaltet ift; 

2. daß Nr. 4: der. Berpflichtung auf den „in Fürftl. Lips 
pifchen Landen gebräuchlichen“ (d. i den Heidelberger) Katechis⸗— 
mus die Verpflichtung auf die „jetzt ».. gebräuchliche Anlei: 
tung ſubſtituirt iſt; 

3. daß Nr 7. eine Verpflichtung, „ſogenannten —S 
tikeln oder außerkirchlichen Verſammlungen zur Erbauung‘ kei⸗ 
nen „Vorſchub, namentlich nicht durch —* Theilnahme, leiſten 
zu wollen“, aufgenommen iſt. 

Über die Befugniß des Kirchenregiments, die Dienftreverfe 
zu ändern, kann micht in Bauſch und Bogen, fondern nur in 
Beziehung auf den befonderen Inhalt der Abänderung geurtheift 
merden. Die -Dienftreverfe, da fie die Führung des: geiftlichen 
Amtes. vorzeichnen ‚haben, wie dieſes felbft, überall einen dop: 
pelten Beſtandtheil; fie enthalten Beftimmungen, die auf Lehre 
und: Glauben der Kirche fich beziehen oder gründen, und Be 
ſtimmungen, welche bloß auf Zweckmäßigkeit und löblicher äuße⸗— 
ver Ordnung beruhen, alfo einen Beftandtheil der juris divini 
ift, die saera'interna betrifft, und einen Beſtandtheil der juris 
humani ift, die sacra externa betrifft. Es iſt einleuchtend, daß 
niemals der .erflere, dagegen unbedenklich der letztere vom Kirchen: 
regiment abgeändert werden kann. Unter den hier befirittenen 
Abänderungen ift nun | 

ad 1. die Einfchaltung der Claufel „ſoweit fie mit der 
heiligen Schrift übereinftimmt * in der That eine folche, welche 
die Lehre'und den fymbolifchen Beftand der Kirche betrifft. Wie 
immer man über die Zuläffigkeit und Zuträglichfeit dieſer Ber: 
pflichtungsform denfen mag, fo viel iſt gewiß, daß die Stellung 
der Kirche zu den ſymboliſchen Büchern eine weſentlich andere 
iſt, je nachdem fie‘ die Übereinftimmung der U. E. mit der hei- 
ligen Schrift für eine entfchiedene Sache erklärt, und die Über: 
zeugtheit hievon als die Vorausſetzung des Predigtamtes be: 
trachtet, oder ‚aber dieſe Übereinſtimmung noch in Zweifel läßt, 
und es denn auch den Predigern überläßt, darüber nad) ihrer 
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Zur vierten Frage. 

Diefe 
durch die bisherige Erörterung. Bezüglich" der Art, wie diefelbe 
geltend gemacht wurde, Fann es kaum getadelt, viel weniger ald 
firafbar betrachtet werden, wenn in ‚einer "Schrift, welche die 
innerften höchften Glaubensüberzengungen der Betheiligten und 
die höchften Fragen des kirchlichen Beftandes betrifft, hin und wie: 


der „der Gang der ruhigen Kälte verlaffen, und dagegen der Ton 


tiefer Bewegung oder lebhafter Wärme und felbft ringender, käm⸗ 
pfender Schärfe angenommen it. Ein folcher Ton ift aud) 
nicht im Widerflreit mit der den Kirchenobern fchuldigen Ehrerbie: 
tung. Das aber war eine unerläßliche Anforderung an die Re— 
Fufanten, die Schritte der vorgefeßten Behörde nicht weiter Durch 
mißbilligende Ausdrücke zu bezeichnen, als dies zur Wahrung der 
Sache, die fie für Pflicht erkennen, fchlechterdings nöthig ift. Ja 
grade, weil fie fi in der traurigen Nothwendigkeit fahen, ihrem 
Gerwiffen gemäß der vorgefegten Behörde für gewiſſe Anordnun— 
gen die Unmöglichfeit der Befolgung zu erklären, hatten fie um 
fo mehr Grund, in allen Anderen ihr nicht bloß den vollſten 
Gehorſam, fondern aud die höchfte Ehrerbietung zu beweifen. 
Gegen diefe Anforderung verfiößt nun der von den Rekuſanten 
gebrauchte Ausdrud der „Berfälichung der Neverfalien. Denn 
dieſer Ausdruck bezeichnet nicht bloß, wie Rekuſanten meinen, die 
objektive Wirkung der Eonfiftorialverordnung, fondern nad) un- 
zweideutigem Sprachgebrauch nicht minder die fubjeftive Be 
fchaffenheit ihres Erlaffes, ift alfo in der That für. die Behörde 


verlegend. Das zur Sache Nothwendige. wäre durd) den Aus: | 


druck „‚wefentliche Veränderung‘ hinlänglich bezeichnet geweſen. 
Der Gebrauch diefes Ausdrudes kann daher nicht gerechtfertigt 
werden. Wohl aber Tiegen für die Nefufanten bedeutende Mit: 
derungsgründe darin: 1. daß die ganze Veranlaffung der Schrift 
und die Abficht, ihr Verhalten zu der neu eingeführten Anord- 
nung zu vertheidigen-und zu rechtfertigen (animus defendendi), 
wenigfiens gegen einen böslichen Vorſatz dabei zeugen. 2. Daß 
die Rekuſanten zum Gebrauch diefes Wortes verleitet wurden 
durch den officiellen Gebraud; derfelben Worte in den von ihnen 
befchworenen Neverfalien, fo daß fie es nur gebrauchten, um nach: 
zumeifen, daß der Caſus der Neverfalien hier gegeben fey. 3. End: 
lich und vor allen in der von den Nefufanten bei ihrem Verhöre 
abgegebenen Erklärung des Bedauerns über diefen von ihnen 
gebrauchten Ausdruck. 

Berlin, den 5. Februar 1845: 
(gez.) Dr. Stahl, 
ordentl. Profeffor der Rechte an der Königl. 

Preuß. Univerſität zu Berlin. 


Nachrich ten 


An die evangeliſchen Predigtamtss 
Eandidaten. 


Der erſte Bote des Evangeliums, den die Nordbeutfche Miffionsgefell- 


Hamburg. 


fchaft nach Oftindien gefandt bat, der Hannöverſche Candidat des Pre 


bigtamts, Ludwig Philipp Meno Balert, ift feit Oktober 1843 dort. 
Sehorfam dem Fingerzeige Gottes hat er fein Gegelt aufgefchlagen, ge: 
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rüftet mit Kraft und Freudigfeit des Geiſtes, feine heilige Saatarbeit zu 
beginnen. Aber nun’ fühlt er auch das Bedürfniß der Hülfe in feiner 
Härtiten Gewalt. Bor Alen verlangt ihn nach Mitarbeitern aus feinen 
baterländiichen Standesgenoffen.. Schon fein furzer Aufenthalt .in In: 
dien reichte hiu, ihm die. Anficht der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft 
zu rechtfertigen, daß dort dem Miſſionar neben dem Harniſch Gottes i 
(Eph. 6, 13 ff.) feine Waffe —* und nügficher fey, als eine tüch⸗ 
tige theologiſche Bildung. „An Euch, geliebte Briider,“ — fo ruft er 
felbft deshalb über Meere und Berge her in die Schaaren der jun: 
gen evangelijchen Gottesgelehrten Deutfchlands herüber, — an Euch, 
unter denen fo Manche find, welche ich von Angeficht geſehen, umd noch 
viele mehr, die ich liebe, in deren Auge ich aber erſt in der himmliſchen 
Heimath zu blicen hoffen darf, an Euch wende ich mich mit der Bitte: 
Sendet mir Einige aus Euch nach Indien, den Samen’ des Wortes 
Gottes darin auszuſtreuen. Indien bedarf deffen, um wieder ein Gars 
ten: Gottes zu werden!“ Valett vergleicht Indien mit dem Franken 
Lazarus in der Parabel. „Ihr habt das Brot. des Lebens in Eurer 
Hand,“ führt er fort, „nicht färglich, fondern tberflüffig. Wie, Brii⸗ 
ber, wollt Ihr reich feyn und ſehen Lazarus vor der Thüre liegen, ohne 
ihm Eure Schäge aufzuthun?“ 

Diefe Stimme ihres Voten iſt der Nach- und Miderhall des eige- 
nen Nothrufs der Gefellihaft. Sie hatte gleich an der-Schwelle ihres 
Entfchluffes, den armen Hindu die alten ſchweren Zauberfetten götzendie— 
nerifcher Überlieferung löjen zu beifen, die Nothwendigkeit erfannt, zu 
Anfang mindeftens zwei apoſtoliſch und tbeologiſch hinreichend begabte 
Männer dahin zu fenden. Dies ward auch Ihr Beſchluß, und ungeſäumt 


fah fie in Nah und Ferne nady einem ermünfchten Gefährten für den 


vom Herrn ihr zugeführten Einen fih um. Durch befreumdete Männer 
fragte fie ringeum bei Vielen ‚an, ob Trieb und Auf vom Herrn, ibm 
die reiche Beute Indiens gewinnen zu belfen,. vorhanden fey, und ſo 
wenig zweifelte fie, mindeſtens von hicher und dortber ein freudiges Ja! 
zu hören, daß fie Ihren Valett, als feine Zeit gefommen ‚war, ohne 
Bedenfen allein vorausichiffen ließ, voll beruhigender Zuverficht, Ihm bald 
den brüderlichen Helfer nachfenden zu fünnen. Schmerzlich mußte fie 
jedoch erfahren, ihre Hoffnung habe zu viel gemeint. 

Auf dem Wege emfiger: Privatnachſrage iſt fein Gotteggelehrter 
gefunden, welcher neben Valett den elenden Sklaven Viſchnus die Frei⸗ 
beit des Sohnes Gottes zu bringen, tüchtig und entfchloffen wäre. Daß 
überall im Baterlande fich Keiner finden follte, fann die Geſellſchaft unz 
möglich fürchten. ‚Sie erneuert und verftärft daher. auf dieſe öffentliche 
Weife den ihr vom Herrn verftatteten Weinbergeruf. In feinem Na- 
men tritt fie mit diefem Ruf in alle Kreife der jüngeren Theologen unfe: 
res. proteſtantiſchen Vaterlandes. Wo irgend einer aus ihnen von der 


Kiebe Chriſti mit dem Drange entflammt wäre, das Wort vom der, Vers 
Jſöhnung in Indien aufzurichten, da iſt die Norddeutfche Miffionggefell- 


fhaft mit Freuden bereit, Ihm dazu hilfreiche Hand zu bieten, und fände 
er ſich geneigt, diefe anzunehmen, fo fey er auf's Wärmſte hiemit auf: 
gefordert, ihr dies ohne Zögern fund zu thun, Er wende fid) in uns 
franfirter Zufchrift an den Anfpeftor Johann Hartwig Brauer im 
Miffionehaufe, Stadtdeih Nr. 70. zu Hamburg. Mit inniger Liebe wird 


| die Geſellſchaft ihm näher treten, erfüllt von den Vertrauen, daß auf 
fein und ihr Gebet der Herr ihr das Wohlgefallen feines Willens über 


feine Sendung nicht vorenthalten werde, und dankbar frohlockend wird 
fie den Tag begrüßen, an welchem ihr Segen ihn. und das Schiff ber 
gleiten. kann, das ihn an bie Geftade Indiens tragen ſoll. 


Hamburg, Mär; 1845, 
Der Verwaltungs: Ausſchuß flir er 
Norddeutiche ae 


(Gebruct bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗ Zeitung 


‚Berlin 1845. Sonnabend den %6. April. I 34, 


mit. einer maßlofen Bitterfeit über die auf dem Boden: neu, ers 
wachenden kirchlichen Geiſtes und Lebens erwachfene Theologie. 
herfällt, und hier nicht einmal diejenige Rückſicht und Anerfens 
nung (fo meit er deren überhaupt fähig iſt) walten läßt, welche, 
man, wenn aud) in noch fo fpärlihem Maße, anderweitig gegen 
andere Richtungen bei. ihm antrifft. Wir erfehen daraus, wie 
viel. von jenen erwähnten Erklärungen des Verf. zu- halten ſeh, 
wie viel dabei Wortfchwall und Wortgepränge fey, und mie weit 
jet der Mißbrauch mit biblischen und kirchlichen Ausdrücken ges 
teieben werde. Zugleich aber erhalten wir. von neuem die Lehre, 
aus dieſer Sinnesverfchloffenheit. für die. rechte Würdigung, der 
kirchlichen Anfchauungsweife, daß es dabei noch auf etwas An— 
deres und Höheres vor Allem ankomme, als bloße wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntniß und Wichtigkeit. — Endlich bietet uns die vor— 
liegende Schrift eine willfommene Beranlaffung dar, über. einige 
darin enthaltene Punkte ung näher zu erklären und damit eine 
Berftändigung, wenn auch nicht mit dem, DVerf., ſo doch wenig: 
ſtens mit manchem unſerer Lefer eintreten zu laſſen. 

Bisher — fo erzählt uns Ewald die, Veranlaſſung ſeiner 
jüngfien Schrift — habe er faft nur gegen folche  gefteitten, 
„welche, wie. alle geifiigen Güter, fo auch die Bibel und: das 
Ehriftenthum zu oberflächlich behandeln oder gar ganz verwer⸗ 
fen”, und dadurch von diefer Seite her viel zu leiden, jegt aber 
gelte der Kampf einer Richtung, welche „folgerichtig ſich ausbil« 
dend nichts Geringeres in ſich verbirgt, als die völlige Ertöd- 
tung des lebendigen Chriftenthums”. „Diefe Richtung ift ganz 
neuefter Entſtehung: fie befefligte ſich zuerit vor zwanzig bis 
dreißig Jahren bei einigen wenigen, damals fehr jungen, uner— 
fahrenen Männern; fie. ſchritt dann allmählig fort, nicht ohne 
durch allerlei trübe und dumpfe Luftzüge Deutfcher Zeitverhälts 
niffe begünftigt zu werden; fie erhob feit 1840 von Berlin aus 
fühner ihe Haupt, Diele nur zu fehr überrafchend; fie will jeßt 
durch ganz Deutfchland herrfchen, die Lehrfiühle und Ämter aller 
Art in Schule und Kirche allein für ſich in Befchlag nehmen, 
das Bolf an ſich ziehen, einſchüchtern aber durch allerlei trüg⸗ 
liches Borgeben die etwa nod) widerfirebende Weisheit der Leiter 
deffelben.” Nachdem der Verf. alsdann nad) einem Namen für 
diefe Richtung geſucht und die Bezeichnungen Pietiften oder Un: 
wiſſenſchaftliche als unpaflend erfunden. hat, kommt er zulegt zu 
dem glücklichen Rejultate, der allein paſſende, aber auch ganz 
bezeichnende Name jey der dee Ungeſchichtlichen. 

Wir erlauben uns hier zunächſt nur zwei Bemerkungen. 
Einmal: zeigt {chen jene Furze Charakteriſtik und Auffaſſung der 
vom Berf. fo hart ‚angegriffenen Richtung, wie wenig er vom 
dem eigentlichen Standpunkte, um welchen es ſich hier handelt, 


Die. Ungefchichtlichkeit evangelifcher Geift: 
lichen in Deutichland. Mit einem Worte 
ber die „Evangelifche Kirchen:Zeitung“ in 
Berlin. Bon Heinrih Ewald. Tübin- 
gen, 1845. 8. 


Bei einer Schrift, wie die vorliegende, fann vor Allen die 
Frage eutfichen, ob eine Beantwortung derfelben überhaupt ge: 
rathen ſey. Denn nach der einen Seite hin betrachtet, fiellt fie 
fih in Ton und Manier fo ganz und gar jener Fluth von 
Brochüren der Tagesliteratur gleich, welche nicht müde mweaden, 
ihre Anflagen, Verdächtigungen, Berläumdungen, Schmähungen 
auszufäen, um damit wenigjiens den urtheilslofen Theil des Pu- 
blitums für ſich zu gewinnen und zu mißbrauchen. Hält man 
indefien grade mad) diefer Seite hin unfere Brochüre mit dem 
Namen ihres Berfaffers zufammen, fo ift fie ſchon ein nicht ganz 
zu überfehendes Zeugniß dafür, wie weit ein Mann, deifen un: 
läugbaren Berdienften um die Wiſſenſchaft wir nie unfere Ach— 
tung. verfagt haben und aud in Zufunft nie verſagen werden, 
ja. der in mancher Beziehung über das rohe Zreiben des Zeit: 
geiftes hinausgefommen if, ſich doch in foldyer Abhängigkeit von 
der Macht gewiffer, die Gegenwart beherrſchender Vorurtheile 
befindet, daß er ſich in einem ſolchen Grade vergefien Fonnte, 
wie es bier. der Fall if. Wir find nicht im entferntefien ge 
meint, auf. die rohen und gehäſſigen Angriffe gegen Perjonen, 
welche ſich in diefer Schrift, mie im anderen des Verf. finden, 
zu antworten, zumal da die unlauteren Motive, aus denen ſolche 
Angriffe hervorgegangen, hier bisweilen auf naive Weiſe hervor: 
treten und. damit das Gericht vom Verf. über fich ſelbſt voll- 
zogen wird. ‚Auch hat derjelbe über die Art feines Auffretens 
im-mewefter Zeit fo mande Zurechtweiſung von den verjchieden: 
fien Seiten. her erfahren, daß er nunmehr als unfähig oder un: 
verbeſſerlich eriheinen muß, um den Ausbrüchen feiner Leidens 
ſchaft und feines Hochmuthes einen Zügel anzulegen. Charaf- 
teriſtiſch und ſchon hier nicht zu überſehen iſt dabei, wie der 
Berf-, der ſich überall feines Chriſtenthums, feiner. Bibelgläus 
bigfeit, feines kirchlichen Sinnes rühmt, gegen alles „ Bernünf- 
tein⸗ polemifirt, und faum zu jagen weiß, „wie viel David 
Strauß, befonders in Süddeutichland, geihadet hat”, welcher, 
„wäre ee ein der. unendlichen Größe Chriſti zugänglicher Mann, 
num jeßt menigftens das von ihm angerichtete Verderben einſe⸗ 
hend, ich aufraffen würde zu einem ganz anderen Lebenswerke, 
feine früheren ‚Werke, d. i. Bücher, weit von ſich ſchleu— 
dem. und  Ehrißo u Füßen finten, um durch ihn aufgerichtet 
zu leben“ — daß ein folder Mann nad folden Erklärungen 


den Känpfen, a aus ah er. Keane, NT —7 
wirkungen, welche ihn in unferen Tagen hervorgerufen haben, 
den bedeutenden, ja den edeln und edeljten Kräften des Deut: 
fchen Bolfes, welche fi) ihm zuwenden, nur eine Ahnung hat. 


Er fieht darin nur „eine Richtung ganz neuefter Entfiehung”, 
mit welcher er demgemäß eben fo leicht fertig zu werden gedenkt, 


als fie felber urplöglicy das Licht der Welt erblickt hat. Diefe 
ſchnöde Verkennung des Firchlichen Standpunftes in der gegen 
wärtigen Entwidelung der Theologie ift ein Beleg mehr für 


unfere frühere Behauptung, daß Ewald nicht den Beruf zum 


Hiftorifer in fi) trage. Wer fo wenig eine jedenfalls bedeu: 


tende Erfcheinung der Sehtzeit zu würdigen weiß, fondern ſich 


nur rein erflufio und in einer mit dünfelhafter Gefpreiztheit ber: 
bundenen Gubjeftivität zu ihe zu fielen vermag, vermag auch 
nicht in das Gebiet der Vergangenheit mit gefunden, hiftori- 


ſchem Blicke einzudringen und die Erfcheinungen derfelben mit 


tieferem Forfchergeifte zu würdigen. Ferner der Verf. thut fich 
viel darauf zu Gute, den rechten Namen für die erwähnte Rich— 
tung ausgemittelt zu haben. Er follte wiffen und könnte es 
wiffen bei geringerer Teidenfchaftlicher Erregtheit, daß grade von 
diefer Seite her die bedeutendften und erfolgreichiten Anftrengun: 
gen gemacht find im Gegenfage zu einer terrorifiifchen Verkeh— 
rung der Geſchichte durch die Philofophie, oder zu einer herme— 
neutifchen VBerdrehung und willführlichen Deutelei derfelben. Die 
Bezeichnung, welche der Verf. zu erfinden fo glüdlich geweſen 
ift, will vielmehr nichts Anderes fagen, als daß ſich die befämpfte 
Richtung im Gegenfaße zu feiner allerdings fehr fubjeftiven und 
bis jeßt ziemlich iſolirt daftehenden Auffaffung der bibli- 
ſchen Geſchichte befinde, alfo nichts Anderes, als eine in 
diefer Beziehung Anti: Emwaldifhe Richtung ſey. Man fieht alfo, 


der Name ift fehr auf die Subjeftivität des Verf. berechnet und 


daher höchſt unglücklich gewählt. 

Das zulegt Bemerfte wird befonders deutlich, wenn wir 
dem Verf. auf dem von ihm eingefchlagenen Wege weiter fol: 
gen. Wir wollen ihm gerne zugeben, was er zunächft in poſi— 
tiver Weiſe ausführt, wie namentlich, daß der gefchichtliche Ge: 
halt der Schrift noch nicht durch die Neformatoren gehörig er: 
forfcht und unferer Zeit die Aufgabe wefentlich geftellt fey, die 
wahre Befchaffenheit der Urgefchichte der Religion tiefer und 
allfeitiger zu ermitteln; wir wollen uns, wie gefagt, nicht mit 
der Neftificirung einzelner Behauptungen hier aufhalten, vielmehr 
fofort zu demjenigen übergehen, was über die Abneigung der „Un— 
gefchichtlichen” S. 17 ff., die wahre Erfcheinung der „höchſten 
Religion” zu erfennen, bemerft wird. Den Schlüffel zu diefer 
ganzen Diatribe gibt uns die Erflärung (©. 20.), daß früher 
folhe Widerfpenftigfeit zu entfchuldigen gemefen fey, „ſo viel 
ungenügendes und verfehrtes Treiben herrfchte damals, und fo 
wenig hatte man noch daran gedacht, einen unerfchütterlichen 
Grund in diefem Felde zu bilden”. Jetzit aber fey dies alles 
anders geworden, „nachdem in der neueften Zeit der Zur 
ftand diefer Dinge ſich fo gewaltig geändert hat, und es Feines: 
wegs mehr an einem jolchen Grunde fehlt, wie ein Jeder fehen | 


J——— ————— des Verf. der mit fh ſelbſt 


ſein kokettes Spiel treibend, n nue ſich überall, als Norm | und Aus- 


gangspunft aller wiffenfchaftlichen Forfehung erblickt und in lei: 
denfchaftlicdye Erbitterungausbricht, "wo dieſer feſte Grund" nicht 
vollftändig anerkannt wird. Daher kann e8 denn nicht. befrem⸗ 
den, wenn er da ein gang Neues entſtehen ſi ſieht, "wo andere 


mit der Gefchichte forgfältiger «md "unbefangener Umgehende nur 


alte Borgänge in meuem Gewande ſich wiederholen ſehen und 
ein von Grund aus neu aufgeführtes Gebäude Vergebens ſuchen. 
Eben fo wenig darf es Wunder nehmen, wenn der Verf, ſich 
Darüber ereifert, daß feine Gegner gegen ihn, den Nepräfentan- 


sten der gläubigſten Wiffenfchaft und der gründlichſten Geſchicht⸗ 


lichfeit”, fo widerfpenftig 'verharren, indem fie in feiner Ge— 
thichtlichfeit den rechten Grund vermiffen, der da gelegt iſt, und 
ohne welchen Niemand einen anderen legen darf, in feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft aber wenig gläubigen Sinn erblicken, vielmehr ein recht 
willkührliches Hin: und Herreden über die Quellen der bibli- 
ihen Gefchichte und deren Beurtheilung. "Wir "haben darin 
durchweg eben fo'' wenig gefunde Kritik, als wahren Glauben 
wahrnehmen Fönnen. "Vielmehr, "fo lange es noch fo mit Herrn 
Ewald’s Unterfuchung der biblifchen Bücher ſteht, daß er un- 
bedingt den Nachrichten eines Manetho den Vorzug vor denen 
des Pentateuch einräumt, daß er don dem eigenthümlich reli- 
giöfen Charakter der pakriarchalifchen Zeit fo wenig eine Ahnung 


hat, wie fein Werf über die Altteftamentliche Gefhichte bezeugt, 


fo lange wird man uns nicht zumuthen können, ihm wahren 
Sinn ind Geſchick für biblische Gefchichtsforfhung zuzufprechen. 
Es fehlt ihm an dem Nothwendigften, um in diefem ‚Gebiete 
mit wahrem Erfolge auftreten zu fünnen, nämlich theologiſchem 
Geifte und theolögifher Durchbildung, ſo daß feine Ergebniffe 
eben fo fehr ſich auf der Oberfläche der Betrachtung halten, als 
aus lauter ifolirten, des inneren, tieferen SR. ent: 
behrenden Behauptungen beftehen.! 

Diefe theologifche Unmündigfeit des Verf. tritt auch in’ fei- 
ner Beurtheilung der „Ungeſchichtlichen“ recht deutlich zu Tage. 
Don irgend einem tieferen Grunde, der hinter jener Auffaſſungs⸗ 
weiſe und Behandlung der Geſchichte liegt, hat er durchaus feine _ 
Dorfiellung. Er erblickt darin nur Auffriſchung des Alten, — 
und dod) wie fönnte den Mann, der im AT. Freilich nur ſich 
felber fieht und findet, doch wenigſtens beim Hinblick auf das 
N. T. eine nähere Einſicht etwa nur in die Anti⸗Straußiſche 
Literatur von dem Gegentheil belehren —; einen ächt jefuitie 
tiihen Widerwillen : gegen "die möglichſt unſchuldigen und rich⸗ 


tigſten Verſuche zu einer genügenden und ſicheren Gefchichtliche 
‚Reit — indem ſich der Verf. natürlich vorbehält, von vorn herein. 
‚ächt despotifch zu beftimmen was „möglichſt unſchuldig und 
‚richtig fey —; er verfichert, "man erfinde eine ganz beſondere 
Behandlungsart der Geſchichte, mit Verkehrung aller menſch⸗ 
lichen Sprache und Logik — in welchem Falle es wirklich mehr 


als unvernünftig wäre, wenn der Verf. ſich noch die Mühe nahm, 
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eine Feder zur Widerlegung teinen Aberwitzes anzufegen und 
dgl. Mm. — Aus diefem Grunde find denn auch die Befürchtun⸗ 
gen, "mit denen Ewald der Zukunft in Betreff der Ungefchicht: 


lichen entgegenfi eht, nichtd Anderes, als die Einbildungen, einer 


etwas verworrenen und aufgeregten Phantafie, fo wie. die tridial⸗ 
ſten und abgedrofchenften des großen Haufens. Da muß, zuerſt 
die Kirchenſpaltung paradiren, und der: Verf, hat einen ſehr ge: 
wichtigen Grund, dieſe zu perhorresciren; denn „in der wahren 
Evangeliſchen Kirche ſollte künftig nie mehr eine Spaltung ein: 


treten, weil in ihr Chriſtus allein über Ale herrſcht und‘ damit 


der unumfrößlihe Grund’ zur‘ fleten’ innigen Verbindung und 
Derföhnung aller einzelnen Chriften gegeben ift, trotz aller Frei⸗ 
heit, die fie in ſich fließt”. Wie nun, wo Und wenn Die 
wahre Kirche eine noch nicht erfchienene iſt, wenn Chriftus 
noch nicht über Alle herrſcht und alſo der unumftößliche. Grund 
fehlt? Was folgt dann. aus der, eben aufgeftellten Behauptung, 
falls. man. fie confequent. verfolgt?! Man fieht,.. Herr Ewald 
ift feinen eigenen Principien zufolge viel feparatiftifcher, als er 
er ſelbſt ahnet und jedenfalls als feine hart: geſchmäheten Geg— 
ner. — Wiederum kann man ſich andererſeits nicht genug dar: 
über wundern; daß der Verf! auf dieſe Befürchtung noch ein 
irgend welches Gewicht legt. Die Ungeſchichtlichkeit gilt ihm 
als eine fo ſchwache, unbedeutende Erſcheinung, daß ſie nicht 
einmal das Übel tilgen kann, „worüber jetzt an fo vielen Orten 
geklagt, wird, die Hegelei”. Und diefe Ohnmacht follte es dazu 


bringen, eine, Kirchenfpaltung, eine Zerreißung ‚herbeizuführen. für 


die Evangelifche Kirche, welche „gräulicher wäre, als. alles Leid, 
welches. ſeit dreihundert Jahren ihr geſchlagen if? 
hiſtoriſche 3 
eine fchreiende Disproportion ſtellt, 
das ‚Ergebniß der: neuen, fo überaus gründlichen" und allein rich— 
tigen „Geſchichtlichkeit“?! 

Doch zuletzt erſcheint noch die ſchlimmſte aller Befürchtun— 
gen; es wird der Popan; des Katholicismus "aufgerichtet und 
mit, Rom gedroht. Warum, ſo lautet die Anklage, ſollten die 
Ungefgjichtlicen nicht, wehet der Wind von Rom her einmal 
flärker, zu. Haufen dem Beifpiele des befannten. Antiſtes von 
Schaffhauſen ‚folgen? Darum nicht, weil, fo, lange die Lehre] 
von der. Rechtigung durch. den Glauben allein unter ung fräftig | 
aufgerichtet bleibt, an feine Gemeinſchaft mit Rom zu denken 


iſt. Dem ſucht freilich der Verf. vorzubeugen, indem er be] 
merkt: der Lutheriſche Satz von der Rechtfertigung allein dur] J 
den Glauben wird zu einem ſolchen Ablaffe, ſobald man unter Schreiben über den Zuftand der Evangeliſchen Kirche 
Wir wiffen] 
nicht, wen Herr "Ewald unter jenen „Vielen“ verfteht. Zu] 


feiner" vorläufigen Beruhigung fönnen wir ihn auf einen Streit 


Glauben das verficht, was Viele dabei jegt fordern: 


hinmeifen, wo die ‚Differenz zwiſchen ächt evangelifchem Kirchen: 


wird, und Römiſcher Sophiftif ‚und Polemik, Plar und beftimmt 


genug, hervortrat, den. befannten Möhlerfchen Symbolfiveit. 


Das. Stillihweigen und die flaue Art, wie es fi) ‚damals beim 
— Rationalismus zeigte, war ein nur zu beredter Zeuge 


*2 — 


Iſt dieſe 
Divination, welche Prämiſſe und Reſultat in ſolch 
vielleicht die Methode und 
Erfundenen. 


326 


für die innere Verwandtſchaft von Rationalismus und Roma— 


nismus. Da hat es ſich gezeigt — und wir fürchten, der Herr 


Verf. befindet ſich ſo ziemlich in dem gleichen Falle —, daß die: 


jenigen, welche am lauteflen über Zefuitismus und Katholicis: 
mus innerhalb der Proteftantifchen Kirche fihrieen und jedes 
beſſere Streben, jede Annäherung an den pofitiven Grund der 


‚Kirche ‚unter diefer Firma verdächtigen, die laueften Freunde 


unferer, Kirche und. wohl äußere, fleifchliche Waffen, aber nicht 
die des Geiſtes und. der Kraft wider. die, gegnerifche Kirche, zu 
führen im Stande feyen. In neuefter Zeit: würde. die Gefchichte 
der Guftan- Adolphsbereine manchen intereffanten Beitrag zur 
Beftätigung unſeres Satzes liefern fünnen. Grade durch die 
oberflächlihe Art und Weife, wie Ewald diefen Punkt befpricht, 
je weniger er eine tiefere Einfiht in das Weſen des Katholi- 
cismus zeigt, deffen Princip und Tendenz er nur darin findef, 
„das Volk an Hußeres zu binden” — eine Behauptung, durch) 
welche fich nichts leichter, als auch der Nomanismus_ der Nefor: 
matoren.‚beweifen ließe —, defto mehr tritt heraus, wie wenig 
diefem Manne das wahre Leben, dad Herz des Proteſtantismus 


klar und innerlich verftändlic) geworden iſt, und wie .eitel das 
Rühmen feiner Orthodoxie it (vgl. ©. 35.), worüber er fo wenig 


ein wirkliches Bewußtfeyn hat, daß er nicht einmal den rohen 
Pelagianismus, in welchem er fledkt, zu erfennen im Stande ift. 

Wie gerne würden wir dem Verf. bon Herzen beiftimmen 
in alle dem, was er über die Lebendigkeit und Innerlichkeit der 
Religion fagt, über die Freiheit und Verklärung des Glaubens 
im. Snnern des Menfchen, — fönnten wir nur mit irgend welcher 
Freudigfeit zugeflehen, daß diefe Art von Religion und Glauben 
einen ſpecifiſch hriftlichen Charakter an ſich trage und nicht viel: 
mehr den. des willführlich zurecht Gemachten, des eigenbelicbig 
Nur indem. Maße, ald es dem Verf. gelingen 
follte, ſich von dieſer Eigenwilligfeit: frei zu. machen, und. fi) 
nicht bloß mit der Äußeren Form und dem Gebrauchen einiger 
chriftlich Elingenden Redensarten zu begnügen, fondern wahrhaft 
durch Chriftum erlöfet zu werden von dem Borherrfchen der Lei: 
denſchaft und eines bis jegt ungezügelten Hochmuthes, einer un: 
'gebührlichen, Alles durchdringenden Selbftfucht, wird es ihm 
zugleich. gelingen, wahrhaft im Dienfte und zur Berfündigung 
‚der Tugenden deffen, der uns berufen hat von der Finſterniß 
zu ſeinem wunderbaren Lichte, dazuſtehen. 


Nachrichten. 


in Belgien, 
€. E. ann Aufforderung zufolge gebe ich Ahnen in. dem Fol⸗ 
genden eine Darftelung des Zuftandes des Proteftantismus In Belgien, 
und zwar für heute nur unter dem Gefichtspunfte feiner kirchlichen Or⸗ 


glauben, wie er auch in unferer Zeit frei und, Fräftig befannt ‚gonifatian,. AA SDIR.bo4  yamvermement aecloniastigue: nennen. 


Die, Proteftanten in Belgien können in Hinſicht ihrer. Firchlichen 
Einrichtung in zwei ganz unterfchiedene Klaffen getheilt werden; die eine 
umfaßt die alten, Kirchen, welche ſchon unter dem Niederländifchen Gou⸗ 
vernement beftanden, die andere die, welche unter der jetzigen Negierung 
entflanden. find. 
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Die Kirchen: der erften Klaffe find mit dem Staate In Verbindung 


durch die, von demſelben gezahlten Gehalte. der Geiftlichen ; bie der. zweiz 


ten- find: vollfommen unabhängig vom Staate,. und werben durch frei— 
willige Beiträge erhalten. 

Der vom Staate erhaltenen Kirchen ſind acht, welche von zehn 
Geiltlichen verfehen werden. Zwei diefer Kirchen reichen bie zum Zeitalter 
der Reformation hinauf: nämlich die Fleine Gemeinde von Maria: H00- 
rebecke in Flandern und die von Dour im Hennegan. 
wunderbar durch die Zeiten der Verfolgung erhalten. Die anderen ſechs 
Gemeinden, mit Ausnahme eines Fleinen Theils der von Dornif, beftehen 
nur aus Fremden, die fich In Belgien niedergelaffen haben. Alle «haben 
unter dem Franzöſiſchen Kaiſerreich und dem Niederländifchen Gouver— 
nement das Recht, ſich zu conſtituiren und cine Beiſteuer für die Ber 
dürfniſſe des: Kultus erhalten. Won, Ihnen, die übrigens mit Ausnahme 
der Gemeinden don Brüffel und Antwerpen, wenig zahlreich find, kön— 
nen. alfo nur zwei als eigentlich, Belgiſche Kirchen gerechner werden, 

Diefe acht Kirchengemeinden nun hatten von 1830—1839 eine 
eigenthümliche Stellung, worauf ich befonders aufmerffam machen muß. 
Das Belgiſche Gouvernement, in Folge der liberalen Conftitution, welche 
das Volk ſich gegeben hatte, fuhr fort, diefe Kirchen, eben fo wie die 
Katholifchen des Landes, zu unterſtützen; demungeachtet aber blieben fie, 
eben fo wie jene, völlig unabhängig vom Staate und Feine Art don 
Eontrole oder Veto von Seiten der bürgerlichen Dbrigfeit beſtand für 
fie. Sie genoffen, wie alle Kulte in Belgien, einer vollfommenen, un: 
befchränften Freiheit, «und erhielten noch dazu, gleichwie die Katholiken 
und die Juden, eine Unterftügung vom Staate. 

Außerdem „waren dieſe Kirchen völlig. unabhängig von einander, 
jede beftand fiir fich, fein formales Band irgend einer Art vereinigte fie 
mit einander, 

Aber am 23. April des genamıten Jahres 1839 verbanden fie ſich 


zu einem Verein (ich kann nicht Tagen Kirche“ denn fie haben | 


weder ein gemeinfchaftliches Glaubensbefenntnig, noch auch) gemeinfane 
Srundfäße in Disciplinarfachen, wie wir gleich fehen werden) unter 
dem Titel: Union des eglises protestantes- evangeliques du 
voyaume .de Belgique, und e8 ward. beftimmt, daß diefer Verein 
jedes Jahr: eine, aus den Geiftlichen und Einem Abgeordneten jeder Kirche 
zufammengefegte Sy nobabsBerfanmlungshaben folte, 

Der Gedanke einer, Vereinigung‘ der Evangelifchen ‚ Kicchen war 
fhön und edelz er konnte von, mächtiger Wirkung und ſegensreich in 
der Anwendung werden. Leider ward er nichts von alledem. Ic) erfläre 
mich näher. 

Die Drganifatoren dieſes Vereins haben meiner Anficht nach von 
Anfang an drei Hauptfehler begangen: 1. fie waren frei, und fie haben 


ſich abhängig gemacht; 2. fie konnten umfaffend und freifiunig fepn, und 


fie haben lieber ausfchliegend und intolerant ſeyn wollen; 3. fie mußten 
zum wenigften gerecht fepn, und fie Haben ſich einer Uſurpation ſchuldig 
ad 1. Ich glaube nicht, daß je und Irgendwo eine mit dem Staate 
in Verbindung ftehende Kirche in einer glücklicheren Lage geweſen iſt. 
Die Kirchen erhielten jährlich ihre Beiſteuer von der Negierung. - Diefe 
mifchte ſich in Feiner Weiſe weder in ihre Dogmen, noch ihre Organi⸗ 
fation, noch in die Anftellung ihrer Geiſtlichen; mit einem Worte, fie 
waren, obgleich erhalten, eben fo unabhängig vom Staate, als die, 
welche er nicht erhielt. Sollte man glauben, daß eine ſolche glückliche 
Stellung von einer Kirche freiwillig aufgegeben werden könnte? 
Und doch gefhah dies in Belgien und zwar von Evangelifchen 


Kirchen! Ihre Freiheit war ihnen zur Laſt geworden; kaum Hatte der 


obenerwähnte Verein fich gebildet, fo. legte er einen Unterwerfungsaft 


Sie haben ſich 
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zu ben, Füßen eines Fatholifchen Gouvernements nieder; hieß das nicht 
dem Staate fagen: Du bezahlſt ung, erlaube, daß wir dir dienen? — 
Dder ift das etwa nicht. ein Aft der Unterwerfung und ber Dienftbar- 
feit, wenn irgend eine Verbindung, welche ohne vorläufige Staatserlaub⸗ 
niß ſich geſetzlich geftalten und beitehen fanın, um die Anerfennung bes 
Staates einfommt? — Das thaten aber acht — Kirchen in 
Belgien im Jahre 1839. 

ad 2. Der zweite Fehler der neugeflifteten Spnode war ihre Aus- 
fhließlichfeit und ganz befonders der Grundfaß, worauf diefer Er- 
flufivismus beruhte. Diefer Grundfaß, welcher fich in dem Statut 
des Vereins ausgefprochen findet, iſt kein anderer, als folgender: um 
Mitglied des Vereins zu feyn, muß man vom Staate be— 
zahlt ſeyn. Aljo das Staatsgehalt, das Geld, font nichts, iſt die 
conditio sine qua non von der Aufnahme in die Enangelifche Kirche 
Belgiens! Was Drganijation, was Dogma, — bavon Ift nicht. die 
Rede; was wichtig, was unumgänglich nöthig ift, das iſt das Geld; wir 
vereinigen ung nicht auf Einen Glauben, fondern auf Ein Budget; wer 
am Budget feinen Theil hat, iſt nicht vom den Unferen, ‘wer nicht an 
diefem Tifche mit ung fpeift, gehört zu denen, die draußen ftehen, iſt 
ein Fremder in unferen Augen. 

Man glaubt faun, daß fo etwas möglich ift, und ich ſelbſt möchte 
an dem zweifeln, was ich fo eben auseinandergeſetzt habe; aber es iſt 
leider wahr, und Sie willen es fo gut als id, daß die Belgiſche Sy— 
node fein anderes Spmbolum ‘hat, als das Staatsbudget, und fein ges 
meinfchaftliches: Bekenntniß, als den Glauben an die Staatsfubfldien. 

Ich darf Hier nicht fürchten, mifverftanden zu werden; ich bin weit 
entfernt, wich gegen jede Beſchränkung der Aufnahme in den Verein 
der Evangelijchen Kirchen zu erklären; im Begentheil, die Synode mußte 
Bedingungen ber Aufnahme ftellen, aber es mußten nicht ſolche ſeyn, 
welche man ſich kaum enthalten kann, gottlofe zu nennen. 

Meiner Anſicht nach gibt es zwei Grundlagen, nach welchen chriſt⸗ 
fihe Kirchen fich vereinigen Fünnen, entweder auf dem Gebiete der kirch⸗ 
lichen Drganifation und Discihplin oder auf dem’ rein. dogmatiſchen Ge— 
biet. Die Kirchen Belgiens haben weder dag * noch das andere be⸗ 
treten wollen. 

Man wird vielleicht glauben, daß die Belgiſche — —* ſie 
das Staatsgehalt und mithin eine gewiſſe Beziehung zum Staate zur 
Bedingung der. Aufnahme machte, damit einen Grundſatz tiber das Ver: 


hältniß von Kirche und Staat habe aufftellen und annehmen wollen, 


und daß jene. unedle Bedingung nur die Aufere, unpaffend gewählte 
Hülle für ein Princkp ſey. Dem ift aber auch nicht fo, wie folgende 
Thatfache es Far beweilt: Eine der vom Staate nicht befoldeten Kirchen 
in Briiſſel, welche fich jedoch nicht zu dem Grundfage von der abſolu— 
ten Trennung von Kirche und Staat befennt, forderte die Aufnahme in 
den Verein der Evangelifch = Proteftantifchen "Kirchen Belgiens. Und 
was war bie Antwort der Synode? fie könne nicht aufgenommen wer— 
den, weil ſie nicht vom Staate unterftügt werde! — Die ſo ausges 
ſchloſſene Kirche wendete fich darauf an dag Gouvernement um die, zwar 
nicht zu feiner Erhaltung, aber zu feiner Aufnahme in den Kirchen- 
verein erforderliche Unterftügung zu verlangen. Und was mar, die Ant 
wort. des. Gouvernements? fie möge ſich erſt mit der Synode verſtändi⸗ 
gen, das Gouvernement könne feine Kirche unterftüen, welche dieſe Be⸗ 
dingung nicht vorher erfüllt habe. 

Sp ward alſo dieſe Kirche recht eigentlich von Pontius zu Pilatus 
gefchict, um fie zu verdammen, Und in diefem Eirfel befindet fich jede 
Kirche, die jegt in den Verein der Belgifchen Kirchen aufgenommen zu 
feyn verlangt. Schluß folgt.) ee re 
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Der jebige Standpunkt des gefammten Preu: 
ßiſchen Volksſchulweſens von Dr. Hart: 
Izum erfien neu zu organifirenden Seminar,. dem evangelifchen 

| in Breslau, gethan ward, als Grundfoß der Organifation 
Diefes frifche, freimüthige Buch kann nicht unbeachtet blei⸗ 


niſch. Leipzig 1844. | 


ben, es wird rechts und linfs anftoßen und anregen und von 


verfchiedenen Seiten auf die verfchiedenfte Weiſe beurtheilt und 
ausgebeutet werden. Hier ift natürlich nicht der Ort, es in ſei⸗ 


nem ganzen Umfange zu befprechen und zu würdigen; wir neh: 


men aus den acht Abfchnitten, aus denen es befteht, nur ein⸗ 
zelne Partien in Anfpruch, die vorzugsmweife und unmittelbar‘ 


von Sntereffe für die Kirche find. 

1. Ein Fundamentalartifel des Schulmefens ift die Bil: 
dung der Lehrer, namentlid) die religiöfe. Preußen hat für 
die Ausbildung der Volksſchullehrer von 1809 an viel gethan, 
namentlich äußere Opfer nicht gefcheut. Es mußte weit ausge: 
holt, es mußten erft die Lehrer der Lehrer ausgebildet werden. 
Dies gefchah, indem eine Anzahl junger Leute, meift Theologen, 
theils evangelifcher, theils katholiſcher Eonfeffion, auf Koften des 
Staats nach Sfferten, zu Peftalozzi geſchickt wurden. Diefe 
„Aufftellung einer kleinen Schul: Reformationefchaar‘ ging alfo 
rein vom Staate, nicht von der Kirche aus. Diefe war damals 
durch; den vollendetſten Zerritorialisinus völlig im Staate auf 


gegangen, und in ſich felbit fo ohmmächtig und über ſich felbft 


fo unklar, daß von ihr aus feine Pflege und Förderung der 
Schule zu erwarten war. Der Staat ergriff in der Noth, um 
die moralifche Kraft des Volkes zu wecken und dadurd die Er: 
rettung von der Fremdherrſchaft vorzubereiten, neben Heerord: 
nung, Ablöfungsgefeß und Gewerbefreiheit auc die Verbeſſe— 
zung des Dolfsunterrichts mit großem Eifer. Auch die Kirche, 
oder vielmehr die Religion, erſchien den damaligen Staatsmän: 
nern nicht unnüglich dazu, Treu und Glauben, Thatkraft, bins 
gebende Liebe zu König und Vaterland zu erwecken, aber ein 
viel größeres Vertrauen fegte man auf die Schule. Im Allge: 
meinen täufchten die auf Koften des Staates pädagogifch aus: 
gebildeten Männer die von ihnen gehegten großen Erwartungen 
nicht. Geiftig regfam, wie fie waren, blieben fie keineswegs bei 
Peſtalozzi fliehen. „Die Preußische Peſtalozzi ſche Schule 
war innerlich religiös, und poſitiv chriftliher, als die Peſt a⸗— 


lozziſche Schule überhaupt.“ „Das Häuflein der Preußiſchen 


Deftalozzianer beftand nicht aus Heiligen und Geweihten, aber doch 
groͤßtentheils aus Leuten, die der Heiligung in Buße und Glauben 


nachzujagen fich bemühten“ (Dr. 9- ©. 24.). Diefes günflige Ur: | 
theil wird gerechtfertigt von der nachfolgenden Entwidelung derfel: 


ben, indem die meiften, wie Dreifl, Henning, Kawerau, Ste 
ger, Erüger in Neuzelle, Krüger, fonft in Bunzlau, Dr. 9. 
felbft und Andere, einen entſchieden pofitiven, lirchlichen Stand: 
punft einnahmen. Die Staatsräthe Nicolovius und Sü— 
vern, die mit Liebe und Vertrauen zu jenen jungen Männern, 
die erſten Seminar⸗Organiſationen machten, vergaßen von An 


fang an über dem vaterländifchen nicht den religiöfen Geiſt. 
„So ftellte Süvern in dem Refeript, worin der erfte Schritt 


Matth. 6, 33.: „„Trachtet am. erften nady dem Reiche Gottes 
und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch ſolches Alles zu— 
fallen", voran" (Dr. 9. ©.47.). Es gingen damals, gleich 
zu Anfang der Seminar: Organifationen, im Gegenfaß gegen 
die rationaliftifhe Beffermacherei, zwei wichtige Beflimmungen 
vom Minifterio aus, nämlich 1. daß bis zur Erfcheinung eines 
Landeskatechismus der Rutherifche Katehismus und 2. die 
ganze Bibel, nicht ein Auszug, follte gebraucht werden. 

Die Kirche muß es mit Dank anerkennen, daß bei der Bil- 
dung der Bolfsfchullehrer ſolche Grundſätze und Geſichtspunkte 
leitend waren. Zu bedauern ift nur, daß fie in der Folge nicht 
genug feftgehalten wurden. Es ift unter dem Altenflein chen 
Minifterio im Einzelnen faft ganz dem Zufalle und der Will 
kühr überlaffen worden, ob den fünftigen Bolfsfchullehrern dürre, 
natürliche Religion, oder biblifch-Firchliches Chriſtenthum, oder 
ein Gemifch von beiden gelehrt wurde. Der Minifter litt auch 
in Bezug aufs Volksſchulweſen in feinen Anfichten und Map: 
regeln an Unbeftimmtheit und Unentſchiedenheit. „Ss ift ihm 
nie klar geworden, daß die Volksſchullehrer ohne eine tiefere, 
pofitio religiöfe Bildung fehr gefährliche Leute werden könn⸗ 
ten. Darum ließ er gutwilig eine Traktion der Preußiſch— 
Peſtalo zziſchen Schule auffommen, die den für Volksſchul⸗ 
lehrer ſehr bedenklichen Nationalismus in fich nährte, und dul: 
dete, wie diefe, auch die ordinäre Nüglichfeitsfchule, obgleich fie 
innerlich feiner edlen Natur fehr zumider war” (Dr. 9. ©. 59.). 

(Schluß folgt.) 


Zur Belenntnißfrage der Evangelifchen Lan: 
desfirche in Preußen. 


Die kirchlichen Erfcheinungen und Ereigniffe der Gegenwart 
drängen mit unausweichlicher Gewalt die Evangelifche Landes: 
kirche des Preußifchen Staats auf die Befenntnißfrage hin. Ohne 
wahrhaft gewiſſes, feſtes Bekenntniß ſchwankt ſie zwiſchen den 
gewaltigen Bewegungen und Parteiungen innerhalb und außer: 
halb haltungslos hin und her, beſchämt felbft durch die. Licht: 
freunde in ihrer mit nichten Berkenntnißlofigfeit, befhämt felbft 
durch die Neu⸗Katholiſchen in ihren Berfenntnißfabrifen. 

Sofern die Evangelifche Landeskirche nun die Qutherifche 
oder Neformirte noch ift oder wieder wird, iſt die Bekenntniß⸗ 
frage bereits erledigt. Die Lutheriſchen, wie die reformirten Be⸗ 
kenntnißſchriften find da und befannt, und fein Einzelner und 
kein Verein von Einzelnen hat die Macht und das Nedt, wie 
Keiner den Wunſch und den Willen haben wird, irgend eines 
dem Complex diefer Bekenntniſſe abzulöfen oder zuzuthun. 
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Saofern die Evangelifche Landeskirche aber ald unirte weder 
die Lutherifche, noch die Reformirte, fondern eine aus beiden ent- 
ſtandene dritte ift, hat die Entfcheidung allerdings anſcheinend 
größere Schwierigkeit. 

Daß ein feſtes Bekenntniß auch der unirten Kirche, wie 
jeder. Firchlichen Gemeinfchaft nöthig if, zu thetifchem, antitheti— 
ſchem und deflarativem Zwed, liegt am Tage. Auch darf, weil 


die unirte Kirche eine Proteftantifche feyn will, dies nicht etwa’ 
bloß ein alt=öfumenifches, fondern es muß zugleich ein reforma— 


torifches feyn. Lutherifches und reformirtes Befenntniß zugleich 
aber, fofern beide übereinftimmen, ift fo gut als gar fein Be: 
enntniß, — das hat die wirre Pirchliche Vergangenheit der letz— 
ten Jahrzehnte gelehrt, — iſt wenigftens ein Unorganifches, Un: 
gefchichtliches und Untheologifches, wie es eines nur gibt, ohne: 
bin auch eine principli analoge Unbilde gegen die objeftive 
Wahrheit, wie die neue Lichtfreundsunion der Chriften und Ju— 
den und die Deutfch: Katholifhe Schneidemühls und Breslaus 
auf die beiderfeitigen Befenntniffe, fo weit fie übereinftimmen, 
eine fchmachvolle Unbilde gegen die objektive Wahrheit iſt. Da: 
gegen erjcheint, was vielfach erwiefen und zugeftanden, die Au- 
gustana von 1530 mit der Lauterfeit ihres Inhalts und dem 
Glimpf ihrer Form, in ihrer längft allgemeinen Deutſch-prote— 
ftantifchen Geltung und Berechtigung, Pirchenrechtlih und ſym— 
boliſch unter allen veformatorifhen onfeffionen neben den alt: 
Fatholifchen drei öfumenifchen, wenn ein einiges Befenntniß auf 
geftellt werden fol, ficher als das bei weitem geeignetfte, als das 
allein geeignete. Wem dies Bekenntniß confeffionefl zu wenig 
oder confefitonell zu viel wäre, der befundete damit nur, daß er 
nicht der unirten Kirche angehöre, fondern einer anderen der bei- 
den allein gefchichtlich Protefiantifchen, im erſteren Falle der Lu: 
therifchen, im anderen der Neformirten. 

Nun aber erhebt ſich erft die vermeintlihe Hauptfchwierig- 
keit, ob e8 dann auch möglich fey und fromme, die evangeliſch— 
unirte Gegenwart in ihrer tiefen Bewegung an das Wort eines 
ſolchen Befenntniffes zu binden. 

Don Unterfcheidung des Buchftabens und Geiftes des Be 
fenntniffes rede man hier doc) ja nicht! Das hieße, der Firdy: 
lihen Wilführ von neuem Thür und Thor öffnen. Wohl aber 
fey man nüdjtern genug, die Sachlage nicht anders zu faſſen, 
als fie if. Es handelt fih ja nicht um den Glauben und Bin, 
dung des Glaubens der Individuen in tief bewegter Zeit; es 
handelt fih um das Befenntniß der Kirche als öffentlicher Ge: 
meinfchaft. Es Handelt fih nicht darum, die Individuen gläu— 
biger oder ungläubiger zu machen, als fie vor den Unionswirren 
waren; es handelt fi darum, der Kirche: einen Bekenntnißftand 
zurüdzugeben, wie fie ihn vor den Unionswirren hatte und um 
ihrer Untreue willen verlor. Der Glaube der Individuen kann 
und mag fürder ſchwach und. ſchwankend feyn, wenn er nicht 
ſtark und feft zu feyn vermag, ‚weil er dermalen nicht anders 
feyn Bann; das kirchliche Bekenntniß aber muß rein und feſt 
feyn, wenn es überhaupt ein kirchliches Bekenntniß feyn foll, 
wenn überhaupt die Kirche (mit flabiler confeffioneller Baſis und 
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nur organifchem Fortfchritt) da fen foll, auf daß der» Einzelne 


fi) an die Kirche, und nicht die Kirche an den Einzelnen anzu: 
lehnen habe, auf daß das Einzelne fich flärfe am Ganzen, nicht 
das Ganze fich verflüchtige im Einzelnen. Mit Aufrichtung 
eines folhen öffentlichen Befenntniffes nun aber hat es nicht 
nur nicht große, fondern überhaupt Feine Schwierigkeit, weil 
ja damit ein Neues und Stabileres, als bereits da if, wefent- 
fich durdaus nicht gegeben wird. Durch die Union fey die bis— 
daherige Geltung der Symbole durchaus nicht neutralifirt; das 
gilt authentiſch gefehfräftig fchon jetzt. In der Union ferner 
find das apoftolifhe, Nicänifhe und Athanafianiihe Symbol 
gültige vechtöfräftige Befenntniffe fchon jetzt; das zeigt ſchon jetzt 
jede Ordination. DaB es nun auch für die bewegtefle Gegens 
wart eine irgend größere Anmuthung fey, die Augustana, als 
das Athanasianum, eine irgend größere, die Auguslana, als 
entweder alle Lutherifchen oder alle reformirten Befenntniffe, 
als öffentlich Lirchliches Symbol anzuerkennen: das wird für- 
wahr doch Niemandem einfallen zu behaupten. 


H. 30. März. G. 


Nachrichten. 


Provinz Sachſen. Der fo eben in Nr. 82, der Ev. RL 2. 
erſchienene Artifel, weldyer den gegenwärtigen Stand ver Wislicenus: 
fchen Angelegenheit darlegt, hat in unferen Kreifen die größte Aufregung 
hervorgebracht, und wird vorausfichtlich Abnliche, Gedanfen und Gefühle 
durch ganz Deutfchland, ja tiber feine Gränzen hinaus, ‚hervorrufen. ‚Die 
einzelnen Thatfachen waren zwar. bereits: zu unferen Ohren gekommen; 
aber fo gehäuft zufammengeftellt, nunmehr auch der Öffentlichkeit preig- 
gegeben, ift ihr Eindruck ein tief erfchlitternder. Wir find zunächſt tief 
bewegt und beſchämt durch den Gedanfen, daß es die Provinz Sachen, 
daß es abermals Halle — dies Halle, von dem aus feit einem Jahr: 
jebent bereits wieder ein neues Leben in unferer Provinz fich zu ver: 
breiten angefangen hatte — ſeyn muß, wo die Kirche ihre tiefſte Schmach, 
die empörendfte Verhöhnung erlebt. Gewiß, wenn in der Gegenwart alle 
Diener der Kirche mit Entſetzen an die Verantwortlichfeit denken müſſen, 
welche Zeigheit im Zeugnig und Menfchenfurcht auf fich ladet, fo gilt 
dies doppelt und dreifach von den Geiltlichen und Behörden unferer 
Provinz. — Aber erfchrecdt müffen- wir uns auch fragen: wenn das in 
der Evangelifchen Kirche des Staates, ber der Vorkämpfer des Prote— 
ftantismus genannt zu werben pflegt, ungeahndet geſchehen kann — gibt ” 
es dann noch eine Evangelifche Kirche? Hat die Lehrwillklihr noch irgend 
eine Gränze? — Das Äußerſte, meinen wir, ift erreicht. Doch — und das 
eriheint ung als die neue Phafe in dem Drama — nicht bloß von Firchlicher 
Lehre, von Praris ift ja bier zugleich die Nede. „Saget es nicht an zu 
Gath, verkündet es nicht zu Asfalon.” Vernimmt dies die Römiſche Kirche, 
daß nicht einmal die chriftliche Taufe in der Proteftantifchen Kirche ihren 
techtöfräftigen Beltand behalten bat, wird fie noch ferner unfere Taufe 
anerfennen können? Welche ausländifche Proteftantifche Kirche wird. dies 
jenige Schwefterficche noch als Schweiter anerfennen mögen, worin eine 
ſolche, von feinem Kirchenregiment eingefchränfte Licenz im Schwange 
geht? Uns wenigftens iſt kein Beifpiel befannt, daß jemals in irgend 
einer anderen Proteftantifchen Kirche folche Licenz der kirchlichen Praris 
geduldet worden ſey. Aber wir fragen ung weiter: wie wenn In dem 
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durch Nachficht fo ermuthigten Progre die Fortfchreitenden Beiftlichen 
die von den ehemaligen Saframentshandlungen noch übriggebliebenen 
Trümmer völlig entfernen? wenn — natürlich unter Beiftimmung der 
von ihnen geleiteten Gemeinden — Taufe und Abendmahl gänzlich abro⸗ 
girt werben? Sollen wir die faktiſche Proflamation in biefen Vorgängen 
erblicten, daß hinfort Niemand mehr über Lehre und Kultus zu beſtim⸗ 
men haben wird, als der einzelne Geiſtliche in Übereinftimmung mit feis 
ner Gemeinde? — Es ift fein firchliches Ereigniß in neuerer Zeit vor⸗ 
gefommen, welches uns in dem Maße folgenfchwanger erfchlene. Noch 
können wir das Vertrauen zu unferen firchlichen Behörden nicht ganz 
aufgeben, aber nur noch eine Zeitlang das ruhige Gewährenlaffen, und — 
wir find überzeugt, daf das ermunternde Vorbild aller Orten feine Nach⸗ 
ahmer finden wird, ja daß — mas den Einen, den Zerftörern ber Kirche, 
recht iſt, für ſich als billig erachtend — auch bie gläubigen Geiftlichen 
ſich als emancipirt von der Controle ihrer geiftlichen Behörden betrach: 
sen werden, — Wir miffen nicht, ob Andere mit ung übereinftimmen, 


aber wir glauben aufs Entſchiedenſte behaupten zu miiſſen, daß Erſchei⸗ 


nungen, wie Uhlich und der ganze alte Rationalismus, nach einem an⸗ 
deren Mafftabe zu meflen find, als die von Wislicenus. Auf offene 
Weiſe hat Uhlich fich ausdrücklich dazu bekannt, daß er, in der kirch⸗ 
lichen Praxis eiwas zu Ändern, fich niemals erdreiften werde, daß er 
es fich zurecht zu legen fuche, fo gut als er kann, das Übrige als ein 
impermeidliches Übel trage. Das ift noch ein Pietätsgeftihl gegen das 
Beflehende, eine Achtung vor Ficchlicher Ordnung, welche wahrlich einen 
anderen Maßſtab verdient, als der über "alles Beſtehende fich hinweg: 
fegende Wislicenusfche Nadifaliemus. Auch verhehlen wir nicht, daß 
unferer Anfichk nach jener Ältere Nationalismus das Necht hat, ſich, 
wenn nicht als von der Kirche autorifirt, doch als tolerirt zu be⸗ 
trachten. Er iſt zu einer Zeit eingedrungen, wo dieſe Grundſätze auch 
die in allen Behörden herrſchenden waren. So iſt es nicht mehr. Ob 
dieſer Ultra-Ratlonaliemus, welcher gradegu mit der Bibel bricht, dies 
felbe Toleranz erlangen folle in einer Zeit, wo die Kirche zum Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Rechte erwacht iſt — das iſt jetzt bie folgenſchwangere Frage. 


Schreiben über den Zuſtand der Evangeliſchen Kirche 
in Belgien, 


(Schluß.) 


Dies bringt mich auf den dritten Vorwurf, welchen ich der Synode 
von 1839 gemacht habe. a 
ad 3, Diefe Verſanmlung hat bie Rechte aller anderen Proteftan- 
tifchen Kirchen in Belgien ufurpirt. 
Das Statut des Vereins wird es bemeifen. 
Befimmung: 

„Die Synode wird fogleich das Gouvernement erfuchen, von dieſem 
Tage an die Synode als die einzige firchliche Autorität der 
Proteftantifh-Evangelifchen Kirchen von Belgien anzuer- 
Fennen und alle ihre Entfeheltungen als ben Ausdruck des Willens 
diefer Kirchen anzufehen. 

Das Goudernement machte natürlich durchaus feine Schwierigkeit, 
auf biefes Erfuchen der Synode einzugehen, welche fich hiemit in die 
Dienftbarfeit des Staats begab, indem fie fich feine Anerfennung erbat. 
Es war auch nicht Sache des Fatholifchen Goubernements, daran zu 
erinnern, daß es außer den vom Staate unterftügten Proteftantifchen 
Kirchen noch andere, nicht unterftüßte im Lande gebe, die durch jene 


Es enthält folgende 


Anerkennung ausgefchloffen würden. Im Gegentheil lag es in der Po- 
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litik eines Fatholifchen Bouvernements, die anerfännten Proteſtantiſchen 
Kirchen auf die Zahl derer befchränft zu fehen, die in feinem Solde 
ftanden, und die, indem ſie fich unaufgefordert bereit erflärten, dafite 
ihre evangelifche Freiheit zu verfaufen, den ficherften Beweis führten, 
wie wenig evangelifches Leben in ihnen, und folglic) wie wenig Gefahr 
durch fie für die Katholtiche Kirche vorhanden fey. 

Aber die Synode wußte und durfte nicht vergeffen, daß neben den 
befoldeten Kirchen unbefoldete im Lande beftanden; fie hatten ſich zum 
Theil gemeldet, um an der Synodalverſammlung Theil zu nehmen, aber 
die Aufnahme nicht erhalten können, immer unter dem Vorwande, daf 
der Staat ſie nicht bezahle. Diefe Proteftantifchen Kirchen, nebſt den 
anderen, fchloß die Synode wiffentlich aus und vernichtete fie, fo viel 
an ihr war, Freilich nicht ohne Opfer, denn fie Fonnte nur durch die 
eigene Anerfennung, d. h. Abhängigkeit, vom Staate erlangen, daß jene 
nicht anerfannt, daß fie faftifch für rechtlich nicht eriftivend erklärt wur— 
den. Wem fällt Hiebei nicht die Fabel von dem Mifgünftigen ein, ber, 
um feinem Nächften nicht das Doppelte des Ihm Verheißenen zufommen 
zu laffen, den Wunfch ausfprach, einäugig zu werden, damit der Andere 
beide Augen verliere! — 

Welche Folgen die durch die Synode bereitete Nechtlofigfeit der 
unbefoldeten Proteftantifchen Kirchen in Belgien haben fann, haben wir 
aus dem oben angeflihrten Beiſpiele der Kirche, welche fich um Unters 
figung an das Gouvernement wandte, gefehen. Diefes fonnte von fels 
nem Standpunfte aus mit Necht antworten, daß es Feine andere Kirchen 
in Belgien fenne, mithin erhalten könne, als die, welche zu dem im 
Jahre 1839 conftituirten Vereine gehörten. Selbft eine für die Aus— 
breitung des Evangeliums wohlmollende Regierung würde durd) den Ver— 
trag mit der Synode ihre Hände gebunden gefunden haben. 

Eine fernere Folge jener Nechtlofigkeit iſt, daß die freien Evangeli- 
ſchen Kirchen Belgiens fein Eigentfum haben können, alfo Feine Ges 
bäude, feine Gottesäcker u. f. w., furz, fie find ecelesia pressa, fo 
weit es in der Macht ihrer evangelifchen Mitchriften ftand, fie dazu zu 
machen, und wenn fie, Gott fey Danf, in ihrem Gottesdienfte frei’ ges 
blieben find, fo fchulden fie dies nur dem flaren Wortlaut der Eonftt- 
tution fiber die Freiheit der Kulte, an welcher weder bie Feinde, noch 
die falfchen Brüder etwas ändern können. 

Und der Segen, welcher die ecclesia pressa zu begleiten pflegt, 
ift ihr auch Hier durch die Gnade des Herrn in reichem Maße geworben. 

Ich fomme hiemit zu der Im Eingange erwähnten zweiten Klaffe 
der Evangelifchen Kirchen Belgiens, nämlich zu der freien Evangelifchen 
Kirche, welche ſich unter dem Belgiſchen Gouvernement gebildet hat und 
zwar feit dem Jahre 1834. 

An dem genannten Jahre fam ber evangelifche Geiftliche Ch. Bou⸗ 
cher nach Vrüffel, und predigte mit Kraft und Salbung das Evange— 
lium den Katholifen und den Proteftanten. 

Mehrere fromme Ehriften, welche das Bedürfniß einer befferen 
Speiſe, als die ihnen bisher gereichte, erfannten, vereinigten ſich mit 
denen, die Herrn Boucher berufen hatten und bildeten eine Gemeinde, 
welche bald wuchs und ftarf genug ward, um eine Kirche zu erbauen, 
durch Beiträge, welche Herr Voucher zum Theil felbft in Amerika und 
England gefammelt hatte. 

Außerdem vereinigten fich Im Jahre 1836 mehrere Chriſten in 
BSrüffel mit einigen eifrigen Geiftlichen der alten Landeskirchen, um eine 
evangelifche Gefellfchaft (societe evangelique) zu bilden, welche es 
fich zur Aufgabe ftellte, das Wort vom Heil den Katholiken und den 
im ande zerftreuten Proteftanten durch „Ebangeliſten“ predigen zu 
laſſen. Sie verfchaffte fich diefe (meiſtentheils aus ber Franzöfifchen 
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Schweiz) und die nöthigen Fonds (aus England, Deutichland, Holland, 
der Schweiz 1.) und ließ das Evangelium verfünden Überall, wo fid) 
offene Thüren fanden. Unter Gottes Segen haben ihre Mittel mit ihrer 
Thätigkeit zugenommen, und im vergangenen Jahre hat dieſe Geſellſchaft 
ſchon 35,780 Franken verausgaben fünnen. Sie hat gegenwärtig zehn 
Miffionsftationen im Lande, zehn Evangeliften oder Prediger, einen 
Hilfsevangeliften, einen Golporteur für Traftate, vier Schullehrer und 
drei Lehrerinnen. Sieben diefer Mijfionsitationen find regelmäßig orga— 
nifirte Kirchen und haben zahlreiche Gemeinden; die drei Übrigen Sta- 
tionen haben noch nicht die Entwickelung erhalten, daß fie als Kirchen 
betrachtet werden könnten, fie find nur noch Miffionspoften, aber in 
entfchiedenem Fortfchritt und verfprechen eine fegensreiche Zukunft, 

Aufer diefen durch die evangeliſche Geſellſchaft gegriindeten Kirchen 
beftehen noch fieben Kirchen, welche weder von der Synode, noch von 
der evangelifchen Gefellfehaft abhängen; dies find die drei freien Kirchen: 
gemeinden von Brüffel und die Fleine Gemeinde von Bergen (Mons). 

&o haben wir alſo neben den acht anerfannten Synodalkirchen 
vierzehn freie evangeliiche Kirchen in Belgien, die zum Theil zwar noch 
jung, aber in fegensreichem Fortfchritt find, und alle voll Leben und 
Thätigkeit im Weinberg des Herrn arbeiten. Durch fie wird dag Evan: 
gelium unter den Katholifen verbreitet, und dieſer Theil der geiftlichen 
Thätigfeit ift fo im Zunehmen, daß die enangelifche Gejelfchaft dem Be: 
dürfnig durch neue Arbeiter fauın genügen kann. 

Dffenbar haben diefe vierzehn Kirchen und ihre auggebreitete Wirf- 
famfeit eine bei weitem größere Bedeutung, als die acht Synodalficchen 
und ihre innerlich wie Auferlich befchränfte Thätigkeit. Es fommt jetzt 
nur darauf an, daß die erjteren diefe ihre Bedeutung recht in's Auge 
faffen, ihren Beruf erfennen und, um ihn beffer zu erfüllen, ihr zum 
Theil iſolirtes Wirken zu einem gemeinfamen vereinigen. Dann werden 
fie in den Augen der ganzen proteftantifchen Chriftenheit die wahre 
Evangelifche (weil freie) Kirche Belgiens feyn. 

Diefer Gedanfe iſt Ihnen übrigens nicht fremd; ein denfelben aus: 
fprechender Vorſchlag iſt kürzlich in der evangelifchen Gefellfchaft zur 
Sprache gekommen und bat in derfelben, fo wie außerhalb, mehrfach 
Anklang gefunden. Ehe ich Ihnen jedoch darüber berichte, ift es nöthig, 
Einiges über die Drganifation der evangelifchen Gefellichaft voraus: 
zuſchicken. 

Die gegenwärtige Conſtitution dieſer Geſellſchaft, welche ſie annahm, 
ale in Folge einer pefuntären Kriſis die Geiſtlichen der jetzigen Syno— 
dalfirchen fich von Ihr zurückgezogen hatten, ift folgende: 

Die Gefelfchaft befteht aus Unterzeihnern und Arbeitern; 
bie gefeßgebende und oberfte Gewalt ift bei einem Comité, gebildet aus 
ben Unterzeichnern, welche fich für das Gehalt Eines Arbeiters anheiſchig 
erklären, aus ben Arbeitern (mit Ausnahme der Golporteurs) und ben 
Mitgliedern des Adminitrationgkörpere. Das Comité verfammelt fic) 


alle Jahre, um diefe Adminiftration zu ernennen, um Neglements zu] 


machen, infofern es nöthig ijt, um die Führung der Gefchäfte zu prü— 
fen u. ſ. w. Der Adminifirationsförper heißt Agentichaft (agence) und 
iſt mit der Verwaltung der Fonds und der Aufficht über verfchiedene 
Zweige der Wirffamfeit der Geſellſchaft beauftragt. 

Obgleich nun die Thätigfeit diefer fo conftruirten Gefellfchaft von 


zeichem Segen begleitet ift, fo erfährt fie doch, aus Urfachen, die ich 


bier nicht auseinanderfegen fann, große Schwierigfeiten in ihrem. Fort⸗ 
gange, fo daß fie fchon einigemale mit Auflöfung bedroht geweſen ift. 
Um nun diefe Schwierigkeiten, wenigftens zum Theil, zu befeitigen 
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und dem wichtigen Werke ber Gefelljchaft mehr Feſtigkelt und. Bürg- 
ſchaft der Dauer zu geben, iſt vor einigen Monaten durch ein Mitglied 
der Gefellichaft der oben angebeutete Vorfchlag einer Kirchenvereinigung 
gemacht worben. \ 

Diefer Plan, ‚welcher den Namen voranftelt: Berein der Kirchen 
des evangelifhen Befenntnifjes in Belgien (Union des Egli- 
ses de la confession 6vangélique en Belgique) ift in feinen Haupt⸗ 
jügen folgender: 

Die Grundlage bes Vereins, das Band der Kirchen iſt, wie es der 
Titel fagt, der allen wahren und treuen Jüngern des Evangeliums ge 
meinfame Glaube, welcher in einem evangelifchen Glaubensbefenntniffe 
ausgefprochen wird. 

Um Mitglied des Vereins zu werden, muß man dieſes Glaubengs 
bekenntniß unterzeichnen. 

Eine Kirche wird Mitglied, wenn der Beiftlihe und das Conſiſto— 
rium das Glaubensbefentniß unterzeichnen. 

Niemand, deffen moralifcher Auf befleckt iſt und der fich von der 
erhobenen Beſchuldigung nicht reinigen kann, wird zur Unterzeichnung 
des Glaubensbekenntniſſes zugelaffen. 

Der Zweck des Vereins iſt die Erhaltung der beftehenden Kirchen 
und die Gründung neuer. 

Der Verein wird eine jährliche Spnodalverfammlung haben, beftes 
hend aus den Geiftlihen und den Deputirten jeder Kirche, welche fols 
gende adminiftrative Körper ernennen wird; 

1. Ein Bureau für die Verwaltung der Gelder und für bie Eors 
refpondenz mit dem Auslande. 

2. Einen Kirchen » Inipeftionsrath (conseil dinspecteurs d’egli- 
ses) für die fpecielle Aufficht des geiftlichen Theils des Werkes, 

3. Mehrere Schul: Comites, und 

4. Ein Eomite für Traftate und geiftliche Bücher. 

Das iſt im Wefentlichen der Plan, deffen fernere Entwickelung mich 
bier zu meit führen würde. 

Wenn diefer Plan, troß dem Anflange, den er gefunden bat, noch 
nicht zur Ausführung gefommen ift, fo ift daran, aufer einigen Per⸗ 
fönlichfeiten, vorzüglich die Beſorgniß ſchuld, einerfeits in diefen kirch— 
lihen Beftrebungen vom Auslande her nicht unterftäßt zu werden, 
andererfeit8 eben dadurch die Hülfe und Unterftügung einiger in einer 
anderen Anficht befangenen Freunde und Wohlihäter zu verlieren. 

Der Plan ift daher vom Comité der Geſellſchaft zurückgewiefen & 
worden. Aber nicht für immer, boffe ich, ja felbft nicht für lange. 
Eine, auch formale Vereinigung aler wahren Evangeliichen in Belgien 
iſt zu wichtig und ihre unter Gottes Segen zu erwartenden großen Fol⸗ 
gen feuchten zu fehr ein, als daß man noch lange die Augen dagegen 
verfchliegen könnte. Ich werde dies, wenn Sie es wünſchen, in einem 
folgenden Schreiben augeinanderfegen. 

Empfangen Ew. u. f. w. 

Brüffel, Februar 1845. 

N. S. Die Englifhen Proteftanten in Belgien find in ber vor⸗ 
ftehenden Darftellung der Belgifchen Evangelifchen Kirchen nicht er= 
wähnt worden, weil fie von ihnen abgefondert unter dem Schuße ber 
Britiſchen Geſandtſchaft und onfulate und in Verbindung mit der 
Kirche Ihres Vaterlandes flehen. Der Zuftand der Englifchen Kirchen 
in Belgien ift mithin ein epterritorialer ohne Beziehung jum Lande und 
ohne Einfluß auf daffelbe. Doch erhalten auch fie, aus Rückſicht auf die 
vielen nach, Belgien fommenden Engländer, eine Unterftügung vom Staate. 
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Der jekige Standpunkt des gefammten Preu: 
Bifchen VBolksfchulwefens von Dr. Har⸗ 
niſch. Leipzig 1844. 

(Schluß.) 

Die Segenszeit, wo Beckedorff das Volksſchulweſen im 
Minifterio bearbeitete, war leider zu kurz. Er war „ein wahrer 
Bater der Seminare”, ein wahrer — er erfannte auch ihre 
Mängel, in den Simultananftalten eine Neigung zur Unkirch— 
lichkeit, in einigen Seminaren zu feinem Schreden den entfchie: 
denften Nationalismus, bei allen den Mangel einer rechten Der: 
bindung mit der Kirche. Aber diefer Mangel ift bis heute nur 
noch erfannt, nicht abgeſtellt. Es geht auch in diefer Beziehung 
durch die Schrift des Herrn Dr. H. ein großer Schmerz hin« 
durch, der auf die Größe und Tiefe der Flaffenden Wunde in 
der Schullehrerbildung ſchließen läßt. Nach eigener, zwanzigjäh: 
riger Anfhauung und Erfahrung in der Provinz Sachſen urtheilt 
Herr Dr. H., daß in öffentlichen Seminaren ſich noch der „ordi⸗ 
närſte Philanthropismus“, der „materiellſte Rationalismus“ gel⸗ 
tend mache; und führt an, daß, wohin ſich die Schullehrer ver— 
breiten, die in ſolchen Seminaren gebildet find, ſelbſt ganz 
rationaliftifche Geiftliche über den Unglauben diefer Lehrer Fla- 
gen. Solche Klagen find auf mehreren Kreis: Synoden (1843) 
im Magdeburgifchen laut geworden. Viele einzelne der klagen⸗ 
den Geiſtlichen eſſen allerdings nur die Früchte ihrer Werke, 
und wenn dieſe bitter ſchmecken, ſollten fie zuerſt über ſich kla— 
gen, über ihren eigenen Zuſtand und ihr eigenes Treiben zum 
Beſinnen kommen. Aber man ſieht doch daraus, daß der Wein⸗ 
berg der Schule in jenen Gegenden furchtbar verwüſtet ſeyn 
muß, wie auch die überaus zahlreich beſuchten Lehrerfeſte in 
Magdeburg gezeigt haben. Nicht beſſer iſt die religiöfe Ausbil: 
dung der Volksſchullehrer in zwei Privat- Seminaren des Re: 
gierungebezirfs Merfeburg, welche noch dazu ſich jet fo ausge: 
dehnt haben, daß fie über die Hälfte aller Lehrer des Departements 
„zufußen“. „Ad, welch ein patentirtes Chriſtenthum findet 
darin ſtatt, die Eigenfchaften Gottes und Beweife für das Da: 
feyn Gottes — das iſt der ganze Umfang! Sch rede hier aus 
Erfahrung” (Dr. H. ©. 185.). Es graſſirt aljo in diefen An- 
flalten noch ein Religionsunterricht, drr ſich in leeren Abſtrak— 
tionen herumtreibt, nicht lebendig in Bott und feine Offenba- 
tung hinein» und dadurch den ganzen Menfchen in ein neues 
Lebenselement verfegt. Statt deflen philoſophiſch ſeyn follende 
Cirkelbeweiſe, die nichts beweifen, dürftige Verſtandeskategorien, 
mit denen man nichts verficht, mit denen man die friiche, lebens: 
volle Offenbarung aushöhlt und ausleert, mit denen man die con 
creten hiftorifchen Geftalten derfelben zu Knochengerippen macht. 


Alles Eigenthümliche in der Lehre und Gefchichte wird als 
unnüße, läftige Hülle abgefireift, der Herr ſelbſt in feiner Er: 
fcheinung auf Erden feiner befonderen Herrlichfeit entkleidet und 
zu einem Tugendhelden gemacht, deffen Beſtimmung ift, die Sätze 
der Bernunftreligion durch fein Beifpiel zu erläutern. *) Das 
it das Chriſtenthum in den Lehrbüchern von Dinter, Tifcher, 
Parifius u. A, die in der Provinz Sachfen noch weit und 
breit zu finden find, das ift das Chriſtenthum, welches da ara: 
ßentheils noch den fünftigen Volksſchullehrern gelehrt wird, dieſes 
„Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen”, diefe „„Mift: 
jauche”, wie Leffing ſagt — Herr Dr. 9. bat alfo gewiß 
recht, daß er (S. 185.) diefe religiöfe Ausbildung der Lehrer 
eine „rüdgängige Bewegung“ nennt, wenn man namentlih an 
die oben erwähnten, vor einigen dreißig Jahren bei den erften 
Seminar: Organifationen befolgten Grundfäge und Maßregeln 
denft. Die oberiie Stelle der Schulverwaltung macht nun jegt 
allen Ernited wieder eine Bewegung vorwärts. Wie hat die 
Bolfsfchullehrer vor dem Gebrauche der Dinterfchen Bibels 
und Katechismusarbeiten warnen, und ſich Derzeichniffe der in 
den Schulanftalten gebräuchlichen Religionslehrbücher einreichen 
taffen, die Removirung der unkirchlichen eingeleitet, und die Eins 
führung von kirchlichen empfohlen und angebabnt. Alles ganz 
gut und danfenswerth. Aber wichtiger noch als die Lehrbücher 
find die Lehrer, ein guter Lehrer weiß auch mit dem ſchlechte— 
fien Zehrbuche etwas Gutes anzufangen, aber ein fchlechter Lehs 
rer nichts Gutes mit dem beften. Indeſſen ift auch in den 
letzteren Jahren für die Belegung der Lehrer- namentlich Direks 
torenftellen an den Siminaren mit firhlich gefinnten Männern, 
Sorge getragen worden. Ref. fennt ein ſolches Seminar, wo 
feit einigen zwanzig Zahren das reine Evangelium gelehrt und 
das dadurch eine wahre Säule und Grundfeſte der Mahrheit 
aeworden iſt. Es verficherte ihn ein ehemaliger Zögling diefer 
Anflalt, daß er feſt überzeugt fey, es werde fid ein da Gebil⸗ 
deter nie Dinter's Schriften anſchaffen, ſelbſt der nicht, der 
innerlich vom bibliſch-kirchlichen Bekenntniſſe abfallen ſollte. Und 
das wird einfach dadurch erreicht, daß die Zöglinge in den Geiſt 
und die Wahrheit der Schrift und Kirche eingeführt, die guten 


Hülfsmittel dazu dargeboten und die Dinterſchen u. dgl. Schrif 


*) Diefe Leute haben 5. 8. fiber Job. 3, 16.: Alſo hat Gott die 


Melt geliebt sc., eine Unterredung zu halten. Da wird nicht eingeganz 
gen auf den eingeborenen Sohn Gottes und den Glauben an ihn; fons 


dern nad) ein Paar Fragen fiber die Liebe Gottes fommen fie darauf, 
daß Liebe — Bitte fey, und nun fommt eine KRatechifatton tiber die 
Güte Gottes A Ta Dinter. Nebenbei wird unter Anderem wohl mit 
erwähnt, daß diefer gütige Gott auch feinen Sohn gefandt hat. 
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ten ga gar nicht Enlännt werden. Damit ſtimmt auch ein ET 
tung. und ein Zeugniß eines Lehrers diefer Anfalt. 

zum Schluffe eines Curſus noch eine Patechetiiche Stunde aus: 
zufüllen. Der Lehrer greift zu. Dinter’s Unterredungen (Tter 
Theil). und lieft den Seminariften ftüdweife eine Katechiſation 
über. die Erlöfung vor. Er felbfi hat aber. zur Beurtheilung 
nicht ein Wort hinzuzufügen gebraucht, die Seminariften haben 
allein das feichte, widerfpruchsvolle” Gerede gründlich gerichtet 
und einen wahren horror davor 'befommen. 

2. Kirde und Schule Das richtige Verhältniß bei: 
der zu einander ift bei den DOrganifationen von 1809 an nicht 
richtig beachtet worden. Es ift aber den edlen, für ihre Perfon 
tief religiöfen Männern, wie Nicolovius und Süvern, des— 
halb Peine befondere Schuld beizumeffen. Während die Fünfti- 
gen Volksſchullehrer pädagogifch ausgebildet, mit neuen Lehrge: 
genftänden, Lehrarten und Lehrformen befannt gemacht wurden, 
gefhah nichts für die pädagogifche Ausbildung der jungen Theo: 
flogen. „Es konnte nicht fehlen, daß die Leiter nachher oft zu 
den zu Leitenden fanden, wie die Hühner zu den Enten, die fie 
ausgebrütet haben, ängftlih am Teiche nur gadernd, während 
die jungen Enten friſch und fröhlich im Teiche umherſchwim— 
men" (Dr. 9. ©. 94.). Ferner, was noch ſchlimmer war, gab 
man den Seminaren Lehrer, die der Kirche fern fianden, und 
zu Schulräthen- fuchte man meift auch nur Pädagogen pder 
Gymnaſiallehrer. Dazu paßte nicht die Schulaufficht der Geiſt— 
lichen, und es wurde den Lehrern, die von Emankcipirten gebildet 
und angeftellt waren, die von Emancipirten ihre Weiterbeförde- 
rung erwarteten, nahe gelegt, daß fie felbft nur vermöge einer 
Inconſequenz und aus Noth nicht emancipirt feyen. Herr Dr. 9. 
bat auf feiner dreißigjährigen pädagogifchen Laufbahn Mancherlei 
beantragt und verfucht, jene beiden Wbelftände, durch welche ein 
Riß und eine Scheidewand zwifchen Kirche und Schule fommt, 
abzuftellen. Schon im Jahre 1818 reichte er dem Minifterio 
einen „Plan zu einer Anftalt, worin die Studiosi theologiae 
zu Breslau für das Volksſchulweſen zu bilden find“, ein (f. den: 
felben ©. 97—101.). Allein der akademiſche Senat und die 
beiden theologifhen Fakultäten zu Breslau gaben einftimmig ihr 
Gutachten dahin ab, „daß die Einrichtung eines foldhen Semi» 
narii zur Bildung der Theologen für das Volksſchul— 
wefen nicht nöthig und auch nicht rathfam ſey.“ Um: 


ter diefen Umftänden ging das Minifterium nicht weiter auf den, 


Pan ein. Ähnliche Vorfchläge, wie der Verbindung eines Schul: 
lehrer - Seminars mit dem Prediger: Seminar in Wittenberg, 
gingen auch nicht durch. Herr Dr. 9. fpricht mit vielem Schmerz 
darüber, und mit Recht, denn mit der Vereitelung diefer Pläne, 
welche den Schulfiand mit dem geiftlichen in nähere Berüh— 
rung feßen wollten, ift das Ungeheuer der. Emancipationsfucht 
gewachfen. In Wittenberg waren auch die Mittel da, die man 
nun freigebig zu einer Freifchule verwandt hat, und das Bedürf- 
niß eines Schullehrer- Seminars an ſich, denn das Weißenfelfer 
Seminar fonnte faum die Hälfte der Schullehrer des Regie— 
rungsbezirks Merfeburg ausbilden, die große Hälfte wuchs ohne 
ale Seminarbildung auf. Jetzt iſt es geflillt das Bedürfniß 
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wir haben oben geſehen, wie. . in zw zig 
Jahren dreimal vergeblich um die Ordination für ſich nachge— 
ſucht, und er gefteht offen (S. 109.), daß ihn die ſchiefe Stellung 
ald Seminar=Direftor zur Kiche OR aus vo Beate 
getrieben hat. 

So ſchmerzlich alle diefe Erfahrungen — ſind, und ſo 
ſauer und unangenehm die Arbeiten, dreißig Jahre immer nur 
Schutt aufzuräumen, ſo ſind ſie doch gewiß, wie einzelne Zeichen 
andeuten, nicht umſonſt geweſen. Dahin rechnen wir die neuer 
fen Befeßungen der Seminar: Direftorenftellen und die Minifte- 
rialverfügung vom 30. Januar 1842, wonad den Predigtamts- 
Eandidaten vor der Zulaffung zur Prüfung pro ministerio der 
fechswöchentlihe Beſuch eines Schullehrer «Seminars zur Pflicht 
gemadt wird. Es fehen freilich Viele geringfhägig auf diefe 
Einrichtung herab, und zwar nicht bloß diejenigen, welche grund⸗ 
fäglich mit Allem unzufrieden, was von oben, und über Alles 
entzücdt find, was von unten her if. Allein es ift mit diefer 
Anordnung, wie mit jeder anderen, ed kommt auf die Ausfüh: 
rung im Einzelnen an. Es fann nichts helfen, wenn die «Can: 
didaten fehs Wochen wie irrende Schafe in einem Seminar 
umberlaufen, und bie und da in die Lektionen hineinhorchen. 
Wenn aber der Direftor fi die Mühe nimmt, ihnen einen 
Plan zu madyen, wenn er und die übrigen Lehrer ihnen manch— 
mal eine freie Stunde widmet, um zu fehen und zu hören, was 
fie gefehen und gehört haben, wenn fie zur Haltung eines Tage- 
buch, zur Benugung der Bibliothek zc. veranlaßt werden, dann 
fann fo ein fechswöchentlicher Beſuch unmittelbar mandye Frucht 
bringen und heilfam anregen für die Zufunft. 

Allein e8 möchte noch fo fehr für die pädagogiſche Ausbil: 
dung der Geiftlichen geforgt werden, fie Fünnten die perfekteften 
Schulhalter, wahre Schulmeifter feyn, das Gefchrei nach Eman⸗ 
eipation würde nicht aufhören. Der Schaden fißt tiefer, wie 
auch Dr. 9. (©. 282 ff.) es ausfpricht. „Das Wort Emanci: 
pation ift ein Stichwort der Zeit geworden, Feder, den irgend 
wie oder wo der Schuh drüdt, der möchte barfuß gehen, auf 
freien Füßen ſeyn.“ Allen göttlichen Autoritäten, dem ganzen 
Eompler der „Eltern und Herrn” im vierten Gebote, wird die 
Ehre flreitig gemacht, weil und fo weit dem Herrn’ ſelbſt, deffen 
Stellvertreter fie find, feine Chre vom Geſchlechte dieſer Zeit 
nicht gegeben wird. „Wo iſt meine Ehre?“ muß er jetzt mehr 
als je, ſie eintreibend und einmahnend, rufen laſſen. Wo aber 
das nicht zu Ohren und Herzen will: „Wir ſollen Gott fürch— 
ten und lieben”, da fehlt'is auch an dem Nichtverachten und 
Nichterglürnen, an dem Ehren, Gehorden, Dienen, Lieb- und 
Werthhaben der Eltern und Herren. So hat auch „die unter» 
geordnete Gemeinfhaft”, die der Kirche, dem Staate und 
dem Haufe auf gleiche Weife untergeordnete Schule fi) von 
diefer Unterordnung, namentlich von der unter die Kirche, befreien 
wollen. Es ift umfonfl, darauf hinzumweifen, daß nad) der Natur 
der Sache das „gleichfeitige Dreied von Kirde, Staat und 
Haus" nicht in ein Geviert von Kirche, Staat, Haus und Schule 
verwandelt werden Pann, daß die Lehrer urfprünglich niedere 


a ET . 


341 


Kirchendiener find und zum Theil das Brot der Kirche effen, | 


und daß die Schule, von der Kirche getrennt, der Erfahrung in 
den Niederlanden gemäß, allen Halt verliert und verfommt; dad 
Fibeiven dauert fort, fo lange jene Srundurfache fortdauert, und 
diefe dauert fo lange fort, als die flache, aufflärerifche, un: und 
antikirchliche Ausbildung der Volksſchullehrer fortdauert. 

3. Wir wollen nun nody einige Mängel der Volks— 
ſchulen felbfi berühren. Als ein Hauptmangel muß obenan fe: 
ben; daß eine allgemeine Schulordnung fehlt. Daraus 
fommen viele andere Mängel. So ift durchaus der Lehrfloif 
nicht beflimmt, und es herrfcht in unferen Schulen darin die 
größte Berfchiedenheit und Willführlichfeit. Befonders trifft diefer 
Mangel auch den Unterricht im Ehriftenthum. Biele Lehrer 
ziehen Naturgefchichte, Geographie, Weltgefchichte, überhaupt eine 


große Menge der fogenannten Realien, in den Kreis der Unter: 


richtögegenftände auf Koften des Neligionsunterrichtd. Die Kin: 
der wiffen allerlei von der Erde und nichts von dem Himmel, 
von Sonne, Mond und Sternen und nichts von dem, der fie ge 
macht hat. Nef. hörte noch im vorigen Jahre einen Schulrevifor 


lagen, der gegen vierzig Schulen hinter einander revidirt hatte, 


über die große Unfenntniß der biblifchen Geſchichte und des Ka: 
techismus. Kinder, die in einigen Monaten confirmirt werden 
ſollten, wußten die Geſchichte Saul's nicht und vom Lutheri- 
fehen Katechismus nur das erfie Hauptftüd auswendig. Allein, 
Fönnte man fagen, wo fteht denn das auch gefchrieben, daß und 
was von der biblifchen Gefchichte gelehrt, und daß der Lutheri- 
ſche Katechismus auswendig gelernt werden foll? — Mit ber 
Unbeftimmtheit des Lehrſtoffs und der Breite und Zerflofienheit 
der Lehrgegenftände hängt die Willkürlichkeit in den Lehr: 
mitteln, namentlih auch im Gebrauche der Reli: 
gionslehrbücer, eng zufammen. Es werden darum noch 
biblifche Gefchichten und Katechismen gebraucht, in welchen ein 
° ganz maturaliftifcher Geift weht, und jeder Schullehrer, wenn er 
mit feinem Pfarrer einig ift, führt nach der befiehenden Praris, 
wenn auch wider die befiehenden Gefege, ſolche ein. Dr. 9. 
hat gegen die beiden genannten Übel angefämpft und ſich den 
Behörden zum Baue eines feten Dammes dagegen angeboten, 
aber auch hierin nichts erreicht. Er flug, nach Art des Königl. 
Central⸗ Schulbücherverlags in München und des Kaiſerl. Schul: 
bücher-DBerfchleißes in Wien, im Zahre 1832 die Errichtung einer 
„Königl. Schulbuchanſtalt“ vor (f- den Plan S. 114 — 145.). 
Mag man gegen diefen Plan auch mancherlei Bedenken haben, 
das iſt gewiß, daß fo eine Anitalt ein Damm iſt gegen die 
unfere Schulen überfluthenden Maſſen der verfcjiedenartigften 
Lehrbücher, daß der Lehrſtoff und das Lehrziel beffimmt und 
gefichert, und die Beauffichtigung der Schule fehr erleichtert wird, 
Vorzüge, welche das Baterfche und Öfterreichifche Volksſchul—⸗ 
wefen vor dem Preußifchen voraushaben. — Einen anderen be: 
deutenden Übelftand: „die Zufammenfhserung großer 
Schülermaffen zu einer Bolfsfhule” hat Dr. 9. 
(©. 83.) nur angedeutet. Er iſt hervorgegangen daraus, daß 
man zu viel Gewicht auf die Stufen im Unterricht und auf 
die intelleftuelle Bildung legte. Diefe iſt denn auch ſehr geftei- 


gert worden, aber auf Koften des Gemüthes, auf Koften der 
Erziehung. "Die Lehrer gehen in die Schule, wie die Beamten 
aufs Bureau. Es ift in ſolchen „Kafernenfchulen” ein auf 
regendes. Getreibe, es fehwirren beim Kommen und Gehen und 
in den Freizeiten Kinder von verfhiedenem Alter und Geſchlechte 
in Maffen unter einander herum, und es ift ſchon die äußere 
Disciplin fchwer zu handhaben. Aber diefe ‚, vereinigten” Schu: 
len find aud) rechte Schulen der Unkirchlichfeit. Bei den alten 
Parochialfchulen hatten alle Lehrer einen Kirchendienft bei der 
Parochialfirche, und zogen auf allerlei Weiſe die Kinder zur 
Kirche und zum Kirchendienfte mit hinzu. Die Schule war eng 
mit der Kirche verwachfen. Die ‚vereinigten Bürgerfhulen“ 
haben Feine Kirche, zu der ſich das ganze Schulperfonal hielte, 
die Lehrer haben zum Theil gar Feinen Kirchendienft, fie woh— 
nen, wie die Kinder, in der ganzen Stadt herum, und vereini- 
gen fich nicht mit einander und mit den Kindern am Tage des 
Herrn zur Stärfung für die neue Wochenarbeit. Es ift am 
Montag Morgen nicht vom gefirigen Sonntage die Rede, was 
da gefungen, gepredigt ift, wer fich der Kirche entzogen hat u. ſ. w. 
Wie follen nun auf einmal ſo aufgewachfene, noch dazu mit 
einem guten Theile Wiſſen von Allerlei aufgeblähte Schulkin— 
der nach der Eonficmation treue Kirchfinder werden? Wo foll 
nun auf einmal eine»Liebe, eine Anhänglichfeit zur Kirche her: 
fommen, mit der fie durch Feine heilige Erinnerung und Ge: 
wöhnung verbunden find? — Nod dazu ift der Übergang aus 
der Schule in die Kirche fo ſchroff und grell, ja es ift eigentlich 
gar Fein Übergang, fondern ein Sprung. Diefer Übelftand ift 
fo fchlimm und bedeutend, daß ihm Dr. 9. eine eigene Betrach— 
tung im fiebenten Abfchnitte feines Buches: „Fortſetzung der 
Dolfsfchulbildung im bürgerlichen Leben” gewidmet hat. „Jetzt 
führe ic) den Lefer in eine große Nacht," hebt der Verf. am, 
und nun fehildert er kurz und warm, wie die Confirmirten hin: 
laufen in eine große Wüfte, den Erdenfand wie Brot frefien, 
und wie, wenn fie diefes Wüſtenleben fo nach ein zehn Jahren 
fatt haben, fich eins an das andere hängt, und ein Paar nad) 
dem anderen nothgedrungen durch Sünden, fchäbig und flriefig 
im Inneren, oft nadt und bloß im Äußeren, in den Eheftand 
tritt. Das Übel iſt vorhanden, das Fann nicht geläugnet wer 
den und wird nicht geläugnet; felbft ganz weltliche Leute Flagen 
über den Tre, die Hoffart und Leichtfertigfeit der eben Eon: 
firmirten, über das rand⸗ und bandloſe Weſen der Jugend. 
Während man aber ganz einig darüber iſt, daß ein Band ge: 
ſchürzt werden muß, fo weiß doc) Niemand recht, wie und was 
für eind. Man erinnert an Dfterreih und MWürtemberg, wo «8 
fo gefetlich geordnet iff, daß die Jugend allmählig aus den 
Händen der Lehrer und Geelforger emancipirt wird. Die aus 
der Schule Entlaffenen find in diefen Ländern noch mehrere 
Fahre, in Würtemberg bis zum achtzehnten Jahre, zum Befuche 
der Sonntags: oder Wiederholungsfchule verpflichtet. Ähnlich 
iſt es in der Schweiz, z. B. im Kanton Zürich, ob in anderen 
Kantonen auch, weiß Ref. nicht. Da fällt die Entlaſſung aus 
der Schule und die Confirmation nicht zufammen, fondern vier 
Zahre aus einander, während welcher Zeit die Kinder wörhent: 
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lih einen Tag Repetirſchule“, wo der Geiftliche mit unterrichtet, 
und die eigentlichen Schulfinder frei haben. — Bei uns fcheint 
man vorerfi einen anderen Weg verfuchen zu wollen. Einzelne 
Regierungen haben im vorigen und diefem Fahre die Geiftlichen 
und Lehrer zu Errichtung von „Sünglingsichulen aufgefordert. 
Es it gut, dab überhaupt etwas gefchehen if. Allein die Er- 
gebniffe find an den meiften Orten gering geweien, es hat faft 
überall an andauernder Theilnahme gefehlt, und es wird fid) 
bald als ganz unzweifelhaft herausfiellen, daB auf diefem Wege 
nichts zu erreichen iſt. Ref. ſtimmt ganz mit Dr. 9. überein, 
zum Theil durch eigene Erfahrung belehrt, daß beſtimmte, geſetz— 
lihe Anordnungen nöthig find, hält aber für das Allernöthigſte, 
daß unfere zu frübzeitige Confirmation binausgefchoben wird. 
Denn hat man den Bogel einmal binausgelaffen, fo iſt es fehr 
ſchwer, ihn alle Wochen in die Jünglings-, Jungfrauen:, Re: 
petir-, Sonntags» ꝛc. Schulen wieder zu befommen. — 


Nachrichten. 


Die öffentliche Meinung in der Preußiſchen Provinz 
Sachſen. 

Unſere Lichtfreunde haben die Anſicht zu verbreiten gewußt, das 
ganze Volk, die geſammte öffentliche Meinung in unſerer Provinz ſey 
nur für ſie; und das war in Ihrem Intereſſez denn — ſo ſchließen 
fie wenigfteng — mas wird In ſolchem Falle das kirchliche Recht -und 
Gefeß, von der Staategewalt gehandhabt, gegen einen Wislicenus 
und Gonforten zu unternehmen wagen! 

Diefer Schluß felbft möge uns bier nicht fümmern. Der Staat 
bat feit der Reformation und durch diefelbe das Kirchenregiment an 
ſich gebracht, boffentlich nicht, um die Proteftantifche Kirche um alles 
Recht und alles Gefeg zu bringen. Das Weitere wird die Zufunft 
lehren. 

Nur mit der Prämiffe des Schluffes haben wir es bier zu tun. — 
Und allerdings, wenn die Schönebeder Uhlich ſchen Volksverſammlun— 
gen und bie Halliichen Licht = und Bürgerverfaumlungen, wenn die Diag- 
deburgifche Zeitung und der Hallifche Eourier, wenn die Halberftäbtifche 
Stadtverordneten: Petition um Firchliche Presbpterialverfaffung umd die 
Hallifche Stadiverordneten = Intercejfion «(fie iſt ja Firchenhifto: 
rifche Thatfache!) für Erhaltung des Paftorats eins Wis lice⸗ 
nus, — eines Mannes, ber in öffentlicher Druckfchrift an die Stelle 
der heiligen Schrift den Zeitgeift fegt, ber in öffentlicher Drudichrift 
fein Ärgerniß darin fieht, Chriftum auch wohl einen Hurenfohn zu nen: 
nen (da der Prediger vor Allen bier tolerant feyn müffe), ber in öffent: 
licher Druckichrift befennt, fein Kind auf den apoftolifchen Glauben zu 
taufen —, wenn, fage ich, jene Erfcheinungen und das fortdauernde 
Schweigen der Hallifchen und provinzial- ſächſiſchen Gefammtgeiftlichkeit 
ju dem unerhörten Gräuel an beiliger Stätte die öffentliche Meinung 
ber Provinz; Sachſen repräfentiren: wohl, fo haben die Lichtfreunde die: 
felbe für fich. r 

Uns will indeß bebünfen, als werde, wie jeder Provinz Firchliche 
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Stimmung am beftimmteften burch bie Provinzial: Spnoben, fo jeber 
Provinz Öffentliche Meinung durch nichts fo ficher und fo unzwei⸗ 
deutig repräfentiet, als durch die Provinzial-Landtage; und fo ent⸗ 
fhieden negative Nefultate bier num auch die Landtage mancher anderen 
Provinzen jüngſt notorifch geliefert haben, ein fo unverfennbar erfreu⸗ 
lich pofitines hat fortdauernd unſer Sächſiſcher gegeben. 

Wir Haben vor Kurzem auf zwei unmittelbar firchliche Beſchlüſſe 
deffelben hingewieſen in einer feiner früheren Seffionen. Es fey ung 
jegt erlaubt, aus ben fo eben In der heutigen Mageburgiſchen Zeitung 
officiell publicirten legteren Seffionen, namentlich der vom 19. März, 
noch drei nur mittelbar Firchliche zum Beleg dafür hervorzuheben, 
was Bott Xob bis daher die öffentlihe Meinung in der 
Provinz Sadfen fey. N 

Es waren dem Kandtage unter zahllofen anderen drei Petitionen 
zugegangen, die eine der Halberitädtifhen Stadtverorbneten und mehrerer 
Abgeordneten von Stabt= und Landgemeinden, um regelmäßige Zu: 
fammenberufung der ftändifchen Ausfhüffe und Ausftat- 
tung berfelben mit reichsftändifchen Befugniffen; die andere 
der ſtädtiſchen Behörden zu Magdeburg um bürgerliche Gleich- 
fellung der Juden mit den Chriſtenz die dritte einiger ftädtl- 
ſchen Lehrer in Halle um Ernennung von Schul: Infpeftoren 
aus dem Schulftande. 

Die erite dieſer Petitionen ward Hom Landtage mit 46 Stimmen 
gegen 22 abgelehnt. — 

Die zweite Petition wurde vom dem gefammten Landtage mit Aus⸗ 
nahme von nur vier Stimmen verworfen, „weil die Juden, ihrer Religion 
nad), zu den meiften Staatsämtern nicht qualificirt wären, weil in prak— 
tifcher Hinficht die erbeblichiten Vedenken entgegenftiinden, was fchon 
dadurch bemiefen werde, daß fich diejenigen Provinzen, worin fich die 
Juden nicht niebderlaffen dürften, weit beffer befänden, als die ande= 
ren;“ u. ſ. w, u. ſ. w. 

Die dritte Petition endlich ward vollkommen einſtimmig zurückge⸗ 
wieſen. „Es erſcheine nichts weniger, als wünſchenswerth, die Schul⸗ 
fehrer der Aufficht der Beiftlichen zu entziehen. Die Geiftlichen wirk— 
ten ja ihrer Stellung und ihrem Berufe nach in bderfelben Richtung, 
wie die Schullehrer, auf Religioſität und Volfebildung, fie feyen aber 
ihrer eigenen höheren Bildung wegen ‚die natürlichen Vorgeſetzten der 
Scullehrer. Es fey im Gegentheile fehr zu wünſchen, daß die Geift- 
lichen die ihnen ſehr zweckmäßig zuftebende Aufficht über das Volks— 
ſchulweſen und die Volksſchullehrer öfters noch firenger und eifriger 
führen möchten, als dies bis jet gefcheben. Hieran knüpfte man -von 
mehreren Seiten die Bemerfung „daß Selbftüberhebung und in deren 
Folge Unzufriedenheit mit dem ihnen befchiedenen Looſe jegt leider öfters 
Im Stande der ElementarSchullehrer gefunden werde,“ was Folge einer 
gewiffen „Halbbildung“ feyn möge u. f. w.; und biefe Anficht „theilte 
der Landtag‘, 

Welch ein merfwürdiger Contraft im legten Punkte zwiſchen dieſem 
wahrhaft väterlichen Landtagsernfte und ben Buhlkünſten eines Uhlich 
und feiner Lichtfreunde gegen die Elementarlehrer! Und welch noch un= 
gleich, merfwürdigerer diefer wahrhaft gefund confervativen Volksvertre⸗ 
tung überhaupt gegen bie provinzial- fächfifche Synode! 


8. 17. April, G. 
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Zur Sache der Miffion unter den Heiden. 
Zugleicd Anzeige der neueren Literatur. 


Mit dem Beginne diefes Zahres ift in Hamburg unter der 
Redaktion des Miffions: Infpeftors Brauer eine „Allgemeine 
Miffions Zeitung“ erfchienen. Sie bringt: theils leitende Artikel, 
teils‘ möglichft vollftändige Nachrichten über das gefommte Ge 
biet der Miffion, auch das der Nömifch: Katholifchen Kirche nicht 
ausgefchloffen. Nach den vorliegenden Nummern und der aner: 
kannten Tüchtigkeit des Herausgebers zu urtheilen, hat man etwas 
Tüchtiges zu erwarten. 

Eine foldye Zeitung war entfchiedenes Bedürfniß. Die bie: 
herigen Miffionsblätter Fonnten ihrem ganzen Zuſchnitte nach 
nichts . Art liefern, hatten ſich auch das nie 
——— Miffions - — Aber theils war derſelben der 
Raum ziemlich Fnapp zugemeffen, theils hatte fie fchon in ihrem 
vierteljährigen Erfcheinen etwas Unbeholfenes an fih. So fommt 
alfo bei dem immer wachfenden Intereſſe für die Miffton und 
bei dem immer größer werdenden Gebiete derfelben das Ham: 
burger Unternehmen zu guter Stunde. 

Es wird hoffentlich auch dazu dienen, einem anderen Übel: 
ftande abzuhelfen. Es ift bisher unter den Miffionsfreunden 
mit dem Lefen der Miffionsblätter etwas bunt durch einander 
gegangen. Das Barmer Blatt, das Calwer Blatt, Berliner 
Miffionsberichte, die Biene, Blätter aus der Brüdergemeinde, 
Nachrichten aus dem Reiche Gottes, die Barthfchen Kinderblätter, 
die Calwer Monatsblätter drängten fih in den Lefecirfeln durch 
einander. Wir find weit entfernt, den Gegen zu. verfennen, 
den der Meifter des MWerfs auf diefes Durcheinander gelegt hat. 
Er foll mit vollem Herzen und großem Danfe anerfannt werden. 
Aber es iſt nicht gut, daß es fo fortgeht. Je mehr fich die ein- 
zelnen Deutfchen Miffionsgefellfchaften in ihren Vereinen zu feften 
‚Gemeinden confolidiren, und es ift das ohne Zweifel eine. Grund- 
bedingung ihres gedeihlichen Fortbeftehens, um fo mehr müffen 
fie ſich auch aus der fubjeftiven Zerfahrenheit ihrer Journaliſtik 
zu erholen fuchen. Es muß aud hier Maß und Schranfe inne 
gehalten werden, und follte es nur aus dem einfachen Geſichts— 
punfte gefchehen, daß das vielerlei Lefen nichts taugt. Ref. ift 
oft vorgefommen, daß Leute, die ſchon Jahre lang Mitglieder 
der Berliner Miffionsgefellichaft waren, nicht mußten, ob fie 
dieſer Gefellfchaft, oder der Goßnerfchen, oder der Rheiniſchen 
angehörten. Das Fommt von dem Durcheinanderlefen. Und es 
iſt fo nöthig, dab ſich ein beflimmtes Gemeindebewußtfeyn. auch 
für die Miffionsgemeinden feftfehe, etwas Ähnliches, wie der 
Zortfcheitt aus dem fubjeftiv Chriftlichen zu dem objeftiv Kirch: 


lichen. Da If es nun zunächſt die Aufgabe der Comitéen der 
einzelnen Gefellfchaften, in. fortlaufenden, wo möglich monatlidyen 
Berichten möglichſt vollftändige Mittheilungen, nicht allein über 
das Ergehen ihrer Miſſionen und deren Stationen, fondern auch 
über das Beftehen und den Fortgang der Gefellihaft als ſolcher 
bier zu Haufe zu geben. Mit etwas Anderem müßte fich das 
Comite einer Gefellfchaft in feinen Berichten nicht befaffen. Es 
hat genug gethan, wenn es der Pflicht nachfommt, den Glie— 
dern der Gefellfchaft eine Rechenfchaft von dem Wohl und Wehe 
derfelben zu geben. Es müffen feine Berichte, wir möchten fagen, 
eine rein adminiftrative Maßregel bleiben. Die Rheiniſche und 
gegenwärtig auch die Norddeutfche Miffionsgefellichaft hat diefen 
Weg eingefchlagen. Wir wünſchen aber dringend, daß nicht bloß 
über die Miffionare und deren Stationen Mittheilungen gege— 
ben werden, ſondern, wie gefagt, auch über das Ergehen der 
Geſellſchaft als foldyer. Nef. erinnert fich noch fehr gut des 
Eindruds, welchen der lebte Jahresbericht der Berliner Gefell: 
fchaft machte, in welchem detaillirte Mittheilungen von einzelnen 
Dereinen, deren Miffionsftunden, Jahresfeſten u. f. w. gegeben 
wurden. Er hat es auch immer gefehen, daß die einzelnen Jah: 
resberichte der Vereine mit dem lebendigften Interreſſe gelefen 
werden. Dem liegt ein ganz richtiges Gefühl zum Grunde. 
Even das Bedürfniß nad) Gemeinfchaft. Sie wollen etwas von- 
einander hören, die da zu einem Leibe in Liebe verbunden 
find. Dem Bedürfniffe muß entgegengefommen werden. Es 
thut gewiß dem Ganzen wohl. Und die Comiteen der Gefell- 
fchaften find dazu berufen. Sie fordern und können fordern, 
daß ihnen die einzelnen Vereine von ihrem Ergehen Mittheiluns 
gen machen. Die müffen fie nicht für fich behalten. Das Haupt 
muß den Gliedern abgeben, fo weit ed möglidy und erfprießlich 
ift. Und nicht bloß im Sahresberichte einmal, das ift zu wenig. 
Wie wir nun einmal find. Das faule Fleifch will oft angeftos 
Ben feyn. Es muß öfter gefchehen. Und an Stoff kann und 
darf es nicht fehlen. Die Zeiten liegen jet fo, daß es an Ars 
beit für die Vereine nicht fehlen Fann. Fehlt es, es ſteht gewiß 
dann fchlecht, und es wäre fein befferes Mittel, frifcheres Leben 
zu weden, als wenn die Leiter der Gefellfchaften ſich dazu ver: 
fiehen wollten, das zur Kunde ihrer faulen Glieder zu bringen, 
was die Lebendigen treiben. — Diefe Gefellfchaftsberichte müſſen 
den Fond des Gemeindebewußtfeynd der Geſellſchaft bilden; fie 
müffen vor allen in den Händen. ihrer Mitglieder feyn. Dafür 
müßte zuerſt geforgt werden. 

Das weitere Band der Gemeinfchaft mit der gefammten 
großen Miffionsgemeinde zu Fnüpfen, das hat die Brauerfce 
Allgemeine Miffiongzeitung jetzt übernommen, das ift ihre Be— 
deutung. Sie Überhebt die Comitéen der einzelnen Geſellſchaf⸗ 
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ten der. Prliht, ihre Slide in dem ‘allerdings. nöthigen! Be 
wußtfegn diefer Gemeinfchaft zu flärfen, wie es etliche derfelben 
bisher zu thun übernommen. haben. Sie brauchen es nun nicht 
mehr zu thun und können ihre fpecielle Aufgabe reiner und eins 
facher und darum gründlicher in’s Auge faffen. Es ift richtig, 
dab die Berliner "Miffionsgefellfchaft die Brauerfche Zeitung 
von ihrem Miffionshaufe aus verbreiten läßt, und wir wünfchen, 
daß fie recht weit verbreitet werde. Beſonders it fie denen zu 
empfehlen, welche bisher ein Miſſionsblatt für gebildete Leſer 
vermißt haben. 

Wie nun aber dermalen die Miſſionsſache bei uns ſteht, 
ſo iſt dem Bedürfniſſe durch jene Geſellſchaftsberichte und dieſe 
Allgemeine Miſſtons-Zeitung noch keineswegs abgeholfen. Man 
kann ſich keinen Augenblick darüber täuſchen, daß die Miſſion 
bei uns zu Lande ihre Macht in den niederen Ständen hat. 
Es iſt hier nicht nöthig, das weiter auseinanderzuſetzen. Soll 
aber der Bürger und Bauersmann etwas leſen, ſo muß ihm 
das beſonders zugerichtet werden. Sie ſind nun einmal ſo, und 
wir können ſie nicht anders machen. Wer unter dem Volke 
lebt, der erfährt es alle Tage, daß trotz der gerühmten Schul— 
bildung das Leſen nicht Jedermanns Ding iſt, wenn das Ge— 
ſchriebene nicht ganz beſonders mundgerecht gemacht wird. Dies 
letztere kann aber weder die Aufgabe der Allgemeinen Miſſions— 
Zeitung, noch der Gefellfchaftsberichte feyn. Da follte jede Ge- 
fenfchaft für ein befonderes Miffionsblatt forgen, welches ohne 
weiteren Anſpruch auf Vollſtändigkeit den anziehendften Stoff 
aus jenen beiden Blättern in einer populären, d. h. einfachen, 
intereffanten und erbaulichen Weiſe dem Volke verarbeitete. Es 
kommt darauf an, im Kreife der Gefellihaft Einen ausfindig 
zu machen, der das befondere Charisma der Popularität hat und 
dem die Nedaftion diefes Blattes übergeben werden kann. — 
An diefen drei Blättern müßten für dad Gemöhnliche die Mit: 
glieder einer Miffionsgefellfchaft fih) genügen laffen. Das würde 
ein heilfames Mittel feyn, das oben angedeutete Bewußtfeyn der 
Einheit und Gemeinfhaft, die der Geſellſchaft noth thut, zu 
wecken und zu fördern. 

Neben der Brauerfchen Zeitung machen wir die Freunde 
der Mifiionsfache auf .ein faft gleichzeitig erfchienenes Bud) 
aufmerffam. Es ift das Blumhardtfche „Handbüchlein der 
Miffionsgefchichte und Miflionsgeographie‘, herausgegeben von 
dem Calwer Verlagsverein. Es waren in der legten Zeit ein 
- Paar ähnliche Schriften erfchienen: Die proteftantifchen Miffio- 
nen von Steger, und: Die Miffionen der Evangelifchen Kirche 
von Wallmann. Die Iehtere Schrift macht feine Anfprüche 
auf Vollſtändigkeit. Sie will eine Volfsfchrift feyn, etwa für 
ſolche berechnet, für die wir die populären Miflionsblätter wünfch: 
ten. Denen wird fie gewiß zur Weckung des Miffionsintereffes 
und zur befferen Drientirung auf diefem Gebiete gute Dienfte 
leiften. Die Stegerſche Schrift hatte fi) ſchon ein anderes 
Publifum gewonnen, auch gebildete Xefer, welche eine gründlichere, 
mehr wiffenfchaftlihe Darftellung der Sache fordern Für diefen 
Zwei ließ fie bei allem Verdienſte, das fie fonft hat, Manches 
zu wünſchen übrig. Das nad) diefer Seite hin vorhandene Be: 


Herrn um Ausbreitung feines Reiches anzurufen. 
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dürfniß hat nun Mi el Buch —X J 
Bei dem reichen Material, welches dem Verf. in Calw zu Ge 
bote fteht, iſt wirklich) das Vollſtändigſte erreicht, was in den \ 
Gränzen eines Handbuch geleiftet werden fann. „Prediger,“ 
fagt die Vorrede, „welche ihren Gemeinden die Mitfionsfache 
an's Herz legen wollen, aber felbft mit der Geſchichte derfelben 
nicht auf dem Laufenden find, und Miffionsblattlefer, denen die 
Fäden fehlen, an welche die neueften Nachrichten anzufnüpfen 
find, werden in diefem Buche ein Hülfsmittel finden, das fie in 
Kurzem in diefen Lebensfreis hineinverfegt." Wir fönnen ver- 
fihern, daB man finden wird, was man durd) diefes Verfprechen 
zu fuchen berechtigt ift, und wünfchen dem-Buche, das ſich obenein 
durch einen ſehr billigen Preis empflehlt, recht weite DVerbrei- 
tung. Nur muß bemerft werden, daß unter den Miffionsblatt- 
lefern vorzugsweife an Gebildete zu denken if. Dem Bolfe » 
dies Buch als Lefrüre in die Hände zu geben, dazu iſt es nicht 
geeignet. Seine Form iſt nicht danach zugefchnitten. Es iff 
ein Handbudy, ganz vortrefflidd zum Nachichlagen. Bor Allen 
wünfchen wir e8 in den Händen der Prediger, wie die Borrede 
es andeutet. Es ift den Predigern von den Freunden der 
Million nun fhon viele Male an's Herz gelegt, fleißig Mitfions- 
ftunden zu halten, und wir fennen immer nod) fo viele, die fich 
nicht dazu bequemen wollen; nicht etwa Leute, die wegen ihrer 
unfirchlichen Richtung der Sache abhold find, fondern Freunde 
der Kirche und der Miſſion. Sie leiden zwar zunächſt befon- 
derd an einer ganz wunderlichen Unbeholfenheit, die Sache in 
die Hand zu nehmen. Bor Allem fpuft der Aberglaube an das 
Kirchengebäude. Die Miffionsfiunden follen abfolut in der Kirche 
feyn, und man fürdtet die Lauheit der Gemeinde und deren 
Folge, die leeren Kirchenftühle. Und das ift allerdings ein ganz 
fatales Ding. Ga, aber warum macht man nicht die Studir- 
(tube, oder das Confirmandenzimmer, oder die Schulftube zur 
Kirche? Wo man die großen Thaten Gottes verfündigt und 
feinen Namen anruft, da ift die Kirche; und wo zwei oder drei 
in feinem Namen beifammen find, da ift Er mitten unter ihnen. 
Nicht der Ort, fondern das Wort macht die Stätte des Herrn. 
Iſt fein Leben in der Gemeinde — nun, es müßte doch ſchlimm 
feyn, wenn nicht ein Paar Seelen fid) finden follten, die fo viel 
Antheil an dem Neiche Gottes nähmen, daß fie alle Monat ein 
Mal ſich's einen Gang auf die Pfarre oder in die Schule Foften 
ließen, um fid) etwas von den großen Thaten Gottes in der Hei⸗ 
denwelt erzählen zu laffen und mit ihrem Paltor gemeinfam den 
Mit denen 
muß man den DVerfuch machen. Es ift vieleicht der Kuͤhhirt 
aus dem Dorfe unter diefen zweien oder dreien, oder das Gänſe— 
mädchen im Stadtgraben. Ze nun, was thus? ind fies, 
fo find fie eben darum die Nobleffe der Kirche, und man folt 
ihres Dienftes warten. Pur demüthig die Sache angefangen. 
Wer gleich hoch und vornehm mit ihr hinaus will, der wird fich 
in den meiften Fällen garfiig betrügen. Es geht auch hier nach 
dem Spruche: Nicht viel Weife nad) dem Fleifche u. f. w. | 
(Sortfegung folgt.) 


— 
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Nachrichten. 
Aus der Provinz Sachſen. 

Ronge's Feierung in Halle und Magdeburg von Seiten der 
Lichtfreunde, Infowelt man dabei ſehr luſtig geweſen iſt, z. 8. in Mag- 
deburg in einem Hotel gefrühittickt, in einem zweiten zu Mittag ge: 
geffen und in einem dritten zu Abend, hat nichts Kirchliches, und Alles, 
was dabei in Halle und Magdeburg vorgegangen iſt, felbit die Uneinig- 
feit über Wielicenus, welche in Hale ausbrady, wird mie mehreres 
Andere vorübergeben; aber wichtig iſt eg, daß in berfelben Woche, in 
dem uftav - Adolpbvereine in Deligfch und im Neuhaldeneleben, zu 
welchem erſteren Paft. Hildenhagen in Quenz gehört, beantragt ift, 
bie Gelder, welche für proteftanttiche Gemeinden gefammelt find, auch 
für die Neufatbolifen zu verwenden. In Neuhaldensleben machte 
Paſt. Uhllch diefen Antrag, der zur Verſammlung biefes Vereins be: 
fonderg eingeladen war, und -diefe Gelegenheit benußt hat, dort eine 
» Bürgerderfammlung zu begründen, die im nächiten Monat ftatt- 
finden fol, Während fo diefe Verfammlungen fich immer welter aus— 
breiten, und unter Xeute aller Klaffen den Samen des Unglaubens un: 
gehindert ausitreuen, fo müffen die Könige von Preußen und von 
Würtemberg in eine eigene Stellung gebracht werden, wenn die Vereine, 
zu denen fie fich offen befannt haben, jeßt folche Nebenmwege ein- 
fchlagen. Die Wirren‘ müffen wit jedem Tage größer in der Evangeli: 
fchen Kirche werden, wenn Wislicenus fortlehrt und forttauft in 
feiner Weiſe, wenn Uhlich die Bürgerverfammlungen weiter ausdehnt. 

Der Irxlebener Paſt. Müller fegt muthig feine Kämpfe gegen 
bie Lichtfreunde fort. Bald wird eine neue Schrift von ihm gegen 
Wis licenus erfcheinen. Gleicherweiſe ſetzt Paſt. Piſtorius in Sü— 
plingen friſch den Kampf fort. Seine neueſte Schrift iſt betitelt: 
„Die Herren Steinbrecher, Verfaffer der Scholien, und 
A. 8. €, zwei Gegner von Piftorius. Magdeburg, bei galfen- 
berg, 1845.” 

Als zwei neue Kämpfer für das Evangelium find aufgetreten: der 
Daft. Theodor Müller in Emden bei Neuhaldensleben, ein junger 
üchtiger Geiftlicher, und ein Volksſchullehrer im Braunſchweigiſchen, 
2. Mitller. Des erfteren Schrift hat den Titel: „Beleuchtung des 
ABE-Büchleins: Die vier erſten Gegenfönige, ein befcheidener Bei⸗ 
trag zur Verichtigung ‘des Urtheils tiber den Köthener Streit für den: 
ende Kefer. Magdeburg, bei Falkenberg“, und ift mit Geiſt gefchrie- 
ben, Die zweite Schrift, in demfelben Verlage, hat den Titel: „Die 
fogenannten Lichtfreunde und die chriftlich proteſtanti— 
Shen Volksſchullehrer Deutfhlande Ein offenes Sendfihrei: 
ben an den Herrn Paſt. König zu Anderbeck“; was beſonders von 
Volteſchullebrern zu beherzigen ift. 

- &o gut au) alle diefe Schriften gemeint find, fo viel fie auch 
—* haben, fo fehlt doch eins: Ale evangeliſchen Geiſtlichen, Lu—⸗ 
tberifche, Reformirte, Unirte, welche noch die Bibel für Glaubensnorm, 
das apoſtoliſche Symbolum fir richtig, Chriftum für den Sohn Gottes 
mahrbaftig halten, ſollten jeßt als ein Mann aufitehen und dies erflä- 
rem Seit Wislicenus? Buch: „Db Schrift, ob Geift“ erfchienen iſt, 
hat jeder gläubige Geiſtliche die Pflicht, nicht bloß vor der Gemeinde, 
fondern vor der ganzen Kirche zu befennen, daß er bei dem Glau—⸗ 
‚ben unferer Kirche beharre. Schweigen heißt hr diefem Falle aus 
Dienfchenfurcht an einer großen Sünde Theil nehmen. Auf, ihr 
Brüder, aufz flellt euch vor die Lücken! 
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Die Zufammenfunft der Mitglieder des Lirchlichen Een: 
tralvereins in der Provinz Sachen zu Gnadau am 
2. April. 


Wie ſchon mehrere Jahre hielt auch diesmal: der kirchliche Central⸗ 
verein in der Provinz Sachfen feine Frühlingszufammenfunft am Mitt: 
woch nach Quafimodogeniti in dem ftillen und doch von allen Seiten 
feicht zugänglichen Gnadau, und ward von der dortigen Gemeinde als 
ein alter Freund und guter Befannter herzlich empfangen und gar freund- 
lich beherbergt. Mehrere Umftände liefen vermuthen, daß die diesjäh- 
tige Frühlingsverfammlung nicht fo befucht ſeyn würde, als die frühes 
ren Berfammlungen. Es war vorauszufehen,. daß manche Beſucher der 
Berfammlung, welche auf der Provinzial Sypnode fich hatten in. die 
Mitte zu den eilf Achtzehnteln geſtellt, zurtickbleiben würden; man fonnte 
annehmen, daß mehrere bejahrte oder an Leibesſchwäche leidende Be— 
fucher fih würden von dem rauhen Wetter abhalten laffen, da grade 
ein langer Winter mit frühen Dftern zufammentraf. Und als es nun 
zur Neife nach Gnadau felbit fam, fo erreichten die Elbfluthen eine folche 
Höhe, dag alle Mitglieder, welche am Strome wohnten, die Reife auf: 
geben mußten, und die, welche rechts der Elbe wohnten, gar nicht kom⸗ 
men fonnten. Und doch war die Zahl der Beſucher bedeutend. » Nechnet 
man, daß wenigitens ein Drittel durch) Waſſerfluthen zurückgehalten 
wurde, fo war die alte Zahl wieder da, etwa dreihundert; denn, wenn 
gleich, ich die Anweſenden nicht gezählt, fo muß: ich fie doch. wenigſtens 
auf mehr als zweihundert Perfonen: fchäßen. 

Doch dies iſt Nebenfachel Bemerkenswerther möchte es feyn, daß 
alle Anweſenden von einem heiligen Ernſt durchdrungen waren. Die 
Noth der Kirche ging Allen zu Herzen, und auf feiner früheren Ver— 
ſammlung ſtimmte man, bei aller Verſchiedenheit in der Modulation, ſo 
im Grundtone, wie auf dieſer Verſammlung. Mir kam es ſo vor, als 
hätte ſich ſo eine Schaar Freiwilliger aus dem ſtehenden Heere, aus 
Landwehr - und Landſturmmännern mit zwanzigjährigen Freiwilligen (Stu⸗ 
denten der Theologie) verſammelt, ſehr verſchieden im Alter, Alle aber 
getrieben und gedrängt von der, Noth der Kirche. Es erinnerte mich 
die Verſammlung an den Frühling 1813. Schon als ich nach Gnadau 
reifte, befam ich im Dampfwagen ſo eine Kriegsſtimmung. Ich ſaß 
mit denn Conſiſtorialrath Tholuc in einer Wagenabtheilung; er war in 
Berlin gewefen, und trug auch) das Keiden der Kirche, doch in Hoff- 
nung, mit fich herum. Ich fam mit ihm ſchon am Vortage in. Gnadau 
an. Mit ung achtzig bis neunzig Perfonen, die alle. ihre bequeme La— 
gerftätte fanden. Eine faft eben jo große Zahl blieb auch noch die fols 
gende Nacht dort. 

Zwei Gegenftände waren es befonders, die In den Vor- und Nach— 
verfammlungen, wie in. den Gruppen» und Zwiegeſprächen beſonders die 
Herzen: bewegten, Wislicen us nebft den proteftantifchen Freunden, und 
die Sonderung im der Katholifchen Kirche, Bei mancherlei Verſchieden⸗ 
beiten war man tiber Folgendes einig: 

4, Wenn ein Diener der Evangelifchen Kirche Fug hat, fo gegen 
foiche zu verfahren, als der Prediger Wislicenus nad) feiner 
legten Schrift gegen fie verfahren ift, fo hört die Evangeliſche 
Kirche auf. Es iſt wohl feine. Schrift ‚verboten, aber. er amtet 
fort, und diefer Umftand verpflichtet jeden evangeliſchen Geijtlichen, 
zu zeugen gegen ſolches unficchliche Treiben in der Kirche, Doc) 
ft das nicht Sache des Vereins, fondern eines jeden einzelnen 
Pfarrers, 

23. Wenn gleich die Richtung, welche in neuerer Zeit wieder bie Nömifch = 
Katholifche Kirche genommen hat, und namentlich ihre Stellung 
gegen die Evangelifche Kirche fehr bedauert werden muß, weil bie 
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Evbangeliſche Kirche dadurch immer mebr und mehr In. einen offes 
nen’ Kampf gegen diefe Kirche fommt, fo darf fie doch nicht Fleiſch 
fie ihren Arm halten und von einer Bewegung im Inneren ber 
Katholifchen Kirche viel erwarten, welche nicht aus dem Glauben 
kommt. Es wäre aber wohl Bruderpflicht, die Deutſch- apoftolifchen 
Katholifen darauf aufmerkſam zu machen, daß fie follten gegen Nom 
einen fefteren Bau aufführen, als den auf den Zeitgeiit. — 

Die Andacht am Vorabend hielt der Herr Pal. Wallmann aus 
Quedlinburg, Verfaſſer eines guten Miſſionsbuches. Sie fprach unge: 
mein am. Doch übergehe ich fie bier, indem ich nur tiber die eigent- 
liche Verſammlung berichten will. 

Diefe begann den 2. halb 10 Uhr mit Gefang und Gebet vom ber- 
maligen VBorfieher, dem Herrn Paſt. Weftermeier, geiprochen. Er 
berührte darin befonders die Noth der Kirche und die Uneinigfeit unter 
den Gläubigen. 

Die Eröffnungsrede hielt der Herr ER. Tholuck, und zwar, wie 
er erflärte, nicht als Gaſt, fondern als Mitglied. Er fagte dann, daß 
wie auf der vorjährigen Berliner Predigerverfammlung Dr. Tweiten 
hätte dargeftellt, was der Here in ber legten Zeit in der Wiffenfchaft 
für uns gethan, fo hätte er auf derfelben Verfammlung darthun wollen, 
was der Herr hätte in der Kirche für uns gethan; er ſey aber behin- 
dert worden, und wolle jeßt diefes bier verfuchen. Er fing damit an, 
daß die chriftliche Kirche ein Auferſtehungsfeſt feiere; die entfchlafene 
Kicche fange an, fich zu regen, lebendig zu werden, Er zeigte das zuerjt 
an den Hochſchulen und fagte unter Anderem Folgendes: 

Mit Ausnahme von Tübingen derrfchte der gemeine Nationalismus 
auf allen Univerfitäten. Knapp fihrieb 1799 an einen Freund der 
Brüdergemeinde: „Der liebe Herr bat mir die Bitte: gewährt, die ich 
zu Anfang des Sommers that, der Herr möge mir nur einen Zuhörer 
fohenten, der im Glauben ‚fände; der Herr hat mich erhört, Sie haben 
mir ihn zugefandt. Sch wage. ed nicht, um zwei zu bitten.“ Das 
fchrieb Knapp, der fiebenhundert Zuhörer hatte. — — Der Raufmann 
Apig in Berlin unternahm es, auf einem Stammbuchblatt die Namen 
aller der Prediger zu vereinen, die noch in Glauben ftänden. — Ale 
Reinhardt auftrat mit der. Erflärung von der freien Gnade, fo erho— 
ben fich überall Stimmen dagegen. — — Zwei gläubige Zeitfchriften 
waren vorhanden, der graue Mann und eine in Bafel erfcheinende. — 
Im Jahr 1798 berichtete der Prof. Gabler in Jena als ein ſeltſa— 
mes Ereigniß, daß fih in Dfifriesland hätte ein Miffionsverein gebildet, 
was fi) nur daraus erflären ließe, daf bis zu diefem Küſtenlande die 
theologifche Bildung noch nicht gedrungen fey. Gleicherweiſe berichtet 
derfelbe, daß die Engländer hätten viel Geld weggeworfen, um wunder: 
Kicher Weife aus Dtahaitern Chriften zu machen. — — Ähnlicher Weife 
wie in Deutfchland, war e8 auch in anderen Ländern. liberall war man 
davon tiberzeugt, die Kirche Titte an Altersfhmwäche. Im Jahre 1780 
trug ber laue Superrationalismus (dev Moderatismus) in ganz Schott: 
land den Sieg davon. 1790 erklärte der Prediger Julien in Tous 
louſe: „Ich bin fein Diener des Evangeliums, fondern der Freiheit. — 
Alle Eonfefitonsftreite ruheten in ganz Europaz denn die Todten ruhen. 
Sean Paul fagte deshalb: „Sonft führte man um die Religion Kriege, 
jetzt sit nicht einmal Krieg in der Religion. * 

Jet iſt es andere. Der in's Grab gelegte Herr iſt auferflanden. 
Eher fann man eiten Stein vor bie Sonne wälzen, als den Auferftan- 
denen dadurch feffeln. 

Jetzt ift nur eine Univerfität in Deutfchland, die dem Nationa= 
. Hemus huldigt, die Gießener. An allen anderen Univerfitäten hat ſich 


die Macht des Glaubens er gemacht. Viele — verkündi⸗ 
gen den Glauben; in der Hau ifladt unferes Baterlandes allein vier. 
Die Darmflüdter KichensZeituug hat aufgehört, gegen den Glauben zu 
reden, Sonft zwei gläubige Zeitfchriften, jegt, mit Ausnahme der Sächſi⸗ 
ichen Herzogtbüwer, in jedem Lande gläubige Volks: und Erbauumgs- 
ichriften; ja faft zu. die, — — Eben fo ift es mit den Vereinen jur 
Förderung des gläubigen Lebens. Als Pinferton liberal umberreifte, 
um Bibelgejelihaften zu fliften, als Kaiſer Alerander die gläubigen 
Prediger Lind! und Goßner aufnabm, fo war das etwas Außerordent⸗ 
liches. Welch eine Menge Vereine find jegt, für chriftliche Bildung, 
welch eine Anzahl gläubiger Prediger! In den größten Städten fand 
man. font faum einen gläubigen; jegt gibt es in manchen Ephorien 
nur einen oder zwei ungläubige Geiftliche. 

Die Auferjtehung der Kirche fing 1817 an, als Harms zur Re 
formationgfeier Theſen befannt machte. Darauf folgte.Dr. Hahn’s 
Dieputation in Leipjig. Der Streit der Superrationaliiten und Natio- 
nalijten hörte auf, denn die Schulen hatten nicht. mehr zu fireiten, ſon⸗ 
dern die Kirche felbit. . Die Gläubigen hatten. früher die Kirche verlo- 
ren, und bießen die Stillen im Lande. — Wir dürfen ung jeßt nicht 
der Berrübnig Dingeben, wenn wir noch jegt zu Oftern bie und da einen 
Prediger die Auferſtehung Chrifti verfündigen hören, woran er nicht 
glaubt. Was wir jegt fo im Einzelnen fehen, war fonft Stimme der 
ganzen Kirche. Sonft ließ man es geben, wenn, wie Blumhardt 
erzählt, Studenten in Halle die Bibel begruben und dazu fangen: „Nun 
laßt ung den. Leib begraben‘, oder wenn Predigten in Burfchenauss 
drücken gehalten wurden; jeßt ſchweigen die Zeitungen felbft nicht mehr, 
wenn Alt in Hamburg vermeidet, bei Grundfteinlegung einer Kirche den 
Namen Jeſu zu gebrauchen, weil aud) Juden Geld zum Bau bewilligt. 
Als bei Teller’s, Beerdigung gefprochen wurde: „nur, noch mehrere 
jolche Männer als Chrijtus, Luther und Teller‘, fo hörte man das 
mit Beifall, und als Strauß die Evangelien Fiſch- und Weganekdoten 
nannte, fo fchwieg die Kirche (2 Cor. 11,19 u. f.); nun freilich find 
in den Gemeinden die. Krofodilleneier ausgefrochen, und die Dornen auf: 
gegangen; und da fragt es fich denn: Was thun wir jegt für Ehri- 
tus, da. er ſo viel in neuefter Zeit für ung gethan? Es iſt traurig, 
daß es fo viele wachende Geiftliche und fo viele fchlafende Gemeinden 
gibt. Es ift freilich) das Gewächs der. friiheren Ausſaat. Aber warum 
bleiben die Gemeinden fo. todt? Warum werden durch die Predigten fo 
wenige befehrt? — Nach vielfachen Erkundigungen find. Folgendes die 
Gründe: 

a) Biele Geiftliche wollen noch, daß alle Leute von Ihnen wohl reden, 
ſie Haben Menſchenfurchtz ihnen find. die Caſino-Stimmen noch 
zu wichtig. eg 
Vielen Geiftlichen fehlt das Gebetsleben, die — übergebung des 
Herzens an Gott, fie find Lichter im Zimmer, und laſſen die Zim⸗ 
mer jelbjt dunfel, Ihre Predigten find feine Thaten Gottes, fie 
find Prediger, aber werden es nicht, fie geben immer aus, aber 
nehmen. nidts ein. 
ce) Andere geben den Seelen nicht nad. ‚Der perfönliche Umgang 
macht mehr, als die Predigt: Die mütterliche Thätigkeit fehlt. 

Es find die erweckten Seelen zufammenzubringen, durch ecelesiolae 

tft die ecclesia zu bauen. — 

Dies letzte brachte den: Nedner auf bie ————— er erwähnte, 

daß der ſelige Knapp nad) Gnadau gewandert wäre, um ſich bier zu 

ſtärken, und ſchloß mit Hervorhebung des Geiſtes des Dienens. — — 
(Schluß folgt.) 


b) 


d) 
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Zur Sache der Miffion unter den Heiden, 
Zugleich Anzeige der neueren Literatur. 


(Sortfeßung.) 


In einer namhaften Stadt wollte man einmal die Mifjions- 
ſiunde für Profefforen und die Vornehmen ganz erquifit zurich— 
ten und ohne Sang und Klang halten. Sie haben etliche Zeit 
fo erperimentirt und das Ende vom Liede war, daß die Pro- 
fefforen nicht kamen und die Profeffioniften ſich langweilten. ©ie 
haben noch zu guter Stunde Buße gethan. Wenn man fid 
doch in die Zeit ſchicken und nach der Dede fireden wollte. Es 
ift nun einmal die Minorität das Princip der Kiche und man 
muß fich büden, wenn man der Kirche dienen will. Haltet eud) 
herunter zu den Niedrigen, heißt es au in den Miffionsftun 
den. Selbſt vorlefen muß man nicht. Es ift nun einmal das 
Borlefen nicht populär. Wenn man’s doch erfi einmal glauben 
wollte. Viva vox, die machts. Nun, und hat man ſich dann 
feine -Miffionsftunden fo voll gepredigt und gebetet und gefun- 
gen, daß fie abjolut nicht mehr in der Pfarre oder in der Schule 
bleiben fönnen, dann mag's an der Zeit feyn, die Sache in die 
Kirche zu verlegen. Dann wird's auch mit den leeren Kirchen: 
fühlen feine guten Wege haben und man fann’s dreift wagen. — 
Aber wir wollten ja fagen, daß es diefe Unbeholfenheit nicht 
allein ift, welche fo Vielen noch im Wege fieht, die Miffions: 
fiunden anzufangen. Noch viel mehr iſt es die Unbefanntfchaft 
mit der. Miffionsgefchichte. Man hört ohne Unterlaß die Klage: 
Sa, woher fol ich den Stoff für die Miffionsftunden nehmen? 
Die Frage ift vollfommen in der Ordnung. Denn man foll 
die Miffionsftunden nicht zu Erbauungsitunden in dem gewöhn: 
lichen allgemeinen Sinne des Wortes machen. Dazu hat der 
Prediger feine fonntäglichen Predigten, feine Betz und Bibel: 
funden, feine Seelforge. Es follen eben Milfionsftunden feyn, 
und wo man dies aus’ dem Auge gelaffen und etwa nur in der 
Fürbitte der Miſſion in folhen Stunden gedacht hat, da haben 
ſie noch nie dauernden Fortgang gehabt. Auch das liegt auf 
der Hand, daß das Vorhalten der göttlichen Verheißungen und 
Der. direkten und indirekten Gebote des Herrn, die den Ehriften 
zur Theilnahme an dem Miffionswerfe erwecken follen, bei aller 
Nothwendigkeit, folches ohne Unterlaß zu tbun, doch nicht aus: 
fchließli den Stoff zu Borträgen in Miffionsfiunden abgeben 
kann. — Die Thaten Gottes in der Heidenwelt verfünden, das 
ift die Aufgabe, ein wahrhaftigee Gottesdienft, der Nerv der 
Anbetung und des Lobes Gottes, der Buße und des Glaubens 
und der lebendigen Theilnahıne an dem Werfe, was man trei— 
ben will. Und man braucht fidy wahrhaftig nicht auf den Kopf 
zu flellen, um diefe Berfündigung zu Stande zu bringen. Ein 


dazu nicht verſtehen will, 


Spruch aus der Schrift als Unterlage, und darüber her, freu 
und fchlicht, wie's das Volk leiden mag, die Sache erzählt, fo 
its gemacht. Wir find närrifch verwöhnt mit unferen Predig: 
ten und haben den Leuten den gefunden Geſchmack obenein ver: 
dorben. Das muß immer mit allem möglichen Pathos und in 
der haute volée der Nhetorif gehen. Eine einfache Geſchichte 
erzählen — es ift Vielen abfolut unmöglih. Wer fih aber 
der wird mit feinen Miffionsftunden 
nicht fonderlid) vorwärts Fommen. Des Herren Thaten, das 
Elend der Heiden, die Arbeit der Brüder — ſey doch Fein 
fchellenlauter Thor; es trägt fo etwas mit wenig Kunft ſich 
felber vor. Uber freilich wiffen muß man um die Gefchichten, 
wenn man fie erzählen will; muß aud) mehr davon willen, als 
in den curfirenden Miffionsblättern grade zu leſen if. Das ift 
gewiß. Und das ift die große DVerlegenheit: woher follen wir 
Stoff nehmen? Man ift nicht orientiert genug für den Aufgang 
aus der Höhe, der in unferen Tagen in der Heidenmwelt durch 
gebrochen if. Zu dem Ende nun wollen wir das oben erwähnte 
Blumhardtfhe Handbüchlein, empfehlen. Es dient zunächſt 
ganz vortrefflic zur Orientirung. Und wer etwa mit Miffionds 
ftunden anfangen wollte, und wünſchte zuvörderſt einen lebendi⸗ 
gen, detaillirten Überblid über das Ganze der Miffion zu haben, 
der wird in dem Buche für das erſte Zahr Stoff über Stoff 
finden, wenn er fi nur dazu bequemen wollte, das. vorhandene 
Material etwas zu verarbeiten. Gpäterhin wird es ihm immer 
ein höchft brauchbarer Wegweifer bleiben, um ſich durch die Nach— 
richten der Miffions: Zeitung und der Berichte hindurchzufinden. 
Diefe leteren wollen freilid, dann ernſtlich ſtudirt und benußt 
feyn, um den Stoff für fernere Miffionsftunden zu erhalten. Es 
hat zwar der Derfaler, | des Handbüchleins auch da ſchon die hel⸗ 
fende Hand geboten. In feinen „Monateblättern für öffentliche 
Miffionsftunden” findet man die Geſchichte einzelner Miffionare, 
Stationen u. f. w. zu befonderen Borträgen in Miffionsftunden 
verarbeitet, und diefe Monatsblätter werden gewiß ganz gut bes 
nußt werden können, befonders da, wo man aus Mangel an 
freien Vorträgen fi mit dem Lefen behelfen muß. Für den 
Prediger aber heißt es: Selbſt ift der Mann. Es muß ſich da 
jeder Einzelne felber nach feiner Individualität und den Ums 
Händen, die ihm vorliegen, den Stoff zu feinen Vorträgen 
fuchen. In diefem Jutereffe müffen wir wieder den Comiteen 
der einzelnen Gefellfhaften den dringendften Wunfd) nad) mög— 
lichſt detaillirten Mittheilungen aus den Berichten der Miſſio— 
nare und der Vereine in ihren Gefellfchaftsberichten ausfprechen. 
Diefe legteren müffen die Quellen werden, aus weldyen die Vor⸗ 
träge in den Miſſionsſtunden ihr Leben nehmen. Die Geſchichte 
eines Mifftonars, oder einer Station, eines Befehrten, die Erleb- 
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niffe eines Vereins — und es iſt gleich Stoff zu einer Miſſions— 
ſtunde da. Und je mehr Detail gegeben werden Fann, defto fri- 
fcher und anregender wird die Sache. Dies Material müffen 
die Gefellfchaftsberichte liefern, unverarbeitet; es mag nachher ein 
jeder Einzelne die Verarbeitung deffelben übernehmen, wie er es 
grade brauchen Fann, und follte er fich aus vier bis ſechs Jahr: 
gängen feinen Stoff zufammenfucen müffen. Die reichfte Fund: 
geube für Miffionsnachrichten bleibt immer das Bafeler Ma: 
gazin, ein unfchäßbares Denfmal Deutichen Zleißes und treuefter 
Liebe zur Mifften. Der fel. Dr. Blumhardt, der, wie Nie: 
mand in Europa, das Miffionswerk Fannte und liebte, und fein 
würdiger Nachfolger, haben in diefem Magazin nun bereits in's 
dreißigfte Jahr eine folhe Fülle von Material niedergelegt, daß 
es eigentlich eine Schande für Deutfche if, wenn fie um Stoff 
für Miffionsvorträge verlegen find. Freilich flehen nicht Jedem, 
der als Neuling an die Sache heranfommt, diefe Schäße zu 
Gebote. Dann follte er aber wenigflens von Stund an fih 
in den Befiß derfelben zu feßen anfangen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Zuſammenkunft der Mitglieder des kirchlichen Cen- 
tralvereins int der Provinz Sachjen zu Gnadau am 


2. April. 
5 (Schluf.) 


Der Vorſteher dankte dem Redner für die erweckende Anfprache und 
berichtete dann furz über Vereinsangelegenheiten, als tiber die weite Ver: 
breitung der beiden Bearbeitungen des Lutheriſchen Katechismus, des 
Zern= und des Kebrbuches, erwähnte, daß von erſterem 30,000 Erem: 
plare abgeſetzt ſeyen, und ftellte das baldige Erfcheinen eines Gemeinde: 
gefangbucyes im Ausficht, worauf Epiftelpredigten folgen follten. Er 
forderte auf zur Bildung neuer Zweigvereine, mit deren Herdorrufung 
ſich der vorjährige Vorſteher viel befchäftigt habe, und forderte dann den 
Herrn Paſt. Gloel ben Älteren auf, die Debatte über die jur Die: 
kuſſion geftellte Frage: Ob Schrift, ob Beift? einzuleiten. Dies ge: 
ſchah ſogleich. 

Die ſiebzig Theſen über dieſen wichtigen Gegenſtand waren vorher 
gedruckt, fo daß fie alle Anweſende in den Händen hatten. Sie lauten: 

Einleitung. 


Wichtigkeit der Frage. 
1.88 Schrift, ob Geiſt? — Nicht der Umftand, daß über 
diefe Frage das proteftantifch= Firchliche Bewußtſeyn der Klarheit und Zu: 
verficht ermangelte, drängt zur Verhandlung über das geftellte Thema. 

2. Sondern vielmehr, weil es mit unter dem Einfluffe eines be: 
Fannten Ereigniffes, ſich auch unter Gläubigen zu einer Zeitfrage geftaltet 
bat, iſt feine Diskuſſion für diefen Kreis unabweislich geworden. 

3. Daß auch dem wahren fubjeftiven Glauben die geftellte Frage 
fmponiren kann, erflärt ſich aus feiner Überführung, allerdings gelte 
auch Ihm als das Urfprüngliche und Höhere der Geift, der 
beilige Geift und nicht — die Schrift. 

4. Die ganze Proteftantifhe Kirche, nach ihrem wahren Be⸗ 
griffe, hat folche Überführung. 

5. Gleichwohl bejtreitet fie auf das Entfchiedenfte die Behauptung, 


welche auf ber gegnerifchen Seite in jener Frage einbegriffen ift und: 
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unverholen — wird: right earift, f Eer Gein 
zu proflamiren als Princip des Proteftantismug! 


Bedeutung der Frage. 

6. Denn auf jener Seite wird der Name Geift in einer ganz 
anderen Bedeutung gebraucht, als welche ihm zufteht in der Ges 
melnfchaft ter Gläubigen. 

7. Nachweislich wird dort unter der Benennung Geift das jubs 
jeftive Denfen und Urtheilen des natürlichen Menfchen vers 
ſtanden; 

8. Eben ſo die als Erzeugniß der bloß natürlichen Ver— 
ſtandesthätigkeit des Menſchen in der Zeit vorhandene Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung. 

9. Gleicher Maßen werden dort Glaube, Liebe, Wahrheit, 
Gerechtigkeit u. ſ. w. als Wirkungen ihres fogenaunten Geiſtes ge: 
priefen. Dies find aber ebenfalls ganz andersartige Früchte, als welche 
der kirchliche Proteſtantismus unter denfelben Namen dem heiligen 
Geiſte zuſchrelbt. 

10. Was demnach dort Geiſt, Heiliger Geiſt, Geiſt Gottes, 
Geift der Wahrheit genannt wird, ift mit dem Gelfte, den der Firch- 
lich sproteftantifche Glaube befennt, durchaus nicht verwandt, geſchweige 
denn verbrüdert, gefchweige denn ein und derfelbige. 

11. Demnach ift es auch nur trfiglicher Schein, wenn von borts 
ber, unter Berufung auf den Geift, anfcheinend mit dem fird= 
lihen Proteftantismugs gemeinfam, angegangen wird wider eine 
folche Handhabung des proteftantifhen Schriftprincips, wie fie dem 
Nationalismus beliebt und öfter auch — dem bloß fubjettiven 
evangelifchen Glauben. 

12. Der kirchliche Proteſtantismus beftreitet zwar gleichfalls folche 
Handhabung, aber lediglich — zur Geltendmachung des Schrift: 
princips In derjenigen Faffung, zu welcher er ſich durch das Zeug⸗ 
niß des Beiftes der Wahrheit getrieben fieht. 


Nachweis des Berbältniffes zwifchen Ehrifti Geift und 
der heiligen Schrift. 
1. Der heilige Geift führt notbwendig auf die heilige Schrift. 

13. Chrifti Kirche nämlich, die durch feinen Geiſt gewordene und 
beftebende, kann als. folche nicht anders, denn auf das Entſchiedenſte 
begehren, daß fie immer tiefer von dem Geilte der Wahrheit in die ganze 
Wahrheit zum Leben und zur Seligfeit hineingeleitet werde, 

14. Diefe Entfchledenheit treibt und drängt fie, auf des heiligen 
Geiftes Anregen, im confequenten Fortichritte, zum — — 
Erfaſſen und Halten des proteſtantiſchen Schriftprinchps. 

15. Zur Kirche nämlich, d. i. nach der. Totalität ihres Begriffs, 
zur Gemeinfchaft der Gläubigen in der Vorzeit und Jetztzelt gehört man, 
als ein lebendiges, felbitbewußtes Glied, allein durch den Glauben, 
daß man bloß aus Gnaden um des Verdlenſtes Eprifti 
willen, vor Bott gerecht worden fep. 

16. Diefes Glaubens Anfang in dem Menfchen geht aus ganz 
und gar nicht von ber fubjeftiven Vernunft und eben fo wenig 
von einer Außeren Autorität, wie diefelbe auch heiße. 

17. Er geht Lediglich aus von dem dem feelifchen Menfchen uns 
befannten und von ihm unvdernommenen Dritten zwifchen Bernunft 
und äußerer Autorität — dem Geiſte Gottes. 

18. Mittelft. des Verfündeten und gehörten Wortes von 
Chrifto und-von der Erlöfung durch fein Blut wirkt diefer 
Geiſt den vorbezeichneten Glauben. 

19. So ift es die unabweisliche Erfahrung Aller, die folchen Glau—⸗ 
ben haben, 
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2. Welder Geſtalt er fie zum Principe des Glaubens 
macht. 

20. Demnach nicht mittelſt des Wortes — ſofern daſſelbe bloß 
als ein geſchriebenes und als Buchſtabe vorhanden iſt; 
"91. Sondern mittelft des Wortes, fofern daſſelbe als ein 
Tebenbiges und Fräftiges, ale Ausfluß des ewigen Urwortes 
ſich erweiſt. 

22. Run iſt's aber unläugbar, daß dies Wort bei feinem Hin⸗ 
durchgehen durch die Organe, durch welche zunächft feine Verkündigung 
geſchieht, weil diefelben fündige und fehlfame Menfchen find, mancherlei 
Trübungen und Bermifchungen mit Unwahrem und Irrigem ausgefegt iſt. 

23. Daher iſt das Bedürfniß dringend, auf das Wort im feiner 
Urfprünglichfeit zurückzugehen. 

24. In ſeiner Urſprünglichkeit iſt es unzweifelhaft daejenige, 
welches von Selten derer gepredigt worden iſt, denen zumächft laut der 
ihnen gewordenen Berheifung, die Gabe des heiligen Geiftes mit: 
gethellt ward. 

25. Zwar, auch diefe waren fündige und fehlfame Menfchen; aber 
der Geift der Wahrheit bezeugte fich mit göttlicher Kraft urfprüng- 
lich und ſchöpferiſch in ihnen, 

26. An Folge deſſen unterſchieden ſie, was von Ihm war, auf 
das Deutlichſte von den Regungen ihres eigenen mit Sünde und 
Irrthümlichkeit behafteten Weſens. 

27. So war es nöthig, und fo iſt es geſchehen zur Gründung 
Einer ‚heiligen, allgemeinen chriftlihen Kirche, und zur Stiftung eines 
peincipiel für fie maßgebenden Zeugniffes. 

28. Demnach konnten und ſollten ſie ſeyn und waren wirklich un: 
trügliche Zeugen und Organe der Wahrheit. 

29. Dagegen von feinem einzigen der ſpäteren Träger und Organe 
der. Wahrheit läßt fi) behaupten, daß fich bei Ihm die Wirffamfeit des 
Beiligen Geiſtes nicht angefchloffen habe umd nicht anfchließe am den 
naturgemäßen menfchlihen Entwidelungsgang. 

30. Bon diefen Entwicelungsgange fteht es feit, daß er beftimmt 
wird nach dem Gefege des fucceifiven Fortfchreitens und daß er ze 
Irrthum und Sünde hindurchführt. 

31. Sonach begehrt mit Nothwendigkeit die Kirche, ſich — 
zu ſehen auf dem Grunde der Apoftel und Propheten, da 
Jefus Ehriſtus der Eckſteln iſt. 

32. Sonach muß ſie als ihren feſten Glaubensgrund anſehen die 

geſammten canoniſchen Schriften N. und A. Teſtaments. 
33In diefen Schriften findet ſie durchweg dag durch feinen menſch⸗ 
lichen Jerthum getrübte Zeugniß des Geiſtes der Wahrheit vorliegend. 


34. Dem gemäß erkennt ſie die heilige Schrift zwar nicht für, 


die einzige, aber fir die reinſte und lauterſte Quelle der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit. 

35. An ihr allein bat fie dabei die erforderliche Norm chriftlichen 
Glaubens und Lebens, an ihr allein die untrügliche Regel zur Beur- 
teilung aller Lehren, die Geltung anftreben auf dem Gebiete der Kirche. 

36. Demnach gibt fie es auch nicht zu, daß nur einem ger 
wilfen Theile des Inhalts der gefammten canonifchen 
Schriften das Anerkenntniß gebühre, ein Zeugniß des Beifles der 
Wahrheit zu feyn. 

37. Sie stellt es infonderheit in Abrede, lediglich derje— 
nige Inhalt, deffen Beziehung auf Chriſtuu und Ehrifti Sache 
ſich dem Glaubensauge offen berausftelle, als Zeugniß des heili— 
gen Geiſtes zu ehren ſey. 

38. Vielmehr behauptet fie: Der gefammte Inhalt der heiligen 
Schrift A. und N, Teftaments ift als Zeugnig und Offenbarung des 


das 
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Geiſtes Bottes zu achten und fteht irgendwie in Brzichung ai 
Ehriftum und Ehrifti Sache. 

39. Sie geht in den Betrachte fo weit, daß fie Luther’e be 
fanntes, paradox flingendes Wort (Walch Th. 19. ©. 1750.) für 
wohlberechtigt Hält: Wenn unfere Widerſacher au f die Schrift drin⸗ 
gen wider Ehriftum, fo dringen wir auf Ehriftum wider die 
Schrift. 

40. Eben darum gehen auch) das materiale und dag formale 
Prineip des Firchlichen Proteftantismus, tiefer gefaßt, In’ Eins zu⸗ 
ra 

. Hieraus folgt von felbft, daß die Kirche in dem ⸗ 
Mer unter jenen mannigfachen Gliedern nicht: einem es 
den gleichen Werth, gleiche Nothwendigkeit, gleiche Geiſtesfülle zufchreibt. 

42. Aber dankbar preiit fie das als des heiligen Gelftes Werk, daß 
die ganze Schrift, grade wie fie vorliegt, für die zum Hinz 
duchdringen in die ganze volle gött liche Wahrheit: Berufenen 
vorhanden Ift. 

43. Wirfung des Heiligen Geiſtes hat die einzelnen Bücher 
des Canons hervor-, Wirkung des heiligen Geiftes hat fie zu einem 
Ganzen zufammengebradt. 

44. Durch, das Band innerer Einheit find daher diefe — 
lichen Bücher und alle ihre Geſchichten und Lehren genau uns 
ter einander verbunden, 

45. Die gefammten Schriften des Alt- und Nenteftamentlichen 
Canons find göttlich, Ihrem Urfprunge nad, vollftändig und 
in fich abgefchloffen, ihrem Umfange nah — klar und deut: 
lich, ihrem Inhalte nad). 

46. Selbft die von dem MWiderfpruchegeifte des Unglaubens am 
meiften und allgemein angefochtenen, auch von den Zweifelsgeifte mancher 
Ständigen mit großen Bedenken betrachteten: Geſchichten und Ausſagen 
der heiligen Schrift find von jenen Prädifaten nicht auszuſchließen. 

3. Wie daher die gläubige Kirche und die heilige 

Schrift zu einander fteben. 

47. Die Kirche felbft daher mit allen Ihren Inftitutionen iſt der 
heiligen Schrift unterworfen, und nicht die Heilige Schrift 
der Kirche, gefchweige denn dem. entfiheldenden Urtheile einzelner 
ihrer Glieder. 

48. Seldft wenn diefe lieder Gläubige find, und alſo J 
Geiſt der Wahrheit in ihnen wohnt und wirkt, leitet doch —— Sg 


Inur allmählig in die volle Wahrheit 'ein. 


49. Dagegen die Dffenbarung Gottes in’ der. heiligen Schrift if 
das unmittelbar Gemiffe, was feine Gewißheit nicht erſt von * her 
empfängt. 

50. Sind aber. obenein viele, die in der Welt ftir Slider der 
Kirche gelten, ungläubige, unbefehrte und vom heiligen Geifte 
nicht erleuchtete Menfchen: fo kann augenfälig deren Geift 
nicht zum Richteramte über Gottes Geiſt befugt ſeyn. 

51. Was aber Irgendwie mit der heiligen Schrift nicht bloß im 
fcheinbaren, fondern im wirklichen Widerftreite iſt, das kann weder orga= 
nifche Fortbildung des Chriftenthums feyn, noch das Werk einer durch 
den Geiſt der Wahrheit erleuchteten Vernunft. 

52. Diefer Beift kann ſich nicht widerfprechen und feine Wirk⸗ 
famfeit kann von der urfprünglichen: Offenbarung -Gottes In he gar 
nicht gefchleden werben. 

4. Wie fonady die Auslegung der Schrift sich regelt. 

53. Die Erfaffung des Inhaltes der Schrift, als eines flaren und 
deutlichen dm Ganzen betrachtet, oder Ihre wahre Auslegung fit, ab- 
gefehen von alle demjenigen, wodurch ein fprachliches und Hiftorifches 
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Berftändniß vermittelt werden muß, unablöslich geknüpft an die Mit- 
gehörigfeit zu der ecclesia sanctorum. 

54: Bei wen alfo die Bedingung eines lebendigen Glaubens an 
Jeſum Chriftum und mithin einer vom heiligen Geijte erleuchteten Ver: 
nunft nicht Stattfindet, vom deffen Seite fan eine wahre Ermitte- 
lung’ des Schriftfinnes, abgefehen von dem fprachlichen und hiſto— 
riſchen Verftändniffe, nicht ausgeben. 

65. Sonach iſt zur wahren Schriftauslegung die natürliche 
Vernunft derjenigen, die ſich fonit auch auf die Handhabung ber 
grammatlfch=hiftorifchen Interpretation wohl verftehen, durchaus nicht 
hinreichend befähigt. 

56. Hinreichend dazu: befähigt iſt an ſich aud) nicht der gläu— 
bige Sprachkundige, fofern bie Auslegung anheim gegeben wers 
den ſoll Tediglich feiner fubjektiven, ob auch erleuchteten Ber: 
nunft © 
57... Denn es bleibt die Möglichkeit vorhanden, daß er ber 
objeftiven Wahrheit, in die ber heilige Geift den Blick ihm geöff— 
net bat, unvermerkt die Rückſtände feiner fubjeftiven Irrthümer 
belmiſcht. 

58. Aus demſelben Grunde hat ſogar die Kirche nicht — 
auch die ecclesia sanctorum niht — bie Befugniß, eine ihre 
Glieder bindende Auslegung, z. B. in Ihren Befenntnigfchriften, 
aufzuftellen. 

59. Derfelbige heilige Geiſt, ber die Schrift eingegeben und zu: 
fammengebradht hat, ift auch ihr allein rechtmäßiger Ausleger. 

60. Diefer Canon iſt jenem anderen gleich, wie ernftlich man denfel- 
ben auch beftritten habe: Die heilige Schrift Legt fich felbit aus! 

61. Dies findet in den Beſtimmungen feine Erläuterung: An das 
Schriftwort felbft hat fih der heilige Geift gebunden, iſt 
ibm tmmanent, in ihm lebendig, und erleuchtet vermittelft 
des Wortes den wiedergeborenen Forſcher. 

62. Derfelbige Gelft überführt davon, daß jede Schriftftelle 
nur Einen urfpränglihen und eigentlichen Sinn hat und 
baben fann. 

63. Derfelbige Geift helft, nach der Gewißheit, die er verleiht, 
Chriſtus fey das A und D, der Kern und Stern ber ganzen 
Schrift, über alles Dunflere und Schmwierigere in ihr urtheilen, 

64. Wie weit man vorläufig über deffen wahren Verſtand in ber 
ecclesia sanetorum auch auseinander gehe: Darin muß Einverftänd- 
niß obwalten, mit ben klaren und. hellen Zengniffen des Gei— 
fies fey einen Falls das annoch Berhüllte und Dunkle im 
Widerftreite. 

65. Die Freiheit ber Wiffenfchaft wird durch ſolche Ea- 
nones nicht nur nicht gehemmt, fondern vielmehr wahrhaft ge- 


fördert. 
Nefultat. 
66. Darum 
Heilige Schrift, Weil in und mit ihre der heilige 
Geiſt! — 


Das des Firchlichen Proteftantismus entfchiebenfter Gegenfag gegen den 
anfpruchvollen Menſchen⸗, Welt: und Zeitgeift, der um. feinet- 
willen das Schriftprineip abrogirt willen mil. 
67. Heilige Schrift — Weil in und mit ihr der heilige 
Geiſt! — 
Das ferner des Ficchlichen Proteſtantismus entſchiedenſter Gegenfag gegen 
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den gewöhnlichen Nationalismus, der nach der Willkühr des eigenen 
Geiſtes mit dem Schriftprincipe zu verfahren begehrt. 

68. Heilige Schrift — weil in und mit ihr der heilige 

Geift! 

Das auch des Firchlichen Proteftantismus entſchiedenſter Gegenſatz gegen 
den mit Recht fo genannten Myſticismus, der entweder in ſei— 
nem Inneren Lichte allein die Erkenntnißquelle chriftlicher Wahrheit 
zu haben vermeint, oder zwar auch auf das gefchriebene Wort 
provocirt, doch nur, als wäre dies eine feinem inneren Lichte höch— 
fteng gleich zu achtende Quelle chriftlicher Erkenntniß. 

69. Heilige Schrift — Weil in und mit ihr ber heilige 

Geift! 
Das endlich) des Firchlichen Proteſtantismus entichledenfter Gegenfaß gegen 
Nomanismus und Pufeyismus, die beiderfeits zwar das göttliche 
Wort als authentiſches Zeugniß des heiligen Geiſtes anerfennen, aber 
nur nicht zunächſt dag gefchriebene Wort. 

70. Zum Schluffe auf die laut ausgerufene Frage: ob Schrift, 
ob Geift? die runde, Firchlich = proteftantifche Antwort: 

Nicht Schrift und nicht. Geif! . 
im Sinne der beregten Frage, aber dennoch: 
Wohl Schrift, weil Geift! 
das Schiboleth der. gläubigen Kirche des Herrn! 

Es würde diefer Bericht zu lang werden, wollte ich in Die Debatten 
über die ſiebzig Theſen näher eingehen. Der Geift, worin disputirt 
wurde, war der der Demuth, Liebe und inneren Glaubensſtärke. Nur 
ein Mitglied konnte ſich nicht in die parlamentariſche Form finden. 
Am lebhafteſten ward die 7te Theſis angefochten. An. der Sten 
Theſts ward die Verſtandesthätigkeit getadeltz gleicherweife in Th. 10, 
der Ausdrud: „nicht verwandt”, Th. 15. iſt flatt „Kirche“ zu 
ſetzen: „Evangeliſche Kirche“. Sehr. lebhaft ward ber Inhalt der 
15ten Theſis angefochten, und von einer Minorität eine andere Faſſung 
vorgeſchlagen. Die Angriffe auf TH. 16., 18 und 25, betrafen nur Nes 
benfachen. Statt „„gefammte Inhalt‘ in Ch. 38. ward „„Gefammtinhalt 
vorgefchlagen, und daran ſchloß ſich eine fehr lebhafte Diskuſſion fiber 


die Infpiration. — Über die folgenden Thefen erhoben ſich Feine lebhaf⸗ 


ten Disfuffionen mehr. 

Die ſiebzig Thefen hatten faſt die ganze Zeit weggenommen, aber 
es war auch damit etwas geſchehen. Eine große Verſammlung hatte 
ſich mit geringen Rektifikationen zu dieſen Theſen bekannt. 

Die chriſtliche Sonntagsfeier, die nad) dem fünften Hefte der 
„Mittheilungen“ noch folte behandelt werben, mußte unbehandelt 
bleiben. Auch konnte nicht einmal der Brief vorgeleſen werben, ben ber 
Verein an die lieben Brüder, die fich in Triglaff zu» verſammeln pfle⸗ 
gen, in Sachen der Union durch den Pred. Ahlfeldt hatie verfaſſen 
laſſen. Als dabei Jemand, der gegen die Union iſt, die Frage aufwarf, 
ob man dieſen Briefwechſel noch fortſetzen wolle, ba jetzt wichtigere Ges 
genftände vorlägen, zeigte es ſich, auf eine fehr rührende Weife, in 
welcher großen Einheit ſich die Gnadauer Brüder mit den Triglaffern 
befinden, es offenbarte fid), daß man wohl die Gnadauer und bie Tri⸗ 
glaffer Conferenz als auf gleichem Boden ftehend betrachten könne, troß 
ihrer Differenz; In’ Hinficht der Union. 

Es wurden noch einige Huferlichfeiten abgemacht, namentlich bie 
nächfte Verfammlung auf den: 24, September anberaumt, und dann bie 
Verfammlung mit Gebet und Gefang gefihloffen. 
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Zur Sache der Miffion unter den Seiden, 
Zugleich Anzeige der neueren Literatur, 


(Schluß.) 


Noch machen wir hier auf Schritte aufmerkſam, welche die 
Deutſche Miſſionsliteratur in neueſter Zeit zu größerer Vollen— 
dung gethan hat. Wir meinen die Monographien über einzelne 
Partien des Miffionsfeldes. Nur im Vorbeigehen erwähnen wir 
die Thon älteren „Beiträge zur Geſchichte der Heidenbekehrung“, 
mit welchen ſich Brauer in die Miſſionsliteratur einführte. 
Die darin enthaltenen Biographien des John Elliot und der 
Familie Mahhew, fo wie der Heidenboten Friedrich's IV. 
von Dänemark, find fo anziehend geſchrieben, daß wir fie zur 
Lektüre in Miffionslefecirkeln nicht dringend genug empfehlen 
Fünnen. Dagegen find aus der Feder zweier Deutfchen Miffio: 
nare, Röttger's und Weitbrecht's, ganz neuerdings ein 
Paar Monographien über das Miſſionswerk in Hinterindien und 
Borderindien erfchienen. Befonders anziehend ift Weitbrecht's 
Buch: „Die proteftantifchen Miffionen in Sndien”, dieſer fefte: 
fin’ Burg des Satans, fie die unfere Philofophen und Poeten 
nun fatt und über genug geſchwärmt haben um Dinge willen, 
die längft aus dem Bewußtfeyn des jehigen Volks verflungen 
und verſchwunden find, welches uns bier ein Mann mit all der 
Friſche eigenen Erlebens darftellt, wie die Schatten dee Sünde 
dicht und düſter in die Wirklichfeit deffelben fallen, aber auch 
zugleich, wie fie vor dem Lichte des Evangeliums zu weichen 
beginnen. 

Ganz insbefondere haben fich aber diefe monographifchen 
Bearbeitungen der Südſee-Miſſion zugewandt. Es ift der nächſte 
fihtbare Segen, den. die dortige Römiſch-katholiſche Invaſton 
gebracht hat. Die evangelifchen Mifftonsfreunde find dadurch 
ihrer Krone mehr inne geworden. Die bekannte „Geſchichte der 
Inſel Tahiti" von Lutteroth, in der Bearbeitung von Bruns, 
machte den Anfang; ein höchſt anziehendes Bild diefes erfien 
Miffionspoftens in der Südfee, mit hiftorifcher Gründlichfeit und 
Zuverläffigfeit entworfen, und zugleid eine fcharfe Kritik des 
Berfahrens der Franzöfifchen Regierung und der Franzöſiſchen 
Jeſuiten Miffionare. Bei dem fortgehenden Kampfe auf Tahiti 
und dem immer zunehmenden Sntereffe für diefe heldenmüthigen 
Inſulaner bringen wir ven neuem diefe Schrift allen denen wie: 
der in Erinnerung, welche fie bisher unbeachtet gelaffen haben. 
Diefer Schrift folgte: „Die Südfeevölfer und das Ehriftenthum 
von Meinefe, nach des Derf. eigener Ausfage ein Verſuch, 
wie die Ethnographie wiffenfchaftlich zu behandeln fey, angewandt 
auf die Völferfchaften der Südſee. Man findet in dem Buche 


intereffonte Mittheilungen über die religiöfen, politifchen, lingui— 
ftifchen, artiftifchen und fittlichen Berhältniffe diefee Völker in 
ihren heidnifchen Zuffänden. Die Neform, welche diefelben durch 
Einführung des Chriftentyums erfahren haben, fonnte unmög- 
lid) Übergangen werden. Cie bildet vielmehr den bei weitem 
größeften Theil der Schrift. Die Mifiionsbeftrebungen unferer 
Zeit find dem Derf. die Bölferwanderung, die Kreuzzüge unferer 
Tage; aus ihnen gehen die merfwürdigften und wohlthätigften 
Kolonien hervor, welche die Europäer außerhalb Europas ge: 
gründet haben. E3 möchte hin und wieder zur Empfehlung des 
Buches dienen, was der Derf. in der Vorrede ausfpricht. „Auf 
die Frage, welcher Partei ich angehöre, antworte ich: Feiner. Es 
ift mein Beftreben gemefen, diefer Arbeit ihren rein wiffenfchaft- 
lichen Charakter zu erhalten.” Von einem eben fo fireng wiffen- 
fchaftlihen Charakter, nur noch gehaltener und gediegener und 
in fpeciellee Beziehung auf die Geſellſchafts-Inſeln ift die Mo- 
nographie von Wegener: „Geſchichte der chriftlichen Kirche auf 
dem Geſellſchafts-Archipel“ mit einem Borworte von Neander. 
Don der Schrift iſt erſt ein Theil erfchienen, der die Gefchichte 
der Inſel bis auf die merfwürdige Schlacht bei Buanoaria vers 
folgt; der zweite Theil, welcher die ungleich wichtigere und ans 
jiehendere Seite des großen Gotteswerkes, die chriftliche Ent: 
widelung des Tahitifchen Volkes, geben wird, foll nachfolgen 
und wir wünfchen, daß der Derf. nicht zu lange darauf warten 
läßt. Diefen voiffenfchaftlichen Werken fchließen ſich zwei popus 
färe Schriften an. Die eine: „Der Sieg des Kreuzes auf Ta: 
hiti und den Geſellſchafts-Inſeln überhaupt”, eine Überfegung 
des Englifchen „night of toil” und zunädft für die Jugend 
beftimmt, aber fo frifch und lebendig gefchrieben und fo gut über: 
fett, daß Alt und Jung ihre Luft daran haben werden. Daffelbe 
gilt von dem „Sohn Williams, der Apoftel der Südſee“, 
von Beffer, ein rechtes Volksbuch, welches in dem Leben 
eines hochbegnadigten Ruſtzeugs gar herzerquidende Blicke in die 
Tiefen der Erbarmungen Gottes thun läßt, die über jenen In— 
feln offenbar geworden find. — Und diefen Segen will nun eine 
Römiſche Propaganda zertreten. Wir hoffen zwar, es werde ihe 
nicht gelingen, und die jungen Gemeinden werden aus dem Ofen 
des Elends wie geläutertes Gold hervorgehen; aber wie lange 
wird es dauern, fo wird der Angriff anderwärts erneuert wer: 
den. Man wird es nicht grade wieder unter dem Donner der 
Franzöfiichen Kanonen anfangen. Das ift doch gar zu plump 
gewefen, und man wird bereits gelernt haben, daß damit nicht 
weit zu fommen if. Diefe Propaganda hat viel furchtbarere 
Waffen als Kanonen. Und das Geheimniß ihrer Macht liegt 
in der gefchloffenen Einheit und der eifernen Confequenz ihrer Uns 
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PRIATH ‚Dem hat die evangelifche Miff ion nichts 44 
entgegenzufeßen. Ihre dreiunddreißig Gefellfchaften ſtehen unter 
einander in ziemlich lofem Berbande und von Einheit und Eon: 
fequenz ihrer Unternehmungen kann wenig gerühmt werden. Das 
iſt nicht gut. Sie follten ihrem gemeinfamen Feinde 
gegenüber in ein großes engeres Gefellfhaftsband 
treten. Das wäre ein mächtiger Fortfchritt. Wie wollen nur 
auf einen Punft aufmerkffam machen, der grade bei diefer Ge: 
fahr, mit welcher die Römiſche Propaganda die evangelifchen 
Miffionen bedroht, von der höchften Wichtigkeit if. Wir mei- 
nen das oft auf ganz engen Raum befchränfte Neben: und 
QDurceinanderarbeiten der Miffionare der verfchiedenen Kirchen: 
parteien. Es hat einerfeits etwas Erhebendes an ſich, wie die 
Chriften der verfchiedenften evangeliihen Bekenntniſſe gemeinfam 
ihre Hände zur Hülfe nad) einem und. demfelben heidnifchen 
Volke ausfireden, und es foll ganz und gar nicht der Gegen 
perfannt werden, welcher ihrer Arbeit bisher gefolgt iſt. Aber 
es wird einem doch ganz eigen zu Muthe, wenn man fich in 
die Zeit verfeht, wo nun diefe Mifftonsarbeiten zur Bildung 
eigentlicher Kirchengemeinfihaften hindurchgedrungen find. Es 
wird nicht fehlen können, daß diefelben die confeffionelle Fär: 
bung ihrer Begründer an ſich tragen und fie follen fie auch fra: 
gen; darüber kann gar Fein Zweifel feyn. Nehmen wir da z. B. 
die Inſel, auf der die proteftantifche Miffion bisher ohne Frage 
den glorreichfien Erfolg gehabt hat. Auf Jamaika arbeiten unter 
den dortigen 312,000 Negern die Miffionare der Brüdergemeinde 
auf zehn, der Englifhen Methodiften auf achtundzwanzig, der 
Engliſchen Baptiften auf dreiundfunfzig, der Englifc)s Firchlichen 
Gefellihaft auf einundzwanzig, der Londoner Miffion auf eilf, 
der Schottifchen auf fieben Stationen. ‚Dder nehmen wir einen 
noch Fleineren Raum, das Land der AmarofasKaffern, etwa 
150,000 Seelen. In diefem ‚Kleinen Lande arbeiten die Boten 
der Londoner Miffion auf vier, der Schottifchen. auf. vier, der 
feparirt: Schottifchen auf drei, der. Englifhen Methodiften auf 
fieben und der Berliner Miffion auf drei Plätzen. Welchen 
Gefahren confeffioneller Spaltungen treibt man auf die Weife 
die jungen, fi) fo nahe berührenden Gemeinden entgegen! Wir 
haben es in Tinnevelly, diefem Glanzpunkte der Indifchen Miſſion, 
an Rhenius gefehen, wie leicht empfänglich die neuen Gemein: 
den für diefelben find, und wie tief ſie dadurch erfchüttert wer: 
den. Und wie hindernd ift diefes Durcheinander der verfchiede: 
nen Arbeiter für ein Präftiges, gefchloffenes, engverbrüdertes, ein- 
müthiges Handeln, was fo noth hut. Man ficht es ja überall, 
wo ſich eine Gefellfchaft fo recht ausfchließlid auf ein Terrain 
wirft, was für Früchte das trägt. Wir erinnern an die Rhei— 
niſche Miſſion an der Weſtküſte Südafrifas,. an die Bafeler 
auf der Canarefifchen Küfte, an die Parifer unter den Betfchua- 
nen, an die Baptiften unter den Karenen, an die Südſee-Miſſio— 
nen u. ſ. w. Und wie dann, wenn nun die Römifchen Miffios 
nare über lang oder furz daherfommen, und. bringen jene fo eng 
ſich berührenden confeffioneffen Gegenfäge der jungen, unbefeflig: 
ten Gemeinden durch Zuheßen in Kampf und Verwirrung. Man 


logen. 


es recht, 


ap * 


Br ja ihre Satlit, BR Punkte; und fie a | 
der Gefchichte ihrer Chineſiſchen Nißen eklatantes Beiſpiel, 
wie durch die Eiferſüchteleien der Miſſionare der verſchiedenen 
Richtungen einer und derſelben Kirche eine ganze Miſſion total 
zu Grunde gerichtet werden kann. In dieſer Weiſe ſteht es 
auf mehreren der wichtigſten Miſſionsgebiete, in Südafrika, 
Oſtindien, Weſtindien, und nun fängt es auch in China an. 
Dem kann nun z. B. nicht anders abgeholfen werden, als durch 
ein auf gemeinſamen Rath und Beſchluß beruhendes brüderliches 
„Willſt du zur Rechten, fo will ich zur Linken“ aller evangeli- 
ſchen Miffionsgefellfchaften. Sie follten nach) dem Maße der 
Kräfte und Gaben die Arbeit redlich unter fich theilen. Und 
auf das Gebiet, welches einer Geſellſchaft zugefallen, ſollte fie 
alle ihre Kräfte concentriren und auf demfelben ihre Seile im 
treuen Ausharren immer weiter und weiter ausfpannen, daß das 
ganze Land von dem Einen voll werde, mag das nun Lutheri- 
icher, oder methodiftifcher, oder baptiftifcher, oder presbyteriani⸗ 
ſcher Faflung feyn. Es iſt beffee fo aus einem Guſſe, als fo 
confus durcheinander. Es iſt beffer, man fucht erft das Land 
der Koranna des Evangeliums voll zu machen, als daß man, 
nachdem man in demfelben einen Platz angelegt, zu -einem an: 
deren und noch zu einem dritten Lande geht und legt da Plätze 
an, während 100,000 Koranna noch ohne die Pflege des Evans 
geliums find. Freilich wird es ſchwer feyn, einzulenfen, wo eins 
mal. fchon in. dieſer Weife begonnen ift; aber für die Folge 
fönnte und müßte Nath werden. Es ift bier nicht der Ort, 
den. Gedanfen einer ſolchen Union der Miffi Vonsunternehmungen 
der Evangeliſchen Kirche nach anderen Seiten hin zu verfolgen. 
Er wäre aber einmal eines ernften Gedankens werth. 

Es ſey uns. bei diefer Gelegenheit zum Schluffe erlaubt, 
das Andenken an einen Mann zu erneuern, der unferes Wiſſens 
der. Erſte gewefen ift, melcher es ſich zur Aufgabe feines Rebens 
machte, den Mijftonsfinn in der Evangeliſchen Kirche Deutſch— 
lands ‚zu. wecken... Es iſt der. faſt vergeffene Ernft Baron 
v0. Weltz, der. in ‚der Mitte des fiebzehnten Zahrhunderts in 
Regensburg !ebte. Die „chriſterbauliche Jeſusgeſellſchaft“, welche 
er zu dem Ende mit großen Opfern zu. fliften fuchte, fam nicht 
zu Stande. Der Plan ſcheiterte an der Erbitterung der Theo- 
Urfinus, der Negensburgifche Superintendent, nannte 
das Vorhaben einen „verdammlichen Weg” und ſchloß * Ge⸗ 
genſchrift mit den Worten: „Vor eurer Jeſusgeſellſchaft behüt 


uns Herr lieber Gott!“ Der Baron verließ endlich Deutſchland 


und begab ſich über Holland nach Surinam, den Heiden das 


Evangelium zu predigen und den Deutſchen zum Zeugniß, daß 


ſolches Anderen fo wohl als ihm praktikabel ſey. Der ſel. Spe- 
ner nennt ihn einen „lieben, gottſeligen Herrn“ und erzählt von 


ihm, daß er bald auf feinem Miffionspoften von den wilden Thie⸗ 
ren. fen zerriffen. worden. 


Diefer Mann legte in einer feiner 
Schriften den Evangelifchen folgende drei Fragen vor: 1. „Ik 
daß mir evangeliſchen Ehriften das Evangelium allein 
für ung behalten? 2. Iſt es recht, daß wir aller Orten fo viel 
studiosos theologiae haben, und geben ihnen nicht Anlaß, daß 
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fie anderwärts in dem geiftlichen Weinberge Jeſu arbeiten Helfen, 


laſſen fie auch viel lieber drei, fechs oder mehr Jahre auf einen 


Pfarrdienſt warten oder gar Deutfche Schulmeifter werden ? 
3. Iſt es recht, daß wir evangeliſche Chriften auf allerlei Klei⸗ 


derpracht, Wohlleben in Eſſen und Trinken, mancherlei unnö- 


thige Kurzweil, koſtbare Gebräuche ſo viel Unkoſten wenden, aber 
zue Ausbreitung des Evangeliums noch bisher auf Fein Mittel 
bedacht geweſen?“ 


Wie ift die Berbreitung Firchlicher Erbauungs: 
fchriften am wirffamften zu erreichen? 


Gewiß wäre es erfreulih, wenn die Bitte aus der Pro 
Binz Sachen, in Nr. 30. diefer Zeitung, Eingang fände, daß 
die Bibelvereine der Verbreitung von Erbauungsbüchern, welche 
aus der Wahrheit find und in diefelbe einmweifen, ſich Fräftig 
annehmen möchten. Doch müffen wir leider beforgen, daß eine 
große Anzahl jener Vereine ein derartiges Anfinnen ablehnen 
wird. Denn, um zu fchweigen von ſolchen Gefellfchaften, die 
Bibelftürmer, wie Wislicenus, in ihrem Comite zu figen 
haben — es ift etwas fehr Gewöhnliches, daß das heilige Werf 
der Bibelverbreitung durchaus handwerfsmäßig und von folchen 
getrieben wird, die in ihrem Leben von der Bibel nichts als 
den ledernen Einband zu fehen befommen. 

Deſto freudigere Hoffnung dürfen wir in diefer Sache auf 


die Miffionsvereine fehen. Wir fordern die Miſſionsgeſellſchaf- 


ten und deren Hülfsvereine dringend zu der Überlegung und Be— 


rathung auf, in welcher Weife fie an jenes Werk der „inneren: 
Miſſion“ hülfreihe Hand legen Fönnen, *) und erlauben uns, | 


Folgendes kurz anzudeuten. 


In guter Zuverficht darf angenommen werden, daß alle die⸗ 


jenigen, welche für das Kommen des Reiches Gottes zu den 
Heiden Gebet und Liebe haben, Gebet und Liebe auch haben 
für ein Werk, wodurch unter Gottes Segen das Reich inmitten 
der chriſtlichen Gemeinde gegründet und gefeſtigt werden ſoll. 
Die Glieder der Miffionsvereine find alſo die natürlichen Freunde 
und Gehülfen der Verbreitung Firchlicher Erbauungsfchriften; die 
Borflände jener Vereine die natürlichen Mittelpunkte und Or⸗ 
gane auch dieſer heimiſchen Miſſionsthätigkeit. So mögen denn 
Die verſchiedenen Hülfsvereine einer Geſellſchaft zu näch ſt die 
Fragen in reifliche Erwägung nehmen: welche Schriften heraus⸗ 
zugeben, wie, nach welchem Princip dieſe Herausgabe zu voll: 
ziehen und auf welchem Wege die Anfhaffung der Bücher 
Seitens der Gemeinden zu bewerfftelligen feyn möchte, fodann 
mögen fie zu Subfeription und zu Beiträgen in ihrem Kreife 
‚auffordern, überhaupt das Intereſſe für diefe außerordentlich wic)- 
tige Sache anzuregen fuchen; endlich mögen fie bei ihren Se— 
Pretären einen Vorrath der herausgegebenen Schriften halten, 


9%) Das für die Berliner Miſſions-Conferenz proponirte Thema: 
über das Verhältniß der äußeren zur inmeren Miffton, bietet treffliche 
Reranlaffung zur Erwägung und Befprechung unferes Gegenftandes dar. 
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damit die Gemeinden regelmäßig und ohne hindernde und weit: 
läuftige Ummege zu denfelben gelangen können. Wahrfcheinlich 
wird ſich — etwa in Berlin — ein Centralvorftand der Arbeis 
ter an diefem Werke bilden; *) mit dem würden die einzelnen 
Miffionsvereine in Berbindung treten, ihm ihre Wünfche und 
Rathſchläge vortragen, das vorhandene Bedürfniß nad) Büchern 
anzeigen, die Beiträge einfenden, von ihm die Bücher bezie: 
hen u. f. w. 

Dasß durd) diefe Erweiterung des Arbeitsfeldes den Miffione- 
vereinen Kräfte nicht entzogen, vielmehr zugeführt werden wür: 
den auch für das Gedeihen der äußeren Miſſion, bedarf Feiner 
Vorausſage. Wenn wir zu Haufe ſäen, fo wächſt es auch in 
der Heidenwelt. 

Dem Werfe der Verbreitung guter Erbauungsbücher aber 
müßte auf diefem Wege der große Gewinn erwachfen, daß dann 
viel feichter, als es fonft möglich wäre, die alten Fräftigen Zeug: 
niffe vom Heil in Chrifto auch in ſolche Gemeinden den Weg 
finden würden, deren Paftoren alles Schlafftörende ängftlich ab 
zuwehren gewohnt find. 


Iſt das Firblih? Eine Anfrage an die 
Kenner und Lehrer des proteftantifchen 
Kirchenrechts. 


Unter dieſer Überſchrift hat Herr E.:R. Dr. Lücke im 
erften Heft der neuen Bierteljahrfchrift für Theologie und Kirche 
(Göttingen 1845) „jeden des evangelifchen Kirchenrechts Kun- 
digen, befonders aber die afademifchen Lehrer des Kirchenrechts“, 
zur Theilnahme an einer „genaueren kirchenrechtlichen Debatte 
in jener Zeitſchrift“ aufgefordert, ob die in der Ev. 8. 3. ab 
gegebenen Proteftationen wider die Stimmführer der Lichtfreunde 
im firchlichen Nechte begründet feyen. 

Dr. Lücke rechnet diefe Proteffationen „zu den bedenklich: 
ften Erfcheinungen der Zeit"; der kirchliche Riß unter und werde 
dadurd kund, wie noch nie; man fehe durch den Spalt in 
eine gefährliche Tiefe. ‚Er betrachtet zwar die unbedachtſamen 
Äußerungen eines Wislicenus in einer gemifchten Verſamm⸗ 
lung mit Bedauern, beforgt aber nicht ſowohl hievon, als von 
den Gegenzeugniffen der Kirchlichen, das Außerſte. Er fürchtet 
in ihnen die Vorboten der wiederkehrenden „odia theologica 
mit ihrer rabies”, iſt dagegen überzeugt, die Evangelifche Kirche, 
die den Rationalismus aus ſich erzeugt habe, könne und müſſe 
ihn auch in ſich überwinden. Wolle ſie dies auf anderen 
Wegen, fo bezeuge fie nur ihre Ohnmacht. Denn „die wahre 
kirchliche Macht und Kraft ift die, welche, trotz aller einheimi: 


*) Dies iſt bereits gefchehen. Der Verein wartet, um öffentlich 
aufzutreten, nur auf die Beſtätigung feiner bereits höheren Drtes einge: 
reichten Statuten. Mit dem Drucke von Luther's Hauspoſtille, in einer 
Auflage von 15,000 Exemplaren, foll angefangen und damit fogleich vor⸗ 
gefchritten werden. Anmerk. der Ned. 
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fhen flörenden Mächte, die Einheit und den Frieden bewahrt 
und fefihält, den übermüthigen Irrthum demüthigt, indem fie 
ihn belehrt und überführt”. 

Wir können hierin, bei aller Hochadhtung vor dem Namen 
des Heren Verf. im Übrigen, nur die Stimme eined afademi- 
fehen Theologen erkennen, der die oft gar wenig an's Herz grei- 
fenden Disputationen im Hörfaal mit den tiefften Lebensfragen 
der Kirche verwechfelt. Dort mögen die noch in der erſten Ent: 
wickelung begriffenen Kräfte fi im Kampf des Zweifels und 
der Einficht frei bewegen, und das Ergebniß wird unter Leitung 
von Männern, wie Here Dr. Lüde, ohne Zweifel zum Segen 
ausfchlagen. Aber ein Anderes iffd, wenn die auf das Be: 
Fenntniß der Kirche verpflichteten, unmittelbaren Diener derfel- 
ben ihren radifalen Widerfpruch mit ihrem Amtsgelübde 
und jenem Befenntniß offen ausfprechen; ja wenn fie durch 
müßiges, unberufenes Ausfchreien ihres Abfalls die Kirche, deren 
Amt fie führen, ſchmählich proftituiren, das Negiment und die 
Drdnung derfelben verhöhnen, und überdies bei fortgefeßter Amts: 
führung ihre widerfielichen Tendenzen zum unmittelbaren Ruin 
der Kirche bethätigen. 

Doch Herr Dr. Lücke wollte nicht fowohl die „fittliche 
und praktiſche“ Seite jener Proteftationen zur Sprache bringen, 
als vielmehr) „nach dem Firchlichen Recht die Männer des Nechts 
fragen. Er flelt daher die Fragen: „Darf nad) proteflanti- 
ſchem Kirchenrecht der einzelne Geiftliche einen anderen öffentlich 
für einen von der Kirche Abgefallenen erflären, die Kirchenge— 
meinfchaft mit ihm durch Wort und That aufheben? Iſt dies 
nicht eine ftrafbare Störung der Firchlichen Ordnung, ein firaf 
barer Eingriff in das geordnete Kirchenregiment?" Und fügt 
hinzu: „Wie, folen die neugeordneten Synoden in der Preußi⸗ 
ſchen Kirche mit kirchlichem Zwiefpalt beginnen; foll etwa die 
Kirche Pirchliche und rationaliftifche Synoden halten, oder die 
von einander getrennten in zwei Kammern verfammeln, Ober: 
haus und Unterhaus, zu befländigem Antagonismus?“ 

Einf. will denn auf jene „fittliche und praftifcdye” Seite 
der Sache jetzt auch nicht weiter eingehen. Dieſelbe ift in der 
Ev. 8. 3. bereits mehrfach befprochen, und ergibt fi, fobald 
man einen gefunden Begriff der Kirche und Eonfeffion auf den 
faktiſchen Beſtand derfelben in der Evangelifchen Kirche noch 
irgend in Anwendung bringen will, ohne große Schwierigkeit. 
Herr Dr. Lüde freilidy gewahrt erſt durch den nun geöffneten 
Spalt „die gefährliche Tiefe“, der kirchliche Riß wird ihm fund 
„wie noch nie‘; er fcheint nun eine Auflöfung aller kirchlichen 
und rechtlihen Drdnung der Kirche zu fürchten. Wir aber hal: 
ten, ungeachtet des tiefen Niffes, der uns auch vor jenen Pro- 
teftationen nicht verborgen bleiben Fonnte, daran feft, daß die 
Evangelifche Kirche noch ihr rechtliches, ja auch unter allen Hem— 
mungen ihr organifches, lebendiges Dafeyn hat, bewahren und 
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neu bewähren wird. Auch dab die angeführten Fragen in Ber 


treff der Synoden nun zum Theil fchon zur fchmerzlichen Wirk⸗ 
lichkeit geworden find (gewiß ohne ale Schuld jener. Protefia- 
tionen!), macht uns hierin nicht im. geringfien zweifelhaft. 
Über die kirchenrechtliche Frage aber erlaubt ſich Einf., ohne 
den „genaueren Pirchenrechtlichen" Unterfuchungen der afademi- 


{chen Lehrer des Kirchenrechts vorgreifen zu öl folgende 


Bemerfungen. 

Zuvörderft hat fich die weit überwiegende Mehrzahl der 
Proteftationen darauf befchränft, einfach Zeugniß gegen Zeugniß 
zu fielen. Wislicenus, Uhlich und König haben, als die 
Rüdfichtlofeften unter den Lichtfreunden, auf eine öffentlich herauss 
fordernde Weife ihren Abfall von dem Bekenntniß der Evange- 
lichen Kirche Fundgegeben. Die Proteftirenden haben alfo eben 
jo offenbar diefe Zeugniffe nicht unbefugter Weiſe erſt aufge: 
fucht, fondern den bereits vorliegenden ihr kirchliches Zeugniß 
gegenübergefiellt; zugleich haben fie mehr oder weniger darauf 
hingerwiefen, wie jene Männer mit dem unverholenen Abfall von 
dem Befenntniß der Kirche nicht mehr ald „rechtmäßige Dies 
ner“ Diefer Kirche zu betrachten feyen. 

So lange nun die Evangelifche Kirche noch in Wahrheit, 
oder überhaupt auch nur rechtlich als folche eriftirt, fo lange 
namentlich die evangelifche Kirchenordnung in Preußen noch in 
Kraft, die ordinatorifche Verpflichtung auf das kirchliche Be— 
fenntniß in Übung if: kann ſchwerlich noch im Ernſt die Frage 
feyn, ob nach öffentlich erflärtem Aufgeben dee Grundwahrhei: 
ten des kirchlichen Befenntniffes Jemand noch „rechtmäßiger 
Diener der Kirche dieſes Bekenntniſſes“ ſey. Das Gegentheil, 
daß er es nicht fey, folgt, 
von, felbft, daß das ausdrüdliche Ausfprechen nur in einer Zeit 
von fo tiefer Auflöfung der Firchlichen Drdnung, wie die gegen: 
wärtige, noch nöthig erachtet werden Fann. Ein rechtmäßiger 
Diener einer Kirche kann unmiderfprechlid nur derjenige feyn, 
der das Necht derfelben anerkennt, ihre Ordnung, mit der er 
fieht und fällt, nicht antaftet. Jenes Recht fchließt aber in der 
Evangelifhen Kirche Preußens vor Allem die verbindliche Kraft 
ihres Befenntniffes ein, wie fie in der ordinatorifchen Verpflich— 
tung ausgefprochen ift — bis auf den heutigen Tag. 

Wir fehen die Zuftimmung zu dem. Gefagten bei jedem 
denfenden Theologen der Kirche, unbedenklich, auch bei Herrn 
Dr. Lüde voraus. 

Aber es iſt der Proteſt einzelner Geiftlihen und 
Genoffenfchaften, den er als unberechtigt bezeichnet, für eine 
firafbare Störung der Firchlichen Ordnung, für einen firafbaren 
Eingriff in das geordnete Kirchenregiment anfieht, den er durch 
genaue Firchenrechtlihe Erörterungen akademiſcher Nechtslehrer 
zurüdgewiefen wünſcht. 

(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


fobald jene Thatfache fefifieht, fo 


Evangelilche Kirchen⸗eitung 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 14. Mai, 


Je 39. 


Über Eugen Sue's Gebeimniffe von Paris 


und deffen ewigen Juden. 


Zweiter Artikel. Die Geheimniffe von Paris. 
Nachdem wir in dem früheren Artikel die Stelung der 


literarifhen Perfönlichfeit Eugen Sue’s im Allgemeinen in’s 
Auge gefaßt haben, liegt uns zunächſt die Aufgabe vor, die bei- 
den in der Überfchrift bezeichneten Werke jedes für ſich zu be 
trachten und ihren Titerarifchen Charakter ſowohl als ihren fitt: 


lichen zu erwägen. 

Wehren wie noch einen Augenblid die Eindrücke, welche 
der teligiöfe, der moralifche Gehalt der Geheimniffe von Paris 
auf jeden unverwirrten Geift mahen muß, von uns ab, und 
betrachten wir zunähft das Werk bloß nach feiner künſtleriſchen 
Bedeutung, fo drängt ſich uns fofort ein Vergleich auf. Ref. 
ift zweimal in feinem Leben Malern begegnet, die ein entfchies 
denes Talent für Blumenmalerei hatten, und dabei die Grille, 
Feine Blumenmaler feyn zu wollen. Sobald fie einen Veilchen— 
fio® etwa zwifchen Blumen und Moos, einen Erdbeerbufd) etwa 
zwifchen Schiefergerül und Ginfter, oder irgend einen aufgrü: 
nenden Zweig, ja nur einen Büfchel einfach gefärbter Feldmoh— 
nen malten, fah man in dem kleinen Bildchen den ganzen herr: 
lihen Frühlings- oder Sommertag, der ihnen bei der Arbeit 
geleuchtet hatte, mit — im befchränkfteften Raum, mit den dürf: 
tigft zugemeffenen Mitteln war doc ein prächtiges Stück poeti— 
ſche und poetiſch gefaßte Natur feftgehalten; mit größter Sin— 
nigfeit waren alle benugbaren Motive wahrgenommen und die 


. Darftellung trug eine Tiefe der Naturempfindung in fih, und 


war mit folder Herrſchaft über die Mittel ausgeführt, daß man 
nichts Neizenderes fehen Fonnte. Leider hatten beide Leute, die 
in ihrer Gattung vortreffliche Meifter hätten feyn Pönnen, in 
den Gefprähen ihrer Lehrer und Genoffen eine folhe Verach— 
tung gegen diefe Gattung von Darftellungen gefaßt, daß fie in 


ihrer Eitelfeit ſich ſchämten, daraus ihre Lebens aufgaͤbe zu machen 


und das ihnen verliehene wahrhafte Talent mit Treue und Be: 
fcheidenheit auszubilden. Sie wollten durchaus Hiftorienmaler 
feyn, ohne in ſich den geringfien Funken zu haben jenes Lichtes, 
welches dem epifchen oder dramatifchen Dichter leuchten muß, 
wenn er nicht leeres Stroh drefchen fol. Für die harmlofe 
Schönheit der Natur mit dem feinften Sinn gefchaffen, ging 
ihnen alle Beobadytungsgabe und alles Verſtändniß für die leben: 
dige, wahrhaft pathetifche Bewegung und Entwidelung einer freien 
Menfcyenfeele ab, und zur Strafe ihres Hochmuthes, der fie die 
Idyhlle eines Veilchenſtraußes, in der fie Meifter feyn Ponnten, 
verachten, der fie dergleichen nur gelegentlich etwa einem Freunde 
als Kleines Andenken, oder einer Freundin zum Geburtstag malen 


ließ, blieben fie zeitlebens in der Partie, auf welche fie fich fteif- 
ten, in welcher allein fie glaubten, daß man Kränze des Ruh— 
mes erringen könne, in der Hifforienmalerei nämlich, armfelige 
Stümper und Manieriften. 

Bis auf einen gewiffen Grad bildet dies Verhältniß einen 
Pendant zu der Dfonomie, welher Eugen Sue ſich befleißige 
in Beziehung auf fein Talent. . Er würde wahrfcheinlich die 
ſchönſten Gaben haben für die Malerei eines dichterifchen, ſowohl 
ernſten als komiſchen Stilllebens, für idylliſche und mimiſche 
Poeſte. Hie und da begegnen bei ihm einmal Schilderungen 
etwa einer Stimmung in der Natur, oder. des moralifchen Gin: 
drucks (wenn die Bezeichnung hier erlaubt ift) einer Lofalität, 
die vom eingeborener Virtuoſität für ſolche Dinge zeugen — aber 
ſichtlich würde fich der große Mann fehe Klein und verächtlich 
vorfommen, ‚wenn er bei diefem feinem Leiften bliebe; wenn 
er es nicht unternähme, als Schriftfteller Hifforienmaler zu ſeyn, 
ſittliche Entfaltungen, leidenſchaftliche Bewegungen und Begeg⸗ 
nungen darzuſtellen. — Und wie es ſich denn findet, daß Stümper 
in der Hiſtorienmalerei, die aber ein Talent für Stillleben haben, 
zu den charakterloſen oder manierirten Geſichtern und Stellun— 
gen ihrer Helden, den prächtigſten, täuſchendſten Sammet auf den 
Stühlen, die neben den Helden ſtehen; — daß fie die ſchönſten 
Gräfer und Steine zu den Füßen ihrer ausdrucdslofen, matten 
Heldinnen; die vortrefflihften Hunde und Katzen neben ihren 
langweiligfien, unanfehbarften Menfchen; täufchende Fußboden. 
dielen mit unvergleichlichen Nagelföpfen und Aftmafern zu den 
dümmſten Augen malen; aber in der Hervorhebung jener Neben: 
fachen doch einerfeits noch ein richtiges Gefühl ihrer Stärfe und 
andererfeitd eine winzige Eitelfeit zugleich offenbaren, welche felbft 
durd) dergleichen noch dem Beſchauer Daumenichrauben anfegen 
möchte, daß er alsbald in Bewunderung ausbrehe — fo läßt 
e8 Eugen Sue in feinen Werfen nie bei ſolchen Naturfgil- 
derungen, nie bei folchen Perfonals und Lofalbefchreibungen 
bewenden, die entweder für das Ganze unerläßlich find, oder die 
in ſich ein dichterifches Moment tragen und auch ſchon als Ein: 
zelwefen eine gewiffe Befriedigung gewähren, fondern der Alei: 
der und Möbel: und Häufer- und Gtraßenmalerei ift Fein 
Ende, ſelbſt Eßwaaren und Putzſachen werden mit einer Aus: 
führlichfeit befchrieben, mit einer Überfüllung werden diefe Fer 
tigfeiten des Autors angebracht und ausgebeutet, daß wirklich 
der nad) folchen Dingen lüſterne Magen eines ganz leeren, leeren, 
leeren Weltmenſchen, eines Genußmenſchen ohne ‚alle tiefere Bil: 
dung dazu gehört, um ohne die entfelichfte Langeweile über 
diefe Partien des Buches hinüberzufommen, ungeachtet man eine 
räumen muß, daß grade in diefen Partien Sue's Talent das 
Möglichſte leiftet. DO daß doch der Mann ein Körnchen hätte 
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von der Einficht, bie wohlthätig auch ein wahrhaft vorhandenes 


Talent von Beſcheidenheit umgeben wird — wie grade ein Fun⸗ 


fen Sinn für edlen Stolz dieſe Fofette (um nicht zu ſagen: 
marftfeile) Benutzung wirklichen Talentes ausſchließt. 

Der geſunde Sinn der beſſeren Geſellſchaft in Frankreich 
hat gegen den ſittlichen Charakter der Geheimniſſe von Paris 
reagirt. Das hat dem Verf. zu mehrfacher gelegentlicher Ver— 
theidigung Veranlaſſung gegeben. An der einen dieſer Stellen 
ſagt er mit anſcheinender Beſcheidenheit: Get ouvrage, que 
nous reconnaissons sans diffieultE pour un Zvre maw- 
vais au point de vue de l’art ... mais que nous main- 
tenons n'eire pas un mauvais livre au point de vue 
moral . ... cet ouvrage, disons nous, n’aurait il eu dans 
sa carriere Ephemere que le dernier resultat, dont nous 
avons parlé que nous serions trös-fier, très-honoré de 
notre oeuvre. Nun! wir fommen auf diefe Stelle ſpäter nody 
mals zurüd; hier aber das Geftändniß des Verf. annehmend, 
daß das Buch von dem Gefichtspunfte der Kunft betrachtet ein 
fhlechtes fey, müffen wir bemerken, daß der Zug von Kunfl- 
ſchlechtigkeit an dem Buche, den wir bisher gerügt haben, daſſelbe 
zugleich zu einem ſchlechten vom moraliſchen Standpunkte aus 
macht. Der Dienſt des Mammons, wie er von der Maſſe 
der Halbgebildeten, namentlich in größeren Städten, täglich, 
ſtündlich gefeiert wird, dieſer Dienſt, der nicht nur die von Gott 
verliehenen edlen Kräfte des Geiſtes und der Zeit vergeudet, fon- 
dern Unfrieden, Mißbehagen und Unglück einerfeits und leeres 
Genügen, Eitelfeit und Albernheit andererfeits in ununterbroche: 
nem Strahle von taufend Seiten her in das Familienleben, in 
das Sinnen und Trachten des Pöbels aller Stände fprit, worin 
vornehmlich fucht er feine Feier, feine Fefte? in eleganten Stühlen, 
Tiſchen, Schränken, Kleidern, Schuhen, Lappen und Lümpchen, 
in Schildfrötenfuppen und Pafteten, Tafelauffägen und tanfen- 
derlei unnöthigem, überflüffigem, des Menfchen Phantaſie mit 
leerem Stroh ftopfendem Wefen — mit: einem Worte, in dem, 
was man Luxus nennt. Daß der Lurus' eine Fünftlerifche Be 
handlung zuläßt, wer mag das läugnen? — aber auch die Fru— 
galität läßt eine Fünftlerifche Behandlung zu — und nun ver 
gleiche man die moralifhe Wirkung der Schilderung Funftbe: 
gabter Frugalität, wie fie Rigoletten’s Wefen ummebt, 
und in einer befcheidenen Ede des Nomans einige Blümchen 
als Opfer zerfireut erhält, mit der moralifhen Wirfung der 
Schilderung des Funftbegabten Lurus, wie er gefeiert wird 
felbft gelegentlich der Aufführung eines ſo abgefeimten Schuftes, 


wie Here Floreſtan de St. Remy; wie er gefeiert wird als 


Gegengewicht unglücklicher Seelenſtimmungen bei der Marquife 
v’Harpille, oder als Pendant eines chevaleresf- lüderlichen 
Mefens, mie bei Madame de Lucenay; wie er eigentlich als 
Wunſchbild auf allen Seiten des Buches an irgend einer Ede, 
in irgend einen Worte emporfteigt, und man wird fchon nad) 
dieſer Bergleihung das Buch als ein heidnifches, goftverlaffenes 
bezeichnen müffen. 
(Fortſetzung folgt.) 


‚Ende bis zum anderen reicht. 


Ar das Fedriat. Cine U 
Kenner und Lehrer des. pr 
Kirchenrechts. 


‚6 — 


Schluß ) 


Sollte jedoch wirklich allein die Berechtigung biefer nothgedrunge⸗ 
nen Begenzeugniffe treuer Diener der gefährdeten Kirche einer firchen- 
rechtlichen Unterfuchung werth feyn, darum, meil fie „den Eirchlichen 
Riß unter uns‘ mehr noch zur Anfchauung bringen? Dagegen die 
nur zu gewohnten radifalen. Angriffe. ihrer. Gegner follte feiner Frage 
bedürfen; Teßtere follten nach wie vor als im rechtlichen Befiße der Kan— 
jeln, Altäre und Katheder bleiben, ohne auch nur durch einige Firchen- 
rechtliche Unterfuchungen aus ihrer Ruhe geſchreckt zu werden?‘ Diefe 
will man einfach mit jener Liebe tragen, der nichts, als der. Ernſt und 
die Wahrheit der Liebe fehlt, ob man fchon „durch. den Spalt In. die 
gefährliche Tiefe ſieht“ — aber: den Nothfchrei jener, oder vielmehr ihr 
entfchiedenes Vortreten vor den Riß, ben nun felbit die afademifchen 
Theologen fich nicht mehr verbergen fönnen, muß man eiligft unter die 
Preffe genauer Eicchenrechtlicher Unterfuchungen nehmen? Kann man 
in der That noch glauben, daß der gefährliche Riß fich auf ſolchem 
Wege wieder ſchließen werde? 

Geſetzt auch, die Proteſtirenden hätten in dem Eifer der Liebe ihre 
Befugniß überſchritten (mas jedoch von allen denen nicht im entfernte 


ften zugegeben werden kann, die nur die Unrechtmäßigfeit des Verbleis 


bens im Amte einer Kirche, deren Ordnung man mit Verwerfung ihres 
Bekenntniſſes gebrochen hat, bezeugt: haben): wäre es dann nicht einer 
Zeitfehrift, wie man fie nur unter Redaktion von Herren Dr. Lüde 
erwarten kann, ungleich würbiger, dem Übel auf den Grund zu fehen? 
Dann wäre aber vielmehr die Rechtmäßigkeit der Duldung-in Firchen- 
rechtliche Unterfuchung zu ziehen, welche fo tumultuariſche Angriffe auf 
die Grundwahrheiten des firchlichen Bekenntniſſes bieher von Seiten 
des Kirchenregiments erfahren bat, Indeß würde Einf. auch dieſe 
Frage theils fiir tbersläffig, thells fiir unzeitig erflären müffen. Für 
überflüffig, denn die Antwort kann auch bier aus dem abftraften 
Gefichtspunft des Kirchenrechts gar nicht zweifelhaft feynz; auch dem 
oberflächlichften Kenner des. Kirchenrechts muß befannt feyn, daß es die 
Pflicht des Kirchenregiments iſt, über wie Neinheit der Lehre, gemäß 
dem firchlichen Befenntniß, zus wachen, daß es wider die Elemente, des 
ficchlichen Nechtes und jeder Kirchenordnung iſt, den verpflichteten Die- 
nern ber. Kirche den offenfundigen Bruch ihres Amtsgellibdes ungeftraft 
zu geflatten. Für unzeitig aber würde er jene Frage erklären, denn 
er erfennt zu gut die unermeßllchen Schwierigfeiten, denen auch) ein 
treues Kirchenregiment unterliegen kann, das Necht der Kirche in volle 
Wirkfamfeit zw fegen, wenn jener „Eicchliche Riß“ bereits von einem 
Er würde es für ungerecht, unmelfe, ja 
für unkirchlich erflären müffen, die volftändige und fofortige Durch— 
fegung des fo lange verfchollenen Nechts der Kirche einer Behörde 
derfelben zuzumutben, während die Kirche ſelbſt fich erft unter gro— 
fen Kämpfen zu einem neuen Dafeyn emporringt. Es ift gewiß: ohne 
Schwierigkeit Friegsrechtlich nachzuweiſen, daß der Feldherr commanbi- 
von, die Truppen gegen den Feind führen, die Überläufer beftrafen fol 
u. ſ. w,; aber augenſcheinlich fehr ſchwer ift unter gewiſſen Umſtänden 
die Durchführung. dieſes Rechtes, z. B. wenn eine Überzahl. der Truppen 
unpermögend, unzuverläffig, dem Feinde zugeneigt erfcheint. Die An- 
wendung hievon auf die kirchlichen Verhältniſſe unterlaffe ich gern; wer 
Augen bat zu fehen, weiß ja mit Schmerzen, wie es im SHeerlager der 
Kirche ausfehen muß nach einem fo langen Frieden, der fein Friede war, 
Wenn nun unter ſolchen Umftänden, jenen offenfundigen Freveln 
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gegen bie gefeßliche Ordnung der Kirche gegenüber, fic eine Zahl von 
Männern mit ihrem Gegenzeugniß erhebt, „daß fie diefe Ordnung als 
in Kraft befindlich, das firchliche Bekenntniß und das Amtsgelübde für 
bindend, den Abfall Hievon fomit ale das Ende der rechtmäßigen Stellung 
im Pfarramt erkennen“: wie, follie Dies den treuen Gliedern der Kirche, 
von ihrer unteriten Stufe am bis zu dem Gipfel ihres zeitlichen Negi- 
ments hinauf, wohl anders als willfommen feyn? Sind es nicht jeden: 
falls Zeugniffe, daß inmitten eines faft allgemeinen Unvermögens, bie 
Kitche fobald wieder zur vollen Wirkſamkeit ihres Nechts zu bringen, 
es doch an feiner Stelle an Kräften fehlt, auf welche die Kirche zur 
Herftelung ihrer urfprünglichen Ordnung rechnen fann? Aber die neue 
Bierteljahrfchrift hält es für wichtiger, alsbald Löſcheimer zu ſammeln, 
daß das Feuer der neuen Liebe ja nicht zu heil aufbrenne; damit die 
alte Ordnung des Todes fortbeftehe, die feit Menfchengedenfen jeder Be: 
wegung des Feindes mitten im: Gebiet der Kirche Raum gelaffen, muß 
jede freie Negung ihrer: treuen Glieder, jene Ordnung gegen dieſen Feind 
ſelbſt in's Leben zw rufen, im Keim erftickt werden! 

Einf. ift jedoch der guten Zuverficht, daß jene Proteftirenden das 
Ergebniß der angeregten firchenrechtlichen Unterfuchung nicht werden zu 
ſcheuen haben. Obſchon derfelben zwar von vorn herein durch den 


verehrten Fragſteller eine einfeitige, fihlefe Stellung gegeben it, fo wird | 


die Unterfuchung ohne Zweifel doch eine Richtung nehmen, welche durch 
das Aufweifen des vollen Rechts der Kirche nicht zugleich felbft zu einem 
Unrecht wird, Vielleicht weißen: die zu erwartenden Stimmen felbft tiber 
das Necht der Ordnung, welche die allgemeine Vorausſetzung des geſchrie— 
benen Rechtes Fit, auf Pflicht und Necht der Noth hinaus, die mit. der 
Auflöfung jener Drdnung unvermeidlich eintreten, obſchon fie nicht überall 
‚auf einen’ Paragraphen des ordentlichen Land- und Kirchenrechts fich 
ſtützen fönnen. 

Hiemit find wir bei dem anderen Theile der Proteftirenden ange: 
langt, die den wirklichen Renegaten des Firchlichen Befenntniffes nicht 
bloß die Zuläffigkeit und Rechtmäßigkeit des Verbleibens in den Ämtern 
der Kirche beftritten, .fondern ihnen auch die Anerkennung in Ihrer Ei: 
genſchaft als Pfarrer aufgefündigt haben. 

Einf, meint indeß, mit der von ihm abgegebenen Erklärung genau 
genommen, dieſes Gebiet als der Einzige betreten zu haben. Alle übri—⸗ 
gen halten fi) mehr auf dem Gebiet eines Gegenzeugniffes, welches 
aber, wenn es rechtmäßig iſt, in diefem Falle die gerügte Unrechtmäßig- 
feit eo ipso einfchlicht, diefe daher auch) ohne Frage hervorheben durfte 
und ſollte. Einf. war. dies für. fein Gefühl nicht zureichend. Er glaubte, 
in dem Außerften Falle fortgefegter Nenegation des Firchlichen Befennt: 
niſſes, über fen gefchriebenes Necht als Pfarrer auf fein unveräußers 
liches Recht ale chriftliches Glied der Evangelifchen Kirche zurlicfgehen 
zu dürfen. Dies ift ihm nachmals auch von chriftlichen und: firchlichen 
Brüdern beftritten worden, auf deren Urtheil er fonft gern hört. Auch 
der Herausgeber der Ev. 8. 3. hat fi gelegentlich in diefem Sinne 
geäußert. 

Einf, hat indeß wohl gewußt, was er mit feinem Schritte gethan. 
Ob in diefem Falle die Noth fo groß geweſen, um denfelben zurecht 
fertigen, flellt ee gern dem Höheren Richter anheim. Daß aber im 
Allgemeinen Berhättniffe ftattfinden können, die auch das fchmerz- 
lichſte Opfer bedingen dürften, nachdem die Integrität des Amtes in 
einem beftimmten Kreiſe der Kirche nicht bloß verletzt, fondern aufgeho— 
ben iſt (mie dies durch die Stimmführer der Lichtfreunde gefchehen), 
iſt ihm gewiß. 

Einer kirchenrechtlichen Unterſuchung bedürfte es aber auch hierüber 
in der neuen Vierteljahrſchrift nicht. Auf eine Rechtfertigung in dieſer 


Sinſicht kann und will ein Schritt niemals Anfpruch machen, der innerz | 
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halb einer Iebensfräftigen Ordnung der Kirche fo wenig Raum fuchen, 
als finden würde. Einf., der feinen Schritt ohne viel firchenrechtliche 
Reflexionen gethan, gelüftet gar nicht, felne dem Beſtehenden dienende 
Stellung zu verlaffen, und jeinetwegen an die großen reformatorifchen 
Bewegungen zu erinnern, die der Geftaltung der Evangeliſchen Kirche 
zum Grunde liegen. Aber an Eins möchte er wohl die Freunde des 
Nechtes der Kirche, zu denen er Herrn Dr. Lücke zu zählen nicht auf- 
hören wird, erinnern, daß nämlich die Ordnung der Kirche noch von 
ganzen Schaaren ihrer amtlichen Diener gebrochen wird, und daß die 
Ihre Stüßen ſeyn follten, vielfach an den Grundfeften ihres Beſtandes 
feindlich rütteln, So dürfte die Noth, die unfere Väter im. Glauben 
zu Überwinden hatten, in der unfrigen mannigfach ihr Gegenbild finden, 
Der Unterfchted ift nur der, daß jene Noth in der. rechtlichen Ordnung 
der Katholifchen Kirche, felbft gegründet war, die unfrige aber in dem 
Verfall der eigenen Drdnung mwurzelt. Während darum die Neformato- 
ten die beftehende Ordnung, die wider Gottes Drdnung war, zu durch- 
brechen hatten, haben wir vielmehr einfach die verlaffene Ordnung unferer 
Kirche. wieder in’s Xeben zu rufen. Dazu aber follten denn Alle, die 
an der beftehenden Kirche und ihrem Bekenntniß fefthalten, vereinigt 
ſeyn, und ſich wohl hüten, in folher Noıh Mücken zu feigen und 
Kameele zu verſchlucken. 8. 


Nachrichten. 


Nachtrag zu dem Berichte über die letzte Gnadauer 
Conferenz. 


Einem uns zugeſandten anderweitigen Bericht über die ſechſte Ver— 
fammlung des kirchlichen Centralvereins in der Provinz Sachſen ent: 
nehmen wir Folgendes, was zur Vervollftändigung des bereits mitgetheils 
ten dient. 

Bisher: hatte der Verein die Befprechung folcher Fragen vermieden, 
welche unmittelbar mit dem geiftigen Kampfe zufammenhängen, der jet 
namentlich in unferer, Provinz geführt wird. Indeſſen hatten. fich im 
vergangenen Jahre in der Evangelifchen Kirche Dinge ereignet, die der 
Verein ohne Zwang. und Unnatur nicht länger ignoriren konnte. Die 
Frage des Paſt. Wislicenus: Db Schrift? ob Geift? welche zu. dem 
nenejten allgemeinem Kampfe zwifchen evangelifchem Glauben und unevanz 
gelifchem Abmwerfen des Glaubens das Signal gegeben, fehlen zu einer 
zeitgemäßen wiffenfchaftlichen Erörterung völlig geeignet. Zugleich mußte 
fi) hieran zeigen, ob der, Firchliche Centralverein in ſich Bereits: ftarf 
genug ſey, um bie wiffenfchaftlichen Sraftionen, die er In feiner Mitte 
beherbergt, aneinander gerathen zu laffen, ohne in Gefahr zu fommen, 
dadurch aufgelöft zu werden. Diefe Frage war fonach zugleich für den 
Verein eine Kebensfrage, und mancher Bruder ift diesmal etwas zaghaft 

nad) dem fo friedlichen Gnadau gepilgert, 

Um fo größere Freude aber bemächtigte ſich aller Gemiither, als 
es ſich immer deutlicher herausſtellte, daß ein ſtarkes, mächtiges Band, 
die Liebe zum Herrn und zu ſeiner Kirche, alle Herzen verbindet, und 
daß bei aller. Mannigfaltigkeit der Glaubens richtungen die Einheit 
des Glaubens wahrhaftig befteht. Der Centralperein hat nach unferer 
Anficht mit diefer Verſammlung einen bedeutenden Schritt gethan feiner 
Vollendung entgegen. Er ift fich bewußt geworden, daß er die verſchle— 
denſten Glieder des Herrn in eine Einheit zufammenfaffen fann, ohne 
einen Augenblick der Wahrhaftigkeit unten zu werden, und daß er ſich 
des ernfteften Kampfes der Glaubensrichtungen erfreuen darf, ohne einen 
Augenblick der Einheit zu ermangeln. Jenes geheime Mißtrauen, deffen 
bisher manche Gemüther fich nicht hatten völlig entfchlagen können, ale 
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ob die eine Fraktion die andere nicht recht anerkennen, als ob ſie fich 
des Vereines allein zu bemächtigen und die andere zum Schweigen zu 
bringen verſuchen wiirde, iſt wit einem Male vernichtet. Über die Tren- 
nung hinüber haben fie fi) die Bruderhand gereicht, und fich gegenfeitig 
als in der Kirche zu Necht befiehend und als eine Macht in der Ent- 
wicelung der Kirche anerfannt. 

Diefe fechite Verfammlung erinnert Iebhaft an die erfte conftitul: 
rende Conferenz; aber doch zugleich, welcher Unterfchled. Damals zeigte 
ſich bei der Frage über die Stellung des Vereins zu der Kirchenlehre, 
zu den Symbolen der Evangelifhen Kirche auch jener Gegenfaß zwi— 
fchen denen, melche mit Leib und Leben an der Evangelifchen Kirche 
hängen, weil fie Kirche, und zwiſchen folchen, die eben fo treu an ihr 
hängen, weil fie evangelisch ift, zwifchen Symbolgläubigen und Schrift: 
gläubigen, zwifchen Strengen und Liberalen; aber theils war biefer Ge- 
genfag in manchen Gliedern noch nicht zum völlig Flaren Bewußtſeyn 
berausgebildet, theils wagten Ihn auch Viele nicht entfchieden herauszu— 
ftellen, aus Furcht, dem Vereine damit die Lebenswurzel abzubrechen, 
Jetzt war folches Bedenken völlig befeitigt. In mahrer Liebe glühten 
die Herzen der Brüder zufammen und doc) fcheute fich Keiner, mit der 
größten Entfchtedenheit feine divergirenden Anfichten auszufprechen und 
geltend zu machen; ja es fchien, als ob die Xiebe deſto herrlichere Siege 
fetere, je mehr fie etwas fand, was fie zu überwinden hatte. Zu dieſer 
Entwickelung mag theils das tüchtige, nicht genug anjuerfennende Stre: 
ben der Brüder, welche bisher den Vorſitz geführt haben, theils ver 
Ernſt einer ſchweren Zeit, theild und insbefondere die Provinzial-Sy- 
node mit ihren reichen Erlebniffen beigetragen haben, wie ja wohl auf 
der anderen Seite ber Gentralverein wiederum auch der Synode in 
mancher Hinficht vorgearbeitet hat. 

In Beranlaffung der Gloelſchen Thefen wendete fih natürlich die 
Disfuffton auf verſchiedene Gegenftände, über welche in unferer Zeit das 
gläubige Bewußtſeyn fich entzweit hat, 5.8. Über die Berechtigung der 
fubjeftiven Auffaffung der evangelifchen Wahrheit gegenüber der beſtimmt 
ausgeprägten Kirchenlehre; über Infpiration, deren Grund, Zweck, Folge; 
Über die heilige Schrift, als Lehrnorm, -ob der gefanımte Inhalt, oder 
ber Gefammtinhalt derfelben als Zeugnig und Dffenbarung des Geiftes 
Bottes zu achten? über die Rechtfertigung in Ihrem Verbältniß zur Hei: 
Ügung 26. Die Debatte war Auferft Icbendig und intereffant. Die alt 
firchliche Dogmatik In ihrer eifernen Conſequenz erfchien als eine Fefte 
der Vorzeit, an deren Mauern der Zahn der Zeit umfonft fich abgear- 
beitet hat; fie ftebt und wird ftehen In unbezwingbarer Kraft; aber ihre 
Bewohner haben fie größtentheils verlaffen und, von der Frühlingsluft 
gelockt, fi) in allerhand Gartenhäuschen und Villen ringsherum angefie- 
delt. Von Wall und Graben und den mancherlei fortififatorifchen Wer: 
fen der friegerifchen Vorzeit wiſſen fie da freilich nicht viel; aber das 
frete, frifche Leben pulfirt in ihren Adern und fie baden die jugendliche 
Bruſt im erquickenden Morgenthau. So in verfchledenen Sphären fich 
bewegend, erfennt doch Einer im treuen Auge des Anderen, daß fie zus 
fammengehören und daß fie Eines find in dem, der der Schirm Ifraels 
ift und fein Hort, und zugleich fein Xeben und volle Genüge, — Das 
Refultat der Thefen wurde einftimmig als die innerfte Überzeugung 
der ganzen Verſammlung anerfannt. 

Nah Beendigung diefer Disfuffion follte die vorläufige Antwort 
auf das Sendſchreiben der lieben Triglaffer Brüder, deren Abfaffung 
bem Paft. Ahlfeld zu Alsleben Übertragen war, dem Verein zur Ger 
nehmigung vorgelefen werben; da jedocd) die Zeit bereits verftrichen war, 
welche für die Befprechungen vergönnt ift, wurde fiir räthlich erachtet, 
mit der Antwort bie zur nächften Herbitverfammlung zu warten, zumal 
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da es ja wohl möglich wäre, daß die Zeit bis bahin wieder neue Er— 
fabrungen gemacht haben fünnte, welche auf die Entfcheidung in diefer 
Sache (die Union und das Lutherthum betreffend) weſentlich Influiren 
möchten. Indeſſen knüpfte fich an diefen Entfchlug noch eine Fleine Epiz 
fode, welche einen der befonderen Glanzpunfte diefer fo reich gefegneten 
Verfammlung bildet. Einige treue, dem alten Lutherthum zugethane 
Brüder, deren Partei unter uns jährlich numerifch ſich verftärft, knüpf— 
ten hieran herzliche Bitten und Ermahnungen, daß die verſammelten 
Brüder doch ja diefe ernſte, hochwichtige Sache recht vor Gott erwägen, 
und vor einem boreiligen Abweiſen diefer in unferer Zeit fich immer mit 
neuer Gewalt aufdrängenden Fragen hüten möchten. Auf der anderen 
Seite wurde ihnen ebenfald aus dem Bewuftfeyn der Zeit und aus 
dem noch fo ſehr unentwicelten Standpunkt auch der gläubigen: Ge— 
meinde heraus erwidert, daß al unfer Neden und Berhandeln Über bie 
inneren confeffionellen Berfchiedenheiten der Evangelifchen Kirche frucht- 
los, tobt, ja eigenwillig erfcheinen müffe, fo lange in den Gemeinden 
noch nicht einmal die Augsburgifche Confeffion wieder in Saft und 
Blut eingedrungen fey, fo lange im Volk noch nicht einmal die Funda= 
damentalartifel der Kirche allfeitige Anerfennung fanden. Wollten wir 
Prediger fepn, was wir ſeyn follten, nämlih Männer des Volfes, fo 
dürften wir uns nicht von dem, was im Wolfe Iebe, loslöſen wollen. 
Ein In Frage ftellen der Union würde bei unferen Gemeinden nicht zur 
Beförderung des Glaubens, fondern Hielmehr zur Verwirrung der Ge- 
wiſſens ausfchlagen. Beide Anfichten fanden fo eiftige, geiftoolle Ver— 
tretung, aus allen Reden leuchtete fo mächtig bie glühende Liebe zum 
Herrn und zu feiner Gemelnde, daß Aller Herzen wahrhaft Hingeriffen 
wurden und ein beiliges Wehen durch die Verfammelten Hindurchraufchte. 
Die Protofolführer vergaßen zu fchreiben, der Präfes vergaß die früher 
äußerſt forgfam gehandhabte Ordnung ferner geltend zu machen und ließ 
ber Diskuſſion oder vielmehr dem gegenfeitigen Ausfchütten der Herzen 
freien Lauf; Aller Augen an dem fleinen Häuflein der zuſammengetrete— 
nen und die Bruderhände ineinander verjchlingenden Gegner — es war 
ein Augenblick, wie wir ihn noch nie erlebt haben. 

Mit der innigften Rührung fang die Der Biene nach einem 
furzen Danfgebete des Präfes den Vers: 

Die wir ung allhier beifanmenfinden, fchlagen unfere Hände ein, 
uns auf deinen Tod, Herr, zu verbinden, die auf ewig treu zu feynz 
und zum Zeichen, daß dies Lobgetöne deinem Herzen angenehm und 
fhöne, fage Amen und zugleich: Friede, Friede ſey mit euch! 

Aus der legten Disfuffton entwickelte ſich für die nächfte Conferenz 
als Hauptfrage: Die nothwendige Geltung der Symbole in der Evans - —- 
gelifchen Kirche. Als zweite Frage wird die Heilighaltung des Sonn 
tags zur Beſprechung Fommen, welche fchon der jegigen Verſammlung 
vorlag, und wozu der Paſt. Borghardt in Klofter Gröningen bei 
Halberftadt die im fünften Heft der Mittheilungen abgedruckten Theſen 
geitellt hatte; aber die Frage: Ob Schrift, ob Geiſt? Batte bie ganze 
Zeit in Anfpruch genommen. 

Auch am Mittwoch Abend war noch eine ziemliche Anzahl Brüder 
verſammelt, und noch einmal betrat die Schaar das liebe Gotteshaus, 
in welchem das Waſſer des Lebens ſo reichlich die Herzen erquickt hatte; 
ER. Dr. Tholuck hielt die Abendandacht über Pf. 63, 1—9. und 
ftellte danahy an David das Mufter eines wahren Gebetslebeng dar. — 
Als wir wieder hinaustraten in die ftille Nacht, da jubelten wohl alle 
Herzen und ſtimmten ein in den Paulinifchen Lobgefang: „„Gelobet ſey 
Gott und der Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti, der ung gefegnet hat 
mit ‘allerlei geiftlichem Segen in — Gütern durch Chriſtum.“ 
Eph. 1, 3. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und — 
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Über Eugen Sue’s Geheimniffe von Waris 
und deijen ewigen Juden. 
(Fortſetzung.) 

Freilich, den Franzoſen bezeichnet das Wort luxe etwas, 
was wir Deutſch nur eben fo ſchlecht durch „Luxus“, wie das 
Franzöſiſche honneur durch ,, Ehre“ überſetzen können — es 
iſt einer der Dämonen, denen das Franzöſiſche Nationalgefühl 
Opfer ſchlachtet überall und allerſeits —, aber was geht uns 
das in Deutſchland an? Mag grade dieſe Seite des Buches 
in Frankreich nicht den mindeſten Anſtoß geben, in Deutſchland 
wird man dieſem Mammonsdienſt der Phantaſie, den Eugen 
Sue treibt, noch eben ſo gut die Thür weiſen dürfen, als einem 
fremden Trunkenbold, der die Söhne eines ehrlichen Bürger: 
haufes verführen will — oder find wir ſchon fo weit in unferem 
frugalen Haufe der Ehren, in diefem Deutfchen Lande, daß man 
nicht bloß in ein Paar Dutzend reicher Städte, fondern über 
haupt im Lande diefen Mammonsdienft treiben darf, ohne eini- 
germaßen anrüchig zu werden? daß im Gegentheil eine Art 
Unehre daran hängt, diefem Dämon nicht feine Kinder, feine 
Zukunft zu fchlachten? oder (wenn man ihm, ohne das zu thun, 
opferreich genug ift) Anderen nicht ein fchlechtes, verführendes 
Beiſpiel zu geben? Leider fcheint es faſt. Wir unferer Seits 
gefiehen, daß wir felbit in der Funftbegabten Frugalität noch 
einen Leichengerudy wittern; daß uns die Frugalität, die ohne 
alle Befümmerniffe ift um einen Totaleindrud ihres Wefens, 
die allerliebfte if, und daß wir nad) diefer Seite ein gutes Stüd 
Verachtung äußerer Dinge für jedes brave Volk als ein werth: 
volles Stück Lebensfapital anfehen. Nach diefer Seite follte ein 
gefundes Volk nie ganz auf das, was die Indufteiellen Barbarei 
nennen, verzichten, denn der Herr hat nicht Wohlgefallen an der 
Kraft des Roſſes, noch an irgend eines Hans Narren fchönen 
Beinen, oder gar irgend einer Grete ſchönem Edfopha und Thee— 
zeug, fondern an denen, die feinen Willen thun und feine Ge: 
bote halten. Die Frugalität aber hat ein Standes: Mab — 
und wo hat und Eugen Sue, ald Gegengewicht zu dem Luxus 
der Reichen und Bornehmen, ein Bild fehen laffen in diefem 
Buche, ein Bild der Frugalität — meinetwegen (wenn e8 nicht 
anders ſeyn Fann) der Funfibegabten Frugalität der Reichen und 
Bornehmen? Nirgends. Und dies ift alfo wiederum eine 
unfittlihe Seite des Buches, daß es durch alle feine Schilde 
rungen dazu beiträgt, in den Augen der Millionen Lefer geringe: 
ver Stellung Die Begriffe vornehmes Standes und heid— 
niſches Mammonsdienfies zu identificiren. Wenn das 
in Frankreich wirklich fo identifc) ift, was wir auf Sue’s Zeug: 
niß hin allein noch nicht glauben wollen, in Deutfchland ift es 
anders; in Deutfchland, wo grade Hunderte aus den erfien 
Ständen der Nation in edler Einfachheit ein Mufter find — 


und foll man nun deshalb, weil es in Sranfreich vielleicht nicht 
fo ift, in taufenden Deutfcher Seelen die Lüge, die für unfere 
Zuftände darin liegt, nicht bezeichnen und dies Bud) nicht als eine 
gefährliche, verführerifche Leftüre für alle die, die diefen Unter 
fhied unferer Zuftände von den Franzöſiſchen, ihrer Befanntfchaft 
und Einficht nad), nicht ermeffen Fönnen, harafterifiven dürfen? 

Dod was halten wir uns bei folden Nebenflagen über 
das Buch, hinfichtlicd, deren man noch einräumen muß, daß der 
Derf., von feinem Standpunfte aus, eine Reihe bedeutender Ent: 
fhuldigungsgründe anführen Fann, was halten wir uns dabei 
auf, da fich weit ſchwerere Anflagen von felbft vordrängen, An: 
klagen, hinfichtlic deren der Verf. fich von feinem eigenen Stand: 
punfte aus verurtheilen muß, wenn man ihn als Richter berufen 
will. Eugen Sue’s fpäterer Roman, der ewige Jude, dreht 
ſich befanntlih ganz und gar darum, daß der Sefuitenorden alg 
der Auswurf der Menfchheit deshalb dargeftellt wird, weil 
ihm für feine Zwede die Mittel gleihgültig, weil ihm 
feine eigenen Mitglieder nur willenstodte Werkzeuge feyen. 
Dies alfo kann Eugen Sue, wenn er über ſich felbft zu Ge 
richt figen fol, nicht abläugnen, daß auch feiner Anficht nach 
alles fittliche Leben aufgehoben iſt, fobald die Mittel erft durch 
den Zweck ihre Bedeutung erhalten, ſobald menſchliche Indivi⸗ 
dualitäten auf gleiche Linie mit Inſtrumenten geſetzt werden — 
und dennoch dreht ſich dies ganze Buch der Geheimniſſe von 
Paris darum, daß der Held des Buches, der Großherzog Ru: 
dolph von Geroldſtein, deffen zweite Gemahlin zu einer Prin- 
zeffin von Preußen gemacht wird, durch und durch ein tugend: 
famer Verbrecher ift, welcher, wenn es feinen Zweden 
dient, fiehlt und fehlen läßt, Menfchen um ihr Vermögen bringt, 
fie blenden läßt u. f. w., alle diefe Dinge, die für ſich betrachtet 
die nichtswürdigſten Verbrechen find, werden nur entfchuldigt von 
dem Autor dadurch, daß fie. ald Supplement dienen der man: 
gelhaften bürgerlichen Gerechtigfeit — der Autor geht alfo von 
dem Grundfaße aus, daß das Individuum, ohne felbft moralifch 
zu Grunde zu gehen, ohne dadurch (troß aller fubjeftiven, an- 
ſcheinenden Berechtigung) ein alle Grundlagen der Geſellſchaft 
verderbendes Beiſpiel zu geben, ſich herausnehmen dürfe, die 
Lücken der Staatsgerechtigkeit durch eigene Gewaltthat 
auszufüllen. Wir geſtehen, durchaus nicht einſehen zu können, 
wo ſich hier die Anſicht Sr. Königl. Hoheit von Geroldſtein im 
mindeſten unterſcheidet von der jener unglücklichen Frau, der 
alten Martial, die in der Verfolgung der mangelhaften bür— 
gerlichen Gerechtigkeit gegen die Glieder ihrer Familie einen 
Grund zur Rache an der Gefelfchaft (fo weit diefelbe diefe hür— 
gerliche Gerechtigkeit anerfennt und unterflüßt) findet, und des- 
halb in Raub und Mord einen Krieg gegen die Gefellfchaft führt, 
zu dem fie fih fo gut Nefruten, Werkzeuge zu ziehen und zu 
werben fucht, als der Herr Großherzog von ©eroldftein zu fels 
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nem Kriege gegen die Route, | die ip al Schurken erſcheinen 
Dieſet ſubjektibe Standpimft des Handelns Aus perſönlichem 
Meinen und Dermeinen ift recht eigentlich der Standpunft des 
Berbrechers; und es gehört zu den DBerdienften Hegel’s, welche 
alle Ertravaganzen feiner Schule überleben werden, daß er die 
Nichtswürdigkeit diefes, fich oft moraliſch fo hoch und pathetifch auf: 
blähenden Standpunftes des unberechtigten moralifchen Handelns, 
für unfere Zeit fchlagend gezeigt und charafterifirt hat; während 
Sue durch ein langes, in ganz Europa Auffehen erregendes, in 
die Hände von Millionen unmündiger und halbmündiger Men 
fhen fommendes Buch grade die Bertheidigung dieſes Stand: 
punftes führt, und durch verfchwenderifchen Farbenreichthbum und 
effeftvolle Beleuchtung in feiner Darfielung die Menfchen zu 
verführen und für diefen Standpunft zu gewinnen fucht. Und 
das Alles ift ihm nicht etwa unbefinnlicy und ohne Bewußtſeyn 
darüber paffirt — nein! — nicht bloß Polidori bezeichnet die 
Gerechtigkeit deg Heren Großherzogs als eine folche, welche Ber: 
brehen durch Verbrechen firafe, alfo als eine verbrede: 
rifhe Geredhtigfeit, fondern das Hauptinftrument diefer Ge: 
techtigfeit, der Ober- Commandant der von dem Herrn Groß: 
herzog zur Ergänzung der) bürgerlichen Gerechtigkeit in Sranfreich 
bergeftellten gerechten Näuberbande, der Englifche Baronet, 
Sir Walter Murph, fagt von dem einen Gliede diefer Bande, 
der Quarteronin Eecily: jamais mechancete plus grande, 
jamais corruption plus dangereuse, jamais äme plus noire, 
n’auront servi à l’accomplissement d’un projet d’une mo- 
ralit€E plus haute et d’une fin plus Equitable! 

Die ganze Aufgabe alfo diefes Nomanes ift, zu zeigen: 
daß der Zwed die Mittel heilige — die ganze Aufgabe 
geht dahin, die weite, breite Lefewelt zu reizen und zu kitzeln; 
fie an den fchlechteften, ſchwächſten Seiten ihrer Phantafie zu 
foffen, um fie zu der Anerkennung des Satzes zu verführen, daß 
die Mittel, für fi) genommen, gleichgültig feyen, und daß fie 
erfi durch ihre Beziehung zu einem beftimmten Zwede ihre mo: 
ralifche Bedeutung erhielten. Und nachdem diefer Mann dies 
Buch in die Welt gefchieft, läßt er ein zweites ausgehen, was 
eine Gefellfchaft, der gewiß nicht in dem Umfange, wie er 
ſelbſt literarifchen Gebrauch davon gemacht hat, diefe Anficht 
von der Öleichgültigfeit der Mittel hiftorifch nachgewiefen wer: 
den kann, verfolgt und zum Ziel des Hafjes der ganzen Welt 
zu machen fucht, bloß indem er ihr fchuld gibt, das, was er 
felbft in furhtbarftiem Maße geübt hat. Es if wirklich 
das Außerfie von literarifcher Frechheit, was uns in diefem ge- 
Henfeitigen Derhältniffe der Geheimniffe von Paris und des ewi- 
gen Juden vorliegt. Doc nicht bloß in Beziehung auf das 
Urtheil über die Mittel findet dies gegenfeitige Verhältniß der 
Geheimniffe von Paris und des ewigen Zuden fratt, fondern 
auch in Beziehung auf den Gebrauch, der in diefer Gefchichte 
von Menfchen gemacht wird. Wenn Sir Walter Murph 
und der Chourineur mehrfach bezeichnet werden als Leute, die 
dem Hauptmann der gerechten Näuberbande in demfelben Sinne 
inftinftmäßiger Treue verfallen find, wie gute Hunde ihrem 
Herrn, fo ließe fih als Entſchuldigung allenfalls noch anführen, 
daß ihr eigener, wenn auch) inftinftmäßig gebundener Wille dabei 
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[eine 
Blendung an einem Menſchen vornimmt, chen, wie 
ſcheußlich er auch” gefchildert feyn mag, Rudolph doch nicht 
das geringfte bürgerliche Necht hat, in Beziehung zu welchem 
Rudolph nur die gemwaltthätige Stellung eines Karl Moor 
hat, fo ließe fich zu einiger Milderung, doch nicht zur Entſchul⸗ 
digung des Verhältniffes, noch anführen, daß diefer David fei- 
nem Gebieter freiwillig ergeben iſt — allein was fol man zu 
Eecily’s Diebftahl, zu der Bedrängung und Beraubung Fer: 
rand's durd Polidori fagen, da Eecily und Polidori hier 
wefentlich zu handeln gezwungen find, weil fie durd Ber: 
brechen in Rudolph’s Gewalt find. Mag Ferrand au 
als ein Auswurf der Menfchheit gefchildert feyn, Rudolph hat 
fein Recht, ihn durch Cecily beftehlen, durch Polidori brand- 
fhagen zu laffen. — Rudolph tritt durch Anftelung und Hand: 
reichung mittelft Cecily und Polidori felbft als ein Dieb 
und Bergewaltiger auf; zwingt Berbreder zu neuen 
Verbrechen; und ift anbetrachtlich der ihm zugefchriebenen hohen 
gefellfchaftlichen Stellung und übrigen ſittlichen Bildung, eine 
weit fcheußlichere Karrifatur, als der Marquis d’Aigrigny, 
wenn er duch Morof Papiere fichlen und wenn er Dago— 
bert vergewaltigen läßt. Menfchen werden in diefem Romane 
als bloße Inſtrumente behandelt, zu Sünden gezwun— 
gen und herabgewürdigt, und das ganze Feuerwerk bligender, 
farbiger Lichter, das der Autor fpielen läßt, hat nur den Zweck, 
die Lefer über die der ganzen Handlung und auf allen Seiten 
zu Grunde liegende Verwerflichkeit diefes ſubjektiven, verbreche: 
rifhen Verhaltens zu täufchen. 

Als Ref., um es ruhig zu beurtheilen, ohne der Wirkung 
der Spannung, die jede verfettete Handlung hervorbringt, in fei- 
nem Urtheile einen Tribut zu bringen — ald Ref. zu diefem 
Zwede das Bud) zum zmweitenmale gelefen hatte, und nun im 
Vorworte blätternd, wieder auf die Worte fiieß: Hätons-nous 
de lYavertir (nämlich den 2efer) que, sil pose d’abord le 
pied sur le dernier Echellon de l’Echelle sociale, à me- 
sure, que le recit marchera, latmosphere s’&purera de plus 
en plus — traute er feinen Augen nicht, fo grob iſt die Uns 
wahrheit, da grade gegen Ende des Buches die größte ſitt⸗ 
liche Scheußlichfeit nicht nur, fondern in der Schilderung der 
Scenen im Gefängniffe la Force auch die gröbfte gefellfchaftliche 
Sumpfatmofphäre vorherrfieht. Die Sahe läßt ſich nur erflä- 
ren, wenn man annimmt, Eugen Sue habe beim Beginne 
feines Buches felbft noch nicht gewußt, wie es enden folle — 
und ein folcher leichtfinniger Mann unternimmt e8, einzudeingen 
in fittliche Verkettungen, nachzugehen dem flillen Weben der 
göttlichen Nemeſis, darzuftellen die Wege Gottes an den Men: 
ſchen! Nicht einmal eine gebildete Erfahrung hat er, denn fonft 
müßte er wiffen, daß diefe fubjeftive Handhabung der Gerechtig. 
feit Gottes, wie er fie träumt und träumen läßt, allemal auch 
für den, der, fey er noch fo hoch geftellt, fich ihrer vermißt, 
inneres Derderben und Untergang im Entfegen bringt. Ezze— 
lino de Romano war ald Jüngling fanft, gottesfürdhtig, für 
alles Rechte begeiftert; feinem Bettler fchlug er eine Gabe ab, 
fein Leid Tieß ihn ungerührt — da warf der Altfeind einen 
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Strick aus nach diefer edlen Seele, daß er in der Übung feiner 
Vogteigerechtſame, daß er. (der als Richter ganz anders in ſei— 
nem Sprengel berechtigt war, als der Großherzog von Gerold: 
fein im Königreich Frankreich) die bürgerliche Gerechtigkeit er: 
gänzen wollte mit feinem fubjeftiven edlen Gefühl — und mit 
der erſten That in diefem Sinne war er dem Teufel verfallen; 
denn diefe ſubjektive Gerechtigkeit hat keinen allgemeinen Sinn 
mehr; gegen fie kehrt ſich fofort die fubjeftive Auslegung; ihr 
gegenüber erhält der Geftrafte wieder die Stellung des Mißhan— 
delten; und der Mißhandelte findet Anklang, wenn er reagitt. 
Mit Verbrechern hatte Ezzelino angefangen feine fubjeftive 
Gerechtigkeit zu üben, und bald war er auf einem Punkte, wo 
Niemand mehr ganz fiher war, was und wie weit es dem edlen 
Boigte: von Baſſano firafbar erfcheine — diefe Reaktion der 
Gemüther aber, deren Oppofition Ezzelino als ein Bund der 
Bosheit gegen feine edlen Zwede erfchien, erbitterte ihn, ſetzte 
ihn in Leidenfchaft, erfüllte ihn. mit Mißtrauen, fo daß er nun 
auch das edle Gefühl für eine Masfe, endlich alle Menfchen 
für Schurken hielt — und der edle, weichherzige Jüngling endete 
als fcheußlicher Tyrann, deffen Name noch Schauder erregt, wo 
er genannt wird. Dies ift der wahre Ausgang folcher fubjek- 
tiven Gerechtigkeit; und michts if in Wahrheit weniger amu- 
fant, ald das vermeffene Handeln einzelner Menfchen, die es 
ſich beitommen laffen, im Kleinen die Dorfehung zu fpielen. 
Die Wirkung der beiden legten Suefchen Romane ift außer 
durch Sue’s wirkliches Talent in Schilderungen, außer der be: 
zeitwilligen Entfhuldigung, die der Mipbraud) diefes Talentes 
bei der halbgebildeten Maffe in dem Gelüſten nad) Mammons: 
dienft findet, nur dadurch zu erflären, daß der Autor auch fonft 
die ſchwächſten Seiten unferer Zeit für ſich anzufchlagen weiß. 
In einer zuchtlofen Zeit fiellt man die guten Züge in dem 
Weſen foldyer Menfchen, die übrigens einer verworfenen focialen 
Stellung anheimfallen, fo dar zu Gunſten diefer Menfchen, daß 
man von der Gefelfchaft fordert, fie folle den Verworfenen auch 
in ſeinem Laſter tragen um dieſes guten Funkens willen; in einer 
zucht vollen Zeit kehrt ſich die Sache um; da ſtellt man an 
den, der noch gute Züge in ſich nährt, die Forderung: ſich dem 
geſetzlichen Beſtande der Geſellſchaft im Ganzen zu fügen, grade 
deshalb zu fügen, weil noch ein gutes Haar an ihm iſt, damit 
er nicht auch das verliere — und fügt er ſich nicht, ſo findet 
man auch keine Urſache, die guten Seiten an ihm zu achten. 
Dieſe Forderung der Zucht iſt Sue bei ſeinen Vorſchlägen und 
Räſonnements ſchon deshalb unmöglich, weil er zu feiner übri⸗ 
gen fittlichen Confuſion auch noch das Moment, das bei ihm 
ganz pantheiſtiſche Moment der Einflüſſe der Schädelforma— 
tion hoch hebt — hie und da ausdrücklich — wo nicht aus: 
drücklich, dann fo, daß man fieht, der Glaube an diefe Einflüffe 
liegt: allen feinen phyfisgnomifchen Darftellungen zu Grunde. 
Daß Gefihtsausdrud und Schädelbildung mit dem Seelenleben 
innig zufammenhängen, wer möchte das läugnen? — aber wie 
überall, fo ift auch hier zuerft die geiflige, fittlihe Macht, die 
fid) das Gehäufe entwickelt, und dann allerdings zum Theil wie: 
der an das einmal entwicelte feftgebunden iſt. Aber dies Ge 
Dundenfeyn, wenn es in fchlechtem Sinne vorhanden, if dann 


eine Schuld. Hätte Sue eine klare Borfiellung von dem, 
was des Staates und der Kirche iſt, fo würde er auch hier Ela- 
ver gefchieden haben. Die Kirche hat zu verlangen, daß der 
Menſch ſich als Ebenbild Gottes fafle, und die guten Züge in 
fid) zur Überfraft über die fchlechten zufammennehme, oder 
die Strafe der fchlechten Züge in Demuth trage; denn dieſe 
Charafterzüge find nicht ohne feine Schuld. Sie hat die Seel: 
forge. Der Staat aber hat lediglich feine Pflicht zu thun den 
Menfchen gegenüber, ohne ſich um fubjeftive Anlagen und der— 
gleichen Dinge, ohne ſich um die einzelne Seele zu fümmern — 
denn jene Strafe, welche Seelenfchuld und Seelenleid mißt, iſt 
allein bei Gott, und der Staat bleibt ewig ein erbärmlicher, fich 
felbft belügender Pfufcher, wo er in dieſer Hinfiht Gott fpielen 
will. Wer aber wie Sue im Grunde Feine Kirche Fennt, der 
muß natürlich einen Theil ihres Wefens auf den Staat über: 
tragen, muß dieſem eine confufe Geelforge auflaften und fo 
Staat und Kirche durch einander zerrüften. 

Natürlich) mußte e8 eine befondere Aufgabe für uns feyn, 
genau darauf zu achten, was bei dem Verſuch, ein Lebensbild 
von fo bedeutendem Umfange zu geben, der Kicche für eine Rolle 
zugetheilt worden fg. Diefe Rolle ift faſt null. Wir er 
fahren, daB Mörder, Diebe und Freudenmädchen der Kirche mög. 
licht aus dem Wege gehen. Ein fchleihter Notar bedient ſich des 
freundlichen Umganges mit Geiftlichen und des fleißigen Kirchen: 
befuches, um die Welt zu täufchen, und wenn auch) nicht expli⸗ 
cite, doch implicite if in diefen Stellen angedeutet, daß Feder 
die Präfumtion der Heuchelei für ſich habe, der alfo thue, d. h. 
freundlich mit Geiſtlichen verkehre und fleißig zur Kirche gehe. 
Kurz! Kirche und kirchliche Geſinnung dient nur hie und da als 
Couliſſe, wie auf dem Theater. Ein einziger alter Seelforger 
ift mit größerer Sorgfalt, und offenbar als ein deal geiftliches 
Standes einmal ein wenig in den Vordergrund geftellt, das if 
der Pfarrer, der über die Seelen in Bouqueval wacht. Er wird 
dargeftellt als ein Mufter liebenswürdiger geiftlicher Empfindung, 
und tiefer Einfiht. Sehen wir, was es bei ihm damit auf fih 
hat. Er fagt ganz richtig in den Troflworten, die er der armen 
Fleur de Marie fpendet: une nature möme genereusement 
douse par le createur, n’eut elle été plongee qu’un jour 
dans la fange, dont on vous a tirde, elle en garde un stigmate 
ineffacable. Dies Stigma aber erfannt als Mittel der Gnade, als 
Weg der Einficht, wie ganz wir doc) in Gottes Hand find, wie alle 
menfchliche Reinheit vor dem Herrn iſt wie Koth; dies Stigma er: 
kannt als der Prediger, der da fagt, daß an unferem Rennen und 
Laufen gar nichts gelegen ift, daß ung nur Ehrifli Blut rein macht; 
dies aber auch von dem Stigma — das iſt Erlöfung von der 
Strafe, obgleich äußerlich deren Siegel bleibt. Davon aber, von 
diefem tiefften Thema aller Sittenlehre weiß Sue’s Pfarrmuſter 
auch nicht Eine Silbe. Er faßt die Sache nur äußerlich: chacune 
de ces suffrances vous sera comptee, la haut, croyez moi; 
Dieu ne vous a laissee un moment dans la voie mauvaise 
que pour vous reserver Zw gloire du repentir et la recom- 
pense eternelle dze à Pexpiation! Eitelfeit hinten und vorn, 
und Gitelfeit bis in den tröſtlichen Zufpruch des Seelſorgers, bis in 
die Sündenreue, ja! bis in den Himmel hinein — kann es etwas 
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Miderlicheres geben, als folche gefchminfte Leiche; ſolch' galvanisch 
zappelnder Körper mit dem Todtengeruch! (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung der proteftantifchen Freunde in Halle 
am 22. April. 

Wenn der Verichterftatter fiber die Februarverfammlung der Licht, 
freunde befonders darauf fein Auge gerichtet hatte, die unter dem Son: 
nenfcheine der Aufklärung vorgenommenen Spielgefechte des Centrums 
und der äAußerften Linken dee Nationalismus zu zeichnen, fo iſt dem 
jegigen, da von einer wiffenfchaftlichen Diskuſſion gar nicht die Rede 
war, feine Gelegenheit biezu geboten. Dr. Schwarz eröffnete die Ver: 
fammlung mit einer höchſt fauberen und delifaten Abhandlung über fein 
Lieblingsthema, über das Princip des Proteftantismus. Es ſey ein 
ganz Auferlicher Standpunft, zwei Principien zu haben, Princip fünne nur 
eins ſeyn. Da auch unfere Zeit fich der Reformation rühme, handle 
es fih um das eigentliche veformatorifche Princip. Dies fey nicht zu 
verwechſeln mit der reformirten Theologie, in ber zwar auch das refor- 
matorifche Princip das urfpringlich Treibende geweſen, aber durch den 
accefforifchen biblifchen Auguftinismus immer mehr in den Hintergrund 
getreten ſey. Heller fcheine dies Princip durch in dem Humaniftifchen 
Beftrebungen, in den volksthümlichen Bewegungen und in der Myſtik. 
Dies Princip fey die Immanenz des Göttlichen, ein Princip, dem man, 
wenn auch vielleicht manche andere, jedenfalls nicht den Vorwurf der 
Neuheit machen fann: es iſt ja daffelbe, was die „alte Schlange‘ den 
Drenfchen fchon im Paradiefe anpries. Dies Princip babe ung von 
dem rohen Supranaturalismug, wie er ja die eigentliche Phyfiogno- 
mie des Katholicismus fey, befreit. Doch fey dies fupranaturale Ele— 
ment wieder in die proteftantifche Theologie eingedrungen; und davon 
zu befreien und biefem Principe zu feinem Nechte zu verhelfen, dies ſey 
die Aufgabe der neueren Zeit. — 

Der interimiſtiſche Präfes, Diaf, Hildebrand, bemerkte, daß der 
Bortrag zu „tief durchdacht“ ſey, ald daß man fich fogleich in ein be: 
fonderes „Necenfiren und Kritifiren‘ einlaffen könne; nur Herr Paft. 
UHlich fügte vom praftifchen Standpunfte, denn dies fey ja der feinige, 
ein boppeltes fabula docet bei. Dies ging nämlich darauf hinaus, daß 
die Bewegung, bie in der Reformationgzeit ſich Fundgethan, nicht bloß 
im Gebiete der Theologie, fondern aud) im ganzen damaligen, befonders 
bürgerthümlichen Xeben zu fuchen fey. Und darum babe auch jene Zeit 
fo viel Ähnlichkelt mit der umfrigen, in der ja auch überall das Vor: 
wärts, was doch wohl in jeder Bruft vernehmbar fey, ertöne. Wie 
aber Luther feine damalige Zeit nicht ganz habe begreifen und in feine 
Beftrebungen aufnehmen können und manchmal in der Schwäche bes 
Blaubens ausgerufen habe: was will das werben? fo fünne er fich 
wohl auch denfen, wie jo Mancher, der auch mit Bangigkeit nad) der 
Seite der Vorwärtsſtrebenden hinüberblicke und frage: wo will das 
Hinaus? fich Lieber in die Räder der Zelt werfen, um ihren Lauf zu 
hemmen, als ihn befchleunigen wolle. — 

Hierauf forderte einer der anmwefenden in Prediger den 
Dr. Schwarz auf, feine Abhandlung dem Drucde zu übergeben und 
diefer Vorfchlag fand, befonders bei einem anmwefenden Buchhändler, den 
ungetheitteften Beifall. Und ſomit war denn die wiſſenſchaftliche Die: 
Euffion gefchloffen. Es gab aber noch mehr zu thunz man wollte nicht 
bloß eine mwiffenfchaftlich «theoretifche, fondern auch eine wiſſenſchaftlich⸗ 
praftifche Befchäftigung haben. Dr. Zfchiefche nämlich, der in einer 
Aufführung lebendiger Bilder vortrefflich den ſchnaubenden Saulus geben 
würde, wenigſtens was das Schnauben betrifft, jegt noch nicht völlig 
twieberhergeftellt von den Wunden, die der vorige Berichterftatter feinem 


384 


gelehrten Bewußtſeyn gefchlagen, brannte vor Begierde, fih an ber 
Ev. 8. 3. zu rächen, und brachte gegen fie eine Reihe von Anflagen 
vor, die wir mit Stillfchweigen übergehen, da fie nur die ganz ordind- 
ren, ben 2efern bereits hinreichend befannten find. Man ehre die Groß— 
muth! Nachdem der Gegner aljo moralifch todtgefchlagen war, forderte 
man den Apologeten der Ev. K. 3. Öffentlich heraus. Da ſich biefer 
nicht ftellte, fo fand es num Herr Paft. Uhlich für gut, den Blick 
nach Dften Jauf jdie Nupp’fche Angelegenheit zu wenden, und nad 
Darlegung des Thatbeftands darauf Hinzumeifen, wie bereit$ von der 
legten Verfammlung in Dfchersleben eine Addreſſe an ihn erlaffen, 
da man doch auch in die Kerne die Hand reichen müſſe, wenn 
es gelte, einem ehrenfeften Manne eine Anerfennung zufommen zu 
laffen. Der Ruhm, von der Kanzel herab das Athanafianifche Glau—⸗ 
bensbefenntnif verworfen zu haben, nahm dann auch Herr Paſt. Ber 
fhoren in Anfpruch; auch er habe der Gemeinde gefagt: das ift weder 
vernünftig noch fchriftgemäß, alfo weg damit. Herr Paft. Uhlich, dem 
dies etwas zu voreilig erfcheinen mochte, entlockte ihm darauf das Ger 
ſtändniß, daß er es zwar nicht der. Form, doch aber der Sache nach fo 
gemacht Habe; und erinnerte weiter daran, wie man fich nur dann zu 
einem folcyen Verfahren bewegen laffen folle, wenn die Gemeinde aus 
freiem Entfchluffe dazu auffordere. — Hierauf fchloß Herr Diaf. Sil⸗ 
debrand mit dem Gedanfen ab: Humor und ber tiefite Ernft hätten 
ſich harmonisch zuſammengethan und fomit fönnten die wiffenfchaftlichen 
Verhandlungen als abgefchloffen und befchloffen angefehen werden. — 
Das war der Vormittag für die wiffenfchaftlich Gebildeten und es 
bleibt nur noch Einiges vom Nachmittag, der befanntlich für weniger 
Gebildete beftimmt ift, zu betrachten übrig. Hier hatte ſich Herr Diaf. 
Hildebrand zur Aufgabe gemacht, die in fo ftarfen Mißkredit gefout= 
mene Aufklärung troß des Schauers, der das Publikum durchlaufen 
wiirde, wieder zu Ehren zu bringen. Er verfchmähte es nicht, das alte 
Steckenpferd der Aufklärung, die Herenprozeffe, zu reiten. Dabei ließ 
er. nicht unerwähnt, daß felbft Luther, der Heros Deutfcher Kraft, von 
diefem Aberglauben nicht frei und felbft die Kirche fo ſchwach geweſen 
fey, das Dafeyn der Heren anzunehmen. Daran. wurden einige Seiten- 
blicke auf die neuefte Zeit gereiht wie die: die letzte Verbrennung ges 
ſchah 1749, wer weiß, was 1849 gefchieht. Hieran knüpften fi) Kla— 
gen tiber die armen Theologen, die, während alle andere Wiffenfchaften 
vorwärts fchritten, allein bis Hierher und nicht weiter. dürften. Und 
auch hier wurde der vorige Berichteritatter mit einem legten Aufſchwung 
von Deutfcher Kraft und Deutfcher Kühnheit vor die Affifen der öffentlichen 
Meinung, wie ein unfauberer Geift, beraufbeichworen, und die ehren⸗ 
volle Abficht des Nedners wurde von dem Publikum, obwohl es zum 
allergeringiten Theile den Bericht gelefen hatte, mit einem lärmenden 
Beifall gekrönt. — Noch einmal erfchien Herr Paft. Uhlich, um bie 
anmefende Verfammlung mit einigen Anekdoten aus der von der Ev. K. 2. 
als Dafe bezeichneten Gegend von Neuhaldensleben zu unterhalten. Es 
war dies einmal die beim Confiftorium jegt vorliegende Sache des 
Paſt. Piftorius und dann als Beleg, was für einen Anklang die in 
dieſem Geifte betriebene Miffton gefunden hätte, das Faktum, daß bei 
einer angefagten Miffionsfeier fünf oder ſechs Geiftliche fih in der 
Kirche allein gefehen hätten. Endlich ermahnte noch Herr Paſt. Balzer 
aus Deligich, wie die Magdeburger Zeitung berichtet, zur freudigen Zus 
verficht, die aus den gemeinfamen Fortfchritte der Wiffenfchaft und Re⸗ 
ligion erwachfen müffe. Er nahm feine Belege aus der Himmelsfunde, die. 
ja Immer die Priefter in Schreden gefeßt, der wahren Religion aber nur 
zum Frieden gedient hätte. Mit den Worten der Schrift: Euer Herz er— 
fehreefe nicht, fuchte er den Muthlofen Muth einzufprechen. Wir hörten 
binter der Scene einen unfichtbaren Chorus laut, weni auch fr „verklebte 
Ohren‘ nicht vernehmlich, das: Warum toben die Heiden, fingen. 
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über‘ Gu yon Sue’ $ Geheimmiſſen von Waris 
en und deſſen ewigen Juden. 
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ook zug ** fo erſt in — Grunde der Seele i immer 

pr immer wieder, diefen nationalen. Hanswurſt,die Eitelkeit, 
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Mühe, den Widerwillen zu,überwinden, „wenn er.einem in noch fo 
widerlicher Selbſtgefälligkeit bei mehr äußerlichen Dingen begegnet. 
Indeſſen auch ſo bleiht es immer noch ein ſtarkes Stück, von 


Gottes Vorſehung reden zu hören, wie von ‚einem Terzerol oder 


Sackmeſſer, was einer in die Taſche ſteckt, um es gelegentlich 
zu. brauchen; und von den Werken der Wohlthätigkeit, als von 
einem zweckmäßigen Mittel, ſich Die ‚Langeweile zu ‚vertreiben, 
was; wenigftens eben fo gute Dienfte leifte, wie eine ‚ehebreche- 
riſche Liebesintrigue. Rudolph fagt zu der Marquife.d’Har- 
ville: „mais ‚si, vous vous, amusiez comme, moi & jower 
‚de, temps @ autre & la providence,. vous avoueriez, que 
‚certaines bonnes oeuyres ont quelquefois tout le piquant 
d’un roman — und lächelnd antwortet. fie ihm: je n’avais 
jamais songe, ‚monseigneur,, & cette ‚maniere  d’envisager 
da charste sous le point de vue.. .. amusant — und. bei 
einer anderen ‚Gelegenheit heißt es: jamais, je vous le jure, 
vous ne vous étes als substitue :@ 
vidence. N 


Hier ift nun der Punkt, um, auf. die. oben —— Stelle 
ſein Buch ſey ein 


nn in welcher Sue, zugefteht ‚- 
livre. mauvais au point de vue de lart, aber behauptet, 
es ſey nicht ein mauvars, Zivre ‚au, point. de vue moral, 
und. weldye er ‚schließt mit der Verſicherung, wie. ſtolz er auf 


das Bud) fen, wenn es auch nur ein gewifles, zuletzt beſproche⸗ 


nes Reſultat habe. Dies dernier resuktas nämlich iſt: indi- 


quer le bienfaisant emploi d'aumônes nouyelles. Wir ſtellen 


hier gradezu und ſo ſchroff, als wir irgend vermögen, die Über— 
zeugung entgegen, daß in unſittlicher Geſinnung erzeigte Wohl— 
thaten Sünden find. — Sünden, gegen die eigene Seele, Die 
durch, ſolche opera operata nothwendig um alles klare Verhält— 
niß zu Gott und. Nebenmenfchen. kömmt; Sünden, aber auch 
‚gegen, die, ‚welche. die. Wohlthaten empfangen, und. die, durd) ‚die 
Art der; Gewährung einen ſittlichen Einfluß erleiden. 


dieſem Bettler zugleich. ein Maal in die Seele, 
und nachwirft, 


und fo. beiträgt, dieſen Bettler, wenn er zunächſt noch ein un- 


ſchuldig in feiner, Noth ſchreiender war, mit Verachtung des‘ 


Wohlthäters zu erfüllen. Auf dieſe Weiſe macht man mit Wohl— 
thaten gemeine, heuchleriſche, ſpekulirende, nichtswürdige Bettler; 
man demoraliſirt auf dieſe Weiſe die Hülfsbedürftigen und gibt 
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E’indolente naar 
‚Kranz ihres ewigen. Ruhmes, denn der Verbrecher, 


Mer, um 
ſich ſelbſt einen Leidensanblick zu erſparen und> einen Bettler los 
zu werden ‚eine Gabe. gibt ‚brennt Durch die Art, wie er gibt, 
welches bleibt‘ 
den Wohlthäter ſelbſt als leichtfinnig oder hoch⸗ 
müthig oder eitel in den Augen des Bettlers erſcheinen läßt, 
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Bene Gift, zugleich mit dem Grofchen, —2* man 
ihren Hunger ſtillt. 


Von dieſer Art Verantwortlichkeit bor 
Gott, davon, daß bonnes oeuvres die ſataniſcheſten Sünden, 


die ſeelenzerrüttendſten Gedankenentfaltungen beim Wohlthäter 


wie bei dem Bewohlthateten einſchließen können, hat natürlich 


unſer Feuilletoniſt auch nicht die entfernteſte Vorſtellung. 
ihr Männchen: machen ſehen, for hat; man: wenigſtens leichtere |; 


: Die, Berderblichfeit des Buches »ifk aber in der That eine 
ſo⸗ taufendfältige, daß ‚man, gar nicht weiß, wo. anfängen und 
enden, Indem. man. diefe, Seite: -deffelben behandelt. Da findet 
ſich zum Beiſpiel als Paradepferd, auf. welchem reitend Sue 
grade feinen „Geguerm und; Tadlern  imponiren: möchte, eine 
Scheinargumentation, daß der. Staat nur den: Verbrecher be 
ſtrafe, nicht die Tugend befohne. «Daß: hier eine ganz falſche 
Vorſtellung der Tugend, und zumal wieder dieſelbe Behelligung 
des Staates mit der Seelſorge, von der ſchon oben die Rede 
war, ſtattfinde, wollen wir bei Seite laſſen. In der That aber 
beſtraft und belohnt der Staat feiner Natur nach nur äußer⸗ 
lich; er kann Anderes gar nicht thun. Bei der Strafe iſt das 
ganz, zweckmäßig; weil jeder, Gott ſeh Dank, noch im Allge— 
meinen den Unterſchied feſthält zwiſchen der äußerlichen Strafe 
und der inneren; und ab und. zu: immer ſelbſt noch äußerlich 
befirafte Berbrecher die Strafe fegnen, ald einen Gnadenweg 
SGottes,;num ihnen die Augen zum Blicen in. feine Herrlichkeit 
zu Öffnen; die Strafe alfo als höchſte Wohlthat erfennen, als 
dem der 
Strafe, gegenüber der Blick aufgegangen iſt in Gottes. Herrlicd)- 
keit, iſt ein Fürft im Reiche Gottes; und ein Kaiſer, der fein 
Lebelang in äußerlihem Thun und Treiben hingegangen ift bis 
zu feinem Ende, ift ein Bettler und vielleicht ein Dieb im Reiche 
Gottes, und der befehrte Verbrecher weiß im Voraus, daß fic) 
bald die Nollen diefer Welt in jener umkehren werden. Wenn 
fid) der Staat aber auch auf die Belohnung der Tugend eins 
laffen wollte, würde dieſe bald ſo anrüchig- werden, wie die Un- 
fcyuld der in den fetes des roses vor der Franzöſiſchen Nevo- 
lution belohnten und gefrönten Jungfrauen, die, wenn fie noch 
den Nofenfefttag erblicdt hatte, faft immer von diefem Tage an 
Keisaus nahm. Napoleon’s, von Eugen Sue gefeierter, 
Einfall der espions de. la vertu (der zu dem müßigften Ge: 
ſchwätz gehört, das. er auf St. Helena getrieben) enthielte, wenn 


er ausgeführt würde (wie Jeder, der das Leben kennt und nicht 
eben im Nadotiren begriffen ift, alsbald zugeben. muß), die fcheuß- 


lichſte Einrichtung, die .e8 gäbe. » Eine. öffentlich belohnte Zus 
gend iſt jederzeit entweder ein Martyrium, welchem man den 
Belohnten unterwirft; oder eine gefchminfte Leiche, eine Lüge, 
der Tugend in's Geficht. Und mit folchen Seifenblafen, in denen 
er feine bunte, rückſichtsloſe Phantafie fpiegeln läßt, bringt unfer 
Berf. eine Menge unzufriedenes Geredes, unzufriedenes Gedenfes 
über „den Staat: und. deifen Darıpe neh Aufgaben unter die 
Menfchen. 

Ja! wie die Lüge überall, wo fie vorhanden if, Unglück 
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gebiert, .fo N in. der. Poeſie und —õ 
nicht nur, die der wahren Begründung entbehren, ſondern ſelbſt 
romanhafte Schilderungen/ "die Beine Wahrheit der poetiſchen 
Conception haben; find: verderblich. So iſt zum Beiſpiel das 
Luftſchloß, was Rud olp hmit Fleurde Marie zuſammen⸗ 
baut, während fie zuſammen nach Boriqueval fahreme Für das 
Straßenmädchen von Paris, was höchſtens durch ein’ Paar 
Dutzend Landpartien etwas vom ländlichen Leben wußte, iſt dies 
Luftſchloß eine vollkommen unwahre poetiſche Conception. Ma: 
rien’s Ausruf: on vivrait cent ans comme cela, monsieur 
Rodolphe, sans penser à s’ennuyer un moment! ift ein ganz 
falfchee Pinfelfieich, den fich der Dichter erlaubt; aber ein wah— 
rer Dichter nie erlaubt: hätte. Solche Unmwahrheiten mögen in 
anderen Büchern dem Dichter zu Gute gehalten werden‘; aber, 
wo es Darftellungen gilt der Sünde und ihrer Folgen und ihrer 
Begleiter, iſt ein ſolches Vermiſchen des Wahren und Unwah— 
ren, des dichteriſch Möglichen und dichteriſch Unmöglichen ſelbſt 
eine Sünde; denn es blendet den Leſer und verdirbt ſeine Augen, 
feine Urtheilskraft für die Beſchauung der Sünde Man ver— 
ſucht, der Sünde ihre feinſte, innerlichſte Strafe zu rauben, 
wenn man fie falſch betrachten lehrt. Die Strafen der einzel- 
nen Sünden enthalten aber immer zugleich, wegen des Zufam- 
menhangs der einzelnen Sünde mit dem allgemeinen Sünden) 
zuftande der Menfchen, ein Opfer, ein Sühnopfer, in welchem 
der geftrafte Sünder, fo weit er geopfert wird, Fällt für die 
allgemeine Sünde — und man ſchwächt alfo-das Graufen vor 
der Sünde, man gibt den ohnehin nur zu ficheren Mitfündern! 
noch einen Schlaftrunf überdies in den Kauf, wenn man die 
Sünde und deren Folgen falfch befchreibt. Wie Wenige denfen 
ja überhaupt nur daran, daß täglicdy für fie Opfer fallen; 
Opfer fallen für ihre feichtfinnigen Worte, für ihre leichtfinniz 
gen Gedanfen, für ihre Faulheit, für ihre Unterlaffungsfünden, 
wenn nicht für fehlimmeres — denn das wird fid) doch wohl 
Keiner abläugnen, daß die Hälfte der Verbredyer unmöglich wä— 
ren, wenn auch nur die f. g. ordentlichen Leute feinen Augen: 
blick vergäßen, daß fie zu Gottes Bilde geſchaffen find, daß ihr 
Leib urfprünglich ein Tempel Gottes, ihr Geift ein Priefter des 
Herrn if. 

Doch wie würden zu langweilig, wollten wir all das Hei: 
denthum aufzählen, was auf allen Seiten des Buches niederge- 
legt ift — in Säßen niedergelegt ift, wie z. B. in folgendem: 


le zerrible sauve dw ridicule; oder in foldyen moralifchen. 


Schlagworten wie dies: tu as encore du eoeur et de l’hon- 


neur, wo wieder der nationale Hanswurft, die Eitelkeit, an 
ein moralifches Pumpenwerk geftellt wird, um die Tugend aus 


der Seele eines verwilderten, herabgefommenen Menfchen in die 
Höhe zu pumpen; niedergelegt iſt in der puerilen juriflifchen Ent- 
fehuldigung der Blendung des maitre d'école u. f. w. u. f. w. 


Mir wollen die VBervollftändigung diefes Sündenregiſters unſe— | 


ren Lefern felbft überlaffen, falls fie etwa in der Meinung, wir 
hätten dem großen Feuilletoniften Unrecht gethan, fich entfchlie: 
gen follten, da8 Buch nochmals zur Hand zu nehmen... Sie 
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rden faſt fein Blatt finden, was fie nicht anſtreichen könn⸗ 
ten — freilich daß es in Deutſchland Hunderte von eben fo elen- 
den belletriſtiſchen Machwerken gibt, die nicht einmäl) dasjenige 
poetifche Malertalent; was wir, an Eugen Sue anerkennen 
müſſen, in die Wagſchale legen können — das bleibt dadurch 
unbeſtritten. Wir wollen nur noch zwei Themata, die Sue 
gelegentlich behandelt, hier in Betracht ziehen,‘ das iſt er ſten s 


‚feine improviſirte Muſterwirthſchaft in Bouqueval, rind" zwei⸗ 


tens die ehelichen Verhältniſſe, denn beide Eee Beagen, die 
grade in Europa’ an der. Tagesordnung finde an 

Die Behandlung: politifcher und TE Fra⸗ 
gen in Romanen erinnert wieder recht an die) Zeiten der Fran- 
zöſtſchen Nevötution.” "Wenige unſerer Leſer werden Gelegenheit 
genommen haben, einmal die politifchen Romane, "die in Deutfch- 
land in Allen Händen waren in den legten‘ Zeiten des "vorigen, 
im Unfange diefes Jahrhunderts, neuerdings wieder anzufehen, 
und. eben fo wenige werden’ fich aus damaliger Lektüre diefer 
ephemeren Produkte, wie der ſchwarzen Brüder und des Füt- 
fen von Canella und dergleichen Dinge entfinnen." "Aber wenn 
erſt das Intereffe ‘des Tages und. der Tagesfragen don dieſen 
Geheimniffen von Paris’ abgeſtreift ſeyn wird, "wird das Bud 
der ‚Geheimniffe von Paris eben fo Findifch erfcheinen mit eis 
ner Muflerwiethfchaft von Bouqueval, wie uns jetzt die Ro⸗ 
manträume ‘jener Zeit erſcheinen von dem Ackerpfluge, der von 
ſelbſt ſich durch einen inneren Mechanismus bewegt, der durch 
das Steffen einer Art Uhrzeiger dirigiert wird, und auf welchem 
der gebildete Landmann fiht und Birgil vom Landbau lieſt, 
während ſich der Acer gewiſſermaßen ſelbſt beſtellt. Jetzt aber, 
wo communiſtiſche Gedanken durch die Völker -fpielen, "wie die 
Maifäfer um die jungen Blätter der Linde, denkt man gar nicht 
daran, wie lächerlich der Vorſchlag zu Einrichtung eines‘ Land: 
gutes in der Art, daß die Wirthfchaft in fich zu Grunde gehen 
muß, in der That iſt. Man beachtet nur, daß hier die Ar- 
beiter zum Abendbrot drei Gerichte und Wein, und überdies 
außer hohem Lohn auch noch eine‘ Tantidme vom Nettoertrag 
haben, und Tauſende bilden ſich ein, die Sache fey möglich, ja 
nothwendig, weil fie ein dichterifcher Phantaſt daherfafelt. Ge— 
fegt einmal, die Sache ließe fich überhaupt einrichten, fo wide 
ja doch ſicher, wo die Arbeiter ſo ſtehen, wie in Bouqueval, 
alter höhere Ertrag, der dem Landgute einen Werth nicht bloß 
für den Eigenthümer, ſondern für den Staat gewährt, "aufhören. 
Dahin aber ift es Leider -in unferer Zeit gekommen, daß man 
im Grund und Boden auch nur eine Waare; eihe’Fabtikanlage 
fieht, wie jede andere Waare und: Fabrifanlage iſt. Daß bei 
der Geſtaltung und Behandlung von Grund und Boden nicht 
bloß der einzelne Eigenthümer, fondern die Nation im Ganzen 
höchlichſt intereffirt if; daß von der Vertheilung und Behand: 
lung von Grund und Boden großentheils "die Wehrhaftigkeit, 
die moraliſche Kraft des Widerſtandes gegen von Nachbarvölkern 
bereitete oder von Galamitäten herbeigeführte Friktionen abhängt; 
daß alfo nichts’ gerechter ift, als dag den Beſitz⸗ und Erb⸗ und 
Theilungsrechten von Grund und Boden im Intereſſe der Na: 
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ion’ Schranken geſetzt werden, und. daß diefe Gerechtigkeit 
auch der Grundeigenthümer ſelbſt anerfennen muß, ‚da ‚er des 
Volksſchutzes für diefe Art Eigenthum in. eminentem Grade be- 
darf; indem ein Einzelner weder, Land gegen Feinde ſchützen, 
noch es wie ein Stück Geld oder einen Wechſel in die Taſche 
ſtecken und. damit über. die Gränzen fliehend demſelben Sicher: 
heit gegen Feinde ſchaffen kann; daß mit einem Worte die Be⸗ 
griffe des ächten Eigenthums ‚und, die des Grundeigenthums 
einander. feindlich ſind; daß bei Grundeigenthum die Nation im 


Grunde immer Miteigenthümerin. bleiben muß, wenn, politifche 


Gefundheit erhalten ‚werden ſoll; daß dies ‚auch in allen nicht 
bloß merfantilen Staaten; daß ed. in dem alten jüdiſchen Staate, 
‚in: Sparta, in Rom, im Feudalfiaat der Germanen, im Klan⸗ 
fiaat der Eelten hinfichtlich der Hauptmaffe des Grundeigenthums 
fo war; daß. der Grundeigenthümer neben feinen Beſitzrechten 
zugleich eine Art Amt hat; das find, freilich alles Dinge, die 
-uinfere hochgelahrten politiſchen ABCſchützen fo wenig wiſſen und 
glauben wollen, als daß es in eben dieſem nationalen Mitinte⸗ 
‚zeffe am Grundeigenthum liegt, daß es. eine gewiſſe Anzahl grö— 
ßerer Güter nichtonur, fondern aud) einen größeren Neinertrag 
„obwerfender. Güter ‚gebe. Man möchte am liebften Grund. und 
Boden als Waare allein behandeln, und es deshalb lediglich dem 
Eigenthümer überlaffen, ‚wie, er dieſes Eigenthum trennen und 
Aaufchen, vererben und, bewirthfchaften will. Diefe falfche Weis- 
‚beit, die das Eigenthum ganz als Privatverhältnig behandeln, 
alle Bedeutung eines Amtes davon abftreifen möchte, ſie iſt es, 
die den communiftifchen Theorien die Wege bahnt, welche com: 
muniſtiſchen Ideen eben ganz darauf. beruhen, den Unfinn aus: 
zubeuten, der in veinprivatrechtlicher Bedeutung des Eigenthums 
liegt. Es iſt etwas ganz Nothwendiges, innerlich Nothwendi— 
ges, daß in dem Augenblid, wo bei ung der Feudalftaat in fei: 
nen letzten Reſten zerbrochen ift und wird, auch die communiftis 
schen ‚Theorien auftauchen. Es ift das nur confequent; wer 
Wind fäet, wird Sturm ernten; die Fluth hat feinen Reſpekt 
vor König Kanut's Beinen. Ein Landgut alſo, was einge: 
richtet ift, wie die Mufterwirtfchaft in Bouqueval, iſt Fein polis 
tifches Glied mehr am Körper des Landes, fondern nur nod) 
ein Nahrungsplatz für eine beſtimmte Anzahl Leute. Ein 
‚Ausnahmslandgut diefer Art, was allenfalls möglic wäre, würde 
verwöhnen und demoralifiren, wie unwillführlid) Sue felbit aner⸗ 
kennt da, wo er von dem Neid und der Mißgunſt der Arbeiter 
auf einem Nachbarlandgute (mas er Arnouville nennt) fpricht. 
Eine allgemeine Einrichtung der Landgüter bei einer Nation, in 
dieſer Art, würde, wenn fie möglich wäre (mas nicht der Fall 
ft), doch nur einer Generation dienen. Die momentan reich: 
lichen, wenn wir fo fagen follen: fleiſchlich emancipirten Ber: 
hältniſſe der einen Generation würden fo auf die Population 
wirken, daß die nächſte Generation wieder die Armuth, und nun 
in hülflofefter Geftalt, vor Händen hätte. Das Ganze ift alfo 
eine Chimäre — aber in einer Zeit, wie die unfrige, nicht eine 
unfhuldige, fondern eine das Wirrſal der politiichen Gedanken 


vergeößernde Chimäre; es iſt grade fo gut, wie. die fpäter im 
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Buche zum Borfchein kommende Leihbank für arme ftädtifche 
Arbeiter, eine: Anftalt,. die eine augenblidliche. Erleichterung vor: 
blümelt, hinter welcher in ſpäterer Zeit-himmelfchreiende Noth 
ſich verbirgt... Auch diefe Mohlthätigfeitschimären, auf. welche 
der Autor. fo. großen Werth legt, charafterifiren das Buch als ein 
mauyais livre au point de vue moral. 

Dog nun ein Mann, der in einem Landgute nichts ‚mehr 
ſieht, als, einen Nahrungsplah; der im Eigenthum nichts mehr 
fieht, ‚als ein Privatverhältniß, daß ein folcher auch, in der Ehe 
nichts mehr fieht, als einen Privatcontrakt,: ift natürlich — aber 
ungeachtet und die Gegner des dor einiger Zeit bei uns vielbe— 
iprochenen neuen Chegefeßes, die auch großentheild von diefer 
Anſicht ausgingen, eine ziemliche Skala der Gemeinheit in Ge: 
finnung ‚und Äußerung „vorgeführt «haben ,. hat ſich doch wohl 
faum ‚einer. von. ihnen zu einem fo gemeinen, Räfonnement ver 
führen laffen, wie. wir e8 bei Sue treffen. Er fagt: Dans ces 
lois (nämlich des Staates) les animaux semblent toujours 
superieurs à Ihomme par les soins, qu’on leur donne, par 
les ameliorations, dont on les poursuit, par.la protection, 
dont on les entoure, par les garanties, dont on les 
couyre. — Ainsi achetez un animal quelconque; qu’une 
infirmit€ prevue se declare .chez lui apres lemplette — 
la vente est nulle.. — — Mais quiil s’agisse d’une crea- 
ture faite a limage de Dieu, mais quil s’agisse d’une jeune 
fille, qui dans son innocente foi à la loyaut€ dun homme 
s’est unie & lui, et qui se reveille la compagne d’un épi- 
leptique, d’un malheureux, que frappe une maladie terrible, 
dont les consequences morales et physiques sont eflroya- 
bles etc. etc. Ces liens sont sacres-indissolubles; c'est 
offenser les hommes et Dieu que de les briser. Eben 
weil die Ehe kein Kauf ift, und weil man eine Ehe nicht 
ſchließen foll, wie die Marquife d'Harville die ihrige — iſt 
das fo. Die Schließung einer Ehe in. diefer herzlofen Cone- 


nienz der Verhältniffe ift eben ein Mißbrauch des Heiligthums 


an: Gott und Menfchen, und für diefen Frevel ift die Dauer 
des Verhältniffes, auf welche Staat und Kirche dringen, ‚die nur 
zu gerechte Strafe, die in Gegen zu perwandeln ja jeden Au- 


|genblif von den aneinander gebundenen Gatten abhängt, wenn 


fie fi) zu Gott wenden, und das Verhältniß religiös faflen, 
wie es zu faſſen iſt. Es ift nur wie. die Klage des verſtockten 
Mörders nor der gerechten Strafe der Hinrichtung, deren Ge⸗ 
vechtigfeit einzufehen, fi ‚feine Augen noch nicht geöffnet haben, 
wenn Eugen Sue nah des Marquis d’Harbille Selbſt⸗ 
mord ausbricht: Si le divorce eüt existe, ce malheureux se 
serait-il suieid&? Non! il pouvait reparer en partie le 
mal, quil avait fait, rendre sa femme à la liberte, lui per- 
meitre, de trouver le bonheur dans une autre union. 
Linexorable immutabilit€ de la loi rend done souvent 
certaines fautes irremediables, ou, comme dans ce cas, 
ne permet de les effacer, que par un nouveau crime. 
Es gibt Taufende von Büchern, in melden ber praftifche 
Pantheismus, der unfere Zeit in allen Poren zu durchdringen 
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weiß, gefeiert, noch frecher gefeiert wird, als in diefen Geheim: ] 


niffen von Paris; aber Feines hat fich einer verbreiteteren, ber: 
wirrenderen, unglüdfeligeren Wirfung zu erfreuen gehabt; weil 
hier zu Empfehlung des fchlechten Inhaltes ein glänzendes, ob: 
wohl den Gegenfländen nech untergeordnete Malertalent, mas 
Farbeneffefte Fe feftzuhalten und die Phantaſie mit Lofaltinten 
zu umgarnen weiß, thätig gemwefen ift. Grade die fchönfte Gabe, 
die der Verf. befigt, macht ihn demnach zu einem um fo elen: 
deren Scribenten, und fein Bud) recht eigentlich zu einem maz- 
vais livre au point de vue moral. 
HN 


1. Kalender für Zeit und Emwigfeit. Ein Zufprud) 
unter zwei Augen; dem Chriftenvol® zur Erbauung; dem aufge: 
Flärten Pöbel aber zum Ärgerniß. Erſter Zahrgang, 1843. Ab: 
führmittel gegen Todesangfi. Zweite Auflage; gefchlach: 
fer und mit vielem Zufaß, vom Berfaffer der erfien. Preis 
12 Kr. oder 4 gGr. Billingen im Schwarzwalde, Verlag von 
Gerd. Förderer. 

2. Kalender für Zeit und Emigfeit. Ein Zufprud) 
unfer zwei Augen; dem Chriftenvolf zur Erbauung, und dem 
aufgeflärten Pöbel abermals zum Ärgernif. Zweiter Zahrgang, 
1844. Das Menfhengewädhs, ein Schattenfpiel in 
zwölf Aufzügen; vom DBerfaffer des erften Jahrgangs. Bil: 
lingen u. f. w. 

3. Kalender für Zeit und Emwigfeit. Ein Zufprud 
unfer zwei Augen. Dritter Jahrgang. Ein halbes Da: 
terunfer mit ungefchliffenen Zierrathen befegt. Frei 
burg im Breisgau, Herderfche Verlagsbuchhandlung. 


Schau, das gefallt mir, liebe Seele. 
Brauchft dich als nicht zu fehämen. Dder warum fledft du die 
Kalender fo eilig weg? Nimm did) in Acht, daß du fie nicht 
zerreißeft, fie find auf fein grau Belinpapier gedruckt, wie es die 
Krämer im Laden brauchen, ausgenommen der von diefem Zahr. 
Sprich, find denn meine Kalender bei euch verboten, daß nicht 
zwei Menfchengefichter auf Einmal dareinfehen dürfen? 
Recenfent. Wenn man Befuch befommt, fo pflegt man 
feine Arbeit, die man grade vorhat, bald bei Seite zu thun. 
Da ich aber, wie es fcheint, die Ehre habe, den Herrn Verfaſſer 
diefee Kalender vor mir zu fehen, fo Fann ich fie ſchon wieder 


Kalendermann. 


hervorholen. 
Kal. Ad, bit! um DVergebung! Ich merfe ſchon, daß 
ich's mit einem vom Herrenftand zu thun habe. Wohl gar fo 


etwas, wie ein Necenfent? 
Nec. Könnte wohl feyn. Welcher Gattung von Thieren 
pflegen Ew. Hochwürden die Necenfenten zu vergleichen? 


392 


Kal. Nun, wenn id es fagen foll,mit it * titulo 
Erlaubniß, mit der laſtbaren Efelin. z ss tim 

Rec. Sch fehe, wir verftehen uns. Ein foldjes gutmü⸗ 
thiges Geſchöpf trägt anderer Leute Arbeit; gleichviel ob ſie gut 
oder ſchlecht gerathen ſey, dienſtfertig in die Welt aus, und ver⸗ 
dient ſich damit eine Hand voll Diſteln Sch’ war eben auch 
damit befchäftigt, Ew. Hochwürden Kalender aufzuladen.‘ 


Kal. Iſt e8 erlaubt zu fehen, wieder Sad gezeichnet ift? 
Rec. Warum night? Schwarzwälder Kalender. 
Kal. Wie theuer verkauft man bei euch das Stück? 
Rec. So theuer wie ein Viergroſchenbrot. Y 
Kal. Sind fie auch wohl fo viel werth? dele 
Ree. Das wiſſen Ew. er din fo aut, arg 


wohl beffer, als ich. — 

Kal: Die Eltern find gemeiniglich blind gegen die Fehler 
der eigenen Kinder, ein Fremder merkt ihnen ſchon leichter die 
Unarten ab. Es iſt kein Geſpaß, Kalender für Zeit und Ewig— 
keit zu ſchreiben. Schau, wenn ich nur Ein Datum falſch an⸗ 
gebe, wär's auch erfi zur Erntezeit, wo es eben aufs Datum 
nicht viel anfommt, und der Here Vogt will nun nach Pfeffel- 
bach oder nach Oberfchefflen; zu Markte, fo kommt er entweder 
zu fpät oder zu früh, und ih muß wohl gar vor's Oberamt 
und ihm den Schaden erfehen. Dder e8 ift Gerichtstag ausge: 
fihrieben, und Hans und Kunz kommen nicht; was foll aus der 
Melt werden? Oder der Küfter läutet nad) einem anderen Ka- 
fender, und der Pfarrer kommt nicht zue Predigt? Doch das 
wär bald wieder in Ordnung gebracht. Wenn aber der Ka: 
lender für die Ewigkeit nicht recht geht, To könnte Mancher, 
der ihm folgt, die rechte Straße verlieren, und der Kalender- 
mann wäre daran fchuld. Sag, geht denn der Schwarzwälder 
Kalender fo gut, wie eine Schwarzwälder Wanduhr, und rg 
der Meder fein Sad) auch wader? 

Rec. Das Datum trifft wohl eben zuſammen mit bh, 
ren Fatholifchen und proteftantifchen Kalendern, und der Mond, 
der weder Fatholifch noch proteftantifch ift, muß doch für beide 
Religionen durdy die im Kalender verzeichneten Zeichen laufen, 
und Bollmond machen, wenn fein Kalendergeficht roth iſt; auch 
find die Finfterniffe voriges Jahr zur rechten Zeit’ eingetroffen, 
wie es im Kalender fand; nur am Wetter hat’s mitunter ge⸗ 
mangelt, wenigſtens bier bei uns wollt’ es nicht recht mit dem 
Kalender flimmen, im Schwarzwald mag es — * Er ge⸗ 
weſen ſeyn. 

Kal. Nun, ich will's als Keinem rathen, —* Wenſto 
nicht früher anzubinden, als bis der Kalender Ja dazu ſagt. 
Unſer Herr Gott läßt ſich auch im Schwarzwald eben nichts 
commandiren. Es hat aber doch im Winter geſchneit und nach 
Johannis geregnet, beides war vorhergeſagt, und .. ein: 
getroffen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Balender für Zeit und Ewigkeit. 
(Zortfegung. ) 


Rec. Der Kalender: von 1843 follte Abführmittel 
gegen Todesangft liefern. 

Kal. So war’s gemeint; wie iſt's gerathen? 

Rec: Wir wollen’3 befehen. Im Jenner ift der Tod 
meifterlich gemalt, nicht heilgrün angeftrichen und mit einem ge: 
blümten Vorhang bededt, wie es in faffianenen Andachtsbüchern 
für ©ebildete zu. fehen und allda ganz füßiglicd) und voll Duft 
zw leſen iſt „von der Friedenspalme, die der Engel des Todes 
einem) zumwinft, von dem Wiederfehen all der Theuern, die 
vorausgegangen und: nachfommen, von dem Vater der: ewigen 
Liebe, der alle Schwachheiten des Erdenthals mit dem Schleier 
der Liebe deckt, und jeden Anflug von edlen Gedanken mit. ewi: 
ger Wonne vergilt“. Solche gute, ftarfe, feifte Lügen bringt 
der Kalendermann - nicht, fondern er malt den Tod, wie er iſt, 
mit feinem ‚Eifenherzen und feinen Eifenfäuften, wie ser ‚ohne 
Gomplimente zupadt und. den Leib verdirbt, daß es ein Grauen 
ift zugufchauen, und wie das gräßliche Grabesthier, die. Verwe— 
fung, an.den Leichnam: heranfriecht, ihn packt mit feinen Klauen, 
und: entftellt fo ‚graufenhaft und einen ſolchen Geſtank macht, 
dab Mancher von dem bloßen Anblick und Geruch ſchon todt 
zufammengeflürzt ift. Auch wird uns die Handfchrift des Todes 
bekannt gemacht, der, wie ein: Schülerbüblein, das eben erſt 
fchreiben gelernt ; hat, feinen Namen. überall hingefchrieben hat, 
nicht bloß. auf das. Geſtein des alten Schloffes. und der alten 
Kieche, nicht. bloß. auf das Holz der Tannenbretter, nicht bloß 
auf Laub und Gras am Boden, fondern auch in die Luft 
hinein, fo daß er erklingt, fobald die Glocke Plingt, ja! in un 
ſere eigenen Leiber. Es wär gut, wenn man ſich einen Zodten- 
kopf verfchaffte, und ihn in feinem Haufe dahin fiellte, wo man 
am liebften hinficeht. So ein todter Kopf Fann feinen Schaden 
anrichten, wenn er auch im Leben auf einem Spigbubenrumpf 
gefeffen hat. Es macht auch weniger Umftände, ald wenn man, 
wie Kaiſer Mar, feinen Sarg ſchon bei Lebzeiten mit herum: 
führen wollte, man müßte fi) denn, wenn man’s Geld dazu 
hätte, eine Kutfche bauen laffen, wie ein Sarg! — Graufer’s 
dich ein wenig? Nun, das: fchadet nichts; beffer jetzt, als ſpä⸗ 
ter af! — t 

Kal. Nun, bift doch fo gefcheidt und merkt, daß das 
Fein Abführmittel, fondern ein Zuführmittel der Todesangft ift 
und feyn foll. 

Rec. Ganz wohl. Im Hornung wird noch mehr der: 
gleichen eingegeben nad) dem Spruch: „Des Todes Stadel ift 
die Sünde”. Der Tod wär für Manchen nur ein Gefpenft 
ſchier, wenn die Sünde nicht wäre, nur fo, wie wenn man in 


ein anderes: Ort auswanderte, in ein Land, wo es einem beffer 
geht. Es würde Mandem mit dem Sterben nocdy preffiren, 
befonders wenn er alt ift und nicht viel hat. Wenn Kinder 
und alte fromme Leute fterben, da wedt der Tod oft nur Weh: 
muth und Sehnfucht. Aber ganz anders klingt des Todes Zu: 
ſpruch am Sterbebette eines alten Sünders. Lies Seite 10., 
ed greift an's Herz, und befonders der fchredliche Schluß: „Jetzt 
ib dein Maß voll, deine Frift abgelaufen; die verlorenen Gna- 
den alle werden von dir gefordert. Du mußt Nechenfchaft ges 
ben, genaue, ſtrenge Recyenfchaft über jeden Heller, jedes Wort, 
jeden Tag. -Weh!" — 

Uber das, was der Teufel zum Schaden einem zulegt fagt, 
das kann ſehr gedeihlih werden, wenn man es einige Jahre 
früher zu Herzen nimmt. Wenn man gefund und jung ift, da 
hat die Sünde, eine Parve ‚auf mit rothen Baden und laden: 
dem Maul, und thut, als wäre fie die rechte Gefcheidtheit und 
ein, ſtarker Geift, und lacht die Leute aus, die nicht mitmachen. 
Uber fieh, beim Todtenlicht, wenn es Nacht wird im Menfchen: 
(eben, da. zieht: fie die Larve herunter, legt ihr farbiges Kleid 
ab, und zeigt ihr. teuflifches Angeficht. Ale vergefienen Sün— 
den ftehen wieder: auf, ‚haben gleichſam ſchwarze Mäntel umge- 
than, Schlapphüte aufgefeßt, machen ſich groß und breit, ſtehen 
um das Bett herum, lehnen fic über einen hin, und machen 
fchredliche Grimaffen, ‚feurige Augen und blöfen die Zähne, wenn 
es dem Sterben zugeht. Die Sündenangft und die Gewiffens- 
biffe werden nicht in den Sarg gelegt und zugenagelt, fie fleden 
mitten sin ‚der Seele drin, und gehen mit ihr, wohin fie aud) 
fommen ‚mag: 

Aber fündigen wollen auf den Gedanken hin, der Pfarrer 
könne diefe fchwarzen Geifter, welche die Seele hegen, mit Zus 
fpruch und Segen und Abfolution auf dem Todbette noch ver: 
fheuchen, iſt ein ganz dummer, gottlofer und verfluchter Aber: 
glaube. Es if allerdings viel werth, wenn man vor feinem 
Ende noch die heiligen Saframente empfangen kann; aber wenn 
du nicht in. deinen gefunden Tagen ſchon Zurüftungen machſt, 
um. gut fierben zu fünnen, und erft auf dem Todbett dich ges 
ſchwind in: den Himmel hinein beten und beichten willft, fo gebe 
ich dir. um alle himmlifchen Freuden, die du nach dem Tode zu 
ſchmecken befonmft, ‚feinen Koburger Sechfer. 

Kal. Das war das erfte Pülverchen. 

Rec. Schon recht; aber es iſt homöopathifche Medicin, es 
macht die Krankheit erft recht groß, und lautet flarf auf Lu> 
ther’s Spruch: „Willſt du nicht in die Hölle fahren, fo fahre 
hinein.” Es kann nur die Sehnfucht nach Abführmitteln für die 
Todesangft rege machen, daß man ſich danad) umfieht, wie man 


ſich das Todbett weich betten kann. 


Lies nur weiter! 


Kal. Das foll nun. folgen. 
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Re Sm März wird das ‚fiebente Gebot behandelt, futz 
und! gut. Zuerft heißt es: Wenn einer das erſtemal feiner Leb— 
tage ftiehlt, fo ift es ihm, wie wenn einer hinten am Rock zopfte, 
er folle es bleiben faffen. Und wenn er dann das Ding dod) 
genommen hat, 
man aber das erfie Paar Mal die Sfrupel überwunden und 
fi) nichts daraus gemacht, dann ſtiehlt man ohne Angft vor 
Gott, fo oft e8 Gelegenheit gibt, und forget höchftens noch, daß 
Niemand dazufömmt, und man dem Gensd’arm nicht in- die 
Hände fällt. — Wenn aber der Menfch von einer ſchweren 
Krankheit in’s Bett gelegt wird, und die Kranfheit fieht aus, 
wie wenn er die Hofen auf dem Stuhl und die Schuhe unter 
der Bertlade herzhaft zu Lebzeiten fchon verfteigern dürfte laffen, 
weil er anders nicht mehr aus dem Haufe fommen werde, als 
ohne Hofen und ohne Schuhe: da ängftigt einen Feine Sünde 
mehr und drückt fehwerer auf dem Gewiffen, als ungerechtes 
But. — Stehlen aber heißt nicht bloß, Jemandem eine Geld: 
kiſte aufbrechen, und ein Paar Nollen Kronenthaler forttragen, 
fondern wenn der Krämer zu gering Gewicht gibt, Staub 
unter das Allerhandgewürz mifcht, das Salz feuchtet, ein Stüd 
Vieh mit Lügen verkauft; wenn der Wirth faueren Wein und 
aufgewärmtes Effen fich theuer bezahlen läßt; wenn Dienft- 
bote und Tagelöhner ſchlecht und faul arbeiten; wenn Je 
mand einen fremden Weinſtock und Obfibaum benafcht, wie die 
Vögel des Himmels; Gefundenes nicht wiederbringt; Vieh im's 
fremde Feld laufen läßt oder felbft darüber läuft; einem Säufer 
oder lüderlichen Menfchen etwas um’s halbe Geld abfaufen; 
arbeiten auf dem Handwerf am Sonntag früh; fehmuggeln an 
der Gränze; Holzfrevel; Betrug an Acciſe oder anderen Herr: 
fchaftsgeldern, u. ſ. w. uw. ſ. w. u. f. w. 

Nun heißt ein alter Spruch: „Was hülfe es dem Men: 
fhen, wenn er die ganze Welt gewönne, und litte doch Scha— 
den an feiner Seele?’ — Diefen Spruch follte der Gemeinde 
Diener, wenn der Marft angeht, mit der Schelle ausrufen zur 
Nachachtung, fo aud) der Nachtwächter jede Stunde; er follte, 
oder wenigftens die Anfangsworte, auf jeder Krämerwaage flehn, 
in jeder Mahlmühle an den Mehlfäften, am Schenktiſch des 
Wirths, in Nathhäufern und Gerichtsftuben, auf jedem Stems 
pelbogen neben dem Badiſchen (Fünnte auch heißen; Preußifchen 
oder anderen) Wappen, auf jedem Zielftein, an jedem Wegweiſer 
u. f. w. Doc würde man ſich eben alsgemach auch dran ge- 
wöhnen, wie an ein Krucifir im Ef. Darum fchreib’s in die 
Seele! — Die Himmelsthür iſt fchmal; wenn du darum nur 
ein Paar ungerechte Pfennig bei dir haft, fo kannſt du nicht 
hindurch und mußt draußen bleiben. Und ungerecht vor 
Gott ift Alles, wobei du nicht ganz genau nach dem Geſetz 
gehandelt haft: „Was du nicht willft, das dir gefchehe, das thue 
auch einem Anderen.” Wer Gottes Willen nicht in 
allen Stüden thun will, der befommt von feiner ein- 
zigen Sünde Vergebung! — — — O Wehe! — 

Kal. Was feufzeft du? 

Rec. Die Todesangft wird größer. So bin ich nicht, 
daß ich keck vor Gott hintreten und fagen könnte: „Siehe, ich 
habe feinen ungerechten Pfennig bei mir!" Ich weiß wohl 


fo ift es ihm micht recht wohl dabei. — Hat 


36 —* 

J. an 
mit, daß ich einen bh: aber dabei kann ich doch einen haben, 
den ich nicht weiß. Das größte Stüd bon meinem Sehen habe 
ich ja mieder vergeffen. — Und wenn ich mir einmal ein Herz 
faffen und fagen will: „Sch will, o Gott, deinen Willen in 
allen Stüden thun,” fo riefelt es nie eiöfaltes Waſſer den 
Nüden hinab, und ic denfe: „Lügſt du auch nicht?“ — 
Kalendermann, was räthft du? 


d N & & } 


Kal. Lies derweil mal weiter; ich will mich unterdeß 
befinnen. 
Nec. Im April befommen wir eine Lektion aus dem 


fechften Gebot. Die geht fo vor fih: Wenn du viel in’ fchlech- 
ten Geſellſchaften gefeffen und mit -fchlechten Kerlen umgegangen 
bift, fo wirft du mandymal ‘gehört haben, Unzucht ſey Feine 
Sünde, es fey nur eine Weltfchande, wenn es heransfümmt. 
Solche edlen Seelforger und Gemiffensräthe, wenn fie examinirt 
werden, aus welchem Evangelio fie das wiffen, antworten: „Hm, 
der und der hat's gefagt; und da wäre einer ein Mare, wenn 
er das für eine Sünde hielte; ich glaub's nicht.” Aber das 
hilft nichts; was eine Sünde ift, das ift eine Sünde, gleichviel 
ob es der Sünder dafür will gelten laffen oder nicht. — Der 
Herr Ehrifius, der einen guten Paß gehabt hat, von dem König 
Himmels und der Erde eigenhändig gefiegelt und: unterfchrieben 
mit vielen Wundern und Zeichen, als einer, der da vom Him⸗ 
mel gefommen ift und von Dben gefendet fey, der hat gefagt: 
„Wer ein Weib mit Begierlichkeit anfchaut,' der hat in feinem 
Herzen ſchon die Ehe gebrochen." Der Spruch ſteht feſt wie 
ein Felfenberg! — Im Land Paläftina hat Gott mit allmäch— 
tigen Finger mit Felfen, Waſſer, Salz und Feuer einen Sag 
bingefchrieben, zwanzig Stunden lang, der gar nicht mehr von’ 
der Erde ausradirt werden kann, fo lange fie ſteht, der heißt: 
„Du ſollſt nicht Unzucht treiben." (Wer nicht erräthen kann, 
was mit dem Satz gemeint iſt, der Iefe ©. 16.; es iff der Mühe 
werth.) — Daffelbe Gebot hat Gott auch mit feurigen Buch— 
fiaben in’s Gewiffen gefchrieben. Denn warum fucht der Un: 
züchtige Nacht und Verborgenheit, wie die Wanze und der Skor⸗ 
pion? Warum fchreit das Gewiffen nad) erfier begangener That 
fo qualvoll? Und wie giftig if dies Laſter! Hier Fonnte man 


im Allgemeinen fagen: einmal ift ———— wir zehnmal iſt 
immer! — Was ift nun zu machen? ie 
(Fortſetzung folgt.) Ba | 


Gedanken eines Angefochtenen. I 


Mit tief befiimmerten Herzen haben mir vor nicht langer Zeit viele 
Brüder in Ehrifto, unferem Herrn, aus der Preußifchen Landeskirche 
fcheiden und eine feparirte Zutherifche Kirche bilden ‚fehen. Obwohl auch 
ich ſchwer angefochten war, fchien meinem Gemiffen der Austritt nicht 
motivirt genug, da unfere Landeskirche in ihrem Schilde immer noch 
die beiden Grundprincipien der wahren Kirche trug. Jetzt aber, ich be— 
fenne es Ihnen offen und ehrlich, will es mir unheimlich werben in 
dieier Klrche. Ein, Diener dieſer Kirche, der, Pfarrer -Wislicenus, 
fagt ‚in feiner neueften herausfordernden Schrift: Ob Schrift? Ob Geiſt? 
von den Wundern der Bibel: 

„Wir find von dieſen Dingen eben fo gewiß, daß fie nicht gefehehen 
find, als von den Wundern, die in den Schriften der alten Griechen 
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und Rbmer, im Koran, in den apokryphiſchen Evangelien u. ſ. w. ers 
zähle werden, * 

Ja er entblödet ſich nicht, nachdem er auch noch die —J9 
der heiligen Schrift. angegriffen hat, zu äußern: „es wandelte mic), da 
ich fie (die gegebenen Beifpiele) miederfchrieb, in der That oft ein Ges 
fühl an, als müſſe ich um Verzeihung bitten, daß ich über Dinge, die 
fich Heut zu Tage von felbft verfiehen, noch viele Worte mache. “ 

Er erklärt endlich, nachdem er feine im vorigen Jahre zu Köthen 
gehaltene Rede beftätigt, daß er das apoftolifche Glaubensbefenntmiß ab- 
geſchafft Habe und es nicht mehr. gebrauche. 

Diefer Mann iſt mit mir Pfarrer, Paſtor, Seelforger und Beicht— 
vater In unferer Landeskirche, und wir follen uns als Diener diejes be: 
ſtimmten Vereins, wenn ich ſo fagen darf, anfehen und fo gemeinfchaft: 
Lich unſer Amt. führen. Geht das? ft, um nur Eins anzuführen, die 
von ihm vollzogene Taufe eine wirkliche Taufe? Worauf tauft Wis— 
lbiceuus? 

Bleibt Wislicenus, nachdem er öffentlich vor aller Welt den 
Glauben der Kirche verläugnet und ihr Bekenntniß verworfen hat, ein 
Diener in unſerer Kirche, fo bekommt fein Standpunkt innerhalb der 
Kirche eine Berechtigung; es wird diefer Gräuel an heiliger Stätte legali— 
firt, und seh Kirche zieht damit ihren Charafter als Evangelifche 
Kirche aus. 

Kann das iſt meine mir bitter ernſte Frage, ein Diener * Kirche, 
der mit ganzem Herzen zur Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche ſich bekennt 
und unter die Bekenntniſſe dieſer Kirche mit voller Überzeugung Ja 
und Amen ſchrelbt, unter dieſen Umſtänden noch ferner ein Diener dieſer 
Preußiſchen Landeskirche bleiben? 

Oder gibt es Überhaupt noch, wenn Wislicenus im Amte bleibt, 
eine Preußiſche Landesfirche? und wenn —, welches find dann ihre ver— 
neinenden und ausfchliegenden Principien? Welchen Glauben glaubt 
fie? "Welches Befenntnif bekennt fie? 

+ Gefchrieben am Dienftag vor dem Stiftungsfeſt der hriftlichen 
Kirche. 
©: €. 


Nachrichten. 


Würtemberg. Die Zahl der Gegner des Chriſtenthums in unſe— 
rem, als fo religiös bekannten Lande iſt Legion, und jedenfalls größer, 
als man auf den erfien Anblick vermuthet, Wenn man bedenft, daß 
ein großer Theil der Beamten und fogenannten Gebildeten nad) Erjcheiz 
nen des Straußſchen Lebens Jeſu ſich unumwunden zu dem Kerne 
feiner Anfichten befannte, daß unter den Geiftlichen theils ältere Ratio— 
naliften, theils jüngere Mitglieder ich laut Für dieſe Entleerung des 
Ehriſtenihums ausfprachen und ſich durd Strauß in ihren Anfichten 
befeftigten; wenn man erwägt, daß es ganze Didcefen gab, wo faum 
ein bis zwei Geiſtliche ſich mit voller Überzeugung der einherwogen: 
den Macht diefer Chriftus verläugnenden Gefinnung entgegenfeßten; 
wenn man hinzunimmt, daß unter den Stubirenden dieſer Geift des Un: 
glaubens bis zum Zahre 1842 fortwicherte, und daß während diefes 
Zeitraums chriftlich und unchriftlich gelinnte Studirende in vollem Ernſte 
mehrfach verficherten, fie müßten nicht den zwanzigiten Theil der Stu: 
denten zufammenzubringen, der noch an den Grundlehren des Evange— 
liums fefthielte, und daß in diefem Zeitraume wenigſtens zweihundert 
Theologen, die Übrigen Fafultäten gar nicht gerechnet, in's praftifche 
Amt eingetreten find; fo fann man daraus den Schluß ziehen, wie verz 
breitet der Hegelianismus in feiner neueften Form in unferem Rande ift, 
Zwar mögen Manche, melche fich früher diefer Nichtung ergaben, wie 
der aus biefen Stricken nüchtern geworden fepn, und von denen, bie ihr 
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Benehmen nach dem herrfchenden Winde zu modeln pflegen, Viele ihre 
wahren Anfichten verbergen; immer bfeibt noch ein. fehr bedenflicher 
Bodenfaß zurück, der dieſe Richtung offen vertritt. Und da fie aufer 
Bifcher auch noch von Zeller, Schwegler und Conforten durch die 
Jahrbücher, welche von diefen beiden Privatdocenten herausgegeben wer— 
den, Zufluß und Nahrung erhält, aud) Dr. Baur nicht das geringite 
Gewicht in die Wagfchale legt; jo ift die Macht. der jungen Wiffenfchaft 
in unferem Lande immer noch als ſehr bedeutend anzufehen, die dem 
Chriſtenthume tiberhaupt Feindfelig entgegenfteht. Seit einigen Jahren 
übrigens hat die auswärts verminderte Theilnahme fir das. Hegelthum 
auch im unferem Lande Einfluß gewonnen. Menigfteng ift auf der linie 
verfität das Bedürfniß nach dem Glauben unter den Studirenden wie: 
der rege geworden; und man hört felbft von folchen, welche früher mit 
dem Chriſtenthum ganz gebrochen Hatten, nicht nur mißbilligende, ſon— 
dern fogar verächtliche Urtheile tiber Hegel. Diefe Stimmung mag 
ſich auch vielen der jüngeren Geiftlichen mitgetheilt haben; und fo it 
zu hoffen, daß auch Manche von denen, welche der chriftlichen Kirche 
den Untergang gönnten, und dagegen die MWiffenfchaff der neuen Theo— 
fogie fiber Alles erhoben, von ihrem ſchweren Irrthum befreit werben. 
Dies wiirde in jeder Beziehung fehneller und ficherer erfolgen, wenn die 
Kirche mehr angiehende Kraft über die Geiſter auszuüben vermöchte, 
wenn fie mehr eine felbftjtändige Macht und nicht vom. Staatsleben 
ganz umfponnen und niedergehalten wäre; wenn ihre Leitung in fräftl- 
gen, für das Heilige glühenden Geijtern läge; wenn fie ein frifches, 
gottgeweihtes Leben aufweifen könnte, und man in ihr die nie verfiegende 
Kraft des Evangeliums thatfächlicher vor Augen hätte; wenn die evanz 
gelifche Geiftlichfeit in. einem erfreulicheren, geiſtig behaglichen Verhält— 
niffe fich befände, und das Wirfen für das Reich Gottes nicht von 
allen Seiten, von oben und unten fo fehr erjchwert wäre. Aber bei 
der Halbheit und Vermeltlichung des Negiments der Kirche, bei der 
Leichengeltalt ihres Außeren und theilweife auch inneren Lebens, bei ber 
Zerfallenheit ihrer Inflitute ſehen diefe Gegner felten ein ſchönes und 
wohlgeordnetes: Wild vor fi, das zu ihrem Herzen fpräche und mit 
Üibermächtiger Gewalt ihr Gemwiffen weckte; und fo iſt es immer eine 
befondere Macht der: Gnade, wenn da und dort. einer nicht um. des 
Brotes und zeitlichen  Gewinnes willen, was Manche deutlich ausge 
jprochen ‚haben, äußerlich, fondern um des Gewiffens willen innerlich ich 
dem: Evangelium. und der nach ihm benannten Kicche wieder zuwenden, 

Bon dem Streitlager der Feinde des Chriftenthums wenden wir 
ung zu den Zelten Iſraels. Hier ift in Beziehung auf das Conventiz 
kelweſen zu bemerfen, daß der fchroffe Gegenfag zwiſchen den verſchiede— 
nen Parteien zwar nicht aufgehört, aber doc) merklich nachgelaffen bat. 
Die Anhänger des Michael Hahn, welche vorzüglich im Unterland, 
im Gäu und am Fuße des Schwarzwaldes verbreitet find, fahren zwar 
fort, die Heiligung zu ihrem Schibboleth zu machen und darüber die 
Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung zu vernachläjfigen; aber 
in der neueren Zeit. haben die Herrnhutifchen Sendboten für die Dias 
fpora doch mehr Eingang unter ihnen gewonnen, und werden bei den 
meiften dieſer Gemeinfchaften willkommen geheißen, Übrigeng find ihre 
Anfichten von den Vortheilen der Ehelofigfeit und ihre überfpannten 
Auffaffungen in Bezug auf die serfie Auferftehung noch nicht ausge— 
ftorben. Die Ehelofigfeit empfehlen fie nicht nur mit Beziehung auf 
1 Cor. 7., fondern auch durch die Erflärung, daß der Sündenfall ſel— 
nen erfien Grund in dem Bedürfniß des Menfchen nach einer Gehülfin 
gehabt habe, womit ihr Pietismus zugleich einen Anflug von Theoſophie 
zu bekommen ſcheint. Die ſogenannten Pregizerianer, welche ſich vor⸗ 
herrſchend auf dem Schwarzwalde und am Fuße der Alb finden, find 
noch immer In vielen Stücken das Gegentheil der vorhin genannten 
Michelianer. Während diefe in der Lehre yon der Sünde an das Ma⸗ 
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nichälfche anftreifen und ſich mancherfei Übungen der Buße und Ka 
fteiung aufjulegen geneigt find; fo treffen wir die Anhänger Pregi— 
zer's mehr auf der Seite der Pelaglaner. Die Sünde it ihnen faſt 
nur etwas Außeres; deswegen kann fie auch im der Kindertaufe boll- 
fommen abgewafchen werden, indem fie fich vorfiellen, daß der Menſch 
durch fie von der Erbfiinde realiter und für immer befreit werbe. Es 
bedarf daher Feiner eigentlichen Buße, um zur Gnade Gottes in Chriſto 
zu gefangen; fondern die Überzeugung, der Glaube, daß man im der 
Taufe durch Ehriftum gerechtfertigt fey, bemwirft den großen Sprung 
vom Tode zum Leben. Aber wie die Sünde, fo wird auch der Glaube 
mehr nur Äuferlich gefaßt und faft einzig im das Belieben des Men: 
fchen geitellt. Daher fommt es, daß ein jo Vefehrter fich alsbald fünz 
benfrei weiß, und über-allen Kampf mit dem Böfen ſich erhaben dünft. 
Was fie aber noch von Sünden an fich zugeben, das find bloß Ver: 
fuchungen des Teufels, welchem noch ein Einfluß auf den Körper vers 
ftattet Ift, berühren aber das Innere Glaubensleben nicht. Was nod) 
an Ihnen ftindigt, iſt bloß der Lelb; ber innere Menfch bleibt von jeder 
Befleckung frei. Doc confequent find fie in diefer Anſchauung nicht. 
Während die Einen behaupten, feit ihrem Austritt aus dem Wellande = 
Stand ftindlos geblieben zu ſeyn, miffen die Anderen bloß Jahre auf- 
zuzähfen, feit welchen fie Feine Sünde mehr begangen haben. Sie find 
Freunde eines heiteren Chriftenthume, und haſſen den trübfeligen 
Sinn; und es iſt in diefer Beziehung merkwürdig, daß der Stifter biefer 
Partei grade zu Helterbach Pfarrer mar. Dagegen fönnen die Miche- 
lianer die Heiterkeit nicht wohl leiden, fondern bleiben. gerne an dem 
Gefühl ihrer Stindhaftigkeit mit trübem Ernfte bangen. Während 
übrigens beide Parteien, abgefehen von dem gemeinfchaftlichen Grundſatz, 
daß der Menfh nur durch Chriſtum gerettet werden könne, faſt in ber 
Anſchauung jedes chriftlichen Lehrſatzes auseinandergehen, ftimmen fie in 
der Lehre von der erjten Auferflehung überein. Und bier find in frü— 
berer Zeit die Pregizerianer faft noch kühner geweſen, als die Michelia: 
ner, indem fie Tag und Stunde zu beftimmen mußten, an welchen ge: 
wiffe angefehene Häupter ihrer Partei bereits auferftanden feyen. Seit: 
dem fie ſich aber augenfcheinlich von der Unrichtigfeit diefer Voraus: 
feßung überzeugt haben, find fie in diefer Beziehung Fleinlauter geworden. 

Neben diefen beiden Parteien bes neueren Pietismus find aber im 
ganzen Lande umher noch eine Menge Gemeinſchaften verbreitet, welche 
die ältere, von Spener ausgegangene, und von Bengel, Detinger, 
Hiller, Burd, Roos, Steinhofer gepflegte Nichtung des Pietis- 
mus vertreten. Inden diefe Nichtung weder den Chriſtus für ung, 
noch den Chriftus in uns vernachläffigen will, ift es ihr Hauptbeitre- 
ben, durch die Buße zur neuen Geburt von oben zu gelangen; und bie 
Gewißheit von der im Inneren vorgegangenen Wiedergeburt ift das 
Grundthema ihrer Unterbaltungen. Infofern halten fie gemiffermafßen 
die Mitte zwiſchen den beiden erwähnten Parteien, und fuchen mit jeber 
berfelben fo viel als möglich fich zu verftändigen und Frieden zu hal—⸗ 
ten, was jedoch mit den Michelianern mehr gelingt, als mit den Pregi: 
gerlanern. Oft freilich ſtehen fie in Gefahr, mehr auf das menfchliche 
Wirken bei der Frömmigkeit zu fehen, einen ſchweren Bußkampf als 
unerläßlich voraus zu fordern, und darüber hintanzufegen, daß die Wie: 
dergeburt ein Werk des heiligen Geifles ift. Sie find mit den anderen 
Richtungen nicht felten geneigt, anftatt das Ganze der Schriftlehre, nur 
einzelne Lieblingsanfichten hervorzufehren, ihre Aufmerkſamkeit mehr auf 
Außerliche Zeichen der Frömmigkeit, als auf das Wefen derfelben zu rich 
ten, und fiber Andere, die fich nicht zu derfelben Weiſe der Gottesfurcht 
befennen, lieblos abzufprechen. ; 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Ludwig Oehmigke. 
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Die Herrnhuter, obgleich immer zwei derſelben das Land nach allen: 
Richtungen durchziehen, haben es noch nicht zu einer Socketät, noch; 
viel weniger zu einer Brüdergemeinde gebracht, fcheinen übrigens auch 
nicht darauf auszugehen, fondern fi) damit zu begnügen, die chriftlichen 
Gemeinſchaften, zu denen fie jet allerwärts Zugang finden, zu erbauen 
und bei ihnen das Wort vom Kreuze zu treiben. Indem fie aber mit 
vollem Rechte die durch den Tod Chrifti gefchehene Verſöhnung als den 
Karbinalpunft der chriftlichen Anfchauung betrachten, befümmern fie fi 
um die taufend Strahlen wenig, welche in weiten Umfreifen aus dieſem 
Eentrum für die chriftliche Anfchauumg und Betrachtung hervorgehen; 
daher man auch namentlich an denen, welche diefer Richtung vorherr⸗ 
[hend zugethan find, eine auffallende Unbefünmertheit um den ganzen 
Schriftſinn wahrnimmt, indem fie zufrieden find, aus den jährlich aus— 
gegebenen Loſungen und Lehrtexten der vind die tägliche Nah⸗ 
rung ihres Glaubens zu ſchöpfen. 

Wenn nun dieſe verſchiedenen — ber Frömmigkeit: in un⸗ 
ferem Lande in ihrer langen Fortdauer ihre beffagenswerthe Seite haben, 
da die Älteren Pietiften und Michelianer mehr von dem Menfchen und 
feinem Zuftande, die Pregizerianer und herrnhutiſch Gefinnten aber mehr 
von Ehrifto und feiner Wirffamfeit auf ung bei ihrer Betrachtung des 
Evangeliums ausgehen; da die eine Reihe der Parteien theils die. Wie— 
dergeburt, theils die Heiligung, die andere aber theils den. Tod Jeſu, 
theils die Rechtfertigung durch den Glauben zu ihrem vorzüglichiten Au= 
genmerf macht; da jede mehr oder weniger auf ihrem-einfeitigen Stand- 
punft verharrt: fo iſt es doc) eine erfreuliche Wahrnehmung, daß die 
Schroffheit der Gegenfäge nachzulaſſen und der. Geiſt der gemeinſa— 
men Berftändigung fich immer mehr zit verbreiten. fcheint, ja daß bie 
Pietiſten felbjt mehrfach. die Scattenfeite ihrer Stellung in der Ge— 
meinde einfehen und zu einer höheren Einigung nicht ganz ungeneigt 
wären. Zu biefer freieren Nichtung, der faft immer die neu entſtande— 
nen Gemeinfchaften folgen, und die immer da ſich findet, wo die Er- 
weckung von Geiftlichen ausgeht, trägt unftreitig auch. die größere Aners 
fennung bei, welche von Seiten der Geiftlichfeit, im Ganzen genommen, 
dem Pietismus zu Theil wird. Je gefpannter in früherer Zeit nament⸗ 
lich durdy) Schuld des Nationalismus das Verhältnig der Geiftlichen zu 
den Pietiften war, befto einfeitiger entwickelten diefe, von der höheren 
Bildung und tieferen Zufammenfaffung des Schriftinhaltes meiſt ver: 
laffen, ihre Richtung; und je weniger kirchlich gefinnt da und dort die 
Pietiſten waren, je mehr fie ſich als die einzig wahre Kirche betrachtes 
ten, deſto mehr mußte die Geiftlichkeit, die oft Vieles an ihnen zu tras 
gen hatte, fich von diefer Richtung der Frömmigkeit abgefloßen fühlen. 
Es iſt in diefer Beziehung von beiden Seiten gefehlt worden, indem 
jeder Theil den anderen mit zu großem Miftrauen betrachtete. In neues 
rer Zeit iſt dies almählig anders geworden, nicht dag das Mißtrauen 
aufgehört hätte, und nicht da und dort fchroff hervorträte; aber die Ple— 
tiften fühlen es im Allgemeinen immer ftärfer, dag fie durch Anſchluß 
an die Kirche gewinnen; und die Geiftlichfeit fieht es ein, dag im Ple— 
tismus ein großer Theil der edlen Keime zu fuchen ift, welche zur ſchö— 
neren Entfaltung eines faft allgemein gewünjchten Firchlichen Aufſchwun⸗ 
ges fo nöthig find. Denn was fid) bisher außer der Geiftlichkeit mit 
tebhaftem Intereſſe den religiöfen Bedürfniſſen zumandte, hat. daffelbe 
auch durch einen engeren oder weiteren Anfchluß an den Pietismus bes 
thätigt, in deffen Händen fomit ein großer Theil der Kräfte liegt, welcher 
die Kirche zu ihrer fo nothwendigen Reorganifation bedarf. 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedrucdt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Kalender für Zeit und Ewigkeit. 
(Fortfegung.) 


Bor Allem fag: zu welcher Art gehörft du? Es gibt in 
Bezug auf diefes Lafter dreierlei Klaffen von Menfchen: 1. folche, 
die noch) unfchuldig faft nichts davon wiffen, oder wenigftens ge: 
wiffenhaft nie darein eingewilligt haben; 2. folche, die es früher 
getrieben ; gegenwärtig aber aufgegeben haben; 3. ſolche, die es 
getrieben haben, noch treiben, und ferner treiben bis an ihr un. 
feliges End. — 

Gehörft du in Wahrheit zu den Erfien, fo freue dich, du 
liebes Herz.. Deine Seele hat nody das himmlifche Kleid der 
Unfhuld! Unſchuldige Zünglinge und Zungfrauen ſchaut Gott 
an. mit: inniger Liebe und Wohlgefallen, fie gehören, wenn fie 
ſo bleiben, zu den 144,000, von denen in der Offenbarung 
fteht. Bleib fo, meide alle Gelegenheit, fchüttle jeden unreinen 
Gedanken fchnell ab, wie einen Feuerfunfen oder ein giftiges 
Thier vom Kleid, verehre viel die reinfte Jungfrau Maria, bete 
zu. ihr, daß fie auch für dich bitte! 

Kalendermann, halt einmal! Wenn es folche Leute gibt, 
wie Ne. 1., außer den ein- bis zweijährigen Kindern, von denen 
(nebenbei gefagt) proteftantifhe Schriftausleger die 144,000 er: 
klären mit befonderer Nücficht auf die Kinder zu und um Beth: 
lehem, die Herodes ſchlachten ließ — wenn ed alfo foldye gibt: 
fag einmal, follen fie denn nicht erfchreden vor deinen eigenen 
Worten ©. 18.,. wo du fagft, e8 werde in jener. Welt ganz 
genau genommen mit der Keufchheit in Gedanken, Worten 
und Werfen? Du gibft zu, daß fie unfeufhe Gedanken ha— 
ben; denn fie follen fie abfchütteln, wie Feuerfunken vom Kleid! 
Ein böfer Gedanke ift aber aud Sünde! Wenn nun 
die Gedanken ihnen ein böfes Gewiſſen machen, wie können 
fie ſich freuen?? — Bedenk's einmal! — 

Das will ich nur noch erwähnen, daß von der Himmel: 
fahrt Mariä zwar beim 15. Auguft im Kalender zu lefen ift, 
aber in der Bibel nichts, und daß man auch zu ihr beten 
ſolle, davon fleht auch in der Bibel nichts. Mußt nicht 
böfe werden auf einen Proteftanten, der fo etwas fagt, weil du 
doch den Kalender auch für Proteftanten fchreibft! — 

Kal: Nun, wenn denn nur die Leute von Nr. 2. recht 
getröftet find, fo mag e8 mit den von Nr. 1. drum feyn! 

Nec. Ja, da ſteht's erſt recht übel. Du ſagſt: Bleiben- 
loffen ift: keine Befehrung. Das ift wahr. Aber was ift nun 
zu maden? Soll ich denn verzweifeln an der Barınherzigfeit 
Goͤttes, weil id) Geſchehenes nicht ungefchehen machen fann? 
Nein, fprihft du, verzweifeln follfi du nicht. Das Flingt 


röſtlich. Worauf tröſteſt du mich ſo? Antwort: Du ſollſt 
die ſchwere Schuld einſehen, und bereuen ſo ſchmerzhaft 
und tief, daß du nicht mehr viele Schritte bis zur Verzweif⸗ 
lung hätteſt. Eine rechte Reue iſt eine zweite Unſchuld. 
Ein leichte Reue für ſchwere Schuld iſt eine ſchlechte Verſiche⸗ 
tung zum ewigen Leben! — O Kalendermann, das iſt eine leicht: 
fertige Rede. Wird das Herz nicht immer zappeln und jagen, 
ob es auch rechte Reue habe, fo fchmerzhaft und tief, wie 
du — ad was du? — wie Gott e8 meint, wenn das feine 
Meinung iſt? Sol ich mich meiner. tiefen Reue: getröften, 
fo wird nichts aus dem Troſte!  Taufende haben’s ver 
fucht, und endlich doch ein anderes Abführmittel gegen die To: 
desangſt ergreifen müffen, wenn fie es haben Eonnten, das heißt: 
Gottes Wort „Sey getrofi, deine Sünden find dir 
vergeben!” Nun mag die Neue lang oder furz, hoch oder 
tief gewefen feyn, habe ih das Wort im Glauben gefaßt, 
fo ift mir geholfen! — 

Kal. Wars denn recht, daß ich bei denen von Nr, 3., 
den Thieren in Menfchengeftalt, vornehm oder gemein, die Perle 
nicht vor die Säue gewerfen habe? 

Rec. Ich hätte es wenigftens ‚eben jo gemacht. 

Kal. Hör du, mit der Neu, das will ich mir ‚überlegen. 
Guter Rath noch Niemandem . gefchadet hat. Fahr doch aber 
mal, fort im Kalender, ic und du, wir beide. können's fchon 
verdauen, wenn’s fo hintereinander weggeht. 

Rec. Im Mai werden wir zuerft in eine Todtenfammer 
geführt, wo einer liegt, deffen Leichenpredigt fo anfängt: „Er 
ift ein Spieler gewefen, ein Säufer und ein vollfommener Lump. 
Sein Gott war der Bauch und die Gurgel, feine Kirche das 
Wirthséhaus, fein Gebet das Fluchen und Schwören.“ Und fo 
geht's weiter. Die Anwendung, die vortrefflich mit der Pfälzi- 
fchen Seite des Rheins angefangen wird, befleht darin, daß der 
ſchon vor Gott. ein Lump iſt, der einen Genuß nicht mehr laffen 
fann.. Es gibt vornehme und geringe Zumpe, große und Bleine 
Lumpe. So einem kleinen Lump „wird nur vorgeredhnet, daß 
er, wenn er wöchentlich nur 12 Kreuzer beim Wirth; verzehrt, 
in funfzig Fahren mit Kapital und Zinfen über 2000 Gulden 
durchgebracht hat. Auch wird ihm der gute Rath gegeben, das 
Geld, was er verzehren wollte, zur Zeit, wo er fonft in's Wirths⸗ 
baus ging, in eine. geheime Sparfaffe zu legen, und mit. der 
Zeit bei den Armen als Capital auszuthun, zahlbar am jüng⸗ 
ten Tage, aud) die Zeit der Wirthshausftunde leſend im Goffine 
oder Thomas von Kempen, oder befuchend bei Kranken, oder die 
Kinder überhörend zuzubringen. — Der Rath ift gut, und ein 
Zuführmittel von Erdenfreuden, aber — Fein Abführmittel gegen 
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Im Juni wird frefflich von der Berföhntichkeit gehandelt; 
wer’sTieft, dem wird es gefallen; nur der Schluß ift wieder 
fchre&fih und „lautet: „Wie du es mit dem DBerzeihen 
gehalten haft, fo wird es der Herr auch mit dir hal⸗ 
ten. — Bei und Proteftanten heißt e8 for: Wie der Herr es 


mit dem Verzeihen gehalten hat, fo wirft du es nie halten kön— 
nen, aber, wenn du es ernſtlich glaubft, mit ganzem Ernſt trach⸗ 


ten, es auch fo zu halten, und doch am Ende nicht auf dein, 
fondern vauf fein Vergeben abfheiden, fo allein wohl ge 
bettet! — Der Unterfchied iſt fein, aber richtig und wichtig. — 

Der Juli handelt über „Nichts thun iſt nod) Fein Ber: 
dienſt.“ Der meifterliche Anfang über ‚die Schwachköpfe, Die 
da: glizern von tugendhafter Eitelfeit, wie der Kamifolärmel eines 
Bübleins, das Fein Nastüchlein bei ſich tragt”, wäre werth, daB 
ich ihn abſchriebe, 
bisherigen Proben ſchon Luft befommen haben, den Kalender 
doch zu Paufen und zu Iefen, und da muß doc) etwas Gutes 
aufgefpart bleiben, daß man feine Reue darüber kriegt. Außer: 
dem kann man auch hier einige Blide in die Hölle thun, und 
fieht 1. den reihen Mann aus dem Evangelio mit allen feinen 
zeichen und armen Vettern und Bafen; 2. den hochwürdigen 
Zudenpfarrer Eli, mit feinesgleihen Eltern, Pflegen, Meiftern 
u. f. w.; 3. Heren Pontius v. Pilatus mit vielen Gemeinde: 
räthen, Amtleuten, Miniftern und Deputirten aus berfchiedenen 
Nationen und Zeiten, welche, die einen, um nicht bei ihren 
Obern und Fürften, die anderen, um nicht bei dem Volk und 


den Zeitungsfchreibern anzuftoßen, und deren Lob und Gunſt 


zu verlieren, gefchwiegen und nachgegeben haben, wo fie der Ge: 
rechtigfeit wegen nicht ſchweigen und nachgeben hätten follen; 
4. Den Priefier und Leviten von Jericho und alle faule Seel: 
forger; 5. den Knecht, der fein Pfund vergrub, und affe feine 
©enoffen u. f. w. — Es wird aber einem rechtfchaffenen Men: 
fchenherzen nur angfi und bange dabei, und die Todesfurdt 
mehrt fid. — 

Kal. Hör du, es feheint, der Kalender gefallt dir, nur das 
nicht, daß es follten Abführmittel gegen die Todesangft feyn. 
Sch hab das zwar fo auf den Titel geſchrieben; wie wär's aber, 
wenn ich fagte: Such im Kalender hin und her, es muß ja 
nicht juf in jedem Monat befonders zu finden feyn, im 
Kalender findeft du’s aber. 3.8. im Auguſt. Was meinft 


du dazu? 
Nee. Gott gebe es! Däfelbft iſt die Rede von der Liebe 
zu Goft. Bon der heißt es: „In wem die Liebe zu Gott 


recht entfchieden und ſtark erwacht ift, der hat ein Leben in fich, 
über das der Tod Feine Gewalt hat. 
der Tod. Die Liebe iſt ein Harnifdy von Stahl gegen den 
Stachel des Todes und ein fiherer Bligableiter gegen das Ver: 
dammungsuriheil beim Gericht." — Iſt Alles wahr, vortreff: 
ih — aber — — doch der Kalender bringt felbft erſt ein 
„aber: „Das wäre nun wohl recht und gut, denkt man 


wenn ich nicht hoffte, man würde aus den’ 


Die Liebe ift ſtärker als 
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| er aber Hals einem ſo eubi ieben «u 

Leben in "Gott Po men, das einen sefeyet und feſt macht gegen 
den Tod? — Saft du's gemerft, Kalendermann? Es ift bald 
gefagt, aber nicht fo bald gethan. Wir werden wohl die Bitte 
im Baterunfer behalten müffen: Vergib uns unſere Schuld! 
Daran haft du auch ſchon erinnert, indem du ſagteſt: „Der 
Gottliebende bleibt noch ein Menſch und fehlt des Tages fieben: 
mal; aber feine Sünden gleichen dem Hauch des Mundes auf 
glänzendem, gutem Stahl (NB.-das klingt wie aus einem faffta- 
nenen Gebetbudy!); nur einen Augenblik trübt der Hauch den 
Stahl, bald ſchwindet er, und ift nit im’ Stand, den Stahl 
toften zu machen. So fündigt jener aus Schwachheit, Übereilung, 
Unbefonnenheit; aber er fündigt nie ſchwer, nur augenblicklich 
(NB. 3.3. David am Urias und der Bathſeba; Hiob, als er 
feinen Geburtstag verfluchte, u. f. 0), und es reut ihn hernach 
bitter. Darum mag wohl feine Geele öfters dadurch getrübt 
werden, aber in ſchneller Neue und Fräftiger, neu angefachter 
Liebe ſtellt ſich ihr Glanz wieder her, und behält Feine Flecken 
an fih." "Stellt fih ihr Glanz wieder her? Das fol 
wohl heißen: frellt fie ihren Glanz wieder Her! — Wer 
ſoll's fonft thun? — Kalendermann, ich will dir auch ein- 
mal etwas erzählen. Es war einmal ein Mönch, der hieß Pe- 
lagius — weißt dus fhon? Nun, dann denke einmal ſcharf 
darüber nach, und ziehe dabei das Negifter deiner Liebe zu Gott 
in deiner Seele auf; glaub es allen denen, die es auch ernſtlich 
gemeint und fo gemacht haben, wie du hier vorfchreibfi; nimm 
dein Abführmittel mal felbft recht ein; wirft fehen, fo lange du 
dich mit deiner (mit Berlaub!) jämmerlichen Liebe zu Gott trö- 
fien willft, fo lange wächſt die Todesangft, von Schauer zu 
Schauer. Ergreifft du aber wider deine 'brünfligfie Liebe zu 
Gott im rehten Glauben die Liebe Gottes zu dir in 
Jeſu Chrifto, fo follft du fehen, daß alle Todesangft mie 
weggeblafen ift, und daß durch den Glauben an die Liebe Gottes 
zu die deine Liebe zu Gott auch mieder neue Nahrung erhält. — 
Bedenk es, fage ich noch einmal, und vergiß einmal, daß dies 
eine Zutherifche Lehre Heißt, fie ift es aber nicht, fondern 
Chriſti Lehre ift es. Du warf fo gut auf dem Wege! 
Denn als du angeben wollteft, wie wir zu diefer Liebe Gottes 
gelangen fönnten, fprachft du: „In der Seelmeſſe jagt der Prie: 
fier: Sch bin die Auferfiehung und das Leben; wer an mich 
glaubf, wird leben, wenn er auch ſtirbt; und Seder, der lebt 
und an mid; glaubt, wird in Ewigkeit nicht fierben." Da 
dachte ich, du mwürdeft nun den ’Glauben preiſen. Aber was 
machft du aus diefem Edelfteine der Schrift? „Diefes Evan- 
gelium fagt deutlich, daß ein folches Leben und Lieben zu finden 
ift bei Chriftus. Dort mußt du es fuchen, er kann diefes himm⸗ 
lifche Feuer in die anzünden.” Das klingt nod) ganz gut; aber 
wie wird e8 angezündet? „Bitte ihn jeden Tag darum, 
recht zudringlich und ungeflüm; geh oft und würdig vorbereitet 
zum heiligen Abendmahl; fchaff die Erde und den Schutt 
der Anhänglichfeit zum Zeitlichen auf die Seite, und ring 
in grader Nichtung fiets dein Leben nad) den Gebe; 
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ten Gottes einzurichten; und gewiß, bald wirft du: Luft 
und Licht über die erbliden — Gottes ſchönen blauen Himmel. 
Hör jegt auf zu lefen, u. ſ. w.“ — Lieber Kalendermann, id) 
will die auch fagen, wie ein protefiantifcher Pfarrer (freilich 
feider! auch nicht jeder) fagt, damit du den Unterfchied deut: 
licher merken Fannfl. Der fagt: Hier, liebe Seele, in dem 
Spruch hörft du, daß der den Tod nicht fehen foll ewiglich, der 
an Chriſtum glaubt. Das redet dein Gott zu dir, glaub's ihm 
aufs Wort. Glaub an den Heren Chriſtum, d. h. verlaß did) 
allein auf fein Leiden und Sterben, er hat gut gemacht, was 
du gefündigt Haft, was die mangelt, hat er erfüllt, er fchenft 
dir fein Verdienſt mit diefen Worten, das nimm gläubig an; 
und nun, im Glauben, bitte, communicire, richte dich nad 
Gottes Geboten, u. f. w. Du follft fehen, der Glaube wird 
auch die Liebe zu Gott in dir fchaffen, und du wirft felig wer: 
den, aber nicht durd) deine Liebe zu Gott, fondern durch 
Gottes Liebe zu dir, in Ehrifto offenbaret, u. |. m. — 
(Schluß folgt.) 


Dr. Andreas Wagner’s Gefchichte Der Ur⸗ 
welt, mit befonderer Berückfichtigung der 
Menſchenraçen und des Moſaiſchen Schö— 
pfungsberichts. 


Neben ihren Schweſtern, den anderen Naturwiſſenſchaften, 
erſcheint die Geognoſie als: ein Kind von jüngſtem Alter. Denn 
während die Aftronomie ſchon feit Zahrtaufenden eine wiſſen— 
fchaftlihe Reife verlangte, während die Zugendzeit der Botanif, 
der Zoologie, der phyſiſchen Geographie, der Meteorologie, wie 
die der Anatomie in die vorleßten und erfien Zahrhunderte der 
chriſtlichen Zeitrechnung fällt, während felbft die Phyſik und 
‚Chemie feit Jahrhunderten Sitz und Stimme unter den anderen 
MWiffenfchaften gefunden, ift die Geognoſie erſt feit wenig Men: 
fhenaltern in der Neihe derfelben aufgetreten. Den Müttern 
fagt man nad, daß fie ihren jüngften Kindern aus befonderer 
Borliebe Manches nachfehen, was fie ihren früher Geborenen 
nicht fo leicht verfatteten, und ein fremder Beobachter wird öfters 
ſolche verzogene Lieblinge an ihrem vorlauten Wefen erfennen. 
&o hat auch unfere Zeit, deren Kinderzucht in Feiner Hinſicht 
eine fehe rühmliche genannt werden kann, jene Wiffenfchaft der 
jüngften Tage vor anderen zu einem Liebling erhoben, welcher, 
nachdem er noch in den Windeln als Geologie ſich geltend 
machte, Fühner als jede andere Naturwiſſenſchaft, die Weisheit, 
die von Alters her iſt, meiftern und derfelben widerfprechen 
durfte Am kühnſten, am feindfeligften wurde diefe Stimme des 
Miderfpruches im Kreife derer vernommen, denen das eigentliche 
wiſſenſchaftliche Verſtändniß der Geologie fern lag, deren Beruf 
es dagegen gewefen wäre, die Weisheit, die von Alters her und 
ohne Wandel if, zu ehren und ihr feſt zu vertrauen. - Unter 
den Männern der Wiffenfchaft felber hat es niemals an ſolchen 


gefehlt, welche das offene Geftändniß ablegten: daß felbft die 


406 


erfien Vorderſätze des herrſchenden geologifchen Syſtemes noch 
auf ſehr unſicherer Grundlage beruhten, niemals an ſolchen, die 
wie de Luc, Werner, Fuchs u. A. für die Wahrheit, welche 
jedem Auge, das nur redlich ſehen will, erkennbar iſt, ein Zeug: 
niß ablegten, aber die Ausfprüche folcher Zeugen wurden „der 
Befangenheit in alten Vorurtheilen“ zugefchrieben, und am 
wenigften von den Männern des „theologifchen Fortſchrittes“ 
beachtet. 

Der Verfaſſer des oben genannten, trefflihen Werkes ges 
hört eben fo fehr zu. den gründlichen, felbfithätigen Forſchern im 
Gebiet der Geognofie, old zu den treuen, redlichen Zeugen 
für die Wahrheit; er fpricht eben fo fehr aus eigener, äußerer 
Anfchauung, als aus einer, auf innere Erfahrung begründeten 
feften Überzeugung. 

Der. Grundlehre eines jetzt herrſchenden Syſtems der 
Geologie: 

„daß die Erde vorzeiten aus Feuerdampf geworden, im Teuer 
beftanden, durch, Feuer. gebildet ſey“, 
ſetzt ee zuvörderſt die einfache Theorie der Erdbildung des aus⸗ 
gezeichneten gründlichen Chemifers, 3. N. Fuchs, enfgegen. 
Die Unhaltbarkeit der Einwürfe, welche felbft ein berühmter 
Chemiker gegen Fuchs aufzubringen verfucht hatte, find in dem 
Sendfchreiben des Lehteren, das Wagner: in feinem Werke 
S. 35— 49. mittheilt, auf das Einleuchtendſte widerlegt. Das 
große Verdienſt, welches Fuchs ſich um die Wiederanerkennung 
des wahren, einfachen Herganges der Gebirgsbildung dadurch 
erworben, daß er die Unhaltbarkeit der Feuertheorie aus allge 
mein gültigen, chemifchen Principien erroiefen hat, wird ihm durch 

feine Scheingründe der Gegner geſchmälert werden Fönnen. 

Der Berf. „der Gefchichte der Urwelt” geht mehr, als dies 
irgend ein anderer feiner Vorgänger gethan, auf eine Prüfung 
aller einzelnen Sätze ein, auf welche die Anſicht fich gründete: 
daß die Hauptzüge der Bergketten durch Gewalt des Feuers 
emporgehoben, daß die Grundgebirge aus feuerflüffigem Zuſtand 
hervorgegangen feyen. Für.die Wärmezunahme im Innern der 
Erde, bringt er, auf die neueren Beobachtungen geſtützt, ganz 
andere, haltbarere Gründe bei, als die Borausfehung eines Een: 
tralfeuers an die Hand gibt; der Widerſpruch, in welchem bie 
Hebungstheorie mit. einer unbefangenen Anficht des regelmäßigen 
Verlaufes und der Geftaltung, fo, wie des ruhigen Fortbeftandes 
der Gebirge fleht, wird von ihm aufs Anſchaulichſte hervorgeho⸗ 
ben. Stück vor Stück prüft hierauf der Verf. die Gründe, 
welche man zu Gunften der Hebungstheorie aus der Stellung 
der Schichten des, nicht durch mechanifche Zertrümmerung, fon 
dern vorherrfchend auf chemifchem Wege gebildeten Conglomerats 
entlehnen wollte, die Gründe für den plutonifchen Urfprung des 
Dolomits, des Granits und felbf eines großen Theild der Ba: 
faltgebirges. Den vorgefaßten Meinungen der neueren Geolo: 
gen werden hiebei Thatfachen in ſolcher Menge und von ſolchem 
Gewicht entgegengeſtellt, daß es dem Leſer nicht ſchwer fällt, 
ſich für die richtige, einfach wahre Meinung zu entſcheiden. 

Ein ganz beſonderes Intereſſe gewährt der Inhalt des zwei⸗ 
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ten Abfchnittes, der fih mit der Betrachtung des Thiers und 
Pflanzenreiches der Urwelt beſchäftigt. Wenn ſich in unferer 
gegenwärtigen Zeit Scichtenablagerungen von verfchiedenen Ge: 
birgsarten, ähnlich jenen unferes Sekundär- oder Flößgebirges, 
etwa in der Oſtſee oder im Mittelmeere bilden könnten, dann 
würden alle übereinander oder auch nebeneinander ſich ablagern: 
den Formationen im Allgemeinen diefelben thierifchen Einſchlüſſe 
aufzumeifen haben. Ganz anders verhält fidy diefes bei den Ber: 
fleinerungen, die wir in den verfchiedenen Formationen der Flöß: 
gebirge vorfinden. Jede diefer Formationen, fie mag an diefem, 
oder an einem weit entfernten anderen Punfte der Erdoberfläche 
vorfommen, enthält ihre eigenthümlichen, vorherrfchenden organi- 
fhen Geftaltungen, die ſich zum Theil ſchon in einer nächſt 
darauf folgenden, jüngeren Formation ganz, oder bis auf un: 
fichere Ähnlichkeiten verlieren, ſolche Gebirgsarten, welche, wie 
der lithographifche Schiefer, nur auf einen befannten Ort des 
Vorkommens befchränft find, zeigen fih au in der Hauptmaffe 
ihrer Derfteinerungen als einzig in ihrer Art. Es find hier nicht die 
Spuren eines gewöhnlichen Weges der Zeugung und Fortpflans 
zung, denen wir begegnen, fondern die des Werkes einer wahr: 
haften Schöpfung der Gebirgselemente und der zum Leben in 
diefen genügenden Bewohner. Eines Werfes der Schöpfung, 
welches erft mit dem Auftreten des Menfchenpaares fich abſchloß 
und vollendete. 

Sehr verfchieden von denen der Flößgebirge zeigen fich die 
organifchen Reſte des Zertiargebirged und der Diluvialablage: 
rungen. Ihre große Ähnlichkeit mit den noch jegt beftehenden 
Formen der organifichen Natur fällt alsbald in die Augen; ihr 
Vorkommen ift nicht mehr, fo wie bei denen der Sefundärge- 
birge an die Befchaffenheit der einzelnen Formationen gebunden, 
ihre Verbreitung über die Erdoberfläche ift zum Theil eine be: 
fchränftere. Diele, namentlich im Fluthlande vorgefundene Reſte, 
gehörten Thier- und Pflanzenarten an, welche von den noch jeht 
auf Erden befiehenden nicht wefentlich verfchieden waren. Das 
Fluthland zeugt, feiner Entftehung nach, nicht bloß von einer gro: 
Ben, allgemeinen, fondern auch von Fleineren, partiellen Fluthen. 

Die Frage, ob man bereits in Europa unter den ande: 
ren Einfchlüffen des Fluthlandes und von gleichem Alter mit 
diefen auch menfchliche Überrefte aufgefunden habe, will der Verf. 
zwar nicht bejahen, dennoch auch, mehreren der neueften Beob- 
achtungen gegenüber, nicht unbedingt verneinen. Die Verbrei— 
tung des Menfchengefchlehts mag wohl auch vor der Fluth in 
ungleich engere Gränzen eingefchloffen geweſen feyn, als in jeßi- 
ger Zeit. Alle. anjegt auf Erden lebende Menfchen gehören 
übrigens, ungeachtet der Nagendifferenzen, welche durch Verer— 
bung conflant geworden find, nur zu einer Art. Das reinfte 
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Urbild diefer Art befteht noch jeßt in der Kaukaſiſchen Nage 
fort, welche zunächft nach zwei entgegengefeßten Seiten, nament- 
lich auch durch ihre Verbreitung, in die Mongolifche und in’ die 
Äthiopiſche Rage abgeartet ift, während die Amerifanifche fo wie 
die Malayifche nur Übergangsracen zwifchen der Mongolifchen 
und Kaufafifchen bilden, wo hier der Charakter der letzteren, 
dort jener der erfieren mehr vorherrichend wird. Bon dem 
Vererben einzelner, auffallender Differenzen, welche, wenn fie an 
einer ifolirten lebenden, nicht mit anderen ſich vermiſchenden Fa- 
milie hervorträten, wohl geeignet wären, eine eigene Rage zu 
begründen, führt der DBerf. mehrere merfwürdige Beifpiele an. 
Auffallend bleibt es überall, dab die DBerfcjiedenartigfeit der 
Nagen, ihre Abweichung von der urfprünglichen Grundform fi 
in ſolchen Regionen der großen Binnenländer gebildet hat, welche 
vom Berfehre mit anderen Bölfern am meiften abgeſchieden wa- 
ten, während die Grundform fi da erhalten und wiederherge- 
fiellt hat, wo der Wohnort eines Völkerſtammes in der. Nähe 
der Küfte oder auf weit hinlaufenden Inſelgruppen den lebhaf- 
ten Verkehr des Menfchen mit anderen Menſchen begünftigte. 
Die gemeinfame Abframmung aller verfchiedenen Völker der 
Erde hat der Verf. auf fehr vielfeitige, mohlbegründende Weiſe 
erwiefen.. In jenen früheften Weltaltern unſerer Gefhichte, in 
denen der jugendlich Fräftigere, riefenhaft firebendere Menfchen- 
geift fih in den Werken der Baukunſt Ägyptens und anderer 
Heimathländer feines Gefchlehts Fund gab, hat er auch, in 
ertenfiver Weife, fi zu Unternehmungen erhoben, unvergleichbar 
mächtiger, als jene der Normannen: zu Heldenfahrten über die 
Weite des Meeres, durch welche Amerika, wie Auftralien ihre 
erfien Bewohner aus dem Kaufafifchen Urſtamme, fpäter auch 
aus den Einmifhungen der Mongolifchen und Äthiopifchen Ragen 
empfingen. Das erfie und höchſte Werk einer Begeifterung, die 
von oben fam: die Sprache, welche eben fo, wie die Art der 
Menfhenftämme urfprünglich nur eine war, dient dem DBerf. 
mit Recht zu einer Bürgfchaft für jene offenfundige Wahrheit: 
daß an dem Menfchen gleich bei feinem erften Auftreten in der 
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als ein Weſen von göttlichem Gefchlecht, weit über die Thier⸗ 
welt erhebt. 

Einen ganz vorzüglichen Danf wird fid) der letzte Abſchnit 
des gehaltreichen Werkes, der ſich die Rechtfertigung des Mofai- 
(hen Schöpfungsberichtes vor den Angriffen einer modernen After: 
mweisheit zur Aufgabe machte, bei allen treuen Verehrern der ar 
fien, geoffenbarten Urkunde erwerben. 

Möge diefe Furze Anzeige eines der Theilnahme, wie der e ern⸗ 
ſten Berückſichtigung würdigen Werkes dazu dienen, um demfel- 
ben, auch in unferem Kreife, viele aufmerffame Lefer zu erwerben. 
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Evangelilche Kirchen: Jeitung. 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 28. Mai. 


JG 43. 


Zeit und Ewigkeit. 
(Schluß.) 


Nun wollen wir den Kalender noch kurz durchgehen. 

Der September fragt: „Gibt's auch Betſchweſtern in 
euerm Ort?“ Darauf werden ſie meiſterlich abkonterfeit, damit 
man nicht die Liebe verſpalte und auf den ungeſchickten Gedan— 
ken komme, als könne man Gott ſeparat lieben ohne den Ne— 
benmenſchen. Solche Betſchweſter-Gottesliebe iſt eben ſo wenig 
ächte Liebe Gottes, als ein Affe oder ein Pudelhund, mit einem 
rothen Röckchen angethan, ein Menſch iſt. Der Menſch iſt 
Gottes Bildniß, an dem Menſchen muß ſich die Liebe Gottes 
beweifen, u. f. w. — Es ift anmuthig zu lefen. 

Der Dftober predigt noch einmal von der Näcftenliebe, 
wie fie ſich tätig beweifen müſſe. Da wird gezeigt, daß es in's 
Gewiſſen greift, daß Mancher noch immer etwas geben Fann, 
der ſchon meint, er könne es nicht, wenn er es nur genau an: 
fieht. Und kann er nichts geben, fo Fann er helfen mit feiner 
Perfon. — Bott ein liebes Bildſtöckchen aufrichten heißt ein 
Kind aufnehmen und erziehen, oder etwas dazu thun, u. f. w. — 
Sch müßte den ganzen Monat abfchreiben, wenn ich das Beſte 
daraus mittheilen wollte. 

Im November wird Proceffion auf dem Kirchhofe gehal- 
ten. Da macht denn der Kalendermann noch eine Privatpro- 
ceffion mit dem Lefer, und repetivt dabei die vorigen zehn Mo: 
nate. Zuerft Fommen wir an das Grab eines reichen Alt- 
vogts. Das Ende der Predigt an feinem Grabe lautet: „Seine 
Seele ftand im Unterpfandsbuc) des Teufels mit mehrfacher Ver: 
fiherung angeſchrieben.“ — Nicht weit davon liegt ein Wirth. 
Das Ende der Predigt an feinem Grabe lautet: „Der Zudas 
hat unfchuldiges Blut verfauft,; der Wirth hat Seelen verdor: 
ben, um Geld zu gewinnen. Darum heult der Wirth) am näm— 
lichen Ort, wo der Judas mit den Zähnen knirſcht.“ — Im 
dritten Grabe liegt ein Menfch, der ein Mädchen verführt 
bat. Seine Predigt fchließt: „Für den gibt es feinen Frieden 
und in Ewigkeit Feine Ruhe; und ein anderes Feuer, das aud 
nie erlöfcht, mag ihm leuchten, als das ewige Licht." — Im 
vierten liegt die Berführte. Ihre Predigt ift kurz, und fchließt 
fo: „Es ſtirbt nicht der Fluch der Eltern, der Fluch der Ge- 
ſchwiſter, der Fluch ihrer verdorbenen Kinder, der Fluch Gottes 
der Sünde und des Ärgerniffes wegen — und der Wurm ber- 
zehrt ihm nicht." — Im fünften liegt ein frommer, gottes: 
fürdtiger Mann. Auf feinem Grabe wächſt ein weißer No: 
fenftod, von der Hand eines Waifenmädchens gepflanzt, das er 
ale Taufpathe erzog. — Im fechften liegt eine fromme alte 
Witwe. — Im fiebenten ein Zungfräulein von vierzehn oder 
junfzgehn Jahren, das am Nervenfieber flarb, welches es befam 
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beim Abwarten der. zuerft davon befallenen Franfen Magd. — 
Alles iſt erbaulicy zu. leſen; vertreibt es auch nicht die Todes: 
furcht, fo treibt eö doch dazu an, den zu ſuchen, der fie verfrei- 
ben kann. — 

Im December wird der Spruch behandelt: „Wen Gott 
lieb hat, den züchtigt er; er fläupet aber einen jeglichen Sohn, 
den er aufnimmt." — Wer's lieft, dem wird's gefallen. 

Das Abfchiedswort ift eine Ermahnung über das Thema: 
„Bleib ſtark und feft, und liebe und folge Gott immer noch mehr, 
und hoffe, und freue dich auf den Tod.” Mitunter. Elingt es 
ganz evangelifch, aber es ift, als fcheute fi der Kalendermann, 
den letzten Schritt auf das evangelifche Gebiet zu thun. 

Kal. Nun, welches ift denn dein Abſchiedswort an mic)? 
Möcht's wohl hören. 

Nec. Dein Kalender von 1843 hat zwei Gebrehen an 
fih, ein großes und ein kleines. Das große iſt das, daß du 
das darin Gefchriebene ausgibt für Abführmittel gegen To» 
desangfi. Die find’s nicht. Du predigft das Gefeh, das 
Geſetz aber richtet nur Zorn an, wie St. Paulus fagt. Mofes 
ift ein Sündendiener, der den Tod furdtbar madjt und 
rechte Todesangft hervorbringt. Darum nimm einen 
Stift und ftreid auf dem Titel die Worte aus: „Abführmittel 
gegen Todesangſt“, und fehe dafür: Ein Paar Pfähle aus dem 
Zaun um den Berg Sinai, oder: Eine ſtarke Bußpredigt, oder: 
Zwölf gute Stöße mit Mofis Hörnern; oder dergleichen etwas. 
Dann. ift dein Kalender fein großes Gebrechen los, und der 
Weder maht fein Sach wader. — Das kleine Gebrechen 
ift das, daß du ein Paar unbiblifche, aber Fatholifhe Lehren mit 
angebracht haft, 3. B. von dem Beten zur Maria. Gebildete 
Proteftanten lefen darüber weg; fünnen aber möglicherweife An: 
fand nehmen, deine Kalender, wie fie jonft gern wollten, 
aud dem ungebildeten Theile des Volks in die Hände zu geben. 
Daß dieſes Gebrechen fchadet, will ich dir beim diesjährigen 
Kalender deutlich machen. — Vergiß Übrigens nicht, daß du jet 
mit einem Recenfenten zu thun hatteft, der wie ein Accisein- 
nehmer und Quarantainebeamter die einpaffirenden Sachen genau 
unterfucht; es mag Diele geben, die das gar nicht gemerft haben, 
was ein Necenfent bemerfen muß; und diefen Dielen unter Ka: 
tholifen namentlich und auch unter Proteftanten wird der Kalen: 
der nicht bloß ein Buch feyn, das pläfielich zu leſen iſt, fondern 
auch feinen guten Dienft thun, und wahren Nuten fchaffen. Das 
gebe und mehre der barmherzige Gott durch Ehriftum. Amen. 


Kal. Nun hechle mir auch einmal den Kalender von 1844 
durch; ich möcht gern reinen Flachs verfaufen. 

Nec. Der Kalender von 1844 bringt uns das Menſchen— 
gewächs, ein Schattenfpiel in zwölf Aufzügen. — Die 
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Aufm ed. J ‚getheilt: Zanar: 0 Fahr; Fehchatt = — Zehe 
Mär 6 Jahr; April: 6 —14 Jahr; Mai: 14418 Sahr; 
uni: 18 — 30 Jahr; Zuli: 30 — 50 Jahr; Auguſt: Sr 


einmal von. 30 —50; September: 50 — 60 Jahr; Dftober: 
60—70 Jahr; November: 70 bis 7; Decemberr Advent hin- 
ger dem Tod. Am Ende flieht noch ein Zielftein. 

Im Zanuar erhalten die Eltern eine Ehriftenlehre, weil 
Kinder, die noch nicht geboren find, noch nicht im Kalender fefen 
Fönnen, auch unfere Schullehrer fammt aller Methodif und Dy: 
nami® und gelehrten Conferenzauffäßen es ſchwerlich in baldiger 
Zeit fo weit bringen werden. Die Chriftenlehre hat drei Theile: 
1. Man muß mit der chriſtlichen Erziehung fhon anfangen, wenn 
von dem Kind noch Fein Stäublein auf Erden zu finden if. 
2. Wie die Eltern an Leib und Seele zu der Zeit geflimmt 
find, wo Weſen und Leben des Kindes feinen Anfang nimmt, 
Diefer Zuftand fiedt das Kind an und bleibt an ihm hängen 
Tebenslänglih. 3. Die Seelen der Kinder können auch Mutter: 
mäler befommen. 3 

Im Februar ift das Kind zwar da, aber es Fann noch 
sicht Iefen. Darum geht es für die Eltern weiter 1. daß das 
Kind bald getauft werde, die Mutter mag zu Haus beten, der 
Pater muß mitgehn; 2. über die beſten Gevattern; 3. deren 
Pflichten; 4. Mutterpflichten beim Stillen. — 

Doc) ich will die [hönen Trauben nicht zu dürren Hülſen 
zufammenpreffen. Wenn nicht aus dem vorjährigen Kalender 
ihon fo Bielerlei abgefchrieben und hier mitgetheilt wäre, fo 
würde ich einen Monat zur Probe abfchreiben, etwa den März 
oder April oder auch meinetwegen alle zwölf, dem Kalendermann 
wäre diefe Art zu fehlen vielleicht fogar recht und angenehm. 
Denn diefer Kalender von 1844 ift ein wahres Volks— 
Bud, ein Sittenbuch für Groß und Klein, voll fhüner 
Geſchichten, treuer Rathſchläge, tüchtiger Erfahrung, heiligem 
Ernft und gemüthlicher Laune, Alles gewachfen auf dem Boden 
des Chriffenthbums, daß er mir vorfommt, wie die zwölf Körbe 
voll Broden, die nad) des Herrn wunderbarer Speifung der 
FZünftaufend übrig blieben und gefammelt wurden. Was irgend 
darin ein wenig römelt, das würde, wenn es auch ein Abra— 
ham Calov etwa ausmerzen wollte, doch von einem Johann 
Gerhardt als charafteriftifche Pflanze aus der Heimath des 
Kalenders ruhig am Wege ftehen gelaffen werden, und Mar: 
fin Luther wände wohl ein Kränzchen daraus zum Spiel für 
feinen fleinen Hans. Mach's auch fo, lieber Lefer, und merf 
Dir den letzten Satz aus dem December, der wie ein dreifcitiger 
Leichenftein auf dem Kalender fteht, mit den Snfchriften: „Wie 
du lebſt, fo Firbft du; wie du ſtirbſt, fo fahrft du; und wie du 
fahrſt, fo bleibt du in alle Ewigkeit." — — 


Kal. Sch will's die nur fagen, wer du auch bift, ich hab 
an deinen Mäfeleien am Kalender von 43 fein zu großes Pläfir 
verfpürt. Ich dachte: iſt der Titel nicht ganz recht, fo ift.er als 
nicht ganz recht; was ſchadet's eben? Doc, weil der Titel ift, 
wie das Zeigerlein an der Uhr, und doc) etwas darauf an: 
fommt, wie das Zeigerlein die Zeit weiſt, und weil du nun ein 
mal fein Bauer bift, der ſich mach der Sonne richtet, wenn die 
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Shlerauhe J aM IR 4 * DR ein. — 
wie ein Recenſent, das den Leuten das Zeigerlein fellt, fo ſoll's 
gut feyn, was du gefagt haft, und wenn der Kalender zum drit- 
tenmal gedruct werden follte, will ich ihn noch gefchlachter zus 
richten. Nun nimm aber auch den von diefem Fahr vor, du 
bift mir darauf noch etwas ſchuldig. 

Rec. Der dritte Zahrgang bringt uns ein halbes Va— 
terunfer, mit ungefchliffenem Zterrathen befegt. — 
Der Kalendermann ordnet den Stoff in die Wochentage, ift aber 
nur bis zum Dienftag vorgerücdt. Ich hab eben auch nicht viel 
Platz und Zeit mehr, darum will ich nur einen leiblichen Inder 
dazu machen. — 

In der „Ausrede vor Schafspeljen und Molfsaugen” heißt 
e8, nachdem ein Nachtwächter und die Zinfeniften zu Heilbronn 
auf dem Münfterthurm ihren Choral hergefungen und geblafen 
haben: „Da Fommt fo ein Gefcheidter und fagt: was ift das 
für eine Pietifterei und heillofe Verkehrtheit, in den Kalender 
hinein Religionsfachen zu fhreiben! u. f. w.“ Er kriegt's aber 
aut; Chriftenjud und Ehriftenheid und Chriftentürf verführt ſolche 
Reden. — | 

Darauf geht's an. Gott ift dein Bater, nicht dein Knecht, 
das ift eine große Ehre und ein großer Troft und eine flarfe 
Mahnung. „Unſer“ lehrt dich, jeden Menfchen (es ift aber 
nachher bloß von Chriften die Rede, wie billig) alfo jeden 
Chriftenmenfhen als deinen Bruder und Schweſter anfehen. 
„In dem Himmel" dahin, Herz, fchaue, da fuche deine Hei: 
mat)! — Das find die Knochen von zehn Kalenderfeiten, kannſt 
denken, tie viel Fleifh und Brühe daran feyn wird! — 

Am Sonntag wird Kinderlehe gehalten über „Gehei- 
liget werde dein Name”. Da ift die Rede von Entheili- 
gung des Sonntage, Fluchen und viel Eid ſchwören, wobei Obrig: 
feit und Unterfeit, Stadtjunfer und Dorffaß, Mannsbild und 
Meibsbild, Kind und Kegel ihren Decem Deutfh und Kriftlich 
ausgezahlt Frirgen. Darauf wird ermahnt zum Eifern um Gottes 
Ehre und noch befonders zu auss und inländifher Miffion. — 
Es find gegen acht Kalenderfeiten, nicht bloß fürss Badifche 
Land gefchrieben. — 

Am Montag fommt die zweite Bitte dran. Wie Abend: 
(äuten über den Wald Flingt erft die Nede von der im Men: 
fhenherzen lebenden Sehnfuht nad dem verlorenen 
Paradiefe, und urplöglic wird man geführt auf einen Zahr- 
marft, dann auf einen Banzboden und unten ins Wirths— 
haus, wo die Alten zechen, dann unter die Arbeiter an der 
Eifenbahn, und noc mancher Ort wird nur gewiefen, wo 
vom Neich Gottes wenig oder nichts zu finden iſt. Darauf geht 
denn die Predigt,an, was thun follen, damit das Reich Gottes 
fomme,, 1. die Pfarrherrn oder vielmehr Pfarrknechte, in 
Sachen der Kanzel, des Beichtſtuhls (da wird mancher ge⸗ 
wiſſenhafte proteſtantiſche Pfarrer einen tiefen Seufzer laſſen) und 
der jungen Kinder; 2. Weltobrigkeit, namentlich Depu— 
tirte beim Landtage (deren Qualität und Wahlform nicht- ganz 
chartenmäßig befchrieben. wird, und wobei der Teufel auch, eins 
mal Deputirter fpielen muß. in Sachen der Einancipation , der 
Schulen, was ſehr pläfirlich zu lefen it, wenn einem vor Herz ; 
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weh lächerig zu Sinn würdet); 3, die Hauspriefter, d. h. 
Bater und Mutter. Da wird ein Nachtfpaziergang empfohlen 
an die Bettladen der Hausgenoffen, unter denen ınan fid) Särge 
vorfiellen foll, und allerlei ſchöne Neden dabei verführt, daß man 
ordentlich Luft dazu bekäme, wenn ſich's in jedem Haus gleich 
fo maden Tiefe. Kann man's aber nicht auf den Beinen des 
Reibes, fo mache man's auf den Beinen oder meinetwegen Flü— 
geln (es kommt auf Eins hinaus) der Seele; was Liebe im Leib 
hat, hat's wohl ſchon gethan, und es iſt Jedem gut bekommen. — 
Im Ganzen ſind's funfzehn Kalenderſeiten, und ich wollte, es 
wäre hiemit bei funfzehnmal funfzehn Kalendermenſchen die Neu— 
gier rege gemacht. — 

Am Dienſtag wird etwas aus der dritten Bitte verhan— 
delt. Das erſte pinktlein heißt: Ergib dich in Gottes Willen! 
Iſt kurz gepredigt, bald gehört, aber — nicht fo bald abgethan. 
Am zweiten pinftlein wird dem Schnaps eine Lobrede ge 
halten, die hat fechs Theile: 1. der Schnaps macht arm Schul: 
dige und Unfchuldige, 2. der Schnaps fliftet Unfrieden, 3. nimmt 
Gedächtniß und Verſtand, 4. macht früh alt, Frank und todt, 
5. zerfiört Religion und Gittlichfeit und iſt der Wegbereiter 
jeder Sünde, 6. lot und flürzt den Menfchen in die Hölle. 
Darauf wird ihm folgendes Rechtserkenntniß gefprochen: 
1. die Obrigfeit muß den Schnaps verbieten, 2. die Brenner 
müffen nicht mehr brennen, 3. die Verkäufer und Ausſchenker 
müffen Feinen mehr ausfchenken, 4. die Liebhaber müffen ihm 
von Stund an entfagen, 5. alle Chriften müffen helfen, die 
Säufer zu befehren: — Es iſt da manches fcharfe Wort ge 
fallen, bin begierig, wie's anfchlagt! — Das dritte pinfts 
fein ift der Berfall des Chriſtenthums, und daß daran 
unter Anderen befonders die Beamten fhuld find. Diefe mag 
die Regierung getroft abfegen, das Volk foll fie als Heiden 
anfehen. — Wenn's die Beamten lefen, wünfche ich guten Ein 
deu und Fortgang. Was das Volk eben damit machen fol, 
wär eine Frage, über die man hin- und herreden könnte. Doc 
halt ichs hier mit dem Kalendermann, und wollte, es käme Bes 
fehl, alle Beamten follten ſich hierüber einmal einzeln katechiſi— 
ren laffen. — Am Ende flieht noch ein vorläufiges Amen. 
Amen heißt herzhaft Za. Es wird ein wenig der Weg gezeigt, 
wie man dazu fomme. Doch muß man's lefen. 

Zum Ganzen will. ich noch fagen, daß es. Keinen gereuen 
wird, den Kalender bi3 zum Meontagsende zu leſen. Mit dem 
Dienftag ift es ein eigen Ding; ich hab's Alles mit Freuden 
gelefen, und wenn ich aud) dem Schnaps Feine fo überaus chren- 
rührige Rede halten würde, fo mag das wohl daher Fommen, 
weil ich die Sache noch nicht fo verſtehe; viel befier käme er 
indeffen bei mie auch nicht weg. 

- Run aber, Kalendermann, noch ein pinktlein. Du haft 
es fo eben nur noch angeflebt, wir müffen aber doc) ein Wörtchen 
darüber reden. Du haft für Katholiken und Proteflanten zu: 
gleich, deine Kalender gemacht. Sch hab eben noch nicht fo ein 
Ding gemaht, was man einen Kalender nennt, am wenigfien 
einen für Katholifen und Proteftanten. Wenn ich aber mal 
einen machen follte (wer wußte denn, ehe fie ſprach, was für 
Geiſt in Bileam's Eſelin fahren konnte!), fo würde ich mic) 
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doch hüten, meine Abficht, daß ich für Katholifen und Brote 
ftanten zugleich ſchriebe, ſo deutlich merfen zu laſſen. Warum? 
Weil es allemal wie eine Berurtheilung der Reformatoren und 
wie eine Herausforderung Flingt, und was ein guter Proteftant 
oder Katholik ift, der wird's fo aufnehmen. 

Kal. Ich fage zuerſt, daß es gewiß Chriſti Wille nicht 
fey, daß Einige katholiſch, Andere proteftantifch feyen. 


Rec. ft recht gefprochen, wenn ich's recht verflche. 
Kal. Nun frage ich: Soll diefe Spaltung bleiben? 
Rec. Ich fage mit dir: Nein. 

Kal. Soll der Katholifche proteftantifch werden ? 


Rec. Du fagft, er will nicht. Wenn nun aber der Pro: 
teftant fagt: Du Katholifcher haft das reine Ehriftenthum nicht 
mehr, fondern vielen fremden Zufaß dabei? 

Kal. So fage ih: Soll denn das Unrecht feyn, wenn 
ich täglich in die heilige Meffe gehe, und da meine Sünden 
bereue, an Zefus Ehriftus denfe, und Gott durch ihn um Gnade 
bitte, und mich entfchließe, Chriftus nachzufolgen und Gott zu 
dienen? 

Rec. Lehrt man bei euch nur Das über die Meffe? 
Du fagft, wir follen die Patholifche Lehre kennen zu lernen fuchen, 
und verweifeft uns auf Patholifhe Katechismen, das Tridentiner 
Concilium, und jedes von der Katholifchen Kirche anerfannte Re: 
ligionslehrbuch. Nun wohl; wir wollen einmal das Triden- 
tinum vornehmen. Sess. 22. Can. 1. heißt es: „Wenn Je 
mand fagt, in der Meffe werde Gott nit ein wahres und 
eigentlihes Opfer gebracht, oder, daß das Wort oflerri 
nichts Anderes heiße, als: zu effen dargereicht werden: der fey 
verflucht. — Can. 2.: Wer fagt, Chriftus habe mit jenen Wor: 
ten: Solches thut zu meinem Gedächtniß! die Apoftel nicht zu 
Prieftern eingefegt, oder habe nicht befohlen, daß fie und andere 
Priefter feinen Leib und fein Blut opfern follten: der fey ver: 
flucht. — Can. 3.: Wer fagt, daß das Meßopfer — nur dem 
etwas nüße, der es nehme, und dürfe nicht für Lebendige 
und Todte, für Sünden, Strafen, Genugthuungen und andere 
Noth geopfert werden: der fey verflucht. — Can. 4.: Wer fagt, 
daß durch das Meßopfer das allerheiligfte Opfer Chriſti am Kreuz 
gefchnäht oder geringere werde: der ſey verflucht. — Can. 5.: 
Wer fagt, es fe ein Betrug (imposturam), wenn man Meffen 
fefe (missas celebrare) zur Ehre der Heiligen und um ihre Fürs 
bitte bei Gott zu erlangen, wie e8 die Kirche meint (sicut eccle- 
sia intendit): der ſey verflucht. — Can. 8.: Wer fagt, die 
Meffen, wo der Priefter allein das Sakrament nimmt (sacra- 
mentaliter communicat, die Stillmeffen), feyen nicht geboten 
(illieitas) und darum abzufchaffen: der fen verflucht.“ — So 
viel für diesmal davon. Nun fag, lieber Kalendermann, hat 
Jeſus Chriftus, der Herr, fo etwas gefagt? Er fagt: Nehmet 
hin und effet — und trinfet Alle daraus, u. f. w. Da 
ſteht niht8 vom opfern. — 

Wegen der Beichte wollen wir nicht viel flreiten, mie du 
ſchon gemerft haben wirft. Dod Eins muß ich aus Sess. 14. 
Can. 7. herfeen: „Wer fagt, es fey nach göttlichem Necht nicht 
nothwendig, im Sakrament der Beichte alle und jede Tod» 
fünden, deren man ſich nach pflihtmäßiger und fleißiger vorhe— 
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tiger Prüfung erinnere, auch die verborgenen (occulta) Gün- 
den, und die wider die beiden letzten Gebote des Defalogus 
find, und die Umftände (eircumstantias), welche der Sünde 
eine andere Geftalt geben, zu befennen, u. ſ. w.: der fen 
verflucht.“ — Haltet ihr jegigen Katholiſchen es nun nicht mehr 
fo, fo müßt ihe das uns melden. Wenn ihr euch aber aufs Tri— 
dentinum beruft, fo bleiben wir dabei, daß eine folche Beichte 
aller Sünden unmöglich und nur eine Geriffensmarter iſt; 
denn es heißt: Wer kann merken, wie oft er fehle? Pf. 19, 13. 

Mas die Heiligenanbetung betrifft, fo wiffen wir wohl, 
daß man lebendige Heilige, die noch auf Erden find, um ihre 
Fürbitte anrufen könne nach der Schrift, von den todten Sei: 
ligen ſteht aber nichts in der Schrift, daß man fie anrufen folle. 
Mehr will ich nicht darüber fagen. Aber glaub nur, wir wiffen 
auch, daß im Missale ecelesiae romanae die Worte fiehen, an 
die Maria gerichtet: Mediatrix hominum ablutrixque cerimi- 
num — de peccati vinculo, hoste, carne, saeculo, libera 
nos, Maria! Zu Deutfh: Du Mittlerin der Menſchen und 
Sündentilgerin, Maria, befreie uns vom Band der Sünde, 
von Teufel, Fleifch und Welt! — Mortuos resuscita, wecke 
die Todten auf, u. f. w. — Die Schrift aber fagt 1 Tim. 2, 5.: 
Es ift Ein Gott, und Ein Mittler zwifchen Gott und den 
Menfchen, nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus! — 

Und was endlich die Werfheiligkeit (d. b. daß man 
fih heilig machen will durch feine Tugendwerfe) betrifft, fo jagt 
das Tridentinum Sess. 6. Can. 11.: „Wer fagt, daß die Men- 
ſchen vor Gott gerecht werden entweder allein durch die Zurech— 
nung der Gerechtigkeit Chriſti, oder allein dur Vergebung der 
Sünden, und fließt die Gnade, und die Liebe, welche dur) 
den heiligen Geiſt in ihren Herzen ausgegoffen wird und ihnen 
anhängt (inhaereat), aus — der fey verfluht. Can. 12.: Wer 
fagt, daß der Glaube, weldyer vor Gott gerecht macht, nichts 
weiter fey, als das Vertrauen auf Gottes Barmherzigfeit, die 
uns um Chrifti willen die Sünde vergibt — der ſey verflucht!“ — 
Weißt du nichts von eurer fide caritate formata? Ich denfe, 
im Auguft: 1843 iſt davon mit die Rede geweien. 

Nun, lieber Kalendermann, haffen wollen wir uns nicht. 
Es ift aber nicht bloß eine andere Manier zu glauben, zu beten 
und zu fingen bei uns und euch, daran läge wenig; der Un: 
terſchied ift größer. Laß uns beide fleißig beten, treulich 
forfhen in der Schrift, ringen nach Heiligung Tag und Nacht, 
und wenn wir uns bier nicht zufammenfinden follten, fo gebe 
der barmherzige Gott, daß wir uns beide am jüngften Tage zu 
feiner Rechten wiederfinden durch Zefum Chriftum. Amen. 


Zum Schluß will ich für Preußische Unterthanen nur ned) 
bemerfen: Die Schwarzwälder Kalender find von Natur nicht 
Preußifch geftempelt. Damit man nun die Accife nicht umgehe, 
fo kaufe man ſich einen geftempelten Kalender für die Zeit, 
und laffe ih von den Schwarzwälder Kalendern nur den Tert 
kommen, der, ald Erbauungsbuch und Kalender für die Ewig— 
keit Fein fleuerpflichtiger Kalender if. — Vom diesjährigen ift 
auch ſchon eine zweite Auflage erfchienen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 
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Zur Firchlichen Verfaſſungsfrage, mit befon 
derer Beziehung auf: Wölb ling, die Pres: 
byterialverfaſſung. Leipzig, 1845. 

Es kann bei dem gegenwärtigen Streite um die Verfaſſung 
der Kirche die Bitte nicht oft genug wiederholt werden, es möge 
den Gegnern gefallen, ſich doch nur erſt recht ruhig anzuhören 
und einander zu verſtehen. Dieſe Bitte haben beſonders diejeni— 


‘gen Urfache auszufprechen, welche in das fo laute Verlangen 


nach einer Presbyterialverfaffung nicht haben einftimmen Fünnen. 
Daß von gewiffen Seiten her ihe Widerſpruch als ein Ber: 
brechen gegen die Majeftät des Zeitgeiftes würde angeklagt und 
mit den befannten Bannformeln von: hierarchifchem Streben und 
dergl. belegt werden, ließ fich freilich von vorn herein erwarten 
und ift auf ein ruhiges Gehör und Verſtändniß bei Gegnern 
diefer Art allerdings zu verzichten. Anders ſtellt es fich aber, 
wenn ährlice. Mißverftändniffe auch von Seiten folcher kom— 
men, mit denen man ſich fonft in Sachen des Glaubens und 
in der Liebe zu dem Herten und feiner Kirche herzlich eines weiß. 
Da mag man ſich des Gedanfens ſchwer entfchlagen, daß es 
nur eines leidenfchaftslofen, klaren Ausfprechens über die fkreiti- 
gen Punkte bedürfe, um falfche Vorſtellungen zu befeitigen und 
zu der ermwünfchten Einigung zu gelangen. 

Was ift es denn eigentlich, was uns trennt? So möchten 
wir die Männer des Firylichen Befenntniffes fragen, weldye für 
eine Presbpterialverfaffung ihre Stimme erheben. Steht's etwa 
fo, daß die Einen nad) einer freien Bewegung der Kirche, nach 
einem geordneten, rechtlichen Antheile der Laien an Firchlichen 
Angelegenheiten verlangen, während die Anderen jede Betheili- 
gung der Nichtgeifilichen als eine Beeinträchtigung der Würde 
des geiftlichen Amtes von der Hand weilen und höchfiens eine 
größere Freiheit der Kirche vom Staate zu Gunften einer geift: 
lichen Herrſchaft in Anfprucdy nehmen? Faſt follte man e8 mei⸗ 
nen, daß es ſich um diefen Gegenfaß handle, wenn man die Auße- 
rungen der Freunde der Presbpterialderfaffung vernimmt. Gelbft 
der fehr geehrte Derfaffer der Schrift, an welche wir unfere Be- 
merfungen anfchließen wollen, obwohl er fich als einen nüchter- 
nen und befonnenen Beurtheiler der Überfpannungen und Schwär: 
mereien auf preöbyterialee Seite beweift, feheint fi) doch noch 
zu fehr vor Gegnern zu fürchten, welche die Kirche nur „als 
eine großartige Statue” anzufehen geneigt wären. Wo find aber 
diefe Leute zu finden? Wer ıhut das in unferen Tagen? Wer 
hält die Kirche für ein vollendetes Marmorbild, wer wünfcht ihr 
nicht Leben und freie Bewegung, wer blickt nicht mit Schmerz 
in ihrer Gefchichte auf die Verfümmerung der Gemeindeentwide: 
fung, wer verlangt nicht nach Formen, in welchen die Thätige 
feit der Laien Raum finde, fich zu bewegen, wer gründet nicht 
auf die Entfaltung grade diefer Kräfte die Hoffnung einer freu: 
digeren Zukunft? Was if’s alfo, das ein Auseinandergehen der 
Meinungen veranlaßt? Keineswegs die Frage, ob überhaupt eine 
neue Oeftaltung der Firchlichen und Gemeindeverhältniffe De 
größere Betheiligung und Berechtigung der Laien wünſchens— 
werth ſey — darüber if man ja von allen Seiten einig —, 
fondern nur, nach welchen Grundfäßen und in welchen Formen 
diefe in's Werk zu fehen wäre. 
Streit und darin befinden wir uns allerdings auch mit dem 
Verf. der oben erwähnten Schrift in einer Berfchiedenheit der 
Anfichten. Auf welche einzelnen Punfte fich diefe erftrecke, wollen 
wie nun im Folgenden darzulegen verfuchen. 

(Schluß. folgt.) 
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Zur Firchlichen Berfaffungsfrage, mit beſon— 
derer Beziehung auf: Wölbling, die Pres— 
byterialverfaifung. Leipzig, 1845. 


(Schluß.) 


Der Herr Verf. hat mit Abſicht den Titel ſeines Buches 
gewählt; es liegt darin eine Beſchränkung angedeutet. Er will 
nur von der Presbyterial- nicht auch von der Synodalverfaſſung 
ſprechen, nur von der Ordnung der Gemeindeverhältniſſe durch 
Presbyterien, nicht von der Umgeftaltung der Kirche durch Syh— 
noden. Er hält es überhaupt für eine Verkennung des Be: 
dürfniffes der Gegenwart, wie der Bedeutung der Berfaffungs: 
formen überhaupt, wenn man jeßt zugleich eine Drganifation 
von Kreis-, Provinzial: oder gar Landes-Synoden verlangen 
wollte. Erfi müßten in den Gemeinden die Presbyterien ge- 
bildet, die Presbyter mit ihrem Wirfungsfreife vertraut gemacht, 
mit richtigem Blicke und Sinne für Fircliche Angelegenheiten 
ausgerüftet werden, ehe man dazu fihreiten Fünnte, ihnen in 
Spnoden Sitz und Stimme einzuräumen. Es fieht daher der 
Derf. auf diefe letzteren hin, als auf das Ziel, welches wir im 
Auge zu behalten, auf welches wir und immer hin zu bewegen 
hätten; auch will er zu denfelben nicht bloß Geiftliche, fondern 
auch Laien: Abgeordnete der Presbyterien verfammelt wiffen, dod) 
fcheint ihm grade bei diefer Zufammenfegung der Zeitpunkt für 
fie noch nicht gefommen zu feyn, denn noch find ja die Pres- 
byterien felbft nicht einmal vorhanden. — Wer wollte in diejen 
Punkten dem Herrn Verf. feine Zuftimmung verfagen? Gicht 
man ab von der fogenannten Reichs» oder Landes: Synode, die 
uns immer nod) als ein Projekt erfcheinen will, das mehr aus 
Luft zum Schematifiren, oder aus einer Übertragung politiſch— 
eonftitutioneller Staatsformen auf das Gebiet der Kirche hervor: 
gegangen ift, ald aus einem gegründeten Bedürfniß der Kirche — 
wer wollte wohl ein fo wichtiges Glied in dem kirchlichen Or— 
ganismus von der Apoſtel Zeiten her, als die Synoden, wer 
wollte felbfi die ven den Neformatoren und unferen altfirchlidyen 
Dogmatifern geforderte Betheiligung der Laien an denfelben auf: 
geben? — Uber eben fo einleuchtend ift es, daß wenn der An: 
theil der Laien nicht bloß einen zufälligen und willführlichen 
Charakter tragen, wenn er ein fländiger feyn foll, er nothwendig 
eine Drdnung der Gemeinden, gewiffe Nechte und Betheiligun: 
gen, die in denfelben. den Laien bereits eingeräumt find, voraus: 
feßt. So lange dazu nicht einmal die Anfänge vorhanden find, 
ſchwebt die Forderung einer Vertretung der Kirche durch Laien, 
ja das ganze Synodalweſen in der Luft. Es hat dies der Herr 
Berf. auf überzeugende Weife dargethan durch den Bericht über 
- die verfuchte Einführung einer Synodalverfaffung im Jahre 1817. 


Auf übereilte Weife wollte man damals den Giebel der Kirche 
bauen, ehe man durch die Predigt des Evangeliums und durch 
Erweckung und Bildung eines Gemeindelebens den Grund befe— 
ſtigt hatte; darum ſtürzte denn auch das ganze Gebäude, ſobald 
der Wind aus einer anderen Richtung zu wehen anfing, ſo 
ſpurlos über den Haufen. Wir können daher mit dem Verf. 
die Fragen über die Zuſammenſetzung, die Rechte und Befug⸗ 
niſſe der Synoden, ihre Stellung zum Staate und Kirchenregi— 
mente u. dgl. einftweilen noch ganz bei Seite liegen laffen, und 
wenden uns mit ihm zu dem näher liegenden und zur Zeit viel 
wichtigeren Gegenfiande, zur Berfaffung der Gemeinde. 

Bon welcher Art fol diefe feyn? Der Berf. antwortet: 
eine Presbpterialverfaffung. — Doch es iſt befannt, wie unbe: 
ſtimmt dieſer Name ift. Was ift wenigſtens nicht in unferen 
Zagen alles Presbyterialverfoffung genannt worden? Wir wer: 
den daher näher zufehen müffen, was der Herr Verf. darunter 
verſteht. Er will, daß in jeder Gemeinde eine aus ihrer Mitte 
erwählte Zahl von Männern beftehe, welche die Gemeinde dem 
Kirchenregimente gegenüber verträte und die inneren Angelegen- 
heiten ordnete. Bei der näheren Beflimmung gibt der Herr Berf. 
zunähft an, melde Befugniffe fie nicht haben fünnten. Bor 
allen Dingen hätten fie fein Recht über die Beftimmung der 
Lehre. Denn diefe gehöre nicht der Gemeinde an, fondern 
der Kirche. Erfläre ſich eine Gemeinde gegen die Kirchenlehre, 
fo trete fie damit von felbft aus der betreffenden Kirchengemein: 
fchaft aus. Sie habe zweitens Fein Recht über das Lehramt. 
Sie könne die Bedingungen und Erforderniffe für die Wahl: 
fähigkeit zu demfelben nicht feftfeßen, auch das müffe fie dem 
Kirchenregimente überlaffen. Ja felbft die freie Wahl unter den 
vom Kirchenregimente geprüften Candidaten hält der Berf., in 
Betracht der Fleinlichen und oft ſchmutzigen Parteiungen, die 
daraus zu entftehen pflegen, nicht grade für ein unbedingtes Er: 
forderniß. Er citirt bei der Gelegenheit eine lehrreiche Mittheis 
lung aus Ofifriesland, wo diefe Wahlfreiheit herrfchend iſt. Es 
heißt darin: „Es bilden fich ftets Parteiungen, oft aus den un— 
lauterfien Gründen. Namentlidy üben große und reiche Fami— 
lien nicht felten dabei einen unerträglicdhen Druck und eine Ge: 
malt aus, die nichts weniger al$ der geträumten Freiheit günftig 
it. Ref. fennt feinen einzigen Geiſtlichen oder Can— 
dDidaten feines Baterlandes, der nicht von der Schäd— 
lichkeit der Wahlfreiheit überzeugt wäre.” — Drit— 
tens könne fi) das Recht der Gemeinde auch nicht auf die 
wefentlihe Form des Kultus und der Liturgie erfireden. Die 
Abfaſſung und Einführung neuer Agenden, Liturgien und Ge: 
fangbücher, fey durchaus das Werk der gefammten Kirche. Wenn 
auch die Einführung derfelben auf dem Wege der Belehrung 
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einzelnen Gemeinden ein abfolutes Widerſpruchsrecht eingeräumt 
werden. Das heiße die Kirche in lauter ifolirte Gemeinfchaften 
auflöfen. Dabei bleibe gleichwohl eine Freiheit und Mannig— 
faltigfeit in den unmefentlicheren und beweglicheren Theilen des 
Kultus unbenommen. 

In diefen drei Stücken würde alfo nach des Herrn Verf. 
Anficht das Recht der Gemeinde mehr negativer als pofitiver 
Art feyn, fih auf den Widerfprudy gegen das Aufdringen fal: 
ſcher Lehre und Lehrer, gegen die unmürdige Verwaltung des 
geifilichen Amtes und gegen die Einführung unfirchlicher Agen— 
den, Katechismen, Gefangbücer u. dal. befchränfen. — Auch 
hierin fühlen wir uns mit dem Verf. durchaus eins, und wiſſen 
nichts Wefentliches zu bemerfen. Unſere Differenz tritt erft ein, 
wo es fih um die pofitiven Pflichten und Rechte der Gemeinden 
oder jenes fogenannten Presbyteriums handelt. 

Der Herr Verf. unterfcheidet einen zwiefachen Wirfungs: 
Preis des letteren, einen, der fid) unmittelbar, einen anderen, 
der ſich mittelbar auf kirchliche Gegenftände erfirede. Unter 
dem erfleren verficht er die Förderung und Erwedung des chrift- 
lihen Sinnes und Lebens, Erforfhung und Hinwegräumung 
der Hindernifie deffelben, unter dem zweiten die Verwaltung des 
Kirchenguts, Auffiht über die Gebäude u. dgl. Diefem Wir- 
Pungsfreife gemäß beflimme fich die Zufammenfeßung des Pres: 
bhteriums, es müßten zur erfolgreicheren Bollziehung die einzel- 
nen Funktionen an verfchiedene Presbyter befonders vertheilt 
voerden, und zwar ließen fich drei Arten derfelben unterfcheiden: 

1. Soldye, die dem geiftlihen Amte am nächſten ſtünden, 
auf den Sinn und Wandel der Gemeindeglieder merften, durch) 
Grmahnen, Bitten, Warnen, Strafen, hriftliche Sitte und Fröm— 
migfeit beförderten, überhaupt ihre Sorge dem inneren Gemein: 
deleben befonders zumendeten. 

2. Solche, denen die Armenpflege befohlen wäre. 

3. Die mit den äußerlichen Angelegenheiten zu thun hätten. 

Hier werden uns Verrichtungen genannt, die von einander 
fo verfchieden find, als es fi nur denfen läßt. Die Presbyter 
der erften Art find im Grunde Perfonen geiftlichen Charakters. 
Zwar haben fie nicht den Beruf, zu predigen, weil ihnen dazu 
die innere Vorbereitung abgeht, noch weniger verrichten fie die 
Saframente, etwas, das nicht einmal einem Candidaten des 
Predigtamtes erlaubt ift, doch theilen fie im Übrigen alle eigen: 
thümlichen Berrichtungen des geiftlichen Amtes: fie ermahnen, 
lehren, tröften, fie-warnen, bitten, ftrafen, fie wachen und beten 
für die ganze Heerde und für die ihnen befonders befohlenen 
Seelen; wo das Auge des Hirten nicht fehen, wo fein Ohr 
nicht hören, fein Mund nicht warnen und firafen, fein Fuß nicht 
bingelangen, feine Hand nicht helfen Fann, da find fie ihm Auge 
und Ohr, Mund, Fuß und Hand, Gehülfen feiner Sorge und fei: 
ner Freude, Diener der Gemeinde, zu ihrer Erbauung im Glauben, 
gleih ihm. — Wie fühlbar ift nun der Abftand, wenn wir auf 
die Eintheilung des Herrn Derf. zurückkommen und auf die 
dritte Art von Presbytern hinblicken. Sie haben nur zu thun 
mit den Grundftüden, Gebäuden, Inventarium der Kirche u. dgl. 


den auf diefelbe Meife gewählt. ‚Herr Verf. hat ung im 
Allgemeinen über die Wahlart, welche er wünfcht, nicht im Un— 
Flaren gelaffen. Alle mündigen und felbfiftändigen Glieder der 
Gemeinde, auch die Frauen, die männlicher Gewalt nicht unter: 
worfen find, wählen — letztere durch Stellvertreter — das Pres- 
byterium auf einen Zeitraum von drei bis vier Zahren. Wähl— 
bar find eben fo. alle mündigen und felbfiftändigen Gemeinde: 
glieder. — Nur über einen Punft hat uns der Herr Berf. Feine 
Ausfunft ertheilt, nämlich, ob das ganze Presbyterium auf ein- 
mal foll gewählt werden, fo daß es dann die verfchiedenen Funf- 
tionen unter fid) zu vertheilen hätte, oder ob nach einander, erfi 
die Presbyter der erfien Art, die Kirchväter, wie der Herr Derf. 
fie nennen will, dann die Armenpfleger, und endlich die dritte 
Art, für welhe der Herr Verf. feinen Namen hat, foll ernannt 
werden. Müßte man fih für eine diefer beiden Wahlarten ent 
ſcheiden, fo wäre die leßtere wohl unbedingt vorzuziehen. Es 
ließe fih dann wenigſtens eher vorausfeßen, daß die Gemeinde 
die Verfchiedenheit der Funftionen werde berüdfichtigen, und zu 
Kirchvätern Männer nehmen, denen fie in geifllihen Dingen 
Dertrauen fchenfte, dagegen zu Nechnungsführern foldhe, denen 
fie grade in dieſen Gefchäften Tüchtigfeit zutraute. Bei dem 
anderen Derfahren wäre es durchaus dem Zufalle unterworfen, 
ob ſich auch für jede Funktion die geeigneten Männer im Pres- 
byterium nachträglich finden würden. Allein da wir glücklicher: 
weife nicht grade zu diefen Formen gezwungen find, fondern 
noch vollfommen freies Feld vor uns haben, fo möchten wir 
uns für feine von beiden Wahlarten beftimmen, vielmehr fcheint 
uns die Sache felbfi eine verfchiedene Behandlung zu fordern. 
Jemehr man den Unterfchied, der zmwifchen jenen fogenannten 
Presbptern befteht, in's Auge faßt, jemehr man bedenkt, daß ein 
Theil derfelben Gehülfen der Seelforge feyn follen, deſto mweni- 
ger kann man ſich dazu verfiehen, fie alle auf gleiche Weiſe aus 
der Wahl der Gemeinde hervorgehen zu laffen. Wie ift es mög: 
lich, daß die Gemeinde im Großen und Ganzen die Perfonen 
fenne, die grade für jenen Zwed mit den gehörigen Gaben aus: 
gerüftet find? Allenfalls ließe fi das noch denken in einer 
befchränften Landgemeinde, wo Jeder vom Anderen weiß, in 
einer Stadt aber, in einer Gemeinde von Taufenden, iſt es gra- 
dezu eine Unmöglichfeit. Gefegt, man beriefe, nad der von 
dem Derf. beliebten Weife, in einer unferer größeren Städte 
eine Gemeinde zufammen und gäbe ihr auf, durch freie Wahl 
aus ihrer Mitte auf die Vermehrung der feelforgerifchen Kräfte 
bedacht zu feyn, man würde die Gemeinde, auch wenn fie wirf- 
lich den redlichfien Willen hätte, und an der Sache felbft feinen 
Anftoß nähme, in nicht geringe Verlegenheit feßen. Wen fol 
fie denn wählen? Sie würde hie und da die herborragendfien 
Perfönlichfeiten, die ihr anderweitig, vielleicht dur) Communal- 
dienfte, befannt find, herausgreifen, und fie dem Geiftlichen zur 
Site ftellen. Allein, wenn das auch an fid) ganz ehrenwerthe 
Männer feyn mögen, fo können fie doch zu dem Zwede, zu 
welchem fie nun grade erwählt find, völlig ungeſchickt und un: 
brauchbar fen. * Man halte nur feft, daß es fich ja hier gar 
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nicht darum handelt, etwa eine gefeßliche Zucht in der Gemeinde 
zu handhaben, fondern das Amt des Evangeliums zu treiben. 
Jenes allerdings können wohl auch Männer thun, die nur einen 
ſittlichen Ernſt befigen, dies aber verlangt einen ganz anderen 
Sinn und Geiſt. 

Doch der Here Verf. beruft fi auf die Erfahrung. In 
allen Presbyterialverfaffungen, bemerkt er, fände ſich jener drei: 
fache Unterfchied der Prestyter. Allerdings, es haben wenig: 
ftens alle jene Berfaffungen das Beftreben gehabt, durch Ein- 
fegung der Presbyterien nicht nur den äußeren Bedürfniffen der 
Gemeinde zu genügen, fondern auch den Geiftlihen Gehülfen 
für die Geelforge zu bieten. Allein hiebei ift erſtens zu erin 
nern, daß die Wahl der Presbyterien wohl eben darum auch 
eine ganz andere war, als der Herr Derf. es vorfchlägt. Denn, 
wenn wir die jebige Rheiniſch-Weſtphäliſche Kirchenverfaffung 
ousnehmen, die ja befanntlich Feineswegs aus dem Leben der 
Kirche erwachfen, fondern als ein Gemifch, zu welchem die frü- 
beren Presbyterialordnungen, die Conſiſtorialverfaſſung und der 
liberale Zeitgeift die Beftandtheile lieferten, von oben herab gege- 
ben iſt, — fo findet fich nirgends jenes freie Stimmrecht der 
Menge, oder die Wahl der Gemeindebeamten auf ein oder etliche 
Fahre. Vielmehr wurden überall die Presbyterien zuerſt durch 
die ſchon vorhandenen Leiter der Kirche eingefegt und ergänzten 
fid) dann, unter Zuftimmung der Gemeinden, felbft. Auch wech: 
felten fie nicht nad) Berlauf einiger Sahre, fondern, wenn fie 
fid) ihres Amtes nicht unwürdig machten, behielten fie daffelbe 
fo lange fie e3 tragen Fonnten und mochten. So war es in 
Schottland, wie in Franfreih und am Ryein. — Aber zwei: 
tens kann man, ohne ungerecht zu werden, behaupten, daß die 
Presbpnterialoerfaffungen die Aufgabe, den Geiftlichen Gehülfen 
für ihre Seelforge zu fihaffen, nur fehr unvollkommen gelöft 
haben. Das war nicht die Hauptbefiimmung der Presbhterien ; 
dieſe war gefehlicher Urt, die Zucht in den Gemeinden aufrecht 
zu erhalten, fie bildeten das Tribunal für die Disciplinarfälle. 
Hätten fie zugleich dem Geiftlichen als Gehülfen für feine Seel: 
forge dienen follen, fo wäre dadurch ein Dualismus in ihr eige- 
ned Wefen gefommen. Sie hätten einerfeits, ald Vertreter der 
Gemeinde, eine Stellung gehabt gegenüber dem Geiftlichen, als 
feine Gehülfen aber, eine neben oder unter ihm. Nun wird es 
gewiß oft gefchehen feyn, daß da, wo Presbyter und Geiftliche 
Hand in Hand gingen und von demfelben evangelifchen Geifte 
befeelt waren, Zucht und Seelſorge in einander floffen, und die 
Gemeinden reichen Segen von diefen Einrichtungen empfingen; 
doch Fann man fagen, daß alsdann das Presbyterium über fei- 
nen Begriff hinausging und beſſer war, als feine Beftimmung. 
In anderen Fällen iſt es dagegen oft genug aud) nur eine todte 
Form, wohl gar eine Hinderung der geiftlihen Wirffamfeit 
geweſen. 

Verſtehen wir nun den Herrn Verf. recht, ſo liegt ihm 
weniger daran, daß in den Gemeinden zunächſt eine geſetzliche 
Zucht eingeführt, als daß das Wort des Evangeliums allen 
Seelen nahe gebracht und eine Liebesthätigkeit in den Gemein— 
den angebahnt werde. Dies ſchließen wir wenigſtens aus ſeinen 
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vielfachen Äußerungen, daß unſer Hauptbedürfnig die Vermeh— 
tung der feelforgerifchen Kräfte fey, daß die hauptfächlichfte Wirk; 
jamfeit der Presbpterien in einer feelforgerifchen Berwaltung, 
Auffiht und Pflege befichen folle. — Allein hier begegnen wir 
einer Unklarheit des Heren Verf., einem Mifverftande, welcher 
uns der Grundirrthum feines Buches zu feyn ſcheint. Er kann 
fih jenes Bedürfniß auf gar Feine andere Weife befriedigt den- 
fen, als in der Form eines’ Presbyteriums. Es iſt auffallend, 
wie er Ausfprüce folder, die daſſelbe wollen wie er, nur auf 
eine andere Weife, ſich gar nicht zu deuten weiß. Er citivt 
z. B. Stellen aus dem Borworte der Ev. 8. 3. vom Zahte 
1844, aus Auffäßen ©. v. Gerlach's über die Fortbildung 
unferer Kiechenverfaffung, worin auf die Nothwendigkeit einer Be: 
Iebung und Ordnung der Gemeindeverhältniffe hingemwiefen wird, 
er weiß daraus feinen anderen Schluß zu ziehen, als daß auch 
von diefen Männern eine Presbyterialverfaffung gefordert werde: 
Er vermag es nun freilich damit nicht zufammenzureimen, wie 
fie doch wieder fagen können, daß jene Belebung von indivi. 
duellen Punkten entfiehen, jene Ordnung nur da eingeführt wer: 
den folle, wo und wiefern der Geift dazu die Bahn gebrochen 
habe; ihm fcheint das ein Widerfpruch und gradezu unmöglich 
zu ſeyn: „es muß alles allgemein, oder es fann nirgends 
etwas gefchehen” ruft er aus. 

Wir unfererfeits können nicht begreifen, was hier dem 
Herren Berf. fo unverftändlidy hat feyn Fünnen. Er behauptet, 
ohne allgemeine Moßregeln könne nirgends etwas gefchehen. 
Wie? ift es ihm denn fo fremd geblieben, was bereits an vielen 
Orten unferes Baterlandes, in Stadt und Land, ohne folche 
Mapregeln gefchehen iſt? Wir wollen hier gar nicht auf die 
freien Vereine zu chriſtlichen Zwecken hinweifen, denn, obwohl 
e8 uns fcheinen will, daß der Herr Berf. ihre Beſtimmung für 
unfere Zeit nicht gehörig würdige, fo greifen fie doch über die 
Gemeinden hinaus; es fragt fich aber, was von und in diefen 
felbft gefchehen Fann. Was hindert nun aber einen Geiftlichen, 
die Mitglieder feiner Gemeinde, welche Luft und Fähigkeit zu 
einer chriftlich- fittlichen Thätigfeit haben, um fich zu verfammeln 
und mit ihnen fein fegensreiches Werk zu beginnen? Man wird 
antworten: er kennt diefe Leute ja nicht. Schlimm genug, wenn 
er fie nicht Fennt, in einer Gemeinde, wie die unfrigen meiſtens 
find, von einigen taufend Seelen, follte er, wenn auch nicht 
alle, doc wohl etliche Fennen. Sind aber die Gemeinden zu 
groß, und bedarf er mehr Arbeiter, als er zur Hand haf, nun 
fo fordere er von der Kanzel oder auf einem anderen öffentlichen 
Mege alle die auf, fich bei ihm zu melden, welche mit ihm eine 
chriftlihe Thätigfeit beginnen möchten. Aber es möchten ſich 
dann gar verfchiedene Leute zufammenfinden? Nun, e8 gibt ja 


auch Thätigfeiten gar verfchiedener Art, und es ift des Geiſt— 


lichen Sache, die Geifter zu unterfcheiden und hier und dort zu 
brauchen. Überdies liegt ein großer Gegen in jedem vor Gott 
wohlgefälligen Thun. Man Fann einem Manne, der das Gute 
aufrichtig will, wie fchwach er auch feyn mag, feinen größeren 
Dienft an feiner Seele erweifen, ald wenn man ihn für Gottes 
Reich ıhätig ſeyn läßt; dadurd werden die Schwachen ſtark 
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und die Fernen fommen nahe. Man fey darum nicht zu wäh— 
leriſch, man denke nicht immer, es find die rechten Leute noch 
nicht da, man habe Vertrauen zu Gott und zu feiner Sache. 
Aber geſetzt, man brächte auf diefe Weife einen Kreis von Män- 
nern — oder auch Frauen — zufammen, der thätig feyn wollte, 
fo wäre das doch immer nur ein freier Verein, er hätte Feine 
Mittel der Zucht und Strafe, er könnte nur dahin fommen, wo 
man ihm Zutritt vergönnte und ihn willig aufnähme, er würde von 
den Meijten Zurückweifung erfahren, vielleicht fogar allerlei Unbill 
und Kränfung zu erleiden haben. — Um nun von dem leßteren 
anzufangen, fo laffe man fi nur nicht zu fehr von der Furcht 
einnehmen. Es ift die allgemeine Erfahrung, daß folden Thä— 
tigfeiten viel weniger Hinderniffe in den Weg gelegt werden, 
ald man von vorn herein vermuthen möchte; die Achtung vor 
dem geiftlichen Amte und vor dem, was von ihm ausgeht, ift 
noch keineswegs fo gefunfen, als Manche glauben. Rohe, un 
gebührliche Zurückweiſung ift nur in den feltenften Fällen zu be 
fürd;ten, und wenn ſich auch die Häufer der Reichen, Vorneh— 
men, Gebildeten verfchließen möchten, fo find diefe ja nur die 
Wenigften, die Thüren der Armen, der Geringen, des eigent- 
lichen Volkes, dem wir zunächft das Evangelium zu predigen 
gewiefen find, werden fih um fo bereitwilliger aufthun. — 
Sollte es aber diefer Thätigfeit als ein Mangel vorgeworfen 
werden, daß fie Feine Mittel der Zucht habe, fo geftehen wir, 
daß uns dies grade als ihre größefier Vorzug ericheint. Nur 
dadurch iſt fie eine wahrhaft geiftliche und evangelifcdye. Mögen 
fih die Freunde der Presbyterialverfaffung, welche in Betreff 
ihrer Gegner fo bereit find mit dem Borwurfe hierardhifcher Ten: 
denzen, wohl hüten, daß fie nicht felbft zu hierarchifchen Mitteln 
rathen. Mögen fie dem Geſchlechte unferer Zeit nicht ein här— 
teres Zoch auflegen wollen, als es tragen fann, ja als unter 
allen Umfänden recht if. Ein Hineinziehen der. polizeilichen 
Gewalt in jene geiftlihe Thätigkeit wird nur da gutzuheißen 
feyn, wo gefegliche Beftimmungen, als: DBermeidung öffentlicher 
Störungen während der Sonntagsfeier, Verpflichtung der Eltern, 
ihre Kinder zur Schule zu ſchicken u. dgl., übertreten und alle 
Ermahnungen verachtet werden. Im Übrigen hat der Geiſt— 
liche fammt feinen Gehülfen der Worte des Herrn zu gedenfen 
Matth. 10.: Wo ihr aber in ein Haus gehet, fo grüßet daffelbe, 
und fo ed bdaffelbige Haus werth ift, wird euer Friede auf fie 
fommen, ift es aber nicht werth, fo wird fich euer Friede wie: 
der zu euch wenden. Und wo euch Jemand nicht annehmen 
wird, noch eure Nede hören, fo gehet heraus von demfelbigen 
Haufe und fchüttelt den Staub von euren Füßen. 

Wie aber? Wenn fih auf die Aufforderung des Geiſt— 
lihen, ihm in feinem Amte behülflich zu feyn, gar Feine Leute 
melden follten? Ja, dann allerdings ift das ein Zeichen, daß 
es in dieſer Gemeinde noch fehr traurig ausfieht, und daß der 
©eiftlihe nody zuvor andere Maßregeln zu ergreifen hat, nament: 
lich von der Kanzel, wo er den Leuten viel zu hoch fieht, herab: 
zufleigen, um ihnen recht einfady in Bibelftunden die Schrift zu 
erklären, durcy anregende Mittheilungen aus dem Miſſionsge— 
biete, duch Hinweifung auf diefe und jene Noth und die Mittel, 
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die an anderen Orten zu ihrer Abhülfe angewendet werden, den 
Stumpffinn und die ©leichgültigfeit erſt zu erwecken und die 
Pflicht der chriftlichen Liebesthätigfeit dee Gemeinde- nahe zu 
bringen. *» Würde nun aber wohl bei allgemeiner Einführung 
einer Presbpterialverfaffung für ſolche Gemeinden etwas gewon« 
nen ſeyn, würden fich dann, wie durch einen Zauberſchlag, die 
nöthigen Kräfte finden? Wie können nicht umhin, daran zu 
zweifeln. 

Damit nun aber Niemand das, was wir eben ausgefprochen 
und gefordert haben, für bloße Theorie halte, welcher in der 
Praris unüberfteiglihe Hinderniffe im Wege flehen möchten, fo 
iſt es vielleicht dienlich, darauf hinzumeifen, daß dies alles an 
mehreren Drten zum großen Segen der Gemeinden bereits ver- 
wirfliht ift. Sehen wir auf unfere Hauptfiadt, fo kann die 
Louifenftädtifche Gemeinde zum Vorbilde dienen. Seit Zahren 
befteht in derfelben eine Bereinigung von Männern, die.neben 
anderen mohlthätigen Zweden es ſich befonders zur Aufgabe 
ftellte, den Schulbeſuch der Armenfinder zu beauffichtigen. Es 
wurde zu dem Ende die Gemeinde in fo viel Bezirke getheilt, 
als thätige Mitglieder des Vereins vorhanden waren. Man 
fing damit an, die Häufer, Familie für Familie, zu durchfuchen. 
Das Ergebniß war, daß fich eine unerwartet große Anzahl von 
Kindern vorfand, welche, troß der gejehlichen Beftimmungen und 
der polizeilihen Aufficht, nie eine Schule befucht hatten. Die: 
jenigen Kinder, deren Alter es verfiattete, wurden fogleich den 
Armenfchulen überwiefen, und in Übereinkunft mit den. Schul: 
vorftehern und Lehrern der Gemeinde, ein gemeinfames Derfahe 
ten eingeleitet, fo daß die Schulverſäumniſſe allwöchentlich dem 
Ordner des Dereins, dem Geiftlichen, angezeigt, von diefem den 
Borfiehern der verfchiedenen Commiffionen, in welche der Berein 
fi) gliedert, mitgetheilt und von den betreffenden Mitgliedern 
fofort unterfucht werden. Durch diefe fofort eintretenden Unter: 
fuchungen find ohne alle Zwangsmittel die Schulverfäumniffe 
auffallend vermindert worden. Für diejenigen Kinder aber, welche 
zu alt find, um noch in die Schule gewiefen werden zu fünnen, 
oder deren fonflige Berhältniffe e8 nicht erlauben, iſt eine Sonn: 
tagsfchule errichtet, in welcher fie freien Unterricht von Mitglie⸗ 
dern des Vereins oder von beſonders dazu angeſtellten Lehrern 
erhalten. Die Koſten werden durch Sammlungen beſtritten. Der 
Verein hat ſich von Jahr zu Jahr erweitert, und zählt jetzt 
vierundneunzig thätige Mitglieder. Obwohl die Gemeinde über 


*) Wir benutzen dieſe Gelegenheit, um auf Wichern's, des ber 
fannten Vorftehers des Rauhen Haufes zu Horn bei Hamburg, „Flie— 
gende Blätter‘ aufmerffam zu machen. Schon oft iſt es gewünjcht, 
eine Zeitfchrift zu befigen, welche über bie gefammte chriftlich = fittliche 
Vereinsthätigfeit einen Überblick gewährte. Hier ift eine folche. Aue— 
genommen ift dabei nur Juden- und Heiden-Miffton, alles Andere wird, 
als unter den Bereich der „inmeren Miſſion“ fallend, zufammengefaßt. 
Monatlich erfcheint wenigſtens ein Blatt, einen Bogen flarf, einzelne 
Nummern werden indeß nicht ausgegeben, man verpflichtet fich, eine 
Reihe von zwölf Blättern zu nehmen. Der Preis einer folchen Serie 
it 10 Sgr., alle Buchhandlungen nehmen Beflellungen an, bis jegt 
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30,000 Seelen befaßt, fo fommen doch auf jedes Mitglied nicht 
mehr als etwa zehn Häufer zur Beauffichtigung. Man ift aber 
bei dem anfänglicdyen Gedanken nicht ſtehen geblieben, es ift die 
leibliche und fittliche Noth der unteren Bolksklaffen überhaupt, 
welcher ſich der Verein in freier Liebesthätigfeit zugewandt hat. 
Die wilden Ehen, das Lafter des Trunfes, die Vernachläſſigung 
dee Sonntagsfeier find Gegenftand feiner Aufmerffamkeit und 
Einwirkung. Ein Frauenverein hat ſich angefchloffen, welcher 
befonders die Pflegefinder und Waiſen-Koſtkinder unter feine 
Auffiht und Sorge genommen hat. Genug, es ift in diefer 
Dereinigung ein. lebendiger Keim gegeben, welcher nad) außen 
fid) immer mehr erweitern und nach innen ſich immer mehr ver: 
tiefen fann.*) Nach diefem Beifpiele haben fidy ähnliche Bereini- 
gungen in anderen Gemeinden der Hauptfladt gebildet, in der 
Gemeinde der Dreifaltigkeitsfirche ift eine fonntägliche Kinder 
lehre und ein vierteljährlicher Gottesdienſt für ſämmtliche Schul 
Finder der Gemeinde daraus hervorgegangen; überdies hat fic) 
überall das Bedürfniß nach Häufern zur Erziehung verwahrlo: 
ſter Kinder, nach Errichtung von chriftlichen Handwerfervereinen, 
jowohl für Gefellen als für Lehrburfchen, nach anderen Anftal: 
ten zur Zurückführung unferes Volkes zu chrifllicher Sitte und 
Zucht fühlbar gemacht und verlangt Befriedigung. — Das ift 
überhaupt der Segen ſolcher Thätigfeiten, daß fie befländig mei: 
ter greifen müffen, fie werden von einer Noth immer auf eine 
zweite und dritte gewiefen, mit der jene erfie im Zufammenhange 
fteht, die chriftliche Liebe muß fuchen, ſich auch diefer zu bemäch: 
tigen, fie wird gedrungen, immer erobernd zu bleiben und nie 
file zu flehen; dadurch werden immer mehr Kräfte und Sn: 
tereffen in ihren Kreis hineingezogen und verflochten; es ift dies 
die wahrhafte Überwindung der Welt durch den Glauben, der 
in der Liebe thätig ift. Nur durch diefe Liebesthätigfeit kann 
die Kirche den Boden, den fie nicht ohne Schuld verloren hat, 
zurückgewinnen. 

Wir könnten noch andere Beifpiele aus Gemeinden in Pro: 
vinzialftädten beibringen, wo auf Anregung und unter der Lei: 
tung von Geiftlichen eine Armen: und Kranfenpflege in der 
Weife einer freien Bereinigung zu Stande gefommen iſt; doch, 
damit man nicht entgegne, dergleichen ginge wohl in den Städ— 
ten, aber nicht auf dem Lande, fo wollen wir noch etwas über 
eine Landgemeinde mittheilen, in welcher ſich die Einrichtungen, 
die uns wünfchenswerth erfcheinen, ſchon in großer Ausbildung 
vorfinden. Namen zu nennen, ift uns nicht erlaubt, dagegen 
verftattet, aus einem Bericht, der die DBerhältniffe der Gemeinde 
zum Gegenflande hat, das Nöthige zu einer Mitteilung: zu ent: 
nehmen. Wir thun dies um fo lieber mit den eigenen Worten 
des theuren DBerfaffers, weil fein aus der Erfahrung hervorge: 


*) Wer diefen Gegenftand näher verfolgen mil, den verweilen wir 
auf die Jahresberichte des „Louifenftädtifchen Wohlthätigkeitsvereins“, 
befonders auf den neueiten, den. zwanzigfien und auf den achtzehnten, 
in welchen feine rebidirte Gefchäftsordnung mitgetheitt ift. 


gangenes Urtheil in vielen Punkten dem unfrigen zur Stüße 
dienen fol. Er fchreibt: 

„Bor Allem bemerfe ih, daß zur Belebung der Gemein: 
den eine Organifation derfelben vermittelft einer Helfereinrich: 
tung ein fehe wefentlihes Moment ift, und ſelbſt der unvoll- 
fommene Anfang läßt mich ahnen, wie bedeutend die Sache in 
ihrer Bollendung werden könnte. Es wäre mir indeß nie in den 
Sinn gefommen, eine Helfer: Eonferenz zu gründen, wenn nicht 
bei der vom Herrn gewirkten gründlichen Erwedung einer An: 
zahl von Seelen einige darunter mir ſchon eine Zeitlang ohne 
mein Zuthun geholfen hätten. Bei diefem mehe willführlichen 
Zreiben der Laien liegt allerdings die Gefahr des Hochmuths 
nahe, es erfchien alfo nöthig, diefer Neigung, am Bau des 
Reiches Gottes zu helfen, in einer Art von Amt eine beftimm: 


tere Richtung und zugleich eine heilfame Ordnung zu geben. 


IH zog nun durch eigene Wahl die Leute an mich heran, und 
fuchte alfo für jedes einzelne größere Dorf zwei bis drei paffende 
Männer ausfindig zu machen, fo daß ich jeßt in der etwa aus 
zweitaufend Seelen befiehenden Gemeinde vierzehn eigentliche Del: 
fee zählen Fann. Natürlich find ihre Kräfte noch fehr ungleich 
und nur Wenige find ganz tüchtig; allein die Untüchtigen wer 
den füchtiger und bei der zunehmenden Erwedung der Gemein: 
den treten mehr und mehr tauglihe Individuen hervor. Solche 
nehmen erft ald Gäſte an unferen Conferenzen ein- oder zwei: 
mal Theil und treten fo allmählig an die Stelle derer, welche 
weniger tauglich find. — Weil die ganze Einridytung noch Feine 
gefeglihe Beftätigung hat, fo find freilich. diefe Helfer der Ge: 
meinde noch nicht vorgeftellt, allein die. Gemeinde Fennt nun 
das ganze Inſtitut und den Zweck deffelben, was bei den ein: 
facheren Berhältniffen auf dem Lande nicht fchwierig if. Der 
Here hat übrigens diefe jeht beftehenden Helfer meiftens mit 
folder Weisheit begabt, daß fie bei ihren Bemühungen feinen 
namhaften Widerftand gefunden haben; fie werden faktiſch von 
den Gemeinden anerkannt. - Über geiftlihen Hochmuth habe ich 
unter den Helfern noch nicht zu Flagen gehabt, auch noch nicht 
über unvorfichtiges Sich: Bordrängen, eher habe ich noch mit 
übergroßer Schüchternheit zu fämpfen, welche mir freilidy immer 
lieber if, als übermüthige Dreiftigkeit. Zufällig hat es fich 
gemacht, daß auch mehrere Kirchen: und Gemeindevorfteher Helfer 
find; allein dies find fie nicht als Vorſteher, fondern als 
tüchtige Leute, auch mehrere von den Lehrern, die im leben: 
digen Glauben fliehen, gehören zu den Helfern. — Nun zu ihrer 
Thätigkeit. Sie fallen den fittlichen Zuftand der Gemeinde 
im Ganzen und befondere Anläffe im Einzelnen in’d Auge, fle 
verbreiten Bibeln (bei deren Verkauf fie fih aud um die Art 
der Benugung befümmern) und andere chriftliche Schriften, fie 
fefen in einzelnen Häufern vor und fuchen auf Bekehrung der 
Herzen hinzuwirken, fie fuchen für die Miffion Intereſſe zu er: 
regen, fie machen auf unfittliche Sommunifanten aufnerffam, fie 
berüdfichtigen die Kranfen und Armen. Es ift. der Anfang einer 
chriſtlichen Armenpflege gemacht. Die Helfer haben das Amt, 
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theils der Armenkaſſe Zuſchüſſe zu verfchaften, theild in ihren 
Dörfern die Armen herauszufinden, für die zweckmäßigſte Art 
der Hülfe Sorge zu tragen, und dann die Unterfiüßten zu beauf: 
fidhytigen, daß fie möglichft aus ihrer Armuth auch durch eigenen 
Fleiß und durch ein ordentliches Leben errettet werden. Auch 
dem jungen Volke wird befondere Aufmerffamkeit gewidmet, na- 
mentlich die bei der Helfer: Conferenz befindlichen Lehrer fuchen 
daffelbe zur befferen Benugung der Erholungsftunden zu fam: 
meln. Sie haben Bildungs und Singeſchulen eingerichtet. Die 
Helfer ftehen endlich an der Spite von Erbauungsftunden, welche 
zu regelmäßigen Zeiten an einem beftimmten Plabe in mehreren 
Dörfern (jet vier derfelben) gehalten werden. Diefe Stunden 
ftehen unter der befonderen Aufficht des Geiſtlichen. Er muß 
voiffen, was in ihnen gelefen und gethan wird, er befucht fie 
felbft von Zeit zu Zeit, aber dann als Gaft, nicht als Bor: 
fteher. Diefe Stunden find befonders der Platz für die Wirk- 
famfeit der Helfer. Es kommen DBiele dahin, welche fich fonft 
aller chriftlichen Einwirfung entzogen, fie Fünnen bei ſolchen Ge— 
legenheiten, weil fie fich ganz unter ihres Gleichen befinden, weit 
unbefangener, ald vor dem Prediger ausfprehen. Wenn an fie 
benden Beſuchern der Stunden bleibende Unfittlichfeiten bemerft 
werden, fo wird nach der Negel des Heren, Matth. 18., ver 
fahren: Die Helfer follen dabei insbefondere auch darauf ach— 
ten, die Gaben bei den Ehriften ihres Kreifes für die verfchie: 
denen Äußerungen der chriſtlichen Thätigkeit zu erfennen und zu 
erwecken. Als das letzte Ziel wird das bezeichnet, daß unter 
ihrer Aufficht fih in jedem Kreife Männer und Frauen zur Ber 
treibung der Miffions-, der Enthaltfamfeits:, der Armenſache 
u. dgl. finden und hergeben. — Mit den Helfern finden etwa 
alle ſechs Wochen Conferenzen ſtatt. In denfelben wird das 
Borgefommene befprochen, wird aber auch Anweiſung gegeben, 
welche Thätigkeit jetzt insbefondere zu kultiviren fey. Öftere 
Conferenzen find hier nicht, nöthig, da der Prediger Spiritualia 
noch oft genug, wenn es nöthig ift, mit den Helfern der einzel 
nen Dörfer befprechen Fann. Die onferenzen find auch für 
den Prediger wichtig, weil ihm die Helfer aus Erfahrung in den 
Gemeinden über den Gegen oder Unfegen kirchlicher Einrichtun: 
gen berichten können. Die Gemeinden verfiehen leicht etwas 
anders, als es gemeint war, deshalb find auch die Helfer dazu 
da, andererfeitd für nöthig erachtete Einrichtungen den Gemein- 
den in ihrem Segen anfchaulicd zu machen. — Die heilfamen 
Wirkungen diefer ganzen Anftalt find unverkennbar, wir wüß: 
ten aber aud in der That nicht, wie ohne eine foldhe Einthei- 
fung des ganzen Arbeitsfeldes ein Geiftlicher feine Gemeinde 
auch nur einigermaßen überfehen und ihren Bedürfniffen ent: 
fprechen Fünnte. 

Wir glauben, diefe Mittheilung wird die letzten Zweifel 
heben, ob auch ohne Presbyterialverfaffung eine Vermehrung der 
feelforgerifchen Kräfte und eine Betheiligung der Laien bei den 
Gemeindeangelegenheiten möglich fey. Was if allein erforder: 
lich? Bor allen Dingen Thätigfeit der Geiftlichen felbft; daß 
fie fi nicht damit begnügen, fonntäglich zu predigen, fondern 
in die Gemeinden hineingehen, um aus denfelben die Kräfte, 
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welche die Sorge des Amtes mit tragen können, herauszuholen. 
Bedarf es dazu einer neuen Gefeßgebung? Keineswegs. Die 
Freiheit, welche dazu !erfordert wird, hat jeder Geiftliche Fraft 
feines Amtes. Was wir von der Firdlichen Obrigkeit einft- 
weilen wünfchen, ift nur dies, daß fie dem Leben, das fi in 
den Gemeinden regt, und den Formen, melde fich daffelbe gibt, 
nicht hemmend entgegentrete, auch die einzelnen Berfuche gewäh— 
ren laſſe, bis fie zu allgemeiner Geltung fönnen erhoben wer- 
den. Was fol es nun heißen, wenn man immer nur nach 
altunfaffenden Maßregeln von Seiten der Pirchlichen Behörden 
verlangt, wenn man fich anfiellt, als könne man ohne fie nicht 
einen Schritt thun, wenn man darauf, wie auf einen Meffias 
hofft, als werde das Heil dann vom Himmel fommen oder aus 
der Erde wachen? Wir können es nicht verhehlen, daß auf . 
uns dies allgemeine Rufen nach einer Presbpterialverfaffung, zu 
welchem ſich auch Geiftliche des Firchlichen Bekenntniſſes hinrei- 
Ben laſſen, einen fehr traurigen Eindrud maht. Es kommt 
ung vor, wie eine Erklärung der Ohnmacht und der Schwäche, 
es will uns wie ein Zeichen erfcheinen, voie wenig Muth, Männs 
(ichfeit, praftifcher Sinn, Bewußtſeyn der Kräfte und Befug- 
niffe, die das geiftlihe Amt in fich trägt, felbfE unter den Pre- 
digern des Glaubens ſich vorfinden. Was hilft am Ende das 
Eifern für den Glauben, wenn es weiter nichts if. Eifern iſt 
gut, und für diefen Glauben wollen wir, wenn es nöfhig ift, auch 
fierben, aber die Welt hat ein Necht, zu fragen: Zeige mir 
deinen Glauben durch deine Werfe. Und insbefondere möchten 
wir es den lieben Brüdern in Sachfen empfehlen, die Foftbare 
Zeit nicht durch ein Warten auf eine Presbyterialverfafiung zu ber⸗ 
fäumen, fondern bei der Bertheidigung des Glaubens auch zugleich 
auf die Belebung der Gemeinden durhd Sammlung, Stärfung 
und möglichft vielfeitige Benußung der in ihnen liegenden Kräfte 
zu allerlei chriftlihen Werken, bedacht zu feyn. Denn es will 
uns vorkommen, als hätten in diefer Beziehung die Feinde des 
Glaubens ihnen gewiffermaßen den Borfprung abgewonnen. Diefe 
Schmach mögen fie fo fchnell als möglich von ſich abzuwãlzen 
ſuchen. 

Nach dieſen offenen Erklärungen wird uns hoffentlich Nie— 
mand mehr Schuld geben, daß uns nur eine hierarchiſche Ge: 
finnung zu Gegnern einer Presbpterialverfaffung mache, daß wie 
uns auf die Würde des geiftlichen Amtes fteiften, um den Laien 
alle Beteiligung und Mitwirfung an den Gemeindeangelegen- 
heiten abzufchneiden. Im Gegentheil, follten einige die Würde 
des geiftlichen Amtes zum Deckmantel der Trägheit gebrauchen, 
wie Andere die Presbyterialverfaffung, fo erflären wir, daß uns 
das eine fo verächtlich ift, wie das andere, ja wenn wir einen 
Unterfchied machen wollen, das erfiere noch mehr als das letz— 
tere. Auch wäre die Furcht ganz eitel; denn es ift allfeitige Er- 
fahrung, daß die Würde des Geiftlichen nie höher und nie fefter 
fieht, als wenn er recht Diele aus der Gemeinde zur Mitwir- 
fung an feiner Thätigfeit heranzieht. 

Dod wir können in unferen Geftändniffen noch weiter 
gehen, auch wir halten eine Presbyterialverfaffung für das Ziel, ı 
auf welches unfer Gemeindeleben ſich hinzubewegen hat. Wie i 
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nehmen babei aber Presbyterien in ihrem eigentlichen Sinne; 
nicht jenes unklare Gemiſch von Gehülfen des Geiftlichen und 
„ Bertretern der Gemeinde, fondern nur in der lehteren Bedeutung. 
Denn allerdings gebührt auch der Gemeinde eine Vertretung 
gegenüber dem geiftlichen Amte. Und insbefondere, wenn es erſt 
möglich ſeyn wird, wiederum eine Gemeindezucht einzuführen, fo 
ift ein Presbgterium das gradezu in der Schrift gebotene Drgan 
für diefelbe. An daffelbe wären außerdem alle äußeren Angele— 
genheiten, voelche die. Gemeinde im Ganzen betreffen, zu ver⸗ 
weifen. Es fragt fich aber, ob mit Errichtung von Presbpte: 
rien der Anfang zu machen. fey? Dies fcheint und, wenn man 
ihren Begriff feſthält, gradezu roiderfinnig. Denn, wie will man 
da mit der Zucht anfangen, wo nod Fein evangelifches Leben 
herrſcht? die erftere erfcheine uns immer nur als die Blüthe des 
letzteren; macht man es umgekehrt, fo verftehen wir nicht, wie 
man fi vor dem Vorwurfe hierarchifchen Strebens retten will. 
Denn was if Hierarchie, als das Halten über dem Gefeh, ohne 
die lebendigmachende Kraft des Evangeliums. - Dder will man 
in den Presbnterien eine, Bertretung der Gemeinden in anderer 
Beziehung, und. verlangt man . deshalb fo. Taut: ihre allgemeine 
Einführung, damit: auch. die: leßteren endlich ihre Stimme erhe: 
ben könnten? Za allerdings dies Begehren verſtehen wir fehr 
wohl, wenn es von denen kommt, weldyen der: Glaube der Kirche 
und die Ordnungen, die noch immer in ihr herefchen, Tängft 
find läſtig geworden, wir können es aber wieder nicht recht be: 
greifen, wie der Here Verf. unferer Schrift in dies Derlangen 
mit einftimmen kann. Man follte wenigftens vermuthen, daß 
die Vorgänge in feiner eigenen Provinz eine andere Wirkung 
auf ihn hervorbringen müßten. Wenn ein offenbarer Irrlehrer, 
der von den Grundlagen der. Kirche ſich öffentlich losſagt, aus 
der Gemeinde, an der. er ‚flieht, nicht den geringfien Widerfpruch 
erfährt, fo läßt das wohl einen tiefen Blick in den Zuſtand 
unferer: Gemeinden überhaupt thun, und wir wiſſen nicht, was 
wir Angefichts folcher Thatfachen zu der Forderung nad) mög: 
lichſt ſchneller und allgemeiner Einführung einer Presbpterialver: 
faffung fagen follen. Will man den Bruch, der unferer Kirche 
zu drohen fcheint, auf dem fürzeßen Wege herbeiführen? 
| Wir erbliden fomit in den Presbyterien wohl das Ziel der 
Drganifation der Gemeinden, den Abſchluß ihrer Entwidelung, 
Feineswegs aber Fönnen- wie fie für das Erfte oder den lebendi- 
gen Keim halten,. aus welchem die organifche Bewegung hervor: 
-geht. Das ifk und bleibt. das geiftliche Amt und der Kreis von 
helfenden Kräften, den dies um fich. zu ziehen hat. Man: fage 
auch nicht, dieſe Unterfcheidung von Helfern und Presbytern fey 
zu Rünftlich, und werde in der Praxis nicht durchzuführen ſeyn. 
Wir find vielmehr der Meinung, daß, was im Begriff fo fehr 
von einander unterfchieden ift, fih) auch im Leben ohne Schwie: 
tigkeit werde fondern laffen. Glücklicherweiſe urtheilen wir auch 
hier nicht mehr bloß aus der Theorie, aud in diefen Stücken 
berufen wir uns auf das Urtheil und die Erfahrung des Land: 
geiftlichen, bei weldyem bereits alle diefe Einrichtungen in ihren 
Anfängen vorhanden find. Er äußert ſich folgendermaßen: 
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ich für den inneren Bau der Gemeinde ein Presbyterium vor⸗ 
läufig nicht für nothwendig. Allerdings muß aber auch wohl 
eine Gemeinde ihre Helfer, d.h. ihre Repräfentanten haben, 
die Gemeinde muß in ihren Rechten vertreten werden. ı Dazu 
haben wir aber fein neues; Presbpterium zu wünfchen, ſondern 
nur. eine Erweiterung des jetzigen Kirchenvorfleheramtes. "Die 
Kirchenvorficher befinden ſich, wenigſtens auf dem Lande bei 
Kirchen mit einem Privatpatronat, in völliger Abhängigkeit vom 
Patrone, der fie erwählt. Diefe Abhängigkeit muß möglichft 
gelöft werden. Dies geſchieht freilich am beſten durch die Tüch: 
tigkeit der Vorſteher ſelbſt. Unter meinen Helfern habe ich na: 
mentlich einen Vorſteher, der auch als folcher fehr tüchtig ift und 
dies Vorſteheramt von feinem Helferamt fehr wohl zu fondern 
weiß. Als Helfer fieht er mir zur Seite, ald Vorſteher, 
im Namen der Gemeinde, mir gegenüber, und nicht nur mir, 
fondern dem Patrone gegenüber, der ihn fehr wohl refpektirt. 
Ein foldies Bewußtſeyn der Firhlichen Gelbfiftändigkeit wird 


fih in den Gemeinden, welche der Geift des Heren wahrhaft 


feet macht, mehr und mehr entwickeln. Allein eben deswegen 
it das Erfie, daß die. Gemeinden wieder Gemeinden werden 
durch Helfer, dann werden fie fi zu ihrer Zeit als 
foldhe durch ihre Presbyterien fhon darzuftellen 
wiſſen. Das jehige Drängen auf eine: Presbyterialverfaffung 
erfcheint mir alfo wie ein Unternehmen, einen Menfchen von 
Fleifh zu machen, ohne ihm: die lebendige Seele einhauchen zu 
können. a, wenn es nur das wäre! Allein geben wir todten 
Gemeinden Presbyterien, dann wird wohl ein Leben durch die 
felben gehen, aber ein folches, in welchem aller Unflath, der bis 
jeßt Fein Organ hatte, zum Entfehen Vieler wird offenbar wer: 
den, die in der Presbpterialverfaffung alles Heil fehen. 

Kommen wir nun auf den Ausfpruch unferes Heren Berf. — 
es müfje alles allgemein, ‚oder es könne nirgends etwas: gefche: 
hen — zurüd, fo möchten wir. im Gegenfaß behaupten, nichts 
fönne jegt im Allgemeinen gefchehen,. es habe alles von indivi⸗ 
duellen Punkten anzuheben; das Einzelne hat ſich erſt durchzu— 
kämpfen, bis es zum Allgemeinen werde. Das erfordert Kraft 
und Geduld, wer die nicht hat, ift nicht gefchieft zum Dienfte 
des Herrn. Mancher ärgert fih an dem flillen Treiben des 
Samenforns und möchte lieber Seifenblafen ziehen. Die wachfen 
freilich fehnellee und fehen auch fchöner aus, man frage aber 
danach nach Jahren. 

Endlich haben unſere Bemerkungen vielleicht dazu gedient, 
dem Herrn Verf. einen Widerſpruch zu erhellen, den er in 
manchen Ausfprühen Puchta's bemerkt, und gefteht, nicht 
löfen zu können. Einerfeits erklärt nämlich diefer die Drdnung 
der Gemeinden für den Kardinalpunft der Kirchenverfaffung, und 
fieht die rechtliche Geftaltung der Gemeinden und ihrer Thätig- 
feit als das Kennzeichen an, nach welchem die Verfaſſung einer 
Kirche mit Sicherheit gut oder fchlecht zu nennen fey — ande: 
verfeits berfichert er wieder, e8 bedürfe Feiner neuen Gefeßge: 
bung, um jener Theilnahme der Gemeinden an Firhlicher Thä— 
tigfeit Raum zu geben, es bedürfe nur der Einficht und des 


„Bei einer dergeftalt organifirten Helfer-Eonferenz halte! richtigen Willens derer, die durch ihr Amt an der Spige einer 
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jeden einzelnen Gemeinde berufen feyen, es liege nur am den 
Pfarrern, die Hausväter ihrer Gemeinde für eine Angelegenheit, 
für mweldye der Gemeinde eine Stimme zufommt, zu verfammeln. 
Eine Dertretung der Gemeinde, ein Presbyterium, oder wie man 
einen folchen Ausfhuß fonft nennen möge, fey zwar wünſchens— 
werth, werde fih auch von felbft finden, wo durch eine ädht 
apoftolifhe Wirffamkeit des Geiftlichen evangelifches Leben er: 
wacht fen, ſey aber nicht als eine nothwendig allgemeine Ein: 
richtung anzufehen. — Wir würden uns freuen, ‚wenn dieſe 
fcheinbaren Widerfprüche dem Heren Verf. jet verftändlicher 
geworden wären. 


Nachrichten. 


Würtemberg. (Fortſetzung.) Dieſen Zuſtand der Gährung und 
des Übergangs benutzte der Swedenborgianismus, um ſein Netz über das 
Land, augzubrelten, Seit Oetinger, der mit Swedenborg ſelbſt 
einige Briefe wechſelte, jedoch demſelben nicht anhing, ſondern ihn nur 
der Prüfung empfahl, hat dieſe, dem evangeliſchen Lehrſyſtem, an welchem 
auch unſere Pietiſten feſthalten wollen, ſo ganz entgegengeſetzte Rich— 
tung feinen Vertreter gehabt, bis der Bibliothekar Dr. Tafel zu Tü— 
bingen, ein fonft ganz Falter Verftandesmenfch, als ein warmer Verfech- 
fer der Smwedenborgifchen Lehre auftrat, und durch Überfegungen und 
ein apologetifches Magazin diefelbe zu verbreiten fuchte. Aber er ſtand 
lange mit dem Befiger der Zu Guttenbergfchen Buchhandlung, Hofader, 
allein, ohne weder unter dem Volfe, noch unter den Studirenden An: 
hänger feiner Anficht gewinnen zu fönnen. Bloß zerftreut fand ſich da 
und dort, Einer oder ber Andere, welcher diefer fogenannten Offenbarung 
eine größere Aufmerffamfeit fchenfte. Nur ein Pfarrer, Fehleiſen, 
predigte diefe Lehre offen, wanderte aber bald nad) Amerifa aus, Er 
war erſt während feines amtlichen Wirkens für den Smwedenborgianie- 
mus gewonnen worden. An Guſtav Werner aus Neutlingen aber 
wurde ein Swebenborgianer eigentlich herangezogen. Schon während 
feiner Studienjahre hatte diefer durch bie Verbindung mit Tafel und 
Hofacker mit den Smwedenborgifchen Schriften ſich befannt gemacht, 

. ohne ſich jedoch offen au dleſer Lehre zu bekennen. Vielmehr trat er 
in den Kirchendienſt ein, wobei er, freilich auf etwas lare Welfe, auf 
bie Augsburgiiche. Confeffion verpflichtet wurde. Seine‘ Predigergabe, 
fein gemüthliches, Liebreiches Wefen erwarben ihm einen bedeutenden Zu: 
lauf. Hiedurch nicht genug befchäftigt, trieb Ihn fein Thätigkeitsdrang, 
auch in feiner Vaterſtadt und in der Reſidenz regelmäßige Vorträge zu 
balten. Die Bewegungen, welche hledurch eniftanden, das Miftrauen, 
welches in der Gemeinde der einflußreichere Theil der Pietijten gegen 
ihn begte, die Anmerkungen zu ber Schrift einer Seherin und die Heraus: 
gabe einer Reihe von Predigten machten die Kirchenbehörde auf ihn 
aufmerkſam. Anſtatt ihm mit Veharrlichfeit vor Allem ein Glaubeng- 
bekenntniß abzuforbern, zu welchem er gegen feine vorgefeßte Behörde 
ſich verpflichtet fühlen mußte, wurde eine Ältere Verordnung, nach welcher 
es Pfarrgehiilfen unterfagt iſt, Erbaunngsftunden zu halten, auf ihn 
angewendet. Er fühlte ſich nun bewogen, fein Vikariat nicderzulegen; 
allein auch nach diefem Schritt wurde ihm von der höheren Kirchen: 
behörde dag Abhalten „aller und jeder Erbauungsftunden, unter welcher 
Form fie auch ſtattfinden follten“, völlig unterfagt und er dadurch an- 
getrieben, gegen die Verordnung des Conſiſtoriums den Nefurs an dag 
Könige, Minifterium des Kultus einzureichen, worin er aus dem prote— 
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ftantifchen Begriff des allgemeinen Prieſterthumz und aus dem Faftum, 
daß man ja Laien nicht hindere, in religiöſen Erbauungsftunden ſich Anz 
deren mitzutheilen, den Beweis führte, daß es ein Unrecht ſey, ihm, 
einem. ſtudirten Manne und Geiftlichen, dies verfümmern zu wollen, 
Durch die dem Berfahren des Confiftoriums nicht. beiftimmende Entjchel= 
dung des Minijteriums fam es nun dahin, daß bie Ober: Kirchenbehörde, 
der ganzen Angelegenheit ſich entfchlagend, auf bie entgegengefeßte Seite 
trat, und den Eingang Werner’s in die Gemeinden lediglich von der 
Geftattung der einzelnen Drtsfirchen: Convente abhängig machte. Ein 
Slaubensbefenntnig hat derfelbe aber weder der Kirchenbehörde einzu- 
reichen Beranlaffung gefunden, noch auch fonft öffentlich ausgefprochen, 
fo oft er auch daran gemahnt worden ift. Unmittelbar nach jener Frei⸗ 
gebung feines Wirfeng an das Ermeffen der Kirchen-Convente hat fich 
fein Wirfungskreis bedeutend erweitert, fo daß er fait in allen Bauen 
bes: Landes theils in Kirchen, theils in. Privathäuſern und Scheunen 
Zutritt fand, obgleich au) der Widerſpruch nicht ausblieb. Nach dem, 
mas man aus feiner Eingabe an das, Minifterium fehliegen muß, und 
aus feinen Vorträgen vernimmt, iſt ex ber Lehre Swedenborg's, 
deffen Schriften er auch unter feinen Anhängern verbreitet, zugethan. 
Dennod) Bat er auf beftimmtere Fragen immer auswelchend geantwortet 
und erflärt, daß er fein Smedenborger fey. Er fcheini in biefer Bes 
siehung, fo mie in Hinficht auf die Gabe des Vortrags manche Ähn— 
lichkeit mit Schwenffeld zu haben, der auch mit feiner. wahren Anz 
ficht gerne hinter den Berge hielt. Seinen Aufenthalt hat Werner 
In Reutlingen, wo er auch eine Kinderrettungsanflalt in feinem: eigens 
dazu erbauten Haufe und eine Arbeitergemeinfchaft eingerichtet hat.: Zwar 
haben ſich ſchon mancherlei ungünftige Berichte hierüber verbreitet, und. 
namentlich bat die Arbeitergemeinfchaft bis jetzt ben erwlinſchten Fort⸗ 
gang nicht gehabt; allein feine Arbeit an den Kindern ſcheint doch im⸗ 
mer eine wohlthätige genannt werden zu dürfen. Die Polemik gegen 
ihn umd feine Wirffamfeit iſt zuerft durch den Chriftenboten geführt 
worden. Als diefer verſtummte, gab im Jahre 1843 ein Mamensver- 
wandter, H. Werner, ein Schrifichen: „Drei Tage im Haufe Guftav 
MWerner’s, des Reiſepredigers“, heraus, in welchem er aus dem wohl⸗ 
thätigen Wirfen Werner’s in feiner Kinderanftalt den gewiß unrichtis 
gen Schluß ablektete, daß auch feine Lehre eine enangelifche feyn müſſe. 
Hierauf erfchien von einem Vikar, Nanz, eine kurze gefchichtliche Dar⸗ 
fiellung des Swedenborgianismus, von einem Pfarr-Bifar, Fr. Barth, 
eine Brochüre, worin die von der evangeliſchen Lehre abweichenden Dogs 
men bed Swebenborgianismus beleuchtet und aus den Reden Werner’s 
feine Übereinftimmung mit Sweden borg nachgewiefen wurde. Eine 
dritte, Schrift war die von Pfarrer 3. G. Baihinger, melde im 
erſten Artifel Über Smedenborg, im zweiten über Guft. Werner, 
mit befonderer Beziehung auf die Schrift „Drei Tage“ handelte, und 
Im dritten eine Beurthellung der Lehre Swedenborg's nach dem fir 
ſymboliſch gehaltenen Katechismus der Neuen Kirche und mit Bezuge 
nahme auf Smwedenborg’s Theologie der Neuen Kirche lieferte, und 
am Ende diefen Katechismus, aus bem Englifchen überſetzt, mit wider— 
legenden Bibeljtelen als Anhang mittheilte, um hiedurch dem chriftlichen 
Publikum eine felbitftändige Beurtheilung möglich zu machen, Werner 
wurde hierauf bewogen, ein Cirfular unter feinen Anhängern umherzu— 
fenden, worin er vor der Gefahr warnte, welche der Wahrheit, d.h. ſel⸗ 


‚ner Lehre drohe und von dem Leſen, namentlich der beiden legten Schrif⸗ 


ten, abmahnte. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Jeitung. 


Berlin 1815. 


Mittwoch den A. 


Juni. Ne 45. 


Ülber die Nothiwendigkeit, mit dem Schrift: 
principe der Cvangelifchen Kicche mehr 
Ernit zu — re Auslegung von 
Bf. 110. 0 


(Ein Bortrag, gehalten auf bet Berliner -Baftoral - Eonferen;.) 


Ein Verbindungspunkt zwifchen diefer Paftoral: Eonferenz 
und der vorigen ift die Angelegenheit von Wislicenus. ie 
war damals eben in’s Leben getreten, jetzt fieht fie ihrer end- 
lichen ‚Entfcheidung entgegen. , Die Theilnahme an ihr ift mit 
jedem Monate geftiegen. Viele find von dem Bewußtjeyn erfüllt, 
daß es fi) hier um. eine eigentliche Lebensfrage, daß es ſich 
um Seyn oder Nichtfeyn einer Evangelifchen Kirche in unferem 
Lande handelt. 

‚Die Sade iſt ſchon von vielen Seiten beleuchtet worden: 
auf einen Punkt aber hat man bis jegt weniger die Aufmerk— 
famfeit gerichtet, ald dies wohl wünfchenswerth ſeyn möchte. 
Jede große und ſchwere Verirrung, die uns äußerlich entgegen: 
tritt, foll uns veranlaffen, eifrig nachzuforfchen, ob wicht bei uns 
felbft Verwandtes ſich vorfindet. Fällt die Entfcheidung bejahend 
aus, fo fol das nicht etwa unſeren Eifer in Austilgung des 
Böfen aus unferer Mitte lähmen, im Gegentheil, es foll ihn 
beteben, — dieſer Eifer ift überall das erfte Erzeugniß und 
die Bewährung einer aufrichtigen Umkehr — aber es wird ung 
dann zum Bewußtfeyn fommen, daß der Kampf durdyaus nicht 
allein oder aud) nur vorzugsweiſe nah außen zu richten 
ift, daß wir vor Allem gegen uns felbft zu kämpfen haben. 
So muß uns alfo die Bibelflürmerei eines Wislicenus und 
feiner Genoffen zu der. Frage veranlaffen, ob denn unter 
uns das Wort Gottes ſich feiner vollen Ehre erfreut, 
ob wir als treue Söhne unferer Kirche mit unferer ganzen Exi— 
fienz darauf gegründet, find. 

Der ernfilihen Beantwortung diefer Frage dürfen wir ung 

"um fo weniger entziehen, um fo weniger und damit begnügen, 

wenn auf der. Oberfläche fi) nicht gleich etwas Bedenkliches 
zeigt, da nachweislich im vorigen Jahrhundert grade von den 
im Ganzen und Großen treuen Söhnen der Kirche der Abfall 
der abtrünnigen von der heiligen Schrift vorbereitet und 
ongebahnt worden ift. 

Luther fah mit wahrhaft prophetifhem Blicke voraus, daß 
das durch Gottes Gnade in der Reformation angezündete helle 
Licht des Wortes Gottes wieder verlöfchen werde. Er jagt 
u. U. in den Tifchreden (Wald 22. ©. 21. 22.): „Gottes 
Wort wird wieder abnehmen und verdunfelt werden und große 
Finſterniß Fommen, aus Mangel der Diener des. göttlichen Wor- 
tes, die man dann nicht wird haben können. Alsdann wird die 


Melt ruchlos und gottlos werden, und dahin leben wie die Säue 
und unvernünftigen wilden Thiere, und alfo in foldhem rohen 
Leben aufs Allerficherfie einhergehen. Dann wird die Stimme 
Flingen: fiehe der Bräutigam kommt. Denn Gott wird und 
kann es nicht länger leiden, er muß den Überdruß und die 
Berachtung feines Wortes mit dem jüngften Tage firafen und 
dem Faß den Boden ausſtoßen. — Gott behüte ung, daß wir 
und die Unſeren diefen Schaden nicht erleben. Er laſſe uns 
lieber den Türfen umbringen, oder fonft feliglic "mit Gnaden 
ſterben.“ 

Die Erfüllung dieſer Weiſſagung wurde durch Niemand 
anders angebahnt, als durch — Zinzendorf, den Mann, in 
dem das andere Princip der Reformation, die Rechtfertigung 
allein durch den Glauben, oder wie man jetzt beſſer ſagt, da 
beim Glauben ſo viele falſche Münze im Umlauf iſt, und wie 
es auch der Ausdrucksweiſe Zinzendorf's ſelbſt angemeſſener, 
allein durch das Blut Chriſti, lebendig war, wie in wenigen Ande— 
ren, der ihm in der Brüdergemeinde für die Zeiten des Abfalls ein 
Aſyl bereitete, einen Heerd, von dem die größere Evangeliſche 
Kirche das bei ihr ausgegangene heilige Feuer ſich wiederge— 
holt hat. 

Zinzendorf hat ſich nie in die heilige Schrift eigentlic, 
vertieft. Der Umgang mit vornehmen Spöttern und. Zmeif: 
lern blieb theils bei ihm felbft nicht ohne Einwirkung, theils 
fuchte er fie durch möglichſtes Nachgeben in Bezug auf die ver: 
meintlichen Nebenpunfte in der heiligen Schrift für den 
Hauptpunft zu gewinnen. Bor Allem aber. wirfte die unge: 
meffene Begeifterung für diefen Hauptpunft, die ihn berleitete, 
alled Andere gering zu: achten, auch dasjenige, wodurch er ge: 


fügt und verwahrt wird. 


Er erlaubte fih nicht nur die freieſten Äußerungen über 
einzelne Stellen der heiligen Schrift, fondern er gab der von 
ihm geftifteren Gemeinde im Ganzen zu der heiligen Schrift eine 
Stellung, welche von der der. Evangelifchen Kirche wefentlich ver: 
fhieden war. „Er nahm" — fagt Bengel (Ubriß der Brü- 
dergemeinde ©. 30.) — „den Eindrud vom gefreuzigten Er: 
löfer für die ganze Herzensfahe an, daraus ein Jeder den 
Glauben, die Liebe, die Hoffnung, allen Unterfchied des Guten 
und Böfen, die Erörterung aller auf dem Heilswege vorfallen: 
den Fragen zu holen hätte, ohne daß ihm ein weiterer Unter: 
richt in der Schrift nöthig wäre.” Er febte an die Stelle des 
Wortes Gottes das hrifflihe Gefühl, an die Gtelle 
des: es ift gefchrieben, woran fich der Herr ſelbſt bei feinem 
Wandel auf Erden ſtets hielt, womit er die feurigen Pfeile des 
Böfewichtes auslöichte, das: es iſt mir fo, ein fchlechter Taufch, 
da. auch dem gefördertiten Ehriften oft fehr fonderbar zu Muthe 
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iſt. Im graden Gegenfage gegen das: „Heil dem Manne, der 
über das Geſetz des Herrn nachſinnt Tag und Nacht”, und 
das: „du ſollſt meine Worte zu Herzen nehmen, und follft fie 
deinen Kindern fchärfen, und davon reden, wenn du in deinem 
Haufe fie oder auf dem Wege gebeft, wenn du dich nieder: 
legeft oder wenn du aufſteheſt, und follft fie binden zum Zeichen 
auf deine Hand, und follen dir ein Denfmal vor deinen Augen 
ſeyn“, warnt or aradezu vor der Vertiefung in die heilige 
Schrift, „Ih babe” — fagt er — „vielmals Sorge getragen, 
daß das Bibellefen, wenn es mit einer genauen Gollation, Er: 
forfchung und Art eines Studirens verfnüpft ift, dee Gemeinde 
eher ſchaͤdlich als nützlich ſeyn könnte vor jetzo.“ Er fügt frei, 
lich hinzu; das ift aber aus Mefpeft vor die Bibel gefihehen, 
um ihren Mifibrauch zu verhüten, weil ich zu der Gnade des 
Heilandes hoffe, er werde eine Zeit fommen lafien, daß Fein 
Wort in der heiligen Schrift feyn werde, das unferer Gemeinde 
nicht don außen und innen befannt, und mit unferer Galbung 
und ganzen Kührung in der fchönflen Harmonie ſey.“ Aber es 
war damit wohl nicht fo ſehr ernft gemeint, weniger ernfl, 
als Zinzendorf felbft meinte, und jedenfalls iſt diefe Zeit 
nicht gefommen und Ponnte nicht kommen. Es ift unendlid) 
ſchwer, in ſolchen Dingen die einmal eingefchlagene Bahn zu 
verlaffen, ſchwer für den Einzelnen, noch weit fchwerer für eine 
ganze Gemeinde, 

Die Gemeinde entfprach nur zu fehr der ihr gegebenen An— 
weifung. „So viel man” — fagt Bengel — „aller Orten 
in Erfahrung bringen kann, werden die Reden und Lieder bei 
der Gemeinde und von ihren Pilgern hundertmal firenger gelefen 
und im Munde geführt, als die Bibel. Die Verſel find aud) 
auf Meifen und in Lebensgefahr üblicher, als die biblifchen Kern: 
fprüche, 

Durch den zweiten Gründer der Brüdergemeinde, Span: 
genberg, wurden war bier wie überall die Auswüchſe ge 
tilgt: ſolche freie Auferungen über die Schrift, wie die Zins 
zendorf's, find feit feiner Zeit von ächten Mitgliedern der 
Brüdergemeinde nicht vernommen worbem Aber die ihr gebüh— 
rende Stellung im Mittelpunfte hat die Schrift in der Brüder: 
gemeinde nie erlangt: Aus ihr iſt nicht ein einziges Werk her: 
vorgegangen, welches von tieferer Schriftforfhung zeugte. 

Man Fann fagen, daß in gewiffer Beziehung diefe Berirrung 
unter Gottes Leitung der Brüdergemeinde, und indireft der gan: 
zen Kirche zum Segen geworden if Der „Leidenspunft”, 
an dem fich die Gemeinde mit ihrer ganzen Eriftenz hing, erhielt 
durch die Ginfeitigfeit, mit der er nicht etwa in die Mitte ge 
fteilt, fondern zum Eins und Alles erhoben wurde, wenigſtens 
für geraume Zeit, arade die Zeit, welcher recht eigentlich die 
Miffion der Brüdergemeinde angebört, eine unbezwingliche Stärke. 
Dadurch, daß die Gemeinde die Schrift bei Seite liegen ließ, 
entaing fie in der Zeit, wo alle Kräfte und Künfte gegen diefe 
aufgeboten wurden, vielen Berfuchungen zum Zweifel. Aber auf 
der anderen Seite liegen auch die höchſt bedenflichen Folgen 
am Tage, Die meiften Übel, an denen die jehige Brüderge— 
meinde leidet, laſſen fich auf diefe Quelle zurückführen. Ein: 


436 Be 


i be — 6 
tönigfeit teitt überall da ein, wo man aus dem unendlich 
reichen Inhalt der Schrift etwas Einzelnes herausreißt, und 
daran fi) mit ganzem Herzen hängt, Mattigfeit fommt zu 
ihrer Zeit überall, wo man das Gefühl in den Vordergrund 
fiellt; denn das hat feine Perioden, der Anfpannung folgt flets 
die Abfpannung, und die immermährende Quelle der Kraft und 
das folide Fundament derfelben ift nur die heilige Schrift, mit 
ihrer Kette von Berheißungen, ihrer langen Reihe von „maſſi⸗ 
ven Wundern und Ermeifungen Gottes”; der Geift der Wie: 
dergeburt ift überall nur in dem Maße vorhanden, als die 
Schrift die ihre von Gott und Rechtswegen gebührende Stelle 
einnimmt, von der ja auch in der Katholifchen Kirche alle wirf- 
lic) lebensvollen und erfolgreichen Bewegungen ausgegangen find, 
wie z.B. die Fanfeniftifche und die Gailerfche. 

Don derjenigen Partei, welche innerhalb der Evangelifchen 
Kirche neben der Brüdergemeinde das lebendige Ehriftenthum 
in der Zeit vor dem Auffommen des Nationalismus vertraf, 
der pietiſtiſchen, wurde zwar diefe Abweichung von der Grund: 
(age der Evangelifchen Kirche lebhaft und entſchieden befämpft, 
wie z. B. von Frefenius in den „Bewährten Nachrichten von 
berenhutifchen Sachen”, im dritten Stüde. Doch kann man 
auch von diefer Partei nicht fagen, daß fie mit vollem Eifer 
danach getrachtet habe, fid) das Lob zu verdienen, welches denen 
von Beroe ertheilt wird, daß fie täglich in der Schrift forfch: 
ten, vielmehr Fann nicht geläugnet werden, daß auch fie man- 
nigfach dem Nationalismus in die Hände arbeiteten. Ihr Lo: 
fungswort war das thätige EhriftenthHum, wie Spener 
felbft fagt, die von den Gegnern fogenannten Pietiſten feyen 
einfach Die, „melde die Prarin treiben”. So weit nun die 
Schrift unmittelbar diefem Zwecke dient, wurde fie von den Pie 
tiften fehr hochgehalten, ihre höchſtes Beſtreben ging dahin, 
ihren unmittelbar praftifchen Inhalt unter dem Volke lebendig 
zu machen, Bibelftunden wurden durch fie eingeführt, die 
Predigt wieder auf den biblifchen Grund zurüdgeführt, auf den 
Univerfitäten das eregetifhe Studium neu belebt. Allein die 
zu higige prafeifche Richtung hinderte die gelehrte Beſchäfti— 
gung mit der heiligen Schrift, machte gleichgültig gegen das 
scheinbar Äußerliche, das überall einen oft tief verborgenen 
innerlichen Kern in fi birgt, und das nicht vernachläffigt werden 
Fann ohne Schaden für die Einfiht in das Ganze der Schriftlehre, 
gleichgültig auch gegen die tiefere Erfenntniß, als ſolche, die 
nie zu Grunde gehen kann, ohne daß zugleich auch die prafti- 
(che Srömmigfeit gefährdet würde. Einer einfeitig praftifchen 
Richtung muß zuleht neben dem Katechismus ein Auszug aus 
der Bibel, eine Sammlung der Kern und Kraftftellen, im Grunde 
lieber feyn, als das Ganze, fo mie es uns vorliegt. Der Pier 
tismus war zu gut evangelifch, um fich dies zu geflehen, aber 
dennoch war es bei ihm fo. Er hat eine große Maffe von 
ascetifchen Schriften hervorgebracht, für die eigentliche Schrift: 
forfchung aber ift bei ihm nur wenig zu holen. Es liegt da 
nur ein bedeutendes Werk vor, die Biblia Hebraica mit 
NRandanmerfungen von J. H. Michaelis und die fih daran 
anfchließenden Annotationes uberiores in Hagiographa, und 
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auch dies: iſt mehr eine vorfreffliche Compilation aus demjenigen, 
was die Rutherifche Kirche bis dahin für die Eregefe geleiftet 
hatte, als ein Erzeugniß felbfifländiger Vertiefung in die Schrift. 

Stand’ es fo in den Zelten Iſraels, fo wird man es begreif: 

lich finden, wenn Bengel, der Mann, der, wie wenige andere 
Theologen, feine Schuldigfeit gegen die heilige Schrift erfüllt 
bat, fhyon vor dem Auffommen des Nationalismus in der Bor: 
rede zum Gnomon vom Zahre 1742 Hagen fonnte und mußte: 
„Der mannigfache Mißbrauch, ja die bögliche Verachtung der hei- 
ligen Schrift ift auf's Höchfte gefliegen, und das nicht bloß: bei 
profanen Menfchen, fondern auch bei denen, die ſich ſelbſt weiſe, 
ja geiftlich dünfen. Das: es ſteht gefchrieben, ift fo in Verach— 
tung gerathen, daß diejenigen, die fidhy mit der ganzen Schrift, 
und mit ihe allein nähren, für geiftlos und thöricht gehalten 
werden. So wird der Pfeudoprophet die Thüren ge- 
öffnet finden. Gute Schriftfteller fenden um die Wette praf- 
tifhe Abhandlungen, Gebete, Lieder, Monologen, chriſtliche Ro: 
mane in die Welt. Einzeln mögen fie fehe nützlich feyn, aber 
ihr ganzer Haufe führt Viele von dem Buche des Herrn ab, 
d. i. von der Schrift, welche alle Nüglicyfeiten zugleich auf das 
Vollſtändigſte und auf das Neinfte umfaßt." 
Der Peudoprophet Fam, und ging durch die geöffneten 
Shüren ein. Was er verübt hat, dabei wollen wir uns nicht 
aufhalten. Es ift befannt genug, dabei öde und langweilig, wie 
jeder Verweſungsprozeß, und wir wollen jet nicht die draußen 
richten. Uns geht nur das an, welche Stellung diejenigen gegen 
die heilige Schrift einnehmen, weldye, mehr oder. weniger auf 
kirchlichem Boden flehend, den Kampf gegen den Nationalismus 
unternommen haben. 

Entfhieden principiell war die Verſchiedenheit dieſer 
Stellung von der der Evangelifchen Kirche bei demjenigen Theo- 
logen, der zuerft mit fiegender Gewalt der rationalififchen reli- 
giöfen Flachheit entgegentrat, bei Schleiermacher, und iſt es 
noch bei feinen unbedingten Anhängern. Der „Vernunft“ ftellte 
er. nicht mit. dem Heren und der Evangelifchen Kirche das 
yeygarraı entgegen, fondern in merfwürdiger Berührung mit 
Zingendorf, und dee Gemeinde, aus der er. hervorgegangen 
war, das chriftliche Bemwußtfegn, die innere Erfahrung, das Ge- 
fühl: Der Schrift wird die Infpiration abgefprochen, worauf 


ihre -fpeeififche Dignität beruht, fie hat nur ald Ausdrud des 


Gefühles der chriſtlichen Kirche in feiner urfprünglichfien Geftalt 
die Stellung: einer älteren Schwerter, die man mohlthut zu hören, 
ohne aber an ihre Entfcheidungen gebunden zu feyn. Es gilt 
bier mutatis mutandis vollfommen, was Bengel gegen die 
urfprünglihe Brüdergemeinde fagt: „Bei dem Gefchmad von 
der Schrift, den ich von Kind auf aus der Schrift erlangt habe, 
befinde id), daß die Wahrheit der Schrift und das neumähri: 
ſche: es iſt mie fo, mit einander fireiten wie Feuer und Waſſer, 
und achte mich infonderheit verpflichtet, meine Sympathie mit 
der. heiligen Schrift und meine Antipathie gegen das taube; es 
ift mie fo, auf das Kräftigfie zu bezeugen.” Go wenig ver: 
Fannt werden darf, daß diefer Standpunft als ein Kortfchritt 
betrachtet werden muß im Berhältniß zu dem, was in der Zeit 
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‚feines erfien Auffommens vorhanden war, da er die Rechte des 
Gemüthes und der inneren Erfahrung gegen ein Faltes Ber: 
nünfteln in Schu nimmt, ſo wenig kann die chriftliche, kann 
die Evangelifche Kirche fich bei ihm begnügen. Denn er fchneidet 
von dem untheilbaren Ganzen der heiligen Schrift die eine Hälfte, 
das U: T., ganz ab, das ja nicht ald Ausdrucd des urfprüng- 
lichen chriſtlichen Gefühles betrachtet werden kann, und tritt 
dadurd) in einen feltfamen Widerfpruch mit dem Herrn, welcher 
fagt: „bis daß Himmel und Erde zergehe, wird nicht zergehen 
der kleinſte Buchſtabe noch ein Titel vom Gefehe, bis daß es 
alles gefchehe”, welcher ausfpricht, die Schrift Fünne nicht ge 
brochen werden, welchem die Weiffagungen des A. T. fo 
hoch ſtanden, daß ihretwegen ihm fein Leiden unumgänglich war. 
Die bleibende Hälfte wird in Feiner Weiſe dem Gebiete der 
Kritik und des Zweifels entnommen, fie hat zwar ein günfliges 
Vorurtheil für fi, wird aber doc) zuleßt von der unreinen und 
unreifen Gubjeftivität gerichtet, der auf diefe Weiſe das Mittel 
ihrer Reinigung und Förderung genommen ift. Der Zelfen, auf 
den die Evangelifhe Kirche gegründet wurde, ift abgetragen, 
das Herz ſchwankt in der Anfechtung unfichee hin und her, und es 
braucht nur eine Zeit zu kommen, wie die, von der der Herr fpricht: 
„Simon, Simon, fiehe der Satanas hat eurer begehret, daß er 
euch möchte fichten, wie den Waizen“, fo wird Zuther’s Wort 
wahr: „außer diefem Worte find wir verloren und werden als: 
bald von Stund an vom Teufel verfchlungen. ” 

Das Ungenügende diefer Stellung zur heiligen Schrift ift 
denn auch der neueren fogenannten gläubigen Theologie 
zum Bemwußtfeyn gefommen. Das Bekenntniß zu dem fogenann- 
ten „formalen Princip“ der Evangelifchen Kirche vernimmt man 
von allen Seiten. Uber es fehlt hier noch unendlich viel an 
der Erfüllung der Anforderung, die, im Beifte der Evangelifchen 
Kirche und der heiligen Schrift felbft, Bengel flellt, „daß wir 
alle das, was Gott uns vorlegt, mit Ehrerbietung,, Dankbar— 
feit und Lernbegierde annehmen, und nichts im eigenen Herzens: 
dünkel als unnüß wegwerfen oder ausſchlagen, indem in dem 
Worte Gottes immer eins das andere aufflärt und, verflärkt, 
das, was Gott an einzelnen Heiligen und an feinem ganzen 
Bolfe thut, ſich wunderbarlich in einander verflicht, und ein ein- 
ziger Blick in feine über Alles fid) erfiredende Haushaltung mehr 
werth ift, als die geheimften Kundfchaften aus allen Kabinetten 
der irdifhen Potentaten”. Es fehlt die rechte Zuverſicht zu 
der heiligen Schrift, nicht felten im Zufammenhange: mit der 
mangelnden Einſicht in die volle und wahre Gottheit des Herrn, 
deffen eigene Worte den Mittelpunft derfelben bilden, und der 
ihre Göttlichfeit nach vorn und nad) hinten beftätigt — mehr 
oder weniger ift man noch immer geneigt, an die Stelle der 
Gottheit Chriſti die bloße Göttlichkeit zu fehen. Man 
fucht die zugegebene göttliche Eingebung der heiligen Schrift 
in möglichft enge Gränzen einzufchränfen, exten ſiv, indem man 
ganze Partieem ausfcheidet, und intenſiv, was zu Feiner Zeit 
der chriftlichen Kirche die Weiſe des lebendigen Glaubens ge 
wefen ift, man dreht und deutelt vielfach an dem, was der Sub— 
jioit ät unbequem ift, ja der Teifefle Zweifel genügt, um ihr 
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Fehler und JIrrthümer aufzubürden, und felbft das Gericht, was. Regens noch genug befommen , eben damit wie. unferen Troſt 


durch Strauß und feine Nachfolger über diefen Dualismus 
ergangen ift, ein Gericht, das nicht als ein menfchliches, fondern 
als ein göttliches betrachtet werden ſollte — Strauß iſt fo 
gut ein Knecht des Herrn, wie Nebucadnezar in der Schrift 
fo genannt wird —, hat es nicht vermocht, feine Kraft zu 
brechen. Man leidet aber nicht bloß Schaden an dem, was 
man fallen läßt, obgleidy fchon dies von großer Bedeutung 
ift, da die neuere gläubige Theologie des Saftes, den der Baum 
des geiftlichen Lebens aus dem A. 3. zieht, fich faſt ganz be- 
raubt hat, mehr noch durch Ignorirung, als durch Ber: 
werfung, ſondern eben ſo ſehr auch an dem, was ſtehen 
bleibt. Denn es gilt auch von der heiligen Schrift das: „ſo 
ein Glied leidet, ſo leiden alle anderen mit“; das Einzelne iſt 
das, was es iſt, vollkommen nur in ſeinem Zuſammenhange mit 
dem Ganzen; das Aufgegebene macht das Behauptete mit wan— 
end, fo wenig man dies, auch nur ſich ſelbſt, geſtehen mag; 
wo feine unbedingte Zuverfiht auf die heilige Schrift iſt, da 
kann auc) feine rechte Hingabe an fie entfiehen, die allein es 
bewirfen kann, daß wir, nach Luther's Ausdrude, mit dem 
Worte Gottes ein Kuchen werden. 

Die nachtheiligen Folgen diefes Dualismus zeigen fich * 
ſonders in dem Mangel der rechten Zuverſicht auf den Sieg 
des Evangeliums, die wir jeßt unter den Gutgefinnten fo weit 
verbreitet finden. Mer mit der heiligen Schrift innig verwachſen 
if, wer aus ihr mit lebendigem Glauben erfennt, wie Gott von 
der Welt her zum Beſten feiner Gemeinde gerichtet und ihr 
geholfen hat, der kann die Anläufe ihrer Gegner, fo furcht— 
bar ſich diefe auch gebehrden, fo grimmig fie fich ftellen mögen, 
nur mit der heiligen Jronie betrachten, welche ein köſtliches 
Privilegium des unbedingten Schriftglaubens ift: „der im Him— 
mel wohnet, ladyet, der Herr fpottet ihrer”, das ift der Zauber: 
fpruch, womit er alle Sorge, Angft und Pein verfcheucht. Wer 
aber nicht in dem Boden der Schrift fefigewurzelt iff, bleibt 
vorzugsweife an die Erfahrungen feines Herzens von der Kraft 
des Evangelii, ald auf den Grund feiner Zuverficht, hingewiefen, 
ein Rohrſtab, der gar leicht zerbricht, wenn man’ ſich darauf 
fügt. Denn das Herz ift ein wandelbares Ding, das felbft 
gar fehr der Stüge bedarf, die ihm eben in der heiligen Schrift 
dargeboten ift, nach dem: „und ob das Herz ſpräch' lauter nein, 
fol doh dein Wort gewiffer feyn‘. Daneben Fann er fich 
an die fiegverheißenden Erfolge halten, die in der Gegenwart 
bereits vorliegen. Es gab allerdings eine Zeit, wo man mit 
diefem Troſte ſich hinhalten Fonnte, und auch jet noch kann er 
Manches gewähren. Ich möchte aber um allen Preis meine 
eigentliche Zuverfiht nicht darauf feßen. Es fommt dabei, da alle 
Dinge zwei Seiten haben, alles darauf an, wie man die Sachen 
anfieht, und wer Troſt bedarf, fieht fhwarz; dann auch, wie 
fih die Sachen machen, wo heute Sonnenfchein ift, da fann 
morgen Regen feyn, und ic fürchte gar ſehr, wir werden des 


nicht im Sichtbaren fuchen, das und nur zuweilen flüchtigen 
Auges zu betrachten geftattet ift, fondern im Worte Gottes. 
Schon bezieht fih der Himmel mehr und mehr mit Wolfen, 
fchon find die Hoffnungen derer, weldye meinten, daß das Evan- 
gelium einen leichten Sieg über den abfierbenden Rationalismug 
erringen werde, zu Schanden geworden. Wer auf dem Boden 
der Schrift fieht, den fann das nicht irren, den kann das nur 
freuen. „Es muß alfo geſchehen.“ Wenn die Ungerephtigfeit 
überhand nimmt, wenn die Liebe in Bielen erfaltet, wenn der 
Gräuel der Verwüſtung an heiliger Stätte ſteht, fo erblickt er 
darin die Borboten der herannahenden endlichen Erlöfung. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Würtemberg. (Fortſetzung.) Seitdem wirft Werner im 
Stillen fort, und es fcheint nicht, daß die Zahl feiner Anhänger im Zu- 
nehmen begriffen ſey; vielmehr ift, wenn nicht Alles trligt, dieſes gegen 
früherhin fo geräufchlofe Wirken ein Zeichen von der abnehmenden Ber- 
breitung feiner Lehre. Was zu dieſem Mangel an Fortgang fehr viel 
beitragen muß, iſt der Umftand, daß die Pietiften, welche einen bedeu= 
tenden Einfluß in unferem Lande ausüben, niemals Vertrauen zu Wer- 
ner gewinnen fonnten. Der Grund ijt leicht einzufehen. Der Pietis⸗ 
mus wurzelt, fo unzufrieden er auch mit dem jemeiligen Stand des 
Kirchenregiments öfters gemefen ift, doch feit feiner Entftehung in ber 
Kirche; Werner aber ladet alle feine Anhänger, was befonders ftarf 
in einem voriges Jahre zu Zürich erfchienenen Schriftchen, das unter 
ihnen verbreitet wird, gefchehen iſt, auf’s Ernftlichte zum Austritt aus 
derjelben ein, und ftellt fie als das unheilbare Babel dar, von welchem 
man um feines Seelenheiles willen nicht bald genug ausfcheiden könne. 
Der Pietismus iſt mit der Kirchenlehre im Ganzen einverftanden, obgleich 
er feine eigenen Anhängſel zu derfelben macht; Werner iſt mit der 
Kirchenlehre zerfallen, und will auf einen anderen Grund bauen, Der 
Pietismus in allen feinen Fraftionen hält an dem Grundfaß feit, daß 
der Menſch nur durch den Glauben, aus welchem erjt die Liebe ent— 
ſtehe, vermittelft der durch Chriſtum gefchehenen Berföhnung gerecht 
werden fünne; Werner dagegen geht, wie der Nationallemus, von dem 
eigenen Thun, von der Liebe aus, und behauptet, daß nach der Pauli: 
nifchen Glaubenggerechtigfeit, welche feit Beginn des Proteftantismus 
den Neigen geführt habe, nun Johannes — als ob biefer den Glauben 
hinten anfügte — mit feiner Xiebelehre an’s Nuder fommen miiſſe. Er 
jtellt alſo die Liebe vor den Glauben und fomit die menfchliche Thätige 
feit im Heilswerfe vor die göttliche; und hieraus ſchon iſt es, abgefehen 


von der Verwerfung ber Firchlichen Dreieinigfeitslebre, fehr begreiflich, 


dag mit höchſt feltenen Ausnahmen unter feinen Gönnern im geiftlichen 
Stande nur NRationaliften, unter feinen Anhängern nur folche Weltleute 
fi) finden, welche zwar religiöfe Gefühle, aber feinen feiten Grund der 
Erfenntniß haben, oder unter rationaliftifchen Einflüffen aufgewachfen, 
der Kirche immer abhold gemwefen find, und daß fich felten bis jetzt 


unflare, mit myſtiſchen Elementen behaftete, oder fonft mit den foge- | 


nannten Gemeinfchaften zerfallene Pietiften unter feine Sahne verirrten. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Über die Nothwendigkeit, mit dem Schrift: 
prineipe der Evangelifchen Kirche mehr 
Ernit zu machen, nebit Auslegung von 
Pf. 110, 


(Ein Vortrag, gehalten auf der Berliner Paftoral = Eonferen;.) 
(Fortfegung.) 

Es fünnte fiheinen, als ob die, welche das Befenntniß der 
Kirche in feinem ganzen Umfange annehmen, und namentlidy fic) 
mit Herz und Mund für ihre Stellung zur heiligen Schrift 
entfcheiden, bei der Klage, die wir erheben mußten, gar nicht 
betheiligt feyen, aber es gilt auch hier das: „ſie find allzumal 
Sünder und ermangeln des Ruhmes vor Gott”, es ift hier Nie: 
mand, der Urfache hätte, fih zu überheben und zu verachten, 
es gilt hier für Alle nur Buße zu thun. Es fehlt gar viel 
daran, daß die Genannten der Schrift die Ehre geben, welche 
ihe als dem Worte des lebendigen Gottes zufommt, als weldes 
fie von ihnen felbft anerfannt wird, fo daß fie doppelte Ber: 
pflihtung dazu haben. Nur zu oft iſt die Stellung, die fie zur 
heiligen Schrift einnehmen, die des älteren Pietismus, deren 
Mängel fchon früher aufgededt wurden. Bengel’s Satz: „es 
gibt Fein Winfelchen in der heiligen Schrift, das nicht feine 
Kraft und Bedeutung hätte”, mag von Dielen anerfannt wer: 
den, von Wenigen aber wird ihm praftifche Folge gegeben. 
Man geht vielfach zu direft auf die Hauptfahe im Ehriften: 
thum los, wird dadurch verwöhnt, und verliert den Ge: 
ſchmack für alles, was mehr zur Seite liegt, und entzieht fo 
der Seele eine Menge von Hafen und Klammern, mit denen 
fie auf allen Seiten und aller Orten an die Schrift befefligt 
feyn follte, entzieht ihr eine Menge heilfamer Belehrungen und 
kräftiger Tröflungen. Mag der unmittelbar zur Erbauung die 
nende Gebrauch der Schrift auch weniger zu wünſchen übrig 
laffen, fo liegt doch die eigentlihe Scriftforfhung auf eine 
fehe bedenkliche Weife danieder, und doch vermag es nur dieſe 
den Segen der Schrift uns in vollen Maße zuzumenden. Die 
Erbauung, die zu direft und ohne Ummege gefucht wird, kann 
nicht gründlich gefunden werden, das Wort haftet bei ihr nicht, 
es geht nicht in Fleifh und Blut über. Man fann 5.8. die 
Hfalmen zur Erbauung wieder und wieder leſen, und man 
wird, wenn man nicht tiefere Erforfchung damit verbindet, 
zu der in feiner Weife jeder Ehrift fähig if, wenig fortfchreiten 
in der Befreundung mit ihnen, wie ſich daraus ergibt, daß die 
bloß Erbauung fuchenden Lefer fo felten die einzelnen Pfalmen 
von einander zu unterfceiden wiffen. Man befommt nur unbe: 
fimmte Eindrücke, die in der Zeit der Anfechtung nicht vorhal— 
sten und feine Kraft gewähren. Wir find gewohnt, auf die theo- 


* 


logiſche Bildung der Engländer und Amerikaner herabzuſehen, 
aber mit Schmerz müſſen wir es ſagen: ſo mannigfach ſie des 
rechten Weges verfehlen, an Eifer der Schriftforſchung über— 
treffen fie und. Dort weiß man noch nicht anders, als daß 
ein Chriſt feyn und täglich in der Schrift forfchen, mit Zuzie— 
bung aller Hülfsmittel, welche dem Bildungsftande eines Jeden 
zu Gebote fiehen, Wechfelbegriffe find. Bei uns gehören die 
Laien, welde nad) der Ermahnung des Apoſtels das Wort 
Chriſti reichlich unter fich wohnen laffen in aller Weisheit, zu 
den feltenen Ausnahmen. Namentlid bier in Berlin (anders 
fcheint ed fhon im Wupperthale zu feyn) ſteht unter den Laien 
dee Sinn für Schriftforfhung in betrübendem Mißverhältniß zu 
der Ausdehnung der religiöfen Erwedung, ein Mißverhältniß, 
das wohl kaum in ähnlicher Weile in der Evangelifchen Kirche 
vorgefommen ift, und das mit anderen Halbheiten, namentlich 
dem Mangel an Aufopferung für riftlihe Zwecke und dem zer- 
freuten weltförmigen Wefen Hand in Hand geht und fie aus 
fi) erzeugt. Wie felten bildet in den ©efellfchaften das Wort 
Gottes den Mittelpunft! Wie felten tritt das Verlangen ent: 
gegen, in feine Tiefen tiefer eingeführt zu werden! Unter den 
Geiftlihen find gewiß nicht wenige, die ihren Predigttert eye: 
getifch zu ergründen bemüht find, nicht wenige, die fih auf die 


Gottlob immer mehe auffommenden Bibelftunden forafältig — 


vorbereiten, aber gering ift leider nocdy immer die Anzahl derer, 
die aus innerem Drange und ohne eine unmittelbare praftifche 
Abſicht in die heilige Schrift immer tiefer und bis in ihre vers 
borgenften Tiefen einzudringen fuchen, und doch erfchließt fich Die 
heilige Schrift wahrhaft nur einem folchen Streben, fie bleibt 
den Nützlichkeitsmenſchen immer mehr oder weniger ein verfchloffes 
nes Buch. Nichts Fann ung mehr zu folder eindringenden For— 
fhung antreiben, wie das Beifpiel der heiligen Schriftfieller ſelbſt. 
Das evangelifche Schriftprincip bedarf Feiner anderen Stütze 
außer der, welche die heilige Schrift ſelbſt darbietet. Es ift 
ergreifend und befhämend zu fehen, wie ein David die Bücher 
Mofe’s bis in ihre verborgenften Tiefen durchforfcht hat, wie er 
überall fich auf fie gründet und an fie anfchließt, wie die fpäe 
teren Pfalmenfänger auf David ruhen, wie die Prophe— 
ten alle an Mofes und die fpäteren an den früheren bangen, 
wie der Herr felbft im U. T. einheimifc) ift, daraus feine Waffen 
entnimmt im Kampfe gegen den Satan, aus ihm am Kreuze 
zagt und Plagt und hofft, und noch mit feinem letzten Worte 
fih darauf bezieht, wie die Evangeliften und die Verfaſſer dee 
Briefe überall aus dem U. T. ſchöpfen, in einer Weiſe, welche 
zeigt, daß es der befländige Gegenftand ihres Sinnens war. 
Eden fo muß uns das Beifpiel Luther's zur Beſchämung dies 
nen, welcher in den Tifchreden fagt: „Ich habe nun etliche Jahre 


443 


her. die Bibel jährlich zweimal ausgelefen: und wenn fie ein gro» 
Ger mächtiger Baum wäre, und alle Worte wärem Äſtlein und 
Zweige, fo hab ich doch an allen Äftlein und Neislein ange: 
Plopft, und gerne wiſſen wollen, was daran wäre und was fie 
vermöchten, und allegeit noch ein Paar Äpfel oder Bienlein 
heruntergeflopft. 

„num Geſetz und zum Zeugniß, wenn fie nicht alfo fprechen, 
fo haben fie feine Morgenröthe", dies Wort des Propheten geht, 
wenn irgend eine, fo gewiß unfere Zeit an. Db und wie weit 
die eben befprochenen Mängel gebejfert werden, davon hängt das 
Heil der Kirche ab. Denn ewig wahr bleibt Bengel’s Wort 
in der Borrede zum Önomen: quando viget ecclesia, scri- 
ptura splendet, quando eeclesia aegrotat, seriptura situm 
eontrahit. Itaque ecclesiae seripturaeque facies simul vel 
sana solet apparere vel morbida. Viele ſuchen jet das Heil 
Der Kicche in der Rückkehr zu ihren Bekenntnißſchriften, aber 
Diefe kann nur auf Grund einer aufrichtigen und vollſtändigen 
Rückkehr zur heiligen Schrift erfolgen, und nur infofern heil: 
ſam feyn, als fie diefe Grundlage hat. Die Abkehr vom Be 
kenntniſſe iſt nicht die Kranfheit felbft, fondern nur eim einzel- 
nes Symptom der Krankheit. Ich fürchte aber fehr, daß uns 
erft die Anfechtung recht auf das Wort wird merfen Ichren, 
daß wir erſt durch große Trübfale in die Schrift werden hinein- 
getrieben werden. Glüdlich, wer fi, ehe diefe einbrechen, fei- 
sen Vorrath ſchon eingefammelt hat! 

Es will mie feinen, als ob aud) die Prediger» Conferenzen 
bis jeht dem evangelifhen Grundfage von der Dignität der hei- 
figen Schrift noch nicht hinreichend Folge gegeben hätten. Die 
biblifchen Erörterungen find bis jegt auf ihnen ziemlich felten 
gewefen. Grade dies hat mich veranlaßf, ale ich des Auftrages 
gewürdigt wurde, vor diefer Derfammlung zu reden, nicht ein 


Zeitthema zu wählen, fondern ein Stück der heiligen Schrift 


zum Gegenftande unferer gemeinfamen Betrachtung zu machen. 
Es iſt dies 
der 110te Pſalm, 

den Luther „den rechten hohen Hauptpfalm von unferem lieben 
Heren Jeſu Ehrifto” nennt, dem der Here felbfi das Zeugniß 
gibt, daß er im heiligen Geifte gefungen fey, und der im N. 8. 
häufiger angeführt wird und durchklingt, wie irgend eine 
andere Stelle des A. 8. 

DB. 1. Don David ein Pfalm Es fpricht der 
Herr zu meinem Herren: fiße zu meiner Rechten bis 
id made deine Feinde zum Schemel deiner Füße: 
D. 2. Deinen mädhtigen Stab wird fenden der Herr 
aus Zion, herrfde inmitten deiner Feinde — 2. 3. 
Dein Volk freiwillige Spenden an deinem Macht— 
tage; in heiligem Schmude aus dem Schoße des Mor: 
genhimmels dir dein Jugendthau: B.4 Gefhmworen 
Hat der Herr und nicht wird ihn gereuen: du bift 
Driefter in Ewigfeit nad Weife Melchifedefs. — — 
BD. 5. Der Herr zu deiner Rechten zerfchmettert am 
Tage feines Zornes Könige DB. 6. Er wird richten 
unter den Heiden, füllet mit Leichen, zerfchmettert 
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| Häupter auf weiter Erde B.7. Bon dem Bache wird 


auf dem Wege er trinfen, darum wird er das Haupt 
emporheben. 

Die fieben Verſe des Pſalms zerfallen in zwei Strophen, 
nad) der gewöhnlichen Theilung der fieben in den Palmen, die 
eine von vier und die andere von drei Derfen. Die erfie Strophe 
legt die Grundlagen des Sieges des Gefalbten dar. Gie zerfällt 
in zwei Glieder, jedes von zwei Verſen: der Sproß David’s fiht 
zur Rechten des Heren, der Genoffe der Macht und Herrſchaft 
des Allmächtigen, darum wird er mit feinen Feinden leichtes 
Spiel haben, B. 1. 2; der Sproß David’s hat ein Volk, das 
ſich dem Seren willig opfert, ein heiliges Volk, dem der Sieg 
nicht fehlen Fann, voird ihm von oben gefchenft: denn er iſt nach 
feſtem göttlihem Schluß nicht bloß König, er iſt auch Prie- 
fter in Ewigkeit, nach Weife Meldyifedef’s, und reinigt als ſolcher 
fein Bolf von ihren Sünden. Ein doppelter Hoffnungsgrund 
bietet fih uns hier dar. Der erfte ift das Sitzen des Gefalb- 
ten zur Rechten Gottes, der zweite das Volk des Gefalbten, 
aber auch dieſer zweite iſt Fein menfchlicher, fondern ein gött- 
licher. Denn was das Volk ift, das iſt es nur durch den wahr: 
baftigen Priefter, den ihm Gott gegeben, fo daß alfo das eigent: 
liche Fundament des Gieges neben dem wahren Königthum 
des Gefalbten, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
gegeben, fein wahres Hohenprieſterthum if. — Wie die 
erfte Strophe die Grundlagen des Gieges, fo fchildert die 
zweite den Sieg ſelbſt. Wir fchauen, wie der Herr durch 
feinen Gefalbten und der Gefalbte im Herten mit unwiderfich: 
fiher Gewalt die Feinde daniederwirft. 

Zu Anfang, DB. 1., und zu Ende, D. 6 u. 7., redet David 
von dem Gefalbten, in der Mitte redet er ihn an. 
erften Strophe haben die Verſe eine feierliche Länge, die Schil— 
derung des Sieges felbft in der zweiten fehreitet, wie der Sieg, 
raſch einher, in Ffurgen Gliedern. 

Der Pſalm ift von David gefungen, als der Sitz des Ne: 
giments und die Bundeslade ſchon in Zion war. Dies zeigt 
D. 2., wonach der Herr von Zion aus das Weich feines Ge 
falbten ausbreitet, und die Erwähnung Melchiſedek's, des Pries 
fterföniges von Salem, als des Vorbildes der Verbindung des 
königlichen und priefterlichen Amtes in dem Gefalbten, in V. 4. 
David mußte ferner ſchon im Befige der ihm nad) 2 Sam. 7. 
durch Nathan gewordenen Verheißung von der ewigen Herrfchaft 
feines Stammes feyn; denn Ddiefe bildet das Fundament des 
Pſalmes. Diefer ſetzt endlich die fiegreidhe Beendigung der 
Kriege David's, namentlidy der ſchwerſten unter allen, des Ara: 
mäifd)- Edomitifhen und des Ammonitiſch-Aramäiſchen voraus; 
denn diefe Siege bilden den Ausgangspunft des Pfalmes. 

Die Erwartungen und Anfprühe der Diener des wahren 
und lebendigen Gottes find von Anfang an weitgehend, all: 
umfaffend. Sie find nicht etwa mit einem befcheidenen Theile 
zufrieden, fondern fie nehmen für ihren Gott und fein Weich, 
eben weil ihr der Gott der wahre, Gott im vollen Sinne, der 
Schöpfer und Herr der ganzen Welt ift, die ganze Erde bis an 
ihre äußerften Winfel in Anſpruch, und machen diefe Anfprüche 
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mit einer Entfchiedenheit geltend und halten fie mit einer Zähig: Herr bereits gethan, Leitern bereiten, auf denen fie friſch und 


Beit fe, die alle diejenigen in Verwunderung feßen muß, die 
den wahren Grund derfelben nicht kennen. Abraham fon, 
der Vater der Gläubigen, hat die Bölfer der ganzen Erde im 
Auge, und der Segen, der ihnen durch feinen Samen gebradjt 
werden foll, bildet einen Mittelpunkt feiner Hoffnungen. Zafob 
fieht aus dem Geſchlechte Zuda’s den Siloh hervorgehen, dem 
die Bölker gehorchen. Überall von da an, wo lebendiger Glaube, 
da iſt auch Anfpruh an Weltherrfchaft. Es war im borigen 
Sahrhundert und zu Anfang des unfrigen eins der traurigfien 
Zeichen von dem Berfalle der Kirche, daß die Gläubigen zufrie 
den waren, wenn man fie nur in ihrem Winfel ungeflört ließ. 
Mit dem Aufleben des Glaubens find auch die öfumenifchen 
Erwartungen, Anfprüche und Beftrebungen zurüdgefehrt. Go 
war denn auh David, fo herrlich feine Siege waren, fo weit 
das Volk Gottes durch fie über jede frühere Stufe emporgeho: 
ben wurde, nicht zufrieden mit diefee Winfelherrfhaft. Sie 
diente nur dazu, feinen weltumfaffenden Anſprüchen und Ermwar: 
tungen einen neuen Schwung zu geben. Zugleidy aber erkannte 
er, daB auf dem gewöhnlichen Wege diefen Hoffnungen feine 
Erfüllung werden konnte. Auch unter dem mächtigen Beiftand 
des Heren Fonnte ein König feines Gleichen feine Ausſicht 
haben, die Weltmacht, die wie eine eherne Mauer den Fort: 
fchritten des Reiches Gottes entgegenftand, vollitändig niederzu: 
werfen; dazu gehörte ein König, defien Thron von der Erde in 
den Himmel entrüdt war, ein Theilnehmer der göttlichen Al: 
macht. Ein Bolf ferner, wie das David’3, war nicht geeignet, 
den heiligen Krieg gegen die Welt mit durchgreifendem Erfolge 
zu führen; ihm fehlte der Geift der willigen Aufopferung und 
Hingabe an den Herrn, ihm fehlte der heilige Schmud, der den 
Streitern des Herrn nothwendig iff, und David und feines 
Gleichen waren nicht im Stande, ihnen foldes zu gewähren: 
es wurzelt in der Derföhnung und der Vergebung der Sünden, 
welche der Sünder nicht für Sünder bewirfen fann. Doch 
David wurde nicht irre an feinen Hoffnungen wegen diefer fchein- 
bar unüberfieiglihen Schwierigkeiten, die ihrer Realiſtrung ent- 
gegenftanden. Er hatte von Gott die fefle Berheißung der Ewig- 
Beit der Herrfchaft in feinem Stamme; er, der ein Prophet 
war, Act. 2, 30., durch den, wie er felbft fagt in 2 Sa. 23, 2., 
der Geift des Heren redete und auf deffen Zunge das Wort des 
Seren war, erfannte, daß diefe Berheißung in dem Meffias 
gipfeln werde, von dem eine dunkle Kunde ſchon aus der Urzeit 
herübergefommen war. Als er nun in dem heiligen Momente, 
dem unſer Pfalm feine Entftehung verdankt, mit einem „nimm 
an die Bill’ von unferer Noth zu Gott trat, da wurde ihm 
im Geifte — denn in diefem redet er hier nad) der ausdrüd: 
lichen Erflärung des Herrn — offenbar, daß in diefem feinem 
Sproß, der zugleich fein Herr, jene Schwierigkeiten ein Ende 
finden werden. Er wird fißen zur Nechten der Allmacht, und 
Prieſter in Emigfeit feyn, und fomit das Velk Gottes zur Welt: 
herrſchaft erheben. 

Es fann und nur zur tiefen Beſchämung gereichen, wenn 
wir fehen, wie die Gläubigen des A. B. fi) aus dem, mas der 


froh zu umfaffenderen Hoffnungen: einporfleigen — wir find nur 
zu geneigt, die geringen Anfänge zu verachten; nur zur tiefen 
Beſchämung, wenn wir fehen, wie David alle feine Bedenken 
ohne Weiteres zu Gott trug, und wie er das Wort Gottes mit 
triumphirender Freude und unerfchütterlicher Feftigfeit ergriff, er, 
der noch völlig allein auf diefes Wort gemwiefen war, während 
fih uns das Scheblimini und das: du biſt Priefter in Ewigs 
feit, fchon durch eine Erfahrung von achtzehn Zahrhunderten bes 
währt hat. „Er hanget“ — fagt Luther — „fo feft mit dem 
Glauben an foldyem, fo er nicht fiehet noch mit Vernunft be 
greifet, und ift ihm fo gewiß, daß er auch davon redet, als fehe 
er es jeßt vor Augen erfüllet und gefchehen und alfo mit ihm 
felbft davon ſchwatzet aus fröhlichem, luftigem Geifte, als dem 
das Herz bremnet und ganz Übergehet mit Freude gegen den 
Heren Chriſtum.“ Wer follte fih im Angefihte ſolches Vor⸗ 
bildes nicht ſchämen zu zweifeln, zu trauern und zu zagen, wenn 
die Wogen der Welt einmal wieder recht heftig gegen den Felfen 
der Kirche heranbraufen. 

Dem fpeciellen Ausgangspunfte des Pfalmes gemäß behan- 
delt der Pfalm nur eine Seite der meffianifchen Berfündigung, 
Chrifius als Herrfcher feiner Feinde, und eben fo ift 
durch diefen Ausgangspunkt die Form bedingt, in welcher der 
Sieg des Sproffes David über feine Feinde gefeiert wird, eine 
Form, die übrigens auch im N. T., in der Apokalypfe noch 
vorfommt. Wie weit David felbfi diefe Form als ſolche erkannte, 
kann uns gleichgültig feyn. Ein völliges Verkennen aber läßt 
fih nicht denfen, da ein König, der zugleih Hoherpriefier, 
der fein Volk verföhnt, und dem fein Bolf in heiligem Schmude 
in den Kampf folgt, Fein gewöhnlicher Krieger feyn fann. Nä— 
here Auffchlüffe über die Form waren unnöthig, es genügte zu: 
nächft das: Daß; das Wie Fonnte der Geſchichte überlaffen 
bleiben. 


Der Gottesſpruch, die Offenbarung in DB. 1., iſt nur 
der Form nad) an David’ Herrn gerichtet, der Sache nad 
ift David der Empfänger. So. Arnd: „Ich, fagt der Pro- 
phet David, hörte im Geift Gott den himmlifchen Vater reden 
mit feinem lieben Sohne, und weil es ein herrlich königlich Ges 
ſpräch war, welches ich gern wollte, daß aller Welt befannt 
würde, darum will ich's in diefen Pfalm faſſen.“ Seinen 
Herren nennt David feinen Spreß, nicht in feinem Namen 
allein, fondern in dem der ganzen Gemeinde Gottes, als deren 
Mund er hier auftritt, woraus es ſich erklärt, daß der Herr bei 
allen drei Evangeliften fagt, David habe ihn Herr, nicht: fei: 
nen Herrn genannt. Schon diefe Bezeichnung führt, wie der 
Herr gegen die Pharifäer erweiſt, darauf hin, daß David in fei- 
nem Sproß etwas über die gewöhnliche menfchliche Stufe durd): 
aus Erhabenes erfannte. Ihre Erklärung und Begründung findet 
fie in dem großen Worte Scheblimini, mit welchem, nad Lu— 
ther’s Ausdrude, David Chriftum auf einmal von der Erde 
hinauf über alle Himmel führt und erhebt. Der Thron Gottes, 


I zu deſſen Rechten fich der Gefalbte fegen foll, iſt „der Thron 
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hoch und erhaben“ des Jeſaias in C. 6., der himmliſche, auf 
den David in den eigenen Nöthen und denen der Kirche fo 
oft feinen Blick richtet, Pf. 9, 8., 68, 19., 29, 11., vol. Pf. 2, 4., 
11, 4., das Symbol feiner Herefchaft über Himmel und Erde 
und alles was darinnen ift, vgl. Pſ. 103, 19.: „Der Herr hat 
im Himmel bereitet feinen Thron, und fein Reich herrſchet 
über alles." Die Rechte des Mächtigen ift das Symbol 
feiner Macht. Darum ließen irdifche Könige diejenigen, welche 
fie als Theilnehmer ihrer Macht darftellen wollten, zur Rechten 
ihres Thrones ſitzen. So Salomo feine Mutter Bathfeba, bei 
der aber diefe Theilnahme an der Macht nur eine ideale war, 
die nicht neben dem Gohne und in feinem Namen, fon: 
dern in ihm regierte. Ganz befonders aber nahmen diefen Platz 
ein die Inhaber einer im Driente uralten Würde, der eines Kö— 
niglihen Statthalters, der mit der vollen Königlihen Würde 
und Macht belehnt ift, eine Würde, wie fie in Agypten Joſeph 
befleidete, zu dem Pharao fpricht (Gen. 41, 40 —44.): „Du 
ſollſt ſeyn über mein Haus und deinen Mund fol küſſen all 
mein Volk, nur den Thron will ich vor dir voraus haben. 
Siche ich fehe dich über das ganze Fand Ägypten. Ohne dich 
foll nicht erheben Jemand Hand und Fuß im ganzen Lande 
Hogypten,” der auf Pharao’s Wagen gefegt wurde, und vor dem 
fie ausriefen: auf's Knie! Solche Würde nahm Salome in 
dem Reiche der Herrlichkeit Chrifti für den einen ihrer Söhne 
in Anſpruch, da fie, veranlaßt dur das Wort Ehrifti von dem 
Sitzen der zwölf Apoſtel neben feinem herrlihen Throne auf 
zwölf Stühlen richtend die zwölf Gefchlechter Iſraels (Matth 
19, 28.) zu Ehrifto trat und zu ihm ſprach: „Laß diefe meine 
zwei Söhne fiten in deinem Reiche, einen zu deiner Rechten 
und den anderen zu deiner Linfen.” Wer folder Ehre von dem 
Herrn des Himmels und der Erde gewürdigt wird, wen dieſer 
zur Nechten feines Thrones fißen heißt und dadurch für feinen 
Statthalter und Stellvertreter erflärt, der wird eben damit weit 
über jede menſchliche Stufe erhoben, der wird eingefegt in die 
volle Theilnahme der göttlichen Gewalt über Himmel und Erde, 
wie der Herr, das Scheblimini ausdeutend, ſich vor feinem 
Scheiden von der Erde diefelbe beilegt. Dies Scheblimini ift 
unendlich reich an Zroft für die Gemeinde des Herrn zu allen 
Zeiten, und wer dies eine Wort nur in's Herz faffen Fann, 
der ift aller Angft und allem Zagen entnommen, dem ift es gleich: 
viel, ob der Feinde viel oder wenig, der ſieht mit heiterem Lächeln 
ihrem Toben und ihren vergeblichen Anftrengungen zu. Er fpricht 
mit Arnd: „Ich mweiß einen, der fit zur Rechten Gottes, der 
ift meinen Feinden und all meinem Unglüd flarf genug. Er 
figt meinethalben zur Rechten Gottes, mid) zu ſchützen.“ Das 
Wort ift um fo tröftlider, da Ehriftus nicht bloß für fich zur 
Rechten Gottes figt, fondern auch die Seinen mit dorthin erhebt, 
fhon in der Zeit und noch herrlicher in der Ewigkeit, wie Fo: 
hannes in der Apofalypfe (3, 31.) fagt: „wer überwindet, dem 
voill ich geben mit mir auf meinem Stuhle zu fißen, wie ich 
überwunden habe und bin gefeffen mit meinem DBater auf fei- 
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nem Stuhle” und Paulus 2 Tim. 2, 12.: „wenn wir dulden, fo 
werden wir auch mitherrfchen.” Aber jenes Sitzen Ehrifti zur 
Rechten Gottes if in dem gegenwärtigen Weltlaufe noch ein 
verborgenes. Nur wer, wie Stephanus, des „heiligen Geis 
fies voll’ iſt, ſieht den Himmel offen und des Menfchenfohn 
zur Rechten Gottes. Das Scheblimini, durch Offenbarung 
zuerft der Kirche gegeben, fann auch nur durch Offenbarung als 
wahr erfannt und in’s Herz gefaßt werden. Der zur Rechten 
des Vaters figt, führt feine Gewalt gar heimlich, damit fie 
nur im Glauben erfannt werde. Das gefchieht, damit die Gläu- 
bigen im Ölauben geübt werden, und damit die Welt zur ge: 
rechten Strafe ihres Unglaubens wider ihn anlaufe zu ihrem 
eigenen VBerderben. „Was follte, denfen fie (fo ſpricht Luther), 
diefer arme, ohmmächtige, elende Bettler oder. Tatternfönig mit 
feinem elenden nadten, wehrlofen Häuflein vermögen? Laufen 
alfo getroft an ihn und ſtürmen mit aller Gewalt zu ihm, daß 
ſichſs im Anfange läßt anfehen, als würden fie ihn fobald von 
feinem Throne ftoßen. Aber hüte dich, wenn er fo gar ſchwach 
ift, und Gott dazu blinzelt, als fehe und könne er gar nichts. 
Denn da ift er ihnen am nächften, daß er fie will in ihren 
befien Gedanken und höchſter Macht verflören und mitten im 
Werke ihnen in die Würfel greifen, und mit ihnen das Oberſte 
zu unterſt kehren, daß fie plöglic zu Boden geftürzt liegen, ehe 
fie fi umfehen, und alfo mit ihnen fahren, daß fie eben in 
dem, da fie wider ihn laufen und flürmen, fich ſelbſt ablaufen 
und fällen, und eben dadurch geflürzt und ihm zum Fußfchemel 
gelegt werden, damit fie ihn haben wollen herabflürzen. und unter 
ihre Füße werfen.” — Der Herr foll zur Rechten Gottes figen, 
bis diefer ihm feine Feinde zum Fußſchemel macht, fie ihm völlig 
unterwirft, nit fo, als ob er fich felbit dabei müßig verhielte 
und ruhig zufähe, dagegen enticheidet alles Folgende, fondern fo, 
daß er felbft, mit der göttlichen Allmadıt befleidet, fie danieders 
wirft. Da der Beſitz der göttlichen Allmacht in dem: fie zu 
meiner Rechten, dem Könige nur zu einem beflimmten Zwede 
verliehen wird, den der ganze Pfalm allein in's Auge faßt, dem 
Kampfe gegen die Feinde, fo ift das bis ausfchließend zu 
faffen. — Es iſt wohl zu beachten, daß wir, fobald wir im 
A. T. von Ehrifto, aud von feinen Feinden hören, wie wir 
aud) in den Tagen feines Fleifches Ehriftum überall von Feins 
den umringt und im Kampfe mit ihnen begriffen fehen. Das 
dient zum Zeugniß gegen die, welche gern alle Keindfchaft der 
Melt gegen Ehriftum aus dem Betragen feiner Diener: ableiten 
möchten, das dient dazu, daB wır es uns nit befremden 
laffen, wenn wir in der Gegenwart folche Feindfchaft ſtärker und 
flärfer werden fehen, daß wir e8 ganz natürlid finden, wenn 
wir durch diefe Feindfchaft Leiden müflen, und nur zufrieden 
jind, wenn wir nad) langem, ſchwerem Kampfe an dem Siege 
Eorifti theilnehmen. Es ift ſchwer, fich darin zu finden, aber es 
kann einmal nicht anders feyn, da die Welt „im Argen liegt." — 
(Schluß folgt.) 


(Getruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


* 


Evangelilche Kirchen- Zeitung, 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 11. Juni. 


Ne 47. 


Bortrag über Rirchenzucht, gehalten in der 
PBaltoral:Eonferenz zu Berlin am 22. Mai 
ISAS vom Prof. der Nechte Dr. Stabl. 


Hohmwürdige Verfammlung! 

Es ift mir der ehrenvolle Auftrag geworden, vor Ihnen 
einen Vortrag zu halten über die Frage: 

„Inwieweit ift auf Grundlage des beflehenden Kirchenrechts 

unter den gegenwärtigen Berhältniffen Kirchenzucht in den 

chriftlichen Gemeinden ausführbar? 
Diefen ſchwierigen Gegenfland mir zur öffentlichen Rede zu wählen, 
hätte ich weder durch meine Studien, noch durch meine Lebensftel: 
lung Beranlaffung gefunden. Da aber die Frage an mid) ergangen 
ift, und ihre Aufklärung nad) zwei Seiten hin ein ſtets wachfendes 
Bedürfniß zu werden‘ scheint, fo. darf ich es wicht von mir weifen, 
die Beantwortung, fo weit meine Kräfte reichen, zu unternehmen. 

Wie mir die Frage geftellt ift, erfordert fie zwei ganz ver: 
fchiedene Erörterungen: die jur iſt iſche, wie der Stand unferer 
Gefegebung if? und die paflorale, was da heilfam feyn 
möchte? Damit bitte ich die längere Dauer meines Vortrags 
zu entfchuldigen. 

Mas zuoörderfi den gegenwärtige Stand unferer Geſetzge— 
bung betrifft, fo ift es eine ungegründete Meinung, daß nad) 
demfelben die Kirche in der Handhabung ihrer Disciplin gehemmt 
fey. Das A. 2. R. enthält im diefer Hinfiht nichts, was bon 
den Grundfägen der Evangelifchen Kirche abwiche. 

Daffelbe_fichert in dem einfchlägigen Titel die feelforgerliche 
Mahnung, *) und deren ernfiliche Anwendung wird in der That 
in vielen Fällen die Kirchenzucht entbehrlich machen. 

Es beftätigt der Kirche das Zuchtmittel der Ausſchließung 
von den Saframenten. *) Solches haben die geiftlihen Obern 
des Paftors, fohin für die Evangelifhe Kirche die Confiftorien 
zu verfügen, und zwar dürfen fie das felbftitändig ohne Anfrage 
bei der höchften Behörde, und follten es daher meines Erad): 
tens auch fo halten. 

Es geflattet die eigentlihe Ereommunifation, den großen 
Kirchenbann in ermäßigter Form, d. i. die Ausfchließung von 
der Pirchlichen Gemeinſchaft, wegen öffentlic, befundeter Verach— 
tung des Kultus. ***) 

Es ſanktionirt in einem Paragraphen die Kirchenzucht über: 
haupt, +) fohin auch die nicht befonders ausgefprochenen digcipli- 
naren Mittel der Kirche. 

Es erflärt endlich die Eonfiftorial- und Kirchenordnungen 
als die rechtliche Norm für die Amtsverrichtungen der proteftan- 

tifhen Geiftlihen.F}) Mithin find aud) die Befimmungen über 


») Th. II. it. 11. 8. 76— 78. 


”) 8,8689, =) g.54—-57. 8.50. 7h) 8. 66. 


die Kirchenzucht, welche diefe enthalten (für unfere Provinz na: 
mentlich die Beſtimmungen der Viſitations- und Eonfiftorialords 
nung Johann Georg’s von 1573), völlig gültig, fo weit fie 
nicht etwa Prohibitivgefegen des A. 2. R. widerſtreiten, und 
wird namentlid) ‚nur aus, ihnen und der auf fie geflügten Praris 
zu, beurtheilen feyn, in welchen Fällen Jemand vom Abendmahl 
auszufchließen. fen, und welche Handlungen als öffentliche Verach— 
tung des. evangelifchen Gottesdienftes zu betrachten feyen. 

Die Kirxche im Ganzen iſt alſo nach unferer Geſetzge— 
bung völlig in der Lage, die ihr nach kirchlichen Grundſätzen 
gebührt. Gilt das nun aber auch hinſichtlich des einzelnen Pre— 
digers? Die Stellung deſſelben iſt bekanntlich dieſe: Er darf 
nicht eigenmächtig Jemanden von den Sakramenten ausſchließen, 
ſondern findet er Bedenken, ihn zuzulaſſen, ſo muß er dieſes in 
Zeiten und ſchonend ihm eröffnen; wird auf die Zulaſſung be— 
ftanden, ſo muß er fofort den Fall den geiftlidyen Obern anzei- 
gen, und nach deren Vorbefcheidung fich achten. Der Prediger 
hat alfo hierin feine definitive Verfügung, er muß ſich der 
Weiſung der höheren Kirchenbehörde unterwerfen, ja er darf ſich 
dabei auch gar nicht als eine erfte Inſtanz betrachten, etwa 
Jemandem die Zulaffung verweigern, und es ihm überlaffen, 
ſich an die höhere Behörde zu wenden; fondern er muß felbft 
fofort von diefer Verhaltungsmaßregeln einholen. Dafür jedod) 
ift er bis zu erfolgtem Beſcheid feine Verfügung aufrecht zu hals 
ten befugt, der Ausgefchloffene muß diefen Befcheid abwarten. *) 

Diefe Stellung des Paſtors zue Kirchenzucht iſt nad) den 
Principien der Evangelifhen Kirche völlig gerechtfertigt. Daß der 
Paftor den Kirhenbann nicht verhängen fann, iſt einer der ent: 
fchiedenften Ausfprüche der Reformatoren ſelbſt in diefem Punkte. 
Zu dem Zwede wurden ja eben die Conſiſtorien beftellt. Aber 
auch die bloße Abhaltung von den Saframenten, namentlid, vom 
Abendmahl, ſteht nach der überwiegenden Doktrin und Praxis 
nicht dem Paſtor für ſich allein zu. 

Es hat zwar zu allen Zeiten bi auf diefen Augenblick nicht 
an DBertheidigern der Meinung gefehlt, daß der Paftor, vermöge 
der Schlüffel, unbefchränfte Gewalt habe, die Abfolution und 
folgeweife audy das Abendmahl zu verweigern, fo gewiffermäßen 
den Kleinen Bann zu verhängen, und daß er hierin bloß feinem Ur: 
theil und Gewiffen, feinem höheren Ausfpruch folgen könne. Dies 
würde aber zu einem völligen Independentismus der einzelnen 
Paſtoren und unter Borausfegung gefchloffener Beichtverhältniffe 


*) Das gilt, nach der ausdrücklichen Beftimmung des 8. 90., fos 
wohl für den Fall, daß die Bedenfen in einem dauernden Seelenzuftande 
des Gemeindegliedes, als für den Fall, daß fie nur in einer augenblick⸗ 
lichen Situation (Trunfenheit, ärgerlichem Anzug) ihren Grund haben 
(die Fälle des $. 87 und 89.). Der Unterjchied diefer beiden Fälle 
beiteht nur darin, daß im eriteren eine „zeitige und fchonende Eröff⸗ 
nung“, im letzteren dagegen augenblickliche „Zurückweiſung“ eintritt. 
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zu einer fchußlofen Unterwerfung der Parochianen führen. Die 
Stelle der Schmalfaldifchen Artikel, de excommunicatione, 
auf welche ſich die Älteren dabei berufen, ift von feinem Ge 
wicht, da fie nur die ministros oder die Kirche im Gegenfaße 
der weltlichen Obrigkeit, welcher der große Bann zufomme, be; 
tont, nicht aber den einzelnen Paſtor gegenüber der gefammten 
Kirche und ihren geordneten Behörden. Im Außerften Gegenfaß 
biezu geht eine Anficht, die Spener aufftellt und J. H. Böh: 
mer vertritt, *) fo weit, den Prediger, auf fo lange, als nicht 
Presbyterien die Kirchenzucht üben, hierin zum willenlofen In— 
firument deffen, der die Communion fordert, zu machen, fo daß 
er fie ihm, falls er darauf befteht, auf feine, des Communifan- 
ten, DBerantwortung, immer gewähren muß. Wie Spener *) 
ſich ausdrückt: „Sch unterfcheide Abfolution und Communion. 
Jene kann ich abfolute feinem wiſſentlich unbußfertigen ertheilen, 
von diefer, als einem allgemeinen Gut, darf ich ohme diejenige, 
Denen Ddiefes Necht zukommt, Feinen ausfchließen. Kömmt alfo 
einer vor den Beichtfiuhl, der notorie ein gottlofer Menſch ge: 
wefen, fo habe ihn feiner fünden ernfilich zu erinnern, will er 
nicht buß und befferung verfprechen, fo befenne ich, daß ich ihm 
feinen troſt zufprechen, fondern den zorn Gottes verfündigen 
muß, auch ihm anzeigen, daß ihm das H. Abendmahl zum ge 
richt gedeihen werde, und man ihn nicht anders als wie den 
Sudam dazu laffen könne.“ In der Anwendung wird Ddiefes 
bei weiten in den meiften Fällen wirklich die Stellung des Pre: 
Digers feyn, weil er in den meiften Fällen Fein gewiſſes Urtheil 
über den Seelenzuftand der Communifanten haben Fann. Uber 
als Grundſatz ift ed unhaltbar. Man könnte eben fo gut den 
Arzt ermächtigen, dem Kranfen, auf deffen Begehr und Derant: 
wortung, fhädliche Arzeneien zu reihen. Man braucht dagegen 
nur Luther's Fräftiges Wort anzuführen: „Nun wenn ich dic) 
alfo wiffentlic, laffe zum Saframent gehen, fo nehme ich deine 
Sünde auf mid, und mache mic) derfelben theilhaftig. Wie 
fomme ich dazu, daß ich um deinetwillen follte verdammt wer: 
den?" Das Nichtige ift deshalb gewiß, daß der Prediger 
Feineswegs dem Einzelnen zu Willen feyn muß, wohl aber der 
Kirche, und deshalb der Behörde, welche ordnungsmäßig hierin 
die Kirche vertritt. Das ift auch der Standpunft bei weiten 
der Mehrheit der Älteren Firchlihen Autoritäten, und aud) die 
jenigen, welche hierin für den Paftor eigene Verfügung ohne 
Anfrage fordern, fordern dies doch nur für die evidenten, nicht 
für irgend zweifelhafte Fälle. 7) Namentlich ein irreformables Ur: 
theil des Paftors wird von ihnen nicht behauptet. Diefe An: 
wendung der Schlüffel, d. i. das definitive Urtheil über die 
Mürdigkeit einer Perfon, das Sakrament zu genießen, ift ein 
Aft der Kirchenregierung, der wußeovnoıs, ift deshalb nicht Sache 
des Predigers in feiner Ffolirung und Unabhängigkeit, wie etwa 
die Spendung des Saframents felbft, fondern Sache der Kirche 


*) S. J. E. P. lib. III. tit. 41. $. 49 —59. und jus paroch. p. 203, 
*#) Theol, Bedenken V. 141. 
#9) Luther's Tifchreden (Walch XXI. ©. 952.). 
T Vergl. die reichhaltigen Anführungen bei Balthasar jus 
eccles, pastor. I. 409. 
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ald Ganzes, muß daher in einer beflimmten Ordnung und Orts 
ganifation ausgeübt werden, ſey es in diefer oder jener, und es 
ift fein göttliches Gebot, ja es iſt faum das Angemeffenere, daß 
der einzelne Paftor die letzte Inſtanz dafür ſey. Desgleichen 
gibt es für folche Akte der Kirchenregierung feine abfolute. Be: 
rechtigung des Einzelgewiffens, fondern hierin muß ſich das un. 
tergeordnete Amt der höheren Behörde fügen, auf ihre Verant⸗ 
wortung, nicht auf die feinige. Es mag allerdings Fommen, 
daß der Paftor fein Gewiſſen nicht unterordnen, nicht auf Be 
fehl der Behörde das Saframent reichen kann, dann nämlich, 
wenn diefe nicht bloß die anerfannten Pirchlihen Normen falfch 
anwendet, fondern falfche widerfirhliche Normen zu Grunde 
legt, oder, wie wir Zuriften fagen, wenn fie contra jus in thesi 
elarum verftößt, und zwar handelt es fich bier um das jus 
divinum elarum. Das find eben Fälle, wo es gilt, Gott 
mehr zu gehorchen, ald den Menfchen, fie können nicht im Ge- 
fegbucy und in Kirchenordnungen vorgefehen feyn. 

Darum ift denn auch ſchon in älteren Kirchenordnungen 
dem Paftor das Recht der eigenmächtigen Ausfchließung aus: 
drüclich abgefprochen, und das ift namentlich der Fall in der 
Bifitations- und Eonfiftorialordnung Johann Georg’s.*) — 
Das A. 2. R. enthält demnach hierüber nichts Anderes, ale 
was ſchon in einer ſtreng Firchlihen Zeit häufig, und grade in 
diefen Landen gegolten hat. (Schluß folgt.) 


Uber die Nothwendigkeit, mit dem Schrift. 
principe der Evangelifchen Kirche mehr 
Ernſt zu machen, nebjt Auslegung von 
Pſ. 110, 

(Ein Vortrag, gehalten auf der Berliner Paftoral= Eonferen;.) 
(Schluß.) 

Der zweite Vers entwickelt einfach eine Folge aus dem 
erſten. Hat der Herr im Angeſichte der Feinde feines Gefalb: 
ten zu ihm das: fige zu meiner Rechten, gefprodhen, fo 
muß nothwendig feine firafende Hand grade fo weit reichen, wie 


*) Hier heißt e8 (Nr. 10. von ben Pfarrern ihrem Amt u. f. w.) 
alfo: „Den Pfarrern und Predigern gebührt auch, die faule, gottlofe, 
unachtfame Leute .... treulich zu vermahnen, fich zu beffern und 
von Sünde abzuftehen. Mit angeheffter Verwarnung und Bedräuuug, 
da Jemandes alfo in Verachtung göttliches Wortes... . fortfahren 
werde, daß die oder diefelben zu Gevatterfchaften und andern chrifte 
lichen Verfammlungen und Händeln nicht follen zugelaffen, viel weni= 
ger, da fie verſtürben, auf die Kicchhöfe als Chriften zur Erde beftäts 
tigt, fondern ohne einige chriftlich verordnete Gefänge als die unver- 
nünftigen Thiere, anderswohin follen begraben werden, und da fie durch 
ſolch Schrecken oder güttlich Vermahnen ſich auch nicht wollten aus 
dem unbußfertigen Leben begeben, follten die Pfarrer diefelben 
felbft davon nicht halten oder ausfchließen, ſondern folches 
zum Überfluß an unfer Eonfiftorium gelangen.“ ben fo bald 
darauf: „Würden ſich aber die Verbrecher nicht beffern, und fiber alle 
göttliche Befehlung und Verbot der Rechte, auch wider ihre eigene Ge- 
biäße Ehr und Ehrbarkeit ſich nicht weiſen laffen, follen fie ihnen Gottes 
Urtbeil tiber fie verfündigen, und ſolches, wie obftehet, dem Conſi— 
ftorio vermelden, und felbft nicht Richter darinnen ſeyn.“ 
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die Feindſchaft. Der Stab ift Symbol, nicht der Regierung, 
fondern der Herrfchaft über das Widerfirebende; er ift das 
Werkzeug, womit die Widerwärtigen gezüchtigt werden; ibm ent: 
fpeicht das fcharfe zweifchneidige Schwert, das nach Apok. 1, 16. 
aus dem Munde des Menfchenfohnes geht. Der Herr wird diefen 
Stab fenden aus Zion, dem Urſitze des Davidifhen König: 
thums, das in dem Gefalbten gipfelte, damit er, von feiner kräf— 
tigen Hand geführt, die Runde mache unter den Feinden und 
fie zu Boden ſchlage. Das herrfche ift in feinem Zufammen: 
bange mit B. 1. eine Aufforderung, die eine Weiffagung in 
ſich fchließt. Inmitten deiner Feinde, nicht etwa an einem 
einzelnen Ende derfelben, Feinde ringsum, aber in der Mitte 
derfelben Chriſtus herefchend nad) allen Seiten. — Wie DB. 1 
und 2., fo find auch V. 3 und A. zu einem Paare verbunden. 
Dem Trofte, den das allmächtige Königthum feines Herrn 
dem Volke Gottes im Angefichte einer feindlichen Welt gewährt, 
teitt hier der aus feinem ewigen Hohenpriefterthum zur 
Seite, welches ihm die Bürgfhaft gewährt für die Vergebung 
feinee Sünden, und für den darin wurzelnden Geift der willi- 
gen Hingabe und Aufopferung und Beſitz der heiligen Kleider, 
die zu dem heiligen Kampfe nothwendig find. Während DB. 1. 
den Grund enthielt, B. 2. die Folge, der Herr hat gefprochen: 
fige zu meiner Rechten u. f. w., darum wird fenden der Herr 
u. f. mw., ift hier die Ordnung eine umgekehrte: dein Volk frei: 
willige Spenden u. f. w., denn gefchworen hat der Herr. Der 
Sänger wollte das Volk des Herrn unmittelbar feinen Fein: 
Den gegenüberfiellen. Der König hat nicht bloß Feinde, fon- 
dern er hat auch Unterthanen, folhe Unterthanen, deren Weſen 
die Bürgfchaft des Sieges in fich trägt, nicht in Folge einer 
angeborenen Bortrefflichkeit, fondern aus göttlicher Urſache, 
weil ihe König zugleih der wahre Hohepriefter. Durd 
das Volk des Königes werden feine Unterthanen bezeichnet, 
nicht an und für fich feine Krieger. Aber in ſchweren Krie 
gesläuften werden alle Unterthanen zugleich Krieger, und nur in 
dieſer Eigenfchaft kommen fie in diefem Priegerifchen Pſalme 
in Betracht: „ein böfer Knecht, der fill darf fiehn, wenn er 
den Feldheren fieht angehn.” Das MIN hat nur die Bedeu: 
tung freiwillige Gabe, und ift flehend von freiwilligen Ga— 
ben, die dem Herrn dargebracht werden. Diefer ift auch hier 
der Empfänger, der Gefalbte iſt der Priefter, durch deffen Ber: 
mittelung fie dargebracht werden. Solche freiwillige Gaben wur: 
den von Sfrael dem Herrn bei der Errichtung der Stiftshütte 
dargebracht, die gang aus folhen freiwilligen Spenden erbaut 
wurde: ‚rede, fo fprach der Herr damals zu Mofes (Er. 25, 2.) 
zu den Kindern Sfrael, daß fie mir nehmen freiwillige Gabe, 
von Jedem, den fein Herz treibt, follt ihr meine Gabe nehmen. 
Nach Errichtung des Heiligtyums wurde in Darbringung folcher 
Gaben durch das Geſetz dem danferfüllten Gemüthe für alle 
Zeiten freier Spielraum eröffnet. Aber während dort die Ga- 
ben in Sachen beilanden, die von den Perfonen geopfert wur: 
den, bringen hier die Perfonen ſich felbft dar als freiwillige 
Gabe. Sie weihen und opfern fih Gott durch ihren Hohen: 
priefter am Tage des Kampfes auf Leben und Tod, ohne allen 
Borbehalt. Diefe Opferung gefchieht an dem Machttage des 


454 


Königes. Der Tag der Schlaht — diefer iſt gemeint — iſt 
für ihn zugleich der Tag der Macht. Der König, der zur Ned: 
ten Gottes fißt, der einherzieht an der Spitze eines Volfes, das 
fi) willig opfert, Fann, wenn er Fämpft, nur fiegen. Dies 
Volk aber, das ſich willig opfert am Tage der Schlacht, 
kann nur durch) das Auge des Glaubens erfannt werden, 
und diefer Glaube ift fchwerer noch als der an den König zur 
Rechten Gottes, wie ja überhaupt das: ich glaube eine heilige 
allgemeine Kirche, wohl der ſchwerſte Artikel im Befenntniffe if. 
Es gilt hier, den unter der Oberfläche der Feigheit, Trägheit 
und Unmilligfeit verborgenen willigen Opfergeift zu entdeden, es 
gilt befonders, im DBertrauen auf den von Gott eingefeßten ewi- 
gen Hohenpriefter glaubend zu hoffen, daß die Zufunft mehr und 
mehr bringen werde, was der Gegenwart noch gar fehr fehlt, 
gilt zugleich, im Glauben mit Gebet und Flehen unabläffig an: 
zuhalten, daß der DOpfergeift unter dem Volke des Herrn leben: 
diger werde. — Die zweite Hälfte des Verſes ift fo aufzulöfen: 
die jugendliche Mannfchaft des Königes gleicht in ihrem heiligen 
Schmude dem Thau an Lieblichfeit, dem gleich fie unerwartet 
ſich darftellt. Heiligen Schmud, heilige Kleider legten die 
Priefter an, wenn fie im Heiligthum Dienft thaten, zur Ab: 
bildung des: „erneuert euch im Geiſte eured Gemüthes, und 
ziehet den neuen Menfchen an, der nach) Gott gefchaffen ift in 
rechtfchaffener Gerechtigkeit und Heiligfeit”,. Ephef. 4, 23. 24., 
das Jedem laut entgegentönt, der fich dem heiligen Gotte nah. 
Hier find die Kämpfenden mit heiligen Kleidern angethan, 
denn es ift hier Fein gewöhnlicher Kampf, bei dem es nicht Noth 
thut, daß man den alten Menfchen mit feinen Werfen ausziehe, 
bei dem auch von foldyen etwas ausgerichtet werden kann, die 
in dem befledten Rode des Fleifches einhergehen, „es ift ein 
Kreuzzug, ift ein heil’ger Krieg‘, wo zu der Ehre der Kämpfer 
nur diejenigen zugelaffen werden, die in heiligen Kleidern, dem 
Symbole heiliger Herzen, einhergehen, der Tracht, wie fie dem 
auserwählten Gefchlechte, dem Föniglichen Priefterthum, dem heis 
ligen Bolfe (Er. 19, 6., 1 Petr. 2, 9.) angemeffen ift. In diefem 
heiligen Schmude erfcheint dee JZugendthau des Königes, 
fein jugendlicher Thau, feine jugendlihe Mannſchaft, welche eben 
in ihren heiligen Kleidern dem Thau gleicht an Lieblichkeit. Die 
Mannfchaft des Königes befteht zum Theil aus alten, ergrauten 
Streitern, aber der jugendliche Geift ift Allen gemeinfam, und 
fo fielt fih dem ©. in der Anfchauung das ganze Heer als 
ein jugendliches dar. „Die auf den Herrn harten, friegen flets 
neue Sraft, fahren: auf mit Flügeln wie Adler, laufen und wer: 
den nicht matt, wandeln und werden nicht müde. Die Bürgs 
fchaft der Jugend gewährt allein der Dienft des Herrn. Diefer 
Jugendthau Fommt dem Könige „aus dem Schoße des Mor: 
genhimmels“. Dadurch wird, daß wir uns der Worte Luther’s 
bedienen, gefagt, „daß es mit der Geburt der Kinder diefes 
Keiches zugeht, gleichwie mit dem lieben Thau, der da im Lene 
zen täglich frühmorgens fällt, und kann doc Niemand fagen, 
wie er gemacht wird, noch wo er herfommt, noch liegt er alle 
Morgen auf dem Grafe”. — Den willigen Geift und die hei— 
ligen Kleider verdankt die jugendliche Mannfchaft des Königes fei- 
ner Einfegung zum Prieſter in Ewigkeit nad) der Weife Melchi— 
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fedef's: denn geſchworen hat der Here und nicht wird ihn gereuen, 
du biſt nicht bloß König, du bift auch Priefter, nach der Meife 
Melchiſedel's, der in der Urzeit in Zion das Königthum und 
das Priefterthum mit einander verband. Das Amt des Hohen: 
priefters befand in der Bermittelung zwiſchen Gott und dem 
Volke, und diefe äußerte ſich nach der Beſchaffenheit des Ich: 
teren in der Erwerbung der Sündenvergebung durd) 
Opfer und durch Fürbitte. Wie die Dermittelung des Hohen: 
priefters vorzugsweife in der Bewirfung der Sühnung und Der: 
Hebung befteht, das tritt befonders hervor in Lev. E. 16., wo 
der Nitus am großen DBerföhnungstage, dem Glanzpunfte der 
Thätigkeit des Hohenpriefters, gefchildert wird. David erfannte 
an diefem Punkte ſchmerzlich feine Schwäche. Er konnte wohl 
durch feine Berfchuldung Gericht über das Volk bringen, 
vgl. 2 Sam. 24, 17., aber er konnte es nicht verfühnen, und 
fo mußte das Heil im Kampfe gegen die Feinde ſtets unvoll- 
kommen bleiben. Er erfannte, daß auch der König zur Rechten 
Gottes für die Bedürfniffe des Volkes Gottes noch nicht ge: 
nügte. Ein Bolt von Heiligen wäre mit ihm hinreichend 
verforgt. Einem Bolfe von Sündern iſt der Sieg nur dann 
gewiß, wenn diefer König zugleich Hoherpriefter. An dies Volk 
ift der Sache nach die Rede des Herrn gerichtet, obgleich formell 
an den Gefalbten. „Ich fhwöre euch armen Sündern“ — fo 
gibt Fo. Arnd den Sinn richtig an — „daß ich euch zum 
Troft diefen meinen Sohn zu einem Hohenpriefter verordnet und 
gegeben habe, der euch verfühnen foll und fegnen.” Ein Volk, 
fi) freiwillig dem Herrn opfernd, in heiligem Gewande, an fei- 
ner Spitze ein König, der zugleich Hoherpriefter, von Gott felbft 
in alle Ewigkeit dazu geweiht, fühnend, was ihm von Sünden 
anflebt, fürbittend, vertretend, die innigfte Gemeinfchaft zwifchen 
ihm und Gott vermittelnd, wie könnte da der Sieg gegen die Welt 
fehlen, und wenn fie fich auch in ihrer ganzen Macht erhebt! 
Der Hinmweifung auf das Borhandenfeyn aller Grundlagen 
des Sieges folgt in der zweiten Strophe die Schilderung des 
Sieges felbft. Die Anrede wird in B. 5., wie im ganzen Pfalm, 
an den König und Hohenpriefter gerichtet. So gewiß, als diefer 
zur Rechten des Herrn fißt, fo gewiß muß der Herr ihm 
om Tage des großen Kampfes zur Rechten ftehen, als fein 
allmächtiger Helfer und Beiftand, und durd ihn die Feinde zer: 
fehmettern, die mächtigften Könige nicht weniger, wie die Ohn— 
mächtigften und Geringfien: denn im Angefichte der Allmacht 
ift menfhlihe Macht nur eine einzelne Sektion der Ohnmacht. 
Dies: er zerfchmettert am Tage feines Zornes Könige, fiel Lu: 
ther fchmer auf's Herz. „Alſo“ — fagt er — „wird es, wie 
ich leider forge nach diefer MWeiffagung, über Deutfchland ein: 
mal auch gehen, daß man fagen wird, da liegt das liebe Deutfch- 
land zerflört und verheert. Denn fie wollen es auch mit Ge: 
walt dahin bringen, daß Gott foll mit ihnen fpielen des Spieles, 
das er mit Rom und Ferufalem gefpielt hat. Gott gebe, daß 
wir und unfere Kinder alsdann todt find und das Unglück nicht 
fehen.” Diefe Abnung ift fhon einmal in Erfüllung gegangen, 
da man fang: „Laß blühen wie zuvor, die Länder fo verheeret, 
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die Kirchen fo zerftöret, durch Krieg und Feuerszorn.“ Gott 
gebe, daß fie nicht zum zweiten Male in Erfühung gehet! — 
Daß man in DB. 6. nicht mit Luther überfehen darf: „er wird 
zerfchmettern das Haupt über große Lande‘, wobei viele Aus: 
leger an den Antichrift denken, fondern nur: er zerfchmettert 
Häupter auf weiter Erde, erhellt außer anderen Gründen aus 
dem offenbaren Gegenfaße des zerfchmetterten Hauptes der 
Feinde und des erhobenen des Königes und Hohenpriefiers. — 
Das Bild des Bades, aus dem der König auf dem Wege, 
in dem Laufe des Kampfes und des Sieges trinfen wird, in 
V. 7., erläutert fih aus der Gefchichte Simfon’s. Diefen, 
nachdem er mit dem Efelsfinnbaden taufend Philifier gefchlagen, 
dürftete fehr, und er rief den Heren an und fprach; „Du gabfk 
in die Hand deines Knechtes dies große Heil und jetzt werde 
ich flerben vor Durſt und falle in die Hand der Unbefchnitte- 
nen. Da fpaltete Gott die Vertiefung, welche zu Lechi, und 
es kamen Waffer heraus und er trank, und fein Geift Lehrte 
zurük und er lebte auf. Darum nannte man den Brunnen 
Anrufersbrunnen, welcher zu Lechi bis auf diefen Tag.” „Unſer 
Simfon, der theure Held‘, ift nicht, wie fein Borbild, der Er⸗ 
mattung unterworfen, fo gewiß, als er zur Nechten der Allmacht 
figt, aber man trinkt aus dem Quell nicht bloß, um den Durft 
zu löfchen, fondern auch, um vor dem Durfie bewahrt zu. blei- 
ben, und den Dienft eines ſolchen Quells leiſtet ihm die ihm 
ſtets zufließende göttliche Kraft, die ihn vor aller Ermattung im 
heißen Kampfe bewahrt. Seinen Dienern und Kriegern 
aber begegnet es gar oft, daß fie auf dem Wege ermatten, und 
mit dem alten Simſon ausrufen: „Seht werde ich flerben vor 
Durft und falle in die Hand der Unbefchnittenen.“ Aber der: 
felbe Quell, der den Zeldheren vor der Ermattung bewahrt, 
ſtärkt feine Krieger in derfelben und richtet fie auf, fo daß fie 
mit ihrem Feldheren das Haupt erheben Fünnen. Was den 
Feinden des Herrn mangelt, das ift der Bad) am Wege, der 
Anrufersbrunnen. Wem der nur gemährleiftet ift, der darf 
nicht verzagen, wenn er auch zuweilen traurig und gefenkten 
Hauptes einhergehen muß. — Das: darum wird er fein Haupt 
erheben, des Schluffes, correfpondirt dem: fie zu meiner 
Rechten, des Anfanges. Solchem Anfange Fann nur ſolches 
Ende folgen. Der Held erhebt, nachdem alle ſeine Feinde zu 
Boden geworfen find, triumphirend fein Haupt, „und ruft Bik 
toria, ſchwingt fröhlich hie und da Sein Fähnlein als ein Held, 
der Feld und Muth behält. Das wird am herrlichften wahre 
werden, wenn die felige und fröhliche Zeit angebrochen, da e8 
heißen wird: „es find die Reiche der Welt unferes Herrn und 
feines Chriftus geworden, und er wird regieren von Ewigkeit 
zu Ewigfeit” (Apof. 11, 15.). „Gott aber helfe uns,” fo fchlies 
ben wir mit Luther — „daß wir bei diefem Herrn bleiben, 
und ihm dankbar erfunden werden, und ihm diefen Pfalm mit 
rechtem Glauben und Freuden fingen. Demfelbigen unferem 
lieben Herrn und Heilande fey allein Preis, Lob und Ehre, 
fammt dem DBater und heiligen Geift, einigem Gott in Ewigs 
feit, Amen. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Bortrag über Kirchenzucht, gehalten in der 
Paitoral:Eonferenz zu Berlin am 22. Mai 
1SA5 vom Prof. der Rechte Dr. Stahl, 

(Schluß.) 

Was nun insbeſondere die Verſagung des kirchlichen Be— 
gräbniſſes anlangt, fo iſt dieſelbe hiſtoriſch ein Ausfluß oder ein 
Aquivalent des großen Kirchenbannes. Als ſolche enthielt ſie 
immer untrennbar die Verſagung der kirchlichen Feierlichkeiten 
und zugleich des Kirchhofes, und es hatte überall und von jeher 
das Kirchenregiment darüber die Cognition, bei den Proteſtanten 
daher das Conſiſtorium. — In neuer Zeit nun laſſen die mei— 
ſten Landesgeſetze die Ausſchließung vom Kirchhofe nicht mehr 
zu, ſo namentlich auch unſer U. L. R. $. 88. und Lit. 20. 
d. 803. Es bleibt nur die Verſagung der Feierlichfeiten, als eine 
Ark unfreiwilliges files Begräbniß. Diefes ift fo thatfächlich an 
die Stelle des älteren fogenannten „Todtenbannes“ getreten. 
Es folgt aber eben daraus auch, daß nur das Eonfiftorium, 
nicht. der einzelne Prediger, hierin die Zudifatur haben Fann, 
wenn. nicht. Gefeg oder Herkommen beſtimmte Fälle ausnahms: 
weife dem Pfarrer überweifen. 

Aus allem diefen geht denn hervor, daß die Kirche nach 


dem Stande unferer Gefehgebung völlig Freiheit und Macht 


hat, ihrem Principe gemäß Kirchenzucht zu üben, und es bleibt 
nur Die fchwierigere und entfcheidende Trage übrig, inwieweit 
das unter den gegenwärtigen Berhältniffen auch fromme? 


Die Kirchenzucht iſt nach der Anleitung des göttlichen Wor: 
tes und nach dem Zeugniffe unferer Bekenntnifurfunden eine 
wefentliche Atteibution der Kirche. Sie hat, wie ich es auffaffe, 
eine Bedeutung für den Einzelnen, den fie trifft, ihn nicht die 
Saframente zum Gericht genießen zu laffen, und ihn zu beffern, 
und hat eine. Bedeutung für die Kirche, die Saframente nicht 
zu entweihen, und durch Ausfcheidung des Ürgerniffes die Rein— 
heit und Heiligkeit der: Gemeinde, als des Leibes Chriſti, zu be: 
thätigen. 

‚Eine weſentliche Attribution: der Kirche, ſcheint es, muß 
immerdar und in gleicher Weiſe vorhanden feyn. Deffenungeachtet 
ruht ſchon die Frage, deren Beantwortung uns befchäftigt, auf 
ber ſtillſchweigenden Borausfehung, daß hiefür Zeit und Verhält— 
niffe einen nterfchied begründen. Das nun leuchtet von vorn 
herein ein, daß, mie jede Zucht firenger und gelinder feyn Fann, 
fo auch die Kirchenzucht, und fie um fo mehr, da eine abfolute 
Kiechenzucht, daß der Menfch nach den Anforderungen des gött: 


lichen Gefeßes gerichtet würde, nicht möglich iſt. Aber ein: blo- 


fes Weniger und Mehr bietet ung zu wenig Anhalt, um die 


Aufgabe unferer Zeit gegenüber der anderer Zeiten ung deutlich 
zu machen. Es beſteht für fie ein Unterfchied. nicht bloß im 
Grade, fondern in der Art der Kirchenzucht, in ihrer ganzen 
Stellung zu ihr, und wir fuchen einen Gedanken, ein Princip, 
das uns denfelben nicht zwar als eine fiharfe Gränzlinie, aber 
doch als ein leitendes Motiv feſtſtelle. Vielleicht läßt es fich 
annäherungsmweife alfo ausdrüden: 

Die Kirchenzucht in ihrer Bedeutung für das Ganze der 
Kirche kann in zweierlei Weife geübt: werden: in pofitiver 
Weife ald ein unausgefeßtes :thätiges Zeugniß der Kirche wider 
das Unheilige, und in negativer Weife als bloße Enthaltung 
vom Zeugniß für daffelbe. Es fann darauf abgefehen feyn, dag 
durch Ausfcheidung und Ahndung jeder Öffentlichgewordenen Über: 
tretung der heilige unfträfliche Wandel der chrifilichen Gemeinde 
ihr ſelbſt und den Außenftehenden zum lebendigen gegenwärtigen 
Bewußtfeyn fomme, es ann aber aud) bloß darauf abgefehen feyn, 
daß die öffentliche Übertretung nicht die Gutheißung und Sank: 
tion der Kirche erhalte. Dort will die Kirche das Ärgerniß ahne 
den, um dadurch die Heiligkeit des Gebots noch eindeinglicher 
zu machen, hier will fie nur ſelbſt Fein Ärgerniß geben. Jenes 
it ein Sittengericht, »diefes nur eine Gewiffenswah: 
rung der Kirche. Hier nun iſt es, wo der Beruf der verfihie: 
denen Zeiten fich fcheidet. In jener erſten Weife wurde die 
Kirchenzucht im: apoftolifchen Zeitalter geübt, in derfelben wurde 
fie. von Calvin in Genf aufgerichtet, und fie hatte auch) Lu: 
ther im Auge. Sie iſt der Beruf überall bei gefunden, blüs 
henden Zuftande der. Kirche. Der Beruf der Kirche in dieſer 
Zeit und in diefen Landen dagegen ift meines Dafürhaltens nur 
eine Kiechenzucht der letzteren Weife. Dies fey mir. geftattet 
näher auseinanderzufeßen. 

Die Kirchenzucht in dem bloß negativen Charafter als. Ge: 
wiffenswahrung der Kirche, ift eine unabweisbare Anforderung 
zu allen Zeiten. Die eigene Sanftion deffen, was. gottwidrig iſt, 


kann der Kirche niemals geftattet feyn, dafür liegt Feine Entfchul: 


digung in irgend) einem DBerhältniß, in irgend einem Zuftand 
der Gemeinden, irgend einer Richtung der öffentlichen Meinung. 
Wenn Zemand einen ofenfundigen lafterhaften "Wandel führe 
und zum. Tiſch des Herrn tritt, ohne daß Neue und beſſerer 
Dorfa angenommen werden Fann, oder wenn Jemand nicht 
bloß ungläubig ift, fondern öffentlich den Glauben höhnt, die Ger 
meinde gegen denfelben aufwiegelt, und das Abendmahl verlangt, 
nicht aus Umänderung feines Sinnes, fondern auf fein juriflis 
ches Necht pochend, ſo kann die Kirche das Sakrament nicht 
gewähren, ohne damit felbft öffentlich und freventlicy ihren Glau— 
ben und ihren Herrn zw verläugnen. Es ift vorgefommen, daß 
Inhaber- einer unzüchtigen Anftalt zu Pathen fiehen wollten, dee 
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Geiftliche wies fie mit Recht 9— und wurde | von ber Behorde 
darin beſtätigt. Wie könnte die —* von ſolchen eine Bürgicäft 
chriftlichee Erziehung annehmen, die einen offenfundigen wider: 
chriſtlichen Wandel führen? Es iff vorgefommen, daß ein Ge: 
meindeglied einem anderen öffentlich zum AÄrgerniß der Gemeinde 
ewigen Haß ſchwur und dabei verblieb und dennoch zur Com: 
munion gehen wollte. Der Beiftlihe hat mit Necht die Aus: 
ſchließung von derjelben beantragt, und von der Behörde erwirft. 
Gewährte die Kirche bier die Communion, fo würde fie damit 
bezeugen, daß Chriſtus, deffen Leib wir genießen, nicht der Gott 
der Liebe und des Friedens, fondern der Gott des Haffes und 
der Unverföhnlichfeit jey. Sie würde bejeugen; daß das Mort 
des Evangeliums Lüge, das da fagt: „Laß dor dem Altar deine 
Gabe, und gehe zuvor hin, und verfühne dich mit deinem Bru: 
der; und alsdann komm und opfere deine Gabe.’ Darum Äußert 
fih auch Luther in den Tifchreden alfo: „Wie auch hier der 
NM. mit dem Rath und der Gemeinde nicht wohl fiunde, und 
ginge gleichwohl zum Sakrament, und blieb darüber in Zwie— 
tracht. Hätte ich's gewußt, er hätte mir müſſen davon bleiben, 
fo er fich nicht hätte zuvor verfühnt. Alſo ein Zeglicher, der un: 
verföhnt ift, fol davon bleiben.” In dem gleichen Geifte kann 
die Kirche dem Selbftmörder, dem im Duell Gefallenen, dem 
in öffentlicher Verſchmähung und Verhöhnung des Chriftenthums 
Derfchiedenen nicht die Beerdigung in der fonfligen Weife ge 
währen, d. h. fie Fann nicht bezeugen, daB das ſittliche Ordnung 
fey, und kann nicht die chrifiliche Zuverficht und Gewißheit der 
Seligfeit ausſprechen für Fälle, für welche fie Feine Verheißung 
bat. Das alles iſt nichts Anderes, als bloße Gewiffenswahrung 
der Kirche. Sie will damit Niemanden richten oder firafen, 
Niemanden ald Erempel gebrauchen, um ihre. Angehörigen zu 
warnen, fie will bloß nicht Theil nehmen an der Sünde und fie 
nicht gut heißen. — Der MWiderftand, den fie auch hiebei in der 
öffentlichen Meinung findet, Fommt hauptfächlich aus dem unferer 
Zeit eigenthümlichen einfeitige gedanfenlofen Fefthalten an einer 
unbegränzten individuellen Freiheit mit Aufopferung alles deffen, 
was öffentliche Sitte und Ordnung und was der anftaltliche Ber 
fand der Kirche fordert. Dem Individuum foll es frei fichen, 
der Kirche und ihrem Glauben in’s Angeficht zu fchlagen, und 
dennoch, wenn es ihm beliebt, vollftändig die Nechte eines Mit: 
gliedes der Kirche anzufprechen, es ſoll ihm freiftehen, die Sakra— 
mente zu verhöhnen und dennoch nach Gefallen, aus Herfommen 
oder Convenienz, an ihnen Theil zu nehmen. Einer Kirche ange: 
hören, ſoll fo viel jeyn, als gewiffe juriftifche Berechtigungen theils 
durch fie, theils in ihe zu haben, ohne alle innerliche fittliche Ber 
pflihtung und deren Bethätigung. Damit fchügt man in der 
That nicht bloß den Einzelnen in feiner Freiheit, wie man vor: 
gibt, fondern man macht ihm die Kirche zur Sklavin feinen Mei: 
nungen und Launen, man if ängſtlich, feinem Gewiſſen nicht 
eiumal eine Unbequemlichfeit zu verurfachen, aber trägt Feine 
Scheu, das Gewilfen der Kirche, diefer großen objektiven Ge: 
meinfchaft, und ihrer verpflichteten Diener dem grellfien Zwang 
zu unterwerfen. Solche Derfehrtheit der Zeitmeinung darf die 
Kirche in ihrem unabweisbaren Beruf nicht irre machen. — Noch 
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ein —— Grund. jenes Widerfiandes der etuieinung. if. die 
Beforgniß, daß der geiffliche Stand eine äußere Gewalt an fich 
reißen möchte, ähnlich wie in der Katholifchen Kirche oder wie in 
der Proteftantifchen während der fogenannten orthodoren Periode. 
Allerdings! der Prediger, der überhaupt Saframente und Ein: 
fegnung verweigern kann, Fann dies aud) da, wo fein Grund 
dazu iſt, aus mißverftandenem Eifer oder wohl gar aus gefränf: 
ter Empfindlichkeit. Sa er kann möglicherweife verſucht feyn, 
mittelſt folcher Verweigerungen eine Gewalt im Dorfe zu wer: 
den, ähnlich wie der Beamte. Dies wäre vom Übel. Dafür if 
nun einmal fihon dadurch ein Schuß gegeben, daß die höhere 
Behörde urtheilt, unterfucht, den übergreifenden Geiftlichen firaft. 
Dann aber fann die Möglichkeit irgend eines Mißbrauchs nicht 
auch den rechten Gebrauch ausichliefen. Die Kirche muß des- 
wegen wachen, daß jene Beforgniß feinen, aud) nur den entfern: 
teften Grund erhalte, aber fie darf auch durch fie, wo es gilt, 
von der Übung ihrer Pflicht ſich nicht abhalten laffen. 

Dagegen bat, wie wir behaupteten, die Kirche unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen feinen, oder doch einen geringen Be: 
ruf zue Handhabung der Kirchenzucht, als Sittengericht, um da- 
durch pofitiv die Gemeinde zu erwecken und zu erbauen, fie zum 
heiligen Leibe Chriſti zu verflären nach Art apoftolifcher Zeiten. 
Das äußert ſich fowohl in der Art wie, als in den Fällen, für 
welche fie einzutreten hat. — Es fällt danach) vor Allem die 
eigentliche Ereommunifation weg, d. i. die Ausfchließung von 
allee Gemeinfchaft, oder auch nur von den Firchlichen Berfamms 
lungen. Es bleibt nur die Abhaltung von den Saframenten. 
Diefe wird nicht öffentlich verfündet, folgt auch (da fie nicht ein 
förmlicher Peiner Bann zu feyn braucht) nicht nothwendig un: 
mittelbar auf den Fehltritt als fein Urtheil, fondern erſt dann, 
wenn das Saframent verlangt wird, ift aljo nad) ihrer Bedeus 
tung und nad) der Abfiht der Kirche Fein Sittengericht, ſondern 
bloß Gewiffenswahrung der Kirche, wenn fie auch in ihrem Er⸗ 
folg, gleich jedem fittlichen Zeugniß zum Gerichte wird und zur 
öffentlichen Beſchämung werden kann. Das Sittengericht, das 
die Kirche niemals aufgeben kann, befteht dabei bloß in der Zucht 
des Wortes (der feelforgerlichen Mahnung), nicht in der Zucht der 
Ihat. Desgleihen fol die Verweigerung der Fiechlichen Beer 
digung nur die Gerviffensverwahrung der Kirche ausdrücken, nicht 
ihren Unwillen, oder. gar den Unwillen des Predigers. Es foll 
ih 3. DB. der Geiftlihe darauf befchränfen, felbft an der Beer: 
digung nicht Theil zu nehmen, er fol nicht auch die der Kirche 
gehörigen Utenfilien (Leichentuch, Bahre) für die Beftattung ver- 
weigern. Ja gewiß in den meiften Fällen (wenn vielleicht nicht 
für die Fälle des Gelbfimordes u. dgl, fo doch gewiß die der 
Neligionsveradhtung) wird es das Nechte feyn, nicht die Beglei- 
tung der Leiche zu verfagen, fondern vielmehr bei derfelben Zeugs 
niß abzulegen. Das Gewiffen der Kirche ift damit gewahrt, 
und ein Gericht braucht fie nicht zu halten. ° Bei dem ſtärkſten 
Zeugniß am Grabe muß ſich am Ende auch der Erbitterte fagen: 
„Der Prediger hat gethan, was er nicht laffen durfte.“ Nicht 
fo bei einer Verweigerung der Beerdigung. Nun könnte man 
etwa meinen, ſolches Zeugniß am Grabe fey grade verletzender, 
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19 Berfagung der Begleitung, namentlich in unferer Zeit möchte 
ielleicht die Mehrzahl denken, der Geiftlihe mag immerhin weg: 
pleiben, aber befchimpfen foll er uns nicht. Solche Vorſtellun⸗ 
gen aber kann die Kirche nie der eigenen Würdigung ihrer Akte 
zu Grunde legen. Nach kirchlicher Würdigung iſt Verſagung 
aller kirchlichen Begleitung eine völlige Losſagung und Ausſto⸗ 
ßung, ganz analog der Excommunikation („„quibus viyis non 
communicavimus, nec mortuis communicare debemus”). 
Dem aber kommt die heftigfte Strafrede nicht gleich. Dazu 
hat man es dann in der Hand, inwieweit das Zeugniß mehr 
gegen die Sache und die Gemeinde, als gegen die veranlaffende 
Perſon gekehrt werde, inwieweit noch eine Hoffnung und ein 
Troſt ausgefprochen werden könne.“) — So fchonend hienad) 
von unferem Geſichtspunkte aus die Zuchtmittel der Kirche feyn 
müffen, fo bemefien auch ihre Anwendung. Sie follen nur ein 
treten, wenn von ſelbſt ein offenfundiges Ärgerniß vorliegt, nicht 
fol minder befannte Übertretung zur allgemeinen Kunde gezogen 
werden, um fie dann zu Erweckung der Gemeinde ahnden zu 
können. Sie follen nur eintreten gegen das äußerſte Ärger: 
niß, das Bein Überfehen und feine mildere Deutung mehr zu: 
läßt. Insbeſondere was den Glauben anlangt, fol die Kirche 
Jedem ihre Gaben und ihre Ehren vol gewähren, der nod) 
irgend die Ehrfurcht vor dem Ehriftenthum bewahrt hat. Sie 
foß den Unglauben, etwa den Rationalismus, wo er nicht frivol 
und aggreffio ift, nicht durch jene Zuchtmittel ahnden. Sie foll 
auch den Schein vermeiden, als molle fie irgend zu pofitiven 
Glaubensäußerungen, zum Beſuch der Kirche, zum Gebrauch der 
Sakramente, durch die Furcht vor öffentlicher Beſchämung oder 
vor Beſchimpfung nad) dem Tode, bewegen. 

Das ift nun eine ganz andere Stellung der Kirchenzucht 
als die, welche Luther im Sinne hat, da er einen Mann 
bannen will, der ein Haus um dreißig Gülden Faufte und um 
vierhundert Gülden verfaufte, da er fordert, es folle Jeder fei- 
nen Nachbarn, der durch unrechten Handel reich wird, der Un- 
zucht treibt, der fein Geſinde unfleißig zieht, chriſtlich verwarz 
nen, und daraus foll fi denn, wenn nicht Befferung erfolgt, 
die rechte Übung des Bannes ergeben. 

Dagegen die neuerlich in der Rheinprovinz wieder aufge: 
richtete Kirchenzucht entſpricht in ihren Zuchtmitteln wie in den 
Zuchtfällen im Weſentlichen dem hier von uns dargelegten Princip. 
Der dennoch mehr poſitive (ſittenrichterliche) Charakter, den ſie 
hat, beruht nicht ſowohl auf einer größeren Schärfe oder Aus: 
Dehnung der Zucht, als vielmehr auf ihrer zweckmäßigen, gere- 
gelten Berbindung mit der Geelforge, alfo Hervorhebung der 
Bedeutung der Kiechenzucht für den Einzelnen. Nur in der An: 
wendung wird fie firenger, allgemeiner, auffallender ſeyn durd) 
den neu ausgefprochenen Vorſatz, durch die amtliche Aufforde: 
zung und durch die ausgebildete Einrichtung. Das aber könnte 
ich auch für unfere Gegenden nicht wünfhen. Es ift dort an- 
gemeffener, als hier aus doppeltem Grunde: weil in der Refor: 
mieten Kiedye die Kirchenzucht hiſtoriſch als eines der weſent— 


2) &, 58. Harleß Rede am Grabe eines im Duell Gefallenen, 
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lichften ‘Elemente ausgebildet, auch bis auf die neuefte Zeit 


herab gehandhabt ift, und weil die Kirchenzucht in den Händen 
von Presbpterien weniger Widerſtand findet, als in den Hän⸗ 
den des Paflors allein. — 


Eine ſolche Einſchränkung der Kirchenzucht, wie wir fie als 


ein Gebot unferer Zeit behaupten, iſt wohl gerechtfertigt. Es 


ift nady dem Wefen der Kirche und darum zu allen Zeiten, die 
Kirchenzucht für die pofitive Erwedung und Erbauung der Ge⸗ 
meinde zwar ein nothwendiges und gebotenes, aber doch ein weit 
untergeordnetes Moment unter der Predigt und Seelſorge, und 
iſt zu allen Zeiten beſſer, daß ſie zu wenig, als daß ſie zu viel 
geübt werde. Die Väter ſind es, nicht die Zuchtmeiſter, welche 
die Gemeinde erbauen. Es hängt auch zu allen Zeiten von der 
kirchlichen (confeſſtonellen) Individualität ab, ob die Kirchen: 
zucht, diefe gefegliche Seite der Kirche, mehr vorwalte, wie z. B. bei 
Calobin, oder aber mehr zurücktrete. Wie nun aber vollends 
in unferer Zeit! Die Gemeinden befichen der Mehrzahl nad) 
aus folhen, die bloß durch Geburt und Herfommen der Kirche 
angehören, dem chriftlichen Glauben find die meiften fremd, ja 
viele feindfelig. Es ift eine Kluft zwifchen den gläubigen Pre: 
digern mit ihrem Heinen Anhang und der großen Mehrheit der 
Gemeinde, wie fie wohl zu Feiner Zeit beflanden hat, und zwar 
eine Kluft, die befonders Rückſicht und Schonung verdient, weil 
fie nicht fowohl das Nefultat eines Abfalls iſt, der hiemit 
fließt, als vielmehr einer Rückkehr, die noch nicht weiter ge: 
diehen ift. Unter diefen Umfländen würde eine fittenrichterliche 
Zucht der Kirche ein Fleines Häuflein erbauen, möglicherweife 
aber auch zu Überhebung verfuchen, fie. würde vielleicht auch 
einige Wenige Außen erfchreden und zur Befinnung bringen; 
dagegen aber die große Mehrzahl, die erft noch dem Evange⸗ 
lium gewonnen werden foll, erbittern und von demſelben zurück— 
fioßen. Sie würde jene Kluft, fiatt den Übergang für fie. zu 
bereiten, abſchließen, permanent machen. Die Fernfiehenden durch 
Kirchenzucht der’ Kirche zu gewinnen, fann und darf den Gläu⸗ 
bigen nicht beifalen. Darum wäre eine Kirchenzucht, wie. fie 
in der Idee der Kirche allerdings liegt, gegenwärtig nicht anz 
ders zu verwirklichen, als wenn bie wirflih Gläubigen von der 
Maffe derer, die nur der Kirche angehören, fi trennten. Es 
ift aber nicht das Rechte, eine Scheidewand zu ziehen zwifchen 
denen, welche an der Bruſt des Heren liegen und denen, welche 
nur den Saum feines Kleides berühren. Auch von dieſem geht 
noch eine Kraft aus. Die gegenwärtig und fcheinbar Kalten, 
ja Widerfirebenden find vielleicht fhon uns unſichtbar von ihr 
berührt, — warum nun fie, warum ihre Nachfommen von ihr 
abtrennen, um ein fichtbares Bild, und doch höchftens ein Mi: 
niaturbild der ächten Kirche zu gewinnen? Auch das Leben der 
Gemeinde ift gleich dem des Einzelnen verborgen in Chriſto. 
Die Kirchenzucht will es offenbar machen. ber das hat feine 
Gränze, überhaupt und insbefondere jetzt, mo diefes Leben erſt 
aug einem Chaos zur Geftalt zu kommen ringt. 

Das iſt keine ſchwächliche und ſträfliche Connivenz gegen 
die Zeit und ihre Meinungen. Predigt und Bekenntniß und 
Mahnung zur Buße öffentlich und gegen den Einzelnen können 
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und dürfen Feine Nückficht nehmen auf den Zuftand der Ge- 
meinden, je größer der Abfall und das Widerfireben, defto ent- 
fchiedenee und lebendiger muß der Glaube verfündigt werden. 
‚Aber mit der Kirchenzucht verhält es fich anders. Die Predigt 
geht bloß von der Kirche aus, d. i. der von Gott gefegten An— 
ſtalt über der Gemeinde, die Kirchenzucht aber als Sittenge— 
richt muß mit von der Gemeinde felbft ausgehen; denn fie ift 
nichts Anderes, als die That der Gemeinde felbfi, durch welche 
fie als Ganzes die Lauterfeit ihres Wandels bewährt. Darum 
hat die Kirchenzucht Feine Bedeutung, wenn fie nicht vom Sinn 
der Gemeinde getragen if. Das Wort Gottes wird auch den 
Heiden verfündet, aber Kirchenzucht wird nur in und von 
der chrifilihen Gemeinde geübt. Das gilt ganz befonders für 
die Evangelifche Kirche. Wenn irgendwo die. Gelbftthätigfeit 
der Gemeinde, die ein evangelifches Princip ift, gefordert wer: 
den muß, fo ift e8 für die Kirchenzucht. Nicht etwa, daß eine 
Außerliche Theilnahme der Gemeinde durch Presbpterien uner- 
läßlich wäre, aber eine innerlihe Theilnahme ift unerläßlich. 
Ein: Firchliches Sittengericht, das bloß Fraft des Amtes des 
göttlichen Wortes geübt würde, und nicht der Ausdrud des die 
Gemeinde wirklich erfüllenden Geiftes wäre, ifi ein bloßes opus 
operatum, das wie weit von uns weiſen müffen. Die Ka: 
tholifhe Kirche ift ein Tempel des Herren, er bliebe ftehen in 
feinee Herrlichkeit, wenn die Menfchen alle ausgefegt würden, 
die Evangelifche Kirche ift ein Leib des Herrn, wenn hier 
bei’ weitverbreiteter Erfranfung die Franken Glieder abgefchnitten 
würden, wo bliebe dann der Leib? "Dazu Fommt noch für un- 
fere Zeit eine Nüdficht, die nicht genug beherzigt werden Fann. 
Es iſt nicht eine zufällige Neigung derfelden, fondern wirklich 
der ihr von Gott gefehte Beruf, dahin zu freben, daß das Ne: 
ligiöfe und Sittliche fchlechterdings nur aus der innerfien freien 
Perfönlichkeit herausfomme, nicht durch Außerliche Beweggründe 
getrieben, als ein Außerliches Werk geübt werde. Dieſes Stre: 
ben erfüllt unfere Zeit allerdings in krankhafter Weiſe, fie: opfert 
ihm’ auch die gegenftändliche fittliche Gemeinordnung; aber: e8 
felbft ift dennoch ein wahrer, iſt der befte Vorzug der Zeit. Hier 
bei der Kirchenzucht handelt es fid) nun grade um ein Einſchrei— 
ten mit Äußeren Mitteln gegen das Individuum, hier hat daher 
die Kirche das dringende Gebot, jenes wahre Motiv der Zeit 
zu fchonen und deshalb nicht weiter zu gehen, als es nöthig iſt, 
um ihrem Glauben nichts zu vergeben und ihre Gewiſſen nicht 
zu verlegen. 

Beforgt man hiedurch, die wohlthätige Wirfung des fitt- 
liben Ernſtes, welcher der Gemeinde die ganze Verwerflichkeit 
des Unglaubens und der Gittenlofigkeit vor die Seele bringt, 
einzubüßen, fo ift das eine Täuſchung. Die beharrliche Ableh: 
nung der eigenen Beftätigung, die von dem reinen Eindruck be: 
gleitet ift, daß die Kirche, ohne zu richten und zu ahnden, nur 
die ihe felbft von Gott geſetzte Schranfe nicht zu überfchreiten 
wagt, wird jene Wirkung vielleicht weniger eflatant, aber um 
fo ficherer und nachhaltiger hervorbringen, als die entfchiedenfte 
und muthigfte Handhabung der Firchlichen Eonfequenz. Ein Zeug: 
niß, das die Gewiffenhaftigkeit ablegt, wirft unendlich mehr, 
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als hunderte, die der Eifer ablegt. Fern fen es von. mir, den 
einzelnen Predigern Linie und Richtfcheid fegen zu wollen. Die 
Macht der Perfönlichfeit geht über alle Marimen. Handeln: fie 
im lebendigen Glauben, nicht in Gereiztheit, nicht in gemachter 
Theorie, nicht in reaktionärer Selbfigefälligkeit und Überhebung, 
fo mögen fie Manches unternehmen und ausrichten, was nad) 
einer allgemeinen Beurtheilung unrathfam oder unmöglich fcheint. 
Auch läßt die Anwendung obiger Principien noch Spielraum 
genug für die Zndividualität. Die Kirche im Ganzen aber 
dürfte diefe Haltung binfichtlich der Kirchenzucht einnehmen, und 
fände fie hiefür in Predigern und Behörden als Ein Mann, 
fo würde fie, wie mir fcheint, ohne unnöthige Erbitterung anzu: 
richten, dennoch den ganzen Ernft chriftlicher Sitte und Zucht 
zum öffentlichen Bemwußtfeyn bringen. 

Dies ift meine Antwort auf die Frage: „Inwieweit unter 
den gegenwärtigen Berhältniffen Kirchenzucht in den chriſtlichen 
Gemeinden ausführbar ſey?“ Fragt man aber, wann wird es 
Zeit feyn, die Kirchenzucht in ihrer vollen Bedeutung zu ver 
wirklichen? Die Zeichen dieſer Zeit find nicht fchwer zu erfen: 
nen. 


Wenn die Derfünder des Evangeliums es erreicht ‚haben ° 
werden, daß die Mehrzahl in den Gemeinden an das Evanges : 


lium glaubt, oder daß auch nur das öffentliche Wetheil in der 


Gemeinde auf der evangelifchen Wahrheit fieht. 
Zeit feyn, eine auf Wahl der Gemeinde gegründete Presbyte— 
rialverfaffung bei uns einzuführen. Das wird: audy die Zeit 
feyn, Kirchenzucht als ein chriftliches Sittengericht aufzurichten. 
Zu allen Zeiten aber bleibt das gleicy wahr: die Waffe der 
Kirche, mit der fie den Sieg über die Welt erflreitet, iſt das 
Schwert des Wortes Gottes, das durch die Herzen dringt, nicht 
die Geißel, welche die Käufler aus dem Tempel austreibt. 


Die Berliner Paftoral:Eonferenz am 21, und 
22. Mai. 


Wir haben in jenen Tagen den 23ften Pfalm erlebt: die 
Eonferenz war ein Commentar zu dem Worte: „Du beveiteft 
vor mir einen Tiſch im Angefichte meiner Feinde.“ 
Allerdings zeigte die Phyfiognomie der Berfammlung das durch: 
weg vorhandene klare Bewußtfeyn um die heiße Läuterungszeit 
der Kirche; es bildete den Nefonanzboden aller Berhandlungen 
und fand hie und da feinen entfchiedenen Ausdrud, Man wollte 
die Augen nicht zudrüden vor dem Feinde, noch ſich bereden, 
es ſey jeßt Zeit zum Ausruhen unter Weinſtock und Feigen: 
baum. Doch ließ ſich die Berfammlung von dis richtigen Er- 
fenntniß leiten, daß fie vor allen Dingen zu beherzigen habe, 
was das geiftliche Kampflied: „Fahre fort, Zion!” den Streis 
tern Jeſu Ehrifti in’s Herz ruft: ihren Leuchter helle zu machen, 
die Lebensquelle zu fuchen, einzudringen in Gott, ſich zu ſtärken 
mit Geift und Leben. Siegesgewiffer Kampf gegen die Wider: 
facher draußen wird ja bedingt durch den Kampf „bis aufs 
Blut’ gegen die Feinde drinnen; wir dürfen die Welt nicht 
richten, wenn wie uns felbft nicht richten wollen. „Wenn 
du mich demüthigft, machſt du mich groß“, auf dieſem 

Beilage. 


Das wird die : 
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orte, welches in jenen Tagen zugleich der feieenden Miſſions— Zunächſt Ienfte der Redner den Bli der Verſammlung 
gemeinde gepredigt worden if, hat auch die Paftoral-Conferenz | auf die immer heißeren Anfechtungen, welde die Kirche nad) 
ſich aufgebaut. den Erlebniffen des vorigen Jahres zu erwarten habe, und be- 
Durfte von der vorjährigen Verſammlung gejagt werden, | zeichnete als den Zweck des gegenwärtigen brüderlichen Zufam- 
daß. in ihe die chriftliche und Firchliche Richtung entfchieden vor- | menfeyns „eine Mufterung als am Tage vor der. Schlacht". 
herrfchte und Stimmen des Unglaubens und der weltfürmigen | Zeder Streiter Chrifti habe feine Waffenrüftung zu prüfen und 
Gläubigkeit kaum einigemal leife ſich hervorwagten, fo gilt von | feiner Stellung zum göttlichen Worte und zum heiligen Geiſte 
der diesjährigen, daß in ihr jene Richtung allein herrſchte und|fich bewußt zu werden. — Nach Abweifung der befannten Vers 
von diefen Stimmen Fein Ton verlaufete. Mir find nicht ges| drehungen des apoftolifchen Ausfpruchs: „Der Buchſtabe tödtet, 
neigt, daraus den Schluß zu ziehen, es ſeyen fämmtliche An-| aber der Geift macht lebendig" — deren ſteter Refrain ift, daß 
wefende. in Einmüthigfeit des Glaubens verfammelt geweien;| das gefchriebene Wort Gottes, dem dehnbaren Wachfe gleich, 
aber höchſt erfreulich bleibt e8 doch immer, daß der die Berz| jeglihem Geifte fich anzubequemen habe, den das Subjekt aus 
fammlung durchwehende fittliche Ddem eine Macht übte, vor] ſich felber hineinlegt —, ward die aus dem Zufammenhange ein- 
der die Nichteinverftandenen verflummten. Das fonft fehr wünz | fa) fich ergebende Erflärung feftgeftellt: das Amt des A. T. 
ſchenswerthe Aufeinanderplatzen der. Geiſter hat demnach auf nennt der Apoſtel ein Amt des Buchftabens, d. i. des Ge: 
diefer Conferenz feinen rechten Raum gefunden; deſto ſubſtan⸗ ſetzes, welches die Verdammniß predigt, und fo lange ein töd⸗ 
tieller aber iſt der. Segen, den ihre Theilnehmer mit heim ge | tender Buchſtabe bleibt, als es dem Menfchen äußerlich gegen- 
nommen haben. :, | über feht, in feine Freiheit nicht aufgenommen iſt; das Amt 
Der nachfolgende Bericht verzichtet auf protokollariſche Boll-| des N. T. nennt er ein Amt: des Geiftes, d. i. des Evange— 
ſtändigkeit; ſeine Aufgabe iſt, durch Fixirung der hervorragenden | liums, welches Heil, Reben und Gerechtigkeit verfündigt und 
charakteriftifchen Punkte den Totaleindruc der Conferenz vor den|den Geift gibt, der das Gefeh in das Herz fehreibt. — „Dem: 
Augen des Lefers möglichft feifch zu reproduciren. Etliche, die nad) können wir den Gegnern zurücgeben, daß grade fie dem 
formelle. Seite diefer ‚Conferenzen überhaupt angehende Bemer- | tödtenden Buchſtaben treiben. Aber läugnen dürfen wir nicht, 
Eungen, zu. denen die. Haltung der gegenwärtigen Anlaß gibt, | das auch das Evangelium zum Buchſtaben werden kann, wenn 
erlauben wir. uns betreffenden Orts anzufchließen. wir es auffaffen mit fleifhlichem Sinne und predigen in ſtarrer, 
mem todter Orthodorie, welche wohl die Worte der Wahrheit, aber 

nicht die Wahrheit der Worte hat. Freilich iſt rechte Bibel: 
feftigfeit jege felten, auch unter den Gläubigen; aber jene Rich— 
tung auf den Buchflaben hin, auf die reine Lehre, auf das 
Wiſſen ohne lebendiges Ergriffenfegn dur) den heiligen Geift 
taucht doch ſchon hie und da auf; man fängt‘ wieder. an zu ver: 
geffen, daß man von todten, unwiedergeborenen Menfchen kei⸗ 
nen Glauben fordern fann, daß es nur Gnade ift, wenn man 
glauben darf. Mit diefer biblifchen Nechtgläubigfeit geht 
Hand in Hand eine firchliche Rechtgläubigkeit, in der man, 
uneingeden?, daß unfer Wiffen Stückwerk bleibt, die göttlichen 
Geheimniffe in ein Gewebe menfchlichen Tiefs und Scharffinns 
verwandelt, aber dabei ſich ſtößt an der göttlichen Shorheit vom 
Kreuze Chriſti.“ Als zu meidenden Abweg bezeichnete der Red—⸗ 
ner ferner die pietiffifche Einengung des frei und 'mannigfaltig 
wirkenden heiligen Geiftes in eine einzige beflimmte Form. „Es 
ift oft bloße Bequemlichkeit der Prediger, der frommen, wenn fie 
nicht eingehen auf die Eigenthümlichfeit der Seelen mit zarter 
Hand. O, diefer flache, geiftlofe, leere Methodigmus und Pie: 
tismus trägt die hauptſächlichſte Schuld davon, daß fo viele 
unzeitige Geburten flerben, fo wenige chriftliche Sharaftere fich 
bilden und zum Mannesalter kommen!“ — „Andererfeits ſucht 


Am erften Eonferenztage wies das Eröffnungswort des Bor- 
figenden (C.-R. v. Gerlach, in Abweſenheit des O.⸗C.⸗R. 
Snethlage) beſonders darauf hin, daß durch die etwa zu er: 
wartenden regelmäßigen Provinzial: Synoden die freien Paſtoral⸗ 
Gonferenzen keineswegs abrogirt würden, wofür denn diejenigen 
Mitglieder der Verſammlung, welche auf einer der vorjährigen 
Provinzial Synoden anwefend waren, den beften Beweis in die 
Hand befommen haben werden. Eine: folde Abrogation behaup: 
ten (mie es z. B. in dem Auflage der Allg. K. 3. über die 
vorjährige Göttinger Verſammlung geſchieht), heißt in der That 
nichts Anderes, als entweder vom Talare fchon erwarten, was 
nur die Salbung des Geiles zu geben vermag, oder übel ver: 
vathen, wie abhold man eben den Kräften ift, welche da geboren 
und genährt werden, wo die Bruderliebe brennt. Mögen die 
freien Paftoral: Eonferenzen ihre wichtige Miſſion wohl erfen 
nen, durch treuen und befonnenen Eifer die Gabe erwecken, die 
in ihnen if, und an ihrem Theile auch dazu mit beitragen, daß 
die Provinzial: Synoden an gläubigen, kirchlich entfchiedenen 
Männern immer weniger Mangel haben. 

Wie im vorigen Zahre, fo ward auch diesmal ein biblifcher 
Abfchnitt zur Beſprechung gezogen. Wohl mit Beziehung auf 
die Lichtfreundss Frage: „Ob Schrift? ob Geiſt? war hiezu man auf falfchem Wege die Freiheit. Der Geift fol frommes 
2 Cor. 3. gewählt worden. Guperint. Seegemund fnüpfte Gefühl feyn ohne gegenftändlichen Inhalt, ohne geoffenbarte 
an die Vorleſung des Abfchnitts eine Anſprache, deren Grund: | Wahrheit. Man ſchreit nach Leben, und verachtet die Lehre, 
züge wir hier nachzuzeichnen verfuchen. und doc) kommt nach unferem Terte der Geift des Lebens 
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anders nicht, als durch das Evangelium, und das Evangelium 
iſt eine beftimmte Lehre in ganz eigenthümlicher Geftalt, hinwei— 
fend auf einen befiimmten Gegenftand, auf den, der zu erfen- 
nen ift an feiner Knechts- und Kreuzesgeftalt. Das Amt des 
N. B. gibt den Geift, aber nimmermehr ohne den Buchflaben; 
der iſt der rechte Rod Ehrifti, ohne den wir den Sohn Gottes 
nicht haben. Wehe denen, welche Freiheit wollen, aber nicht 
den Befreier, welchen freilich Niemand erfennt, als wer ganz 
fih ihm hingibt: es iſt der, in welchem die ganze Fülle der 
Sottheit Teibhaftig wohnt. Ihn verflärt der Geift. An ihm 
it Nichts bloß Geſetz und Buchſtabe, fondern Alles Geift und 
Leben. Der Herr if der Geiſt. — — Er bewahre uns 
vor dem todten Buchfiabendienfte, wie vor der leeren Geiſttrei— 
berei, vor welcher fhon Luther gewarnt hat.“ 

Nur einige Aphorismen wurden diefer einleitenden Anfprache 
hinzugefügt. Es fey wichtig, wurde bemerkt, die perfönliche Gott: 
beit des heiligen Geiftes fcharf zu betonen, damit dem immer 
mehr einreißenden Irrthume gewehrt werde, als entipringe der 
Geiſt aus der Gemeinde „Nein, nicht von unten her, 
von oben her kommt der allerheilfamfte Tröfter, vom Throne 
Gottes. Und wenn die Kirche in ihrer herrlichſten Blüthe da- 
flünde, fo wäre doc) der Geift von unten her nicht der, um den 
wir zu bitten und den wir anzubeten haben. Der Geift Gottes 
fol Jeſum verflären in jedem Einzelnen und im Leben der 
Kirche im Ganzen: damit ift gefagt, daß noch Dunkelheit und 
Schatten, Schwachheit und Mangel in uns if.” — Dann 
wurde an die Wurzel des Mißbrauchs des Wortes: „Der Bud) 
ſtabe tödtet u. f. w.’ erinnert. „Man hält es für ein fchlim: 
mes, abzuthuendes Amt, daß der Buchſtabe tödtet; aber es ift 
ein gutes, heilfames Amt: es hat Klarheit. Dreierlei Menfchen 
gibt es: erfiens folche, die weder vom Buchſtaben (dem Ge- 
fee) getödfet, noch vom Geifte (dem Evangelio) lebendig ge 
macht find; zweitens folche, die wohl vom Buchftaben getödtet, 
aber vom Geifte noch nicht lebendig gemacht; drittens ſolche, 
die beides, getödtet und lebendig gemacht find. Aber freilich, 
die felbfifelige Welt hat zu nichts weniger Luft, als fich tödten 
zu laſſen; und doch ift feit dem Apoſtel, der die Erfahrung 
folhes Sterbens Röm. 7. befchreibt, Niemand zum Leben des 
Geiſtes hindurchgedrungen, der nicht zuvor den tödtenden Bud) 
fiaben gefchmedt hat.“ 

Daß an Seegemund’s anregende Anfprache dennoch Feine 
geordnete und eingehende Diskuffion ſich anſchloß, das möchte 
die Lehre ertheilen, zue Befprechung auf diefen Eonferenzen 
vorwiegend praftifche Fragen vorzulegen. Wird dies Gebiet 
verlaffen, fo verliert man fih — fofern Neigung zum Disputi— 
ren ſtärker vorhanden ift, als hier der Fall war — gar leicht 
in leere Abftraktionen und unfruchtbare Begriffsfpaltungen, wo- 
durch die edle Zeit vergeudet und die Conferenzſtimmung ihres 
Metalls beraubt wird. 

Der nun folgende Borttag Dr. Hengfienberg’s: „Über 


] 


die Nothwendigkeit einer größeren Vertiefung in die heilige | 


Schrift, nebft Auslegung von Pf. 110.“, Tiegt den Lefern der 
Ev. 8. 3. bereits vor. 
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machte, gehörte nicht ihm, Ifondern dem Worte Gottes, in das 
er einführt. Das Amen der Berfammlung befräftigte das 
Amen des Nedners; daran fhloß fih das: „Das Wort fie 
follen laſſen ſtahn!“ — Der Bruder, welcher zu diefem Ge: 
fange aufforderte, war in dem Augenblide gewiß der Mund 
Aller. Die Berfammlung hatte ſich eben vertieft in die hei: 
lige Schrift und fpürte davon die kräftige Tröſtung, welche 
David meint im. 27ften Pfalme: „Er dedet mich in feiner 
Hütten zur böfen Zeit, er verbirgt mich in der Bergung feines 
Zeltes, auf einen Felfen erhöhet er mich. Und nun wird mein 
Haupt ſich erheben über alle meine Feinde ringsum; fo will ich 
in feiner Hütte Leb opfern, ich will fingen und Lob fagen dem 
Herren." Möge die Erfahrung folches Segens bleibende Frucht 
tragen. Wohl hat am Abende diefed Tages Mancher der ver- 
fammelten Brüder das Wort: „Sehe dich zu meiner Rech— 
ten!" zu feinem Kopffiffen gemacht und ift, mitten in der Menge 
feiner Gedanken, flugs und fröhlich eingefchlafen: dies felige 
Ausruhen in den Armen des Worts könnten wir alle Tage 
haben, gäben wir alle Tage diefem Worte die ganze Ehre. — 

Daß derartige Vorträge auf den Paftoral: Conferenzen ihre 
wohlberechtigte Stelle haben, hat fich diesmal wohl deutlid, heraus: 
geftellt. Wie dies auch Dr. Tholuck's Nede auf der legten 
Gnadauer Berfammlung erwiefen hat. Schmälern diefelben auch 
die der brüderlichen Befprechung zugemeffene Zeit, das wiegen - 
fie reichlich dadurch auf, daß fie in den Hörern einen länger 
vorhaltenden Grundeindruck hervorbringen. Dagegen dürfte es 
die Frage feyn, ob eine Wiederkehr folcher Anfprachen, welche 
einee Predigt mehr oder minder fi nähern, wünfchenswerth 
it. Selbſt wenn fie fo eindringlid) und gefalbt find, wie die 
am zweiten Gonferenztage von Pafl. Bachmann über Joh. 21, N 
15—19. gehaltene, werden fie das dem eigenthümlicdyen Confe— 
venzfegen, der Verſtändigung über die großen kirchlichen Fragen 
und dem Eintaufche von Amtserfahrungen, zueilende Sntereffe 
doch ſchwerlich recht feffeln können. 

Den die Befprechung über Kirchen zucht einleitenden Bors 
trag von Prof. Stahl hat die Ev. 8. 3. auch ſchon mitge: 
theilt. Durch diefen Vortrag ward die Verfammlung auf die 
Geiftesprobe geftellt. Wenn irgendwo, fo mußte auf diefem 
Punkte offenbar werden, ob der Geift der Welt, oder der Geijt 
aus Gott vorherrfchend fie treibe. Und es ift ein unträgliches 


‚Symptom wahrer Genefung von langem Siechthum, daß dem 


Vortrage ein fo lebendiges Echo antwortete, daß jene lahme, in 


Glacehandfchuhe felbfteigener Fabrik gekleidete Liebe, jene zucht- 


loſe Freiheit, die Generalpächterin der öffentlichen Meinung, auch 
nicht die. leifefte Vertretung unter den Verſammelten fand. Die 
Berhandlungen über diefen wichtigen Gegenfiand haben zu einem 
gewiſſen Abſchluſſe geführt, und wir geben und der freudigen 
Hoffnung hin, daß der Segen jenes Tages in die Gemeinden 
fpürbar fich verbreiten wird. Zwiefach wird diefer Gegen feyn. 
Die Blöden werden einen Stachel im Gemwiffen mitgenommen 
haben und anfangen, die von ihrem Amte ihnen gebotene Zucht: 
übung zum Gegenftande anhaltenden ebetes und feelforgeris 


Der Eindruck, den dieſer Vortrag ſchen Nachfinnens zu machen; die Eifrigen aber werden den 
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ernſten Vorſatz eingetaufcht haben, in Handhabung der Kirchen: 
zucht nicht auf demokratiſchen Richtwegen zu fahren, fondern die 
Schranken der firchlihen Ordnung Schritt vor Schritt fireng 
innezuhalten. or 

Die gehaltvolle, mit concreten Lebensbildern gewürzte Be: 
ſprechung, welche an den einleitenden Vortrag ſich Fnüpfte, wandte 
» ausfchließlich dem zweiten, dem paftoralen Theile deffelben ſich 
zu. In ausführlicherer Rede vindieirte zunächſt ein Laienmit- 
glied auch der pofitiven, fittengerichtlichen Seite der Kir- 
chenzucht die volle Geltung für unfere Zeit. Nur müffe man 
nicht das ausfchließlic, Kirchenzucht nennen, was nur das äußerſte 
Ende derfelben, ein Hinübergreifen des Evangeliums in das Reich 
des Gefehes fey. Erſt müffe man den ganzen rechten Weg zu- 
rüdlegen, ehe man zu den Ertremitäten komme; gleichwie man 
den Bau einer Stadt nicht damit beginne, ein Zuchthaus zu 
errichten. „Der Gemeinſchaft der Gläubigen wohnt das Ele- 
ment der Zucht wefentlich inne; die Glieder Chriſti follen einan- 
der mittheilen den Geiſt Ehrifti, diefer iſt aber ein Geift der 
Zucht. Nur durd) das Band der Zucht können die Gläubigen 
Ein Herz und Eine’ Seele feyn. Wo Zucht fehlt, da fehlt jedem 
Zufammenfeyn das Salz. Getaufte müffen in jeder weltlichen 
Sefellfchaft, auf jedem Poftwagen Zucht üben über alle Ge 
fpräche, wenn auch nur durch Schweigen und Mienen. : Der 
Paſtor muß beftändig den Geift der Zucht haben und üben, die 
gefeglihen Akte nicht abfondern von dem Troſt und Gegen 
Gottes, den er fortwährend zu bringen hat. Läßt man den 
Gemeinden den innerften füßen Kern der Kirchenzucht, die hei: 
lige Liebe, nur ſchmecken, fo werden fie lernen, diefelbe nicht als 
etwas: Beleidigendes, fondern als Gnadengeſchenk und Gegen 
onzufehen, und danach fehmachten, wie dad Gras nach dem 
Mairegen." Derſelbe Redner gab fhließlich den für Presbyte— 
tialverfaffung Begeifterten zu bedenken, daß eine Theilnahme der 
Gemeinde am Kirchenwefen ungereimt fey, fobald man die Zucht 
wegdenke; eine zuchtlofe Maffe Fönne doch nicht die Kirchenzucht 
ausüben, weldhe zum Wefen der Presbpterialverfaffung gehöre; 
diefelben Menfchen aber dringen auf Presbpterial: 
verfaffung, welche vor der leifeften Regung der Kir: 
chenzucht Schauder empfinden. — Allerdings war gegen 
diefe Wendung der Sache die Entgegnung, berechtigt, es. handle 
fi) bei der Kirchenzuchtsfrage um die Zucht nicht des Wort $, 
fondern der That, um Kirchenzucht in dem feſtgeſtellten hiſtori— 
{chen Sinne, was der einleitende Redner im Schlußreſumé dur) 
Bezugnahme auf einen befonderen Tall erläuterte: die Synode 
der Rheinprovinz habe in einem Minifterial: Referipte die Weis 
fung erhalten, die Kirchenzucht unter dem Gefichtspunfte der 
Seelſorge zu faffen; darauf habe fie erwidert: die feelforgerifche 
Zucht verftehe ſich von felbfi; aber die Frage fey grade, wann 
die legten Außerfien Mittel angewandt werden follten? — Je 
doc) hat jenes Laienwort fein: Ziel, das Gewiffen der Verſamm— 
lung anzuregen, wohl nicht verfehlt. Hoffentlich wird nicht auf 
den Boden gefallen feyn, was hernach ein anderes Mitglied 
daran anfnüpfend der Berfammlung an’s Herz legte: „Es drängt 
mic, grade uns, lieben Brüder, die wir die Gnade des Herrn 
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Jeſu erfahren haben, darauf aufmerkſam zu machen, wie nöthig 
unter uns, in unferen kleineren und größeren Kreifen, die 
brüderlihe Zucht, die heilfame gegenfeitige Beſtrafung iſt. 
Es iſt betrübend, daß es fo viele Kreife von Gläubigen gibt, 
wo Einer des Anderen Sünden wohl fieht — aber nur hinter 
dem Rüden wird darüber geredet. Wir alfo und Alle, die den 
Herrn Jeſum kennen, follten ſolche evangelifche Zucht, deren Be: 
dürfniß uns nicht verborgen feyn kann, zunächſt ausüben unter 
uns!” 

Gegen das dem einleitenden Vortrage zu Grunde gelegte 
Princip ward eingewandt, daB Gemwiffenswahrung ohne 
Sittengericht nicht wohl ausführbar, vielmehr fchon ein fehr 
gelindes Mittel, das Gewiffen der Kirche zu wahren, geeig- 
net fen, ein fcharfes Gericht zu wirken, *) wodurch übrigens 
die Übung der Zucht nicht erfchwert, fondern grade erleichtert 
werde, indem mit geringen Mitteln fchon Großes ausgerichtet 
werden könne. Hieran reihte fih nun die Mittheilung von 
mancherlei Erfahrungen auf diefem paftoralen Gebiete. Mit 
vorzüglichee Theilnahme hörte die Berfammlung zwei Geſchich— 
ten, die ein Sheilnehmer aus dem Holfteinfchen erzählte. Cie 
dürfen unferem Berichte nicht fehlen. Die erfte ift von Claus 
Harms. Zu dem kam ein Beamter, der dem allgemeinen Ge 
rüchte nad) in verbotenem Umgange lebte, und meldete fich zum 
Abendmahle. Harms hält ihm vor, was er über ihm gehört, 
und fest hinzu: „Das Abendmahl gebe ich nur denen, die wahre 
Buße bezeugen; dazu gehört aber bei Ihnen vor Allem das Ge 
lübde, Ihren unzüchtigen Umgang abzubrechen.” „Wer hat Fb 
nen das gefagt?" ruft der Mann zornig; „Sie müffen mir 
Genugthuung geben!" Harms ermwidert in feiner Weife: „Nun, 
ich bin auch mal Student gewefen und verfiche wohl, was das 
heißt; aber für einen Paftor ſchickt fi das doch nicht; gehen 
Sie nad) Haufe und befinnen Sie ſich.“ Mit der Erklärung, 
er werde fein Necht beim Stadtgerichte fuchen, ging der Mann 
zornig weg, kam aber nach einigen Tagen wieder und befannte, 
daß er bis vor einem halben Jahre in jener Sünde gelebt habe, 
e8 fe ihm aber leid und er wolle ein anderes Leben anfangen 
Was er auch that. — Die zweite Gefchichte iſt aus der eigenen 
Amtserfahtung des Erzählers. In deffen Gemeinde lebte eine 
Generalin, weit gefördert in der Heilserfenntpiß und in ihren 
Augen eine feomme Chriſtin. Sie hatte aber mit einer Nach: 
barin um einen fechs Fuß breiten Fleck Landes zwifchen. den 
Gärten fünfundgwanzig Zahre hindurch prozeffirt und hegte gegen 
diefe einen bitteren, unverföhnlichen Haß. Nun wurde fie am 
Krebs Frank und litt fürchterlich. Im diefem Zuftande begehrte 
fie daS heilige Abendmahl. Willig befennt fie fih dem Paſtor 
als eine arme Sünderin und redet zu ihm viel Schönes von 
der ſeligmachenden Kraft des Glaubens. Endlich gefragt, ob 
fie auch bereit fen, ihrer Nachbarin zu vergeben, gibt fie zur 


») Dies ward vom erften Redner Im Nefume eingeräumt, jeboch 
mit der Verwahrung, daß dadurch das Princip ber von ihm gefeßten 
Unterfcheidung nicht gefährdet werde, da es ſich um das Primäre und 
Sekundäre, um die Intention im Akte der Kirchenzucht Handle. 
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Antwort: „Der vergeben? Nein, nie in alle Ewigkeit!" Da 
verweigert ihre der P., unter herzlicher Ermahnung zur Buße, 
das Abendmahl. Sie läßt einen anderen Geiftlichen holen; aber 
da fie ihm das Borgefallene erzählt, weigert auch der ſich, das 
Saframent ihe zu reichen. An demfelben Abende ftarb die Nach— 
barin eines fchredlichen Todes; bei einer vollen Bowle Punſch 
rührte der Schlag fie auf der Stelfe. Während der Leichen: 
wagen vorbeirolfte, fand der P. wieder am Bette der Gene: 
ralin. Er erinnert fie, daß fie ihrer Nachbarin in wenig Tagen 
vor dem Nichterftuhle begegnen werde, und fragt, ob fie nod) 
nicht vergeben wolle? Jetzt war das harte Herz gebrochen; 
unter Thränen verficherte fie: es fey Alles vergeben, fie werde 
in der Ewigfeit ihrer Feindin die Hand zur Berföhnung ent: 
gegenreichen. So empfing fie das Abendmahl. Bon der Stunde 
an ward fie fill; ohne Schmerzenslaut, im Preife des Namens 
Jeſu, verlebte fie ihre leßten Tage, und der P. hatte das Zeug. 
niß, fie fen zu einem feligen Ende gefommen. 

Mas ein anderer Bruder mittheilte, gab zu einer höchſt 
lehrreichen Erörterung Anlaß. Er fand nämlid fünf Gemeinde 
glieder, die nie zur Kirche und zum Abendmahl gingen, und alle 
ihnen deshalb gemachten liebreichen Ermahnungen abwiefen. Da 
brachte er denn die Sache vor die Gemeinde; nad) dem Amen 
der Predigt Fündigte er ab, er wolle nah) Matth. 18. handeln; 
wenn dieſe fünf fo blieben und ſo flürben, fo würde fich die 
Kirche von ihnen zurücziehen in jeder Beziehung, denn wer fo 
fich losfage von der Kirche, habe feinen Anſpruch auf Firchliche 
Ehren. Im vorigen Fahre nun flarb einer dieſer Leute in Folge 
des Trunfs. Er war noch zuleßt mit einem ihm ‚gefchenften 
Kirchenrocke in's Trinfhaus gegangen. . Der P. verweigerte die 
Firchliche Affiftenz bei der Beerdigung, ließ aud den Küſter 
nicht folgen, die Gloden nicht läuten und geftattete felbft das 
Leihentuc nicht. Gegen dies Verfahren ward ein zwiefacher 
Einwand erhoben. Erftens: zugeflanden auch, daß ein gänz- 
liches Sichlosfagen von dem Gebrauche der Gnadenmittel der Ge: 
meinde ein Ärgerniß geben könne, fo habe dod) der P. Matth. 18. 
falfch angewandt, da hier das zixt 77 Exximala nach Firdlicher 
Auslegung keineswegs auf die einzelne Gemeinde, fondern auf 
die ecelesia im Ganzen zu beziehen, alſo eine derartige Anzeige 
an die kirchliche Behörde zu bringen fey. Zweitens (Replik 
des einleitenden Redners): Es ift ein Unterfchied, die firchlichen 
Ehren und die Firchlichen Utenfilien zu verweigern. Letztere haben 
Feine religiöfe ‚Bedeutung. Die Gloden gibt die Kirche aus 
ihrem Gewiſſen, das Leichentuch gibt fie aus ihrem Seckel. 
Jede unnöthige Erbitterung, jeden Schein von perfönlicher Ge: 
reiztheit zu vermeiden, gehört zu der Paftoralweisheit, Die gegen: 
wärtig von befonderer Wichtigkeit iſt. 

Der Charafterzeihnung der Conferenz würde ein wefent: 
licher Zug fehlen, wollten wir folgende Worte verfchmweigen, 
welche der Verſammlung mit tiefem Ernſte in's Herz geredet 
wurden. „Indem der einleitende Vortrag mit den Gründen 
ſchloß, warum wir in unferer Zeit mit der nothwendigften Wah: 
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rung des guten Gewiſſens der Kirche uns zu begnügen hätten, 
erlaube ich mir, vor dem Mißverfländniffe zu warnen, als follte 
damit die Ausübung der Zucht überhaupt für jegt mwiderrathen 
werden; wir follen und müffen fie üben, aber in der. ange 
gebenen Befchränfung. Wenn e3 ferner. gleich Fefifieht, daß 
die letzte Entfcheidung in diefen Dingen der Firchlichen Ober: 
behörde zukommt, fo dürfen wir doch nicht vergeffen, daß es an 
uns Geiftlihen ift, den Anfang zu machen; denn wie follen 
die Behörden entfcheiden, wenn wir aus Menfchenfurdht und 
Menfchengefälligfeit auch zu den gröbften Sünden fchweigen, 
und Alles auf die Behörden wälzen. *) In unferer Zeit haben 
wir wirflid weniger gegen unfere Schärfe und Schroffheit, als 
vielmehr gegen eine fündliche Weichlichkeit und Nachficht zu käm⸗ 
pfen, die Frieden fucht, wo man ihn doch nicht haben darf. Ach, 
id) habe fo mandmal aus Schwächlichkeit und Trägheit mich 
damit begnügt, wenn ich beim Beichtgefpräche das: „Nun ja, 
ih bin ein armer Sünder!” nur glücklich herausgebracht hatte. 
Mir wiffen recht gut, wie unfere Gemeindeglieder bei folchen 
Gelegenheiten das Sonntagsfleid anziehen und fih Mühe geben, 
die rechte Antwort zu treffen — und doch verfaumen wir's, das 
zweifchneidige Schwert ihnen in’s Herz zu bohren. Sch habe 
mich in die Seele gefchämt bei der Gefchichte von der Gene: 
ralin: wie Diele von uns hätten fich begnügt mit ihrem allge: 
meinen Sündengeftändniß, und wie Biele hätten ſich nicht damit 
begnügt, wäre e8 eine Bauerfrau gewefen, die ſich begnügt hätz 
ten, weil e8 eine Generalin war!" — Der Borfigende knüpfte 
hieran die ausdrüdlihe, mit freudigem Danfe aufgenommene 
Erklärung: es fey ‚der dringende Wunfch der Behörden, daß die 
Geiftlihen alle vorfommenden Kirchenzuchtsfälle zu ihrer Kunde 
bringen möchten, nur müffe man dabei ſich fireng an die Prin- 
cipien des befiehenden Firchlichen Rechts halten. 

Prof. Stahl fprad) am Schluffe der Berhandlungen feine 
Freude darüber aus, fo viele Zeugniffe von Dienern der Kirche 
gehört zu haben, die ſich bewußt feyen, was ihre Pflicht iff. 
Nach zufammenfaffender Kritif der hervorragenden Punfte der 


Disfuffion ſchloß er etwa fo: „Die Firhlichen Anforderungen | 
fiehen klar da; aber der Gemeindefinn, der ihrer Ausführung 


ald Bafis dienen müßte, fehlt eben. Das gilt von der Berfennt: 
nißfrage fowohl, als von der Zuchtfrage. Man muß unter diefen 
Umftänden dem objektiven Principe nichts vergeben, aber in der 
fubjeftiven Anwendung relariren. 
ren: aber mit vollen Segeln fann die Kirche nur dann fahren, 
wenn der heilige Geift in reicher Ausgießung in ihr weht. Jetzt 
gilt Geduld und Glaubensmuth, Borficht und Map." 
(Schluß folgt.) 


*) Das „Hört! Hört!“ welches hiebei durch bie Verfammlung tönte, 
bat wohl Manchem den Wunfch nahe gelegt, daß doch die ſem Zeichen 
der Zuftimmung das unziemliche Bravorufen und Klatſchen auf den 
PaftoralsConferengen grundfäglich weichen möge. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg, 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedrucdt bei Trowigfch und Sopn,) 


Das iſt allerdings ein Lavi- 


 EvangelilcheRirchen- Zeitung, 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 18. Juni. 


M 49. 


Rurzer Abriß der Gefchichte der evangelifchen 
Rirchenverfaifung in Wreufßen. 


IV. Periode. Von 1808 bis auf unfere Tage. — Um: 
ſturz der Verfaſſung beider Kirchen und Auflöfung derfelben 
in die Staatsverfaſſung. — Völliger Sieg des Territorialis: 
mus. — Umfehe in, diefem Princip, fihtbar in den Anfängen 
einer neuen kirchlichen Organifation. — 

(Bortfegung von Nr. 51. Jahrg. 1843.) 


Die Schlacht bei Jena war gefchlagen, Preußen, durch den 
Frieden von Zilfit beinah der Hälfte feines Gebiets beraubt, auf 
das Tiefſte gedemüthigt. Die furchtbare Kataftrophe hatte unter 
Umftänden flatt, welche deutlich zeigten, daß nicht bloße Wechfel: 
fälle des Krieges, nicht bloß vorübergehende politifche Conjunk— 
turen. es waren, was. den, jähen Sturz herbeigeführt, fondern 
innere Rath⸗ und Hülflofigkeit, wie fie die Folge iſt weitgrei- 
fender fittlicher Erfchlaffung der Grundelemente des Staatslebens. 
Der, beiſpiellos ſchnell zu einer, Macht erfien Ranges emporge— 
fommene junge Staat: hatte nicht umhin gekonnt, die Elemente 
in fi aufzunehmen und die Richtungen gewähren zu laffen, 
welche zur Zeit der Gründung feiner Stellung als Großmacht 
die herrfchenden waren, ja vorzugsweife durch. ihre bewußte Be: 
nugung und rüchaltlofe Ausbeutung, worauf er vermöge feiner 
ganzen Pofition im Europäiſchen Staatenfyftem  gewiffermaßen 
angewieſen fchien, hatte er diefe feine Stellung ſich errungen, Das 
auf ſolchem Wege in die Reihe der Großmächte eingetretene 
neue, Königreich war ſo nach, der politiſchen Seite. von der 
abfiraft=verftändigen, mechanifchen Rechtsanſchauung  beherrfcht, 
welche den Staat wicht ald Gottes: Drdnung, nicht als: lebendi: 
gen, lebensvollen Organismus, faßt, fondern- als ein bloß äußer— 
lichen; endlichen Zwecken dienendes und danach zu geftaltendes 
Produkt menſchlichen Spefulirens und Handelns, nad) der kirch— 
lichen Seite, aber, wie im «vorigen, Abſchnitte näher gezeigt, 
von’ den ausbündigſten Nationalismus: und der feichteften Aufklä: 
zung WasıBeingel’furz nad) dem Negierungsantritte Fried: 
rich s Un — 1741 — in prophetiſcher Befürchtung. ausgefpro- 
chen: Preußen möchte vielbeicht ein Kanal des anti: 
chriſt iſchen Weſens werden“, ſchien fih- am! Schluffe des 
vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts beſtätigen zu 
ſollen; es hatte ſich der Nationalismus — um nicht zu ſagen 
der Unglaube — gegen die ebenfalls bloß äußerlichen- und des⸗ 
halb» erfolglofen Reaktiousverfuche unter Friedrich Wilhelm I. 
ſiegreich zu: behaupten :gewußt; und. fo nicht bloß feine faktiſche 


Herrſchaft in verſtärktem Maße behalten, ſondern, was dag | bei 


weiten Schlimmere, war, eine Quaſt-Legitimität erlanat, die 
Preußen vor allen anderen Ländern charakterificte und: deren Fol: 


gen noch bis diefe Stunde in. hundert und aber hundert Er: 
fcheinungen bald offen, bald verſteckt zu Tage treten. Bei folder 
Entleerung von tieferen Nechtsideen im Staatsleben und von 
pofitivem Chriſtenthume in der Kirche konnte ein Staat, wie 
der Preußifche, inmitten der furchtbaren Erfchütterungen, die von 
der Franzöſiſchen Revolution ausgingen, fi) um fo weniger hals 
ten, als eben die Tendenzen der letzteren, welcher er nun doch 
entgegentreten mußte, bis zu einem hohen Grade auch die feis 
nigen gewefen waren, und fo fönnen wir es nur als die Er: 
füllung eines mwohlverdienten Geſchicks betrachten, als eine noth— 
wendige Sühnung der vielen Unbill gegen die gefchichtlich natios 
nalen Elemente des Deutfchen Rechts: und Staatslebens, der 
ſchweren DVBerfhuldung an den ewigen Heilegütern der Kirche, 
als das alte Preußen am Tage von Zena zuſammenbrach. — 
Die fchmachvolle Erniedrigung und der ſchmähliche Druck der 
Fremdherrſchaft führte zur Erfenntniß des inneren Verderbens 
und der ſchweren nationalen DBerfündigungen. Die Worte des 
edlen Sängers: 

„Wir haben Alle ſchwer geftindigt, 

Wir mangeln alleſammt an Ruhm, 

Dran hat, o Herr, ums oft verkündigt 

Der Freiheit Evangelium ; 

Wir aber hätten ung entmündigt — 

Das Salz der Erde wurde dumm — 

Sp Fürft als Bürger, fo der Adel, 

Hier iſt nicht. Einer ohne Tadel.’ 


geben Zeugniß davon, daß die Befferen der Nation in dem tiefen 
Fall des Baterlandes die Strafgerichte Gottes erfannten: und 
dies zu.befennen die Kraft und den Muth hatten. — Solchem 
Erkennen und Bekennen fehlte: die Vergebung nicht. Geläutert 
und gekräftigt durch die ſchwere Heimſuchung erhob ſich Preußen 
zu neuen politiſchen Ehren und konnte nunmehr bei dem Ein— 
tritt in eine zweite bedeutende Epoche ſeiner politiſchen Exiſtenz, 
ohne mit dem guten, tüchtigen Kern ſeiner geſchichtlichen Tradi— 
tionen gewaltſam und: willkührlich brechen zu müſſen, in andere 
Bahnen einlenken, fonnte für. feine Zukunft, die es noch ent: 
ſchiedener an die Spige der Deutfchen Entwidelung ſtellte und 
mit dem Deutſchen Geſammtvaterlande inniger verfnüpfte, eine 
wärmere ‚nationale Haltung: im Ausſicht nehmen, konnte vor Allem 
nach: tieferen Fundamenten ſich umfehen ſowohl für die faatlicye, 
als für die kirchliche Febensordnung. 

In der erſten Noth aber, wo es zunächft die politifche Wie: 
dererhebung galt, kam zunächſt auch nur die politifche Seite in 
Betracht, und wierdie Kirche ſich längſt in einer ganz unter 
geordieten ,n fefundären 'Stellung befunden hatte, mußte fie um 
fo: mehe in dem untuhvollen Drängen: und: reiben jener Tage 
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gegen die ſtaatlichen Srestgnifätionen zurücktreken, ja in dieſer 
ihrer Zurüchteffung zudörderft das Härteſte noch erfahren, „was 
ihe nach der Seite ihres äußeren Nechtsbeftandes widerfahren 
fonnte und jemals widerfahren ift. 

Mit einem Federfiriche wurde ihre bisherige Berfaffung auf- 
gehoben und hiemit nun auch der Reſt von formeller Selbfiftän- 
digkeit und Befonderheit noch vernichtet, welcher bisher darin 
noc) bewahrt worden war, daß, wie im vorigen Abſchnitte ge: 
zeigt, in den Provinzen die fpäter f. g. interna von den Conſi— 
ftorien verwaltet wurden, in der Eentralverwaltung aber für das 
gefammte Kirchenwefen, je nach den Eonfeffionen, gefonderte rein 
Firchliche Oberbehörden beftanden. Daß die Kirche auf dieſen 
Beſtand ihrer Organifation, und zwar noch in weiterer Ausdeh- 
nung und Ausführung des darin anerkannten Princips der Iren: 
nung von Staats: und Kirchenverwaltung, ein gutes, ein unbeftreit: 
bares Recht habe, und diefes ihr Necht bisher auch nie fo gänz— 
lich mißachtet, fo tief verlegt worden, wie man durch die nun: 
mehr erfolgenden Umgeftaltungen zu thun im Begriff war, ſolche 
Betrachtung lag jener Zeit und der herrfchenden Richtung durch— 
aus fern. Die Reihe der neuen Verordnungen eröffnete das 

Publikandum vom 16. December 1808, betreffend 
Die veränderte Derfaffung der oberfien Staatsbe: 
hörden der Monarchie in Beziehung auf Landes: 
und Finanzverwaltung, 
charafteriftifch für die damals herrfchende Anfchauungsmweife ſchon 
durch den Titel, der auf nichts weniger fchließen läßt, als daß 
durch diefes Gefeh auch die Organifation der Kirche betroffen, 
ja völlig aufgehoben werden ſollte. Aber dahin war es nun: 
mehr ja gefommen, daß die Kirche, die bei früheren Schmäle: 
rungen ihres Nechtsbeftandes doch hatte befämpft werden müffen, 
jeßt getwiffermaßen ignoriert werden konnte, beachtungswerth für 
die nun folgende neue Ordnung der Dinge, um einestheild gegen 
die leitenden Perfönlichfeiten nicht ungerecht zu ſeyn, denn fie 
wußten nicht, was fie thaten, anderentheils für die Beurtheilung 
deſſen/ was fie gethan, das Bewußtſeyn des tiefften principiellen 
Gegenfaßes zu bewahren. Hiemit ſoll in’ Peiner Weife dem un: 
ruhigen Neformtriebe unferer Tage das Wort geredet werden, 
Dielmehr hoffen wir umgekehrt, durch die folgende Darftellung 
und ein näheres Eingehen auf die damaligen Drganifationen zur 
Ermäßigung ungerechtfertigter Reformerwartungen: ſowohl, sale 
unbilligee Anfprühe an die Verwaltung des Kircyenregiments 
beizutragen. Denn hiezu erſcheint nichts geeigneten, als ein: un- 
befangener Rüdblik auf die nächfte Vergangenheit. » Wo wor 
einigen Jahrzehnten noch die Kirche und kirchlichen Angelegen- 
heiten fo behandelt worden find und fo behandelt werden fonn- 
ten, wie wir nunmehr näher zu zeigen haben ‚| müffen, welches 
immer aud) der fonflige Standpunkt der’ Betrachtung ſeyn mag; 
die Anforderungen in der einen, wie in der anderen Beziehung 
nothwendig auf ein billiges; Maß zurückgehen.) Eben deshalb 
aber müffen die Dinge gezeidmnet werden, „wie: fie waren und 


wie fie find, ob ſich daraus auch ein Bild ergeben mag, dasınicht 
I wörden.n — 4 


bloß unerfreulich iſt, ſondern mit verwandten Zügen uns anblickt 
Kari: das erwähnte» Publifandum wurden die bisherigen! , 


wieſen gli 
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RKin— Staatsbehörden aufgehoben, "und neben: dem Starte 
rath, indem ſich die oberſte allgemeine Leitung“ der gan: 
jen Gtaatsverwaltung — ſollte, fünf beſondere Mini— 
ſterien gebildet, nämlich des Innern, der Finanzen, der 
auswärtigen Angelegenheiten, des Kriegs und der 
Juſtiz. 

„Das Miniſterium des Innern” — heißt es in 8. 3. des 
Yublifandums — ‚begreift die ganze innere Landesverwaltung, 
im ausgedehnteften Sinne des Worts, in ſich, mit Ausnahme 
der eigentlihen Finanze, Militär: und Nechtsangelegenheiten. 
Es gehört daher zu demfelben Alles, was auf die Grundvers 
faffung de8 Staats und des inneren Staatsrechts Bezug hat, 
imgleichen die Polizeiverwaltung in ihrem ganzen Umfange, mit 
hin auch die Eenfurangelegenheiten.” Hierunter wurde nun auch, 
obwohl es dem Wortlaut nach kaum glaublich erfcheint, die 
oberfie Leitung und Berwaltung des gefammten Kirchenweſens 
mitbegriffen. Denn der $. 4., indem er die einzelnen Abtheilun: 
gen Diefer umfangreichen Eentralbehörde, die fi) nach Inhalt 
de8 8. 5. zu bilden hätten, aufzählt, führt nach Erwähnung einer 
Seftion für die allgemeine und einer desgleichen für die Ge 
werbe- Polizei sub Nr. 3. auf 

„die Sektion für den Kultus — auch diefer Ausdruck 

ift begeichnend; er flellte die Kirche Chriſti auf eine Linie mit 

dem Judenthum und aud der Islam, der Venus-— oder 

Bachusdienft hätte ſich einrangiren laffen — und öffent: 

lien Unterricht, die in zwei Abteilungen zerfällt - 

a) für den Kultus, 
b) für den öffentlichen Unterricht. 

Die Abtheilung für den Kultus erhielt nicht nur alle Rechte der 
oberfien Aufficht und Fürforge des Staats in Beziehung auf 
Religionsübung (jus eirca saera), wie diefe Rechte das Allg 
Landrecht Th. IE. Tit. 11.8. 113 seq. beffimmt, ohne Unterſchied 
der Glaubensverwandten, fondern auch nach Maßgabe der den 
verfchiedenen Neligionsparteien zugeſtandenen Berfaffung, die Con: 
iiftorialrechte (jus sacrorum) , namentlich in Abſicht der) Prote: 
ſtanten nad) $. 143. 1.’e. des Allg. Landredjts. Ihr ſollte fer: 
ner die Beurtheilung' wegen Tolerirung einzelner Sekten, fo wie 
die Aufficht über den Gottesdienft der 'Fuden und endlich" die 
Aufficht über den Religionsunterricht 'bei der Erziehung zuſte—⸗ 
hen: — $. 12. — Das gefammte Unterrichtsroefen, die Leitung 
und Beauffihtigung der Univerfitäten, Gymnaſien, Gelehttenz, 
Elementar: und Bürgerfchulen, ohne Unterfchied' der Eonfeffion, 
gehörte zum Gefchäftsfreis der Abtheilung für den öffent— 
lihen Unterridyt/ vom welchem auch das Theaterwefen reffor- 
tirte. — 8.10 — Das Armenweſen aber, die Krankenhäufer, 
Hofpitäler und milden: Stiftungen: wurden, als Gegenſtände der 
allgemeinen Polizei,ıder für diefe gebildeten Sektion; über 
5. — Befondere Unterbehörden für das Kirchen 
und Schufwefen follten fortan: nicht beſtehen, dafür vielmehr. bei 


Bi 


‚den Kainmern — von nun anKegierun gen genannt — De⸗ 


putationen, für Geiſtliche und Schulfaden ‘errichtet 
13. ‚Über * De atiom "diefer letzteren 
brachten demnächſt i an le no ur 
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a) Die Berordnung wegen der verbefferten Einrich— 
tung der Provinzials, Polizei: und Finanzbe— 
hörden, 

b) die Geſchäfts-⸗-Inſtruktion für die Regierungen 
in ſämmtlichen Provinzen, 

beide, ominös genug, am zweiten Chrifttage deffelben Jahres — 
1808 — erlaffen, die weiteren Beflimmungen. „Zum Amte der 
Geiftlihen und Schuldeputation” — heißt es in $. 62. der In: 
firuftion — „gehört es, dafür vorzüglich zu forgen, daß der 
öffentlihe Schul: und geiftliche Unterricht und Kultus, fowohl 
feinem Sunern als Äußern nach verbeffert und zweckmäßiger ein: 
gerichtet werde, um Religiofität und Moralität, Duldung und 
Annäherung zwifchen den verfchiedenen Glaubensverwandten, Bür: 
gerfinn und Theilnahme für die öffentliche Sache ꝛc. zu beför: 
dern." Unter den diefen Deputationen übertragenen Befugniffen 
wurde insbefondere auch erwähnt „die Befeßung fämmtlicher, 


dem landesherrlichen Patronatrechte unterworfenen Geiftlichen: 


und Schulftellen, imgleidhen die Beftätigung der von Privatpa- 
teonen zu dergleichen Stellen erwählten Gubjefte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Berliner Paſtoral-Conferenz am 21. und 


22. Mai. 
(Schluß.) 


Die Verhandlungen hatten bereits um zwei Stunden die 


ihnen zugemeſſene Zeit überſchritten. Vielleicht wäre es erſprieß— 
lich geweſen, dem lebendig ſich ergießenden Strome noch weite: 
ren Raum zu gönnen und lieber beide noch übrige Propoſitio— 
nen daranzugeben. Dann würde zweifellos auch die Frage ſich 
hervorgedrängt haben: ob es nicht einer der eklatanteſten Akte 
der nothwendigen Gewiſſenswahrung der Kirche ſey, die kirch— 
liche Einſegnung von Verbindungen zu verweigern, welche das 
Wort Gottes als Ehebruch bezeichnet, — Zu bedauern war, daß 
die Zeit eine eingehende Beſprechung der. dreißig Theſen über 
Kirchenzucht von. Paſt. Liebetrut nicht zuließ. Eine. befondere 
Beherzigung — wie fie ihnen indirekt ja auch widerfahren ift — 
hätten die legten beiden Sätze verdient: „Die Firchliche Disc: 
plin wird; unter allen Umſtänden nur dann zu neuem. Leben 
kommen, wenn die, Paſtoren und die Leiter durch. ihr ganzes 
BDerhalten bezeugen, daß fie felbft in der Zucht des heiligen Gei: 
fies fliehen, dem Worte gehorfam find und ſich untadelig erfin- 
den laffen. " „Bor allen Dingen haben wir Pafloren die Die: 
ciplin an un feloft, für uns allein und in Gemeinfchaft der 


Amtsbrüder zu. vollziehen.” Es feyen diefe fe. Säße namentlich | 


den Spnodalkreifen angelegentlich, empfohlen! 

* Übrigens ſprach bei dieſer Gelegenheit ziemlich allgemein 
der Wunſch ſich aus, daß man bei der Einleitung in die zu 
beſprechenden — * von der Theſenform „fünftig ab: 
fehen möchte. Und das mit Recht. Thefen verleiten: den Red— 
ner zu der Selbfitäufchung, als befleißige er fich befonderer Kürze 
und Präcifion, während er doc) verfucht wird, jeder, ſonſt durch 
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eine, Partikel auszudrückenden Gedanfenfchattirung eine befondere 
Nummer zu geben; ferner, Thefen bringen in den allermeiften 
Fällen einen gebrochenen, auseinandergegerrten. Eindruck hervor, 
haben auf eleftrifche Totalwirfung von vorn herein zu verzich⸗ 
ten; endlich, Theſen werden, ſind ihrer viele (in Gnadau waren 
ihrer letzthin nicht weniger als ſiebzig), alsbald vergeſſen, und 
das gibt eine verdrießliche, Schlaf probocirende Stimmung. Will 
man einmal Theſen — und es mag ja Fälle geben, wo ſie die 
angemeſſenſte Form bilden —, ſo müſſen ſie vorher gedruckt an 
die Verſammlung vertheilt werden. 

Der Tagesordnung zufolge ſollte jetzt die Frage: „Wie kön— 
nen die Geiſtlichen auf das Wohl der arbeitenden Klaſſen in 
ihren Gemeinden mit Erfolg einwirken?” zur Beſprechung kom— 
men. Da es jedoch unmöglich war, mehr als noch einen Ges 
genftand zur Diskuſſion zu bringen, fo befchloß die Berfammlung 
in weit überwiegender Majorität, fofort zum dritten proponirten 
Thema überzugehen: „Über die Stellung des heiligen Abend: 
mahls im Gottesdienft der Evangelifchen Kirche”, und bezeugte 
dadurch auf erfreuliche Weife, wie auch mitten durch die Hö— 
heintereffen des Tages hindurch ihr Sinn auf die ewigen Hei: 
ligthümer vor Allem gerichtet fey. — Der erfte einleitende Bor: 
trag, von Hülfspred. Rothe, 
Sonft und das Jetzt einander gegenüber (— „Es war das Abend» 
mahl der gewöhnliche, anfangs tägliche Genuß. der. Gläubigen; 
es war die Spitze des Gottesdienfles; e8 war ein Aft der: gan: 
zen Gemeinde. Wir haben die Seltenheit der Abendmahlsfeier 
zu ‚beklagen, wir bedauern ihre. Abgeriffenheit von dem übrigen 
Gottesdienfte; wir vermiffen ſchmerzlich die Theilnahme der Ge: 
meinde“ —) und ‚bezeichnete, befonders ‚auf den zweiten Punkt 
näher eingehend, die Bahn, auf der die Ausheilung diefer Schäs 
den. wirffam fich ‚bethätigen könne. Eine ausführlichere Mitthei— 
lung haben. wie uns hier zu verfagen und behalten ung die Wie— 
deraufnahme des wichtigen Gegenſtandes in diefen Blättern auf 
andere. Zeit, vor. Die Derfammlung wird von dem Vortrage 
den Eindrud heilſamer Beſchämung mit. fid) genommen haben. 
Wahrlich, an jedem Bußtage follten: wir, eigens Buße. thun und 
Buße predigen über, unfere traurige Verachtung des höchſten 
Gnadenmittels. und. in unſere Gemeinden hineinrufen: „Darum 
find. auch ſo viele Kranke und Schwache unter euch, und ein 
gut Theil Schlafen!” — Die Befprechung befchränfte ſich hier 
auf, einen einzelnen: Punkt, weldyen der mit: Innigkeit gehaltene 
zweite Bortrag, von Paſt. v. Tippelsfirch, beſonders betonte: 
das Selbficommunseiren der Geiftlichen, ‚welches: der 
Vortragende, der. - überwiegenden Praxis der Qutherifchen Kirche 
gegenüber, in. Schuß» nahm, fo ausdrücklich er ſich fonft zur Zur 
theriſchen Abendmahlslehre bekannte. Doch ‚hatte. die. Kraft der 
Berfammlung in den vorhergehenden Verhandlungen zu fehr ſich 
erfchöpft, als daß ein ‚abfchließendes. Refultat, (das nach unferem 
Dafürhalten nur durch ein tieferes Eingehen auf den Unterſchied 
der Lutheriſchen und reformirten Lehre von der Kirche zu ge 
winnen If), hier zu exreichen geweſen wäre. Diejenigen Glieder 
der Verſammlung, welche in die eigenthümliche Herrlichkeit der 
Lutheriſchen Abendmahlslehre durch des Herrn Gnade eingeführt 


ſtellte in klaren Umriſſen das 
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find, haben übrigens ein neues Zeugniß erhalten von der fieg- 
haften Macht diefer Lehre — wir erinnern und bei diefer Be: 
forehung feiner einzigen ihr miderfprechenden Stimme. Die in 
der Stiffe, im Kämmerlein und mitten im Amte, errungenen 
Siege, das find doch die fchönften Siege, und die erharrt in 
rechter Zuverficht, wer feines Glaubens gewiß ift. 

Man fonnte die Conferenz nicht fchließen, ohne dem Ber: 
finer Miffions: Comite den wärmften Dank dargebracht zu haben 
für die Tage, die daffelbe in ihrem Mifjionsfaale den verfam- 
melten Brüdern von neuem bereitet hatte. Und mehr als den 
Saal haben wir der Miffion zu danken: der Geift der Gnade 
und des Gebetd, der uns angeweht, der uns flile und fröhlich 
im Herrn gemacht hat, der if bei uns eingefehrt, als wir 
in rechter Einmüthigkeit die Miffionsbitte beteten: Dein Reid) 
fomme! 


Ein allgemein empfundenes Bedürfniß war im Laufe der 
Conferenzverhandlungen noch ungeſtillt geblieben. Wie ſtehen die 
verfammelten Geiftlicyen zu den Bewegungen in der Nömifchen 
Kirche?*) — Die Frage mußte Allen nahe liegen, und es war 
eine wefentlihe Ergänzung der Konferenz, daß bei dem ge 
meinſchaftlichen Mahle am lebten Tage diefe Angelegenheit zur 
Sprache fam. 

Nachdem aus der, auch in der Ev. K. 3. bereits erwähn: 
ten Schrift von Wuttfe einige Stellen vorgelefen waren, welche 
die neue Kirche Breslauer Fabrik charafterifiren, erftattete einer 
der Tiichgenoffen einen höchſt intereffanten Bericht über die neue: 
fien Vorgänge innerhalb der Berliner ,,chrift- Fathofifchen Ge: 
meinde, Vorgänge, die er felbft zum Theil mit durchlebt hatte. 
Wir übergehen jedoch, was über die gegen das Leipziger Symbol 
Nroteftirenden referiert wurde, und befchränfen und auf einige 
Ronge betreffende Data. Der Mittheilende hatte mit Ronge 
eine Unterredung gehabt, wobei diefer feine Unfunde und fei- 
nen Unglauben auf eine denfwürdige Weife an den Tag legte. 
Über die Verftümmelung des 'apoftolifchen Glaubensbefenntniffes 
(welches er übrigens, ung iſt entfallen, ob in's ſechſte oder achte 
Jahrhundert verlegt) zur Rede geftellt, erklärte er die Lehre von 
der Gottheit Chriſti für eine Nebenfache, auf die nicht viel an- 
fomme. Don der Auferftehung des Fleifches, behauptete er, 
ſtehe nichts in der Schrift; die aus den Briefen des Paulus 
ihm eritgegengehaltenen Stellen befeitigte er mit der Bemerfung: 
„Das ift ja jüdische Theologie!" und ald die Worte des Herrn 
felbft angeführt "wurden, ſchwieg er ſtill u. ſ. w. Hiezu fügte 
ein Anderer, der die „chriſt⸗katholiſche“ Bewegung anfänglich 
mit freudiger Erwartung "begrüßt: zu haben bekannte und über 
die Berhältniffe der Berliner Gemeinde wohl orientirt if, noch) 


von öffentlichen Blättern mitgetheilte Nachricht, er babe in der Berli- 
ner theologifchen Fafultät den Antrag gemacht, daß’ diefelbe eine Erffä- 
gung gegen die neu⸗ ——— Bewegung erlaſſen möge, eine unwahr⸗ 
heit iſt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Berleger: <udmig Debmigfe, 
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Folgendes. Nonge begann feine erfte Abendmahlsrede mit den 


Morten: „Warum fand doch Ehrifius fo viel Anfang?" und 
mit der Antwort: „Weil er populär lehrte und redete,“ bahnte 
er ſich den Übergang zur Erklärung des großen Anflanges, den 
er felber fände. In feiner zweiten Predigt erklärte er ausdrück- 
lich: es gelte Kampf nicht gegen Rom allein, fondern gegen die 


Römlinge aller Arten, namentlich gegen die Pietiften und | 


gegen — dies der umfchreibenden Rede Sinn — die Tyrannen. 


Vorſteher der Berliner Gemeinde gaben einem Candidaten, der .. 


feinen Glauben an die Gottheit Chrifti befannte, die tröftliche 
Berficherung: wenn er nur eine Weile bei ihnen gewefen wäre, 
fo würde er diefen alten Kram fchon los werden. Einer ber 
Vorſteher legte bei diefer Gelegenheit das runde Befenntniß ab: 
„Sch glaube gar Nichts!" Zn neuefter Zeit iſt jedoch jener 
Eandidat bedeutet worden, „er möge etwas chrifklicher predis 
gen“. — Solche Dinge hat wohl der Bedenklichfie kaum für 
möglich gehalten! 

Daß es Leute gibt, die für Ronge fchwärmen mit einer 
Begeifterung, welche an die Tage erinnert, wo Liszt’ Dämon 
in Berlin feinen Umgang hielt, das: ift begreiflich; wiewohl eine 
fehneidende Sronie darin liegt, daß eine des Fortfchritts und 
der Bildung fo body ſich rühmende Zeit dazu verurtheilt wird, 
folder Bildung Götzenfeſte zu feiern. Da fie. fi für weiſe 
hielten, find fie zu Narren geworden: An's Unbegreifliche aber 
gränzt die Verblendung, in der Bekenner des Namens Zefu 
auf dem breiten Strome des Zeitgeiftes mit dahinfahren. Was 
foll man dazu fagen, wenn ein geachteter Diener. der Kirche 
einer Berfammlung von Geiſtlichen den „lieblichen Eindruck“ 
anpreift, den Nonge auf ihn gemacht habe? Einem Züricher 
Bürgermeifter fieht man das Lob „des fchönen Fremdlings“ 
allenfall® nach; aber ein evangelifcher Prediger ſollte ſolcher 
Phrafen fich enthalten. Was foll man dazu fagen, wenn von 
Männern, die Chriftum Fennen und das Heil in ihm, an die 
Evangelifche Kirche alles Ernſtes das Anfinnen geſtellt wird, in 
den Nongianern Verbündete zu erkennen, die ihr Präftig helfen 
würden im Nachjagen nad) dem: vorgeftedften Ziele, dem vor 
Allem zu erringenden Kleinode, der — I AREA 
faffung!*) 


II, 


Die fich überftürzende Eile, womit: die Deuſch⸗ katheliſche x 


Bewegung ihrem Ende zuläuft, erleichtert es Allen; die ſich er: 
nüchtern wollen, auf die völlige Bodenlofl Bfeit des * — — * 
Reformation ſich zu befinnen. 


*) Allen Redlichen unter dieſen Schwärmern möchte man ne 
die Kur wünſchen, wodurch jüngft ein Schlefifcher Superintendent von 
feinen Verfaffungsträumen gründlich geheilt wurde. Der hatte nämlich 


[den Deutfch-Kathotifchen das Gotteshaus einzuräumen fich entfchieden 
°) Der Herausg. benußt diefe Gelegenheit zu bemerken, daß bie) 


geweigert; da fommt der Ober Kirchenvorfteher zu ihm und erklärt ihm 
rundweg: das Kirchen-Colleglum habe die Einräumung des Gottes⸗ 
haufes befchloffen, und darein miiſſe er, der ü—— als erſter 
Kirchendiener, ſich fugen 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn) - 
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Kurzer Abriß der Gefchichte der evangelischen 
Rirchenverfaffung in Preußen. 
(Bortfegung.) 


5 hatte der Zerritorialismus fein Ideal denn erreicht 
und feierte volltändige, ihm bis dahin nicht vergönnt gemwefene 
Teiumphe. Die Kirche, jeder Spur ihrer äußeren Befonderheit 
beraubt, in allen Stüden und auf allen Punkten dem Staats: 
mechanismus gehörig eingefugt, war glücklich zu dem gemacht, 
was fie nach der alten und neuen Doftrin der Territorialiften 
jeyn fol’ — die innere Seite des Staates. Ganz diefer 
Anſchauung entfpricht e8 denn auch, mas dem Vorſtehenden zu: 
folge als die Hauptaufgabe der Geiſtlichen- und Schuldeputa- 
tion mitangegeben wird, nämlich, Toleranz, *) gegenfeitige Annähe: 
rung der verfchiedenen Confeffionsverwandten und Bürgerfinn zu 
befördern, und eben fo die völlige Parallelifirung des f. 9. Kultus 
mit dem Unterricht, fo daß, was von diefem gefagt wird, immer 
auch für jenen gilt, in ganz vagen, höchft ungehörigen Ausdrücen 
alfo von innerer und äußerer Verbefferung, von zweckmäßigerer 
Einrichtung und dergleichen geſprochen wird, gleich als ob von 
Dingen die Rede, die man eben: machen und einrichten Fönne 
nad purer Willfühe menfchlichen Beliebens. Die Mitglieder der 
Geiſtlichen Deputation gelten ganz confequent dann als tech: 
nifhe Räthe, und fo Fann e8 nicht weiter befremden, fie hin- 
ter dem Forſt⸗ und Stallmeifter aufgeführt zu finden, und nad 
dem in $. 97. und 98. der Inftruftion von Holzabtrieb und 
LZandgeftüten gehandelt worden, in $. 9. von Geiftlihen und 
Schutſachen zu Tefen. 

Eonfequenter iſt wohl nie und nirgends ein Princip rea— 
Kifiee "und "in der Mirflichkeit zur Durchführung und Geltung 
gebracht, als hier der Territorialismus, rücfichtslofer und tiefer, 
ausgenommen in Franfreich durch die berüchtigten Dekrete der 
Nationalberfämmlung, die Verfaſſung einer Landesfirche durch 
die eigene Landesgeſetzgebung wohl nie und nirgends angegriffen 
worden, als durch diefe Maßregeln in Preußen gefchah. Daher 
denn auch die energiihe Oppofition, welche ſich gegen die Aus- 
führung erhob und welche von der damaligen lagen, religiös und 
kirchlich verkümmerten Zeit auf den erſten Anblick bei uns im 
höchſten Grade Befremden erregen muß. Das aber iſt ſelbſt 
erſt eine "Folge der damaligen Vorgänge und der durch fie be 
ſeitigten tefp. geſchaffenen Inſtitutionen. Denn Inſtitutionen 
wirken im ſchlechten, wie im guten Sinne allezeit mächtiger, als 


Ay Das ja war es, was die Schule der Territortaliften als den 
‚eigentlichen Beruf und die Aufgabe des Kirchenregiments aufgeftelt Hatte. 


bloße Dofteinen, ein Satz, der freilich in dem Maße, wie er 
einleuchtend und unbeftreitbar ift, bei der überwiegend doktri— 
nelfen Richtung der Deutfcdy: Evangelifchen Kirche, die des Spi- 
ritualismus ihres creatürlichen Bodens noch nicht genugfam hat 
Herr werden fünnen, verfannt und mißachtet zu werden pflegt, 
feine Wahrheit aber grade in unferem Falle recht deutlic) ges 
zeigt hat. Nur aus dem längeren faktiſchen Beftand jener In⸗ 
flitutionen, in und unter ‘welchen die jehige Generation aufge: 
wachfen ift, läßt es fich erflären, daß fich in unferen, in Bergleich 
mit jener Zeit wieder gefegneten Tagen felbft einfichtige Männer 
mit der damals gefchaffenen, zum großen Theil noch fortbefte: 
henden Ordnung der Dinge fo leicht haben befreunden und deren 
Nechtswidrigkeit fo leicht überſehen können; daß die Unflarheit 
über die einfachfien Fundamentalfäge unferes Kirchenrechts dahin 
vermehrt und das Nechtsbewußtfeyn darüber fo weit corrumpirt 
if, daB die Forderung der Wiederherftellung eigener, nad) Na— 
men und Gefchäftsfreis von den Staatsbehörden gefonderter 
firchlicher Behörden gegenwärtig als ein ungerechtfertigtes, capri⸗ 
ciös-reaftionäres Verlangen bezeichnet werden Fann. 

In gleicher Tendenz hat freilih auch die Tandrechtliche 
Geſetzgebung mit ihrem gottverlaffenen Firchenrechtlichen Syfteme 
gewirft, wovon die Maßregeln des Jahres 1808 eigentlich nur 
die Anwendung auf die äußere Geflaltung und die Verfaffung 
der Kirche enthielten. Aber eben weil das Landrecht diefe letz⸗ 
tere unangetaſtet gelaſſen hatte, würde es für ſi ſich allein einen 
ſo deſtruirenden Einfluß nicht erlangt haben, unter andern ſchon 
deshalb nicht, weil die alte Verfaſſung ſelbſt dieſen Einfluß da— 
durch weſentlich beſchränkte und temperirte, daß eine große Ans 
zahl der Tandrechtlihen Beftimmungen von den alten Kirchenbe: 
hörden nicht zur Anwendung gebradht wurde. Denn mit dem 
Provinzialrecht und der Provinzialverfaffung vertraut, an deren 
Refpeftirung und Befolgung gewöhnt, ließen fie das Kirchenrecht 
des Allg. Landrechts, fo weit die vorhandenen provinziellen Rechter 


normen irgend Anhalt gewährten, um fo mehr auf fich beruhen, 


als dies den eigenen Beflimmungen des neuen Gefehbuches, das 
fih ja felbft nur als ein fubfidiäres anfündigte, und namentlich 
die älteren Confiftorialordnungen als zu Recht fortbeftehend aner: 
fannte, durchaus entiprah. Dies änderte fid) mit Auflöfung 
der alten und Einfegung der neuen Kirchenbehörden. Diefe 
aus ganz verfchiedenen Beftandtheilen zufammengefeßt, zum gro— 
Ben Theil mit neuen Mitgliedern bejiellt, ganz neu auf Grund 
einer allgemeinen Verordnung in's Leben gerufen, ohne alle Tra— 
ditionen in den Berwaltungsgrundfägen und im Gefchäftsgange, 
mußten ſich ihrer Entftehung, Stellung und Compofition nad) 
nothwendig zu Überwiegend - centralifirenden Tendenzen neigen und 
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gegen — m Drei ind Beine 
infiinf aba chliefien fu chen \So “ mußte: ihnen, die 
an, uimnter ſolchen Umſtänden allerdings kaum entbehrliche, Re: 
glements und. Inſtruktionen gewieſen waren, das U. L. R. ma: 
teriell mit ſeiner nivellirenden Tendenz, formell mit ſeinen ſo 
hübſch überſichtlich zuſammengeſtellten Beſtimmungen äußerſt will 
kommen ſeyhn, und in innerer Wahlverwandtſchaft ſäumten fie 
nicht, dem-neuen Codex eine über das Geſetz hinausgehende An— 
wendung. zu..geben. Es Fam alfo für die Kirche eigentlich erſt 
durdy die neugefchaffenen. Behörden das A. 2. R. zu voller 
Wirkſamkeit; zu der. Waffe, die bis: dahin unbenußt gelegen, 
fand fich jegt, erſt die Hand, die fie zu führen bereit und willig 
war. Übrigens aber gingen die, neuen DBerordnungen, in denen 
ſich das landrechtliche Kirchenrechtsſyſtem ſo getreu abfpiegelte. 
und gewiſſermaßen verkörperte, darin noch einen entſcheidenden 
Schritt weiter, als das Landrecht, daß ſie den confeſſionellen 
Unterſchied völlig ignorirten, indem bei der Bildung der neuen 
Behörden zwiſchen Lutheranern und Reformirten gar kein Un— 
terſchied gemacht wurde. Auf dieſe Weiſe wurde alſo in einem 
keineswegs unerheblichen Punkte, welcher der früheren Zeit für 
wichtig genug gegolten hatte, um im Weſtphäliſchen Frieden 
dafür beſondere Garantien zu ſchaffen, von oben her ohne Wei— 
teres die Union eingeführt, ein Umſtand, der für das ſpätere 
Unionswerk von nicht geringer Bedeutung war, an den außer— 
dem auch die damals — 1808 — erhobenen, nunmehr näher 
zu betrachtenden Proteſtationen erinnern. Denn es traten hie— 
bei beide Confeſſionen noch in ihrer Geſondertheit auf und grün— 
deten eben darauf zum Theil ihren Widerſpruch gegen die Aus— 
führung der neuen Verordnungen. 

Zuerſt erhob ſich das reformirte Kirchen-Direktorium 
mit, dem. Antrage, für die Reformirten Kirchen und. Schulen 
eine beſondere geiftliche. Oberbehörde fortbeftehen zu laſſen. Auf 
diefen Antrag wurde jedoch von der. inzwijchen bereits eingeſetz— 
ten, Sektion für den Kultus, zum Befcheide ertheilt, daB in der 
genannten .Minifterial: Sektion ‚eine oberſte ‚geiftliche Behörde: be- 
ftehen ‚werde, hingegen eine, befondere Ober-Kircdyenbehörde für 
jede-Eonfeffion mit der, neuen Verfaſſung ‚unvereinbar ſey. Auch 
das. Franzöfifhe Dber- Eonfiftorium machte Schwierig: 
feiten,. wurde jedoch mittelſt Berfügung vom. 5. Juli 1809 für 
aufgelöft „erklärt und deſſen bisheriger Geſchäftskreis der Geiſt— 


lichen und Schuldeputation. „bei „der „Kurmärkifchen Regierung 


zu. Potsdam. überwiefen. — Selbſt das Dom-Kirhen« Di: 
veftorium reklamirte, indem es anführte, daB die Ober: Pfarr: 


fanden, insbefondere nad) erfolgter Überweifung an die Nefor- 
mirten, im Jahre 1638 ein ‚eigenes ‚Direktorium erhalten ‚habe, 
das, von dem teformirten Kirchen Direktorium ganz unabhängig 


geblieben. und. lediglic dem geiſtlichen Departement untergeordnet: 


gewefen fey. ‚Auch. diefe Reklamation blieb ohne. weiteren Er: 

folg, als daß fpäter einige Prärogativen bewilligt wurden... ; 
Bei, weiten am. entfchiedenften und beflimmteften war. indeß 

der Widerfpruch des Lutheriſchen Ober: Eonfiftoriums in 
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bietigſt pröteflirt "gegen die Aufköfurtg ——— 
ten Collegiums und des demfelben 1787 einverleibten Ober⸗ 
Schul-Collegiums, fo wie gegen die Verbindung des geiſtlichen 
Departements mit den weltlichen Berwaltungsgefhäften. — Hier 
taucht noch einmal, wie der Flackerſchein eines erlöfchenden Lich: 
tes, das altproteftantifche Bewußtfeyn einer Duafi:Repräfenta: 
tion der Kirche durch die Eonfiftorien auf, das Bewußtſeyn ‚eines 
guten, eines wohlbegründeten Rechts gegenüber den frivol: will: 
führlichen Forderungen bloßer Zweckmäßigkeit und rechtlofer ex- 
pedieney, inmitten jener Zeit in der That ein fehlagender Be— 
weis, wie richtige, auf Flaren, einfadyen Principien zuhende Ins 
fitutionen die einzelnen Individuen über fich felbft zu. erheben 
vermögen und momentane Schwäche und Erfchlaffung in ſich 
überwinden. — Zunächft wurde von den Reklamanten auf: das 
Ungeziemende der der Kirche zugedachten Stellung und die davon 
zu erwartende ſchwächende Nüdwirfung auf das Firchliche Be- 
wußtſeyn im Volke hingewiefen. „Uns dünkt“ — heißt es — 
„und dies ift das erfte offene und freimüthige Wort, welches 
wir in diefer Angelegenheit der Sache der Religion: und, unſe— 
rer Amtspflicht Ihuldig find, die, Bereinigung ‚der geiftlichen 
Oberbehörde mit einem, ſey e8 auch dem. höchften. weltlichen 
Landes» Colfegio, fo wie die Unterordnung der inneren Fir; 
lichen Angelegenheiten unter eine ſolche Behörde, dem. Anfehn 
und der Würde der Religion mehr nachtheilig ‚als förderlich zu 
ſeyn, und wir können uns nicht davon überzeugen, : daß, beſon— 
ders in den Augen des Volks und. der ‚Kicche, die Religions: 
fache gewinne, wenn diefelbe, wie es nach der, Tabulatur der 
neuen Preußischen. Staatsorganifation der Fall zu feyn scheint, 
zwiſchen die Polizei und das Kaſſenweſen gleichfamhineingefches 
ben und Kirche und Schule unter die Kategorie von’ Bildungs- 
anftalten, felbft mit dem Theater, in eine Art: Berührung geſetzt 
werden." Weiter und insbefondere wurde der alte Fundamen- 
talſatz des proteftantifchen Kirchenrechts geltend gemacht und-auf 


das Nachdrücklichſte hervorgehoben, „daß die oberbifchöfliche Ne 


gierung der Kirche als seine von der oberherrlichen -Negierung 
des Staats durchaus verfchiedene Funktionen der. proteflantifchen 
Fürſten zu. betrachten” und nicht. miteinander zu vermifchen fen. 
Endlich wird dringend gebeten, die: oberfte- Kirchenverwaltung 
durch ein: felbfiftändiges Ober -Eonfiftorium und durch ſelbſtſtän⸗ 
dige Provinzial-Conſiſtorien genehmigen zu wollen. Auch dieſe 
Reklamation blieb indeß ohne Erfolg, die Reklamanten wurden 


Junter Anerkennung ‚ihrer ‚guten Geſinnung mit, —3 — 
Schloß- und Domkirche von je her. als eine Immediatkirche ber: 


zurückgewieſen. — 

Bei der einmal —— as der * 
Gouvernement eingeſchlagenen Bahn, ließ ſich das nicht anders 
erwarten. Galten die kirchlichen, oder wie man fie jetzt bezeich⸗ 
nete, Die geiftlichen Sachen, was nunmehr ja offen und rüdhalt: 
los ausgefprochen wurde, als ein Zweig der allgemeinen Lan⸗ 
desadminiſtration, ſo war es auch eine ſich von ſelbſt ergebende, 
nothwendige Conſequenz, rückſichtlich ihrer von den Principien, 
welche für dieſe die leitenden waren, keine Ausnahme zuzulaffen. 
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Dieſe Principien waren die der möglichften, Eentralifirung und | 
Uniformirung. in der Verfaſſung wie in. der Verwaltung. ‚Sie 
waren. in: Preußen. flets vorherrſchend gewefen. und hatten es 
feyn müffen. nach der eigenthümlichen Compofition und Entwide- 
Jung des. Staats. Um fo mehr. wurde ‚in „der damaligen be: 
drängten, Lage von weiterer Verfolgung diefer Richtung und 
von möglichſter Befeitigung der Älteren, damit nicht in Einklang 
ftehenden Inftitutionen mit ihren Partitularitäten und Eremtionen 
Rettung. und. Heil erwartet, und. die in diefem Sinne ununter: 
beochen thätige tiefgreifende Begiölagion, trug. allerdings weſentlich 
dazu bei, den Staat zu den ungewöhnlichen Anftrengungen zu befä- 
higen, die ihm durch die Noth jener ſchweren Tage auferlegt 
wurden. , Allein es fehlte den. Reformen der. confervirende Cha- 
rafter; anflatt auf Reinigung und Neubelebung. an ſich und 
ihrem Kern nad) wohlthätiger, Infitutionen, ging: ‚die Zeitrich- 
tung ; auf ‚deren gänzliche Befeitigung und Zerftörung. . Nicht 
bei dem wirklichen. Bedürfuiffe, blieb man. fiehen, nicht Par 
und ſicher erkannte Nothwendigkeit wurde Norm und Maßſtab 
für die zu treffenden Umgeftaltungen, fondern abftrafte Princi, 
pien und. allgemeine, Theorien mifchten ſich .ein, und damit fam 
man: zu seinem ‚erklärten Zerſtörungskriege gegen; alle, und jede 
Eremtion und. Befonderheit: 

„Einen merkwürdigen Belag hiezu liefert ein jener Epoche an- 
— Verſuch, die Patro natrech te ſowohl des Landesherrn 
als der Privaten aufzuheben und das Recht zu den Pfarrwah— 
len den Gemeinden zu übertragen. Bekanntlich hatte fich ein 
gleiches Streben in der Reformation gezeigt und war, von den Ne: 
formatoren anfangs gebilligt worden, bekanntlich auch fehlt es jeßt 
nicht. an. Gegnern des Patronats, und von der. Reformirten Kirche 
iſt es ſtets verworfen. Hier wie dort iſt und war der Grund der 
Oppoſition ein anderer, als im Jahre 1808. Die Gegner des Pa: 
tronats ‚erklärten und erklären daffelbe für unvereinbar, mit der 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Kirche als welche dadurch 
eine ihrem inneren Weſen fremde, weltliche Einmiſchung erfahre; 
aus kirch hich en Bedenken und firchlichen Gründen alſo wird 
und, ‚wurde, die. Aufhebung gefordert. Bon dieſen Rückſichten 
konnte ſelbſtredend die Geſetzgebung jener, Zeit, welche in dem: 
felben: Augenblid ‚die Kirche in. ‚ihrem ‚Rechtsbeftande auf das 
Tiefſte verletzt und ſo viel an ihr war, niedergedrückt hatte, nicht 
geleitet werden Die Motive ihrer ‚Dppofition waren anderer 
Art. Das Patronat⸗ — heißt es in einem Schreiben des 
Staats miniſters v. N. N. aus. dem. Jahre 1808 — „trifft der: 
felbe, Vorwurf: der Anomalie, ‚als die. Patrimonial- Zuris- 
diftion.“ Dies erfchien ausreichend, dem althergebrachten, wohl: 
begründeten Rechtsinſtitut, mittelft ‚deffen über, unſer Vaterland 
ein dichtes Net von Kirchen und Schulen ausgefpannt und bie 
diefen Tag erhalten worden, den Krieg-zu erklären und es wur: 
den die erfien einleitenden Schritte gethan, die Aufhebung wirf: 
lich zu vollziehen. Inzwiſchen war dies fo leicht nicht bei einem 
Snfitut, das mit fo vielen und verfchiedenartigen Intereffen des 
bürgerlichen und kirchlichen Gemeindelebens in mannigfacher Weife 
verwachfen und nach der Seite feiner materiellen VBortheile für 
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das Kirchenwefen ſchwerer zu erfeßen war, als es auf den erften 
Anblick fcheinen mochte. Das bereits in der Auflöfung begriffene 
Ober: Confiftorium ſprach ſich in einem ſehr gründlichen, um: 
faffenden Gutachten entfchieden gegen die Maßregel- aus. Zu: 
nächſt wurde bemerft, daß die Gemeinden, von denen die ihnen 
bis dahin obgelegenen, nur geringen Beiträge zu den Kirchen: 
und Pfarrbauten fchon ſchwer zu erlangen gewefen, die dur) 
Aufhebung des Patronats bedeutend erhöhten. Berpflichtungen 
zum großen Nachtheil des Kirchenweſens nur fehr unvollfommen 
erfüllen, würden, weiter aber hinfichtlih der eigentlich kirchlichen 
Seite der Frage: ob nämlich die Einführung des Gemeindewahl- 
rechts zum wahren Beften der Kirche gereichen werde, aus dem 
dermaligen Zuflande der Gemeinden gezeigt, daß. diefelben zu 
einer gedeihlichen Ausübung diefes Rechts für durchaus unfähig 
erachtet werden müßten. *) 

DBielleicht trug diefes utachten dazu bei, daß der Plan 
demnächft nicht weiter verfolgt wurde. Zwar findet fih auch 
in der Geſchäfts-Inſtruktion für die Regierungen 
eine Andeutung darüber, jedod) in meniger beflimmten, ganz 
allgemein. gehaltenen Ausdrüden. Bemerkenswerth aber ift be: 
fonders noch dies, daß man fich bei dem Aufhören des Patro— 
nats das. Gemeindewahlrecht als gewiffermaßen von felbft. ein- 
tretend dachte, während den beſtehenden Rechten nach doch fein 
Zweifel darüber feyn Fonnte, daß nicht das Wahlrecht der Ge: 
meinde, ſondern das freie Collationgrecht des Landesherrn, qua 
summus episcopus, hätte eintreten müffen, freilicy nicht, wenn 
der bloß doftrinellen Beftimmung des $. 353. Tit. 11. Th. DL. 
U. L. R. entfcheidende Kraft beigelegt, wohl aber, wenn, worauf 
das Landreiht in d. 324. 1. c. felbft verweift, auf die Provin- 
jialverfaffungen und das Provinzial: Kirchenrecht zurückgegan⸗ 
gen wird. 

Während nun die Kirche mit der ihr zugedachten vermeint— 
lichen Reform in Betreff der Pfarrwahlen glücklich verſchont 
blieb, ſollte ſie zur ſelbigen Zeit auf einem anderen Punkte ihrer 
Verfaſſung in verwandtem Sinne eine wirkliche Einwirkung er- 
fahren, nämlich durch die Städteordnung von 1808, dieſes ächte 


) Daſſelbe Urtheil finden wir bei Luther. fiber. die Gemeinden des 
Reformationgzeitalters und werden und ihm in. Bezug auf unfere heuti— 
gen Gemeinden wohl unbedenklich anfchließen. Wenn diefelben Gründe 
aber zu ganz verſchiedenen Zeiten „gegen: die wirkliche Einführung des 
Gemeindewahlrechts immer wiederfehren, follten die Vertheidiger derſelben 
mit der ſtets wiederholten Behauptung, daß es dem Princip nach in 
dem proteftantifchen Kirchenrecht "begründet ſey, nachgrade etwas vor— 
fichtiger werden. Wir befennen ung als Gegner dieſer Anficht, die nach 
langer Alleinherrfchaft gegenwärtig denn auc) in der Doftrin mehr und 
mehr Terrain verliert. Wie gefährlich aber eine unrichtige, unüberwun— 


| dene Doktrin werden kann, die nur auf den günſtigen Augenblick wartet, 


um fih in Vollzug zu feßen, zeigen die im Tert gefchilderten Vorgänge. 
Man benfe fich das Tandesherrliche Kirchenregiment ohne Nommations- 
recht, ohne allen direften Einfluß auf die Beſetzung der Pfarritellen! 
Eine empfindlichere Schwächung, als durch Entziehung diefes Rechts, 
hätte ihm ſchwer fünnen zugefügt werden. 
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Kind jener denfwürdigen Epoche und ihres ſchönen, aber unfla- 
ron Freiheitsdranges, der auch hier weit über Maß und Ziel 
hinausführte, feinen Gegenſtand nur ganz abftraft und nach all: 
gemeinen Theorien erfaßte, und deshalb die Berhältniffe in ihrer 
wahren concreten Befchaffenheit wirklich zu ergreifen und Gen 
voll zu geſtalten außer Stande war. 

Die Verhältniſſe des ſtädtiſchen Kirchen: und Schulweſens 
waren bisher, je nad den verfchiedenen Provinzen und mehr 
noch nach der Größe und Bedeutung der Städte, in etwas ver 
fihieden gemwefen. Die gemeinfame Regel bildete auch hier das 
Patronat, mit dem häufig vorfommenden Unterfchiede jedoch, 
daß in den größeren Städten für die verfchiedenen Stadt: 
firchen befondere, fich durch Cooptation ergänzende Kirchen: 
Gollegia beftanden, welche nicht bloß die unmittelbare Verwal: 
tung des Kirchenvermögens hatten, fondern auch, unter Conkur— 
tenz des Magiftrats, das Präfentationsrecht zu den Pfarrftellen 
ausübten, daß in den Pleineren Städten dagegen, wo fich bei 
den einzelnen Kirchen bloße Kirchenvorfteher fanden, die Geift: 
lichen vom Magiftrat, als Patron, unmittelbar präſentirt wur: 
den. In jenen Kirchen-Collegien hatten die Geiſtlichen ſelbſt 
Sig und Stimme, während die übrigen Mitglieder, wie kaum 
befonders bemerft zu werden braucht, jederzeit der betreffenden 
Kirchengemeinde angehörten, was natürlich auch bei den Kirchen: 
vorftehern in den Fleinen Städten der Fall war. 

Diefe Verhältniffe waren ihrem Nechtsbeftande nach zu tief 
begründet und ihrem faktiſchen Beftande nach zu einfach und 
fachgemäß, als daß es dem pridelnden Neformtriebe hätte bei: 
Fommen können, bewußterweiſe daran zu rüfteln. Dennoch aber 
brachte die neue Städteordnung eine Reihe von Beftimmungen, 
welche den ganzen früheren Rechtsbeftand in Frage ftellten iM 
bis diefe Stunde nicht aufgehört haben, durch Erregung anfchei: 
nend begründeter Anfprüche auf der einen und anfcheinend un- 
gerechtfertigter Zurücweifungen von der anderen Seite, zahllofe 
Keibungen und Eonflifte zwifchen den fädtifchen Gewalten unter 
fih) und mit den Staatsbehörden herbeizuführen. Die Magi— 
firate, der Negel nach, namentlich in der neueren Zeit, von 
den Staatsbehörden unterſtützt, wurden die natürlichen Vertre— 
ter des alten Nechtsbeftandes gegen die Forderungen: und An: 
fprüche der Stadtverordneten -Verfammlungen, welche, geſtützt 
auf den Mortlaut und den Geiſt des neuen Gefehes, als Die 
Derfechter einer neuen Ordnung der Dinge auftraten, wonach 
nicht nur die Äußere Stellung, fondern auch die rechtliche und 
verfaffungsmäßige Bafis des fädtifchen Kirchenwefens eine ganz 
andere geworden feyn fol. Die Sache ift wegen des Princips 
fomwohl, als wegen ihrer fortdauernden praftifhen Bedeutung zu 
wichtig, ald daß wir fie nicht etwas näher betrachten ‚müßten. 

In $. 175. der gedachten Städteordnung iſt beftimmt, daß 


‚Bezug auf das ftädtifche Kirchenweſen nicht in dem 
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alle Angelegenheiten, womit Adminiſtration verbunden, oder die 
wenigftens anhaltend Aufficht und Eontroffe, oder’ Mitroieung 
an Ort und Stelle bedürfen, dutch Deputarionen, beftehend aus 
einigen Magiffratsmitgliedern, größtentheild aber aus Stadt: 
verordneten und von der Stadtverfammlung gewählten Bürgern 
beforgt werden ſollen. Daß, was man hiemit für verſchiedene 
Zweige der ſtädtiſchen Verwaltung, als für Serbisangelegenhei⸗ 
ten, Baufachen, Armenfachen ze. neu einzurichten beabfichtigte, 
für das Kirchenwefen, freilich auf einer ganz anderen Bafıs, 
längft befand, überfah man, wie es fcheint, oder wollte es über- 
fehen. Denn ohne daß der Putronatgerechtfame der Magiftrate, 
insbefondere aber, ohne daß der überall vorhandenen Kirchen: 
Collegia oder Kirchenvorftände Erwähnung gethan, wurde im 
$. 179. beſtimmt, daß die Firchlichen Angelegenheiten durch ſtädti— 
fhe Deputationen und Commiffionen verwaltet werden follten, 
und demgemäß sub litt. a. wörtlich verordnet: FJede Kirche 


erhält eimen Obervorfieher aus dem Magiftraät und 


zwei Kirchenvorfteher aus der Gemeinde, welche die 
Externa beſorgen.“ 

Was nun war die Beſtimmung und der Zweck, was 
der Sinn und die Bedeutung diefer neuereirten ſtädtiſchen 
Kirchendeputation? Sollte ſie an der Stelle des Magiſtrats 
die Patronatgerechtſame ausüben, ſollten auf fie die Funk⸗ 
tionen der Kirchenvorftände und Kirchen - Coffegia® übergehen? 
War Leßteres der Fall, warum fehlten dann die ‚Gefttichen, 
die doch kraft ihres Amtes wohl recht eigentlich in das Kit- 
chen⸗Collegium gehörten? Diefe und eine Reihe ähnlicher Fra- 
gen mußten ſich alsbald aufdrängen und zur Contefiation kom⸗ 
men und das junge Bürgertum, im Bollgenuß feiner neuen 
Munieipalehren, ließ es an Tebhaften Solficitationen durch alle 
Inſtanzen hindurch nicht fehlen. Irgend eine Bedeutung, irgend 
einen Inhalt mußte befagte Kirchendepufation ja doc haben! — 
Diefen aufzufinden wurde den Staatsbehörden, fofern fie das 
Patronat des Magiftrats und die verfaffungsmäßigen Rechte der 
Kirchenvorftände nicht ſchutzlos Taffen woltten, num freilich fchmwers 
alfein daß durch die Städfeordnung die frühere Verfaſſung im 
Maße habe 
abgeändert werden ſollen, wie es auf den erſten Anblick ſcheinen 
mochte, darüber konnte ihnen doch Fein Zweifel fen. ‚Die Con⸗ 
fequenzen der gegenfeitigen Behauptungen und Anfprüche traten 
zwar nicht fofort klar zu Tage, mit der Zeit aber ergab fich 
und mußte ſich nothwendig ergeben, daß alle die zur Erörterung 
gebrachten Fragen zuleht auf die eine Hauptfrage hinführten: 
ob die ſtädtiſchen Kirchen als Communal: Inftitute, 
das Kirchenvermügen als Communalvermögen Als 


zuſehen fey oder nicht? 


(Zortfegung folgt.) 
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Je unbeftreitbarer es nun ift, daß die erftere Anficht den 
Beflimmungen der Städteordnung wirklich. zum Grunde liegt — 
und eben: deshalb ift es von großer Wichtigkeit für die Kirche, 
ſich ihre Stellung zu diefem Gefeg Klar zu: machen — deſto 
mehr mußte der wirklichen Aus und Durchführung derfelben in 
dem Sinne, worin: fie erlaffen, beftimmt entgegengetreten wer: 
den, was mit seinigen: Ausnahmen denn auch bisher gefchehen 


if. Ein Minifterial-Refcript vom 15. Zuli 1811 verfagte einer 


Kirchendeputation die beanfpruchte Ausübung des Präſentations— 
rechts, indem es ausführte, daß dieſes Necht zu den externis 
nicht: zu rechnen ſey. 
einer ſolchen Deputation auf rechtliche Vertretung der Kirchen: 
gemeinde, zurückgewieſen und ein drittes erflärte — wovon fein 
Wort im Gefege zu: finden, ja mit gutem Grunde das Gegen: 
theil daraus zu deduciren.ift — es unterliege gar feinem Zweifel, 
daß zu jeder Kirchendeputation kraft feines Amtes der Geiſtliche 
gehöre. Über andere Punkte, wie z. B. ob unter der Gemeinde, 
woraus die Kirchenvorſteher für die Deputation gewählt werden 
follen, die kirchliche oder bürgerliche Kommune zu: verftehen, 
welches die Stellung der Deputation zu Dorfkirchen ftädtifchen 
Patronats fen, dauern die Streitigfeiten noch fort, obwohl über 
die völlige Nußlofigkeit der Deputation felbft, mit Ausnahme 
etwa in: den ganz großen Städten, längſt Fein Zweifel mehr 
obwaltet. Ihre Eriftenz ift demnach eine leere, wird freilich 
aber ‚eben deshalb nur um fo mehr zu neuen Prätenfionen und 
Querelen anregen, zum Nachtheil des flädtifchen Kirchenweſens, 
von dem fich im Allgemeinen jedoch glüdlicherweife fagen läßt, 
Daß es gegen das Beftreben der Städteordnung, die Kirche 
in die Stelle eines Communal⸗Inſtituts herabzudrüden, im We: 
fentlichen auf feiner alten verfaffungsmäßigen Nechtsbafis erhal: 
ten worden: ifl. 

> Richt daffelbe gilt von dem flädtifchen Schulweſen, das 
bis: dahin mit der Kirche in enger Verbindung geweſen war, in 


der Art, daß zu jeder Kirche in der Regel eine Varochialfchule 


Hehörte, unter unmittelbarer Aufficht und Einwirkung des Geiſt— 
lichen, wie fie in den Dörfern noch jet beſteht. Dies Verbält- 
niß wurde für die Stadtjchulen nicht ferner beibehalten, vielmehr 
durch die Städteordnung aufgelöft und das bisherige Band zwifchen 
Kirche und Schule ohne Rückhalt und Scheu abgeworfen, Es 
war dies ein enticheidender Schritt zu der f. g Emancipa: 
tion der Schule von der Kirche, die von einer anderen Seite 


Ein anderes Refeript hatte die Anfprüche 


ber, nämlich durch die oben behandelte Umgeſtaltung der Tandes- 
herrlichen ‚Kirchenbehörden, Inody mehr gefördert wurde. — Die 
Schule, nunmehr im ganzen Bereich des Unterrichtswefens der 
kirchlichen Einwirfung fo gut wie ganz entrüdt, fuchte ſich fortan 
als eine freie, in fich abgefchloffene und ſelbſtſtändige Lebens: 
macht zu habilitiren und der Kirche nicht ſowohl zu entziehen, 
als vielmehr förmlich zu fubftituiren. Ein entjegliches Unmwefen 
begann von. der Dorfz bis zur Hochſchule mit den Begriffen 
„Volksbildung“ und „Freiheit der Wiſſenſchaft“ getrieben zu 
werden, das ſich zu einer Art von Kultus geftaltete und big zu 
wahrem Gößendienfi fleigerte, der um fo bedrohlicher und: ver- 
führerifcher wurde, als er in „dem Staate der: Intelligenz“ 
eine Art von Legitimität beanfpruchen Fonnte und in dem Deut: 
ſchen Bolfsgeift tiefe Anfnüpfungspunfte fand. 

Ob nun auch diefer neue Kultus, wie nicht zu beſtreiten, nad) 
Deutfcher Art in ernftem Streben und mühevoller Arbeit geübt 
wurde, fallen feine Priefter dod) unter des Herrn in Emigfeit bin: 
dendes Wort: „Vergeblich dienen fie mir, dieweil fie 
lehren folche Lehren, die nichts denn Menfhengebote 
find." Wir find uns der Deutfch- nationalen Eigenthümlichkeit in 
vollem Maße bewußt und gefiehen ihr gern einen wefentlichen Ein: 
fluß auch auf das Verhältnis der Schule zur Kirche zu, können ung 
aber über die unheilvollen Folgen nicht verblenden, welche aus 
der leider durdy die damalige Geſetzgehung angebahnten Tren: 
nung. beider hervorgegangen find und erfi in unferen Tagen recht 
offenbar werden. Insbeſondere ift dahin die bei allen Klaffen und 
Ständen anzutreffende erſchreckende Unkenntniß der heiligen Schrift 
und des Firchlichen Befenntniffes zu rechnen, die auf dem blenden⸗ 
den Grunde vielen und vielerlei fonftigen Wiffens um fo greller 
hervortritt, und. eben diefes Berhältniß oder richtiger Miß— 
verhältniß zwifhen dem geiftlihen und weltlichen 
Wiffen iſt es, was unfere moderne Bildung fowohl in Vers 
gleich mit früheren Zeiten, als mit anderen Ländern befonders 
charafterifirt und gegen die Einrichtung uuferes in anderen Be: 
ziehungen mit Recht vielgerühmten Schulwefens ein flrafendes 
Zeugniß ablegt. 

Man bat fpäter wohl verfucht, in eine andere Bahn einzulens 
fen und im Berwaltungswege Manches gethan, die tiefen Schäden 
zu heilen, im Allgemeinen aber ift dag große Problem einer Ne: 
form des Schulwefens bis auf unfere Zeit gefommen und hartt 
annod) feiner unverkennbar fehr fchwierigen Löfung. Denn wie 
nothwendig es auch iſt, die Schule, fol anders das Übel in fei- 
ner Wurzel gefaßt und nicht prineiplos hin und her erperimen- 
tirt werden, der Kirche näher zu rüden, beziehungsweife unter: 
zuordnen, iſt andererfeits eben fo klar, daß von einer völli⸗ 
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gen, Üuhtekfiebatofen Witerordnung' bei. uns, ‚nicht die Hebe 
fein. ‚kann. 

Während nun in vorſtehend gezeigter Weiſe die Geſetzge⸗ 
bung von 1808 thätig war, die Kirche auf allen Punkten ein— 
zuengen, ihrer — —— geordneten Wirkſamkeit immer 
engere Schranken zu ziehen, ihr Gebiet vollends dem Staate 
und ſeinen Inſtitutionen zu überweiſen, bereiteten ſich die gro— 
ßen Geſchicke vor, welche das Vaterland von dem furchtbaren 
Dränger endlich befreien und in höchſter nationaler Erhebung 
der politiſchen Wiedergeburt zuführen ſollten. Wenn innerhalb 
der Chriſtenheit nichts bloß Nationales, weil bloß Creatürli— 
ches, Beſtand haben kann ohne freie, freudige Hingabe an den 
Geift der Kirche, fo war für Preußen nad fo ruhmmürdiger 
national: politifcher Bewährung nunmehr der Zeitpunft gefom- 
men, wo es ſich entfcheiden mußte, ob es einer ſolchen Hinge: 
bung’ fähig und bereit dazu war. Daß feine Krieger mit dem 
Kreuzeszeichen gefhmüct worden, daß fein König in dem denk— 
würdigen Bunde mit Öiterreihs und Rußlands Kaifern fi 
feierlich zu diefem Zeichen befannt hatte, mod)te als ein erfreu- 
liches Pfand einer befjeren Zufunft gelten. 

Allein e8 war von da noch ein weiter Schritt, das Kreuz 
auch im Lande: wieder aufgerichtet, in Kirche und Staat wieder zu 
vollem Recht und Ehren gebracht zu fehen. Zu viel Gewicht durfte 
folden und ähnlichen Kundgebungen einer veränderten religid- 
fen Haltung des Staats nicht beigelegt werden; denn es wa— 
ten diefelben bis zu einem hohen Grade ein Poftulat der poli- 
tiſchen Borgänge und der Richtung, in welcher man ‚gegen 
die Nevolution, gegen Anarchie und Despotismus für Legiti- 
mität, bürgerliche Ordnung und nationale Unabhängigkeit, für 
den alten Recjtebeftand überhaupt gefämpft hatte. In diefem 
alten Rechtsbeftande hatte die Kirche ihre nothwendige Stelle 
gehabt, ignoriren alfo konnte man fie nicht; eine gewiffe äußere 
Anerkennung, die ohnehin von dem die Zeit erfüllenden natio- 
nalen Enthuflasmus gefordert wurde, mußte auch ihr und ihren 
Berhältniffen zu Theil werden. War e8 indeß Ernft mit diefer 
Anerkennung, war diefe mehr, als eine flüchtige Regung und 
ein Außerliches Eingehen auf die zwar unklare, aber doc) wie: 
der wärmer gewordene religiöfe VBolfsftimmung, war ed dem 
Staat wirklich in’s Bewußtſeyn getreten, daß auch fein Heil 
weſentlich auf dem poſitiven Chriſtenthume beruhe, daß auch er 
ur in dem Maße, wie er diefes als fein innerſtes Lebensprincip 
zu ergreifen und danach fi) zu geftalten vermöge, einen gedeih- 
lichen und ficheren Beftand zu erwarten habe, fo mußten noth- 
wendig von feiner Seite für Umgeftaltung der kirchlichen Der: 
hältniffe, die feit lange ja einzig und allein von ihm geord- 
net ‚waren, beflimmte und entfchiedene Schritte gethan wer: 
den. Solche Schritte zu thun war die Regierung im Allge- 
meinen auch. bereit; welcher Weg und welde Richtung‘ dabei 
aber: einzufchlagen, darüber war man ſich nicht hinlänglich klar. 

Wir haben oben’ gefehen, wohin e8 mit der Stellung der 
Fiehlichen Behörden in den Jahren der Fremdherrſchaft gefom: 


men, wie in dem Beftreben nach möglicyfter Concentrirung und 
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verwaltung eingefreten und die Kirche, in ihrer Verfaſſung von 
der alten gefchichtlichen Bafis gedrängt, in eine Lage gebracht 
war, die der Idee eines eigenen befonderen Organismus gradezu 
Hohn ſprach. Auf diefem Punkt nun hätte eine ernſte und befons 
nene Reform nothwendig beginnen, zunädhft und vor allem Ans 
deren die Nothwendigfeit der Wiederherftellung felbfiftändiger kirch⸗ 
licher Behörden anerfannt werden müſſen. Hiezu brauchte auf weis 
tere Entwickelung und tiefere Begründung des kirchlichen Lebens, 
als was fonft mit vollem Recht wefentlicy und vor Allem zu berud- 
tigen gewefen wäre, nicht gewartet zu werden. Bielmehr mußte 
eine folche Reform ald das geeignetfie und wirkſamſte Mittel 
erfcheinen, der inneren Entwidelung der Kirche entgegen zu fom- 
men, fie Präftig zu fördern und richtig zu leiten, fo wie ſie ander 
rerſeits fic) als der einzige Weg darbot, um der unruhigen Eles 
mente, welche eine neue große Bewegung erwarten ließen, Herr 
bleiben. zu fünnen. — Jedenfalls aljo war von dem, was das 
Gouvernement für die Kirche thun Fonnte, die Reorganifas 
tion der Kirchenbehörden das bei weitem Wichtigfte und Noth- 
wendigfte. Bis zu einem gewiffen Grade wurde dies auch aner- 
Pannt und in diefem Sinne zu einigen Reformen: gefchritten. 
Hiebei trat e8 nun aber erft recht zu Tage, wieviel und wie 
unnöthig man zerflört hatte, wie ſchwer es hielt, auf dem tief aufs 
gewühlten Boden, nachdem einmal tabula rasa gemacht worden, 
wieder feſten, Klaren Grund zu finden. Inzwiſchen wurde nad) 
den alten Fundamenten auch nicht allzu tiefigegraben, denn die 
neue Zeit fchien neue zu bieten, und ‚ihnen befonders wandte 
fi) das Intereffe und die Thätigfeit der nächften Folgezeit zu, 
mit welcher die kirchlichen Berfaffungsfragen in eine neue, von dem 
bisherigen Gange ganz verfchiedene Entwidelungsphafe eintraten. 
Bis dahin nämlidy war, wie der ganze Verlauf unferer 
Darftellung gezeigt, die äußere Gellaltung der Kirche wefentlich 
von oben herab, d. h. von dem Landesherrn, beffimmt worden. 
Darauf hatten fogleich die erften Firchlichen Bildungen des Ne: 
formationszeitalters hingeführtz wie diefe erſt Durch Anfchluß des 
Fürftenthbums an die Sache der Reformation zu einem feiten 
und geordneten Zuftande gefommen waren, fo hatte dieſes — wie 
wir es kurz bezeichnen fünnen — centrale Prineip die fpätere 
Entwidelung, und zwar je länger je mehr und ausſchließlicher, 
fortbeherricht. Anfangs war, wie feines Orts erwähnt worden, der 
Geiftlichfeit für gewiffe Fälle in den Syno den eine Vertretung 
eingeräumt, und außerdem auch wurde das Kirchenregiment ma= 
teriell wefentlic; von dem geiftlichen Stande influirt, fo daß ihm 
eigentlich) nur die formelle Seite der Ausführung verblieb.‘ Allein 
dies Ietere hatte fi), wie wir gefehen, im Laufe: der Zeit 
und namentlidy feit dem Confeſſtonswechſel der Landeshertn, 
geändert, und Synoden waren ſchon ſeit noch längerer Zeit 
nicht mehr einberufen, hatten als ftehende Einrichtung übrigens 
niemals beftanden: Die Gemeinden aber hatten eine felbfiftän- 
dige kirchliche Stellung nie gehabt, und ſo war das landesherr⸗ 
liche. Kirdyenregiment im ruhigen Entwicelungsgange der gegebe⸗ 
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nen Berhältniffe und ohne gewaltfame Unterdrüdung der anderen, 
an ſich zu feloftthätiger Theilnahine am Kirchenwefen wohlbefug: 
‘ten Elemente, feit Zahrhunderten die einzige aftive und beſtim⸗ 
mende Macht für die Geſtaltung und Leitung der Kirche geweſen. 

Jetzt nun traten jene Elemente, die bis dahin eine ge— 
ſicherte und geregelte Sphäre ihrer befonderen Thätigkeit und 
Bewegung nicht gehabt hatten, plößlic hervor, um ſich aud) 
ihrerfeits innerhalb der Pirchlichen Rechts und Lebensordnung 
zur Geltung zu bringen, — feit der Reformation wieder die 
erfte allgemeine Bewegung auf dem ‚Gebiete der Gefchichte der 
Kirhenverfaffung. - Zhren eigentlichen Urfprung aber hatte diefe 
Bewegung nicht fowohl in der Kirche, als vielmehr in den 
Nachwirkungen der großen politifchen reigniffe, deren bewe— 
gende Gedanfen ſich ohne gleiches Recht und gleiche Voraus⸗ 
ſetzungen auf das kirchliche Gebiet überſetzten. Eben deshalb 
aber fehlte ihe in ihrem in thesi fehr wohl berechtigten Stre— 
ben die innere Berechtigung und wahre Firchliche Legitimation, 

Eines Kampfes, wie ihn das Volk für feine nationalen Heiz 
ligthümer vollbracht, hatte ſich die Gemeinde für ihre himmlifchen 
Güter nicht zu rühmen. Kampflofe Siege aber find am wenig: 
fen der Kirche verheißen; was fie befigen will, muß fie die 
Kraft haben, ſich im geiftlichen Kampfe zu erringen. Zu einem 
folchen Kampfe fehlten ihr damals vor Allem die rechten Waffen, 
wie fie St. Paulus Eph. 6, 15— 17. befchreibt und wie fie zu 
allen Zeiten und unter allen Umftänden als das erfte Requiſit 
für. eine Erweiterung der Rechtsſphäre der Kirche gefordert wer: 
den müffen. 

Wie zunächft ſtand es um die Geiftlichfeit, welcher nad) 
Richtung und Ziel der neuen Bewegung die primae partes 
zufallen mußten? Wie um deren Wiffen und Glauben, wie 
um die Theologie? Nach langer Alleinherrfchaft der Aufklä— 
rung und des Nationalismus, deren zerftörende Wirkungen in 
dem vorigen Abfchnitte kurz angedeutet worden, war zwar durd) 
Fichte, Schelling und Hegel in der Philofophie eine tie: 
fere Richtung eingefchlagen, die auf die Theologie nicht ohne 
‚anregende und. befruchtende Rückwirkung bleiben Fonnte, und 
aud in der Theologie felbft war durch Schleiermader eine 
Umfehr vom Rationalismus vulgaris eingeleitet worden. Allein 
hierin lagen einerfeitö doch nur die Anfänge zu einer gläubigen 
Auffaffung und Behandlung der theologifhen Wiſſenſchaften, 
andererfeitd ergriffen diefe neuen Lebensregungen zunächſt und 
vorzugsweiſe doch nur die jüngere Generation und ließen die 
Männer, welche bereits im Beſitz von Kirchenämtern waren, im 
MWefentlichen unberührt. Die überwiegende Mehrzahl der Geift- 
lichen gehörte: durchaus dem Nationalismus an, “der ſich an dem 
Schlachtenfeuer der Freiheitöfriege wohl etwas Wärme geholt, 
um ſich mit der nun folgenden deutfchthümelnden Richtung ver: 
ſtändigen und zum Erfag für feine religiöfe Armuth mit natio: 
nal» patriotifhen Zdeen erfüllen zu fönnen, nimmer doch aber 
mit der Deutſchen Eiche Blättern feine kirchliche Blöße zu decken 
vermochte. Wie kirchlich er ſich aud) ſtellte, feiner Kirche fehlte 
der einige wahre Grund, der da gelegt iff und den Niemand 
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anders legen Pann, ihre Princip war weniger der heilige Geift, als 
der Deutfche Volksgeiſt, und fchon weil die Apoftel keine Deut: 
fche gewefen, blieb man lieber bei Luther fliehen, der nicht fowohl 
als Neformator, denn vielmehr als Nationalheld gefeiert wurde. 

Wie in der -Wiffenfchaft die Geiftlihen, fo im Leben 
die Gemeinden, und wenn ſich in den letzteren etwa hie 
und’ da Refte tüchtigeren kirchlichen Sinnes fanden, fo waren 
dies doch nur ganz vereinzelte Erfcheinungen und was die Haupt: 
fache war, nimmer fland zu- erwarten, daß die gefunden Ele: 
mente unter ihnen bei einer Gemeindevertretung an ihrer Stelle 
hätten zu Worte fommen follen. — Für ſolche Erwägung der 
Dinge war indeß die Zeit nicht geftimmt, es galt um jeden 
Preis eine Kirchenverfaffung mit formeller Nepräfentation, der 
Geiftlihen in den Synoden und der Gemeinden in den Press 
byterien, Unabhängigkeit der Kirche vom Staate, Freiheit und 
freie Entwickelung, kurz alle die Güter, die in diefem Regifter 
weiter folgen. — 

Bon Seiten der Regierung fam man diefer Bewegung nicht 
nur. willig entgegen, fondern es waren von dort aus auch die 
erften äußeren Smpulfe dazu gegeben. Schon während der Fremd» 
herefchaft hatte man fich damit befchäftigt, in einzelnen Landes: 
theilen das bis dahin theild nur für ‘ganz äußere Zwecke vor: 
handen gewefene, theild verfümmerte Synodalweſen neu zu bele- 
ben- und ebenmäßig auch die Mängel der Firchlichen Gemeinde: 
verfaffung in’s Auge gefaßt. Im Jahre 1813 wurden darauf 
die Superintendenten amtlich aufgefordert, mit den Geiftlichen 
ihrer Ephorien in Berathung darüber zu treten, wie dem Sy: 
nodalwefen wieder aufzuhelfen fen, deren Anſichten hierüber zu 
vernehmen und den Behörden vorzulegen. Diefe Aufforderung 
fand nach der herrfchenden Zeitſtimmung den freudigften Anklang 
bei den Betheiligten und hatte nicht bloß die vorgefchriebene amt; 
liche Berathung zur Folge, fondern, außer öffentlichen Diskuſſio— 
nen der Preffe, auch außeramtliche Befprechungen und Zufam: 
menfünfte. In Berlin traten funfzehn Guperintendenten zufams 
men, um fich über die kirchlichen Berfaffungsfragen zu berathen. 
Diefe Borberathung aber wurde, dadurch wichtig, daß fie in die 
fpäteren Anträge und Vorſchläge der Einzelnen Zufammenhang 
und Einheit brachte und demnächſt zur Folge hatte, daß die auf 
ihe gewonnenen Refultate im Wefentlihen von der bedeutend» 
flen Synode — der Berliner — wirklich angenommen und zu 
Synodalbeſchlüſſen erhoben wurden. 

Wahrend fo die öffentliche Meinung ſich an der Kirchenfrage 
zu beteiligen anfing, war zur Vorbereitung der ganzen Angelegen- 
heit — alſo der Reform des Synodal: und Gemeindeweſens — 
von Seiten des Kirchenregiments eine befondere Commiſſion ernannt 
worden, welche im’ Zahre 1815 ihre Arbeiten beendet hatte. Die 
Vorſchläge diefer Commiſſion fanden, nachdem fie in den verfaſſungs⸗ 
mäßigen’ Inſtanzen berathen worden, infoweit die Billigung des Kö⸗ 
nigs Majeſtät, daß Allerhöchſten Orts genehmigt wurde: es ſolle in 
jedem Kirchſpiel, wo dergleichen noch nicht vorhanden, von 
dem Geiſtlichen, dem Patron und einigen Gemeindegliedern ein 
Presbyterium oder Kirchen-Collegium beſtellt, in jeder 
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Ephorie aus den Geiſtlichen, zur Berathung der inneren kirch— 
lichen Angelegenheiten und zur Handhabung der Disciplin über 
Pfarrer und: Candidaten, eine Kreis-⸗Synode und aus den 
Superintendenten jeder Provinz eine alljährlich eins oder 
zweimal einzuberufende Provinzial: Synode gebildet werden, 
Gleichzeitig wurde beftimmt, daß nach Berlauf von fünf Fahren 
eine General» Synode, in welder ſich die Verfaſſung ab- 
fchließen follte, nad ‚Berlin einberufen werden würde. Dies 
wurde öffentlich befannt gemacht. 

Der weitere Vorſchlag der Commiffion, daß die Superin⸗ 
tendenten ſowohl, als die Räthe in den Conſiſtorien (dieſe letz— 
teren wiederherzuſtellen war man eben im Begriff) fortan nicht 
von dem Landesherrn ernannt, ſondern von den Synoden er: 
“ wählt werden  follten, fand fo wenig die Allerhöchſte Genehmi- 
gung, als der Antrag auf Umgeflaltung der oberiten Firchlichen 
Behörde. Zur Einberufung der Synoden aber wurde nunmehr 
unvorzüglich gefchritten und gleichzeitig die fofortige Bildung der 
oben erwähnten Gemeinde: Presbyterien angeordnet. 

Dies letztere nun war ein im höchſten Grade übereilter 
Schritt; denn noch war der desfallfige Befchluß nicht zum Geſetz 
erhoben, wie denn auch viel fehlte, daß die Maßregel materiell ge: 
hörig vorbereitet gewefen wäre. Es verhielt fich mit diefen Pres- 
byterien ähnlich, wie mit den Kirchendeputationen der Städteord- 
nung; auch bei ihnen mußte vor Allem die Frage entfliehen: 
was foll ihe eigentlicher Zweck und ihre Funktionen, wie ihre 
Stellung zu. den bereits beftehenden Kirchenvorfländen und wie 
zu. den Patronen feyn? 

Rückſichtlich der Patrone war gefagt, daß fie Mitglie: 
der der. Presbyterien feyn follten, eine Beftimmung, die den 
Charakter des neuen Inſtituts noch unklarer machen mußte. 
Denn die Mitgliedfchaft der. Patrone in den Presbyterien war 
eine ‚offenbar ungehörige Einrichtung , ſofern man in den Pres— 
bytern Gemeindeältefte im Sinne der Neformirten Kirche fah, 
alfo Gemeindebeamtete mit geiftlihen Funktionen, mit geift 
lihen Rechten und Pflichten. Sollten mit foldhen unfere 
Sandedelleute betrauet werden, follten Landwehr - Lieutenants 
und Fuchsjäger Seeliorge üben und Kirchenzucht handhaben ? 
Und: doch fchien-man von diefer Auffaffung des Presbyteriats aus: 
gegangen zu ſeyn. Denn e8 wurde auf desfallfige Anfragen 
von den. Behörden verneint, daß Frauen, denen das Patronat 
zuftehe, und Fatholifche Patrone, Mitglieder der Presbyterien 
feyn Fönnten, fo daß man diefen alſo nothiwendig geiftliche Funk: 
tionen zugefchrieben ı haben muß, wie fie ohne folche denn: auch 
neben den vorhandenen Kirchenvorfiänden gar. feinen Sinn und 
Bedeutung gehabt hätten. 

Welche Berwirrung nun entftand, als hienächſt wirk⸗ 
lich zur Durchführung der Maßregel geſchritten wurde, läßt 
ſich denken. Insbeſondere erhoben die Patrone in den neu— 


lichen, 


496 


aequirirten Sächſiſchen Landestheilen, denen dieſe Art ‚von 
Geſetzgebung neu und unbekannt war, energiſchen Wider- 
ſpruch, und auch von anderen Seiten fehlte es nicht an Be⸗ 
ſchwerden und. Remonſtrationen, deren es wohl kaum bedurft 
hätte, um die oberſte Kirchenbehörde zu veranlaſſen, von weiterer 
Durchführung des ſchlecht vorbereiteten, übereilten Projekts Ab⸗ 
ſtand zu nehmen. Wo aber die Presbyterien wirklich bereits 
eingeführt worden, ließ man ſie im Stillen wieder eingehen und 
die neue Schöpfung, in ſich ohne Halt und Lebenskeim, ſchwand 
ſchnell, wie fie gefommen, ſpur- und erfolglos für die Gemeins 
deverfaffung, die fie hatte umgeftalten wollen. 

Nicht viel anders war es mit den Synoden, nur daß durch 
fie, weil fie in eine höher liegende Schicht der Firchlichen Le: 
bensordnung eingriffen, eine etwas: tiefere und länger anhaltende 
Bewegung. veranlaßt wurde. Die Kreis⸗Shynoden ‚traten 
zum erften Male im Zahre 1817 zufammen und nachdem fie 
im folgenden Fahre zum zweiten Male einberufen worden, folgte 
im Fahre 1819 die erfte Verfammlung der Provinzial⸗Sy⸗ 
noden. Diefelben beftanden nicht, wie jet der Fall geweſen, 
aus Guperintendenten und beſonders dazu ‚gewählten Geiſt⸗ 
fondern nur aus Superintendenten. Auch umfaßten: fie 
nicht, wie gegenwärtig, überall den Bezirk je einer ganzen. Pro- 
vinz, fondern: hie und da Fleinere Difirikte nad) dem älteren 
kirchlichen Verbande der Herfchiedenen Landestheile. So warten 
in. der. Provinz Brandenburg außer der Franzöfifchzreformirten 
zwei ‚getrennte Synoden — in Berlin und Franffurt —, in 
der Provinz Sachfen drei — in Magdeburg, Wittenberg und 
Erfurt —, in Schlefien und dem dazu gehörigen Theil der 
Lauſitz ebenfalls drei. 

Den Hauptgegenfiand der Berathung bildete die. ‚Spnodal: 
verfaffung felbft. Um neue generelle Gefehe und Gefehent- 
würfe war das. Gouvernement längft nie mehr in Berlegenheit 
gewefen, und fo fehlte es daran denn auch jetzt nicht; ein voll- 
ſtändiger Entwurf zu einer allgemeinen Synodalord— 
nung wurde den Synoden fogleich vorgelegt, die Vorlegung 
eines dergleichen zu einer allgemeinen Kirhenordnung in 
nahe Ausficht geſtellt. War fo von Seiten des Kirdjenregis 
ments felbft die Berathung auf: das mißliche Gebiet der Ver— 
faffungsfrage gelenkt, fo Fonnten der Gang, den die Berhand- 
lungen nahmen und die Ergebniffe derfelben kaum befremden. 
Für Gegenftände, denen die Synoden allenfalls gewachfen 'ge- 
weſen wären, woran fie ihre Kräfte hätten üben und meffen 
können, blieb ſo nicht einmal Raum, und auf dem hohen Meere 
allgemeiner! Theorien Daher zu fahren, war überdies anfprechens 
der, als befcheiden und nüchtern auf den Boden der praftifchen 
— * und wirklichen realen Zuſtände zu treten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ihre beftimmtefte und fchärffte Vertretung fand die herr: 
fchende Zeitrichtung auf der Berliner Synode. Die Borfchläge 
und Anträge derfelben gingen auf nichts Geringeres, als auf 
fofortige: gänzliche Umgeftaltung der: vorhandenen Berfaflung, 
wie man fich hierüber auf der oben ermähnten außeramtlichen 
Borberathung geeinigt hatte.  Hauptfächlic; war es das landes- 
herrliche Kirchenregiment, : worin man eine Änderung bewirkt, 
oder richtiger, Was man gänzlich befeitigt wiffen wollte. Die 
Synoden — fo wurde angeführt — als bloß berathende und 
ſelbſt als befchließende Behörden würden fich niemals zu einem 
lebendigen Element, im kirchlichen Organismus geftalten, dies 
laſſe fih) nur dann erwarten, wenn denfelben auch die Firdyliche 
Berwaltung: Übertragen würde. Hievon nun hätte die Aufhe- 
bung der Iandesherrlichen Kirchenbehörden die Folge feyn müffen 
und in der That würde dies denn auch vorgefchlagen. An die 
Stelle der inzwifchen wiederhergeftellten Eonfiftorien follte 
das Moderamen der Provinzial: Synoden, an die 
Stelle des Minifteriums das Moderamen der Ge— 
neral⸗Synode treten. Damit hätte das Kirchenregiment des 
Sandesheren fo gut wie ganz aufgehört. Denn follte leßterer 
auch die Spike der Berfaffung bilden, fo dody aud nichts 
als das. Als Haupt wollte man ihn laffen, aber ohne Glie— 
der, ohne Arme, als ein bloßes caput mortuum alfo. Das 
Kirchenregiment wäre damit, nach der. damaligen ‚Compofition 
der Synoden, zunächſt auf den geiftlihen Stand übergegangen. 
Denn noch beftanden diefe, wie bereitd erwähnt, nur aus Geiſt— 
lichen, ja ſelbſt nur aus Superintendenten, und wenn aud) da- 
mals ‚bereits die Zulaffung von Laien beantragt wurde, legte 
man darauf doch bei weiten weniger Gewicht, als heut zu 
Tage der Fall if, wie denn überhaupt für presbpteriale Ver⸗ 
fafjungselemente: ungleich geringere Sympathien, als gegenwärtig, 
vorhanden waren. Was immer nun auch gegen das landes- 
herrliche, Kirchenregiment dem Princip nad), oder vielmehr gegen 
den Mangel eines Firhlichen: Principg und Gedanfens darin 
mag gefagt werden fünnen, fo war es in der That doch das 
Außerſte, wohin eine Verſammlung, die ſich als eine die Kirche 
in ihrem aktuellen Zuſtande vertretende anzufehen hatte, verirren 
konnte, wenn fie die Befeitigung diefes Halt» und Schlußſteins 
der befiehenden Firchlichen Ordnung nad) den gegebenen Berhält: 
niffen und der damaligen inneren Stellung der Kirche für mög- 
fi und ausführbar hielt. Es war dies ein Selbſturtheil und 
eine Selbfiverurtheilung, die nunmehr auch Anderen das Urtheil 


über die Synoden und mas von ihnen zu erwarten ſtand, et- 
leichteen mußte. Die damalige Bewegung auf: dem'politifchen 
Gebiete, die eine Reihe reaktionärer Maßregeln nicht bloß in 
Preußen, fondern in den gefammten Deutſchen Bundesftanten 
nothwendig machte, trat hinzu, und von Einberufung der allge: 
meinen Landes- Synode, die fo beffimmt in Ausſicht geftellt 
und, wie bemerft, öffentlich angefündigt worden, war nicht mehr 
die Nede. Eben fo wurden die ProvinzialsSynoden nicht wie: 
der verfammelt und auch die Kreis-Synoden hörten: bald auf, 
obwohl ihrem Zufammentreten von oben her nichts in den Weg 
gelegt wurde. 

Dies der Ausgang der Synodalangelegenheit, zu der ein 
fo großer Anlauf genommen war. 

Die Analogien,, und inneren Zufammenhänge zwifchen ihr 
und der in Ausficht geftellten reichsftändifchen Berfaffung bieten 
fih von felbft dar. Die bewegenden Gedanken waren. auf bei: 
den Gebieten diefelben. In der Ausführung wurde ungeachtet des 
Vorherrſchens der. politifchen Intereſſen mit den kirchlichen Ne 
formprofeften vorangegangen, nicht weniger. wegen der geringeren 
Bedenken, ald der geringeren äußeren Schwierigfeiten. ‘Denn 
die Kirche hatte, troß der Berfümmerung ihrer Verfaffung, in 
dem geiftlihen Amte ein Moment der Freiheit und zugleich 
der Stetigfeit und Ordnung, mit einem Worte, ein fchon vor: 
handenes, feflgegründetes und geregeltes ſtändiſches Element auf: 
zuweifen, was auf dem flaatlichen Gebiete in folder Weiſe ver- 
mißt wurde. Um fo mehr Ponnten die dort gemachten Erfahs 
rungen der Regierung fir die weitere Behandlung der politifchen 
Berfaffungsfragen zur Warnung und zum Fingerzeig Dienen- 
Hier wie dort mußte aus weit überwiegenden höheren Nüdfich- 
ten von der betretenen und zwar voreilig betretenen Bahn ‘ab: 
gelenkt werden, auf dem Gebiete des Staates nicht ohne nach— 
wirfende Folgen und ohne Conceffionen an das Verlangen nad) 
Kändifchen DBerfaffungsformen, auf dem Gebiete der Kirche ohne 
derartige Zugeftändniffe und ohne alle tieferen Nachwirkungen. 
Die Bewegung, weil fie hier Feine urfprüngliche'gewefen, fans 
dern nur als Reflex der politifchen Zeitgedanken "die Oberfläche 
des Firchlichen Lebens flüchtig berührt hatte,’ fand leicht in ſich 
ſelbſt ihre Endſchaft, und ein Glück, daß dem fo war. Denn 
Schlimmeres hätte der Kirche nicht begegnen können, als da 
mals unter der Herrſchaft des Unglaubens bei den Gemeinden, 
des Nationalismus bei den Geiftlihen, der Bekenntnißloſigkeit 
bei Allen, mit einer formellen Nepräfentation bedacht zu wer— 
den. ‚Ungeachtet der mangelhaften Drganifation des landesherr- 
lichen Kirchenregiments, war ihr deffen ungefhmälerter Fortbe— 
fand und’ ihre " eigene. fortdauernde Gebundenheit beimeiten 
weniger  nachtheilig, als eine Freiheit, zu der ihr die innere 
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In der Exkla IE aber, daß fie als bloß bera- 
thende Verſammlungen fein lebendiges Glied im kirchlichen Or- 
ganismus werden würden und dazu einer Erweiterung ihrer Be: 
fugniffe und Wirkſamkeit bedürften, lag, wie uns dünft, ein gut 
Theil Wahrheit, die in. einer aufgeregten, verworrenen, zum 
Erperimentiren geneigten Zeit Beherzigung und Beachtung ber: 
dient: Bloß berathende Verſammlungen werden der Regel nad) 
weiter. gehen, als befchließende, "weil ihnen das Bemußtfeyn der 
Berantwortlichfeit nicht in’ gleichem Maße inne wohnt, was 
auf: diefe von felbft “einen temperirenden Einfluß übt. Ihre 
Berathungen erzeugen daher leicht nur um fo größere Aufregung 
und Ugitation, deren Folgen außer aller Berechnung liegen. 

Bevor wir und nun zu den Umgeftaltungen wenden, welche 
inzwifchen. mit den Tandesherrlichen Kirchenbehörden vorgenom- 
men waren, müffen wir mit Wenigem noch des wichtigen Ereig- 
niffes der Union gedenken, und zu diefem Behufe einen kurzen 
Rückblick auf die Stellung werfen, welche nad) dem Confeſſions— 
wechfel Johann Sigismund's die Brandenburgifch- Preußi- 
fhen Regenten zu den beiden "Evangelifchen Scwefterfirchen 
ihrer Staaten eingenommen hatten. 

Snı den früheren Abfchnitten unferer Darftellung hatten wir 
erwähnt, wie eine ſtillſchweigende Befeitigung des Lutherthums, 
unter. dem Vorwande der Ausübung des landesherrlichen Reforma- 
tionsrechts, in Brandenburg weder verſucht war, noch bei dem ent: 
fchiedenen Auftreten der Stände nur hätte verfucht werden fönnen, 
wie um fo eifriger aber die Landesherren seine, freie Vereinigung 
beider «Eonfeffionen gewünfcht und. betrieben, wie diefe Unionsbe- 
firebungen: indeß den confeflionellen Gegenfaß, den der Zuwachs 
reformirter Zandestheile, insbefondere aber die Einwanderungen 
geformirter Pfälzer, Niederländer, Franzofen und Waldenfer ftets 
lebendig erhielt, nur »verfchärft hatten, wie endlich nicht ohne 
große Härte zwar: einzelne der äußerſten Spißen des Luther: 
thums sim Wege der Geſetzgebung fucceffive befeitigt wurden, 
im Allgemeinen aber: beiden. Kirchen Raum verblieben war, ihre 
Gegenſätze frei und offen Durchzufämpfen. Mit dem Eintritt 


Der Aufflärungsepoche hatten ſich diefe Gegenfäße von felbft ge 


mildert. Die vorhandenen Differenzpunfte und daraus hervor: 
gehenden Streitigkeiten hatten die Ubereinſtimmung in den Haupt- 
und Grundlehren des poſitiven Ehriftentbums zur Vorausſetzung 


gehabt; indem dieſe fielen,” verloren zugleich jene ihre Bedeutung | 


und eine Bereinigung: beider: Gonfeffionen wäre zu jener Zeit 
wohl Teichter igewefen, als zu ‚jeder anderen. Diefelben Gründe 


jedoch, welche die Gegenſätze ſchwächten, ſchwächten in der Kirche | 


den "Trieb zur Union, das Staatsintereſſe aber erheifchte ſie 
nicht, da die Mitglieder beider Eonfeffionen als gute Bürger 


(und schlechte Ehriften) ruhig und friedlich bei einander. lebten. | 


Der große Churfürſt, der täglich Gott anrief! nmolam fac 
mihi viam, tuam; qua ambulaturus sum, der eben ſo dog: 
matiſch durchgebildet, als confeſſionell entſchieden war, und 
Friedrich Wilhelm L,von deſſen religiöſem Ernſt und Eifer 
wir feines Orts näher) berichtet haben, ſie waren es geweſen, 
welche die Union am eifrigſten gewünſcht und betrieben hatten, 
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fühlte, an Bereinigung beider Eonfeftenen nicht das mindefte 
Intereſſe gezeigt hatte. 

Jetzt nun, mit Wiedererwachung chriftlich= religiöfen Sin— 
ned und Lebens, -erwachte fofort auch wiederum der Gedanfe 
an die Union. Jetzt, wo beide Kirchen fich tief zu demü— 
thigen, wo beide fi neu zu gründen hatten, wo Beine von 
fih fagen, fonnte, nicht: gewichen gewefen zu feyn von dem 
einigen Fels des Heils, Feine .fih, rühmen,. daß aus ihe im 
ihrer Befonderheit die neue Lebensfirömung hervorgebrochen fey, 
jetzt ſchien es Zeit zu freier brüderlicher Vereinigung, und als 
hiegu der verewigte König bei Gelegenheit der dreihundertjähri- 
gen Sahresfeier der Meformation einen Aufruf erließ, gelang 
ihm, was von den meiften feiner Ahnen vergeblich erfirebt war, 
und Preußen, feiner früheren Entwickelung und gegenwärtigen 
Stellung nad, von der Gefchichte fichtlich zur Aufgabe geftelft 
zu ſeyn fchien. Die weit überwiegende Mehrzahl der Geiftlichen 
und Gemeinden beider Eonfeffionen erklärten, die Berfchiedenheit 
des Lutherifchen und reformirten Befenntniffes für keinen Tren: 
nungsgrund der Äußeren firdylichen Gemeinfchaft zu halten und 
nahmen fucceffive die in diefem Sinne werfaßte, nad) den vers 
fchiedenen Landestheilen mit Berüdfichtigung des provinziell Her- 
fömmlichen modificirte neue Agende an, während eine Fraktion 
der Lutherifchen Kirche die Annahme der Agende, fo wie den 
Beitritt zur Union verweigerte und unter den befannten beflas 
genswerthen Borgängen von der: Gemeinfchaft der Landeskirche 
ausfchied. 

MWenn es nun feinem Zweifel unterliegen — daß ſich 
die Kirche in ihrem damaligen Zuſtande der vollen Bedeutung 
der Union durchaus nicht klar bewußt war, daß es an richtiger 
Kenntniß und Würdigung des confeſſionell-kirchlichen Rechte: 
beſtandes, den man weſentlich zu alteriren im Begriff war, offen- 
bar fehlte, daß Nationalismus und Zudifferentismus das Uniong- 
werk wefentlich gefördert haben, fu'darf dies doch das Urtheil 
über die Union felbfi nicht beftimmen. Insbeſondere ift bei dem 
Einwande des zu übereilten und unvorbereiteten Eingehens nicht 
zu überfehen, daß hiebei der Moment der erſten Einleitung und 
der damalige Stand des kirchlichen Bewußtſeyns allein nicht 
entfcheiden Fann, daß der Maßſtab für die Beurtheilung diefer 
Frage vielmehr aus der Gefammtheit der früheren anbahnenden 
und vorbereitenden Schritte entnommen werden muß, und aus 
den gegenfeitigen Zugeſtändniſſen, weldye beide Kirchen, "jede nach 
ihrer. geſchichtlichen Continuität, als ein 'einheitliches Ganze aufs 
gefaßt, in dem langen: ernſten Geiftesfampfe beſſerer "Zeiten, 
einander fich abgerungen, hatten.“ Danach wird ſich das Urtheif 
in diefer Beziehung einigermaßen anders ftellen, und die Union 
nicht ohne Weiteres: als unvorbereitet eingegangen: angefehen 
werden können. Wie jede der beiden Confeffionen: bei: gleichem 
gefchichtlichen Urfprunge, bei gleicher Negitung der Römiſch pela- 
giänifchen Srrlehren, bei gleichem pofitiven Grunde, im formalen 
und materiellen Glaubensprincip, in ihrer Befonderheit Über fich 
hinausmweift, um die der Kirche Chriſti geflellten Aufgaben löfen 
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zu können, fo weiſt jede auf die andere hin, als welche aus 
dem Ihrigen das Fehlende darzureihen vermag, und diefe Mög: 
lichkeit und Nothwendigfeit gegenfeitiger Ergänzung iſt es, was 
uns die Union kirchlich eben fo gerechtfertigt, wie als ein nicht 
wohl abzumweifendes Poftulat des chriftlichen Bewußtſeyns der 
Gegenwart erfcheinen läßt. 
Dermittelung der confeffionelen Unterfcheidungslehren nicht er: 


reicht war und noch jegt nicht iſt, kann an ſich nicht gegen die 


Union beweifen. Denn es ift das Normale lebensvoller Ent: 
widelung, daß das Leben der Wiſſenſchaft vorangeht. 

Dagegen waren die Mittel und Formen der Einführung, 
auch abgefehen von den eben fo ungerechten als unmweifen Maß: 


regeln gegen die ausfcheidenden Lutheraner, in Firchenrechtlicher 


Beziehung nichts weniger als tadelsfrei. — Die neue Agende 
follte, wiederholten Erklärungen der kirchlichen Behörden zufolge, 
mit der Union in einem nothwendigen Zufammenhange fiehen 
und deshalb ohne Widerſpruch angenommen werden. In der 
That aber war ihre Annahme oder Nichtannahme von der 


Unionsfrage nicht zu trennen, fo daß indireft mit der Agende 


der Union der Weg bereitet wurde. — In der Art der Befra: 


gung der Geifllichen und Gemeinden über ihren Beitritt zur 


Union wurde den Anforderungen des proteftantifchen Kirchen: 
rechts nicht Genüge gethan, wie in diefer — der Firchenrecht: 
lihen — Beziehung denn die Sache in Feiner Weife genugfam 
vorbereitet war. Rückſichtlich der Firchlichen Symbole erklärte 
die Allerhöchfte Kabinets-Ordre vom 28. Februar 1834, daß, 
wie die Union Fein Aufgeben des bisherigen Glaubensbefennt: 
nifjes bezwede und bedeute, fo durch fie auch die Befenntniß: 
ſchriften beider Eonfeffionen nicht aufgehoben worden feyen, viel- 
mehr im Pirchlicher Geltung und Autorität fortbefländen. Was 
jedoch zu diefen Befenntnißfchriften zu rechnen, und wie es hin: 
ſichtlich ihrer Differenzpunfte zu halten, darüber iſt bis jeßt 
weder direkt eine nähere Erflärung abgegeben, noch läßt fich 
aus dem, bei den ordinatorifchen Verpflichtungen der Geiftlichen 
beobachteten Verfahren, das Übrigens auch vor der Union ſchon 
sehe ſchwankend und ungleihmäßig war, entnehmen, welche 
Stellung nad) der Anficht des Kirchenregiments die Landeskirche 
zu den verfchiedenen Symbolen einnehmen fol. Eines weiteren 
Eingehens auf die vorerwähnten Punkte enthalten wir uns hier 
um fo mehr, als diefelben in dem Vorworte zu dem vorigen Zahr: 
gange diefer Blätter eine fo umfafjende und erfhöpfende Erörte— 
tung gefunden haben, daß vorläufig darüber nichts zu fagen bleibt. 

In: der äußeren Berfaffung der Kirche wurde durch die 
Union nichts geändert. Nachdem, wie feines Orts erwähnt, 
Die: ıbefonderen "Behörden der beiden Kirchen im Zahre 1808 
aufgehoben, wären dergleichen für jede der Eonfeffionen in ihrer 
Getrenntheit nicht wiederhergeftellt worden. Es war diefe Auf: 
hebung, wiesoben bereits "hervorgehoben, ein entfchieden vorbereis 
tender Schritt zur Union gewefen, ja eigentlich bereits eine wirk⸗ 
liche, theilweife Union. Ze) mehr ſich der kirchliche Organismus 
weſentlich in dem landesherrlichen Kirchenregiment zufammen: 
faßte, von defto größerem Gewicht war der mit der Aufhebung 
der alten und Einſetzung der neuen Kirchenbehörden tharfächlich 


Daß eine vollftändige theologifche 
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dargelegte Grundfag: daß das Kirchenregiment fortan durch con: 
feffionel gefonderte Behörden nicht mehr geübt werden würde. 
Auf diefem Punkte alfo war die Kirche unirt fchon vor der 
Union, und wie wenig dies auch ‘gerechtfertigt werden ſoll, if 
e8 gegenüber den getrennten Zutheranern doch von nicht gerin- 
ger Bedeutung. Denn nachdem den confeffionellen Anforderun- 
gen derfelben in den meiften wefentlichen Stüden fucceffive die 
bedeutendften Zugeſtändniſſe gemacht worden find, bildet gegen: 
wärtig grade diefer Punkt: daß das Kirchenregiment ihnen bes 
fondere kirchliche Behörden innerhalb der Landesfirche nicht zus 
geftehen wolle, ihren Haupteinwand gegen die Gemeinfchaft mit 
der letzteren. 
gewiefen werden, daß, was fie für fih und ihr Befennt: 
niß verlangen, fhon vor der Union nit mehr: ber 
fanden, diefe leßtere vielmehr, was die Stellung der 
Iandesfirhlihen Behörden zu dem befonderen Be: 
fenntniß der Lutheriſchen Kirche betrifft, den jegigen 
Beſtand faftifh und in anerfannter Wirkſamkeit 
ſtehend vorgefunden hat. 


Ihnen gegenüber kann und muß daher darauf 


Wir wenden uns nunmehr zu den Umgeſtaltungen der im 


Jahre 1808 eingeſetzten Kirchen⸗ oder richtiger, der mit der 
tirchlichen Verwaltung betrauten Staatsbehörden. 
Schritt hiezu geſchah durch 
die Verordnung vom 80. April 1815 wegen ver— 
beſſerter Einrichtung der Provinzialbehörden 


Der erſte 


In dieſer Verordnung wurde beſtimmt: 


$. 15. Für die Kirchen» und Schulſachen beſteht im Hauptort 


jeder Provinz ein Conſiſtorium, deffen Präfident der Ober: 
Präfident if. Diefes übt in Rückſicht auf die Proteftanten 
die Eonfiftorialrechte aus; in Rückſicht auf die Römiſch⸗ 
Katholiſchen hat es die landesherrlichen Rechte circa sacra 
zu verwalten. In Rückſicht auf alle Übrigen Religionspar⸗— 
teien übt es diejenige Aufficht aus, die der Staatszweck er 
fordert und die Gewiſſensfreiheit geflattet. 


. 16. Alle Unterrichts: und Bildungsanftalten ſtehen gleich- 


falls unter diefen Eonfiftorien, mit Ausnahme der Uniberfis 
täten, welche unmittelbar dem Minifterium des Innern un: 
tergeordnet bleiben. . Feder Ober Präfident iſt jedoch als 
beftändiger Commiffarius diefes Minifteriums Curator der 
Univerfität, die fich in der ihm anvertrauten Provinz befindet. 


. 17. In jedem Regierungsbezirk, worin fein Confiftorium 


iſt, befleht eine Kirchen: und Schul: Commiffion von Geiſt⸗ 
lien und Schulmännern, die unter Leitung und nach Ans 
weifung des Eonfifteriums diejenigen Gefchäfte deffelben be; 
forgt, die einer näheren perfönlichen Einwirfung bedürfen. 


. 18. Die Direktion diefer Commiffton führt ein Mitglied 


der Regierung, welches im Negierungs Collegium den Bor: 
trag derjenigen Eonfiftorialangelegenheiten hat, die eine Mit: 
wirfung der Regierungen erfordern. Dieſe Direktoren müffen 
wenigftens jährlich einmal im Eonfiftorium erſcheinen, worin 
fie als Räthe Sitz und Stimme haben, und einen allgemei: 
nen Vortrag Über die befonderen Berhältniffe der Conſiſto— 
vialangelegenheiten ihres Regierungsbezirks machen. 
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$. 42. Die Organe der Eonfiftorien find der Schulrath des 


Regierungsbezirk und die geiftlichen und Schul: Fufpeftoren. 

Nach diefen Beftimmungen könnte es fcheinen, daß die Ältere 
Eonfiftorialverfaffung, wenigftens rücfichtlich der Provinzialbehör- 
den, wieder habe hergeftellt und den Eonfifiorien die gefammte 
Verwaltung und obere Leitung des Kirchen: und Scyulwefens ihrer 
Provinz habe übertragen werden follen. Denn die geiftlichen und 
Schul: Commiffionen follten, wie ja aud) fchon der Name anzeigt, 
feine felbfttändige Berwaltung haben, vielmehr nur die Organe der 
Eonfiftorien bilden, fo daß in diefen letzteren alfo die eigent- 
lichen Provinziale, Kirchen: und Schulbehörden zu ſuchen ge 
wefen wären. Allein dem war nicht fo; dem Firchlichen Princip 
fo bedeutende Eonceffionen zu machen, war man nicht Willens 
geweien, obwohl es fcheint, daß man mad) der urfprünglichen 
Abficht doch weiter hatte gehen wollen, als nachmals wirklid) 
gefchah. Denn zunähft Nanden die Eonfiftorien nur auf dem 
Papiere; in dem Maße, wie man mit der Bildung derfelben 
wirklich vorfchritt, mehrten fich die Bedenken über den ihnen 
zuzumeifenden Wirfungsfreis, insbefondere rüdjichtlich ihrer Stel- 
lung zu den Negierungen. Indem die Regierungs: Znftruftion, 
welche der $. 19. der Berordnung vom 30. April in Ausſicht 
geftellt hatte, vergebens auf fich warten ließ, entftand ein Pro: 
piforium, das zu unaufhörlichen Neibungen und Gompetenz- 
Gonfliften zwifchen den Regierungen und den inzwiſchen in’s 
Leben getretenen Eonfiftorien Beranlaffung gab, Unficherheit und 
Schmwanfungen in den Gefchäftsgang brachte und im höchften 
Grade hemmend und lähmend auf die kirchliche Verwaltung zu— 
rückwirkte. Es war dies ein VBorfpiel zu den, aus der fpäteren 
Trennung hervorgehenden und mit diefer dauernd firieten Übel— 
ſtänden, das ſchon damals die Überzeugung hätte gewähren follen, 
wie ‚nichts, bedenflicher und mißlicher fey, als die Übermweifung 
untrennbar verbundener Gegenftände an verfchiedene Behörden. 

Endlich erfolgte eine beftimmte Abgränzung der Competenz 
verhältniffe durch die drei Inſtruktionen 

a) für Die Ober» Präfidenten, 

b) für die Provinzial-Eonfiftorien, 

c) für die Gefhäftsführung bei den Regierungen, 
fämmtlih vom 23. Dftober 1817. Aber ſchon im Fahre 
1825 wurden wiederum neue, die faum in's Leben getretenen 
Einrichtungen abändernde Beflimmungen für nothwendig erach— 
tet, und. es erging unter dem 31. December des gedachten Zahres 
eine anderweite Inſtruhtion für die Ober: Präfidenten, 
deegleichen unter demfelben Datum die Allerhöchſte Kabinets— 
Drdre, betreffend die Abänderung im der bisherigen 
Drganifation der Provinzialbehörden. 

Nach diefer Kabinets-Drdre und den genannten Inſtruktio— 
nen, bei deren Beftimmungen es im Wefentlichen bis jetzt ver- 
blieben ift, ſtellten fich die Reſſortverhältniſſe der Confiftorien 
und Negierungen folgendermaßen: zur Competenz der Conſi— 
forien gehören: 

1. Synodalia, 

2. der Kultus in dogmatifcher und liturgiſcher Beziehung, 

3. Prüfung pro facultate concion. und pro ministerio, 
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4. Dedination, 
5. Vorſchlag zu Superintendenturen nach Anhörung: ber He 
gierungen und Einführung des Gemählten, 

Aufficht über die geifllihen Seminarien, - 
Disciplinar : Aufficht, 

Einleitung des Strafverfahrens gegen Geiftliche, 
Buspenfionen, 

Ertheilung von Eonceffionen und Dispenfationen, mit Aus- 
ſchluß derjenigen zu Haustaufen und Haustrauungen, vom 
dritten Aufgebot und den Erforderniffen zur Confirma- 
tion, welche den Regierungen verbleiben, und denen vom 
einmaligen Aufgebot, welche dem Minifterium vorbehal- 
ten find, 
. Anordnung Pirchlicher Faft:, Buß: und Bettage nach An⸗ 
weiſung des Miniſteriums, 

Eenfur der kirchlichen, pädagogiſchen und Schulſchriften, 
Genehmigung zu Veränderungen in den Stolgebühren, und 
in den Parochien. 
Zur Competenz der Regierungen gehören: 

1. Beſetzung der landesherrlichen Pfarrſtellen, 
2. Beſtätigung der von den Privatpatronen gewählten Geiſt⸗ 
lichen, 

3. Einführung diefer wie jener, 
4. Disciplinar : Aufficht und Urlaubsertheilung, 
5 
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.Aufrechterhaltung der äußeren Kirchenzucht und Ordnung, 
. Direktion und Aufſicht über Kirchen, Schulen, Erziehungs⸗ 
anſtalten und Stiftungen, 
7. Aufſicht und Verwaltung des geſammten Elementarfchuls 
weſens, 
8. ſämmtlicher äußeren Kirchen- und Schulangelegenfeiten, 
incl. Stolwefens und Schulgeldes, 
9. des Kirchen», Schul: und Stiſtungebermoͤgens reſp. 
Oberaufſicht darüber, 
Dispenſation in den oben sub 10. gedachten Fällen, 
Einrichtung und Umbildung von Schulſocietäten und 
Parochien, jedody bei legteren, nad Nr. 14. oben, nur 
‚unter Genehmigung der Conſiſtorien. 
Über die Mängel diefer Berfaffung der mit der Birchlichen 
Verwaltung beauftragten Provinzialbehörden herrſcht gegenwärtig 
wohl nur eine Stimme; es iſt der unglücklichſte Vermittelungs— 
verfurh, der hat gemacht werden können, und der deshalb feinem 
Theile Genüge leitet. Vom kirchlichen Standpunfte Aus muß 
die Errichtung der Gonfiftorien im Princip als ein offenbarer 
Fortfchritt bezeichnet werden, indem damit zuerft wieder: dem big 
dahin fo gänzlich mißachteten Fundamentalſatz von der Trennung 
der Kirchen» und Staatsverwaltung praftifche Anerkennung zu 
Theil wurde. Allein die nunmehr beliebte Trennung, wonach 
die kirchlichen Angelegenheiten in fogenannte interna‘ und ex- 
terna getheilt und diefe lehteren den Staatsbehörden überlaffen 
wurden, kann von diefem Standpunft aus nicht * als ent⸗ 
ſchieden gemißbilligt werden. 
Zuerſt leidet es keinen Zweifel, daß eine der 
inneren Angelegenheiten von den äußeren ſchon in der Idee, 
Beilage. 
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wenn nicht überhaupt unmöglich und unberechtigt, fo doch jeden: 
falls fehe mißlich und schwierig erfcheinen muß, viel weniger 
aber ſich, unbefchadet der Einheit des kirchlichen Organismus, 
in der Wirklichkeit durchführen läßt. Es ift nicht anders, als 
Leib und Seele fcheiden zu wollen. — Weiter aber leuchtet von 
ſelbſt ein. und iſt durch die Erfahrung leider nur zu fehr beſtä— 
tigt, daß, ungeachtet der vielfachen Kommunifationen zwifchen 
den Eonfi ſtorien und Regierungen, die auf unnüge Weife Zeit und 
‚Kräfte in Anfpruch nehmen, feine diefer Behörden einen Plaren 
und umfaffenden Überblik über das gefammte Kirchenweien ihres 
Bezirks erlangt, daß die eine durch die andere in ihrer Thätig- 
Feit gehemmt, die Schreiberei auf unnüge Weife vermehrt, der 
Gefchäftsgang erfchwert und durch die erfahrungsmäßig, trotz 
aller Reglements, Inſtruktionen u. f. w., unaufhörlich wieder: 
kehrenden Competenz⸗ Eonflikte, die Ungewißheit über die-Reffort- 
werhältniffe eher gefteigert, als vermindert wird, zum großen 
Nachtheil dee Stellung beider Behörden, deren Anfehen und 
Autorität unter folchen Umftänden nothwendig leiden muß. Diefe 
Einwürfe find..von der Art, daß fie allein ſchon im Intereſſe 
‚einer tüchtigen und Präftigen Verwaltung erhoben werden müflen 
und eben deshalb fagten wir, daß die jehige Einrichtung feinem 
Theil genügen könne, alfo auch der bloß bureaufratifchen An: 
ſchauung nicht, denn fie hält auf gute, ordnungsmäßige Admini- 
ſtration. Vom kirchlichen Standpunkte aber find noch andere 
wefentlichere Nachtheile hervorzuheben — insbefondere die flö- 
zende Nüdwirfung auf die Kirchen: und Schulbeamten, 
To wie auf die Gemeinden. 

Wenn diefe leßteren, um die nad) dem Principe unferer 
Kirche ihnen gebührende Stellung in der kirchlichen Ordnung 
einnehmen zu können, anerfanntermaßen einer ganz anderen, als 
der ihnen bisher zu Theil gewordenen Pflege und Organifation 
bedürfen, und dazu vor Allem erforderlich iſt, daß fie ſich nicht 
Hloß als bürgerliche, fondern auch als kirchliche Gemeinſchaf— 
‚ten fühlen, fo muß auf die Erwedung, Stärfung und Erhal- 
tung eines Firchlichen Gemeindebewußtſeyns auch der ganze Der: 
waltungsorganismus der Kicche hinwirfen und dafür einen Un: 
ſchließungs punkt gewähren. Wie läßt ſich dies nun ſagen von 
einer Einrichtung, bei der grade die Angelegenheiten, welche die 
‚Gemeinde als kirchliche am häufigfien mit der Oberbehörde in 
Berührung beingen, in den Händen derfelben Behörde find, mit 
‚welcher die Gemeinde als bürgerliche wegen Steuer, WVoligei 
‚und Communalangelegenheiten aller Art in fletem Berkehr und 
häufigen Eonfliften fich befindet? 


Noch erheblicher find diefe nachtheiligen Rückwirkungen auf 


die Geiftlihen und Superintendenten. Es find und blei- 
hen diefe, obwohl fie ſich nach den Landesgefehen der Rechte der 
Staatsdiener zu erfreuen haben, an erfier Stelle denn doch Diener 
der Kirche. Dies Bewußtſeyn follte ihnen die Verfaſſung nicht trü— 
ben und verfümmern; daß ſolches aber durch ihre amtliche Unter: 
ordnung unter eine weltliche Behörde gefchieht, daß folche Unterord- 
nung auf die Auffoffung des geiftlichen Amtes und des Amtes der 


kirchlichen Inſpektion ſtörend zurückwirken muß, liegt in der Natur 
der Sache. Das daraus ſich erzeugende Ubhängigkeitsgefühl kann 
für Geiftliche, die ganz in ihrem Berufe leben und aufgehen, nur 
ein ſtörendes und drückendes feyn, diejenigen aber, die fich äußerlich 


und formel damit abfinden, in folcher Äußerlichkeit nur befläte 
fen; die eigentlichen höheren Beruföpflichten treten gegenüber 
einer Behörde, die auf Pünktlichkeit, Accurateffe und formelle 


Qualifitation ein großes Gewicht legt und ihrer Stellung nach 
legen muß, von felbft mehr und mehr in den Hintergrund und 
die leßtgenannten Eigenfchaften fchieben fich vor. 


Die Ber: 
faffung, anftatt auf die Befonderheit des geiftlichen Berufs bins 
zumeifen, verwifcht diefe vielmehr und wirkt darauf hin, ſolchen 
einem vweltlich- bürgerlichen gleichzuftellen. 

Mas aber noch ganz befonders gerügt werden muß, if, daB 


felbft die Collation des geiftlichen Amtes — bei landesherrlichen 
Pfarrfiellen die unbefchränfte, bei dem Privatpatronat die be: 
fchränfte — den Regierungen überlaffen ift.. Bereits im Zahre 


1812 hatte das Minifterium in dem oben erwähnten Refcripte ge 


gen eine Stadtverordnetenverfammlung ausgeführt, daß das im Pa- 


tronat enthaltene Präfentationsrecht zum Pfarramte den f. 9. ex- 


ternis nicht beigezählt werden Fönne, und nun im Zahre 1817 


nahm man feinen Anftand, ſogar das Eollationgrecht für ein ex- 
ternum zu erklären. Freilich es läßt ſich Alles äußerlich machen 
und äußerlich auffaffen, warum nicht aud) die Übertragung des 
„göttlichen Predigtamts"’? In den früheren AUbfchnitten un- 
feres Aufſatzes haben wir gefehen, wie ernft es bis zum Jahre 
1808 mit der Ausübung diefes wichtigen Rechts genommen 
wurde, und wie folche verfaffungsmäßig nicht einmal den Pro: 
vinzial- Confiftorien allein, fondern nur in Gemeinfchaft mit den 
oberften geiftlichen Gentralbehörden zugeltanden hatte, und nun 
finden wir ed in den Händen mweltlicher Provinzialbehörden, deren 
Mitglieder nicht einmal der Evangelifchen Kirche anzugehören 
brauchen. Zwar follen, was die Befeßung der landesherrlichen 
Pfarrſtellen betrifft, die Vorfchläge dazu von dem geiftlihen 
Rathe ausgehen und auch den General: Superintendenten, deren 
wie unten näher zu erwähnen haben, foll eine Mitwirfung hie: 
bei zuftehen, allein wie fich diefe letere in der Praxis größten: 
theils als febe unbedeutend herausftellt, fo Fann auch das DBor- 
fchlagsrecht des geiftlichen Naths zue Wahrung des Firchlichen 
Intereſſes nicht für ausreichend erachtet werden. Denn zunächft 
ift nach dem natürlichen Verlauf menfchlicer Berhältniffe kaum 
von dem geiftlichen Nach felbft anzunehmen, daß er inmitten 
eines im Übrigen aus weltlichen Beamteten beftehenden Colle—⸗ 
giums die Sache ſtets unter rein kirchlichen Gefichtspunften auf 
faffen werde, mithin nicht einmal bei der Znitiative die Garantie 
für eine firdliche Wahl vorhanden. Die Entfcheidung aber liege 
gar nicht in feiner Hand, fondern erfolgt nah Stimmenmehr: 
heit, unter Umftänden alfo, nad) dem Votum Patholifcher, oder 
wo dies nicht der Fall, doch folder Mitglieder, bei deren Ans 
fiellung auf nichts weniger gefehen wird und dem Stande der 
Dinge nach gefehen werden kann, als auf ein lebendiges In⸗ 


507 


tereſſe für die Kirche und die Stellung, welche fie zum Befennt- 
niß derfelben einnehmen. 

Bei dem Beftehen ſolcher Einrichtungen gilt von Entwide 
lung des Firchlichen Lebens im Verhältniß zu den Behörden, 


welche zu deffen Pflege und Förderung berufen find, das „nicht 


parceque, fendern quoique‘; die Einflüffe von Inſtitutionen, 
die nicht bloß mangelhaft, fondern in ſich verkehrt find, laffen 
fih fo leicht nicht überwinden; wo und wenn ihnen mit höheren 
Anforderungen nahe getreten wird, erfcheinen diefe und nicht 
ohne Unrecht, als ungehörige Zumuthungen, die, wirklich durch— 
geſetzt, Mißſtimmungen und Friftionen erzeugen, deren Folgen 
gewöhnlich fehlimmer find, als einzelne, den widerfirebenden Der: 
bältniffen abgerungene, ifolirt daftehende Vortheile. 

Werfen wir nun auch einen Blick auf die Eonfiftorien, 
für fich betrachtet, fo iſt zumächft zu bemerken, daß ihr Wir 
kungs- und Gefchäftskreis, wie er der Kompetenz nach zu eng, 
fo dem Umfang der Sprengel nach zu weit ift, indem diefe letz— 
teren eine ganze Provinz umfaffen, nad) der ſtaatlichen Provin: 
zialeintheilung. Weiter aber ift hervorzuheben, daß das Präfl- 
dium in den Eonfiftorien den Ober: Präfidenten, als foldyen, 
zuftehen fol. Es gilt hievon, was oben von den Mitgliedern 


der Regierungen und gegen deren Stimmenrecht in kirchlichen 
Angelegenheiten gefagt ift, daß nämlidy bei der Wahl und Am’ 


ftellung derfelben auf ihre Stellung zur Kirche Feine, oder doc) 
nur geringe Rüdficht genommen wird und genommen werden 
Tann. Bei den Ober-Präfidenten müffen fich die hieraus her- 
zunehmenden Einmwürfe gegen die. ihnen in der kirchlichen Ber: 
waltung angemiefene Stellung in dem Maße fteigern, als diefe 
Stellung eine bei weiten einflußreichere und wichtigere ift, den: 
noch aber diefen hohen Beamteten felbft nur als untergeordnet 
und nebenfählich erfcheinen Fann. Wenn diefelben der Natur 
der Sache nad), und das mit gutem Recht, in ihren flaatlichen 
Zunftionen den eigentlichen Inhalt und Schwerpunft ihrer hohen 
amtlichen Stellung zu fuchen und ſich wefentlich als Staatsdie— 
ner und nicht ald Beamtete der Kirche anzufehen haben, fo folgt 
von felbft, daß fie die Firhlichen Angelegenheiten nicht anders 
als unter faatlihen Gefichtspunften auffaffen und nad) ftaatlichen 
Rückſichten behandeln können. Diefem Übelftande würde begegnet 
feyn durch Ernennung befonderer Eonfiftoriol: Präfidenten, wozu 
man in neuefter Zeit ausnahmsweife in einigen Provinzen aud) 
gefchritten ift, oder was als das näher Liegende und Nichtigere er- 
feheinen dürfte, durch Übertragung des Vorfiges an die General: 
Superintendenten. Die Beforgniß, hiemit hierardhifche 


Beftrebungen zu weden und dem Geifte der Evangelifchen Kirche 


fremde Tendenzen zu nähren, gehört nachgerade wohl der Der: 
gangenheit an. (Bortfegung folgt fpäter.) 


Über Friedrich Hurter’s übertritt zur Katholifchen 
Kirche, Nachtrag zu der Schrift? Die confeffionellen 
Zerwürfuiſſe in Schaffbaufen und Friedrich Hur- 
ter's Übertritt von D. Schenfel, Bafel 1844, 


Die verdienftliche Arbeit von Pf. Schenfel behandelt den ſpe⸗ 


ciellen Punft des Übertritts ſelbſt fehr furz. Es find aber feitdem einige 


ziemlich merkwürdige Mittheilungen darüber. dem. Publikum gemacht wors 
den. Sie finden fich vereinigt in folgender Schrift: La vie, les tra- 
vaux et la conversion de Frederic Hurter, ancien president 
du consistoire de Schaffhouse par Alex. de St, Cheron, 1844, 
Der Berf. ‚gibt eine Erzählung vom Leben -Hurter’s, ähnlich derjeni= 
gen, welche er feiner Überfegung von Innocenz III. vorgefegt hat. 
Was den Übertritt ſelbſt betrifft, fo gibt er die Berichte vom zwei Au- 
genzeugen, wovon ber eine Herr Emile de Bonnechofe iſt. Es folge 
die Erflärung Hurter’s an feine Mitbürger, die auch Herr Scyen= 
fel mittheilt (S. 264.), ein Brief Hurter’s an Herrn de St. Ehc- 
ron nach feiner Rückkehr in die Vaterftadt, und endlich das wichtigſte 
Aftenftüc: Expose des motifs, qui ont décidé le retour de Hur- 
ter dans le sein de l’Eglise catholique, von ihm felbft verfaßt. 
Vermittelft diefer Mitiheilungen, zufammengeftellt mit den Reſultaten ber 
Schenkelſchen Darftellung, haben wir uns folgende Anficht von ber 
Sache gebildet. 

Man hat viel von Hs Heuchelei gefprochen; wir wollen nicht 
läugnen, daß folche auch mit in fein unreines Treiben unterlaufen iſt; 
nur fönnen wir nicht glauben, daß fein langes Werbleiben innerhalb der 
Kirche, welcher er innerlich entfremdet war, fih eigentlich und allein 
aus bewußter Heuchelei erflären laſſe. Überhaupt möchte es wenige bes 
wußte Heuchler in der Welt geben, und H. gehörte, nach feinem ganzen 
Weſen und Eharafter, nicht in ihre Kategorie. Hat er doch immer mit 
einer gewiſſen Offenheit feine Fatholifirenden Anfichten ausgefprochen, Um 
aber auf die Heuchelei zurückzufommen, fo ift dasjenige, was mit dieſem 
Namen benannt wird, fehr oft nichts Anderes, als eine innere Unflär- 
beit, eine innere Zerriffenheit, ein inneres Schwanfen, ein Zuftand, worin 
allerdings der Menfch öfters als Heuchler Handelt, d. h. fich anders ſtellt, 
als er innerlich gefinnt iſtz er iſt aber dabei mehr Heuchler- gegen fich 
feldft, als gegen Andere; er bat zunächſt ſich felbft etwas vorgelogen, 
ſich felbft hinter's Licht geführt; dergleichen Heuchler gibt es nun aller- 
dings fehr viele, ja viel mehrere vielleicht, als man glauben follte; zu ihnen 
gehört Fr. H., der Übrigens dadurch vom Vorwurfe der Unredlichkeit 
gegen feine Nächften nicht rein gewafchen werden foll. 

Es ift etwas höchſt Eigenthümliches und Myfteridfes um den Zug 
zum Katholicismus, den in unferen Tagen gemiffe Naturen innerhalb der 
Proteftantifchen Kirche fpürenz diefer Zug eriftirte ſchon früher, aber 
jegt vielleicht ftärfer, als in manchen früheren Zeitpunkten; und in un— 
feren hochgebildeten Tagen iſt es um fo auffallender, daß man fich nach 
einer niedrigeren, Üüberfchrittenen Stufe der religiöjen Bildung zurückſehnen 
mag. Dem fey nun, wie ihm wolle, biefe Sehnfucht iſt vorhanden; fie 
regt ſich in Einigen unwillkührlich, manchmal faſt unbewußt; Andere 
mögen fie vielleicht ſogar bekämpfen; je nach der Verſchledenartigkelt der 
Naturen nimmt dieſe Sehnſucht einen mehr künſtleriſchen, polltiſchen, aske⸗ 
tiſchen, theologiſchen, myſtiſchen oder gemüthlichen Charakter an. Schon um 
deswillen können wir ung aber nicht darüber ängſtigen, weil die Katholiſche 
Kirche Ähnliche Erfcheinungen aufweiitz auch in ihr gibt fich der Zug 
nad der Schweiterficche auf mannigfaltige Weife fund. Was aber diefe, 
die Proteftantifche Kirche, betrifft, fo glauben wir zu feft an die Lebens— 
fräftigkeit ihres Prineips, als daß dergleichen fie irgend gefährden könnte. 
Unfere Kirche ftrebt. nad) Entwicelung, nad) Entfaltung, nach Ausbil: 
dung; diejenigen, die in dieſes Streben eingehen, ſich vom Lebensprincip 
der Proteftantifchen Kirche losreißend, fallen entweder. der modernen Bil⸗ 
dung mit ihren troftlofen Nefultaten anheim, oder ſie neigen fich zur 
Katholiſchen Kirche hintiber, und fallen, je nach den Umfländen und 
Verhältniſſen, zu berfelben ab. Für Manchen mögen gewiſſe Ideen der 
modernen Bildung als Übergangspunfte dienen. 

Daß der genannte Zug zum Katholtciemus in H.’8 Seele von frii⸗ 
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hen Jahren‘ an ſich ‚geltend. machte, ‚geht aus Schenfel?s Darftellung 
ohervorz doch: iſt es eben fo gewiß, daß er feinen religiöſen, asketiſchen 
noch wmyſtiſchen, nicht einmal einen wahrhaft Fünftlerifchen, - gefehweige 
denn einen theologiſchen Eharafter hatte. Er hing aufs Engite mit, 9.8 
politiſchen Tendenzen zufammen, wie denn H. felbft die Abneigung gegen 
alles revolutionäre ‚Treiben, den conferpativen ‚Trieb als den Grundzug 
feines: Wefens bezeichnet, ?) und feine erften Eindrficke dieſer Art ‚auf, die 


Erſchütterung zurücführt, welche die Nachricht von der ‚Hinrichtung 
Ludwig's XVI. in ihm -hervorbrachte.°*) - Fortan wurde die Abneigung 
gegen die Revolution in ihm zur firen Idee; die Nepublifen und ‚die 
von der Katholifchen Kirche getrennten. Kirchengemeinfchaften fegte er 
auf dieſelbe niedrige Stufe und fprach ihnen alles ‚eigene, Lebensprineip 
ab (Innocenz UI, After Bd. ©. 423. 4ſte Ausg.). Das verſteht ſich 
von. ſelbſt, daß er fih um das. Dogma, der Nömifchen Kirche weni⸗ 
ger Fümmerte; denn er war nie Theologe, 9. ſelbſt ſagt uns, daß er 
bis in die letzten Jahre hinein ſich mehr mit dem Außeren, als mit dem 
Inueren der Katholiſchen Kirche beſchäfligt habe. °°°) Immerhin aber 
bleibt es wahr, daß H. in feiner Selbſtdarſtellung, wodurch er ſich feinen 


neuen Religionsgenoffen zu empfehlen ſuchte, ſich jenen Hang zum Ka⸗ 


tholicismus beilegt, den Schenkel fo treffend nachgewieſen hat. Er gibt 
deutlich: zu erkennen, daß er innerlich feiner Kirche entfremdet war; er 
fagt nämlich, ver habe ſich berufen gefühlt, über einen halb vexlore— 
en (siel) Poften zu wachen, 7) „In diefer Abficht,“ ſagt er, „wollte 
ich mit 'unbeugfamer Strenge die Grumdlehren des geoffenbarten Chri⸗ 
ſtenthums, von der Trinität, der Erbſünde, von der Gottheit Chriſti und 
‘der Erlöſung fefihalten. Das Ganze meines Unterrichts als Pfarrer 
und als Profeſſor (?) ging darauf aus, jegliche Art von Rationalis⸗ 
‚mus fern zu halten. Ich befliß mich alles Ernſtes, die überbleiben— 
den Trümmer der reinen Lehre zu erhalten. Fi) Doch das Stärffte, 
was er in diefer Beziehung von ſich ausfagt, bezieht ſich auf fein Ver: 
Hältnig zur Jungfrau Maria. Von frühen Jahren an war. er 
von unbefchreiblicher Verehrung für dieſelbe durhbrun: 
gen. Er abnte in ihr die Fürbitterin desChriften, und aus 
der Tiefe feines Herzens wandte er ſich an dieſelbe in der 
Einſamkeit feines Privatlebeng. Er befliß ſich, feinen da— 
maligen Religionsgenoffen die hohe Bedeutung. der Perfon 
der Mutter des Erläfers in das Gedächtniß zurückzurufen. 
Es warımir, fagte er, in derrbefonderen Lage, worin ich mic 
befand, unmöglich, weiter zu gehen. 17) So entſchieden fatho: 
liſch diefes ausfehen mag, fo war doch H. um deswillen allein noch nicht 
reif zum Abfalle; denn abgefehen davon, daß das Beftreben, vor feinen 
dermaligen Religionsgenoſſen intereſſant zu erſcheinen, auf ſeine Aus: 
drücke einen unwillkührlichen Einfluß mag ausgeüübt haben, fo wird doch 
ein Menſch vom geſundem Verſtande nicht leicht um ſolcher Phantaſterei 
willen ein Apoſtat; dieſe Marienverehrung iſt das einzige religiöſe Ele— 
ment, welches Hs Zuge zum Katholicismus beigemiſcht warz es: war 


"aber offenbar zu ſchwach und zu unrein, um eine Ummälzung ſeines Le⸗ 


bens hervorzubringen. Es zerfloß wohl zum Theil mit feiner: Oppofitiong- 
fucht in anderen Dingen, mit den übrigen, mehr nach außen hervortre⸗ 


genden Driginalitäten des hochwürdigen Herrn Antiſtes. Es mochte ihn 


noch dieſes oder jenes katholiſche Element durchzucken; aber er ſcheute 


ſich, wie der von Schenkel angeführte katholiſche Recenſent richtig} 
Er befand ſich 


bemerkt, den Conſequenzen ſeiner Prämiſſen zu folgen. 
dabei in ſonderbarem Zwieſpalte mit ſich ſelbſt; fo weit er überhaupt 
einer religißfen Erregung fähig war, fühlte er fich zur Fatholifchen Form 


”) St. Cheron ©. 32, )) ibid. 


tm) ibid, ©. 117, 118 


*) Schenkel ©. 150. +) jbid, ©. 116, 
) 


©: 115. 7) ibid. ©, 116. 


fen. an eine. eigentliche Abfchwörung ‚vertraut. machte. 
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hingezogenz auf der; anderen, Seite verband ſich fein, katholiſirender Zug 
mit den ſtärkſten, aber..auch mit den fünplichften Trieben feines Weſens, 
und. fhmeichelte feinem „ungemeffenen Ehrgeize; aber ſollte er aus Ehr⸗ 


geiz eine ehrenvolle Stelle und Wirffamfeit verlaſſen, und die Gelegenheit, 


fein Papftideat wenigſtens en miniature zu ‚verwirklichen, verfäumen? 

In ſolcher innern Zerriſſenheit mußte er Alles ängſtuich meiden, 
was ihn in fich ſelbſt zurückführte, und ihm ſich ſelbſt eigentlich offen⸗ 
barte; daher er. einerfeits das Fatholifche Dogma nicht ftubirte, und an= 
drerſeits in feiner eigenen ‚Kirche, die Nahrungsmittel der Frömmigkeit 


nicht ‚brauchte, welche fie ihm darbotz fein. niel-befprochenes Verhältniß 
‚mit Katholiken fcheint feinen religiöfen Charafter gehabt, und mehr feiner 


Eitelfeit, gedient zu haben; auch bei ihnen .entfloh er im Grunde fich 
felber, wie, er aus derſelben Urfache von den Proteftanten fich ftolz zu: 
rückzog. Sein Pochen auf ſeine Charakterſtärke und die Feſtigkeit ſeiner 
Überzeugung, feine, Tiraden gegem den herrſchenden Mangel an Charak- 
ter und Überzeugung follten nur dazu ‚dienen, vor fic) ſelbſt feine eigene 
Schwäche zu verbergen, ſich felbft zu betäuben. Von derfelben Art -ift 
feine Behauptung, ‚daß er Innocenz IH: rein ‚objeftiv aufgefaßt Habe, 
daß überhaupt der Schriftfteller in ihm. in feinem Verhältniß zum Kir— 
henmanne ſtehe. Er machte ſich hierbei einer . großen Unredlichkeit 
fehuldig, aber. wohlbemerft, zunächſt gegen ſich felbft. Bei feinem Man 
gel an innerem religiöſen Xeben bildete er fich wirklich ein, er fönne 
ſich auf die angegebene Weile iſoliren und fich ‚feiner. Hinneigung. zu 
der Katholiſchen Kirche ungefcheut Hingeben. 

Man. begreift nun, warum er fich fo unfinnig und fo wüthend bei 
den Schritten ‚gebehrdete, welche fich die Geiftlichfeit; aus Anlaß der be= 
fannten Kniebeugung während der Meffe gegen Ihn .pflichtgemäß .erz 
laubte. ‚Denn. nicht nur fcehwaßte er ſich vor, fie habe ‚nicht das Necht, 
gegen ihre, Oberen zu Inquirirenz er glaubte auch, das Knie nicht gebo= 
gen: zu. haben 5 die Thatfache iſt jetzt ſchwer zu ermitteln; am wahr⸗ 


fcheinlichften iſt es, daß er es unabfichtlich, halb unbewußt gethan hat; 


er: war ja von je als ein ganz taftlofer: Mann. befannt; zudem mochte 
feine innere -Zerriffenheit fich leicht in. einer. ſolchen unvorfichtigen Außes 
rung. fundgeben. Was aber die Frage betrifft, ob er von Her= 
gender Evangeliſchen Kirche angehöre, fo fehmerzte fie ihn 
deswegen ſo tief, weil fie. ihn vor den Nichterftuhl feines 
eignen Gewiffens, dem er ſeit Jahren zu entfliehen ges 
wohnt war, einlud. Ohne fich- es zu geftehen, wehrte er fich ‚gegen 
ſich felbft, indem -er..fich ‚gegen feine Amtsbrüder wehrte. Alle feine von 
Schenkel in extenso angeführten Außerungen laſſen deutlich. einen 
Mann erkennen, der ſich felbft den. eigentlichen. Standpunkt ‚zur Beurs 
theilung der, Sache verrückt, und der ſchlechterdings ſich ſelbſt nicht. ers 
ſaſſen will. Er geht zwar. einmal ſoweit von ſich auszuſagen, daß er 
an dem Dogma feiner Sihehalted; aber er, fagt nirgends, daffelbe 
ſpreche feine: Überzeugung ans. 

Da feine Hinneigung zum Katholicismus ‚auf. „feinem religibſen 
Grunde rubte,- ſo iſt es natürlich, daf.erft: das permeinte Unrecht, wel⸗ 
ches er von feinen Amtsbrübern. zu erdulden hatte, ihn mit dem Gedanz 
Schenfel beur—⸗ 
theilt.den Dann noch. fehr milde, wenn. ex dieſe Frage nicht entſcheiden 
will,  H.nfelbft hat fie gelöft z er ſagt es geradezu: „ich gelangte zu der 
tiefen. Überzeugung, daß mit ſolchen Leuten fein Friede zu hoffen fei,, es 
fe denn unter der Bedingung, daß ich mich unter das härteſte Joch ei⸗ 
ner unſeligen Verblendung hätte beugen wollen. Konnte meine, Wahl 
noch zweifelhaft fen? Ich verließ Alles, Würden, Stellen, Einkünfte, 
angeefelt: von- seiner Sekte, auelchr durch den Nationalismus alle chriſt⸗ 


Schenkel ©. 2i7. 
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"ficheht"Dogmen Aummirft,oder durch Ben ietlemus ·die Moral mitt Fi 
fen triet. ) "I folcher Stlinmung fing er an, das katholiſche Dogma 


nad) Dröhlers Anleitung genauer zu ſtudiren; denn er bekennt, bis zu 


jenem Zeitpunkt nicht alle fathofifchen Lehren gebilligt zu haben **). 
In derfelben gereljten Stimmung vergegenmärtigte er ſich aufs Neue 
das gefammte Werk der Reformation, umd ſprach fiber fe In Baufch 
und Bogen fein Anathema aus. 

Doc; vergingen noch volle drei Jahre, ehe 9. den iblelannſchen 
Glauben abſchwur: ein neuer Beweis flir die Richtigkeit unſrer Beur— 
thellung. Aber wie? Wenn H. bis zum letzten Tage vor der Abſchwö— 
zung geſchwankt hätte? Wenn er fich eigentlich hätte zwingen laffen, 
den Übertritt endlich einmal zu vollziehen? Sören mir ihm ſelbſt und 
mehrere wohl unterrichtete Perfonen umd Augenzeugen den Hergang der 
Sache erzählen. 

Hurter will ſich jegt den Anfchein geben, als hätte er nicht fo 
fehr geſchwankt; aber feine Fatholifchen Fremde felbft enthiillen uns den 
wahren Sachverhalt. Hurter fagt von fich, er ſey nach Nom gereiit 
mit dem feften Entfchluffe, fich als den treueften Sohn feiner zärt— 
lichen Mutter, der Katholifchen Kirche, zu erflären. **) Aber eim ganz 
zes Benehmen zeugt von großem innerem Schwanken. Die Furcht, ſei⸗ 
nen mißhandelten Amtsbrüdern eine glänzende Rechtfertigung zu berz 
ſchaffen, hat gewiß Vieles dazu beigetragen. Die Kathollken haben es 
fehr gerlihmt, daß er fo vielen Eifer zeigte, In Pabia die Reliquien des 
heil. Auguftin zu fehen; Schuppen, Heißt es, fielen von feinen Augen, 
und das prächtige Ganze der fatholifchen Wahrheiten erfchien ihm im feiz 
nem Glanze und in feiner göttlichen Einheit. Der Geift war überzeugt, 
aber der Wille blieb ſchwach7). H. felbft fagt: ‚ich nahte mich zit: 
ternd zu diefen heiligen Gebeinen, und verfchloß noch in mein Herz bie 
Gefühle der Achtung und der Liebe; denn der Augenblick, wo ich mich 
ausfprechen wollte, war noch nicht gekommen. Ich erhielt aber durch 
die Anfchauung dfefer Heiligen Neliquien einen neuen und lebhaften Anz 
trieb, mein Vorhaben auszuführen. Wie hätte ich nicht follen eine An: 
ftalt groß, lobenswerth und anziehend finden, die nach dem Verfluß von 
funfzehn Jahrhunderten nicht aufgehört Hat, die fterbliche Stille einer 
hbhern Intelligenz, eines ewigen Vorbildes der fchönften Tugend zu bes 
wahren? — Diefe frommen und edlen Empfindungen wurden in mir ge: 
nährt durch das Xefen eines Werkes u. f. w. (über Die genannten Nez 
Hauien)’Ff). Wir fönnen in diefem ganzen Vorgange nichts Anderes 
finden, als einen neuen Beweis von ſeinem Innern Schwanfen. In 
Nom wurde er empfangen, wie er es erwarten durfte. Im Anfange 
trieb man ihn nicht zu fehr an, die Abſchwörung zu vollziehen, Aber 
es fcheint, daß feine meiften Gönner und Freunde darauf anfpielten und 
hindeuteten. Die einen fprachen fogar davon als von einer ausgemach: 
ten Sache, md riethen ihm nur, heimlich‘ und nicht gerade in Rom den 
Akt zu vollziehen. Er aber fagte, er wolle nirgends anderswo ale in 
Rom abſchwbren, und die noch ſo glänzende’ Öffentlichkeit dieſer lobens— 
werthen Handfimg Nicht fheuenFrY. Defungeachtet zögerte er Immer 
noch, und Übte'die Geduld ferner) Göniter. "Er befuchte fleißig die Pre 
bigt des Pater Bertirta, und manfah ihn oft nach diefen Predigten 
fehr gerührt nach Haufe Fommen. Sein Ausfehen‘ hatte fich "gehindert 


mit feiner Ankunft in Rom; Verwirrung und Unruhe fplegelte ſich auf 


feinem Antlltze abFFFP). Unterdeffen meldete das Diario von Nom, der 
berfihmte Verfaſſer von Innocenz III. werde nächſtens zur katholiſchen 
Klrche übertreten; andere katholiſche "Blätter wiederholten diefelbe Be⸗ 
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*) &t. Ehsron &. 121. 
+) ibid. ©. 131. 


) ibid. ©. 122. 
tt1) ibid. ©. 134. 


***) ibid · ©. 151. 
it) ibid. ©. 71. 
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hauptung. 8. aber — wird man es glauben?’ — war auf dem Punkte, 


‚Mom zu verlaffen, ohne den entfcheidenden Schritt gethan, ohne innere 


Anderung an den Tag gelegt zu haben, wie ein Augenzeuge berichtet; 
er wollte nach der Schweiz zurückkehren, aber in der Abficht, fpäter ein: 
mal nach Rom zurückzukehren und daſelbſt zu vollziehen, was fein Herz 
wünſchte ). Bor feiner Abreife wollte er noch dem Papfte vorgeftellt 
werden. Dieſer fagte zu ihm, er hoffe, Ihn einſt feinen Sohn nennen 


zu können; einft, erwiederte 5. So verftand man die Sache in Nom 


nicht. H. fand in Gefahr, feine Fatholifchen Freunde zu ermüdenz er 
ſchien mit denfelben faft daſſelbe Spiel zu treiben, wie mit feinen ehemaligen 
Amtsbrüdern. Non tardes converti, non tardes converti ad Domi- 
num, et ne differas de die in diem, rief ihm ein Mönch zu (wahrfchein- 
(ih Pater Bentura), und fügte noch mehrere dringende Ermahnungen 
bei. 9. hatte darauf eine fchlaflofe Nacht; am andern Morgen Ifeß er ben 
Papft willen, daß er zur Abſchwörung bereit fe. Aber fiehel er fing 
aufs Neue an zu zögern und zu wanfen. Raum hatte er dem Papfte 
jene Zufage gegeben, fo nahm er fte halb und Halb wieder zurlick; er 
wünſchte num, entgegen einer frühern Außerung, erft in der Schweiz 
den Akt der Abſchwörung worzimehmen, und in Nom nur einen Nevers 
darliber -auszuftellen. Dies bezeugt er felbft**). Glaubte denn der Uns 
vorfichtige, man würde in Nom fo lange Geduld haben, wie in Schaff- 
haufen? Der Papft wollte von jener halben Abſchwörung nichts: wiſſen 
und H. mußte fich fügen. Daß man die Geremonte fo glänzend und 
auffallend machte als möglich, daß man den berühmten Gonbertiten echt- 
fatholifch ausflattete, Indem man ihn als eifrigen Marienanbeter vor 
aller Welt Hinitellte, ift befannt. 9. rühmte fich auch, Niemand habe 
in ihn gedrungen, daß er abſchwören follte; das allein, fagte er, hätte 
ihn noch ſchwankend machen können; aber er babe Im diefer Beziehung 
Gelegenheit gehabt, ſich Stück zu wünfchen **). Bon jener dringenden 
Auch hierin 
verſtellt er fich vor der Welt, zumal vor: der Fatholifchen Welt, aber zu- 
nächſt übt er wieder Verftellung gegen: fich felbft. 

Wie wenig er innerlich mit fich felbft im Klaren war, als er jenen 
Schritt that, gebt auch daraus hervor, daß er immerfort die Empfin- 
dungen und Gedanfen Anderer. gleichfam zu Hilfe zuft, um fich felbft 

zu rechtfertigen, um ſich feiner felbft zu vergewiffern. So rühmt, er, 

daß er erſt nach feiner Bekehrung erfahren habe, wie viele Meffen für 

ihn gelefen, wie oftmals die Maria zu feinen Gunften angerufen wor— 

denz ein Freund, fagt er, habe ihn am Tage feiner Abreife nach Rom 

den Bebeten der Erzbrüderfchaft des heiligen und unbefledften Herzens 

Marit empfohlen. „Unter dem Schuße aller diefer frommen Erſchei— 

nungen (die er damals noch gar nicht fannte) zeifte ich nach Nom. F) 
Man hätte erwarten follen, daß er bei der Abſchwörung felbft von der 
ergreifenden Handlung überwältigt, den Blick allein auf fi) und auf 
Gott gerichtet hätte. Nein! er rühmt fich, daß Frankreich. dabei ver— 

treten war; er denkt an die Freude: feiner Fatholifchen Freunde; aber 

von feiner eigenen Stimmung fagt er Nichte. Doch jal er fagt ein 

inhaltfchweres Wort: feinen Freunden, die Ihn um ein Andenfen an die 

unvergeßliche Stunde baten, fchrieb er in's Stammbuch: Die Gnade 

thut Alles Tr). Er wollte wohl damit die Spontaneität feiner Hand» 

fung bezeugen. Denn er fonnte ſich des Gefühls nicht erwehren, daf 


man ihn zu dem entfcheidenden Schritte gewaltig habe antreiben miffen, 


und er wollte von ben — 5* doch nicht dafür — ſein. 
"33.9 


) St. Eheron S. 89. **) ibid. ©. 137. 


**) ibid. ©. 132, 4) ibid. ©.130, 
+ ibid. ©. 9. re 
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Reden an die evangelifchen Chriften in 
Deutichland. Magdeburg, Berlag der Au: 
bach ſchen Buchhandlung (E. Fabricius), 
1845. 


Unſere Zeit hat ihre Lobredner und ihre Tadler. Beide 
ſtehen in ihrem guten Rechte, und auch nicht. In vieler Be— 
ziehung iſt es jetzt ſchlimm, recht ſchlimm, fo daß einem ernſt— 
lich bange werden kann, wenn erſt einmal vollkommen reif iſt, 
was jetzt mit ſo vielem Eifer ſowohl anf dem wiſſenſchaftlichen, 
als. praktiſchen Gebiete mitunter geſäet wird. Und doch haben 
die nicht Recht, welche unferer Zeit alles Gute abfprechen. Noch) 
weniger Fann man aber denen beiftimmen, welche mit der höch— 
fien Beratung, oder vornehmen Mitleid auf alle vergangenen 
Jahrhunderte zurückblicken, und denen es als eine über allen 
Zweifel erhabene, Wahrheit gilt, daß unfere Tage die Summe 
aller Weisheit, Bildung, Tugend und fogar auch wahren Fröm— 
migfeit im fich faſſen. Die in den Zeitungen mit fo vieler 
Selbfigefälligfeit wiederfehrende Nedensart: „Auch fo etwas kann 
noch gefchehen in unferem aufgeflärten Zahrhunderte‘, macht oft 
einen ganz eigenen Eindruck, und diefen und ähnlichen Reden 
möchte man immer das Wort des weifen Salomo entgegenhal: 
ten: „Laß dich einen Anderen loben und nicht deinen eigenen 
Mund, einen Fremden und nicht deine eigenen Lippen.’ Wer 
feine Zeit fo übermäßig lobt, meint in der Kegel nur fich felbft. 
Übermäßiges Lob taugt eben fo wenig, wie übermäßiger Tadel. 
Unfere Zeit ift eine ſehr aufgeregte, darin liegen Gefahren, aber 
auch Segen. Das Schlimmfte in allen Berhältniffen ift der 
Tod, die Erflarrung; damit hat e8 jeßt vollftändig ein Ende, 
Gott Lob! die Zeit hat jeßt eine Frage an Jeden; Jeder muß 
fich entfcheiden, Alle fühlen es, daher der Affociationsdrang, weil 
man von der Gemeinfchaft das hofft, was man fich felbft noch 
nicht geben kann. 

Viele haben ihre Entfcheidung ſchon getroffen und eben des: 
halb begegnen wir mannigfaltigen und fchroffen Gegenfäßen. Sie 
find Ausdruck und Äußerung des Lebens: Auf dem religiöfen 
und Fircjlichen Gebiete find fie am ftärfften, weil hier das Leben 
am meiften ringt. Manche politifhe Zeitungen find förmliche 
Kirchen- Zeitungen geworden, während e8 noch gar nicht fo lange 
her ift, daß man denfelben Zeitungen eine gewiſſe Verlegenheit 
anmerkte, wenn fie den Namen Gottes nur nennen follten. Bald 
werden wie Zeiten haben, und zum Theil find fie ſchon da, wie 
die Tage Gregor's von Nazianz, in denen „der ganze Markt 
von Religionsftreitigkeiten widertönte, jedes Gaftmahl und felbft 
die Zimmer der Frauen dadurc beunruhigt wurden” Die Ge: 
genfäe, welche mit einander kämpfen, haben eine fehr verfchie: 


dene Geftalt, und wenn unfere Zeit die Richtung verfolgt, welche 
fie einmal eingefchlagen hat, fo ſteht zu beforgen, daß dieſelben 
ſich noch bis in's Unendliche vervielfältigen werden. Das ift 
unfere größte Krankheit, daß ein Zeder feine Subjeftivität zur 
Geltung bringen will und in egoiftifcher Weiſe fogleich in fchroffen 
Gegenfaß gegen die fremde Eigenthümlichfeit tritt, während er, 
das Objektive feft im Auge behaltend, die VBermittelung in groß: 
artigem Sinne fuchen follte. Man kann hierim zu weit gehen. Es 
hat fich in unferen Tagen eine Richtung aufgethan, welche durchaus 
jeden Gegenfaß auf dem religiöfen Gebiete vernichten und auf 
Grundlage eines flachen und inhaltlofen Deismus eine Bereinigung 
Aller zu Stande bringen will. Es wird ihnen fo gewiß nicht gelins 
gen, als der Deismus noch nie die Kraft gehabt hat, eine lebendige 
Gemeinfchaft zu fiften, und das Chriſtenthum, die beftimmtefte 
Berneinung des Deismus, die allein wahre Religion ift. Ein Ge 
genfaß muß allerwege anerfannt werden; es iſt der zwifchen 
Glauben und Unglauben, zwifhen Wiedergeburt und Natürlich 
feit, zwifchen Kindern Gottes und Kindern der Welt. Diefer 
Gegenfaß geht durch die ganze Schrift, durch die ganze Welt: 
und Kirchengefchichte; er ift an fich fehlechthin unüberroindlich, 
aber darum auch der einzige unbedingt wefentliche Gegenfaß, 
während alle anderen Gegenfäße mehr nur als relativ und flüſſig 
zu betrachten find. In einer Zeit nun, wo durch das Hervor: 
treten der Subjeftivität eine gänzliche Zerfplitterung droht, ift 
es unferes Dafürhaltens vor Allem nöthig, diefe Wahrheit ſich 
immer wieder in's Bewußtſeyn zu rufen, und daran unerfchüt: 
terlich feftzuhalten. Ja, darin allein fcheint die Heilung aller 
vorhandenen Übel zu liegen. Wir glauben an eine Gemeinde 
der Heiligen, fie ift die Gemeinfchaft derer, welche die Kraft des 
Glaubens an ihrem Herzen erfahren haben, welche durch ihren 
Heren von der Welt erwählet, und gefegt find, daß fie viele 
Frucht bringen, welche eben deshalb aber aud Eins ſeyn follen, 
gleichwie der Vater und der Sohn Eins find. Ihre Gemein: 
fchaft iſt eine Gemeinfchaft in: dem heiligen Geift, deshalb hat 
fie vorläufig noch Feine Form; es iſt das unfichtbare Band 
des Geiftes Chrifti, was fie zufammenhält und durch welches fie 
ſich halten laffen follen, vornehmlich in einer Zeit, wo die alten 
Formen, welche der Geift fchuf, größtentheild zerbrochen worden 
find, und neue’ Formen gefucht werden, die doch noch nicht da 
find. Schließen die Gläubigen num über diefe Formen, gleich— 
viel, ob über die alten, die im Vergehen, oder die neuen, die im 
Entftehen find, voreilig ab, treten fie darüber, indem fie ihre 
Subjeftivität über die Gebühr hervorfehren, in einen irgendwie 
fehroffen Gegenfag unter einander, fo begehen fie ein Unrecht, 
indem fie vielmehr fleißig feyn follten, die Einigfeit im Geifte 
durch das Band des Friedens zu halten, berauben ſich des ©e- 
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gens, den fie aus der Mänhigfaltigfeit der Gaben bei treuer 
Bewahrung der Gemeinfchaft haben könnten, und werden vor 
Allen untüchtig, ihren hohen Beruf auszurichten, in der Macht 
vereinten Glaubens und vereinter Liebe auf die Welt zu wirfen. 
Sie find das Salz der Erde, womit aber foll man falzen, fo 
das Salz dumm wird? Als eine Zerfiörung dieſer nothwendi— 
gen brüderlichen Gemeinfchaft hat man es auch anzufehen, wenn 
etliche Gläubige den Gegenfaß gegen gewiſſe Richtungen, "die 
offenbar immer noch innerhalb des gemeinfchaftlichen Gebietes 
ſich bewegen, fo weit’ treiben, "daß fie ihre natürliche Stellung 
zu derfelben ganz verlaffen, und fic in daſſelbe Berhältniß zu 
ihnen fegen, wie zu dem erflärten Unglauben. "Sie wollen auf 
diefe Weife die rechte Mitte einnehmen, und meinen ſo den 
Schaden der Zeit am ficherften zu heilen. Es hat dies Ver— 
fahren den Schein ‚großer «Weisheit und im erfien Augenblid 
auch den Beifall Vieler, welche nicht tiefer blicken. Allein ge: 
nauer betrachtet fcheint Ddaffelbe fchon dem Geifte des Evange- 
liums nicht gemäß zu ſeyn, welches von einer mittleren Stellung 
nichts weiß, fondern immer auf eine Entfchiedenheit dringt, welche 
feinen Zweifel darüber läßt, ob man für: oder wider den Herrn 
ſey. Sodann fcheint auch immer! eine: gewiffe Anmaßung darin 
zu liegen, daß man ſich über die, vorhandenen Gegenfäge, von 
denen alle bewegt find, ftellt. Auch: werden die, mit denen man 
im Grunde Eines Glaubens ift, eine gewiffe Untreue darin er: 
bliden, daß man fich “eben fo fremd gegen fie fiellt, als gegen 
die Anderen, und das Vertrauen diefer wird durch folches Ber: 
halten eben fo wenig gewonnen werden. Endlich wird dadurch 
das Urtheil der Menge weſentlich getrübt, indem fie num 
ihre Oppofition gegen: den: Glanben : überhaupt durch jene Op— 
pofition gegen eine vorgeblich falſche Richtung deſſelben rechtfer— 
tigen zu können glaubt. 

Nef. hat diefe Bemerkungen vorausgefchieft, weil fie den 
Standpunft angeben, aus dem er vorliegende Reden anfieht, die 
vornehmlicd, darum eine befondere Bedeutung haben, weil fie ein 
Zeichen der Zeit: ſind. Ders ungenannte Berf. wendet ſich in 
einer "rednerifchen, blühenden und bilderreihen Sprache, welche 
nur "zuweilen durch Übermaß des: Ausdrucks die einfache Wahr: 
beit zu alteriven ſcheint, an die evangelifchen Chriſten Deutfch- 
lands. Das Büchlein enthält fieben Reden an dieſe mit folgen: 
den Überfopriften: 4. Der Beruf 2: Die rechte evange: 
lifche Rede. 3. Die evangelifhe Gemeinschaft. 4. Der 
Buchftabendienft.: 5. Die falfche Freiheit. 6. Die Lö- 
fung. 7. Der entfcheidende Schritt. Geben wir zuerſt 
kurz den Inhalt wieder, 

Den Beruf eines Redners, der zu evangelifchen Chri⸗ 
fien fprechen will, findet der Verf. nicht in dem allgemeinen 
Drange, der ihn treibt, zu reden, denn der könne täuſchen. Bon 
evangelifchen Chriften müffe vorausgefeht werden, daß ihnen das 
Evangelium ald Quelle des Lebens gelte, darum habe nur der 
Beruf, zu ihnen zu fprechen, der fchriftgemäß zu reden ver: 
fiehe, wenn gleich Bielen des jeßt lebenden Geſchlechts dies 
nicht gefalle. Weil es aber eben fo fehr Aufgabe der evangeli- 
ſchen Ehriften fey, das Evangelium in ihre Bernunft aufzuneh: 
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men, und nach dem Mafe ihrer Siebe, ihrer inneken Erfahet 
zu begreifen, fo dürfe auch nur der zu ihnen fprechen, der ber⸗ 
nunftgemäß zu reden vermöge. Und das Bernunftgemäße 
fey das Zeitgemäße. Der Nedner werde nur dann feiner 
Zeit recht verftändlich, wenn er fic an die jedesmalige Vernunft: 
bildung derfelben anfchließe; nur dann auf fie einwirken, ‚wenn er 
in die vernunft= und zeitgemäße Entwicelung des Evangeliums ein: 
gehe. Diefen Erforderniffen der evangelifchen Nede fügt der Verf. 
im zweiten Abfchnitte ein drittes hinzu. Von der Liebe müſſe fie 
eingegeben feyn, und weil die Liebe ſich hingebe an die Bedürfniffe 
der Hörer, fo folge daraus, daß die Rede auch volfsgemäß fenn 
müſſe. Hier verwahrt fich der Derf. aber aufs Ernftlichite da- 
gegen, daß das Volksgemäße ein fchmeichlerifches Eingehen in 
den vorhandenen undollfommenen Zuftand des Volkes ſey, ein 
verrätherifches Buhlen mit dem herufihenden Zeitgeifte, vielmehr 
müffe das Bolt an feine wahren Bedlrfniffe, an feine: wahre 
Beſtimmung erinnert, und in heiligem Ernft durch die Kraft 
wahrer Liebe über fich felbft erhoben werden. Indem der Verf. 
nun auf den eigentlichen Zwed feiner Nede übergeht, entwirft 
er im dritten Abfchnitte ein fehr treffendes Bild von der evan- 
gelifhen emeinfchaft, von der Grundlage des wahren chrift: 
lichen Lebens. „Das Einsfeyn im Vater und dem Sohne, die 
gegenfeitige Verklärung in das. vollkommene Ebenbild Gottes, 
die gemeinfchaftliche Verklärung des göttlihen Namens auf Erz 
den’ ſey der hohe Zweck dieſer Gemeinfchaft. Auf das Ent: 
fchiedenfte aber fpricht der DBerf. der gegenwärtigen ‚Zeit den 
Sinn für diefe Gemeinfchaft ab, wie fehr fie fih auch rühme, 
die Gemeinfchaft überhaupt zu pflegen. Dem Zufammentveten 
zu allerlei Vereinigungen liege zwar etwas Großes und: Ernftes 
zum Grunde, das Bewußtfenn, daß nur in: der Gemeinfchaft 
der Menjc etwas werden Fünne, aber es fehle dieſen Vereini— 
gungen der höhere Sinn, die- wahre chrifliche Bruderliebe, der 
wahre Glaube, den die Meiften nicht einmal kennten und über 
den fie doc) die abfprechendften Urtheile fich erlaubten, noch dazu 
angefeuert durch die beliebten Stimmführer der Zeit, — das Achte 
evangelifche Befenntniß, das man vielmehr auf alle Weife zu 
befeitigen fuche, die innere Ummwandlung, die Entfchiedenheit des 
hriftlichen Lebens, ohne welche doc) eine wahre evangelifche Ge: 
meinfchaft nicht zu denfen fey. Laut laſſe der Zeitgeift den Ruf 
erfchallen: „Das ift eine Würde, ihr Ehriften, daß ihr glauben 
fönnt, was ihr wollt. Nun aber weifet der Verft im vierten 
Abſchnitt auf die falfchen Heilungsverfuche der vorhandenen Zeit: 
übel hin. Er fieht das Heil allein in einer fefigegliederten ſelbſt— 
fländigen Verfaſſung dee Gemeinde, aber fie ſoll fich naturgemäß, 
frei und allmählig aus dem Leben der Gemeinde entwideln, und 
große Gefahren drohen der Kirche von einer übereilten und un- 
reifen Übertragung des Kirchenregiments auf die Gemeinde. Aber 
eben dieſer freien Entwickelung treten zum großen Schaden und 
BDerderben der Gemeinde jeßt priefterlichee Wahn und Buchſtaben⸗ 
gögendienft entgegen, die finftere Macht derer, welche alle Ber- 
nunftbildung, alles Eingehen in die Bedürfniffe der Zeit verach- 
tend, den Glauben an die Formeln früherer Zohrhunderte ban- 
nen, und in zorniger Ungeduld die Gemeinde gewaltfam von 
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aller vermeintlichen Irrlehre reinigen wollen; wodurch nur neuer 
Zwiefpalt in der Kirche hervorgerufen werde. In dem fünften 
Abſchnitte wendet ſich der Verf. aber auch wieder eben fo eifernd 
gegen diejenigen, welche mit dem Buchflaben auch den Glauben, 
mit dem Zwange jede Zucht verwerfen, und im Taumel der 
Aufklärungsſucht und einer falfchen Freiheit eine Beute derer 
werden, welche den verkehrten Neigungen der Zeit am beften zu 
Die Löfung der Zeitaufgabe findet der 
Verf. zufolge des fechften Abfchnittes darin, daß wir aus unſe— 
rer Bereinzelung heraustreten, daß das Parteimefen und der 
Groll aufhöre, daß Einer den Anderen achte, und in demüthi- 
ger »Selbfiverläugnung das Wahre in. des Gegners Anficht auf: 
füche und anerfenne; mit einem Worte, in der Liebe und gegen, 
feitigen Ouldung. Dann werde das reine Evangelium zur Aner— 
Bennung kommen, und ein ſchrift⸗, vernunft- und zeitgemäfies 
Chriſtenthum die jegt getrennten Glieder der Evangelifchen Kirche 
zur göttlichen Einheit verbinden. Und in dem fetten Abfchnitte 
fordert nun der Nedner die evangelifchen Chriften auf, den ent: 


ſchmeicheln verftehen. 


ſcheidenden Schritt zu. thun und zwifchen den beiden äußerſten 
Parteien, den Vernünftlern fowohl als den Frömmlern, vorüber— 
zugehen, denn dieſer Ehriftenthum werde nicht bleiben. Von 
beiden folle man das: Wahre annehmen, vor ihren Übertreibun: 
gen. aber ſich hüten und am Ende werden die flreitenden Par; 
teien ſelbſt aufgerufen, ihren Wahn fahren zu laffen und mitzu— 
helfen, daß die ‚wahre Zukunft der Evangelifchen Kirche herbei- 
fomme. ; 

Dieſe Furze Überficht über den Inhalt des Büchleins wird 
hineichen, einem Jeden die Überzeugung zu geben, daß viel 
Wahres, Schönes und zu unferer Zeit Beherzigenswerthes in 
demfelben enthalten ift. Ref. weiß fich mit dem theuern Verf. 
auch vollfommen Eins in der Haupffache. Sein Bebenntniß 
it in Wahrheit das der Evangelifchen Kirche, und man fühlt 
8, daß es aus ber lebendigen Erfahrung des Herzens hervor- 
gegangen ift. Eben deshalb ift es. ihm auch Herzensfache, wah— 
res evangelifches Chriftenthum durch feine Rede hervorzurufen 
und zu begründen. Wir können dem Verf. im Allgemeinen auch 
darin nur beiſtimmen, daß, richtig verftanden, ein Gegenſatz zwi: 
ſchen Bernunft md Schrift nicht da iſt, ja daß es bie 
höchfte Aufgabe der menfchlichen Bernunft fey, mit Anerfennung 
ihrer Schranken das Evangelium zu begreifen und durch, ihre 
BDermittelung dem Bewußtſeyn der gegenwärtigen Zeit nahe zu 
beingen, wie wir uns hinwiederum auch zu dem Verf. verfehen, 
daß er ums zugeben wird, zwifchen der unmiedergeborenen Ver: 
nunft, zwifchen der Vernunft, wie fie fich geltend macht in den 
Stimmführern des Tages und dem Evangelium fen Feine Berein- 
barung möglich. Aus diefem Grunde Fünnen wir freilich auch 
nicht ‚ganz die großen Hoffnungen thellen, welche der Verf. fich 
von dee vernunftgemäßen Auffaffung und Darftellung des Ehri- 
ſtenthums macht. „Dann,“ fagt er ©. 63. in Bezug hierauf, 


(wenn das Unbegreifliche immer begreiflicher gemacht ift), „kön— 
nen die Unmündigen fröhlich glauben an den Heiland, an ben 
Bürgen ihrer Seligfeit, der ihnen Gerechtigfeit, Heiligung, Er: 


löſung und allen Troft vor Gott gewiß macht, und fie haben 
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nicht zu fürchten, daß die fortfchreitende Vernumft und Auftkla 
rung fie zwingen werde, aus ihrer väterlichen Hütte auszuwan⸗ 
dern, weil etwa der Bergſturz des Zweifels, die Waſſerfluth der 
Aufklärung den Untergang drohe. Nein, fie werden ruhig Feld 
und Garten bauen unter dem Schub der Denfenden und 
Wiffenden, welche 'gleich einem ftarfen Walde dem Fels— 
und Lawinenfall des Zweifels in der Gemeinde entgegenftehen. ” 
Solche Verheifung iſt den Denfenden und Wiſſenden nie gege 
ben in der Schrift. Sie redet auch von Plahregen und Ge: 
wäſſern und Winden, welche Fommen merden, aber nur der hat 
das fefte, auf einen Fels gegründete Haus, der die Rede des 
Herrn höret und thut, nicht der fie begriffen hat; und des Apo⸗ 
ftels Paulus Wort unter den Eorinthern war nicht in bernünf⸗ 
tigen Neben menfchlicher Weisheit, fondern in Beweiſung des 
Geiftes und der Kraft, auf daß ihe Glaube nicht beftehe auf Mens 
ſchenweisheit, fondern auf Gottes Kraft. So begreiflich, wie 
der Verf. auch felbft zugibt (S. 9— 11.), läßt fich das Evangelium 
nun einmal nimmer der menfchlichen Vernunft machen, daß biefe 
gezwungen werde, feine Wahrheit anzuerkennen; fo wird 8 mins 
mer begriffen werden, daß Feinem Zwelfel mehr Raum gelaffen 
fen, fonft wäre Glaube nicht Glaube; in dem Herzen, in der 
febendigen Erfahrung liegt die Kraft des Evangeliums, hier allein 
ruhet der Schub gegen den Bergſturz des Zweifels und die 
Wafferfluthen der Aufklärerei; die permunftgemäfe Darſtellung 
des Ehriftenthums kann höchftens einige Anftöfe aus dem lege 
räumen, welche die im Grunde ihm fchon Zugeneigten noch neh: 
men, und bie fchon Befeſtigten gegen ein Befremden tiber geg— 
nerifche Einwürfe fichern, welches ihnen jedoch erſt dann wahr: 
haft gefährlich werden kann, wenn ihr Herz fich fchon bon der 
Wahrheit abzuwenden beginnt: Es find dies immer nicht un 
wichtige Dienfte, welche dem Reiche Gottes geleiftet werden, 
aber ein zu großes Vertrauen auf die Kraft der Verhunft in 
Sachen des Ehriftenthums möchte fich doch bald damit ftrafen, 
daß entweber bie Zweifel erſt recht angeregt, ober meniaften® das 
Evangelium mehr Gegenftand der Denfthätigfeit, als der praf: 
tiſchen Übung wird, in welchem Falle auch der Streit erſt recht 
anfängt, wovor die Vernunftgewißheit, nach des Verf. Urtheil, 
allein bewahren fol, indem er &. 7. ſagt: „Wird dies (ver 
nunftgemäße Reden) verfäumt, fo muß Hader und Verwirrung 
in der Gemeinde entſtehen.“ 

Unter ähnlichen Befchränkungen fühlt fi Nef. mit dem 
Verf. auch darin einverftanden, daß die evangefifche Rede vo (Ps: 
gemäß feyn müffe, und von Herzen drückt er ihm die Hand 
für das ernſte Wort, welches er gegen diejenigen vichtet, die in 
falfcher Anwendung dieſes Begriffs vecht eigentlich Vollsberfilh— 
ver werden, „Was foll man,” ruft er aus, „zw den Rednern 
fagen, bie im dieſen Tagen zu die (Deutfches Volf) reden mit 
dem Anfpeuch, fie feyen bie vechten Männer des evangelifchen 
Bolfes, weil fie am gefchicteften und gefälfigften dem bequemen 
Menfchenverftand, dem umerneuerten Herzen die geglättete und 
gezuderte Rede führen Fönnen, weil fie am trefflichften bie Schärfe 
der göttlichen Wahrheit abzufumpfen wiffen? So iſt einem chriſt⸗ 
lichen Volke noch nie mitgefpielt, fo geöblich iſt noch nie bie 
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evangelifche Gemeinde geihmähet. - „... Ihe fagt, eure Freiheits- 
bewegungen. führen zur. Höhe und zur Herrlichkeit. Ich Tage, 
fie: ſtürzen ung Deutfche in den Abgrund, wenn euer Wille ge 
fchähe u. ſ. w.“ Wenn der Verf. übrigens bei diefer Gelegen- 
heit es fo ſtark betont, daß nicht in der Begreiflichkeit alles 
deffen, was geredet werde, die Volksgemäßheit der evangelifchen 
Rede beſtehe, ſo wollen wir dies zwar nicht: gradezu als einen 
MWiderfpruch gegen das. früher Gefagte anfehen, indem er auch 
für, die. Vernunft unbegreifliche Geheimniffe in dem Evangelium 
anerkennt, wohl abet. als. eine unbewußte und unwillkührliche 
Anerkennung, daß Die Kraft der. evangelifchen Predigt doch viel 
weniger in ihrer vernunftgemäßen Darftelfung ruhe, als in etwas 
Anderem ,. und wie ‚wir meinem, in dem. von. einem gläubigen, 
Lieb erfüllten Herzen. eingegebenen einfältigen Befenntniß in der 
Sprache der. Bibel. Und der Verf. möge es uns nicht übel 
deuten, wenn wir ihn auf.die Eonfequenzen feiner, wie uns dünkt, 
einfeitigen Richtung hinweiſen, wie fie in feiner eigenen Nede 
fich -darftellt, „welche in. ihrem zu eifrigen Sfreben nach Vernunft 
gemäßheit wirklich ganz unvolfsmäßig. wird, denn wir, glauben 
nicht, daß. die vorliegenden, an die evangelifchen Chriſten Deutfch- 
lands gerichteten Neden dem eigentlichen Volke irgendwie ver: 
ſtändlich ſeyn merden- 

Wir übergehen die übrigen Punkte, in welchen wir uns der 
vollkommenen Übereinſtimmung mit dem Verf. erfreuen, nämlich 
was er über das Weſen der evangeliſchen Gemeinſchaft, die Ent— 
wickelung ihrer äußeren und inneren Verhältniſſe, die Nothwen— 
digkeit eines. Symbols „u, ſ. w. ſagt, und eilen zu dem, worüber 
wie. in brüderlicher Liebe. mit ihm rechten möchten. 

Der Derf. gehört nach feinen Äußerungen in der vorliegen: 
den. Schrift zu denjenigen Theologen, welche wir vorhin Fürzlich, 
als ſolche bezeichnet haben, welche. die. rechte Mitte einnehmen 
wollen, und nach unferer. unmaßgeblichen Anſicht zeigen fich bei 
ihm fogleich ſchon Die ebenfalls dort erwähnten bedenklichen Fol- 
gen folcher: Stellung. 

Mir halten. diefe Stellung. unter. den gegenwärtigen Zeitum- 
ſtänden für eine unwahre und unnatürliche.. Der Herr 
fagt: „Niemand kann zween Herren dienen;“ es gibt ‚hier Feine 
Mitte, Gott und Welt, Glaube und. Unglaube find. reine Ge- 
genfäße. Zu jeder Zeit werden fich Diefelben ausprägen, fo wahr 
der Herr gefagt hat: „Sch bin nicht gekommen, Frieden zu bein: 
gen, fondern das Schwert. und des Menfchen Feinde werden 
feine. eigenen Hausgenofjen ſeyn.“ Aber am. allermeiften doch 
in Zeiten, welche. von dem chriftlichen Principe ſtark bewegt find. 
Se mehr. diefes. in unferen Tagen alle Lebensgebiete zu Durch- 
dringen fucht, deſto entfchiedener tritt ihm auch. der antichriftliche 
Geift entgegen, fo daß aud äußerlich die Scheidung immer durch: 
Hreifender wird. - Die Sache fteht fo, daß ein Jeder, der über: 
haupt. ein Bewußtfepn über. fein inneres Leben zu haben An 
fpruch. macht, ‚entweder auf. die eine, oder die, andere Seite tre— 
ten muß. Und unfer Verf. thut e8 auch. Cr hat fich innerlich 
durchaus auf die, Seite des chriſtlichen Princips geftelft. Außer: 


lic aber verändert er diefe feine natürliche Stellung Er tritt! 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


520 


in ‚den. Gegenfaß. nicht nur. gegen die, welche das chriftliche 
Princip verläugnen, ſondern auch gegen die, welche zwar auf 
demfelben ftehen, e8 aber feiner Meinung nach utriven; und zwar 
fo, daß fein Verhältniß zu beiden Richtungen als ein durchaus 
adäquates erfcheint, welches es in Wahrheit Doch nicht if. Da— 
durch Fommt etwas Schiefes und Schwanfendes in feine ganze 
Darftellung, fo daß man oft nicht weiß, woran man eigentlich 
iſt. Es verbirgt fich dieſer fchwanfende Zuftand hinter einen 
anfcheinend confequenten Formalismus. Die Kategorien, welche 
er für das chriftliche Prineip, fofern es ſich im der Rede aus: 
prägen foll, aufftellt, das Schriftgemäße, Bernunftgemäße, Volks⸗ 
gemäße, find: rein formell, fo daß Gläubige und Ungläubige fie 
fi) faſt auf gleiche Weife aneignen: können. Der Verf. fucht 
ihnen zwar aus dem Drange feines chriftlichen Gemüthes einen 
Inhalt zu geben, aber es gelingt ihm dadurch ‚nicht, Den inmeren 
Widerfpruch gänzlich zu heben. Und es iſt nicht das Gefühl 
der Klarheit, der alffeitigen Befriedigung, mit‘ der man Hin Buch 
aus der Hand legt. 


Was aber das Bedenklichfte iff, die Stellung, welche der 
Verf. eingenommen hat, feheint der Fortbildung des neu erwach⸗ 
ten chriftlichen Lebens, dem Heil der Kirche nicht grade die 
am meiften entfprechende zu feyn. Gewiß hat der theure 
Derf. die befte, die vedlichfte Abficht, der Kirche zu dienen, auch 
mit der Gabe, welche er in feinem Büchlein ihe bietet, und er 
zeigt darin auch an einer Stelle gewiß den rechten Weg, wie 
wir zum Ziel gelangen. Er fagt ©. 58.: „Uns evangelifche Ehri- 
ften drückt‘ ein anderes ſchwereres Joch, als das päpſtliche. Das haben 
wir uns ſelbſt aufgelegt. «Unfere Vereinzelung iſt es, und die abgefchloffe- 
nen Meinungen, welche dadurch entſtehen. Nur in einem lebendiger 
Bruderbunde kann die evangelifche Wahrheit richtig. erkannt werben, und 
in ihrer wahren Geftalt zu jeder Zeit hervortreten. Wir haben den Bru: 
derbund nicht. Die heilige Gluth der Liebe fehlt, welche den Bruder 
zum Bruder treibt, um das eigene Leben, durch dag Leben des Anderen 
zu ergänzen und zu läutern und an dem Tuell der gemeinfchaftlichen 
Erfahrung und Wahrheit fih von be kranken Stoffen der Eigenheit 
und Selbftfucht zu fäubern. In Feigheit und thörichter Selbftfucht geht 
ein Jeder feiner Partei nach und ſcheuet die Arbeit der Liebe, mit Anders: 
gefinnten zu Teben, und in Ihre Sinnesweiſe, in ihr geheimftes Empfinden 
ſich zu verfeßen. So geißeln wir ung felbft durch unfere Thorbeit, fo 
teifft ung bie rechte Strafe; wir ‚genießen die kümmerlichen ungebeihltchen 
Früchte der Partei, während wir die volle. ausgereifte Frucht der Brü- 
dergemeinfchaft haben könnten. Wenn wir unfere Augen öffneten, wenn 
wir ung geftänden, daß wir die wahre Brubderliebe nicht haben, welche 
fich zeigt als ein edler Wetteifer, den Gegner zu achten, zu verftehen, 
und gern des eigenen Irrthums und Mangels ſich zeihen zu laffen, die 
Liebe, welche die eigene Irrthumsfähigkeit nie vergift, und es weiß, daß 
unfere eigene Anfichten mangelhaft feyn müffen, ehe fie von dem heilen⸗ 
den und fruchtbaren Thau der Gemeinfchaft durchdrungen und geläutert 
find. — — Nur Hinweggethan die verletzende Geringfchäßung des Anz 
deren, die Selbftgefälligfeit, aus welcher wir unfere abgefchloffenen Met- 
nungen vortragen, die Bornehmheit, mit welcher wir gegen einander groß 
thun und die gewohnten Parteimörter immer. wieder wie Eiszapfen tiber 
den aufquellenden Frühling werfen u. ſ. w.“ 


(Fortfeßung folgt.) 
(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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(Fortfeung. ) 


Leider ift es wahr, worüber der Verf. Flagend fein Herz 
ausfhüttet; die Vereinzelung, Die Abgefchloffenheit, der Mangel 
an Bruderliebe ift der Krebsfchaden, der an dem Leben der Evan: 
gelifchen Kirche nagt; und von ganzem Herzen ftimmen wir ihm 
bei, daß nur in einem Tebendigen Bruderbunde die evangelifche 
Wahrheit richtig kann erkannt, daß nur von ihm eine neue fegene- 
sollere Geftaltung der Kirche Fann ausgehen. Aber mo wird 
diefer Bruderbund gefunden werden? Aus welchen Elementen 
wird er erwachfen? Ein Bruderbund muß es doch ſeyn. Ein 
Bund folcher, die in Wahrheit einander Brüder nennen Fönnen, 
die Einen ihren Vater und Meifter nennen, die durch Einen 
Geift getauft find und auf Einem Grunde zufammen ftehen. 
Wir find nicht gefonnen, die Gränzen diefes Einen Glaubens fo 
enge zu ſtecken; wer nur von Herzen das formale und materiale 


Princip der. Evangelifchen Kicche anerfennt, den find wir auf 


£eine Weife befugt, von diefem Bruderbunde auszufchließen. Aber 
dies wenigftens müffen wir fordern, wenn der Bruderbund nicht 
in eine todfe, bedeutungslofe Allgemeinheit zerfließen fol, welche 
nichts wirft. Wollen wir aber die hineinziehen in den Bruder: 
Hund, welche mit ungeheuchelter Unterwerfung unter das Anfehn 
der Schrift die Erlöfungsbedürftigfeit irgendwie fühlen und die 
Befriedigung derfelben in dem Heilande irgendwie finden, follen 
allein die davon ausgefchloffen ſeyn, die in ihrem ganzen Um— 
fange und in concrefer Beftimmtheit jene beiden Principe aner⸗ 
fennen, und an dem Ausdrude fefthalten wollen, der befonders 
das materiale Princip in den Befenntnißfchriften der Evangeli- 
{chen Kirche gefunden hat, weil fie nad) der Weiſe, wie fie das 
Gottes an ihrem Herzen erfahren, haben, noch feinen beffe- 
zen fie die göttliche Wahrheit Fennen? Sollen diefe als folche 
bezeichnet werden, vor denen evangelifche Ehriften Tediglich vorliber- 
sehen (©. 67.) und vor denen fie fich eben fo fehr zu hüten 
haben, (©. 40.) wie vor denen’, welche das hriftliche Princip 
gar nicht oder wenigftens Faum noch anerkennen? Der Berf. 
{hut dies und fehlt eben damit, unferes Bedünfens, gegen die 
Bruderliebe, welche er in fo fehönen Worten empfiehlt. Wir 
verlangen von diefer Liebe Feineswegs, daß fie Alles gut heißen 
foll, was die Genoffen deffelben Glaubens reden oder thun; politi- 
ſche Parteien mögen ihre Einheit darin darſtellen, daß fie jede 
Bloͤße ihrer Zugehörigen aufs Sorgfältigfte bedecken, und auch 
die tbereiften und falfchen Schritte derfelben um jeden Preis, 


auch um den Preis der Wahrheit, rechtfertigen; die evangelifche 
Brüderfchaft ift Feine Partei, fie ift die wahre menfchliche Ge— 
meinfchaft, ihre Einheit ift die Wahrheit, ihr Zweck gegenfeitige 
Heiligung, fie hat auch im Bewußtfenn ihrer Lauterkeit und höhe- 
ven Kraft nicht Urfach, etwas vor der Welt zu verbergen, und 
in eben dem Maße, als befonders zu unferer Zeit der Verdacht 
gegen Heimlichfeiten, die fie in ihrem Schoße berge, fich mehet, 
folfen die Brüder auch offen vor der Welt, wenn es noth thut, 
an einander rügen, was nicht recht iſt. Und es foll feinem 
Bruder ald Mangel an Liebe ausgelegt werden, wenn er feinen 
Mund zu diefer Rüge öffnet, und wir wollen auch dem Verf. 
deswegen, daß er überhaupt einen Theil feiner Brüder tadelt, 
noch Feineswegs einen Vorwurf machen. Aber wenn die Bru—⸗ 
derliebe doch auch etwas Höheres ift, als die allgemeine Liebe, 
wenn daran der Herr feine Zünger erfennen will, daß fie Liebe 
unter einander haben, fo fordert fie doch gewiß noch vielmehr 
alfe die zarten Rückſichten, welche fchon die allgemeine. Liebe bei 
der Beftrafung des Nächften zu nehmen hat. Wenn diefe Liebe 
fih nun der Wahrheit feeuet, wenn fie Alles glaubet und hoffet, 
fo kann ein Bruder von dem anderen doch gewiß um fo mehr 
fordern, daß feine Verirrungen die mildefte Deutung erfah— 
ven, und zum wenigften, daß fie nach der Wahrheit aufge 
faßt werden. 

Diefer Gunft dürfen fich vom Berf. die von ihm befämpf- 
ten Brüder in der That aber nicht erfreuen. Er fagt von ihnen 
(©. 39): „Prieſterlicher Wahn, Buchftabengögendienft drohen von der 
einen Seite, fie möchten herrfchen in der Gemeinde. Ihr wißt, auf 
welche von unferen evangelifihen Brüdern dies Wort zielt. Es find dies 
jenigen, welche mit befonderem Nachdruck fich die Evangelifchen nennen, 
aber doch weder vernunftgemäß noch volfsgemäß das Chriftenthum er— 
faffen wollen. — — Der tiefe Schade, den fie anrichten, treibt mich, 
Angefichts aller evangelifchen Chriften in Deutfchland, ein ernftes Wort 
mit ihnen zu reden. Euch meine ich, die ihr fo laut des Glaubens euch 
rühmt. Und Manche von euch find tief ergriffen von ber Grundfraft 
des Evangeliums. Aber e8 hängt vor euren Augen eine Dede. Das 
ift die fnechtifch von euch umklammerte Kirchenlehre. An gewiſſen menfch- 
fichen Ausdrücken fehet Ihr gerüttelt und glaubt dadurch das Evangelium 
verloren. Das ift eure Krankheit. In kranker Inbrunft, in düfter lodern⸗ 
dem Eifer, in verblendeter Zuverficht zerrt Ihe den Knäuel Immer furcht— 
barer in einander. Das iſt die Fräftige Zuperficht des Wahns, welcher 
glühet und eifert fir menschliche Bildung. An Ausdrücke und Be: 
fentniffe der Vergangenheit möchtet Ihr die Geifter unauf— 
(östlich binden, — — Ihr nennt euch Sffentlich und unter euch felbft 
mit Nachdruct und mit Wohlgefallen die Gläubigen, die gläubige Partei, 
und verzweifelt doch fleingläubig an dem Geift, ber friihere -Befenntniffe 
bildete und der tiefer gehendere treffende Ausdrüde für-die Wahrheit. bil 
den wird, wenn Zeit und Stunde fommt. Aber die Ungeduld und der 


Zorn hat euch übermannt; durch Gewaltfpruch möchtet Ihr die Gemeinde 
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reinigen von allen, was euch Abfall und. Irrlehre ſcheint. Alſetzung 
und, Ausſchließung der Ungehorfamen und Widermwärtigen, das ft 
eier Rath, den ihr ins Verb orgenen hegt, den ihr nur mit. Mühe in 
euch verbergt. Das beftehende Kirchenregiment Flagt ihr der Lauheit an; 
es ift fiir euren verdammenden und entzündeten Muth und Glaubengeifer 
zu langſam und zu milde. Wenn ihr das Kirchenregiment in Händen 
hättet! Nicht wahr? Das wünfcht Ihr. Aber davor bewahre Gott die 
evangelifchen Chriften, vor den Gewaltthaten derer, die ſich fo falt- 
berzig von ‚Brüdern losſagen, die nicht verkehren wollen mit Brüdern, 
welche mit Ernft und Eifer die Wahrheit fuchen, wenn auch wielleicht 
durch weithin herrſchende Zeitirrthümer ſchon in früher Jugend vom rech- 
ten Wege entwöhnt und nicht Hingeführt zur tieferen Erkenntniß des all» 
gemein menfchlichen und religiöſen Bedürfniffes und dadurch zur wahren 
Erkenntniß deffen, was Evangelium beißt. Evangelifche Chriften alle, 
euch muß fchaudern vor dem Wahn, welcher in unferen Tagen mit Un: 
geftiim und Gewaltſprüchen fiir die Gemeinde eine beffere Zeit herauf: 
zuführen gedenkt, welcher feine Falte Hand legt auf die eben hervor: 
dringenden erften Keime einer felbftftändigen Gemeinde und Gemeinde: 
verfaffung. — — — Ihr gebt vor, für Gott zu ftreiten, und ihr fireitet 
wider Gott. Ihr glaubt eurem Gott zu dienen, und ihr verderbet ihm 
fein fchönftes Werk. Ihr heiliget Menfchenbuchftaben, und nachdem ihr 
fie geheiligt habt und ausgeftattet mit dem göttlichen Anfehn, welches 
nur dem Evangelio gebühret, fo eifert ihr für diefelben und wollt euch 
fir Geſchöpfe von Menſchenhand tödten laſſen. Ihr rühmt euch der 
Demuth, und zeigt leider die fchlimmften Merfmale des Hochmuthe. Ihr 
ſeyd voll Grolls und Findifcher Erbitterung, daß die widerfpenftigen Kin: 
der diefer Zeit gewiſſen menfchlichen Satzungen nicht folgen wollen und 
machet fie dadurch aufftügig gegen ewige göttliche Satzungen. Ihr wollt 
die Geiſter noch enger binden, als das Evangelium fie bindet, und er: 
zürnt fte dadurch, daß fie auch das Band des Evangeliums zerreißen. 
Ihr ſchreckt Taufende vom Evangelio ab, weil ihr ein Zerrbild des Evanz 
geliums ihnen zeigt, weil ihr die ganz falfche Wahl ihnen ftellt, entwe- 
der zu eurem franfen Buchftabendienft fich zu befennen, oder auf Selig: 
keit zu verzichten, da es noch ein Drittes gibt, nämlich bei euch laut 
Schreienden vorbeizugehen und zu dem ftch zu wenden, der das glim: 
mende Docht nicht auslöfcht und das fchwanfende Rohr nicht zer: 
bricht. — — Ihr verfchmähet, in eurer Gegner Sinn und eigentliches 
Streben euch Iiebevoll zu verlegen, zu Ihnen zu reden, als zu Brüdern 
und müſſet daher auf die Freude verzichten, ihnen nüßlich zu werben. 
Sie follen von euch Gutes annehmen, aber in unerhörter Selbftverblen: 
dung läugnet ihr es, daß ihr im Verkehr mit ihnen auch Treffliches ge: 
winnen könnt. — Daß folche Vorwürfe euch nicht durch's Herz gehen, 
daß Ihe mit eiferner Stimm ſolche fehwere, ernfte Anklage abweifet, daf 
ihr euch zwar Sünder nennt, und leider allzuoft eucd) als Sünder be: 
Eennt, aber in diefem Punfte, in welchem ihr der menfchlichen Schwäche 
einen Zoll bringt, eure Stinde nicht erfennen wollt, es iſt ein Beweis 
von der Höhe eurer Krankheit. — Aber ihr fennt euch nicht. Ihr kennt 
eure Zeit nicht, Ihr kennt euer Volk nicht. Ihr erſtickt in den ſehnſüch— 
tigen Gemüthern bdiefer Zeit die Frage, welche die Menge durchzittert, 
welche, wie das Naufchen der Flamme unter dem Nelfig, bervordringen 
möchte, die Frage nach Wahrheit und Seligkeit.“ 

Es ift dies nur ein Fleines Stüd von der Befchreibung, 
welche der Verf. von denjenigen feiner Brüder, welche noch auf 
fombolifhem Standpunkte fliehen, den gefammten evangelifchen 
Ehriften Deutfchlands macht; denn bei jeder Gelegenheit Fommt 
er wieder auf fie zurüd, weil es ja recht eigentlich der Zweck 
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gen, Bare ſeine Berhreibung, Mas fo wären ui, wie 
er fie öfter in Bezug auf fie gebraucht, „ihr müßt. ſchaudern, 
ihr müßt euch entſetzen“, vollkommen gerechtfertigt, wie auch 
„der allgemeine Unmuth“, den nach der Meinung des Verf. 
„ſchon lange die Trefflichſten des Volkes über ſie empfinden“. 
Denn fie find ja Leute, welche mitunter wohl von der Grund⸗ 
kraft des Evangeliums ergriffen find, die wenigſtens alfe fich des 
Glaubens rühmen, aber dabei Menfchen, welche die Geifter ewig 
an den Buchftaben früherer Jahrhunderte bannen möchten, und 
die felbft fo für diefen verzaubert find, daß fie für ihn mit Freu- 
den fich tödten laſſen; Menfchen, die nur ein Zerrbild des Evan- 
geliums Anderen vorhalten, und Taufende von demfelben ab: 
ſchrecken; Menfchen, welche nur für ein Menfchengebilde glühen, 
voll Franfer Inbrunft, düfter Iodernden Eifers, voll Grolls und 
Eindifcher Erbitterung, daß die widerfpenftigen Kinder Diefer Zeit 
ihren Menfchenfaßungen nicht folgen wollen, im. DBerborgenen 
auf lauter Gemwaltthaten gegen alle Ungehorfamen. und Wider: 
wärtigen brütend, voll verdammenden und entzündeten Muthes, 
die wohl das Kirchenregiment zu haben wünfchten, die aber einen 
folchen Gebrauch davon machen würden, daß die Ehriftenheit 
Urach hat zu bitten: Gott bewahre uns davor! Menfchen, die 
Faltherzig ſich von redlichen, aber noch fchwachen Brüdern los⸗ 
fagen, fo vol Dünkels und Hochmuths, daß fie von Keinem 
etwas Gutes mehr annehmen wollen, Menfchen mit einer eifer- 
nen Stirn und unzugänglich allen Borftellungen, die ihnen über 
ihre Hauptfünde gemacht wird; Menfchen, die fich nicht Fennen, 
ihre Zeit und Volk nicht Fennen, in Feine andere Borftellung 
eingehen können und wollen, jede Regung des Befferen in den 
Gemüthern unterdrüden und nichts als Schaden und Berderben 
fliften. Fürwahr, ein furchtbares Bild, welches der Verf. von 
den Brüdern entwirft, die er befämpft! Iſt es denn aber ein 
wahres? Wir wollen dem Berf. ganz gerecht feyn. Wir 
wollen zugeben, daß in der Richtung, gegen die er flreitet, ein- 
zelne Charaktere vorkommen, welche in ihrer Sprache etwas zu 
flarf Dogmatifches, Beraltetes und Unvermitteltes haben, welchen 
eine gewiffe Starrheit und Zähigfeit aufgedrückt if, Die es ihnen 
fhwer macht, in die Borftellungsweife und die Bedürfniſſe der 
Zeit einzugehen, denen e8 fchwer wird, zu warten, bis fich hier 
etwas herausgebildet hat, die zu viel Vertrauen fehen auf die 

äußere Gewalt, welche das Kirchenregiment gegen die Irrlehre 
anwenden. foll, welche im Kampfe gegen ihre Gegner dem in 

uns Allen wohnenden Geifte des Richtens und dem fleifchlichen 

Eifer, woran wir auch Alle unferen Antheil haben, zu viel Raum 

laffen, und manchmal ihre Anficht und die göttliche Wahrheit 
zu ſehr identifieiren. Uber ich möchte dem Berf. doch zu ber 

denfen geben, ob felbft das Bild diefer einzelnen Brüder von 

ihm nicht Farrifaturmäßig gezeichnet ift, ob die Hand der Bru: 

derliebe wohl den Pinfel zu dem Gemälde geführt hat, das er 

von ihnen entwirft, ob er auch nur die gemeinfte Pflicht der Ges 
vechtigfeit gegen fie geübt, die doch auch das Gute nicht ver- 

fehmweigen fol, was der Andere neben dem Fehlerhaften an ſich 

trägt; ich frage den Derf., ob er es unternehmen. will, zu ber 
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feiner Schrift if}, gegen fie zu flreiten, wie gegen die Ungläubi-I haupten, daB diefe Brüder durch die Entfchiedenheit und Feſtig⸗ 
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lebens; doch bleibt der Kirche das Recht vorbehalten, ihr Sym⸗ 
bol ohne Verlaſſung ihres formalen und materialen 
Prineips weiter fortzubilden. Und was bekennen ſie in 
Anſehung der Verpflichtung auf das Symbol? Sie ſagen wört⸗ 
lich: „Die Verpflichtung der Lehrer iſt, wie ſchon die älteren 
Theologen annahmen, nur auf die weſentlichen Gru ndwahr: 
heiten ber Kirchenlehre, und nicht auf das Mindermwefent: 
liche in der Erläuterung auszudehnen.” Und wie äußern fie 
fih über die Beauffichtigung der Lehre? Sie fagen wiederum 
wörtlich: „Die Lehrer follen nicht allein in der Predigt und Ka: 
techefe rein Iehren, fondern auch in Schriften nicht den Lehr 
begriff der Kirche befämpfen, weil es fittlich nicht denkbar ift, 
daß einer innerlich eine andere Überzeugung hege, als er in ber 
Predigt ausfpricht; der wiffenfchaftlichen Forſchung wird damit 
feine Schranfe gefebt, fondern nur erwartet, daß fie nicht eine 
die Kirchenlehre zerftörende Tendenz habe. In ähnlicher Weiſe 
muß die Kirche auch den Religionsunterricht der Schule über— 
wachen. Die afademifchen Lehrer laſſen ſich nach einem doppel⸗ 
ten Gefichtspunfte betrachten, einmal als Mitglieder einer gelehrten 


keit ihrer Stellung, durch den Muth und die Kraft, mit welcher 
fie Zeugniß ablegen, der Kirche in ihrem fchmanfenden Zuſtande 
manchen Dienft geleiftet, und wenn fie auch manche Gemüther 
haben abgeftoßen, doch auch andere wieder geftärft und gefräftigt zu 
einem Zeugniß, wie der Verf. es felbft will, „das der Welt wie ein 
zweifchneidig Schwert durch's Herz gehen foll, damit fie fterbe und 
lebe, damit fie Fämpfe und Frieden finde” — ich frage, ob er es 
unternehmen will, zu behaupten, daß diefe Brüder nicht oft unter 
den ſchwerſten Kämpfen des Gewiffens und des Gebets fich erft 
ermuthige haben zu ihren lauten Zeugniffen, und ob es denn 
etwas Leichtes ift, die Schmach der Welt fo auf fich zu neh— 
men, wie fie es thun, und ob nicht grade unter ihrer Zahl die 
eifeigften Arbeiter im Weinberge des Heren, die treuften Seel 
forger, und vielleicht darf ich auch hinzufeßen, grade die Predi- 
ger gefunden werden, welche am meiften volfsgemäß reden, die 
das eigentliche Volk am beften verfteht, und die es troß alles 
Widerſpruchs, den es erheben mag, doch darum am meiften 
hört? — Wenn wir dem Berf. nun nicht einmal zugeben kön— 
nen, daß er von diefen Einzelnen ein richtiges Bild gegeben hat, 
fo können wir noch viel weniger glauben, daß er die ganze Rich: | Akademie, dann als Beamte, welche die Fünftigen Diener. der 
tung, die er offenbar vor Augen hat, der Wahrheit gemäß ge-| Kicche bilden folfen, in welchem letzteren Falle die theologifchen 
ſchildert hat; denn eine ganze Richtung, eine große Menge muß | Fakultäten nach der Sprache der Neformatoren seminaria eccle- 
es doch ſeyn, die er mit einem fo großen Aufwande von Kraft|siae feyn follen. Wenn in erfterer Beziehung den afademifchen 
beftreitet, um Einzelner willen wäre ein folcher Kampf nicht | Lehrern rückſichtsloſe Forfchung geftattet werden möchte, fo muß 
nöthig! diefe Freiheit Kimitiet werden, wenn in der zweiten Beziehung 

Wir wollen ihn auf eine ganz beftimmte Thatfache hinweifen. | die Kirche ihre Diener aus den Händen der afademifchen Lehrer 
Es iſt befannt, daß auf der vorjährigen Synode der Provinz | empfangen fol.” Das ift das Wefentliche des Befenntniffes, 
Sachſen die verfchiedenen Glaubensrichtungen fich gefondert und | welches die Anhänger der vom Verf. befämpften Richtung ab: 
in einem beftimmten Befenntniffe fich ausgefprochen haben. Hier | gelegt haben. Wo ift hier etwas von dem Sinne, der an Aug: 
iſt nun auch die Eleine Zahl der Männer zu Worte gefommen, | drüde und Befenntniffe der Dergangenheit die Geiſter unauflös- 
welche im Gegenfab gegen die weit überwiegende Mehrheit der |Tich binden möchte? Cie geben ausdrüdlich eine Fortbildung 
anderen, den ſymboliſchen Standpunkt feftgehalten wiffen wollten. | des Symbols zu und befchränfen fi darauf, daß fie eine Ber: 
Wenn der Berf. nun offenbar nicht bloß gegen Einzelne, fondern ge-| pflichtung auf die wefentlichen Grundwahrheiten der Kirchenlehre 
gen eine ganze Partei feine Polemik gerichtet hat, fo dürften wohl| fordern. Wo ift hier etwas von der Gewaltthätigfeit, welche 
jene Männer als Nepräfentanten der von ihm befämpften Rich] der Verf. feinen Gegnern fchuld gibt? Sie fagen nur: die Leh⸗ 
tung gelten. Ihr Bekenntniß wird bald im den zu veröffent-| rer der Kirche ſollen in der Predigt und Katechefe rein lehren 
lichenden Protofollen der Synoden vor den Augen der Welt das| und in Schriften den Lehrbegriff der Kirche nicht befämpfen ; fie 
biegen, und welcher Art ift dies? Was befennen fie in Anfehung | wollen die wiſſenſchaftliche Forfchung nicht befchränfen und 
der Schrift? Sie ſagen nichts weiter, als: „Wir halten die|nue erwarten,! daß fie Feine bie Kirchenlehre zerftörende Ten: 
heilige Schrift für die einzige Lehrnorm der Evangelifchen Kieche.” | denz annehme; fie wollen die Freiheit der afademifchen Lehrer 
Was befennen fie in Anfehung der Symbole? Sie fagen wört-|in Bezug auf die Zwecke der Kirche nur limitiren. Wollte aber 
lich: „Ob nun gleich die heilige Schrift die eigentliche Quelle | nun der Verf. fagen: „Nein, hier find nicht diejenigen , bie ich 
ber göttlichen Offenbarung ift und die Freiheit der Schriftfor- | befämpfe,” wo find fie denn zu fuchen? Etwa auf den größeren 
[hung nach proteftantifchen Principien feftgehalten ift, fo bedarf | Paftoral: Eonferenzen der gläubigen Diener der Kirche? Ein 
doch die Kirche, d. h. die lebendige Gemeinfchaft derer, Die ſich in dee Provinz Sachſen befindlicher großer Paftoralverein fagt 
zur Schrift befennen, eines Symbole, weil laut der Erfahrung | ausdrüdlich in feinen Statuten: „Der Verein befennt fich freudig 
die Schrift verfchieden ift ausgelegt worden. Durch diefes Sym- | fowohl zum formalen Principe der Evangelifchen Kirche, nämlich 
bol wird die befondere Kirchengemeinfchaft derer, welche in jenem|der Lehre der heiligen Schrift, als höchften und entfcheidenden 
Befenntniffe übereinftimmen und darin Zeugniß ihres Glau:| Autorität in Glaubensfachen, wie auch zu dem materialen, der 
bens ablegen, conftituirt und zufammengehalten, wie dies in| Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben an Zefum 
ber Evangeliſchen Kirche durch die Augsburgifche Eonfeffion ge| Ehriftum, Gottes eingeborenen Sohn, den Heiland der Welt, 
ſchehen if. Diefes Symbol gibt dem Gefammtorganismus der|und weiß ſich dadurch in weſentlicher Übereinftimmung mit den 
Gemeinde Einheit und ift das Zeichen eines gediegenen Gemeinde: ! Befenntnißfcheiften der Ebangeliſchen Kirche, insbefondere ber 
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Augsburgiſchen Confeſſion. Dieſer Verein will alſo bloß feine 
weſentliche Ubereinſtimmung mit den Bekenntnißſchriften der Evan- 
gelifchen Kirche bezeugen; wie fern ift aljo auch er von einem 
Buchſtabengötzendienſt, von einer Fnechtifchen Hingabe an die dor 
meln früherer Zahrhunderte. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Provinz Sachſen. 


In der Berliner Allgemeinen Kirchen-Zeitung vom 18. Juni d. J. 
Hr. 49. iſt die Mittheilung enthalten, daß neunzehn von den vierund⸗ 
zwanzig Didcefanen der Ephorie Halberftadt eine Vorſtellung an den 
General: Superintendenten der Probing entworfen und abgefandt haben, 
worin fie in ehrerbietiger, aber beftimmter Faffung auf die Beſorgniſſe 
hinweiſen, welche für die wiſſenſchaftliche und praktiſche Stellung des 
Geiſtlichen aus dem amtlichen und journaliſtiſchen Verfahren gegen den 
Pred. Wis licenus erwachſen müßten. Zugleich deuten fie an, daß fie 
diefelbe Fritifche Stellung zur Schrift und zu den Symbolen für fich In Anz 
ſpruch nehmen müßten, um derentwillen jegt eine fo tiefe Firchliche Aufre- 
gung entftanden fey, daß fie alfo mehr oder minder den Standpunft des 
Prev. Wislicenus und zwar in Gemeinfchaft mit der überwie— 
genden Mehrzahl der evangelifchen Geiftlichen theilten. 

Wenn nun Auch jenen neunzehn Predigern: der Discefe Halberftadt 
es unberrommen bleiben muß, wenn einmal. ihr. theologifcher Standpunft 
Fein anderer. Ift, als der des Pred. Wislicenus, dies auch öffentlich 
zu erklären, fo erfcheint e8 dagegen als ein ſehr Horeiliges und wie ung 
diinft, auch anmaßendes Urtheil,wenn ſie behaupten, "daß ſie diefen 
Standpunft auch in: Gemeinfchaft mit der überwiegenden Mehrzahl der 
evangelifchen Geiltlichen einnähmen. Eine recht in die Augen fallende 
faktiſche Widerlegung diefes gefchwinden Urtheils findet fich in derſelben 
Nummer der Berl. Allg. Kicchen-Zeitung, wo eine von nicht weniger 
als zweihundertachtundvierzig evangelifchen Geiftlichen unterzeich- 
nete Erflärung folgenden Inhalts zu leſen ift: „Der Pred. Wislicenus 
in Halle Hat in feinem Buche: Ob Schrift? ob Beift? die einfache Frage 
geſtellt: „„Iſt die übermenſchliche Geltung der Bibel ein Grund, auf dem 
die Evangeliſche Kirche für alle Zeiten ſteht, von dem ſie nicht herunter 
kann, ohne mit ihm zu fallen?““ — Wir Unterzeichnete antworten dem 
Pred. Wislicenus auf jene einfache Frage ein einfaches Ja. Auf der 
tibermenfchlichen Geltung der Bibel fteht die Enangelifche Kirche für alle 
Zeiten und kann nicht vom biefem Grunde herunter, fie falle denn. Dee: 


gleichen befennt Pred. Wislicenug, „„daß er ſich von der Evangelifchen. 


Kirche losgefagt habe, wenn es fo mit ihr ftehe, und fich abermals von ihr 
Togfage. So bekennen wir hingegen, daß wir bei diefer Kirche ale 
ihre verordneten Dieher gehalten haben, halten und Halten werben, eben 
weil es fo mit ihr fteht. — Endlich Hoffe Pred. Wisltcenuß, „daß 
die Kirche fih auf einem anderen Grunde bauen werde, als ben ge: 
nannten.“ — Wir dagegen find deß unzweifelhaft gewiß: Sobald ein 
anderer Grund. zu Fug und Necht kommi, ift die ——— Kirche 
aufgelöſet. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe 
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Irlaud. Unter dem niederfchlagenden Eindruck der von aller 
Seiten einlaufenden Nachrichten über die Deutſch-katholiſche Bewegung, 
iſt es höchſt tröfttich zu hören, daß von deren Anfangspunfte aus nicht 
alle den verkehrten Weg einfchlagen. Der Jriſche Bifchof von Eafhel 
erzählte Folgendes In einer Nede am diesjährigen Jahresfeſte der Brittti⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft: „Ich ehre die Bibelgefellfchaft Hoc) fiir Alles, 
was fie gethan hat, befonders aber fiir das, was fie ung in Irland ges 
than hat; und ich bin fo glücklich, berichten zu Eönnen, daß Gottes Wort 
dort ausrichtet, wozu es gefardt Ift, und Viele von Unmwiffenheit, Aber: 
glauben und Heidenthum errettet. Bei einer gerichtlichen Unterfuchung, 
welche neuerlich in der Grafichaft Kerry *) ftattfand, bot fich eine Ge- 
legenheit dar, die Siege der göttlichen Wahrheit vermittelft der Iriſchen 
Bibel, welche die Gefellfchaft gedruckt und verbreitet hat, öffentlich. feitz 
zuftellen. Der Geiftliche, Herr Gayer, hatte in einer öffentlichen Ver— 
fammlung in feiner Nachbarfchaft erzählt, achthundert Römiſch-Katho— 
liſche feyen durch Leſen der Vibel befehrt worden. Eine. Kerry Zeitung, 
batte dies für. eine grobe Unwahrheit erklärt, und hinzugefügt, Herr Gayer 
fey ein. Lügner und Betrüger, der unter täufchenden Vorwänden herum— 
zöge und Geld ſammelte. Da fühlte Herr Gayer, daß er nicht bloß 
ſeiner Stellung, ſondern auch dem Werke, das ihm aufgetragen, ſchuldig 
ſey, eine Libellklage gegen die Zeitung anzuſtellen vor den Aſſiſen in 
Tralee, und dort fand die Unterſuchung ſtatt. Die Jury beſtand aus 
ſechs Proteſtanten und ſechs Katholiken, die nach einer langen Unter— 
ſuchung gegen den Herausgeber der Zeitung entſchieden und ihn in 
40 Ppfd. Strafe verurtheilten. Es wurden drei proteſtantiſche Geiſtliche 
über die Zahl derjenigen, die durch Leſung der Schrift vom Papſtthum 
bekehrt worden ſeyen, eidlich vernommen, und ſie bewieſen, daß es etwa 
achthundert ſeyen, die nun im Südweſten von Kerry in vier Gemein- 
dem vereinigt feyen. Sie ftellten auch bei der Unterfuchung einige- diefer 
Bekehrten, und es trat auch ein armer Mann auf, deffen eidliche Aus 
fage -einfady und fchlicht war: Er fey, als Nömifch- Katholischer, in. 
einer Schule als Lehrer angeftellt gewefen (es war feine dom Staat 
unterhaltene, denn es beftand in ihr der Grundfag, Alle die Bibel zur 
(ehren, Römiſch-Katholiſche und andere); er habe fie die Bibel leſen 
gelehrt; was die Kinder daraus gelernt haben, weiß ich nicht zu fagen, 
fie mögen viel Gutes daraus gelernt haben; genug, ihm wurde die Bibel 
zu flarf, er fand fie „„lebendig und fräftig und fchärfer, denn fein 
zweifchneidig Schwert”; er erfannte die Irrthümer der Römiſchen Kirche 
und wurde Proteftant. Er wurde croßseraminirt von einen Fatholifchen: 
Zuriften, und da er einige Schriftfenntnif zeigte, fragte jener ihn ſar— 
kaſtiſch, was er denn für einen Lehrer gehabt, der ihn in der Schrift 
unterwiefen habe. Der arme einfältige Mann antwortete: „„Ich glaube, | 
Gott der Herr half mir durch feinen heiligen Geift fie verftehen. 4 
So ijt denn diefer arme Mann ein Beweis, mit jenen ahthundert, ja 
den Taufenden außer ihnen in Irland, daß die Bibel ohne andere menſch⸗ 
liche Mittel im Stande iſt, die Menſchen zu bekehren von der Finſter⸗ 
niß zum Licht. # 


) Im füdweftlihen Theil von Irland, faft ganz von Katholiken bedohn 
wo O' Connel's Landſitz, Derrhnane-Abbey, liegt. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1845. 


Mittwoch Deu 9. Juli. 


Je 59. 


Neden an die evangelifchen Chriften in 
Deutfchland. Magdeburg, Verlag der Hu: 
bach ſchen Buchhandlung (E. Kabricius), 
1845. 
(Schluß.) 


Auf allen dieſen Vereinen mögen einzelne Stimmen laut 
werden, die in der oben angedeuteten Einſeitigkeit, Befangenheit, 
vielleicht auch Leidenſchaftlichkeit ſich äußern, aber ſie finden auch 
allezeit ihr Correktiv in den entgegengeſetzten Äußerungen und 
es ſollte dem Verf. wohl ſchwer werden, in dieſen Verſamm⸗ 
lungen das Bild wieder zu finden, das er von ſeinen Gegnern 
gezeichnet hat. Aber vielleicht denkt er an die Evb. K. Z.? Wohl 
möglich, daß er dieſe hart verſchrieene am meiſten gemeint 

hat. Hier mag aber Ref. der Vertheidigung nicht vorgreifen, 
welche ſie viel beſſer, als er ſelbſt, führen wird.“) So ſehen 
wir uns denn wirklich ganz außer Stande, irgendwie die Wahr: 
heit der Befchreibung anzuerkennen, die der Verf. von den durch 
ihn befämpften Brüdern gibt, und fo wehe es thut, müffen wir 
dem theuren Verf. doch geftehen, daß er hier der „Übertreibung“ 
fich felbft fchuldig gemacht zu haben fcheint, vor der er fo ernft- 
lich warnt und die er fo hart verpönt, daß ihm hier felbft Die 
Liebe ungetreu geworden, die er fo hod) preifet, die Liebe, die 
da „wetteifert, den Gegner zu achten und zu verftehen, und ſich 
in feine Sinnesweife und fein geheimftes Empfinden zu verfehen”, 
ja wir müffen ihm offen befennen, daß er in der dadurch veran- 
laßten Selbfttäufchung uns wirklich. nur gegen ein Phantom zu 


9 Es wird einer folchen Vertheidigung für den, der fehen will, 
kaum bediirfen. Schon in ber erften Ankündigung der Ev. 8. Z., wie 
‚fie auf dem Umfchlage jedes Monatsheftes zu leſen iſt, wird der Grund: 
ſatz ausgefprochen, daß innerhalb der Schranken‘ des edangelifchen Be— 
kenntniſſes der Individualität freier Spielraum geftattet werden folle. 
Diefem Grundſatze iſt die Nebaftion ſtets treu geblieben, mit Verläug- 
„nung der perfänlichen Überzeugungen und Neigungen des Herausgebers. 
Der oft an ihn geftellten Aufforderung, feine Ausführung nach der einen 
oder der anderen Seite hin zu. befchränfen, konnte er nicht Folge geben, 
weil dies ein Unrecht gegen bie andere gewefen wäre. Was die Nedaf- 
tion unbedingt zu vertreten hat, kann nur die Xehre, das eigentliche Dogma 
feyn. Im Übrigen kann fie unmöglich ängftlich jeden wirklich zu ftarfen 
Ausdruck, jede etwas fchroffe Außerung befeitigen wollen, noch weit weni- 
ger aber, was einer verweichlichten Subjeftivität, oder einer momentan 
krankhaften Verftimmung fo vorfommt. 

Kr ; Anmerf, der Ned. 


zu flreiten fcheint, das höchftens nur in ganz vereinzelten 
Perfönlichfeiten annäherungsweife eine gemwiffe Wirklich— 
keit hat. 

Gefegt aber auch, die von ihm befämpften Brüder wären 
grade fo, wie er fie gezeichnet hat, fo find fie doch immer noch 
feine Brüder, weil fie auf demfelben Glaubensgrunde fichen, und 
billig follte ihnen wohl, als den Schwachen, von Seiten des 
Verf. da8 „Tragen“, das „Zurechthelfen mit fanftmüthigem 
Geifte” zu Gute Fommen, da er doch gewiß will zu den „Geiſt⸗ 
lichen” (Gal. 6, 1.) gehören, und überdies mit fo hohem Ernſte 
„jede verleßende Geringfchägung des Anderen, jede Selbgefällig— 
feit, jede Abgefchloffenheit, jedes vornehme Herabfehen auf den 
Anderen und das Nennen von Parteiwörtern” abgethan wiſſen 
will. Nach folchen Äußerungen hätte man erwarten follen, daß 
der Berf. ruhig die Sache feiner vermeintlich ierenden Brüder 
peüfen, liebevoll in ihre Vorftellungsweife eingehen, und dann 
vornehmlich deutlich und Elar, ohne Übertreibung und Leiden- 
fchaft, ihnen fagen würde, worin ihe Irrthum beftehe und wur— 
zele, auch freundlich den Weg ihnen zeigen, wie fie aus Demfel- 
ben wieder herausfommen. Gewiß fagen wir nicht zu viel, wenn 
wir behaupten, daß die Brüder von dem alfen nur wenig erfahr 
ren haben. Ihre Sache ift im geringften nicht unterfucht wor- 
den; das Urtheil über fie ift längft fertig; es bedarf nur der 
Hinweifung auf fie, um fie, wie etwa die Sefuiten, gleich als 
Gegenftand allgemeinen Mißfallens Fenntlich zu machen. Wie 
in der That die Farben Faum fchwärzer gefunden werden kön— 
nen, mit denen der Verf. fie zeichnet, haben wir ſchon aus der 
vorhin gegebenen Probe erfannt. Und wir Fönnten dieſer Pro- 
ben noch mehrere beibringen, thun es aber nicht, um uns ſelbſt 
auch nur vor dem Schein der Übertreibung zu hüten. Dee 
Berf. wird aber vielleicht fagen, ihren Irrthum habe er feinen 
Gegnern Doch ‚deutlich genug aufgededt; und den Weg habe er 
ihnen auch Flar genug gezeigt, wie fie herausfommen. O ja, 
das wiederholt er nur zu oft, daß fie Buchftabenfnechte, Start: 
aläubige, wie Fremdlinge aus einer längſt verſchwundenen Zeit, 
Gewaltthätige, Frömmelnde und folche fenen, die einem vernunft- 
und volfsgemäßen Chriftenthume hartnädig widerftreben, und 
doch erfährt man nicht eigentlich die Sache, worin fie irren, 
welche 3. B. die Lehren jenen, welche fie übertreiben, in welchen 
Stüden und in welcher Art fich ihre Starr- und Altgläubigfeit 
zeige. Und das kommt von dem Grundfehler feiner Darftellung 
her, dem leeren Formalismus, an den er fie anfnüpft. Wäre 
er mehr auf die Sache felbft eingegangen, fo würde er bald ges 
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funden haben, daß deſſen, was ihn mit den von ihm befämpften 
Brüdern vereinige, noch mehr fey, als deſſen, was ihn von ihnen 


trenne; er würde wieleicht auch vernft zw ihnen geredet haben, 


aber wie ein Bruder, er würde ein liebreiches Wort der Ermah— 
nung für fie gehabt haben, das das Herz ihnen aufgefchloflen, 
und ihnen behülflich gewefen wäre, fich von ihren Einfeitigfeiten 
zu befreien, ftatt deffen fie jeßt fich nur von -ihm abwenden wer- 
den und mit dem Unwahren, was er ihnen aufbürdet, auch das 
Wahre verlieren, was er ihnen fagt, weil er nicht mehr unter 
“ihnen ſteht, fondern fich über fie erhebt, fie als ſchon längſt 
Berurtheilte und Gerichtete behandelt, und mit einer Härte, Die 
durch eine anfcheinende Milde wenig vermindert wird, nur Buße 
und Umkehr von ihnen fordert, und dabei ihnen Faum zutrauf, 
daß fie die Wahrheit erfennen werden. Er fagt zwar (©. 43.): 
„She fchwer Kranken, Fönntet ihe euer Wirken fehen, wie es ill, 
die ihe mit unbeugſamer Zuverficht, mit eifernem Schritt hin- 
geht über die Pflanzung des Erlöfers! Könntet ihe den Balſam 
finden für eure Augen, dag fie helfe würden! Könntet ihr euch 
neigen zur liebevollen Prüfung ‚meiner Worte, zur Stille, zur 
Geduld!” Aber er fagt auch wieder: „Ihr müßt zur beflimm- 
ten Grfenntniß Fommen, daß ihr gegen euer Volk euch ſchwer 
perfündige. — — Berblendet euch nicht fo! — — Ihr müßt 
euch überzeugen, daB im Bewußtfenn eures Volks eure Stunde 
geichlagen bat. Es muß euch durch’s Herz gehen, daB euer 
Thun nicht geſchickt ift, die heilige Aufgabe der Evangelischen 
Kirche jeßt heilſam zu fordern u. ſ. w.,” und Daneben fpricht 
er: „Daß folhe Vorwürfe euch nicht durch’s Herz gehen, daß 
ihr mit eiferner Stirn foldhe Anklagen abweifet, daß ihr euch 
Sünder nennt, aber in diefem Punkte, in welchem ihr der menfch- 
lihen Schwäche euren Zoll bringt, eure Sünde nicht erkennen 
wollt, das. iſt ein Beweis von der Höhe eurer Krankheit.” 
Wir wollen indeß damit nicht läugnen, daß Die tieffte Quelle, 
us der auch diefe Ermahnungen des Verf. hervorgegangen find, 
ein Wohlmeinen, ein vedlicher Eifer für das Heil der Kirche 
war. ‚Er glaubt daſſelbe am beflen Dadurch zu fürdern, daß er 
fih in die Mitte fiellt, daB er warnt vor Übertreibungen nach) 
beiden Seiten, er hofft, wenn er ‚neben denen, die das chriftliche 
Princip verläugnen, auch die preisgibt, die. es zwar fefthalten, 
aber feiner Meinung nad) überbieten, werden fich die Kinder 
Diefer Zeit defto eher dem Evangelium zumenden. 
es eben, was wir bezweifeln. 


einmal nicht mehr zu läugnen, daß der fo lange gepredigte Un— 


üble Sauerteig mit Hülfe der von dem: Darf. fo richtig gezeiche | 
neten Volksverführer, dieſe Maffen in eine wild‘ gährende Ber 


wegung gebracht ‚hat, welche ſich mehr. wie je gegen Alles richtet, 
was dem chriftlichen Principe, angehört. 


Aber das iſt 
Treffender, als wir es vermögen, 
Ichildert der Verf. den Unglauben, den Abfall vom Evangelio, 
den Wahn der falichen Freiheit, der dieſe Zeit ergriffen. Es ift 


Feder Tag, die Volks— 
amd Bürgerverfammlungen, die, Bichte ber Zeitungen, die Streit 
ſchriften, die Unterhaltuugen im den gefelligen Kreiſen liefern davon 
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die forechendften Beweife. Und wodurch macht ſich der Gegen⸗ 
ſatz, der Widerwilfe ‚gegen das Tautere Evangelium Luft? Zn 
erklärten Proteſtationen ‚gegen Die Bibel auch; wornehmlich aber 
doch, weil man noch eine gewilfe Scheu hat, dies von den Vä— 


tern ererbte höchite Kleinod fo gradezu zu proftituiren, — eine 
Scheu, die wir gern noch als einen letzten Reſt des entichwun- 
denen Glaubens ehren wollen, — vornehmlich, fage ich, in Dem 
Geſchrei wider die Kirchenlehre, wider die Perfonen, welche dem 
Evangelio in wahrer Treue anhängen. Um den Schein der 
Wahrheit für fih zu haben, faßt man in unfeliger Täuſcherei 
das Fehlerhafte, was wirklich oder auch nur möglicher Weife der 
menfchlichen Auffaffung des Evangeliums und den Menfchen, die 
daffelbe befennen, anhängt, einfeitig auf und macht daraus Aus— 
drücke zurecht, welche allein dieſe Mängel bezeichnen, und nach— 
dem man ihnen den Stempel der Gehäffigfeit aufgedrüdt hat, 
fchleudert man fie ohne Unterfchied auf die, welche der enangeli- 
fchen Wahrheit entfchieden anhangen. Diefe heißen die Altgläu- 
bigen, die Starrgläubigen, die Knechte des Buchflabens, die 
Gögendiener des Buchflabens, Leute, Die den Fortfchritt nicht 
wollen, fondern engherzig der Bildung und den Formeln früherer 
Zahrhunderte anhangen, Frömmler, Pietiften u. f. w. Und ihre, 
lieben Brüder, die ihr derfelben freien Richtung folgt, wie der 
Derf., wähnet nur nicht, daß die Welt euch mit diefen Titeln 
und ihrer Schmach unverfchont laſſen wird, wofern ihr mit Ernft 
ihr Buße und Glauben predigt! Um gleich Eoneretes anzufüh- 
ten, ich weiß, daB die eben jeßt herausgefommenen trefflichen 
Predigten eines wackeren Zeugen grade aus eurer Mitte in eine 
öffentliche Gefelffchaft mit der fpöttifchen Bemerfung von Se 
mand gebracht find: „Sch habe es mir einmal 16 Groſchen 
Eoften lafien, daß wir etwas zum Lachen haben.” Können nun 
alle diejenigen, die mit Ernſt den Heren meinen, wie er es auch 
fchon zuvor gejagt hat, der Schmacd der Welt nicht entgehen, 
fie mögen nun einer freieren oder abgefchloffeneren Richtung ans 
gehören, gelten jene Schmähworte in der That nur der Sache - 
des Herrn, ift es recht, in diefelben einzuftimmen, heißt das nicht, 
das Kreuzige mitrufen, welches die Welt ausfpricht, wird das 
eine andere Wirkung haben, als dag die Welt in ihrem Wider- 
willen gegen das Evangelium beftärft, und das Kommen des 
Reiches Gottes nur aufgehalten wird? Und unfer Verf. ſtimmt 
nicht allein in jene Schmähmworte mit ein, fondern er fordert 


auch ausdrücklich zum Kampf gegen feine Brüder auf, indem er 
4. B. von ihnen fagt (©. 40.): „Sie wirken und befchädigen 
bis jegt noch im ungebrochener Kraft, und bevor ihr nicht ihre 
[Kraft brechet, iſt ein Fernhaftes fröhliches Gedeihen eures Ge- 
glaube endlich die Maffen des Volkes durchdrungen, daß diefer | meindelebens unmöglich." Was wird der Erfolg davon feyn? 
Der günftigfte Fall ift der, daß einzelne Gemüther, welche dem 
| Evangelio ſchon zugeneigt. waren, und noch durch gewiſſe Vorur— 
| theife von demfelben abgehalten wurden, mehr Vertrauen zu dem 
felben faffen, nachdem fie aus, der Polemik gegen die Altgläubi- 
gen und Buchftabenknechte erfahren, daß das Evangelium noch 


etwas. Anderes fen, als welches es ihnen bisher gefehildert wurde. 
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Aber mich dünkt, diefer Zweck konnte auch ohne dieje Polemik duch 
eine einfache Darlegung der Wahrheit erreicht werden. Die weit 
gewiffere und allgemeinere Folge von dem Berfahren des Verf. 
wird die fen, daß er den Beifall der Welt erntet, fo weit er 
in ihre Schmähung der von ihr gehaßten Gläubigen einzuffim- 
men fcheint, in den Stüden aber, wo er fie felbft fo herzhaft 
angreift, entweder Feine Beachtung findet, oder für noch befan- 
gen und befchränft von ihr angefehen wird, fo daß er fie im 
Grunde doch nur in ihrem Unglauben beftärft hat. Der theure 
Verf. Fennt felbft die Verkehrtheit des menfchlichen Herzens zu 
gut, um diefe Folge gänzlich in Abrede zu ſtellen. Was aber 
das Schlimmfte ift, die Welt wird auch fagen: „Sehet ihr's, 
was fir eine ungerwiffe Sache e8 mit dem Glauben ift, die ſich 
die Gläubigen nennen, find ja felbft nicht einmal mit einander 
einig, fondern fireiten aufs Heftigfte mit einander!" Es iſt 
im höchften Grade betrübend, daß fie in dem Legteren Recht 
haben. 

Wir Fommen auf das zurück, wovon wir ausgingen. Wir 
haben dem Berf. von Herzen beigeftimmt, und fimmen ihm aber- 
mals bei, daß das Heil der Evangelifchen Kirche nur von einem 
lebendigen Bruderbunde ausgehen kann. Diefer Bund iſt nur 
da, wo lebendiger Glaube fich findet. Alle diejenigen, welche 
irgendwie denfelben in fich fühlen, gehören zufammen, und müſſen 
feft zufammen bleiben. Bei der Zerfplitterung der Kirche, bei 
der Berfchiedenheit des Bildungsganges, welchen in diefer viel- 
bewegten Zeit alle genommen haben, bei der Unendlichfeit der 
Gegenfäge, die in derfelben auftreten, iſt es gar nicht anders 
möglich, als daß auch unter den Gläubigen ſich die verfchieden- 
ſten Richtungen offenbaren. Diefe Fünnen ein Segen oder Un- 
fegen für die Kieche werden. Sie werden ein Unfegen, wenn 
fie ſich ſelbſtſtändig entwickeln wollen. Je nachdem fie freier 
oder abgefchloffener find, werden fie in eine unbeftimmte Allge— 
meinheit, ober in eine engherzige Starrheit ausarten, und Zanf 
und Zwietracht gebären. Ein Segen werden fie für die Kirche 
werden, wenn fie unter der Arbeit der Liebe fich gegenfeitig er- 
ganzen. Es muß von beiden Seiten aber ehrlich und redlich 
anerkannt werden, daß Einer den Anderen nöthig habe. Es ift 
dies gar nicht Teicht. Glaubensfachen find Gewiffensfachen. Das 
Gewiffen mancher entichiedenen Menſchen kann ein Bedenken in 
dem Zugeftändniß finden, daß feine Glaubensrichtung nicht die 
ganz richtige fey, und er darin fremder Ergänzung bedürfe. 
Nun auch das müffen wir an einander tragen lernen, und je 
mehr wir den Anderen der Befchränftheit zeihen, deſto geoßher- 
ziger müſſen wir ſeyn, um durch die unermüdliche Arbeit der 
Liebe, auf dem Wege der Iebendigen Erfahrung, ihn am Ende 
doch auch zu dem Bekenntniß zu bringen, daß Einer den Ande— 
von brauche. Und damit wir, indem wir Anderen predigen, nicht 
felbft verwerflich werden, wollen wir gern befennen, daß bei alle 
dem, was wir gegen den theuern Verf. offen ausfprechen zu 
müffen glaubten, wie ihm doch dankbar find für manches ernſte 
Wort, das er auch tms gejagt, und wie wir ihm von Herzen 
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die brüderliche Nechte reichen nach dem brüderlichen Streite, fo 
verfehen wir es uns gewiß zu feiner Liebe, daß er fie nicht zu= 
rückweiſen und feft behalten wird. Es find mancherlei Gaben, 
aber es ift Ein Geift, das möge von allen Gläubigen immer 
fefter geglaubt, immer ernftlichen beherzigt, immer treuer geübt 
werden, damit fie in dem großen Kampfe, den es jet gilt, ge: 
gen das fich immer weiter und mächtiger offenbarende Anti 
chriftenthum gilt, als eben fo meisliche, wie flarfe Kämpfer erfun⸗ 
den werden. 


Nachrichten. 


Halle. Betrübender, als die unverholene Feindſchaft und der 
herzliche Haß, womit die hieſigen Lichtfreunde dem Herrn und ſeiner 
Kirche begegnen, ja, weit betrübender iſt die flaue und laue Haltung ſo 
Mancher, welche ſich nach dem Namen des geſchmäheten Sohnes Got- 
tes nennen und zu ihm als „Gläubige“ ſich bekennen. Dieſe Leute 
haben jenes Wort des heiligen Ignatius: „Wer meinen Herrn fchmä= 
het, der muß auch mich fchmähen“, umgekehrt in ein: „Wer mich 
nur nicht fehmähet, der mag meinen Herrn fchmähen immerhin”. Durch 
Nichts iſt dieſer Laodicäertrieb hier mehr geftärft worden, als durch bie 
ſechsundzwanzig Berliner Geiftlichen, die in den öffentlichen Blättern 
zu erflären fich veranlaßt gefehen haben, daß fie an einer Proteftation 
gegen Wislicenus, welche von Mehreren ihrer Amtsbrüber der ober 
ften Kirchenbehörde übergeben feyn fol, nicht betheiligt feyen. Der 
Halliſche Courier brachte jene Erflärungen in den größeſten Xettern der 
Schwerfchfefchen Officn der guten Stadt Halle ald Morgengabe 
dar, und es erhob fich ein Triumph, wie wenn eine Siegesbotfchaft 
fund geworden wäre. Wir beftreiten num den erften eilf Beiftlichen, 
welche in jenem Sinne fich erflärten, feineswegs die berechtigte Veran⸗ 
faffung zu folhem Schritte, denn ihre Namen waren irrthümlich (ober 
vielmehr, um eine folche Erflärung von Ihrer Seite hervorzurufen) unter 
die Proteftirenden gezählt worden, während die übrigen funfzehn Diener 
des göttlichen Wortes bei ihrer Erflärung feine andere Abficht gehabt 
haben können, als die, der Bffentlichen Meinung einen Handfuß zuzu⸗ 
winfen. Aber die Frage fchleben wir auch jenen erfteren m's Ges 
wiſſen: ob fie nicht Heilig verpflichtet waren, zugleich im runden unzwel⸗ 
deutigen Worten ihren Diffenfus mit Wislicenus zu befennen, und 
fo zwifchen ſich und die Feinde des Heiligthums eine Barriere zu ftellen. 
Was follen jekt die gläubigen Chriften denfen, welche Lis co's Bibel 
in Händen haben, und in diefem Manne einen treuen Haushalter über 
Gottes Geheimniſſe zu verehren gewohnt waren? Der Herr hat eines 
feiner ſchärfſten Worte dem „Ärgern“ derer gegeben, welche an ihn 
glauben: meint Herr Dr. Lisco vor. Gott es verantworten zu kön⸗ 
nen, wenn durch ſeinen Dienſt fromme Chriſten dazu verleitet werden, 
an der Rechtmäßigkeit des Abſcheus vor den eklatanteſten Erweiſun⸗ 
gen des antichriſtiſchen Geiſtes zu zweifeln? — Wenn ſolche Männer, 
wie Dr. Lisco, den Lichtfreunden leiſe die Hand drücken, dann muß 
man ſich freilich darauf gefaßt machen, daß — wie hier in Halle vor 
Augen ft — „gläubige“ Prediger mit den mürteften Hegelingen fra⸗ 
ternifiren, und daß ein Aufſatz im hiefigen patrlot. Wochenblatte (als 
deffen Werfaffer nicht etwa ein Halbgebildeter Apotheker, fondern ein 
ſchöngebildeter und auch ſonſt „gläubiger“ Lehrer an der Univerſität 
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genannt wird) Die Bürger der Stadt dahin belehrt, daß es „als noch 
nicht entſchieden“ angefehen werden müffe, ob die Rationaliften (die 
uUhlichfche Fraktion der Lichtfreunde) darin Recht haben, daß fie 
„Chriſtum nicht für den Sohn Gottes, fondern nur für einen gotibe- 
geifterten Propheten u. f. w.“ halten. — Wenn, das Salz dumm wird, 
womit fol man falzen? — 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus 
Schlefien. 


So eben empfange Ich Die geftrige Zeitung, fie enthält folgende 
Erflärung : 


„Mit ftets wachfender Zuverficht iſt feit Jahren innerhalb ber 
Evangeltichen Kirche eine Partei bervorgetreten, welche, Flein an ber 
Zahl, bedeutend nur durch äußere Stüben, den freien, lebendigen Glau- 
ben feffeln will an die ftarren Dogmen und Formeln vergangener Jahr: 
Hunderte. Fern und fremd den lebendigen Entwickelungen ber Zeit ftellt 
ſich diefe Partei jenen gefunden, fchönen Bewegungen, welche das kirch— 
liche Leben der Gegenwart ergreifen und treiben, entfchieden feindfelig 
entgegen, ftrebt immer kühner und unverhüllter, leider nicht ohne Erz 
folg, nach äußerer Herrfchaft fiber das geſammte Firchliche Leben und 
maßt fich die Autorität eines Glaubenstribunals an, Andersdenfende als 
Unchriften und Neligionsverräther denuncirend, richtend, ja fogar von 
der Gemeinfihaft der Kirche ausfchließend. 


Solchem unevangelifchen Treiben gegenüber fehen wir unterzeich- 
nete proteftantifche Ehriften uns in unferem Gewiſſen zu der Erflärung 
verpflichtet, daß wir in jenen Beftrebungen nicht den Ausdruck der 
Kirche, fondern nur den einer Partei erblicden. Weit entfernt, die Be: 
rechtigung irgend einer auf das Evangelium gegründeten Glaubensrich- 
tung unferer Selts in Frage zu fielen, proteftiven wir, eingedenf unſe— 
res gefchichtlichen Namens, entfchieden gegen die Anmaßung jener Partei, 
und erflären, unerfchütterlich Fefthalten zu wollen an den großen Er- 
zungenfchaften der Neformation und an dem Nechte der freien For— 
ſchung in der heiligen Schrift, an der. unveräußerlichen, durch Feine 
Macht zu verfünnmernden Glaubens- und Gemiffensfreiheit. 


Mir erfennen die unabmwelsbare Nothwendigfeit an, daß das tief 
empfundene Bedürfniß nach einer Ordnung der Kirche, welche Binz 
reichende Bürgfchaft gewährt für die proteftantifche Freiheit der Indivi— 
duen, befriedigt werde, daß fener Zuftand der Gebundenheit aufgehoben 
werde, welche die Evangeliſche Kirche hindert, fich des von der Wiffen: 
ſchaft und dem Leben der Gegenwart getragenen Glaubens bewußt zu 
werben umd die Ihr feindlichen Elemente durch eigene Kraft zu fiber 
winden. 


Wir vertrauen, daß dleſer öffentliche Ausdruck unſerer innerſten 
Geſinnung und Überzeugung Anflang finden werde in den Herzen ber 
großen Mehrzahl enangelifcher Chriften, als Zeichen, daß ein dreihun: 
dertjäßriger, theuer erfaufter, geiftiger Erwerb noch unverloren ſey, ale 
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Gewähr dafür, daß diefer auch unferen Nachkommen unberklimmert ers 
halten bleibe. 

Br. den 21. Juni 1845. 

Es folgen an vierhundert Unterfchriften, bon Geiſtlichen Propſt 
Heinrich, Dietrich, Niepert, Letzner, Ulrich, Sudow, Schulz 
natürlich, Mehrere vom Ober-Landesgericht, die meiften Lehrer der Neal- 
ſchule, viele Kaufleute. 

Es darf diefe Erflärung nicht als unbedeutend befeitigt werben, 
fondern fie verdient Beachtung, fie ft das Programm der proteftantle 
{hen Freunde Breslaus gegen ‚die Behörden, nicht etwa gegen biefe 
und jene in Zeitfchriften auftretenden mißfälligen Werfonen. Die Ers 
flärung iſt nämlich die Folge einer am 15. in ber Börje verfuchten 
Berfammlung behufs der Berathung einer Petition zu Gunften ber 
Ehrift- Katholiken, und vieleicht auch des Wislicenus, melde die 
Polizet auflöfte. Man will mit der Maffe imponiren und eine Ummäl- 
zu Gunften der Lichtfreunde erzwingen. Löblich iſt es, daß man fi 
underholen zum Patrone des Köthenthums, des Nonglanismus (wir 
fcheiden von dieſer negirenden Richtung eine andere, fehr ehrenwerihe 
in diefer Diffidenz, von der wir nur wünſchen, daß fie Muth genug 
gewinnt, ſich von der anderen zu trennen), aufwirft, daß man die 
eigentliche Tendenz des Dringens auf eine andere Verfaffung der Kirche 
angibt, Augrottung des von den Vätern befannten Glaubens, Aufrich- 
tung eines neuen Spmbols nach heutigem  wiffenfchaftlichen Stand» 
punft, nach den ethifhen Grundfäßen, wie fie in der Muffe leben. 
Natürlich ift aber auch jene Heuchelei, in der man noch vom evangeliz 
ſchen Standpunkt redet und eine Anerfennung jeder auf dem Evangelio 
ruhenden Glaubensrichtung verfpricht. 

Schleſien hat die Tyrannei jenes rationaliftifchen Sinnes, der ſich 
bier mit dem Junghegelthum, mit den Freunden des Socialismus, und 
mit dem politiichen Conftitutionalismus verbunden hat, bis in die Jahre 
der 30 empfunden, unter feinen Einflüffen ift die Geiftlichfeit gebildet, 
Mt das Neue Breslauer Gefangbuch mit moralifchem Zwange einge 
führt, find die Erbauungsftunden verboten, iſt das Schulmefen ber 
Kirche entfremdet worden — die Reaktion gegen diefe Tyrannei war 
die Rutherifche Separation. Daß fie gebrochen iſt, daß ihre Häupter 
den alten Einfluß verloren haben, daß ihr Nachwuchs die fichere Aus— 
ſicht auf gleiche Macht nicht hat, daß mit größerem Ernſte, mit wahr 
vem Wohlwollen, aber auch mit unparteiifcher Gerechtigfeit und ‚mit 
feßter Treue gegen die ganze evangelifche Wahrheit die Angelegenheiten 
der Kirche behandelt werden, daß nicht ohne Weiteres den Maſſen das 
Kirchenregiment übergeben wird — dies ftachelt die unter den Verbun— 
denen, die Ihre Unterfchrift mit Bewußtſeyn um den Inhalt gezeichnet 
haben. Was hindert denn aber diefe Männer, aus der confeffionellen 
Befchränftheit herauszutreten und eine eigene Kirche zu gründen? Mö— 
gen fie den Verfuch machen, mögen fie mit flaren Worten ihre dogmas 
tifchen und fittlichen Grundfäge angeben und es wird fich zeigen, ob 
man ſich ihnen beigefellen kann oder fortbleiben muß. Bis jetzt aber 
geben ung die Unterzeichner jener Erflärung noch feinen Grund, ihnen 
als folchen, denen es mit dem Glauben an die Thatfache der Erloſung 
ein Ernſt war, zu vertrauen. es ? 


RE 


* nit 
ums 
BE 3 


ö— mm — — — — — — —— pn 


Redakteur: Prof. Dr. Sengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung 


Berlin 1845. 


Eine Glaubensfrage zur Antwort auf fünf 
Glaubensfragen. 


„Es stelle fich aber ein Zeglicher unter uns alfo, daß er 
feinem Nächiten gefalle zum Guten, zur Beſſerung.“ 
Röm. 15, 2. 


In unferen Tagen werden viele alte Fragen von neuem in 
Frage geftellt, Fragen, die längft von einer Seite bejaht, von 
der anderen verneint worden find, Fragen, die man eine Zeit: 
lang durch allgemeine Bejahung ein für allemal beantwortet, 
und dann wieder eine Zeitlang durch vielftimmige Berneinung 
befeitigt, durch gleichgültiges Schweigen teponirt glaubte. Die 
Zeit fcheint zu einem neuen Rechnungsabfchluffe zu drängen. Ze 
wichtiger die Fragen find, um fo erfreulichee muß im Allgemei- 
nen die. Erneuerung 'derfelben feyn; die Erneuerung zeugt von 
Leben, fie zeugt von neuer Bewegung: fie wehrt der Stagnation. 
Muß Doch jeder Menfch an einem jeden feiner Lebenstage neu 
werden und bon vorn anfangen! Ein zahmes Ja fagen ohne 
ſolche Erneuerung iſt nicht viel beffer, als ein vorfchnelles Mein, 
das doch mwenigfiens zu neuer Erwägung und Prüfung treiben 
kann. Leben wir nun gegenwärtig in einer Zeit befonderer Be: 
wegung und Erneuerung, fo darf es uns nicht befremden, wenn 
auch die allerwichtigfien Fragen, auch die Religionsfeagen, wären 
fie gleich im Allgemeinen längft mit Ja beantwortet, von dem 
Einzelnen, der von vorn anfangen will, noch einmal in Frage 
geftellt werden. Es darf uns auch nicht befremden, — ob es 
uns gleich fchmerzen und betrüben darf, — wenn felbft chrift- 
liche Lebensfragen von dem Berftande des Einzelnen allzu ſchnell 
verneint werden. 

Mit diefer Vorerinnerung wenden wir uns an fünf Bi- 
belfragen, welche ein Einzelner an alfe bibelgläubige Chriften ge- 
richtet hat; aber es ift doch nicht ein Einzelner, es reden Viele 
aus dem Einzelnen: diefer ift nur der ehrliche Vertreter einer 
weit verbreiteten Richtung unferer Zeit, worauf er fich auch felbft 
ſtützt. Um fo wichtiger iſt es, feine Fragen als die Fragen 
einer unfterblichen Menfchenfeele und zugleich als die Fragen 
vieler Seelen mit Ernft und Sammlung anzuhören, und darauf 
Rede und Antwort zu ftehen und Rechenfchaft zu geben. Sa, 
wir müffen felbft ernftlih mit fragen, um deſto ernftlicher ant- 
worten zu lernen. Wer mit dem Fragenden nicht felbjt fragen 
lernt, der kann ihm vielleicht von feinem Standpunkte aus eine 
fertige, aber Feine lebendige Antwort geben. 

Jene fünf Fragen halten ſich an Einzelnheiten aus der 
heiligen Schrift, an vereinzelte Thatfachen der Gefchichte Alten 
und Neuen Teftaments; aber der Fragende weiß auch recht 
wohl, daß fie mit der gefammten, in der heiligen Schrift enthal- 


Sonuabend den 12. Juli. 


M 56. 


tenen Offenbarung im organifchen Zufammenhange ſtehen: die 
Fragen follen eben deswegen zu einer vorläufigen Prüfung die: 
nen, ob denn wirklich noch in unferen Zeiten ein folher Glaube 
an alle Thatfachen der biblifchen Erzählung gefunden werde. 
Wer nicht unummwunden auf die zum Beifpiele aufgeworfenen 
Fragen mit Fa antworten kann, den ercommunieirt der Fra⸗ 
gende zum Voraus aus dem alten Kirchenglauben. Den Fall, 
daß ein Chriſt grade deshalb, weil er an dem alten, vollen, 
lebendigen Bibelglauben feſthält, auf ſeine Fragen nicht unum— 
wunden Ja fagen Fönnte, hat der Fragende nicht alg möglich 
angefehen. Wir wenden ung hiemit ohne längere Einleitung an 
die auch uns vorgelegten fünf Fragen. 


Glaubet ihr an die Sonne, welche ftille fund zu 
Gibeon fammt dem Monde im Thale Ajalon, ftille 
fund mitten im Himmel und verzog unterzugehen 
beinahe einen ganzen Tag? Joſ. 10,12 — 14. Oder 
fürzer, wie die Frage wörtlich lautet: Glaubet ihre an die 
zu Gibeon flillffehende Sonne? 

Auf diefe Frage haben bereits etliche Chriften laut und 
öffentlich, viele in ihrem Herzen und unter einander mit einem 
feifhen, freudigen und vollen Ja geantwortet, und hiemit Zeug: 
niß gegeben von ihrem Glauben an das gefchriebene Wort Got 
tes; und wir find aud mit ihnen in der Sache ſelbſt einver- 
fanden, und freuen uns deffen von Herzen. Dennoch) müffen 
wir in der Form von ihnen abweichen: wir Fönnen nicht durch 
ein unumwundenes Fa unferen Glauben befennen; wie die Frage 
geftellt ift, müffen wie vielmehr darauf dreift antworten: Nein, 
ich glaube nicht an die zu Gibeon flillfiehende Sonne. 
Denn ich glaube an Feine Ereatur, und alfo auch an Feine Sonne, 
fie mag fih um ihre Are und die Erde in ihrem Umtreife be— 
wegen, oder ftille ftehen und durch ihren momentanen Stillftand 
auch den Stillſtand der Erde bewirken: auf mein Verhältniß 
zur. Sonne ift überall der Begriff des Glaubens nicht anwend- . 
bar, denn all mein Glauben und Bertrauen ift allein an den 
Schöpfer und Negierer der Sonne — und meiner Seele gefteilt. 
Und weil ich an ihn glauben Fann, wie er fich durch fein Wort 
in Chrifto auch mir offenbart hat, fo bin ich durch diefen Glau- 
ben auch der Gemeinfchaft Gottes mit dem Menfchen verfichert. 
Darum glaube ich auch zuverfichtlich an das lebendige Verhältniß 
des Menfchen zu Gott, welches ſich zuerft in dem Worte Gottes 
von Oben und in dem Hören von Unten, und demnächft 


in dem Gebete von Unten und in der Erhörung von 
Oben ausfpricht. Was in dem Worte Gottes für mich ge: 
fchrieben ftehet, das habe ich an mir vielfältig erfahren und weiß, 


von wen es Fommt: darunter gehört auch die Kraft des Ge: 
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betes. Wie Gott im Worte zu mir Fommt, fo Fomme ich wie 
der im Gebete zu ihm, welches er auch höre. Wie der Knecht 
bhöret, wenn der Herr redet, fo höret auch der Herr, wenn ich 
ihn anrufe. Dies ift das Mechfelverhältniß der Gemeinfchaft 
zwifchen Gott und dem Menfchen, der fich zu ihm befennt. 
Darum weiß ich auch, daß der Herr, wie gefchrieben fteht, der 
flehenden Stimme feines Knechtes Joſua gehorchte, und „war 
fein Tag jenem gleich, weder zuvor, noch danach”. of. 10, 14. 
Denn das Gebet des Gerechten vermag viel, wenn es ernft- 
lich ift. Jak. 5,16. Und je treuer und tiefer, je voller und 
angetheilter ich mich in jene Gebetserhörung, als eine Gottes— 
that um des Menfchen willen, vertiefe, defto gewiſſer befenne 
ich: „Bei den Menfchen ift es unmöglich, aber bei 
Gott find alle Dinge möglich.“ Gottes Wille ift das 
Naturgeſetz, welches hiemit über allen Naturmechanismus erha- 
ben if. Darum ruht auch die Herrfchaft des Menfchen über 
die Natur allein auf dem Berhältniffe des Menfchen zu Gott. 
Aber läßt fich nicht etwa die ganze Erzählung auch anders 
auffaffen, anders erklären? Wär’ es nicht möglich, daß weder 
zu Gibeon die Sonne, noch zu Ajalon der Mond flille geftan- 
den, und dennoch der Inhalt der Schrift unverrückt und unverän- 
dert bliebe? Der Sieg Ziraels zu Gibeon und die Niederlage 
der Feinde im Thale Ajalon ift bereits zuvor erzählt: da fchließt ſich 
noch) in poetiicher Form nad) den Worten eines Volksliedes die Er: 
zählung daran, daB auf Zofua’s Bitte der Here feinem Volke zu 


Gibeon vor Untergang der Sonne den Sieg und zu Ajalon | 


die Berfolgung des Sieges beim Mondenfcheine und vor deffen 
Untergange verliehen habe. Aber, wie dem auch fen, immer ift 
die Hülfe, welche dem Bolfe wird, die unmittelbare That 
Gottes auf Joſua's Bebet: und die Berfchiedenheit der Aus: 
legung betrifft nicht die Autorität der heiligen Schrift, fondern das 
Berftändniß derfelben, wozu treufleißiges Studium gehört, während 
Diejenigen, welche ihr Anfehen bezweifeln und ihren Worten nicht 
trauen, auch die tiefere Ergründung des Schriftfinnes vernach- 
läſſigen. Wer fih auch nur von einem bedeutenden Werke 
menfchlicher Kunft und Wiffenfchaft befonders getroffen, wer fich 


von irgend einem Autor befonders angezogen gefühlt hat, der 


wird es auch erfahren haben, wie die Liebe und Treue und ein 


ausdauernder Ernft immer tiefer in den Tert bineinführt, immer | 


reichere Früchte und befriedigerende Aufichlüffe, wie Gold und 


Edelfteine aus dem Schachte, zu Tage fürdert. Und der Bibel 


wollten wir folchen Fleiß, folche Treue nicht zumenden, und doch auf 
Die erfte und oberflächlichfte Borftellung davon darüber abfprechen? 
Glaubet ihr an den Efel Bileams, wie er redet 
und Engel fichet? 4 Mof. 22—24., 2 Petr. 2, 15. 16. 
Auch auf diefe Frage antworten ihrer Viele freudig und zu- 
verfichtlich und einhellig Za! und danken ihrem Gott von neuem 
auch für diefes Wort der Offenbarung, in Erinnerung an Die 
vielfältige Erbauung, welche ihnen eben diefe einfache Erzählung 
Thon gewährt hat. Aber, wie die Frage geftellt ift, muß ic) 
wiederum, fo einverfianden ich auch im Grunde mit dem Ja 
der Antwortenden bin, meinerfeits abermals Nein fagen; denn 
ich glaube weder an irgend eine Greafur überhaupt, noch an 
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mich felbft insbefondere, noch an ein Thier noch an einen Eſel, 
felbft nicht an den Efel, auf welchem der Herr” in Jeruſalem 
feinen letzten Einzug hält: fondern ich glaube allein an den 
Herrn, welcher wie in Serufalem, fo auch in viele Herzen demü- 
thig und viel wilffommen Einzug hält: ich glaube aber auch an 
die Allmacht des demüthigen und fanftmüthigen Herrn, welcher 
feine Engel zu Winden und feine Diener zu Feuerflammen 
und ebenermaßen Winde und Feuerflammen und — Tebende 
Thiere zu feineu Boten machen, und eine Nauchfäule und 
eine Feuerfänle zur Hülle feiner Erfcheinung gebrauchen, und 
dann wieder — in einem ſtillen, fanften Säufeln ſich ſelbſt 
wirklich vernehmen laffen Fann. So läßt fi) auch in unferem 
Texte die Efelin dem Propheten Bileam vernehmen, fey es durch 
ortifulietes Wort, wie die gewöhnliche Erflärung uns’ jagt, oder 
durch die innere Wahrnehmung, durch die prophetifche Viſion, 
welche mittelft der Efelin dem Propheten wurde, wie eine tiefere 
Erforfchung des Tertes annimmt, ohne damit dem Wunder Ein- 
trag zu thun. (Bol. E. W. Hengftenberg: Die Gefchichte 
Bileams und feine Weiffogungen. Berlin, 1842.) Immer bleibt 
e8 underrücht bei dem, mas die heilige Schrift lehrt: es fragt 
ſich nur, wie es zu verftehen ift. Und je mehr ich mich in mei- 
nen Text vertiefe, je aufmerkfamer ich die obigen drei Gapitel 
von Bileam noch einmal nachlefe, — möchten fie doch auch auf 
die gegenwärtige Beranlaffung noch einmal von allen Lefern nach— 
gelefen werden! — defto freudiger hoffe ich auf den, welcher fich 
fo oft bald im diefer, bald in jener Weife an den Herzen der 
Menfchen verfucht, um fie herumzuholen, und ihnen nachgeht, 
ob fie ihm etwa ihr Herz noch geben wollen. Aber ich fehe 
auch am demfelbigen Beifpiele, wie der Menfch, wenn er fi 
gleich Bileam mit feinem felbftifchen Willen dem heiligen Willen 
Gottes widerfeßt, wider feinen Willen dennoch dem Willen 
Gottes dienen muf. 
Glaubt ihr an den Befehl Gottes für die Sfrae 


liten, die Ägypter um ihre goldenen und filbernen 


Gefäße zu betrügen? 1 Mof. 15, 13. 14., 2 Mof. 3, 
20—22. und 11, 1—3 und 12, 35. 36. 

Wenn die meiften Wunder in der Aufhebung regelmäßiger 
Raturgefege zu beftehen fcheinen, fo wird hier in der Frage ein 
Wunder vorausgefeht, welches in der Aufhebung des Gitten- 
geſetzes beſteht. Jene Wunder kann auch der menfchliche Ber- 
ftand rechtfertigen, indem er dem Schöpfer eine nur fcheinbare 
Ausnahme von der Regel und einen organifchen Einfluß auf 
den regulären Mechanismus feiner Schöpfung geftatten muß: 
aber follen wir hier auch eine Ausnahme Gottes von den un- 
verbrüchlichen Borfchriften feines Sittengefehes annehmen und 


rechtfertigen? Fönnen wir auch in Diefem Gebiete von einem 


regelmäßigen Mechanismus reden, den Gott für befondere Fälle 
aufheben Fann und wil? Wir Fonnen uns auch nicht Damit 
helfen, daß wir diefelbe Handlung nach der Verſchiedenheit der 
Gefinnung als erlaubt und als unerlaubt anfehen müffen: denn 
es ift von einem Betruge die Nede, welchen Gott befohlen 


haben fol. Hier thut e8 recht Noth, mit dem Fragenden erft _ 


felbft zu fragen und wieder zu fragen, ehe wir antworten. Sollen 


| 


541 


wie aber bei der Frage fehen bleiben, wie fie gefaßt iſt, fo wer: 


den wohl alle Ehriften darüber einig feyn, daß wir weder auf 


eine Betrügerei überhaupt, noch auf eine vermeintliche Betrü- 


gerei der Sfeaeliten insbefondere, noc) auf Gottes angeblichen 


Befehl zu einem ſolchen Betruge unferen Glauben fegen Fon- 
nen; denn wir glauben allein an den, welcher geboten hat: „Du 
ſollſt nicht fiehlen”, und „Laß dich nicht gelüften”. Aber der 
Tert redet auch weder von einem Diebftahl oder Betruge, noch 
von einem fündigen Gelüfte, und nod weniger von einer An⸗ 
weifung Gottes dazu, fondern von den Bitten der Sfraeliten 
und von den Gaben der Äayptier, wozu derfelbige, welcher die 
Herzen der Menfchen lenket wie die Wafferbäche, dem Bolfe 
Gnade gegeben vor den Ägyptern, daß fie ihnen leiheten und 
fchenfeten. 2 Mof. 12, 35. 36. 

Der Fragende Fennt gewiß die mannigfachen Erklärungen 
dieſer Gefchichte, — E. W. Hengftenberg’s Beiträge zur 
Einleitung in das A. T. (II. ©. 507 — 526.) liefern eine Über⸗ 
fiht davon. Dennoch hält er fich nicht an die göttliche Au- 
torität der Schrift, fondern an die menfchlichen Autoritäten, 
welche jene beftreiten. Wir Fonnen uns hingegen weder an die 
menfchlichen Anklagen halten, welche den Fragenden leiten, noch 
an die menfchlichen Bertheidigungen, welche ſämmtlich eine Wahr- 
beit enthalten Fönnen, aber doch nicht die volle Wahrheit geben, 
und um fo bedenklicher find, je Fünftlicher fie erdacht werden, 
um fo einfeitiger erfcheinen, je mehr fih uns in dem großarti- 
gen Lapidarfigle der Bibel der einfache Sinn erfchließt. Darum 
geben wir uns dem Worte hin, wie es gefchrieben fteht, und 
erfahren auch hier, daB es wohl geſchickt iſt, das menfchliche 
Herz zu reinigen, denn je arglofer ich mich in meinen Text ver- 
ſenke, defto weniger finde ich Arges darin. 

Der Herr verheißet feinem Volke in Ägypten, daß es 
wieder ausziehen foll nach vierhundert Sahren mit großem 
Gute. 1 Mof. 15, 13. 14. 

Mer Fönnte in diefer Berheißung Arges finden? Mer 
möchte des reichen Troftes entbehren, den fie allen Kindern 
Gottes anbietet zum Auszuge aus Ägypten nach Zerufalem? 
Sie follen alle ausziehen aus dem Lande der Knechtfchaft und 
großes Gut ernten. 

Der Herr gebietet, daß die Iſraeliten die Agyptier um eine 
Gabe anfprechen follen, welche freilich den Agyptiern entzogen 
wird nad) der privativen Natur der Erdengüter; denn dieſe 
bringt e8 mit fi), daß der Gebende deffen beraubt wird, was 
auf den Empfangenden übergeht. 2 Mof. 3, 1—3. 

Und diefes Gebot wiederholt der Herr noch einmal, und 
gibt auch feine Gnade dazu, daß die Agyptier geben und ärmer 
werden, die Sfeaeliten nehmen und veicher werden. 2 Mof. 11, 
4—3. und 12, 35. 36. 

Es gilt auch hier von den Menfchen unfer einander, was 
von dem Berhältniffe der .Menfchen zu Gott gilt: „Bittet, fo 
wird euc gegeben. Denn wer da bittet, der em: 
pfängt.” Und „fo ihr, die ihe doch arg ſeyd, Fünnet dennoch) 
euern Kindern gute Gaben geben, wie viel mehr wird euer Va— 
ter im Simmel Gutes geben denen, die ihn bitten?” — An 
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diefes Wort der Verheißung und an die Beilpiele, welche es 
erläutern, erinnert auch die Bitte der Iſraeliten und die Gabe 
der Ägyptier. Hier war einmal das Nehmen feliger als das 
Geben, denn den bittenden Empfängern gab Gott Gnade. Und 
fo beſtätigt es fi) denn auch an dieſem vielbefprochenen Texte, 
daß nicht in ihm, fondern in dem menschlichen Herzen das Arge 
liegt, welches Diefes darin findet. 

Ölaubet ihr an den vor den Weifen aus dem 
Morgenlande hergehenden und endlich über einem 
Haufe Fillfiehenden Stern? Matth. 2, 9. 

Auch darauf müffen wir antworten, daß wir an den Stern 
zu Bethlehem fo wenig glauben, als an die Sonne und den 
Mond zu Gibeon: denn wenn wir auf Sonne, Mond und 
Sterne unferen Glauben feßten, fo wären wir Sternanbeter. 
Aber wir glauben an den Heren, der den Himmel ausbreitet, 
wie einen Teppich, Pf. 104, 2., und jedem Sterne, wie der 
Sonne und dem Monde zu Gibeon, feine Bahn vorfchreibt; wir 
glauben auch an den Sohn Gottes, welcher uns ald Menfch 
geboren iſt zu Bethlehem. Und je tiefer ich mich in den Furzen 
Tert verfenfe, defto Flarer wird dem Verſtande das anfängliche 
Räthſel von der Menfchwerdung Gottes in Chrifto, in welcher 
fich die Gemeinfchaft Gottes mit dem Menfchen nicht bloß that: 
fählih, fondern perfönlich vollendet zur Eröffnung der feligen 
Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott. Und wem dieſes Ge- 
heimniß, „Gott ift geoffenbaret im Zleifche”, zu guter Stunde 
ſich erfchließt, wie follte der an dem Sterne oben über Anſtoß 
nehmen können? Der Stern aus Jakob, den Bileam zuerft 
geweiffagt hat, 4 Mof. 24, 17., gehört auch mit zu der fernen: 
hellen Weihnachtsfreude, und von diefer Weihnachtsfreude hat 
der Fragende gewiß fchon felbft manchen Segen gehabt, den er 
nicht aus feinem Herzen wird verbannen wollen. 

Glaubt ihre an den Stater im Fiſchmaule? 
Matth. 17, 24—27. 

Das if die letzte Furze Frage, die wir wieder nicht fo kurz 
beantworten Fonnen, als wir gefragt werden. Unſere Antwort 
geht aber wieder dahin, daß wir nicht an den Fifch, nicht an 
den Stater im Fifchmaule glauben, wohl aber an den Gott, der 
Wunder thut und der fo wunderbarlich ift mit allem feinem 
Thun unter den Menfchenkindern. Und je näher wir nun den 
Stater als die Tempelfteuer, die von Jeſu eingefordert wird, 
und die Tempelfteuer wieder als das fombolifche Löfegeld für 
die Seele in Erwägung ziehen, defto gewichtiger werden ung die 
Worte des Erlöſers über feine Tempelfteuerfreiheit, deren er ſich 
dennoch demüthig durch denfelben Akt entäußert, durch welchen 
er fie thatfächlich erweifet. Jeſus zahlt das Löfegeld für ſich 
und für Petrus, der fehon vorher einen großen Fifchzug gethan 
hatte, weil ee auf Jeſu Wort getraut hatte. Sind wir nicht 
auch auf die Erlöfung durch Chriſtum gewiefen? Hat er nicht 
auch für uns den Stater bezahlt? 

Aber wir erfehen zugleich aus der Furzen Gefchichte an 
dem Menfchenfohne felbft ein erweckliches Beifpiel, wie Gott 
dem Demüthigen Gnade gibt, und diejenigen, ‚welche nach dem 
Löfegelde fuchen, einen guten Fund hun läßt? Und wer wüßte 
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nicht wenigftens von etlichen wunderbar zufammentreffenden Ereig: ı 
niffen, welche wie Träume plöglich in die Wirklichkeit treten und 
felbft den Fühnften Wunfch und den originellften Schwung — 
Phantaſie überflügeln? Und welcher Chriſt wollte ſolche Ereig— 
niſſe — dem blinden Ungefähr zuſchreiben? Ja, wer die kurze, 
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wortenden Rechenſchaft ſchuldig. Wir erwidern, daß wir darum 
nicht ſo einfach antworten konnten, weil der Gegenſtand der 
Frage nicht ſo einfach iſt; denn es handelt ſich um zweierlei, 
nämlich nicht allein um einige wunderbare „Einzelnheiten“ 
aus der Bibel, worauf ſich die Antworten des Ja beſchränkten, 


einfache Geſchichte von dem Stater im Fiſchmaule aufmerkſam ſondern auch um den Glauben überhaupt, welcher in den Fra- 


erwägt, wer mit der ihm auch dazu verlichenen Bernunft in 
die Erzählung eingeht, der wird eben diefe feine Vernunft er- 
neuert, erleuchtet, bereichert und erweitert wieder herausnehmen, 
und den gewonnenen Schatz fich nicht verleiden und verfüm- 
mern laffen durch den Zweifel des finnlichen Berftandes, der 
bei dem Stater im Fifchmaule haften bleibt, an den freilich Nie: 
mand glauben Fann, wenn er fich nicht weiter umfleht, wenn er 
nicht tiefer in den Zufammenhang eindringt. 

Sind doch auch diefe wenigen Andeutungen über fünf Bi- 
belftelfen eben nur ein gar geringer Anfang zum Berftändniß 
und zur Beherzigung des unerfchöpflichen Textes, nur das 
Lallen und Stammeln eines Laien in der Gemeinde, der ſich 
nicht zu den Theologen rechnen darf, von welchen wir die tiefe: 
ven Auffchlüffe zunächft zu erwarten haben. Aber dennoch dürfte 
diefes Wenige genügen, auf die Nothwendigfeit und Wichtigfeit 
ernfilicher Befchäftigung mit der heiligen Schrift aufmerffam zu 
machen. Auch möchte wohl nach diefen VBorerinnerungen mit 
Zuverläffigfeit zu erwarten feyn, daß alfe diejenigen, mit welchen 
ic über ihre Sa in ihrem Sinne einverftanden bin, auch mit 
mir über das Nein in meinem Sinne einig feyn werden. Aber 
diejenigen, weldye zuor unummunden mit Ja geantwortet hat- 
ten, Fönnten, da wir Doch in der Sache übereinftimmen, wohl 
geneigt fenn, jene Wendung des Ja in Nein und des Nein 
in Ja für ein fpibfindiges Wort- und Gedanfenfpiel anzufehen, 
welches für fo ernfte Fragen nicht wohl angebracht fey. Auch 
der Fragende felbft, je ernfter er's meint, Fünnte in diefes Ur: 
theil feiner Gegner einftimmen: er Fönnte uns vielleicht erwi- 
dern, daß er doch offenbar nur habe fragen wollen: „Haltet 
ihr in Folge eures unbedingten Glaubens an die 
normative Autorität der heiligen Schrift au das 
für wahr, daß, wie fie wörtlich erzählt, die Sonne 
zu Gibeon ftill geftanden, der Efel Bileam’8 geredet 
und Engel gefehen, die Sfraeliten auf Gottes Ge- 
heiß Agnptifches Eigenthum mit fi genommen, der 
Stern vor den Weifen einhergezogen und in Beth- 
lehem oben über der Hütte fill geftanden, und end- 
lich der Stater im Fifhmaule wunderbarlidh gefun- 
den worden fen? Und darauf hätteft du doch, fo höre ich 
den Fragenden in feiner Erwiderung fortfahren, ohne folche Fünft- 
liche Wendung nad) deiner Stellung zu diefen Gefchichten mit 
deinen übrigen Glaubensgenoffen einfach Ja fagen müffen, auch 
auf die Gefahr hin, daß du mit ihnen von mir für eine fonder- 
bare Ruine aus alter Zeit erflärt werden Fönnteft. 

Auch hierüber find wir dem Fragenden fowohl als den Ant 


gen auf Gegenftände gerichtet und befchränft wird, die an fich 
feinen unmittelbaren Inhalt gar nicht berühren. Freilich kann 
der Fragende nicht fowohl den Glauben meinen, welchen die 
Ehriften glauben, fides quae creditur —, fondern den Glau— 
ben, womit fie, was die Schrift lehrt, treulich aufnehmen und 
glauben — fides qua creditur. Aber das ift eben der fprin- 
gende Punft der Fragen und Antworten, das Ja und Nein, 
daß der wefentliche Inhalt des Glaubens, fides yzze credi- 
tur, von der Form des Glaubens, fides yx@ creditur, nicht 
zu trennen ift. Diefer Inhalt befteht zunächft nicht in äuße— 
ven Thatfachen der fichtbaren Welt, fondern in dem ewigen und 
unfichtbaren Leben des Neiches Gottes, aus welchem auch die 
äußeren Erfcheinungen flammen, die wir Wunder nennen. Und 
die Form des Glaubens ift nicht inhaltsleer, fie befteht weder 
in dem paffiven Fürwahrhalten einzelner Thatſachen, als folcher, 
noch in einem auf alle Prüfung verzichtenden Aberglauben, oder 
in einer trägen Leichtgläubigfeit, fondern in der wirklichen und 
untrüglichen Erfahrung des ewigen Lebens mitten in der 
Zeit, wodurch uns demnächft auch alle Einzelnheiten aus der 
Gefchichte des Neiches Gottes auf Erden verfichert werden. Und 
deshalb Fonnte und mußte ich eben den Glauben an Sonne, 
Mond und Sterne, an Efel, Fifch und Stater, an goldene und 
filberne Gefäße verneinen, ohne darum im mindeften der norma- 
tiven Autorität der heiligen Schrift abzufagen, welche vielmehr 
eben felbft eine folche Trennung der Erfcheinungen von der un: 
fichtbaren Welt, eine folche Vereinzelung aus ihrem Zufammen- 
hange nicht zuläßt, fondern überall auf das jenfeitige Reich der 
Wahrheit und Wirklichkeit hinweist, aus welchem fie allein er: 
klärt werden Fann. Wir müffen uns noch deutlicher ausdrüden: 
der chriftliche Glaube bezieht fih zunächſt weder auf diesfeitige 
Erfcheinungen, welche den Sinnen zugänglich find, noch auch 
andererfeitd auf Senfeitigfeiten, die ihm fern bleiben: der Glaube 
ift weder als ein formelles Verhältniß des Subjefts zu Außerlich- 
feiten, noch als ein folches Berhältniß zu einem entfernten oder jen- 
feitigen Gegenftande zu faflen, fondern der Glaube ift nach der 
Schrift die Subftanz der Wahrheit felbft in ihrer Wirklichkeit, 
der Glaube ift der Diesfeitige Anfang des jenfeitigen Lebens, das 
diesfeitige Leben in der jenfeitigen Wahrheit, das Auge des Gei- 
fies für das, was das leibliche Auge nicht fieht. So Iefen wir 
im SHebräerbriefe 11, 1. wörtlih. Das Gebiet des Glaubens, 
fein Grund und Anfang, wie fein Ziel, ift mithin nicht das 
Sichtbare, fondern das Unfichtbare: fo fehreibt Paulus 2 Cor. 
4, 18. 
(Schluß folgt.) 
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Eine Glaubensfrage zur Antwort anf fünf 


Glaubensfragen. 
(Schluß.) 


Der Glaube ſieht daher nicht einſeitig auf die ſichtbare Er—⸗ 
ſcheinung, wie diejenigen thun, welche auf Zeichen und Wunder 
neugierig ausſehen, und wie auch diejenigen thun, welche die 
Erſcheinung des Wunders beſtreiten, ſondern er ſieht vielmehr 
auf die leiblich nicht ſichtbare, aber dennoch gegenwärtige Ge: 
Zu diefen Wundern gehört eben 
der Glaube felbft: darum wird er auch von denjenigen, welche 
ihn noch nicht Fennen und deshalb alle Wunder beftreiten, gleich 
Ein Wun- 
dee iſt der chriftliche Glaube wirklich, denn wie er nach feinem 
Inhalt in einer Welt wurzelt, die Fein leiblich Auge gefehen, 
Fein Ohr gehört, Fein menfchlichen Gedanke ergründet, fo ſtammt 
er auch aus einer inneren Erfahrung, welche — die Kräfte der 
zufünftigen Welt zuvor ſchmeckt, abee — von Keinem dem An: 
deren ſichtbar nachgemwiefen oder mitgetheilt werden Fann, denn 
Jeder muß: diefelbe Erfahrung an ihm felbft machen. Könnten 
wir Doch jetzt gleich Alle, die wir mit einander fprechen und 


burtsftätte aller Wunder. 


diefen für Einbildung und Selbfttäufchung erflärt. 


disputiren, auch mit einander das Lied anftimmen: 


Es glänzet der Chriften inwendiges Leben, 
Wenn gleich es verhüllet ihr irdifcher Stand; 
Was Ihnen der König des Himmels gegeben, 
Iſt Keinen, als ihnen nur-felber befannt. 
Was Niemand verfpliret, 

Mas Niemand berüßret, 

Hat ihre erleuchteten Sinne gezierct, 

Und fie zu der göttlichen Würde geführet. 


Es ift allerdings unfere Vernunft, mit welcher wir folche unficht: 
liche Erfahrung vernehmen: unfere Vernunft ift auch ein Licht, 
nur daß e8, um recht zu leuchten, von dem Lichte der göttlichen 
Offenbarung erft angezündet werden muß. Darum laſſen wir 
auch die menfchliche Vernunft nicht fchmähen: aber ehe ihr Licht 
bon der göttlichen Vernunft erleuchtet wird, kann fie doch nicht 
zu ihrer Beftimmung gelangen: erft dee Glaube gibt dem glim- 
menden Dochte Ol und dem Augenlichte Sonnenlicht, und den 
Abftraftionen der DVerftandesbegriffe Wirklichkeit und Wahrheit. 
Diefes Vernehmen durch die Bernunft eben ift die Erfahrung des 
Glaubens: der Glaube ift aber nicht Zedermanns Ding, eben 
weil er nicht erlernt, fondern erfahren wird. 

Erft aus dem fubftantiellen Inhalte und aus der Quelle 
des Glaubens erklärt ſich auch die Kraft des Glaubens, wenn 
gejagt wird: „Dein Glaube hat dir geholfen”, Luc. 7, 50., oder: 
„Durch den Glauben wird der Menfch gerecht, und nicht durch 


die Werke“, Röm. 3, 28., denn daß dem bloß formellen Ver— 
hältniffe des Subjefts zu einem ihm fremden und fernen Ge: 
genftande ſolche Wunderfraft nicht zukommen könnte, dag wollen 
wir gern unferen Gegnern zugeben. 

Aber — wir Fehren zu unferen Fragen zurüd. Aus dem 
Gefagten ergibt fich jetzt ſowohl das Unrecht, als das Recht 
in allen fünf Fragen. 

Das Unrecht derfelben ift, daß fie den Glauben als ein 
fubjeftives Verhältniß zu einem außer ihm liegenden Gegenftande 
faffen, wie man etwa glaubt oder nicht glaubt, daß Homer der 
Verfaſſer der Iliade if. Der chriftliche Glaube ift nicht ein 
folches hiſtoriſches Fürwahrhalten, welches feinen Gegenftand in 
der Ferne fucht, fondern er wurzelt und lebt in dem felbft, wo⸗ 
don er zeuget. So zeugen alle diejenigen, welche den Glauben 
erfahren haben, während Andere aus Mangel an Erfahrung 
folhen Glauben für Einbildung halten. 

Das Unrecht in obigen Fragen iſt ferner dieſes, daß fie 
den Glauben ohne Weiteres in das finnliche Gebiet der Er: 
fheinungswelt verfeßen, welcher er doch nach feiner eigenften 
Subftanz nicht angehört. Empirifche Thatfachen, wir wiederholen 
es, auch die geroiffeften und zuverläffigften, find an fich Fein Ge: 
genftand des Glaubens: fie werden es erft durch die Beziehung 
auf ihre unfichtbare Geburtsftätte. Auch die Wunder find als 
empirifche Thatfachen Fein Gegenftand des chriftlichen Glaubens; 
darauf macht Chriftus felbft wiederholt aufmerkfam: fie werden 
es erſt durch den Glauben, welcher fie auf ihre ewige Bedin- 
gung bezieht. Den empirifchen Einzelheiten Fommt auch dag 
Prädikat der Wirflichfeit nur infofern zu, als fie nicht bloß erz 
fcheinen, fondern aus ihrer Subftanz herausfcheinen. 

Wie kommt es nun, daß der Fragende dennoch feine Fra: 
gen bloß auf die finnliche Wirklichkeit einzelner Thatfachen richtet? 
Iſt dies wohl ein bloßes Verſehen im Ausdruck? oder eine lako— 
nifche Kürze, welche den eigentlichen Inhalt des Glaubens fubintel 
ligirt, ähnlich der im Gebete Joſua's, da er die Sonne anredet 
und doch zu Gott fpricht? oder zeugt die gewählte Faffung etwa 
von einem Mangel an eigener Glaubenserfahrung? Der Fra: 


gende mag fich darüber felbft prüfen: aber, fo viel liegt zu Tage, 


indem der chriftliche Glaube zu einem finnlichen degradirt wird, 
wird ihm auch nur ein finnlicheer Verſtand gegenübergeftellt, 
welcher fich dann von diefer Sinnlichfeit nur durch Abftraftionen 
befreit, welche dem wefentlihen Glaubensinhalte grade eben fo 
fremd find, als die Sinnlichkeit für fich allein. Hiedurch wird 
daher ſowohl der Gegenftand der Frage, ald das Urtheil der 
Antwort zum Voraus verrüdt. Darum mußten wir Nein 
antworten, ehe wir Ja fagen Fonnten. 

Wir Fommen jet auf das Recht in den fünf Fragen. Das 
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Recht zu fragen liegt in den erften zivei Worten jeder Frage, in 
den Worten: Glaubet ihe? und hiemit reduciren ſich alle fünf 
Fragen auf eine Frage, und diefe eine Frage if eine Gewiffens- 
frage, welche freilich eine Kenntniß, näher die eigene Erfahrung 
des Glaubens vorausſetzt. Die Frage ergeht eigentlich an einen 
jeden Ehriften, und Fann von jedem Ehriften an jeden gerichtet 
werden. Gie fragt, — fey es zu prüfen oder zu lernen, — fie 
fragt uns Alle, die wir der Bibel, als dem Worte Gottes, glaus 
ben, ob wir denn unfererfeits den Glauben als eine Subſtanz 
der unfichtbaren Geifteswelt wirklich und wahrhaftig erfahren, 
und zwar an dem Worte der Schrift durch denfelbigen Geift, 
welcher fie diktivt hat und auch erklärt, dergeftalt als untrüglich 
erfahren haben, daß wir nunmehro auch diejenigen Artifel des 
Mortes, über die wir noch Feine fpecielle Erfahrung gemacht, 
getroft annehmen und als organifche Beftandtheile der gefamm- 
ten Offenbarung mehr und mehr zu durchdringen uns getrieben 
fühlen? Dahin fuchten wie die lafonijchen Fragen durch unfer 
Nein zu erläutern, um defto gewiffenhafter Ja antworten zu 
können. Aber die Frage ift ernft und wichtig, und es. fpricht 
für den Ernft des Fragenden, daß er auch feine Widerfacher 
und Anfläger zum Ernſt ermahnt. Darum prüfe fich ein Jeder 
felbft, und trete herzu mit ſanftmüthigem Geifte, und fehe auf fich 
felbit, daß er nicht auch verfuchet werde. Gal. 6,1. Eine ernfi- 
liche Vertiefung in den vorgelegten Tert, wozu insbefondere die 
Gegner des Fragenden aufgefordert werden, wäre auch gewiß 
heilfamer, als irgend ein Schein von Verhöhnung und Berläfte: 
rung, worüber der Angeklagte Klage erhebt. Für feine Frage 
ift ihm vielmehr ein Jeder, dem es auch Ernft ift, ernſtlichen 
Dank fchuldig. Oder wäre es etwa beffer, wenn er ſich ſtumm 
und vornehm gegen uns abgefchloffen hätte? Andererfeits ift 
aber auch der Angeflagte durch feine eigene Gewiffensfrage zu 
deſto mehrerem Ernfte aufgefordert, um auch feinerfeits dem 
Glauben überhaupt, welchen fie vorausfeßt, und den eigenen 
Glaubenserfahrungen, von welchen der Fragende doch gewiß felbft 
nicht unberührt geblieben fenn Fan, weiter nachzudenfen? denn 
es muß auf den wefentlichen Glaubensinhalt und auf deffen Er: 
fahrung zurücgegangen werden, ehe man nad) Einzelheiten aus 
der Sinnenwelt fragen Fann. 

Darum möchten wir über die Glaubenserfahrungen, die oft 
lange in dem Ader des Herzens ruhen bleiben, noch ein Wort 
hinzufügen. Es. wird alferfeits zugegeben, daß aller Erfenntniß 
der irdiſchen Sonne die finnliche Erfahrung derfelben durch das 
Augenlicht vorausgeht und zur Seite flieht; es wird auch nicht 
beftritten werden, daß zwifchen dem Augenlicht und dem Son: 
nenlicht ein Rapport ftattfinden muß, welcher die Erfahrung und 
Erfenntniß vermittelt. Wenn num einzelnen Menfchen diefe durch 
die Sinne vermittelte Erfahrung gänzlich abginge, wie würden 
fie fich gegen Diejenigen verhalten, welche von der Sonne und 
von den Farben des Negenbogens eine ihnen gänzlich unverfländ: 
liche Ausſage abftatteten? Es wäre wohl möglich, daß die Blind: 
geborenen die Sehenden der Schwärmerei befchuldigten: es wäre 
aber auch möglich, daß fie fich getrieben fühlten, zu bitten, daß 
ihnen auch die Augen aufgethan würden zu gleicher Erfahrung. 
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In gleicher Weife muß auch aller Glaubenserfenntniß die über— 
finnliche Erfahrung vorausgehen und zur Seite ftehen, und biefe 
Erfahrung muß durch das DBernunftlicht vermittelt werden. Die 
Dernunft vernimmt und erfährt, und wird dadurch von Schritt 
zu Schritt mehr und mehr ausgebildet und erleuchtet, das DBer- 
nommene auch zu verftehen. Wenn nun gleichwohl ihrer Diele 
mit mehr oder weniger Schuld diefer Erfahrung zur Zeit fich 
verfchloffen haben, fo thun fie — nicht darin, daß fie ihre Anz 
Fläger auf das Gewiffen fragen —, fondern darin, daß fie felbft 
fo fchnell darauf antworten, fo Furz darüber abfprechen, fo leicht 
darüber hinfchlüpfen, und aus dem Sinnlichen in unwirfliche Ab- 
ftraftionen ſich flüchten, — nicht fowohl Anderen, —' welche fie 
der Schwärmerei befchuldigen und als Wunder unſerer aufge 
Flärten Zeit bezeichnen, — fondern — fich. felbft Unrecht und 
Schaden. Das ift es, worauf wir eigentlich zunächft jenen Fra- 
genden aufmerffam machen wollten, den wir unfererfeits nicht 
verfäftern, noch verdammen, noch in feiner vollen Glaubensfrei- 
heit beeinträchtigen wollen. *) Und darum richten wir zum Schluß 
eine Gegenfrage an ihm, über die wir freilich am liebften unter 
vier Augen mit ihm weiter verhandeln möchten. Unſere Frage 
ft: „Was dünfet dir von dem Wunder, von welhem 
alle Schrift zeuget? was dünket dir von dem, welcher 
nach eben diefer Schrift gefeßt ift zu einem Fall und 
Auferfiehen Vieler in Iſrael, und zu einem Zeichen, 
dem widerfprochen wird, auf daß Bieler Herzen 
offenbar werden? Was dünfet dir von dem, welcher 
den Zuden ein Ärgerniß und den Gtiehen eine Thor: 
heit iſt? 

Wir zweifeln nicht einen Augenblic, daß unfer Gegner ſich 
diefe Frage felbft ſchon oft und ernfilich vorgehalten hat: wir 
dürfen vorausfeßen, daß er darüber in der Gefchichte feiner Ent- 
widelung fchon verfchiedene Perioden erlebt hat. Dennoch hal- 
ten wir es nicht für unbefcheiden, wenn wir ihm eben dieſe 
Frage noch einmal empfehlen, um ihm zu bitten, darüber mit 
fih in's Gericht zu gehen. Es ift eine Frage, welche, wie zu: 
vor geſagt ift, den finnlichen Berftand zum Widerfprud 
und das menfchlihe Herz zum Widerwillen reizt. Aber hie- 
bei Fann es ja doch nicht bewenden, der erſte Eindruck kann 
doch nicht entfcheiden: vielmehr reizt die Frage eben durch den 
Stachel ihres Widerfpruchs alfe diejenigen, welche nicht trägen 
Herzens find, zu meiterer Nachforfchung? Wer dürfte denn 
gleich dem erften Widerfpruche das Feld räumen? Wenn die 
Wahrheit der Schrift den Widerfpruch des natürlichen Menfchen 
zu beftehen und zu erfahren hat, follte denn dieſer Widerfpruch 
alfein ohne Widerfpruch bleiben? Wir wiffen doch Alle, daß der 
widerfprechende Verſtand nicht gleich im erſten Lehrjahre aus- 
lernt: wir erfahren Alle, daß dem älteren und erfahreneren Ver— 


) Für folche Glaubensfreiheit hat auch der chriftliche Staat, 
auch die Evangelifche Kirche Raum, nur daß dem Firchlichen Lehramte 
auch die Freiheit vor fremder Lehre geftattet werde. Wenn wir ben 
Vorderfaß dem Gegner einräumen, follte ex fich nach feiner offenen Ehr— 
lichkeit nicht gedrungen fühlen, uns auc) den Nachſatz einzurkumen? 


549 


ftande Vieles begreiflich und zugänglich wurde, was der jüngere 
fchon verworfen hatte. Es ift doch nicht zu verfennen, daß der 
Berftand felbft erft ungebildet, roh und finnlich ift: eben diefer 
Berftand iſt es, welchem zuerft der chriftliche Glaube finnlich und 
roh erfcheint, weil er ihn nicht anders zu faffen verfteht; wenn 
fich nun diefer Verſtand allmählig weiter ausbildet, läutert und 
hebt, folte ihm nicht auch der Glaube ohne Veränderung feines 
Inhalts, ohne Verflüchtigung feines reellen Inhalts zu unwirk— 
lichen Abftraftionen mehr und mehr fich verflären und zugäng- 
lich werden? Darum fingen und beten wir ja zu Gott: 

„Den Glauben mehr’, ftür® den Verftand, 

Daß ung dein Nam? werd wohl befannt.‘ 
So verhält fih ein lernluſtiger Berftand zu feinem Wider: 
foruche: und das menfchlihe Herz? Es iſt ja felbft voller Wi: 
derfprüche, es ift mit fich felber fo vielfältig im Widerfpruche: 
was es in diefer Stunde mit Widerwillen und Überdruß ver: 
wirft, weil es fatt ift, zu dem fühlt es fich wohl in der nächiten 
Stunde mit geheimer Gewalt gezogen, weil es hungrig und 
durftig geworden ift. 

Hiemit fchließen wir diefe Herzensergießungen, aber nicht 
das Herz: darum bitten wir. auch die Gegner um offene Herzen. 
Sprachen wir in der Mehrzahl, fo geſchah es, weil wir wiſſen, 
daß wir nicht allein ftehen. Und weil unferer Viele find, Fonn- 
ten wie auch für jest Feinen einzelnen Namen nennen; aber der 
Einzelne, welcher die Feder geführt hat, wird dem Einzelnen, 
mit dem er fich gern verftändigen möchte — Röm. 12, 18. —, fei- 
nen Namen fo wenig verfchweigen, als feines Herzens Meinung. 


Über die Berfammlung der soi-disant prote: 
ftantifchen Freunde zu Köthen den 15. Mai 
1845. 
Difficile est, satyram non scribere. 
Ein ſtenographirter Bericht iſt über dieſe Verſammlung, 
wenn anders ein großer Menſchenhaufe dieſen Namen verdient, 
in der von Karl Biedermann redigirten Wochenſchrift, der 
Herold Nr. 43. d. Z., erſchienen. Dieſer Bericht kann als fo 
authentifch betrachtet werden, daß alle, gegen frühere einzelne Mit: 
theilungen über jene Berfammlungen vorgewendeten Ausflüchte der 
Unzuverläffigkeit, Mißdeutung, böswilligen Denunciation (fo nennt 
nämlich der Radifalismus jede Veröffentlichung gegen ihn) ver- 
ſtummen müffen. Die Zeit der Simulation, der Heuchelei, die we- 
nigftend den Schein zu bewahren fuchte, ift vorüber, alle Feigenblät- 
ter find abgeworfen; der Applaus der Maffen, welche das nadte 
Fleiſch lieben, das wider den heiligen Geift gelüftet, und ſich freuen, 
von den lebten Banden frommer Scheu emancipirt zu werden, hat 
dem bisher zaghaften und hinter mannigfacher pia et impia fraus 
fchmiegfamer Accommodationen agirenden Nationalismus Muth 
gemacht, fo daß er, den Haufen hinter fich, nunmehr offen gegen 
die Kirche Sturm läuft, und alle ihre Fundamente umzuſtürzen 
ſich unterwindet. Beflagenswerthe Thorheit derer, die hierüber 
noch immer fich täufchen, die immer noch wähnen, es gelte nur 
eine Oppofition gegen gemwiffe, ihnen mißliebige Richtungen in 
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der Kirche, gegen Dogmen, die ihnen zu hart, gegen Symbole, 
die ihnen läſtig wären, die Bibel aber werde in Ehren bleiben, 
und ein ihrer moderaten Vernunft gemäßes Chriſtenthum reſpek— 
tirt werden. Wer mit ſehenden Augen nicht ſieht, daß das 
Princip dieſer proteſtantiſchen Freunde das Proteſtiren gegen jede 
göttliche und menſchliche Autorität iſt, daß ſie nichts gelten laſſen 
wollen, als den Geiſt der Gegenwart, den eigenen Geiſt, der 
jeden Canon, jeden Zügel ſeiner ſelbſt verwirft, und darum maß— 
los bis zu den äußerſten Extremen ſchweift und auch ſeine ge— 
mäßigteren Sprecher dazu forttreibt, der hat nur leibliche, aber 
nicht geiſtige Augen. Wiederum, wer das Geiſtloſe, das Eitle, 
das Windige dieſes Geiſtes erkennend, mit Recht überzeugt iſt, 
daß er nichts Lebendiges, Kräftiges, Bleibendes zu erzeugen 
und geſtalten vermag, vielmehr ſtets auch in der Auflöſung 
ſeiner eigenen Wolkengebilde begriffen iſt, und daher vor dem 
heiligen Geiſte der heiligen Schrift und der durch ihn geheiligten 
chriſtlichen Kirche zu Schanden werden muß, würde dennoch Un— 
recht haben und ſich ſelbſt täuſchen, wenn er jenen Schwarm: 
geift darum für ohnmächtig oder ungefährlich halten wollte. Denn 
wie haltungslog, wie windig er auch feyn mag, fo wird doch der 
Mind, wenn er in die Maffen fährt, zum Sturm, zum wüſten 
Sturm, der freilich nichts bauen und bilden, aber doch gewaltig 
viel niederreißen und bejammernswerthes Unheil anrichten Fann. 
Aufregung der Maffen zum Umfturz der Kirche, das 
ift der Zweck jener maffenhaften Berfammlungen zu Köthen und 
font. Bon Anfang an find fie nicht darauf angelegt geweſen, 
mehrfeitige Befprechungen über religiöfe und Firchliche Gegen: 
ftände zu halten, oder auch nur von einer Seite her die Fragen, 
welche die Zeit bewegen, einer eigentlichen Diskuſſion zu unter: 
ziehen, fondern es hat immer nur unfer vielen Verfammelten 
eine oder die andere Stimme, ja faſt nur die des Heren Uh— 
Lich fich hören Iaffen und die Übrigen find nur die Zuhörer und 
Zaherren des Einen gewefen, der fie wie unmündige Schüler in 
der oberflächlichen Weisheit feines Nationalismus unterwiefen. Je 
mehr nun hiebei auf die zunehmende Menge und Maffe der Hö— 
ver abgefehen wurde, um fo unmöglicher wurde jede geordnete 
Erörterung. Ganz unausführbar mußte fie bei einem Zufam- 
menlauf, wie der am 15. Mai zu Köthen fattgefundene, erſchei⸗ 
nen. Kein Zimmer, Fein Saal faßte die Menge. Draußen im 
Freien ergoß fie ſich in die Länge und Breite formlos und un 
gegliedert, und obwohl taufendföpfig, doch nur von dem einigen 
Haupte Uhlich's regiert, welches nicht de cathedra, fondern 
de mensa herab die Canones der neuen Vernunftkirche diktirte. 
Difficile est, satyram non seribere. Diefe Männer zu Kö— 
then nennen ſich Männer des Fortfchritts, Lichtfeeunde, Mün— 
dige, auf der Höhe der Zeit Stehende, und laffen ſich, wie un 
mündige Kinder ohne eigene Vernunft und Wiffenfchaft, gängeln 
und leiten von einem Manne, der nichts weniger als Überfluß 
daran hat, und nur darin eine merkwürdige Kunſt befitst, feinen 
vorgeteagenen Meinungen und Thefen den Schein einer allges 
meinen Approbation zu geben, indem er jede damider oder auch 
nur darüber ſich erhebende Diskuſſion Flüglich abzufchneiden, oder 
auch, je nachdem die Stimmungen für oder wider ſchon zuvor 
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bekannt find, eben fo Flug fich zu accommodiren weiß. Auffälige 
Belege, befonders der erfteren Kunft, geben die ftenographirten 
Berhandlungen vom 15. Mai d. 3. Im Zeit von etwa zwei 
Stunden werden vor einer großen Menge, die fie zum Theil 
gewiß nur halb gehört hat, eilf Sätze von großer und umfaffen- 
der Firchlichee Bedeutung, fammt daran gehängten durchgreifen: 
den Folgefähen, welche die gemeinfamen Grundlagen alles Be— 
ftehenden betreffen, mit einer Gefchwindigfeit und Leichtfertigkeit 
abgemacht und angenommen, die unter aller Würde ſowohl der 
Sache, als auch jeder Verſammlung ift, welche mit dem inhalt: 
ſchweren Ernfte religiöfer und Firchlicher Gegenftände fich be 
ſchäftigt. 

Nachdem Herr Uhlich gegen den dritten Artikel des chriſt⸗ 
lichen Glaubens als erſten Satz die Behauptung aufgeftellt: 
„Jeſus ftiftete Feine heilige Kirche, wohl aber deutete er in fei- 
nem Reiche zwei Elemente an: den waltenden Geift, den Auße: 
ren Derein”, fügt er nach Diefer Thefis, die man eben fo wie 
die folgenden in ihrer theils fehr abfprechenden, theils ſehr unbe: 
ftimmt gelaffenen Weife nur als Anregungen einer mehrfeitigen 
Disputation gelten laffen Fönnte, hinzu: „Erlauben Sie, daß ic) 
jedesmal ein wenig innehalte, damit diejenigen, welche erläu— 
ternd oder berichtigend eintreten wollen, das Wort nehmen.” 
Nur ein wenig wurde inne gehalten, und wo dann eine oder die 
andere Gegenbemerfung laut wurde, was bei mehreren Sätzen 
gar nicht der Fall war, fo wurde nach möglichft Furzer Berti: 
fichtigung möglichft fehnell darüber hinweggefchlüpft, und obwohl 
in der Faffung des Ausdrucds hie und da wohl etwas nachgege: 
ben ward, fo ließ doch Herr Uhlich vom mwefentlichen Inhalt fei- 
ner Säbe nicht das Mindefte fallen. Durch mannigfache Wen- 
dungen wurden die Einveden, welche fich geltend machen wollten, 
nicht ſowohl woiderlegt, als vielmehr Furz befeitigt. Um einen 
oder den anderen Sprecher zum Schweigen zu bringen, bringt 
ihnen Herr Whlich fehnell den Vorfchlag entgegen, daß „dieje— 
nigen Freunde, die bisher in die Befprechung eingetreten find, 
nach dem Effen fich mit ihm zur Redaktion dieſer Sätze zufam- 
menfegen”. Wiederum, wo ein Gab als Princip beftritten wer- 
den will, wendet es U. mit dem Vorgeben ab, daß er ihn nur 
„rein gefchichtlich als Thatfache ausgefprochen habe”. Den fieben- 
ten Sab, der das Recht des Einzelnen über die Macht der Mehr: 
heit und das Recht der Gegenwart über die der Vergangenheit 
geltend machen fol, wird von „einem Sprecher” die fehr erwä— 


gungswerthe Frage entgegengeftellt: „Wie Fann die Freiheit des 


Einzelnen fich verbinden mit der Gemeinfchaft?”, die U. gleich 
mit den Worten zurüdweift: „Erlauben Sie mir, Sie greifen 
jeßt vor,” und dann flugs zum folgenden Satze weiter geht. Beim 
zehnten Sad werden wieder einige Einwendungen gewagt. U. ent 
gegnet ablehnend: „Cs ift noch ein Antrag vorhanden, der muß 
-bor unferer Paufe zur Sprache fommen, und über Wislicenug’ 
Sache müffen wir auch noch fprechen. Alfo weiter!” Nach dem 
eilften Satze wollen wieder Einwendungen fich geltend machen. 
Eine darunter macht gegen das eitle GSichfelbftüberheben der Ge 
genwart und Ichheit über die Vergangenheit und Gemeinfchaft 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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bemerflich, „daB auch die fchlimmfte Zeit mit allen verderblichen 
Serthümern einmal eine gegenwärtige gewefen ift, und daß alfo, 
wenn man der Gegenwart fehlechthin ein größeres Recht als der 
Dergangenheit einräumen wolle, im nächften Sahre diefe Ver— 
fammlungen leicht verboten werden Fünnten unter Berufung 
darauf: wir haben Necht, denn wir find die Gegenwart.” Diefe 
fehr fachgemäße, die Nichtigfeit der Thefe ſehr fühlbar machende 
Bemerkung bringt fammt Anderen Heren U. in Berlegenheit, 
und fofort fpringt er ganz von der Sache ab und eröffnet ohne 
alle weitere Bermittelung der Berfammlung: „Es ift mir fchon 
vorhin ein Antrag gemeldet worden; ich erlaube mir, in Ihrem 
Namen (?) Heren Superint. Schmutter zu bitten, daß er 
feinen Antrag (bezüglich auf die Steuerfreiheit dee Geiftlichen) 
ſelbſt ſtelle.“ 

In dieſer Weiſe alſo halten die, welche ſich proteſtantiſche 
Freunde nennen, ihre Concilien; fo bringen fie ihre canones et 
decreta auf ihnen durch, fo ftellen fie ihre Säße von der Kirche 
auf, die freilich durch folche Behandlung mehr als verunheiligt 
wird, fo daß Herr U. Recht hat, ihe das Prädifat „heilig“ ab: 
zufprechen, indem er fie unter feine Füße trit. Er übt die 
Diktatur in diefen Verſammlungen oder Zufammenhäufungen 
einer ihm gegenüber unmündig erfcheinenden Menge; er Afft fie 
mit dem Scheine einer Disfuffion, der er, wenn fie fich erheben 
würde, wenn Männer, die mehr als bloße Parteigänger find, 
ihm enfgegentreten würden, nicht im mindeften gewachfen wäre, 
und die er daher Tieber gar nicht auffommen läßt. Plaudite 
ruft er ald gemwandter Akteur von feiner Tifchbühne dem großen 
Haufen zu: die Gegenwart gilt mehr als die Vergangenheit, d. h. 
wir gegenwärtigen Köthener Lichtfreunde gelten mehr, als alle 
Propheten und Apoftel, ja als der Herr felbft, der vergangene, 
(„auch das urfprüngliche Ehriftenthum gehört der Vergangenheit 
an, und wer fich überzeugt, daß Chriftus nicht der rechte Hei- 
land ift, müßte ſich“ — ftatt fich eines Befferen zu überzeu- 
gen — „von ihm losfagen.” ©. Uhlich's Befenntniffe und 
Herold Nr. 40.), wir gelten mehr als die ganze chriftliche Kirche 
aller Jahrhunderte, „was wie ſetzen, das gilt gemein”; welcher 
Freund des eigenen Lichts, wenn es auch nur finfteres Neulich 
ift, follte ſolchem Satze nicht applaudiren? Zum Dank für folche 
Selbfterhebung laffen dann die gegenwärtigen Uhlichianer, Die 
Heren U. als ihr Urlicht verehren, den Satz paffiren: der Ein- 
zelne gilt mehr, als die Mehrheit, d. h. Sch Uhlich mehr als 
ihe Alle. Und damit ja dies Niemand in Zweifel ziehen oder 
der Satz eine Einfchränfung erleiden möge, muß fofort der wiür- 
dige Here Superint. Schmutter mit dem Anfrage wegen der 
Steuerfreiheit eintreten, und durchgeſetzt bleiben alle eilf Säge, 
wie jehr fie auch die zehn Gebote (befonders der vom Mehrgel- 
ten der Gegenwart das vierte) überfchreiten. O ihe Flugen Licht 
freunde, ihr Engel des natürlichen Lichts, fo dünkelhaft, alg Dun: 
felhaft, ihe maffenhaften Neformatoren, die ihr Alles, nur euch 
felbft nicht veformiren wollt, obwohl ihr es am meiften bedürft, 
difficile est, satyram non scribere. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitun 9. 


Berlin 1845. Sonnabend den 19. Zul. 58. 


Kurzer Abriß der Gefchichte der enangelifchen 
Sirchenverfaifung in Preußen. 


(Fortfeßung.) 


Daffelbe Bedürfniß, was bei den Provinzialbehörden zur 
MWiederanerfennung des älteren Princips einer Treimung der 
Fiechlichen und ftaatlichen Verwaltung geführt und die Organi- 
fation der Eonfiftorien zur Folge gehabt hatte, machte fich gleich: 
mäßig auch hinfichtlich der oberften Eentralbehörde geltend, und 
führte hier zue Trennung der Firchlichen Angelegenheiten von dem 
Gefchäftsfreife des Minifteriums des Innern: Es beftimmte 
darüber die Allerhöchſte Kabinets-DOrdre vom 3. No- 
vember 1817 wegen der Gefhäftsführung bei den 
DOberbehörden in Berlin ad HLy 

Der Minifter des Innern gibt das Departement für den 
Kultus und Hffentlichen Lnterricht und das damit in Verbin— 
dung ſtehende Medieinalwefen ab. Die Würde und Wichtigkeit 
der geifllichen, Schul⸗ und Erziehungsfahen macht es räthlich, 
diefe einem eigenen Minifter anzuvertrauen und Sch ernenne 
dazu den 1c. 20." | 

Auch bei der Bildung der hiemit defretirten neuen Firch- 
lichen Eentralbehörde, die demmächft unter dem Namen „Mi: 
nifterium der geiftlihen-, Unterrichts: und Medici 
nalangelegenheiten” in's Leben trat, fehlte viel an wirt 
lichee Befriedigung des vorhandenen Bedürfniſſes und folgerech⸗ 
ter Durchführung des Principe, zu dem man im Allgemeinen 
ſich doch bekannte. Ja es bietet grade und vorzugsweiſe die 
Organifation diefer Behörde ein unerfreuliches Bild von dem 
Mangel an Flären, einfachen Prineipien in der Bildung der feit 
1808 in unaufhörlichem Wechfel umgeftalteten, häufig nur nach 
momentanen Bedürfniffen, ja felbft nach der Perfönlichfeit der 
Beamteten geordneten Staats: und Kicchenverwaltung. 

Wenn es als ein relativer Vorzug unferer Zuftände ange: 
sehen werden kann, daß ihre Beweglichkeit und Elafticität ein 
solches Verfahren möglich macht, fo bleibt mehr doch noch zu 
beklagen, daß in Folge defien die Behörden längſt derjenigen Fe⸗ 
figfeit und Stetigfeit entbehren, welche durch Erhaltung und 
Beförderung heilfamer Traditionen und ftetes Zurücdweifen auf 
die gefchichtliche Vergangenheit, fo wefentlich dazu beitragen, einen 
tieferen, gefchichtlichen Rechtsfinn bei den Beamteten zu erzeugen 
amd fie zu höherer Auffaffung ihrer amtlichen Stellung und Be 
zufspflichten hinzuleiten. ziehungswefen, einfchließlich der Intereſſen der Bildungs und 
Man iſt wohl geneigt geweſen, das Minifterium der geift: | Kunftanftalten aller Art, alfo auch Mufeen, Galerien :c., 
lichen⸗ Unterrichts: und Medicinalangelegenheiten als einen] wahrzunehmen hat, dem weiter aber auch die Angelegenhei- 
Erſatz für das ehemalige Ober-Eonfiftorium und Kirchen Dive: | ten der Katholifchen Kirche und der chriſtlichen Sekten nicht 


forium anzufehen, allein eine Vergleichung mit diefen Behörden 
nach der beiderfeitigen Compofition und dem Gefchäftskreife, zeigt 
deutlich, daß eine folche Paralleliſtrung nicht Stich hält. Das 
Dber-Eonfiftorium und Kiechen-Diveftorium waren in Wirk 
lichkeit und Wahrheit, Firchliche, waren diefenigen Behörden, 
welche mit der eigentlichen oberften Leitung der Evangelifchen 
Landeskirche allein und ausfchließlich betraut waren, welche dem: 
gemäß nur aus evangelifchen Mitgliedern beftanden und zu ihrem 
Neffort Feine heterogene, dem evangelifchen Kirchenweſen fremde 
und fern liegende Angelegenheiten zählten. In dem Ober: Con: 
fiftorium und Kirchen⸗Direktorium fand fo die Evangelifche Lan- 
desficche diejenige Vertretung, welche fie nach der gefchichtlichen 
Entwicelung ihrer Verfafſung überhaupt beanfpruchen Eonnte. 
Es waren die Kicchenbehörden, welche zunächft und hauptfächlich 
das Tandesherrliche jus in sacra auszuüben hatten, während 
die Wahrnehmung des jus circa sacra, die Vertretung des 
Staatsintereffes, der Hauptfache nach, dem geiftlichen Departe- 
ment zuftel. Hiemit war der Evangelifchen Landesfirche, auch 
in Vergleich mit der Katholifchen Kirche, dem Staate gegenüber 
ihe Recht geworden, und wenn dem Ober: Confifforium zualeich 
das Seftenwefen mit überwiefen war, fo lag hierin zwar eine 
Anomalie, die fich aber Teicht erfläven und entfchuldigen läßt aug 
dem der Deutfch-Evangelifchen Kirche eigenen Princip der Dul⸗ 
dung, das die chriftlichen Sekten nicht als fchlechthin außerhalb 
der Kirche ſtehend anfehen Fann. 
Sehen wir nun, wie es in allen diefen Beziehungen um 
das Miniftertum der geiftlichen=, Unterrichts: und Medicinal- An: 
gelegenheiten fteht? Zunächſt ift der Gedanke, welcher der Teen: 
nung des Gefchäftsfreifes des Ober-Conſiſtoriums und Kirchen 
Direftoriums von demjenigen des geiftlichen Departements zu 
Grunde lag, völlig verwifcht. Das Minifterium vereinigt in ſich, 
oder foll wenigftens in fich vereinigen die beiderfeitigen Funktio— 
‚nen jener vormals vorhanden gewefenen oberſten Kiechen- und 
Staatsbehörden. In Wahrheit aber läßt fich dies nicht fagen, 
vielmehr neigt das Miniftertum, nach dem Ganzen feiner Com: 
pofition und feines Gefchäftskreifes aufgefaßt, entfchleden nach 
der Seite einer bloßen Staatsbehörde, obwohl andererfeits darin 
feine Beftimmung nicht aufgeht. Die Berfaffung ift nicht, wie 
die des Ober-Conſiſtoriums war, colfegialifch, die Entfcheidung 
liegt fo in legter Inſtanz in der Hand eines Einzelnen, der Fein 
Geiftlicher ift, der zugleich das gefammte Unterrichts- und Er- 
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nung? ſondern a IR Yulkes Steaek Br und endlich gar 
und Sud Deßicnatsefn — N 

enn dieſes letztere als ein Euriofum erfcheint, obwohl 
aud „dafür von dem gouvernementalen Standpunfte aus eine 
Reihe relativ berechtigter Gründe angeführt werden Fönnen, 
fo bat die Betrauung einer und derfelben Behörde, oder rich 
iger eines und deſſelben Beamteten mit evangelifchen und 
Fatholifchen Kirchenangelegenheiten und mit den Kultusfachen der 
Juden etwas das Firchliche Gefühl Berlegendes, und dürfte auch) 
vom ftaatlichen Gefichtspunfte aus Faum als gerechtfertigt und er- 
fprießlich angefehen werden können. Denn nicht bloß als überaus 
fchwierig, fondern als in fich verworren und unflar erfcheint die 
Stellung einer Behörde, vefp. eines Beamteten, der in einer Hand 
die Augsburgifche Eonfeffion, in der anderen das Treidentinum, heut 
über Kirchenbann entfcheidet und der Kirche ihre Symbole affefurirt, 
morgen der Univerfität freie Forfchung und volle Lehrfreiheit garan- 
tirt, gleichzeitig etwa noch den Talmud patrocinirt und jeden Augen: 
blie& in die Lage Fommen kann, für Bordelle votiren zu müffen. 

Die Angelegenheiten der Katholifchen Kirche, die in ihrer 
feſt gefchloffenen Verfaſſung und der geregelten Organifation 
ihrer ſtarken Hierarchie eines befonderen Schußes und befonderer 
NH lege Seitens des Staates nicht bedarf und hierauf auch gar 
feinen Anfpruch macht, find einfach unter rechtlichen und ftaat- 
lichen, nicht aber unter Firchlichen Gefichtspunften aufzufaffen. 
Deshalb fcheint Fein Grund vorhanden, dieſe Angelegenheiten 
einer anderen Behörde. zu übertragen, als derjenigen, welche über: 
baupf die Intereffen des inneren Staatsrechts wahrzunehmen 
hat, nach unferer. gegenwärtigen. Berfaffung alfo dem Minifte: 
rium des Innern. *) Die Katholifen felbft werden, bei richtiger 
Auffaffung der Stellung ihrer Kirche zum Staat, hiemit einver- 
fanden feyn und auf eine Behörde, welche ihrer Kirche gegen: 
über mehr feyn will, als eben bloß eine Staatsbehörde, mit 
Recht das timeo Danaos dona ferentes anwenden. Mit dem 
proteftantifchen Staat haben fie zu thun, nicht aber mit der 
Proteftantifchen Kirche, folgeweife auch nicht mit der oberften pro: 
teftantifchen Kirchenbehörde. 

Ein Gleiches gilt von den Juden, zumal bei ihren Angele- 
genheiten das veligiöfe von dem national-politifchen Element gar 
nicht getrennt werden Fann, ihre bürgerlichen Angelegenheiten aber 
ſchon jeßt.von dem Minifterium des Innern reffortiren. Sache der 
Kirche iſt es, die Juden zu. befehren, nicht fie zu regieren. 
Auch diefe felbft werden ſich beffer dabei befinden, ihre Kultusfachen 
einfach nach. rechtlichen Grundfäßen und Gefichtspunften behandelt 
zu fehen, ohne Einmifchung gut gemeinter, aber übel angebrach— 
ter höherer Rüdfichten, unter Anderen fchon deshalb, weil ihnen 
damit der Anreiz und die Verfuchung genommen wird zu un 
verfchämten Prötenfionen, die ihnen zulet doch nicht nachgefehen 


2.9). Ein Anderes natlirlich wäre «8, hätte die Evangelifche Landes: 
firche ihre eigene Oberbehbrde, und bildete das Miniſterium der geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten die oberfte Staats behörde bloß für die Wahrneh— 
mung des jus circa sacra. 


— 


werden formen. Ihre Sohn heute fie — —— he 


Rabbiner — Geiftlihe— und dekoriren diefe mit der Amts⸗ 


tracht chriftlicher Pfarrer. Man hat dagegen einfchreiten müffen, 
bedenkt aber nicht; daß die Inftitutionen felbft zu folchen Anma- 
Bungen fo lange gegründete DBeranlaffung ‚geben, als die jüdi- 
fchen Kultusangelegenheiten von derjenigen Behörde refjortiren, 
welche mit der oberften Leitung der Evangeliſchen Landeslirche 
betraut iſt. — 

Zwar haben wir oben hervorgehoben, daß das Miniteriun 
der geiftlihene, Unterrichts und Medieinalangelegenheiten über: 
wiegend und eigentlich eine Staats- und nicht eine Kirchenbe- 
hörde ift, und infofern könnte es fcheinen, daß fowohl die Fatho- 
lichen Sachen, als die Kultusangelegenheiten der Juden dort 
ganz an ihrem Orte feyen. Allein abgeſehen von ‚dem prafti- 
fchen Mißftende, daß. dieſe Angelegenheiten jetzt bereits vielfach 
das Neffort des Minifteriums des Innern berühren und deshalb 
zur großen Befchwer für den Gefchäftsgang in zwei Minifterien 
bearbeitet werden müffen, tritt der. Charafter jenes erften Mini: 
fteriums, als einer evangelifchgeiftlichen Behörde, Doch wieder 
zu ſtark hervor, ald daß er in den angegebenen Beziehungen fich 
ganz follte verläugnen können. Für ‚eine Staatsbehörde hat das 
Minifterium zu viel," für eine evangelifche Kirchenbehörde zu wenig 
geiftliche Elemente, und iſt fo der Wahrung Flarer — 
nach allen Seiten hinderlich. 

Die Evangeliſche Landeskirche kann daſſelbe, wie FR auch 
in dieſem Augenblick ihre Intereſſen von dort aus gefördert wer- 
den, als Erſatz für die früher beftandenen oberſten Kiechenbehör- 
den, oder als eine fonft ausreichende Bertretung und als ein 
geeignetes Organ des landesherrlichen Kirchenregiments nicht. ans 
fehen. Es find damit weder, ihr felbft, noch dem Landesheren die 
Mittel gegeben, alle Bewegungen und Strömungen des. Firch- 
lichen Lebens, auf einem Punkte zufammengefaßt, dem Staat. 
gegenüber vertreten und das. ganze Gebiet. der Kirche, von einem. 
höheren, innerhalb ihrer felbft genommenen Standpunkte: aus. 
überfchaut zu fehen. Nur. in, matten Schlägen. erreicht der Puls— 
ſchlag des Fiechlichen Lebens den Punft, mo er am. ftärkften. 
feyn. follte, um. in der Gegenftrömung des Ba, Organis- 
mus nicht unterzugehen. 

Den Erwägungen und Rüdfichten, welche das Staatsintsref © 
erheifcht, ſoll und muß, namentlich ‚in unferem Baterlande, ein 
mefentlicher Einfluß auf die Ficchlichen Angelegenheiten, geſtattet 
werden, und wir ſind weit entfernt, dieſen irgendwie beſeitigt wiſſen 
zu wollen. Was wir verlangen, iſt nur dies, daß die Kirche, au 
niveau des Staats geſtellt, auch ihrerſeits an höchſter Stelle in 
geeigneter Weiſe zu Worte komme. Dazu bedarf es einer von 
ſtaatlichen Zuthaten gereinigten, rein kirchlichen Centralbehörde. 
Erſt in einer ſolchen kann der Landesherr das rechte Organ für 
das ſchwere Amt ſeines Kirchenregiments finden, erſt in ihr die 
nöthige Garantie, daß in feinem Namen geiſtliche Dinge, geift- 
lich gerichtet werden, erſt in ihr die ſtete Mahnung, daß feine 
Stellung in der Kieche auf, einem anderen SunbaRenE D als 
die im Staate. 
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nahme gemacht. Man kann aus diefen Thatfachen fehen, daf das klrch⸗ 
Kiche Leben in feinem erfreulichen Zuftande fich befindet; und wenn das, 
wegen feines religisfen Sinnes fo oft gepriefene Würtemberg wirklich ber 
Glanzpunkt der Kirchlichkeit des proteftantifchen Deutfchlands feyn follte, 
fo ift es um diefelbe fchlecht beſtellt. Und das Schlimmfte ift, daß bie 
Geiftfichen, welche großentheils ein wiffenfchaftlicher und neuerdings be 
fonders In den jüngeren Gliekern auch ein Firchlicher Sinn auszeichnet, 
unter den dermaligen Umftänden ihre innere Kraft nicht entfalten umd 
zur Belebung der Kirchlichfeit vor der Hand wenig beitragen können. 
Denn wilbs einer verfuchen, rührig zu feyn, fo fann dies bei der Iſo— 
Kirtheit feiner Stellung — denn die aus weltlichen Mitgliedern der Ges 
meinderäthe willführlich zufammengefegten Kirchen: Convente werden mehr 
als eine Hemmung, denn als eine Förderung des geiftlichen Berufes ge 
fühlt — nicht anders gefchehen, als daß die Gegenfäge in den fo ver: 
fchledenen Richtungen der Gemeinde hervorgerufen werden. Diejes Auf— 
Hören der Stille und Ruhe in ben Gemeinden wird aber von der Kirchen⸗ 
gemalt Äußerft ungern gefehen, bei welcher Friede, Vermittelung und emwiges 
Laviren Princkp iſt; wenn es theilweife Unzufriedenheit, vielleicht gar Be⸗ 
fehwerden gegen einen Geiftlichen in Folge ſolcher Beftrebungen gibt, fo 
wird es demfelben bon der oberften Kirchenbehörde jedenfalls höchſt un: 
gnädig vermerft, und zu den Hemmungen, die in der Gemeinde ſelbſt 
find, ſtatt der Unterſtützung auch noch der Hemmſchuh von oben her aufs 
Kräftigfte eingelegt. Es fehlt unferem Landes-Eonfiftorium, das größ— 
tentheils aus Juriften befteht, — dies iſt wenigſtens das Gefühl, welches 
die geſammte Geiftlichfeit und die Firchlich Gefinnten unter den Laien 
durchdrungen hat, — an ber ficheren, feſten, Firchlichen Haltung. Und 
diefer beflagenswerthe Umftand hat das Miftrauen unter den Geiftlichen 
gegen daffelbe, die gegenfeitige unfelige Spannung hervorgebracht. Hiezu 
fommt noch, daß bei den eingreifendften Firchlichen Verhältniffen und 
Verfügungen die weltlichen Bezirksbeamten, die oft Jahr aus Jahr ein 
feine Kirche befuchen, nicht nur mitwirken, fondern, wie die Juriften im 
Eonftftorium, die Hauptleitung erhalten haben. 

Die Unzufriedenheit mit der Eonfiftorialregierung hat nicht nur unter 
der Geiftlichfeit, fondern auch außerhalb derjelden vielfach den Wunjch 
nad) einer Vertretung der Kirche rege gemacht. Die Wirtembergifche 
Kirche hat fich durch jährliche Zuziehung der Prälaten des Landes zum 
Eonfiftorium unter dem Namen einer Spnode, fo wie durch Einrichtung 
der Kirchen Convente, einem dem Pfarrer aus den Gemeinderäthen beiz 
gegebenen Ausſchuſſe, wenigftens den Schatten einer Repräfentation 
bewahrt. Aber auch freilich mehr nicht. Weide fühlen es felbft fehr 
wohl, wie bedeutungslos fie find; denn die weltlichen Mitglieder des Kir- 
chen⸗Convents haben in der Negel eine noch größere Abneigung gegen 
die Zufammenfünfte, als der Geiftliche; und die Prälaten haben das 
Gefühl ihrer bisherigen Stellung hinreichend dadurch auegedrüickt, daß 
nach Borlefung der jüngft Im Februar vorgebrachten Motion des Abgeord» 
neten Schmid auf Gewährung einer. Firchlichen Vertretung die ganze 
SPprälatenbanf fich erhob und dem Abgeordneten danftez eine Demonſtra⸗ 
tion, der ſich ſodann auch der als Abgeordneter eines Ober -Anıtsbezirfes 
anmefende Präfident des Eonfiltoriums, Dr. Scheurle, anfchlof. 

Diefer Antrag eines Abgeordneten, der fomit in der Ständefammer 
zur Berathung fommen wird, hat allgemein freudigen Anklang erweckt, 
und bejonders hat auch das wohlgefallen, daß der Antragiteller fich aus⸗ 
drücklich dagegen verwahrte, als ob er die Verfaffung der Kirche von der 
Ständefammer fuchte, fondern erflärte, daß er den Antrag nur deswegen 
an diefem Orte vorbringe, weil die autonomijche Verfaffung der Kirche 
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die Abänderung bes Verwaltungs» Ebiftes in mehreren Artikeln nöthig 
mache, Bereits haben fich mehrere Digcefanvereine an die. Ständefam- 
mer um Beförderung biefer wichtigen Angelegenheit gewendet, und bie 
meiften anderen find, wie man vernimmt, ‚auf dem. Wege, den, gleichen 
Schritt zu thun. Übrigens würde es wahrfcheinlich noch einen größeren 
Eindruck machen, wenn die Bittfchriften nicht bloß von Geiftlichen, die 
In unferem Lande mit Wünfchen um kirchliche Gegenftände am mwenig- 
ften bie jegt gegolten haben, fondern auch von Lafen auegingen. Den 
erfteren hat man es von Seiten des KRirchenregiments ſchon deutlich genug 
gefagt, daß fie keineswegs zur Vertretung der Kirche, gegentiber den Staats⸗ 
und höheren Kicchenbehörden, fondern einzig und allein zur Befolgung 
der von der Kirchengewalt ausgehenden Anordnungen berufen feyen, und 
wenn der Antrag des Abgeordneten bloß von der, Geiftlichfeit unterftüßt 
werben follte, fo iſt troß des günftigen Anfangs noch gar nicht für den 
günftigen Erfolg zu ftehen. ; 

Man glaubt von der einen Seite, Würtemberg fey. für ‚den. Genuß 
diefer Güter vorzüglich reif. Es Iebe in dem Kern des Volkes noch ein 
feſter Grund alter, gediegener Gottesfurcht. Diefer, hofft man, werde 
durch Gewährung einer Verfaffung entfeflelt, erhalte Gelegenheit, fich 
auszufprechen, geltend zu machen, und es werde ihm nicht fehlen, die ent⸗ 
gegenftehenden Mächte zu befiegen. Man werde fich aljo bald großer 
Erfolge erfreuen dürfen. Sodann, erwartet man, werbe eine vollftändige 
Vertretung das Mittel ſeyn, den Pietismus mit der Kirche vollends zu 
verföhnen, und dadurch edle Kräfte, bie bisher gefchlummert Haben, für 
den Dienft der Kirche zu wecken. Endlich hofft man, daß die Geiftlich- 
feit, von dem Gonfiftorialregiment einigermaßen emancipirt, aus ihrer Un— 
thätigfeit erwachen, und freudig unter dem Beiftand ihrer Gemeinden 
für die Förderung des Reiches Gottes wirfen werde, | 

Von ber anderen Seite verbirgt man fich aber auch die Schwierig- 
feiten nicht, welche eine folche Gewährung herbeiführen mitrde. Denn 
wenn bloß eine Vertretung ‘gewährt wiirde, an gewiffe Amter vorherr⸗ 
fchend gebunden oder willführlich angeorbnet, fo wäre die gleiche Halb⸗ 
beit zu befürchten, wie fie gegenwärtig vorhanden ift, oder e8 wiirde je 
nach der herrfchenden Luft diefe oder jene Partei vorzugsweiſe begünſtigt 
werden. Würde aber eine demokratiſch-ariſtokratiſche Verfaſſung einge- 
richtet, fo würden, wie Manche befürchten, die beiden fo ſchroff entge- 
genftehenden Parteien jede den Sieg zu erreichen und Anhänger zu ge 
winnen fuchen. Die beiden Partien find mißtrauifch gegen einander, "Die 
der jungen Theologie angehörigen Neu: Rationaliften fürchten das Über— 
gewicht der Ptetiften fm Lande; die Pietiften dagegen beforgen, es möch⸗ 
ten ſich die glaubensloſen Gebildeten unter den Laien und die Neu-Na- 
tionaliſten unter den Geiſtlichen an's Ruder emporſchwingen, und dadurch 
der Freiheit ihrer eigenthümlichen Entwickelung Eintrag thun. Der Staat 
fürchtet, die eine Conceſſion werde noch viele Forderungen der Kirche 
nach fich ziehen; und die Kirche beforgt, der Staat werde fich doch; im⸗ 
mer fo viel vorbehalten, daß die Entwickelung des Firchlichen Lebens fort⸗ 
während von der Staatsgewalt abhängig bleibe, und daß die Formen der 
Vertretung mehr Schein als Wahrheit haben werden. 

Bei dem Ref. haben die Hoffnungen das Übergewicht über die Ber 
fürchtungen. Für andere Länder mag eine freie Kirchenverfaffung vielleicht 
derzeit noch zu frühe fepn; in unferem Waterlande, wo der Pietismus 
grade jeßt der Kirche mehr als früher zugeneigt, wo auch unter dem 
Bolfe mehr Intereffe für die Angelegenheiten der Kirche zu erwachen 
fcheint, wo alfo der Geiſt des Herrn eine Bahn zum Wirken antrifft, 

| findet fie in mancher Hinſicht einen günftigen Boden vor. 


Te TE Tg ml au Dale 
Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger:, Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: eitung. 


Berlin 1845. 


Rurzer Abriß der Gefchichte der evangelifchen 
Kirchenverfaſſung in Preußen. 


(Fortfegung.) 
Eine erfreulichere Erfcheinung, als die vorerwähnten kirch— 


lichen Bildungen dieſer Periode, bietet fich uns in den’ Anord- 
nungen über die Neorganifation des Amtes der General:Su- 
perintendenten. Die amtlichen Verhältniſſe diefer geiftlichen 
Würdeträger, deren Ämter in einigen Landestheilen ganz einge: 
gangen waren, in anderen mit der beſtehenden Berfaffung nicht mehr 
in Einklang fanden, wurden neu geordnet durch die Allerhöd- 
fen Kabinets-Drdres vom 7. Februar und 29. Au: 


guft 1828, fo wie die Inftruftion vom 14. Mai 1829. 
Der Hauptberuf der General: Superintendenten ſoll diefen 


Beftimmungen zufolge in der perfönlichen Einwirkung auf die 


kirchlichen Angelegenheiten ihrer Sprengel beſtehen. Sie follen ſich 
demgemäß eine genaue, auf eigene Anfchauung gegründete und an 
Ort und Stelle gefammelte Erfahrungen beruhende Kenntnig von 
dem Zuftande des Kirchenweſens verfchaffen, vornehmlich auf dem 
Wege des perfünlichen Verkehrs die wahrgenommenen Mängel zu 
entfernen fuchen, zu Kortfchritten und Einrichtungen, die der Aner- 
Fennung würdig, aufmuntern, und diefes wie jenes nach Be 
finden. der Umſtände zur Kenntniß der. betreffenden Behörden 
bringen. Namentlich und insbefondere ſollen fie ihr Augenmerk 
zu richten haben: 
a) auf die Lehrart der Geiftlichen, 
‚b) die Aufrechthaltung und Wiederherftellung der Reinheit, Ord— 
nung und Würde des öffentlichen Gottesdienftes, 
e) die Beichaffenheit, den Gebrauch und die Verwaltung der 
bei den einzelnen Gemeinden vorhandenen Ficchlichen Mittel, 
d) auf den in den Gemeinden herrfchenden Firchlichen oder un- 
Firchlichen Geift und etwaige befondere Nichtungen, 
e) den Wandel und. die wiffenfchaftliche Bildung der Geiftlichen 
wie der Eandidaten, 
H die Befchaffenheit der Elementar: und niederen Bürgerfchu- 
len, fo wie 
3) bie religiöfe und Firchliche Tendenz der Gymnaſien und hö— 
heren Bürgerfchulen. 
Außerdem ift ihnen die Bifitation der. Special-Superintenden- 
euren noch befonders zur Pflicht gemacht und zwar in der Art, 
daß fie längftens in einem Zeitraum von vier bis fechs Jahren 
ihren ganzen Sprengel revidirt und bereift haben müffen. Wei- 
ter ift ihnen das Necht der Ordinationen übertragen, fo wie die 
Einführung der Superintendenten. 
Was ihr amtliches Verhältniß zu den Provinzialbehörden 
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betrifft, fo find fie Mitglieder der Eonfiftorien und inſofern ihre 
häufige Abweienheit von dem Site der letzteren folches geftattet, 
zugleich Direftoren und Stellvertreter der Ober: Präfidenten.. Sie 
haben außerdem das Recht, den Siungen der Regierungs - Ab- 
theilungen für das Kirchen und Schulwefen beisumohnen und 
volles Stimmrecht bei dem Vortrage der von ihnen in der Ei⸗ 
genfchaft als General: Superintendenten zur Sprache gebrachten 
Gegenftände. 

Es leuchtet ein, daß ihr Berufskreis diefen hohen Kicchen: 
beamten eine höchit einflußveiche und gedeihliche Einwirkung auf 
das Kirchenweſen ihrer Sprengel geftattet. Ihrer Stellung 
liegt der wichtige Gedanfe zu Grunde, daß die kirchliche Verwal⸗ 
tung zunächſt eine perſönliche Einwirkung und überhaupt 
einzelne Perſonen und nicht formirte Collegien erfordert, 
und zwar nicht weniger im äußeren Intereſſe der Verwaltung, 
als beſonders deshalb, weil der kirchliche Organismus in allen 
ſeinen Theilen eine Gliederung verlangt, die eine lebendige und 
individuelle Beziehung des einen Organs zum anderen zuläßt, 
was bei collegialiſch formirten Kirchenbehörden nun und nimmer 
der Fall ſeyn wird. Dieſe letzteren werden der Natur der Sache 
nach ſtets eine vorwiegend äußerlich geſetzliche Haltung 
einnehmen, welche ſie zwar für die eigentlich geiſtliche Jurisdik⸗ 
tion, nicht aber für die kirchliche Verwaltung im engeren Sinne 
befähigt und nach dieſem Princip war ihr Berufskreis auch von 
den Reformatoren abgemeſſen worden. 

Ein Übelſtand für die Wirkſamkeit der General-Superin- 
tendenten ift es nun, daß deren gegenwärtige Sprengel zu um: 
fangreih find, als daß fie .eine perfönliche Einwirkung in dem 
Maße, wie folche beabfichtigt worden, geſtatten ſollten. Ein 
noch größerer Mangel aber liegt darin, daß biefe hohen Kirchen: 
beamten den. Eonfiftorien dee Hanptfache nach coordinirt find, 
daß. ihre Amtsbefugniffe theils mit denjenigen der. letzteren con- 
eurriven, ja daß fie von diefen fogar Requifitionen und Aufträge 
annehmen  müffen. *) Es. kommt hiedurch viel Schwanfendes 
und Unflares in ihre Stellung, was weiter dann, wie alle com: 


‚plieirte, nicht auf einfacher, klarer Baſis ruhende Dienftver- 


hältniffe, eine Schwächung des Gefühls eigener perſönlicher 
Berantwortlichfeit zue Folge hat, diefes Fräftigften und einfach- 
ften Hebels tüchtiger Wartung und Pflege des Amtes. Die vor: 


*) Mit äußerlichen Ehren dagegen war man nicht ſparſam. Es 
wurde für die Generals Superintendenten der Titel „Biſchof“ wieder: 
hergeftellt, jedoch nur um aus befonderer Gnade verliehen und nicht um 
ein für allemal mit dem Amt verbunden zu werden. In einem einzel 
nen Falle wurde ſelbſt der Titel „Erzbifchof“ ertheilt. 


re Mängel in befeiigen, und dem entfprechend auch den 

Ephoral-Superintendenten Eine ſelbſtſtändigere/ das Gefühl eige: 
ner DerantwortlichFeit fteigernde Stellung zu geben, dürfte vor 
Allem und auch alsdann von Wichtigkeit ſeyn, wenn die colle 
gialiſchen Kirchenbehörden wiederum nach richtigeren Principien 
ungeftaltet würden. Denn eine bloße Reconftruftion der älteren 
Gonfiftorialverfaffung wird, darüber möge ſich Niemand täufchen, 
wegen der fchwerfälligen Formen großer collegialiſch formirter 
Behörden und deren oben hervorgehobenen Eigenthümlichkeit, den 
Anforderungen und Bedürfniffen eines bewegten Firchlichen Le 
bens, wie es die Gegenwart bietet, nicht Genüge leiften. In 
der Ordnung der Kirche fol überall das Hirtenamt dem Rich— 
teramt voranftehen und nicht umgefehrt. Dem Verhältniß bei- 
der aber entfpricht das einzeln ſtehender Kirchenbeamteten und 
formirter Collegien, wie unferer Superintendenten und Conſiſto— 
rien. Diefe bedürfen jener als eines nothwendigen Complements, 
ohne deffen Aufnahme und rechte Pflege die Eonfiftorialverfaffung 
der Herrfchaft Außerlicher Gefeßmäßigfeit und fteif bureaufrati- 
ſchen Formenmefens niemals entgehen wird. — 

Bon geringerem allgemeinen Sntereffe, als die vorſtehend 
gedachten Umgeftaltungen in den gemeinen Landesfirchenbehör- 
den, waren diejenigen, die im Laufe Diefer Periode in dem Mi: 
litär⸗Kirchenweſen fratthatten und deren erfte Durch das Militär- 
Kirchen: Reglement vom 23. März 1811 erfolgte, das demnächft 
durch die Militär-Kirhenordnung vom 12. Februar 
1832 wieder aufgehoben wurde. Nach diefer Kirchenordnung, 
welche. gegenwärtig gilt, fol die evangelifche Militärgeiftlichfeit 
‚In Friedenszeiten beftehen 

a) aus einem Feldpropfte für die ganze Armee, 

b) aus einem Militär-Oberprediger bei jedem Armee: 
corps und zwei Divifionspredigern bei jeder Divifion, 
ausgenommen bei denjenigen Armeecorps, wo die Fatholifche 
Eonfeffion die überwiegende Mehrzahl bildet und wo Die 
Stelle des Oberpredigers von einem der Divifionsprediger 
mitverfehen werden fol, 

) aus einer Anzahl von Garnifonspredigern, nämlich aus 
einem in jeder der drei Gouvernementsftädte (Berlin, Kö— 
nigsberg, Breslau), fo wie in denjenigen Feftungen, wo die 
Anftellung eines’ folchen nicht aus befonderen Gründen ent 
behrlich erſcheint, 

d) die Prediger einzelner Militär -Znftitute, nämlich der Inva- 
lidenhäuſer, der Kadettencorps und des Militär -IBaifen- 
haufes. 

Die Beftimmung des Seldpropfies ift in Kriegs⸗ 
Sriedenszeiten 

a) die eines unmittelbaren Vorgeſetzten der gefammten Militär: 
geiftlichfeit, 

b) eines Vertreters der militärfivchlichen Intereſſen, 

e) eines Organs der, dem Militär -Kicchenwefen in höherer In— 
ftanz vorgefeßten Minifteriums der geiftlichen Angelegenhei- 
heiten und des Krieges, in Bezug auf die daffelbe betreffen: 
den Gegenftände. So weit diefe zum Reſſort des erfige: 


und 
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1 ER — 1:9 nimm der * fe in 
v " Friedensgeiten als Referent oder Eoizeferent a Bear 
beitung Theil. 

Während des Krieges gehen in Bezug auf die Firchlichen 
Verhältniſſe der im Felde ftehenden Truppen auf ihn "alle die 
Befugniffe über, welche fonft den Eonfiftorien zuftehen und oblie⸗ 
gen, und verfieht er der Regel nach zugleich Die Funktion eines 
DOberpredigers des Gardecorps. — Der Militär: Oberpre- 
diger eines Armeecorps iſt dem Generale&ommando deffelben 
zugeordnet, bei welchem er die. militärfirchlichen Angelegenhei- 
ten zu vertreten und auf Erfordern Vortrag darüber zu halten 
hat. — Er ift zugleich Mitglied des Provinzial: Eonfiftorium, 
infonderheit Organ und Vertreter für alle militärfiechlichen Sachen 
des Armeecorps, und fteht zu den Divifions-, Garniſon⸗ und 
fonftigen Militärpredigern in den Berhältniffen eines Superin⸗ 
tendenten. — Wie die Militär: Oberprediger den General⸗Com⸗ 
mandos, fo find die Divifionsprediger den Divifions-Eom- 
mandos zugeordnet. — Die Wahl und Ernennung zur Stelle 
des Feldpropfies, imgleichen zu der des Garnifonpredigers in 
Berlin iſt ausfchließlich der Königlichen Beftimmung vorbehalten. 
Eben fo erfolgt die Ernennung zu den Militär: Oberpredigerftellen 
durch Königliche Genehmigung auf gemeinfchaftlichen Vorſchlag 
der Minifterien der geiftlichen Angelegenheiten und des Krieges, 
die Belegung der übrigen Militärpredigerftellen dagegen, auf 
Borfchlag des Eonfiftoriums und demnächft erflärter Zuftimmung 
des betreffenden Militärbefehlshabers (des Divifions-Comman- 
deurs, Gouverneurs, Kommandanten zc.) durch das Minifteriun 
der geiftlichen Angelegenheiten. — — In Hinficht ihrer eigent 
fich geiftlichen Amtsobliegenheiten find die Militärprediger lediglich 
den Firchlichen Behörden, in allen fich zunächft auf ihre Berhält 
niffe als Militärbeamte beziehenden Angelegenheiten aber dem, 
einen jeden von ihnen unmittelbar vorgefehten Militärbefehls- 
haber und mittelbar den militärifchen Vorgeſetzten des letzteren 
untergeordnet. Dagegen ftehen fie zu den Befehlshabern der 
einzelnen, ihre Gemeinde bildenden Truppentheile in Feiner HSinficht 
in einem Subordinationsverhältniß. — Anlangend ihre Amtsent- 
feßung und unfreiwillige Emeritirung, fo kommen auf fie Diefel- 
ben Beſtimmungen wie auf die Civifgeiftlichen in Anwendung. 
Ihre Suspenfion erfolgt wegen eigentlicher Amtsvergehen vom 
Eonfiftorium allein, wegen gemeiner oder militärifcher Dienftver: 
gehen von dem leßteren und dem General: —* gemein⸗ 
ſchaftlich. — 

Es ſind in dieſer Militär-Kirchenordnung die Rückſi chten, 
welche die Befonderheit des Militärftandes erheifcht, mit den 
höheren auf das Ganze der Evangelifchen Landeskirche, wie es 
uns fiheint, glücklich in Einflang gebracht. Durch die Beftimmung, 
daß der Feldpropft und die Militär: Oberprediger als folche Mit 
glieder der Tandesficchlichen Behörden find, iſt auf eine eben fo 
einfache als zweckmäßige Weife Fürſorge getroffen, daß einerfeits 
die Militärgeiftlichfeit ihren befonderen geiftlichen Vorgeſetzten un- 
tergeordnet bleibe, andererfeits aber der geiftlichen Oberaufficht und 
Einwirkung der gemeinen Kirchenbehörden nicht entzogen werde. 
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Die Gefeßgebung hat fo wenigſtens ihrerſeits das Möglichfte 
gethan/ um der naheliegenden Gefahr eines unkirchlichen Partikula⸗ 
rismus der Militärgeiſtlichen vorzubeugen und dieſen inmitten wenig 
anregender und erfriſchender Umgebungen, das Bewußtſeyn zu er⸗ 
halten, daß auch ſie an erſter Stelle nicht dem Staat, ſondern 
der Kirche dienen, inter milites et militaria dor Allem eine 


militia Christi bilden folfen. 


Mor Im zweiten Abfehnitte unſerer Darftellung haben wir kurz 
die Grundzüge der Firchlichen Verfaffung ‚angegeben, welche -in 


Eleve und Mark bei dem Anfall diefer Landestheile an Bran- 
denburg zu Recht beſtand, dabei erwähnt, daß folche für Refor: 
mirte und Lutheraner im Wefentlichen diefelbe, und durch Be: 
flätigung der Kirchenordnungen von 1662 refp. 1687 Seitens 
der Landesherrfchaft von neuem anerkannt war. Bei diefer — 
der Presbyterialverfaffung — waren beide Confeffionen belaffen 
worden, und eben fo hatte in den mit der Cleveſchen Erbſchaft an 
Pfalz⸗Neuburg gefallenen Territorien — Jülich und Berg — 
unfer ſteten Angriffen von. Seiten. der. Fatholifchen Landesherren 
eine gleiche Drdnung der Dinge fich erhalten. Wie gleichfalls 
feines Orts bemerkt, war zwifchen den Neformirten beider Ge- 
bietstheile, der faatlichen Trennung ungeachtet, die Synodalver: 
bindung nicht ganz aufgehoben worden und beiden eine nur in 
wenigen Stüden von einander abweichende Kirchenordnung ge- 
mein — die oben erwähnte vom Jahre 1662. *) 

Diefen Nechtsbeftand fand die Franzöfiiche Occupation vor, 
in Folge deren zu Anfang diefes Sahrhunderts die gedachten 
Territorien verfchiedenen Landesherrfchaften zugetheilt wurden. 

Das Herzogthum Zülich und der am. Kinfen Rheinufer 
belegene Theil von Cleve Fam unmittelbar. unter Franzöfifche 
Herrfchaft. 

„Die Firchliche Verfaſſung dieſer Landestheile" — heißt es 
in der Einleitung der in der Note citirten Schrift — „wurde 
nicht ausdrücklich aufgehoben, aber durch das Geſetz vom 18. Ger: 
minal Jahre X. (den 8. April 1802) — die fogenannten orga- 
niſchen Artikel — in der Art modificirt, daß immer noch die 
weſentlichen Elemente der Presbyterial- und Synodalverfaffung, 


®) Die eigentliche Abfaſſung fällt in das Jahr 1654. In Jülich 
und Berg, wurde fie von Seiten der Landesherrfchaft niemals förmlich 
anerfannt, wohl aber blieb fie unter dem Schuß Brandenburgs ftets in 
Wirkſamkeit. Für die Lutheraner galt dort die 1610 eingeführte Zwei: 
brücker Kicchenordnung, wegen des fpäteren Übertritts der Landesherr- 
fchaft zur Katholifchen Kirche jedoch nur hinſichtlich ihrer dogmatifchen 
und liturgifchen Beftimmungen und nicht auch derjenigen Über das lan: 
desherrliche Kirchenregiment und was damit in Verbindung ftand. Wei⸗ 
ter aber hatten die dortigen Lutheraner ein befonderes Statut, das zuerſt 
unter dem Namen der XVII leges ministeriales, und fodanıı aus⸗ 
führlicher auf einer General-Spnode zu Valberg 1677 unter dem Titel 
„Summarifcher Begriff u. ſ. w.“ zur Norm erhoben wurde, dgl. die 
Einleitung zu „Die älteren Presbyterial- Kicchenordnungen 
der Länder Jülich, Berg, Cleve und Mark u. f. w. heraus: 
gegeben von Snethlage“, Leipzig 1837. 
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nur unter einem anderen Namen, beftehen blieben. Die kirch⸗ 
liche Verbindung mit den übrigen Landestheilen hörte auf. Im 
Herzogthum Berg, das mit dem rechtsrheiniſchen Theile von 
Clebe 1805, und in der Grafſchaft Mark, die 1806 unter die 
Fremdherrſchaft fiel, behaupteten fih die alten Fiechlichen Ber 
hältniffe. Als 1813 Mark und Eleve wieder unter Preußens 
Scepter Famen, erflärte ©e. Majeftät, unfer geliebter König, in 
einer Kabinets-Ordre vom 30. Dftober 1814, daß er die fo 
lange beftehende Spynodalverfaffung in der Graffchaft Mark fer: 
nerhin beizubehalten, ſich ftets empfohlen feyn laffen werde. In 
dem von den Hohen Verbündeten proviforifch in Beſitz genom⸗ 
menen Herzogthum Berg wurde zwar durch. den proviforifchen 
Gouverneur, Prinz Alerander von Solms⸗Lich, mittelft 
einer Berfügung vom 17. März 1814 die. alte ficchliche Ber 
foffung für aufgehoben erklärt und zugleich am die Stelle der 
Synode ein Ober-Eonfiftorium ernannt, was die Leitung der 


kirchlichen Angelegenheiten führen follte; aber folche wilfführliche 


Verfügung. eines proiforifchen Gouverneurs Fonnte felbftredend 
nur proviſoriſch feyn, und eine Verfaſſung, die mehrere Jahr⸗ 
hunderte bereits rechtsgültig befanden hatte, und durch Staats⸗ 
verträge anerfannt war, nicht auflöfen; wie denn auch jene Ver⸗ 
fügung bei der Preußifchen Befitergreifung des Landes und fpäter- 
hin bei den hohen Staatsbehörden als rechtliche Baſis des vorge: 


fundenen Kirchenwefens nie anerfannt oder geltend gemacht wurde. 


Inzwifchen machte, nach dem glücklichen Zeitpunfte der 
Vereinigung diefer Länder unter Preußens Scepter, die Zer⸗ 
eiffenheit und Unbeftimmtheit, in der fich die kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe durch den Gang der Ereigniffe befanden, die Beſchränkung 
kirchlicher Freiheiten, die man durch Errichtung Königlicher Eon: 
fütorien beforgte, verbunden mit den Erinnerungen der alten geord⸗ 
neten Inſtitutionen und der noch unverlorenen Liebe der Gemein— 
den zu. den herfömmlichen Obfervangen, Sitten und Ordnun— 
gen — die Herftellung. der alten Berfaffung zum Gegenſtand 
allgemeiner Wünſche, vielfacher Bitten, und, ſofern man an 
dieſelbe durch Garantien und Verträge noch ein Recht zu haben 
glaubte, dringender Vorſtellungen und Reklamationen. Auch 
wurde der Hohe Wille des Könige, den weſtlichen Provinzen fei- 
nes Reichs ihre alte Kiechenverfaffung mit zeitgemäßen und zweck 
mäßigen Modififationen zu beftätigen, bei verfchiedenen Veran: 
laſſungen allergnädigft ausgefprochen und an den Tag gelegt. 
Die neue Circumfeription der Kreis-Synoden im Jahre 1817 
war. ein erfreulicher Schritt, der dem ‚erwünfchten Ziele näher 
führte. Das Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten legte 
diefen Kreis-Synoden, und in den Jahren 1818 und 1820 den 
für Weftphalen und für Zülich, Eleve und Berg zufammenberus 
fenen Provinzial: Synoden Entwürfe einer Synodal- und Kirchen: 
ordnung zur Begutachtung vor, um diejenigen Modifiationen 
an's Licht treten zu laſſen, die bei der Wiederherſtellung der alten 
Kirchenverfaffung erforderlich ſchienen.“ 

(Sortfegung folgt.) 
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Literarifche Anzeige 


Eine Unterweifung zur Seltgfeit aus heiliger Schrift von A. A. D. Köp— 
ven, Pfarrer in Bienowitz. (Zum Beften des Schreiberhauer Net 
tungshaufes.) 1845. Verlag von Pape In Reichenbad) (In Schlefien). 
VII und 220 ©. in 16. (Preis: eingebunden: 4 Sgr.) 


Der Leſer findet in dieſer Unterweifung eine Darftellung unferer 
evangelifchen Glaubenslehre, in ihrem alleinigen Grunde, ber heiligen 
Schrift, und in fo einfacher, populärer Form, daß damit in ber That 
file einen ſehr großen Kreis von Leſern das erreicht fepn möchte, was 
man fonft mit dem Namen einer populären Glaubenslehre bezeichnet hat. 

Das Büchlein umfaßt den gefammten Inhalt unferes Glaubens in 
zwei Theilen, von welchen ber erftere von Gott, der andere von ben 


Befchöpfen handelt, Im erften Theile wird im fünf Abjchnitten von | 


den Erkenntnißquellen der göttlichen Offenbarung, von den Eigenfchaften 
Gottes, von dem Wefen Gottes, von den Werfen Gottes und von dem 
Willen oder dem Gefeße Gottes gehandelt. Der zweite Theil, von ben 
Gefchöpfen, handelt in zwei Abtheilungen von den Engeln und von 
den Menfchen. Die Lehre von den Menfchen fommt in vier Abjchnit- 
ten. zur Darjtellung. Nachdem in den erften beiden Abfchnitten von 
dem Zuftande der Unfchuld und vom Sindenfalle die Rede geweſen iſt, 
fo Handelt der dritte Abfchnitt vom Zuftande der Gnade, oder von ber 
Wiedererlangung des göttlichen Ebenbildes. Der Gang in biefem Abs 
fchnitte ift folgerichtig fo, daß zuerft die Gnadenmittel, dann die Gna— 
denwirkungen, und zuleßt das Gnadenreich oder die chriftliche Kirche 
dargeftellt werden. Unter den Gnabenmitteln treffen wir, außer ber heis 
figen Schrift, den Saframenten und dem Gebete, auch ven öffentlichen 
Gottesdientt, den Hausgottesdienft, die Kirchenzucht, die Gemeinfchaft 
der Gläubigen, das Kreuz und die Seelſorge an. In dem Abfchnitte 
vom. Gnadenreiche iſt auch. eine furze Gefchichte der chriftlichen Kirche 
aufgenommen. Der vierte Abfchnitt handelt von dem Zuftande des Dien- 
fchen in der Ewigkeit oder von den legten Dingen. 

Diefe einfache Theilung des gefammten Lehrſtoffes hat uns ange 
fprochen.. Sie ift durch feine große Kunſt producirt, auch feinem dog⸗ 
matifchen Lehrſyſteme entnommen; fie entfpricht vielmehr ganz der gött- 
fichen Ökonomie, oder ift vielmehr aus ihr hervorgegangen. Die Lehre 
von Goft, als erfter Theil, ift das Fundament des zweiten Theile, und 
der zweite Theil, die Lehre von den Menfchen, ift die Folge des erften. 
Der erfte Theil umfaßt objeftiv den Inhalt alles deffen, was Gott zur 
Seligfeit des Menfchen gethan hat; ber zweite, der fubjeftive Theil, han: 
delt in allen feinen Partien von ber Aneignung der göttlichen Gnade. 
Beide Theile find auf's Innigfte, wie Grund und Folge, verbunden, 
und zwar in fo einfachen Übergängen, daß man tiberall eine lebendige 
Bewegung des Stoffes. in der einfachiten und angemeffenften Form er 
blickt. Man erfennt, wie der Anhalt unferes beiligften Glaubens den 
ordnenden Gedanfen des Verfaffers belebt, und ihm zu diefer organifchen 
Stoffeintheilung ohne von Außen bergebrachte Reflexionen getrieben hat. 

Das Büchlein könnte man auch eine zufanmenhängende, eregetifche 
Erpofition des enangelifchen Glaubens in edler, populärer. Darftellung 
nennen. Denn in einem ununterbrochenen Fluſſe wird der Inhalt deffel- 
ben in Stellen der heiligen Schrift zur Darftelung gebracht. Wenn 
in Schriften ähnlicher Gattung die Ausführung unter den gehäuften 
Eitaten der Schriftitellen nicht felten ermattet, und den Leſer ermüdet, 
fo bewirft hier umgekehrt die ſchriftgemäße Durchführung einen fo leben: 
digen Gedanfenfluß, daß man das Buch ununterbrochen zu großer Er: 
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bauung und Belehrung durchlieft. Das fommt daher, weil das Urtheil 
des Verf. von dem Urthell der «Schrift «fo getragen erfcheint, daß die 


unmittelbare Erfahrung des Glaubens ‚und der in Ihr ſich bewegende 


‚Gedanfe mit der. ganzen göttlichen. Fülle. des. Schriftinhalts am jedem 


Punkte des organtfchen Ganzen ſich harmoniſch zufammenfchliegen, und 
die Schrifteitate, die hier nirgends abftraft und menſchlichem Urtheil 
ſich fügend in die Abhandlung verwebt find, ein Inhalt find, der im 
gläubigen Anjchauen zugleich unfer Leben aus Gott it. In diefer Bes 
ziehung, und weil eine folche Darftellung nur auf dem Standpunfte 
gläubig = Fiechlicher Erfahrung möglich tft, möchten wir das Buch auch 
eine populäre Dogmatik nennen, ganz geeignet, allen denjenigen, "welche, 
bei der großen Unmwiffenheit in göttlichen Dingen, ſich im jetziger Zeit 
firchlich zconfeffioneller Bewegung, ernſtlich nach den Wege zur; Selig- 
feit umfehen, eine gründliche Belehrung darüber aus heiliger, Schrift zu 
ertheilen. Denn mie das Büchlein durch die Fülle feiner Erfahrungen 
im innerſten Helligthum des Glaubens das Herz befriedigt, fo erfcheint 
doc auch darin überall die Erfahrung im Lichte des gläubigen Gedan- 
fens, und fein Urtheil regt durchweg zu weiterem Nachdenken an, und 
fördert durch gründliche Belehrung. Das Buch ift, weil zugleich con- 
templativ, In einem höheren Simne populär, und reiht fich in biefer 
Weiſe an diejenigen älteren Schriften an, die zu großem Segen in ähn⸗ 
lichen Ficchlichen Bewegungen gewirkt haben. Daher wird es nicht fehlen, 
daß das Büchlein ſich bald wird Bahn brechen, und von Rielen wird 
nit Nuben gelefen werben. 


Sollen wir noch den Kreis der Lefer näher bezeichnen, denen es 


empfohlen werben fan, jo mörhten wir mit dem Verf, wünſchen, baf 
Jeder dies Büchlein leſe, der gern willen möchte, wie er. felig werde. 
An einer Zeit, in ber alle pofttiv =Firchlichen Grundlagen immer mehr 
in's Schwanfen fommen, und in ber eines Jeden Sorge. für feiner 
Seelen Seligfeit möglihft feinem eigenen Gutdünken tberlaffen wird, 
wird ſich auch die Zahl derer mehren, die nach einem feften umd fiche- 
ren Grunde ſich ernftlich wieder umfehen, und zur lebendigen Erfennt- 
niß des Wortes Gottes wenden werden. Für alle diefe dürfte das vor—⸗ 
liegende Buch eine mwillfommene Gabe ſeyn. Vorzüglich aber wird 
daffelbe fih auch zu einem Andenfen für Confirmanden eignen; denn 
was Eönnte junge Ehriften zu einem gottfeligen Wandel mehr ermuns 
tern, als der lebendige, ihnen ftets gegenwärtige Gedanfe an die vielen 
Schriftftellen, die fie gelernt, und welche fie num, zu biefen Zweck, und 
damit fie in der Schriftforfchung immer reicher und gefegneter werden, 
in dieſe ſchöne Ordnung der göttlichen Skonomie zufammengeftellt finden. 
Auch Predigern wird das Buch, wenn auch nicht als Zeitfaden beim 
Eonfirmandenunterricht, doch als Borbereitungsbuch auf diefen Unter 
richt, erwünſcht fepnz denn Ref., welcher wohl die meilten derartigen 
Hüffsbücher gelefen, hat noch feines gefunden, was eine fo vollendete, 
den göttlichen Heilsweg bezeichnende Auswahl von Schriftftellen, in 
folchen Zufammenbang geitellt hätte, daf an jedem Orte ber volle Sinn 
der Schriftftelle fein göttliches Licht nach allen Seiten hin ausſtrahlt. 

Die Überichiiffe, welche aus dem Abfase diefes Buches gewonnen 
werden, find von dem Verf. der Nettungsanftalt für fittlich verwahrlofte 
Kinder zu Schreiberhau im Niefengebirge gefchenft- worden, und wird 
dadurch auch ein allgemein chriftlicher, wohlthätiger Zweck gefördert. 
Beftellungen von außerhalb Schlefien können an die Reisnerfche Buch- 
handlung in Liegnitz gerichtet werden. 

B. in}. 


(Gedruckt bei Trowisfch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen Ieitung, 


Berlin 1845. Sonnabend den 26. Suli. JE 60. 


jus eirca sacra. Im dreizehnten Abfchnitt, wo der landesherr⸗ 
lichen Behörden — der Regierungen, Eonfiftorien, General: Su: 
perintendenten und des Minifteriums der geiftlichen Angelegen⸗ 
heiten — Erwähnung gefchieht, werden diefe nicht als Firchliche, 
fondern als Staatsbehörden bezeichnet; die Überfchrift Tautet 
wörtlich: „Bon der Staatsaufficht über das Kirchenweſen“, 
und von dem General: Superintendenten wird ausdrücklich ge 
fagt, daß er den Berhandlungen der Provinzial-Synoden bei- 
wohne, „um die Nechte des Staats wahrzunehmen.“ 

Eine ſolche Stellung des Landesheren zur Kirche würde 
nun aud dem urfprünglichen Princip der älteren Presbyterial⸗ 
verfaffungen entfprechen. Allein in der Wirklichkeit hat fich das 
Verhältniß doch anders geftaltet. Die dem Deutfchen Staats: 
Kirchenrecht fremde Befchränfung der landesherrlichen Gerecht⸗ 
ſame auf das jus eirca sacra hatte, wenn ſchon fie bei Bil 
dung der Presbyterialficchen in den Elevefchen Landen gleich- 
zeitig auf einem principiellen Grunde ruhte, ihren hauptfächlichften 
Grund doch darin gehabt, daß die damalige Landesherrfchaft 
dem evangelifchen Bekenntniß nicht angehörte. Sobald dieſe 
Borausfehung wegfiel und das evangelifche Bekenntniß den 
Landesheren und die Landesficche jener Territorien umſchloß, 
mußte fich mit einer Art innerer Nothwendigfeit auch die 
Stellung des erfleren zur leßteren verändern, wozu die erſten 
Anfänge, wie feines Orts bemerkt, bereits in der zweiten Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts (bei Beftätigung der mehr erwähn- 
ten Kirchenordnungen von 1662 und 1687) gemacht worden 
waren. 

Es erfolgte von felbft eine innere Eonverfion des Verhältniffes 
der Landesobrigfeit zur Landesficche; der evangelifche Landes: 
here umd feine Behörden traten, wie in allen Deutfchen Län- 
dern, als felbftthätige Glieder in den Organismus der Firchlichen 
Berfaffung ein und in diefer Stellung finden wir fie gegen: 
wärtig, ungeachtet des damit nicht übereinftimmenden Wortlauteg 
der neuen Kirchenordnung. 

Dies — unferes Erachtens ein wefentlicher Fortfchritt — 
wird jeßt von dort her wohl auch willig zugegeben, wie unter 
Anderen fchon daraus hervorgeht, daß die Synoden wiederholt 
beantragt haben, die zum Gefchäftsfreis der Negierungen gehö- 
renden Kirchenfachen den Eonfiftorien zu überweiſen. Denn diefer 
Antrag würde durchaus unmotivirt und ungerechtfertigt feyn, 
fähen die Synoden in den genannten Behörden bloße Organe 
der landesherrlichen Staatsgewalt zur Ausübung des jus circa 
sacra und nicht Organe des Tandesherrlichen Kirchenregiments 
zue Ausübung des jus in sacra. Wenn fonach nun abweichend 
von der älteren Berfaffung und dem Princip der Presbyterial: 
firchen überhaupt, das confiftoriale Element Aufnahme und Gel- 


Kurzer Abriß der Gefchichte der evangelifchen 
Rirchenverfaflung in Preußen. 


(Fortfeßung.) 


Nach weiteren Verhandlungen mit den Synoden und nach— 
dem Allerhöchften Orts erflärt worden, daß die Beflätigung der 
alten Kirchenverfaffung mit der Annahme der neuen Agende in 
Wechſelwirkung ſtehe, wurde demnächft durch die Allerhöchſte 
Kabinets-Drdre vom 5. März 1835, unter Aufhebung der ent- 
gegenftehenden früheren Beftimmungen, für die Gemeinden bei- 
der Eonfeffionen in Weftphalen und der Nheinprovinz eine neue — 
die jet geltende — Kirchenordnung erlaffen. 

Diefe Kirchenordnung und mit ihe die Presbyterialverfaffung 
erhielt nicht nur in den oben genannten Landestheilen Geltung, 
fondern auch in Minden, Navensberg und der damaligen Pro: 
vinz Niederrhein, wo früher die Presbyterialverfaffung nicht be: 
fanden hatte. Es ift jedoch die neue Berfaffung wefentlich ver: 
ſchieden von der älteren, an deren Stelle fie trat. Während 
Diefe, getreu den Principien der alten Presbnterialficchen, auf 
einer geiftlich-ariftofratifchen Bafis ruhte, mit Herrfchaft von 
Presbyterien, die fich durch Cooptation ergänzten, hat die neue 
Berfaffung eine durchaus demofratifche Grundlage mit Herrfchaft 
der Maſſen und der Ideen moderner Bolfsrepräfentation. 

Daß diefe Prineipien hier zur Geltung Famen und fich in 
dem fireng monarchifchen Preußen eine Ordnung der Dinge bil: 
den Fonnte, die von dem früheren gefchichtlichen Beſtande, der 
zu ber neuen Bildung allein Beranlaffung gegeben, fo wefent- 
lich abweicht, ift eine auffallende Erfcheinung, die nur aus ganz 
befonderen Umftänden fcheint erflärt werden zu können. Den 
Schlüſſel dazu dürfte die oben erwähnte Allerhöchfte Erklärung 
bieten, wonach die Beftätigung der Presbyterialverfaffung mit 
der Annahme der dargebotenen Agende in Wechfelwirfung hatte 
ſtehen follen. In der Annahme der Agende aber fah man, 
wie an einem anderen Orte bereits bemerkt, zugleich die An- 
nahme der Union. Um hier nun wilfiges Entgegenfommen zu 
finden, ſcheint man dort nachgegeben, übrigens aber auch die 
Bedeutung deffen, was man bewilligte, fich nicht hinlänglich Flar 
gemacht zu haben. Dies darf um fo mehr angenommen ter- 
den, als die neue Kirchenordnung in den ordnungsmäßigen In: 
ſtanzen gar nicht berathen worden ift. Denn nicht dem Staats: 
rathe, ja nicht einmal dem Staatsminifterium war diefelbe zur 
Beratung vorgelegt, fondern ift, fo viel befannt, lediglich auf 
. Grund der Berhandlungen erlaffen, die in und mit dem Minifte- 
rium der geiftlichen Angelegenheiten darüber ftattgefunden hatten. 

Was die Stellung des Landesheren betrifft, fo wird diefem 
von der Kiechenordnung ein Mehreres nicht zugeftanden, als das 
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tung erlängt hat, fo contraftirt damit um fo mehr die demofra- 
tiſche Baſis, auf der, wie bereits bemerkt, die Verfaſſung im 
Übrigen zubt. 

Shren Schwer: und Mittelpunkt findet, wie ja auch 
fhon der Name andeutet, die Berfoffung in den Presbpte- 
rien. Die Presbyterien nun ergänzen fich nicht, wie ehe 
dem, durch Selbftwahl, fondern es werden die Presbyter von 
der ganzen Gemeinde und bei Gemeinden über 200 Seelen 
von einer Gemeinde-Repräfentation in Gemeinfchaft mit dem 
beftehenden Presbyterium gewählt. Diefe Nepräfentation geht 
ihrerfeits aus der Wahl der ganzen Gemeinde hervor. Es follen 
nämlich ſämmtliche Gemeindeglieder zur Wahl befugt feyn, welche 
das vierundzwanzigfte Jahr zurückgelegt haben, zu den Bedürf- 
niffen der Gemeinde concurriren und entweder ein öffentliches 
Amt beffeiden, oder einem eigenen Gefchäfte vorftehen, oder eine 
eigene Haushaltung führen. Bei Gemeinden von 200 bis incl. 
500 Seelen beträgt die Zahl der Nepräfentanten fechzehn, bei 
Gemeinden von 500 bis 1000 Seelen zwanzig, von 1000 bis 
2000 Seelen vierundzwanzig, von 2000 bis 5000 Seelen dreißig 
und bei Gemeinden über 5000 Seelen fechzig. In jedem Jahre 
fcheidet der vierte Theil diefer Nepräfentanten aus, alljährlich 
alfo findet eine neue Gemeindewahl ftatt. 

Wenn nun, wie oben erwähnt, aus der Mahl diefer Re— 
präfentanten, vefp. aus der der Gemeinde unmittelbar die Pres- 
bpterien hervorgehen, wenn ſich aus den fo formirten Presbyte— 
rien die Kreis-Synoden, und aus diefen Kreis-Spynoden Die 
Provinzial-Spnoden bilden, wenn ferner die Provinzial: Syno- 
den durch Abgeordnete mit vollem Stimmrecht bei Prüfung und 
MWahlfähigfeitserflärung der Candidaten coneurriven und felbft 
die Ordination den von den Kreis-Synoden erwählten Superin- 
tendenten überlaffen ift, auch die Wahl zum Pfarramte durch 
die Gemeinden, reſp. Nepräfentanten in Gemeinfchaft mit den 
Presbyterien erfolgt, fo ergibt fich, daß die neue Kirchenordnung 
durchweg auf die Gemeinde und zwar auf die ganze unterfchied- 
loſe Maffe derfelben, als auf den eigentlichen Urfprung und die 
Duelle der Kirchengewalt, zurückweiſt. 

Mit Recht iſt gegen dieſe Grundſätze gefagt, daB fie durch- 
aus neu und ohne Beifpiel find in der Gefchichte der Kirche. 
Denn wenn und wo die Kirchengewalt der Gemeinde beigelegt 
worden, iſt und war dies niemals die ungefonderte, bloß Außer 
lich oder bürgerlich zufammengefaßte Menge, fondern allezeit eine 
engere, nach irgend welchen geiftlichen Eriterien ausgefonderte 
©emeinfchaft, in ſich abgefchloffen und gefchüßt wider den An- 
drang der Firchlich ungeprüften Maffen, gegen welche die Kir- 
chenordnung von 1835 an fich Feinen Schuß gewährt. 

Wenn nun dennoch unter dieſer Kirchenordnung befriedi- 
gende, ja in vielem Betracht veich gefegnete Zuftände beftehen, 
fo kann dies das Urtheil über jenes Geſetz felbft nicht ändern. 
Nicht ihm iſt es zuzufchreiben, daß feine verwerflichen Principien 
nicht zu anderen und fehlimmeren. Geftaltungen der Firchlichen 
Derhältniffe geführt haben, die Feineswegs übrigens von den 
verbderblichen Einflüffen derfelben ganz freigeblieben find. 

Einigermaßen temperivt werden diefe Einflüffe zunächſt durch 
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das konſi ſtoriale Element, ol grade zur vechten Zeit Eingang 
in die Berfaffung gefunden hat, um die volle Entfaltung des demo; 
Fratifchen Grundprineips der neuen Kirchenordnung hindern zu 
können und ferner durch das Gegengewicht der bürgerlichen und 
fraatlichen Rechtsordnung, die auf anderer Bafis ruht und in der 
Hauptſache von entgegengefeßten Principien beherrſcht wird. 

Hieraus nun aber, aus dieſem Widerfpruch zwifchen den 
kirchlichen und ſtaatlichen Berfaffungsformen fließen andere, nicht 
unerhebliche Ubelſtände, denn es ergibt fich leicht, daß unter 
folhen Umftänden unerfprießliche Neibungen und Eonflifte zwi— 
jchen beiden Seiten nicht ausbleiben können. 

Das Element der Unftetigkeit und Beweglichfeit, das die 
Firchliche Berfaffung von der Ortsgemeinde, mit ihrem fleten 
Wechſel der Repräfentanten und alljährlichen, aufregenden: Ge: 
meindeverfammlungen, bis zur Kreisgemeinde, mit ihren auf Zeit 
gewählten Superintendenten und Affefforen, als nothwendige Eon- 
fequenz des demofratifchen Grundprincips durchzieht, erſchwert 
auf's Äußerſte die Firchlihe Verwaltung und die Berſtändigung 
zwifchen den Firchlichen Organen und den Tandesherrlichen Be 
hörden. Den letzteren wird dadurch fteter Anlaß zu Ausftellun- 
gen und Beſchwerden gegeben, hinter welchen fich freilich nur 
zu oft eine Feindfchaft gegen die Kirche überhaupt verbirgt, der 
die gegenwärtigen Berfaffungsformen bloß zum Vorwande Die- 
nen. Eben dies aber, daß die Berfaffung hiezu fo bequeme Ge: 
fegenheit und dem weltlichen Kirchenhaß fo viele Blößen und 
Angeiffspunfte bietet, ift das Beflagenswerthe; es ſchließt der 
Kirche den Mund, ihren Feinden, die übel von ihr reden, zu 
fagen, daß fie daran Fügen und die Oppofition der Bureaufratie 
behält relativ Recht und freien Spielraum für fortgeſetzte An- 
griffe und Operationen auch gegen die wahre Freiheit der Kirche. 

Befonders ift es das mehrfach bereits erwähnte Inſtitut 
der Gemeinde-Repräfentarion, was zu unaufhörlichen 
Klagen und Befchwerden Beranlaffung gibt. Zur richtigen Wür- 
digung deffelben mag zunächft die Bemerfung hier Pat finden, 
daß die Wahl der Nepräfentanten ohne Ausnahme und ohne 
Unterſchied zwiſchen Fleineren und größeren Gemeinden nicht be: 
zirksweiſe erfolgt — weil dies, einer Entfcheidung des Miniſte— 
riums der geiftlichen Angelegenheiten zufolge, mit dem Geifte der 
neuen Kirchenordnung in Widerfpruch ftehen würde —, fondern 
fämmtlihe Repräfentanten von fämmtlichen Wählern des gan: 
zen Wahlbezirks gemeinfchaftlich gewählt werden follen, *) ein 
Wahlmodus, der in großen Stadt: und in den Aus mehreren 
Bauerſchaften beftehenden Landgemeinden den Gedanken einer 
wirklichen Vertretung der Gemeinde in ihren Nepräfentanten von 
Haus aus zu völliger Illuſion macht. 

Hieraus erklärt es fich, daß dies moderne Inftitut in dem 
fiechlichen Gemeindeleben noch nicht recht Wurzel hat fehlagen 


°) Diefe Entſcheidung, die praftifch von ungemeiner Wichtigfeit ijt, 
datirt aus früherer Zeit. Möglich, daf die oberfte Kirchenbehörde ge: 
genwärtig ihre Anficht geändert hat, mobet indef nicht unbemerft blek- 
ben fann, daß die im Tert angegebene minifterielle Entfcheidung bie 
Kirchenordnung unläugbar für fih hat, vgl. &. 23. — 
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wollen, und vege Theilnahme eigentlich nur da und dann findet, 
wo und wenn es fich um Agitation und Durchfeßung von Par- 
teizwecken handelt. Dazu aber wird es begreiflicher Weife grade 
durch die Gründe befonders qualificiet, «die es für die rechte 
Bertretung Firchlicher Gemeindeintereffen ungeeignet machen; es 
leuchtet ein, welches Feld fich für Umtriebe und Intriguen in 
den jährlich ftattfindenden Gemeindeverfammlungen eröffnet, und 
wie eine Gemeinde, in welcher es einmal zu offener Spaltung ge⸗ 
fommen, aus den Vibrationen und Zuckungen aufregenden Par- 
teigezänfs kaum jemals wieder zu gedeihlicher Nuhe und Ste 
tigfeit gelangen kann. Das Glüclichfte in folhem Falle ift 
noch eine gewaltfame Eruption, die möglicherweife, einer Krifis 
gleich, das  Gemeindewefen wieder zur Genefung führen kann, 
glücklicher. wenigftens, als die planmäßig fortgefehten Machina- 
tionen eines hungernden Proletariats, das in den Firchlichen Ber 
faſſungsformen ein geeignetes Mittel findet, feine felbftfüchtigen, 
niedrigen Parteizwecke mit Erfolg durchzufeßen. 

Wie weit es damit Fommen kann, und wie überhaupt das 
Snftitut der Gemeinde -Nepräfentation in der Praxis wirkt, mag, 
weil unſer Urtheil befangen erfcheinen Fönnte, aus den thatfäch- 
lichen Mittheilungen eines Nheinländers felbft, und zwar eines 
warmen Anhängers der älteren Presbpterialverfaffung, hier an 
geführt werden. In der Bonner Monatsfchrift für die Evan- 
gelifche Kirche, der Nheinprovinz und Weftphalens *) wird darüber 


alfo berichtet: „In einer der größten Gemeinden der Provinz 


haben die Wähler feit einiger Zeit mit bedeutenden Erfolg den 
Grundfaß beobachtet, alle reichen Leute aus der NHepräfentation 
auszufchließen. Hiedurch tritt, denn der Übelftand ein, daß die 
Ürmeren den Neicheren Zwangsfteuern zur Deckung Firchlicher 
Bedürfniſſe auflegen Fönnen. Die Armeren fagen: was brauchen 
wir die Reichen in der Nepräfentation, ihr Geld. befommen wir 
doch, durch die Firchlichen Steuerumlagen. — — In einer an 
deren Stadt ift das Beftreben der Wähler dahin gerichtet ge: 
wefen, alle Beamten auszufchließen. Es fehlt der Kirchenord- 
nung bon 1835. eine Schranfe, um die Abneigung des Volkes 
gegen. alles Hervorragende, ſey es die Perfönlichfeit oder Amt, 
Bermögen, Adel u. f. w. zu zügeln und es zu verhindern, daß 
ausfchließlich Leute aus den unteren Ständen in die Repräſen— 
tation gewählt werden.’ — Sa der Verfaffer berichtet, daß Fälle 
vorgekommen, daß zu den Kreis:Spnoden deputirte Presbnter 
ihre befiere. Überzeugung dem Willen ihrer Wähler zum Opfer 
gebracht. Zu näherer Vergleichung der alten und der neuen 
Derfaffung, befonders rücfichtlich des Inftituts der Gemeinde: 
Repräfentation, wird noch bemerkt: „Zwifchen dem Kirchenregi- 
ment durch Älteſte oder Nepräfentanten befteht ein großer Un— 
terfchied. Die Älteften find Borfteher, Väter der Gemeinde, 
die Repräfentanten find Glieder der Gemeinde, die mit der 
Kundgebung. des Willens der Gemeinde beauftragt find. Die 
Gemeinde tritt alfo in den Fällen, wo die Nepräfentanten beru- 


) Jahrg. 2. Heft 5. de anno 1843. Beleuchtung des Inſtituts 
ber Gemeindevertretung von dem Standpunfte der Älteren Presbyterial- 
Kirchenordnung von Karl Göbel, Pfarrer zu Altz Wied, 
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fen werden, als felbfiherrfchend auf. Ein Älteſter ift ein 
Lenker der Gemeinde, aber ald ihr Diener. Die Nepräfen: 
tanten dienen nicht, fondern find Machthaber. Sonſt hatte 
die Gemeinde an den Älteſten ihre Häupter, Väter, Vorſteher, 
jest ftelft fich die Gemeinde felbft, wenn gleich in verkleinerter 
Anzahl, bei den wichtigften Angelegenheiten als Autorität neben 
ihre Väter, die den Nepräfentanten gegenüber nicht: mehr. Älteſte, 
Väter der Gemeinde find, fondern eine VBerwaltungsbe: 
hörde, die den Willen der Gefammtheit, in der fie aufgeht und 
unter der fie fteht, zu volfziehen hat. — — In den alten Ber: 
faffungen beſtand Einheit im Wefentlichen, aber die größte Man: 
nigfaltigfeit im Unweſentlichen. In der neueren Kirchenordnung 
ift die Mannigfaltigfeit zur, pünftlichften äußeren Uniformirung 
geworden, aber auf Koften der freien Entwidelung Es gab 
Gemeinden, wo das Presbyterium allein bie Prediger wählte 
und ſich aus ſich felbft ergänzte, in anderen wurde zu dieſem 
Geſchäft das große Eonfiftorium hinzugezogen, in anderen etliche 
Magiftratsperfonen oder die vornehmften Gemeindeglieder; in 
allen diefen Dingen herrfchte die größte Verſchiedenheit nach dem 
Herfommen, den Lokalbedürfniſſen oder Pofalintereffen und die 
freie. Entwidelung hatte großen Spielraum. In der neuen Kir: 
chengrdnung iſt dagegen Alles nach einem Schnitt, und dieſer 
eine. Zufchnitt der Nepräfentationen kann unmöglich auf alle 
paffen, da Stadtgemeinden und Landgemeinden, Aderbau: und 
Fabriffiädte, große oder Fleine Gemeinden, Kiechfpiele, die aus 
mehreren Dörfern oder nur aus einer Drtfchaft beftehen, noth—⸗ 
wendig verfchiedener Formen bedürfen, weil fie verfchiedene In— 
tereffen, verfchiedene Bedürfniffe haben.” 

Dies die eigenen Worte eines Nheinländers tiber die neue, 
von manchen Seiten auch für die diesfeitigen Provinzen erfehnte 
Kiechenordnung. Aus folhem Munde werben die Klagen über 
die Herrfchaft der Maſſen und des ungeheiligten Gemeindewillens 
doppeltes Gewicht haben. Wie num würden fich unter gleichen 
Berfaffungsformen die VBerhältniffe erft in den diesfeitigen Pro- 
binzen geftalten, wo alle dort vorhandenen Borausfegungen fehlen, 
wo eine Presbyterialverfaſſung gar. Feine gefchichtlichen Anknü— 
pfungspunfte finden würde, weder in der Firchlichen und allge 
meinen Lebensanfchauung, noch in den früheren Inſtitutionen, 
wo fie umgefehrt mit der bisherigen Gefammtentwidelung auf 
dem Firchlichen, ftaatlichen und focialen Gebiete in den fchnei- 
dendften Gegenfaß treten müßte? 

In jenen Zandestheilen helfen die früher beſtandenen altein- 
gelebten Verhältniſſe die Gefahren der neuen Ordnung der Dinge 
einigermaßen überwinden und meniafteng auf den Probinzial— 
Synoden haben die durch die Verfaſſung emtfeffelten Ele: 
mente der Volks- und Maffenherrfchaft noch nicht zur Geltung 
kommen tönnen. Es haben vielmehr dieſe Berfammlungen 
bisher den Geift weifer Mäpigung, Ruhe und Umſicht be: 
wiefen, und. find auch, wie mehrfache Anträge auf einzelne 
Abanderungen der DBerfaffung zeigen, über die Mängel der 
letzteren nicht im Unklaren. Ob freilich der eigentliche Sitz des 
Übels vecht erfannt und ob, ohne daß auf den letzten Grund 
der vorhandenen Mißſtände mit klarem Bewußtſeyn beftimmt 
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eingegangen wird, durch einzelne Neformen des in feinen Grund- 

zügen und feiner ganzen Anlage nach fehlerhaft confteuirten Werks 

viel gebeffert und geholfen werden Fann, iſt eine andere Frage. 
(Schluß folgt.) 


Erklärung wider die fogenannten Licht: 
freunde. 


Auch die unterzeichneten Diener des göttlichen Wortes in 
den. Herzogthimern Schleswig und Holftein find mit tiefem 
Schmerz und lebhaften Unwillen darüber erfüllt, daß die foge: 
nannten Lichtfreunde, namentlih Wislicenus in Halle, Uh— 
lich in. Pommelte und König in Anderbed, in ihren Berfamm- 
lungen und Schriften die wichtigften und heiligften Lehren des 
Evangeliums: von der Dreieinigfeit, von der Sünde und der 
Rechtfertigung durch den Glauben, von der Gottheit Chrifti und 
feiner übernatürlichen Menſchwerdung geläugnet und dadurch nicht 
bloß das Bekenntniß unferer Evangelifchen Kirche, fondern das 
allen. chriftlichen. Kirchen gemeinfchaftliche apoftolifche Glaubens: 


befenntniß anzutaften gewagt haben. Wenn wir nun gleich im 


Vertrauen auf den Heren und auf den Zelfengrund, auf welchem 
feine Kirche fteht, von diefem neueften Verſuch, den Unglauben 
in, feiner. traurigften Geftalt noch einmal wieder auf die Bahn 
zu bringen, Feine große Gefahr befürchten können, da die Kirche 
noch in, neuefter, Zeit weit gefährlichere Angriffe glücklich beftan- 
den hat; wenn wir gleich, von diefer Seite die Sache betrachtet, 
geneigt feyn würden, fie. mit Stilffchweigen zu überfehen: fo hal- 
ten wir es doch, ſchon um dem eitlen Wahn jener Feinde des 
Evangelii, die fich ihrer. Menge rühmen und thun, als ob derer, 
die. an dem Glauben und Bekenntniß der Kirche halten, nur 
einige wenige wären, entgegenzutreten; mehr aber noch zur Stär- 
fung unferer Mitarbeiter im Weinberge des Heren und aller 
unſerer chriftlichen Brüder in der Nähe und Ferne, und vor- 


nehmlich um des Herrn willen, der da gebeut, daß die Seinen 


ihn befennen und von ihm zeugen follen, für pflichtmäßig und 
heilfam, daß von allen Seiten, aus allen Theilen der Evangeli- 
fchen Kieche fich ernfte und entjchiedene Stimmen wider fie er- 
heben. Indem wir daher das Gericht über ihr Thun und Trei- 
ben. dem Seren überlaffen, fie. felbft aber in chriftlicher Liebe und 
Demuth ihm befehlen und nicht ablaffen, für fie zu beten und 
zu ‚hoffen, daß Manche von ihnen noch zurückkommen werden 
von dem Irrthum ihres Weges, erflären wir hiemit: daß wir Die 
Richtung der Lichkfreunde für unkirchlich, unbibliſch und unchrift: 
lich, und — fofern auch Geiftliche fich unter ihnen befinden — 
für mit der Verwaltung des evangelifchen Predigtamtes ſowohl, 
als mit einer aufrichtigen, vedlichen, auf Treue und Glauben bal- 
tenden Gefinnung unvereinbar halten. 
Ahlmann, Kirchenpropft in Tondern. Heynſen, Archidiak. 
daſelbſt. Earftens, Diak. daſelbſt. Jeſſen, Paft. in Abild. 
Göttge, Paft. in Übers. Halm, erwählter Paſt. in Aven- 
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toft. Linde, Paft. in Enge. Hanfen, Paft. in Humtrug. 
Matthieffen, Paftor in Clixbüll. Johnſen, Pal. an 
St. Laurentii auf Föhr. Zenfen, Paft. in Wittftedt. Har: 
ries, Kiechenpropft in Hufum. Frerfs, Compaftor daſelbſt. 
Bee, Paſt. in Oftenfeld. Peterfen, Paſt. in Olderup. 
Oben, Paft. adj. daſelbſt. Friederici, Paft. in Hattftedt. 
Lau, Eompaftor dafelbft. Hanfen, Paft. in Simonsberg. 
Bahnfen, Paft. in Drelsdorf. Simonfen, Paft. in Folk 
delund. Hermes, Paft. in Bargım. Holſt, Paſt. in Bre 
klum. Prehn, Diaf. dafelbf. Simonfen, Dia. in Lan 
genhorn. Danielfen, Paft. in Ockholm. Bohfen, Paft. 
in Bordelum. Niffen, Paft. in Schwahftedt- Kröger, 
Diaf. daſelbſt. Volquardts, Kirchenpropft in Flensburg. 
Afchenfeldt, Paftor dafelbft. Lorenzen, Paft. in Adel 
bye. Boyſen, Kirchenpropft in Schleswig. Wie, Diak. 
dafelbft. Rönnefamp, Paft. in Eofel. Lund, Paft. in 
Hohn. Haffelmann, Pafl. in Dänifchenhagen. "Han: 
fen, Paft. in Sörup. Thomfen, Diaf. daf. Schetelisg, 
Paft. in Friedrichftadt. van der Smiffen, Pred. an der 
Mennonitengemeinde daf. van Rhyn, Pred. an der Nemon- 
frantengemeinde daf. Springer, Paſt. in Eeldenbüttel. 
Ehriftianfen, Paft. in Wefterhever. Niefe, Eompaftor 
in Burg auf Fehmarn. Mau, Pafl. in Bannesdorf daf. 
Schmidt, Diaf. in Landfirchen daf. Calliſen, Kirchen- 
propft in Nendsburg. Balemann, Compaftor daf. Bro: 
derfen, Zuchthausprediger daf. Kähler, Paſt. in Nortorf. 
Martens, Kirchenpropft in Burg in Süderdithmarſchen. 
Paulfen, Paft. in Albersdorf. Peterfen, Diaf. daſelbſt. 
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Rurzer Abriß der Gefchichte der evangelifchen 
Rirchenverfaflung in Preußen. 


(Schluß.) 


Wir ſind nunmehr am Schluß unſerer Darſtellung einer 
kurzen Überſicht der geſchichtlichen Entwickelung und Geſtaltung 
der Verfaſſung unſerer Evangeliſchen Landeskirche. — Blicken 
wir zurück auf die letzte Periode, ſo bietet ſich uns ein Bild 
zunächſt willkührlicher Zerſtörung des Vorhandenen und gleich— 
zeitiger Unfähigkeit, das Zerſtörte durch Beſſeres zu erſetzen, 
ſchnellen Wechſels in den bewegenden Gedanken und unklaren 
Ringens nach Neugeſtaltung der kirchlichen Dinge, das ſich all- 
mählig erſt und erſt nach entſchiedenem Fehlgreifen zu einiger 
Beſtimmtheit geſtaltet. 

Nachdem die alte, zwar mangelhafte, jedoch von richti— 
gen Principien getragene Ordnung lediglich im vermeintlichen 
Snteveffe des Staats und ohne jeden auch nur fcheinbaren 
Grund, damit der Kirche einen Dienft erweifen zu wollen, 
in leichtfertigſter Weiſe befeitige und der Territorialismus zu 
unbedingter, bis dahin unerhörter Herrſchaft gebracht, fahen 
wir die Bewegung plöglic in das andere Ertrem umfchlagen, 
und vom ©ouvernement felbft angeregt und auf einige Zeit 
gefördert, eine Nichtung fich Bahn machen, welche, getragen 
von den, bis dahin unthätig gewefenen ſtändiſchen Elementen der 
Kirche, die Unabhängigkeit der Teßteren vom Staate und die Be- 
feitigung des Iandesherrlichen Kirchenregiments zum Ziel und 
Ausgangspunkt hatte. Wir fehen, wie diefe Nichtung, die, 
fo weit fie in thesi berechtigt erfcheinen Fonnte, ungeitig und 
voreilig, in ihrem ganzen Auftreten und der Totalität ihrer An— 
foriiche aber gefchichtlic und Firchlic, durchaus unlegitimirt war, 
bald verlaffen und wiederum in die alte Bahn einer Leitung 
und Ordnung der Kirche durch das Tandesherrliche Negiment 
eingelenft werden mußte, wie hiemit endlich für die Ausübung 
des letzteren auch die älteren Grundfäge wieder adoptirt wurden 
und zu Reformen führten, die mit richtigen Principien in der 
Conception, mit unrichtigen aber in der Ausführung, nur als 
Anfänge gelten Fönnen zu einer befferen Ordnung der Dinge und 
reineren Geftaltung derfelben nach Firchlich bewährten Principien. 

Inzwiſchen find jene Elemente, die früher ſich zue Geltung 
zu beingen vergeblich verfucht hatten, gegenwärtig wiederum auf 
getreten und offenbar mit befferem Recht und höherer Legitimation. 
Sie haben theilweife bereits Anerkennung gefunden und unzweifel⸗ 
Haft wird ihnen folche in noch höherem Maße zu Theil werden. 

Unter diefen Umftänden nun Fünnte es fcheinen und wird 
von vielen Seiten her in der That auc behauptet, daß eine 
Um: und Fortbildung der landesherrlichen Kirchenbehörden unnüß, 
wo nicht gar dem Beten der Kirche nachtheilig ſey; denn mit 


Entwidelung der ftändifchen Elemente werde — fo fagt man — 
das Iandesherrliche Kirchenregiment von felbft Zug um Zug an 
Bedeutung verlieren. 

Diefe Anficht halten wir für durchaus falfch und für einen 
höchft gefährlichen Irrthum. Vielmehr find wir umgekehrt der 
Meinung, daß ein gedeihliches Fortfchreiten auf der Bahn der 
ſtändiſchen Entwidelung nur in dem Grade möglich ift, als 
gleichmäßig das Tandesherrliche Kirchenregiment in alfen feinen 
Organen gekräftigt und geftärft wird. Ja es iſt dieſes Letztere fo 
ſehr die Borbedingung des Erfteren, daß ohne das jeder weitere 
Schritt in jener Richtung für den Firchlichen Beftand im höch- 
ften Grade gefahrbringend erfcheint. 

Zunächft find die ftändifchen Elemente auch jeßt noch bei- 
weiten zu fchwach und zu wenig vom chriftlichen Geifte erfüllt, 
um nicht der beftimmten Leitung und Direftion einer höheren, 
fchon begründeten, feftgeordneten Autorität, wie fie das landes— 
herrliche Kirchenregiment gewährt, oder bei richtiger Organifation 
doch gewähren kann, durchaus zu bedürfen. Weiter aber bietet 
ſich in Letzterem nicht nur die geeignete Vermittelung zu der 
von dem Princip unferer Kirche, wie von der gefammten ges 
fehichtlichen Entwidelung unferer Zuftände geforderten Verbin— 
dung von Kirche und Staat, fondern es liegt dem landesherr- 
fichen Kiechenregiment infofern auch ein Moment Firchlicher Wahr- 
heit zu Grunde, als es vorläufig einen lebendigen Mittel: und 
Einheitspunft gewährt, der fürs Erſte auf andere Weife nicht 
würde erfeht werden können, auch durch das beftorganifirte Sy— 
nodalmefen nicht. 

Die entgegengefeßte Anficht verfällt in denfelben Fehler, der 
in der bisherigen Entwidelung — und an fic nicht mit Uns 
recht — gerügt wird, in die einfeitige und befangene Anfchauung 
nämlich, daß in einem oder dem anderen der vorhandenen Ele— 
mente die ganze Berfaffung aufgehen müffe, während grade doch 
das Eine zu feiner vichtigen Geltung und Befchränfung das 
Andere poftulirt. — 

Es kann aber die Frage Über die Nothwendigkeit und Räth— 
(ichFeit einer Um- und Fortbildung der landesherrlichen Kirchen— 
behörden für fich alfein nicht beantwortet werden. Sie fteht mit ans 
dern tiefergreifenden Fragen im nächften Zufammenhange und wird 
insbefondere von den großen dogmatifchen Gegenfäßen berührt, auf 
welche alle Fragen der Gegenwart, in vor Kurzem noch kaum ger 
ahnter Confequenz, mit unabweisbarer Nothwendigkeit hinweifen. 

Die Firchlich liberale Partei in ihren verfchiedenen Ab— 
fehattungen, von den Gegnern der Firchlichen Symbole bis zu den 
Gegnern der heiligen Schrift, wird und muß einer Kräftigung 
des Iandesherrlichen Kirchenregiments und allen dahin abzwedenz 
den Maßregeln entgegen feyn. Sie kann darin nur den Der: 
fuch erblicken, die freie Entwickelung der Kirche hemmen zu wollen, 
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deren Heil fie lediglich von Förderung der fändifchen Elemente, 
und zwar der fändijchen Elemente allein, erwartet. — Eine Ver: 
fHändigung mit diefer Partei über die Firchlichen Berfaffungsfra- 
gen, für fich betrachtet, gibt es für uns nicht. 

Da die Differenz auf dem dogmatifchen Gebiete wurzelt, 
fönnte fie dort nur ausgeglichen werden. Jeder Pacififations- 
verfuch, der nicht auf dem pofitiven Grunde des Befenntniffes 
ruht, und etwa bloß durch den gemeinfamen Gegenfaß gegen die 
bureaufratifche Behandlung der Kirchenfachen herbeigeführt wäre, 
würde vom Übel feyn. Zu einem Kirchenbau, der mit Ignorirung 
oder Dertufchung der dogmatifchen Gegenfäße, aufgeführt werden 
follte, vermögen wir unfererfeits Feinen Stein herbeizutragen. 

Aber noch von einer anderen Seite, als der Firchlich-Tibe- 
ralen, hat eine gefchichtliche Fortbildung der Berfaffung der Kirche 
Widerfpruc zu erwarten, wir meinen von dem Standpunkte 
gouvernemental:bureaufratifcher Anſchauung aus. 

Ihrem eigentlichen Urfprunge und Wefen nach hat Diefe 
Oppoſition denfelben Grund, wie jene erfterwähnte, den Ratio: 
nalismus nämlich, mit welchem der Staat Friedrich's I. 
bis heut noch nicht vollſtändig hat brechen Fönnen. 

Sic, dies zu verhehlen, wäre eine arge Täufchung, die einer: 
feit8 zu ungerechten und überfpannten Anforderungen an den 
Staat, andererfeits zu gefährlicher Sorglofigfeit und Ruhe für 
die Kirche führen, und den Gegnern, die ſich auf die Traditionen 
des alten Preußenthbums berufen, offenbar Unrecht thun würde. 
Wir haben zwar oben gefagt, daß diefe Traditionen durch die 
großen Geſchicke des Freiheitöfrieges einen Bruch erfahren ha- 
ben, daß das Preußen von 1813 ein anderes ift, als das Preußen 
Friedrich’ II. Allein die Umbildung eines Staatsprincips iſt, 
wenn auc) die erften Impulſe und entfcheidenden Momente nah zu: 
fommenfchlasen, der vollen Durchführung nach nicht Sache eines 
Augenblids, und es bleibt wahr das alte Diktum des Salluft: 
imperium facile iis arlibus relinetur, quibus ab initio 
partum est. 

Die alten Künfte leben auch bei uns immer wieder auf, die 
alten Traditionen find zäh und fchlagen immer wieder durch. Noch 
viel fehlt, daß auf fie und die erften Bildungen und Bildungs: 
prineipien nicht immer von neuem zurüdgeblidt werden follte, 
und von dieſen Principien aus darf es uns nicht befremden, 
gegen eine felbftftändige Stellung der Kirche und gegen alle 
darauf abzielende Organifationen Einſpruch erhoben zu fehen; 
denn ihnen war und ift die Kirche ja eben nichts, als nur 
Staatsanftalt. Wozu ihr alfo eine andere Stellung geben? Das 
würde einestheild die Verwaltung erfchweren, infofern alfo min: 
deftens unnütz feyn, anderentheils veralteten hierarchifchen Ten: 
denzen Vorſchub leiften, injofern alfo dem Staat gefährlich wer: 
den Fönnen, jedenfalls aber ein Niückfchritt feyn, höchft bedenklich 
alfo in Preußen, dem Staat des fleten Fortfchritts und raft 
ofen Borwärte. 

Hier nun ift der Punkt, wo beide Gegner ſich verfländigen, 
wo die Firchlic-liberale Partei dem Staat, dem fie in ihren 
äußerften Spitzen fo bedrohlich als unbequem ift, feine ſchwache 
Seite abfieht, und wo auf Seiten des Staats der alte, tief ein: 
gebürgerte Nationalismus offen zu Tage tritt. 
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Dabei wird der „Staat der Intelligenz” an feine Stellung 
zue Wiffenfchaft erinnert, denn noch immer liebt e8 der Ra— 
tionalismus, Intelligenz und Wiſſen vorzugsweife, wo nicht aus— 
fehließlich, fich zu vindieiren. Mit der Wiffenfchaft aber ift der 
ftärffte Bundesgenoffe aufgerufen, der in Deutfchen Landen zu 
finden ijt, eine Macht, flarf genug, um jeder Deutfchen Regie— 
rung Derlegenheiten zu bereiten und doch zu ſchwach, um mit 
ihe das dürftigſte Gemeinwefen zu regieren; mächtig genug, um 
die fchonendfte Nüchfichtenahme und Behandlung zu erfordern, 
und doch zu unzuverläffig, um ihr feft vertrauen zu Fünnen; die 
fchönfte Blüthe des Deutfchen Geiftes, jeden Augenbli aber in 
Gefahr, fih in ein freffendes Schwammgewächs umzufeßen, das 
die Gefundheit des ganzen Organismus bedroht. 

In das Ringen und Kämpfen diefer Glemente und mit 
diefen Elementen geftellt, hat die Evangelifche Kirche in unferem 
Vaterlande vieleicht eine fchwierigere Stellung, als irgend fonft 
wo, und es ift diefe Stellung jetzt gegen früher dadurch noch 
fhiwieriger geworden, daß in Folge des bedeutenden Zumachfes, 
den Preußen an Fatholifchen Landestheilen erhalten hat, der pro- 
teftantiiche Charakter des Staats anfängt in Frage geftellt zu wer: 
den. Um fo höher ift aber auch die ihr zu Theil gewordene Miffton, 
den hohen Kräften und Trieben, welche hier in eigenthümlichem 
Zuſammenwirken fchaffen und walten, den rechten Füllpunkt zu 
geben, der allein diefelben hinausheben und bleibend machen Fann 
über die Welt des bloßen Diesfeit. Freiheit und Raum dazu if 
ihr gelaffen. Denn frei kann fie das Wort führen, def en 
Kraft die Welt überwindet. 

Mit Diefer Waffe allein Fann und fol fie Fämpfen, mit 
ihr allein die Stellung, die fie annoch inne hat, behaupten, mit 
ihr allein die Vofitionen, deren fie zu höherer Wirffamkeit bedarf, 
fich erringen. Vermag fie fo nicht zu fliegen, vermag fie mit 
geiftlicher Kraft nicht in freiefter Weife das Gewiſſen des Staats 
zu treffen, fo verdient fie nicht anders, denn als Dienerin von 
ihm gehalten zu werden. Ja er Fönnte fie nicht anders ftellen, 
ob er auch wollte, wie er es in feinem eigenen Intereſſe wollen 
muß. Denn nur in der tieferen Erfüllung mit dem chriftlichen 
Princip Tiegt für ihn die Gewähr feines ferneren Gedeihens, 
die Bürgfchaft, daß er, der ſchnell emporgewachfene Staat mit 
feinee „Sefchichte ohne Gleichen” auch fröhlich fortwachfen 
werde und fih an ihm nicht vollziehe, was durch den Mund 
des Propheten gefagt ift: „Plötzlich rede ih von einem 
Bolfe und Königreich, daß ich es bauen und pflan- 
zen wolle. — So es aber Böfes thut vor meinen 
Augen, daß es meiner Stimme nit gehordht, fo folt 
mich auch reuen das Gute, das ich ihm verheißen 
hatte zu thun.“ Serem. 18, 9. 10. 


Gegen die Lichtfreunde, 


Am 25. Juni — dem Gedächtnißtage der Übergabe der 
Augsburger Confeſſion — wurde in Nürnberg das diesjährige 
Feft des Gentral-Bibelvereins für das Königreich Baiern ges 
feiert. Eine bedeutende Zahl von Geiftlichen und anderen Freun— 
den der Bibelfache von Nah und Fern hatte fich dazu eingefunz 
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den. Mehr, als je zuvor, fchien die Berfammlung von der Wich- 
tigfeit und Bedeutung des Gegenflandes, dem die Feier galt, 
durchdrungen; und wenn bei der vorjährigen Feier insbefondere 
die befannte päpftliche Allokution es war, in deren Gegenfaß die 
Bibelfeftfeier den befonderen Charakter eines proteftirenden Zeug- 
niffes für die ungefchmälerte Autorität der heiligen Schrift, als 
der einzig untrüglichen Quelle der Erfenntniß der Wahrheit aus 
Gstt, annahm; fo Fonnte es gar nicht fehlen, daß die verwand- 
ten Bewegungen gegen das Wort Gottes in unferer eigenen 
Kirche, wie fie im Laufe der letzten und insbefondere des lebt: 
zurüdgelegten Jahres fo grell hervorgetreten find, den Grundton 
gaben, von welchem die ganze Feier mehr oder weniger auch in 
dieſem Jahre ihren Charakter erhielt. Insbefondere aber trat 
dies bei der abendlichen Zufammenfunft der Bibelfreunde im 
Gafthof zu freier brüderlicher Befprechung Firchlicher Fragen der 
Gegenwart Eräftig hervor. Ein „Sendfhreiben an Die 
fämmtlihen evangelifhen Geiftlihen in Baiern 
Diesfeits des Rheins in Sachen der Köthener Licht: 
freunde ꝛc.“, *) das hier von deffen Verfaſſer zur Kenntnig 


9 Indem wir dies Sendichreiben (Nürnberg bei Raw) der Beach— 
tung unferer Leſer beftens empfehlen, namentlich wegen ber treffenden 
Widerlegung derjenigen, welche die Berechtigung zu kirchlichem Zeugniife 
gegen die Lichtfreunde in Zweifel gezogen haben, theilen wir zur Charaf- 
teriftif deilelben hier folgende Stelle mit. „Daß diefe göttlichen Lehren 
und Wahrheiten geläugnet, ja daß fie befämpft werden, ift eben nichts 
Neues. Es ift dies geſchehen feit die chriſtliche Kirche beftehtz und ins⸗ 
beiondere haben wir eine Zeit unmittelbar hinter ung, welche vorzugs⸗ 
weiſe durch diefe Negation charafterifirt it. Das Auftreten diefer Män- 
ner aber unterfcheidet ſich wefentlich dadurch, daß fie nicht etwa bloß 
für ihre Perſon vom Glauben und Bekenntniß der Kirche, als deren 
Diener fie angeſtellt find, abgefallen find und diefen Abfall öffentlich be 
fennen, — möchten fie das immerhin thun! — fondern daß fie für diefen 
Abfall ihr Firchliches Amt förmlich in Anfpruch nehmen und unter Aus 
torität diefes Amtes die Gemeinden zu gleihem Abfall auffordern, daß 
fie diefen ihren Abfall als im Weſen der Evangelifchen Kirche begrün- 
det und berechtigt verfünden, und jomit die Evangelifche Kirche felbit 
nah ihrem hiſtoriſchen Beſtand wie nach ihrem inneren Wefen, nad) 
ihrem Glauben und Glaubensbefenntniß und ihrer darauf begründeten 
Berechtigung in Frage, ja, in Abrete ſtellen. Träten fie eben fo offen 
und ehrlich von der Kirche aus, umd legten ihr ihnen von der Kirche 
zur Verkündigung ihres Glaubens und Befenntniffes anvertrautes Amt 
eben fo offen und ehrlich nieter, als fie ihren Abfall und ihre Verach⸗ 
tung dieſes Glaubens und Bekenntniſſes offen und unzweideutig ausge 
forchen haben; fo hätte die Kirche weiter feine Pflicht auszuüben, als 
Die fie gegen jeden Irrenden und Berführten zu üben hat, um ihn von 
feinem Irrthum zu überzeugen und zur Wahrheit zurücd;uführen. Nun 
aber ficht die Sache anders, und die Kirche hat um fo mehr die drin— 
gendfte Aufforderung, diefen Bewegungen gegenüber fih in ihrem be— 
mußten Gegenfaß zu bezeugen, und diefelben als Abfall von ihr auszu= 
fcheiden, als fie in unferen Tagen der ganzen Kraft ihrer Einheit bedarf, 
um einer anderen feindlichen Macht gegentiber beitehen zu fönnen. Denn 
wie wollen wir kämpfen gegen diefe Feindesmacht, wenn die eigenen Haus— 
genoffen uniere ärgſten Feinde find? wenn die Leute des eigenen Lagers 
unfere Veſte untergraben? — Dter können wir mit denen fämpfen für 
unjeren Glauben, die felber gegen diefen Glauben die Waffen fehren? 
Können wir uns mit gutem Gemwiffen aufwerfen als Vertheidiger des 
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gebracht wurde, und worin zum Zeugniß und Proteft gegen 
das Treiben der fogenannten „proteftantifchen” oder Lichtfreunde 
bei den bevorftehenden Diöceſan-Synoden aufgefordert wird, gab 
die Beranlaffung dazu. 

Etwa hundert Perfonen und darüber waren beifammen, da: 
von etwa ein Sechſtel aus dem Laienftande. Laut forach fich 
die Enteüftung über die Art und Weife, wie von den Lichtfreun: 
den die Grundwahrheiten der chriftlichen Religion, die Grund: 
lehren der Evangelifchen Kirche geläugnet, verachtet und mit 
Füßen getreten worden; kräftig und ungetheilt die Zuftimmung 
zu dem im Sendfchreiben beantragten Proteft und Zeugniß gegen 
fie auf den bevorftehenden Synoden. 

Aber warum warten, hieß es, bis zu den Synoden? warum 
fchweigen bis dahin? Warum nicht auch fogleich laut und Fräftig 
die Stimme erheben zu einmüthigem Zeugniß? Warum den heu- 
tigen Tag vergehen laffen, der von felbft zu ſolchem Zeugniß auf: 
fordert? — Wer möchte gerne, äußerte ein Laie, von folchen 
Zeugniß ausgefchloffen feyn darum, weil er vielleicht nicht bei der 
Synode ift? Und wer kann wiffen, ob er bis dorthin auch noch 
Zeugniß zu geben vermag in dieſem Leben? — Könne man aud), 
hieß es weiter, hier nicht in einer formell Firchlichen Eigenfchaft, 
nicht als ein die Kirche repräfentirendes Organ auftreten, fo fey 
es doch heilige Pflicht, in dem Bewußtfeyn unferer Glaubens: 
gemeinfchaft überall und jederzeit ein freudiges Befenntniß der 
geläfterten Wahrheit und ein freudiges Zeugniß für die Wahr- 
heit des evangelifchen Befenntniffes folchen Feinden gegenüber 
abzulegen. Einhellige Zuftimmung wurde daher dem Borfchlage 
zu Theil, daß das in diefer Weife jet lautgewordene Zeugniß 
zur offenen Kunde gebracht werde — das feierliche, einmüthige 
Zeugniß: 

daß die offenkundigen Behauptungen und Lehren der fogenann- 
ten Lichtfreunde, wie fie namentlich durch Wislicenus aus 
gefprochen find, und nach welchen nicht bloß einzelne Got— 
teswahrheiten und Offenbarungslehren der chriftlichen Kirche 
überhaupt und der Evangelifchen Kirche infonderheit geläugnet 
und geläftert werden, fondern auch die Bibel felbft als Gottes 
Wort und einzige Quelle und Richtſchnur des chriftlichen Glau— 
bens verworfen wird — ein offenbarer Abfall von der Evan: 
gelifchen, ja von der chriftlichen Kirche überhaupt fey, jede 
chriftliche Kiechengemeinfchaft umftoße und jede Glaubensge— 
meinfchaft mit ihnen unmöglich mache. 

Mit Freuden erfüllt der Unterzeichnete den ihm gewordenen 
Auftrag, dies einftimmige Zeugniß einer namhaften Zahl im rech- 
ten einigen Glauben verbundener Brüder und Glieder der Evan- 
gelifchen Kirche in ihrer aller Namen zu veröffentlichen, wozu 
diefelben ihre eigenhändige Namensunterfchrift gegeben haben; und 
fann nur noch den Wunfch hinzufügen, daß auch dies Zeugniß 


göitlichen Worts, als der einzigen Quelle und Nichtfehnur des Glau⸗ 
bens und Lebens, wenn wir diejenigen als unſer, als Brüder erkennen 
und mit ihnen vereinigt ſeyn wollen, welche dieſes Wort mehr denn alle 
Feinde fhmähen und mit Füßen treten? Wie fönnen wir ohne Scham— 
röthe das Panier der Ehre Jeſu Chrifti und feiner Kirche aufrichten 
wollen, wenn wir die Verächter und Verläugner biefer Ehre in unferer 
eigenen Mitte nicht etwa bloß dulden, fondern anerfennen? — 
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vom Heren zur Stärfung und Kräftigung feiner Kirche, zur 
Wahrung der Treugefinnten, zur Befeftigung der. Schwanfenden, 
zur Rettung der verführten Seelen hie und da gefegnet ſeyn möge. 
Friede ſey mit Allen die in Ehrifto Jeſu find. 
Fürth, den 1. Zuli 1845. 
2. Kraußold, ev.-luth. Pfarrer. 


Nachrichten. 
Miſſionsfeſt der Navensberger Miſſions-Hülfs— 
geſellſchaft. 

Am 11. Juni feierte die Ravensberger Miſſions-Hülfsgeſellſchaft 
ihr Jahresfeſt in der Münſter-Kirche zu Herford. Waren wir ſchon 
einmal bei der Jahresfeier genöthigt, für die, welche in der Kirche nicht 
mehr Raum fanden, zugleich eine Feier auf dem Kirchhofe anzuordnen, 
ſo konnte auch dieſe geräumige Kirche die Menge des Volks nicht faſſen, die 
ſich zum Feſte eingefunden; es wird die Anzahl derſelben auf 7 — 8000 
gerechnet, zahlreiche Schaaren fanden vor den geöffneten hohen Thüren 
weithin auf dem Kirchhofe. Die vielen Züge der Feiernden, die aus 
den Gemeinden des Navensbergifchen und der Umgegend zum Feſte wan— 
derten, unterwegs oft Pfalmen und geiftliche Xieder fangen, und fröhlich 
ihre Straße zogen, erinnerten lebhaft an Zerufalens Fefte, zu denen die 
Stämme hinaufzogen in Neigen, Pf. 122.: „Ich freue mic) dei, das 
mir geredet it, daß wir werden in's Haus des Herrn geben, und daß 
unfere Füße werden ftehen In deinen Thoren Jerufalem!” Man war 
feftlich geftimmt, ehe das Feft begann. Die Feftreden eröffnete Paſtor 
Wolf von Pyrmont mir iner Anfprache über 2 Cor. 5, 14 u. 15.: „Die 
dringende Liebe Ehilu iſt es, die dem ganzen Miſſionsweſen Urfprung, 
Fortgang, Leben und Gedeihen gibt.” — Paſt. v. Cölhn von Halle er: 
ftattete den Bericht, anhebend mit dem Aufruf des Propheten Jeſ. 54.: 
„Mache den Raum deiner Hütte weit, breite aus die Teppiche deiner 
Wohnung‘, und berichtete dann, wie das Plänzlein der Miffton zu 
einem Baume herangewachfen, der feine Zweige weit tiber das Xand ge- 
breitet, und mit dem Xeben, das aus Gott gezeugt, auch im Napensber- 
gifchen die Miſſion als eine Pflanze Gottes erwachfen und zugenom- 
men, ſchon ihre Sendboten unter den Heiden habe, führte dann auf dag 
Arbeitsfeld der Rheiniſchen Miſſtonare, und fchloß mit einer Anfprache, 
daß Jeder zufehe, ob auch das Feuer auf feinem eigenen Heerde 
brenne. Dann redete Pal. Sander von Elberfeld. Durch tiefen pro. 
pbetifchen Geilt der Rede felbft an die Propheten erinnernd, ließ er die 
Propheten auferftehen, und fich freuen, daß der Tag angebrochen, wo 
ihre Weiffagungen erfüllt würden, und der Neichthum der Gnade Ehrifti 
fich ausbreite über die Völfer, und die ferneren Zeiten deuten. Nach 
ihm führte Paſt. Krummacher von Elberfeld den Blick auf die großen 
Thaten Gottes in der Heldenwelt und Ehriftenheit, Thatfachen fordert 
die Welt, und wir haben fie! und berichtete dann noch insbefondere von 
den großen Erweckungen zu Mühlheim an der Nuhr, wo felt Januar 
Ströme des heiligen Geiftes auegegoffen worden, bewährend das ewige 
Wort Gottes, und weckte freudige Zuverficht zu dem Herren auf feinem 
feften Stuhl, der über alle feine Feinde ſiege und alles Gericht zum 
Siege binausführen werde. Das Schlußwort ſprach Paft. Volfening 
zu Jöllenbeck, durchdringend wie eine helle Pofaune auch bie zu denen 
vor den Thüren, und da es ung ziemlich genau gegenwärtig, geben wir 
es bier wieder: 

„Mit zwei Worten nur noch das Schlußwort, zwei Worte nur, 
wozu Alle wohl Ja und Amen fagen dürften, da fie am Schluß einer 
folchen Feier wohl Jedem aus der Seele gefprochen, der gefehen und gez 
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hört, was ımfere Augen gefehen und unfere Dhren gehört. Es ſeyen 
eben die Worte Ja — Amen! — Ya, Amen zu dem Gehörten, und 
wer auch wegen des Raumes und Dranges nicht habe Alles recht Hören 
fönnen, müffe doch Ja und Amen mitfprechen zu dem Gefehenen und 
Gefchehenen, denn eine folche Feftfeier auch nur zu fehen, fey eine laute 
Predigt, die das Wort in der Seele hervorrufe: Lobe den Herrn, 
meine Seele und vergiß nicht ıc. Man meint wohl, das werde 
man auch nicht vergeffen. Aber, wir vergeglichen Menfchenfinder find 
von geftern, und bleiben in Allem nicht lange, vergeffen auch leicht wie— 
der das Große und Herrliche. Darum der Zu- und Nachruf bittend 
und mahnend: vergiß nicht! Ja, vergiß es nicht, du vergeflich 
undanfbares ®efchlecht unferer Zeit, was der Herr am dir gethan und 
thut. Siehe einige Jahrzehnte zuriick und fage, wie war's, und wie iſt's 
jest. Vergiß es nicht, du unfer Deutfches Vaterland, denn der Herr 
bat dich heimgefucht. Vergiß es nicht, du unfere Heimath hiefiger 
Lande und Gegend, was der Herr an bir gethan, wie er dich vorgezo— 
zogen leiblich und geiftlich, und zum Segen gefeßt fir Viele. Vergiß 
es nicht, du liebe Stadt Herford, die du ung zum dritten Mal deine 
Gotteshäufer zu folcher Feier öffneſt, was der Herr damit auch an bie 
gethan. Verſchütte den Segen nicht. In den alten Chronifen haft du 
den Namen: dat hyllige, das heilige Herforden. D der Name mahne, 
des Namens werth zu feyn, und fo auch in den neuen Chroniken mit 
Necht verzeichnet zu werden. Vergiß es nicht, du einzelne Seele in 
diefer Verfammlung, welch’ eine Feftitunde dir geworden, damit fie eine 
bleibende werde fiir Zeit und Emigfeit. Hunderte lagern draußen um 
diefe Hallen her, und denfen: die Glücklichen da drinnen! Siehe zu, 
daß du nicht einmal vor einer anderen Thür draußen bleiben mitffeft, 
und jene find drinnen. Wie dann? — Vergiß es nicht, was der Here 
an dir gethan, und augenblicklich jet thut. Mit feliger Ausbeute ziehen 
wir beim. Verliere nicht, was du erfahren! Lobe, rühme, danfe, das 
ift der Weg, daß dir der Herr zeige fein Hell, und bewahre den Segen 
diefer Feier. Ya, lobe den Herren, meine Seele, und vergiß nicht, was 
er dir Gutes gethan. Groß ijt der Herr und hochberühmt in der Stadt 
unferes Gottes, auf feinem heiligen Berge. Wie wir gehöret haben, fo 
fehen wir's an der Stadt des Herrn Zebaoth: Gott erhält diefelbige 
ewiglih. Gott, wir warten deiner Güte, in deinem Tempel. Wie dein 
Name, fo iſt auch dein Ruhm bis an der Welt Ende. Dein Name fey 
hochgelobet. Amen.’ 

An die Feier fchloß fich die Generalverfammlung des Vorftandes 
zum Bericht Über die Lofalvereine, Nechnungslegung, Umwahl des Di: 
reftoriums und weiterer Berathung. Der Navensberger Mifftons = Hilfg- 
gefellfchaft gehören flinfundzwanzig Gemeindevereine an, und im vorigen 
Jahre hat ſich auch der Hallifche Didcefanverein brüderlich angefchloffen. 
Ver Miffionare find bereits von hier ausgegangen, und von der Nheiz 
nifchen Mifftonsgefelliichaft entfendet, unter denen der mit befonderen 
Segen unter den Dammras arbeitende, und immer weiter in’d Innere 
von Afrifa dringende Kleinfchmidt. Seit Januar d. 3. wird von 
dem Vorftande ein „Evangelifches Monatsblatt fir Weftphalen“ heraus— 
gegeben, monatlich in Heften von zwei Bogen zu dem Betrage von 10 Ser. 
jährlich, dem ſchon eine weite Thür geöffnet, und deffen Betrag für die 
Miffion beftimmt. — Die an den Kirchthüren eingefanmelte Feſt-Collekte 
betrug 325 Thle., und wurden an dem Tage außerdem noch 40 Thlr. 
dargereicht und einige Pretiofen. 

Nachmittags war, wie im vorigen Jahre, wieder in dem geräumigen 
Eonferenzzimmer und dem Garten daneben eine Feftverfammlung unter 
zahlreicher Theilnahme von Landleuten mit mehreren Anfprachen, Ber 
richten und abmechfelnden Geſange und Gebet. 
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Stimme der Erfahrung über Berbrecher und 
Gefängniffe. 


Gönnen Sie freundlichft dem nachfolgenden Auffas die Auf 
nahme in die Ev. 8. 3., vielleicht erwect der Gegenſtand, den 
er umfaßt, hie und da verdiente Aufmerffamfeit und zwar nicht 
eine flüchtig vorübergehende, fondern eine nachhaltige, Die 
aus der Prüfung in die beftimmte Wirkſamkeit und Abhülfe 
hineintritt. Die wechfelnden Zeiterfcheinungen laffen dem Gedan- 
fen Fein ruhiges Verweilen bei einem wichtigen Lebensmoment, 
und wenn diefer auch als bedeutend erkannt und mit Eifer und 
Ernft erfaßt iſt, ſo muß er doch gar bald anderen Dingen 
weichen, die ſich inzwifchen hineingefchoben haben, und jenem wird 
fatt des Grundfteins zum Gebäude der Peichenftein zur Gra— 
besftilfe geſetzt. Noch vor Jahr und Tag liefen Worte und 
Schriften durch alle Lande, die aus den Gefängniffen und für 
die Gefängniffe vedeten und überall einen mächtigen Nothfchrei 
hören ließen — heut iſt's ftilfe und Faum iſt's ein Käuzlein oder 
eine Rohrdommel, die als fchwache Zeugen auf der Zinne ftehen 
und das memento herbeiflagen. Ein fchwacher Zeuge will auch) 
ich feyn, und wird auch meine Stimme in den anderen Wirren 
der Gegenwart verhalfen, fo will ich wenigftens nicht geſchwie— 
gen, fondern geredet haben, wo Rede noth thut. Und ich rede 
nicht Phantaſien, nicht Träume, die in der Nacht geboren und 
des Morgens ohne reelle Wahrheit find, nein, was ich feit Jah— 
zen gefehen, erlebt und erfahren habe, das will ich bezeugen und 
den Schaden aufdedend, die Heilung wenigftens hereinwünfchen. 


Bon einem Wahsthum der Verbrechen in Qualität 
and Quantität habe ich nicht zu berichten. An Zahl haben in 
hiefigem Zuchthaus Die Verbrecher feit Jahren nicht zugenom- 
men und an Inhalt und Befhaffenheit find feit langer 
Zeit die Verbrechen bei weitem weniger hervorſtechend, als früher. 


Gottlob! fehr felten hören wir hier von wirflichem Kinder: 
mord, Meineid, Brandfliftung und Naub; meift find’s Fleine 
Diebftähle oder verheimlichte Schwangerfchaft, welche die Maffe 
der Verbrecher auf Fürzere oder längere Zeit ins Zuchthaus lie: 
fern. Die Zahl und Befchaffenheit der Verbrechen legen alfo 
Fein ſchwereres Gewicht in die Schale der Gegenwart, als in die 
der früheren Zeit, und wenn heut die Straſanſtalten zahlreicher 
und überfüllter find, als fonft, fo liegt die Urfache im Wechfel 
der Eriminalordnung. 

Vormals wurden die Eleineren Vergehen von den Patti: 
monialgerichten in den Städten und Dörfern gerichtet, beftraft 
und in Privatgefängniffen verbüßt, jegt verfallen alle der öffent 
lichen Gerichtsbarkeit und der Eleinfte Diebftahl wird eben fo mit 


Zuchthausfteafe belegt, als das größte Verbrechen, und nur die 
Strafzeit macht den Unterfchied. 


Hier will ich vor Allem vom Verbrecher in der Haft reden 
und die ernfie Frage aufwerfen, ob diefe dem Zwecke entfpricht 
und enffprechen Fann, der erreicht werden fol. Diefer Zweck ift 
Strafe und Befferung; das Verbrechen muß beftraft, der 
Berbrecher foll gebeffert und der Freiheit unfchädlich ges 
macht werden. Der Verluſt der Freiheit und die firenge 
Zucht find das Strafmittel, die Ordnung und der Unter: 
richt find das Befferungsmittel. 


Sch ftellfe nun das Bild eines Miffethäters auf, den die 
Gerechtigkeit ergreift und zur Strafe und Befferung der Haft 
übergibt. Er felbft mag zeugen, was ihm die Haft geboten hat. 

Sein Verbrechen ift ein Eleinee Haus: oder Felddiebftahl, 
er wird ins Inqiſitoriat hineingebracht und darin während 
der Unterfuchung oft Monate lang aufbewahrt. Diefe Inquiſi— 
toriate waren und find an vielen Orten noch mwahrhafte Ver— 
brecherfchulen. Sch rede, was ich weiß. Der Miffethäter be: 
teitt mit Angft und Schmerz die Schwellen des Kerfers und 
die bewegte Seele ift noch ehrlicher Thränen und ungeheuchelter 
Trauer fähig. 

Er wird in ein Zimmer gefperrt, das fich hinter ihm mit 
Schloß und Riegel verfchließt. Es. find darin noc mehrere 
Strafgenoffen und Feine Aufficht wacht über ihre Neden und 
Treiben. Der Ankömmling wird begrüßt und fchon nach wenig 
Tagen fühlt er fih im fehwarzen Bunde heimifch. Verbrecher, 
in alfen Gängen der Schandthat, Lüge und Heuchelei geübt, 
mit dem Zuchthaus vertraut und die Narben aller Bosheit und 
Schlauheit an ſich tragend, find feine ungeftörten Lehrmei- 
fter. Er ſieht und hört, — fein Steäuben flirbt und eine neue 
Melt geht ihm auf. Der Gefängnißwärter trägt gar oft Die 
vollendeten Züge der Strenge auf dem Gefichte und im Auge 
und den wüthigen Ernft auf den Lippen, aber die Inhaftaten 
fennen ihn und find gar ruhig und wiffen in ihm den Freund 
und Verbündeten. Er liebt den Trunk, — und das Geld, das 
feüher in den Snquifitoriaten den Gefangenen nicht abgenommen 
wurde, fühnt feinen Ingrimm und macht ihn zu jeglichem Be 
gehren zahm und willig. Die Gefangenen erhielten Branntwein, 
Karten, Räubergefchichten und andere Zerfireuungen, und. der 
trunfene Schließer fuchte unter ihnen Erholung gegen die Langer 
weile. Lange ward dies Unmefen ruhig geduldet; denn man 
dachte nicht daran, die Verbrecher ordentlich zu befchäftigen, und 
meinte auf folche Weife die müffigen Gedanfen abzuleiten und. 
in Ruhe zu erhalten. In einem Suquifitoriate nahm man ihnen 
die Karten und fie fehnitten aus der Bibel Kartenblätter, 
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befchrieben diefe mit dem Blute ihrer Hände umd freuten fich 
jubelnd ihrer Erfindung. 

Morauf müffen nicht die Gedanken folcher Leute verfallen, 
die durch ihren gemeinfamen Müffiggang aufs Brüten und 
Erfinden der böfeften Dinge gewiefen find! Je zuweilen wird 
ihnen Gottesdienst gehalten und denen, die es wollen, das 
Abendmahl gegeben. Dies feltene Ereigniß bietet ihnen reichen 
Stoff, die Neden mit Hohn zu würzen und die Zunge zu ftacheln. 
Der Name Gott wird aus dem Gewiffen und das Wörtlein 
Ewigkeit aus dem Gedanfen gefchnitten; die Verbrecher wer: 
den ehrlih und die Miffethäter heilig gefprochen. Die Lüge 
und das Lügen wird fuftematifh eingeübt und mit Lachen 
werden die einzenen Schandthaten der Vergangenheit und 
Zufunft aufgezählt und gerühmt; das Verhalten im Zuchthaufe 
und das Leben und Treiben der Beamten und Sträflinge darin 
wird bunt ausgemalt, fingivte Krämpfe in der grauenvollften Ge- 
falt werden ſtudirt und gelehrt, und Hand in Hand wird der 
Bund für Fünftige gemeinfame Verbrechen gefchloffen. Man 
hört zuweilen von Banden, deren Arme fich weithin durch's 
Land erftreden; ihr Beftehen ward oft fehon in den Inquiſito— 
rioten und Stadtgefängniffen gegründet und in diefem furchtba- 
ren und müffigen, auffichtslofen Zufammenleben ber: 
vorgerufen und zur Neife gebracht. Die Obrigkeit will firafen 
und bindet fich felbft eine Ruthe und eine ſchwere Geißel für 
das Land; fie will das Vergehen züchtigen und weht nur das 
Meffer, damit die Sehnen der freien Gefellfchaft zerfchnitten 
werden. 

Warum werden nicht grade in diefen Polizeis und Unter: 
fuchungsgefängniffen fämmtliche Sträflinge ifolirt? Warum 
werden fie ohne Aufficht und firenge Arbeit zufammenge- 
fperrt und dadurch gewaltfam zu verftodten und raffi: 
nirten Verbrechern gemacht? 

Wann wird die Zeit Flug werden und lernen, was ihr zum 
Heil noth thut, und die träge Berechnung verbannend, dem Übel 
ſchnell und fireng enfgegentreten? Wann wird man anfangen, 
die Öefängnißaufficht nicht als einen verlorenen, fon 
dern als einen höchſt wichtigen Poften anzufehen und ihn 
mit bewährten und ernften Männern zu befeßen? 

Mit ehrlicher, wenn auch nur irdifcher Trauer betrat 
der Übelthäter das Gefängnig und das Gefühl der Schande 
und wohl auch der Gram der Eltern und der Unwille der 
fonft Befreundeten waren die Begleiter des jungen Miffethäters, 
den der Leichtfinn und der Hochmuth zum Anfänger im Dieb: 
ftahl gemacht hatte —; da er am Schluß der Unterfuhung 
aus diefer Schule heraus und hinein in die Strafe abgeführt 
wird, weiß die Seele nichts mehr von Scham und Schande, 
des Vaters Gram ift verblichen und der Mutter Thränen find 
vergeffen; die Verachtung wohnt in feiner Seele und der bittere 
Ingrimm in feinem Herzen; er Fennt die Wege, die er zu gehen, 
und die Strafe, die er zu leiden hat, und mit troßigem Muth 
erdrücdt er jede Regung, die nicht mehr in feine neue Lebens: 
richtung hineinpaßt. Es begleiten ihn einige Männer, Trans 
porteurs genannt, welche das fabile Amt haben, die Ber: 
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brecher ftationenweife oder bis hin zum Strafort abzuführen. 
Diefe Führer mögen oft ordentliche und ernfte Leute feyn, aber 
nur zu oft find fie es nicht. Wir haben gar mancherlei Miß— 
ftände erfahren und in den Führern arge Berführer Fennen ler— 
nen. Sie unterweifen ihre Klienten in den Dingen, die da kom— 
men follen, mit lachendem Munde und unterhalten fie, um fie 
bei guter Laune zu erhalten, mit ergößlichen Lügen. Jeder Gro- 
[hen muß verzehrt und vertrunfen werden, denn im Zuchthaus 
gibt's keinen Branntwein und Feine niedliche Speife‘, und gar 
manchmal gefchieht'8, daß diefe amtlichen Führer mit den weib— 
lichen Transportaten Unzucht treiben, und ihnen vorweg jeden 
fchmerzlichen Gedanken an's Zuchthaus wegräfonniren und einen 
leichten Muth machen. Gegen diefe Übelftände Fann gearbeitet, 
aber fchwerlich möchten fie gänzlich befeitigt werden. 

Es tritt der Verbrecher in das zweite Stadium, in das 
der Strafe, er tritt in's 

Zuchthaus. 

Je nachdem die Vorſchule war, iſt fein Wefen in Troß, 
Berftellung oder in Zurcht gehüllt; meift ift ihm fein Verhalten 
fchon vorgezeichnet, aber das erfte Mal dem Strafhaus über: 
antwortet, darin er aufhört, über feinen Willen und feine Wün— 
jche zu beftimmen, Fann er fich der unwillkührlichen Scheu nicht 
erwehren und nicht vergeffen, daß jet fein Name in die Acht 
erklärt und fein Leben in den Bann geworfen if. Er hört die 
Hausregeln und befümmt das Sträflingskled. Wohin wird 
er nun gebracht? 

Man hat vom Berbrechen auf's Gemüth und auf den all 
gemeinen Charakter gefchloffen und danach Verbrecherabthei— 
lungen gebildet, grade als wenn fich die Gemüther nach dem 
äußeren Hervortreten in diefer oder jener Form des Verbrechens 
rubrieiren ließen. Diefe Abtheilungen laffen fich 3. 3. hier bei 
der ſehr befchränften Räumlichfeit durchaus nicht durchführen, 
und alle Klaffen müffen bunt unter einander nach der Kraft, 
dem Alter und der Strafzeit bei den verfchiedenen Arbeiten ver— 
wandt werden. Es iſt dies, in der Nähe betrachtet, auch Fein 
Unglüd; denn wir wiffen, daB Leidenfchaftliche auch eigen- 
nüßig und Eigennüßige auch Teidenfchaftlich find, fo 
daß durch eine nach dem Verbrechen begränzte Klaffifierung 
nichts gewonnen ift. - | 

Richtiger ift die Abtheilung nach den Rückfällen in's 
Zuchthaus, fo daß die Rückfälligen von den erftmals Beſtraf— 
ten getrennt werden follen, aber auch diefe Trennung läßt fich 
wegen des engen Raumes und wegen der Strafzeit nicht durch: 
führen, zumal durch diefe Ießtere die Arbeit beftimmt wird. 
Eben fo richtig iſt's, daB die jugendlichen Gefangenen von den 
älteren entfernt gehalten und getrennt von jenen befchäftigt wer— 
den. Hier freilich macht die Räumlichfeit alfe diefe Beſtim— 
mungen wenig wirffam, und das Zufammenfommen aller Klaffen 
ift unvermeidlich, aber in der Theorie find fie ein richtig erkann— 
ter, wenn fchon dürftiger Nothbehelf. Wir haben hier blut— 
junge, ſchon öfters mit Zuchthaus beftrafte Mädchen; in welche 
Klaffe follen diefe gebracht werden? Wir hatten noch uncon— 
firmirte Kinder, das erfte Mal in der Haft, aber fo verfuns 
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fen und in allen Ränken der durchtriebenften Bosheit fo gelibt 
und gewitzigt, daß fie mit den abgefeimteften Verbrechen wettei- 
fern konnten — in welche Klaffe gehören diefe? 

Der obengenannte Dieb kömmt in die Reihe der Eigennüßi- 
gen und je nach der Strafzeit zu diefer oder jener Arbeit. Iſt 
jene eine Furze, fo wird er meift zu Hausarbeiten verwandt 
und in diefen ift die Strafe unter Null; Tuftig und guter Dinge 
fieht er, frei in der Haft, hinaus in die haftlofe Freiheit, um in 
diefer ein Herold von der guten Zeit zu werden, die er als Ge 
fangener verlebt hatte. Iſt die Strafzeit eine längere, fo Fümmt 
er zu einer feften Arbeit, und fireng wird er zum Fleiß und zur 
Ordnung angehalten. Im Arbeitsfaal begrüßen ihn hundert 
Augen und hier, wie im Schlaffaal, frägt ein hundertfacher 
Mund: was gibt's Neues da draußen? 

Das firenge Schweigen in den Zuchthäufern ift gebo- 
ten, aber wie Fönnten wohl Menfchen, in Maffen zufammenge: 
drängt, durch ein Gebot zum Schweigen gebracht werden, die 
durch Fein Gebot vom Verbrechen abgehalten wurden. In den 
Auburnſchen Strafanftalten wird jeder redende Blick, jeder 
fprechende Zug hart gezüchtigt, und viele Auffeher werfen die 
rollenden Augen umher und ihre Fäuſte find beftändig zur Strafe 
geballt und doch reden die Sträflinge mit einander, fie willen 
die Namen und Berhältniffe der Mitgefangenen und mancher 
gab nach feiner Entlaffung die genauefte Kunde von Allem, was 
während feiner Haft in und außer der Strafanſtalt vorgegangen. 
Es kann ein Knabe das Steuer führen und die wilde Natur der 
Thiere bändigen, aber die Zunge Fann er nicht zügeln. 

Ein Beamter führt in unferen Strafanftalten die Aufficht 
über einen Arbeitsfaal, der von Sträflingen gefüllt if. Er kann 
nicht zu allen Zeiten überall das Auge haben und fein Rücken 
fieht nicht, was hinter ihm vorgeht, und fein Ohr hört nicht, 
was am unterften oder oberfien Ende des Saales gefprochen 
"wird. Skräflinge unterweifen die Lehrlinge in der Arbeit — 
und Berührungen bei der Arbeit find unvermeidlich. Der Auf 
feher wird mit der Zeit müde und fein mechanifches Amt ſtumpft 
feine Sinne ab, fo daß bald der erfte Eifer nothwendig in Gleich— 
gültigfeit übergeht. Es wird in den Arbeitsfälen, trotz aller Re— 
den von firenger Überwachung, gefprochen, und das ift um fo 
fchlimmer, weil es leiſe und heimlich gefchehen muß und das 
Berbot den Reiz fchärft und den Redekitzel aufregt. Wenn dies 
fchon unter den Augen der Aufficht gefchieht, was follte wohl 
die freie Rede in den unbeauffichtigten und überfüllten Schlaf 
räumen aufhalten? Wohl horchen die Beamten, wohl schleicht 

der Wächter umher, aber auch die Sträflinge horchen und ihre 
Rede fchleicht von Bett zu Bett, von Mund zu Mund — und 
wird ein Sträfling um des lauten Sprechens zur Anzeige ge: 
bracht, fo iſt feine ehrlichfte Antwort: wir fprechen Alle. 
Sie fprechen überall, wo fie zufammen leben, und das Verbot 
gibt nur Anlaß, daß die Nedeluft gefteigert und jedes Mittel be- 
nußt wird, um dem Drange Luft zu machen und dem Verlan— 
gen Nahrung zu bieten. Das Gebot und Verbot ift nothmwendig, 
die Übertretung muß beflraft werden, aber es tritt hier in den 
Kampf gegen ein Element der Menfchennatur und muß um fo 
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fehnelfer feine Kraft und Bedeutung verlieren, jemehr ein ande: 
res Gebot Die verfchiedenartigften Menfchen zufammenfperet und 
allen Leidenfchaften freien Spielraum gibt und diefe brechen trotz 
aller Verbote eben fo ficher in Worte aus, als fich die Schwüle 
im Donner Luft macht. Ein bundertfaher Mund frägt: 
was gibt's Neues draußen? Und der Anfommling erzählt, was 
er weiß, er ſetzt die Sträflinge, die ſchon viele Jahre in ber 
Haft ſchmachten, in frifche Berbindung mit der Freiheit und 
bringt einen befebenden Neiz in ihren welfen Pulsſchlag. Man 
behauptet, daß die alten Zuchthausgefangenen den Ankömmlingen 
durch Lehre und Lnterweifung gefährlich find, ich aber möchte 
behaupten, daß diefe auf jene noch gefährlicher einmwirfen. Denn 
die lange Haft macht fchlaft und mürbe, und wären in einer 
Reihe von Zahren immer diefelben zufammengefperrt, fo wiirde 
endlich von felbft die Sprache gelähmt und das müde Wort in 
Schweigen gewandelt; aber dieſer fortwährende Wechfel bringe 
immer frifchen Wind in ihren Lebensgang, fo daß die Wellen 
ſich nimmer legen und aufwärts und abwärts getrieben werden. 
Die Iuftigften Anefdoten aus der Freiheit werden aufgetifcht, die 
Derbrechen der alten Bekannten und die fehlauen Künfte, damit 
fie ſich herausgelogen, werden ergößlich befchrieben, das Leben 
und Treiben da draußen wird gemalt und Spott und Lüge in 
die Nede eingeträufel. Mit Erftaunen vernahm ich fehr oft 
aus dem Munde der Sträflinge die fpeciellfte Kunde über ihre 
Heimath und über die politifchen und Fiechlichen Dinge der Ger 
genwart; mit Verwunderung hörte ich fie über das Leben naher 
und ferner Perfonen und über die Geheimniffe der Familien fo 
ſicher und genau erzählen, daß ich aus dem Munde freier Leute 
nichts Neues über diefelben Dinge erfahren Fonnte. Von Ge 
fangenen erfuhr ich lange zuvor das böfe Betragen, die Rück— 
fälle und die Verbrechen entlaffener Sträflinge, und als fie wie- 
der eingeliefert wurden, fand ich jene Berichte faſt buchftäblic, 
beftätigt. Nachrichten werden eingebracht und Beftellungen in die 
Freiheit mitgegeben, und es iſt unglaublich, welche Spannkraft 
und welchen Reiz diefer Fünftliche Verkehr in die Mauern hinein- 
trägt. Die Gefangenen leben fortwährend in der Freiheit und 
die Haft verliert die Schwere und der Kerfer den Riegel. 

Wo viele Menfchen zufammengedrängt leben, geht's ohne 
Leidenfchaften nimmer ab; wo Verbrecher zufammen leben, 
müffen diefe Leidenfchaften den Herrn fpielen. Und fie fpielen 
den Heren und bringen eine traurige, aber belebende Abwechfe- 
lung in den fonft monotonen Gang der Sträflingshaft. Der 
Feind hat ja Milionen Wege, die Befinnung in Rauch und 
das Nachdenken in Nebel zu hüllen und e8 liegt ihm viel daran, 
das Fleiſch fein im Gange zu halten. Und das Zuchthaus if 
eine trübe, bittere Schule für den fillen Beobachter. Man lehrt 
da draußen, daß Leiden Mitleiden erzeugt und es mag das wahr 
feyn, aber nur bei denen, die das Leiden nicht theilen; die es 
theilen, find meift gegen einander, zumal wenn es länger anhält, 
bitter — und in der wachfenden Abftumpfung fehen fie einander 
theifnahmlos an; fie finden im Wachsthum des Leidens An 
derer einen Troft, ja endlich einen Genuß. Der Anfömmling 
im Zuchthaufe weint, aber die Beamten und mehr noch) die 
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Sträflinge bleiben gleichgültig. Ste arbeiten und ſchlafen zuſam— 
mengedrängt; Blife und Worte regen auf, denn die Mauern 
machen fehr veizbar — der Haß und die Nachfucht werden auf 
geftachelt; die gegenfeitige Furcht erhält fie ftets auf der Lauer; 
Sift und Schlauheit werden geübt und der Sieg der Bos— 
heit und der Lüge, welche dem Mitgefangenen eine Strafe 
bereitet hat, soird zum Triumph. Konnten Abraham und 
Loth, Paulus und Barnabas in Streit gerathen und mur in 
der Trennung dia Löfung finden, wer wird fih wundern, daß 
viele, meift gottentfremdete Menfchen zufammengeferfert und von 
dem Strafarm umlauert, gegen einander gerüftet find und in 
Liſt und Haß einander zu tiberbieten fuchen und darin ihre 
Freude finden? Und doch, obfchon es parador erfcheint, bildet 
fih in diefem täglichen Reiben und Quälen eine gewiffe 
Liebe bei aller Feindfchaft. Die Perſonen werden einander 
Bedürfniß; das gegenfeitige Plagen ift ein Gegengift gegen den 
den fchleichenden Gang der Strafzeit. Diefe wird dadurch ber 
Yebt und verfürzt und die Haft erhält einen bunten Charafter. 
Jetzt zerfreffen fie einander das Zleifch und im nächiten Augen 
blick reichen fie einander die Hand, fie find verfühnt, theilen 
mit einander geheim das legte Stückchen Brot, vereinen 
ſich gegen Andere und befprechen die Zukunft, um bald wieder 
in Haß und Streit zurüchzufallen. Dies Leben verwebt fich 
endlich fo mit ihrer Natur, daß fie in diefem Element fich hei- 
mifch und in jedem anderen fremd fühlen. Daher kömmt's, dag 
Sträflinge, eben entlaffen und gut verforgt, ohne alle Urfache, 
wie von einem Dämon getrieben, in's Verbrechen zurüdfallen, 
ruhig auf viele Jahre in's Zuchthaus hineintreten, um nur mit 
den alten Feinden oder Freunden die gewohnte Luft zu heilen 
und mit ihnen den Dampf der erneuten Streitluft einzuathmen. 
Gewöhnt fih ja der Menfch an jedes Klima und gewinnt es 
‘alfo Tieb, daß jede Trennung ihn mit Heimweh erfüllt, warum 
folften nicht Menfchen in der Gefangenfchaft die Heimath finden, 
die ihnen zufagt, in welcher fie eine Fleine Welt fehen, deren 
ganzer Charakter ihrem zerriffenen Gemüthe entfpricht und den 
Abdruck ihrer Seele bietet! 

Die befte Aufficht erfchlafft und erfrankt in diefem aufrei- 
benden und abzehrenden Berufe. Die Auffeher und Auffe: 
herinnen bilden einen gar wichtigen Theil in der Verwaltung, 
und ihre Einfluß iſt von großer Bedeutung. Aber meift führt 
fie der Ruf, nicht der Beruf in dies Amt und der irdifche Eifer, 
den fie als Lauer: und Anzeigemafchinen mitbringen, hält nicht 
lange nad) und ermüdet in der Maffe und in der flereotypen 
Alltagsweiſe, von der fie überwältigt werden. Auch fie werden 
von der Kerferkuft inficiet und ihre Stimmung wird eine bittere, 
mißtranifche und veizbare. Jeder Borzug eines Mitbeamten 
ſtachelt fie auf und jedes Wort erregt ihre Leidenschaft. Auch 
unter ihnen iſt Krieg und Sfreit, auch fie find gegen einander 
hart gerüftet. Und das fehen die hundert Augen der Sträf— 
Vinge; dieſe wiſſen alle Schritte und Tritte der Beamten, fie 
fehen’s mit Augen und erfahren’s von eingelieferten Stadtſträf— 
lingen, und gar liſtig wiſſen fie vereint diefe Gebrechen zu be: 
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nußen und ein neues Ferment ift in ihre geheime Unterhaltung 
eingedrungen. 

Es wäre ein unberechenbarer Gewinn, wenn die Auffeher 
und Auffeherinnen der Strafanftalten jegiger Organifation zuvor 
für ihren Beruf unterrichtet und vorbereitet und, wie die Diaz 
foniffinnen zu Kaiferswerth, für diefe Gefängnißpoften 
vorgebildet würden. Diefe brächten Sinn und Gefinnung 
zu den Gefangenen, und ihe Wort und ihr Leben würde gewiß 
heilfam und gefegnet einwirken. Uber auc fie müßten in den 
verfchtedenen Gefängniffen nach beftimmter Zeit wechfeln, damit 
fie vor Gleihgültigfeit und Erfchlaffung var blie- 
ben und der Eifer immer neu geweckt würde. 

Die Predigt und der Unterricht finden in den Zucht 
häufern einen fehr fchwierigen Boden; die Sträflinge wechfeln 
unaufhörlich und nur flüchtig berührt Die meiften das verfün- 
dete und gelehrte Wort. Gränzenlos ift die Unwiffenheit und 
der Sinn ift verwildert, und faſt unglaublich ift, wie wenig die 
Meiften unterrichtet find, oder wie wenig der erhaltene Unter: 
richt ihnen zum Bewußtfeyn gekommen ift. Ich kann es bezeu- 
gen, daß mir Sträflinge auf die Frage: „Haft du fchon einmal 
was vom Heren Zefus gehört?” ſtumpf antworteten: „See werd’s 
wohl, aber ick weft nicht mehr.” Und nicht bloß an alten und 
abgelebten, nein, auch an jugendlichen Steäflingen, die noch nicht 
lange her von der Eonfirmation gefommen find, habe ich folches 
erlebt und ob folcher Berfunfenheit mich fehwer betrübt und ver- 
wundert. Doch nicht hievon, fondern von der möglichen Wir 
fung des Unterrichts in den Zuchthäufern habe ich hier zu be— 
richten und vorweg muß ich befennen, daß diefe MöglichFeit fehe 
erfchwert ift. 

Wenn der Heide, aus feinem Schlafe erweckt, zum Gefühl 
der Sünde und zum Berlangen nach Gnade gebracht ift, dann 
kann er von den Derwandten und Genoffen fich auf Momente 
trennen und die innerfte Regung zur Kraft kommen laffen; er 
kann unbemerkt und einfam mit feinem Gott reden und 
fein Herz vor dem Herren ausfchütten. Daheim trifft ihn Spott 
und Verfolgung und wildes Treiben, aber er Fann immer. wie: 
der die Stille fuchen und zum Kampfe ſich färfen und endlich 
ganz das Daterhaus verlaffen und kann alfo feine Seele vor 
dem Untergang wahren, wie Loth in Sodom. 

Anders iſt e8 in den Strafanftalten, welche ihre Gefange- 
nen maffenweife zufammenfperren, die verfchiedenften Charaktere, 
Gefinnungen und Leidenfchaften zufammenzwängen und alfo den 
Einzelnen die Möglichkeit der Umkehr unendlich erfchweren. 
63 ift zwar Gott Fein Ding unmöglich, er Fann die Männer 
im Gluthofen und den Daniel in der Löwengrube erhalten und 
auch in den Zuchthäufern, wie fie eben befchrieben find, die ein 
zelnen Seelen wunderbar erretten, aber er ift ja ein Gott der 
Ordnung und nimmer wird. er ein Körnlein halmen und ähren 
laffen, das fortwährend geworfelt und vom Keimen und Wur— 
zeln abgehalten wird. 

(Schluß folgt.) 
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Es trifft das Wort Gottes eine Gefangene, eine wahre 
Selbft- und Sündenerfenntniß wird in ihe erweckt, ihe Schmerz 
und ihre Trauer wird fichtbar durch die Stille und durch die 
Thräne. Die Mitgefangene frägt: Was haft du? Schweigt 
jene, fo hat fie bitteren Haß, befennt fie, fo hat fie bitteres 
Hohnlachen zu erfahren. Und diefen Haß und dies Hohnlachen 
bat fie vom Morgen bis wieder zum Morgen, von Tag zu Tag, 
son Monat zu Monat neben und um fih. Affen und einfam 
ſeyn mit ihrem Gott kann fie nicht; Faum eine Minute Fan 
fie aus den Augen der Aufficht und der Mitgefangenen ſich ent: 
fernen. Steigt fie in ſtiller Nacht aus dem Bette, um betend 
das Knie zu beugen und ihren Schmerz in Thränen auszu— 
fprechen, dann ſieht's gewiß von den vielen Schlafgenoffen eine, 
und diefe macht ficherlich mit dem Morgen die Anzeige und die 
betende Gefangene muß beftraft werden, weil fie ihr Lager ver 
loffen und dem Mißtrauen und der Hausordnung Urfache zur 
Furcht gegeben hat. Bleibt fie auf ihrem Lager und gibt in 
der Nacht ihrem Schmerz unmilfführlich den Laut, dann zeigen 
Biele an, daß fie im Schlaf geftört find, denn grade diefen Laut 
können fie nicht ertragen, während fie die frechen Gefpräche der 
Sünde mit Luft und Beifall erdulden würden. Hat eine folche 
geängftete Seele eine gleichgefinnte gefunden und im Schlaffaal, 
während die Anderen ihr Wefen treiben, mit diefer einige Worte 
über den gegenfeitigen inneren Zuftand gewechfelt, dann werden 
diefe zwei Aller Zielicheibe, geade fie werden als Übertreter der 
Hausordnung angezeigt und fie müffen beftraft werden, weil 
die Derwaltung nicht berücfichtigen Fann, was, fondern daß 
gefprochen ift, und wie dieſe Sefpräche, fo könnten ja eben fo 
gut andere über vergangene und Fünftige Berbrechen heimlich 
gepflogen werden. In den Gefängniffen herrſcht der Argwohn 
und muß er herrfchen, und dieſer Fann nun einmal nicht anders, 
als durch ſchwarze Brilfen fehen. Ich frage, Fann wohl in 
folhem Klima der Keim zur Kraft und zur Frucht Fommen, 
muß er nicht endlich verfommen, oder hinfiechend in Heuchelei 
oder in doppelte Verhärtung ausarten? Ich habe Beweiſe, daß 
Sträflinge mit Luft und Liebe dem Unterricht Herz und Ohr 
hingaben, mit Fleiß und Ausdauer lernten, an Kenntnig und 
Erfenntniß erfreulich wuchfen, und dennoch mit ‚der Zeit in 
Starrfinn und muthwilliges Widerftreben verfielen. Die Urfache 
Tag in diefem unfeligen Zufammenleben, darin der Kern verfaulte 
und eine faftlofe Hülfe im Buchftaben und im Schein zurückließ. 

Und fo wäre denn hiemit meine innerfte Überzeugung aus: 
gefprochen, daß die jehige Einrichtung der meiften Deutfchen Ge: 


fängniffe und Zuchthäufer eine verfehlte und bedenfliche iſt, 
und daß ich gern der Bennfploanifchen Sfolirung Aller 
bei Tag und Nacht den Vorzug einräume. Und wenn auch 
diefes Syſtem noch Feine glänzenden Refultate darböte, fo iſt in 
ihm doch die Möglichkeit des Gedeihens gegeben, während fie 
in dem unfrigen faft gänzlich abgefchnitten ift. 

Aber hier tritt ein geharnifchtes Heer von Gegnern gegen 
mich auf und wie Pfeile fliegen ihre Gründe und Bedenken 
gegen das firenge Iſolirungsſyſtem. 

Es tritt ein Dichter (z. B. Boz) von feiner behaglichen 
Studirftube oder aus comfortabler Gefellfchaft in's Gefängniß, 
um Stoff für feine Dichtungen zu erhalten. Der einfame 
Kerker thut fih ihm auf, der einfame Sträfling teilt fich fei- 
ner Phantaſie dar und diefe fchafft fich fogleich wunderfame Bil: 
der und fein Pinſel wirft fie in geotesfen Zügen und Umriſſen 
wie Leichengeftalten, die bleich aus der Grabesmauer hervor: 
tauchen, aufs Papier und vor die fchredhafte Sentimentalität 
der Lefer hin. Wenn der Dichter, ſtatt einige Momente dort 
umherzufchweifen, Zahre lang in einer Strafanftalt arbeitete und 
nicht mit überfchwenglichen, fondern mit nüchternen Blicken in 
die Verhältniffe hineinfähe, die Poefie würde bald ihe Phantafie- 
leid ablegen und der Wahrheit die Chre geben. Man redet 
viel von Wahnfinn, Stumpffinn, Selbfimord und Ber: 
zmweiflung, man redet von Nationalcharafter und will vor 
Allem den Deutfchen für folhe Iſolirung untauglich achten. 
Diel Schein, "wenig Wahrheit! Das DBerbrechen frägt nichts 
nach Nationalität und Individualität; es läuft durch Deutfch- 
land, wie durch England, und wenn auch ein Plus oder Minus 
der Gefinnung fich hie und da Fund gäbe, fo ift der Grundfypus 
derfelbe, und die Strafe wie die Heilung muß auf Grundfäge 
baſirt feyn, die einen Erfolg wenigftens hoffen laſſen. 

Sch habe einige Strafgefangene lange iſolirt gefehen und 
auch nicht eine Spur von Mahnfinn ward fihtbar; im Gegen- 
theil, während fie in der Gefelffchaft Anderer fich in Leidenfchafe 
ten verzehrten, fand ihr Charakter in der Einfamfeit eine gewiſſe 
Sammlung und Erholung, die ihnen wohl that und fie für den 
Zufpruch euipfänglich machte, und es war zu bedauern, daß fie 
wegen der Lokalität- nicht ifoliet bleiben und die Anfänge nicht 
erftarfen Fonnten. Es ift wahr, die lange, einfame Haft beweift 
eine mächtige Gewalt und ihr Meißel fchlägt hart an den Granit 
des Menfchenherzens; es ift wahr, der Teichtferfigfte, wie der här— 
tefte und frechſte Miffethäter zeige nach langer Iſolirung einen 
veränderten Zug in feinem Gefichte. Die Energie des Cha- 
rafters und der Bosheit ift gebrochen und anfangs iſt's ein 
finfteree Mißmuth, ein ſchwerer Trübfinn, endlich ein ängftlich 
freundliches Wefen, das fich beim Nahen eines Menfchen Fund» 
gibt und den Fremden nicht ohne Bewegung läßt. Aber iſt's 
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denn ein Verluſt, daß jene Energie gebrochen wird, die in und 
außer dem Zuchthaufe den Gefangenen und Freien nur 
zum Verderben und für ihm felbft, der fie hatte, zum Unter: 
gange angewandt wurde und wird? Coll die imaginäre und 
leicht lösbare Befürchtung für den Einzelnen den totalen Ruin 
Aller nicht bloß dulden, fondern fogar gut heißen und befördern? 
Der Verbrecher in gefellfchaftliher Haft vermißt nicht 
fchwer den Verluſt der Freiheit, die Strafe ift ohne Stachel 
und die Befinnung unter die Dornen geworfen. Er ift in feis 
nem Elemente und Fann feinen Ränken und feiner Bosheit reiche 
Nahrung geben und fie an Anderen fehadenfroh üben und ſchär— 
fen. Es ift ihm eine Freude, ſich an der Freiheit zu rächen 
und die Anfänger im Berbrechen zu fürdern und zu witzigen. 
Und wie aufmerffam und gelehrig die Schüler im Böen find, 
zeigen die Rückfälle. Die Kupplerin wirbt im Zuchthaus 
junge Mädchen und verfpricht ihnen goldene Tage; der Dieb 
schließt Bündniffe und der ſchwarze Faden zieht ſich durch weite 
Streden. Mit Luft und Lachen reden fie draußen von ihrer 
Haft und ihr Vorbild ift für Andere ein arger Lehrmeifter. Soll 
diefer Brand in den Gefängniffen genährt werden, weil in der 
Iſolirung die Energie des böfen Charafters zufammenfälft und 
weil den Berbrecher Trübfinn befchleicht?, 

AM die anderen Ginwände von Wahnfinn, Verzweiflung 
und Selbftmord fallen von felbft weg, wenn diefe frenge Sfoli- 
zung ihre rechte Stellung erhält. Der Verbrecher fol nicht 
von Menfchen, fondern von Berbrechern getrennt und nur 
der gegenfeitige verderbliche Einfluß foll paralyfirt werden. Er 
fol in feiner Zelle Menfchen fehen, aber nur folche, vor denen 
fein Charafter fich beugt und feine Zunge fehweigt, die nimmer 
feinen böfen Grundſätzen Zuftimmung geben und gegen feine Ein- 
wirfung gefichert find; er foll von Menfchen, von Ehriften be- 
fucht werden, die auf ihn und fein Gemüth einwirken, feine Ge 
Danfen zum Ernft und feine Seele zum Nachdenken über feine 
Dergangenheit und Zufunft führen, die ihm tröftlich zufprechen 
and mit ihm feine iedifche und ewige Zufunft berathen. Es 
werden fich hiezu Vereine rechtſchaffener Männer und Frauen 
bilden, die nach den Gefchlechtern in die Zelfen der Gefangenen 
treten und mit den Beamten verbunden, ihnen die Liebe erweifen, 
die ihnen noth thut. Der einfame Gefangene freut ſich auf den 
Befuch eines Menfchen, und diefer ift immer ein Freund und 
Fein Berderber, und es ift unmöglich, daß nicht fein Sinn, wenn 
er immer und immer wieder von der alten Denk: und Sprach— 
weife losgeriffen und in einen neuen Kreis verfegt wird, eine 
andere und beffere Richtung annehmen follte. Der Unterricht 
‚müßte ihnen ohnedies in Fleineren Zahlen vereint unter ftrenger 
Aufficht, die in diefer Furzen Zeit leicht über das ſtrengſte Schwei- 
gen wachen Fönnte, gegeben werden, und aud) der Gottes: 
Dienft würde fie verfammeln, die harte Iſolirung mildern und 
dem Trübfinn entgegenwirfen. Und in folcher Weife wäre ner: 
meßlichen Übeln vorgebeugt, die Strafe hätte Bedeutung und 
der Gefangene durch Seelforge, Buch und Nede und Arbeit eine 
Ausfaat, die nicht zertreten wird, fondern in der Einfamkeit nach 
Gottes Ordnung und mit Gottes Hülfe zum Gedeihen kommen 
Fann. Den harten Sinn des Königs Manaſſe brach nicht die 
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Güte, nicht die Zucht des Herrn in der Freiheit, wohl aber 
die einfame Haft, und fein Reugebet und feine Begnadigung 
find die herrlichen Dofumente von der Wirfung der ſtillen Gei- 
ftesarbeit an feiner vereinfamten Seele. Nicht alle Sträflinge 
dürfen für die ganze Strafzeit ifolirt bleiben, denn mit der Zeit 
ſtellt ſich ihr Charafter deutlich heraus und es können Alle vereint 
werden, deren unfchädlicher und zum Guten lenffamer Sinn er— 
probt und erfannt ift. 


Nachrichten. 
Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus Schleſien. 


Die Breslauer Zeit. vom 21. Juli enthält einen Artikel, als aus der 
Deutfchen Allg. 3. entlehnt, der Sie anflagt, forgfam das Sie befon- 
ders Betreffende aus dem Breslauer Proteft ausgemerzt zu haben. Es 
wäre wohl gut, wenn Sie die U. 3. frügen: welches denn das Sie 
perfönlich Betreffende ſey? Allerdings wurde in der erſten Verſamm— 
fung, die den 15. Juni ftattfand, zunächſt der Vorfchlag gemacht, eine 
Erklärung für Wislicenus und die Köthener und wider Ihre Zeit: 
fchrift abzufaffen, allein vor dem Erfteren, alg einem jet Unpolitifchen, 
wurde von Schulz; und Suckow gewarnt, und das Zweite befämpfte 
ein Stadt Ger. NR. Simon mit der Inftanz: es ſey ungerecht, ber einen 
Partei ihr Organ rauben zu wollen, wenn man ein Organ fir Die anz 
dere haben wolle. Wie wenig tiberhaupt die leßte Tendenz gegen Ihre 
Zeitfehrift gerichtet ift, geht daraus hervor, daß man nur yon Maßre— 
geln der Negierung fprach, wie fein rationaliftifcher Profeffor, Conſiſto— 
rialrath und Superintendent (derbe Unmwahrheit) angeftellt werde, wie 
der Drdimationgeid auf die Symbole hinweife u. ſ. w. Die nächfte Ab- 
ficht diefer Demonftration iſt feine andere, als die Anftellung der Bres— 
lauer NRationaliften zu erzwingen, R* und S* wollen Profefforen, H* 
Gonfiftorialrath und K*, wo möglich, General Superintendent werden. 
Die weitere Tendenz geht aber, wie fie mir ein Mitunterfchriebener mit 
theilte, dahin: der Breslauer Chriftfatholicismus fol Anerfennung finden, 
der Nationalismus fic) damit perbinden, das evangeltfche Kirchengut fol 
ihm zugeführt werden, die poſitiven Evangelifchen follen fich aber an 
die Römiſch-Katholiken anfchliegen !! 

Aus den meiften Städten Schlefiens fommen Beitrittserflärungen, 
und die armen DBetrogenen werden mit allen Künften der Agitation. 
herbeigeholt. Wie es dabei zuzugehen pflegt, davon nur eine Probe. 
Ic Fam eben heute von N., von wo auch eine folche Erflärung 
ausgegangen iſt. Der Nathediener hat fie dort in die Säufer ber 
Bürger tragen müffen. Und welche Motive hat man zu ihrer Aus— 
fendung geltend gemacht? Es fey die Abficht, erſt mit den feparirten 
Lutheranern und dann mit den Katholifen ung zu verbinden. Überhaupt 
fcheint man nach der Stimmung der Städter bald diefe, bald jene Liige 
vorzubringen, emfig zu Verbreiten, um fie ftets In fieberhafter Aufregung 
zu erhalten. 

Das ganze Treiben iſt eine wahre Erbärmlichfeit, der man nur 
lachen fönnte, wenn nicht die Nückjicht auf das Seelenheil der Bethet: 
figten ernſtere Betrachtungen berporriefe. Was find es fiir Leute, die 
man dem heuchlerifchen Worgeben nach zum Kampfe gegen die Anma— 
ßungen einer Partei in der Evangelifchen Kirche, der Wahrheit nach 
gegen diefe felbft führt? Faft durchweg folche, die nicht einmal die exften 
Elemente refigiöfer, chriſtlicher, Firchlicher Erfenninig inne haben, unter 
Funfzigen gewiß Faum einer, ber das Vaterunfer oder den Glauben ohne 
Anftoß herſagen, oder auf Die Fragen aus dem fleinen Zutherifchen Ras 
techismus antworten könnte. Was mwirde es für ein Gewicht ‘haben, 
wenn auch zwanzig ganze Dörfer Hol Bauern gegen einen Profeffor der 
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Mathematif auftreten und ihn einer verfehrten Behandlung feiner Kiffen: 
ſchaft bezlichtigen wollten? Mit einem: Schufter bleib bei deinen Leis 
ften, wäre die ganze Sache abgemacht. Dies gilt vollfommen auch bier; 
nur teitt ihm, da es fich nicht um Dinge handelt, die bloß erlernt, 
fondern die auch erlebt feyn wollen, noch) das procul profani zur 
Seite. Alle anderen Empfindungen aber verfchwinden gegen bie des herz⸗ 
üchen Mitleides mit den armen Betrogenen, welche von Bböswilligen ver⸗ 
leitet werden zu läſtern, was ſie nicht kennen, und lebhaft an das Müt⸗ 
terchen erinnern, das Holz zu Huſſen's Scheiterhaufen trug. Die 
Berführer werden ihre Schuld tragen. — Wie leicht wiirde es den firch- 
Uch Gefinnten werden, wenn fie es für angemeffen hielten, mit gleichen 
Waffen zu fümpfen, in furzer Zeit Taufende und Zehntaufende von Un⸗ 
terfchriften für eine Gegenerflärung zufammenzubringen! 


Paftoral: Eonferenz zu Herford im Navensbergifchen. 


Diefe fich an das Jahresfeſt der Navensberger Mifftons- Hülfsge: 
ſellſchaft anfchliegende Paftoral: Eonferenz fand am 12. Juni ftatt. Zum 
Ordner war Paft. Rodewald zu Wöbbel erwählt, dem Paſt. Schröder 
und KRunfemüller zum Moderamen beigegeben. Den Gefang leitete, 
sie bisher, Paft. Volkening zu Jöllenbeck. Gegenwärtig waren einige 
ſiebzig Geiſtliche. 

In gewohnter Weife begann die Conferenz Morgens 8 Uhr mit 
Gefang, Gebet und Betrachtung eines Schriftwortes. Der Drbner, 
Daft. Rodewald, leitete dann die Verhandlungen ein, indem er zuerit 
die zur Vefprechung aufgenommenen und den Mitgliedern der Conferenz 
zuvor mitgetheilten Gegenftände vortrug. Es waren folgende: 

1. Aufgabe der Kirche im diefer geweckten und aufgeregten Zeit, — 
Behandlung und Förderung des erwachten chriftlichen Bewußtſeyns 
und Lebens von Seiten der Kirche. 

2. Was kann geſchehen für die confirmirte Jugend vom vierzehnten 
bis zwanzigſten Jahre, damit das erkannte Wort Gottes in ihr 
lebendig werde, — zur Bewahrung derſelben, zum Wachsthum in 
der Gnade und Erkenntniß? 

Über das dritte Gebot von der Heiligung des Feiertages. 

Über den erften Gegenftand verbreitete fich der Ordner in einem 
ausführlichen Wortrage, aus welchem wir herporheben: „Unfere Zeit ift 
eine aufgeweckte und aufgeregte. Das darf nicht erſt bemiefen 
werden, Deutlich und flar ftehen die Zeichen der Zeit vor ung und 
prägen fich immer beftimmter aus. Die Welt ift aus ihrem Frieden 
gerifen, und Alles in Regung und Bewegung in allen Gebieten und 
Kreiſen des Lebens. Woher diefe Bewegung komme — ob von Oben 
her, von dem Licht und Leben der Menfchen, oder von Unten aus ber 
Finſterniß, — und wohin die Strömung gehe, — dartiber muß man 
Klarheit haben. Dffenbar ift die große Todtenerweckung von dem Für⸗ 
ſten des Lebens, offenbar der Aufbau des Tempels Gottes aus den Trünz 
mern der Verwüftung auf dem alten Grunde, welcher iſt Jeſus Chriſtus, 
geſtern und heute und derſelbe in Ewigkeit. Und andererſeits eben ſo 
offenbar die Macht der Finſterniß, ein Hadern mit Gott und Gottes Ord— 
nungen, mit Kirche und Obrigfeiten, mit allen bejtehenden Zuftänden, 
eine Zerriſſen- und Zerfallenheit, ein friedelofes Weh’ und Brunnen 
graben, die doch fein Waffer geben. Welche Aufgabe hat zu diefer Zeit 
die Kirche? Wie foll fie das geweckte Leben ergreifen, und in bie rechte 
Bahn bringen? wie der feindlichen Negung drinnen und draußen begeg— 
nen?“ — Nachdem diefe Fragen zuerft Im Allgemeinen beantwortet, 
dann die Aufgabe der Geiftlichen in der Behandlung des erwachten chrift- 
Kichen Lebens, fo wie in der Stellung zu den fich regenden antichriftt- 
ſchen und antificchlichen Kräften noch im Einzelnen angedeutet, richtete 
der Ordner an die Conferenz die Anfrage: ob nach den gegebenen Um— 
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riſſen die geftellte Aufgabe In der weiteren Faſſung als Aufgabe der 
Kirche sc. verhandelt, oder befchränft und zunächft befprochen werben folle, 
welches die Aufgabe der Geiftlichen zu diefer Zeit in Ihren Gemeinden? 

Kr.: Am nächiten liegt: welche Aufgabe Hat der Beiftliche für 
feine Perfon? Zur Behandlung fomme: welche Aufgabe haben 
wir mit unferem Amt In der Stellung zu unferen Gemein= 
den? namentlich 1. zu den Gläubigen in der Gemeinde? 2, zu den In— 
differentiften, 3. zu den theoretifch Ungläubigen, den Nationaliften, 4. zu 
den Separatiften, 5. zu den falſch pietiftifch Gefinnten und Conventi= 
felfüchtigen. Das find domestica, Hausfragen, durch deren Bes 
fprechung wir einen Segen zur Führung des Amtes mit nach Haufe 
nehmen. 

Kf.: Die Hausfragen find freilich die nächften. Doch find wir 
mit unferen Gemeinden Glieder der großen Gefammtgeneinde, und haben 
als folche eine Stellung zu den Aufgaben der Kirche in dieſer Zeit. 
Einen flaren Blick in diefe Zeit, und eine Verftändigung darüber zu ges 
winnen zum beftimmten Urtheil und gemeinfamen Handeln liegt einer 
Gonferenz fehr nahe. Beſprechen wir denn das Nächite und verbinden 
damit den Blick in die allgemeine Bewegung diefer Zeit. 

Alfo: Welche Aufgabe haben wir mit unferem Amt in 
der Stellung zu der Gemeinde? 

1. Zu den Gläubigen in der Gemeinde? 

Kr.: Zu allererft diefe, daß wir die Gläubigen aus dem befchränf: 
ten Baffin ascetifcher Nichtung hinausführen In das weite Meer des 
ganzen Wortes Gottes. Forfchet in der Schrift. Es wird darin viel 
geftindigt von den Predigern, daß die ascetifche, auf die Heilsordnung 
gehende Richtung in ihren Predigten hervortritt, und fie die Tiefe und 
Meite des Wortes Gottes nicht genug auffchließen. 

S.nd.: Es wäre dies das, was für die fpätere Vefprechung ars 
gemerkt, die Aufgabe gegentiber den krankhaft pietiftifch Gefinnten. 

Rth.: Wir fommen hiemit auf das zurück, was don dem Ordner 
in den allgemeinen Umriffen ſchon angedeutet, daß das Wort foll gepre— 
digt werben einfältig, lauter, ganz, reichlich, In Bibelftunden, Betſtun— 
den, in den Häufern, die rechten Schriften verbreitet, namentlich größere 
Kernfchriften, worauf die Ev. K. 3. ſchon hingewieſen. 

Kr.: Beſtimmter alfo: die Predigten follen exegetiſch ſeyn, Aus— 
(egungen des Wortes Gottes, wie es vor und Liegt. 

Kſ.: Es möge parador lauten, gegen ben eben auggefprochenen 
allgemeinen Satz behaupte er: die Predigten follen nicht eregetifch feyn. 
Das Wort Gottes foll in die Gemeinde hineingepredigt werden. Wie ift 
die Gemeinde befchaffen, die wir vor ung haben? Die Todten follen 
wir wecken, die Geweckten müffen in die Buße und zu Chriſto hin, die 
Gläubigen wachfen in der Gnade und Erkenntniß. Da werden wir in’s 
Blaue hineinpredigen, den Xeuten tiber bie Köpfe weg mit allgemeiner 
Schriftauslegung, ohne zu fragen nach den Zuhörern, denen wir prediz 
gen. Daher zu der Predigt die Schrift ftubirt, die Gemeinde ftudirt, 
gebetet, nnd dann frifch hinein. In den Predigten find nicht die Gläu= 
bigen allein oder vor Allen zu berückfichtigen, vielmehr die große Mehrr 
zahl der noch Unbefehrten. Weckpredigten, die in die Heilsordnung füh— 
ven, find fiir die ganze Gemeinde und auch den Gläubigen niitze. Aber 
die Auslegung des Wortes darf fich nicht auf die Predigten befchränz 
fen, es find dazu die Bibelftunden, und hier follen vor Allen die Erz 
wetten und Gläubigen berückſichtigt und in den Neichthum bes Wor— 
tes Gottes eingeführt werden. Als Muſter nicht eregetifcher, und doch 
durchaus aus dem Wort gezeugten erweckenden Predigten find die von 
Hofacker zu nennen. 

Snd.: Beide, Kr. und Kf., wollen daffelbe, und fommen darin 
zufammen, daß die Predigten wecken und gründen ſollen. Kr.'s Auße— 
rung war eine Anklage gegen das Monotone, die Berechtigung bat. Es 
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bat feinen Grund darin, daf wir felbft nicht genug im Worte forfchen. 
Aus den Predigten ift zu erfehen, wie es auf der Studirftube ausſteht. 
Wie viel werden z. B. die Fleinen Propheten wohl gelefen? Und aus 
den großen etwa tieberum nur der Jeſalas. Manche Prediger mögen 
feit ihren Candidatenjahren nicht den Jeremias, Hiob ıc. gelefen haben. 
Mancher mag aus dem Hiob nicht mehr wiffen, als den Spruch: ic) 
weiß, dag mein Erlöfer lebt ze. Und mie Vieles bleibt Liegen im N. T. 
Iſt es recht, daß fo Vieles von dem Neichthum des Wortes ungebraucht 
liegen bleibt? Iſt nicht alle Schrift, von Bott eingegeben, nüße zur 
Lehre, zur Strafe, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein Menſch 
Gottes werde vollkommen und zu allem guten Werk geſchickt? Und bleibt 
fo Vieles liegen, kommt es dann nicht zum Monotonen? Die Gemeinde 
follen wir aber fo ziehen, | daß fie das Verlangen und Bedürfniß hat, 
immer mehr den Reichthum Chrifti in ganzen Wort zu ergründen, und 
den Vorwurf der Feinde entfernen, daß fie immer daffelbe hören, und 
ſich von der Predigt wegwenden, als von einer alten abgemachten Sache. 

Row. dankte für das erinnernde ernſte, demüthigende Wort, und 
es ſchloß ſich daran eine weitere Beſprechung, wie für das tägliche For— 
ſchen in der Schrift eine beſtimmte Zeit feſtgehalten werden müſſe, die 
man ſich nicht beſchränken laſſen, noch ſelbſt beſchränken dürfe durch zu 
viele Nebenlektüre, durch die mancherlei, oft ſehr gehäufte Geſchäftsfüh— 
zung mit Äußeren Angelegenheiten, auch nicht durch die vlel Zeit in Anz 
foruch nehmende feelforgliche Arbeit, wiewohl diefe mit allem Fleiß und 
Ernft zu treiben, wobei noch an Luther erinnert wurde, der in ber 
Zeit, wo er die meifte Arbeit gehabt, fich drei Stunden zum Gebet ge- 
nommen. — 

M.lm. Enüpfte dann wieder die Vefprechung an tiber das Prediz 
gen. Kr. behaupte, das ganze Wort folle eregetifch gepredigt wer— 
den, Kſ. dringe darauf, daß es zugleich recht getheilt werde, und fordere 
zu den Predigten auch die Bibelftunden, um in den ganzen Neichthum 
des Wortes Gottes einzuführen. Es gleicht fich beides darin aus: der 
ganze Inhalt des Wortes iſt Chriftus, das Fleifch gewordene Wort; 
prebigen wir den, fo predigen wir das ganze Wort. Daß nur Chriftus 
geprediget werde! Dies iſt die große Bufpredigt. Es gilt bier der 
Ausfpruch des Decolampadius: Du haft noch nicht den Schlüffel zum 
Worte, wenn du Chriftum nicht findeft im A. fowohl ale N. T., wer 
den findet und predigt, der predigt das Wort recht. 

Kr: Nicht fo, vielmehr, wer das Wort hat, der predigt Chriſtum, 
nicht umgefehrt. 

DM. zu L.: Mit der Forderung, nur Chriftun zu predigen, wird 
eben doch nur das Fatechlemusartige, das Heilgordnungspredigen begehrt, 
und die freie Auslegung des ganzen Wortes befchränft. 

Kf.: Der Apoftel Paulus fehreibt den Eorinthern: „Ich hielte mich 
nicht dafür, daß ich etwas unter euch wüßte, ohne allein Jeſum Chris 
ftum, den Gekreuzigten“ —, und an die Philipper: „Weiter, Lieben 
Brüder, freuet euch in dem Herrn! Daß ich euch Immer einerlet fchreibe, 
verdreußt mich nicht, und macht euch defto gewiſſer. Er hat gewiß recht 
gepredigt. { 

M. z. %.: Soll ic) jeden Sonntag Charfreitagspredigten halten? 

Kf.: Immer Chriftum den Gefreuzigten predigen. 

S.nd.: Das angeführte Wort des Apoftels, daß er nichts wiſſe, 
als Chriſtum den Gefreuzigten, wird oft mißverftanden. Die Briefe 
Pauli an die Gemeinde zu Corinth enthalten auch viel anderen Lehrftoff, 
3. 8. 1 Cor. 15., und widerlegen die einfeitige Auffaffung des einen 
Wortes. Man fann Chriftum predigen, und doch einfeitig. So bie 
Brüdergemelnde, die Vieles ausgelaffen. So bie älteren Pietiften, aus 
denen zuleßt die Nationaliften herborgingen. So die Methodiften, bie 
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Geiſt wollten, womit es zuleßt in Schwärmerei hinauslief. Alle drei 

haben gefehlt. Daher ift der Sag feftzuhalten: wer das ganze Wort 

hat, der predigt den ganzen Chriſtus. 

2. Welche Aufgabe haben tie Geiftlihen gegenüber den 
Sndifferentiften in der Gemeinde? 

Kr.: Es find folche gemeint, die gegen Kirchenthum überhaupt 
ganz gleichgültig find, und gar nicht zur Kirche Fommen. Ob und was 
da zu thun, um fie herbei, umd wieder vor das Netz des Evangelii zu 
bringen? 

M. 5. 2%: Einige meinen fo: man gehe in fpecieller Seelforge zu 
Ihnen mit dem Amt Johannis d. T., predige Ihnen Buße, und erfchtit 
tere fie. Iſt dies das Nechte? 3 

Stl.: Ic fehe nicht, warum es nicht recht feyn follte, wenn wie 
es fo können. Man thue es mit Vefonnenheit und gutem. Gewiffen, 
und handle weislich mit Jedem infonderheit je nach der Perfönlichfeit. 

M. z. L.: Es gibt verfchiedene Wege, ihnen nahe zu fommen, ohne 
daß man kommt, wie Johannes der Bußprediger. Den Gebildeten fo 
zu kommen ift verfehlt. Es gibt viele Wege, die wir zu verfuchen haben. 
Das Johannisamt muß man fpäter brauchen, erjt fie. gewinnen. . 

Stl.: Wohl, man komme, wie man immer fann, Einer wird’ ge 
weckt durch das leifefte Rufen, eim Anderer wird nicht wach, man fchreie 
denn laut, und rüttele und fchlittele Ihn noch dazu. 

M. z. L.: Wie weit dürfen wir darin gehen, uns den Leuten zu 
accommodiren? Es wird doch von vielen Predigern feftgehalten, fich fo 
zu ftellen, dag fie Allen Buße und Vergebung der Sünden predigen, 
und darin die Ausrichtung des Amtes finden. Ich Halte bier Acconı= 
modation für nöthig, und habe davon Erfahrung, wie Leute bei ihrer 
Weltbildung weder durch Ernft noch Liebe gewonnen werden fonnten. 

Now: Accommodation iſt bedenklich. Und ob fie dadurch gewon⸗ 
nen werden? — Darauf kommt es vielmehr an, ihnen das recht zum 
Bewußtſeyn zu bringen, daß fte feinen Frieden haben, und nur in Chriſto 
Friede und volle Genüge, daf fie def’ inne werden, wir haben mit unferer 
Weltbidung wohl Manches voraus vor den Ungebildeten, aber der ein= 
fältige gläubige Bauer hat mehr, als wir. In der Predigt nicht accom⸗ 
modiren, gar nicht. Da foll Jeder hören nur Gottes Wort, nur den 
einen Weg, die enge Pforte, thut Buße und glaubet an das Epange- 
tum. Und die einfältigfte Predigt die eindeinglichfte. Sonft aber feel- 
forglich der Grundſatz: Alles ift Euer, und im jeder Weiſe fuchen den 
Leuten nahe zu kommen. 

Reh. Es war die Nede davon, wie bie Leute zu behandeln, die 
gar nicht im die Kirche Fommen, mie fich im Leben zu Ihnen zu ſtellen. 
Da muß man ja nicht fo abgefchloffen fich ihnen gegentiber ftellen, dag 
man in Ihre Lebengfreife nicht einginge, vielmehr ihnen fund werden 
laffen, daß wir das wohl vermögen, außer der Theologie auch In ande: 
ren Sachen zu reden wiffen, und auf Univerfitäten gemwefen. Doch ift 
nicht gemeint, als follten wir darauf eingehen, und mit bem Enangelio 
zurüchalten. Paulus hat zu Athen gewiß fich nicht darauf einge— 
laffen, etwa ein Langes über die Perfer des Aeſchylus zu reden, ob fie 
äfthetifche oder praftifche Tendenz hätten, oder zu Nom über das Vers 
hältni der Patricier und Plebejer. Er war tiberall Apoftel, und wie 
folfen allenthalben Paftoren feyn. 

Kſ.: Der Apoftel Paulus kam nach Corinth zu den Weifen und 
Klugen, Reichen und Vornehmen mit der thörichten Predigt, durch bie 
es Gott gefallen hat, felig zu machen, die daran glauben. Freilich mußte 
er bei Vielen damit für ein Narr gelten, und fonft einmal hören: Paule, 
du vafeft! Doch nimmt er es hin, um Chriftt willen ein Narr zu heißen. 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedrudt bei Seowisfh und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen Jeitung. 


Berlin 1845. 


Sonnabend den 9. Auguſt. 


M 64. 


Sendfchreiben an alle chriftlich-apoftolifch Fa: 
tholifchen Gemeinden von Job. Ezersfi, 


Bf. der &riftl.:apoft.:Eathol. Gemeinde zu 
Schneidemühl. Landsberg a. d. W.: Vol: 


ger u. Klein. Deutſch-Crone: P. Garms. 
1845. 


Die Ev. K. 3. hat ſich unter Anderen auch die ſchöne Auf 


gabe geftellt, alle Keime wahrhaft cheiftlichen Lebens, welche ſich 


außerhalb des Gebietes der Evangelifhen Kirche hervorthun, mit 


Liebe zu begrüßen, den evangelifchen Glaubensgenoffen davon 
fröhliche Kunde zu bringen, und jenen Keimen, wenn fie es lei- 
den wollen, zu weiterer Entfaltung zu helfen, fo weit fie es 
Fann. Natürlich erſtreckte fich diefe Thätigkeit auch und vorzüg⸗ 
lich auf das Gebiet der KRömifch- Katholifchen Kirche. Daß den 
innerhalb des NRömifch-Fatholifchen Kirchengebietes auffproffenden 
Keimen und Schößlingen wahrhaft hriftlichen Lebens eine vor⸗ 
zügliche Theilnahme von der Ev. 8. 3. zugewendet wurde, 


hatte gefchichtlich feinen einfachen Grund darin, daß eben auf 


diefem Gebiete die meiften Erſcheinungen der Art wahrgenom- 
men wurden. Denn fo widerchriftlich auch Die Tyrannei des 
Papſtes über den Theil der cheiftlichen Kirche ift, der noch unter 
ihm fehmachtet, jo wenig darf doch der Papfi den Schein des 
ehriftlichen Wefens verläugnen. Er läßt von dem alten geheilig- 
ten Lehrbau der chriftlichen Kirche die Mauern und alles Außen: 
werk in feiner Herrlichfeit ftehen, auch mit Morten das Funda- 
ment der Kirche, Jeſum Chriftum, den für die Sünde gefreu- 
zigten Sohn Gottes, unangefaftetz nur heimlich und verſteckt uns 
tergeäbt er dies Fundament mit feinen Menfchenfündlein, und ver 
baut die Eingänge in den geiftlichen Dom der Ehriftenheit mit 
feinen fleinernen Domen, Heiligenfapellen und allerlei Geſträuch 
yon Rofenkränzen, Faſten, Wallfahrten u. ſ. w. Weil aber auf 
dieſe Weiſe unter feinem Regiment noch eine Fülle edlen Sa: 
mens des Wortes Gottes aufbewahrt, zur Schau geftellt, ge 
priefen und empfohlen wird, fo kommt es, daß grade in der 
Romiſch⸗Katholiſchen Kirche tiefere Gemüther, die in ihren eige: 
nen Werken feinen Frieden finden Tonnen, und auch mit fremdem 
Ablaß nicht zur Nuhe Fommen, in diefen edlen Samenkörnlein 
des Mortes Gottes die Perlen des ewigen Lebens finden. 
Man hat in diefer lebenden Pflege, welche die Ev. K. 3. 
grade den auf Römifch-Fatholifchem Gebiete auffproffenden Glau⸗ 
bensfeimen angedeihen ließ, eine Hinneigung zu Römiſchen Ten: 
denzen erkennen wollen. Aber nur ein ſehr getrübter Blick oder 
ein muthwillig fchief fehendes Auge Fann fo etwas bemerken. 
Es wäre grade fo verkehrt, wenn man dem barmherzigen Sa⸗ 
maeiter, der den unter die Mörder Gefallenen verband, eine Hin⸗ 
neigung zu mörderiſchen Tendenzen zuſchreiben wollte. Und wenn 
man ſich die Mühe genommen hätte, die Geſtalten auf Römiſch— 


Fatholifchem Gebiete, welche die Ev. 8. 3. begrüßte, näher in’& 
Auge zu faffen, fo würde man ohne große Mühe haben ent 
decken Fünnen, daß es eben grade und nur folche waren, in denen 
das Chriftliche mit dem Nömifchen rang, oder ſchon eine Über- 
gewalt über daffelbe erlangt hatte, die alfo gegen die Römifchen 
Tendenzen in feindfeliger Stellung ftanden. 

Bei diefem Streben der Ev. 8. 3., alle hriftlichen Erſchei— 
nungen auf außerevangelifchen Gebieten zu begrüßen, Fönnte es 
auffallend erfcheinen, daß fie das Beftreben der fogenannten 
Deutfch-Katholifen bis auf diefe Stunde fat nur mit mißtraui— 
fchen Augen angefehen, ja meiftentheils entfchieden gemißbilligt, 
davor gewarnt, und demfelben ein Flägliches Ende prophezeit hat. 
Aber fo fehr auch die Ev. K. 3. geneigt ift, auch die Fleinften 
Keime wahrer Chriftlichfeit anzuerfennen, fo beftimmt und ent 
fehieden hat fie fich auch vorgeſetzt, aller und jeder Unchriſt— 
lichkeit, fowohl in ihren eigenen Lagern, als außerhalb derfel- 
ben, entgegenzutreten; und fie fucht darin ihren größten Ruh 
und erwirbt fich dadurch einen immer weiteren Kreis der Wirk 
famfeit, daß fie mit der herzlichen Liebe zu allem wahrhaft evange⸗ 
fifchen Wefen auch den entichiedenften Ernſt gegen alle unevange- 
ſchen Erfcheinungen verbindet, daß fie nicht bloß Hände zum Pfles 
gen und Bauen hat, fondern auch zum Strafen und Ausroden, daß 
fie eine Stimme hat, die Frommen zu loden, vor den Gottlofen 
aber nachdrücklich zu warnen, und daß fie, wie es Luther von 
den Predigern verlange und wie es namentlich in unferer Zeit 
fehe nothwendig iſt, friſch auftritt, ihren Mund aufthut, und Hark 
gegen Hart ift. 

Es war ja unfchwer zu erfennen, was für ein Geift gleich 
beim erſten Auftauchen der neufatholifchen Bewegung darin die 
Oberhand erhielt. Das erfte Schneidemühler Bekenntniß berech- 
tigte zu guten Hoffnungen; Czerski ſelbſt erfchien als ein 
Mann, in dem das chriftliche Glaubensleben anfing Wurzel zu 
fchlagen, und der zu fchönen Hoffnungen Ausfiht gab. Aber 
kaum waren diefe erften Anzeichen eines innerhalb des Gebietes 
der Katholifchen Kirche neu erwachenden chriftlichen Frühlings 
wahrgenommen und mit Freuden begrüßt, als auch fchon die 
Hagelfchauer und Schneeftürme fi) in den Vordergrund dräng- 
ten und alles neuerwachte Leben unbarmherzig zu vernichten 
drohten. Wir meinen nicht die Verfolgungen von Seiten des 
Römifchen Klerus und Pöbels, die, fo unbedeutend fie auch noch 
gewefen find, doch nur als ein erquickender Thau auf die junge 
Saat hätte wirfen Fönnen, denn das Blut der Märtyrer ift die 
Saat der Kirche. Der Fürft und Geift diefer Melt er 
hob inmitten der neuen Bewegung fein Haupt, und feine Ver⸗ 
bündeten und Organe in aller Welt halfen ihm getreulich die 
Oberhand gewinnen. Ein flacher Schwäher wurde in den Vor⸗ 
dergeumd gefchoben, als Popanz von einem Reformator. Man 
Fam in Leipzig zufammen, nachdem man vorher in allen dienſt⸗ 
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baren Tagesblättern einen betäubenden Lärm gemacht und mit 
hohen Redensarten das bevorftehende allgemeine Concil markt- 
fchreierifch auspofaunt hatte. Mit welchem Herzen, mit welchen 
Hoffnungen mögen wohl Ezersfi, die Berliner und Elberfelder 
Deputirten zu diefer Berfammlung „der Krähen und Nachtoögel 
in Lichtfedern” (wie Luther einmal eine ähnliche, wenn auch 
viel bedeutendere Derfammlung nannte) gezogen feyn? Hatten 
fie Hoffnung, Chriftus mit Belial zu einigen? (2 Cor. 6, 15.) — 

Dort aber brach das Kartenhaus menfchlicher Arbeit zu— 
fammen, dort offenbarte es fich den ernften Ehriften unter den 
neuen Gemeinden, daß fie ſich in einem Kirchengebräu befänden, 
an dem Hopfen und Malz verloren fey. Es war in der That 
gewaltig Fomifch für den Zufchauer, die mit himmelftürmender 
Beredſamkeit angefündigte Berfammlung zu Leipzig, welcher man, 
thöricht genug, den ehrwürdigen Namen eines Concils, einer 
Kirchenverfommlung angeflebt hatte, Diefen Berg, der im Kreifen 
begriffen war, der Welt einen neuen Heiland zu gebären, wieder 
auseinandergehen zu fehen; — Alles till! mäuschenftil! Die zur 
Welt geförderte — Maus fchämte fich, ſich fehen zu laffen, und 
kroch in den Winkel! 

Gott weiß es, wenn hier der Spott hervorteitt, daß damit 
Teineswegs die freuen Ehriften unter den Neufatholifchen getroffen 
werden follen. Diefe werden auch fühlen, daß diefer Spott ein 
Nachklang des gewaltigen Wortes Pf. 2, 4. iſt; und nun, nad) 
dem die neufatholifchen Verhältniſſe fich weiter entwicelt haben, 
fönnen wir's uns wohl denken, welche blutige Thränen Männer, 
wie Ezersfi, in Leipzig im Stilfen geweint haben mögen, als fie 
es fehen mußten und nicht hindern konnten, wie wahr Pf. 12, 9. 
gefprochen hat. 

Das Leipziger fogenannte Concil bildet den erſten Abfchnitt 
in der Gefchichte der neufatholifhen Bewegung, dort fehied fich 
Licht und Finfterniß. Lange wollte man den Riß verdeden. Mit 
der größten Spannung erwartete ganz Deutfchland das verhei- 
Bene Glaubensbefenntniß, es erfchien lange nicht, endlich Fam es, 
ein leerer Schatten, eine inhaltslofe Form, ein wahres, leibhafti- 
ges Nichts! 

Nun wandten fih aller Gläubigen Augen nach Schneide: 
mühl, Berlin und Elberfeld, und erwarteten Befenntnijfe über 
das Leipziger Fabrifat. Aber es ließ fich noch eben nichts ver- 
nehmen. Die Elberfelder proteftirten zuerft öffentlich gegen den 
Leipziger Schatten, es hieß aber bald darauf, fie hätten fich wie: 
der zufrieden fchwaßen laffen. In Berlin gohr der gute Sauer: 
teig innerlich defto heftiger, je weniger es öffentlich Fund ward. 
Es drohte eine Spaltung auszubrechen. Man pflafterte, fo lange 
es gehen wollte; aber der alte Leipziger Lappen hielt nicht auf 
dem neuen chriftlichen Tuche. Der junge, lebendige Wein braufte 
und zerriß endlid den alten Schlauch von Menfchenwahn und 
Indifferentismus, in den man ihn wieder hatte füllen wollen. 
Ein Theil der Berliner Neukatholifen wurde, wenn man fo fagen 
darf, zu Proteftanten, d. h. fie proteftirten dagegen, daß ihnen 
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könnten ſich das ja denfen, wie fie wollten, u. f. w. Aber, was 
wirflih Glaube ift, das drängt auch zu einem runden, freien 
Befenntniffe, und ein folches Befenntniß hat fcharfe Zähne, es 
beißt alles Entgegengefeßte weg. So war es denn nur eine 
Frucht des Tebendigen Glaubens, als die Gläubigen unter den 
Neukatholifchen Berlins ſich von den anderen trennten. 

Nun fehlte bloß Czerski noch. Es war öffentlich befannt 


gemacht worden, er habe das Leipziger Unbefenntniß unterfchrie- — 


ben. Die Firchlih Gefinnten trauerten, als fie diefe Nachricht 
erhielten, fie zweifelten gern und lange an der Wahrheit derfel- 
ben; als er aber fortfuhr zu fehweigen, Fonnten fie nicht anders, 
fie mußten’3 glauben, 

Da hat er nun aber auf Einmal feinen Mund aufgethan 
im Namen des Heren, und hat dies Sendfchreiben erläffen, was 
Gott mit reichlichen Früchten fegnen möge. Er fagt darin, daß 
er und Diele feiner Brüder „gegründete Urſach hätten, Ärger— 
niß daran zu nehmen, daß bei einem chriftlichen Bekenntniſſe 
da8 eben, weshalb es ein chriftliches Befenntniß genannt werde, 
mit Stilffchweigen übergangen fey, d. i. Chriſtus ſelbſt. Er ift 
ja aber allein das Fundament unferes Glaubens. Warum nens 
nen wir uns Chriften? Wollen wir in Ehriftus nur einen Sit 
tenlehrer fehen, fo ift nicht abzufehen, warum wir nicht aud) die 
Befenner des Eonfucius in unfere Gemeinfchaft aufnehmen; 
denn wahrlich, feiner Sittenlehre kann man nicht Teicht einen 
Borwurf machen, und der Glaube an Einen Gott ift auch ihm 
eigen. Aber fürwahr: „Jeſus Chriftus ift Gott!“ — 
Nun, fey wilfommen, du Befenntnißblüthe, du gibft Fieblichen 
Duft! — Er beweift darauf kurz ©. 5— 7. aus den fchlagend- 
fien Schriftftellen die Lehre von der Gottheit Chriſti (Matth. - 
16, 16., Joh. 14, 6., Marc. 14, 62., Matth. 26, 63. 64., Joh. 
20, 28., Apoftelgefch. 8, 37.). ©. 7. fährt er fort: „Man kann 
nach folchen Zeugniffen Faum begreifen, wie für die, fo die Gott: 
heit Chriſti läugnen, die Bibel noch einen Werth habe: Muß 
ihnen der Koran nicht denfelben Werth haben? Wahrlich, dies 
heißt bei hellem Tage nichts fehen wollen. Doch wir wollen. 
mit dem Apoftel Johannes ausrufen: Unfer Glaube if der 
Sieg, der die Welt überwunden hat. Wer kann fonft 
die Welt befiegen, wenn e8 der nicht kann, welcher 
glaubt, daß Jeſus Ehriftus der Sohn Gottes if!“ 
1 50h. 5, 4—5. Weiter ©. 8.: „Deshalb erhebe ich warnend 
auch meine Stimme zu Euch, geliebte Brüder, damit Ihr nicht 
Gehör gebet denen, die Euch; mitten aus dem Chriftenthum in 
die dürren Sandflächen des Heidenthums führen möchten, und 
lege zu dieſem Endzweck mein Glaubensbefenntniß öffentlich Euch 
vor.” Und nun befennt er fih Wort für Wort zum 
apoftolifchen Glaubensbefenntniß. Darauf ©. 9. zeigt 
er, daß „ihe Kampf nicht fey, umzuſtoßen, was Gott aufgebaut 
hat, fondern vielmehr das auszuroften, was Menfchen fälfchlicher 
Weiſe für Gottes Werk ausgegeben haben.” Namentlich: führt 
er num die Lehren an, daß der. Papſt der Stellvertreter Chrifti 


Ehrifkus, der Sohn Gottes, und der. allerheiligfte altz und ächtz| ſeyn wolle, und verweiſt auf die Schriftftellen, wo dagegen. Chris 


Fatholifche Glaube, zu dem fie fich in ihrer Herzensangſt unter 


ſtus das Oberhaupt: feiner Kirche heiße, daher: e8: gottesläfterlich 


dem Krummſtabe weggeflüchtet hatten, wieder genommen werden | fen, ſich deffen Rechte anmaßen zu wollen. Ferner ſtreitet er 


ſollte. Man fagte ihnen zwar, fie ſollten ihn ja behalten, fie 


gegen den Cölibat, u. f. w. Der Schluß iſt 2 Cor. 13, 13: 
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In der Einleitung hat er gefagt (©. 4.), daß ihn zu dieſem 
Bekenntniſſe der Spruch Matth. 10, 32.: „Wer mich vor den 
Menfchen befennen wird u. f. w.“ getrieben habe. Unterſchrie⸗ 
ben iſt es: Schneidemühl am Sonntage der Allerheilig— 
ſten Dreifaltigkeit. — 

Kaum war das Sendſchreiben ausgegangen, ſo läugneten 
die meiſten Zeitblätter, daß es da ſey, und Czerski wurde pro— 
vocirt. Er gab darauf auch noch öffentlich die Erklärung ab, 
daß er das Leipziger Befenntniß nicht unterfchrieben habe. — 

Wir können ung nicht verfagen, noch einige Worte hinzu: 
zufügen. 

Wenn die Evangelifche Kirche nicht in einem fo traurigen 
Zuftande gewefen wäre, fondern ihr Königliches Panier, den chriſt⸗ 
katholiſchen Glauben, wie er in der Augsburgiſchen Confeſſion 
nur gegen neue Irrlehrer erweitert iſt, hochgehalten und hoch 
hätte flattern laſſen, ſo wäre dieſe chriſtlich-apoſtoliſch⸗katholiſche 
Fraktion wohl gar nicht entſtanden, ſondern ihre Bekenner hätten 
ſich ſicher den Evangeliſchen angeſchloſſen. Aber Gott kann und 
will vielleicht auch daraus der Nömifch-Fatholifchen Maſſe einen 
neuen Segen bereiten. Denn da bei derfelben Luther’s und 
der Evangelifhen Name fo überaus verunehrt iſt, fo mögen fie 
die Wahrheit leichter annehmen, wenn fie ihnen unter dem Na- 
men des chriftlich- apoftolifch -Fatholifchen Glaubens gebracht wird, 
als unter dem alten gefchichtlichen. Es Fann aber doc nicht 
fehlen, daß die wahren Gläubigen unter den Neufatholifen, wenn 
fie erſt in ihrer Erkenntniß auch unferer Glaubensbefenntniffe 
weiter fortgefchritten find, den mefentlichen Zufammenhang, ja 
das Zufammenfallen ihres und unferes Olaubensbefenntniffes 
einfehen; und dann ift Fein Grund mehr vorhanden, feparat 
ſtehen zu bleiben. 

Nicht aber, als ob wir fie gern zu ung herüberloden woll— 
ten in unferen äußeren Kiechenverband, fondern darum fagen wir 
das, daß diejenigen, welche wie Ezersfi denfen, erfennen follen, 
daß wir für fie wohl ein Herz haben. Haben wir uns bisher 
zurückgehalten, fo wiffen die Unterrichteten nur zu gut, daß wir 
dazu gegründete Urfache hatten. Auch haben fie gewiß mit 
Schmerz und Beſchämung gefehen, mie diejenigen, die von ung 
ausgegangen find, aber nicht von uns waren, die proteflanti- 
ſchen Rongianer, ihnen fo freudig zujauchzten, als wären fie 
von gleichem Schlage. 

Nein, ihr lieben proteftivenden Brüder unter den Neufatho: 
Yifchen, die ihe gegen Alles, was gegen die heilige Schrift, das 
theure Wort Gottes ſich auflehnt, mit ung proteftirt, länger kön— 
nen wir nun auch nicht fehmweigen, und darum rufen wir euch 
unferen Brudergeuß zu, mit den Worten des 118ten Pfalms, 
B.22—-2%6.; „Der Stein, den die Bauleute verwor- 
fen, ift zum Edftein geworden. Das ift vom Heren ge- 
fchehen, und ift ein Wunder vor unferen Augen. Dies ift der 
Tag, den dev Here macht; laßt uns freuen und fröhlich darin 
nen ſeyn. DO Herr, hilf, o Herr, laß wohl gelingen! 
Gelobet fen, der da Fommt im Namen des Heren! Wir feg- 
nen euch, die ihr vom Haufe des Herrn ſeyd!“ Amen. 
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Nachrichten. 
Wittenberg. Aus einem Schreiben an den Herausgeber. 


In Wittenberg hat Uhlich auch ſein Unkraut ausgeſtreut. Am 
21. Juli Abends hat der Deutſche O'Connell, nachdem er den Nach— 
mittag in Deffau verweilt, zum zweiten Mal im Gafthofe zur Traube 
por einer Privatverfammlung geredet. Schon früher hatte Jemand, 
wahrfcheinfich ein Gymnaſiallehrer, im Stillen eine Art „Erflärung und 
Befenntniß gegen die pietiftifche Partei” aufgefekt. Diefe Erklärung iſt 
an jenem Abend von mehreren Perfonen unterfchrieben und ift bis jet 
bei einem Buchhändler zur Unterzeichnung ausgelegt gewefen. Sie wird 
nächfteng in einer Zeitung erfcheinen. Dies für Wittenberg höchſt bes 
deutungsvolle, und, fo Gott will, fegensreiche Ereigniß, hat fich in der 
Abwefenheit Heubner’s zugetragen, der im Bade ift. So ift der Wolf 
in Abwefenheit des Hirten eingedrungen in den Schafltall, um zu raus 
ben. Aber es wird hoffentlich an Gegenerflärungen nicht fehlen, die aus 
der Mitte der Gemeinde hervorgehen werden. Es fehlt bei ung nicht an 
folchen, die für den alten evangelifchen Glauben begeijtert find; und es 
wird die Bewegung dazu beitragen, die Schwanfenden zu befeftigen und 
die Todten aus Ihrem Schlafe aufzurlitteln. 


Pajtoral-Eonferenz zu Herford im Navensbergiſchen. 
(Fortfeßung.) 


M. z. 8. erflärt, was er unter Accommodation, von ber er geredet, 
verftanden wiſſen wolle, nämlich fich fo weit mit den Leuten auf ihren 
Lebenskreis und in ihre Zuftände einzulaffen, um mit ihnen für das Hö— 
here anfnüpfen zu können, und verwahrt fich gegen mancherlei Einwen⸗ 
dungen und Vorausſetzungen, als ſey «8 fein Princip, accommodirend 
zu predigen. 

N. z. G.: Wenn gegen Accommodation gefprochen, fo ift nicht ges 
meint, wie das Wort eben gedeutet wird, als folle man feelforglich nicht 
auf die Zuftände der Einzelnen eingehen. Seelforglich gehe ich auf Alles 
ein, und das Kleinfte und Suferlichfte iſt mir nicht zu gering. Übrigens 
ift bei der Frage, mie der Geiftliche den Indifferentiſten gegentiber fich 
zu ftellen, wohl das Wort zu beherzigen: „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr 
werder’s nicht begreifen.” Nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch ıc., 1 Cor. 1. 
Beten für die Leute, und dann bezeugen. 

S. nd.: Wir ftehen bei der Frage, wie die Indifferentiften zu bes 
handeln find. Es iſt vorhin auf den Apoftel Paulus zu Corinth bins 
gewiefen. Aber berfelbe Apostel fagt von fich, daß er Allen allerlek 
werde, auf daß er Etliche gewinne. Wir laffen uns auf ihren Stande 
punft, ihre Wiffenfchaft, Ihre Zweifel, Vorurtheile ein, woher diefe auch) 
kommen, um fie von ihrem Standpunkt aus hinzuführen zum Evangelium. 

2%.: Sind aufer Predigt und Vorhaltung des Wortes andere Mittel 
geeignet und anzumenden, die Leute in bie Kirche zu bringen zum Wort, 
etwa durch Xefevereine auf fie einzumirfen, durch Einrichtung des Got⸗ 
tesdienftes, der Liturgie, Gefang ꝛc. heranzuziehen, oder foll ſich der 
Pfarrer anf dergleichen nicht einlaffen? 

Ndw.: Um Etlicher willen darf fein befonderer Kultus eingerichtet 
werden, ber iſt einzurichten, wie er der Gemeinde Überhaupt, und der 
ganzen Kirche dient, andere Mittel mag man verfuchen. 

St.: Kann mie Niemand beftimmte Antwort und Weifung geben: 
wie habe ich’8 doch anzufangen, einem Indifferentiſten fo nahe zu kom— 
men, um ihm Buße predigen zu können? 

Gr.: Als Beitrag zur Antwort dies: Es ift im folchen Fällen 
wichtig, darauf zu achten, ob Gott eine Thiir zu diefen Leuten öffne, 
Dann gehe man mit betendem Herzen im Namen des Her zu ihnen, 
und rede, was der Herr gibt, ernſt und milde. Ich rechne dahin beſon⸗ 
dere Ereigniſſe im Familienleben, wo es gern geſehen wird, daß der 
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Pfarrer theilnehmend fie befuche, Haustaufen, Trauungen, Krankheiten, 
Todesfälle, und was fich fonft ereignet. Das find Thüren, die ung oft 
von Gott geöffnet werden, daß wir bineingehen follen, und frei reden, 
was Gott gibt. Biel Anderes anfangen, wird nicht gehen. 

KT. bittet St., zu berichten, wie er es anfange, um folchen Xeuten 
nahe zu kommen. 

St.: Ich frage eben, weil ich fo verlegen bin. Ich habe bisher 
viel angefangen, aber nicht ausrichten können, was ic gern wollte. Wie 
ich’8 angefangen? Denen, die mic) erfennen ald Boten Gottes, trete 
ich als Vote Gottes entgegen, und prebige ihnen Buße und Befehrung; 
komme ich zu hoben Herren, die fich viel höher und Flüger halten, als 
den Paftor, kann ich's fo nicht, habe es gewollt, aber nicht vermocht, 
und bin bebdrängt, wie es beffer anzufangen, oft muthlos, fortzufahren 
und ferner zu ihnen zu gehen. Im ihre gefellichaftlichen Kreife zu gehen, 
um auf fie einzumirfen, iſt Thorheit. Und ift e8 Necht, fie fo gehen zu 
laffen, darf man das? Man läßt eine Seele im Tode liegen. — 

Es wurde noch an mehrere Wege erinnert, die offen ftänden, an 
Rutherford’s feellorgliche Briefe, die er an allerlei Leute in feiner 
Gemeinde gefchrieben, an Verbreitung geeigneter Schriften, wie die von 
der Kennedy, mehrere von Theremin, Stilling’s Xeben und andere, 
und B. berichtet von einem Fall, wo durch Kennedy’s Schriften die 
erfte Anregung geworden zum wahrhaftigen Xeben aus Gott. 

S.nd.: Es iſt nun Mancherlei zur Vefprechung gefommen, wie 
der Pfarrer den Indifferentiften gegenüber fich zu ftellen; zuerſt, daß 
man tiberhaupt zu diefen Leuten komme, was aber in fo großen Gemein- 
den wie EI. nicht auszuführen, ferner: achte auf die Thüren, die dir 
geöffnet werden, was fehr zu beherzigen, Xefefreife, feelforgliche Briefe, 
dann auch, ob im Kultus befondere Einrichtungen zu treffen. Zu dem 
allen ift die Hauptfache: Taffet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß 
fie eure guten Werke fehen, und den Bater im Himmel preifen. Die 
Werke predigen, wo die Worte nicht hinkommen. Dann: haltet ob dem 
Wort unter dem unfchlachtigen verfehrten Befchlecht diefer Zeit. Und: 
glaubet! Wer an mich glaubet, von deß' Xeibe werden Ströme des 
lebendigen Waffers fließen. 

3. Welche Aufgabe hat der Geiftliche gegenüber den 
Rationaliften? 
wurde, als durch die bisherige Beſprechung ſchon vielfach berührt, nicht 
weiter befprochen, und die Eonferenz ging zur Verhandlung der weiteren 
age: 
e A Welche Aufgabe bat der Geiftliche gegenüber den 
Separatiften? 
und zwar, den Austritt aus der Kirche zu verhüten oder bie bereite 
Ausgefchiedenen wieder mit der Kirche zu vereinigen. 

Kr. berichtet von Separatiften im Wupperthale. Es gibt dort eine 
dreifache Fraftion derfelben: 1. eine antinomiftifche Sefte, die ung für 
feine Chriften hält, In neuerer Zeit durch den Sinn der Gemeinde ge: 
wiffermaßen ercommunicitt, 2. ein Häuflein Abgefonderter, an deren Spitze 
Lindl fteht, die mehr einen Gichtelfchen Charakter tragen, und die 
Landeskirche für ein Babel erflären, 3. am zahlreichften fey eine Sepa- 
zation Im Donatiftifchen Sinne, entftanden zur Zeit der Einführung der 
Kirchenordnung und Agende. Die Annahme derfelben hielten fie fiir einen 
Verrath an der Kirche, an die Stelle Chrifti, als Haupt der Kirche, fey 
das Landesoberhaupt gefeßt, in der Kirche geiftliche Dinge zu ordnen. 
Sie laſſen nicht taufen und nicht confirmiren. Die Beltimmungen ber 
Kirchenorbnung dagegen im Berwaltungswege anzumenden, ſey bisher 
nicht für räthlich erachtet, was auf die Gemeinde in Niückficht der Gel- 
tung der Kiechenordnung und Agende einen fenfiblen Eindruck gemacht, 
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als Habe Firchliche Independenz darin Anerfennung gefundenz eine defi— 
nitive Entfcheidung fep noch nicht getroffen. 
zählen fiebzig Familienhäupter, unter denen zwei fehr begabt find, und 
auch durch äußere Verhältniffe eine einflußreiche Stellung haben. 

Stehlm. berichtet von noch vorhandenen einzelnen Separatiften 
einer anderen Richtung in feiner Gemeinde. 

Ndah.: Die Separation ſey ebenfalls entitanden zur Zeit der Einz 
führung der Agende. Man babe die Beibehaltung des Erorcismus bei 
der Taufe, und der alten Lutherifchen Austheilungsworte beim heiligen 
Abendmahl begehrt, was auch fpäter gewährt worden. Dann geben fie 
vor, daß die Lutherifche Kirche mit Einführung der Union aufgehoben, 
und als nicht mehr beftehend erflärt fey. Diefe Erflärung fey noch nicht 
zurückgenommen, das Beſtehen der Lutherifchen Kirche nicht öffentlich 
anerfannt. Sie find gendthigt, taufen und confirmiren zu laffen, mei— 
den aber die Kirche und bleiben fern vom Abendmahl. Ihre- Anzahl ift 
fehr gering. 

Kſ. gibt weitere Mittheilungen über die bei der Einführung der 
Agende und in der Unionsfache 1830 durch meherere Gemeinden gehende, 
zur firchlichen Separation fich neigende ftarfe Bewegung. — Es habe 
noch ein Anderes dabei zu Grunde gelegen, daß man bie Kirche über— 
haupt für erftorben gehalten, die Iautere Predigt des Evangeliums aus 
ihr verſchwunden, und das Xeben und die rechte Kirche nur noch zur 
finden gemeint in den Verfammlungen, die von dem nächften Firchlichen 
und polizeilichen Behörden aufs Auferfte gedrängt umd verfolgt bis zu 
nicht unbedeutenden Geldftrafen und Gefängnif, Diefe Meinung fey 
noch gefördert durch die Entfernung aller rechtgläubigen Katechismen aus 
den Schulen, und Einführung neuer rationaliftifcher, wie Dinter und 
Pilger, und Einführung von Schulbüchern in demfelben Geifte. So 
fey es dahin gefommen, daß Kirche und Abendmahl gemieden, und ein= 
zelne begabte Häupter zu großem Einfluß gelangt, und die Abneigung 
gegen die Kirche und ihre Diener zu einer ftarfen Oppoſition geworden. 
Gegenwärtig ſey die Separation völlig befeitigt, und es feyen nur noch 
einzelne Separatiften eben in Sthlm.'s Gemeinde mit ihrem alten Füh— 
rer, den Gott in feiner Unlauterfeit und offenbaren Schande bloß ge— 
ftelt und entdeckt, und der fo verkommen mit feinen Anhängern, daß er 
ihnen aufbinden darf, fein neuer Menfch habe feinen Theil an der be= 
gangenen Sünde, die habe das Fleifch, der alte Menſch gethan, und 
zwar habe er der Anderen wegen, bie noch allzugefeßlich mit Werfen 
umgingen, fallen müffen, damit fie an ihm erfenneten, wie man In 
der Gnade leben folle, denn nur er, fo befeitigt in der Gnade, habe es 
ertragen können, fo zu fallen, ohne aus der Gnade zu fallen, und zu 
verzweifeln. — Überhaupt pflegten Separatijten, wenn fie in den felbft- 
erwählten Wegen ihrer Eigenheit ſich verfteiften, zu verderben zu ihrem 
Gericht, daß fein Salz und Friede bei ihnen. Es fey die ganze Zeit 
jener Kämpfe bedeutfan gewefen, voller Bedrängniß, oft in Ängſten, in 
Arbeit, in Wachen und Faften, aber auch fehr Iehrreich in feelforglichen 
Erfahrungen, und höchft erfreulich durch den Ausgang, den es gewon= 
nen. Beigetragen habe dazu die Predigt von Chrifto dem Gefreuzigten, 
perfönliches Zutrauen, geduldiges Eingehen in Bedenken und Einwürfe, 
wobei der auch bei dem Irrthum bei fo Vielen doch noch im Grunde 
vorhandene lautere Sinn offenbar geworden und Raum gewonnen, den 
Irrthum zu erfennen, und die Verfteifung in demfelben zu überwinden, 
Abwehr harter Maßregeln gegen die Verſammlungen, allermeift aber eine 
große Erweckung, mit der Gott die Gemeinde und Umgegend aufs Gnä— 
digfte Heimgefucht, und nun herrſche ein entfchieden ftreng kirchlicher 
Sinn, und ein Verlangen nach dem Wort, daß die Kirche zu eng ge- 
worden. (Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Sie machen Profelyten, 


Evangelilche Kirchen ⸗Zeitung 


Berlin 1845. Mittwoch den 13. Auguſt. 69. 


Tempel oder in den Synagogen oder. fonft vor großen Berfamm- 
lungen am liebſten gepredigt?. Haben: nicht auch die Apoftel des 
Herrn fchon in der erfien Gemeinde Diafonen aus dem Grunde 
verordnet, weil es für fie nicht tauge, das Wort Gottes zu un: 
‚terfaffen und zu Tifche zu dienen, und weil fie wollten anhalten 
am. Gebet und. am Amte des Wortes? — Es fchien mir, als 
wenn der Prediger, nachdem er Sonntags mit Geiſt, Seel und 
Leib in dem Weinberge des Heren gearbeitet und der. Gemeinde 
das Wort des Lebens. mit Leben gereicht habe, wohl zufrie: 
den feyn und annehmen. dürfe, daß die Leute Brots genug 
haben für die Woche, ohne daß. er nun noch ſonderlich predige 
hin und her in. den Häufern, und fo hielt ich denn im Allge— 
meinen nur wenig von der ſpeciellen Seelforge. 

Diefes Wenige ward mie noch weniger im Hinblid auf die 
Berhältniffe der gegenwärtigen Zeit, als welche die fpecielfe Seel⸗ 
forge fehe zu erfchweren, vielfach unmöglich. zu machen fchie- 
nen. — Konnte ich es auch von dem Landpfarrer wohl ‚gelten 
laffen, daß. er ſo hoch müſſe gewachfen ſeyn in. feiner Gemeinde, 
daß Aller Augen nach ihm. blicken müßten, und Niemand es 
wagen könne, feine Autorität ald Diener Gottes anzutaften: ſo 
wollte mich doch der Augenfchein lehren, daß es in den Städten 
ganz anders fen; da gelte der Prediger heut zu Tage nicht mehr 
als geiftlicher Vater, den man höre, nicht mehr als der Hirt, 
dem man unbedingt folge; der durch die Aufklärerei gehobene 
und verfchobene Bildungsftand, der alle Autoritäten umftoße, 
habe auch das Band zwifchen Seelforger und Gemeinde zerz 
riſſen; man. überwache mißtrauiſch — befonders in den höheren 
Ständen — die lebendigen Einflüffe des Paſtors auf das, Volk, 
und fuche. fie. durch Oppofition zu neutraliſiren; man wittere 
überall gleich hierarchiſche Beftrebungen, und, fo könne denn wohl 
von ſeelſorgerlichem Einwirken nicht viel mehr die Rede ſeyn. 

Was mich nun endlich perfönlich betrifft, ſo glaubte ich mid) 
vollends los von. aller Verpflichtung zur ſpeciellen Seelſorge, 
ſelbſt wenn mir ein Pfarramt verliehen würde. Ich dachte dabei 
ſo: Es iſt wohl Ein Geiſt, aber es ſind mancherlei Gaben und 
Ämter. Nicht Jeder kann und ſoll Alles thun in der Kirche. 
Der Herr ‚gibt einem Zeden fein Pfund, und es wird nicht mehr 
verlangt vom  Haushalter,. denn daß er freu ſeh mit Diefem 
Pfunde; ja es wird verlangt, daß er nicht weiter von ſich halte, 
denn ſichs gebührt, daß er mäßiglich von fich halte, daß er nicht 
in eines Anderen Amt greife. Nun hat der Herr Propheten, 
Evangeliften, Lehrer u. ſ. w. don einander unterfchieden, und 
durch die Apoftel neben den. eigentlichen Predigern auch ‚andere 
Gemeindehelfer und Pfarrgehülfen gefebt. Die Presbyterialkirchen 
verſtehen ihr Intereſſe, und folgen dem Beiſpiel der alten Kirche. 
Es ſollten bilfig auch in unſerer Kirche und in unſeren Gemein⸗ 


Aus Mittheilungen auf einer Paſtoral⸗Con⸗ 
ferenz über ſpeeielle Seelenpflege. 


Ehe ich das Paſtorat überkam, hatte ich neun Jahre lang 
neben dem Amte an der Schule auch das eines. Hülfspredigers, 
bei welchem mir jede feelforgerliche. Thätigkeit ausdrüclich unter 
fagt war. Ich hätte lieber eine eigene Gemeinde gehabt. Je 
länger ich aber auf folche warten mußte, je mehe fuchte und 
fand ich Gelegenheit, meiner alles Andere überwiegenden Vor⸗ 
liebe für das Predigtamt durch öfteres Predigen zu genügen. 
Sch. wollte gern ein Prediger — wenn auch nicht heißen, doch — 
ſeyn. Fe mehr ich. es mir nun faftifch zu feyn fchien, deſto 
mehr fuchte ich mich über den Ausfall der Seelſorge Dadurch zu 
tröften, daß dieſe letztere doch wohl nur. ein geringes Accidens 
zu dem Pfarramte fey. Mein Troſt gewann endlich eine ganz 
beftimmte Saffung in folgendem Wetheil: Die pecielle Seelforge 
bat im Allgemeinen nur wenig Bedeutung, unter den derma⸗ 
ligen Zeitverhältniffen noch weniger, für mich. perfönlich am 
allerwenigften. 

Mas die Begründung des Urtheils über die ‚geringe Be: 
deutung der Seelforge im Allgemeinen betrifft, ſo glaubte ich 
bemerkt zu haben, daß diejenigen Pfarrer, die fich devfelben un 
terzögen, auch faſt immer folhe wären, welche die Predigt in 
den Hintergeund ſtellten. Cs ſchien auch der Fleiß und Eifer 
für das. Eine den Fleiß und Eifer für das Andere. auszufchlie- 
Sen. Solche Zurückſetzung der Predigt, aber galt mir als ein 
crimen laesae majestatis an dem Amte des Wortes. — Die 
Predigt hat eine große Verſammlung vor fi — fo dachte ich. 
Die Berfammlung ift bereit zu hören; eben dazu iſt fie gefom- 
men. Die Herzen find weniger zerfireut, ald daheim im Alltags- 
leben. Der Boden ift mehr geöffnet für das auszuflreuende 
Samenkorn. Die Gemeinfchaft felbft hebt die Herzen empor, 
und trägt fie dem Heren entgegen, der da kommt, wo man in 
feinem Namen verfammelt ift. Werden die Seelen hier nicht 
gefangen, im Gotteshaufe, wo die Stätte heilig ift und die Engel 
Gottes hinauf und herabfahren, fo fucht fie der Hirt in der 
Wuͤſte des Lebens vergeblich. Soll hier der Diener, den der 
‚Herr zum Eugen Haushalter beftellt hat, nicht al? fein Vermö— 
‚gen. eoncentriren? Soll er nicht alle Zeit der Woche gebrauchen, 
ums fi für die Berfammlung ein Neb zu fertigen, aus welchem 
ihm Keiner enteinne? Wird er nicht fo des Segens viel mehr 
‚erzielen, ald wenn er auf Koften der Predigt mit Auffuchung 
der Einzelnen feine Zeit und Kraft zerfplittert? Welcher Fifcher 
wird noch die Angel nehmen, um mühſam einzelne Fifche der 
Tiefe zu entloden, wenn er ein Neb hat und den Ort Fennt, 
wo fie zu Haufen ſtehen? Hat nicht ‚der Herr felbft auch im 


der * feyn für 3 
jo überhaupt ein Einzelner nicht viel leiſten kann. Und fehlen 
mun biete Gehtilfen bei ums, fo iſt das ein Übelftand, welcher 
der ganzen Kirche zur Laft rälft. Gibt es Prediger, welche die 
Gabe und den Beruf dazu haben — nun gut! Ein Jeder 
wecke die Gabe, die in ihm ift. Wer mehrere hat, defto beffer! 
Ich aber habe die Gabe der Seelenpflege nicht. Und wor auch 
von Hanfe ans Etliches davon in meinem geiffigen Organismus, 
fo iſt doch; meine ganze, zu klöſterliche und fonft vielfach ver 
Fehrte Erziehung unter Gottes Zulaffung grade Darauf losgegan- 
gen, die Fähigkeit und Geneigtheit, in einzene individuelle Haus: 
und Hetzensintereffen einzugehen, zu dämpfen, und durch Erzeu— 
gung einer gewiſſen Unfreiheit und Befangenheit mich für den 
Privatverkehr untüchtig zu mächen. Ich fühle nur die Pflicht, 
zu predigen. Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht pre 
Digte! — Diefen Monolog habe ich mir damals öfter gehalten, 
md darauf die Hoffnung gegründet, daß ich einft, auch ohne 
die ſpecielle Seelenpflege zu liben, wohl ein Prediger mit gutem] 
Gewiffen würde fehn können. 

Was zunächſt bei mir den Anſtoß gab zur Neformation 
jenes Wrtheils waren Erfahrungen, Erfahrungen, die ich an mei— 
nem unvergeßlichen Herzensfreunde, meinem feligen Borgänger 
im Amte ©., gemacht habe. 

Diefer nämlich kündigte fich ſchon in ſeiner Antrittspredigt 
als einen ſonderlichen Seelenhirten an, ſo daß ich begierig ward, 
fein Werk mit ſeinem Worte zu vergleichen. Und fiche, feine 
That brachte noch mehr, als fen Mund angekündigt hatte. Er 
übte die ſpecielle Seelforge mit einer folchen Angelegenheit des 
Herzens, mit fo hohem Grnfte und folcher unermüdlichen Aus— 
dauer, daß ich mich noch immer gar fehr würde ſchämen müffen 
im Andenken an ihn, wenn ich meine geringe Arbeit verdoppeln 
und verdreifachen Fönnte. Wo er eintrat m ein Haus, da Fam 
auch Windesbraufen, und wenn er’s verließ, fo brannte es hin- 
ter ihm in irgend einer Farbe. Und wie fah er Dabei die Pre 
digt an? Durchaus als das Hauptſtück feines Amtes, fo daß 
er fie ſtets im Sinne trug und mit dem redlichſten Fleiße arbei- 
tete. So verband er denn den Fleiß für die Predigt mit dem 
Fleiß für die ſpecielle Seelenpflege, wiewohl er eben Fern emi- 
nentes Talent war. Diefe Berbindung ſahe ich, ja ich ſahe noch 
mehe — wie beide Theile der amtlichen Thätigfeit in ihm 
ſich ergänzten md fürderten, wie grade die Predigt ihre befte 
Lebensfrifche aus der Seelenpflege zog, wie er grade durch den 
Privatverfehr die Leute zum Kirchengehen reizte. Mer wäre ich 
geweſen, wenn ich bei einer folchen concreten Widerlegung mei— 
ner Meinung dennoch hätte Dabei verbleiben wollen, daß die fpe 
cielle Seelſorge im Allgemeinen um der Predigt willen mur von 
geringer Bedeutung ſeyn Fönne. Wohl muß ich auch heute noch, 
immer die Predigt als die Hauptfraft des Amtes betrachten; 
aber ich meine, daß die ſpecielle Seelſorge in der Moche weſent⸗ 
lich zur Vorbereitung auf den Sonntagsfegen gehöre. 

SHinfichtlich der in den Zeitverhältniffen liegenden, die ſpe— 
cielle Seelforge erſchwerenden Umſtände mußte nach dem Geſag⸗ 
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deuten ‚fie, fo: 
Iftaben, es wird euch nichts helfen, zu mir müßt ihr fe men im, Geiſte. 
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e; 
a, ei had n r unverkennbar. 
6 wurde mir Flar aus ‚feinem E ‚aut da * geiſtliche Amt 
wohl auch heute n noch. | bei der Me —5 es Volkes in hen 
und Autorität ſtehe oder doch leicht dies A She A 
— eeiſtlich iſt 
und durch ſeinen Wandel im Geiſte den — * irtheilen 
gegen das Amt zu begegnen’ und das Zeugniß feines Wortes ale 
‚göttliche Wahrheit zu "beflegeln werſteht. Vieler Setzen. fielen 
ihm zu... Und geſchah es auch bei feinem Fräftigen Durchdrin- 
gen bis in-die Auferfien Winkel der Gemeinde, bei der ruckhalt⸗ 
loſen und oft rückſichtsloſen Freimüthigkeit, womit et flrafte ohne 
Anfehn der Perfon, daß er Anftoß und Äegerniß erweckte ſo 
war doch ein gut Theil davon auf den Namen deſſen zu ſchrei⸗ 
ben, der Vielen nichts Anderes, als ein Stein des Anſtoßes 
werden Fann, und Aus dem Übrigen jedenfalls wiederum erſicht⸗ 
fi, welchen. großen Segen er bei gereifterer Einſicht und Um: 
ficht, bei mehr Vorſicht und Nachſicht Als Seelſorger ſelbſt in 
—28 — Gebieten. unſerer ſocialen Verhältniſſe hätte ſchaffen 
fönnen, die wir im Allgemeinen als faſt unzuganglich für Got⸗ 
‚tes Wett zu betrachten pflegen. Auch feine Feinde ſchatzten ihn 
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hoch und empfingen ohne und wider Kiffen und RR ‚mis 


feiner Berührung Etwas geiſtlicher Gabe. 
Bei diefen Erfahrungen Fonnte es denn ‚fügtich Wof ht 
ausbleiben, daß auch die Meinung über den’ eigenen. Nichtberuf 
zur ſpeciellen Seelforge einen Stoß erhielt und ich zugeben mußte, 
daß ich wohl Nicht unbedingt und fo ganz und gar untlichtig zur 
Ausibung derjelden ſeyn Dinfte. Wollte ich ja doch öfter ein 
Meifter meines Freundes feyn, und die Sache‘ befer wiſſen, als 
er. War ja doch auch SS ganzes Wirken ein lebendiger Com⸗ 
mentar zu dent apoſtoliſchen Befenntniffe: ,, Wenn ich ſchwach 
bin, dann bin ich ſtark.“ — Und fo fimmte ſich alſo meine 
ganze Anſicht von der fhesäffen Seelſorge um, fofern ich nun 
dieſelbe als unter allen Umftänden wichtig und ii ichtgemaß er⸗ 
kannte und erkennen mußte. 
(Fortſetzung ſolgt.) 
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Na 6 ri te 2. | z —— je 
Paftoral: Eonferenz zu Herford im ———— 
(Schluß.) eier) m 


Hagen berichtet von einigen Soparatiften in ABM BR 
Richtung. Mit Berufung auf Joh. 4,21 u. 23, daß die wahrhaftigen 


Anbeter weder auf Eharizin noch zit Jerufalem, ſondern im Geiſt und 


hr der Wahrheit den Vater werden anbeten, verwerfen ſie im Gegenſatz 
gegen den Geiſt, als etwas Außerliches, die Kirche, das Wort, Sakra— 
ment, Predigtamt se, und) wollen bloß Geiſt. So deuten fie denn 
auch die Schrift: nach ihrem Geiſte, z. B. die Stelle Joh. 39.2 
„fuchet in. ber Schrift, ihr meinet, ihr habet das ewige Reben darin“, 
ja, fuchet nur, aber Ihr ‚werdet nichts finden Im Buchs, 
Sie wollen ſich auch fo allen vom Geifte auch in ‚Außerlichen gen, 
feiten Laffen, laſſen ſich auch wohl mal in die Kirche zu ständigen 9 re⸗ 


613 614 


digern leiten, laſſen die Rinder auch taufen, betrachten die’ Taufe aber 
nur als Auferes Werk, ſchicken die Kinder zur Schule‘, laſſen ſie con⸗ 
ffrmiren, weil’ dadurch doch nichts geſchadet werden könne, halten das 
Pfarramt nur für ein Mittel zum Unterhalt der Prediger. Es find 
diefer Separatiiten jedoch nur wenige in einzelnen Gemeinden zerſtreut. 
DM z. 8: Separatiften bringen den häufigen Vorwurf: Ihr hängt 


von Namen, welche die Wislice nusſche Schrift hervorgerufen hat 
‚auf den Kampfplak, worunter die Provinz Sachfen' nicht wenige zähle. 
(Die Diener am Wort in der Provinz Sachfen hatten zu Haus fo viel 
zu hun mit Zeugen und Wehren, Ermahnen und Lehren, daß ihnen im 
| Ganzen weniger daran gelegen. war, Sffentlich. hervorzutreten. Ein 
Zeugniß von dieſer Thätigkeit der Prediger, der. Provinz Sachfen in 
euch an Menfchen, an Paſtoren. Sollte nicht etwas‘ nn darin ihren Gemeinden können wir hier der Öffentlichkeit mittheilen. Es ift 
feyn, daß fich Leute an einzelne Paftoren hängen? eine Arfprache, von fechzehn Pafloren unterzeichnet, die wohl im nähe 
Kr. macht die Applikation von Ms Huferung, daß me pa rem Kreife zufammenmwohnen, an ihre Gemeinden, gedruckt in Taufenden 
foren die Leute wohl nicht genug von fich ablenken möchten. von Eremplaren in die Häufer ausgegeben. Jeder Sreund des Reiches 
M, z. L.: An [mehrer Gemeinde kamen fie zu mie mit mancherlei unferes Gottes wird ſte mit Theilnahme leſen, und. es wäre gewiß nicht 
Anfpriichen, verlangten: theilmehmende Anerkennung, Beſuch ihrer Ver: [vom Übel, wenn diefe Nachricht dazu diente, daß man fich an anderen 
fammlungen, Einrichtung befonderer Erbauumgsftunden u. dgl. Ich that [Orten auch danach richtete. — Die Anfprache Tautet wie folgt: 
das nicht, und fehenfte ihnen nicht das Vertrauen, welches fie erwarte: | Lieben Brüder! ’ 


ten, und-fie wurden meine Feinde. h i 
Schdr.: So weit ich ſehe, haben die. Separatiften nicht ganz Gott gebe Euch) viel Barmherzigkeit und Friede und Kiebe. 
Es fann Euch nicht verborgen geblieben ſeyn, daß in diefer Zeit‘ 


Unrecht. Gewöhnlich entftehen fie da, wo die Kirche tobt, wo feine 
etliche Menfchen, ſonderlich Prediger, aufgetreten find, die In öffentlichen 


lebendigen Prediger, wo Predigt, Taufe, Abendmahl und Alles falt und 
ohne Leben abgemacht wird, und die Nahrung fuchenden Seelen Teer Verſammlungen zu Köthen, Halle, Magdeburg und in anderen Städten 
ein ander Evangelium predigen, denn das Euch gepredigt wird. Weil 


ausgehen. "Gewöhnlich ſtirbt der Separatismus da aus, wo bie Kirche 
wieder lebendig wird, lebendige Predigt, trene Seelforge fit: Man gebe |num dieſe Leute fich mit dem Namen „pröteftantifcher Freunde“ ſchmücken, 
und ſich in allen Zeitungen rühmen, Eure Freunde und Freunde des 


den Leuten Necht, wo ſie es haben, und achte ſie. Die Hauptſache: die 
Fortſchrittes zu ſeyn, auch vielen Zulauf unter den Kindern diefer Melt‘ 


Klrche ſtelle ſich dat als die Gemeinde des Herrn. 
finden, fo beſorgen wir, daß auch Ihr Euch möchtet abwenden laſſen 


Mit den Gefange: „Der Stein, den einft die Tempelbauer Ic." 
und mit Gebet, von Paſt. Rothert gefprochen, wurden die Verhand⸗ | von dem, der Euch berufen hat‘ in die Gnade Chriftt, und haben es 
darum, weil wir für Eure Seelen miiffen vor Gott Nechenfchaft able: 


lumgen por Mittag geſchloſſen. Die Zeit war verlaufen, und die übri— 
gen zur Beſprechung beftimmten Gegenftände wiuſten fpäteren Verhand⸗ | gen, für räthlich gehalten, durch dieſe Schrift Euch zu warnen vor 
lungen aufbehalten bleiben. denen, die Euch Irre machen wollen. Denn wir predigen wohl, ein Jeg— 

Für die Eonferenberhandlungen des Nachmittags waren während der | licher in feiner Gemeinde, das Evangelium, doch wollen wir gerne vor 
Mittagstafel mehrere Themata ſchriftlich übergeben. Das eine derſelben: Euch bekennen unſere Einigkelt Im Geiſte, und Euch zeigen, daß wir 
Mittheilungen von dem Miſſionsfeſt und der Eonferenz zu Berlin — wurde stehen wie Ein Mann auf der reinen Lehre göttlichen Wortes, umd feine 
zuerſt feftgehalten, und gab den Gegenftand det Befptechung fir den Nach Gemeinfchaft haben mit jenen neuen Meiftern. 

Es lehren aber diefe Menfchen in ihren Schriften und Reden: 


mittag. Ein Candidat, welcher an den dortigen Eonferenzen Theil ges 
mommen gab Ausführliche Mittheitungen fiber die Verhandlungen ber | 1. Die heilige Schrift ſey nicht das wahrhaftige Wort Gottes, fonz 
deru ein bloß menfchliches Buch, voll Fabeln, oder doc) Irrthümer. 


Düfftone>Eonferenz, und aus dem Bortrage des Dr. Stahl über bie 

Kirchenzucht. Der Vortrag des Prof. Hengftenberg wurde aus 2. Jeſus Chriftus fey nicht des Tebendigen Gottes eingeborener Sohn, 

der Eb K. 2, wo derfelbe ſchon abgedruckt, wörtlich mitgerheilt. Defet wahrhaftiger Gott, vom Bater in Emigfeit geboren, und auch wahr: 
haftiger Menſch von der Jungfrau Maria geboren, fondern bloß 


—— Ban den Schluß der Conferenz. 
ein Menſchenkind in Unehren gezeugt, und heiße etwan Gottes 
Sohn, weil er weiſer und. beſſer geweſen ſey, denn wir z habe auch 
nicht Wunder gethan, ſey nicht gen Himmel gefahren ſichtlich, 
Als die Sekte der Nationaliften, durch das Auftauchen der chriſt⸗ fomme auch: nicht: wieder. zum Gerichte u. ſ. w— . 
PER Wiſſenſchaft immer mehr in das Dunkel der Vergeſſenheit zurick⸗ 3. Der Menſch ſey nicht von Adam her in angeerbtem Verderben ver⸗ 
gedrängt, in den lichtfreundlichen Beſtrebungen aufs Neue ihr Haupt) >; funfen, noch yon Natur ein Kinds des Zorns. 


erhob und unverholener als je, weil ungehinderter, mitten unter dem zu 4.Der Menſch werde nicht gerecht vor Gott allein durch den Glau⸗ 
ben an Chriſtum Jeſum. 


ſolchem Weſen großgezogenen Volke ihr falſches Panier aufſteckte, zu ſtrei⸗ 

ten wider ben Herrn und feinen Geſalbten: ba regte es ſich auch in den 5: Läugnen fie, was die Schrift) ſaget von ber Perfon des heiligen 

Heerlagern der Gläubigen in erfreulicher, großartiger Weife, und wohl Geiftes, ſetzen vielmehr die Vernunft zur höchften Richterin In götts 
lichen. Dingen. 


wiffend, daß der Chriften Waffen find das Wort, legte eine große Schaar 
6. Sie verwerfen die auf dem göttlichen Worte gegründeten Befenntz 


von Dienern Gottes in der Ep. 8. 2. ein Bffentliches Zeugniß gegen 
nißſchriften unſerer Evangelifch »Lutherifchen Kirche, ſonderllch alfo 


jene Sefte ab, Aber grade aus der Provinz, wo die Lichtfreunde Ihren | 
eigentlichen Mittelpunkt: haben, woher alfo auch das Zeugnif gegen fie |; die. Augsburgiſche Confeſſion von 1530 und den Katechismus des 
feligen. Dr.) Martin: Luther, 


am gewaltigſten hätte erfchaften follen, kamen zwar zeitig genug, aber | ı 

doch nur wenige Namen. Die Urſachen hiezu waren nicht etwa die, daß Mit folchen und noch) vielen anderen’ falfchen Lehren verführen fie 

es dort fo ſehr an Zeugen für Chriftum, den Sohn Gottes, oder bei |die. Gemüther vieler einfältigen Chriſten. Drum iſt's unfer Aller: Pflicht, 

denfelben an Zeugenmuth gefehft Hätte, fondern lagen in rein lofalen jetzt einig, feft und treu zu zeugen non dem Herrn Jeſu Chriſto, außer 
um & dem fein Heil ift, und wollen wir Euch, lieben Brüder, um Eurer Se 


und zufälligen, Umftänden, die nun vergeffen find. Daß es in der Pros 
vinz Sachfen nicht an Zeugen fehle, erfieht man aus der großen Maffe ligkeit willen gebeten haben, mit uns zuſammen unferem Herrn zu leben 


Aus der Provinz Sachſen. 
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und gu fterben, zu kAmpfen ben guten Rampf bes Haubens, ber un« 
verorbiet Ifb, ind mit ung zu beten: 


In Dlefen lebten betrubten Belt 
Merleih! und, Bern, Beſſanbigtfelt, 
Daß wir bein Hort und Gaframent 
Hein behalten bie an unfer End! 


Das Ift aber unfere Predigt, bie aus bem Morte Gottes Form: 


1, Die ennonifchen Schriften Allen und Reuen Keflanentes ſind 
Wortes Wort; banadı follen alle Lehren und Lehrer gerichtet werben, 
Denn unfer Bere fort Dlaub, 6, 17, 18.1 „be folle nich wähnen, 
daß Ich gekommen bin, bad @efey ober bie Propheten aufzulbſen; Ich bin 
nicht gefommen, aufzulbſen, ſondern zu erfüllen, denn Ich fage euch, 
wabrlich, bis dah Himmel und Erbe yergebn, wirb nicht yergebn ber 
Fleinfte Muchftab, voch ein Tttel vom Gefey, bie daß es alles ger 
fchebe," — Und St. Paulus al, 1, 11,12: „Ich thue euch fund, 
leben Weider, daß bas Ebangellum, bas von ums geprebige Ifk, laht 
menfehllch If, denn Ich babe es von feinem Menſchen empfangen, noch 
gelernt, fonbem durch bie Offenbarung Ehriſth,“ — MDesgleichen I Cor, 
2, At MWelches wie auch veben, vicht mi Worten, welche menschliche 
Welsbelt Iebren kann, fonbern mit Morten, bie ber beilige @eift lehret, 
und wichten gelftliche Dinge geifllich,’ Peégleſchen St, Petrus 2 Per, 
1,20, 21, „Und das follt Ihr fr's Erſte willen, baf Feine Welffagung 
In ber Schrift gefehleber aus elgener Muslegung, Denn es Ift noch nle 
eine Melffagung aus menfchlichem Willen bervorgebracht, ſondern bie heh— 
Igen Menſchen Gottes Daben gereber, getrieben vom beiligen Geſſte,“ 
@ben fo reben auch bie Mekemuniffe ber Witer Im Eoncorblenbuche Im 
Anfanges „Wir glauben, lehren und bekemen, daß ble ehnige Regel und 
Nechtſchnur, nach welcher zugleich alle Kehren und Lehrer follen gerichtet 
werben, ſeyen allen bie peopberlfchen und apoftollfehen Schriften Alten 
und Denen FBeflaments, wie gefchrleben lebt: Dein ort If meines 
Fußes Leuchte, mb St, Paul: Men ein Engel vom Simmel Kime und 
preblgte anders, ber foll verflucht ſeyg.“ — Wir aber, eben Wrlber, 
und Ihr Ja boffenitieh auch, haben 6 an unſeren Sergen felber erfah— 
von, ball bas Ebangellum elne Kraft Gottes Ift, fellg zu machen Alle, 
ble baran glauben, Drum wollen wie wit ben Mätenm fagen: 

Dein Abort If unfers Henens Teut 
Und deiner wahren lebe Schuß, 
Dadel enbalt und, Neben Her, 

Dat wir lite anders ſuchen mehr. 

2, Mile lehren; Jeſu« Ehrſſtue IfE bes lebendigen Gottes eingebo— 
rener Sohn, wabrbaftiger Gott, wie gefehrleben lebt: Ku, 1, 35,1 „Der 
beltige @elft web dber bie fommen, und die Mraft des Söchften wird 
dich Aberfchatten, Harum bas Helllge, bas von bir geboren wird, wirb 
Wortes Sohn genannt werben,‘ — und Sebr, 1, 5.5 „Dem zu welchem 
Engel bat Bott jemals nefagte Di biſt mein @obn, heute babe Ich bich 
geſeugt?“ — und FJohe Irr „dm Anfange war bas Mort, und bas Mort 
war bei Gott, und Bott war bas Wort’ u, fi w, und In vlelen anbes 
von beilen und klaren @pelchen, LKbge Gottes Wort bar, dann wäre 
unfen Glaube eltelz aber wir willen: &eln Wort Ift die Wahrhelt. 
Darm wollen wir balten von bem Seren Jeſu Chriſto, unferem einigen 
Helfer mb Hellande, Alles, was die Schrift von Ihn ehnfältlglſch eryähr 
et, von ſeſner ewigen Zeugung vom Water und von feiner heiligen Ger 
bunt aus ber Jungfrau an, bis zu felner Miederfunft zum Gerichte, Ya, 
leben Wuilber, was aus dem Meinen Ratechlamus Butber’s (In Den 
Artltel des Den Hauptſtiſcke) In Euren Klechen Cure Rinder Cuch fagen: 
dan Nefus Epritus wahrbaftiger Gott vom Water Ir @iigfelt geboren, 
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und auch wahrbaftiger Menſch von der Zungfrau Maria geboren, fey 
unfer Herr, ber ums verlorene und verdammte Menfchen erlbſet hat, er— 
worben, gewonnen bon allen Sünden, vom Zobe und von. ber Gewalt 
bes Teufels, nicht mit Gold oder Silber, fondern mit feinem heiligen theu— 
von Blute und unfculbigen Leiden und Sterben, auf daß wir fein eigen 
feyen, und In felnem Relche unter Ihm leben, und ihm bienen in ewiger 
Gerechtigkeit, Unſchuld und Sellgkeit, gleich wie ex Ift. auferftanden von 
ben Zobten, lebt und reglert In Ewigkeit,” — und was in ben anberen 
Betenminiffen ber Wäter treulich dem Worte Gottes gemäß von Chriſto, 
unferem Hellande, befannt wird, babel wollen wir feft bleiben bis an. 
unſer Ende, und fröhlidy mit Euch fingen: — 

MIE unfrer Macht iſt nichts gethan, 

Wir find gar bald verloren; [ 

Es fireivt für und ber rechte Mann, 4 

Den Gott ſelbſt hat erkoren. 

Bragft du, wer der iſt? 

Er helßet Jeſus Ehrift, 

Der Here Zebaoth, 

Und Ik kein andrer Gott, 

Das Beld muß er behalten. 

3, &o lehrt die heilige Schrift vom fündlichen Werberben der Men: 
ſchen 4 Mof. 8, 21,3 „Das Dichten des menschlichen Herzens ift böfe 
von Jugend auf.” Pf. 51, 7.: „Siehe, Ich bin aus fndlichem Samen 
gezeuget,“ Hlob 14, A.: „Mer will einen Deinen finden, da feiner rein 
Ir” Hlob 15, 14.: „Was iſt ein Menfch, daß ex ſollte rein ſeyn, und 
daß ber follte gerecht feyn, ber vom Welbe geboren ift? Siehe unter, 
feinen Selligen Ift feiner ohne Tadel u. f. w.“ Joh. 3 6.1, „Was 
vom Fleifche geboren wird, das Ift Fleiſch.“ Nm. 5, 12: „Derhalben, 
wie durch Einen Menſchen die Sünde Ift kommen In bie Welt, und ber. 
Tod durch die Stnde, und Ift alfo der Tod zu allen. Menfchen durch. 
gebrungen, well fie alle gefiindigt haben, — fo iſt durch Eines Gerech— 
tigkeit die Rechtfertigung bes Lebens über alle Menfchen ‚gefommen, 
Eph. 2, 3: „Unter welchen (Kindern des Unglaubens) wir auch alle 
welland unferen Wandel gehabt haben In ben Lüften unferes Fleifches,, 
und thaten ben Willen des Fleifches und der Vernunft, und waren Kin— 
ber des Rornes von Matur, gleſchwie auch bie andern“ und dergleſchen 
Stellen mehr, — Daffelbe nun halte auch die Väter vom Verderben 
ber Menfchen, Augsburgiiches Bekenntnif Artlkel 2.2 „Weiter wird bei 
uns gelehret, daß nad) Adams Fall alle Menſchen, die natürlich geboren 
werden, In Suͤnden empfangen und geboren werben, das iſt, daß fie alle 
vom Mutterlelbe an voll böfer Luſt und Neigung find, und feine wahre 
Gottesfurcht, feinen wahren Glauben an Gott vom Matur haben kbön— 
non; daß auch dleſe angeborene Seuche und Erbfinde wahrhaftig Sünde 
fep, und verdamme alle bie unter den Born Gottes, die nicht durch Taufe 
und heiligen Gelſt wiederum neu geboren werden.“ Eben fo Im fleinen 
Katechlamus Luther's, Hauptſtilck 2 und 3. Das, Leben Brüder, ift 
auch unſer Glaube. Denn, wenn wir fagen, wie haben feine Sünde, 
fo beteiigen wir uns felbft, und die Wahrhelt Ift nicht In ung. Ahr 
Alle aber habt fehon, gebe Gott, von Herzen mit uns gefungen: 

Durd Adams Fall It ganz verderbt 
Menſchlich Natur und Weſen, 
Daſſelb' Gift in auf und geerbt, 
Das wir nicht Fonnten genefen 
Dh Gottes Eroft, der und erlöft j 
Hat von dem großen Schaden u. ſ. w. ART WE Y07) 
Dabel wollen wir's laffen, und Gottes Wort nicht meiitern. 
(Schluß folgt.) ae) 
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Mus Mittheilungen auf einer PBaftoral:Epn: 
ferenz über ſpeeielle Seelenpflege. 


(Fortſetzung.) 


Dilieſe Entdeckung war mir aber durchaus Feine Freude, fie 
machte mich unglücklich. vielmehr. Während ich. früher in der 
ſelbſt conſtruirten Anficht lebte, ſtar ich nun. Und das war 
erſt der klarſte Beweis, wie kläglich es mit den früheren Grün: 
den gegen die cura animarum geftanden hatte, ein Beweis, daß 
der Grund aller Gründe ein rein praktiſcher, oder vielmehr ein 
unrein praltiſcher geweſen war, d. i. eine innere. Abneigung des 
Herzens, eine natürliche Gemächlichkeit und Scheu vor den Sor— 
gen und. Mühen der! Seelenpflege: — Was mar num zu thun? 
Wieder umzukehren zu dem  niedergeriffenen Lufthaufe und es 
neu aufzubauen fuchen etwa aus. anderem, foliderem Material? 
Deß ſchämte ich mich billig. Es wäre. ein Unterdrücken der 
Wahrheit gewefen, von dem ich ſchwere Strafe fürchten mußte; 
es wäre ‚ein Löcken wider den «Stachel gewefen, das mir doc) 
nicht gelungen wäre; es wäre eine Sünde wider den heiligen Geift 
geweſen, die der Herr mit nimmer hätte vergeben Fönnen. So 
ergab ich mich denn. ı Aber die Folge war dennoch, daß, wäh— 
rend ich. früher" dem Herrn Feine Ruhe gelaffen, ihm vielmehr 
ſtürmiſch um ‚ein Pfarramt angelaufen hatte: „Sende mich, ſende 
mich!“ ich nun abließ und wohl mandes Mal verdroffen ſeufzte: 
„ende, welchen du willſt.“ Jedenfalls hatte ich nun nur Rei: 
gung, entweder zu einer Landgemeinde, als, ‚welche wegen der 
geringeren Seelenzahl und der — wie es fehlen — weniger 
Vorbereitung bedürfenden Predigt Teichter zu umfaffen fen, ober 
zu einen. geoßftäbtifchen Gemeinde, weil hier ber der Predigt 


überwiegend. | und auf: Koften der. ; ohnehin oft zurüdgewiefenen 


Seelenpflege \ zugewandte Fleiß ſich am ſicherſten ‚lohnen dürfe. | 
wähnen, damit ich nicht in's Allgemeine komme. Kommen inz 


Dennoch; hat mich der Herr in eine, andere, Gemeinde geführt, 
in eine folche, die viel Raum für ‚die Seelſorge bietet. Ich habe 
des Herrn Willen nicht verkannt. Ob ich ihn aber gethan habe? 
Die Antwort habe ich ſchon im Eingange gegeben. Ich werde 


freilich. wiel behindert, durch des Leibes Schwachheit; aber noch 


mehr. Schuld hat die Trägheit und Unluft. Ich geſtehe es, es 
find: mie die feelforgerlichen Beſuche — fen es bei den Geſun— 
den oder. bei den Kranken, bei den Gefangenen oder bei wen 
fonft — bis auf den heutigen Tag fo wenig geläufig und, — 
wie es doch feyn follte — natürlich geworden, daß es vielmehr 
nur jedes Mal durch einen klar bewußten Glaubensaft dahin 
kommen kann, daß ich Stod und Hut ergreife. — Es iſt ger 
mug. Ich wünſche und hoffe, daß e8 bei Ihnen allen, I. Br., 
beffer ftehe in dieſem Theile unferes Amtes und unferer Pflicht. 


Ic komme nun auf Erfahrungen an Anderen. 


1. Behandlung eines geiftlich erftorbenen Kranken — oder: 
Das Gebet des Glaubens wird dem. Kranken helfen 
(Jak. 5, 15.). 


Die Krankenftuben in der Gemeinde muß der Seelforger 
vor Allem fleißig befuchen. Sie find im Allgemeinen Kirchlein, 
wo er am freiften und auch gewiß am fegensreichften feine 
Miffion als Seelenhirt ausrichten Fann. Während ihm fonft 
für die ſpecielle Seelenpflege die: Thür oft fehr fchwer geöffnet 


wird, gilt fein Beſuch bei den Kranfen meift fchon an und für 


fich als ein Beweis theilnehmender Liebe, den man fich dankbar 
gefallen läßt, und: ſchon Sirach ermahnt deshalb: „Befchwere 
dich; nicht, "Die Kranken. zu befuchen, denn um deswillen wirft dur 
geliebt werden” (7, 39.). Er braucht hier auch nicht fo fehr 
auf den Zehen zu gehen, um erſt zu fondiven und. zu recbognosei⸗ 
ren, von welcher Seite und mit welchen Waffen er eine Seele, 
die: noch in der Welt lebt, anfaffen folle. Der Kranke iſt ge 
fehlagen und mehr oder weniger zu ſich felbft, zu feiner Schwach— 
heit: gefommen. Und kann er auch noch nicht felbft das Auge 
zu. den Bergen richten, von dannen alle Hülfe herabfommt, ſo 
iſt er im Allgemeinen doch mehr disponirt, es zu hören, daß wir 
einen Gott haben, der da hilft, und einen Herrn, der vom Tode 
ervettet. Der Paftor darf Fühner mit ihm zu dem hingehen, der 
unſere Krankheit getragen und unfere Schmerzen auf fich gela— 
den hat. "En: befindet ſich daher in dee Krankenftube fogleich 
mitten in feinem Amte, und ohne Zweifel ift von hier aus die 
Wiedererlangung der verlorenen Seelforgerautorität am ficherften 
anzubahnen. 

Dennoch; haben dieſe Krankenbefuche ihre eigenthümlichen, 
oft ſehr großen Schwierigkeiten. Ich will ihrer hier nicht ers 


deſſen diefe Schiwierigfeiten nur von den Angehörigen oder von 


Arzte des Kranken, ſo iſt wohl leichter darüber hinwegzufommen. 


Wie aber, wenn der Patient ſelbſt — wie es leider fo oft iſt — 
zwar wohl: Troft und beruhigende Hoffnung haben möchte, aber 
doch nicht auf die Buße und den Glauben an den eingehen will, 
der nur Sünder ſelig macht, wenn es heißt bei ihm: „Es blei- 
bet: das Leben am Kleinften oft Eleben, und will fich nicht völlig 
zum: Sterben hingeben”, dann ift die Sorge des Seelenarztes 
um fo größer, als er ja hier in der Hegel nur wenig Zeit hat 
für feine Kur. 

Als eine überaus wichtige Maßregel in dieſer Hinficht iſt 
es mir nun erſchienen daß man bald möglichſt mit dem Kran⸗ 
fen: in's Gebet ſgehe. Es wird auf dieſe Weiſe allem zeitrau⸗ 
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benden und ‚oft fehr Tilo und fruchtfefen Hin und — 
und Erʒah fen der Kranken und ihter Angehörigen vorgebeugt, 
und fogleich eine ernſte Stimmung und Haltung erzeugt. Alles, 
was man dem Kranken oder den Angehörigen im Gefpräch zu 
ſagen etwa noch Anftand nehmen möchte, kann man im Gebete 
ihnen nahe bringen, und es leidet Feinen Zweifel, daß dies indi⸗ 


rekte Ausfprechen der Lehre, Strafe oder Ermahnung in vielen | 


Fällen bei veizbaren Gemüthern die wirkfamfte Methode if. Es 
iſt ja aber die Fürbitte auch überhaupt nothwendig des Paftors 
erfte und letzte Inftanz. Mer könnte Seelen pflegen ohne Ge— 
Bot? Ohne Gebet iſt weder Luft noch Kraft dazu; ohne Gebet 
ift Fein Segen. Das Gebet des Glaubens aber kann dem 
Kranfen helfen, wo das Auge nichts fieht, die gewöhnliche Der: 
nunft nichts mehr erwarte — Zur Beftätigung diefes will ich 
von einer Kur erzählen in meiner Gemeinde, die fich, Fürzlich 
vollendet hat, von einem fiebzigjährigen Tagelöhner, der wenig: 
ftens drei Sahre lang Franf an völliger Lähmung gelegen hat 
und vor Kurzem verftorben it. 

Als ich das erſte Mal zu ihm Fam, war der Eindrud 
Schauder erregend. Er lag in einem ganz Fleinen Zimmer, das 
von peſtartigen Dünften fo angefüllt war, daß ich ganz mecha: 
nisch fogleich nach dem Fenfter griff und es öffnete, weil ich ſonſt 


nicht hätte bleiben Fönnen. Dabei rings umher ein folcher Schmutz, 


eine. folche Unveinlichfeit, daß ich — wiewohl ich fonft in ähn— 
lichen Fällen durch mein Furzes Auge vor zu großer Delifateffe 
bewahrt werde — hier in der That feinen Raum weder für 
mich, noch für meine Kopfbedeckung finden Fonnte, Daß ich auch 
bald den Angriff ſchwarzer Mächte ſpürte, die von alfen Seiten 
im. eigentlichen Sinne des Wortes mir zur Leibe gingen. — Den 
noch war der: Kranke felbft elender, als feine Lagerftätte und 
deren Umgebung. Seine Seele war gleich dem fefigetretenen 
Wege. Ich legte den Pflug der Bußpredigt an, um den’ Boden 
zu lockern; aber das Herz; war härter, denn ein Stein. Es 
war ven unmöglich, ihm mit. geiftlichen Worten anzufommen. 
Er antwortete rückſichtslos nichts weiter, als Worte der Klage 
über feine leibliche Noth und Berlaffenheit, die allerdings: feltfam 
und ausgeſucht jämmerlich war. ı Es Fümmerte ſich Niemand 
um ihn, als feine alte frühere Conkubine, die aber Tage lang 
nicht zu ihm Fam, Tage lang ihn fogar hungern Tieß. Ich ließ 


daher ab und dachte, hier muß erſt Teibliche Hülfe und Linde: 


zung fommen. | Er erhielt bald Unterſtützung aus der fädtifchen 
Armenkaſſe und von Privaten, Die von feinem Elende hörten. Er 
war höchft glücklich und beredt, als ich wiederfam, und nannte 
mich feinen Heiland. Sch wies ihn auf den Einen, der Diefen 
Namen trägt und hoffte, mehr Gehör zu finden. Ich täufchte 
mich bitter. Die neuen Lebensgeifter, die in ihn gekommen wa: 
ren, gehörten nur der Welt. Nun erft hob er recht an, über 
das Vergangene zu klagen und allerlei für die Zukunft zn wün⸗ 
fchen, fo daß ich darüber kaum zu Worte Fommen Fonnte. Moch 
ließ ich ihm das Wort und dachte: die Bitterfeit des Herzens 
fucht Luft, fie wird fich erfchöpfen und der Süßigkeit des gött- 
lichen Friedens Raum machen. Ich wiederholte den Befuch. 


‚feinem letzten Bette nicht fleißig genug "behandelt hatte: 


2 _— hi 


Über es blieb wie es 4* 3* 
Kruſte von Weltſinn umgeben, an Feiner St 
lichen Zufpruch. Cr antwortete höch ins: Ja wohl, ja wohl! 
umd fuhr dann fort: Wenn ich nur erft noch Dies oder jenes 
hätte. Seine Bedürfniffe waren immer neu. Wie in Kind 
wollte ex bald Semmel, bald Zucker, bald- Schnupftabak u. dgl. N 
haben. Durch den Kranfenverein, der fich in diefem Jahre ge- 
bildet hat (bei welchem — berläufig gefagt — außer dem Män- 
nervorftand, der ihn leitet, fehr viele Hausfrauen fich mit Mit: 
tagsfoft für die armen Kranfen und Schwachen betheiligen), 
ward es möglich, diefen Patienten noch mehr zu bedenfen, um 
ihm feine äußere Lage erträglich zu machen. Er war außer fich 
vor Freude und auch fehr dankbar für Alles, was er empfing; 
nur von dem Einen wollte er nichts wiffen, "das ihm vor Allem 
Noth that. Ich ahnete des Herrn Wege, wenn er feine Hand 
abzieht und Manchen dahin fahren läßt, wie ein Vieh, und ver: 
for auch die Luft, noch ferner Bekehrungsverſuche an ihm zu 
machen. So war ich denn längere Zeit nicht bei ihm 'gewefen. 
Endlich erfahre ich in der Gonferenz des Kranfenvereins, daß es 
anjcheinend mit ihm zum Tode gehe. *) Sch Fomme wieder zu 
ihm, finde aber durchaus Feine Veränderung ; nur immer wieder 
das jämmerlichſte Schnappen nach. dem armen Leben, "das: doch 
nichts als Noth und Leiden für ihn hatte, Ich betete dor ihm 
und für ihn, und ging wieder. Einige Tage danach hatte ich 
eine Beerdigung, die Beerdigung "eines: Menfchen, den ich auf 
Fe 
fühlte ‚meine Schuld an feinen Grabe Sch wollte: das’ u 
Verſäumte an jenem Anderen, der ja auch dern Grabe nahe 
war, wieder gut machen, und ging’ graden Weges vom Got 
tesadfer zu ihm. Ich nahm aus der Leichenbegleitung einen 
Freund mit, dem’ ich Gebetsgeiſt zutrauen durfte und traͤt ein. 
Der. Kranke erzählte mir ſogleich, wie er manche) Erquickung, 
ſelbſt eine Apfelſine, erhalten habe, und fügte hinzu: Wenn ich 
nun "doch auch gebackene Pflaumen erlangen könnte, ich habe 


ſchon längft Verlangen danach.” Ich wollte kurz Darüber hin, 


und gab ihm Geld zu Pflaumen, fagte ihm daß ich vom Grabe 


käme, das auch ihn bald aufnehmen werde, und forderte ihn auf, 
mit mir zu beten. — Das Schuldgefühl, das ich hatte, beugte 


mich tief. Sch konnte im Geifte mich auf ‘eine und dieſelbe 


Bank ſetzen mit dem Armen, und rief aus elendem Herzen. 
Je länger ich 'betete, je freier ward mir der Geift, je kraftiger 


fühlte ich mein Hirtenamt, je feſter faßte ich den Seren Ich 
legte ihm den Kranken als einen von den Räubern der Lüge 
und Sünde Erſchlagenen vor die Füße, damit er ſich ihm als 


barmherziger Samariter beweiſen möchte. "Sch rang, wie ichs 


ſelten kann, daß mir der Schweiß ausbrach. "Ich wurde aber 

freudig im Gebete, das det‘ Herr ſeunſt mir m Be: 
J f m 9 

*) Der Männervorſtand dieſes Vereins, beſtehend aus ı neun Si 

gliedern, vertheilt nämlich unter fich die arınen Kranken, fo daß ein 


Jeder die ihm Zugemiefenen befucht und im der’ — — 
darüber berichtet. 
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Sch ſprach: Amen, und war begierig auf den Eindruck. — Und 
was antwortet der Kranke? — „Nun, fo fol es denn auch ge: 
wiß wahr werden, ich will mir eine halbe Viertel Metze Pflau- 
men Holen Taffen, und wenn's eine ganze feyn kann.“ — Sch 
war wie vernichtet, fehte mich einige Augenblicke nieder, faßte 
meinen Begleiter bei der Hand, und ging ſtumm zur Thür hin: 
aus... Sch hatte nur den Seufzer: „Nun, Herr, ich ‚Kann. nichts 
goeiter „mache du!“ — Und fiche, nad) etlichen. Tagen ſchickte 
er zu mir was er nie gethan hatte, und ließ um das heilige 
Abendmahl bitten. Ich komme — und. welche Überrafchung! 
Kein Wort mehe von dem fonftigen Geſchwätz. Er war freilic) 
ſchon dem Tode nahe; aber er wollte auch fterben, wollte Ber 
gebung und Erbarmen haben von dem Gefreuzigten, wollte gern 


jest 
reichte ihm 


waren... Amsanderen Morgen war er verfchieden. 


2. Heilung eines Trunkenboldes — oder: Lehre mich. thun | 
nach deinem Wohlgefolfen, denn du bift mein Gott; dein | 


guter Geift führe mich. auf ebener Bahn. 

Es iſt eine Erfahrung, die wir vielfältig machen, dap, wenn 
wie auf eigenen Wegen daher gehen, uns oft jeder Schritt er- 
ſchwert wird, während Alles in den Berhältniffen auf's Gün: 
fligfte zufammentrifft, wenn wir ‚bei Beginn, eines Werkes die 
zusinfende Hand des Herrn deutlich erfennen; und. kommen 
dann auch Hemmniſſe, die ‚freilich nicht ausbleiben; Fommen auch 


Vieren. dann doch nicht fo Teicht den Muth. Der Gedanke, daß 
der Herr mit uns iſt, verbürgt uns das Gelingen. — Als Die: 
ner Chriſti wien wir num freilich von vorn herein, daß Alles, 
was wir zum Preife feines Namens und in lauterem Glauben 
unternehmen, nicht verloren ſeyn Fünne, daß auch ein Becher 
Falten Waffers, in feinem Namen gereicht, fein Wohlgefallen 
findet. Daher darf Niemand meinen, daB er je vergeblich arbeite, 
wenn er. auch nicht grade zu jedem Werfe eine befondere „Sen: 


dung in dem bezeichneten Sinne ‚erhält. Indeſſen ‚hat doch Alles 


feine- Zeit. Und iſt es auch, nicht unnütz, was wir. etwa zur 
Unzeit und in eigener Wahl nach dem Slauben unternehmen, 
ſo müſſen wie in folchen Fällen doch eher aufs Warten gefaßt 
ſeyn. Einer ſäet, der Andere erntet. Auch werden wir leichter 
aghaft, eben weil wir da mehr an den Glauben als an das 
Sehen uns’ zu halten haben. Mag nun auch das Wirken aus dem 
Glauben im Allgemeinen heraus und im Bewußtſeyn der guten 
Sache unfere Aufgabe zumeit ſeyn — was ic, nicht Fugnen, 
fondern befräftigen will —: fo bleibt es doch jedenfalls etwas 
eben jo Stärfendes als Erfreuliches, wenn wie auf ‚eine für 
uns merkliche Weife vom Heren zu einer Sache durch die Um: 
ftände befonders geführt werden. Und ich meine, wir dürfen 
amd follen überall auf die Umftände, in denen fich ja des Herrn 
Wille fo oft klärlich Fund gibt, merfen, ob wir auch laufen, 


zu den Römern 3 u. 4. — Auch wird gelehret, daß 
Früchte und Werke bringen fol, und dag man müffe 
allerlei, ſo Gott: geboten hat, um Gotteswillen, doch nicht, 
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wohin er. uns fenden ‚möchte, ja wir folfen beten: „Lehre mich 
thun nach deinem, Wohlgefalfen, ‘denn du biſt mein Gott; dein 
auter Geift führe mich auf ebener Bahn!“ 


Diefes Verlangen, den Wilfen des Herrn in einzelnen Fällen 


zu erfennen, hat mich auch öfter bei der fpecielfen Seelſorge er- 
füllt. Veranlaßt allerdings durch Die geringe Kraft und Luſt, 
wie andererfeits durch das große Terrain, wünfchte und erbat 
ich mir öfter die befondere: Leitung des Heren. Ich wollte am 
liebſten das Feldſtück treffen, wo die Saat bereits veif zur Ernte, 
oder doc) der Acker zum Beftelfen fähig wäre, und ich muß 
fagen, daß fich der Here nicht unbezeugt gelaffen hat. Ich fann 
aus dem vorigen Winter ein recht erfreuliches Erlebniß zum 
(Belege, mittheilen. | Ä 
in den Simmel kommen. Es war, als ob der heilige Geift ihn! 
‚erinnerte an Alles, was ich ihm früher gefagt hatte. Sch | 
das Saframent. mit dem tröftlichen Eindruck, daß | 
jedenfalls einige, Lichtſtrahlen von. oben in fein Herz gedrungen | 


(Schluß folgt, ) 


Nach r i ch ten. 


Aus der Provinz Sachſen. 
(Schluß.) 


4. Das iſt der Fels, auf dem die Väter die Enangelifche Klrche 
gebauet haben: Der Glaube, daß wir Menſchen gerecht werden vor Gott 
nicht durch umfere Werke, ſondern allen aus Gnaden durch Ehriftt Blut, 
fo wir's im Glauben ung zueignen. Dem fo fpricht unſer Herr Chri⸗ 
ſtus Marc. 16, 16.: „Wer da glaubet und getauft wird, der wird felig, 
wer aber nicht glaubet, der wird verdammet werden.“ — Und St. Paulus 
Rn. 3, 28.: „So halten wir nun, daß der Menſch gerecht werde ohne 
des Geſetzes Werfe, durch den Glauben; — Galat. 2, 16.: „Doch 


; weil wir wiſſen, daß dev Menfch durch) des Geſetzes Werk nicht gerecht 
hohe Berge, die uns das Ziel aus den Augen rüden, wir. berz | 


wird, fondern durch den Glauben an Jefum Chriſtum, fo glauben wir 


auch an Jeſum Chriftum, auf daß wir gerecht werden burch den Glanz 
ben an Chriſtum, umd nicht durch des Geſetzes Werk, denn durch bes 


Gefeges Werk wird fein Fleiſch gerecht. « Eyh. 3, 8, 9.: „Denn aus 
Gnaden feyd Ihr felig worden durch den Glauben, und daffelbige nicht 
aus. euch. Gottes Gabe iſt es, daß fich nicht ‚Jemand riihme.“ Bei 


diefen und viel anderen hellen, Zeugniſſen der heiligen Schrift‘ wollen 


wir" bleiben, und auf feinen. anderen Grund unſere Seligfeit gründen. 


Denn alſo ſprechen auch die Väter, Augsburgiſches Bekenntniß Artikel 
und 6.uWeiter wird gelehret, daß wir" Vergebung der Sünden und 


Gerechtigkelt vor Gott nicht, erlangen mögen (kbnnen) durch unſer Ver⸗ 


dienſt, Werk und Genugthun, ſondern daß wir Vergebung ber Sünden 
bekommen, und vor Gott gerecht werden aus Gnaden um Chrifti willen 
durch den Glauben, fo wir glauben, daß Jeſus Chriſtus für ung ger 


fitten hat, und daß und um ſeinetwillen die Sünde vergeben, Gerechtig⸗ 


keit und ewiges Leben gefehenft wird; denn diefen Glauben will Gott 


für Gerechtigkeit nor Ihm: halten, und zurechnen, wie St. Paulus fagt 
folcher Glaube gute 
gute Werfe thun, 
auf ſolche 
Werke zu vertraten, dadurch Gnade vor Bott zu verdienen u. ſ. w.“ — 
So und nicht anders, Neben Brüder, wollen wir Euch lehren, weil wir 
wohl wiſſen, daß geſchrieben ſteht Galat 1, 8.: „Wenn auch wir, ober 
ein Engel von Himmel euch würde Evangelium predigen anders, denn 
das wir euch gepredigt haben, ber ſey perflucht! 7 Drum, wer Euch) 
irre macht, der wird fein Urtheil tragen, ex ſey, wer er wolle; wir aber 
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wollen uns und Euch nicht in Verdammniß ſtürzen, ſondern, wie bie 
ber, Euch, predigen: „Alſo hat Gott die Welt: geliebt, daß er feinen ein— 
geborenen Sohn gab, auf daß Alle, die, an ihn glauben, nicht verloren 
werben, fonbern das ewige Leben haben;“ und ferner mit Euch, fingen: 

Dein Blnt, mein Schmuck und. Ehrenfleid, 

Dein’ Unfhuld und Gerechtigkeit 

Macht, daß id kann vor Gott beſtehn, * 

— Und zu des Himmels Freud’ eingehn. 

5.7 Wir ehren, daß die Vernunft. wohl menfchliche Dinge richten 
kann md fol, aber in göttlichen Dingen muß gefangen genommen, mer 
den, unter, dem Gehorfam Chriſti, denn es fteht geſchrieben 4 Cor. 2,4: 
„Der natürliche Menſch vernimmt nichts ‚nom Geiſte Gottes’. u. ſ. m. 
Wir. lehren ferner, daß berjelbe, heilige Gelft, der am Pfingſttage auf 
die Jünger fiel, 


können, durch's Evangelium berufet, mit feinen Gaben erleuchtet, im rech— 
ten Glauben beiliget, und bei Jeſn Ehrifto erhält. So hat bisher die 

ganze chriftliche Kirche einhellig gehalten und gelehret auf Grund ber 
Stellen Zoh. 14, 26.: „Der Tröfter, ber heilige Geift, welchen mein 
Bater fenden wird In meinem Namen, berjelbige wird es euch alles Ich: 
ren, und euch erinnert alles des, das ich euch gefagt habe;“ 1 Cor. 2, 
10, 11.: „Uns bat es Gott geoffenbaret durch feinen Geiſt; denn ber 
Geiſt erforſchet alle Dinge, auch Die Tiefen der Gottheit. Denn welcher 
Menſch weiß, was im Menfchen iſt, ohne der. Geift des Menfchen, der 
in ihm iſt? Alfo auch. weiß Niemand, was in Gott iſt, ohne der. Geift 
Gottes;“ 1 Joh. 5, 6.: „Der Geiſt iſt's, der da zeuget, dab Geift Wahr: 
beit iſtz“ Joh. 3, 9.:,,€&8 ſey denn, daß Jemand geboren werde aus 
Waſſer und Gelft, fo. kann er nicht in's Reich Gottes kommen“ und 
viel anderer Stellen mehr. — Laſſet Euch, alfo nicht irre machen, wenn 
die neuen Meifter in Dunflev Rebe vom Getfte der Zeit ſprechen, und 
denfelben für den heiligen Beift ausgeben, oder wenn Einige unter Ihnen 
es Euch offen fagen, daß die menfchliche Vernunft ihr heiliger Geift- ift. 
Laſſet ung. vielmehr mit den Vätern befennen: — 

Bernunft geht wie fie, will, 
Der Satan Fann fie dreh; 


Hilft Gotted Geift dir nicht, 
So iſt's um dich geſchehn. 


Diefer Geiſt Gottes aber, der die. heiligen Propheten und Apoftel 
getrieben hat, zu reden und zu fchreiben, ift ein anderer, ale der Geift 
diefer Welt. Niemand Hat benfelben heiligen Geiſt, ohne der da befen- 
net, daß Jeſus Ehriftus in's Fleiſch gekommen iftz und nur ‘wer ohne 
Falſch und trügerifche Ausreden offen bekennt, daß Jeſus Gottes Sohn 
iſt, in dem bleibet Gott, und er in ihm. Laſſet uns keine Lüge daraus 
— wenn wir an heiliger Stätte fingen: 
„O heiliger Geiſt, du höchſtes Gut 
Du allerheilſamſter Tröſter,“ — 

und ferner mit Dr. Martin Luther beten: 
„Komm heiliger Geiſt, Herr Gott ꝛc.“ 


* Wir bekennen frei vor Euch, daß wir bleiben an der Väter 
Bekenntniſſen, namentlich an der. Augsburgiſchen Confeſſion von 1530 
und dem kleinen Katechismus Luther's, weil wir erkannt haben, daß 
dieſe Bekenntniſſe nichts enthalten, als die lautere Wahrheit der heiligen | 


Schrift. Haben’s auch bei unferer Einweihung zum Predigtamte heilig 
verfprochen, ‚nicht von ſolchem Bekenntniß zu weichen, das wollen wir 
gerne halten. Wir ermahnen aber Euch, daß auch Ihr diefe Bekennt⸗ 
niffe fleißig lefet, und an den. Prüffteln göttlichen Wortes haltet, wie die 


und weder. unfer allerheiligiter Glaube, n 
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zu Beroe, Apoftelgefch. 17, 14., täglich in der Schrift forfchten,. ‚ob ſichs 
‚auch alfo bielte, und find, des gewiß, Ihr werdet, eben wie. wir, finden,, 
daß der Glaube ber Väter ein Haus iſt, auf dem Felſen göttlichen, Wor⸗ 


tes gebauet, alle neue Lehre aber ein Haus auf bem Sande menfchlicher 
Meinungen, 


Wir find bereit, Jedermann weitere Rede und Anooit zu geben 
über unferen Glauben, und fordern Euch, lieben Brüder, auf, wenn Ihr 
irgend Zweifel ober Bedenken hegt, uns ohne Schen das zu befennen, 


damit wir Euch mit Gottes Hilfe feftigen und auferbauen konnen in der 


rechten Lehre. Desgleichen wollen wie auch nimmer ablaſſen, die heill— 
gen Saframente, die Taufe und- das heilige Abendmahl, nach Chriſti 
Befehl zu verwalten, damit wir uns und Euch des reichen Gegen air 


berauben, der daraus fließet. ‚ ee 
Gott aus Gott, ung, die wir nicht aus. eigener Berz 


nunft noch Kraft an Jeſum Ehriftum glauben, ober zu Ihm Fommen | 


Helfet Ihr nun ‚an Eurem. Theile, mit, lieben Brüder, N alle die 
‚großen Güter, die. wir in Chriſto Jeſu Be ung nicht geraubt werben, 
noch die Bibel, das theuerwerthe 
‚Wort Gottes, noch unfere alten, guten Gefangbticher, die unfere Vater 
und ums fo oft getröſtet und erbauet haben, noch der Ratechlemus, aus 
dem mir alle die Tautere Milch des‘ Evangelii getrunken ‚Haben und noch 
teinfen, noch alterkei gute Zucht und heilſame chtifiliche Ordmung verlo⸗ 
ven gehe. Wir find theuer erfauft, laffı et ung * der RNenſchen 
Knechte werden! 

Gedenket unfer m Eurem Gebete, Gerber ereee Gott, er möge 
ihaffen, daß mir unter Euch feinen Namen heiligen. Das aber ges 
fchiehet, wo das Wort Gottes lauter und. rein, gelehret wird, und wir 
auch.heilig, als die Kinder Gottes, danach leben; das hif ung, ‚lieber 
Vater, im. Himmel, Wer aber anders lehret und lebet, dem. das Mort 
Gottes lehret, der entheiligt unter ung den Namen Gottes, . 1 behii? 
uns sor, lieber himmliſcher Vater! 

So habet Ihr nun Fürzlich Nechenfchaft erhalten des’ lie; 
den wir Euch predigen, weil mir nicht anders können; wir glauben, 
darum reden wir. "Miüffen wir nun um folcher Predigt willen Schmach 
feiden von den neuen Meiftern und ihrem Anhange, ſo ſoll uns das ein 
Kleines ſeyn; denn Chriſtus hat geſagt, daß der Knecht nicht ſoll über 
ſeinen Herrn ſeyn, und haben ſie den Meiſter Beelzebub geheißen, da 
wollen wir's auch gern leiden. Das aber würde ums tief ſchmerzen, 
wenn auch nur. Euer Einer ‚verloren ginge. Darum nehmet dieſe unſere 
Worte auf in einem feinen und guten Herzen; die Liebe, zu unſerem 
treuen Herrn und Heilande, und zu Euch, theuren Brüder, die er mit 
feinem Blute bezahlet hat, bringet ung, alfo.zu Euch zu veben. 

Der Friede Gottes aber, der höher it, als alle Vernunft, bewahre 
Eure Herzen und Sinnen in Chriſto Jeſu! Amen 

Geſchrieben am 18. Juni 1845 nach der Geburt fee gen 
Jeſu Chriſti. 

Appuhn, Paſtor zu Altenhauſen und — bh Saft, } 
zu Dorf» Alvensleben. Piftorius, Pat. zu Süplingen und Bo: 
bendorf. Hermes, Paft. zu Groppendorf.  Münnich, Paſt. zu 
Hillersleben und Neuenhofe, Worch, Paſt. zu Wedringen.. Gue in⸗ 
zius, Paſt. zu Marft-Alvensleben. Radecke, Paſt. zu Hundis⸗ 

„burg. Hermes, Paft. adj. zu Bregenſtedt. Martius, Paſt. zu 


Erzleben. Beta, Paft. zu Bahiborf. Miller, Paſt. zu San 
wegen. Schiele, Paſt. zu Neuhaldensleben. Müller, Paft. zu 
Emden. 2oel, Paft. zu Satuelle. Schmidt, Paſt. zu uUthmbden 


und Zobbenitz. 
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"Berlin 1845. 
„Die, biblifche- Lehre von den Dämoniſchen. 
Zu den rärhfelhafteften Erfeheinungen im’ Gebiet der An- 
theopolögie und Prreumatologie gehört das Vorkommen fogenann- 
ter Beſeſſener, von’ dem uns’ nicht bloß unfere biblifchen Schrif⸗ 
ten, fondern andy die bedeutendften Autoren des Griechifchen und 
Römifchen Alterthums vielfache Kunde geben. Indeß haben fich 
ſchon im vorchriſtlichen Alterthum bei Griechen fowohl als bei 
Juden über diefe "wäthfelhaften Phänomene zwei entgegengeſetzte 
Anſichten geltend gemacht. Die eine Anſicht leitet die Urſache 
des Leidens der ſogenannten Dämoniſchen von einem Einfluß 
der unſichtbaren Geiſterwelt ab, die andere Anſicht läugnet dieſen 
Einfluß der Geiſterwelt und nimmt als Urſache eine Körper⸗ 
Krankheit an. Unter, den Griechen wird erſtere Anficht unter 
Anderen vertreten von Plato, der nicht bloß gewiffe Formen 
des Wahnſinns von der. Einwirkung unfichtbarer geiftiger Weſen 
ableitet, \ fondern auch behauptet, daß aus den Dämonifchen der 
in ſie eingegangene Dämon rede. Der Arzt Hippokrates 
00 0. Chr.) beſtreitet dagegen von ſeinem materialiſtiſchen 
Standpunkte dergleichen Meinungen als Volksvorurtheile Un 
ter den Juden war es die Selte der Saducäer, welche: Aufer: 
ftehung, Engel / Geiſt (Apoftelgefch: 23,8), alſo auch jedes 
Befeffenfegn der Menfchen von böfen Geiftern läugnete; die Pha- 
riſäer Dagegen lehrten, daß es ein Reich der Dämonen mit einem 
Oberhaupt an der Spige gebe und erkannten: deren Einwirkung 
auf die Leiber der Menfchen als unzweifelhafte Thatfache an. 
Snmerhalb: dev; chriftlichen Kirche hatte man. von der apoftolifchen 
Zeit) her nicht an dem Beſeſſenſeyn gewiffee Menfchen durch 
böfe, Geiſter gegweifelt, bis die Nationaliften Widerſpruch erho: 
ben und die Beſeſſenen der Bibel) für: nichts: alg ‚gewöhnliche 
Wahnfinnige, wie wir, ſie noch jetzt in unferen Jerenhäuſern 
finden, erklärten. won» mim. © N 4 

Daß zwiſchen der bibliſch⸗kirchlichen Anſicht und: dee ratio 
naliftifchen eine Bermittelung - in diefen "Punkte unmöglich iſt, 
hat ſchon der alte Semler in dem Streit des Hugh Farmer 
gegen Wort hington wiederholt ausgeſprochen, und auch die 
neueſten Erfahrungen beweiſen die Unmöglichkeit ſolcher Vermit— 


telung. Weit entfernt, daß z. B. die neueſten Entdeckungen auf 


dem Gebiet des Lebensmagnetismus eine Annaͤherung der Na- 
sionaliften an die biblifch-Eicchliche Lehre herbeigeführt hätten, 
beharren die modernen Schüler Zadok's, gleich; ihren antiken 


Borfahren, ‚in ihrer Averſion gegen Auferftehung, Engel und. 
Geiſt, *), und. einer. der ‚geleheteften ihrer Wortführer (Winer 


) Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, 


Und wenn er fie beim Kragen hätte, Göthe. 


Mittwoch den 20. Anguft. 


im Reallerifon) hat mit dem Machtfpruch die Berhandlungen 


abgebrochen, „daß erſt neuerdings (durch v. Meyer) die alte 
Anficht mit fo fchwachen Gründen vertheidigt worden ſey, daß 
woiffenfchaftlich (sie!) davon Feine Notiz werde genommen wer⸗ 
den können.“ Diefes Abbrechen der Verhandlungen hat darin 
fein Gutes, daß der gläubige Bibelforfcher fich nicht ferner mit 
Widerlegung der infurabeln Gegner *) aufzuhalten braucht, fon 
dern nur den Proteſt zu erneuern ‚hat gegen die Unſittlichkeit 
der Nccommodationstheorie, womit die Rationaliften fich der Ber: 
bindlichfeit, die Ausfprüche des Seren umd feiner Apoſtel als 
lautere Wahrheit anzunehmen, entziehen zu Fönnen meinen. Wenn 
die Lehre" von der Eriftenz des Teufels und feiner Engel und 
deren Einwirfung auf’ die Menfchen, troß der ausdrüclichften 
Ausfprüche des Seren, in's eich des jüdifchen Aberglaubens 
gehören, dem fich Chriftus aus Schonung der Volksvorurtheile 
accommodirt hat, fo wäre folhe Anbequemung an den finfterz 
ſten Pöbelaberglauben eite Unmwahrhaftigfeit, wie fie wohl bei 


dem Vater der Lügen fkattfinden fönnte, nimmermehr aber bei 
Jeſu, der dazu. geboren und in die Melt gefommen war, der 


Wahrheit Zeugniß zugeben und in defien Munde Fein Betrug 


erfunden wurde. 


Die Zeiten haben fich indef gewaltig geändert. Bei den 


Griechen läugneten die Medieiner (Hippofrates) das Be: 


ſeſſenſeyn von böſen Geiſtern, während die Theologen (Plato 
u. f. m.) eine dämonifche Einwirkung behaupteten; gegenwärtig 
läugnen die (vationaliftifchen) Theologen die Befeffenheit,. wäh: 
rend die bibelgläubigen Mediciner fie behaupten... Zu den letzte⸗ 
ven gehörte namentlich der fel. Heinroth. Die Rationaliften 
wollen nirgend Befeffene finden, Heinroth findet fie überall, 
indem. er alle Wahnfinnigen unferer Zeit für vom Teufel Be: 
feffene erflärt. Die Heinrothfche Anficht hat. beim bibelgläu- 
digen, nichtärztlichen Publikum unerwartet großen Beifall gefun- 
den, während ihre Gegner, namentlich. der. bewährte Irrenarzt 
Mar Jakobi, ihr „unglaubliche Crudität und Nudität“ vor: 
werfen. Was unfere Anficht betrifft, fo Fönnen wir den Bei 
fat, den man der Heinrothfchen Anſicht gezollt hat, nur für 
fehr voreilig halten, und müffen derſelben, bei aller Achtung vor 
der Gefinnung des Urhebers, den doppelten Vorwurf machen, 
einmal, daß fie den Wahnfinnigen bitteres Unrecht thut, und zum 
andern, daß fie mit der biblifchen Lehre von den Befeffenen im 


) „Mir famen die Leute vor, wie die Schlange im Paradieſe, 
welche zur Strafe lauter Staub, Schulftaub effen fol." M. ©. 
vgl. ferner das Shafefpearfce: 

„Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erben, 
Als eure Schulmeisheit fich träumt, Horatio. 
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Wi ſpruch ſteht. einrot hethut 1. den Wahnſi — ien⸗ mon 
des. Unrecht, wenn er ſagt Ohne gänzlichen 0 Gott Pare ſammern ’ 5 
gibt es Feine Seelenftörung. Gin böfer Geift 1% in den .1. Die Sefeffenen war ahnfinnig. 
Geelengeftörten, fie find die wahrhaft Beſeſſenen.“ Ferner: „Dieh  - Die- befeffenen-Gadarener werden als ſo wüthend beſchrie⸗ 
Unſchuld wird nie wahnfinnig, fondern nur ‚die, Schuld. -Hies ben, daß ſie die Sicherheit der Landſtraße gefährdeten, und alle 
gegen iſt zu ſagen, daß ſich in dem ethiſchen Theil der Bo Ketten und Feſſeln brachen; ſie hatten i ihre Wohnung, it 
feine einzige Stelle findet, daß der Teufel durch Wahnſinn herr- Gräbern, trieben fi in der Wüfte und auf den Bergen umher, 
fche, fondern er herrfcht durch Unglaube,: Lüge, Götzendienſt, mit | duldeten Feine Kleidung am, Leibe, ſchrien und verletzten ſich ſelbſt 
einem Wort durch Sünde. Nur wer Sünde thut, der iſt vom] mit Steinen. Hienach kann Niemand den Wahnſinn, und zwar 
Teufel, nicht aber wer melancholifch, oder wahnwißig, oder blöd: | das Auftreten ı deffelben in der Geſtalt der unbändigſten Tob- 
finnig iſt. Heinroth verfennt 2. das. eigenthümliche Leiden der | ſucht verfennen. Der mondfüchtige Knabe, den Jeſus mach ſei— 
Befeffenheit, wie die Bibel es ſchildert, vollig, wenn er die Wahnz | ner Verklärung heikte, hatte ebenfalls tobſüchtige Parorismen, 
finnigen mit den Beſeſſenen identificirt, da letztere den erfteren, | worin ‚er fich ſchäumend auf. der Erde, wälzte und ins Feuer 
wenn auch in ihren, Erfcheinungsformen manchmal; ähnlich, doch | und Waſſer geftürzt ‚wurde. Wenn wir) bedenken, daß der Knabe 
feineswegs. ihrem inneren. Wefen nach. gleich. ſind. Die innere | dies ‚Leiden. von „Kind. auf. hatte und zugleich taub und ſtumm 
BDerfchiedenheit zwifchen ‚beiden. ift vielmehr fo groß, „daß die] war, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der elende Knabe 
Beobachtung der heutigen Wahnfinnigen uns das; Räthſel der | außer den periodifchen Parorismen der Tobfucht an dem bei Epi⸗ 
Befeffenheit nicht löfen Fann, ‚wir, vielmehr. zur Löfung deffelben | leptiichen auch, fonft häufigen Blödfinn, ‚oder wenigftens Stumpf: 
Huf die Urkunden aus jener Zeit zurüdigehen müffen, wo #8] fin gelitten hat... Die berichterftattenden Evangeliften ſelbſt ev: 
nicht. bloß Befeffene gab, fondern auch Macht vorhanden war; | Eläven die Befeffenen entſchieden für Wahnfinnige dadurch, daß 
fie im Namen Zefu zu heilen. Dieſe Urkunden find. die, Bibel | fie Diefelben nach. .ihrer Seilung: „vernünftig (vuygovoßnres; 
und die Kirchenväter der erften fünf Jahrhunderte. Vorerſt be⸗ Mare. 5, 15.) nennen. Wahnfinn iſt alſo ein in ofen uns be: 
fchränfen wir uns auf die Quelle, der Bibel und unterfuchen, | fchriebenen Fällen vorfommendes Symptom der Beſeſſenheit. We 
in wie weit wir in ihe über dieſe Dunkeln und grauenhaften Ers| fein Wahnſinn ſtattfand, fand auch Feine Befeffenheit ftatt und 
ſcheinungen Aufſchluß finden. diejenigen Fälle, wo eine Einwirkung der böſen Geiſterwelt auf 

die Leiber wie auf die Seelen der Menſchen ſtattfand, ohne mit 

In der evangeliſchen Geſchichte Fommen Leidende vor, welche] 

Damniſe (6% — Sofeffehte "Heißen in 5 n Wahnfinn verbunden‘ zu feyn, gehören. nicht in: die — der 


RR eigentlichen Befeffenheit Ci. unten $. 5 u. 6.) mn. mn 
Wahnfinnigen wohl unterfchieden werden. Die Ausdrüde Wahn: 9, 
finn und Befeffenheit waren nach Damaligem Sprachgebraud) Fei- — Re Vaeſſeaen warae — —— 


Wahnſinnigen. 
neswegs ſynonym, ſondern werden zur Bezeichnung verſchiedenarti⸗ 
ger Zuſtände gebraucht. Nicht jede Art von Wahnſinn (uavia) Eher: wir hiefEn Sat "Begranten Anker oriber 


wird nach damaliger vulgärer Vorſtellungsweiſe als Wirkung der ia, * —— —— ee 
Dämonen, als Dämonomanie angefehen, fondern, wie auf der if nn au —* e manche 6 * Homileten die Ge 
einen Seite den Propheten eine gewiſſe Art Manie zugefchrie: ſchichten —2* den ———— — die Geſchichte der Ge: 
ben wird, fo wird auf der anderen Seite die Manie auch auf —— Anſebe⸗ nur cbhuh 6 * 
anderweitige Urſachen zurückgeführt. Apoftelgefch. 26, 24. For * — eaeikifie sicht eiſen Basen * 
gende Misdeiite: werden Som Zuffand BEL SDEIAIEnbER, e mayen nicht); bib>Bifteeifihen Alam 
gebraucht: Einer, der den Geift eines unreinen Dämons hat, läugnen und haben doch eine eioifle Shen Pine — 
Luc. 4, 33., oder: ein Menfch mit einem unfauberen Geift, Angefichk‘zu: fehen iwigen: der *3 chm chen ‚Refultate, Sie fie 
Mare. 5, 2., oder: er hat emen Dämon, Soh. 10, 20. Petrus nat ehihnaknichtspnuttfennsfäniken u as ung betrifft formäffe 
nenne mach Apoftelgefch. 10, 38. die Dämonifchen „vom Teufel — — daß wir. die Berichte der Stmöptiter über die ® r 
Überwältigte”, und Lucas nennt fie „don böfen Geiftern Umge⸗ Feen in Mo ahıpıgekeene. Roldkirheihalien aubheier At, 2 
friebene", Ev. Luc. 6, 18., Apoftelgeich. 5, 16. Bon ihrer Her age hr ——— 

Pereged). der Herr Die Werte des Teufels zerſtört hat Mit der Glaub- 
fung wirb geſagt: anöfafiteh, auskreiben, Marc, 7,26. Ferner: 


erretten, Luc. 8, 36., und beilen, Matth 17, 16. *) F weniger die, meiften Zheologen wiſſen, — fie —* den Ge⸗ 


9 ſchichten der Beſeſſenen machen ſollen, deſto wiſſens die Kinfkler;. 
Die ausführlichite Beichreibung des Leidens) der Befeffan- Meld” ein Berril des Bil hat N apba ed in feiner Trane! ann 


beit, # wie deſſen Heilung dureh den Herrn finden wir im ber ſchaffen indem er die teuftifche Wuth des beſeſſenen Knaben unten am 
Geſchichte der Gergeſen er Matth. 8, 28 — 34. Mare. 5,1 fr | Berge gi Fofie der Verflärung Jeſu auf dem Berge bieten HER! Tter- 
Luc. 8, 26 fi.) und in der Geſchichte bes mondfüchtigen & 9: | Fender konnte der Gefichtepimft, "inter dem dieſe Tiefen des Satans ber 
ben (Matth. 17, 14 ff, Marc. 9, 14. ff, Luc. 9, 37 f.). Die Re, trachtet werden miiſſen, nicht angedeutet werden; denn wozu kann die- 
fultate, welche, wie aus der Grferih Jung Dielen Geſchichten und Erſcheinung des grauenvollften menſchlichen Elends anders dienen, als 
Bergleichung. derfelben ‚mit .den; anderem Stellen, die von Dä-",,daf die Werfe Gottessan ihm offenbar, werden ıı um au 
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würdigfeit dieſer Erzählungen , ‚die dem Faden der Berichterſtat⸗ 
tung unzertrennlich eingewebt find, ſteht und fällt die. Glaubwür⸗ 
Die Kritik hat nicht, vermocht, 


digkeit ‚der. „ganzen Evangelien. 
mit ‚äußeren Gründen die Geſchichten von den Beſeſſenen aus 
dem ‚Evangelientert 
fie als integrivende 
anzuerfenuen. - Unter dieſen Umftänden - find nun entweder 


über die Heilungen des 


halten, ‚aber getreue Urkunden über die Reden und Thaten. des 
Welterlöſers Fönnten fie unmöglich ſeyn. 


doch ſonſt nicht aus, Einem Loch füß und. bitter quellen (Jak. 


3,.14.), in den Evangelien aber ſtänden die Poſſen, die Chri⸗ 
friedlich neben der feier— 


ſtus mit den Beſeſſenen getrieben hätte, 
lichen. Einſetzung der heiligen Saframente, Iſt in den Heilungs⸗ 
geſchichten Unwahres enthalten, ſo bieten uns die Evangelien 
neben dem Höchſten und Heiligſten das Allertollſte und Wider⸗ 
lichſte, ja die Evangeliſten ſchienen es, wie garſtige Harpyien, 
ordentlich darauf angelegt zu haben, den Genuß der erhabenſten 
Seenen durch ſtetes Einflechten ihres leidigen Teufelsſpukes zu 
verderben. Der Oſterfeſtgenuß würde ung. geſtört durch Die 
ſieben Dämonen der Maria Magdalena, die Marcus nicht un 
terlaſſen kann, zu erwähnen (E. 16, 9.), die Einfehung der Taufe 
und des Predigtamtes, fo wie die Himmelfahrtöfeeude wäre, eben 
falls getrübt durch Erinnerung, an das Austreiben der Dämo— 
nen. (C. 16, 17.) u f. W- 
n der Überzeugung, dag wir in der Fundgrube der evan⸗ 
geliſchen Berichte nur gediegenes Gold der reinen Wahrheit anz 


Joſevhus berichtet alles Ernſtes, daß der Exorciſt Elenfar 
mit Hilfe der Baaraspflanze einen 
Beſeſſenen herausgezogen und. dem. auggetriebenen. Dämon befohlen- habe, 
ein in den Kreis geftelltes Waſſerbecken umzuftoßen. Die Baaraspflanze, 
die bei Machärus wachſe, weiche, wenn man. ſie graben wolle, Immer 
weiter fort, bis man Urin oder fonftige Unreinigkeit drauffchtitte.. Der 
Berfuch, fie augzureißen, bewirke den Tod deffen, der ihn unternähme, 
deewegen habe man rings um fie ber aufgegraben und nur etwas davon 
iin der Erde ſtecken laſſen; dann fey ein Hund daran gebunden worden, 
Ind bollle dieſer num feinem Herrn nachlaufen, fo zog er die Pflanze 
heraus, ſtarb aber) augenblicklich ſtatt feines Herrn. Josephus'de 
hello judaico lib. VII. e. 23. — Dieſe Mittheilung möge zugleich 


zum Beleg dienen, wie unbrauchbar die außerbibliſchen Duellen für un⸗ 


ſeren Zweck ſind. 


auszumerzen, ſondern ſieht ſich gezwungen, 
Theile . des. planmäßig ‚angelegten Ganzen 
die 
Hauptgefchichten der Beſeſſenen ſammt allen einzelnen Notizen 
Heren und. feinen Jünger bis in's Fleinfte 
Detail, wahr, und. treu erzählt und müſſen ſich in dieſem Fall 
über. ihren Gottes würdigen. Inhalt. ausweifen kynnen; oder fie 
überbieten die. altvettelifchen jüdischen Fabeln an Abgeſchmackt⸗ 
heit und vernichten in dieſem Fall völlig diejenige Glaubwür⸗ 
digkeit, deren die Evangelien, um Urkunden unſeres chriſtlichen 
Glaubens und Theile der heiligen Schriften zu ſeyn, ſchlechter⸗ 
dings bedürfen. Stehen die Geſchichten der Gergeſener in Be— 
ziehung auf Glaubwürdigkeit und ſittlich-religiöſen Werth auf 
keiner höheren Stufe, als ‚etwa die fabelhaften Anefdoten ‚von 
Befeffenen, die: Fl. Joſephus auftifcht, ) fo möchten die Evan- 
gelien immerhin einen Platz neben dem Talmud und Koran er: 


Ein Brunnen Fann 


Frage, 
über ſeine Wahnvorſtellungen zu examiniren, 
loſes ) und unwürdiges Bemuͤhen geweſen wäre, was höchſtens 
Gelächter über den Verrückten erregt hätte; ſondern Jeſus beab⸗ 
ſichtigte bei dieſer Frage, 
ſondern durch den auszutreibenden Dämon die Größe feiner Hei⸗ 
landsmacht conſtatiren zu laſſen. 


Dämon aus den Naſenlöchern eines 
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treffen, haben wir feften Boden gewonnen zur Zortfehung unje 
rer Unterfuchung, aus der zugleich ‚die. vollkommene Gotteswür⸗ 
digkeit der ‚fraglichen Fakta erhellen wird. URCHEFRERR 

Die Befeffenen waren alfo, wie geſagt, Feine gem öhn⸗ 
lihen Wahnfinnigen, denn: = 53 57 

1. Die Evangeliften, als Berichterſtatter, halten ſie für 
etwas Anderes, nämlich, für Dämoniſche, deren Leiden durch böfe 
Geifter, die von den menfchlichen Leibern Beſitz genommen hatten 
und. deren Organe beherrfchten ; hervorgebracht wurden. Die 
Evangeliften, namentlich, Matthäus, erzählen: die Gefchichten zum 
Beweiſe der Meffianität Zefu, und es iſt ihnen nicht bloß wichtig, 
durch Fakta darzuthun, daß das unſichtbare Reich der Finſterniß 
Jeſu unterthan fen,” ſondern fie bringen Zeugniſſe aus der böſen 
Geiſterwelt bei, daß die beſitzenden Dämonen wiffen, daß Jeſus 
der Meffias fen. Waren e8 Dämonen, welche wir glauben und 
mit Zittern befennen hören, daß Jeſus der Meffias fey, fo muß 
folches Befenntniß auf Jeden, der Fein Saducäer ift, einen tie: 
fen Eindruck machen; waren: es bloße Wahnfinnige, fo würde 
der Apoftel Matthäus widerfinnig ‚gehandelt haben, ihr Zeugniß 
als Beleg für die größte aller Wahrheiten anzuführen, und da 
wir ihm folchen Unverfiond nicht zutrauen Fönnen, fo müßten 


wir ihm die Unwürdigkeit aufbürden, feinen, Lefern tendenzlofes 
Tollhausgerede zum Beften gegeben zu haben- 


2. Zefus felbft nennt das Agens in den Dämpnifchen aus⸗ 


drücklich einen unſauberen Geifl. Beim gewöhnlichen Wahnſinn 
iſt das Störende ein materieller Stoff (Wuthgift, narkotiſche 
Pflanzen u. ſ. we) oder eine mechaniſche Gehirnverletzung, oder 
endlich eine, Erkrankung des Teiblich ⸗ſeeliſchen Organismus; bei 


der Beſeſſenheit iſt die Urſache der Störung ein geiſtiges Weſen, 
ein Dämon, und zwar nicht bloß eine böſe geiſtige Kraft, ſon⸗ 
dern ein ſo eoneretes Subjeft aus dem böſen Geiſterreich, daß 
es ſich ſogar einen Namen beilegt (ich heiße Legion). Dieſer 


Name bezeichnet den beſitzenden Dämon als einen nicht iſolirt 


agieenden, fondern als einen ſolchen, der mit einer Vielheit an 
derer Dämonen in Berbindung fleht: Der Zweck bei Jeſu 
wie heißeſt du? konnte unmöglich der ſeyn, den Kranken 
weil das ein zweck⸗ 


nicht durch den verrückten Menfchen, 


Der böfe Geiſt ſelbſt ſollte 
Zeugniß ablegen, daß Jeſus Macht habe nicht bloß über einen 


einzelnen, ſondern auch über eine Vielheit von Dämonen. Auch 
Marcus’ nimmt die Ausſage des Dämon, er heiße Legion, für 


Anderes, als für die Wahnvorfteffung eines Tollen, 
Menfchen nicht etwa, den, der ge⸗ 


etwas ganz 
denn er nennt den geheilten 


daß die Wahnvorftellungen eines ı Ver: 
vlickten in der Regel nicht einmal; ſemlotiſchen Werth haben, es ſich alſo 
um ſo weniger der Mühe lohnt, danach zu forſchen, als ein krankhafter 
Wahn weder durch vernünftige Widerlegung, noch. durch Nachgiebigkeit 
geheilt werben kann. 


) Jeder Irrenarzt weiß, 
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fagt habe, er heiße Legion, ſondern: den der die Legion hatte” 
(709 koxnnora 70V Myeova B. 15.). Wir haben alſo in’ dem 
Einen menſchlichen Individuum zweierlei Subjefte zu unterfchei- 
den, nämlich erſtens ein tobfüchtiges menfchliches Subjekt, welches 
weder feines Leibes noch feiner Seele mächtig ift, und zweitens 
ein felbftbersußtes Dämonifches Subjeft, welches mit einer Viel⸗ 
heit von anderen Dämonen in Verbindung fteht, und fich der 
Sprachorgane des Menfchen, dem es inwohnt, bedient. Der 
Dämon indem Befeffenen weiß und fagt Dinge, welche Damals 
ſelbſt den Züngern noch unbefannt waren (3. B. daß Jeſus der 
Sohn Gottes fey), und alfo übernatürliches Wiffen vorausfegen. 
Mas der Dämon von Zefu fagt, ift nicht der Wahn eines Ber: 
rückten, fondern Wahrheit, was er von Jeſu Majeftät Teidet, ift 
feine Einbildung , fondern reale Qual, was er von Jeſu bittet, 
ift dem Naturel eines Dämon, wie ſolches der Sohn Gottes be- 
fehreibt (Luc. 11, 24.), vollfommen gemäß, der, wenn er ausge 
teieben iſt, nicht gern dürre Stätten durchwandern will, ohne 
Ruhe zu finden, ſondern irgend eine Leiblichfeit, und in Erman- 
gelung einer menfchlichen fogar eine thierifche, zu fernerem Woh- 
wen fich erwählt. (Fortfegung folgt.) 


Mus Mittbeilungen auf einer Paitoral:Epn: 
ferenz über fpecielle Seelenpflege. 
(Schluß.) 


Ich will ausgehen int ſeelſorgerlichen Intereſſe, und da mir 
der Gedanke plötzlich kam, und ich nicht gleich einig war mit 
mir — wohin? fo dachte ich: Dahin, wohin der Herr führt.“ — 
Ich gehe alfo durch die längſte Straße der Stade mit dem Ge 
danfen: „Here! gehe voran und zeige mir den Weg, es Fann 
doch gewiß Mancher jetzt ein Wort von dir brauchen.” Sch 
war. beinahe am Ende der Stadt, als ich "wor: der Wohnung 
eines Katholiken vorbeifam, der mir immer mit außerordentlicher 
Ehrerbietung begegnet: war, mir auch einige Male Briefe reli: 
giöſen Inhaltes gefchrieben hatte, die freilich ‘von einer enormen 
Eonfufion des Geiftes Zeugniß gaben, und von dem "ich kurz 
zuvor gehört hatte, daß er Frank liege. Ich ging alfo ein, und 
kam wie gerufen. Die Frau hatte mich“ fchon holen ' wollen: 
Sch Tprach und betete mit ihm, und er ward fehr erquickt nach 
feiner Berfichertung und fo freudig, daß er fogar vom heiligen 
Abendmahle fprach, das ich ihm wohl reichen Fönne. *) 

Schon dies Begegniß war mir erfreulich ‚fo daß ich" wohl 
mit Recht denken. durfte: der Here hat Dich wirklich geführt. 


) Ih fagte damals nicht viel dazu, wollte mir die Sache noch 
exft ‚bedenken, weil fle mir neu war, und gab ‚der Frau, die ebangeliſch 
ift, nur vorläufig auf, ihm vecht zu bebeuten, daß ich evangelifcher Geift- 
licher fey. Ehe Ic) aber Beſcheid erhielt, Hatte der Vorleſer der Fleinen 
katholiſchen Gemeinde von meinem Befuche und dem Wunfche des Pa- 
tienten gehört, augenblicklich an den zunächft wohnenden fatholifchen 
Pfarrer geichrieben, und als Ich etwa zwei Tage danach wieder‘ Fam, 
war der Kaplan fo eben dageweſen, Ihm bie letzte Öfung zu erthellen, 
worauf der Patient auch bald entſchlief. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Jihn nicht mehr erfäufen Fonnte. 


Verleger: Budnig Oehmigke. 
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Dennoch follte - nur das Vorfpiel zu — noch viel N 
geicheren fenn. TERRETHE nun 
In der gäbe jenes Katholifen ah ein Bürger, der fich 
feit mehreren Zahren dem Trunfe ergeben hatte. Diefer hatte 
mich eingehen fehen bei dem fterbenden Katholifen und darüber 
allerlei Schreckensgedanken in feiner Seele empfangen, fo daß 
ihm — wie er mir nachher erzählte — angft und bange wurde, 
und der Gedanke ihm Fam: „Du willſt den Prediger rufen laffen, 
da es noch Zeit iſt.“ Er hatte fich indeffen gefcheut, mich, als 
ich von dem Kranken zurücfam, von der Straße hereinzurufen. 
Als ich aber gegen Abend nach Haufe Fam, war feine Frau be 


reits bei mir gewefen, um einen Befuch zu erbitten, und hatte 


bemerft, daß ich vor ihrem Haufe vorübergegangen fen. Ich 
ging fofort in dem Gedanfen: das ift vom Herrn, und war be 
gierig, was es geben würde. Kaum trete ich ein zur Ihr, fo 
eilt mir der Mann fehr haftig entgegen, faßt meine Hand und 
fpricht: „Herr Prediger, glauben Sie es gewiß, es gibt auf der 
Erde feinen größeren Sünder, als mich.” — Das Bekenntni 
war überrafchend. Da er aber mit fo freiem Angeficht, ‘mit 
Liebe und DBertrauen herausfordernder Freimüthigfeit es fagte, 
fo ward ich augenblicklich zutranlich und fprach: „Das ift Recht, 
dann gehören wir Beide grade zufammen.” Nun ging 68 an’. 
Erzählen und Fragen: Ich durfte ohne alfen Rückhalt zu ihm 
reden, ihm Feine Vorwürfe machen — er machte fich felbft ge- 
nug, — ihm nicht ſtrafen — er verdammte fich felbft. Ich ver 
band mich mit ihm zu gemeinfchaftlicher Sache gegen den Brannt- 
wein, als feinen ärgften Feind. Wir beteten und nahmen den 
Heiland mit in den Bund, und er gelobte nun von den Augen 
biete an nie wieder Branntwein zu trinfen. Sch traute dem 
Frieden natürlich noch nicht ganz, machte ihn aufmerffam auf 
die Berfuchungen und Kämpfe, die ihm Fommen würden, wie 
auf die Berge, von dannen Hülfe zu holen fey, und verfprach, 
fleißig anzufprechen. In einem anderen Falle wäre ich ohne 


Zweifel fäumiger gewefen; hier aber war ein Patient, den mie 


der Here augenfcheinlich zugemwiefen hatte, und darum ging ich 
fröhlicher, williger, eine ganze Zeit lang in der Negel einen Tag 


um den anderen, und erfundigte mich nach feinem Befinden.‘ 
Die Sachen gingen vortrefflih. Seine Frau war ganz glück 
lich. Während er fonft nur den ganzen Tag entweder getrunfen 


oder getobt oder gefchlafen hatte, wurde er num ein freundlicher 


| Gatte und Bater, ja ein reumüthiger Sünder, * das Wort 
‚Gottes hätte berſchlingen mögen. 


Zwar gefchah es allerdings nach einiger gut, als ich nicht 


mehr Rekonvalescenzbeſuche machte, daß er wirklich wieder zu- 


rückfiel und aufs Neue zu trinken anfing. Aber der Geift war 
ihm inzwiſchen doch zu tief gegangen, fo daß der Branntwein 
Er hatte keine Ruhe. Nur 
zwei bis drei Tage hatte er ſich werfen laſſen. Dann kam er 
ſelbſt zu mir in's Haus geflüchtet — lauter Scham: und Reue. 
Wir fingen die Schnur von neuem an zu flechten, und feit der 
Zeit — doch nun über ein halbes Jahr — hat fie‘ En. 
Der Herr bat fie gehalten, Er fen gelobet! | 


(Gedrudt bei Trowigfch und Sopn) 


Evangelit he: 


‚Berlin | 1845. 


| Sonnabend den 23. Anguft. 


| Die biblifche Lehre von den Dämoniſchen. 
(Fortſetzung.) 


Die Beſeſſenen können keine bloßen Wahnſinnigen geweſen 
ſehn, wenn nicht den Herrn die Vorwürfe treffen ſollen: 

1. Daß er das Volk in feinem Aberglauben nicht bloß 
belaſſen, ſondern beſtärkt habe. 

I Daß er den Jüngern dieſen Aberglauben recht ſyſtema⸗ 
tifch eingepflanzt habe; denn nicht genug, daß er ihnen Macht 
über die unfauberen Geifter gibt, lehrt er fie auch durch asceti- 
ſche Übungen diefe Macht erhalten und ſtärken, und beftärft fie 
noch im legten Moment des Zuſammenſeyns mit ihnen, in, ihrem 
Wahnglauben, indem er ihnen ſagt, auch nach ſeiner Auffahrt 
würden ſie in ſeinem Namen Dämonen austreiben. 

3% Daß er ſich eines lügenhaften Eingehens in die Wahn⸗ 
vorſtellungen der armen Irren ſchuldig gemacht, welches nicht 
einmal ein ernſtgeſinnter Irrenarzt ſich erlauben würde, geſchweige 
der Heilige Gottes. 

4 Daß er bei der Heilung diefer Kranfen die empürendfte 
‚Eharlatanerie angewendet habe. 

Nationaliſtiſche Exegeten entblöden fich wirklich nicht, anzu— 
nehmen, daß der Herr die armen Tollen an die Säue gehetzt 
‚habe, wodurch, abgeſehen von. der Abfcheulichkeit, die dem Heren 
aufgebürdet wird, dem. Wortlaut des Berichts die größte Ges 
walt ‚gefchieht, ‚denn zufolge der Erzählung: fand zuvörderſt die 
Seilung der Dämonifchen Menfchen ſtatt und ſodann erſt ge: 
tiethen die Säue, die ziemlich entfernt am Berge weideten 
Matth 8, 30.), in wilde Bewegung. Nichts ift Tächerlicher, 
als die Behauptung, die beiden Befeffenen hätten fich unter die 
Säue geftürzt und troß der abwehrenden Hirten die ungeheure 
Heerde ins Meer gejagt. Wer das behauptet, dem follte man, 


wie Wigenmann‘) fagt, „den Beweis ipso facto auflegen.” 


Ms in Tertia eines füddeutichen Gymnaſii ein Lehrer einſt die 
Geſchichte auf dieſe Weiſe erklärte, ſagte ein auf dem Lande er⸗ 


zogener Schüler: der Profeſſor iſt nie Sauhirt geweſen, ſonſt 


wüßte er, daß er nicht zwei Säue, geſchweige zweitauſend, in's 
Waſſer treiben kann, wenn fie nicht wollen. 


Andere Ausleger Yaffen das Zerſtörungswerk unter der Heetde 


fogar durch, die Wundermacht Chriſti bewirkt werden. **) Hiedurch 


wird zwar dem Heren nicht das grauſame Spiel mit den Kran- 


Ten, aber der Unfinn aufgebürdet, daß er Das ungeheuerfte, wi⸗ 
— ai aufgeführt habe, bloß „um die beiden 


9 — Jeſu nach Matthäus als Selbſtbeweis ihrer Zuver⸗ 


Läffigfele Leipzig, 1789. 
* Grimm, Eregetifche Auffäge. Duisburg 1793. 


Wahnfinnigen zu überzeugen, daß fie wahrhaftig geheilt feyen, 
und um die Gadarener auf die Fünftige Verkündigung feiner 
Lehre aufmerkſam zu machen.” 

Der ſel. Olshaufen verfucht vermittelnd ſich durch die 
Klippen hinzuwinden, die ihm aus dieſer „dunkeln Stelle” ent 
gegenſtarren, aber vergeblich; er ſtoͤßt allenthalben an. Unter 
Anderen vermuthet er, der Here habe die „von der bofen Seite 
her” (ſolche dunfeln Ausdrüde des Auslegers verdunkeln die 
dunkele Stelfe nur noch mehr) beabfichtigte Vernichtung der 
Thiere zugelaffen, „indem durch die Nachgiebigkeit der folgende 
Parorismus gemildert und die Heilung möglich gemacht ward.” 

Hiegegen ift zu jagen, daß Fein Parorismus „gemildert” 
werden kann durch Erregung eines folchen entfeßlichen Getüm⸗ 
mels, was eher einen Gefunden vor Schrecken hätte frank 
* können, als einen Kranken geſund. 

Das *— Licht über das Verfahren des Herrn bekommen 
wir nur dann, wenn wir die Kranken für das nehmen, was fie 
waren, für Befeffene im 'eigentlichften Sinne. Dann erlaubte 
Ehriftus den Dämonen, in die Säue zu fahren, in der Zupet- 
ficht, daß dies Begehren auf diefe oder andere Weife nur zu 
geößerer Verherrlichung feiner Macht ausfchlagen würde, und 
conftatiete die Ubermacht des Geiftes Gottes. über jede noch fo 
grauenvoll eoncentrirte "Macht der Dämonen.  Ehriftus bewies 
fich ſowohl durch die Befehle, als durch die Erlaubniß, die er 
den unterwürfig bittenden Dämonen gab, als der Herr über 
fie und als der Stärfere, der dem Starfen den Raub nimmt. 

$. 3. Die Befeffenen waren körperlich Frank. 

Schon die vergleichende Phyſiologie weifet darauf hin, daß 
der menfchliche Organismus das Innewohnen eines Dämons 
nicht ertragen kann, ohne Forperlich Frank und dadurch zugleich 
ſeelengeſtört zu werden. Nicht einmal die materielle Subftanz, 
die durch den Genuß von Spirituofis dem Blut und Gehien 
einverleibt wird/ kann der Menfch ertragen, ohne zu deliriren; 
wie follte er die pneumatifchen Einwirfungen der dem menfch- 
lichen Weſen heterogenen Dämonen ertragen können! Krank 
waren alle Befeffenen, weil es von ihnen heißt, Jeſus habe fie 
aefund gemacht (Apoftelgefch. 10, 38., Matth. 17, 16.). Bei 
allen eigentlich Befeffenen finden wir Göcperkraneheit, beten Symp⸗ 
tome mit denen der Epilepſie, Mondſucht, Tobſucht u. f. w. Ahr: 
lichfeit hatten, oder. welche in Stummheit (Luc. 11, 14.), Taub- 
heit, oder beiden zugleich (Marc. 9, 34.) beftand. Rörperfranfheit, 
verbunden mit Wahnſinn, und zwar als Wirfung eines inwoh⸗ 
nenden. Dämons, find ‚die. wefentlichen Kennzeichen eines eigent- 
lich Befeffenen, und wo die Körperfrankheit fehlte, da fand Feine 
incorporatio flatt, fondern nur Inſpiration durch einen böfen 
Geift (f- 8. 6). Die Annahme der Incorporation eines Dämon 


. 


u 
bat he schtoierigkeit nicht in der Ordamſation des — und e 
Leibes, enn fo furchtbar die Zerruttung ift, die dadurch te } 


fo Fann die Wiffenfchaft. darüber Fein Geſetz aufftelfen, welche 
Dualen der menfchliche Organismus erleiden kann und welche 
nicht. · Die Schwierigkeit der Incorporation ruht vielmehr in 
der. unerklärbaren und dennoch thatſächlichen Sucht der Dämo—⸗ 
nen, ſich eine animaliſche Leiblichkeit zum Wohnſitz zu nehmen. 
$. 4. Die Dämoniſchen waren Feine vor andern ſittlich 
zerrütteten Menfchen. 

Schon aus der Befchreibung der Heilung der Dämonifchen 
erhellt unwiderfprechlich, daß fie nicht fittlich, fondern Teiblich zer: 
rüttet waren durch das Fürperliche Infichhaben eines böſen Geiftes. 
Shre Heilung war eine leibliche. Ehriftus ſagt nicht zu ihnen: 
thue Buße, fey gläubig, fondern er macht fie ohne irgend vorher- 
gehende feelforgerifche Thätigkeit gefund. Bei Austreibung der 
Dämonen folgten Feine (Buß=) Kämpfe, fondern Krämpfe, mand)- 
mal-bis zum Scheintod. Marc. 9, 26. 27. Ihr Überwältigtfegn 
vom. Teufel beſtand darin, daß der Leib, das Drgan der Seele, 
in fremder geiftiger Gewalt und dadurch, auch die Seele zerrüttet 
war. ‚Die Annahme, daß die Befeffenen böfere Menfchen feyen 
als andere, hat viel Derwirrung in Die Eregefe gebracht. Man 
thut den Befeffenen großes Unrecht, wenn man fie als „durch 
Berihuldung dem Satan Anheimgefallene” anfieht. Wann 
follte 3. B. bei dem mondfüchtigen Knaben, der von Kindheit auf 
geplagt war, Diefer Moment einer fo fchweren Berfchuldung ein: 
getreten fern? - Olshanfen dichtet Freilich dem armen Knaben 
das Laſter der Selbſtbefleckung am, aber ohne allen Grund, da 
ſich gar Fein Zeitpunkt in dem Leben des. geplagten Kindes finden 
läßt, wo es das Lofter geübt haben könnte, denn wenn von einem 
Knaben (zuisiov) gejagt wird, er habe von Kind auf (zausıozer, 
Marc. 9,21.) an feinem Übel gelitten, fo Fann das, wenn es 
überhaupt. einen Sinn haben ſoll, nur, gleichbedeutend feyn mit, 
von Geburt an. Der mondfüchtige Knabe war alfo nicht wegen 
einer Sündenfchuld befeffen, fondern aus demfelben Grund, aus 
ven der Blindgeborene blind war, nämlich „damit die Werfe 
Gottes an ihm offenbar würden". Joh. 9, 3. Welch’ ein ver- 
ruchtes Gefchöpf müßte Marin Magdalena gewefen feyn, wenn 
mon ‚von ihrer fiebenfachen Plage auf fiebenfache teufliiche Bos- 
beit ſchließen dürfte! Die Befeffenheit. iſt eine Plage, die Fei- 
neswegs immer als Strafe früherer Sünde auftritt. Chriſtus 
braucht von einem vom Satan gebundenen Weibe den Ausdrud, 
Tochter Abraham's. Luc, 13, 16. Diefer Beiname wäre un: 
möglich, wenn fies ein verworfenes Weib war, denn er will jeden- 
falls mehr bezeichnen, als phyſiſche ——— ſondern iſt 
nomen dignitatis. 

Fortſetzung folgt. 


———— 
‚Die Methodiften: in Schweden. ' 


HN RBon jeher ift Das Vorhandenſehn einer nicht zur Lutheriſchen he 


gehörigen Gemeinde den Schweden etwas Seltenes und Ungewohntes ge⸗ 
weſen. 


J 


bisher unbefriedigten Bedürfniſſe die Augen ‚öffnete,‘ ‚reljte aber die, An⸗ 
‚| beren um, fo ſtärker. Ehe noch bie Feindſchaft gegen ihn ſehr iu ge⸗ 


J 
4 
| 
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Die Gefchichte, die geſchloſſene Organiſation der Landeskirche, 
ihre mannigfache Verflechtung mit dem Staat, worin ſie Dienſt leiſtete 


rg hat * * vor wur 
Neihe von Jahren aufgelöft.- Die Deutfchen- Gemeinden -find-fänmtlic 
Lutheriſche und Glieder der Landesficche; nur im eftand eine 
fleine veformirte, bie aber vor einigen Jahren nn alle ih ven. RBerbanb, 
Geiſtlichen und Gottesdienft verloren hat. Selbft die Katholifche Kir 

hat, trog der Gefandtfchaften und obgleich die Kronpe ip ‚ange: 
hörte, doch erft 1837 durch die Bemiihungen des Beil ee 
teren, des apoftolifchen Vifar Studach, in Stockholm eine Kapelle er- 
halten. Nur die Herrnhuter waren im vorigen Jahrhundert fehr zahlreich, 
und hatten, wenn auch nicht Gemeinden, doch Säle in verfchiedenen Ge⸗ 
genden des Landes. Diefe waren Freiftätten. für jede chriftliche Fröm—⸗ 
migfeit, auch neben der ihnen eigenthümlichen Geftaltung derſelben, als 
die Glaubensmattigfeit jener Decennien die Schwebifche Kirche nicht ganz 
unberührt ließ. Seitdem aber ein friſcherer Hauch durch die Hallen der 
leßteren weht, find jene Säle wieder einfamer geworden; es beftehen ihrer 
nur noch drei, in Stocholm, Götheborg und Uddewalla, Den Nachlaß 
der Brüdergemeinde zu erben ſchien der Methodismus, deſſen Anfänge 
nur klein waren, Ein Engliſcher Fabrikherr in Stockholm, Namens 
Dwen, mebft mehreren feiner Arbeiter gehörte zu den Wesleyſchen 
Methodiften. Er erbat und erhielt von der Behörde (dem DOberftatt- 
halter) die Erlaubniß, einen Geiftlichen feines Bekenntniſſes zu berufen, 
und diefer, Herr Stewens, predigte ihnen num ſeit 1826 in ihrer Pri- 
vatkapelle. Schwerlich ift feine Wirkſamkeit der Art geweſen, daß fie 
viel Segen verbreiten konnte; denn nach feiner Rückkehr in das Vater⸗ 
land wendete er ſich zu den Chartiſten, und die Methodiſten-Conferenz 
ſchloß ihm von der Gemeinfchaft aus. Dagegen. verdiente und erwarb 
fein Nachfolger, Georg Scott, große Achtung. Da er bald ber Schwe⸗ 
diſchen Sprache vollkommen mächtig wurde, ſo prebigte er darin mit 
vielem Erfolg, ohne aber Profelyten zu machen, was ihm nattirlich ver⸗ 
boten war und die Kirchenordnung an jedem Gewonnenen ſtreng beſtraft 
haben würde. Denn das Geſetz ſchreibt fir den Abfall von der Lan⸗ 
deskirche Gütereinziehung und Verbannung vor. Er nahm an chriſtlichen 
Stiftungen Theil, an der Bibel-, Miſſions- und Enthaltſamkeitsgeſell⸗ 
ſchaft, und verſchaffte ihnen Unterſtützung aus England und Amerika, 
wo er beſonders mit, dem Presbyterianer Baird Im Verbindung ſtand. 
Auf gelegentlichen Reifen durch die Provinzen, ‚auf denen er mit vielen 
treuen Dienern des Heren gemeinfchaftlich wirkte, „hielt er Erbauungs- 
finden, und, war. in diefen, in Predigten und in Gefprächen für Viele 
ein NRüftzeug zur Erweckung, zum. Troft und. zur Beſeſtigung. Auch 
einen lebhaften Briefwechfel unterhielt. er. Man wurde als, Freund oder 
Feind immer aufmerffamer auf ihn. Seine freie, furchtloſe durch eine 
Parochie weder beſchränkte, noch Auferlich beamtete und berechtigte Thä- 
tigkeit erweckte Neid und Miftrauen. Seine des Schwediſchen Formen⸗ 
weſens und der dogmatiſchen Allgemeinheit entkleideten und das Herz 
treffenden Predigten beſchämten und Eränften. "Sein wahrhaft‘ 'evangeli= 
fcher Eifer, der zugleich mit der. ‚Englischen Entfchiedenheitiund Unbe— 
dingtheit auftrat, z0g auf ber einen Seite, Viele an, denen er über ihre 


end an eh r hr, geb 
Eine Engliſch⸗ — 2* Gemeinde in Goͤtheborg 


worden war, wendeten er und Omen, fi, am 12 — A 
der Bitte ‚an den König, „da die hiefige Engtifche, emeinde | beulten 

genug feb, um einen öffentlichen Gottesbiehft zu Bakten, fo möge nad} 
Beichaffung der dazu nöthigen Mittel, Hauptfächlich durch Beiſteuer der 
Methodiftengemeinfchaft in ‚England, — ihnen gewährt werden, im Na 
men der Wesleyſchen Methodiſten in England und für deren Beſitz eine 
Bauſtelle zu kaufen und auf derſelben eine Kapelle zu erbauen und ein⸗ 
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zurichten, um barin ‘öffentlichen Gottesdienft zu halten, unter Keitung des 
ober der evangelifchen Prediger, welche: von Zeit zu Zeit dafir zu verorb- 
nen und einzufegen der bemeldeten Conferenz als Eigenthiimerin der Ka 
pelle geftattet werden möchte.“ Ein über die Angelegenheit eingeforder⸗ 
ger Bericht des Stadt: Conſiſtoriums vom 17. April 1888 ſagte, es ſey 
in der Stadt Fein Mangel an ebangeliſcher Unterweiſungz die Errich- 
tung einer neuen Gemeinde und Anftellung eines Predigers ſey daher 
durch kein Bediürfniß erfordert. Wenn alſo auch das Conſiſtorium in. 
Folge des Toleranz⸗Edikts vom 24. Januar 1781 fein Recht habe, den 
Bau einer ſolchen Kapelle zu widerrathen, fo könne es doch Niemanden 
für berechtigt anſehen, daran Theil zw nehmen, der nicht Engliſcher Un, 
terthan ober mwenigftens in England: geborener ‚Schwede fey. Es miiſſe 
daher pflichtmäßig. rathen und 'anheimftellen, als Bedingung vorzufchrei- 
ben: daß in Betracht jener nicht: bedeutenden Zahl Immer nur Ein Pre 
digen" angeftellt;‘ daß der Gottesdienft nur in Englifcher Sprache gehal⸗ 
ten und» auf die Sonn⸗ und Feiertage beſchränkt, und daß der, Prediger, 
endlich ‚verhindert werde, ſeine Amtsthätigkeit: in irgend. welcher Bezie— 
Hung auf Andere, als diejenigen ausjudehnen, welche mit Recht als Mit- 
glieder zuwider befagten Kapelle gerechnet werben könnten.‘ Den Oppo⸗ 
fitionsblättern und‘ anderen, Zeitungen von ungleichen. Farben gab dies 
Gelegenheit, das Eonfiftorium: wegen Unverträglichfeit und Inconſequenz 
in dem Verbot; der -Schwedifchen Sprache anzugreifen „da nämlich, leb- 
tere länger als zehn Jahre in der Privatfapelle und auch jetzt noch in 
der Ratholifchen Kapelle benutzt ſey. Das Eonfiftorium ließ: 1838. eine 
Bertheidigung feines Gutachtens drucken, in welcher die polemiſche Hitze 
nicht: zu verfennen its. Die Methodiſten werden darin Schwärmer ge 
nannt; und ihnen Lob und Tadel unter bedeutendem Übergewicht: des letz⸗ 
teren ertheilt. Im Gegenfat gegen ihre Verwerfung der Adiaphora wer 
den Tanz, Muſik und Schaufpiel für unfchuldige Sinnengenüſſe erklärt, 
die uns Gott zur Erquickung zwifchen den Mühen gegeben hat.“ Dies 
erfuhr nicht bloß den Widerfpruch der Methodiften, fondern auch Ande- 
zer, deren Urtheil in dieſer Beziehung mit, dem ihrigen übereinſtimmte. 
Auch; Scott trat zu feiner und der Seinigen Vertheidigung auf, und 
fügte. Zeugniſſe achtbarer Männer über fein Wohlverhalten hinzu, *) 
Der, König bewilligte endlich unter gewiſſen Bedingungen, jedoch ohne 
irgend. eine Vorſchrift Über die Sprache, den Bau der Kapelle, | 
0 Diefer wurde auf Nechnung der, Eonferenz, vielleicht auch mit einiz 
gen geringen Schwedifchen Beiträgen ausgeführt, Die Einweihung und 
Eröffnung des Gotteshaufes gefchah im Dftober und am erſten Advent 
4840, merkwürdig ‚genug unter Beitritt Schwedifcher Priefter, die auch 
nachher ‚darin gepredigt haben. **) Aber die Methodiften blieben. nicht 
Yange im ruhigen Beſitz. Die Feindfchaft der weltlichen, hierarchiſchen 
oder dogmatifchen Gegner wuchs. Die, Zeitungen, welche zu Gunften! 
Scott's viele Ausfälle gegen das Eonfijtorium gemacht. hatten, ſchlugen 
um und griffen den Methodiftpräbifanten, den Pietiſten, den Schwärmer, 
den Narren anz non der Kanzel des Predigers Eckdahl fuhren Bann⸗ 
ſirahlen; auch: Andere polemifirten ; ſelbſt ‚ein früherer, Freund und) Ber 
‚gleiter auf den, geiftlichen Reiſen, Ternſtröm, Herausgeber, der ſtreng 
Lutheriſchen Nordiſchen Kirchenzeitung (bie 3. B. Goßner „den kraſſen 


unter ſeine Gegner "gehörte auch der damalige Erzbiſchof Wallin, der 
ſogar die liberale Preffe benutzte. Man ſagt, ex habe es hauptſächlich nur des⸗ 
halb gethan, um nach gelungener Verdrängung als eine Conſequenz denſelben 
Anfall und Sieg über den verhaßten Katholicismus zu bringen, den er der Hrons 
prinzeffin wegen nicht offen angreifen durfte. 

nicht zu collidiven, wählte man-für den Gottesdienft andere Stunden, 


als die für die Schwediſche Kirche geſetzlichen. Dem gartzen Winter über wurde 


Die Rapelle sehr zahlreich befucht, fo daB es oft an Raum fehlte. Einiges trug 
dazu der Umftand bei, daß nach Englifher Sitte geheizt wurde. 


heuchleriſchen Undanf vor. 
fein: Benehmen, die Verbreitung unvortheilhafter Urtheile ‚über das 
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Herrnhuter G.“ nennt), wendete ſich heftig gegen Scott. Man citirte oft 
das keineswegs aufgehobene Gefeß, daß mit Geldftrafen zu belegen fey, wer 
den: Gottesdienſt frember Religionsverwandten befuche. Am 3. December 
1839 und 8. März 1840: trat Eckdahl im Eonfiftortum anflagend gegen 
Scott’s Wirkfamfeit auf, welche die Rechte der Schwediſchen Kirche 
verletze. Seine beiden Memoriale wurden bis auf Weiteres im Conſi⸗ 
ſtorium niedergelegt. Denn unter jetzigen Umſtänden würde eine Unter⸗ 
ſuchung als Verfolgung erſchienen ſeyn und Theilnahme geweckt haben. 


Brachte ſie keinen Beweis zu Stande, wie zu erwarten war, ſo war 


ihre Wiederaufnahme bei ſtärkerer Veranlaſſung erſchwert. Auch vor 
den bald darauf verſammelten Reichstag kam eine Motlon gegen die Me: 
thodiſten, zugleich mit Warnungen gegen: die neue fatholifche. Gemeinde. 
Diejenigen Stockholmer Prediger aber, welche fich unter den Abgeord- 
neten des Priefterftandes: befanden, erflärten dem betreffenden Reichstags - 
Ausschuß) (dem ,,Gejeß = und Skonomie- und Befchwerde = Ausschuß”), 
daß Feine Veranlaffung ſey, über Eingriffe des Methodlsmus in. das. Ge- 
biet der Schwebifchen Kirche: zu klagen; und ſo that der Priefterftand 
für jeßt feine: weiteren Schritte, alsıdaf ‚der Sprecher. (amtlich. der Erz⸗ 
bifchof) anrieth, den Methodiemus mit Aufmerffamfeit: zu beobachten. 
Veranlaffung, dieſe zu ſchärfen, blieb nicht aus. Scott: unternahm in 
demfelben Sommer 1841 eine Reiſe nach Nordamerika, um dort mit den 
verfchiedenen chriftlichen Gefellfchaften, welche fchon Früher thätige Theile 
nahme für die Beförderung des Reiches Gottes in Schweden gezeigt 
hatten, ſich in Verbindung zu feßen. Er war dazu befonders durch 
Bair d eingeladen worden. Indem er nun für die Abtragung der bei 


‚dem Bau der Kapelle in Stockholm gemachten Schulden und für andere 


ficchliche Zwecke, collektirte, Tag es in der Natur der Sache, daß er nicht 
bloß: vor den’ Direktionen, ſondern auch, in den öffentlichen Berfammlun- 
gen der Miſſions⸗,  Mäfigfeits:  Traftate, Seemanns ꝛc. = Gefellichafe 
ten. die religiöſen Bedürfniſſe Schwedens. eindringlich barzuftellen hatte. 
Dies mag bisweilen mit; Hervorhebung von Einzelheiten und mit. dem 
grellen Farben gefchehen ſeyn, in welchen die Englifchen Redner . bei 
folchen: Gelegenheiten. ſchonungslos zu: malen pflegen. ; Der Ertrag war 
ergiebig genug. Für die Kapelle in Stockholm kamen 6900 Thlr. Preuß. 
ein, wovon 1300. Thlr. für die’ Reife: und andere: Auslagen abgezogen 


wurden; die Übrigen Gaben blieben aber) fiir die Schweden felbft unver: 


fürzt, «nämlich. 1845 Thle. für Verbreitung der Bibel, 1000 Thlr. für 
Traktate, 180 Thlr. fiir Schriften in der Enthaltfamfeitsfache, 250 Thle. 
für dieſelben Zwecke: unter den -Matrofen «(von der „Seemannsgeſell⸗ 
fchaft ), 307 The fir die Schwedifche Miffionsthätigfeit: in den, Lapp⸗ 
marken, Sammlungen von chriftlichen Kinderbüichern, Anleitungen und 
Jahresberichte der Gefängnißgeſellſchaft u. f. m. Aber. freilich gab es 
nur zu Viele, welche für dergleichen Gaben nicht dankbar ſeyn fonnten, 
weil ſie ihre Zwecke Berfchmähten. > Was Scott der Wahrheit gemäß 
in Amerika⸗ berichtet und beklagt hatte, war für ſie grade ein Ruhm 
der „Freiheit von puritan iſcher und pietiſtiſcher Beſchränktheit.“ Ameri⸗ 


kaniſche Zeitungen und Privatbriefe entſtellten und vergrößerten noch die 
Schilderungen, welche en gemacht hatte; die Schwediſche Nationalehre 
und: Eitelfeit: fühlte ſich tief verletzt Man warf dem Gaſte des Landes 


Selbſt manche ihm Gewogene mißbilligten 


Schwediſche Volk habe doch feinen anderen Nutzen bringen können, als 
größeren Geldertrag.“ Gewiß aber iſt das bittere Geſchret, welches ſich 
nun gegen ihn erhob und ſich der Gelegenheit freute, dem lange verhal⸗ 
tenen Grimme Luft machen zu können, ſo im übermaß auf Rechnung 
des der Buße und ſirafenden Selbſterkenntniß widerſtrebenden natürlichen 
Menſchem zu ſetzen, daß der geringe Vorwurf, den viellelcht eine gewiſſe 
Unvorſichtigkeit auf Seiten Scott’s verdienen könnte, kaum dagegen in 
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die Wagſchale fällt. Soglelch bei feiner Niückfehe im Nobember 1841 ‚| ßiger, werft die eurige fort und nehmt die meinige anz“ vielmehr ſolle 


gab er eine kleine Vertheldigungsſchrift heraus, In welcher er zu fehnet 


Rechtfertigung offenberzig und ausführlich erflärte, mas er in —* 


tiber) den reltgisfen Zuſtand Schwedens gefagt babe. 
auf Heſek. 37, 8. erfannte er das Hiele Treffliche In der äußeren Geſtalt 


der Kirche, in Verfaſſung, Disciplin, Kultus und Neinlehrigfeit am, bes 
klagte aber das Fehlen des Geiſtes und der entfprechenden Früchte, den: 
allgemeinen Mifbrauch des Namens Gottes, die Entheiligung des Sonn- 


#098, die Trunkſucht, Unzucht und andere herrſchende Stinden, mit Be⸗ 
rufung auf ſtatiſtiſche Dokumente. Aber es It begreiflich, wie wenig 


dieſe Wertheidigung ihm verteidigen konnte; wenigſtens bei denen, bei 


welchen es einer folchen bedurfte, Eckdahl brachte die Anflagen wie⸗ 
der vor das Conſiſtorlum im Januar 18425 auch das geiſtliche Mini- 


ſterium ſchritt ein, zunächſt durch Forderung eines Berichtes und Gutach⸗ 
tens vom Conſiſtorlum. Ganz eines chriſtlichen, ja eines gebildeten Volkes 


unwiirdig war aber, was ſonſt geſchah, und bewies auf betriibende Weiſe 
die Richtigkeit der Im Amerika geäuferten Klagen, ftatt fie zu widerlegen. 
Nicht genug, daß die Zeitungen Immer heftiger und perfönticher ſchmüh— 
een, daß Pamphlets Im demſelben Geifte erfchienen und Methodismus 
und Pietlsmus in bekanntem Sinne als Volksfeinde verfolgten, daß auch 
Geiſtliche ſich ſehr ungeiftlicher Waffen bedienten, und Confervative und 
Deftruftive, Nechtgläubige und Ungläubige gemeinfchaftliche Sache mach— 
ter: auch der Möbel Tieferte Hülfstruppen. Scott wurde im Gottes- 
dienſte geftdrt. In polizeilicher Verkleidung erlangten Böswillige gern 
gewährten Einlaß, und erhoben auf den Chören allerlei Lärm. Das 
Volk polterte am den Thüren, und verſuchte mit Gewalt einzubringen. 


Ein jünger Schweblfcher Geiſtlicher erzählte dem Nef., er babe eine Art: 


Märtyrergefühl empfunden, als er mit Anftrengung die Thiir zuhielt und 
nicht wußte, was der andrängende rohe Haufe vielleicht Im nächften Au- 
genblick fiber ihn bringen werde. "Scott mußte den Gottesdienft aufs 
Geben und die Kapelle für einige Zeit fchliefen. Ein beliebter Schau- 
ſpieler brachte ihn treu copirt Als Tartüffe auf die Bühne u. ſ. w. Als 
er fich daher nach einiger Zeit an den Oberftatthalter wendete, um Schuß 
und Erlaubniß zur Wiedereröffnung des Gottesdienftes in Schwediſcher 
Spräche zw erhälten, wurde ihm beides’ am 25. April 1842 abgefchla- 
gen. Rach vergeblich eingereichter Beſchwerde bei dem Könige reifte er 
endlich durch das brennende Hamburg nach London zurlick, und lebt nun 
als Superintendent In  Gravegend. Alle Umſtände und einige fernere 
Schritte der  geiftlichen und weltlichen Behörde machen ihm die Nitck- 
kehr einftweilen ziemlich unmöglich. Als der befannte Pufepit W. Pal⸗ 
mer auf feiner Reife nach Rußland über Schweden kam, fprach er fehr 
zufrieden von Eckd ahl und Ternſtröm, daß fie den Methodiften ver⸗ 
jagt hätten. 


Die verlangte ofſicielle Unterſuchung, ob der Methodismus in Schwe⸗ gemacht hatte, ohne daß doch kirchliche Indifferen ihre Kraft ſchwüchte. 


ven Proſelyten gemacht habe, iſt unterblleben. Gewiß ſind die Vielen, 
welche mit Segen Scott's Zuhörer waren, oder ſich in Angelegenhei⸗ 
ten Ihrer Seele an ihn wendeten, nicht dahin zu rechnen. 
verwahrt fich nicht nur im feiner Vertheidigungsfchrift, fondern fogar 
auch in dem Bericht an feine Behörde in England, die Konferenz, gegen 
jeden Verdacht der Proſelytenmacherel. Einziges Ziel für Gebete’ und 
Bemilhungen miiſſe ſeyn, In den einmal borhandenenen Organismus Le⸗ 
ben einzuhauchen ; man dürfe nicht in ein evangeliſches Land kommen 
amd fagen: „Meine Kirchenverfaffung iſt beſſer, bibliſcher und zwechmä- 
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man der vorgefundenen helfen, wirkſamer und erfolgreicher zu ſeyn. Er 
berief ſich für die Aufrichtigkeit dieſer ſeiner Grundſätze und fiür die all⸗ 


Dit Bezugnahme gemein chriſtlichen Zwecke feiner Thätigkeit theils auf das Zeugniß ſeiner 


mehrjährigen Wirkſamkeit in Schweden, theils darauf, daß unter dem 
Beiträgen für den VBau der Kapelle von England aus ein größer Theil 
von der Anglikaniſchen Kirche, von Amerika aus von Lutheranern, Pres⸗ 
byterlanern, Independenten, Baptiſten und Holländiſchen Reformirten ge⸗ 
geben ſey. Freilich iſt dennoch denkbar, daß nach gewonnenem feſteren 
Standpunkte und auf Ermahnungen der Methodiſten- Conferenz einige 
Eingriffe in die Gränzen der Schwediſchen Kirche Hätten erfolgen kön— 
nem: Wenigſtens berichtet der Erzbiſchof von Wingaͤrd, daß er ſchon 
vor Ausbruch der Unruhen durch Privatnachrichten erfahren habe, wie 
die Engliſchen Methodiſten vom Seco tts Wirken flir ihre Sache nicht 
befriedigt geweſen Feen. Um fo ehtenvoller iſt ſein Zeügniß fir den 
Verfolgten: „Gerechtigkeit, Billigkeit und Dankbarkeit verpflichten uns zu 
der Erklärung, daß er durch feinen Aufenthalt bet uns A ra 
und den frommen Stiftungen gentigt hat.“ | j 

Ber einem großen Theile der Schwediſchen Geiflichfeit ar. PR 
Ahtung und Lebe hinterlaſſen, nicht bloß als ein Bruder im Glauben, 
fondern auch ‘als trener und ernſter Helfer. © Im vielen Kreiſen des 
Bolfes, namentlich in dem von ihm -durchreiften Provinzen, Bo Hel⸗ 
fingland, fteht er im wärmſten cheiftlichen Andenken, und Reft Hatte von 
dielen Bauern oder Landgeiſtlichen Grüße ah den Scott“ zu tiber 
bringen. Seine · Einwirkung ift zwar gewiß nicht ohne eine Färbung von 
feiner confeſſtonellen Denk⸗ und Lehrweife geblteben, was ſich in einzel 
nen Ausdriicken, im häufigerem Hervortreten Des Bewußtſeyns über den 
Zeitpunkt der Bekehrung e) u. f. w. ausſpricht. Aber theile fand er in 
dieſer Beziehung ſchon entſprechende Elemente unter Manchen „der Leſer“ 
oder unter denen, welche unter Einfluß von Schriften oder Gliedern der 
Brüdergemeinde geſtanden hatten; theils gewann das von dem Charatter 
der Lutheriſchen Kirche Abweichendere fo wenig die Geſtalt ſekthreriſcher 
Ablenkung, daß man feine Wirkſamkeit wohl nur als eine wohlthätig for⸗ 
dernde anfehen Fan, Und zwar bat fie außer don allgemeinen Früchten 
jeder gläubigen und fleifigen Arbeit am Weinberge des Herrn dem Schwer 
difchen Volke noch einen feltener von ihm erfahrenen Segen dargeboten. 
Mit evangelifchen Ehriften einer anderen Confeſſion und eines anderen 
Landes in Berührung zu Formen, die Gemeinfchaft der Heiligen Auch in 
diefer Beziehung zu ſchmecken und zu fehen, die Einheit am Leibe Ehrifti 
auch tiber" alle diefe Unterfchlede hinaus zu erfahren und nicht bloß im 
Namen oder im Gebanfen zu haben: das war von doppeltem Werthe in 
einem Lande, deffen confeffionelle Abgefchloffenheit und Abhängigkeit vom 
vorhandenen Firchlichen Organismus folche Erfahrungen zu den feltenen 


Eine Menge vorhandener todter Schäge: religiöſes Wiſſen, Achtung wor 
der Kirche und dem Kultus, ‘gewohnte Frömmigkeitslüibung u. ſ. w. wurde \ 
in Iebendige Bewegung gebracht, und fo am der Hand des Wortes der 
Schrift unter Gebet und Beiftand des heiligen Geiſtes ein Vlelen Bisher 
unbefanntes Leben Ihnen vor die Augen und in's Berg geomangt: 


*) Ref. wurde oft von den Tieben frommen Bauern — * — 5 
„Wie alt find Sie?’ wobei zu RR en; in. der Gnad 


; Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) er 
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Mittwoch den 27. Auguſt. 
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Die Bistifhe Lebre von den Dämonifhen 
22 (Zöttfebung.) 


In dem Zuſtand der Beſeſſenheit konnten die Kranken ſchwer⸗ 
lich Sünde thun, ſondern nur Übeles, weil ſie keine Vernunft 


hatten. 
dämoniſch iſt, noch. Fein Böſer. 


geſtört· Der) Böſe iſt nicht demens, nicht verrückt, ſondern be: 
hält Einheit ſeiner Perſönlichkeit ſelbſt in der Verzweiflung: Ein 
deutliches Beiſpiel davon liefert der Verräther Judas. Dieſer 
unſeligſte der Menſchen war der größte Sünder und doch weder 
leiblich beſeſſen, noch wahnſinnig, noch vom Satan gebunden wie 
das. contrakte Weib: (Luc. 13, 16.). Gleichwohl heißt es von 
ihm, daß der Satan in ihn gefahren ſey und der Herr nennt 
ihn, einen Teufel (nicht einen Dämon), Joh. 6, 71. Der Sa⸗ 
tan. „hatte, ihm in's Herz gegeben”, Jeſum zu verrathen, und 
dieſes freiwillige, bewußte Eingehen des Judas auf dieſen teuf— 
liſchen Gedanken, machte ihn ſo böfe, daß der Satan zuleßt fei- 
nen Willen völlig. beherrfchte. In den Worten und Thaten des 
Judas vor und. bei dem Verrath zeigt fich zwar die höchfte 
Bosheit und nach dem Verrath Verzweiflung, aber Feine Spur 
von Irreſeyn. So wenig, wie Zudas, wird auch der: Antichrift, 
der Menfch der. Sünde, als eigentlich Befeffener, obsessus, dar: 
geftellt,: wenn. er gleich dası-Kind: des Verderbens heißt und dä— 
monifche Kräfte, in ihm wirken. Den Ananias wird man darum, 
weil „der: Teufel fein Herz erfüllte‘, den heiligen Geift zu be: 
lügen, nicht unter, die. Dämonifchen rechnen Fünnen, da er weder 
wahnfinnig, noch krank, noch infpirirt, fondern ganz einfach vom 
Teufel: fittlich coreumpirt. war (Apoftelgefch. 5, 83.). 

Dies leibliche Beſeſſenheit kann durch Eroreismus geheilt 
werden, nicht aber die teufliſche Bosheit eines: Judas, denn im 
legteren Ball: findet ‚eine Zeugung vom: Vater, dem Teufel, für 
das Reich der Finfternig ſtatt, ſo daB man ein Kind des Teu: 
feld wird, oder, um einen anderen bildlichen Ausdruck zu ge: 
brauchen, eine VBermählung der Seele mit dem Teufel. Ber: 
möchte auch der Eroreismus dem menfchlichen Willen die Ge 
walt anzuthun, das in freier Selbſtbeſtimmung mit dem Teufel 
eingegangene Bündniß zu zerreißen, fo bliebe doch die menfch- 
liche Seele nach dem Ausfahren des Teufels mindeftens eben fo 
abgefallen und boshaft, wie fie vor dem Eingehen, diefes Bünd— 
niſſes geweſen wäre, ja. ſie müßte durch dieſe Gemeinfchaft noth— 
wendig verfchlechtert worden feyn. Bei der leiblichen, unfrei- 


Sie, hatten feinen eigenen Wien und waren darum 
nicht zurechnungsfähig. Ein Beſeſſener iſt Deswegen, ı weil er 
Bei | einem Böſen macht der 
Satan» das Selbfibewußtfeyn zu einem böfen, aber es iſt nicht 


willigen Gebundenheit des Menfchen vurch böſe Be m He 
gegen der Erorcismus anwendbar, und die Folge iſt, daß der 
vorher Tobfüchtige fill und befonnen, alfo Teiblich und ſeeliſch 
geſund wird; aber ſittlich beſſer und frömmer — * der Beſeſſene 
durch ſeine — noch nicht. 

In der Bibel findet ſich kein einziger —* der die 
Beſeſſenheit für Strafe der Verſchuldung erklärt. Über die 
menfchlichen: Leiber hat der Teufel durch Dämonen eine gewiffe 
Macht: zu Teiblicher  Befignahme, aber über den menſchlichen 
Geift herrfcht er nur duch Verführung zur Sünde und Knecht: 
{haft unter die Sünde. Die’ Dämonen können durch Beſitz⸗ 
nahme. des menſchlichen Leibes das niedere Seelenleben ſtören 


und dadurch: die Äußerungen des’ höheren Geiſteslebens binden, 


welches alsdann in feiner Entwickelung ſtill ſteht und erft wie: 
der zum Bewußtfeyn erwacht, wenn’ die Hemmung gemwichen iſt 


‚Der Faden des geiftigen Lebens knüpft bei einem Befeffenen 


nach der Heilung wieder da an, wo er durch die Befeffenheit 
abgeriffen worden war. Ja es läßt fich in hohem Grade wahr: 


ſcheinlich machen, daß in einzelnen Fällen trog und während der 
‚Befeffenheit der inwendige Menfc ein felbftftändiges, nach innen 


freies, nur im Beziehung auf Kundgebung nad) außen gebunde: 
nes Geiftesleben fortleben könne. Bei manchen durch gewöhn- 
lichen Wahnſinn Seelengeftörten iſt es erwiefen, daß fie ein 
Doppelleben führten, nach außen‘ ein "blödfinniges, nach "innen 
ein: geiftig freies. Diefe Perfonen ſtanden nach ihrer Genefung 
auf einer höheren Stufe’ geiftiger und. fittlicher Entwickelung, als 
vor. ihrer Krankheit. *) Was bei einzelnen Wahnfinnigen "gewiß 
ift, kann bei der verwandten Erfcheinung der Beſeſſenheit wenig. 
ftens als möglich angenommen werden, *) da in feinem Fall 
die Befeffenheit "ein Leiden des inwendigen Menfchen, des Geiz 
fies ift, alfo denjenigen Theil unferes Wefens, der gut oder böfe 
ift, der von Gott abgefallen ift und wiedergeboren werden Tan, 
nicht unmittelbar berührt. 

Wir wollen indeß hiemit nicht läugnen, daß es ſehr wohl 
möglich iſt, daß ein Menfch durch Berfchuldung fich das Leiden 
der Befeffenheit habe zuziehen können, 3. B. durch Mangel an 
Wachſamkeit, Luc. 11, 25. Aber: diefer Mangel an Wachſam⸗ 


) Waffavant, AUnterfuchungen tiber den Lebensmagnetismus. 
Frankf. 1837. Zweite Aufl. ©. 102. 

*) Wenn man das Gefagte auf Maria Magdalena anmwendete, fo 
hätte man vielleicht einen Schlüffel zur Erflärung des ungewöhnlich inni— 
gen Verhältniſſes, in welchem wir die von fiebenfacher Plage Genefene 


zum Herrn finden, 
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eideh der, Be enheit abginge, ſtatt d Kt in abe 9— 
1 Sorten oder Leibesfchaden Zugezogen haben 3% 


Ns X Von der Einwirkung des Satans auf den in 
‚ Organismus, ohne daß Beſeſſenheit entſteht. 


Sn dem vorhergehenden. ‚Paragraph. ‚haben. wir dargechan, 
daß der entfittlichende Einfluß des Satans auf den menfchlichen 


Willen zur Erzeugung: von Sünde fcharf unterſchieden werden 


muß: von ‘derjenigen Art fatanifcher, Einwirkung auf "den Teib- 
lichen Organismus des, Menfchen, Fraft deren das Leiden der 
Befeffenbeit erzeugt ‚wird. Wir Fönnen aber über den Charak: 
ger der Befeffenheit nicht ins Reine Fommen, ohne auch die 
anderen Arten: von Einwirfüng des oder der böfen Geiſter 
in: Betracht zu ziehen, «die trotz einer gewiſſen Berwandtfchaft 
doch. keineswegs mit der Befeffenheit identificiet werden Fönnen. 
Hieher gehört z. B. das Leiden des 'contraften Weibes, 
Luc. 18, 10. Diefes Weib hatte einen Geiſt einer Kranfheit 
(xveöundozeveias), in Folge deffen fie 'gefrümmt war. Daß 
fie zugleich. wahnfinnig. war, iſt nicht: gefagt und man würde fie 
in dieſem Fall ſchwerlich in: der’ Synagoge geduldet haben, da 
bei den Juden die Wahnfinnigen nicht; wie bei den Heiden, im 
Geruch der Heiligkeit ſtanden. Es iſt Feine Anzeige vorhanden, | 
daß das Volk die: geheime, diaboliſche Urſache ihrer Derfrüme 
mung erfannt und fie alfo für. mehr als contraft gehalten habe. 
Nur der Herr erkannte: Die verborgene Urſache. Aber auch vom 
Heren wird das Weib nicht für befeffen erklärt und bei der 
Heilung ganz anders wie die Befeflenen behandelt." Statt daß| 
der ‚Herr bei Heilung der Befeffenen immer den inwohnenden 
Dämon bedräut, richtet er feine Nede hier. an das Weib und 
foricht: Weib, fey los von deiner Krankheit. Sowohl die An: 
rede des Herrn unmittelbar an: das Weib, als auch das Hän- 
deauflegen, in Folge deſſen fie ſich aufrichtete und Gott preifete, 
find Zeichen, daß der Herr eine, Öliederfranfe, die Aber bei ge: 
fundem Berftande war, vor ſich hatte. Da der Herr gar nicht 
ſagt, daß fie einen Dämon gehabt habe, fondern daß der Teu: 
fel fie. gebunden habe, ſo kann der allgemeinere Ausdrud des 
Evangeliſten, Geift einer Krankheit, nur bedeuten: ‚fie hatte 
eine (und zwar äußerliche). Krankheit, Die vom Teufel herrührte. 
Die fatanifche Einwirkung alterirte bei dieſem Weibe alfo weder 
ihre Morslität, denn fie befommt von dem Herrn das ehren 
volle Prädikat Tochter Abraham's, noch den) Sitz ihres ſoma— 
tiſch⸗ pſychiſchen Gefammtlebens, das Gehirn und Nervenſyſtem, 


denn fie wird wie eine Vernünftige behandelt; ſondern es war 


lediglich ihre freie Musfelbewegung durch Macht des Teufels 
gebunden. Wir haben hier alfo einen Beweis, daß der Teufel 
Macht hatte, Krankheiten des Leibes herporbringen zu können 
bei einer frommen Perſon, ohne. leibliche Beſitznahme und ohne 
Geelenftörung. 

Das Leiden des A Meibes findet im A. T. fein 
Analogon an dem Ausfah Hiob’s und im N. T. an der Strafe 
des Blutfchänders (1 Cor. 5, 5.), den Paulus dem Satan über: 


feit würde ihm, 3 ech Di die Förperliche Dispafi tion EN Bi 


iches Leiden erfahren zu haben, wie — con⸗ 
trakte Weib, wenn er von ſich ſagt, des Satans Engel Habe 
ihn mit Fäuſten geſchlagen. Dieſer akt im Fleiſch (2 Cor. 
11,7.) kann fchwerlich von etwas. Anderem verſtanden werden, 
als von Körperleiden, welche durch — —— hervorge⸗ 
bracht wurden. —2 
$. 6. Bon der — — Geiſter 

Wir haben bisher eine dreifache Einwirkung böſer Geiſter 
auf den Menfchen Fennen gelernt: ¶ Eine auf Herz und 
Willen, wodurch der Satan die Menſchen zur Sünde ver: 
führt und‘ fie von Stufe zu Stufe immer böſer macht, bis er 
endlich" ihren Willen völlig in feine Gewalt bekommt. 2. Eine 
auf den Teiblichzfeelifchen Organis mus, Mi.!dE/BE 
ſeſſenheit, 'ineorporatio , wodurd der Leib krank wird und die 
Seele geftört. 83. Eine ausfchließlich auf den Leib ſich er⸗ 
ſtreckende, wodurch derfelbe erfranft ohne Seelenftörung. Cs 
gibt "aber endlich noch eine vierte Art von Einwirlung des 
Teufels, die wir mit dem Wort Infpirationbege 
Wirkung äußert‘ ſich unmittelbar an Seele’ oder G 
eine fogenannte Efftafe hervor. . Unter Efftafe. : 
ſtehen wir diejenigen Zuſtände der menfchlichen. Seele, w 
‚von. dem. Standpunkt: des gewöhnlichen Erkennens und Zählen 
verrückt, wo fie außer ſich und in gewiſſer Weiſe bon Sinnen 


di 


if Die Ekſtaſe, obgleich fie fich immer auf analoge Weiſe 


äußert, kann doch ſehr verſchiedenartige Urſachen haben und be 


kommt dadurch verſchiedenen Werth und Charakter.” Es gibt 


1. eine Ekſtaſe, worin die Seele in einen erhöhten, "bon 


den gewöhnlichen Schranfen der PLeiblichfeit freieren Zuftand 'ge- 


räth und. die’ Fähigkeit erlangt, Gefichte zu ſehen, die Zukunft 
vorherzuſagen, ins Verborgene zu ſchauen u. f. m.’ Diefer eral- 
tirte Zuſtand findet ſtatt bei unſeren Somnambülen, bei den: 
Sibiriſchen Schamanen, bei dem zweiten Geſichte der Schotti⸗ 
ſchen Hochländer u. f. w. Er tritt bei denen, die daziı Dispo: 
fition haben, entweder von felbft ein, oder er toied hervorgerufen 
durch Magnetifiven, durch Beraufchung in narfotifchen Giften, 
durch Nervenreizbarkeit ze. Diefe Art von Efftafe iſt das Pro⸗ 
dukt natürlicher pſychiſcher oder phyſiſcher Kräfte, ohne er e- 


| wirfung der unfichtbaren Geifterwelt nothwendig. 


Es gibt 2. im Gegenfaß gegen diefe rein natürliche Ekſtaſ⸗ 
eine göttliche Ekſtaſe, welche dadurch entſteht, daß der Geiſt 
Gottes über einen Menſchen kommt und die * zu⸗ einem 


) Manche Ausleger wollen in den Worten, Be Satan überge⸗ 
ben.u. |. w. nichts melter, fehen, als eine Ercommmunifationgformel, aber 
abgefehen davon, daß dann der Zufak: Verderben des Fleiichee, ganz 
müßig wäre, fo bezeichnen Verderben des Fleifches und pfahl im Fleiſch 
ſo Verwandtes, daß, weil leßteres nicht Ercommmnifatton bedeuten fanır, 
auch erfteres etwas neben der Ereommunifation —* 9— Be be⸗ 
deuten muß. 
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rein paſſiven Organ göttlicher Einwirkung macht. In folcher 
Entzückung waren vielfach ) die Propheten und Apoftel, wenn 
fie Gefichte fahen und himmlifche Offenbarungen empfingen. Der 
Avoſtel Paulus weiß nicht, ob bei feinem Entzücktſeyn nicht auch 
ein Entrücktſeyn der Seele aus dem Leibe ftattfand. Die äuße⸗ 
zen Sinne ſchließen fih, die inneren gehen auf; fo nennt fich 
3 B. Bileam den Mann berſchloſſenen Auges (nach dem Hebr.), 
dem die (inneren) Augen aufgethan werden, wenn. er. niederfällt, 
bi. Moſ. 24, 3:4 Unter heftigen körperlichen Erſchütterungen 
findet alſo dieſe Art von Einſprachen oder Erſcheinungen ſtatt. 
Johannes fällt dem Menſchenſohn zu Füßen wie ein Todter 
Offenb: 1, 17.); und Daniel verliert über der Erſcheinung deſſel⸗ 
ben die Kraft und "den Odem (Dan. 10, 17.). "Die äußeren 
Symptome der durch den Geiſt Gottes gewirften Efftafe der 
Dropheten waren nicht immer von den Symptomen der durch 
aeheime Naturkräfte gewirkten Ekſtaſe verfchieden; auch fehlte bei 
erſterer nicht immer ein natürliches Medium, wodurch fie her- 
borgerufen wurde, wie z. B. der Prophet Glifa (2 Kön. 3, 15.) 
ſich der Mufit zu deren Hervorbringung bediente, (aber Das We⸗ 
ſentliche an ihr war, daß der Geiſt Gottes über die Propheten 
gerieth (¶ Sam 10, 10.).  Diefer :Zuftand hatte, inſofern die 
Propheten’ dabei außer ſich kamen und ihr vernünftiges Bewußt- 
ſeyn reprimirt war, in feiner äußeren Erfcheinung eine gewiffe 
Ahnlichkeit mit dem Wahnfinn, wie denn auch das Hebräifche 
nabi einen Propheten und einen Wahnfinnigen bedeutet. Auch 
das Griechifche uaiveosaı bedeutet, wie das Hebrälfche hitnabbe 
(1 Sam. 18, 10.), einen begeifterten Zuftand und zugleich Wahn- 
ſinn. Auch Plato Fennt diefes Entzücktſeyn und. fagt von ihm, 
ein göftlicher Wahnſinn fen viel vortrefflicher, als bloß menfchliche 
Befonnenheit (Phädrus von Schleiermacher überf. ©. 112.). 
In der chriſtlichen Gemeinde finden wir diefe Entzückung bei 
dem ‚Charisma des Zungenredens. Diefe Gabe war eine willen: 
loſe Hingebung van den heiligen Geift, und die in Entzüdung 
Redenden waren nach der Rückkehr in den Zuftand machen 
Selbfibewußtfeyns nicht immer im Stande, das im Geift Em- 
pfangene nun auch Anderen verftändlich auszulegen. 1 Eor. 14. 
Es gibt 

3. eine unheilige Efftafe, hervorgebracht durch Inſpira⸗ 
tion böfer Geifter. Dieſe Infpivation iſt infofern wefentlich von 
der. Befeffenheit verfchieden, -als bei exfterer Fein Teibliches In— 
wohnen des Dämons flattfand, fondern nur eine vorübergehende 
Einwirkung auf die menfchliche Seele, die dadurch außer ſich 
Fam. Nur während der Dauer der Inſpiration war die Ber: 
nunft des Menfchen fuspendirt und die Seele unfrei, aber nicht 
geſtört, nicht irrfinnig, und der Körper war eben fo wenig Franf, 
ols bei den in Zungen Nedenden. Bei den Befeffenen gefchah 
die damoniſche Einwirkung unmittelbar auf den Körper, wodurch 
dann die Seele aus Mitleidenfchaft geftört wurde, bei den dämo— 
nisch Inſpirirten gefchah die Einwirkung unmittelbar auf die 


) Natürlich nicht immer, denn es gab auch eine Gabe ber Pro: 
phetie ohne er 
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Seele, ohne daß der Körper nothwendig in Mikleidenfchaft gezo⸗ 
gen wurde. Die Inſpirirten können im weiteren Sinne Dä⸗ 
monizomenoi genannt werden, aber nicht obsessi. 

In die Kategorie folcher Infpirirten gehörten im A. T.' die 


falihen Propheten (1 Kön. 22, 19—23.) und die Wahrfager, 
Zeichendeuter, Todtenbefchtwörer, Zauberer. 


Auf Leute diefeg Ge- 
werbes fand. vielfach. eine wirkliche Einwirkung aus der unficht- 


baren Geifterwelt ftatt, und zwar wear: zugleich ihr böſer Wille 


bei diefen dämonifchen Eingebungen mehr oder. weniger. betheiligt. 
Sie konnten fich den dämonifchen Einflüffen hingeben, reſp. ſie 


herbeiziehen, oder fich entziehen; indem fie fich aber hingaben, tha⸗ 


ten fie Sünde, wurden deshalb auch nad) dem’ göttlichen Geſetz 


‚beftraft und zwar mit dem Tode. 3 Mof. 20, 6.27. Auch 
hierin find die Inſpirirten von den Befeffenen unterfchieden: ein 
Inſpirirter wird geſtraft, weil er Sünde thut, ein Befeffener 
wird geheilt, weil er Franf if. Wie die falfchen Propheten in 
Kraft böfer Geifter weiffagten, fo thaten die Zauberer in derfel 
ben Kraft Wunder, und daß beide Arten der Einwirfung böfer 
Geifter dereinft in verftärftem Maße wiederfehren werden iſt 
geweiſſagt Matth. 24, 24., 2 Theſſ. 2,.9., Offenb: 13, 13.14. 
Ja es läßt fich durch unverdächtige Zeugniffe erweifen, daß dieſe 
teufliiche Inſpiration felbft in unferen Tagen nicht ganz’ aufge 
hört hat. 
nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum erflärt, „daß Vieles 
zwar Betrügerei geweſen, daß fich aber bei Manchem etwas 


Grönländifche Angekofs (Zauberer) nämlich haben 


Geifterifches darein gemengt habe, das fie nunmehr zwar 
verabfcheuen, aber nicht befchreiben Fönnten” (f. Crantz Hiſt. 


von Grönl. I. 273.). 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin, So hat denn auch Berlin feine Verſammlungen ſoge⸗ 
nannter peoteftantifcher Freunde gehabt, und es ift auch aus ihrer Mitte, 
wie man aus den Zeitungen wird erfehen haben, ein Proteft hervorge— 
gangen. Der Hergang der Sache iſt folgender. Es fonnte nicht fehlen, 
daß die Köthener Zufammenftnfte und was fic) weiter daraus entwickelte, 
grade in Berlin bei einen großen Theile des Publifums die lebhafteſten 
Spmpathien fand. Das Evangelium, wie gering auch verhältnißmäßig 
bie Zahl feiner Anhänger ſeyn mag, ward dennoch hier mehr als an— 
derswo als eine geiitige, den Meiften widerwärtige Macht gefühlt. "Der 
weltlich Gebifdeten erfchien feine Behauptung, die allein gültige und heil— 
bringende Wahrheit zu feyn, als eine unerträgliche Anmaßung ; die herr= 
fchende Genußfucht und Frivolität nahn Anftog an feinem Ernfte und 
feiner. fittlichen Strenge, und den Geiftern, welche am liebſten einen Um 
fturz aller VBerhältniffe fühen, mußte fein feftes Halten tiber den gött- 
lichen Ordnungen nicht nur der Kirche, fondern auch des Staates, ein 
Dorn im Auge feyn. Den Mittelpunft zur Aufnahme und Nahrung 
diefes Mißvergnügens bildete eine Vereinigung von Literaten, bie In den 
biefigen Tagesblättern das Wort zu führen pflegen; von ihnen wurde 
auch die legte Köthener Verſammlung befucht, mehrere thaten fich als 
eifrige Sprecher hervor. Nun wäre man wohl gern fchon öffentlich her 
vorgetreten, doch rieth man von anderen Seiten davon ab, wahrfchein- 
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ich in dem Gefühle, daß man doch Für Berlin nicht Bedeutung ges 
nug befige. Man ftiftete, inzwifchen einen. Leſeberein, im welchen „bie 
Schriften der proteftantifchen Freunde eirkulſrten, eine andere erwlinſchte 
Gelegenheit, Eingang in das Volk zu gewinnen, ‚bot der. Handwerker: 
verein in der Johannisftraße, wo, auch ſchon Uhlich einmal als, Gaſt 
erfchlen und fprach. Als indeß in mehreren größeren und Fleineren Pros 
pinziafftädten jene bekannten Erflärungen erfolgten, fing man an in 
biefem Krelſe fich gewiffermaßen zu fchamen, daß die Hauptſtadt ſich 
von ben Provinzen fo weit überfliigeln laſſe, man wagte daher endlich) 
einen halböffentlichen Schritt. Das Manifeft, welches denfelben einige 
Tage nachher in ben Zeitungen ankündigte, läßt jene Scham grabe durch 
die ipompbaften und. prablexifchen Worte, mit: welchen man ſie zu bes 
decken fucht, nicht undeutlich hindurchblicken. Man habe jene Sache 
auch in Berlin ſchon lange mit Aufmerkfamfeit verfolgt, man habe fie 
aber hier grimblicher und ‚wiffenfchaftlicher, ‚als an ‚anderen Orten, an— 
greifen wollen. Vortrefflich! Wir werden das auch ſogleich ſehen. Die 
Berfammlung fand ‚in den Zelten, einem befannten Vergnügungsorte in 
dem Thiergarten, ftatt. Es mochten etwa zwei bie breihundert Menſchen 
zugegen ſeyn, mehr faßt der Raum gar nicht, den man gewählt hatte, 
Die Hauptmaffe bildeten die Mitglieder des Handwerkervereins. Man 
ftand auf Tifchen und Stühlen. Herr Benda, ehemaliger Stabtverord: 
neter, ein Proſelyt, las zuerft eine Kabinets⸗Ordre aus den erſten Regle— 
zungejahren bes verftorbenen Königs vor, worin diefer dem Minifter Wöll— 
ner fein Miffallen zu erfennen gab. Sie wurde mit Jubel aufgenommen 
und mit einen Bivat auf Friedrich Wilhelm III. erwiebert. Mehrere 
Redner fprachen dann tiber Glaubenszwang, Zehrfreiheit, Über eine haſſens— 
werthe Partei, deren Unduldſamkeit man unter andern auc) dadurch charaf: 
terifiete, daß fie bei einer Öffentlichen Gelegenheit fir Wislicenus und bie 
ihm Gleichgeſinnten gebetet habe; ferner von der Nothwendigkeit, fich dage— 
gen zu erheben, von dem ernften Willen des Deutfchen Volkes von Worten 
zu Thaten zu fommen u, dgl. Eine fchon In Bereltſchaft gehaltene 
und In vielen Eremplaren gedruckte Erklärung wurde vorgelegt, fie ent: 
hält nichts als Im Allgemeinen die Forderung von Glaubends und Ger 
wiffensfreiheit und den Proteft gegen eine gewiffe Partei, melche eine 
bie Sittlichkeit zerſtbrende Heuchelei befördere, und auf Ihren Einfluß 
trotzend Andersgeſinnte verketzere und aus der Kirche auszuſtoßen ſuche. 
Das Ganze iſt ſinnlos, wenn man nicht die nähere Beſtimmung hinein: 
trägt. Doch man wußte ſchon, wen man darunter zu verſtehen habe: 
ein Antrag, jene Partei näher zu bezeichnen, fiel durch, man kannte fie 
ja und nannte fie: die Pietiften, die Mucker. "Schon im Anfange war 
die Frage: aufgeworfen, ob bei dieſer großen  Ungelegenheit die Con: 
feffion — man ‚meinte Ehriftenthunt oder Judenthum — einen Unter: 
ſchled machen folle? Es wurde dies mit Liberalität. zurückgewieſen, jene 
Parteh verdient ja das odium generis humani zu ſeyn, und warum 
fotten nicht auch Juden dagegen proteftiten können, wenn man @eift: 
liche, die den Sohn, Gottes gleich ihnen verwerfen, nicht als Diener der 
Evangelifchen Kirche anerfennen will? Man that: fogleich noch einen 
weiteren Schritt auf der Bahn des Fortfchrittes. Der apoftolifche Grund: 
fag: mulier taceat in ecclesia, ift ja veraltet, das Zeitalter der Emanz 
eipation der Frauen erblüht, warum es ihnen verfagen, Ihren Enthufins- 
mus flir die Freiheit und ihren Widerwillen gegen die Befchränfungen 
Hriftlicher Zucht, Scham und Sitte an den Tag zu legen? Auch ihnen 
wurde hiemit der Schauplaß der Öffentlichkeit, unferes Wiffens das erfte 
Belfplel In Deutſchen Landen, aufgethan, 


ſtantiſchen Freunde, 


zuſammengekommen, und welche Namen ftehen darunter! 


Nach diefen gründlich 
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wiffenfchaftlihen Erörterungen wurde fofort auf Unterzelchnung gez 
drungen. Wer nicht mit hinzutreten wollte, wurde nicht grade auf das _ 
Freundlichſte behandelt, Einige Ranoniere, die am Eingange der, Scene 
jufaben, wären beinahe mit körperlicher Gewalt. genöthigt worden, gegen 
Glaubenszwang zu proteftiren. Als: fie wiederholt betheuerten, fie wüßten 
gar nicht, was bier vorgehe, wurden fie mit dem fpsttifchen Bemerken, 
daß fie wohl Angft hätten, entlaffen. Als man fertig war, wollte man 
doch mit einem Liebe die Verſammlung fchliefen. Auf die Frage, was 
gefungen werden follte, war die lebhafte Antwort: das Muderlied aus 
dem Hanbwerferverein! Darauf zog man im bie Stadt. Noch denſel⸗ 
ben Abend füllten fich die Liften mit zahlreichen Unterzeichnungen, ba 
fie In verfchiedenen Bierhallen ausgelegt wurden. So konnte man denn 
nach einigen Tagen doch ſchon mit etwas fiber. ſechshundert Unterfchrif- 
ten. hervortreten. Benda, Bürger, ſteht an ber Spigez' dann folgen 
Schriftſteller und ſehr viele Schriftfeger, mehrere junge Ärzte verſchie— 
dener Gonfeffion, das Gros des Handwerfervereing:, fein Geiftlicher, Ber 
ling, fein Name von irgend einer Bedeutung. Die Reihe, ber 2 
eröffnet Clara Mundt, wohl die Gattin des unmittelbar, vorher 

den Dr. Theod, Mundt, es folgen dann noch einige, in den fpäteren 
Nummern etwas mehr, Sthneiderinnen, Stiekerinnen, Handarbeiterinnen 
und andere bezeichnungsloſe Freundinnen der unbedingten Ben 
heit und des gefelligen Fortſchrittes. 

Eine Verſammlung, die den 12. Auguft Im Tiboli gehalten * 
trug denſelben Charakter wie jene erſte. Eine Menge von etwa ſieben⸗ 
hundert Perſonen wogte mißgeſtimmt umher. Man hatte Uhlich ers 
wartet, er war nicht erſchienen, man hatte Reden halten und hören 
wollen, fie waren unterfagtz; man fang dafür mit Enthuſtasmus mehrere 
Male das. Muckerlied. 

Das find die bis jetzt gehaltenen Verfammlungen ber hiefigen prote= 
Es kommt uns vor, als ob ihr Erfolg nicht grade 
glänzend fey. 1364 Unterfehriften, welche die heutige Zeitumg zählt, 
was iſt das in einer Stadt von nahe an 400,000 E.? Und wie find fie 
Diefe ſcham⸗ 
volle Seite wollen wir gar nicht einmal aufdecken. Wir triumphiren 
darliber nicht, wir wiffen, daß einerfeits die Unwiſſenheit, die fich leicht 


mißbrauchen läßt groß, andererſeits wle Feindfchaft ‚gegen das Evange— 


lium tief gewurzelt und weit verbreitet ift. Wenn biefer Verſuch, weil 
er. zu roh und ungefchicht begonnen ift, feinen Zweck verfehlt, fo möch— 
ten, fich andere in anderer Form und beffer geleitet wiederholen. Mir 
fürchten uns aber auch nicht. Unfere Hoffnung und Stärfe beruht 
nicht, wie unfere Gegner meinen, auf der Staatsgewalt, fondern fommt, 
wie fie vielleicht erft dan erkennen werden, aus anderen Quellen. Nur 
das möchten wir noch fehließlich behaupten und verfichern: fo niedrige 
und verächtliche Mittel, als von dem fogenannten Freunden des Lichts 
und der Freiheit bei diefer Gelegenheit in Anwendung gebracht find, 
haben diejenigen, welche man jegt eine Partei und einft im Judenthum 
eine Sekte nannte, noch nie gebraucht, werden es auch Insfinftige ihren 
Gegnern überlaſſen. 

Nachfchrift. Noch ehe diefer Bericht zum Drucke gelangt iſt, bat 
jener Proteft fein Ende erreicht. Mehrere, die früher unterzeichnet hatten, 
zogen Sffentlicy ihre Mamen zuriick. Herr Benda erflärte die Liften 
für gefchloffen. Sp wäre denn dieſe Sache für diesmal bier gänzlich 
verunglückt, 
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Die biblifche Lehre von den Dämoniſchen. 
(Schluß.) 


In die Klaſſe der Inſpirirten, nicht der Beſeſſenen, iſt auch 
die Magd zu Philippi zu ſetzen (Apoſtelgeſch. 16, 16—19.), 
die einen Wahrfagergeift (vedua w5Scvos) hatte. Sie unter: 
ſchied fich indeß von den falfchen Propheten in Iſrael dadurch), 
dag fie mehr eine Peidende, als eine Sünderin war, infofern fie 
in ihrer heidnifchen Berfinfterung das Diabolifche des auf fie wir- 
Fenden Geiftes nicht erkennen, alfo auch nicht abwehren Fonnte. 
Darum Fonnte auch Paulus bei ihr den Erorcismus anwenden, 
was’ bei dem Zuden Elymas, der mit bewußter Böswilligfeit 
Zauberei trieb (Apoftelgefch. 13, 6 fft), nicht ftatthaft geweſen 
wäre; denn der Eroreismus kann wohl einen böfen Geift ver: 
treiben, aber nicht ein böfes Herz gut machen. Ungeachtet des 
angewandten Groreismus kann aber das Mädchen doch nicht 
für befeffen gelten, da die Erzählung weder vorhandene Seelen 
förung noch Körperleiden andeutet, fondern als das Charakteri— 
ftifche ihres Zuftandes einzig das Vermögen des Wahrfagens 
darftellt. Aus dem von Paulus gebrauchten Ausdruck, „ich ge 
biete die auszufahren“ kann fo wenig auf eigentliche Beſeſſen⸗ 
heit der Magd gefchloffen werden, als das Einfahren des Sa— 
tans in Judas diefen zu einen Befeffenen machte. Paulus 
trieb den Geift aus, weil das Evangelium mit Inſpiration und 
Divination der Finfterniß Feine Gemeinfchaft haben follte. Durch 
die Austreibung verfchwand die Infpivation plöglih und die 
"Sklavin Fehrte in ihren natürlichen Zuftand, in welchen fie von 
Chriſto und dem Weg zur Seligfeit nichts wußte, zurüd. 
Ein fie die Einflüffe der guten wie der böfen Geifterwelt 
befonders disponirtes Naturelf hatte König Saul. Schon gleich 
nach der Salbung zum König, auf dem Heimweg in's Vater: 
haus, geriet, aus Veranlaffung eines ihm begegnenden Prophe: 
tenhaufens der Geift Gottes über ihn, daß er weiffagte. 1 Sam. 
10, 10. Später, als Saul von Gott abgefallen war, bemäch- 
tigte fich ein böfer Geift feiner divinatorifchen Naturanlage, fo 
daß er weiffagte. 1 Sam. 18, 10. Der dadurd; bewirfte „un 
ruhige“ Zuftand (1 Sam. 16, 14.) war indefjen Fein permanen- 
ter, fondern das Zufammentreffen mit zwei Ehören Propheten, 
deren Führer Samuel war, öffnete feine Seele fogar wieder der 
Einwirkung des Geiftes Gottes, fo daß er den ganzen Tag und 
die ganze Nacht vor Samuel weiffagte (1 Sam. 19, 23. 24.). 
Wie bei Elifa die Mufif ein Mittel war, die heilige Efftafe 
herbeizuführen, fo war fie bei Saul ein Mittel, feine unheilige 
Ekſtaſe zu befchwichtigen, denn wenn David fpielete, fo erquickte 
fih Saul und es ward beffer 'mit ihm. 1 Sam. 16,23. Wir 
finden alſo bei Saul 1. die Kranfheit der Melancholie; auf der 


Bafis derfelben 2. ein temporäres Eingenommenfeyn von finfte- 
rer SInfpiration, die aber zu Zeiten mit göttlicher Inſpiration 
abwechfelte. Seine Seele glich einer Harfe, die bald vom Sturm, 
bald von fanftem Säufeln bewegt wurde. Überdies hatte Saul 
3. ein böfes Herz, welches fich durch Ungehorfam und Abfall 
gegen Gott und durch Mordluft gegen David und deffen An- 
hänger Fund gibt. Ungeachtet dev Melancholie und Inſpiration 
kann man den Saul nicht in die Klaffe der Neuteftamentlichen 
Dämonifchen fegen, weil Fein Dämon in feinem Leib feinen 
Wohnſitz anfgefchlagen hatte. Wäre letzteres der Fall gewefen, 
fo hätte feine Unruhe und feine dämoniſche Infpiration nicht mit 
göttlichee Weiffagung abwechfeln können, und er wäre nicht im 
Stande gewefen, die Zügel der Negierung zwanzig Jahre fang 
zu führen. 
$. 7. Was find Dämonen? 

Im Griechifchen und Nömifchen Alterthum hielten fowohl 
Dichter und Philofophen, als auch die von Prieftern geleitete 
Bolfsftimme die Dämonen für abgefchiedene Menfchenfeelen, und 
fehrieben ihrem Einfluß Krankheiten, Wahnſinn und andere Pla 
gen zu. Auch der jüdiſche Gefchichtfchreibee Joſephus hegte 
die Meinung, daß die befihienden Dämonen die Seelen verftor: 
bener böfer Menfchen feyen. Endlich Fünnen zahlreiche Citate 
beigebracht werden, daß ſogar die Kirchenväter Ju ſtin us Marz: 
tyr, Athenagoras, Drigenes und Tertullian diefe Anz 
ficht hatten. *) Chryfoftomus und Andere halten Dagegen die 
Dämonen für böfe Engel. In nenefter Zeit haben Fuftinus 
Kerner, Eſchenmeier und ihre Schule das Zeugniß mehrerer 
angeblich Dämonifchen, die von fich felbft ausfagen, daß fie von 
verftorbenen Menfchenfeelen befeffen feyen, gläubig angenommen. 
Wir unfererfeits müffen ſolchem Zeugniß alles Gewicht abfprechen, 
denn was Kranke ausfagen und ihre Magnetifeurs oder Erorci- 
fien ihnen glauben, ift darum noch lange nicht wahr. Vor Allen 
proteſtirt unſer proteftantifches Gewiffen gegen die Zumuthung, 
der heiligen Schrift die Tradition kranker Srauensperfonen als 
Quellen religisfer Wahrheiten coordiniren zu follen. Zunächſt 
müßte der Beweis geliefert werden, daß jene Kranken neuefter 
Zeit wirklich Beſeſſene find; gefeßt aber, fie wären Dämonifche, 
und zwar von der Art, daß der Dämon fich der Sprachorgane 
eines Tollen zu der Verficherung bedient hätte, er, der Dämon, 
fey eine abgeſchiedene Menfchenfeele; fo wären wir doch weit 
entfernt, ihm zu glauben, fondern würden feine Ausfage für Lüge 
und Täufcherei erffären, und zwar aus dem einfachen Grunde, 


*) Mit diefer fleifigen Nachweiſung glaubte befonders Timmerz 
mann, de daemoniaeis der rationaliftifchen Sache einen großen Dienft 
erwiefen zu haben. 


* 


otten. & riſti und 
ner Apoſtel find die Dämonen nichts Anderes, als 
fißen. Menn die Pharifäer, Matth. 12, 24 ff., der Dämonen 
und ihres Oberften, des Beelzebub, Grwähnung thun, fo fuppo- 
niet Ehriftus fowohl für letzteren, als für die ihm untergebenen 
Dämonen, den Satan, wenn er V. 26. fagt: Wenn der Satan 
den Satan austreibt zc., Dämonen austreiben und den Satan 
austreiben, erflärt Chriftus für gleichbedeutend, alfo können die 
Dämonen nur Teufel, d. h. gefallene Engel feyn, aber. feine 
verftorbenen Menfchenfeelen. Wenn Jakobus 2, 19. fagt: die 
Dämonen glauben auch und zittern, fo fann er dem Zufammen: 
hang nach nicht an verftorbene Menfchen denfen, fondern nur 
an böfe Engel. Wenn ferner Paulus, 1 Gor. 10, 20., den Tiſch 
des. Herrn dem Tiſch der Dämonen entgegenftellt, fo Fann er 
nur an. böſe Geifter denfen, die auf den heidnifchen Götzen- und 
Opferdienft einen gewiffen Einfluß übten (vgl. Offenb. 9, 20.). 
Endlich wäre es abgeſchmackt, die Lehren der Dämonen (1 Tim. 
4, 1.) und die dämoniſche Weisheit (Jak. 3, 15.) anders zu 
verftehen, als von Fräftigen Irrthümern, die durch böfe Engel, 
die Genoffen des Vaters der Lüge, den falfchen Propheten ein 
gegeben werden. Wir finden alfo eine Menge Stellen, wo das 
Wort Dämon einen böſen Engel bedeuten muß, ‚während Feine 
aufzumeiien ift, wo. 08 möglicher Weife eine verftorbene Men: 
ſchenſeele bedeuten Fan. Der gegenwärtige Zuſtand der ver: 
fiorbenen Menfchen wird in der heiligen ‚Schrift als em von 
dem Zuftand der böfen Engel total verfchiedener dargeftellt: Die 
böfen Menfchen Fommen nach dem Tode an ihren Ort (Apo— 
ftelgefch. 1, 25.) und das MWiederfommen wird ihnen gewehrt 
(Luce. 16.), fie werden als Gefangene befchrieben (1 Petr. 3, 19.); 
wo bleibt aljo die Möglichkeit, in lebendiger Menſchen Leiber 
einzufehren? . Die Dämonen dagegen wandern frei, aber ruhe: 
los umher (Luc, 11, 24.)  Erft am, jüngften Tage, fällt. das 
2008. der verfluchten Menfchen mit dem Lonfe des Teufels und 
feiner. Engel zufammen, wenn fie gemeinfchaftlich in den feuri- 
gen. Pfuhl geworfen werden. Wären die böſen  verftorbenen 
Menfchenfeelen fo gefährlich, daß fie die Leiber der Lebendigen 
beſitzen könnten, fo ließe fich doch wohl erwarten, Daß irgendwo 
im Worte Gottes. vor ihnen gewarnt würde. 

$..8. Gibt 08 ‚heut zu Tage noch Beſeſſene? 

Die Möglichkeit, daß es noch jeht Befeffene gebe, kann 
nicht geläugnet werden und wir haben dieſelben nach der Br 
—— die uns Die € Evangeliften davon machen, jedenfalls 
unter, den Wahnfinnigen zu fuchen; dennoch). aber fehlen. ung 


bie Jebt ſich eve, Kriterien, um in. einem eoncreten Falle die Bes 
feffenheit zu eonſtatiren und vom gewöhnlichen Wohnfinn zu uns 
terſcheiden; denn es den Irren glauben zu follen, wenn fie ſelbſt 


fagen, fie ſeyen beſeſſen, wird uns doch wohl Niemand zumu— 
then. 
Wenn ein Irrer fagt, er habe den Teufel, fo kann das. eine 
eben fo verkehrte Wahnvorftellung ſeyn, als wenn er fagt, ex 
fey Gott. 


orgeb * Lehre der heiligen Schrift: m aller kin ihr —* Ve 
au Bas 9 wei ne u den fer] 


„ebgefallene 
böfe Engel, die die Menſchen theils verführen, theils Teiblich..be- 


Wie Fann das, was ein Irrer fagt, Beweiskraft haben? 


„Bei vielen Seven treibt die Phantafie mit religibſen 
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gen entſtanden iſt, die nd in — he 


giöſem Wahnſinn ſtehen.“ — „Nichts iſt wechſelnder, zufälliger, ja 
meiſt gleichgültiger, als die Erſcheinungen der Verſtandesverwir⸗ 


rung bei Gemüthskranken.“ (Jakobi.) — Bei den Beſeſſenen 
uns den 
einzig unumſtößlichen Beweis, dab die Seelengeſtbrten, deren | 
Heilung im N. Te erzählt wird, wirklich dämoniſch und nicht 
Das Volk zu Chrifti Zeiten hatte wohl | 
weniger ein bewußtes Kriterium, als ein richtiges Senforium, | 
Irrthum war möglich und weder ' 


der Evangelien bildet die Erklärung des Heren für 


bloß wahnfinnig waren. 


die Befeffenheit zu erfennen. 
die ‚Behauptung des Cananäiſchen Weibes, daß ihre Tochter; 
noch jenes Vaters, daß fein Sohn dämoniſch ſey, würden. ung 
als. Beweis gelten, wenn der Herr diefe Ausfagen nicht durch 
Wort und That beftätigt hätte. Handgreifliche Beweiſe, daß 
Befeffenheit vorhanden war,  Fonnten überhaupt nicht geliefert 
werden, fonft hätten fich auch die Saducäer überzeugen laffen 
müſſen. Das erfennbare Hervortreten einer zweifachen Perfün: 
lichkeit, wie bei den. Gergefenern, wo die Wirfung des Dämons 
zuerft an den verfkändigen Neden aus dem Munde: des ‚Zollen, 
fodann an ‚der vorher erbetenen und wirklich eintretenden Über- 
tragung der Tollheit von den geheilten Kranken auf die. bis dahin 
gefunden Schweine zu erfennen war, fand. auch Damals, Feines: 
wegs bei allen Befeffenen ‚ftatt. Während z. B. bei den Ger: 
gefenern deutlich gefagt wird, daß nicht. der Menfch, fondern Die 
ausgetriebenen Geifter in die Schweine gefahren jenen, war es 
Apoftelgefch. 19, 14. nicht. der böfe Geiſt, fondern ‚der ehene 
Menſch, der die ſieben Söhne des Skeva mißhandelte. 

Die Kirchenväter der fünf erſten Jahrhunderte Fe gegen 
Juden und Heiden von dem Vorhandenſeyn der Dämoniſchen 
als von einer unwiderſprochenen Thotfache, und führen die Macht, 
die Dämonen auszutreiben, gegen die Heiden, als Beweis für 
die Göttlichkeit des Chriſtenthums am. 

Für den Standpunkt unſerer Erkenntniß iſt de Frage, obs 
jegt noch. Befeffene gibt, noch unausgemacht. 
ſeren Zeitgenoffen und in den Gemeinden chriſtlicher Länder noch 
befiende  Geifter, fo fehlt uns doch die Gabe, fie zw prüfen; 
denn obwohl Theologen, wie Olshanfen und. Andere, vermu- 
then, daß. es in unferen Irrenhäuſern Kranke gäbe, die die Apo- 
fiel, für Dämoniſche ‚erklären würden, ſo ‚geben diefe Gelehrten 
doch Feine. Symptome on, ‚woran ‚fie ‚zu erkennen wären. > Auch 


bei den Medicinern Bde wir vergeblich ‚nach, Antwort Jauf un⸗ 


fere Frage; denn der; auch von ſolchen Irrenärzten, welche an 


‚eine, Derartige Wirkung böfer, Geifter nicht glauben, «gebrauchte 
wiſſenſchaftliche Ausdruck: Damonomanie (nad) Esquirol), fol 
‚nichts weniger als eine. wirkliche Befeffenheit, vielmehr nur eine 
‚Spielort der, Melancholie oder der, Tobfucht; in welcher mar 
Teufelerſcheinungen oder Befeffenheit zu Haben glaubt, bezeich⸗ 
nen, 
‚Teufel zu, haben glauben, denſelben durch Dufchbäder, digi- 


Und fo lange es ihnen gelingt, den Kranken, die einen 
talis, sal mirabile u. f. w. auszutreiben, können wir es den 
Ärzten nicht ſehr verdenfen, wenn fie von. der vorhandenen Wir⸗ 
kung böſer Geiſter nichts wiſſen wollen. — Man könnte zwei⸗ 


Wirken unter un 
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feln, ob ein durch pneumatifche Einwirkung gefeffelter Kranker 


durch Naturwirkung frei werden könne und den Eroreismus für 
(ten. Doch wäre es auch denk 
bar, daß ein krankhafter Körperzuftand gleichfam eine offene Lücke 


das einzig mögliche Heilmittel halten. 


wäre, durch welche der Dämon in das fchlecht verwahrte Haus 
des menfchlihen Organismus Eingang gewänne. Würde nun! 
durch phnfifche Heilmittel Diefer offene Schaden ausgeheilt, fo 


tete, verloren häfte, fofort weichen. Wenn es alfo dämoniſche 
Zuſtände gibt, die durch Naturwirkung heilbar find, fo konnen 
wir ſie um ſo weniger mit Sicherheit als Dämoniſche erkennen. 
Nur fo viel ſteht feſt, daß ein Übel, welches dem Exorcismus 
gewichen: wäre, ficher dämoniſcher Natur war. Die anderen 
Serenärzte, welche an Befikung durch böſe Geifter glauben, ver: 
mögen ſo wenig" ein umterfcheidendes Kennzeichen des Befeffenen 
vom gewöhnlichen Wahnfinnigen anzugeben, daß fogar Hein- 
roth ohne Weiteres alle Wahnfinnigen für Beſeſſene erklärt 
und dadurch unwillkührlleh ein Zeugniß ablegt, daß fir unſer 
Grfennungsvermögen Wahnfinn und Befeffenheit nicht von einan- 
der zu unterfcheiden ‚find. 

Welche Art von Gewalt der Teufel noch in der Finfterniß 
des. Heidenthums übt, wiſſen wir, nicht. Miſſionar Rhenius 
bat: einen Dämonifchen in Oftindien: beobachtet (f. v. Meyer 
Blätter fir höh. Wahrheit Bd: 7. ©; 199 f.), aber für unfere 
cheiftlichen Länder und unfere Zeit mag das Wort eines anonymen 
Autors *) gelten: „Eine empirifche Pneumatik (Dämo- 
nofogie) gibt’s für uns jegt nicht, aber eine hiſtori— 
febe, die ſich eben fo auf Thatfahen gründet, als 
die —3 geſtürzter Reiche.“ 

G. 


Nachrichten 


SE über die am 24, und 25, uni 1845 in Stettin 
gehaltene Paitoral: Eonferenz. 

Am PT . Zuni d. 3. ‚feierte der. Stettiner Miffiong-Hülfeverein fein 
Jahresfeſt. Der Goitesdienſt begann um Uhr. Die weiten, Räume 
der St. Jakoblkirche flillten ſich mit Feftbefuchern. Die Liturgie hielt 
ber Biſchof Dr. Ritſchl, die Predigt iiber Jeſ. 60, 14, der Paſtor 


Neumann aus Gültz; Nachrichten aus. ber Heidenwelt, und zwar ein 


Diffiongbild von Neufeeland, theilte der Paft. Schul aus Naugard mit. 

, Mm 8 Uhr begannen in dem ‚Saale der. Etifabethichule ‚die Ver— 
998— der Im vergangenen Jahre hier begründeten Paſtoral⸗Con⸗ 

nz, zu welcher mit Einfchluß der Candidaten etwa hundert und gehn 
rg und. einige Nichtgeiftliche Sich eingefunden hatten, 

Nach - dem Gefange, einiger Verſe bes Liedes: „Ach bleib, mit, deiner 
Gnade“ und, einem von dem Vorſitzenden gefprochenen ‚Gebete kam der 
gebructen T zordnung gemäß die Frage zur Beſprechung; 

Iſt bie ‚Einrichtung monatlicher Miffionsftunden, ein ‚unbedenfliches 
und durchaus ‚geeignetes Mittel, die Mifftonsfache auf eine ihrer Stellung 
in ber Kivche angemeffene Weife zu befßrdern, und auf welche Weiſe 
werden. ‚biefelben am zweckmäßigſten eingerichtet ? 


%) " Citiet In: Beiträge zur, Dämonologie von einem Geiftlichen 
(6. Menfen). Franff. u. Leipg. 1793, ©. 40. 


‚tem, 
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Mit wenigen Worten die Frage einleitend, fprach der Präfes die 
Meinung aus, daß die Erfahrung geeigneter, feyn möchte, Licht fiber. bie 
Sache zu verbreiten und fie zur Entfcheidung zu führen, ale aufzu⸗ 
ſtellende Theorien, und forderte demgemäß zunächſt zu Mittheilungen 
auf. Er ſelbſt berichtete, wie die in feiner Gemeinde eingerichteten mo⸗ 
natlichen Miffionsftunden anfangs nur ſchwachen Anklang gefunden, ja 
nad) Verlauf. eines Jahres faſt abzufterben gefchlenen, dann aber einen 


— unerwarteten Aufſchwung und von Monat zu Monat 
müßte dee Dämon, der nun feinen Anhaltspunft, woran er haf⸗ ** ehe. emah 


gewonnen hätten. Sey das Werk auch noch nicht eine Sache der Ge: 
meinde geworden, fo lebe und gedeihe es doch und habe Segen; und 
wenn es auch noch mehr als Privat und Berufsfache Einzelner zu bes 
trachten fey, fo habe es doch zur Kirche eine angemeffene Stellung bereits 
eingenommen. 

Hieran ſchloßen fich zahlreiche Mittheilungen von verfchledenen Sei: 
ten an, welche eine fich Immer mehr fteigernde Theilnahme sam der Miſſions⸗ 
ſache, ein immer größeres Durchdrungenſeyn der Gemeinden von ihrer 
Bedeutung, und eine immer mehr den Charakter des Kirchllehen gewin⸗ 
nende Geſtaltung derſelben großentheils als ein erfreuliches Reſultat der 
monatlichen Miffionsftunden herausſtellten; ja es wurde beſtimmt aus⸗ 
geſprochen, daß namentlich auf dem Lande die monatlichen Mifflonss 
ftunden nicht nur, als unbedenklich, fondern gradezu als nothwendig zur 
Förderung der Miffionsfache zu betrachten feyen. 

Es traten indeſſen auch. Einwendungen gegen die Art, wie das 
Miffionswefen ſich gegenwärtig geftalte, ‚hervor. In Bezug auf die an 
einigen Dxten in's Leben  getretenen Kinder Miffionsftunden und Feſte 
wurde das Gewicht derfelben im Allgemeinen. anerkannt. Zwar wurbe 
von dem Redner felbit, der biefen Gegenftand zur Sprache brachte, die 
gute Abficht nicht verkannt, in welcher alle Kräfte für die große Sache 
der Miffton gewonnen und auch. aus) dem Munde: der Unmündigen Gott 
ein Lob zubereitet, werben. follez zwar wurde: von einer anderen Seite 
darauf hingewieſen, daß doc) auch die Kinderwelt mit den großen Tha— 
ten, Gottes bekannt gemacht: werden miiſſe, daß ſie ſehr empfänglich ſey 
für Erzählungen aus der Heidenwelt und gern Gaben brächte, wie denn 
allein durch. die Spenden eines ſolchen Vereins ſchon ein Miſſtonsſchiff 
erbaut worden ſey; dennoch wurde bei aller Anerkennung, welche dieſe 
unzweifelhaften Wahrheiten fanden, durch dieſelben die Einrichtung eige— 
ner Miſſionsſtunden und Feſte für. Kinder im Allgemeinen noch nicht 
als hinreichend begründet gehalten. Man hob die. Gefahr hervor, daß 
die Kinder dadurch ihrem, kindlichen Standpunkte enthoben werden möch—⸗ 
Man machte darauf aufmerkſam, daß fie ja nicht von: der Theil⸗ 
nahıne am Miffionswefen ausgefchloffen, von der Befanntfchaft mit: dem⸗ 
felben zurückgehalten, daß daffelbe ihnen vielmehr nahe gebracht und an's 
Herz gelegt werden folle; daß es fich aber um die Frage handle, welches, 
die angemeſſenſte und für fie, felbft ſegensreichſte Weiſe für fie fey. Als 
angemeffenften Ort bezeichnete man ‚neben ‚der allgemeinen Betheiligung 
in: der, Gemeinde, mit ihren. Eltern die. Schule, als bie geeignetſte Art 
der Belehrung dem Unterricht und die Anfprache des Lehrers, jo wie ein 
zweckmäßiges Mifftonsblatt, wobet auf das Barthſche Mifftonsblatt ftir 
Kinder. hingewieſen wurde, als zweckmäßigſte Form- der Beiſteuer ftir die 
Miffion die in der Schule aufzuftellenden Pfennigbiichfen. 

Eine, gleiche Anerkennung fand Indeffen die. Klage Über den unkirch— 
lichen Charakter, welchen das. Mifftonswefen im Allgemeinen noc) an 
fi) trage, und der. fich, daran anſchließende Wunſch, daß man darauf 
bedacht ſeyn möge, es aus seiner Sache von Privatvereinen zu einer 
Sache der Kirche zu machen, fo wie der Vorfihlag, das Epiphaniasfeft 
als das altficchliche Miffiongfeft, wieder zum allgemein zu felernden 
Mifftonsfeft zu erheben, feineswegs, Es wurde dagegen hervorgehoben, 
daß die Mifftonsthätigfeit, welche in der Enangelifchen Kirche auf fo 
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tebendige Weiſe ſich offenbare, thaffächlich nicht von der Kirche, fondern, 
von Privatvereinen ausgegangen fep, daß man die Augen abfichtlich vers 
ſchließen müſſe, wenn man Ihre gefegneten Folgen nicht wahrnehmen 


wolle; daß es deshalb bedenflich erfcheine, gleichfam erperimentirend den 
eg zu verlaffen, den der Hert der Kirche gewiefen und fichtbar gefeg- 
net. habe; daß zwar gegen die Einführung eines allgemeinen Miſſions— 
feftes am Epiphanfasfefte nichts einzuwenden fey, und der Wunfch, es 
möchte die Theilnahme an der Miffionsfache fich alfo fteigern, daß fie 
als eirie Angelegenheit der Kirche empfunden und betrachtet werde, ges 
wiß auf allen "Seiten lebhaft vorhanden fey; daß aber die Einführung 
eines ' allgemeinen Feſtes mit der Abficht, dadurch die vorhandenen Fefte 
unnbthig zu machen und aufzuheben, fo wie die Übergabe ver Miſſions— 
angelegenheiten in die Hand der Behörden und bie Abtretung ihrer Lei⸗— 
tung an die Kirchenbeamten nichts Anderes heiße, als der Sache ven 
Nerv abſchneiden, fie im Keime’ erfticken und geradezu todt machen. Ja 
es Wurde! von einer Seite der nothwendige Zufammenhang der Mifftons- 
fache mit dem Firchlichen Amte und dem Inftitute der Kirche in Abrede 
geftellt, und für diefe Anficht die Thatfache eines dreihundertjährigen Be: 
fiehens ver Evangelifchen Kirche ohne Mifftonsthätigfeit angeführt, von 
verfchtedenen 'Seiten auf die Oppoſition, welche eine amtliche Betheili— 
gung ber. Kirche mit der Miffionsfache hervorrufen würde, auf das Miß— 
trauen, mit welchem viele Miffionsfreunde fie betrachten möchten, auf 
die Verminderung der Beiträge, welche daraus hervorgehen könnte, auf 
die Hemmungen, welche der Sache aus dem notorifch bei Dielen Geift- 
lichen noch vorhandenen Mangel an lebendigem Intereffe für die Miffion, 
das fich "durch ‚Anordnung‘ Seitens der Behörden fehlechterdings nicht 
erzwingen Taffe, erwachſen dürften, nachdrücklich hingewieſen. Man war 
‚der Meinung, daß die Kirche fich hinreichend betheilige, wenn, wie überall 
geſchähe, die kirchlichen Behörden ſich der Miffionsfache fördernd annäh- 
men, wenn die Geiftlichen fich den Vereinen anſchlößen, wen, wo die 
rege Theilnahme der Gemeinde es ale räthlich erjcheinen laſſe und noth— 
wendig mache, die Räume der Kirche zu den Miffionsftunden benutzt 
würden, wenn endlich die Kirche und die Firchlichen Behörden ſich zu 
dem Miffionswerfe dadurch befennten, daß fie den von den Vereinen 
ausgefandten Mifitonaren die Firchliche Ordination ertheilten. 

Ein lebendiger Eifer für Die‘ große und Heilige Sache der Miffion 
hatte fich, auch wo eine Verſchiedenheit der Anfichten vorhanden war, 
auf eine” erfreuliche Weife ausgefprochen und diefe Beſprechung gewiß 
fire Alle zu seiner fegensreichen gemacht. "Vor Allem aber mußte die 
Mittheilung der gemachten Erfahrungen, des bei der Einführung von 
Miffionsftunden 'eingefchlagenen Weges, der hier zweckmäßig getroffenen 
Einrichtungen und dort noch empfundenen Mängel belehrend und anre- 
gend wirken. 

Nach VBefprechung einiger die Conferenz betreffenden äußeren Anz 
gelegenheiten. folgte der Abendfegen, vom Paſt. Streder aus Frikom 
über Eph. 2%, 4 ff. gehalten, und der Gefang der letzten Verſe des Lie: 
des: „Ach bleib mit deiner Gnade’ machte den Beſchluß. 

Am folgenden Tage begannen die Verhandlungen um 8 Uhr Mor- 
gens mit den Gefange des Liedes: „Wach auf, du Geift der erften Zeu- 
gen” und mit einer Anfprache des Präfes über 1 Cor. 4, 1., worin der- 
felbe den verfammelten Brüdern zeigte, wie die Gegenwart mit ihren 
Bewegungen, Ihrer Zeindfeligfeit, ihrem Dünfel, ihrer Eigenfucht ung 
dränge, als Diener Chriftt unter feinem Paniere ung recht zuſammenzu⸗ 
fhaaren und in dem Gehorſam gegen ihn und fein Wort die wahre 
Sreiheit, in feiner Nachfolge das rechte Vorwärts zu finden, welches zu⸗ 
gleich ein Aufwärts fey zur wahren Quelle alles Lichts und aller Voll- 
fommenheit. Die Geheinmiffe, die noch verborgen und verachtet feyen 
und verſchmähet würden von ber gegenwärtigen argen Welt, die gött⸗ 
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liche Shorbeit, welche weiſer iſt als alle menfchliche Weisheit, die Wahr- 
beit, welche die Welt an’s Kreuz fehlägt, das Heil in Chrifto, dem die 
Welt im's Augeficht: fpeit,. die Gnadenmittel in Wort und Saframent, 
die die Welt mit Füßen tritt, — das ſey der Schag, worüber wir zur 
Haushaltern gefeßt, woraus wir Altes und Neues darreichen müßten den 
Armen, den Krüppeln, den Lahmen und ‚Blinden, ohne uns des Evan⸗ 
gelit zu ſchämen, aber auch nicht zu unferer, ſondern allein zur ‚Ehre 
des Herrn. z a 

Hierauf folgte die Rerhandlung über das "Dogma von ber Wieder: 
geburt in ihrem Verhältniß zur Taufe, eingeführt durch den Prediger 
Palmie in Stettin. 

Der Redner wies im Hinblick auf die Bewegungen der Zeit zugleich 
auf den Mangel an Einheit Hin felbft unter denen, die auf demfelben 
Glaubensgeunde ftehen, und fragte die Verſammlung, ob ſie dem auch 
mit Jubelruf einſtimmen könne in das Wort: Ein Herr, Ein Glaube, 
Eine Taufe!  Gegenfäße, die einander ausfchliegen, müßten: fiberwunden 
werben, wem auch: bie Einigkeit im Glauben. die Eigenthümlichteit des 
Individuums nicht aufhebe. Einheit des Glaubens und der, Lehre ſey 
die wahre Kirchlichfeit. Behörden, Synoden könnten Herrliches leiſten; 
aber Xeben komme nur aus den Herzen, welche fich dem Worte Gottes 
vollftändig unterwerfen. 

Über die Lehre von der Taufe fey man noch nicht gan; einig. In 
drei Punkten, glaube er, ſtimme die Verfammlung überein, 1. daß in 
der Taufe der dreieinige Gott gegenwärtig ſey, In deffen Namen fie voll 
zogen werde, 2, daß in ber Taufe eine wirkliche übernatürliche Mitthei> 
lung seiner göttlichen Gnadengabe gefchehe, und. 3. daß diefe Gabe bie 
Wiedergeburt aus dem Waffer und Geift ſey. Fraglich bleibe nur, was 
die Wiedergeburt ‚fey., Man verftehe ‚darunter gewöhnlich. das in dem 
Menſchen durch die Gnade Gottes. gefchaffene ‚neue Leben. Dieſe neue 
Geburt werde Wiedergeburt genannt, weil das Leben vor dem Sünden⸗ 


error 


falle ſchon einmal dagemwefen, nur verloren gegangen; im ‚engeren Sinne 


fey alfo darunter die Fortpflanzung des neuen Lebens, das in Ehrifto 
erfchienen und durch die zeugende Kraft Gottes ung mitgetheilt werde, 
zu verjtehen. Die Wiedergeburt fey zu vergleichen mit der Geburt des 
Herrn aus dem Geiſt in der Geftalt des ſündlichen Fleifches. So werde 
in _unferen alten Menfchen, der Fleiſch iſt, der neue Menſch, der da Geiſt 
iſt, hineingeboren, aber eben nur als Anlage, als Keim, der einer Ent 
wicfelung fähig, einer Erziehung bedürftig fey. Daher gleiche das Kind 
im Leiblichen ohne Erziehung einen thierifchen Wefen, im Geiftlichen 
einem Heiden. Der Glaube müſſe hinzukommen und fey eben das aus 
der Wiedergeburt entwickelte neue Leben. Der Glaube fönne “auch vor 
der Wiedergeburt da feyn, wie im Alten Bunde, aber er bringe es ba 
nicht zum Leben im Chrifto, er fey da nur Sehnſucht, nicht Befriedi⸗ 
gung, nur Kenntniß, nicht Erkenntniß des Heils, nur ein fruchtbarer Bo⸗ 
den für die klünftige Saat. Die Stelle Jer 31/3133. ey Hazıı der 
wichtigfte Beleg. Taufe und Wiedergeburt jeyen alſo innig verbunden —* 
Taufe feine Wiedergeburt, und bie letztere kbnne weder vor noch nah 
der Taufe gefchehen. Dadurch allein rechtfertige ſich "bie" Kindertaufe 

Denn die Wiedergeburt werde nicht erſt von menſchlicher Seite durch 
den Glauben gemacht, ſondern ſey eine neue göttliche Schöpfung. Weil 
fie das ſey, könne aber auch der Chriſt während der Gnadenzeit fie nicht 
verlieren; verlöre er fie, fo müßte er zum zweiten Male getauft werden. 

Wir follen nun, wie Luther fagt, alle Morgen mit unferem Gebete 
wieder in die Taufe Friechen, an welcher wir allein die Gewißheit haben, 
daß wir begnadigte Chriften find. Die Taufgnade kann nur am Tage 
des Gerichts verloren gehen. Wer Nichts Hat, dem foll dann auch das 
genommen werden, Das er or Der Verluſt der Taufgnade aber it der 
zweite Tod. (Fortfegung folgt.) 
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Die Kirche wird es immer mit Freuden begrüßen, wenn 
einer ihrer afademifchen Lehrer‘ auch ein warmes Herz zeigt für 
die Entwidelungen und Kämpfe, die auf praftifhem Gebiete ſich 
bewegen. Eine Entfremdung der theologifchen Wiffenfchaft vom 
Firchlichen Leben der Gegenwart Fönnte ihr auch nur zum eige- 
neh Nachteil gereichen.” Die Zeit iſt vorüber, da die Univerfi- 
täten faſt die einzigen Lichtpunfte in der Kirche waren, der 
Glaube, den fie lehrten, ift in den Gemeinden Leben geworden, 
ein felbſtſtändiges Firchliches Bewußtſeyn hat fich. gebildet, die 
Univerfitäten find mehr in die Stellung geachteter Glieder getre- 
ten; wenn die praftifchen Diener der Kirche ihren Rath und ihr 
woiffenfchaftlich befonnenes Urtheil im unruhigen und leidenfchaft- 
lichen Gewiere der einzelnen Begegniffe des Lebens ungern ver- 
miſſen werden, fo wird hinwieder auch nur die Wiffenfchaft eine 
wahrhaft fruchtbare ſeyn können, welche es nicht verfchmäht, aus 
den frifchen Quellen des in der Gemeinde erwachten Glaubens: 
lebens fh immer von neuem zu erquicen. 

Doch den verehrten Verf. der Schrift, die wir uns mit 
einigen Bemerfungen zu begleiten erlauben, kann am menigften 
der Vorwurf eines Mangels an Theilnahme an den Firchlichen 
Zuftänden und Ereigniffen der Gegenwart treffen, mehr als ein: 
mal hat er es bewiefen, wie innig er in denfelben lebt, und diefe 
Schrift gibt uns dafür ein neues Zeugniß; fie — die viel 
verhandelte Frage, die Kirchenverfaffung. 

Es ift zunächſt erfreulich wahrzunehmen, daß es gewiſſe 
Punkte gibt, über die unter den wahren und unverblendeten Freun- 
dem der Kirche eine große Übereinftinmung herrſcht· Zweierlei 
ſteht ihnen feſt. Nämlich daß’ einerſeits das gemeindliche Ele: 
‚ment in der Evangelifch-Lutherifchen Kirche noch durchaus nicht 
zu der fo winfchenswerthen Entfaltung gefommen iff, anderer: 
feitslaber auch, daB die jetzt beſtehenden Fiechlichen Ordnungen 
Feineswegs dem Wefen der Kirche fo widerfprechend find, daß 
fie den von unten auf zu bildenden Organen des Gömeiides 
lebens nothwendig müßten zum Opfer gebracht”werden: ' 


"Bon 


dieſer Überzeugung, welche fich auf den Probinzial⸗Synoden eine‘ 


fo überwiegende Mehtheit verfchafft hat, ift auch unfer Herr Verf. 


durchdrungen; fie" bildet "fo fehe den Teitenden Gedanken feiner 


Scheift; daß dieſe danach in zwei Abtheilungen zerfällt; die erfte 


| 


‚ungeduldigen Eifer löfen wollte, ehe er bricht, 
‚unberechenbare Schuld auf ſich laden, die Entfremdung vieleicht 


it. hauptfächlich der Vertheidigung der beftehenden Ordnungen, 
oder der aus dem Neformationszeitalter herſtammenden Grund: 
anſchauungen vom Kirchentegimente gewidmet, während die zweite 
auf die Nothwendigfeit der bis jeßt vernachläffigten Entwicke— 
fung des presbyterialen Elementes — wie es der Herr 
Verf. nennt, hinzumeifen fucht. 

Mir bleiben einftweilen bei der erſten ſtehen. 

Die am meiſten hervortretende Anderung, ‚welche die Nefor- 
mation im Kirchenregimente bewirkte, war die Übertragung deffel- 
ben an den Landesheren und die dadurch verurfachte Verbin— 
dung von Kirche und Staat. Es ift befannt, wie noch vor 
Furzer Zeit die Anhänger einer philofophifchen Schule diefe Ber: 
bindung zu einer abfoluten Einheit zu erheben verfuchten und 
ihre Nothwendigfeit aus dem Begriffe des Staates deducirten. 
Doch diefe Berfuche find bereits der Vergangenheit. verfallen, 
die vorwiegende Nichtung der Zeit hat ſich fchnell auf die ent— 
gegengefeßte Seite geworfen, und: Trennung von Kirche und 
Staat — ift das beliebte ceterum censeo der gegenwärtigen 
Stimmführer geworden. Der Verf. ftellt ſich mit Ruhe in die 
Mitte diefer entgegengefeßten Parteien. Er fühlt es wohl, und wer 
wollte e8 nicht mit ihm fühlen, daß das Verhältniß zum Staate 
ein fo unerträgliches und das Gewiſſen der Kirche fo befchwe- 
vendes werden Fann, daß eine Trennung, auch auf die Gefahr 
hin, die Kieche in ein hundertfaches Sektenweſen zerfplittern zu 
fehen, als Pflicht ericheinen muß. Allein zu diefer traurigen 
Nothwendigkeit ifE unter den gegenwärtigen Umftänden. noch Fein 
Grund vorhanden. Der Staat felbft hindert die Kirche noch 
nicht, ihren Beruf zu erfüllen, er kommt ihe fogar zu. ihrer 
äußeren und inneren Entfaltung freundlich entgegen; fürwahr, 


‚wer den Ring, der feit der Reformation in evangelifchen Län- 


dern Kirche und Staat wie zu einer Che verbunden hat, im 
der würde eine 


vieler Generationen von Kirche und Chriftenthum dürfte, wie 
jetzt die Sachen ſtehen, die unmittelbare Folge ſehn. So ſchwer 
grade den gewiſſenhafteſten Dienern der Kirche oft die gegenmwär- 
tigen Zuftände werden mögen, wie fehr fie e8 ihrerfeits faſt wün- 
ſchen Fönhten, daß nur erft der Riß zwifchen Kicche und Staat 
oder‘ Welt möchte gefhehen ſeyn, doch haben fie fich wohl zu 
hüten, aus falſchem Freiheitstriebe oder in puritaniſchem Eifer 
eigen mächtig die Trennung herbeizuführen; die Schuld muß, wenn 
es dahin kommt, nicht ihre ſeyn fondern der Melt. 

Dies porausgefeßt, wird man mit dem Verf. die Kirchen: 
gewalt⸗ der evangeliſchen Landesherren wohl noch einſtweilen müſſen 
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* laſſen. Daß ſie Fi werden Fann, r leider 


h noch vor einer richtigen Auffaſſung des erhalte 
von Staat und Kirche Stand_ zu halten vermag... Der. Derf. 


5 


fucht beides zu erweiſen, er geht in Bezug auf das Lebtere won, 


dem’ Pılnkte aus, der Kirche wie Staat gemmeinfam | ie, von der 


Pflege dos fi kitiäheh ebene." Freilich, wenn man von dem Staate 


die abſtrakt dürftige Auſicht hegt, Daß, er nur eine, polizeiliche, An⸗ 
ftalt ſey zur Überwachung der Außeren Drbnung, wenn man ihu 
von dem, concret fi ittlichen Inhalte entleert, ſo iſt es fein Wun- 
der, daß man alsdann Kirche und, Staat Sutsomanherallen, laßt. 
Verhalten ſich aber beide wie zwei Sphären, denen, das fittfiche 
Gebiet gemeinfam ift, nur fo, daß der Kirche die innere, dem 
Staate die äußere Seite zufällt, fo ift Fein Grund ‚vorhanden, 
daß dieſe wefentliche Verwandtſchaft und Gemeinschaft ſich nicht 
auch in einem Punkte ihrer. Organifation ausdrüden follte, in 
der. Kirchengewalt der evangelifchen Landesherren. Die Refor— 
mation philofophirte darüber nicht, fie, fühlte unmittelbar. die gött— 
liche DBerpflichtung der evangelifchen Fürften, die Kirche, zu 
fchügen und der Kirche zu dienen., Als „Mitchriſten, Mitgeift- 
liche, Mitpriefter” waren fie gleich allen Anderen dazu, berechtigt, 
als praecipua membra ecelesiae durch ihre weltliche Stellung 
dor allen. Anderen dazu. befähigt; das: Amt, das: fie in der Kirche 
zu führen begannen, wor. nichts angemaßtes und gemachtes, es 
fiel ihnen zu, es wurde ihnen von den Theologen eben fo. fehr 
übersiefen, „als von ihnen mit Pflichtgefühl - übernommen. 

So lange. nun. die, evangelifchen, Landesherrn ihr Amt in 
der Kirche als. einen Dienft: anfehen, der von ihrer. fonftigen ‚lan: 
desherrlichen Gewalt wohl zu ‚unterfcheiden ift, ſo lange fie in 
nerhalb der Evangelifchen Kirche ftehen, und nicht einen neutralen 
Standpunft über. den verfchiedenen Confeſſionen, auch denen, 
zmwifchen welchen Feine Union möglich. ift, einnehmen wollen, fo 
lange ‚haben wir, um mit des Herrn Verf. eigenen Worten zu 
reden, „die, Kirchengewalt der evangelifchen Landesherren als die 
feſte biftorifche Baſis zu betrachten, an welche fich die Fortbil— 
dung der Deutfch -proteftantifchen, Kirchenverfaffung bis auf Wei⸗ 
teres, d. h. bis etwa der ſouveräne Regent, der chriftlichen Kicche 
ihre Entwickelung in ganz. ‚neue, Bahnen, leitet, anzufchließen 
hat." — 

Damit hängt, zufanmen, die Erhaltung der Gonfiftorialver- 


faffung. Allerdings ift ‚der Gedanke einer Errichtung von Con— 


fitorien nicht erſt durch die Übertragung der Kirchengewalt am: 
die Landesherrn hervorgerufen. 
ale. eine nothwendige Umgeftaltung der „bifchöflichen Dffieialate,, 


ne —— 


man. auf ihren gänzlichen Umfturz dringen. 


vereinigen ließe. 
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in lichen —— an die Eonfiftovien 


id anfä hie: 
Stelle der Bifchöfe Bach dem Ober irtenamte der En 
verjehen würden, allein ihre Stellung „wurde eine immer gedrück⸗ 
tere, fie. verſchwand wor der Macht der Eonfifiorien und nach⸗ 
her dieſe vor der Moacht * Landesherrn und „feiner. „weltlichen 
e| Organe. 
Blicken wir nun auf unſere Verhältniſſe, ſo wird Niemand 
behaupten wollen, daß die gegenwartige Geſtalt der Conſiſtorial⸗ 
verfaſſung nicht an ſehr bedeutenden Übelſtänden litte, und eine 
Umgeſtaltung, ihrer urſprünglichen Beſtimmung und den Grund- 
rigen” der: Reformation gemäß, nicht "überaus wünfchenswerth 
wäre." Gleichwohl Fonnte man e8 nur als eine Abweichung vom 
den, Örundanfchauungen. der, Evangelifchen Kirche bezeichnen, wollte 
Der Herr. Berf. bes 
rührt zuerft die, Frage der Berufung und Erwählung der. Mit 
glieder der Conſiſtorien. Er fpricht dies, Recht dem Landesheren 


zu, er. betrachtet. daſſelbe als einen. integrirenden Theil feiner 
| Kirchengewalt, ‚ohne ‚welches diefe ‚fich auf einen. leeren Namen 


befchränfte. Wir vermiffen dabei nur eine, Ableitung dieſes Rechts 
aus. einem Firchlichen Principe. Wenn es in der ‚Lutherifchen 


Kirche von je ohne Weiteres dem Landesheren eingeräumt ift, fo 
hängt dies wohl auch ‚ohne Zweifel mit ihrer Grundanſchauung 
von der Regierung der Kirche nicht von unten her, fondern durch 


die von Gott geordneten IAmter, und von den Befugniffen-des 


biſchöflichen Amtes, deffen Träger die, Fürften, wurden, insbejon- 


dere zufommen. Es fchließt dies Princip nicht aus, daß ‚der 
Landesherr bei der, Wahl der Mitglieder. der ‚Confiftorien nicht 
die Stimme ‚der durch Kreis= oder Provinzial-Synoden oder auf 
andere Weife vertretenen Kirche höre, allein eine ‚Abweichung 
von. demfelben und ein Umfchlagen in das entgegengefeßte fcheint 
es fchen zu. ſeyn, wenn der Landesherr an die Borfchläge jener 
Organe foll gebunden feyn. Dies iſt befanntlich auf der. legten 
Provinzial-Synode des Rheinlands und Weftphalen und feitdem 
auch; auf mehreren. der öſtlichen Provinzen beantragt. worden, 
und der Herr Verf. glaubt, daß es ſich -mit den. bis dahin gel⸗ 
tenden Grundfäßen der . Evangelifch = Rutherifchen Kiche: wohl 
Wie? iſt uns, nicht, recht Mar... 

Die. zweite Frage, die, der, Herr: Verf. behanbelt, beteift die 
Zuſammenſetzung ‚der. Confiftorien. Das verſteht -fich wohl von 


ſelbſt, daß ſie nicht ‚allein. aus geiſtlichen Perſonen beſtehen kön— 
nen. 
Die Reformatoren forderten. fie. überwiegend, Es Fam. dies aus ihrem richterlichen Charakter. 
Juriſten, im canonifchen. und anderen ‚Rechten, wohl verfahren, _ 


Bei ihrer. erften Errichtung ‚war. fogar das Laienelement 


als kirchliche Gerichtshöfe, die unter den Bifchöfen, aber ‚mit, folften die Ehefachen, die Discipfinarfragen, ‘ die ‚Streitigfeiten, 
einer gewiſſen ſelbſtſtandigen Gewalt, die Aufſicht über die Lehre, welche ſich bei der Ordnung, der Pfarrverhältniſſe erhöben, ent⸗ 
und Disciplin üben und beſonders die Eheſachen und den Bann, cheiden; nur weil auch die. Aufſicht über; die Lehre zur Disci⸗ 
an, ſi ‚nehmen, fellten.. IR) )TE Stellung, wurde indeß dadurch lin, gehörte, bedurfte es theologiſcher Beiſitzer Als aber bald 
daß ie Bifchöfe, der. Reformation, ſich entzogen, eine weſentlich auch die Berwaltung und Regierung der Kirche an die Conſi⸗ 
andere. Da die Landesherren anmöglich. ſelbſt die biſchöflichen ſiorien kam, als ſie in Ermangelung der Synoden als die Ver⸗ 
Funftionen,, die an, ‚fie übergingen,, verrichten konnten, ſo kam die tretung den, Kirche, auch des Lehrſtandes, angeſehen wider, 


661 


verſchaffte ſich das theologifche. Element das Übergewicht. Ge: 
genwärtig kann die Frage über ihre Zufammenfegung und in- 


nere Gliederung nur dann von Intereffe feyn, wenn fie in Berbin- 


dung geſetzt wird. mit anderen tiefer eingreifenden, über die wahre 
Stellung der Eonfiftorien im Ganzen der Kirchenverfaffung: 
Welches ift ihre eigentliche Beftimmung, ihr natürlicher Beruf? 
Gebührt ihnen Die Leitung‘ der Kirche oder nur die ſtändige 
Verwaltung und Diseiplin? Auf diefe Fragen hat fich der 
Herr Berf. nur gegenüber den Anfichten und Forderungen jener 
Presbyterialen, welche die Leitung der Kirche gern den Synoden 
übergeben möchten, eingelaffen. Cie verdienen aber Erwägung 
auch von einer anderen Seite. Lehrt doc, ſchon der Rückblick 
auf die erften Zeiten der Reformation, daß die Eonfiftorien nicht 
immer beides, das kirchliche Hirtenamt und das Amt der Zucht 
in. fich vereinigten. Diefe Seite hat der Herr Verf. indeß nur 
obenhin berührt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die am 24. und 25. Juni 1845 in Stettin 
gehaltene PBaftoral: Eonferenz. 


(Fortſetzung.) 


Gegen die hier entwickelte Anſicht wurde zunächſt rückſichtlich des 
Formelleñ bemerkt, daß die vorausgeſetzte Übereinftimmung in dem dritten 
Punkte, nämlich daß die Taufe die Wiedergeburt fey, wohl eigentlich nur 
dann eine Übereinftimmung genannt werden könne, wenn fie auch für 
den Begriff der Miedergeburt feft ftehe; dann aber gefagt: Wenn es 
möglich wäre, das heilige Saframent der Taufe, das der Heiland felbft 
eingefegt, und dem er die Verheifung der Seligfeit gegeben, mit einem 
berrlicheren Namen zu preifen, als den der Wiedergeburt, fo follte es 
gefchehen; aber der Name der Wiedergeburt bezeichne die ganze Fülle 
feiner Herrlichfeit. Es werde auch vollkommen anerfannt, daß durch die 
Taufe das neue Leben wirklich gegeben werde, aber es fomme num das 
Empfangen in Betracht, und dazu fey der, Glaube als das Drgan, durch 
welches empfangen werde, ‚nothwendig. Überhaupt fey dem Glauben nicht 
fein Recht widerfahren, und es müffe beftritten werben, ſowohl daß bie 
Zeugung des neuen Menſchen vor der Taufe unmöglich fey, als auch, 
daß fie durch die Taufe unausbleiblich gefchehe. Es fey unmöglich und 
fiberftüffig, die unzähligen, allen Anwefenden ja bekannten Stellen der 
heiligen Schrift zu erwähnen, in denen die Seligkeit und das neue Le— 
ben dem Glauben zugeſchrieben und von ihm abhängig gemacht werde. 
Es möchte nur daran erinnert werden, daß nach, der Schrift. der Glaube 
felig mache und daß es unmöglich fey, ohne Glauben Gott zu gefallen, 
was doch von jedem Kinde Gottes gefagt werden müſſe, und hingewieſen 
werden auf das Wort des Erlöfers, der bei der ‚Einfegung der Taufe 
felbft die Seligfeit dem zufpricht, der. da glaubet und getauft wird, 
dem aber abfpricht, der nicht glaubt. Auch das Wort habe eine zeu⸗ 
gende Kraft, wie denn der Apoftel fage: Er hat ung gezeuget durch das 
Wort der Wahrheit. Auch das Evangelium fey eine Kraft, ſelg zu 
machen; aber es fordere gleichfalls den Glauben. 

Gegen den Einwurf, daß dieſe Anſicht mit der Kirchenlehre nicht 
tibereinftimme, wurbe die buchftäblichfte Übereinftimmung mit den ſymbo⸗ 


Chriſto Jeſu durch das Wort: der Wahrheit. 
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liſchen Büchern der Lutherifchen Kirche: für ſie in Anfpruch genommen, 
Es wurden mit Vorausfeßung: der genaueften Befanntfchaft mit- den’ dieg 
ausfagenden Stellen des fleinen Katechtsmus Luther’s mehrere ‚Stellen, 
unter anderen die Worte der Apologie der Augsb. Confeffion angeführt: 
Docemus, quod in usu sacramentorum ‚fides accedere:-debet, > 
quae credat illis promissionibus et accipiat res promissas,  quae 
in sacramento offeruntur.. Promissio. est inutilis, 'nisi fide acci- 
piatur, und befonders auf die ganze Deduftion im großen Katechtemug, 
mit Hervorhebung einzelner Worte aus dem betreffenden Abfchnitte hin— 
gewiefen. 

Wenn man von der ‚anderen ‚Seite darauf drang, daß die Taufe 
nicht als Denfchenwerf, fondern als Gottes Werf betrachtet werden müſſe, 
ihre Wirfung alfo nicht abhängig gemacht werden könne vom Glauben, 
fo wurde, entgegnet, daß dies. vollkommen anerfannnt werde; der Glaube 
fönne Nichts nehmen, wenn Nichts gegeben. werde; aber zugleich, als in 
Übereinftimmung. mit den ſymboliſchen Büchern, behauptet: wie die Taufe \; 
das Organ ſey, durch welches Chriſtus gebe,’ fo fep der. Glaube, der ja 
gleichfalls Fein Menfchenwerk, fondern Gottes Werk ſey, das Organ, durch 
welches empfangen werde. Die geltend gemachte Analogie mit dem hei⸗ 
ligen Abendmahle, in welchem der Gläubige wie der Ungläubige gang 
daffelbe empfange, wurde In diefer Beziehung nicht anerkannt, indem fehr 
wohl zugeftanden werden fünne, daß Jemand. den: wahren Leib unferes 
Heren Jeſu Chriftt ich) zum Gericht empfange, daß es aber ein Wider⸗ 
fpruch im ſich felbft fey und eine volftändige Unmöglichkeit, daß. Jemand 
das neue. Xeben zum Gericht empfange, ein Kind Gottes werde zu feiz } 
nen Verderben. Man fragte, ob denn behauptet werden folle, daß, wenn 
in einem heidnifchen Schaufpiele ein Biſchof vorgeſtellt werde, der die 
Taufe vollziehe, ein Beiſpiel, das Auguſtinus anführe, bier ein Kind 
Gottes. gezeuget worden »fey; ober, daß, wenn dieſen Tag. ein Jude mit 
Schalfheit ‚oder böſem Vorfaß zu ung füme, und wir ihn mit ganzen 
Ernſte tauften, ein Beiſpiel, das Luther In den ſymboliſchen Büchern 
aufftelle, .diefer Jude durch die Taufe ein Kind Gottes geworden ſey? 
Man berief fich ferner auf die Erzählungen in der heiligen. Schrift. 
Man wies auf die Apoftel hin, die die Geiftestaufe am Pfingftfefte nicht 
in Verbindung mit der Waffertaufe empfangen hätten, und wollte fich 
mit. der, Erklärung, daß fie. als Erjtlinge der neuen Ereatur der gewöhn— 
lichen Ordnung nicht unterworfen gewefen wären, nicht beruhigen. Man 
wies auf Cornelius bin, ; der vor der Taufe den heiligen Geiſt empfing, 
und feßte der Erklärung, daß dort nicht vonder neuen "Geburt, ſondern 
nur. von der Mittheilung, der, Wundergabe, welche ja auch die Propheten 
im A. B. gehabt, die Rede fey, die Worte des Petrus entgegen: Mag auch 
Jemand das MWaffer wehren, daß diefe nicht getauft werben, welche den 
heiligen. Geiſt empfangen: haben, gletchwie auch, wir? und die Worte 
in feiner‘ fpäteren Verantwortung: der heilige Geiſt fiel auf ſie gleichwie 
auf ung im ‚erften Anfang, welche er felbft ausdrücklich auf dag 
Pfingitfeft beziehe. : Man wies auf Paulus hin, der da fagt, Chriſtus 


"babe ihn nicht geſandt zu taufen, fondern das Evangelium zu predigen, 


auch ausdriicklich erflärt, daß er von dem Corinthern nur Wenige. getauft 
babe: und doch zu der Gemeinde ſpricht: Ich habe euch gezeuget in 
Es wurde auf die ſchon 
von Phillppus vor der Taufe des Kämmerers und ſeitdem zu allen Zei⸗— 
ten bis auf den heutigen Tag bei Kindern wie bei Erwachſenen vor 


jeder Taufe dem Täufling vorgelegte Frage nach ſeinem Glauben hinge— 


wieſen, und an die Sorgfalt erinnert, mit welcher die evangelifchen Miſſio— 
nare Im-Gegenfaß -gegen-die-Fatholifchen den Glauben der Täuflinge prüf⸗ 
ten, "ja einem lebendigen Glauben vor der Taufe forderten und zugleic) 
der mannigfachen Erfahrungen gedacht, welche die evangelifchen Miſſio— 
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nare gemacht, und denen gemäß fie uns In Ihren Berichten zahlreiche 


Beifpiele von noch Ungetauften nein denen ” felbft die Kindſchaft 


zufprächen. 

Es hatte fich Im Kaufe der Diefuffion — die Gelegenheit 
dargeboten, bie Kindertaufe von ber Taufe der Erwachfenen zu unter 
fcheiden, ja es war dies auch von einzelnen Nednern gefchehen; aber 
wenn gleich auch der Präfes beftimmt dazu aufgefordert hatte, die Taufe 
der Kinder allein in's Auge zu fallen, fo waren die Verhandlungen doch 
immer wieder auf das allgemeine Gebiet zurüickgefehrt. Der einleitende 
Redner hatte behauptet, daß der Aft des göttlichen Schaffens Im ber 
Taufe auch bei mangelnden Glauben umbedingt vor fich gehe, der Geg- 
ner den vorhandenen Glauben als nothiwendiges Organ des Empfangens 
eben fo unbedingt dafiir In Anfpruch genommen. Es fehlte daher für 
biefe Gegenfäge an einer Veranlaffung, auf das Speciellere einzugeben; 
und das Verhältniß des Glaubens zur Kindertaufe, die bier fich aufdrän— 
genden Fragen, ob das durch die Taufe gewirkte neue Leben und die 
Taufhandlung ſelbſt der Zeit nach auseinanderfallen könne, ob dem Kinde 
bet der Taufe ein ſich entſcheidender Glaube zugeſprochen werden dürfe, 
ob dieſer empfangende Glaube bei der Taufe in dem Kinde von oben 
her gewirkt werde, oder ſelbſt als eine Wirkung der Taufe zu betrachten 
ſey, und ob vielleicht der Glaube der Taufzeugen dem Kinde zugerechnet 
werde; dieſe Fragen wurden zwar gelegentlich von einzelnen Rednern be 
rührt, aber niemals zum eigentlichen Gegenftande der Befprechung gemacht, 
da sie erft dann von Wichtigkeit werden fonnten, wenn die Nothwendig- 
£eit des Glaubens, als empfangenden Organs, anerfannt worden mar. 

Die verfchiedenen Verſuche, welche zur Vermittelung der Gegenfäße 
gemacht wurden, konnten Ihren Zwec nur im Einzelnen, aber in der 
Hauptfache nicht erreichen. Die Hauptgegenfäge hatten fich zu beftimmt 
und klar ausgefprochen, verftanden einander auch viel zu gut, als daß 
eine neue Wendung, eine andere Ausdrucksweiſe ein folches NRefultat herz 
beizuführen im Stande gewefen wäre. So fonnte eine Unterfcheidimg 
des Objektiven und Subjefiiven in der Taufe nur als eine Beftätigung 
der einen, bereits ausgefprochenen Anficht gelten, der Unterfchied zwifchen 
einer Taufe wider Willen, wie fie bei Erwachfenen ftattfinden könnte, 
und einer Taufe ohne den Willen, wie fie bei Kindern ftattfinde; auf 
geiftigem Gebiete zwiſchen der Taufe eines Menſchen, der der dargebote: 
nen Gnade wiberftrebt und eines Menfchen, der diefes Widerftreben nicht 
bat, wie died bei Kindern anzunehmen ſep; zwifchen der Taufe eines 
Menfchen, der bereits im die Sünde gewilligt und eines Menfchen, der 
wie das Kind zwar auch von Natur in der Gewalt des Satans. fey, 
aber doch, weil er noch unfrei und unfelbitftändig fey, nicht darin ein— 
gewilligt habe und alfo von dem Heilande noch für fich in Beſchlag gez 
nommen werden könne, ohne daß bei ihm, wie bei dem Ermwachfenen, wo 
Freiheit. und Selbftftändigfeit, vorhanden, ber "Glaube: vorausgeſetzt wer- 
den müffe; der Unterfchled zwifchen einer fides explicita, die von den 
Erwachfenen gefordert werde, und einer f. implieita, Die bei den Kin— 
dern anzunehmen fey, der auf daſſelbe hinauslief; — alle diefe Unter: 
ſchiede fonnten wohl zu größerer Klarheit führen, ohne doch den Funda⸗ 
mentalgegenfaß, der auf beiden Seiten ſich dieſer Unterfchtede fehr wohl 
bewußt, war, und bei diefem Bewußtſeyn dennoch beftand, aufzuheben. 
Eben fo wenig war bie mit lebhaftem Intereffe und Danf entgegenge- 
nommene Mittheilung einer mehr auf die Kindertaufe eingehenden Stelle 
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aus einer Schrift bon Kniewel geeignet, die ri Gegeifige 
zu vereinigen. 


Die Hinweiſung auf den zweiten Seit ber. Stage: „SIE die Wie⸗ 
dergeburt unbedingt und nothwendig an bie Taufe gebunden, oder darf 
man fie auch den Gläubigen im A. B. zufchreiben umd kann der einmal 
getaufte Ehrift die Taufgnade verlieren und fie in folchem Falle wieder 
erlangen, obne auf's Neue getauft zu werden?“ war in ihrem Haupt: 
theile durch die Bemerkung, daß der Gegenfaß nicht richtig geſtellt ſey, 
fondern daß es vielmehr heißen müffe: Iſt ‚die Wiedergeburt nothwendig 
an die Taufe gebumden oder nicht, gleichviel ob Im A, oder N. ,, auf 
die Hauptdifferen; zurückgeführt worden, 


Rückſichtlich der Wirffanfeit des heiligen Geiſtes im 4. 8. wurde 
in Übereinftimmung mit dem einleltenden Redner ent weſemlſchet Unter⸗ 
ſchled zwiſchen den vom Geiſte Gottes erfüllten Männern des A. T. 
und den Gliedern der chriſtlichen Kirche mit beſonderer Hinwelſung auf 
Matth. 11, 11. feftgehalten. Gegen die Annahme, daß der Chriſt bie 
Wiedergeburt während der Gnadenzeit nicht verlieren fönne, und wenn 
er fie verliere, zum zweiten Male getauft werden miiſſe, wurde einerfelts 
bemerft, daß dann die Sünde wider den heiligen Geiſt nicht möglich ſey, 
fo mie auf Hebr. 6, 6. und bie fpmbolifchen Bücher der Lutherifchen 
Kicche hingewieſen, andererfeits an die fchönen Werte Luther’s im gro: 
fen Katechismus erinnert, in denen er fagt: Das Schiif (die Taufe) 
gerbreche nicht, weil e8 Gottes Drdnung und nicht unſer Ding ſey; aber 
das gefchehe wohl, daß wir gleiten und herausfallen; wer aber heraus- 
falle, der müſſe feben, wie er wieder hinzuſchwimme und fich daran halte, 
bis er wieder hineinkomme und darin gehe. 

Die „Differenzen blieben ungelöft, Aber dies dürfte keineswegs ale 
ein unerfreuliches Nefultat betrachtet werden, da denfelben nicht etwa 
leicht zu befeitigende Miverftändniffe, fondern durch, ernſtes Nachdenken 
gewonnene und mit der ganzen Anſchauungsweiſe des von Chriſto der 
Menſchheit mitgetheilten göttlichen Lebens zuſammenhängende Üüberzeugum⸗ 
gen zu Grunde lagen, die ihres Gegenſatzes ſich klar bewußt, durch eine | 
Disfuffion von zwei Stunden unmöglich geändert werden fonnten. . Ge⸗ 
wiß haben. alle Anmwefenden reichen Stoff zum Nachdenfen erhalten und 
das Bedürfniß gefühlt, durch, brünftiges Gebet und ernftes Leſen der 
Schrift zu Licht und Klarheit auch über diefen Punft der chriftlichen 
Glaubenslehre zu fommen. Auch iſt wohl Allen die Überzeugung ge- 
worden, daß es heilige Pflicht des evangelifchen Geiftlichen ift, nicht nur 
im Allgemeinen mit, den fymbolifchen Büchern umferer Kirche fich in 
Übereinftimmung zu wiſſen und folche Übereinftimmung zu behaupten, fon= 


‚dern auch durch fleifiiges Leſen und tieferes Studium derfelben ſich diefe 


Übereinftimmung zum Bewußtſeyn zu bringen. Es dürfte daher, wenn 
auch nicht vorzugsweiſe erbaulich, fo doch jedenfall als ſehr heilfam er- 
fheinen, wenn auch fünftig auf unſerer Paftoral- Eonferenz neben andes- 
ren ein dogmatifihes Thema zum Gegenftande der Beſprechung aerthu 
würde. 
Dem Schluffe diefer Rerhandlungen folgte der Gefang: 
Dein Wort it unjred Herzens Trug, 
Und deiner Kirche wahrer Schuß. 
Dabei erhalt’ ung, lieber Herr! 
Daß wir nichts Andres. ſuchen mehr. 
(Schluß folgt.) —J—— 
En Ber ! a Re BER, Sole 
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- (Fortfeßung.) 


Freilich Tag ihm "ein anderer wichtiger Punkt einftweilen 
näher. Als der Herr Verf. dies fchrieb, war die inzwifchen 
officiell ausgefprochene. Ablöſung verfchiedener, dem Conſiſtorio 
feinem Wefen nach zugehöriger. Gefchäfte, von den Regierungen 
noch nicht erfolgt. Der Herr, Berf. ſtellt Ddiejelbe noch als ein 
unabweisliches Bedürfniß, als eine Forderung auf, die fich aus 
den Grumdbegriffen der Reformation von der Berfchiedenheit 
weltlichen und Fiechlichen Negiments unmittelbar ergebe. Wir 
freuen uns, daß dieſe Wünfche endlich ihre Tangerfehnte Er— 
fülfung erhalten haben. Die Kirche ift jetzt wenigſtens als etwas 
Selbftftändiges anerfannt. Die Entwidelung ihrer eigenen in 
neren Organifation hat freilich damit noch nicht ihr Ende er 
reicht, fie iſt vielmehr jest erſt in den Stand gefeht, zu beginnen. 
Auch der Herr Berf. fpricht in Betreff der Fortentwisfelung Or 
Conſiſtorialverfaſſung einige weitere. Hoffnungen aus. „So wie,“ 
ſagt er ©.40., „den Confiftorium erſt eine felbftftändige kirch— 
liche Stellung gegeben, fo würde auch von ſelbſt demjenigen 
Micgliede deffelden,, welches befonders berufen ift, das kirchliche 
Leben zu fürdern, mag es nun Bifchof oder General: Superin- 
tendent heißen, eine ungehemmtere und eingreifendere geiftliche 
Wirkſamkeit zu Theil werden. Und unter diefer Vorausſetzung 
dürfte man hoffen, daß der neuerdings angeregte Streit über 
Ausübung des Kirchenregiments in der Form von Eoflegien oder 
ducch einzelne Perfönlichfeiten in einer Befriedigung beider For- 
derungen, jeder an ihrer Stelle feine Ausgleichung finde. ” 
Schade, daß der Herr Verf. nicht fich etwas ausführlicher über 
das Wie? ausgefprochen und auch Fein Princip, nach welchem 
etwa jene Ausgleichung vor fich. gehen. könnte, angedeutet, hat. 
Es fcheint uns dies allerdings ein fehr wichtiger Gegenftand zu 
feyn. Auch glauben wir, wenn wir die Anficht hegen, daß das 
kirchliche Sirtenamt vielmehr einzelnen Perfönlichfeiten, als einem 
Collegium müffe überantwortet werden, uns Feineswegs in fo 
gefürchtete Theorien von bifchöflicher Gewalt zu verirren, fon- 
dern ganz einfach auf dem Boden der Evangelifch -Lutherifchen 
Kieche ftehen zu bleiben. Es läßt fich ja nicht verfennen, eine 
wie ungleich größere Wirkfamfeit einft in derfelben den Gene 
ral-Superintendenten verftattet war. Sie waren. es, die per: 
fönlich über die Geiftlihen und Gemeinden wachten, dazu die 
Bifitationsreifen anftellten, die Synoden verfammelten, ermahn- 


ten, ftraften, überall mit eigenen Augen fahen. Das Conſiſtorium 
war die nothwendige Ergänzung, an daffelbe gelangten die durch 
die Bifitationen oder fonft Fundgewordenen Fälle, welche einer 
richterlichen Entjcheidung bedurften; es bildete die Inſtanz für 
die in den Gemeinden geübte Disciplin, es war, fo zu fagen, 
das Presbyterium der ganzen Landes= oder Provinzialficche; in 
diefer Beziehung Fonnte von älteren Theologen und Zuriften jenes 
die: eeclesiae Matth. 18, 17., auf das Konfiftorium bezogen 
werden. Wir können nicht verhehlen, daß uns eine folche Schei⸗ 
dung des Hirtenamtes und des Amtes Zucht, des evangelifchen 
und des gefeglichen Momentes, wovon jenes einer Perfönlichkeit, 
dies einem aus Theologen und Nicht: Theologen zufammengefeßten 
Collegio zufällt, etwas viel VBernünftigeres, den Bedürfniffen der 
Kirche und ihren von je her geltenden Grundfägen und Ord- 
nungen Entfprechenderes zu feyn fcheint, als die gegenwärtige 
Bermifchung. Der Herr Verf. gibt ©. 28 f. eines fehr Teb- 
hafte Schilderung von der Art und Weife, wie feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, als das Amt der General-Superintenz 
denten immer mehr in nichts verfchwand, die Eonfiftorien ihr 
Regiment führten. Er ſagt: „Eben die inneren und weſent— 
fichen Gegenftände der Kirchengewalt, Lehre, Kultus und Disck- 
plin waren es, von denen ſich die Negierung der Conſiſtorien 
immer mehr zurückzog. Ein paffives Gehenlaffen der Dinge, fo 
fange fie. eben gehen Fonnten, wurde herrfchendes Syſtem; man 
gewöhnte fich, nur von den frechften Angriffen. auf die Ordnun— 
gen der Evangelifchen Kirche durch Lehre und Wandel ihrer eige- 
nen Diener Kenntniß zu nehmen, und auc da nur dann, wenn 
der Buchftabe der Staatögefehe, z. B. des Preußifchen Land- 
rechts, nicht geftatten wollte, die Kirche dem Individuum, d. h. 
deffen ſinnlichem Intereffe aufzuopfern.” Die Folgen eines folchen 
Regiments Fonnten nicht ausbleiben und liegen eben jeßt augen- 
feheinlich zu Tage. Auch hierüber äußert ſich der Verf. folgen 
dermaßen: „Die notorifche Schwäche. der Eonfiftorialregierung 
trägt einen großen Theil der Schuld, daß. die Unordnung und 
atomiftifche Auflöfung der Firchlichen Zuftände zu Anfang. diefes 
Jahrhunderts umd vornehmlich in der Landesfirche Preußens bis 
zu einem Grade geftiegen war, der Faum in irgend einer ande 
von veligiöfen Gemeinfchaft feines Gleichen hat, ja der in der 
neueften Zeit fchon hin und wieder wie ein zu Rechte beftehen- 
der Zuftand geltend gemacht wird, um die Befugniß des einzel- 
nen Geiftlihen zu begründen, fich in der Verwaltung feines 
ficchlichen Amtes um die Grundlehren der Evangelifchen Kirche 
und des Chriftenthums: überhaupt nicht mehr zu Fümmern, wer 
fentliche Beftandtheile des Gottesdienftes, weil fie feiner vom 

chriftlichen Glauben abgefallenen Überzeugung. nicht entfprechen, 
wegzulaſſen, u. f. w.“ 
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Wenn wir nım er weit entferne) find, den Formen der 
Berfaffung die Macht beizumeffen, daß fie im Stande wären, 
die der Kirche drohenden Gefahren abzuwenden, doch find wir 
der Überzeugung, daß eine folche Ungebundenheit der einzelnen 
Geiftlichen, wie wir fie jet vor Augen fehen, ein folcher Mangel 
an. Bewußtſeyn Eirchlicher Zufammengehörigfeit und Einheit, ein 
folcher Zuftand der Auflöfung nicht hätte herrfchend werden Fün- 
nen, wenn nicht das Amt gänzlich gefehlt hätte, welches den 
Nero enthält, der die einzelnen Glieder zu einem Ganzen ver: 
bindet, wenn neben. den unbeweglichen Collegien der Eonfiftorien 
nicht die Hirtenthätigfeit der General-Superintendenten gänzlich 
wäre außer Übung gefommen. Wird die neuerdings verheißene 
Umgeftaltung der Confiftorien dieſem Schaden Abhülfe thun? 
Es ift zwar feit längerer Zeit das Amt der General-Superin- 
tendenten wieder in's Leben getreten, aber wie befchränft und 
unbeftimmt war bisher ihre Stellung! Es möchte aber faft 
fcheinen, als müßte diefelbe insfünftige ‚noch. zweifelhafter wer 
den, da die Confiftorien in ihren erweiterten Befugniſſen einen 
eigenen, mit hoher Würde begabten Präfidenten erhalten haben. 
In welches Verhältniß wird zu dieſen der General-Superinten: 
dent treten? wird deſſen Stellung nicht vielleicht jet eine noch 
ambedeutendere, hevabgedrüdtere werden, als zuvor? Diefe Fra 
gen drängen ſich bei dem neu eintretenden Zuftande unferer Con— 
ſiſtorien unwillführlich, auf und wir möchten wünfchen, daß fie 
eine das Necht des Eollegiums und das Necht der Perfönlich- 
keit auf gleiche Weiſe befriedigende Löfung erhielten. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die am 21. nnd 25. Juni 1845 in Stettin 
gehaltene Paftoral: Eonferenz. 


(Schluß.) 


—9 Nach. kurzer Pauſe und nach dem Geſange des Liedes: „O du Haupt 
und Hirt der Heerde“ leitete der Paſt. Euen aus Cantreck die Frage: 
über das Verhältniß des geiſtlichen Amtes zu Ber. Perſon, die daſſelbe 
—— durd) eine Anfprache und demnachſi durch Aufſtellung von funf⸗ 
eh Theſen u" 

In dem Bewußtſeyn ber Zeit, welche ung dieſe Frage entgegenbätt, 

„ fo Aufßerte fich der Nedner Im Weſentlichen, fey das Amt zu einem ums 
fcheinbaren Dinge zufammengefchrumpft, zu einer tabula rasa, zu ber 
leeren. Stelle, welche das Individuum ausfüllen fol. Man erwarte alles 
Hell von der Perfönlichfeit des. Beiftlichen. Um die Sache recht beur- 
theilen zu. können, Komme das Verhältniß ‚ber, Kirche, zum Amte in 
Betracht. 

Wenn bie Kirche die, Geſammtheit „euer ſey, in denen der Glaube 
„an Chriſtum herrſche, fo ſey damit. nicht bloß eine Gemeinſchaft mit 
Chriſto, fondern auch. ein Verbundenſeyn unter. einander ausgefagt, umd 


dies realiſire ſich, wenn der in dem Einzelnen vorhandene Glaube als, 


Sefammtglaube zur Darftellung Fomme, objektiven Beſtand erhalte. Und 
tie jedes Leben fich entwickele nach einer gewiffen "Ordnung und Geſetz⸗ 
mäßigkeit, die Ihm eingeboren, fo miiſſe auch das kirchliche Leben nach 
einer Ordnung und nach dem Geſetz des Glaubenslebens ſich gliedern 
und darſtellen. 


© Be Shchen i 
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| mu sl. in eigen zur | 
fuffton gebracht. Cie vn 95 rd Kai Jedi zur ie am 


1. Die Kirche iſt das objektiv werdende Glaubensleben der Ge— 
meinde, in welchem dieſe als ein durch beftlmmmte Drbnung. ee 
Organismus ſich darftellf. 

2. Die ſtändige geordnete Thätigkeit, durch welche der Gemeinde: 


| glaube in feiner Objektivität fich darftellt, mithin auch das Princip der 


Gliederung ift das ‚Kirchliche Amt. 

3. Die Kirche bört auf, zu fepn, febald das Geordneifeyn dieſer 
Thätigkeit aufhört; ſie entſteht und beſteht in ihren Amtern. 

4. Die Kirche iſt das Bild Chriſti und die Fortſetzung feines Le- 
bens in der Menfchheit, Mithin find die kirchlichen Amter das ‚Bild 
der Thätigfeit Chriſti und eine Fortfegung derfelben. ‚Sie find bervor- 
gegangen aus feinem Geiſte und erflillt von demfelben. ' 

5. Iſt Ehriftus als Prophet, Priefter und König unfer Erlöfer,. fo 
muß die Kirche davon Bild und Fortfegung, fepnz und, fie hat daher 
als inneres Gefeß ihrer Entfaltung und Gliederung die Darftellung jenes 
dreifachen Amtes Chrifti. Es gibt feine Kicche ohne Lehramt und Be— 
kenntniß, ohne Verwaltung der Saframente, ohne Amt der Schlüffel. 

6. Das Amt ift nicht bloß eine ftändige geordnete Thätigkeit; fon- 
dern es ift demfelben auch ein beſtimmter Gehalt gegeben, einmal durch 
das Prophetenthum, Priefterthum-und Königthum Chrifti, weiter durch die 
Art, wie diefe Thätigfeit Ehrifti in der Kirche, aufgefaßt und geſtaltet 
iſt. Es ſteht objeftio da, unabhängig vom Subjeft. 

7. Das Amt fann nicht zur Wirffamfeit fommen, ohne * 1.Perfon, 
welche Träger berfelben ift. Dieſe iſt Indeffen nur das ; Medium, durch 
welches die Wirkfamfeit des Amtes vermittelt wird. 

8. Die Perjon iſt der abfolute Unterthan des Amtes. Wo das 
Subjekt als beamtetes in Widerſpruch tritt mit dem Amte, fällt es, der 
Natur der Sache nach, thatfächlich aus demfelben. heraus und entweber, 
je nach der Beſchaffenheit des Widerfpruche, in die Zahl derer, welche 
außer ber Kirche ftehen, oder in die Zahl der einzelnen Glieder ber 
Kirche, welche als folche zwar ihren Antheil am Kirchenglauben Haben 
müffen, als Individuen aber und nach der Stufe ihres Glaubens 
Manches mit demfelben verbinden können, was nicht in den Kirchen⸗ 
glauben aufgenommen werden kann. 

9. Die Perſon wird zwar um ſo beſſer Medium des Amtes feyn; 
je mehr der ‚objektive Inhalt deffelben in ihr Fleiſch und Blut überge— 
gangen iſt. Da fie aber nicht Träger der Kirche, ſondern des. Amtes 
it, fo kann die Wahrheit und Reinheit der letzteren auch nur gemeſſen 
werden nach der Wohrhen und Reinheit des Autes ‚und — objefti- 
ben Macht. 

10. Auch die Wirkſamkeit der Kirche iſt vorzugsweiſe bebindt, „nicht 
durch, die Befchaffenheit der Perfon, fondern der Reinheit und Objekti- 
pität des Amtes. Denn das Subjekt ift wechſelnd, feine Befchaffenheit 
zufällig; — das Amt ift die ſtehende Wirkſamkeit der göttlichen Wahr- 
heit, eine objektive Macht, und wirft auf den Buftand im * und 
Ganzen. 

11. Das Prophetenthum, Prieſterthum und Rönigepum, den Kirche: 
hat eine Wirkfamfeit, welche unabhängig iſt vonder Perfon. Deshalb 
gilt die Vorausfekung, daß da das meiſte fubjeftive Glaubensleben iſt, 


‚wo die Neinheit und Objektivität des, Amtes in den Vordergrund tritt. 


12. Eine Anficht, welche der Iten, 10ten und 11ten Theſis wider- 


spricht, flihrt zum Donatlemus und zur Auflöfung der Kirche, 


13. Es dat fich in der Lutberifchen Kirche Deutfchlaubs eine fort- 
gehende Neigung gezeigt, die objeftive Bedeutung des Amtes und feiner 
Macht zu fchwächen und alle % Bedeutung auf die Perſon zu legen. Der 
Grund dafür Kegt in dem Gegenfage, in welchem fie enfftanden IfE und: 
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ſich fortgebilder 'hatz der Beweis in der Gefchichte ihrer Entwickelung 
durch Pietismus und Nationalismus. i Ye 
14. In den symbolischen Büchern ift eben ſowohl die Bedeutung 
des ſubjektiven Glaubens, als die objeftive Bedeutung des Amtes hervor 
gehoben Aug. 5. de minist. ecclesiäe 7. de eccles. 14. de ordine 
eccles. 8. quid sit ecel. Et sacramenta et verba propter ordi- 
nationem 'et mandatum Christi sunt effhicacia, 'etiamsi per malos 
exhibeantur. Y 


15. Im Anfchluß hieran und im Gegenfak gegen jene ſubjektivi⸗ 


zende Richtung thut es. Noth, die. Reinheit und Objektivität des Anıtes 


thatfächlich hervorzuheben umd dies möchte gefchehen:  — —  . 
4. dadurch, daf die Perfon dem Amte mehr: unterworfen wird; 
2. dieſe Unterwerfung gewahrt werde durch die Einführung und Hand: 
habung einer Kirchenzucht über die Geiſtlichen felbft. 

In Beziehung. auf dieſe Thefen und namentlich auf die beiden erften 
ſprach ſich zunüchſt eine vollſtändige Übereinſtimmung in der Boraus- 
ſetzung aus, daß der Theſenſteller nicht, wie es allerdings den Anſchein 
habe, die in ber Einleitung: ausgeſprochene Definition der Kirche als einer 
Geſammtheit derer, in denen der Glaube an Chriſtum herrſcht, ‘wieder 
fallen laffe, und daß demnach das Amt als ein gefondertes, den übrigen 
Gliedern der Kirche gegenüberjtehendes, zwar als eim bei der Entwicke— 
lung der Kirche nothwendiges, aber nicht urſprüngliches, durch feinen 
Wegfall die Kirche felbft aufhebendes: angefehen werde. Da der Thefen: 
ſteller indeß erklärte, daß er die Entwickelung der Definition der Kirche: 
„Gemeinſchaft der Heiligen“ mehr an den Begriff der Gemeinſchaft 
angefnüpft habe, daß ber heilige: Geift, als der Keim der Kirche, ein 
Geiſt der Ordnung, der Zucht, det Gliederung und Geftaltung ſey, daß 
in den fpmbolifchen Büchern mit der Forderung. der. lauteren Predigt 
des Wortes umd der reinen Saframente eben auch eine objektive Dar: 
ftellung des Gefammtglaubens angedeutet fey, daß das Wort: unficht: 
bare Kirche eine contradietio in adjecto enthalte; da derfelbe ferner 
erflärte, es ſey in der Definitiom des: Amtes bereits angedeutet, daß nur 
vom einer ſtändigen, geordneten Thätigfeit innerhalb der Gemeinde 
die Rede fey, und fomit: die obige Vorausfegung nicht zu vechtfettigen 
ſchien, jo trat ein Widerfpruch gegen diefe Anficht von der Kirche und 
vom Anıte hervor. Es wurde ausgefprochen, daß die Geſammtheit aller 
deren, welche an Jefum Chriſtum glaubten, die Kirche ausmache, und 
auf! die Wemerfung, daß dann die Kirche eben nur eine Vielheit der 
Gläubigen, fein Organismus fey, entgeguet, daß die Kirche ja fein 
Rumpf ſey, fondern ihr Haupt habe, Jeſum Chriſtum, der als ſolches 
mit jedem Gliede zuſammenhänge, es leite und reglere, und ſomit der 
Organismus und die Verbindung der Glieder mit einander keineswegs 
\ fehle. Der ſpäteren Entwickelung der Kirche fey aber die Ausbildung 


diefes. Drganismus zu einem Leibe, an welchem ein Glied: dem: anderen | 


Handreichung thue, anheimgegeben. Diefe Entwickelung bringe allerdings 
das Amt als ein gefondertes‘ nothwendig zur Erſcheinung, und nur das 
Princip zugegeben, könne man baher mit den in den Thefen ausge 
fprochenen Anfichten fehr wohl übereinftimmen. Es werde diefes Princip 
aber auf alle einzelnen Thefen influiren. Nitckfichtlich des Amtes wurde 
deshalb ein Prineip für alle Chriften in Anfpruch genommen. Man 
berief ſich hiebei auf 1 Petr. 2, 9., auf. die Befchaffenheit der erften 
hriftlichen Gemeinden nac) der Apoftelgefchichte, auf die ſymboliſchen 
Bücher, und führte die Worte Luther’s aus den Schmalfaldifchen 
Artikeln an: „Nun ift ja das Predigtamt an feinen gewiſſen Ort noch 
Perſon gebunden, wieder Leviten Amt im Geſetz gebunden war, ſon⸗ 
dern es iſt durch die ganze Welt ausgeſtreut und an dem Orte, da 
Bott feine Gaben gibt, Apoſteln, Propheten, Hirten, Lehrern u. ſ. w. 
Und thut die Perfon gar nichts zu folchem Wort und Amt, von Chrifto 
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befohlen; es predige und lehre es, wer da wolle: wo Herzen. find, bie eg 


| glauben und ſich daran halten, denen widerfährt, wie fie hören und 


glauben.“ Es wurde das Predigtamt, die Ertheilung der Abfolution,diz 
Verwaltung: der Sakramente feineswegs als bei geordneter Entwickelung 
der Kirche ohne Beſchränkung zu geſtatten, aber als urſprünglich jedem 
Ehriften zuftändig in Anfpruch genommen. . Auf den Einwand, daß der 
Apoftel felbit verlange, daß Alles ordentlich zugehe, und daß die Schrift 
felbft von’ einer Vertheilung der Ämter rede, wurde dies nicht als dem 
aufgeftellten Principe eines allgemeinen Prieſterthums aller Chriften wider: 
fprechend befunden, zugleich aber gezeigt, wie der Apoftel an berfelben 
Stelle 1. Cor. 14. das „ordentlich“ verftanden wiffen wolle, indem er 
fage: Ihr könnt alle weiffagen, Einer nach dem Anderen. Als man 
behauptete, bie Frauen feyen doch vom dem Predigtamte ausgefchloffen; 
wurde entgegnet, daß dies nur:im Beziehung anf das von dem Apoftel 
als unſchicklich ‚bezeichnete öffentliche Auftreten in der Gemeinde gelten 
fönne, daß ſte aber, das Predigtamt im der Kinderſtube und im Haufe 
fehr wohl zu üben hätten. Daß die Chriften. der erften Kicche fh 
unter einander das Abendmahl gereicht hätten, fey ja unzweifelhaft; 
und das Recht, zu abfoliren, fprächen die ſymboliſchen Wticher vielfach) 
jedem Ehriften ausdrücklich zu. Auch jetzt würde ja die Taufe im Falle 
der Noth von jedem Gltede der Kirche, ja vorzugswelfe von Frauen, 
vollzogen. Das Amt, als ein befonderes, fey zwar eine in der Entz 
wickelung der Kirche nothwendige Exfcheinung, aber in feiner Geftaltung . 
eine. menfchliche Ordnung. Nicht als ob das Prebigtamt ſelbſt, das 
Ehriſtus geordnet, ein menfchliches ſey, aber eben die Befchränfung des 
von ihm geordneten Amtes, die es zu einem befonderen Amte mache, | 
ſey menfchliche Orbnung. Es ſey menfchliche Ordnung, daß fich dieſe 
Beſchränkung zu verfchledenen Zeiten fo oder anders geftalte, daß der 
Sprecher z. B. im der Gemeinde, zu der ex gehöre,'diefes Amt zu ver⸗ 
walten habe. Als hierauf: erwidert wurbe, daß ja die Obrigkeit, die ihn 
zum Amte berufen, von Gott fey, und er alſo nicht ohne Gottes Willen 
und Ordnung daſſelbe bekleide, bemerkte der. vorige Nedner, daß er in 
diefem Sinne ſich noch auf ganz andere Weife als von Gott geordnet 
in ſeinem Amte fühle. Im dem obigen Sinne ſey auch) jeder weltliche 
Beamte von Gott im fein Amt gefegt: Den Geiftlichen aber könne keine 
Obrigkeit in ſein Amt fegen, fondern allein die Kicche, und zwar die 
Kirche, welche von ihrem unfichtbaren Haupte geleitet werde und von 
feinem Geifte erfüllt fey Wo es die Obrigkeit oder eine Behörde thue, 
da thue fie es nur im Namen der Kirche, die fie damit beauftragt habe. 
Das aber hebe das Prineip nicht auf, nach. ‚welchen zwar eine ſolche 
Ordnung des Amtes in der Entwickelung der Kirche nothwendig, aber» 
nicht als in dem Vegriff der Kirche: liegend und diefelbe bedingend zu 
betrachten: fey; 

Bon demfelben Gefichtepunfte aus wurden auch die fibrigen Theſen 
zwar in ihrer Faſſung anerfannt, aber zugleich in dem Principe, aus 
welchem fie hervorgegangen, beftritten. Es wurde in Beziehung auf das 
Ant Alles zugegeben, was fiir daffelbe in Anfpruch genommen wurde, 
aber dieſes Amt als ein urfprünglich- und feirter eigentlichen Bedeutung 
nach auch bleibend allgemeines aller Chriften gefaßt; die in der Ent: N 
wickelung der Kirche mit Nothwendigkeit herportretende Übertragung der ; 
amtlichen Funftionen' auf einen beftimmten Stand zugegeben, aber dabei 
die Anficht zugleich feftgehalten, daß mit einem folchen Stande die Kirche 3 
feineswegs ftehe und falle. 

Die Ate, Öte und Ofte Thefis, in welchen von der Zortfegung ber 
Thätigkein Chrifti durch die Kirche die Nebe ift, erfchlenen bedenklich, 
wurden indeſſen von dem Thefenfteller fo erläutert, daR dleſes Bedenken 
augenblicklich ſchwand. 

Die Diskuſſion war nicht ohne Nefultat geblieben. Die anfangs 


— 
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zahlreichere Oppoſition ſchwand ſichtlich, und es zeigte ſich eine Geneigt⸗ 
heit, nach den von dem Theſenſteller gegebenen Erklärungen feinen Anz 
ſichten beizutreten; und nur Wenige in der Verfammlung glaubten in 
den aufgeftellten und näher erläuterten Thefen ein Princip zu. erfennen, 
das, fo unbedenklich auch: die bis dahin gethanen Schritte erfcheinen 
möchten, doch die Evangelifche Kirche in ihrem tiefjten Grunde er— 
fchüttere. 

Mit einem Gebete, nom Pat. Moll aus Löknitz gefprochen, und 

mit dem Gefange: „Jeſu, Heiland, ſey gepriefen!“ wurden die Verhand- 
{ungen :gefchloffen. 
Nach einem gemeinfchaftlihen Mahle wurden die Befprechungen 
 ontgefeit. Der Paft. Koͤckel aus Möhringen sprach das Gebet. Die 
dritte der im ber Tagesordnung für den Nachmittag bejtimmten Fragen 
wurde zuerſt vorgenommen. Sie lautete: 

Wie iſt die kürzlich in Berlin unter den Neufatholifen ausge— 
brochene Spaltung zu beurtheilen, und mie haben fich dabei die Evans 
gelifchen zu. verhalten? 

Zuerft wurde das kurze Vekenntniß der proteftirenden Neukatholi⸗ 
ken vorgeleſen, deſſen Inhalt bei der Verſammlung allgemeinen Anklang 
fand. Dann folgten hiſtoriſche Mittheilungen über die Theilnahme, welche 
die Sache der Neukatholiken in Stettin gefunden, wie man zuerſt ein 
reges Intereſſe für dieſelben und namentlich für Schneidemühl gehabt, 
ſeit dem Leipziger Concil aber Anſtand genommen habe, ſie zu unter— 
ſtützen, daß man dem Rongianismus in Feiner Weiſe Vorſchub leiſten 
wolle, wie denn der hier geſtiftete Verein ſeine Beiträge bisher nur nach 
Schneidemühl, Marienburg und Offenbach eingefendet und nach Elber— 
feld angeboten, welches letztere fie jedoch abgelehnt habe. 

Bon einem der Brüder, welcher. Gelegenheit gehabt hatte, Eyersfi 
perfönlich Fennen zu lernen, wurde deffen Standpunft beſonders i 
Schuß genommen. Er ſtehe Inder Lehre auf enangelifchem Boden, 
wolle das apoftolifche Bekenntniß nicht aufgeben, Habe neuerdings einen 
Proteſt erlaffen, der «offenbar nur gegen Nonge gerichtet feyn könne; 
feine Gewiffensehe fey mit Niückficht auf den Standpunft und die Ver— 
hältniffe der Fatholifchen Geiftlichfeit zu entfchufdigen, und was er frliher 
gethan, dürfe ihm überhaupt nicht aufgeblirdet werden. 

Im Allgemeinen wurde: gewünſcht, daß der in Stettin beſtehende 
Berein feine «Stellung ‚gegen Ronge entfchieden ausiprechen und ſich 


daher den proteftirenden Neufatholifen zuwenden möge, da eine Begriinz' 


dung neuer Vereine den beſtehenden gegenüber nicht wünſchenswerth 
fey; dagegen aber bemerft, daß, wenn diejenigen, welche folche Wünſche 


Hegten, ftatt fich davon zurückzuziehen, dem Vereine beiträten, ein:folcher" 


Wunſch von felbft in Erfüllung: gehen werde. 

Wurde nun auf der einen Seite noch das Hffentliche Proteftiven 
und Ausfcheiden der Berliner gemißgbilligt, und die Forderung geftellt, 
daß fie in dem Vereine felbft hätten Zeugniß ablegen follen, wie man 
denn Überhaupt den Neufatholifen Zeit laffen müffe, da die Sache noch 
in der Entwickelung begriffen ſey; ſo wurde von der anderen Seite be- 
merkt, daß der Proteſt ein Werk der Liebe und unter: den obmaltenden 
Umftänden eine Pflicht geweſen ſey, mie denn. auch Czerski in Leipzig 
nicht habe ſchweigen, fondern reden und proteftiren follen. 

i Der Vorfißende faßte das Nefultat diefer Debatte dahin zufammen: 
‚Die Verſammlung fühle ſich den proteftivenden Neufatholifen am näch- 
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ften verwandt, vom Rongilanismus am weiteſten entfernt, und mie 


Ezersti, in dem chriftliche Clememe micht zu verkennen fepen, in einem 


Verhältniß, dag man mit ihm nicht innerlich brechen möchte, ſondern 
vieleicht noch eine Brücke zu ihm hinüber bauen zu fönnen hoffen dürfe. 
Demnächft ging man zur res tiber die. erſte ige 
vage tiber: 
Was ift von den verſammelten Brudern pers: um ” aus 
ihren Gemeinden Helfer für ihre geiftliche Wirkſamkeit it. uu hi bilden und 
mit welcher Ausſicht auf Erfolg? 


Der Präfes bevorwortete: Da bie Sache mannigfach durch die vor= 


jährigen Provinzial-Synoden angeregt ſey, fo fey vielleicht von Einzel- 
nen ſchon Vorbereitendes gefchehen. In Cammin ſey wenigftens eine 
Armenpflege für die bettelmden Kinder unter Leitung von Gemeindeglie⸗ 
dern zu Stande gefommen, welche biefe Bettelei mit einem Schlage todt 
gemacht habe. Auch des Stettiner Frauenbereins für Rranfe und Arme 
wurde Erwähnung gethan. Erfreuliche Mittbeilungen gab auch ein an 
einer ftädtifchen reformirten Gemeinde angeſtellter Amtsbruder, welcher 
das von ihm vorgefundene Presbyterium, welches mit Einfchluß des Geiſt⸗ 
lichen ‚aus vier Mitgliedern beftehe, dazu bemugt und 'angeleitet habe, 
nicht bloß die externa, fondern auch Kranfenbefuche, Armenpflege und 
dergleichen zu übernehmen, und andere zu treffende firchliche Einrichtunz 
gender Gemeinde zur empfehlen. Auch der Stettiner Bibelſtunden wurde 
erwähnt, die befonders in den volfreichen Vorſtädten gehalten, und wo 
Leute, gewonnen würden, die ſich der Seelforge einzelner Familien ans 
nähmen und den Geiftlichen darüber Mittheilung machten. 

Schließlich folgte die Wahl des neuen Comités durch Stinmyettel 


| und die Stimmenmehrheit erhielten Tertor, Mehring, Palmie, 


Moll und Korth. 

Es wurden noch einige Themata zur nächften Conferenz in Vor⸗ 
fhlag gebracht und dann von einem Mitgliede der Conferenz die Proz, 
pofition des Gnadauer Centralvereins vorgetragen, wonach ein: Anſchluß 
der Stettiner Gonferenz an die von Paſt. Wallmann abgefafte und 
faft non: der: ganzen Gnadauer Berfammlung unterfehriebene Proteftation 
gegen die fogenannten proteftantifchen Lichtfreunde gewiinfcht wurde Man 
kam dahin. überein, daß diefe Unterfchkift der Wallmannfchen Erfläs 
tung. der, freien, Überzeugung des Einzelnen überlaffen bleiben möge. Auf 
die Frage des Borfikenden aber, db die Stettiner Confe— 
tenz nach dem Vorgange der Pommerfchen Provinzial-Sy— 


nobe und anderer Berfammlungen ihren tiefen Schmerz und 


ernſtliche Betrübniß, welche fie über die Tendenz und dag 
Treiben der proteftantifchen Freunde empfinde, Öffentlich 
auszufprechen geneigt fey, erflärte die ganze Verſamm— 
lung mit Ausnahme Weniger ihre Zuftimmung und befchlof 
die Aufnahme diefer Erklärung in dem für die Ep. 8. 3. zu. 
überfendenden Bericht. in air 
Den Schluß der in vieler Hinficht gefegneten ‚Gonferen, machte ein 

Gebet des PM. Korth aus Pflugrade und der ek a 

Nun dazu fage Amen! 

Verkläre deinen Namen 

In einer jeden Seel. . 

Verſchließ uns AM aufs Beſte 


In deiner Wunden Veſte 
Gekreuzigter Immanuel! 
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Zeiſtlichen Gefchäfte von den Pegierungen an die Confiftorien 


- Sonderung auf der höchften Stufe der Kirche nachfolgt. Es iſt 
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Dies wären unfere Bemerkungen zum erſten Theile dieſer ſei⸗ 
ner Schrift. Der zweite, bei weitem kürzere, beſpricht die andere 
Seite der Verfaſſung, das ſogenannte presbyteriale Element, deſſen 
Entfaltung der Herr Verf., bei allem Feſthalten an dem Com 
fiftorialregimente, für unbedingt nothwendig hält. Die religiöſe 
Paffivität könne nur mittelft derfelben überwunden, Firchliches 
Bewußtſeyn und Firchlicher Gemeingeift nur auf diefem Wege 
geweckt: werden. Die Befürchtung, daß dadurch die Verwirrung 
noch größer werden und die Gemüther dem pofitiven Inhalte 
des Chriftenthums noch mehr entfernt werden möchten, scheint 
dem Heren Verf. auf augenfcheinliche Weiſe widerlegt zu ſeyn 
durch die Vorgänge in der Deurfch = Fatholifchen Bewegung. 
Die dort aufgeftellten Glaubensbefenntniffe, wie dürftig fie auch 
zum’ Theil feyen, enthielten doch noch bei weitem mehr pofitiv 
Chriſtliches, als fih von vorn herein hätte erwarten laffen. 
„Gebt daher,“ meint der Here Verf., „dem leeren und unbe 
ſtimmten Streben nach) Fiechlicher Selbfiftändigfeit, wie es jetzt 
Biele beherrſcht, einen Ficchlichen Boden zu feiner Selbftverftän- 
digung, und ihr nöthigt es dadurch, ſich klar zu machen, wodurch 
die Eriftenz einer Gemeinde, die Glied der Evangelifhen Kirche 
ſeyn will, bedingt if. Ja, bringt es nur dahin, daß es anfängt, 
auf dem Boden Fiechlicher Gemeinfchaft irgend etwas zu bauen, 
und es muß fich des verworrenen und verwirrenden Geredes 
von purem Geiſt und leerer Einheit entſchlagen.“ Ob nun der 
Herr Verf. den Beweis aus dem Deutſch⸗Katholicismus noch 
für bündig hält, nachdem die Verwirrung in demſelben von Tag 
zu Tage geſtiegen und das poſitiv Chriſtliche, wenigſtens der 
einen Fraktion, zuſehends geſchwunden iſt, wiſſen wir nicht, kön⸗ 
nen überhaupt die in jenen Worten ausgeſprochene Voraus⸗ 
ſetzung aus dem einfachen Grunde, daß, wo nichts iſt, auch 
nichts werden kann, daß, wo der Glaube in dem Maße, als es 
vor Augen liegt, fehlt, die Freiheit, zum mindeften gefagt, nichts 
nußt, nicht theilen. Doc) der Here Verf. befchränft jene allge 
mein ausgefprochenen Grundfäße felbft für die Gegenwart, wie 
wir gleich fehen werden, fehr bedeutend. Er handelt zuerft von 
den Spnoden. Wir möchten bei diefer Gelegenheit zuvörderſt 
etwas gegen einen üblich gewordenen Sprachgebrauch, den ſich 
auch der Herr Verf. angeeignet hat, bemerfen. Man pflegt 
nämlich fo ohne Weiteres auch die Synoden zur Presbyterial- 
verfaffung zu rechnen. Nun iſt es zwar richtig, daß in den 
Presbyteriallirchen Synoden ihre Stelfe haben, aber nicht um⸗ 
gekehrt nothwendig, daß alle die Kicchen, wo ſich Synoden finden, 
auch presbyteriale Grundfäge in fich aufgenommen haben. Die 
Synoden find ein allgemein chriftliches und gar nicht bloß ein 
presbyteriales Inftitut, fie gehören in den Organismus einer 
jeden Kirche. Ob fie presbyterial find oder nicht, muß fich aus 
anderweitigen Merkmalen, aus dem Grundcharakter der Kirche, 


(Schluß.) 


Es iſt ferner noch ein zweiter Punkt, den der Herr Derf. 
als ein Erforderniß für die Fortentwidelung der Conſiſtorialver⸗ 
faſſung bezeichnet. Ihm ſcheint der Schlußſtein für dieſelbe zu 
fehlen, wenn nicht die einzelnen Provinzial⸗Conſiſtorien ihren 
Mittelpunkt fänden in einem Ober⸗Conſiſtorium, einer Behörde, 
welche die Angelegenheiten der ganzen Landeskirche leitete und 
deren Charakter ein entfchieden Firchlicher ſeyn müßte. Es follte 
wohl, nach der Meinung des Herrn Verf., dieſes Ober: Eonfi- 
forium an die Stelle des jetzigen Minifteriums der geiftlichen 
Angelegenheiten treten. Im feiner Sphäre felbfiftändig follte es 
me in Bezug auf alles, was die Staatsaufficht über das Kicchen- 
regiment betrifft, dem Staatsminifterium untergeben feyn. — Und 
allerdings wird man zugeftehen müffen, daß die Übertragung der 


nun eine Maßregel ift, die auf halbem Wege ſtehen bleibt, wenn 
ihe nicht eine ähnliche und vielleicht noch wichtigere Ablöfung und 


nicht bloß die peineipfofe Vermiſchung der geiftlichen und Medi- 
einalangelegenheiten, welche einer Scheidung bedarf; es ift weit 
Hedenklicher, wenn das Minifterium; welches die oberſte Leitung 
der Evangelifchen Landeskirche in Händen hat, auch zu der Ka: 
tholifchen Kirche in ein folches Verhältniß gefeßt ift, daß feine 
Stellung als eine neutrale über beiden Confeffionen erfcheinen 
muß. Der Here Verf. bemerkt fehr richtig, daß dabei die Evan- 
geliſche Kirche immer am fchlechteften wegfommen muß, da die 
Katholifche außerdem in ihren Bifchöfen ein felbftftändiges Cen⸗ 
teum und eine unabhängige Leitung befitt, die Evangelifche aber 
nicht. Darum, je näher das Berhältniß ift, in welchem fie zum 
Staate fteht, um fo wünfchenswerther muß es ihr ſeyn, eine 
Organiſation zu haben, in welcher auch wieder der Unterſchied 
von dem Staate und ihre Selbſtſtändigkeit hervortritt. — Der 
Here Verf. bringt bei diefer Gelegenheit auch einige. hiftorifche 
Notizen bei, um zu erweifen, daß der Gedanke eines folchen 
Ober-Confiftoriums ſchon früh in der Evangelifchen Kirche ift 
ausgefprochen und auch in einzelnen Sächfifchen Fürſtenthümern 
verwirklicht worden. Auffallend ift es uns dabei nur geweſen, 
daß er grade bei dem’ nächften vorbeigegangen iſt; es wird ihm 
ja wohl nicht unbekannt feyn, daß auch in Preußen bis 1808 
ein Ober-Eonfiftorium: beftand, welches im Wefentlichen dem, 
was er als Forderung dafür aufſtellt, entfprach. 
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zu der fie gehören, ergeben. = Die Spmoden, welte der He 
Bar. ı with, Follen nun Feinestwegs die Befugniffe haben, m 
ihnen in der Presbpterialficche zufommen. Cr forbett für fi fi e 
das Recht der Antragftellung und der Begutachtung Firchlicher 
Geſetze, die eigentliche Kirchengewalt foll, wie wir das ſchon ge 
fehen. haben, „den Eonfiftorien verbleiben... Er wünſcht ferner, daß 
die Kreis: und Provinzial-Synoden in einer Pandes- Synode 
gipfeln und will natürlich, daß in denfelben eben ſowohl Laienältefte 
als Geiftliche Sit und Stimme haben: Doch Dies alles ſtellt 
der Herr Verf. mehr als ein Ziel für die Zufunft, wie als eine 
Forderung für die Gegenwart auf. „Wir würden‘ der Landes 
kirche Preußens nicht Glück zu wünfchen wagen,” fagt er, „wenn 
fie demnächſt an einem fchönen Morgen: mit seiner ſolchen Ber: 
faffung, als mit. einem’ fertig ausgearbeiteten Werke, beichenft 
würde. Sa, wir find überzeugt, daß grade diejenigen, Die es 
mit der Presbyterialverfaſſung wahrhaft wohlmeinen, die nicht 
wünfchen, daß fie binnen Kurzem fich als leere Form erweiſe, 
welche dem Tode des äußerlichſten Treibens zur Beute wird, 
wäre ein folches Erperiment zu fürchten, aufs Entſchiedenſte 
davon abrathen müßten.“ Erſt müffe das presbyteriole Prineip 
im engften Kreiſe der Gemeinde Zeit haben, fich zu entwickeln, 
fich perfönliche Organe zu bilden, die mit felbfiftändigem Urtheil 
und praftifchem Geſchick Firchliche Angelegenheiten zu behandeln 
wiffen, ehe ſie auf. würdige Weife in den Synoden aufzutreten 
vermögen. Bis dahin würden fich unfere Synoden wohl ohne 
„weltliche Mitglieder” behelfen müffen. — Wir fönnen im Gan⸗ 
zen mit dem Gefagten nur übereinſtimmen, nur über einen Punkt 
möchten wir wohl Aufſchluß haben, wozu nämlich eine Landes: 
Synode als ſtändiges Organ wohl eigentlich nüße ſeyn könnte? 
Sn einer Presbyterialficche, wie z. B. der Schottifchen, iſt fie 
der nothwendige Schlußftein, und warum andere fogenannte 
Presbyteriale fie wünfchen, iſt uns begreiflich, bei einer Conſi— 
ftorialverfaffung aber, wie der Herr Verf. fie will, fcheint fie 
uns gänzlich überflüffig zu feyn. " Sie möchte fogar die Bedeu: 
tung der ProvinzialeSynoden nur fchwächen. Auch ift in der 
Stheinprovinz und Weftphalen wohl der Wunfch einer freund: 
lichen Annäherung und Befchietung der beiderfeitigen Synoden 
geäußert und auch zur Erfüllung gefommen, nie aber, unferes 
Wiſſens, iſt ein Verlangen laut geworden, beide Synoden in 
einer dritten zu centralifiven. Es kommt uns daher vor, als 
habe fich der Here Verf. in diefem Punkte von Grundfägen 
und Anfchanungsweifen verleiten laffen, Die feinen eigenen im 
Grunde fremd find. 

Für, die Gemeinden fordert der Herr Verf. nun die unver 
züglichfte Einrichtung von. Presbpterien, doch für den Augenblick 
nicht durch die freie Wahl der Parochialgenoffen, da fonft leicht 
der Miderfinn entftehen möchte, daß die Presbyterien Mitglieder 
erhielten, die bis dahin gar Feine Theilnahme an der Firchlichen 
Gemeinfchaft bezeugt hätten, ſondern er wünſcht ein Borfchlags: 
recht des Geiftlichen. 
völlig frei gegeben werden; die in den ächten Presbyterialficchen, 
der Schottifchen, der älteren Cleve-Bergiſchen übliche Coopta— 
tion iſt ihm zu befchränft: „es iſt nicht einzuſehen,“ meint er, 
„warum es nicht Aufgabe ſeyn follte,' umfere Gemeinden wo 


x 2 RR 
möglich. zu "einer lebendig Le q 


Für die Zukunft indeß ſolle die Mahl 
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ine an 
enheiten zu führen, als‘ fie dort ka fi de 
hier nur, wie öfter; das Hervortreten beft 
eipien. Mit einem „es iſt nicht einzufehen, warum? iſt doch 
zu wenig gefagt. Ohne uns weiter an diefem Orte, darüber 
ausfprechen zu können, glauben wir, daß ſich für Die innere Or- 
ganifation der Gemeinden allerdings aus der RR u. Ge 
fchichte feite Normen Auffinden Taffen. 

Der. Herr Derf. befpricht fchließlich noch ea Zungen, Die 
in Bezug auf Berfaffung und Necht der Gemeinden in neuerer 
Zeit zur Sprache gefommen find. Die erſte betrifft die Wahl 
der Geiftlichen von Seiten der Gemeinden. 

Dem Heren Verf. ift das bloße Veto, welches ig 
den Gemeinden nach dem Landrechte alfein zukommt, nicht ge— 
nügend, dagegen fcheint ihm auch andererfeits eine ganz freie 
Wahl der objeftiven Natur des Verhältniffes zwiſchen dem Geift- 
lichen und der Gemeinde widerfprechend zu ſeyn. Der zu Er 
wählende fol das Vertrauen der Gemeinde befigen, ‚wer aber 
grade für ihre Berhältniffe fich eignet oder nicht, ift micht ihrem 
Urtheil unterworfen, ſondern es kommt denen zu, welche die 
Kenntniß und Einficht dazu haben. Der Herr Verf, findet eine 
Ausgleichung für diefe verfchiedenartigen Forderungen darin, daß 
die Firchliche Behörde oder die Kreis-Synode einige Candidaten 
vorfchlägt, die Gemeinde aus diefer Zahl wählt. — Indeß ver: 
hehlt fich der Herr Verf. nicht, daß der allgemeinen Einführung 
diefes Wahlverfahrens die verfchiedenen Patronate hemmend ent 
gegentreten. Auch wäre es die Frage, ob es für, Die Kirche 
unter allen Umftänden förderlich wäre, wenn diefe Wahlart Die 
einzig übliche würde. Die jet herrfchende Mannigfaltigfeit hat 
unter den gegenwärtigen Berhältniffen auch ihr Gutes. Mancher 
evangelifch gefinnte Geiftliche, der in Gegenden, wo Gemeinden, 
Magifteate, ja Firchliche Behörden dem ‚Evangelium entfremdet 
find, vielleicht faum je Hoffnung gehabt hätte, in den Dienft der 
Kirche zu Fommen, ift durch ein Privatpatvonat dazu gelangt, 
und fo auch umgefehrt. Der von dem Herrn Verf. vorgefchla- 
gene Wahlmodus enthält überdies Fein Princip, er iſt nur eine 
Mitte. Das unveräußerliche Recht der Gemeinde ift eigentlich 
nur das der Zuſtimmung oder Derwerfung. Dies darf ihr unter 
feinen Umftänden entzogen und muß bei aller fonftigen Berfchie- 
denheit der Wahl oder Berufung aufrecht erhalten werden, das 
Weitere gehört der Willkühr an. 

Die zweite Frage bezieht ſich auf den neuerdings geltend 
gemachten Unterſchied zwiſchen Gehülfen der Seelſorge für den 
Geiſtlichen und Presbytern. Der Herr Verf. hält dafür, daß 
es die Bedeutung der Form überſpannen heiße, wenn behauptet 
wird, jener Unterſchied beruhe auf einer Verſchiedenheit des 
Princips, und erfordere ein eigenes Amt, das Helferamt oder 
den Diakonat neben dem Presbyteriat, mit veränderter Stellung 
zum Pfarrer und zur Gemeinde. Der Herr Verf.) glaubt, dag 
der Presbpteriat fchon für fih die Mittel enthalte, um das’ feel- 
forgerifche Bedürfniß zu befriedigen und Feiner Ergänzung außer- 
halb feiner nöthig habe. — Es kann dies allerdings in der Ferne 
ſo feheinen. Wer nicht unmittelbar mit der Seelforge zu thun 
hat, wird leicht jene Unterfcheidung für etwas Müſſiges halten, 
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fie» drängt ſich indeß im Leben der Gemeinde unabweislich ‚auf: 
Was haben wir nöthig, uns auf die Erfahrungen dieſes oder 
jenes Paſtors zu berufen, eine game Kirche, und zwar eine, Die 
den Presbpterialkiechen beigezählt zu werden pflegt, hat neuer: 
dings die Wahrheit und Nothwendigfeit jenes Unterſchiedes er- 
wiefen. Es wird dem Heren Verf. vielleicht zur Kenntniß ge⸗ 


Kirche durch ihre Spnoden mit den Anftalten des Herrn Pa— 
ſtor Sliedner zur Bildung von Diafonen und Diakoniſſen ‚ger 
treten. iſt. Wie die Presbyterien der Gemeinden felbft, wohl 
fühlend, daß fie. für. Armen» und Krantenpflege und die damit 
verbundene Seelforge durch ihre Stellung, Belchäftigung und 
Bildung wicht geeignet und befähigt find, aus jenen Anftalten 
Gemeinde-Diakonen und Diafoniffen berufen. Es iſt dies im- 
mer noch nicht die volfommenfte Form jenes Amtes, beffer wäre 
68, wenn es dahin Fommen Fönnte, daß jede Gemeinde ſelbſt 
ihre Diafonen erzeugte. So ange dies nicht gefchieht, und all 
gemein wird es wohl nie geichehen können, werden Anftalten, 
sie die Fliednerfchen, eine fehr wünfchenswerthe und noth— 


wendige Ergänzung für die mangelnde Kraft der Gemeinden. blei-' 


ben. Die Frage kann demnach, um auf die Bedenfen des Herren 


Berf. zurückzukommen, nicht mehr. die feyn, ob ein Diafonat 


neben dem Presbyteriat beftehen folle oder könne, diefe Frage if 
fchon im Leben der Kirche entfchieden; die Schwierigfeit dabei ift 
nur, das Diakonat als Gemeindeamt überall zu erzeugen und 
bleibend zu erhalten, da es nad) feiner zarten geiftigen Natur 
immer von den leitenden Perfönlichfeiten abhangen, und je nad) 
der Beſchaffenheit diefer entweder leben, oder mur den Namen 
haben wird, daß es lebe, wenn e8 nicht gänzlich, untergeht. 

Als dritten Gegenftand befpricht der Herr Verf. endlich Das 
Suftitut der Gemeinderepräfentanten. Bekanntlich ſoll nach der 
neueren Rheinifch -Weftphälifchen Kicchenordnung jede Gemeinde, 
Hie über zweihundert Seelen zählt, außer dem Presbyterium noch 
eine weitere Nepräfentation befigen, die nach dem Größeverhält: 
niſſe der ‚Gemeinde, von fechzehn Mitgliedern, als dem Mini: 
mm, bis zu fechzig, als dem Marimum, auffteigt. Sie wählen 
den Geiftlichen und beftimmen bei allen Geldangelegenheiten. 
Diefe Einrichtung iſt in die Verfaffungsvorfchläge für die öſtlichen 
Provinzen unſeres Vaterlandes auch öfter aufgenommen, fie hat 
aber neuerdings am Rhein und in Weftphalen felbft lebhafte Anz 
‚fechtungen erfahren, hauptfächlich weil ſie die Herrſchaft der 
Maſſen in der Kieche befördern und für die Zufunft gefährlich 
werden könne. Im Ganzen haben ſich nun zwar die Provin⸗ 
zial⸗ Synoden dort für ihre Beibehaltung ausgefprochen, und nur 
einen weniger häufigen Wechſel für ſehr wünfchenswerth erklärt. 
"Der Here Verf. fieht indeß mit Necht es mehr als eine Zurück 


fesung, als für einen Vorzug der Gemeinde an, wenn zwiſchen 


fie und ihe Presbyterium noch eine ſolche Vertretung eingefcho- 
ben wird, und will fie höchftens als Nothbehelf bei zu groß an- 
gewachfenen Gemeinden gelten Taffen, ein Nothbehelf, der dann 
immer darauf hinweife, daß folche Gemeinden durch Theilung 
müßten verfleinert werden. 

Der Herr Verf. fchließt feine Schrift mit einer Furzen Hin: 
weifung, in welchen Zufammenhange der Grundgedanke derſel⸗ 
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benz» Verknüpfung des conſiſtoriglen Elementes mit dem pres⸗ 
byterialen — zu der großen. Idee der evangeliſchen Union. ſtände. 
Jene Verknüpfung ſey eine‘ Verwirklichung derſelben auf dem 
Gebiete der Verfaſſung. Überwiegend ſprechen ſich alle Stim— 
men, die in den letzten Jahren über Kirchenverfaſſung laut ge: 


worden, dahin aus; ſelbſt in der Rheinprovinz und in Weſt— 


kommen ſeyn, in welches Verhältniß Die Rheiniſch MWeftphälifche | phalen, wo lange Zeit eine Hinneigung zu mehr presbyterialen 


Formen des Kirchenregiments geherrfcht habe, fey die Verfchmel- 
zung der Conſiſtorial- und Presbpterialverfaffung als die Auf: 
gabe für die. Fortbildung der Deutfch -proteftantiichen Kirchenver 
faſſung anerkannt. — Auch wir möchten Feineswegs in diefen Ein- 
klang der Stimmen einen förenden Mißton bringen... Nur, glauben 
wir, Daß es ſich nicht bloß um den. Gegenſatz des conſiſtorialen und 
presbyterialen Prineipes handle, auch um den. des. coflegialen 
und. individuellen, um die Anerkennung der Bedeutung des Ant 
tes und der Perfönlichkeit, gegenüber den Nechten der Gemeinde 
und ihrer Organe. Und in diefer Beziehung möchte der Evan: 
gelifch-Lutherifchen Kirche die Löſung einer befonderen Aufgabe 
vorbehalten ſeyn, zwifchen episfopalen oder presbyterialen Über: 
fpannungen ‚hindurch jene Gegenfäge zur Vermittelung zu brin- 
gen... Daß diefes nicht gegen, fondern für die Union fey, be 
darf weiter, Feiner Bemerkung. 


Nachrichten. 
Die Auſtalten im Rauhen Hauſe zu Horn bei Hamburg 
und zu Schreiberhau im Rieſengebirge. 
Unfere Verichterftattung folgt vornehmlich fünf Schriften: 

4. Nachricht Über das Rauhe Haus zu Horn. Bericht über die Kin- 
deranftalt von 1843 — 1844. Hamburg, 1844. 

3, Nothftände der Proteftantifchen ‚Kicche und die innere Miſſion. 
Zugleich als zweite Nachricht. Über die Brüder des Rauhen Haufes 
als Seminar für innere Miſſion von J. H. Wichern. Ebendaſ. 
108 ©. 8. 

3. Feftbüchlein des Rauhen Haufes in Horn von 3. H. Wichern. 
Mit drei Bildern. Ebdſ. 1845. XVI und 72 ©. in 12. 

4. Fliegende Blätter als offener Brief aus dem R. H. in 9. bei Ham⸗ 
burg von 3. H. Wichern. Nr. 1—7.. Ebdſ. Bon September 
1844 bis April 1845. 124. ©. 8. 

Siebenter Jahresbericht des Vereins zur Nettung ſittlich⸗ verwahr⸗ 
loſter Kinder im Rieſengebirge für die Jahre 1843 und 1844. 
Tauer.. 39 Se 8. 

Im Jahre 1831 fand ſich in Hamburg ein Kreis ſchlichter, ein⸗ 
facher Männer zu einem Beſuchs verein zuſammen, den Armen per⸗ 
ſönlich das unter ihnen vergeſſene Evangelium wiederzubringen. Von 
dem vielen und großen Elend, auch dem Auferen, das fie fanden, wird 
ein. herzzerreißendes Beiſpiel ‚gegeben: bie aus acht Perſonen beftehende, 
dem Verhungern nahe, Kamilie,, eines auf. feinem Strohlager „mit dem 
Tode ringenden, fiebzigjährigen Arztes, eine Familie, deren Mitglieder. im 
Feſthalten der ‚frechften Sünde trotz aller inneren und. äußeren Aufhtilfe 
aus einander ‚geftäubt ſind. Da ward am 8. Dftober 1832 In einer 
Verſammlung der „befreundeten Männer zuerſt der Gedanke laut an ein 
Rettungshaus für die in Unwiſſenheit und Sünde gerathene Jugend; 
die geringe Anzahl dieſer meiſt unbemittelten Leute „baute hiebei nur auf 
die Verheißung ‚des gnadenreichen Gottes 5 fie fhieden. von. einander mit 
dem Verſprechen, zu beten für die hochwichtige Sache, und hofften zu⸗ 
verſichtlich auf ein Zeichen vom Herrn. Nun wurden wenige Tage ſpä— 


Qu 
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ter einem der Vereinsmitglieder durch einen Bekannten hundert Tha- 
ler übergeben für Bedürftige, am liebſten zur Begründung einer from— 
men Stiftung. Das war Handgeld vom Herrn! Die, dem Brauche 
nach nothwendige öffentliche Beſcheinigung des Empfanges der Summe, 
wurde Veranlaffung, den Beiſtand eines Mannes zu ſuchen, der allge 
meines Vertrauen genieße; diefe Bitte ward gewährt, und der Mann, 
deffen Namen Gott kennt, iſt feitbem unabläfjig-fegensreich thätig für 


das Nettungshaus gewefen, vom welchem jet in der. öffentlichen Zuit⸗ 


tung über die empfangene Summe vor Taufenden die Nede war. Grö- 
fieres follte folgen! Der verftorbene A. W. Gehrfen in Hamburg hatte 
in. feinem . legten Willen unter vielen und bedeutenden fronmen Ver— 
mächtniffen auc mehrere Taufehde fiir ein Fünftiges Rettungshaus, nach 
Art des Berliner Erziehungshaufes vor) dem Hallifchen Thore, ausgefeßt ; 
der neu gewonnene Freund der Sache war Vollſtrecker diefes Teſtamen— 
tes, und bot diefe, 17,500 Mark Hamburger Eour. (fiber 7000 Thlr.) 
betragende Summe zur Errichtung des Nettungshaufes bar. Die No: 
vemberverſammlung des oben genannten Kreifes, die vor drei Wochen 
nichts. gehabt, als die Verheißung und den Glauben und ben, ganzen 
Ernſt der retten wollenden Liebe, war auch äußerlich überreich geworden 
durch die nicht zu verkernende Hand Gottes. — Im Jahre 1833 weck⸗ 
ten mehrere Auffäge in öffentlichen Blättern, namentlich in dem Berger 
dorfer Boten, die Liebe in noch anderen Kreifen; ſelbſt Dienfimägbe 
fammelten Beiträge unter ihren Genoffinnen, Handwerker brachten ihre 
Spartöpfe mit Silber und Gold, als ein Hebopfer fiir den Seren, umd 
manche unbefannte Hand fpendete bedeutende Gaben mit ermuthigenden 
Sprüchen aus Gottes Wort. Die vereinigten Freunde fuchten bereits 
ein geeignetes Haus für die Anftalt, und fuchten einige Wochen verge- 
bens; denn fie follten nehmen, wo fie nicht gefucht. Am 4. Februar 
ward von einem Freunde ein Acker Landes gefchenft, um darauf die Ge— 
bäude zu errichten, und den nöthigen Garten anzulegen. Mit Lob und 
Dank gegen Gott ward bie reiche Gabe in Empfang genommen, und 
deren zwechmäßige Benutzung berathen. Da fandte der Herr die erite 
Anfehtung und Prüfung. Das Gehrfenfche Teftament ward anges 
griffen, umd die Auszahlung des Vermächtniffes zweifelhaft; das gefchenfte 
Landſtück aber erwies fih, Allen unerwartet, als nicht fiir den Zweck 
geeignet. Zaghaftigfeit und Zweifel tauchten hervor; aber dem Gebet 
der Freunde und ihrem frommen Gelübde, das in Gottes Namen begon: 
nene Nettungswerf nicht aus dem Herzen umd aus den Händen zit laffen, 
entzog fi) der Herr nicht. Statt des dargebotenen Ackers fchenfte der— 
felbe großmüthige Geber im April 1833 ein anderes Feldſtück mit daran: 
gelegenem Haufe und Garten in dem Dorfe Horn, eine Meile von Ham— 
burg. Der Miether des Haufes wünſchte felbft feines Contraftes ent- 
bunden zu ſeyn, und mit voller Freude des Glaubens und der Danfbarz 
feit gegen Gott und Menfchen ward das feit uralter Zeit fogenannte 
„Rauhe Haus“ für die Nettungsanftalt angenommen, Unter feinem 
Strohdach gewährte es den nöthigen Raum zur erften Einrichtung, ein 
tiefer Brunnen daneben bot gefundes Waffer, die fchönfte Kaftante der 
ganzen Gegend, „der Niefenbaum‘, tiberfchattete Haus und Brunnen, 
Garten und Acker genügte zur Fünftigen Feldwirthfchaft der Zöglinge 
der Anftalt. Wenige Monate fpäter ward auch die große teftamentari- 
ſche Schenfung der urſprünglichen Beſtimmung beftätigt. Ein zuſam— 
mentretender größerer Verein berief im September d. 3. eine öffentliche 
Verfammlung, und mehr als hundert Mitglieder verbanden fich zu rafcher 
Gründung der neuen Anftalt, die am 1. November mit den erften drei 
Knaben eröffnet wurde. 

Alſo lautet faft wörtlich die Mittheilung des in Nr. 1. mitgetheil⸗ 
ten Feſtbüchleins; und dieſen Ramen eines Feſtberichtes verdient eigent⸗ 
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lich das ganze Buch, das mit dein Feſte des 'Umpiigs der Mädchen, den 
25. Juni 1843, und der Einweihung. des neuen Mädchenhaufes beginnt. 
Nührend it die Vefchreibung des Abſchiedes Der zweiten Mäbchenfamilie 
aus ihrer alten Wohnung, dem Stammhaufe der, Anftalt, und des Ein— 
zuges in die neuen Räume, die grade in dem Notbjahre 4842, als Ham—⸗ 
burg faft ein Trümmerhaufen geworden. war, durch unerwartet rafch und, 
reichlich gefpendete Gaben der Liebe hatten gegründet. werden können. 
Das neue Haus erſchien ſo als ein Unterpfand, daß der Herr auch dag 


anderweit Fehlende fchaffen werde, und ward in diefer freudigen Zuver⸗ 
ſicht mit Dank und Gebet eingeweiht und unter frommen Gefängen be— 


zogen. — An diefe Feier fchloß fich eine fortfchreitende, faſt durchgän— 
gige Umgeſtaltung des ganzen Hausweſens im Sommer‘ d. I, mit großen 
Vortheilen für die Erziehung und Befchäftigung der jetzt, von 16 auf 
239 (im Januar 1845: 27) geftiegenen "Mädchenfchaar.i Auch für die 
Kuabenanftalt wurde eine neue Familie, die vierte, im, alten, von den 


Mädchen verlaffenen Haufe, gegründet, ſo daß nun 53; (im Januar 
1845: .60) Knaben dem R. 9. angehören. In dem-nächften Zuſam— 
menhange mit diefer neuen Geftaltung der Familien des Rettungshaufes 
fteht die gleichzeitige feftere Begriindung und Erweiterung des Inſti— 
tuts der Gehülfen oder Brüder des N. $., vom benen vorzugs⸗ 
weile in, der zweiten oben angeführten Schrift die Rede if, und die hier 
befonders deswegen, erwähnt wird, weil auch bei biefem Anlaß die Er- 
fahrung aller auf Gottes Wort gegründeten Anftalten fich bewährte, daß 
der inneren, Früftigen, gläubigen Lebensbewegung faſt unmittelbar der 
reiche Zufluß freitsilliger Gaben der Liebe in Zeiten der Noth zu folgen 
pflegt, und daß die Verbindung diefer beiden Wirkungen der göttlichen 
Gnade, der Erwerfung des inneren Lebens und der Darteichung der äuße⸗ 
ven Nothdurft, Feine zufällige, ſondern eine durch den Heiland ſelbſt voraus- 
geſagte göttliche Drdnung ift, nach Matth. 6, 33.: Trachtet am erften 
nad) dem Reiche Gottes und, feiner Gerechtigkeit, fo wird euch ‚solches 
alles (Effen, Trinken, Kleider u. f. w.) zufallen,. Was damals das N. 9. 
und Alle, die ihm angehören, wiederholt erfahren haben, es ift auch der 
Troſt und die Freude des Schlefifchen Vereins, von welchen bie 
fünfte der oben angeführten Schriften berichtet, dem Fürzlich, auch in 
einer Zeit der drückendſten Sorge von ‚unbefannter Hand aus Berlin die 
reiche Gabe von taufend Thalern zu Theil geworden ift. Der treue 
Gott, der im's Verborgene fieht, kennt folche Geber — er erweckt fie ja — 
und wird Ihnen reicher, ewiger Bergelter ſeyn! — Wir fehren zum R. 9. 
zurück, dem auch, für die wachfende Kinderfchaar und für die neue Brit- 
deranftalt, die. Zahl der Beitragenden um mehrere Hundert vermehrt, und 
die bisherigen Gaben, vielfach erhöht wurden. Aber auch die anderwei- 
tige Theilnahme wuchs, und zeigte fich befonders durch zahlreichen Be- 
ſuch von Einheimifchen und Fremden; unter diefen wird Se. KRaiferl. Hoh. 
der Erzherzog Stephan von Öfterreich genannt, und der tiefe, dauernde 
Eindrud erwähnt, den Liebe und Herablaffung der Vornehmen grade auf 
folche Kinder machen, die fonft der fränfenden Verlegung vielfach aus- 
gefebt find. Denn das R. H. muß auch durch gute und böfe Gertichte, 
nicht allen iu dem Munde und in den Briefen der Menfchen, fondern 
auch in Schriften und Tagesblättern hindurchgehen. Dies veranlafte 
Herrn Wichern, eine allgemeine Bemerkung anzufligen tiber die officiell 
gewordene Benennung „verwahrloſete Kinder“, die er für durchaus un⸗ 
paffend mit Necht erffärt, weil der Name den Kindern in fittlicher Hinz 
ficht fchadet, und nicht einmal in allen Fällen bezeichnend ift, da an 
viele diefer Kinder von ihren Eltern Alles zu ihrer Erziehung und Ret— 
tung, wiewohl erfolglos, gewendet iſt. he; 
(Fortſetzung folgt.) 
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Über den, den Geiftlichen unferer Provinz vor⸗ 
geworfenen Mangel an fpecieller Seelſorge. 
(Borgelefen in einer Paftoral- Conferenz in der Probinz Sachfen.) 


Um möglichen Mißverftändniffen vorzubeugen, ſey hier gleich 
einleitungsweife bemerft, daB das Nachfolgende nicht für eine 
gründliche, den ſchwierigen Gegenftand alffeitig durchfprechende 
Abhandlung gelten will, fondern mehr für eine Sammlung von 
Thefen und Aphorismen. Manche Gedanfen haben fich fcharf 
zugefpigt und fchroff hingeftelft, eben um zum Disputiren zu 
reisen und den theuren Eonferenzgliedern zu vecht vollftändigen, 
gegenfeitigen Mittheilungen Gelegenheit zu geben. 

Die Worte, um die es fich handelt, ftehen in Nr. 9. des 
laufenden, Sahrganges der Ev. 8. 3. und» lauten im Auszuge 
wie folgt: 

m... Der Fehler auch bei vielen unferer evangeliſch gefinnten 
Geifttichen” it nur Lauheit, Halbheit. Ich meine damit weniger die Lau- 
heit in der Orthodoxie (denn mit ftrengen fymbolifchen Predigten bringt 
man jegt auch nicht die Leute im die Kirche und noch weniger die Kirche 
in die Leute), ich meine den Mangel am rechter felbftverläugnender Hinz 
gabe an das Amt, den Mangel an feelforgerlicher Thätigfeit. Die Herren 
Geiftlichen predigen, fie fatecheftren, fie leſen theologifche Journale, fie 
ſchreiben Bücher und Abhandlungen — aber fte find, wie mir ſcheint, 
nicht ernftlich genug bemüht, Seelen zu gewinnen. Ich habe Manchen 
gefprochen, der nach vieljährigem Wirken auch nicht einen einzigen wahre 
Daft befehrten Menfchen als die Frucht feiner Thätigkeit nachzumeifen 
wußte. Sie Taffen fich nicht genug perſönlich, von Herz zu Herz mit 
den Leuten ein. Vielleicht find fie auch nicht ernftlich In ihren Gebeten 
für die Seelen,“ 

Es find das Worte, die jeden Geiftlichen, nicht bloß in 
unferer Provinz, zu ernfler Selbfiprüfung auffordern. Der 
Vorwurf ift theilweife wohlbegeündet, und: follte uns Alle demü— 
thigen, verdient wenigftens gründlich erwogen zu werden. Die 
Thatfache liegt vor: viele, ſonſt evangelifch  gefinnte Geiftliche 
laſſen es in der Seelforge fehlen. Wir forfchen nach den Grin: 
den Diefer nicht zu läugnenden Thatfache, indem wir uns hier 
auf Die Gründe befchränfen, die in den Geiftlichen felbft Tiegen. 
ee find ihrer vier: 

„I Saulheit und Trägheit des Fleiſches und des 

Geiſtes. 

I. Übertriebene Vorſicht und Behutſamkeit. 

II. Ungeſchicklichkeit und Unbeholfenheit in geiftli- 

hen Geſprächen, herbeigeführt durch den zu fchroffen 

Gegenſatz des amtlichen Redens gegen die früheren, ‚weniger 

von der Religion bewegten Lebensfreife des Geiftlichen. 

IV. Als Hauptgrund: eine von der (sit venia verbo!) 


pietiffifchen und methodiftifchen Erwedungse 

theorie abweichende, mehr Lutheriſch-kirchliche 

Betrachtungsweiſe der Wiedergeburt. 
Alle vier Gründe wirken gemeinſchaftlich, nur daß je nach den 
Umſtänden und Charakteren oft mehr der eine, mehr der andere 
vorherrſcht. 

ad I. Diele laſſen es am Umgang mit den Gemeindeglie— 
dern fehlen aus Faulheit, das heißt nicht aus abfoluter Faulheit, 
ſondern nur aus Abſcheu vor dem mancherlei Beſchwerlichen und 
Verdrießlichen, was das Reden und Umgehn mit den Leuten 
mit ſich bringt, aus Abſcheu vor den unſauberen Berührungen, 
denen man da ausgeſetzt wird und vor den unangenehmen Ge⸗ 
rüchen, die man in Bauernwohnungen zu genießen hat. — 
Manche Geiſtliche, die noch von Halle her einen Studirtrieb mit 
auf die Pfarre gebracht haben, vergraben ſich in ihre lieben Bücher, 
und gehen lieber mit den Todten um, als mit den Lebendigen. 
Ihr Studiren kann dabei ganz kirchlich, ja grade auch paſtoral⸗ 
theologiſch ſeyn; aber zu einem paftoralztheologifchen Wirken 
bringen fie es nicht. Es ift fo füß und fchön und für ein nur 
irgend gefühlsfeifches Gemüth auch fo Teicht und bequem, auf 
dem Sopha bei einer Taffe Kaffee oder Thee und mit einer 
Nummer der Ev. 8. 3. in der Hand, den Nothftand der Kirche 
zu befeufzen, und gegen die Köthener und Hallifchen Simmels- 
ſtürmer mit Thränen und Gebeten zu Fämpfen, aber Hand an's 
Werk zu legen, daß dem Nothftand in der eigenen Gemeinde 
etwas gewehrt werde, dazu kann man fich nicht bewegen. An⸗ 
dere Geiftliche werden durch ihren nothwendig gewordenen öko⸗ 
nomifchen Fleiß nicht bloß zur theologifchen, fondern auch 
befonders zur feelforgerlichen Faulheit verfucht. Es ift gar 
bitter, wenn man fich gewiffermaßen fein Bischen Brot gleich- 
fom noch 'einmal verdienen muß als Bauer, wie der Apoftel 
Paulus als Teppichmacher. Stadtgeiftliche können fich die mi- 
sere eines landbauenden Dorfpaftors gar nicht vorftellen. Die 
Sorge um die Friftung der irdifchen Eriftenz, wenn fie einen 
täglich in Anſpruch nimmt mit ihren oft fo ärgerlichen und ver- 
drießlihen Spannungen, Hoffnungen, Befürchtungen, fie kann 
gar Teicht gegen die Sorge für eigene und fremde geiftliche 
Eriftenz abflumpfen und gleichgültig machen. Schon nad) dem, 
was ich in meinem befchränften Wirthfchaftskreife erfahren habe 
und täglich erfahre, muß ich es als traurige, aber unläugbare That 
fache ausfprechen, daß unter folchen Umftänden der Amtseifer 
feicht in einen Saat: und Garteneifer, und die Seelforge 
in eine Vieh⸗ und Futterforge verwandelt werde. Befonders 
wer früher von der Landwirthfchaft gar nichts verſtanden haf, 
und nun auf einmal mitten in die Sache hineingeftellt wird, der 
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wird durch dieſen Wechſel defto heftiger afficirt, fo 4 er bei 
nur einiger Einbildungskraft in Verſuchung kommt, überall in 
ſeinem Leſen und Schreiben Heuhaufen und auofflkhen zwi⸗ 
ſchen den Zeilen zu leſen, bei der Betrachtung von Menſchen— 
Fopfen an VBiehhäupter, Kohl: und Mohnköpfe erinnert zu wer— 
den, Furz: fich mit den animalifchen und vegetabilifchen Potenzen, 
mehr als nöthig zu identificiren. 

ad I. Übertriebene Borficht und. Behutfamfeit, oft unab- 
hängig son der. Faulheit wirfend, oft mit der Faulheit fich ver- 
bindend und von dieſer als anftändig verhüflender Mantel um- 
genommen. Die ängftlichfte Vorficht und Behutfamfeit möchte 
vornehmlich Charakter der provinzial-fächfifchen Geiſtlich— 
feit feyn. 
befiechem, väterlichthuendem Ernft von Mißgriffen, Fanatismus, 
fleifchlichem Eifer, Thrannei, Härte, Verlegung der menfchlichen 
Würde u. f. w. abgemahnt, mit. elegifchem Pathos an die uns 
berechenbar. fchädlichen Folgen feelforgerlicher Fehltritte erinnert, 
und mit wärmfter Dringlichkeit zur. geößtmöglichften Bedachts 
ſamkeit ermuntert — o! das läßt fich die Faulheit nicht zwei: 
mal fagen und denft: qui dormit, non peccat! Aber auch 
wo Feine Fleifchesträgheit hemmend einwirkt, wird man oft durch 
übertriebene, obwohl gutgemeinte Vorſicht und Behutfamfeit von 
einem frifchen und freudigen Wirken zum Wohl ‚der Gemeinde 
äbgehalten. Za! nun beſtrebt man fich, ja nicht anzuftoßen, und 
alles irgend Auffällige und Sonderbare in der Handhabung der 
Seelforge zu vermeiden, man will Alles veiflichft überlegen und 
alle Umftände ventiliven, und Darüber wird oft der günſtige Au- 
genblick verfäumt, und die frifche Thatkraft gelähmt, der Seel— 
forger-impetus verdampft! Um nur ja Feine Miß— 
griffe zu begehen, Fommt man zuleßt fo weit, niemals einen 
Griff im das Herz der Gemeinde zu thun. Um nur ja fei- 
nen Fehltritt zu thun, wagt man zulegt gar Feinen Tritt 
mehr in’ Leben. Was ift dieſe Borficht und Behuſamkeit oft 
Anderes, als eine tief im lieben Herzen wurzelnde und niftende 
Eitelfeit? Man will fih um Gottes Willen ja Feine Blößen 
“geben, man fürchtet üble Nachrede, man. will nicht für einen 
Nietiften gehalten werden, man fcheut die Schmach Ehrifti, man 
will fich felber nicht gern eingefichen, daß man einmal einen 
Fehler begangen habe, — diefe Fläglihe Furcht der, Ei: 
telfeit wird oft die ehrlofe Mutter jener vielgeprie- 
fenen Borfiht und Behutfamkfeit. Man muß aud) 
den Muth haben, in der Seelſorge einmal (mit Züch— 
ten zu reden) einen tüchtigen Bock zu fchießen; wer 
dafür ſich fürchtet, wird in feinem ganzen Leben 
nicht den Muth erhalten, in der Seelforge etwas 
Rechtes zu wirken. Durch Fehlen lernt man das Wirfen. 
Jene Borfichtsfreunde Eommen mir vor wie der Mann, der 
nicht eher. ins Waſſer gehen wollte, als bis er fhmeinmen ge: 
lernt hätte. Und woher weißt du denn auch immer fo beftimmt, 
daß das Wort, welches du zu einem gefagt, das Verfahren, das 
du ‚gegen einen beobachtet haft, falſch und unpaffend geweſen 
fey? Wer fagt die denn, daß das Ausbleiben der Leute aus 


Man wird heut zu Tage von allen Seiten mit lie. 


ia MR 
J Kirche, das Röfonniren. uüber di rei. Fet x 
fen und Gattenverwüften lauter ehlerhe 


forge find? Weißt du nicht, daß es im Begriff der et 
liegt, bitter zu feyn? Iſt's dir nicht befannt, daß die erſte Wir- 


fung der Wahrheitsorzenei die ift, ganz unangenehm zu ſchmecken? 


Hat nicht der Heiland gefagt, daß er nicht gekommen, ſeh den 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert? Jene Aufregungen 
in der ganzen Gemeinde oder bei ‚Einzelnen, jene, anſcheinend 
traurigen und niederfchlagenden Erfahrungen Fönnen oft die noth- 
wendigen Geburtswehen einer befferen geiftlichen Zukunft feyn. 
Heut zu Tage find die Seelforger weit'mehr zum 
Muth und zur felbfiverläugnenden Singebung, als 
zur Vorſicht und zur rückſichtsvollen Befonnenheit 
zu ermahnen. Die VBorficht kommt eher, als der wahre 
heilige Muth; jene ift oft ein Werf der PR AH ha * 
ein reines Gnadenwerk. 
(Schluß felgt.) 


Hirtenbrief des Dr. Henbuer au feine Gemeinde. *) 
Gnade und Friede zuvor, in unferem Herrn Jeſu Ehriſto 9 

Während ich hier einer nöthigen Erholung wegen, zwar fern von 
Euch, aber im Geiſte immer bei Euch und vor dem Herrn Eurer ein— 
gedenf, weile, wird mir aus Eurer Mitte hinterbracht, ‚daß ein, fremder 
Hirt verfucht habe, bei Euch Eingang zu gewinnen. Ob es fein iſt, 
daß er eben während der Abwefenheit Eures. berufenen Hirten eindrang, 
wird jeder Unbefangene beurtheilen. Es mag aber folche, die unbefugt 
in Gemeinden eintreten, das Wort Gottes. richten: „Wer nicht zur 
Thüre hineingeht in den Schafitall, fondern fteiget; anderswo hinein, der 
ift ein Dieb und ein Mörder.” Zoh10, 1. Mich aber drängt mein 
Gewiffen und die. Amtspflicht, einige herzliche Worte der Ermahnung 
Euch zuzurufen, ehe mir es vergönnt ift, in Eure Mitte zuriickzukehren. 
Es ift der Beruf des Hirten, bie, Heerde zu. bewahren und vor dem 
Eindringen von Fremden zu bewachen, die Irrlehren ausſtreuen wollen; 
Und ob ich Euch gleich oft ſchon, namentlich in den letzten Pfingſtpre— 
digen, erinnert habe, die wahre und falfche Vegeifterung wohl zu uuterz 
ſcheiden, fo werdet Ihr doch auch dieſe Worte Eures BI, der Euch 
in ſeinem Herzen trägt, freundlich aufnehmen, } 

Woher ſtammt der Beruf eines Fremden, der Euch AR eh 
bringen will? Hat ihm eine rechtmäßige kirchliche Behörde zu uns de- 
fendet? Nicht im mindeften! Will er einen gottlichen Ruf haben? Er 
meife die Zeichen feines göttlichen Nufes auf! Sonft trifft ihn der 
Ausspruch des Herrn: „Ich babe fie nicht gefandt, und ihnen nicht be— 
fohlen, und nicht mit ihnen geredet; fie predigen euch; falfche Geſichte, 
Deutelei, Abgötterei und ihres Herzens Trügerei“ (Jer: 14; 14.). „Ich 
fandte die Propheten nicht, noch liefen fie; ich redete nicht zu ihnen, 
noch weiſſagten fie” (Cap. 23, 21.). — Iſt e8 nöthig, daß Fremde 
unter Euch auftreten? Ja, wenn Ihr uns, Eure Lehrer, anklagen könn⸗ 
tet, daß wir falſche Lehrer wären, die Euch nicht Gottes⸗, ir Men 
ſchenwort, nicht Wahrheit, fondern Ligen predigten und Euch vom Evan⸗ 
dig Chriſti asfüpten wolltenz dann moöchtet Ihr anderen Di tus wahre 
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Evangelium brächten ‚den Eingang geftatten und und. verwerfen. Denn 
der Apoſtel ſagt (Gal. 1, 9.): „So. Jemand Euch) ‚Evangelium predigt, 


anders, denn das Ahr empfangen habt, der. fey verflucht!“ Aber wir 


hoffen, Ihr werdet felbft richten, ob Euch) Eure, verorbneten Lehrer etwas 
Anderes als Gottes Wort bisher gepredigt, ob namentlich Euer Pfarrer, 


der num faft vierzig, Jahre unter Euch predigte, je etwas Anderes als 


das Wort Gottes, nad der Schrift gepredigt habe... Was. Fremde Euch 
bringen, iſt etwas ganz. Anderes: fie rühmen ſich des ‚Lichtes, aber es 
gibt fein ‚anderes Licht, . als was mit Chrifto. der Welt aufgegangen. iit 
und aus dem geſchriebenen Worte. ausftrahlt, und: alles Licht, was daher 
nicht kommt, iſt Irrlicht, und daß Irrgeiſter den Schein des Lichtes 
annehmen, At, nicht zu verwundern; ſchon zu Paulus Zeiten verſtellten 
fie ſich zu Chrifti Apoſteln, und „das iſt auch Fein Wunder, denn er 
ſelbſt, der, Satan, verſtellet ſich zum Engel des Lichtes (2 Cor. 11, 
18. 14.). ‚Sie rühmen, fich des. Geiſtes, aber ſie wollen, nicht wiſſen, 
daß aller Geiſt, der nicht aus dem geſchriebenen Worte Gottes fließt 
und. bezeugt wird, ein Irr- und; Lligengeift iſt. Sie riihmen ſich, Rach— 
folger des Mannes Gottes, Luther’s zu fepnz. aber fie verläugnen es— 
was alle Welt weiß, daß Luther von feiner anderen Freiheit wußte, 
als. von der. ‚Freiheit won Menſchenwahn, und nicht von einer Freiheit 
som Worte Gottes. Sie widerſetzen fich dem Anſehn der Bibel, te 
fagen ſich los von dem Anfehn Chriſti und der Apoftel, und eben damit 
vom alten, Chriſtenthum z denn wer Chriſtum und ſeine Apoſtel nicht 
hört, der iſt fein Chriſt. ‚Sie: tragen zwar noch die Maske des Chri⸗ 
ſtenthums vor ſich, aber weil noch nicht alle unter ihnen das Herz 
haben, auch die Maske vollends von. ſich zu werfen; denn das wird erſt 
geſchehen, wenn die Zeit des Hölligen Ausbruches des widerchriſtlichen 
Beiftes gekommen iſt, wie die Schrift dies bezeuget 2 Theſſ. 2. — Die 
Schrift läßt uns nicht ohne Belehrung, woran wir den widerchriſtlichen 
Geiſt erkennen ſollem; Johannes gibt ſie uns in ſeinem erſten Briefe 
Cap. 4, 1—3. Es handelt ſich bei den Kämpfen unſerer Tage nicht 
um Vernunft ober, Nichtvernunft — kein Gläubiger hat jemals feine 
Vernunft, berläugnen follen —, fondern. um. Chriſtus oder Nicht + Chri: 
ſtus. Es handelt ſich davon, ob wir den wahren Chriſtus, ſo wie er 
ſich ſelbſt in der Schrift gegeben. und bezeuget hat, feſthalten, oder mit 
einem Schein⸗Chriſtus, wie ihn. der Irrgeiſt der Zeit nach feinem Dünkel 


und Belieben ſich felbft ſchafft, vertauſchen ſollen. Wenn uns fein ans 


derer Name gegeben iſt, in dem unſer Heil ſteht, als der Rame Chriſti 
(Apoſtelgeſch. 4, 42.), wenn er allein der Weg, die Wahrheit und das 
Leben iſt und Niemand zum Vater kommen kann, denn nur durch ihm 


(Joh. 14, 6.)3 ſo laßt uns auch feſthalten an ihm und ihm treu blei⸗ 


ben. Welche Gemeinde hat dazu mehr Beruf, feſtzuſtehen im Glauben 


an Jeſum Chriſtum, den einzigen Heiland, und dieſen Glauben frei zu ) 


bekeunen, als unſere Gemeinde, die Gemeinde Wittenbergs, die Gott 
gewürdigt hat, ein Zion zu, ſeyn, von welcher der reine: Glaube wieder 
ausgegangen iſt? „Ihr treuen Gläubigen, ſtehet feſt, ſchließt Euch innig 
zuſammen im Glauben und bekennet dieſen Glauben frei und muthig! 


Gott hat es zugelaffen, daß ein, fremder Geift-verfucht, auch in Eure 


Mitte eindeingen zu wollen; das gefchieht zu Eurer Prüfung und Sich: 
tung, auf daß die, fo rechtſchaffen ſind, unter Euch offenbar werden 
(4, €or,. 14, 19.). Darum haltet, was Ihr habt, daß Niemand Eure 
Krone, nehme (Offenb. 3, 14.), Die in ihrem Glauben fchwanfen, md: 
gen doch prüfen und zufehen, wohin es mit dem Unglauben unferer Tage 
hinaus will, wie er nur immer läugnet und nimmt, aber nichts gibt. 
Und die, welche von Zweifeln angefochten werden, mögen uns ihre Herz 
zen auffchliegen; wir find Immer bereit gemwefen, haben es auch oft aus: 


gefprochen, Zetem⸗ der es begehrt, Rechenſchaft vom Glauben zu geben 
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und die ‚Zweifel löſen zu helfen. Aber das iſt unſer Troſt, daß unter 

Euch,wie wir hoffen, der Herr ein. großes: Volk ſich hat laſſen 
überbleiben, das vor dem Götzen der Zeit nicht feine Knie beugt 
(Röm. 41, 4.), fondern dem wahren, in Chriſto geoffenbarten Gotte 
treu bleibt,. So ſtehet denn feſt auf dieſem Grunde! Der Herr 
kennt die Seinen, und wir wiſſen, es kommt ein Tag, wo Alle vor 
diefem Herrn ſollen offenbar, wo die Treuen umd die Falfchen in ihrer 
wahren Gejtalt erfcheinen werden, wo der verworfene Chriſtus als Rich⸗ 
ter: ihnen vergelten wird. Wergeſſet nicht; was Luther fagt: „Wer 
Chriſtum nicht will haben in Gnaden, der. wird ihn einſt erfahren müſſen 
in Ungnaden.“ So möge ſeine Gnade bei Euch bleiben und Euch lei⸗ 
ten. und. beſchirmen! Mehmet dieſe Worte mit treuen Herzen auf, wie 
fie mit treuem Herzen, wiewohl in Schwachheit, geſchrieben ſind. 


Die Anſtalten im Rauhen Haufe zu Hort bei Hamburg 
and zu Schreiberhan im Niefengebirge, 
(Förtfeßung.). 

Bei, ber zehnten Jahresfeler des Stiftungetages der Anſtalt wurde 
die Geſchichte der erſten Entftehung des R. H. vor allen Hausgenoſſen 
uud, einem großen Kreiſe von Freunden, die der Berfaal kaum faſſen 
konnte, mitgetheilt. Auf die Anſprache des Vorſtehers und den frommen 
Geſang folgte ein Umzug der ganzen Feſtverſammlung durch alle Häuſer 
und, Gärten; indem der Leſer denſelbem Weg geflihrt wird, ſteht auch 
er das Gleichniß vom Senfkorn in erneuter, thatſächlicher Beſtätigung. 
Das alte Rauhe Haus, vor zehn Jahren hier die einzige Wohnung, 
wurde zuerſt beſucht, dann dag Gärtnerhaus, die Bäckerei, die Buchbin 
derei, das Schweizerhaus, die Krankenlokale, die Buchdruckerei (wo ein 
Denkblatt auf den Feiertag vertheilt ward), der Badeteich, die Stallge- 
bäude, das Arbeitshaus (mit den Werkſtätten der Schneider und Schu: 
ſter, der Wollſpinnerei, der Pantoffelmacherei, der Tiſchlerei und dem 
Raum für die Landarbeiter), der daran ſtoßende Obſtgarten, und nach 
der, Reihe die. Wohnungen aller Knaben- und Mädchenfamilien, unter 
ihnen auch dev Bienenforb, ‚in Jahre 1842 | allen von den Hausgenoffen, 
ohne Mitwirkung von Handwerkern, zu Stande’ gebracht, bis man mit 
dem Dfonomie= oder, Muttergebäude die frohe Wanderung ſchloß, und 
in. das Thurmhaus, wo der Betſaal iſt, zurtickfehrte,*)). Einer jeden Kin: 
derfamilie war: bei. dem Umgange eine koſtbare Hausbibel mit eingeſchrie— 
benem Bibelſpruch, der Loſung für das zweite Jahrzehent, als bleiben: 
des Eigenthum übergeben worden, was die reiche Liebe eines Freundes 
möglich gemacht hatte. 
Einer der ‚bisherigen Briider iſt ſeit Oktober 1843 Vorſteher eines 
Rettungshauſes in Reval, fünf andere wurden zu Oſtern feierlich ent⸗ 
laſſen, von denen einer das Amt eines Gehülfen im ſtädtiſchen Werk⸗ 
und: Armenhauſe zu Celle übernommen hat, vier aber Sendboten des 
Bremer eyangeliſchen Vereins für Deutſche Auswanderer in Amerika ges 
worden; find; Schon früher find: fünf andere Mitarbeiter abgegangen, 
von denen einer als Heiden Müfftonsgehiilfe in Neufeeland thätig tft, drei 
leiten Rettungshäuſer außerhalb Deutfihland, einer It auch schon Send⸗ 
bote in Amerika. Bon dergleichen Beziehung dieſer mannigfachen Ar— 
beitsfelder zu der inneren Miſſion, *) und von ihren Anknüpfungspunkten 

FD a ur ed an sl re 


*) Eine in der Agentur des N. H. und in allen Buchhandlungen käufliche 
Lithographie ftelit „das Rauhe Haus nach feinem, exften Jahrzehent“ dar, und 
enthält den Grundriß des Areals und der einzelnen, Gebäude, fo wie in Rand- 
zeichnungen die Abbildung der einzelnen Hänfer. e 
AI BIETE Luers treffliche Rede Die zwiefache, innere und äußere Miſſion 
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innerhalb der praftifchen und unmittelbaren Wirffainfeit im R. 9. iſt aus⸗ 
führlicher die Nede in der zweiten Schrift, bei deren Beſprechung wir 
auf dieſen Punft zurlickfommen werden. — An die Stelle der zufeßt 
ausgetretenen Brüder find nad) und nad) funfzehn andere getreten, und 
feit Januar 1845 im Ganzen einundzwanzig zu Ihrer Ausbildung dort, 
von denen fiir, dreizehn der Kinderanftalt die volle Penſton bezahlt wird. 
Außerdem ift ein Elementarlehrer im Haufe thätig, und zwei Candidaten 
als Gehülfen des Vorftehere. 

Die Kinder find nach der neuen Yryähfatlon jetzt vertheilt im * 
und ‚eine halbe Knabenfamilie, jede unter einem Vorſteher und einem 
Aſſiſtenten aus der. Zahl der Brüder, in das Noviziat Für die neueinge— 
tretenen Knaben in zwei Zimmern, deren jedem auch zwei Brüder vor⸗ 
ftehen, und im die zwei Mädchenfamitien, jede unter einer hülfeleiſtenden 
Schwefter. Die Familien umfaffen in der Negel zwölf Kinder, Nicht 
immer gewinnt die Verlorenen fogleich die Vergebung alles Früheren, welche 
fie an der Schwelle des Haufes emipfängtz ‚oft ahnen fie nichts von Der 
Liebe, die ſie ſucht, und durchbrechen das: Netz, das, ſie für's Himmel— 
reich fahen will — fie entlaufen. Solche Exceſſe find nicht die ſchlimm— 
ſten Vorkommniſſe in der Anſtalt; ſchwüler iſt die Gewitteratmoſphäre 
des geheimgehaltenen Böſen, und: ſchwerer deſſen Überwindung, wovon 
&: 45 —49. vom Nr. L: handelt wie ſich die Boſen trotz der hindern⸗ 
den ‚Hausordnung zufammenfinden und; heintlich verſtändigen, und doch 
nie durch Zwang ober unmittelbares Verbot aus einander getrieben wer⸗ 
den, well dies die Verbindung innerlich inur- verftärfen würde, fondern 
der. Macht des Lichts: und der Hingabe an Die Liebe Bahn geichafft wird 
zumächft durch die Art der ‚vor dem ganzen Haufe gefchehenden täglichen 
Verkündigung des göttlichen Lebenswortes, das den Einzenen oft als ein 
herzdurchbohrendes Schwert trifft, und zur Umkehr bewegt; aber auch 
manchmal: verftockt findet umd verhärtet, fo daß in feltenen Fällen Be 
ſprechung unter vier Augen, immer aber die wettende Aufficht der Brit 
der, ihre aufopfernde Liebe eintritt und" Kraft gewinnt, die Gemeinſchaft 
des Böſen aufzulbſen. Bisweilen auch iſt die anderweit motivirte Ent: 
fernung eines Einzelnen aus einem ſolchen Kreiſe von gutem Erfolge ge⸗ 
weſen; zu Zeiten hat ſich auch der Hauptmineur ſelbſt durch einen nicht 
mitberechneten Zwiſchenfall in die Luft: geſprengt, ohne daß die Anderen 
Schaden Titten: ſo bei der merfwürdigen Entdeckung eines Diebftähle. 
So häufig Lüge. vorkommt In der Anftalt, fo ſelten ift durchgeführte 
Heuchelet, sam Seltenften Erheuchelung chriftlichen Weſens ; ein Zeugnif 
für die Wahrheit umd Kraft des. chriftlichen Lebenselements in allen Ver⸗ 
hältniſſen und auch in dieſem Haufe: Das bildet den natürlichen Über: 
gang. von der entmuthlgenden Schattenſeite dieſer Pädagogik zu dem Er⸗ 
freulichen und Ermunternden, indem uns S. 49. der unter den Kindern 
im Ganjen waltende gute Geiſt geſchildert wird; zuerſt wird hier genannt 
die; erneuerte Liebe der Kinder zu ihren Eltern und Angehörigen. 
iſt eine der erſten Aufgaben der Anſtalt, die Kinder: ihren Eltern ünd 
die Eltern ihren Kindern wieder zu geben unter der Obhut und Vermit⸗ 
telung des Evangeliums. Gewöhnlich nimmt man ſonſt in Rettungsan⸗ 
falten den Grundſatz an, die Zöglinge von den Eltern möglichſt zu tren⸗ 
nen; Im R. 9: wird dagegen der Verkehr zwiſchen ihnen ſogar veranlaßt, 
wenn die Eltern denſelben vermeiden ſollten, und die Einwendung, daß 
die Eltern durch ihren Umgang den Kindern ſchaden würden, der Erfah⸗ 
zung gemäß damit beſeitigt, daß in’ den ſeltenen Fällen, wo man dies 
beforgen müſſe, win die A — pe u — En 
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getrennt, ſondern in beiden das entfernt werden miiſſe, was ſchaben fönnte, 
uin jebein Theile neues vereinigtes Leben in’ dem Evangelio zu bieten. 
Zu dem Ende wendet fich das N." H. mit dem Evangelio ‚auch an die 
Eltern, theils durch die Rinder felbft, theils durch die Brüder des Hauſes, 
die der Regel nach jeden Sonntag zu zweien alle Eltern befuchen,, un 
Kunde tiber die Kinder zu bringen, und Nachricht von den Eitern fiir 
die Kinder einzuholen "So werden die Eltern mit dem Geiſte einer auf 
Gottes Wort gegründeten Kindererziehung vertraut, und eine Freund⸗ 
ſchaft der ſchönſten Art zwifchen ihnen und der Anſtalt gefnpft. &o 
werden, mit ſeltenen betriibenden Ausnahmen, beide Theile wieder für 
einander gewonnen, und ohne daß in dem Haufe irgend etwas durch Lau⸗ 
ſchen erforfcht wird, die miündlichen Zeugniſſe und Außerungen der neuen 
geheiligten Liebe zu Eltern und Geſchwiſtern bei’den Zöglingen laut, denen 
auch gern verſtattet wird, den befuchenden Brüdern Briefe an bie Eltern 
mitzugeben, welche diefe freilich oft nicht einmal leſen, oft auch nicht 
verſtehen können, aber dadurch den vorleſenden und erflärenden Brüdern 
des R. 5. Anknüpfung und Gelegenheit bieten, ſie zw unterrichten in 
den äußeren Fertigkelten des Leſens und Schreibens, und ihren Seelen 
den Segen des Evangelii zu verkündigen; ja die Kinder werden auf 
dieſem Wege noch vom N. H. aus und nach Ihrer Entlaffung ſelbſt⸗ 
thätig für das Teibliche Wohl und Fiir das Seelenheil ihrer Eltern und 
Geſchwiſter, trotz der berführeriſchen Einwirkung dieſer letzteren. Darum 
gehen auch die Kinder oft In großer Anzahl, bis fumig an Einem’ Sonn? 
tag Nachmlttage, nach Haufe, ohne daß eine weſentliche Unordnung daraus 
entfteht7 und nur einmal’ ift das in dieſelben gefeßte Vertrauen bei 
diefer Gelegenheit — worden / — einen ‚enttaufehtit Confrs 
manden. — 

In der Schrift NE 2, ſtellt zuerft das kurze Vorwort innere 
Driffion als eine der-tiefften’ Lebensfragen unferer Tage ‘dar, und bittet, 
den hier feftgehaftenen kirchlichen Standpunkt der Befprechung nicht mit 
dem politiſchen (z. Bi’ der Verhandlungen tiber’ Pauderismus) zu ser 
wechfeln; der frühere Name „Gehlilfen-Inſtitut“ iſt mit dent der Brit tz 
der ober der Brüderſchaft des N. H. vertaufcht worden, um’ bie Exp 
ftändigfeit der Anftalt’auch nach Augen hin zu bezeichnen, wie die Ges 
hülfen von jeher im Haufe von Jung und Alt Brüder genannt find. 
Die kurze Überſicht der Entwickelung der Briideranſtalt und der mit 
ihr verbundenen Veftrebungen vom Juni 1843 bis nach Dftern 1844 
orientirt zunächft den Leſer tiber diefe neu aufblähende, allein durch die 
helfende gläubige Liebe gegrlindete Pflanzftätte fir die Innere Mifſiom, 
zuwider die äußere Veranlaffung in dem nahe bevorftehenden Mangel an 
Mitarbeitern für die wachfende Rinderrettungsanftalt gefucht werden muß. 
Die früher nur von wenigen Freunden berückſichtigte Ausbildung junger 
Männer für die innere Mifften wurde in der zum Juni‘ 1843 heraus⸗ 
gegebenen. „Nachricht tiber das Gehülfen-Inſtitut als Seminar für me 
nere Miffton im R. H. der theilnehmenden Liebe größerer Kreife jur 
weiteren Pflege empfohlen, und dieſe in faſt 4000° Eremplaren verbreitet, 
fo mies auch durch cheiftliche Zeitfchriften die Sache ihten Leſern an's 
Herz gelegt. Schon vorher hatte Bremen die Anſtalt zu fördern begon⸗ 
nen, und Hamburg blieb nicht zurtick; Frankfurt a. M., Baſel u. a. D. 
folgten mit zum Theil regelmäßigen Beiträgen; hriftlich gefinnte junge 
Männer meldeten fich zur Aufnahme; Anfragen Famen nach Bereits aus⸗ 
gebildeten " Dienern der inneren Miſſion; und fo zeigte) ſich von allen 
Seiten ermunterndes Vertrauen und erg ber Minis hehe 
— werden —* hun vo 
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iiber den, den Geiftlichen unferer Provinz vor: 
geworfenen Mangel an fpecieller Seelſorge. 

(Borgelefen in einer Paſtoral⸗ Conferenz in der Provinz Sachen.) 

(Schluf.) 

- ad IE Aber wenn auch oft guter Muth und Wille vor: 
handen ift, ſo fehlt es doch am der rechten Geſchicklichkeit und 
Gewandtheit im geiftlichen Gefpräch; und diefer Mangel fommt 
wieder; her aus dem zu. großen und unvermittelten Gegenſatz 
des amtlichen Geiflichredens gegen ‚die früheren, weniger 
von der Religion bewegten Lebensfreife des jungen Theologen: 
Die Meiften unter. uns Geiftlichen haben, in Folge der unfirch- 
lichen Gegenwart, vor ihrem Amte felten oder nie mit Anz 
deren tiber Gegenflände des inneren Lebens. hevzlich und per: 
fönlich geredet; und nun follen fie auf einmal ex oflicio Got— 
te3 Wort an die Einzelnen bringen und mit Jedermann über 
heilige Gegenftände verhandeln. Ach, das ift fchwer! Das ift 
einem’ ungewohnt, da muß man ſich Gewalt anthun, und wer 
thut fih.jeßt gern Gewalt an? Sehe wenige der jetzt 
tebenden, jungen oder in mittleren Jahren ſtehenden Geiftlichen 
haben im. elterlichen Haufe eine allgemeinzveligiöfe, die allerwe— 
nigften eine ‚fpeciell= chriftliche Erziehung. genoffen. Vom Haufe 
alfo bringen die Geiftlichen feine Ubung im geiftlichen Geſpräch 
mit ins Leben. Vom Gymnaſium noch weniger; man weiß 
ja, wie, faſt von allen veligiöfen Lebenselementen entblößt die 
Gymnafialildung überall dermalen ſich darftellt. Wenn ein 
Lehrer einmal -feelforgerlich und erziehlich einwirken will auf das 
Gemüth des Schülers und dabei den Namen Gottes und einen 
Bibelfpeuch gebraucht,/ fo. wird er. im Stillen ausgelacht, nicht 
bloß von. den Schülern, oft noch. mehr von feinen gottentfrem— 
deten Collegen. Zünglinge, die fchon auf der Schule. hriftlich 
angeregt werden und geiftliche Geſpräche mit Anderen führen, 
wohl gar. fromme Verſammlungen befuchen — find rarae aves. 
Auf der Univerfität wird Religion und Bibel von den Studen: 
ten. in ihren Gefprächen meift nur als Sache der Wiffenfchaft 
und des: Eramens,  felten als Herzensangelegenheit befprochen. 
Und die Profefjoren, welche fich die Mühe geben, mit den ihnen 
näher fiehenden Studenten feelforgerlich zu verkehren, möchten auch 
leicht zu zählen feyn. Im Hauslehrerleben hätte man allerdings 
zu. feelforgerlichen Übungen, wenigftens an Kindern, ‚mehr, Gele: 
genheit. Aber hier find oft die äußeren Verhältniſſe und, Um— 
gebungen nur zu fehe ‚geeignet, den Sinn des Candidaten zu 
verweltlichen, oder. ihm wenigftens den geiftlihen Mund zu 
verfchließen. — Sp iſt denn der junge Theolog, in welchem: fi 
durch des. Hexen Gnade ein neues göttliches Leben geftaltet, 
‚mehr oder. weniger auf fich. ſelbſt befchränft; er macht feine 


Serzensfachen nur mit fich felbft und Gott ab, er con— 
centrirt fich im feine, eigenen Gemüthstiefen, hält mit fich felber 
Zwiegefpräche, oft fehr bewegte und lebensvolle — aber ‚er theilt 
feine, Gefühle und Erfahrungen vor dem Amte felten Anderen 
mit; die Neligion dünkt ihm zu zart und heilig zu feyn, als 
daß fie nicht durch das Zuvieldavonreden leicht Schaden leiden 
könnte; mit Gott redet er wohl ‚gern von göttlichen: Dingen; 
aber mit Menfchen weniger, da hält er an fich, da fürchtet er, 
daß der zarte Blüthenſtaub leicht abgeftreift werden könnte. Es 
ift der Charafter der modernen Subjeftivität, die, auch 
hier. bei dem jungen Theologen und angehenden Seelſorger ſich 
wirkſam zeigt. Nun kommt das Amt; nun foll man ex 
officio von Religion reden; ach, da iſt e8 einem fo, als würde 
das Heilige, das man bisher in feinem Herzen verfchloffen und 
nur in feinen Predigten ausgefprochen hat, entweiht und in's 
Gewöhnliche herabgezogen, wenn man nun davon auch tete a 
tete, reden fol. Daher Fommen denn oft. Ungefchiclichfeiten, 
Unbeholfenheiten, die einen zulegt immer ängflicher und fcheuer 
machen. Man hat fich zu Haufe vor einem geiftlichen Beſuch 
vieleicht. die. ‚betreffenden Liederverfe und Bibelfprüche gehörig 
eingeprägt, man. hat fich ‚im Geifte den zu Behandelnden leb— 
haft. vorgeftellt, und da recht eindringlich zu ihm reden Fön 
nen, — aber ach! fo. wie man das. Objekt der Seelforge zu 
fehen befommt, da ſtockt auf einmal der Fluß der, geiftlichen 
Rede; die Angft fchnürt einem die Kehle zu, man ift Falt und 
todt, und die geiftlichen Worte produeiven ſich ſtammelnd und 
ftotternd — es ift die Scheu der Subjeftivität, die Alles ver- 
dirbt. Die fpeciele Seelforge trägt dann oft den nicht empfeh— 
fenden Charakter des Gewaltfamen, Gemachten, Unnatürlichen; 
fie erfcheint zu ſehr als abſichtsvolle Amtsfache, fie macht nich 
den Eindruck eines natürlich fich ergebenden Geſpräches. Dies 
Alles zu fühlen, iſt herzzerreißend für den. angehenden Seelfor- 
ger. Und diefer Übelftand. vermehrt ſich, wenn der. ‚angehende 
Geiftliche früher nicht bloß der Gelegenheiten zu veligiöfen ‚Ger 
forächen beraubt gewefen ift, fondern auch überhaupt, in Folge 
natürlicher Schüchternheit oder äußerer Umſtände, mit wenigen 
Menfchen gefprächsweife verkehrt hat: 

ad IV. Die prineipielle Differenz in der. Betrachtungsweife 
der Wiedergeburt ift der vecht eigentliche Lebenspunft unferer Un— 
terfuchung über die Gründe, ‚jenes den. enangelifchen Geiftlichen 
der Provinz Sachfen vorgeworfenen Mangels an fpecieller. Seel⸗ 
forge. Nicht ohne eine gewiſſe Scheu gehe ich am dieſen Ge— 
genftand, und geftehe ‚ganz offen, daß meine chriftliche Erkennt⸗ 
nis und. Erfahrung. für dieſen Theil der Beſprechung noch nicht 
reif. genug. iſt. Die Meiften der evangeliſch geſinnten Geiſt⸗ 
lichen unſerer Provinz haben eine mehr kirchlich-lutheriſche 
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Anficht über, die Ere cung und. die Wiedergeburt — 
wogegen "wieder Viele, befonders unter den gläubigen, Geiflichen 
der Provinz Brandenburg und Pommern einer, um es Furz zu 
fagen, pietiffifchen und methodiftifhen Erwedungs- 
theorie huldigen. 
der Eifer und die. ganze Form der feelforgerlichen- Praxis ver 
fchieden Fund thun. Die Geiftlichen der zweiten moderngläu- 
bigen Nichtung fügen fich in ihrem Verfahren einfeitig auf 
den Spruch Joh. 3, 3:, halten auch inmitten der chriftlichen 
Kirche noch die Gegenfäße des Glaubens und des. Unglaubens, 
des Lichtes und der Finfterniß, der Erweckten und der Uner— 
weckten freng und feharf auseinander, und dringen in ihren 
Predigten fowohl als in ihrem feelforgerlichen Umgange immer 
auf das Eine, was Noth thut, auf Erweckung und Bekehrung. 
Sie verlangen völlige, plögliche Umfehr von dem Wege des 
Berderbens und find der Anficht, daß für Jeden, auch mitten 
in der chriftlichen Kirche Geborenen und Erzogenen ein, aud) 
beffimmt anzugebender Zeitpunft Fommen müffe, wo er 
aus dem Sündenfchlafe erwache und zum Heiland der Sünder 
ſich wende: der geiftliche Geburtstag, dies einmal im Le 
ben eintretende Faftum der Wiedergeburt, mit den einzelnen 
Momenten der Erweckung, des Bußkampfs und des zum Glau— 
bengelangens. Wer noch nicht fo eine Zeit erlebt habe, wo fich 
ihm der Abgrumd des Verderbens, dem er entgegengehe, plötzlich 
geöffnet, zugleich aber der Himmel feine Thür, aufgethan und 
die Hand zur Nettung heruntergereicht habe — der- gehe ver 
loren. Don diefer Theorie ausgehend, betrachten und behandeln 
fie alle Stände, Bornehme und Geringe, Männer und Frauen, 
Junge und Alte, Offiziere und Bauern, Kaufleute und Beamte, 
Handwerfer und Studenten — Alle auf principiell gleiche Weiſe, 
entweder als Wiedergeborene oder als Unwiedergeborene; alle 
werden auch nach denfelben Kennzeichen beurtheilt. Man kann 
diefe Theorie feelforgerlih am beften fludiven aus den Er— 
weelungsgefchichten, welche die fonft vielfach gefegneten, vom Pre: 
diger Straube in Werder herausgegebenen Bibelberichte 
mittheilen. Die Geiftlichen diefer Richtung offenbaren einen herr- 
lichen, Andere tief befehämenden Eifer in der Nettung der See— 
len, fie wandeln umher wie Helden-Miffionare mitten in der 
chriftlichen Kirche, fie laſſen, vol Liebe und Hingebung, Fein 
Mittel unverfucht, Seelen zu gewinnen, und bilden jedenfalls 
ein wohlberechtigtes Moment in der feelforgerlichen Gegenwart. 
Diefer Richtung ftehen, nicht im Glauben, fondern nur in 
der Anfchauungsweife Andere, hauptfächlih aus der Provinz 
Sachen, wohl auch die Meiften in unferer Conferenz gegen 
über, die Über den Prozeß der Wiedergeburt auf freiere, mehr 
kirchlich⸗ lutheriſche Weiſe urtheilen, und danach auch ihren feel 
forgerfichen Eifer einrichten. Ich erlaube mie daher, jet mit 
wir fortzufahren. Wir läugnen Feineswegs, daß diefe radikale, 


x 


gewaltſame Weife der Umkehr für viele Charaftere natürlich 


und nothwendig if. Manche Perfonen müffen wie ein Brand 
aus dem Feuer geriffen werden, viele Fünnen nur durch die 
plöglich eintretende, herzdurchbohrende Erfenntniß der früheren 
totalen Eitelkeit ihres Lebens zu einem befferen Leben erweckt 


Nach diefer Berfchiedenheit wird ſich auch. 


% - 1 i b 


2 Kbouben, und da ie alle anderen En veckungs⸗ 
ſymptome ſich zeigen. Auch wollen wir jeht nicht’ auf das Be— 
denfliche und Unſichere folcher fchnellen Erwedungen und auf 
den Hochmuth und den darauf erfolgenden Fall fo vieler Er- 
weckten hinweiſen. Aber das müffen. wir” fefihalten, daß. diefe 
Art der veligiöfen Entwickelung nicht normgebend iſt für alle 
und jede Mitglieder der chriſtlichen Kirche, und daß in dieſe 
eine Form nicht Jeder gegoſſen werden darf. Ja wohl halten 
auch wir feſt an dem Worte des Herrn: es ſey denn, daß Je— 
mand von neuem geboren werde, ſo kann er das Reich Gottes 
nicht ſehen. Aber wir find der Überzeugung, daß der Wieder— 
geburtsprozeß ein nie ſich vollendender, durch's ganze Leben fort- 
gehender, täglich fich erneuernder ift, ohne daß für jeden Men- 
ſchen in feinem Leben eine beftimmte Stunde, ein ‚beftimmter 
Tag, em befiimmter Monat, ja auch nur ein beſtimmtes Jahr 
der Wiedergeburt nachgewiefen zu werden braucht: Und will 
man eine Zeit nennen, wo die Wiedergeburt anfängt, fo fage 
man: mit der Geburt beginnt die Wiedergeburt, oder wenigſtens 
bald nad) der Geburt, durch das Saframent der heili- 
gen Taufe Heißt das nicht ein Bad der Wiedergeburt? 
Dies halten wir als evangelifch-Tutherifche Chriften fe. Wir 
verbinden mit Joh. 3, 3. die Stelle Joh. 3, 5. Wie befen- 
nen, dag durch das Saframent der heiligen Taufe den zarten: 
Kinderfeelen etwas Heiliges, ein Anfang, ein Keim des Glau- 
bens, eine gewiffe Anlage zur Frömmigkeit mitgetheilt und ein. 
gepflanzt wird. Dies bildet den Anfang der Wiedergeburt, an 
den fich die nachfolgenden Entwickelungen anfchließen, zu dem, 
wenn Störungen dazwifchen getreten find, wieder zurückgegan⸗ 
gen werden Fann. Und follte einer auch noch fo fehr in Sünde und 
Schande gerathen und gänzlich abgewichen feyn von dem ſchmalen 
Pfade, wo ficht es denn gefchriebeh, daß einer die Taufgnade 
ganz verlieren, daß er ganz und gar von allen chriſtlichen Ein⸗ 
drücken entblößt und entleert werden könnte? Ein Keim bleibt 
doch, wenn auch ſehr locker gemacht und faſt fortgeriſſen von der 
Fluth der Welt mit ihren Lüſten und Verſuchungen: und daran 
knüpft der heilige Geiſt, der an den Mitgliedern der Kirche nie zu 
wirken aufhört, immer wieder an. O das iſt wohl ein großer 
Troſt, daß man getauft iſt, daß man nicht ganz und gar ver- 
derbt iſt, daß einige Trümmer von dem göttlichen, uns in der 
Taufe eingeprägten Ebenbilde noch bleiben. Der heilige Geiſt, 
der in der chriſtlichen Kirche ſeine Werkſtatt aufgerichtet hat, 
arbeitet fortwährend an der Wiedergeburt aller Menſchen. Kein 
Menfch, und ginge er nie in die Kirche, genöffe er nie die Pre— 


digt und das heilige Abendmahl; Fein Menfch, und wär’ es der- 


Allergottentfremdetſte und Weltluftigfte, kann ſich dem Einfluffe 
des auch außerhalb der Kirchengebäude wehenden chriftlichen Prin- 
eips ganz und gar entziehen; unwillkührlich tritt dieſe heilige: 
Macht an fein Herz; ohne es zu wollen, muß er chriſtliche Luft 
einathmen, von chriftlichen Sdeen berührt werden. Allerdings 
fieht feft, daß das Arbeiten des heiligen Geiftes ander Wir 
dergeburt eines reinen Weltmenfchen, der ſich Zahre Tang von 
der Kirche ganz entfernt hat, gewaltiger, durchgreifender, erſchüt⸗ 

teender feyn müffe, und daß ein derartiger Wiedergeburtsprogeß 
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weniger in graden Linien und auf ebenem Wege, als in gewal- 
tigen Bogen, Abfägen und Sprüngen fortfchreiten müffe. Aber 


die meiften unſerer chriftlichen Gemeindeglieder halten fich doch, 
zumal auf dem Lande, wenigftens äußerlich zur Kirche, ſtehen 


duch das Abendmahl, durch Predigt, Gebet und Gefang mit 


dem Heren, der der Geift if, in einer gewiffen Berbindung. 


Diefe alfo, an welchen der heilige Geift durch's Wort faft alle 
Sonntage arbeitet, Fönnen doch unmöglich auf ganz gleiche Weife 


mit jenen behandelt werden, die faft ganz der Welt angehö— 
ven! Es ift doch unmöglich, daß unfere Landleute, die doch 
immer eine Art Glauben haben, die Religion äußerlich achten, 
den Gottesdienft regelmäßig befuchen, zweiz bis dreimal jährlich 
zu Gottes Tifche gehen, eben fo mit Erweckungsreden und 
Bußermahnungen zu behandeln find, als eitle Weltleute in gro: 
Ben Städten. Jene haben ja noch Glauben, wenn auch un: 
klaren, Franken, mit Aberglauben verfegten, diefe find gänz- 
lich glaubensbanferoft. Jene haben doch äußerlichen Nefpekt 
vor der. Religion, die ſe fpötteln über diefelbe. Jene befuchen 
regelmäßig das heilige Abendmahl, die ſe wilfen Faum mehr, 
wies am, Altar ausficht und hergeht. Jene hören oft die Pre: 
digt, Diefen iſt nichts Tangweiliger, als eine Predigt. — 

Wir nennen das’ freiere Prineip, dem wir huldigen, und 
das wir fo eben zu entwideln verfuchten, das Lutheriſch— 
kirchliche deshalb, weil es fich auf die Firchliche Lehre von der 
Wirffamkeit der heiligen Taufe bafirt, und weil es auch in der 
Lutherifchen Kicche bis Spener das herrfchende geweſen iſt. 
Namentlich finden wir in Luther’s Schriften nichts von diefem 
fo ganz eigenthümlich accentuirten Dringen auf Erweckung und 
Miedergeburt, wie nad) Spener und Franfe es fo viele 
Neuere thun. 

Von felbft ergibt fi) mun aus: dem hier ansgefprochenen 
freieren Prineipe, daß die demfelben huldigenden Geiftlichen 
nicht denfelben Eifer, nicht die gleiche Gefchäftigfeit in der feel- 
forgerlichen Praxis zeigen werden, wie Die Geiftlichen der ſtren⸗ 
geren Richtung. Ihre ſeelſorgerlichen Einwirfungen werden einen 
ganz anderen Charakter, haben, mehr auf den allgemeinen 
Zuftand der Gemeinde fich beziehen, als auf die einzelnen Her: 
zen ſich erſtrecken, und auch dann mehr pflegend, entwickelnd, 
vermittelnd, an fehlummernde chriftliche Elemente anfnüpfend, 
als niederreißend, zwingend, fcheidend und entfcheidend. " Sie 
werden im Bertrauen auf die allmächtige Kraft des göttlichen 
Wortes und der übrigen Kirchenmittel, den Mittelpunkt ihrer 
amtlichen Wirkſamkeit im öffentlichen Gottesdienfte, befonders 
in der Predigt finden. Sie werden in dieſer Zuverficht auf des 
Wortes Macht, nad; dem gepredigten Wort das Gedeihen 
dem Herrn überloffen und nicht allzu ängftlich bei den Einzelnen 
nachfragen und nachfehen, ob und wie weit der heilige Keim ge 
wachen fey. Es möchte hier das Gleichniß vom Reiche Got: 
te8 Marc. 4. paflen, das auch auf das Neich Gottes in jedem 
einzelnen Menfchen anzuwenden ift: „Das Reich Gottes hat fich 
alſo, als wenn ein Menſch Samen aufs Land wirft und ſchläft 
und ftehet auf Tag und Nacht und der Same gehet auf und 
wächſet, daß Er’s nicht weiß u. ſ. w.“ Wer gar zu oft die 
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Seelen feiner Gemeindeglieder beftiiumt und ängſtlich fondirt, wie 
es fiche mit der Wiedergeburt umd ob das Wort Gottes auch 
Wurzel gefaßt habe, der wäre einem Finde zu vergleichen, das 
aus Neugier ein vor acht Tagen in die Erde gelegtes Samen- 
korn wieder ausgrübe mit feinen Händen und nun die- einzelnen 
zarten Faſern und Keime, auseinanderlegte und jerrupfte; oder 


‚einem Finde, das eine Anospe auseinanderriffe, um die einzel: 


nen. ſich entwickelnden Blüthenblätter Fennen zu lernen. Das 
wäre der Tod der Pflanze. So Fann auch das geiftliche Wachs: 
thum des göttlichen Samenforns im Menfchenherzen oft: geftört 
werden, wenigſtens eine ſchiefe Richtung erhalten, wenn man zu 
oft und zu gewaltſam danach forſcht! O, dieſer Keim der Wie— 
dergeburt im Menfchenherzen iſt etwas noch unendlich Zarteres, 
als der feinfte Pflanzenfeim. Das religiöfe Leben Vieler ift zu 
vergleichen der Pflanze noli me tangere. Wenn man daffelbe 
auch noch fo leife berührt, fo zieht es. doch ſchnell feine Fühl⸗ 
fäden ein, und rollt ſich in ſich ſelbſt zuſammen. — 

Wir find am Schluſſe unſerer Unterſuchung. Haben wir 
auch ein Reſultat erlangt? Es iſt ſchwer, hier das allein 
rechte Verfahren feſtzuſtellen. Die Meiſten unter uns neigen 
ſich unſtreitig mehr jener freieren Richtung zu. Die Anwen- 
dung des einen oder des anderen ſeelſorgerlichen Princips wird 
ſich größtentheils nach den Erfahrungen richten, die jeder in dieſer 
Hinſicht an ſeinem eigenen Herzen gemacht hat. Wer wie Paulus 
durch gewaltige Erſchütterungen vom Wege des Verderbens iſt 
herumgeholt worden und alle Schmerzen und Wehen der Wie— 
dergeburt durchgemacht hat, der wird natürlicherweiſe auf dieſel⸗ 
ben Erfahrungen bei feinen Gemeindegliedern. hinarbeiten ;_ weffen 
religiöfe Entwicelung aber mehr ein ſteter Wechſel von Fallen 
und Auferftehen, von Licht und Finfterniß gewefen ift und noch 
ift, der wird auch im feiner Gemeinde mehr nach diefer Weiſe 
feine feelforgerlichen Bemühungen anwenden. Aber das kann 
auch nicht in Abrede geftellt werden: daß die ſtrengere Wie- 
dergeburtstheorie, wenm fie lebendig angeeignet und Lebensprineip 
für den Geiftlichen. geworden iſt, mehr geeignet feyn dürfte, 
eine felbftverläugnende Liebe zu den Seelen zu erwecken, und ein 
thatfräftiges Streben, fie zu gewinnen, als die freiere Theorie. 
Beide Richtungen mögen von einander lernen, mögen einander et: 
füllen ‚und ergänzen. Die Pietiſten und Methodiften unter den 
Gläubigen mögen von den Lutheriſch-Kirchlichen Beſon— 
nenheit und: Zutrauen zur Macht des chriftlichen Geiftes ler: 
nen; Die oft zu ruhigen Lutheriſch-Kirchlichen, die nicht 
felten viel zu gut von dem chriftlichen Sinn der Gemeinde. den- 
Pen, mögen von den Pietiſten Ernft, Eifer, Thätigfeit Ternen. 
Das ift für mich bis jetzt das Nefultet. Doch geſtehe ich 
noch einmal: ich bin in meiner Gntfcheidung zu Feinem rech— 
ten Abſchluß gefommen, die Sache iſt für mich noch nicht 

ruchreif. — 
— B. M. ©. 
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Nachrichten. 


Die Anſtalten im Nauhen Haufe zu Horn bei Hamburg 
und zu Schreiberhban im Niefengebirge. 
(Schluß.) 

Celle und Roſtock begründeten zuerſt förmliche Vereine für die innere 
Miſſion, und die gewünſchte Reife des H. Wichern an diefe Orte rief auch 
anderwärts, befonders In ganz Mecklenburg, unter Forderung der Re— 
gierung lebendige Theilnahme hervor. Auch die Preußiſchen Behörden 
intereffirten fich für die Zwecke der Anftalt, und Se. Majeftät der König 
fliftete zwei Penfionate auf drei Jahre zur Ausbildung von Brüdern 
für unfere Monarchie. Die zu Anfang des Jahres 1844 ſich immer 
weiter augbreitende Theilnahme ftellte jährliche Beiträge von 5000 Mark 
auf. drei Jahre in fichere Ausficht, und der Gründer der Brüderanflalt 
verband fich Im März 1844 mit einem ftehenden Euratorium zur ges 
meinfamen Leitung und Übernahme der immer größer werdenden Verant- 
wortlichfeit. Die Fünftigen Arbeitsfelder der Brüder des Rauhen Haufes, 
von denen im fünften Abfchnitt die Rede ift, find: 1. Nettungshäufer 
fiir Kinder, in welche die Brüder als Vorfteher oder Gehülfen entfendet 
werden follen. Diefe Anftalten find nicht für arme Kinder als folche 
beſtimmt, Sind auch nicht Zuchthäufer, in welche die Behörde jugend: 
liche Verbrecher verurtheitt, fondern ihre eigenthümliche Aufgabe iit, dies 
jenigen Kinder aufzunehmen, für welche die Familienerziehung aus Schuld 
der Kinder felbft, oder der Eltern, oder der Verhältniffe aufgegeben wer- 
den muß, und fie ftehen fomit einer Penfionsanftalt gleich, zu welcher 
die Eltern nach Bermögen, oder die Vereine an ihrer Statt, auch der 
Staat für begnadigte jugendliche Verbrecher beiträgt; in feinem auf 
Bertrauen und Freiheit gegründeten. Privatcharafter ſoll das Nettungs- 
haus dem für Herbrecherifch geachteten unmündigen Kinde_ die höhere 
Gerechtigkeit der chriftlichen Xiebe zu Theil werden Taffen. — 2. Die Ge- 
fängniffe, Arbeits- und Armenhäufer. Nach furzer Erwähnung der jebt 
vielfach befprochenen Ponitenzſyſteme wird die gänzliche Umwandlung 
der Verhältniffe der Gefangenen, die jeßt einer Hochfchule der Ver: 
brechen anheingefallen ſeyen wegen der Gemeinfchaft der Verbrecher 
unter einander, als nothwendig erwiefen, namentlich aus den Mittheiz 
lungen des -Paftor Schumacher in: Xeben, Verbrechen und Bekeh— 
rung ‘des Mörders Carften Hinz. Itzehoe, 1844. (Jet in neuer 
Auflage als Verlagsartifel des R. H. ericheinend.) Wir berufen ung 
bier auch noch auf das Zeugniß unferes theuren, heimgegangenen Stef— 
fens (Was ich erlebte. Bd. 9. S. 195 — 227.) tiber. diefen Gegen: 
ftand, der zuleßt von Prof. Lieber (Bruchſtücke über Gegenftände der 
Straffunde, befonders Über das Eremitenfpften. Verlag des N. 9.) 
und in der Zeltfchrift: Der verlorene Sohn (ein Monateblatt, um die 
rechte Theilnahme zur Nettung gefallener Seelen in der Ehriftenheit be: 
fördern zu helfen; herausgegeben von mehreren Strafanftaltspredigern. 
Red. Paſt. Feldner. Jahrgang 1842. Görlitz) umfaffend behandelt 
iſt. Nicht beffer fteht. es mit dem größten Theil der. Werk⸗ umd Ars 
menhäufer nach dem kundigen Gewährsmann Dr. Julius in. feinen 
Yahrbüchern der Straf- und Befferungsanftalten. Deshalb muß nach 
unferem Verf. eine der Gefängnißfpftenfrage vollkommen ebenbürtige 
Frage die werden nach den Perfonen, welche als die unmittelbaren Die: 
ner der Gefangenen zu betrachten find; das find die Gefangenmwärter, 
denen unbedingter Gehorfam gegen Hausordnung und Verpflichtung, aber 
auch in höherer Zuperficht wurgelnder N Muth umd Gingebenbe | 


696 


Liebe gegen die, ſündigen Gefangenen, ‚fo wie Weisheit und ſeelſorgeriſche 
Dienftfertigfeit und Gewandtheit zur Unterftügung des Geiftlichen in ſei— 


nem ſchweren Berufe eigen ſeyn muß, welche auch den Vereinen. für 
entlaffene Sträflinge mit Erfolg werden dienen können. Zu Dullins bei 
Lyon befteht unter dem Abbe Rey feit acht Jahren ein Rettungshaus 
für Knaben und eine Bildungsanftalt für Fünftige Gefangenwärter, eben 
fo vereinigt wie im R. H. — 3. Die Deutfchen Koloniften, zumächft 
in Nordamerifa. Die fittliche und Firchliche Noth der anderthalb Millio⸗ 
nen (in den legten zehn Jahren gegen 300,000) Deutfcher Auswanderer 


in Nordamerifa,  großentheild Proteftanten, nimmt die Aufmerkſamkeit 


ihrer. Landsleute und Glaubensgenoffen in Anfpruch: Vorzugsweiſe im 
Weiten, aber auch in den größeren Städten des Oſtens tritt die, un— 


firchliche Richtung derfelben, bei der wachſenden ungeheuren Unwiſſenheit 


in chriftlichen Dingen, in den gegen die Bibel. offen kämpfenden, radi⸗ 


falen Zeitungen, in dem Unfuge in den Kirchen, im der Willkühr gegen 


die Pfarrer, in dem troftlofen Zuftande der Schulen, aufs, Grellſte her⸗ 
vor. Gegenüber der ſtattlichen Haltung der Engliſchen Episkopalkirche 
bringen es die Deutſchen Proteſtanten, trotz der Synodalberbände der 
Lutheriſchen und Reformirten Kirche, zu feiner energiſchen Einheit; inner⸗ 
halb derſelben fehlen immer noch Hunderte von Seelſorgern, und außer⸗ 


halb der Verbände, wo die Hülfe nicht einmal begehrt wird, iſt die Roth 


noch größer. Die Brüder drüben kbnnen nicht mehr Helfen, und die 
Deutſche Kirche. hat bis jegt nur im einzelnen Vereinen, mehr. durch 
Sammlungen ale durch Ausfendung von Seelforgern, ihre Schuld abzu= 
tragen begonnen, während Taufende von Candidaten zehn und zwanzig 
Jahre lang, manche auf, immer, müſſig am Markte ftehen, und ſich diefer 


vom Herrn ihnen gewiefenen Miffton in jener Kirchenwätite entziehen. 


Als Koloniftenprediger find von allen Vereinen etwa ſechs Theologen zu 
gewinnen gemefen. 
durch die Vermittelung des Bremer Vereins als Prediger und Lehrer in 
Amerika thätig. — 4. Das letzte künftige Arbeitsfeld iſt das der pilgern⸗ 
den Brüder. 
ſtellt, eines geſchickten zünftigen Handwerksgeſellen, der beſtändiger Füh— 
ver einer Werkſtatt unter den Kindern war, und allen ihm‘ nöthigen 
Unterricht, befonders im Worte Gottes erhielt. Er ergreift dann wieder 
den Wanderftab als reifender Handwerfsgefelle, und arbeitet zur. Förde- 
rung der Erfennmiß des Evangeliums, im allgemeinen priefterlichen Chris 
ftenberufe für die chriftlichen Jünglings- oder Gefellenvereine, zur Ver— 
ftärfung des_befferen Kerns junger Handwerfsgefellen, gegen die jetzigen 
Herbergen, gegen den Communiemus, befonders an den entlaffenen Zög- 
lingen der Anjtalt, und neue Gehülfen derfelben zumweifend. Bon allen 
diefen Punkten ift ausführlicher die Nede, am ausführlichften von dem 


grauenvollen Zuftande der Herbergen, gegen bie bie Gefesgebtng * 


mächtig iſt. 


Nr. 5. behandelt die Geſchichte des Schreiberhauer Hieinmigehauſes 


während der letzten zwei Jahre, namentlich den Bau und die Weihe 


eines eigenen neuen Hauſes, die Bildung eines neuen Direktoriums fiir, 


den Verein neben dem bisherigen Verwaltungs = Comit&, die Anftellung 
eines eigenen Lehrers, die Befchreibung eines Wochentages im Nettungs= 
baufe, die Bildung, eines Zweigbereins für die Anftalt in Breslau, bie 
Nevifion berfelben durch dag Direftorium im verfloſſenen Herbſt, die 
überſicht der Geldverhältniſſe im Allgemeinen und Beſonderen ſeumt 


den Bedingungen der Aufnahme, und gibt zuletzt das N dee 
4 


Wohlthäter. 


Bon den Brüdern des N. 8. find bereits mehrere, 


Es wird das Bild der Wirkſamkeit eines folchen vorange⸗ 
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Dr. Bretfchneider als Neformator des 
Gefangbuch®. 


Diele Berdienfte des Dr. Bretfchneider in Gotha um 
die Evangelifche Kirche find bereits in diefen Blättern genannt 
worden, feine Neinigung der Kirchenlehre, feine Angriffe ſowohl 
gegen die Nömifche Kirche, als gegen die Myſtiker und Pietiften, 
feine phyſikaliſchen und naturhiftorifchen Entdeckungen, feine Ge: 
wiffene und Gedankenlofigfeit in der Symbolfrage. Aber noch 
nie find feine Leiftungen auf dem Gebiete der praftifchen Theo: 
logie, der Homiletik, Liturgif und insbefondere der Symnolo- 


gegen ihre Natur, im Gebete waren umgewandelt worden. Es 
ftellte fich daher als nothwendig dar, die fehlenden Materien zu 
ergänzen, unbrauchbare Gefänge zu entfernen, die brauchbaren 
von den ihnen anflebenden Mängeln zu befreien, und aus dene 
Liederfchage der neueren Zeit das zur Erbauung Geeignetfte aufs 
zunehmen; mit einem Worte: ein neues Gefangbuch zu machen.” 

So weit die Kritif des Dr. Bretfchneider über das Go— 
thaifche Gefangbuch von 1778. Wie weit diefe Kritik trifft, wiſſen 
wie nicht, weil wir das gedachte Gefangbuch nicht Fennen; fo 
viel erhellt aber daraus, daß Bretfchneider’s Gefangbud) ein 
ganz anderes, viel befferes ſeyn follte, ein wahres Buch des Fort 


gie gewürdigt worden. Und doch iſt grade das ein Feld, auf|ichritts, frei von den genannten Mängeln, reich an ganz neuen 


welchem er am meiften feinen gewaltigen Einfluß auf ein ganzes 
Land und eine ganze Öeneration, wenn nicht am Ende auf meh: 
vere Generationen äußert, während feine wiffenfchaftlichen Werfe 
nur in den Bibliotheken der Gelehrten im Staube ruhen, und 
feine Zeitbrochüren den Gang alles Fleifches in eilendem Fluge 
dahinwandern. Bon vorn herein ließ fich freilich ſchon erwar- 
ten, daß ein folcher univerſeller Geift auch auf praftifchem Ge 
biete fich werde verfucht haben; aber grade diefe am tiefften ein 
greifenden Leiftungen find bisher nur im Lande Gotha befannt 
gewefen, aller übrigen Welt ein Geheimniß geblieben. In der 
That hat fich auch hier Dr. Bretfchneider auf eine Weiſe 
zu verewigen gewußt, die feiner vollfommen würdig iſt, und es 
iſt intereffant, diefe netten, bisher unbefannten Schäge und Mo: 
numente des großen Mannes zu entdecken und zu betrachten. 
Bisher wußte man nur, daß in Gotha faft alle Pfarrer denken, 
wie Bretfchneider denkt; jet erfährt man auch, daß alle 
Gemeinden fingen, wie er ihnen ‚vorgefungen hat. Das „neue 
Gothaifhe Geſangbuch für die öffentliche Gottes: 
verehrung und für die häusliche Andacht“ ift fein Werf. 

Im Vorbericht wird uns gefagt: „Das im Jahre 1778 
herausgegebene verbefferte Gothaiſche Geſangbuch war 
zu einer Zeit gemacht worden, wo die beffere Dichtkunt unter 
dem Deutfchen nur eben begonnen hatte (!). Es mußte daher 
im Laufe der’ Zeit als mangelhaft ericheinen, und alfer der treff- 
lichen Lieder entbehren, mit denen feit 1778 der Kiechengefang 
bereichert worden if. Diefe Lieder dem alten Gefangbuche in 
einem Anhange beizufügen, war nicht rathſam. Das „verbefferte 
Gefangbuch” hatte nicht nur viele Lieder, welche fchon längſt nicht 
mehr gebraucht wurden, weil es ihnen zu fehe an veligiöfer Weihe 
fehlte, fondern es fehlten auch über fehr viele Materien die Lie: 
der gänzlich. Viele Gefänge waren fehlerhaft in Anfehung des 
Keims, der Sprache und der Würde des Ausdrucks. Die mit 
den Gefängen vorgenommenen Veränderungen waren alfo Ver: 
ſchlimmerungen, 'wie 3. B. mehrere Lieder von Gellert, ganz 


und ganz ausgezeichneten Liedern. Aber ob er fich mit diefer 
Kritik felbft nicht den Stab gebrochen hat? Wenn wir fein Ge 
fangbuch anfehen, fo Flingt uns diefe Kritik faft wie eine Ironie 
über fein eigenes Werk. Sie fagen, Herr Doftor, in dem Ges 
fangbuche von 1778 feyen viele Lieder gewefen, die längft nicht 
mehr gebraucht wurden; aber haben Sie fich wohl einmal gefragf, 
wie viele von den 1001 Liedern Ihres Gefangbuchs jemals find 
gebraucht worden? Die Hand aufs Herz und der Wahrheif 
die Ehre! die Hälfte derfelben find wenigftens ſchon todtgeborene 
Kinder gewefen. Sie fagen, es habe den weagelaffenen Liedern 
zu fehr an religiöfer Weihe gefehlt; aber wern Sie in Ihrem 
Gefangbuche fingen laffen: „So fey denn auch auf meinen Wer 
gen die Ordnung mir Begleiterin! She folgt Zufriedenheit 
und Segen, und fie veredelt Geift und Sinn. Heil dem, der 
Lebenslang fie ehrt! Er Fennt und fühlt des Menfchen Werth 
(Nr. 653.), oder: „Zwar das Alter, wie die Jugend, darf fich 
auch des Außern freun; wohlgebraucht, erhält! die Tugend. 
Doch will es zu fehr zerftreun, gibt's Geſchmack an Kleinigkeit 
ten: o dann ſoll's mich nicht verleiten. Nein, es raubt der Zeit 
zu viel, fchwächt das edlere Gefühl“ (654.), oder: „Frei träge 
der Menfch fein Haupt empor, und immer bringen Aug’ und 
Ohr ihm neuen Stoff zum Denken. Er kann behend, wozu er 
will, des Leibes Glieder Tenfen. Der tiefe Sinn der Seele 
fpricht aus feinem offnen Angeficht, im Aug’ oft fein Verlangen. 
Im höheren Heiz, als Nofengluth, glänzt Unfchuld auf den Wanz 
gen“ (660.), oder: „Unmäßigkeit, fie lähmt die Kräfte, bringe: 
Armuth, Krankheit, Zank und Streit, macht träge zum Berufs 
gefchäfte, vernichtet jede Thätigfeit, febt zu den Thieren und 
herab, und ſtürzet frühe uns in's Grab“ (666.), oder: „Mag 
immerhin in Müffiggang, der Thor auf Erden leben; fer 
fey von mir es, mich dem Hang zum Nichtsthun zu ergeben! 
Nur unverdroßne Thätigfeit gewähret mie Zufriedenheit” u. ſ. f- 
(699.), worin fol denn in Liedern und Sentenzen diefer Art die 
veligiöfe Weihe liegen? Das find wohl Nuganwendungen von 
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Kabeln, aber nicht Betrachtungen, die ſich für ein Geſangbuch (7 
eignen und‘), öffentliche Gotteserehrung und häusliche Andacht” 
befördern. Sie Flagen, Herr Doktor; es hätten in dem friiheren 
Gefangbuche über viele Materien die Lieder gänzlich gefehlt: 
wollte ‚Gott, es fehlten in Ihrem Gefangbuche fämmtliche Lie⸗ 
der über: „Sinn für das Schöne und Vollkommene; Pflichten 
in Hinficht des Körpers; unfchuldiger und weiſer Genuß des Le— 
bens; Geiz, Verſchwendung, Sparfamfeit; der Handelsftand, der 
Handwerfsftand, der Landmann, der Handarbeiter.“ Alles an 
feinen Ort; aber in Gefangbücher gehören folche Lieder nicht, 
mögen fie manchmal auch noch. fo wahr und ſchön ſeyn! Sie 
Hagen ferner, viele Gefänge des früheren Gefangbuchs wären 
fehlerhaft gewefen in Anfehung des Reims, der Sprache und 
der Würde des Ausdruds. Aber einmal ift die Enticheidung 
darüber, was würdevoll fey, ſehr fubjeftiv und velatio, ande: 
verfeits ift ein altes Kern: und Kraftlied voll Geift und Le 
ben in mangelhafterer oder veralteter Form unftreitig wirkſamer 
und erbaulicher, als ein. anderes wäſſeriges Lied mit regelvechter, 
glatter Politur, und es gilt Claudius’ Wort: „Das Kleid 
macht den Mann nicht, und wenn der Mann gut ift, fo ift 
Alles gut. Ob da ein Knopf unrecht ſitzt, oder eine Naht fchief 
genäht ift, darauf Fommt am Ende wenig anz und wer fieht 
danah? Mon ift einmal daran gewöhnt, und oft ſteckt's grade 
darin, und muß fo ſeyn.“ Allerdings, glatter ift Ihr Gefang- 
buch. und gefchmeidiger, die Reime klappen vortrefflich, die Sprache 
ift Die des. neungehnten Sahrhunderts; wenn nicht die unter-den 
Liedern gedruckten Namen und hie. und da Neminiscenzen an 
alte wohlbefannte, aber Hark veränderte Lieder unferer Vä— 
ter erinmerten, follte man faft meinen, die Lieder wären erſt 
Anno 1825 entfianden, und Dr. Bretfchneider der unerfchöpf: 
lichfte Liederdichter der Evangelifchen Kirche. Aber je glatter und 
gefchmeidiger die, Lieder ‚find, defto hohler und fader fie auch ge: 
worden. In der That, bei den meiften derfelben kann man fich 
kaum denken, wie eine Gemeinde fie fingen kann, ohne zu er: 
müden und einzufchlafen. Sie Flagen ſodann, Herr Doftor, daß 
die 1778 mit den Gefängen vorgenommenen DBeränderungen oft 
Berfchlimmerungen gemwefen feyen, und: führen namentlich an, daß 
mehrere Lieder von Gellert, ganz gegen ihre Natur, in Ge 
bete waren umgewandelt worden: wir. laffen Ihrer Kritik voll— 
kommene Gerechtigkeit widerfahren, und freuen uns darüber, daß 
Sie dem frommen Gellert aus feiner Entftellung wieder heraus- 
geholfen haben; aber beffer wäre es geweſen, Sie hätten fich 
felbft frei erhalten von derfelben Sucht zu verändern, und hätten 
diefelbe Gerechtigkeit, die Sie gegen Gellert geübt, auch an- 
deren Liederdichtern, vor Allem P. Gerhard und. Luther, 
widerfahren laſſen. Aber was läßt fich nicht: alles Schlimmes 
befürchten, wenn Sie ſchon den Anfang der Lieder dermaßen 
entfielen, daß man fie nur mit Mühe wieder herausfinden kann, 
und man bei Ihnen flatt: „DO Haupt vol Blut und Wun- 
den 30.“ leſen muß: „Bedeckt mit Blut und Wunden, ge 


beugt von Schmerz und Hohn, das Haupt zum Spott umwun—⸗ 


den mit einer Dornenfron, haft, Jeſu, dur dein Leben, nad) eh' 
ich war, auch mir zur Nettung hingegeben. Mein Heil, wie 
dank ich dir!“ — ſtatt: „O Welt, fieh hier dein Leben ꝛc.“: 


iſt gut wie du?“ — 
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Jeſu, mie zum Siam Gen du dem Tod entgegen. wi tt 

ich hohem Sim,‘ — ſtatt· Wer iſt wohl 
ſtatt: Ich ſinge dit — n 
„Sch finge meiner Seele Luft Hr, Herr, mit = und 
Mund! Wie gut du bift und was dur thuſt, das werde allen 
kund;“ — ſtatt: „DO daß ich taufend Zungen hätte; O das 
ich veinre Lippen hätte (ja wohl!) und einen ae 
übten Mund’; — ftatt: „Verſuchet euch doch ſelbſt“ 
Ehriften, prüft euch felbft, ob. ihe im Glauben fiehety 
ftatt: „Schmücke dich, o liebe Seele”: „Schicke dich, erlöfte 
Seele, gläubig nach des Heren Befehle, feinen Mittlertod zu 
feiern, deinen Dank ihm zu erneuern”; — ſtatt: „Komm, heil⸗ 
ger Geift, Fehr bei ung ein’: „Komm, komm zu uns, o Geift 
des Heren, mit deinen Gaben”; — flatt: „Wer nur den lieben. 
Gott läßt walten”: „Wer nur den weifen Gott läßt walten“ 
(Man friert vor lauter Weisheit oder Geſchmackloſigkeit!) 

Der Vorbericht fährt fodann fort; „Der Unterzeichnete (näm⸗ 
lich Here Dr. Bretfchneider), durch höchften Befehl zu dieſem 
Gefchäft beauftragt, ging dabei (nämlich bei dem Machen eines 
neuen Gefangbuchs) von dem doppelten Gefichtepumfte aus, daß 
das Gefangbucd ein Erbauungsbuc, für alle Stände, und daß 
es ein evangeliſch-chriſtliches ſeyn follte. In letzterer Hinſicht 
glaubte er ſich an die Vorſtellungen und Ausdrücke der heiligen 
Schrift halten zu müſſen, ohne irgend einem beſonderen, älteren oder 
neueren Syſtem zu huldigen. So wenig er ſich daher erlaubte, be- 
fonders im erften Haupttheil, das der heiligen Schrift Gemäße in 
den alten Liedern (wie oft in neueren Gefangbüchern gefchehen 
ift) zu verwiſchen, fo fehr hielt er fich dagegen. für berechtigt, 
Borftellungen und Ausdrücke, welche bloß, der Theologie ange 
hören, und nicht der biblifchen Religionslehre, zu entfernen.“ 

Diefe Diftinktion zwifchen biblifcher Religionslehre und 
kirchlicher Theologie iſt confequent Bretfchneiderifch; Die Be- 
hauptung aber, daß er nur leßtere entfernt, jene aber beibehal- 
ten habe, ift eine Unwahrheit. Herr Bretfehneider kann doch 
nicht läugnen, daß die Lehre vom Teufel eine ‚biblifche iſt; 
dennoch iſt dieſe Lehre faſt aus allen alten Liedern ausgemerzt. 
Im Liede: „Iſt Gott für mich, fo trete” heißt. es: „Fein Zorn 
der größten Fürſten“ ſtatt: Fein Zorn des großen Fürften, 
und der elfte Bers des alten, Fräftigen Liedes: „Wer ſich mit 
dem verbündet, den Satan fleucht und. haßt“ fehlt bei Bret- 
fchneider gänzlich. Im Lieder Befehl du deine Wege, heißt 
es nicht DB. 5.: „Und obgleich alle Teufel hie wollten wider: 
ſtehn“, fondern: „Erhöbe fih die Stärfe deu, ganzen wei- 
ten Welt; dich ftört fie nicht im Werke, das deinem Kath: 
gefällt“. Selbſt in Luther’s großem Liede: „Ein’ fefte Burg: 
ift unfer Gott”, fieht zwar: „Und wenn die Welt voll Teufel 
wär”; aber gleich darauf Fommt die Erklärung: „Obgleich. Die, 
Macht der Welt ſich noch fo drohend ſtellt, ſo ſiegt ſie ewig, 
nicht”. Daffelbe gilt von der Lehre von der Rechtfertigung, 
fowohl dem Ausdrucke, als der Sache nad); von der Lehre, * 
der Hölle und ewigen Verdammniß (das dürftige Lied Nr. 423. 
„Groß wird die Pein“ iſt das einzige, das -fich hierüber. berfinhet)g, 
eben fo ift die Gottheit Chrifti (man. lefe fpäter nur das Lucher⸗ 
lied, und ſtaune!) und die Erlöfung durch fein Blut und das 


z01 


Geheimniß im Abendmahl fo viel: wie möglich umgangen umd ge: 
mildert, der bibliſche, tiefe Begriff‘ des ewigen Lebens in eine 
allgemeine Unfterblichfeit aufgelöft. Die Lieblingsausdrüde des 
Herausgebers, denen man faſt auf allen Seiten wieder. und im: 
mer wieder, begegnet, find: Weisheit, Tugend, Glüd und 
Religion. Über den Glauben an Jeſum hat er nur vier matte 
Lieder, Nr 610—613., von denen eins vor Zweifelſucht und 
Richten tiber Anderer Glauben warnt, ein anderes die moralifche 
Kraft des Glaubens (Licht, Friede, Kraft, Hoffnung, Muth, Liebe) 
empfiehlt, ein drittes ‚die Werfe des Glaubens rühmt, und das 
vierte dem Gegenftand und die innerfte Befchaffenheit des Glau- 
bens nennt und ale fünf Verſe mit dem frehenden Nefrain be 
ginnt: „Sch glaube dir!“ (nicht: an dich!), fo daß des Verf. 
vationaliftifch-Fatholifcher Standpunkt, nach welchem der. Glaube 
nur assensus, und Feine fidueia iſt, unwillkührlich ſich verräth. 

Der, Borbericht fährt fort: „Die Lieder des alten Gefang- 
buchs, ‚welche einigen’ Werth zu haben fihienen, find in das neue 
aufgenommen, und, wie weites nöthig fchien, verbeffert wor— 
den. Bei den alten geiftreichen Liedern, deren Erbaulichfeit die 
Erfahrung hinlänglich bewährt hat, wurde der Grundſatz feſtge— 
halten, »fie, fo weit esıthunlich war, in ihrer urfprünglichen 
Geſtalt und Eigenthümlichkeit zu geben, und nur das, was ber 
Würde des Kirchengefangs und dem gereinigten Gefhmad 
unangemeffen war, mit fehonender Hand zu verbeffern. 
So 3. B. die Lieder: Iſt Gott für mid), fo. trete; Befiehl du 
deine Wege; Eine fefte Burg ift unfer Gott; Jefus, meine Zu: 
verficht; Wer weiß, wie nahe mir mein Ende; Wach auf, mein 
Herz, und finge; Nun ruhn die lauten Wälder, und andere mehr.“ 

So lauten die Principien, welche Herr Dr. Bretſchnei— 
der bei ‚feiner Verbefferungsmethode zum Grunde gelegt hat. 
Die von ihm ſelbſt namhaft gemachten Lieder werden gewiß am 
beften feine Methode erläutern und die fchonende Hand enthüllen, 
welche nur das Nöthigfte hat ändern wollen, was durchaus der 
Würde des Kirchengeſangs und dem gereinigten Geſchmack unan⸗ 
gemeffen war. Was fehen wir aber? Das erſte P. Gerhard: 
ſche Präftige Lied? If Gott für mich, fo trete ze. iſt zunächft 
ſchon von funfzehn Verfen auf neun reducirt worden; die geblie- 
benen neun Verſe find aber dermaßen umgeftaltet, daB auch nicht 
ein. einziger alter Bers geblieben ift, was er war. Wir brauchen 
nur beide Lesarten zufammenzuftellen, um gleich inne: zu wer: 
den, wo Wein und wo Waffer fprubelt: 


P. Gerhard. 
V. 1. Iſt Gott für mich, fo trete, 
Gleich Alles wider mich! 
So oft ich fing und bete, 
Weicht Alles Hinter fi. 
Hab’ ic) das Haupt zum Freunde 
Und bin geliebt, bei Gott, 
Was kann mir thun der. Feinde 
Und Widerfacher Rott’? 


Warum, möchte man feagen, 
bete? Iſt das unpoetifch, oder unwürdig des Kirchengefangs, 


Bretſchneider. 

Iſt Gott für mich, ſo trete 
Gleich Alles wider mich! 
So oft ich gläubig bete, 
Stärkt meine Seele ſich. 
Hab’ ich nur ihn zum Freunde, 
Wie glücklich bin ich dann! 
Vergeblich drohn mir Feinde; 
Gott nimmt fich meiner an, 


oder unreiner Geſchmack? Oder will Herr Bretfchneider, | fingen. — Doc), 
daoß dies Lied nicht gefungen, fondern nur gelefen und gebetet ungufhörlich von 


ſoll es nicht heißen: fing und | aller Würde und geſchmacklos. 
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werden fol? Wozu hat er es dann in ein Gefangbuch aufge: 
nommen? Das: ſtärkt meine Seele fi), iftrationaliftifcher, 
als: weicht Alles hinter fich; jenes fpricht nur den morg: 
lichen Nußen des Gebets aus, den Herr Bretfohneider allein 
glaubt; Diefes dagegen eine wirkliche Gebetserhörung. Die fünfte 
Zeile: Hab’ ih das Haupt zum Freunde‘, mußte auf Chri- 
ffum bezogen werden; von dem will aber der Nationalismus 
wenig wiſſen. Alfo fort damit! Es muß heißen: Hab’ ich nur 
ihn: zum Freunde. Handelt aber die fünfte Zeile ſchon von der 
Freundfchaft Gottes, fo war die fechfte: „Und bin geliebt bei 
Gott” eine Tautologie; alfo wieder fort! Da ließ fich dann fo 
fchön die Lieblingsredensart Bretfehneider’s anbringen: „Wie 
glücklich bin ich dann!“ Das Wort Notte in der achten 
Zeile endlich Fonnte unmöglich bleiben: wie Fann man von feinen 
Feinden fo Ddefpeftirlich veden? Auch war's ja ein harter Reim, 
Rott ſtatt Notte zu fagen. Alſo frifchweg die beiden letzten 
Zeilen auch noch geändert! Was fchadet’s: ein Paar mehr oder 
weniger? 
Gerhard, Bretfchneider. 

8.2. Nun weiß und glaub’ ich fefte, Wie ruhig und wie felig 
Ich rühm's auch ohne Scheu, Bin ich in Gott, als Chriſt; 
Daf Gott, der Höchſt' und Befte, Ich weiß und glaub’ es fröhlich, 
Mein Freund und Vater ſey, Daß ex mein Vater tft, 
Und daß in allen Fällen Der mir zu allen Zeiten 
Er mir zur Rechten ſteh', Die Vaterhände reicht, 
Und dämpfe Sturm und Wellen, Mir Hilft im Kampfe ftreiten, 
Und was mir bringet Weh. In Noth nicht von mir weicht. 

Wie reich an Gedanken und wahrhaft poetifchen Bildern 
P. Gerhard! Wie arm und gewöhnlih Dr. Bretfchneider! 
Gewiß, man fühlt's gleich den Worten an: jenes iſt Herzenserguß 
und Erfahrung, Diefes iſt gemachter und gefünftelter Klingklang! 


Gerhard. Bretſchneider. 
8.3. Der Grund, drauf ich mich Wenn ich aus Schwachheit 
gründe, fehle, 


Und nur aus Vorſatz nicht; 
So ſtärket meine Seele 

Die hohe Zuverſicht: 

Den, Herr, der deinen Willen, 
So gut er immer kann, 


Iſt Chriſtus und ſein Blut; 
Das machet, daß ich finde 
Das ew'ge, wahre Gut. 
An mir und meinem Leben 
Iſt nichts auf dieſer Erd’; 
Was Chriſtus mir gegeben, Bemiiht iſt, zu erfüllen, 
Das iſt der Liebe werth. Siehſt du erbarmend an. 
Hier tritt der Gegenſatz zwiſchen dem bibliſchen Glauben 
P. Gerhard's und dem rationaliſtiſchen Syſteme Bretf chnei⸗ 
der's fo ſchroff wie möglich heraus. Gerhard gründet feinen 
Glauben an Gottes Schuß und Beiftand auf Chriſtum und fein 
Berdienft, Bretfehneider auf feinen guten Willen, den Gott 
für die That anrechne. Gerhard fpricht und fühle wie ein 
Cheift, der Urheber der Anderung wie ein Heide. So vrdinär 
aber der Gedanke ift, fo ordinär ift auch feine Zorm. Wäre 
der. Ders nicht. gereimt, man würde ihn unbedenklich für Profa 
halten, aber nimmermehe für Poefie. Er ift vecht eigentlich unter 
Ein chriſtlich und poetifch Ge: 
müth verliert bei demfelben allen Muth, weiter zu lefen und zu 
da P. Gerhard in den folgenden Berfen 
Chriſto finget, fo bleibt freilich nichts übrig, 
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Bretfchneider muß, nachdem er ihn drei Verſe hindurch glücklich 
befeitigt, nothgedrungen doch auch feiner ein wenig gedenfen. Aber 
ja nicht zu viel! Darum zieht er die drei folgenden Verſe, in 
denen Gerhard’s Glaubensfeele überftrömt im Ruhm des Ver⸗ 
dienftes feines Heilandes, in einen zufammen. bin 

So geht's im Liede weiter fort, bis endlich der 
fommt. Da fchließen beide alfo: 

Gerhard. 

Mein Herze geht In Springen 
Und kann nicht traurig fepn, 
Iſt voller Freud’ und Singen, 
Sieht lauter Sonnenfchehr. 

Die Some, die mir. lachet, 

Iſt mein Herr Jeſus Ehrift; 
Das, was mich fingend mache, Der Herr iſt meine Sonne, 

St, was im Himmel iſt. Mein Schuß, mein Heil, mein Licht! 

Den anderen Liedern iſt's meiftentheils nicht beffer gegan- 
gen. Beim Liede: „Befiehl du deine Wege” hat er wahrfchein- 
lich nicht gewußt, daß die einzelnen Worte des befannten Bibel 
fpruchs Pf. 37, 5. demfelben zu Grunde gelegen haben und Die 
Anfangsworte der einzelnen Verſe des Liedes bilden; fonft würde 
er Ders 3.: „Dein ew'ge Treu und Gnade” nicht verändert 
haben: „O Vater voller Gnade”, und DB. 4. für: „Weg’ haft 
du allerwegen” nicht gefeßt haben: „An wunderbaren Wegen, 
an Mitteln fehlt dir's nicht”. Auf gleiche Weife poetifch und 
dogmatifch verftümmelt ift das Lied: Wer weiß, wie nahe 
mir mein Ende, wo der Schluß: „Mein Gott, ich bitt' durch 
Ehrifti Blut, mach's nur mit meinem Ende gut” unaufhörlich 
verändert und das: durch Ehrifti Blut überall weggelaffen 
iſt! Und das nennt Here Bretfchneider: eine fchonende Hand 
anlegen! Bon dem anderen angeführten Lide: Nun ruhn Die 
lauten Wälder, wollen wir ganz fchweigen, die erfte Zeile fagt 
fchon deutlich genug, was wir zu erwarten haben. Wir wollen 
nur noch Luther's Lied anführen: Eine fefte Burg ifl 
unfer Gott. Bisher hatten doch die tollften Liederfecirer und 
Amputirer noch Nefpeft vor Luther’s Namen und Worten; 
Herr Bretfchneider hat aber auch diefen Nefpeft mit Süßen 
getreten; ihm iſt nichts in der Welt heilig, an Alles muß er 
feine „fchonende” Hände legen, um e8 zu verunftalten und zu 
befleden. 

Was follen wir nun noch weiter fagen von der Einthei- 
lumg des Sefangbuchs, und daß nach einer. Einleitung über 
Religion überhaupt (47 Lieder) erſt die Glaubenslehre Fommt, 
(390 Lieder), dann die Sittenlehre (407 Lieder) und endlich Pie 
der bei befonderen Gelegenheiten (157)? Diefe Eintheilung erin- 
nert offenbar an einen Katechismus, mit welchem auch das 


letzte Vers 


Bretſchneider. 
Iſt Gott für mich, fo trete 
Gleich Alles wider mich! 
So oft ich gläubig bete, 
Stärft meine Seele ſich. 
Def iſt mein Herz voll Wonne ! 
Was ift, das mir gebricht? 


Buch allerdings am meiften AhnlichFeit hat, aber an Fein Ge— 
! Was follen wir fagen von der Geſchicklichkeit des 
Derf., die alten Kernlieder zu befeitigen oder fo zu entftellen, daß 


Tangbuch ! 
fie zu neuen werden? Schlagen wir die Weihnachtslieder 


auf, fo vermiffen wir die Kerngefänge: Dies ift die Nacht, da 


mir erfchienen. Fröhlich foll mein Herze foringen. Sch fteh an 
deiner Krippe hier. Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt. Statt 
SUDAN Lied: Dom Himmel hoch, da komm' ich her, ſteht 
ein Lied von Wagner: Dom Himmel kommt der flarfe Held. 
Die Lieder: „Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt; Lobt Gott, ihr Chri⸗ 
ſten, allzugleich; Wie ſoll ich dich empfangen? ſind da, aber wie 
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entfeglich und unfennbar verändert! Schlagen wir die Waffions 
lieder auf, fo fehlen die Hauptgeſänge: Ein Lämmlein gehtz 
Herzliebfter Zefu, was haft du verbrochen?; Zefu, deine tiefen 
Wunden; Der am Kreuz iſt meine Liebe; Herr Jeſu Ehrift, dein 
theures Blut; O du Liebe meiner Liebe; Sey mir ta —5 
gegrüßet; Nun iſt es Alles wohlgemacht. Bis zur Unfonntfich- 
feit wieder entftellt find: O Welt, fieh hier dein Leben; O Haupt 
voll Blut und Wunden. Der Rationalismus ſchimmert überalf 
wieder durch; Nr. 250. heißt e8: „Du geheft in der tiefften Noth, 
als göttlich deine Lehren, als Gottgefandter dich im Tod des 
Kreuzes zu bewähren”. Schlagen wir die Bußlieder auf, fo 
fehlen die Kraftlieder: Ach, mein Zefu, welch Berderben. Herr 
Jeſu Chrift, du höchftes Gut. Höchfter, den?’ ich an die Güte. 
Sch will von meiner Miffethat. Wo fol ich fliehen hin. Wir 
Menfchen find zu dem. O Menfch, ermuntre deinen Sinn. Der 
Glaub’ ift eine Zuverficht. Ich habe nun den Grund. gefunden. 
Schlagen wir den Artifel auf: Liebe zu Zefu und Treue 
gegen ihn, an welchem die alten Gefangbücher fo reich find, 


jo finden wir da nur neun kurze Lieder, und vermiffen ſchmerz⸗ 
lich Glanzlieder der Kicche, wie die: Chrifte, mein Leben, mein 
Herzlich Tieb hab“ 


Hoffen. m will ich. immer treuer lieben. 
ich dich. Hier ift mein Herz, Herr, nimm e8 hin. J 
dich Tieben, meine Stärke. | } — 
meine Freude. Jeſus ſchwebt mir in Gedanken. In meines 
Herzens Grunde. Liebe, die du mich zum Bilde. Mein Jeſu, 
dem die Seraphinen. 


will 


Seelenbräutigam. Wie ſchön leuchtt ung der Morgenftern. Über: 
haupt — und das ift ſehr charakteriftifch — gibt es im ganzen 
Gefangbuche Fein einziges Wied, das anfinge mit den Morten: 


Herr Jeſu Ehrift, wie wir deren in allen alten, guten Ge— 


fangbüchern fo viele finden; wohl aber vier Lieder, welche anfan- 


gen mit: Beglückt (dev. erfte Abfchnitt überhaupt ift überfchrier 


ben: Werth der Religion und das Glück eines religiofen Ge 
müths), in Nr. 642.: „Weisheit hohe Gottesgabe” wird die 
Meisheit vergöftert, und an der Spitze des Gefangbuchs fteht 
das Thießfche Gebet zur Religion: „Religion, von Gott g& 
geben, ſey ewig meinem Herzen werth.” Bon Liedern, wie: „Es 


Foftet viel, ein Ehrift zu feyn. Morgenglanz der Ewigfeit.. Zefu, 
Ringe recht, wenn. 


geh voran. O Durchbrecher aller Bande. 
Gottes Gnade. Valet will ich dir geben. DO Cwigkeit, dur 
Donnerwort ꝛc. — ift natürlich gar Feine Node. Wer im Stande 


ift, ftatt der bibliichen und evangelifchen Wahrheit von der Recht: 
e, ih 


fertigung durch den Glauben, — worüber, beiläufig. gefagt, 

natürlich Fein Lied findet —, wo fie fteht, die flachfte Merkhei- 
ligfeit unterzufchieben, 3. B. Nr. 415. B.2., Rr. 316. B. 7.: 
der vergreift fich dadurch an dem Wefen der Evangelifchen Kirche. 


Der ganze Charakter des Gefangbuchs aber und feines Heraus: 


gebers Tiegt in dem einen Verſe (Nr. 465.): 

Wer fich verntinftig liebt, 112 PER — 
Sol nach dem Beſſern trachten. — 
Gefeſſelt an den Staub, ar 
Muß er fich felbft verachten. 
D Menfch, fey tugendhaft, 
Sey deinem Gott getreu, 
Und fühle, wie beglückt ; 12200 
i Schon bier der Weife ſey — 7 ah 
und wen chriſtlicher Glaube und der unvergleichlich Föftliche Scha 
feiner Deutfchen Glaubenslieder noch ein Kleinod des Herzen 
ift, legt dann gern das Buch aus der Hand, und’banft Got, 
daß er ‚nicht das, Unglück hat, verurtheilt zu ſeyn, das ganze 
Leben hindurch nach Dr. Bretfehneider's Laune fingen zu 


„ 


müffen. 


Dchmigfe, (Gerd bei Trowitzſch und Sohn.) 


D Jeſu Ehrift, mein fchönftes Licht. 
O Jeſu, Jeſu, Gottes Sohn. Seele, was ermüdft du Bin 


Sefum über alles lieben. Jeſu, | 


/ 
| 
| 
| 


N Bor hundert Jahren faft überall in der Evangelifchen. Kirche die 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Über die Beichte, 


Da bie Evangelifche Kirche in ‚allen äußeren, menfchlichen 
Ordnungen Freiheit "gewährt, fo ift die Einrichtung der 
Beichte von Anfang an im ihe erſtaunlich verfchieden  gewefen 
und immer mehr geworden. Aber es ift höchſt rathſam, fie in 
den einzelnen "Städten und Gegenden möglichft gleichförmig zu 
halten, ſich über die angemeſſenſte Weife zu einigen, und die 
Prediger «Eonferenzen Fönnten leicht Dazu helfen. 


lange Zeit in der großen Hauptſache einig, daß man überall 


dem einzelnen‘ Beichtenden mach abgelegtem Befenntniffe und‘ 
ansgefprochenem: Verlangen ' die Abſolution entweder nor dem 


Altare (der davon an etlichen Orten Beichtfiuhl heißt) oder im 
Beichtftuhle meiſt unter Handauflegung 'ertheilte. Auch war bie 


Privatbeichte herrſchender Gebrauch. “Der Beichtvater ſaß 
in feinem Beichtftuhle, daher der ſtehende Ausdruck: Beichte 
ſitzen; es Famen, nachdem vorher alle Anweſende einen paffen- 
den Gefang angeſtimmt hatten, die Einzelnen, die in ihren Sitzen 
länger oder Fürzer in ihrem Communionbüchlein (evangeliſche 
Meßbücher) geleſen und gebetet, legten ſtehend, ſitzend oder 


knieend ihre Beichte ab, der Beichtvater ſprach mehr oder weniger 


zu ihnen und abſolvirte ſie. Wo mehrere Seelſorger eine Ge 
meinde bedienten/ hatte jeder ſeinen beſonderen Beichtſtuhl und 


wo nicht/ wie an vielen Orten aus ‚gutem Grunde die Ord⸗ 


nung beſtand, daß der älteſte Geiſtliche Beichtvater aller Frauen, 
der jüngere Beichtvater für die Männer war, wählte Jeder ſich 


frei feinen Seelforger, der ein Haus⸗ und Herzensfreund ward. 


So gut es nun won der einen Seite erfcheint, mern jedes Ger 
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„allerdings wäre es beſſer überhaupt, wenn die Erhebung wenig 
ftens des Beichtgeldes durchgängig auf eine andere Art gefchähe. 
Allein zu viel Geſchrei wird doc auch damider gemacht.” An 
manchem Drte iſt's gelungen, das Beichtgeld abzufchaffen, an 
den ‚meiften nicht, namentlich in den Städten fcheiterten die Ber: 
fuche an dem Nichtwollen der Gemeinden, die Schwierigkeiten 
find da noch zu groß. Wenn mir der Geiftliche nicht hab- 
füchtig ift, die Fleinen Gaben der Armen eben fo ſtill und dank 


ten le bar hinnimmt, als die Thaler und Goldſtücke der Reichen, durch— 
Bei aller Berfchiedenheit der Gebräuche blieb man doch 
nach den Symbolen (Augsb. Eonf. 11.1. Schmalf. Art. II. 8.) 


aus Fein Gerede davon macht, fo iſt die Sache nicht ſchrecklich, 
die Gewohnheit macht fie unanftößig, aber das wenigſtens läßt 
feicht ſich ausführen und iſt jedem Geiftlichen dringend zu em: 
pfehlen, dafür zu forgen, daß das Beichtgeld nicht ihm in die 
Hand oder den Hut gegeben, fondern feinem Auge unbemerkt, 
an einen befonderen Dre hingelegt werde, er wird davon gewiß 
feinen Schäden haben, wohl aber ein froheres Gewiſſen. 
„Wenn man übrigens noch den Geiftlichen es zutraut, fie 
würden ohne Ausnahme nach, wie vor, mit demfelben Fleiß dem 
Beichtwerk obliegen, mit nicht minderer Willigkeit frundenlang 


Beichtfigen u. a. m., wenn ihre größere oder geringere Einnahme 


auch garnicht davon abhinge, To ift das ein Zufrauen, welches 
mit Bedenfen, doch nicht ohne Bedenfen angenommen wer; 
den will.” Harms 1. c. Auch der für's heilige Amt begei- 
fterte, ehrwürdige Demler in feinem, noch jegt brauchbaren 
Bucher: „Der Prediger im Beichtſtuhle, Regeln und Mufter 
für angehende Geiftliche ꝛc. Jena 1773”, beantwortet die Frage: 
Kann ein Prediger das Beichtgeld mit guten Gewiffen neh— 
men? "unbedenklich mit: Ja, hinweiſend auf 1 Cor.’ 9, 14. 
Aber abgeſehen vom Beichtgelde und den daraus herbor- 
gehenden Übelſtänden iſt es höchſt wünſchenswerth, daß bei gro- 
Ben Gemeinden, "denen mehrere Geiſtliche dienen, das Verhält— 


meindeglieb ſich ſeinen Beichtvater frei wählen kann, ſo liegt niß derfelben unter einander ein beftimmtes, vom Conſiſtorio 


Boch in dieſer Einrichtung eine zu große Gefahr, ja die-Erfah- 
zung faſt an allen Orten, wo fie befteht, hat gelehrt, daß fie 
eine Quelle unſeligen Neides und Streites zwifchen den näch- 


ſten Amtsbrudern geworden iſt, zu ſehr, als’ daß nicht treue Pfle— 
ger der Kirche auf Abhülfe denken ſollten. 

Gewiß war es zum Theil auch dieſe Rückſicht, welche in 
vielen Provinzen der Evangeliſchen Kirche wiederholte Verſuche 
hervorrief, das Beichtgeld abzuſchaffen. Es iſt merkwürdig, 
daß das Beichtgeld, als freiwillige Liebesgabe der Gemeinde 
zum Unterhalte ihrer Geiſtlichen, fo allgemein it der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche geblieben iſt, obwohl jeder fühlt, daß es eine be— 
denkliche und läſtige Einnahme iſt. Denn auch Harms, der 
weife Bertheidiger deffelben (Paſtoraltheologie Th. 2. S. 281 f.) 
belennt/ daß es mit vielen Unſchicklichkeiten verbunden tft, und 


geordnetes ſey, damit collegialiſche Mißhelligkeiten vermieden 

werden. · 1 RR 
Bei der Privatbeichte beftand fonft an 'vielen Orten der 

föbliche Gebrauch, daß entweder des Tags vorher, oder unmit: 


telbar vorher, ehe der Beichtvater fich in den Beichtftuhl begab, 


eine an alle Confttenten gerichtete Beihtvermahnung, oder 
auch ein Fatechetifches Beichteramen'mit den vor dem Altare 
Verſammelten gehalten wurde in der Abficht, die Gemüther zu 
erwecken, zur Selbſtprüfung zu treiben und anzumeifen, um ein 
gedankenloſes Herfagen der Beichte zu 'verhüten. Gewiß, eine 
treffliche Einrichtung! 

Sehe häufig, befonders in Städten, Fand und findet ſich 
noch die Sitte, daß mehrere" Perfonen, befonders Familien, auch 
wohl mehrere befreundete Familien, zugleich in dem Beichtftuhfe, 


* 


P. 
u» 


p "fett gewöhnlicher in in der Siteifef ſich einfinden, et Ai 

—8 die Beichte ausfprechen und dann die Abſolu— 
I “einpfangen, aber die eigentliche Privatbeichte ift Das nicht, 
wenn man fie auch fo nennt, denn ihr Hauptfegen, das Aus: 
fchütten des Herzens vor Gott, ift dabei unerreichbar, ja es ift 
dabei für den Geiftlichen oft noch schwerer, „als, bei ber allge: 
meinen Beichte, feine Befangenheit zu befiegen und vertraulich 
die Einzelnen an ihre Sünden zu erinnern, gar zu leicht bleibt 
er durch allerlei Nücfichten gebunden, Fann ja z. B. die Eltern 
nicht wohl in Gegenwart ihrer Kinder geiftlich ftrafen. Zur 
wahren Privatbeichte gehört es wefentlich, daß jedes Beichtfind 
einzeln im Beichtfiuhle erſcheine. Wo diefe noch befteht, da 
halte man fie feſt und überwinde die Hinderniffe, ‚bringe Leben 


und Geift in die gute Form, wenn fie etwa. bei vielen Perfonen 


nur seine. todte wäre. 

Es hat die Privatbeichte neuerlich viele und warme DBer- 
theidiger, aber. ihre Einführung bis jetzt unüberfteigliche Hinder- 
niffe gefunden. Die Kirche hat ‚fie nicht ‚als unbedingt noth— 
wendig erkannt; wie ſich leicht gefchichtlich nachweisen liege, wenn 
e3 der Raum: geftattete. und fie hat ihre großen Bedenken, die 
nicht. zu überſehen find. Soll fie nicht eine todfe und ertöd— 
tende Einrichtung ſeyn, fo ſetzt fie eine genaue Befanntichaft 
des Geiftlichen mit der Gemeinde, ein trauliches Verhältniß bei⸗ 
der voraus, wie es nicht befteht in unferen Zeiten, wie es in 
großen Gemeinden nicht möglich iſt. Man wende nicht ein, 
daß ſolch eine enge Verbindung, eben durch die Privatbeichte 
gejchloffen würde, dazu. ift grade dann Feine Zeit, unmöglich Fann 
der Geiftliche dann erft nach den Lebensumftänden und Berhält- 
niffen fragen, es würde das leicht die Andacht, die zur Beichte 
erhobene Stimmung flören. 

Auch ‚bei einem wohlgeordneten Kirchwefen, wo ‚alle Sonn: 


und Fefttage in den Städten des Sonnabends Beichte gehalten | 


wird, finden ſich doch häufig fechzig,. hundert und mehr Confi— 
tenten. bei einem Beichtvater, vechnet man dann nur fünf Mi: 
nuten auf eine Beichte, fo nimmt das zu viel, Zeit in Anfpruch. 


aber gar viele Perfonen würden länger zu befprechen, zu ermah- 
nen, zu tröſten ſeyn. Sobald yaber der. Beichtvater feine Worte 
nach Minuten abmeffen muß, wird: das. Leben. ertödtet. Wie 


muß, man ſich oft abmühen und Geduld haben, um ein ver 


fchloffenes Herz zu öffnen, um eine Antwoert aus ungebildeten 
Leuten herauszulocken! 

Will die Gemeinde nicht die, Privatbeichte, würde ſie er⸗— 
zwungen, ſo wäre ſchon ihr Zweck verloren. Solch ein Zwang 
könnte viel ſchaden. 
tüchtigkeit der Geiſtlichen ein mächtiges Bedenken gegen ‚die Pri- 
vatbeichte. Sie erfordert ein hohes Maß von Salbung und 


Geiſteskraft, ein ſeltenes Geſchick, in großer Kürze viel zu ſagen, 


mit der Zeit hauszuhalten, und eine reiche Erfahrung, um nicht 
große Mißgriffe in Berathung der Einzelnen zu machen. Wer 
kann es wagen, ſich dieſe Tüchtigkeit zugetrauen! Wer müßte 


nicht fürchten, auch bei dem beſten Willen, nach zwei bis drei 


Stunden Beichtſitzen, matt und leer zu werden? Harms ver⸗ 


4 A’ 9 — 


aber das kirchliche &ı 
ſtätigen als widerlegen. 
Beichtkinder in der Privatbeichte noch mehr verwahrloſen und 

irre führen, als in — Anſprache. Man dente nur © an 


ftitutionen verfauert f = ‚Die Crfabeung hat dieſes Teichfige 
Bedenfen gegen die Privatbeichter nur zu ſehr gerechtfertigt. 
Wer ſelbſt noch privatim gebeichtet und in Gemeinden gelebt 
hat, wo die Privatbeichte beſtand, der wird bezeugen müſſen, daß 
ſie unter der Pflege der meiſten Geiſtlichen etwas Ertödtendes 


Auf, der. anderen Seite liegt in. der Un⸗ 


if zur Pen Ra | en! we. 
en \ambur 


Und wie a Seife ı weiitden ee 


hatte, es war ein rafches Abmachen, Falt und herzlos. In der 
Idee läßt fich wohl die Privatbeichte als eine herrliche, höchſt 


ſegensreiche Anſtalt der Kirche denken, aber im Leben ſehr ſchwer 


fo ausführen, und da, wo fie abgeſchafft wurde, nach ſchwe— 
rev einführen, viel Leichter durch andere Einrichtung erſetzen. 
Göthe fchreibt (Werke Bd. 25. S. 123.) von ſeiner erſten 
Beichte in feiner Teichtfertigen Weiſe: „Wir waren belehrt, daß 
wir. eben darum. viel ‚beffer, als die Katholiken ſeyen, weil wit 
im. Beichtftuhl, nichts: zu  befennen brauchten, "ja daß es nicht 
einmal fchieklich wäre, felbft wenn wir es thun wollten. (Kaum 
läßt ſich's denken, daß er wirklich fo falfch belehrt war.) „Dieſes 
Letzte war mir gar nicht recht, denn ich hatte die feltfamften 
veligiöfen Zweifel, die ich gern bei einer ſolchen Gelegenheit be 
richtige hätte (— ? —); da num diefes. nicht ſeyn ſollte, fo ver: 
faßte ich mir eine Beichte, die, indem fie meine, Zuſtände wohl 
ausdrückte, einem verftändigen Manne dasjenige im: Allgemeinen 
bekennen follte, was mir im. Einzelnen zu ſagen verboten war. 
Uber, als ich das Barfüßer-Chor hineinteat;mich den wunder: 
lich vergitterten Schränfen näherte, in welchen ſich die-geiftlichen 
Herren zu dieſem Afte einzufinden pflegten, als mie der Glöck 
ner die Thüre öffnete und ich mich nun gegen meinen geiſtlichen 
Großvater (sie) in den engen Raum eingeſperrt ſah, und er 
mich mit einer ſchwachen, winſelnden Stimme willkommen hieß, 


erloſch auf einmal alles Licht meines Geiſtes und Herzens, die 
Wohl können Etliche noch in kürzerer Zeit abgefertigt werden, 


wohl, memorirte Beichtrede wollte: mir nicht über Die Lippen, 
ich ſchlug in der Berlegenheit das Bud, auf, das ich in Hän- 
ben hatte, und las daraus die exfte beſte kurze Formel, die ſo 
allgemein war; daß ein Jeder fie ganz’ geruhig) hätte ausfprechen 
können. Ich empfing) die Abfolution und entfernte mich ,ı weder 
warm noch. kalt, ging den anderen Tag mit meinen Eltern zu 


dem Tiſch des Herrn und betrug mich ein paar Tage, wie 


es ſich nach einer ſo heiligen Handlung wohlgiemte 
Ein trauriges Lebensbild! u den A San 


Seit der Mitte des vorigen. Zobehunderts, abet efonders 


im. orſten Decenmo des gegenwärkigen, ıE Die, te in 
vielen Gegenden Deutſchlands meiſt allmählig abgeſchafft wor: 


den und die allgemeine Beichte an. ihre Stelle geſetzt, Die 
an vielen Orten zu einer. bloßen Borbereitung herabſank. Dieſe 
Änderung hat viel zur Ertödtung des kirchlichen Lebens, zur 
Vernichtung aller chriſtlichen Zucht und: Ordnung: beigetragen. 
Zur möglichſten Bequemlichkeit der Gemeindeglieder und der 
Geiſtlichen verlegte man an den meiſten Orten die Beichtandacht 
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vom Sonnabende auf den Sonntag: Morgen, machte fie ſo kurz 


als möglich vor der: Predigt ‚gleich mit ab. An wielen Orten 


figen die Beichtenden zerſtreut in der Kirche umher, ‚der Geiſt⸗ 
liche: hält vom Altar, oder gar von der Kanzel herab eine Beicht: | 


rede lieſt wohl die allgemeine: Beichte aus dem Buche vor, fragt 
nach der Zuffimmung, fordert das: Zamort, oder, auch nicht, und 
ſpricht die Abſolution in s Allgemeine hin... Diefe, ſehr ordinäre 
Form der allgemeinen Beichte iſt kalt und, todt, ſollte billig überall 
gebeſſert werden und das iſt leicht ausführbar, hängt von dem 
Willen des Paſtors ab. Soll die allgemeine Beichte eine 
geſegnete Einrichtung werden, und das kann ſie, ſo muß noth- 
wendig dabei noch ein Zutritt zum Beichtvater allen Gemeinde: 


gliedern geöffnet und möglichſt erleichtert werden. Die Agende 


erkennt dies Bedürfniß an, hebt es hervor, indem ſie vorſchreibt, 


daß der Geiſtliche nach dem Ausſprechen der Abſolution noch 


Alle, die beſonderen Rathes und Troſtes bedürfen, auffordern 


ſoll, daß ſie zu, ihm kommen. Doch das genügt durchaus nicht, 


wirkt höchſt ſelten etwas, wenn's auch geſagt wird, es kommt 


ſelten Jemand, wie die Erfahrung lehrt. Die beſte Hülfe wird 
es überall ſeyn, eine Einrichtung wieder in’) Leben zu rufen, 
deren ſich «die: Älteſten noch, in ſehr vielen Gemeinden, erinnern, 
nämlich die perſönlichen Anmeldungen der Commumi—⸗ 
kanten im Pfarrhauſe, Nicht durch Gewalt und Befehl, 


aber leicht durch liebende Vorſtellung und Bitten läßt es ſich 
auf, den Dörfern ſehr bald dahin, bringen, daß Alle, die zum 
Diſche des Herrn gehen wollen, ſich vorher bei, ihrem Seelſorger 
ſelbſt anmelden, oder: durch Hausgenoſſen anmelden laſſen. Auf 
den Filialdorfern kann dieſe Anmeldung ‚bei dem Küſter oder Lehr 
rer geſchehen, dem man leicht die nöthige Inſtruktion dazu geben 
kann, und den man dankbar zu einem Gehülfen in Beſorgung der 
Filialgemeinde brauchen wird: Oft läßt ſichs dann machen, daß ber 
Paſtor noch vor; der, Beichte Einzelne, wenn nicht Ale, beſpricht. 
In den, Städten erſcheint es ſchwieriger, geht, aber; recht gut, 
wenn der Geiſtliche beſtimmte Stunden für die Beichtanmeldung, 
fur die Armen wohl beſonders Abends, und auch vor der Beichte, 
oder wenn ſonſt — in ‚der Kirche anſetzt und der Gemeinde 
moͤglichſt bekannt und — lieb macht, wie das ſelbſt in Berlin 
ſich als ausführbar gezeigt. hat . Störrige finden ſich überall, 
fie ſind durch Liebe im ‚Glauben zu überwinden, ‚oder — zu tra⸗ 
gen. Wer „aber zum ‚heiligen :Abendmahle ‚gehen will, iſt zum 
Guten geneigter, als ſonſt, hat viel öfter, als man denkt, ein 


Verlangen, über Herzensanliegen und Lebensverhältuiffe mit „dem | 


Manne zu sprechen, Dem er eben, als ſeinem Beichtvater, Ver— 
trquen geſchenkt hat, von dem er. Troſt und Rath aus Gottes 
——— Der Weisheit der Kirchenbehörden bleibt es 


or 


üben! b und wie fie Die allgemeine Einführung, ſolcher An- 
meldung der Abendmahlsgenoffen befördern und autoriſiren wollen. 


mmer waren es die Freiwiligen, welche im Befreiungsfriege 
zu den.Siegen halfen. Im Schleswig Holfteinfchen, ift die Mel: 
dung zur Beichte geſetzlich befohlen. Harms Paſtth. Bd. 2. 
S. 267. Daß ſich Viele nur anmelden laſſen, Ehegatten z. B. 
durch die Hausfrau; oder umgekehrt, daß von größeren Familien 
nur ein Glied Fomme, gewähre man ruhig; die Anmeldungen 
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follfen ja nicht eine todte Form, noch ‚viel weniger. ein läſtiger 


Zwang. den Gemeinden feyn, ſondern eine wohlthuende Ordnung, 


die jeder ernfte Chrift gutheißen wird. » Hat aber der Geiftliche 
Bedenken über ein Familienglied,, hat er mit dieſem oder jenem 
etwas zu fprechen, ſo läßt er durch, die anmeldende Perfon ohne 
allen: Rumor ihn zu ſich ‚bitten, oder befucht ihn ſelbſt im Haufe. 
Wer aber in ſolchem Falle ſich nicht ſprechen laſſen will von 
feinem Seelſorger, der möchte wohl unwürdig das. heilige Abend⸗ 
mahl ſich zum Gericht nehmen, bleibe alſo beſſer hinweg. 

Wie durch dieſe Anmeldungen und Beſprechungen vor der 
eigentlichen Beichte ſich eine milde, evangeliſche Kirchenzucht an- 
bahnt, ja faſt von ſelbſt macht, leuchtet ein. Bedenkliche Fälle 
würden dann der Kirchenbehörde zur Entſcheidung vorgelegt, die 


dem einzelnen Geiſtlichen nicht überlaſſen ſeyn kann. Durch die 


Anmeldungen kommt der Geiſtliche am ſchnellſten und beſten in 


die fo. ſehr nöthige Bekanntſchaft und Gemeinſchaft mit. den an: 


vertrauten Seelen, hat viel mehr Gelegenheit, ſie zu erwecken, 
zu ermahnen, an dies und. das zu erinnern, Streitigkeiten bei- 


zulegen, Verſöhnung zu ſtiften, in die Noth der Familien zu 


blicken und wohlzuthun, als die Privatbeichte bloß in der Kirche 
ihm möglich machte, was ſchon Spener anerkannte, vgl. Theol. 
Bedenken Th. 4. Cap. 2. S. 199 u. S. 310. Was bei den 


Meldungen, Beſprechungen dem Geiſtlichen vertraut wird, das 


iſt ihm Beichtgeheimniß, das auszuplaudern, anderweitig zum 
Nachtheile des Beichtenden kund zu thun, wäre Verrath, raubte 
nothwendig ihm alles Vertrauen in der Gemeinde. Trefflich 
ſagt Sailer, Paſtoralth. Bd.2. S. 465.: „Wenn der Beicht⸗ 
vater im Geiſte der Beichtanſtalt ſoll handeln können, ſo wird 
ihm das Siegel der Beichte nicht bloß heilig ſeyn müſſen, 
weil jedes anvertraute Geheimniß ſchon an und für. ſich zur Ber 
ſchwiegenheit ‚verbindet; nicht bloß heilig, weil, das Beichtgeheim⸗ 
niß ein Geheimniß des. inneren Menfchen ift — nicht bloß heilig, 
weil die. Verlegung ‚des Beichtgeheimniffes, die, Chre des. Beich— 
tenden. auf die empfindlichfte. Weiſe kränken Fönnte, fondern vier- 
mal.heilig und durhaus unverleslic, weil das Zutrauen 
der. Gemeinde in den ewigen Angelegenheiten, weil. die Würde 
der Religion, weil die Ehre, der Seelforge, weil, das, Heil der 
Sünder. in engfter Verbindung damit fteht., „Ex confessione 
scitum;, est quasi nescitum. Thomas Aquinas.”,, Opener 
im erſten Theil. der theol., Bedenken Cap. 2. vebet darüber ſehr 


beherzigenswerth. 


Die Beichthandlung ſelbſt, wie, fie unſeren jetzigen Ge— 
meindeverhältniſſen am angemeſſenſten einzurichten ſeyn möchte, 
muß von ‚dem übrigen Gottesdienfte, ‚von ‚anderen Andachtsübun- 
gen ‚auch., äußerlich unterſchieden, möglichft. abgefondert werden. 
Mo es daher ‚thunlich iſt, und, es iſts in den alfermeiften Fällen, 
wenn nicht Trägheit des Predigers hindert, muß die Beichte den 
Tag vor der. Abendmahlsfeier, der. Armen wegen am. paffendften 
wohl in, der Mittags ‚oder Abendzeit, fattfinden. . Wer. hätte 
nicht erfahren, wie zwifchen der Beichte und dem Abendmahle 
manch einer noch hingegangen iſt und ſich verföhnt, oder ſonſt 


etwas abgemacht hat, was vorhin verſäumt war. Die Beichte 


früh, unmittelbar vor dem Hauptgottesdienſte, iſt nur ein Noth⸗ 
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ſtand ſchon Bart, weil die Andacht zu vielſeitig in Anfprüch | alten Agenden. Bor den Einſetzungsworten/ der Conſelration, 


genommen wird —9— in der Beichte, dann durch Liturgie und hat das Gebet des Herrn ſeine dechte "Stelle. 


Predigt, zuleht in der Communion. 
Die ac beginne ſtets mit einem paſſenden Ge⸗ 


fange. Man laſſe nicht bei jeder Beichte daſſelbe Lied fingen, 


re 

Darauf fordert der Beichtvater die Bußfertigen auf, am 
Altare unter Handauflegung (fo ſchreiben s "alte Agenden vor) 
die Abſolution nicht von ihm, ſondern durch ihn vom Herrn zu 


ſolch ein ſtehender Gebrauch ſinkt zur todten Formel herab, | empfangen mit getroſtem Glauben. Es treten die einzelnen oder 


paßt — weil immer, drum niemals recht, hat doch das erſte 


Geſangbuch der Kirche, der Pſalter, ſieben Bußſpalmen. Dann 


geht der Geiſtliche nicht auf die Kanzel, den Lehrſtuhl der Kirche, 


ſondern vor den Altar, und die Beichtenden treten um den Altar 


her, oder alte und ſchwächere Perfonen ſetzen fch in die nächſten 


Stühle. Vom Altare, der heiligen Stätte für Gebet, Segen 
ertheilung (fonft ward der "Segen tegelmäßig nur vom Altare 
aufs Volk gefegt - meift fingend) und Abendmahlsverwaltüing, 
fpricht der Beichtvater zu den Naheftehenden herzlicher, eindrin- 
gender und mehr noch als anderswo in dem Bewußtſehn, daß 
er ein Botfchafter Chriſti iſt. 


Der Beichtvater redet brünſtig im Geiſte, nicht Fünftlich. 
amd überrafchend, ſondern recht einfältig, darſtellend und über⸗ 


zeugend, drohend und ſtrafend, tröſtend und erquickend — glau⸗ 
benbboll —. "Und dann / vielleicht oft "mitten ih feiner Rede, 
Fordert er don den Beichtenden das laute Bekenntniß 1: des 
Schuldbewußtſeyns und Gefühls der Sündhaftigkeit, alfo der. 


Neue; 2. des Glaubens an den Erloſer ind fein Abendmahl, 


und 3: des heiligen Borfahes der Treue ‘gegen den Heren, Des. 
SHaltens am Bunde der Taufe, alſo der fortgehenden Heiligung. 


Dann wenden ſich die Bußfertigen ganz zu dem nahen Serziis- 


Fündiger, unſerem vechten Beichtoater im Himmel, und tnieend 
(in ſolcher Stunde wohl die natlirlichſte Stellung) "oder ſtehend 


beten fie, der Geiftliche mit und vor, die Beichte, Frei, aber an's 


Formular oder an Bibelworte (Pſalm 51, 12— 14.3.8.) ſich 
Haltend, damit Alfe recht mitbeten können. Der Geiftliche darf 
da gewiß nur felten feiner Nührung, feiner ſubjektiven Stin- 
mung fich hingeben, weil eben dann Viele nicht folgen möchten, 
auch iſt es gewiß nicht rathſam, Teicht ftörend, wenn einer der 
Beichtenden laut das Beichtgebet hielte, der Geiftliche iſt gerschit 
und verordnet, im Namen der Gemeinde zu beten. 


ungern, grade um der 'beften, ängſtlicheren Seelen willen, erſt 
nach der Abſolution, regelmäßig aber bei jeder Beichte kommt 
eine dringende Verwarnung vor Heuchelei und Verſtockung, die 
kurze und beſtimmte Erklärung, daß dem Unbußfertigen, dem 
Glaubens und Liebloſen feine Sunden behalten werden und er ſich 
das heilige Abendmahl zum "Gerichte nimmt. Aber eben darum, 
weil ſolches Waren und Ermähnen in der Beichte nicht fehlen 
Darf, da mit aller Liebesmacht zu "treiben ift, fo will es fcheinen, 
daß 08 nicht recht paflend fey, damit nochmals anzufangen un⸗ 
mittelbar vor dem Genuffe des heiligen Aberndmahls. Die Erz 
mahnung an die Communikanten findet fich daher in ah 


je zwei Perfonen heran, an manchem Orte geben fie noch dem 
Beichtvater auf das abgelegte Bekenntniß mit ihrer Rechten den 
Handſchlag — eine ſchöne Sitte! und der Geiſtliche ſpricht, 
indem ev die Hand auf ihr Haupt legt: Auf ſolches dein getha⸗ 
nes Bekenntniß und Gelübde, in Kraft meines Amtés als verord⸗ 
neter Diener dos Wortes nach dem Befehle und beſonderen Auf: 
trage unferes Herrn Jeſu Ehrifti, vergebe ich die alldeine 
Sünden im Namen des Vaters, des Sohnes undades 
heiligen Geiftes. Gehe Hin in Friede .- fündige‘ Ben 
nicht mehr. 

Die anderen Worte mas man bei der hauftgen webahe⸗ 
fung dieſer alten Formel ändern, wie es gut ift, aber die unter— 
ſtrichenen müſſen, wenigſtens dem Sinne nach, ungeändert blei⸗ 
‚ben, damit dem dreieinigen Gott allein die Ehre gegeben werde, 
die Perſon zurück, das Amt oder das Wort Chriſti herbor trete 
und auch der Schein der thörichten Anmaßung vermieden org 
‚als ob der Geiftliche in feinem eigenen Namen Vedel 
Solche Privatabſolution iſt, wie bene * unn⸗ 
ferer Kirche ganz beſtim mt verordnet, ſollte nie abge⸗ 
ſchafft worden ſeyn, da man doch die Augeburgiſhe Confeſſion 
und namentlich ihren unangefochtenen elften Artikel nicht abſchaffen 
wollte. In ihr liegt die wechte"Trofkkrafe der Siehe, Werder 
wir doch die Vergebung der Sünden‘ empfangen. 

Prächtig ft, was EI. Harms ſagt über * Afutin: 
„Det eine Prediger macht 08 ſo der andere’ 0, die meiſten wohl 
zu unſerer Zeit ſprechen die Abſolution conditionatim’uhd an- 
nuntiatorifch. Fragen wir dagegen das Volk, welcherlei Abſolu⸗ 


mu 


tion 08 begehre, das wird fagen: Mas tft uns Mit einer beding- 
‚ten "Vergebung gedient? "Bit du Deiner Sache nicht gewiß i 
uns und fürchteft deine Vollmacht zu uͤberſchueun boi von 
‚die nichts zu holen.“ m it 
Nach dee Beichte, oder auch vor ihr, ‚bisweilen, aber gewiß 


Dabei bleibt es gewiß und Har, wie es Spene Bere 
Eap.'2. ©. 207;, aisgedrüdt: Sn’ der Hat aad hat 


'die formula absolutiohis, ob fie absoluta' oder eonditionäta, 
'Feinen Unterfchied, maßen bei beiden der Buß 


fertige gewiß/ der 

Unbußfertige nicht die Vergebung erlangt!“ Dab —— 
Geiſtliche zu lehren und zu predigen fleißig ‚nicht unterläffen. 
Nach fo bollendeter Beichthandlung ſtimmen zum Schlüffe 
gern die Beichtfinder einen Gefang an, der in einem oder zwei 
Berfen den Dank und die Zuverficht, oder "Gebet um Kraft und 


Bewahrung laut werden laßt, 'oder, gehe mit dem Singen it, 


fo beten fie Hill, und gehn in ie au nnni 
ade —i, ’ 14 ' —— 


Redakteur: 


— Dr. Sengftenberg. 
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Die Rotbweusigkeit. einer —*— 
Diseiplin der Geiftlichen. 1 dal | 


 (Borgetragen 1845 auf einer Paflorat > Eonfernz.). 


Es gibt Feinen Stand im! der Welt und Fein ‚Amt, wo ber 
freien Selbftthätigkeit, (alfo dem Gewiffen, ein weiteres Feld ge 
laſſen wäre, als in dem Berufe des evangelifchen Geiftlichen. 
Daher auch Niemand über die "Erfüllung oder Nichterfüllung 
feiner Pflicht ſchwerer zu controliren, als der Geiſtliche in ſei⸗ 
nem "amtlichen Wirken. Dem weltlichen Beamten iſt durch 


genaue Geſetzesbeſtimmungen das Feld ſeiner Thätigkeit mit ziem⸗ 


lich genauen Gränzbeſtimmungen vorgezeichnet, und die ber: 
ſchreitung feiner" Befugniffe, ſo wie die Vernachläſſigung feiner 
Amtöpflicht, kann in den meiſten Fällen, nach Maßgabe jener 

geſetzlichen Beftinmungen, genau ermittelt werden. Dem Arzte 
laſſen durch Unterfuchung feiner Necepte und durch; chemifche 
Serfehung der von ihm verordneten Medifamente die etwanigen 
Mißgriffe in feiner: Praris: ſich nachweiſen. Nicht fo: bei ung 
Geiftlihen. — In unferem Wirfen ſtellt nur die Außerliche 
Handhabung, nur das geob Materielle, der Außeren Beobachtung 
ſich dar. Ob wir unſere Sonntagspredigten abhalten und die 
a6tus ministeriales, Taufen, Trauungen, Begräbniffe ze. nor: 
jchriftsmäßig verrichten, die Kiechenbücher in Ordnung halten, 
die jura stolae nicht überfchreiten und grobe Ärgerniſſe in um 
ferem Wandel vermeiden, das find etwa die amtlichen Verrich— 
tungen und die Seiten unferes amtlichen Lebens, welche einer 
Aufficht und Beurtheilung von Außen fich darbieten; und doc) 
Bann dies. alles vorſchriftsmäßig gethan werden, ohne daß die 
eigentlichen ‚Berufspflichten und Obliegenheiten eines Dieners 
Ehrifti auch nur mit, einem Finger angerührt werden. 

‚Ob wir uns beweiſen als treue Haushalter über Gottes 
Geheimniffe und das Wort der Wahrheit recht theilen, — ob 
wir die Seelen recht führen auf dem evangelifchen Heilswege, — 
ob wir in der geifklichen Seelenpflege die rechte Treue beweiſen, 
der Franken Herzen zu warten, verwundete Gewiſſen zu. heilen, 
die betrübten Geiftes find, zu tröften und das Schwache zu. flär- 
fen; oder ob wir der eigentlichen medieina pastoralis unfundig, 
die Seelenkrankheiten für. bloße Blutcongeſtionen, Phantafien, 
oder. für. einen geſtörten Zuftand des Eerebral-Nervenfyftems 
halten; — ob wir. das Schwert des Geiſtes vecht führen, Die 
Widerfpenftigen zu flrafen, die Sicheren aus: dem Sündenfchlafe 
zu erwecken ‚die ſtolzen Selbftgerechten zu demüthigen —; oder 
ob wir in die Luft ſtreichen und in unferer Predigt gleich find 
den locherichten ‚Brunnen, und den Wolfen, die Fein Waſſer ge: 
ben, — ob wir uns beweifen als wahre Streiter Chrifti mit 
Waffen zur echten und Linken, in Wachen und Beten, in 


| lfeitei — * — und ori — oder ob wir fchlafen, 


während der Feind Unkraut ausſäet; — ob wir uns in allen 
Stücken beweifen als rechte Vorbilder der Heerde, in Demuth, 
in Gottfeligfeit, in Geduld, in Sanftmuth und Keufchheit, wie 
es einem ©ottesmenfchen geziemt —; oder ob wir uns begnü- 
gen mit einem bloß äußerlich ehrbaren Wandel, — wer, Außer 
dein Herzenskündiger, mag darüber uͤrtheilen? wer dariiber ung 
zur Rechenſchaft ziehen? — 

Die eigentliche Sphaͤte unſeres amtlichen Wirkens, der Nerv 
unſerer geiſtlichen Thätigkeit iſt zu ſehr dem Aufſichtskreiſe un 
ſerer Ephoren entrückt, als daß ihr Bi, auch wenn fie wirk⸗ 
lich ein geiſtlich gewaffnetes Augen haben und in treuer Wach— 
ſamkeit, mit dem redlichſten Willen, ihres Amtes warten, hinein: 
zudringen vermöchte; und ſelbſt die Aus nicht untriftigen Gründen 
unbeliebfe, , geheime Conduite hat für diefe Seite unferer Amts- 
führung Feine Rubrikz — und fände fie fich darin, wer möchte 
fie ausfüllen? Woher follen die Auffichtsbehörden bei ihrer Über: 
ladung mit Außerfichen Gefchäften und hei den zum Theil gro— 
Ben Entfernungen von den ihrer Aufficht untergeordneten Geift: 
lichen die Zeit gewinnen zu einer jo ins Specielle eingehenden 
genauen Beobachtung derfelben? 

Wie nahe liegt uns alfo die Berfuchung zur Untreue, grade 
im dem wichtigften Theile unferes amtlichen Wirkens! wie groß ift 
die Gefahr, dem Gerichte des lebendigen Gottes in die Hände 
zu fallen am Tage der zufünftigen Nechenfchaft? zumal in einer 
fo verfuchungsreichen, dem Firchlichen Leben, oder vielmehr dem 
Leben aus Gott entfremdeten Zeit, wie die gegenwärtige! 

M. 1. Br., wir find allzumal Kinder der Zeit, d. h. wir 
fiehen allefanımt, mehr oder weniger, unter dem Einfluffe des 
herrfchenden Zeitgeiftes. Wer möchte läugnen, daß die herrfchen- 
den Meinungen der Zeit und der jedesmalige religiöfe und Ficch- 


liche Charakter derfelben auf unfere theologische Bildung und auf 


unfere Überzeugungen, wie auf die Art und Weife der Ausrich— 
tung unferer geiftlihen Berufspflichten entfchieden eingewirft hat 


und fort und fort, feinen Einfluß auf und Außert? Können wir's 


uns wohl bergen, daß wir bei den gegenwärtigen Firchlichen Zu- 
fanden ung mehr im Schoße der Welt, als der Kirche befinden ? 
Die’ nachtheiligen Folgen davon RE nicht ausbleiben; 


fie. find nicht ausgeblieben! — — Es ift oft gefagt worden: 
Wie die Kunft jederzeit durch die Künftler, fo ift die Religion, 


alfo auch die Kirche — durch die Priefter. gefunfen. — Der 
Vorwurf iſt hart und bitter für ung; — aber wir müffen, zu 
unferer Demüthigung und Befhämung, die Wahrheit darin ein: 
geftehen. — Iſt aber die Religion durch die Priefter gefunfen, 
und die Kirche durch die Schuld ihrer Diener verfallen, fo iſt 
damit auch angedeutet, wo die Heilung begiimen muß. 
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Bei uns Geltuůchen müf die Erneuung anheben 
ſamer kann der Kirche aus ihrem Verfall nicht aufeholfen 4 
den, ‚ale durch die Negeneration ihrer Diener. * 

Um uns aber von der dringenden Nothwendigkeit einer ern⸗ 
ſien Buße und durchgreifenden Erneuerung, zu überzeugen, muß 
unſer gegenwärtiger Zuſtand mit ſeinen Gebrechen und Schäden 
uns felbft zu einem Tebendigen Bewußtſeyn Fommen. 
noth, daß wir unfere Paftoralfünden uns ernſtlich verhalten; denn 
uns diefelben verhehlen, heißt den Schaden nur größer «machen 
und das Derderben der. Kirche befördern. Und unfere Sünden 
werden uns finden, wenn wir fie nicht finden wollen. 

Sch bitte daher, daß es mir geftattet ſey, zuvörderſt einige 
der im Pafloralwirken am häufigften vorhandenen Gebrechen und 
Krankheiten anzuführen, damit wir nachher ber die Heilung der: 
felben brübderfich mit einander berathen. mögen, eingedenk des 
Wortes: „Wer feine Miffethat läugnet, dem wird es nicht ge: 
Yingen, mer fie aber befennet und läßt, der wird Barmherzigkeit 
empfangen. 

Sch bin aber nicht. gemeint, offenbare Lafter und Äußere 
grobe Ärgerniſſe hier aufzuführen, „wie. fie leider bei den Geiſt— 
lichen fich nicht felten zur Schau. ftellen. Ich ‚habe es nur, mit 
folhen Paftoralfünden zu thun, die, obwohl anderen Leuten be 
Fonnt und von der öffentlichen Meinung gerichtet, doch gemei- 
niglich unferem eigenen Auge und unferer Selbſterkenntniß ſich 
entziehen und von uns nicht als Sünde erkannt werden. 

Sch erkenne wohl die Kühnheit diefes Unternehmens, denn 
Niemand pflegt empfindlicher zu feyn gegen ernften Tadel, und 
Niemand if in der Negel weniger geneigt, fich firafen zu laffen, 
als wir Geiftliche. 

Und das führt uns gleich zuerft auf die dieſer Empfindlich- 
feit zu Grunde. liegende Sünde, die wir als Paftoralftolz 
bezeichnen. 

Die Gebrechen der Kirche und ihren tiefen Verfall können 
wir uns nicht bergen, und in der Klage darüber. ſtimmen wir 
wohl Alle überein. Anders iſt's jedoch, wenn man. uns fagt, 
daß ein großer Theil der Schuld, wo nicht der größte, bei ung 
Geiftlichen zu fuchen fey; dagegen ſträubt fi unfer Stolz. Am 
empfindlichften verlegt e8 uns, wenn die Anwendung vom. geift: 
lichen Stande im Aligemeineh auf uns, die Einzelnen, gelten | 
fol, wenn dem Einzelnen mit fpecieller Andeutung grade feine 
Sünden vorgehalten werden. 

Wir ſtrafen unfere Zuhörer von der. Kanzel, wir halten 
ihnen ihre, Gebrechen nicht felten mit fo fpeciellen Beziehungen 
por, daß das Original des Bildes mit Händen zu greifen. if; | 
aber. wenn Jemand es wagt, mit einem leifen Tadel, er gelte| 
unſer Privatleben, oder unfer öffentliches. Lehren und Wirken, | 
und anzurühren, das wollen wir. nicht. vertragen. Trifft der | 
Tadel den anftögigen Wandel des Geiftlichen, fo erfcheint er uns | 
als Verlegung der Amtsehre und der der Würde unferes Amtes | 
ſchuldigen Achtung, als ob unfere, Amtsehre nicht durch die 
Sünde, fondern nur durch, die, verdiente Nüge derſelben verlegt | 
würde. Da fol immer das Wort gelten: „Saget's nicht an | 
zu Bath, verfündiges nicht auf den Gaffen zu Askalon!“ — — 


Dazu iſt 


unter Laie ſich heile 
ungünſtiges Urtheil zu fällen, ‘oder w i 
Vergleichung derſelben mit dem göttlichen Worte die Nechtgläu- 


bigkeit des Predigers in 8 Zweifel Bu ‚sieh [8 die 
größte Beleidigung. und ABTEI. nmaßung (erimen ı lae- 
sae, dignitatis, pastoralis). SELCHTETTRT TER 


nimmt ein fogenk 


Und dieſer Predigerſtolz übt, —* Biel größeren En auf 
uns und wirft viel nachtheiliger auf die fegensreiche Ausübung 
unferes Amtes, als wir uns felbft einzugeftehen geneigt find. 
Er mifcht ſich in unſere Predigten und) beftimme dem Ton der- 
ſelben, er erzeugt eine Begierde nad) Lob und Beifall: und wer: 
leitet am, abzufehen von dem Einen, was den Seelen frommt 
und noch iſt, und zu haſchen nach: dem, was glänzt * Be⸗ 
wunderung erregt und die Ohren kitzelt. I — 

Wie weit ſind die Predigten lobbegieriger — ent⸗ 
fernt von der erhabenen Einfachheit und allgemein verſtändlichen 
Popularität nach dem Muſter des Meiſters vom Himmel, dem 
bei aller Redeeinfalt dennoch das Volk Zeugniß gab: „Er pre—⸗ 
digt gewaltiglich, nicht wie die Schriftgelehrten und Phariſäer!“ — 
wie unähnlich der Predigtweiſe desjenigen Apoſtels, der da ſchreibt: 
„Lieben Brüder! da ich zu euch Fam, kam ich nicht mit hohen 
Morten menfchlicher Weisheit; denn ich hielt mich nicht dafür, 
daß ich etwas wüßte unter euch ohne allein — den ” 
kreuzigten!“ — 

„Gott befiehlt uns“ — ſagt ein alter Diener Cheifi un 
fechzehnten Jahrhundert —, „Gott befiehlt uns, ſo einfältig als mög: 
lich zu reden, um die Unwiſſenden zu lehren, und ſo ernſt und fo. ges 
winnend als möglich, um die harten Herzen zu. zerſchmelzen und; umzu⸗ 
wandeln. Da fteht aber die Hoffahrt neben ung und widerſpricht diefem 
göttlichen Befehl und bringt uns. ihr unntites Spielwerk. Sie verfche: 
nert feineswege, fie verderbt nur. Unter. dem Vorwande "edler Redefigu⸗ 
ren ſchändet ſie unſere Predigten mit kindiſchem Puß, gleich als ob es 
einen Fürſten ſchön Fleidete, wenn er fich wie ein Schaufpieler oder tie 
ein Hanswurſt gebehrdete. Sie tiberredet und, das Fenfter zu bemalen, 
um das Licht zu Schwächen; in einer erhabenen, einer unverftändlichen 
Sprache zu unferen Gemeinden zu reden, damit wir zeigen, daß wir doch 
auch kraftlos zu predigen wiffen. Iſt im unferer Predigt veine fcharfe, 
durchdringende Stelle, fo kommt fie und feilt die Schärfe ab und dämpft 
das Feuer, unter dem Vorwande, das. Rauhe, Unebene und Überflüffige 
wegzuftreichen. Während Gott. ung „den. Menfchen zurufen heißt, es gelte 
Tod und Leben, und fie aufs Dringendſte und Inbrünſtigſte zu ‚bitten, 
jo kritiſirt dieſe verruchte Sünde alle Worte Gottes umd ‚hat gegen feine 
beiligften Gebote etwas einzuwenden, und fagt: Mas? follen die Leute 
‚glauben, du rafeft? Kannſt du dem nicht befonnen, und gemäßigt reden? 
Und fo macht denn die Hoffahrt vielen Leuten die Predigten; — mb 
was das flir Predigten find, die der Teufel macht, und zu welchem Zweck, 
das kann man ſich doch wohl denen, — Iſt der Gegenſtand auch gbit⸗ 
lich, ſind aber. Einkleldung, Sprache und Zweck teufliſch, fo diirfen wir 
doch, wahrlich. nicht auf Segen rechnen. — Und hat min die Soffahrt 


die Predigt gemacht, ſo geht fie mit ung auf die Kanzel,‘ beſtimmt den 


Ton unferer Rede, belebt ‚und: bei, der, Haltung der Predigt und richtet 
unfer Herz ‚auf den eitlen Beifall hin. ‚Mit einem. Worte: fie verleitet 


die Menfchen, ‚beim Stubiven und Prebigen fich zu fuchen, und Gott zu 


717 


serläugnen, während fie Gottes Ehre fuchen und fich felbft verläugnen 
follten! — — — und ift dann die Predigt vorüber, fo geht, die ‚Hof 
fahrt. mit dem Prediger nad) Haufe und erweckt num in ihm bie Begierde, 
daß er. gern wiſſen möchte, ob er auch) wohl den rechten Beifall, gehabt, 
ſtatt daß er danach, fragen follte, ob wohl Seelen errettet worben ſeyen?“ — 
Sp Rich. Barter, weil. Prediger zu Kidderminfter in England. 

Die Schilderung ift betrübend; aber ein aufrichtiger Blick in 
unfer Herz wird ung nöthigen, die Wahrheit anzuerkennen. 

Und nicht auf unfere Predigten allein, auch auf unfer. feel- 
forgerliches Wirken äußert diefer Hochmuth feinen verderblichen 
Einfluß. _ Er erzeugt in unferen Herzen Lieblofigkeit „gegen die 
unferev- Pflege anvertrauten Seelen, macht „uns übermüthig. in 
der Behandlung gefallener Sünder, anmaßend gegen die Armen 
und Geringen im Volke, vornehm im. Umgange mit den Leuten 
und raubt ung die einem Knechte Ehrifti fo wohl anftehende und 
unentbehrliche Zierde, — die Demuth und Leutfeligfeit —, wäh 
vend er auf der’ anderen Seite uns verleitet zur Menfchenge: 
fälfigfeit gegen Angefehene, Reiche, Hohe und Bornehme, und 
ung treibt, um ihre Gunft zu buhlen, um durch fie zu größerem 
Anfehen und höheren Chren zu gelangen. — 

Den Armen, „und. Gevingen ‚pflegen. wir die Wahrheit. frei: 
müthig zu ſagen; da fehlt es uns. nicht: an Muth, ihnen ihre 
Sünden, — leider: oft: mit Tieblofer Härte vorzuhalten; aber wenn 
diefelben und oft größere: Sünden bei Reichen und VBornehmen, 
bei Hochgeftellten und einflußreichen "Perfonen fich finden, da 
drücken wir das Auge zu, da halten wir, aus lauter Artigkeit, 
den Tadel zurück: und beweifen und, um es mit den derben 
Morten des Jeſaias zu bezeichnen, „als flumme Sunde, die 
nicht firafen können. —. 

Diefer Stolz ift auch. meift die Urſache ‚alles Unfriedens 
und Haders unter denen, die, als gemeinfame, Arbeiter an einer 
Gemeinde verbunden ftehen. , Dem Volke iſt's längft fchon eine 
ausgemachte Sache, daß die Geiftlichen ſich nicht mit einander 
vertragen! und in der That! mit Schmerz müffen wir eingeſte⸗ 
hen, daß, Taut allgemeiner Erfahrung, es als Ausnahme anzu: 
fehen iſt, wenn zwei oder drei an einer Kirche fungivende Geift- 
liche in feiedlichee Eintracht und herzlicher Gemeinfchaft, Hand 
in Hand, mit einander gehen! Fragen wir, was dem Neide, 
der Eiferfucht und den unaufhörlichen Reibungen unter einander, 


wodurch fie den Segen ihres Amtes hindern, gemeiniglich zum 


Grunde liege? Es ift nichts Anderes, als der Stolz in feinen 
mannigfaltigen Geftalten und Schattirungen. — 

Eine, zweite, ‚vor anderen hervorzuhebende Paftoralfünde ift 
ein-gemeiner, irdiſcher, ungeiftliher Sinn. 

Mit Recht: fordert man doch wohl von ung Geiftlichen, daß 
wir geifklich gefinnt, daB unſer Wefen und Treiben geiftlich, daß 
unſere Wünfche, Neigungen, unfer Begehren und Streben vor: 
zugsweife auf geiftliche Dinge gerichtet ſeyn ſollen. Das darf 
die Welt von uns mehr verlangen, als von Anderen. Wie aber 
entfprechen wir diefen Erwartungen? — Brüder! die Hand auf's 
Herz! — und dann zähfet einmal: wie viele eurer Gedanken 
und Wiünfche find gewöhnlich auf geiftliche Dinge, auf die An— 
gelegenheiten. des; Reiches Gpttes, nach oben hin gerichtet . und 
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wie: viele derfelben. nad) unten hin! — Auch die Eifrigften unter 
ung befreiben die Angelegenheiten. des Reiches. Gottes felten mit 
größerem. Eifer, als ihre Privatangelegenheiten. Werden nicht 
diefe  meift: als die wichtigeren behandelt und jenen vorgezogen? 
Wenden nicht Viele weit mehr Zeit und Kraft und Ausdauer 
auf ihre iedifchen Gefchäfte, als auf die Ausrichtung ihres heili- 
gen Amtes? und die wichtigften Zeitereigniffe im Neiche Gottes, 
die mit dem chriftlichen und Firchlichen Leben im unmittelbarften 
und engften Zufammenhange ftehen, wie 4. B. das Fortfchreiten 
der Miffion, die, Bibelverbreitung, die-Enthaltfamkeits- und Mä- 
Bigfeitsfache, DBereine zur Rettung verwahrlofter Kinder, jugend: 
licher Verbrecher, entlaffener. Sträflinge. und. ähnliche. Zeichen 
eines neu erwachten chriſtlichen Strebens unferer Tage haben 
für viele Prediger weniger Intereffe, al das Steigen und Fallen 
der Aftien und Getreidepreife, und die Ausficht auf die Heu: 
und Kartoffelernte. — Die Erfahrung ſteht uns zur Seite bei 
der Behaupfung, daß die Prediger in manchen Gegenden häufl- 
ger auf den Zahr- und Biehmärften, als bei der Firchlichen 
Feier der Mifftons- und Bibelfefte und auf Prediger - Eonferen- 
zen anzutreffen find. — Dient das nicht zum Beweife, dag ihnen 
die Angelegenheiten ‚des. irdifchen Lebens wichtiger find, als die 
des Neiches Gottes? — — Wir predigen von unvergänglichen 
Kronen und unfer Herz hängt an den vergänglichen Dingen diefer 
Melt!» Wir ermahnen unfere Zuhörer, der Erde Güter für 
Nichts zu achten, vielmehr zu trachten nad) dem, was droben 
iſt; — und aus unferen Augen leuchtet die Begierde nad) irdi⸗ 
fehem Gut, die Geldliebe, die Habfucht und der Geiz, der eine 
Wurzel alles Übels; daher die weiten Pfaffenäemel fogar ſprüch— 
wörtlich geworden. — Wir fordern unfere Zuhörer auf, die Welt 
zu verläugnen und alles ungöftlihe Wefen, — und fiehe! — 
die. geiftlichen Vorbilder ftelfen fic felber der Welt gleich, fie 
gefalfen ſich in üppiger Weltluft, in geifttödtenden Zeitvertreiben, 
fie fuchen ihre Erholung am Spieltifch, während die geiftlichen 
Frauen und Töchter durch ihre Fertigkeit in der Kunſt der Tod)- 
ter Herodias Zeugniß geben von der im Pfarrhauſe herrſchenden 
Berläugnung der Welt: — Wir follen ung beweifen als Nadj- 
folger Jeſu und feiner Apoftel! — Wie? Teiten ihre Fußftapfen 
ung etwa zum Spieltifh? — Wir follen Vorbilder unſerer 
Heerde ſeyn! Kannft du aber wohl im Ernſte wünfchen, daß 
der männliche Theil deiner Gemeinde, Mann für Mann, Pie 
aus der Kirche zum Kartenfpiel folge, und die weibliche Welt 
der. Pfarrfrau und den geiftlichen Töchtern zum Balle? — 

In unferen Predigten verbieten wir. unferen. Zuhörern müſſi⸗ 
ges und. faules Geſchwätz, ungeziemende Scherze und Narren 
theidingez und. wenn nun der Mund deſſelben Predigers im ge: 
felfigen Kreiſe ſich öffnet, wie läßt: er fich da vernehmen? Redet 


er von dem Einen, was Noth ift, was lieblich und wohl lautet? 
Mas den Seelen frommt und fie in ihrem Heile fördert? Sollte 


ein rechter Diener Jeſu Chriſti nicht bei jeder Gelegenheit 
den Mund zur Ehre feines Heren aufthun? — — In einer 
Gemeinde von 1000 Seelen. find, außer dem Prediger, 999, 
die unter einander von den irdifchen Angelegenheiten des All— 
tagslebens fich zu unterhalten. täglich und ſtündlich Gelegenheit 
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haben. Bon dem Geiftlichen aber, der ihnen nicht nur zum Pre, 
diger auf der Kanzel, fondern zum Seelſorger verordnet ift, find 
fie geiffliche Gefpräche zu hören berechtigt und hören fie in der 
Kegel nicht ungern, wenn die Nede Tieblich und mit Salz ge 


würzt if. Schluß folgt.) 


Nachrichten— 
Knospen und Blüthen aus der Neumark. 

Am 25. Runt d. J. babe ich ber erſten Neumärkiſchen Paſtoral⸗ 
Eonferenz In Landsberg a. d. W., wozu ſich ungefähr fechzig Geiftliche 
eingefunden hatten, in hoher Freude beigewohnt. Durch die Lieblichen 
Ebenen des Wartheftromes der Heimath wieder zueilend, fprach ich bei 
mir? Daß iſt etwas Neues aus dem Neiche Gottes in der Neumark, 
Ach ward mir aus den gefammelten Blüthen einen Strauß, ſah dank— 
bar auf zu dem Heren, barg ſie in meinem Herzen ‚und fprachr Ihr 
folt mir nimmer verwelfen. Zugleid) lag mir der Gedanfe fehr nahe: 
Auch Andere haben gefammelt wie du, und jedenfalls wird In irgend 
einem Watte eine Mittheilung ausgehen von dem Guten, was der Herr 
ung gethan. Bis jest Bat fich zu meiner Berräbniß noch nichts dar— 
über verlauten Taffen und deshalb möge einftweilen ein wenn aud) mur 
kurz andeutendes Wort über den Grund der Freude, die mir geworden, 
feine Stelle hier finden. 

Wenn fräftig erhebende Lieder, falbungsreiche Gebete, ermeckende, 
von evangelifchen Geifte befeelte Anfprachen, würdige Vertretung ein⸗ 
zelner der wichtigſten Beſtrebungen auf dem Gebiete des chriftlichen und 
kirchlichen Lebens ein günſtiges Zeugniß für dergleichen. Verſammlungen 
ablegen, fo kann dies Merkmal der erften Neumärkiſchen Paftoral-Eon- 
fereng nicht. abgefprochen werden. 

Als Zweck derartiger Zufammenfünfte bezeichnete der Präſes der 
Verſammlung die Beachtung. der apoftolifchen Vorſchrift 1 Theil. 5, 11.: 
Darum ermahnt euch unter einander und bauet einer den anderen. Lieb 
war mir, daß der Nedner fortfuhr: Aber ein feiter Grumd muß freilich 
da feyn, wenn wir uns erbauen wollen; diefer folle Fein anderer als 
Chriſtus und ſein Wort fepn. Es hätten ſich leider ſelbſt Geiftliche von 
öiefem Grunde entfernt; um fo mehr fey der Wink zu beachten, welchen 
uns die Beziehung des Tages gebe; heut vor 315° Jahren habe. die 
Kirche einft ihr Bekenntniß abgelegt, in demfelben Befenntnig müßten 
wir bleiben und. verharren. 
einwirfen wollten, folle ‚fein anderer. ſeyn, als der Geiſt der Demuth 
md Liebe; ber Demuth, in welcher wir ung bewußt find unferer Schwach: 
beiten, Sünden und Gebrechen, mit Bangigfeit des Wortes gedenfend: 
verflucht fey, der des Herrn Werf läſſig thut; der Liebe, daß wir einan⸗ 
ber ftets im Auge Haben zu helfen, zu beffern, zu fördern, jener Liebe, 
welche der heiligen Ernſt nicht ausfchließt, beim Hinblick auf das wich: 
tige Werf, das wir treiben, einander zu ermahnen und zu bauen. 

Der num folgende energifche Vortrag eines der gegenwärtigen Brü⸗ 
dee über die Enthaltfamfeitsfache gab Beranlaffung zu fehr Iebhaften | 
Debatten. Bekannte Gründe pro und contra wurden angeführt; 
Zeit lang ſchwebte der Sieg. Als aber zuleßt einige Brüder mit Nach— 
druck hinwieſen auf die vor Augen liegenden, gen Himmel fchreienden, 
allgemeinen Verwüſtungen des zu befümpfenden Feindes, daß -folche ganz | 


ungewöhnlichen Nothftände auch ungewöhnliche Maßregeln erheifchten, | 


daß eines Säufers Herz, fo lange er diefem Lafter fröhne, fir Gottes 
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Der Geift aber, in dem wir auf einander | 
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‚fern her ein. Laut des Widerſpruchs hervor, 
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Wort eben fo imempfänglich feb, Pe vergeblich ſehn wirde⸗ Ai einen 
Sumpf auch den edelſten Samen zu fireuen, mid daß es gelte, die 
Seelen fo vieler Tauſende unſerer Brüder zu rerien: da fingen bie geg⸗ 
neriſchen Waffen an zu ruhen, und Stimmen ließen nachgebend ſich 


dahin aus: wir find eigentlich einig und differiven nur in dem Wie? 


Ich glaube nicht parteliſch zu Handeln, wenn Ich Gebauer da die Ent: 
baltfamfeitsfache den ihr gebührenden Sieg davontrug. 3 

Nach Furzer Paufe und aberntaligem Gefange folgte, der her durch⸗ 
bohrende Vortrag eines Bruders über die Nothwendigkeit einer unter 
den Geiſtlichen gegenſeitig zu übenden Discipfin.. Hier wurde mit fehar- 
fen Meſſer in allerlet Eiterbeufen gefchnitten. Keine Priefterfiinde blieb 
unaufgedeckt, wie vor dem Herrn, fo dor feinen gegenwärtigen Diener. 
Aber gleichwohl, als der Bruder auch die Frage beantwortetes Iſt dem 
feine Salbe in Gilend? und num feinen- Vortrag fchloß niit dent Wins 
fe: &o ftärfe ung dem zu den allen der, welcher zur Rechten des 
Vaters thront; und spreche auch zu dieſem schwachen Worte fein Ya 
und Amen! — da — in demfelben Augenblick rauſchte es auch durch 
die Verſammlung: Amen, Armen! — em Moment, den ich nicht, zu bes 
ſchreiben vermag und der mir unvergeßlich bleiben wird. So viel Ich 
mich erinnere, erhob ſich nur eine Stimme, welche das Bild zu düfter 
und die Farben zu grell aufgetragen fand, ohne fich jedoch weiterer Bei⸗ 
ſtimmung erfreuen zu dürfen. Die ferneren Diskufſionen verbrelteten 
ſich mehr über die Art der Ausführung der gemachten Borfchläge: 

Endlich trat noch die theure Miffionsfache in DIE Reihe der Be⸗ 
fprechungen und fand ehren beredten und warnen Verfechter: Es wurde 
beklagt, daß dies gefegnete Werf Gottes im Allgemeinen durchaus noch 
nicht die verdiente Thellnahme im der Neumark gefunden; Hinderniſſe 
wären bie Kauigfeit und Theilnahmloſigkeit der Geiftlichen ſelbſt, die 


Furcht vor dem Pietiemus, die vermeintliche ‚Sorge für. die, Heimath, 


ganz befonders die Unfenntniß; dieſe fey erftaunlic) groß, ‚auch bei den 
Beiftlichen; denn die Erfahrung Iehre, daß die Befanntfchaft mit diefent 
Lebensgebiete der Kirche auch immer zur Theilnahme geführt habe; des⸗— 
Halb ſey zu wünſchen, daß die Neumärfifchen Schweftervereine das Band 
ihrer Gemeinfchaft noch inniger Entisften, einander bei dem jährlichen 
Feſten befchichten, befonders daß alle Geiftlichen ſich dazu berftänden, 
durch Verbreitung von Miffionsfchriften und Haltung von Miffiöneftun- 
den die Kenntnif des Miffionsweiens angelegentlich zu befördern. Ganz 
befondere Beachtung verdiente ‘gewiß ber) Vorſchlag des Präſes, daß mo 
möglich im Zufunft, wie in der Hauptitadt, die Keier eines Miſſions⸗ 
feites mit der Paftoral- Eonferenz in Verbindung gefegt werden möchte. 

Gegen die. befprochene Miffionsfache trat auch. nicht, einmal von 
Die große Reichsangele⸗ 
genheit Gottes fand ihre vollſte Anerkennung. 

Es iſt möglich und ich wage es nicht zu beſtreiten, daß in diefen 
Kreifen viele geiftliche Nitter mit geſchloſſenem Viſir ſich vorfanden, 
deren Gedanken in den nächſten Verſammlungen erſt offenbar werden 
dürften, daß es dann rumoren wird und die geiftlichen Lanzen in Schwung 
kommen werden, zumal fchon im den Vorträgen richtig angedeutet wurde: 
| Principienfragen feyen für die Zukunft nicht zu — ſondern es 
miiſſe auch; Raum da ſeyn, zu bekennen. 

Dennoch iſt die Gnade, welche der Herr in dem Ergebniß dieſer 
erſten Paſtoral-Conferenz meiner lieben Neumark erwieſen, mir ſo köſt⸗ 
lich und ſüß und erweckt mir ſolche freudige Hoffnungen, daß ich dieſe 
Erfahrungen nicht anders bezeichnen konnte, als mit der 9 ift: 

Knospen und Blüthen aus der Neumark, 6 


(Gedruckt bei Trowigfd und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen-Deitung. 


Berlin 1845. 


Bom Beichtgeheimniß. 


Man. Fan. fh die Kirche ohne Zucht nicht denken, und 
wo die heilfame Gnade Gottes erfcheint, da übt fie Zucht aus. 
Wir find nur, in dem Grade und Maße Bürger des, Reiches 
Gottes, als wir uns diefer Zucht unterwerfen. Es iſt fogar 
das ficherfte Zeichen. unſeres Gnadenftandes, daß wir Die züch— 
tigende. Kraft der Gnade Gottes an unferem inwendigen Men- 
ſchen als .Strafe, Warnung, Ermahnung, Troſt und Frieden 
fühlen. » Sa. ich; weiß, daB in fchweren Stunden der. Prü- 
fung und Verſuchung es mein einziger Halt gewefen ift, daß 
ich diefe züchtigende Thätigfeit des heiligen Geiftes noch trug 
und fühlte. Die Kirche ift nun die Manifeftation des heiligen 
Geiftes, kann daher unmöglich ohne Zucht feyn. Wo die Ge 
meinde einfchläft. und verweltlicht, da hört die Zucht auf. Der 
Einzelne und das Ganze verliert den Feind aus dem Auge und 
geht gar zuletzt zu ihm über. , Des. Teufels Lift befteht darin, 
daß er bei vielen . Sünden die Frage aufrwirft, ob. fie. wirklic, 
Sünden find (ſollte Gott das wohl gefagt haben?), und wo er 
es nicht Täugnen Fann, da macht er aus den, fchwerften Sünden 
ganz. verzeihliche Schwächen und Fleine Fehler, die leicht zu ent- 
fchuldigen find. ‚Der Kampf wider äußere und innere Ver— 
fuchungen ‚wird immer. fchwächer, ‚die Sorge um der Seelen 
Seligfeit hört entweder gänzlich, auf, oder wird in die Zufunft 
gefchoben. ‚Wie aber ‚bei dem Einzelnen, fo hat auch der Der 
fall der Kirche fich immer dadurch zu erfennen gegeben, daß alle 
Sucht aufhörte. Wer je in einer Gemeinde das erwachende neue 
Leben beobachtet hat, der. hat auch) gefehen, wie, fich das Ele— 
ment der Zucht im Einzelnen und im: Ganzen befonders. erkräf- 
tigt, Der Geiſtliche darf Vieles nicht thun und muß Vieles 
thun, weil ihn die Gemeinde zwingt. Der Einzelne in der Ge 
meinde fühlt ſich gehalten, gefördert, getragen, und im fchweren 
Kampfe erleichtert durch, die Zucht, die, die Brüder. ohne geregelte 
und. gefehliche Form über ihn ausüben. Es liegt in. der Natur 
des Lichtes; es muß. erwärmen und leuchten. Der. Geift, der 
in der. Gemeinde des Heren waltet, muß wider die Sünde käm— 
pfen und antreiben, der Heiligung nachzujagen. 

Zur Zeit der Reformation hat ſich die Lehre unſerer Kirche 
entwickelt, aber die Verfaſſung der Kirche und mit ihr die Kirchen⸗ 
zucht konnte erſt durch die Lebensthätigkeit des Princips der 
Evbangeliſchen Kirche ſich formiren. In ihrem Weſen iſt die 
‚Sünde und die Welt, freilich überall und zu allen Zeiten die: 
ſelbe, jedoch, die Form der Sünde wechfelt mit dem Geifte der 
Zeit. So ift auch die Kraft des Evangeliums, die die Sünde 
„überwinden fol, ewig diefelbe, jedoch wie der Feind die Stellung 
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und die Waffen ändert, fo muß auch die Kraft, die ihn befiegen 
fol, ihm. in anderer Form enfgegentreten. Es wäre gewiß ein 
Mifgriff, wenn man die alte Kirchenzucht wieder zurücfordern 
oder gar, fo wie fie war, wieder herftellen wollte. Früher z. B. 
war ein unfirchlicher Menfch und ein offenbar lafterhafter Menſch 
ziemlich. gleichbedeutend. Jetzt aber gibt es Leute, die äußerlich 
ganz. ehrbar leben, oft fogar in hohen Amtern und Würden ftehen, 
und dabei fich rühmen, daß fie die Kirche ganz ignoriven. Der 
Katholicismus findet das Weſen der Kirche in den Werfen, die 
die Kirche vorfchreibt, und die Glieder der Kirche werden an 
diefen Werfen erkannt. Die Werfe aber find finnlih wahr: 
nehmbar, daher knüpft die Kirchenzucht da an, wo diefe Werke 
unterlaffen find, oder wo fie gethan werden folfen. Die Evan: 
gelifche Kirche Iehrt mit Gottes Wort, daß der Menfch durch 
den Glauben gerecht und felig werde, und daß die Werfe nur 
Früchte find, die mit Nothwendigfeit aus dem Glauben folgen. 
Daher Fünnen wir wohl aus den Werfen erfennen, daß Jemand 
nicht ein Jünger fey deffen, der da heilig, unfchuldig, unbefleckt 
und von der Sünde abgefondert war, aber nicht immer aus den 
Merken fchließen, daß Jemand Chrifto wirklich angehöre. Der 
Glaube ift eine im Herzen des Menfchen wohnende Gottesfraft, 
ift das Leben Zefu Chrifti in den Seinen, und daher für unfere 
Augen verborgen. Hienach muß. die Kirchenzucht der Katholi- 
fchen Kirche wefentlich verfchieden feyn von der der Evangelifchen. 
Die Form, in der fie fich geftalten müffe und könne, will ich 
hier nicht weiter erörtern, fondern nur fo viel fefthalten, daß ihre 
Aufgabe feyn müffe, dem flrafenden und züchtigenden Geifte 
Gottes. in. der Gemeinde Raum und Bahn zu machen, und daß 
daher durch fie nur eim moralifcher Zwang über das Ganze und 
den Einzelnen fünne ausgeübt werden. Die Evangelifche Kirche 
Fann nur in der Pehre die Gränzen feharf ziehen zwifchen Welt und 
Kirche, in der äußeren Erfcheinung wird diefe Gränze wohl oft, 
aber. nicht überall dem Auge fichtbar ſeyn. Ich Fenne die Mei- 
nen und. bin befannt den Meinen, ſpricht der Herr. 

Stern und Kern der Evangelifchen Kirche ift die Lehre von 
der Vergebung der Sünden um Zefu willen, der uns nicht mit 
Gold oder. Silber, ſondern mit feinem heiligen, theuern Blute 
und mit feinem unfchuldigen Leiden und Sterben erlöfet hat vom 
Tode und. von der. Gewalt des. Teufels. Die Vergebung der 
Sünden aber feht die- Buße und den Glauben voraus. Wenn 
nun der Herr feiner Kieche Macht gegeben hat, Sünden zu be 
halten und zu vergeben, fo muß fie auch das Necht haben, das 
Bekenntniß der Sünde und des Glaubens zu fordern, und daran 
muß fie die Abfolution Fnüpfen. Die Predigt des Evangeliums 
iſt num freifich nichts Anderes, als eine Verkündigung der Ber: 


Es 


gebun der 441 “ * Anfündi gun u ſe denen bi, 
halten bleibe, die ih offendaren Sünden, oder, was noch ſchlim— 
mer ift, in eigener Gerechtigkeit dahin geben. In einem beſtimm— 
teren und engeren Sinne aber übt die Kirche diefe ihre Macht 
aus in der Beichte. Der Diener der Kirche ſtehet da im Auf 
trage und auf Befehl feines Heren und Meifters, die Sünden 
zu vergeben denen, die da befennen, daß fie ihnen herzlich leid 
find, und die da glauben an das Lamm Gottes, das der Welt 
Sünde trägt, und die Sünden zu behalten denen, die ohne Bufe 
und Glauben dem Tifche des Seren ſich nahen. Bei der allgemeß— 
nen Beichte wird nur das allgemeine Bekenntniß gefordert, daß man 
ein Sünder fen, daß man glaube und daß man von allen Suͤnden 
laſſen wolle. Auf Grund diefes Bekenntniſſes fpricht der Die 
ner der Kirche den Bekennenden don Sünden los und provoeirt 
auf den allwilfenden und heiligen Gott, der die Herzen Fennt, 
und im feinem Namen behält er die Sunden denen, die dem 
heiligen Geiſte fügen und trotz des Bekenntniſſes doch ohne Glau— 
ben und ohne Buße und ohne Ernſt in der Heiligung dahin 
gehen. Jemehr nun aber das Firchliche Leben erſtarkt, deſto eher 
wird wieder die Privatbeichte oder ein dem ähnliches Inſtitut 
entfiehen. Bei einem gefunden und ernftlichen Streben und Ars 
beiten in der Heiligung wird fich Jeder feiner eigenen Sünde, 
feiner Schoßfünde, feines Hauptgebrechens recht Tebendig bewußt, 
und richtet dagegen fein Gebet und feinen Kampf; fo muß Jeder 
den Feind in feiner eigenthümlichen Form, in ber er ihm ent 
gegentritt, angreifen und befümpfen. Sch entfinne mich jehr wohl 
noch, welchen tiefen Eindruck e8 auf mich machte, als ich einmal 
einen recht redlichen und ſehr begabten alten Ehriften im Käm— 
merlein mit Gott ringen börte, daß er ihm grade eine beſtimmte 
Suͤnde (die Liebe zu den irdiſchen Gütern) möchte abnehmen 
und überwinden belfen. 
(Schluß folgt.) 


Die Notbiwendigfeit einer gegenfeitigen 
Diseiplin der Geiftlichen. 
(Borgetragen 1845 auf einer PartoralsConferen;.) 
(Schluß.) 


Der Geiſtliche, ſpricht Tauler, ) ſollte dom Feuer der 
göttlichen Liebe dermaßen brennen, daß, wenn Jemand zu ihm 
kame, wenn er auch fihen eines Falten und lauen Herzens wäre, 
von ihm erwärmt und entzlindet wiirde, wie die Falten und tod» 
ten Kohlen, wenn fie zu gluͤhenden Kohlen aefchütter werden.“ — 
Aber wie wenig entſprechen wie dieſem Bilde? — 

Ich hörte erſt vor einigen Tagen aus dem Munde eines 
geiſtig gebildeten Mannes die Klage, daß er unter vielen Geiſt— 
Then, mit denen fein Beruf ihn in Berührung bringe, höchſt 
felten einen finde, mit welchen er ed zu einer ernſteren chrift: 
lich-religiöſen Unterhaltung Bringen könne, während fie vom Acker— 


°) Auslegung des Evangelii am vierten Advents-Somntage. 
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nur etwas verſtehen von dem Leben aus Gott, ſehr bald an 
uns den irdiſchen, ungeiftlichen Sinn bemerfen und es befvemd» 
ich finden, daß es im geifklichen Amte ſo viele Ungeifkliche gibt. — 

Wir ermahnen in unferen Predigten zum fleifigen Leſen 
der Bibel und zur häuslichen Erbauung. — Was wie Anderen 
empfehlen, muß uns doch der Empfehlung werth feheinen. — Ich 
erlaube mir aber die Frage: Wie viele unferer Amtsbrüder leſen 
wohl täglich die beilige Schrift, den Studirtag abgerechnet, — 
ans innerem Beduͤrfniſt, zu ihrer Erbauung, zur Erweiterung 
ihrer geiftlichen Erfenntnifi, und zur Forderung ihres Glaubens 
und immeren Lebens? — Wie oft hören wohl die Gemeindeglie 
der in dem Pfarrhauſe Palmen und Lobaefinge ertönen und 
aeiftliche, liebliche Lieder? Welche Ermunterung zur häuslichen 
Erbauung bietet ihnen unſer Beiſpiel? Sch Könnte Senaniffe 
von geweſenen Parrhausgenoffen anführen, die verfichern, fie 
hätten den Seren Prediger im Haufe oft gauig zanken und 
fluchen, niemals aber fingen und beten gehört. — 

Und diefer irdiſche, ungeiftliche Sim, diefes gemeine welt 
liche Wefen und Treiben, eine der allergewöhnlichtten Paſtorol 
fünden, wie felten wird fie von den Geiſtlichen * dark er⸗ 
kannt? — 

Bei dieſem eben bezeichneten Sinne kann ms denn auch 
nicht befremden die zu geifllichen Dingen von Natur ums Allen 
anklebende Trägheit md Gleichgültigfeit, die fo viele um 
ſerer Amtsgenoffen fich zu Schulden kommen Taffen. Obwohl 
wir Urſache haben, dem Seren zu danken, daß er es zu Feiner 
Zeit an Münnern fehlen läßt, die ihe Werk mit heiligem Ernſt 
und Eifer treiben, jo fehlt #8 daneben doch auch nicht an foldhen, 
die fich Tau und nachläffig darin beweifen. — MWird etwa das 
Evangelium don allın Kanzeln mit den Ernſte verkündigt, den 
die Wichtigkeit des Gegenftandes erfordert? mit der aus der 
Bruſt hervorquellenden beiligen Begeifterung, der 68 anzumerken 
ift, daß es ernſtlich gemeint fen? mit dem apoſtoliſchen Eifer, 
von dent jede Predigt durchglüht ſehn follte, dieweil es ‚gilt, 
todte Seelen aus dem Sündenfchlafe zu wecken, harte, ſteinerne 
Herzen mit dem Arien des göttlichen Wortes zu zerichmeis 
fen und unterblihe Seelen vom Verderben zu retten? — Wie 
manche Predigt iſt fo Falt nach Ton und Inhalt, ale ob der 
Mann, der fie hält, unter der Tinfen Bruft einen Giöfeller derget 
wie manche gleicht dem eintönigen Geflapper einer Mühle, wos 
bei man, iſt man erft daran gewöhnt, ganz ſanft und ungeftöre 
ſchlaft. — Wie gering iſt oft die Mühe und Sorgfalt, welche 
auf die Vorbereitung zur Predigt verwendet wird! Wie oft 
wird das Gebet dabet unterlaffen! wie wenig wird darauf Be— 
dacht genommen, in das bibliſche Textwort echt einzubringen 
und die Beziehungen deffelben für das Bedürfniß der Gemeinde 
auszubenten. — IE daher zu verwundern, daß nicht felten Die 
Gemeinden ſelbſt darüber Hagen, daß die Predigten fo. dürftig, 
gehaltleer und unerbaulih find! — 

Oft wird von Prodigern über den Mangel an giechenbeſuch 
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geeifert.: — 2. Br.) biefe Mage ift, wo nicht immer, doch in 
beit meiften Ballen, eine Selbftanklage bes Prebigers, und am 

häufigften feiner Brägheit. — Ber mag billiger Weiſe den Leu⸗ 

zumuthen, im Sommer bie Hihze, und bie Kälte bes Win— 
zu erfragen, um ſich in ber Kirche eine Stunde zu lang 
weilen und mit Pälterem Herzen bas Gotteshaus zu verlaffen, 
als. es vielleicht betreten wurbe? — 

Daher predigt Mancher zwanzig und breifig Jahre und 
bis übers Amte jubilaum hinaus, ohme nachweiſen zu Pönnen, 
daß durch feine Predigten auch nur eine einige @eele vom Zobe 
zum Beben erweckt und vom Dienft ber Sunde und bes Sa— 
tans belehrt wurbe zum Dienft bes lebendigen Gottes, 

Wie mag man ſich auch einbilben, daß durch eine ſchlafrige 
Nede, ohne eigene Bewegung des Herzens, ohne Inbrunſt bes 
Nebners, ein Menſch bewogen werben fol, feine Kleblingenelguns 
gen zu opfern, Der ſUßen Weltluſt und ben beraubernben Ge— 
nüffen der Snde zu entfagen und fein Fleiſch zu Preuzigen 
ſammt den Lüften und Begierben? Dazu gehören machtigere 
Impulſe, als bie trodene Nebe eines lauen, gleichgültigen umb 

trägen Predigerd. Wer nicht in ben Zuhörern ein Zittern vor 
ber Derbammniß und einen Vorſchmack ber felgen Himmelb- 


53 


wonne erzeugen Pan, follte ſich gar nicht unterfangen, von ſo 


wichtigen Dingen zu reben, um nicht bas Seillgfte bem Spotte 
preiszugeben. Das ift aber unmöglich, wo durch bie geiſtliche 
Teagheit das innere Leben in Stagnation yetreten if. 

Daffelbe gilt auch von dem Conflrmandenumerrichte, biefem 
fie die Bildung der Zugend, fir ihr LUnftiges Wohl und Wehe 
fo wichtigen Zweig unſerer AUmtsthätigkeit, Wenn der bemfel 
ben überwiefene Zeitraum meiſt ohnehin ſchon zu Fury gemeſſen 
iſt, welcher Miethlingsſinn gehört dazu, bie beftimmte Stunden⸗ 


Jar 


1 und Arbeits ſcheu noch willluhrlich zu verringern 
und auf ein moglichſtes Minimum zu vebueiren. Wie wird ber 
Mann die jugendlichen Herzen zur Liebe Gottes zu begeiftern 
und den en, die Melt Überwinbenben Glauben an Ghel- 
ſtum in Ühmen zu erweden im Stande ſeyn, bem biefe Unter: 
Fe zum Derbeuß und Ärger gereihen? 


‚zu welhen fie geſehzlich verpflichtet find, 
anvertrauten / 


notiv aber ſollte nicht bie hohe Wichtigleit ber Sache, 
die Amtsgelübdes, bie ſchwere Berantwortung, 
welche unſerer wartet, und vor Allem bie erbarmende Liebe gegen 
Seelen, die ber Herr fi, teuer erfauft hat und gerettet wiſſen 
will, ſollten nicht‘ ſolche Beweggründe ftärfer auf uns wirken, 
itgend ein irbiſches Reizmittel? — Und bed, l. Br.! wir 
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fönnen® une nicht bergen, grade bleſe wichtlafle Selte unferer 
amtlichen Thätigfeit wirb In unferer Zeit häuflg fo ſehr Über» 
fehen, baß bie Bernachläffigung biefer Pflicht Kaum noch als Um 
treue gilt, — — Bihler entfhulbigen ums In zahlreichen Gemein 
ben von weiteren Umfange, daß und he fpeciellen Seelſorge 
feine Zeit übrig bleibe und bie Ubung berfelben unmöglich; fen. — 
Aber bekligen wir uns nicht felbft? — Thun wir denn wenig 
ftens, fo viel in unſeren Kraften fee? nd wir denn ernſtlich 
darauf bedacht, als luge Haushalter unſere Stunden welsllch 
einzuthellen und bie Zeit auszul aufen? — Finden nicht Manche 
dabel Zeit gu wirthſchaftlichen Berrichtungen und alferlei Neben 
befhäftigungen; auch wohl zum Kartenſpiel, zur Jagbpartle und 
zur Zheilnahme an geſelligen Bergnügungen? — ind denn 
dieſe Dinge wichtiger, als bie Obllegenhelten unſeres heiligen 
Amtes? — Ware mit jebem Arankenbefuch ein Thaler zu ver⸗ 
dienen; würbe jebe ſeelſorgerllche Unterrebung mit haarem Gelbe 
bezahlt, was gillo? — es würbe weber an Zeit bazu fehlen, 
noch am Kraft zur Überwindung ber Alelfchesträgheit! — 

Meine I. Br! Ich habe hiemit ein traurlges Gemälde ent; 
morfen; aber daß es ber Wirklſchleit entfpricht, iſt noch wiel trau 
riger, @6 wäre noch Grund zu manchen anderen Alagen vpor— 
hanben, über ben unter ben Dienern bes göttlichen Wortes her; 
ſchenden Unglauben, über bie Nichtachtung bes Firhlihen Be 
benntniſſes und anbere bamit verwandte Schäben; aber es wilrbe 
ums bieb auf Prineiplenfragen führen, beren Erörterung uns ben 
Zweck unferer heutigen Berfammlung vereliden wirbe. — 

66 fragt ſich nun: woher (ol bie Heilung kommen? — 

Wir find durch umfere gegenwärtigen kirchlichen Zuftänbe 
gewohnt, immer auf bie kirchlichen Behörden zu biiden, ober 
gar von bem meltlichen Arm Ubhlilfe ber Mängel zu erwarten, 


ahl unter allerlei Borwänben, — im Grunde aber aus bloßer | Sehen wir aber ber Sache tiefer auf ben Grund, fo ergibt ſich, 


daß hinter Diefer Erwartung ſich meift unfere eigene Brägheit 
und Muthlofigkeit verbirgt. 

Es iſt bereits oben angebentet, wie alle Aufiere Beaufſich⸗ 
tigung durch bie kirchlichen Behörben zur Verhlltung ber gerlig 
ten Gebrechen ober zur Abhilfe berfelben als ungenllgenh und 
unzuteichenb erſcheint. Dber wollen wir etwa von einer in Yu 


Fragen wir weiter, wag denn wohl Geiſtliche fo trägen ſicht geſtellten verbefferten Kirhenverfaffung das Hal 
Willens außer ber Kanzel und außer ben amtlichen Berridtun | erwarten? — Aber kann wohl jemals eine äußere Derfaffung, 
zur Pflege ber ihnen und fen es bie befte, ben Geiſt geben unb baw eben ergeugen? 
"Seelen thun? wie von ihnen bie fpecielle Gechorge | Die Außere Berfaffung muß vielmehr vom Geiſte geboren, als 
geübt werbe an ben Krankenbetten unb hin und her in ben Hau | abäguater Uusbrud bes inneren Lebens ſich darſtellen; fie wird 
v ober wo ſich ſonſt in Privatgefprächen Gelegenheit dazu |zur tobten Form, zu einem verlaffenen Gemäuer, in welchem 

Der ſorgfaltige Arzt beſucht feine näheren Kranken | Eule und Uhu haufen, wenn nicht ber Geiſt ſie belebt und 
fe cäglich bie entfernteren fo oft es thunlich und nöthig ik. |befeelt. Mir 1onnten baher, hurch biefe Hoffnung bitter ge⸗ 
Mag es ſeyn, daß fein irdiſcher Vortheil haufig feine Thatigleit |täuicht, gar leicht in ben Kal Kommen, mit Jeremlas Ma 


gen zu müffens „Wir hofften, wir ſollten heil werben; aber 
fiehe, ſo iſt mehr Schabens Dal! — — Wir hebiiwfen zur Hel 
lung ber nachgewieſenen Gehrechen einer Diselplin, bie unferer 
menſchlichen Schwachheit zu Hullfe kommt, unferen &toly zu 
züchtigen, uns aus unferer geiflichen Arägheit zu erweden, ober 
unferen weltlichen Zinn über bas Irbiſche emporzuheben. 
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Es haben ſich in der neueren Zeit öfters Stimmen verneh⸗ 
men laffen, die das Verlangen nach einer frengeren Kirchenzucht 
ausfprachen. Soll die Kiechenzucht wieder 'hergeftellt werden, ſo 
muß fie da anheben, mo die Urfache des Verfalls der Kirche 
zu fuchen iſt, — bei den Geiftlichen. — Wollen wir eine ge: 
deihliche Kirchenzucht handhaben, fo müffen mir fie zuerft an 
uns üben und ausüben laffen. — 

Wie ift aber diefe uns fo nöthige Disciplin herzuftelfen, die 
unferer Schwachheit zu Hülfe kommt, und ung kräftig hält und 
trägt bei den vielen und fchweren Berfuchungen, die unferen 
geiftlichen Stolz und Hochmuth niederhält, die uns vor den Ge: 
fahren der Verweltlichung bewahrt; oder uns aus der Verſtrickung 
der Melt wieder herauspilft, wenn wir hineingezogen wurden; 
die den heiligen Berufseifer in und nährt, oder uns wieder er- 
wärmt, wenn wir in Demfelben erkalten? — Die Aufficht une 
ver Ephoren ift dazu nicht ausreichend, und den Gemeinden wird 
dazu weder die Befähigung noch die Berechtigung zugeſtanden 
werden. — Was bleibt uns nun? 

Die Richtung unferer Zeit gibt ung hierin einen nicht uns 
deutlichen Fingerzeig. Unſere Zeit ift eine Zeit der Gemein 
fchaften. Die Synoden, welche zur Belebung des Firchlichen Or⸗ 
ganismus im Ganzen in unferen Tagen fich wirffam erweifen, 
deuten uns den Weg an zur Anbahnung einer gegenfeitigen 
Disciplin der Geiftlihen unter einander; fie Fünnen 
geroiffermaßen als der Anfang dazu angefehen werden. Sollen 
fie vecht fruchtbar werden, fo müſſen wir zu kleineren, enge: 
ren Kreifen, die den Charafter gegenfeitiger Vertraulichkeit nicht 
nur nicht ausfchließen, vielmehr zu nähren und zu pflegen geeignet 
find, uns zufammenfügen, um dadurch zu erfegen, was weder jene 
größeren Berfammlungen, noch auch Die Aufficht führenden geift- 
lichen Oberen uns zu gewähren im Stande ſind. — Nur bei 
einer folchen innigen, brüderlichen Berbindung wird die Hand- 
habung einer gegenfeitigen Disciplin durch brüiderliche Belehrung, 


Erinnerung, Ermahnung und Beftrafung möglich und fegensreich 


werden. 

Die nächfte, natürliche Verbindung zwiſchen einzelnen Geift- 
lichen würde durch eine gewiffe geiftliche Homogenität ſich von 
felbft ergeben, wie denn ein folches 'näheres Aneinanderſchließen 
Einzefner ohnedies ſchon zu aller Zeit ftattgefunden hat und 
überall bereits vorhanden iſt. Cs kommt alſo mur darauf an, 
daß dieſe kleineren Gemeinſchaften dem ausgeſprochenen Zwecke 
dienſtbar gemacht werden im Geiſte des, der geſagt hat: „Wo 
Zween oder Drei beiſammen ſind in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen.“ 

Viel wäre dafür gewonnen, wenn der uralte, jetzt freilich 
faſt zur leeren Form gewordene kirchliche Gebrauch, nach welchem 
jeder Geiſtliche aus ſeinen Amtsbrüdern ſich einen beſonderen 
Beichtvater erwählte, wieder hergeſtellt und auf ſeinen urſprüng⸗ 
lichen Zweck zurückgeführt würde, daß er nicht, wie jetzt allge: 
mein, bloß als Mittel zu gegenfeitiger Spendung des heiligen 


Nedakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 


728 


Abendmahls und zu einem geſelligen Nachmittag, fondern im 
Sinne der apoftolifchen Ermahnung angewendet würde: „Be: 
£enne Giner dem Anderen feine Sünde und betet für) einander. 
Was der Kenntnißnahme des Ephorus fich Teicht entzieht, dürfte 
dem Auge des näher wohnenden Amtsbruders nicht fo leicht ver⸗ 
borgen bleiben. Er ſteht mit dem Amtsgenoſſen in einem ver⸗ 
traulichen Umgange, hat Gelegenheit, ſein häusliches, wie ſein 


amtliches Leben, und im gegenſeitigen Austauſch ihrer Meinun⸗ 
gen auch ſeine Geſinnungen und Grundſätze kennen zu lernen, 
und er iſt als Confeſſionarius nicht nur berechtigt, ſondern auch 
verpflichtet, durch liebreiche Vorhaltung ihn brüderlich zu ermah- 
nen und zu flrafen. — — 1 20ER 

Das wäre die erſte gegenfeitige Diseiplin in der kleinſten, 
engften und darum vertraulichften Gemeinſchaft. Demnächſt aber 
würden Kleine Gemeinfchaften, vielleicht zroifchen "drei bis vier, 
oder auch mehreren Amtsgenoffen, je nach. lokalen Umftänden 
und Bedürfniffen, fich zufammenthun, mit der gegenfeitigen Der: 
pflichtung: und Berechtigung, bei ihren von Zeit zu Zeit ſtatt⸗ 
findenden Zuſammenkünften offen und freimüthig im Geiſte brü⸗ 
derlicher Liebe einander zu erinnern, und, wo es noth wäre, zu 
frrafen. — er Biber 

Und ſollten hie und da einzelne. Geiftliche: ihren, Beitritt ‚zu 
ſolcher Gemeinfchaft. verfagen, fo würden demungeachtet die in 
diefer Weiſe Berbundenen, nad) gemeinfamer, Berathung, ent⸗ 
weder gemeinfchaftlich oder ‚durch einzelne Beauftragte, — am 
zweckmäßigſten vielleicht durch den Confeſſionarius, oder erfor- 
derlichen Falls durch den geiftlichen Vorgeſetzten, Worte der Er- 
mahnung,<fcheiftlich oder, mündlich, an den irrenden und fehlenz 
den Bruder richten, damit er keine Entſchuldigung habe. 

Ich verhehle mir nicht die Schwierigkeiten dieſes Werkes; 
die menſchliche Sünde wird ſich auch. hier eindrängen, es wird 
an unangenehmen Reibungen nicht fehlen, das Fleiſch wird ſich 
dagegen auflehnen, beſonders unſer natürlicher Stolz wird ſich 
mit aller Gewalt dagegen ſetzen; — aber ſoll das uns abhal⸗ 
ten, Hand an's Werk zu legen? Wollen mir immer nur An 
deren: predigen, auf die Gefahr hin, felbft versverflich zu wer⸗ 
den? Und wo bleibt die Erfüllung unſerer Liebespflicht gegen 
einander? - Wollen wir ‚den fehlenden Bruder, fortgehen laſſen 
aus weichlicher Scheu, um ihm nicht zu nahe zu treten? oder 
wollen wir ihn als unheilbar aufgeben? "Dası wäre doch in ‚Der 
That nicht liebevoller, als wenn wir ihm zu feiner Rettung ‚bes 
hülflich werden! — ee ei 

Auf denn, Brüder! und ſtärket die müden Hände, damit, 
wenn der Here dereinſt geoffenbaret wird im feiner Hertlichkeit 
und wir. offenbar werden vor feinem Nichterftuhl, wir Freudig- 
feit haben und nicht zu Schanden werden vor ihm in feiner Zur 
kunft! Er felbft ftärfe uns dazu durch feinen Geift und ſpreche 


auch zu diefem fehwachen Worte fein Ja und Ami 
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liche und die Gemeinde. fich getragen. fühlen. von der Liebe Jeſu, 
des rechten, Hirten ‚feiner. Heerde: So möchte ich, noch Eins 
anführen, man hört wohl hie. und. da die Außerung von dem 
Geiftlichen, wenn die Leute zu. mir kommen, oder wenn ich ge⸗ 
rufen werde, fiehe ich ‚ihnen gerne, Nede, und, bin mit Lehre, 
Troft und Ermahnung- bereit. Mir iſt dabei oft recht ſchwer 
das Wort des. Heren ‚aufs Herz, gefallen, wenn, er, jagt: Ich 
bin gekommen zu ſuchen uud felig. zu. machen, was verloren iſt. 
O, ſehet ihr denn nicht den Sohn Gottes auf Erden unter Zöll⸗ 
nern und Sündern umhergehen, und ſuchen, ob er könne Ein- 
gang finden; wollt ihr ſeine Jünger ſeyn, ſo thut desgleichen. 
Der Herr Jeſus ſetzt ſich nicht vornehm hin und wartet, bis 
die Leute zu ihm kommen, ſondern er ſucht ſie, ja er ſucht ſie, 
und. wenn er auch abgewieſen würde; wenn er. auch in. fein 
Eigenthum Fam und nicht aufgenommen. wurde, ſo Elopft er doch 
von neuem an und ſtreckt feine Hände alle Tage aus nach dem 
Bolfe. Wenn der Herr nicht zu die gekommen wäre, meineft 
du, daß er je zu Dir gekommen wäre, ‚wenn er dich nicht gefucht 
hätte, du hätteft ihn wahrlich nicht geſucht. Du mußt fagen: 
Er hat mich bei. der Hand gefaßt, iſt fo oft vergeblich »gefom: 
men, hat, mich. oft nicht zu Haufe gefunden, ich habe mich ſo 
oft, fo. oft. entſchuldigt mit ‚allerlei, Geſchäften und Vergnügun⸗ 
gen und wollte ihm nicht Rede ſtehen, aber das Lamm Gottes 
lin feiner. Geduld und Liebe Fam fo lange, bis es mir. zu flarf 
wurde. Nun aber. hat er dich ausgefandt, du ſollſt auch fuchen, ja 
fuchen, in großer Geduld und. rechter Demurh fuchen, und wenn 
du eine Seele gefunden haft, dann wirft, du etwas bon der 
Freude in dir fühlen, die die Engel Gottes im Himmel, haben 
über einen Sünder, der Buße thut. Im Anfange, dachte ih 
auch wohl, die ganze Gemeinde müffe- wie. ein Mann aufftehen 
und ſich befehren, wenn ihr das Evangelium fo recht von Herzen 
gepredigt würde, aber von diefer Hoffnung bin. ich längſt zurück⸗ 
gefommen. Seitdem ich fuchte, . habe ich. gefunden, feitdem: ich 
anklopfte, ift mie aufgethan, ſeitdem ich um eine Seele bat, hat 
mir der Herr einzelne Seelen gegeben. ia 
So muß erſt Vieles aus dem Wege geräumt merden,.. ehe 
von einer foecielfen Seclforge, ehe von einem Beichtverhältniſſe, 
von der Kirchenzucht und von dem Beichigeheimniffe Fann- geredet 
werden, und daher mag ‚mir auch ‚die, lange Vorrede verziehen 
werden. Man erwarte doch ja nicht, das, Heil der. Kirche allein 
von Äußeren Inftitutionen und von Kirchenverfaffungen. Es kann 
nie ein Geſetz gegeben werden, das da könne lebendig machen. 
Durch den ſchönſten und prachtvollſten Dom wird keine Seele 
vom Tode zum Leben gebracht, ſondern das Evangelium allein 
iſt die Kraft, die da kann ſelig machen. Unfere Zeit ift die Zeit 
der Subjeftivität, und daher muß der Einzelne nicht allein ‚von 


Vom Beichtgeheimniß. 
(Schluß.) 


Im Anfange der Bekehrung iſt das Herz des Menſchen 
eine finftere Tiefe, über welcher. der: Geiſt Gottes fehwebt; nad) 
und nach’ aber treten die einzelnen Berge und Tiefen hervor, die 
abgetragen und ausgefüllt werden müſſen, damit der Herr eine 
ebene Bahn habe’ zu feinem Tempel. So ift auch bei dem jei- 
gen ertwachenden Leben in der Kicche die fpecielfe Seelforge nur 
noch ein gar ſchwaches Kind. Der Geiftliche fteht der Gemeinde 
viel zu ſehr im Allgemeinen vor, und begnügt fich viel zu ſehr 
mit den Funktionen, die die ganze Gemeinde angehen, und Die 
einzelnen. Pflanzen in dem Garten Gottes werden viel, zu wenig 
gepflegt. „Da mir nun aber, dem Herrn ſey Dank, Frühlings⸗ 
kuft, in der Kirche fühlen, ſo iſt es auch Zeit, daß die Gärtner 
in den Weinberg. gehen, und an den einzelnen Reben arbeiten. 
Es wird dabei noch manche Schwierigkeit zu überwinden geben, 
die auch zum Theil in der jetzigen Stellung des Geiſtlichen ihren 
Grund haben. Die Gemeinden fehen ihre Paftoren zu fehr an 
als: öffentliche Beamten, die ihre Gefchäfte wie Staatsdiener be 
forgen), die nicht Zeit genug haben, oder fich nicht Zeit nehmen 
wollen, um auf ihre fpeciellen Zuftände tiefer einzugehen. Fa 
ſelbſt manche Prediger gebehrden und ſtellen fich, als wenn fie 
zu der Hauptaufgabe ihres Amtes Feine Zeit mehr hätten. 

Es fehlt in vielen Prarrhäufern das abgefchiedene ſtille 
Stübchen, wo der Paftor betend die Gemeinde auf feinem. Her 
zen trägt, und betend mit dem Herrn ringe. um die ‚einzelnen 
Seelen, wo er fich vorbereitet im ſtillen Gebet, um zu der.. Ge: 
meinde. zu. veden, wo der Einzelne. weiß, hier „trifft, er feinen 
Paſtor allein und ohne Zeugen, wo ein Stuhl fieht, auf, dem. er 
ſich ruhig nieberlaffen kann, um fein Herz auszufchüitten. . Viele 
MN arrhäufer find fo elegant eingerichtet, daß ſich der Arme fcheut, 
mit feinen Kleidern und Schuhen dreift hineinzugehen. Die vielen 
Fußkrätzer und Fußdecken zum Keinigen machen den Paftor. viel 
zu fehe zum vornehmen Manne. Es muß im Pfarrhauſe nicht 
zu mobdifch ausfehen, weder an Möbeln, noch, an Kleidung. Das 
„frelfet euch nicht diefer Welt gleich“ muß auch hier feine Wahr: 
heit haben. Frau und Kinder im. Pfarchaufe müffen Jeden aus 
dee Gemeinde mit herzlichen Händedruck und freundlichen Mie— 
nen empfangen. . Das. Pfarehaus muß nicht zu ängſtlich ver- 
ſchloſſen ſeyn, und der Weg zu dem Paftor muß Sedem leicht 
und bequem gemacht ſeyn. 

So find auch äußere Dinge zu befeitigen, um das gefun- 
kene Vertrauen der. Gemeinde zum Geiftlichen wieder aufzurich- 
ten, wie viel mehe aber innere Dinge, die tiefer. wurzeln; denn 
das wahre Vertrauen Fann ſich nur da aufbauen, wo der Geift- 
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formation bei fich ſelbſt beginnen, und dann im Schweiße —*— 
Angeſt chts das Vertrauen der Gemeinde zu gewinnen ſuchen. 
So erſt laßt ſich das Fundament für Kirchenzucht und Beicht— 
geheimniß legen: Die Gemeinde muß wiſſen, daß das, was fie 
dem Paſtor anvertraut, mit ihm begraben wird und in Feiner 
Weiſe hier in diefer Welt an’s Licht Fommt. Laſſen wir daher 
zuerft die Alten veden, was fie vom Beichtgeheimniß gefagt und 
gehandelt haben. Luther in den Tifchreden: „Wenn ein Pfarrer 


und Beichtvater ein Weib abfoloirte, daß ihr Kind umgebracht, 


und folches würde nachher durch andere Leute offenbaret und 
ruchbar, ob auch der Pfarrer, fo er darum befraget würde, beim 
Richter Zeugniß davon geben müßte? Da antwortete Luther: 
Mit nichten nicht, denn man muß Kirchen- und weltlich Regi- 
ment unterfcheiden, fintemal fie mir nicht gebeichtet hat, ſondern 
dem Herrn Chrifto, und weil Chriftus es heimlich hält, fol ich 
es auch heimlich halten, und ſtracks fagen: Sch habe es nicht 
gehört, hat Chriftus was gehört, fo fage er es. Ich wollte aber 
derweilen zu ihr fagen: Du Hure thue es nicht mehr. — — — 
Darum foll ich fagen: Iſt fie abfolviret, da weiß ich Dr. Mar: 
tinus nicht um, fondern Chriftus weiß es, mit welchem fie ge— 
redet hat, denn ich höre nicht Beichte, abfolvire auch nicht, fon- 
dern Chriftus. 
Haderbänfe ziehen.” In der alten Kirchenordnung des Churfür: 
ftenthums Sachſen Art. VII: „Nachdem auch mehrmals große 
Beſchwerniß erfolget, wenn entweder Kirchendiener, oder die ver: 
hörte Perfonen aus der Beichte gefchwaßet, fol ihnen allen aufer: 
feget werden, befonders aber den Kirchendienern eingebunden wer: 
den, was ihnen für Gewiffenshändel in der Beichte verfrauet, 
Niemand, wer es auch feyn möchte, bei Vermeidung ernft- 
fihee Strafe zu offenbaren, fondern wie es fich gebühret, ver 
fchwiegen zu halten.” In einem Neferipte des Ober: Eonfifto- 
riums zu Dresden an Daniel M. zu A. vom 7. September 
1613 heißt e8: 
einer Namens Hans N. durch einen Stich entleibet worden; 
man hat bisher wegen Mangel an Zeugen und weil die That 
bei nächtlicher Weile gefchehen, hinter den Grund und Thäter 
nicht gelangen Fonnen. Anjetzo aber will verlauten, daß N. N. 
dem Entlelbten einen Stich zugefüget habe, welches er in der 
Beichte auch. befennet haben fol, zu welchem Ende die Obrig- 
keit des Ortes nochmals Zeugen und unter anderen Euch über 
dasjenige, fo in der Beichte vorgelaufen, abhören laſſen will. 
Wenn nun gleich fein Befenntnig und Beichte darauf gegangen, 
dieweil aber Feinem Priefter zuſteh et, dasjenige, ſo ihm gebeichtet, 
Jemandem, wer der auch ſey, zu offenbaren, ſondern daſſelbige 
vielmehr verboten, die Obrigkeit auch den Beichtvätern dergleichen 
anzumuthen nicht befugt, fo werdet Ihr mit ſolchem Gezeugniß 
billig verſchonet.“ In ähnlicher Weiſe erklären ſich Carpzov in 
feinem Werke: Opus_definitionum ecelesiasticarum, definit. 
XXV. ımd Deyling in feinen Institutiones Cap. IV. 5. 40. 
Sn der Paftoral- Klugheit von Omler, die mir oft fehr nach 
der Klugheit der Welt ſchmeckt, und nicht nach der Einfalt der 
Kinder Gottes, finden fich Beifpiele und Rathſchläge in reichem 


Sie ſollen uns nicht an ihre Gerichtsſtühle und 


„Bei einem Tumulte von Handwerksgeſellen iſt 
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geheimniß zu bewahren "habe. 
ſich für die Berfchtwiegenheit des Geiftichen in Zamilien- und 
Privatangelegenheiten ausgefprochen hat, beantwortet et, . zuleßt 


die Frage, ob die Entdeckung deffen, was in der Beichte geiche- 
‚hen ift, auf obrigfeitlichen Befehl zuläffig ſey, in Folgender Art: 


1. „Sind es Miffethaten oder Verbrechen, die Fünftig erſt follen 
begangen werden, “und deren man fich durch Verſchweigung theilhaftig 
machen würde, fo kann die Obrigkeit den Geiftlichen mit Necht zur Aus- 
fage zwingen; denn bies fordert die Wohlfahrt des gemeinen Weſens. 
Es müßte aber der Geijtliche gar Feine Kfugheit Haben, wenn er der⸗ 
gleichen Verbrechen verfchweigen und dadurch die gemeine Wohlfahrt in 
Unficherheit ftürzen wollte, dies wäre em Mißbrauch des * con- 
fessionis, 

2. Wenn die Perfon feinen Schaden. mehr vo, ber Ausſage des 
Geiſtlichen zu. befürchten hat, und feine Ausſage zur gründlichen Ent- 
ſcheidung ſehr wichtiger Sachen behülflich iſt, ſo kann der Geiſtliche zur 
Ausſage gezwungen werden, In ſolchen Fällen wird er. eine gute Sache 
ohne Zwang zu befördern ſuchen. Wenn hingegen eine ehemals began⸗ 
gene Sünde gebeichtet wird, deren Geheimhaltung weder anderen Perſo⸗ 
nen und noch viel weniger dem Publiko nachtheilig if, to darf fo wenig 
der Geiftliche, als der Thäter diefelbe wer Obrigkeit anzeigen, denn die 


Beſtrafung der Obrigkeit kann unmbglich als "eine Satiefaktion einen 


Einfluß in die Erlangung der Vergebung der "Side bei Gott haben.” 
Seidel in feiner Paftoral-Theologie (Leipzig 1769) erklärt ſich 
dahin: „Der Prediger iſt nicht befugt, das Allergeringſte zu offenbarem 
was ihm in dem Beichtſtuhle iſt geſagt worden, wenn ſolches auch gleich 
Verbrechen wären, die von der weltlichen Obrigkeit müßten beſtraft wer— 
den, es wäre denn, daß es Dinge beträfe, dabei die öffentliche Ruhe und 
Sicherheit der Geſellſchaft in Gefahr geſetzt werden könnte Das Be⸗ 
kenntniß der Sünden geſchieht eigentlich nicht dem Lehrer, ſondern Gott, 
und ift alfo auch der Lehrer nicht, bexechtigt, dasjenige zu offenbaren, 
was eigentlich vor dem Throne Gottes, ift ausgefchlittet ‚worden. Es 
würde den größten Sündern, wenn ihr Beniffen auftwachte, aller Troft 
und ‘alle Gelegenheit benonmmen werden, Ihr Gewiffen zu. erleichtern, went 
fie nicht wüßten, daß fie genugfam Sicherheit Hätte, ſolchee dem Aa 
lichen anzuvertrauen.“ 


Faffen wir hienach die Frage, ob das Beichtgeheimniß unter 
gewiſſen Umſtänden von dem Geiſtlichen zu offenbaten fey, und 


in welchen Fällen es gefchehen müfle, fo iſt es Mar, daß aus 


den angeführten Ausfprüchen fich Feine ganz beftimmte Antwort 
geben läßt. Mir fcheint es nun, daß man bei Beantwortung 
diefer Frage von dem Mefen der Beichte ausgehen. müffe, "und 
zwar nor von der allgemeinen Beichte, fondern don der. dtivats 


we 


we 
fett aber — *— außer dem Bern ‚ber —— 1. den 
Glauben an das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, 
und 2. das ernfiliche erfiiecheh, von allen feinen Sünden. zu 
laffen. Es kann alfo nur abfolvirt werden, wer dieſe Zeichen 
einer aufrichtigen und redlichen Buße an den Tag legt Die 
Abſolution geſchieht nicht im Namen des Paſtors, ſondern im 
Namen des dreieinigen Gottes, und daher ift eine ſolche Beichte 
auch nicht anzufehen als dem Menfchen gefchehen, fondern wirk- 
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lich als Gott gefhehen. Eine große Sünde gegen Gott, gegen 
die Gemeinde und gegen fein Amt würde der Geiftliche begehen, 
der da nicht das Geheimniß bewahren würde. Haft du alfo die 
Abſolution ertheilt, fo mußt du unbedingt ſchweigen. 

Daraus ergibt ſich, daß hier nur von wirklich. gefchehenen 
Sünden: die Rede feyn Fonne und nicht von zukünftigen Ver⸗ 
brechen; denn dafür hat die Evangelifche Kirche Feine Abfolution. 
Es iſt ferner noch feftzuhalten, daß zu einer. ernftlichen Buße 
nicht allein das Ablaffen von der Sünde gehört, fondern aud) 
der Trieb und die Bereitwilligkeit, wieder gut zu machen, was 
man durch feine Sünden verfchuldet hat, wenn es irgend mög— 
lich if. Es offenbart alfo Jemand in der Beichte einen gefche- 
henen Betrug, Diebftahl, Beruntreuung u. dgl., der Geiftliche 
kann die Abfolution nicht eher geben, als bis der Schade mög- 
lichft erſeht if. Er muß ſelbſt die Hand dazu bieten, die Wie— 
dererftattung dem Sünder leicht zu machen und durch Ver— 
fchweigung des Namens. ihn. gegen Schimpf und Schande zu 
fhüsen fuchen. Ein Handwerker hatte ſich eine Rechnung zwei⸗ 
mal bezahlen laſſen. Sein Gewiſſen erwachte, er meldet ſich 
zur Beichte und geſteht ſeine Sünde. Die Abſolution wurde 
ihm erſt ertheilt, als er den Betrag der Rechnung dem Geift- 
lichen übergeben hatte, tm ihn dem Übervortheilten in irgend 
einer Art wieder zuzuftellen. Viele Sünden z. B. gegen das 
fechfte Gebot, laſſen fich nicht wieder gut machen, das Geſtehen 
und Bekanntmachen der Sünde würde öfters Ärgerniß und gro⸗ 
fen. Schaden in.den Familien anrichten; da genügt natürlich der 
ernftliche Wille und das. chrliche DVerfprechen, von ſolchen Sün- 
den. zu laſſen. Mit einer. qufrichtigen Buße, iſt übrigens das 
Beftreben, feine Sünden wieder gut zu machen, fo nothwendig 
verbunden, daß fie eben: daran erkannt wird. Die Pflicht des 
Geiftlichen ift hier nicht allein, unbedingt zu ſchweigen, ſondern 
audy zu helfen, und in freundlicher und väterlicher Weife zu 

rathen, daß der Befennende zum Frieden Fomme. 
Eine andere Frage iſt num die, was zu thun fen, wenn der 


Geiftliche die Abfolution verweigern muß und nicht ertheilen 


kann, weil die rechte, Buße dem, Befennenden fehlt. Zuerſt iſt 
zu bedenken, daß ein ſolcher Fall höchſt ſelten vorkommen wird, 
zumal in unſeren Tagen, in. denen das Band zwiſchen dem Geift- 
lichen und der Gemeinde fo loder ift, Daß bei dem, der. feine 
Sünden ſpeciell befennt, immer der Ernſt vorauszuſetzen iſt, Ver⸗ 


dingungen, inter denen er abfoloirt werden Fann, gern unterwer⸗ 
fen wird. Da es nun aber jeht fcheint befonders Sitte zu 
ſeyn, über Kleinigfeiten zu ftreiten und oft die Hauptſache zu 
vergeffen, fo mag auch hier der Frage begegnet werden, was 
zu thun ſey, wenn wirklich einmal ein ſolcher Fall ER 

nn Mit der. Privatbeichte ift jedesmal eine Art von Kirchen 
zucht verbunden; dieſe muß alſo eintreten, ſobald die Abſolution 
nicht ertheilt werden kann, zuerſt freilich in der Form der freund⸗ 
lichen Belehrung und ernftlichen Ermahnung ; bleibt diefe erfolg- 
‚108, fo muß dem Beichtenden das Sakrament entfchieden ver- 
‚ weigert werden, und. der . Geiftliche, hat zu prüfen, was. nun 
| weiter feine Pflicht fey. ME Hauptregeln dürften gelten: 


| 


gebung feiner Sünden zu fuchen, und daß er ſich auc, den Ber 
Iner Zeit über den Erfolg feines Aufrufe’ öffentliche Nachricht zu geben, 
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1. Der Geiftlihe darf ſich nicht fremder Sünden theil- 
haftig machen, und das wiirde er thun, wenn er nicht die Aus: 
"A und Fortfeßung eines Berbrechens verhinderte, wo er 
önnte. 

2. Wenn das geiftige oder leibliche Wohl eines Dritten 
dabei mit im Spiele wäre, fo ift es feine Pflicht zu warnen 
und zur Vorſicht zu ermahnen. 

3... Wenn gar der Staat dabei gefährdet wäre, ſo muß er 
Fein Mittel unverfucht laſſen, um das Verbrechen zu verhindern. 

Kann er im diefen Fällen das Ziel in irgend einer Art er⸗ 
reichen, ohne das Geheimniß zu verrathen, oder ohne den Na: 
men des Schuldigen zu nenenn, ſo iſt es feine heiligfte Pflicht. 
Iſt e8 aber durchaus nicht anders möglich, als Verbrechen und 


Namen zu offenbaren, fo muß er vorher noch alle Mittel und 


Wege verfuchen, den Sünder zur Buße zu führen und ihn zu 
überzeugen fuchen, wie höhere Pflichten ihn zwingen, nicht län- 
ger. zu fchweigen. 

Die: amtliche Berfchwiegenheit, die, der. Geiftliche mit. den 
Staatsdienern gemein hat, ift nicht zu verwechfeln mit dem Beicht- 
geheimniffe. Die Alten haben darimmen: nicht unterfchieden, das 
Beichtgeheimniß ift aber auch vom ihnen in einem weiteren Sinne 
genommen worden, nämlich fo, daß fie dahin alles rechneten, 
was von dem Beichtfinde dem Beichtvater im Vertrauen auf 
feine Verſchwiegenheit mitgetheilt wird. Cs ergibt ſich danach 
ein dritter Fall, in dem das, was dem Geiftlichen offenbart wird, 
nicht in der Abficht gefchieht,. um die. Abfolution nachzuſuchen, 
ſondern nur etwa, um ſich Rath von ihm zu holen, wie man in 
eigenen, das. Gewiſſen befchwerenden ‚Fällen fich zu verhalten 
habe, Im Ganzen läßt ſich auch hier die Entfcheidung ſehr 
leicht aus dem Borhergehenden ableiten: Auch hier ift das Geſetz 
der unbedingten Verſchwiegenheit feſtzuhalten, und nur die gewiß 
höchſt ſelten vorkommenden Colliſſonen mit höheren Pflichten find 
nach dem früher Geſagten zu beurtheilen. 


DB. B. 


—— 


Ans Baier. Der Unterzeichnete hat in feinem „Senbieeiben 
an die fämmtlichen evang. Geiftlichen in Balern 8. d. Rh. in Sachen 
der Köthener Lichtfreunde“, worin er zum Zeugniß und Proteſt gegen 
das Treiben dieſer Partei bei Gelegenheit der bevorſtehenden Diöceſan⸗ 
Synoden in B. auffordert, am Schluffe die Abficht ausgefprochen,, ſei⸗ 


Auf eine unerwartete, in der That aber nichts weniger als unerfreuliche 
Weiſe iſt er an der Erfillung feines Berfprechens gehindert, oder viel: 
mehr feiner Auflage in ausgefprochenen Sinne enthoben worden. 

Der Berf. hat fich zunächft an feine Brüder im Anıte gewendet, 
weil‘ er einerfeits nicht wagte, die firchlichen Behörden felbit mit der 
Sache zu verflechten, ambererfeits auch, offer gefagt, nicht hoffte, daß fie 
irgendwie ſich auszufprechen fich veranlaßt fehen witrden, wenn nicht zu- 
vor irgendwie die Stimmen aus der Gemeinde felbft offenbar geworben. 
Die Didcefan Synoden erſchlenen als die geeignete Gelegenheit hiezu, 
fofern ſich hier die. Kirche felbft In ihrer nächſten gemeindlichen Reprä— 
fentation- ausfpricht; und wie ſehr die Aufforderung ein Wort zu feiner 
Zeit war, bemeift der Proteft, zu welchem fich eine namhafte Zahl chriſt⸗ 
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licher Brüder aus geiſtlichem und weltlichen Stande gleich beim erften 


Kundwerden derſelben gebrungen fühlte, und. wovon in diefen Blättern 


Nr. 61. bereits Nachricht gegeben wurde; und wir haben nicht den ge- 
zingften Grund zu zweifeln, daß auch nicht eine Spnobe ihr Zeugnif 
für, die- Kirche verweigert haben würde. Indeß erging unterm 1. Auguft 
an alle proteftantifchen Geiftlichen Baierns ein Generale vom Königl. Ober: 
Gonfiftorium, durch welches zwar Die Vefprechung und Berathung des 
Begenftandes auf den Synoden, fo weit fie die Frage betrifft, wie ber 
Verbreitung der Glaubensabirrungen jener Partei in den eigenen Ge: 
meinden gewehrt werde, ausdrücklich Freigegeben ift, förmliche Verdam⸗ 
mungs> oder Ercommunifationebefchlüffe aber unterfagt werben. 

Wenn nun hiedurch das Öffentliche Zeugniß der Proteftantifchen 
Kirche in Baiern im dieſer Angelegenheit beim erften Anblick abge- 
fchnitten ſcheint, und. jedenfalls die Veröffentlichung eines. Erfolgs der 
Aufforderung durch, das Senbfchreiben unmöglich gemacht ift, fo fcheint 
darin allerdings wenig Erfreuliches zu liegen. Allein bei genauerer 
Einfiht in den Anhalt. des inhibirenden Conſiſtorial-Reſcripts ver: 
ſchwindet diefe bedenkliche Wolfe völlig, indem fich daraus ergibt, daß 
das, was das Nefeript verbietet, vom Sendfchreiben nicht beabfichtigt, 
nicht provocirt iſt, und was das Sendſchreiben beabfichtigt und probo- 
cirt, vom Königl. Conſiſtorial⸗Reſcript felbft geleiftet und gefchehen ift. 
Theilen wir zunächſt diefen Inhalt mit. Nachdem die Erklärungen der 
„fogenannten Köthener Lichtfreunde“ als „Abirrungen von dem Be 
kenntniß der allgemeinen Evangelifchen Kirche”. bezeichnet find, heißt. es 
unter Anderen: 

„Daß. dergleichen beklagenswerthe Ergebniffe ‚des Unglaubens und 
des Irrthums die Gefühle glaubenstreuer Proteftanten, und befonders 
der ‚Geiftlichen unter ihnen, fchmerzlich verleßen und tief aufregen muß- 
ten, war zu natürlich, als daß folches unerwartet hätte Fommen fünnen, 
oder zu mißbiligen gewefen wäre. Das Königl. Ober = Confiftorium fann 
daher auch Alles, mas gegen jene Abirrungen in Schriften oder Erxflä- 
rungen öffentlich vorgebracht worden iſt, nur als aus treuem Glau- 
benseifer "und aus feſtem Anhalten an der wahren Lehre entfprungen 
anfehen. Jedoch findet man Dabei weder recht noch zweckmäßig, wenn 
Bon Einzelnen oder von Körperfchaften, Kapiteln. und Synoden gegen 
die Perfonen der Abweichenden förmliche Vefchlüffe gefaßt, und dieſe, 
wie auch beliebige Ercommunifationgerflärungen, veröffentlicht werden. 

Nur nach einem fürmlichen und regelmäßigen Verfahren vor geord- 
neten Behörden, welches die Vertheidigung nicht ausfchliegen darf und 


wodurch die beftehende Hartnädtigfeit fich beftätigt, kann das Urtheil er: | 


folgen: Du -bift nicht mehr Mitglied: unferer-Evangelifchen Kirche. Wird 
aber. ‚ohne dergleichen ‚ Verhandlung von Einzelnen „oder. Vereinen ein 
folcher Ausſpruch veröffentlicht, ſo ergibt ſich dabei ein doppelter Nach— 
theil für die gutes Sache , indem eines Theil der Verurtbeilte, deſſen 
Perfönlichfeit, wenn auch felbit veranlaßt, fo hart angegriffen ift, nach 
Erfahrung ‚aller Zeiten, noch mehr gereizt wird, feine irrthümliche Lehre 
zu rechtfertigen zu fuchen und bei derfelben hartnäckig zu beharren, fo 
daß deffen Befehrung und Rückgang zum wahren evangelifchen Glauben 
erfchwert und in den meiften Fällen unerreichbar wird, anderen Theile 
aber. diefe beflagenswerthen Abweichungen von der. wahren Lehre, welche 
oft in ſehr verführerifcher Weiſe fich barftellen, durch folche öffentliche 
Erflärungen weiter. verbreitet werden, die Neugierde reizen, und. nach 
deren Befriedigung bei unbewachten Gemtithern Zweifel, Beunruhigung, 
ja wohl gar Nachfolge bewirken... . . 

Sp wenig übrigens das Königl. Dber-Eonfiftorium gemeint ift, die⸗ 
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jenigen Geiftlichen, welche. ſich befonders dazu innerlich berufen, fühlen, 
in der ihnen  zuftehenden Freiheit der wiffenfchaftlichen und öffentlichen 
Bekämpfung ber Jrrthiimer jener Partei hindern zu wollen, fo will es 
jedoch gegen förmliche, die Perfon angehende öffentliche Berdammungs- 
und Ercommunifationeurtheile warnen, jedenfalls aber dahin fich aus- 
fprechen, daß auf den Didcefan-Spnoden oder im anderen amtlichen 
Verfammlungen, Prediger-Eonferenzen ıc. feine Beſchlüuſſe ſolcher Art 
zur Veröffentlichung beantragt oder gefaßt werben dürfen, und daß die 
Defane, werm es verfucht werben follte, folche zu verhindern haben. 
Wil man ſich darüber berathen, wie die einzelnen Pfarrer und 
Geiftlihen in ihren Gemeinden am zweckmäßigſten dahin zu wirfen 
haben, daß die Verbreitung der Glaubensabirrungen. jener Partei ab⸗ 
gewehrt und die Gemeinden und deren Glieder im feften Glauben 


behalten werden, fo ift ſolcher Berathung fein Hinderniß entgegen zu 


Hellen.. . un. 

Nun ftellen wir einfach folgende zwei Fragen: 1. Was verbietet 
das Nefeript? Verbietet es das Zeugniß der Synoden gegen folche 
Slaubensabirrungen, gegen dergleichen „beklagenswerthe Ergebniffe bes 
Unglaubens und des Irrthums“? Oder verbietet es den Proteft gegen 
folche „„Umtriebe des Unglaubens“, fich als Proteftantismus in der Pros 
teftantifchen Kirche geltend zu machen? Mit feinem Worte. Erz 
flärt es doc) vielmehr Alles, was gegen folche Abirrungen in Schrifz 
ten und Erflärungen öffentlich vorgebracht worden iſt, als aus 
treuem Glaubengeifer 2c. hervorgegangen, und kann die fchmerzliche Aufz 
regung, die ſolch Treiben hervorrief, nicht anders denn billigen; will es 
doch eben fo wenig die Freiheit der wiſſenſchaftlichen und ‚öffentlichen 


Bekämpfung der Irrthümer jener Partei in irgend einer Weile gehindert _ 


wiffen. Was verbietet denn num das Nefeript? Es warnt gegen „form = 
liche, die Werfon angehende öffentliche Berdammungs= und 
Ercommunifationsurtheile“, und verbietet, daß auf Synoden ıc. 


Beſchlüſſe folcher Art zur Veröffentlichung beantragt ober'ger 


faßt werden”. Alfo nicht bloß nicht das Zeugnif wird: verboten, felbft 
Befchlüffe hierüber find nicht: verboten; fondern nur wenn die Ber 
fchlüffe zur Veröffentlichung gefaßt und beantragt werben, und zwar 
hinwiederum nur Befchlüffe folcher Art, d. h. Beſchlüſſe gegen die 
Perſon, förmliche Ereommunifation gegen beſtimmte Perſonen. — Man 
beachte dieſe Beſchränkung wohl. Sie zeigt, wie ſehr das Königl. Ober⸗ 
Conſiſtorium die Rechte und Befugniſſe der Synode zu würdigen weiß. 
Nur wo. fie das ihnen angewieſene Feld der Berathung über kirch— 


liche Zuftände überfchteiten und in gemiffen Grade eine exekutive Ge- 


ftalt annehmen will, nur wo fie die Gränze ber inneren und rein kirch— 


lichen Angelegenheiten üiberfchreitet und in das gemifchte Gebiet eintritt, 


wie es unter den jegigen Verhältniffen offenbar bet der Ercommmnifation 


der Fall ift, da tritt das Conſiſtorium als die Königl. Kirchenbehörde 


inhibirend ein. Aber das hat das Sendfchreiben gar nicht beabfichtigt, 
dazu hat. es nicht aufgefordert, das hätte gewiß feine Synode im Sinne 
gehabt. 


Ercommunifation einer beftimmten Perfon. Eben fo wenig. verlangt es 


Das Sendfchreiben rebet mit feinem Worte von irgend einer 


einen förmlichen Befchluß zur Veröffentlichung feines, wie wir fehen, 


durch das. Confiftortal- Nefeript nicht einmal verhinderten Zeugniſſes. — 


Was alfo das Nefeript verbietet, hat das Sendfchreiben, wie gefagt, 


nicht gewollt; und was es gewollt, hat das Refeript ſelbſt ar at 
gethan. 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sopn) 


——— 


Evangelilche Kirchen: Deitung, 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 8. Oktober. 


Je Si. 


Unproteftantifche Proteſte. 


Die Schlefifchen Zeitungen haben zuerft eine, dann ander- 
wärts nachgeahmte, proteflirende Erklärung veröffentlicht, bei der, 
wenn man die Unterfchriften nicht fowohl zählt, ald wiegt, vor- 
nehmlich die Mitunterfchrift ſowohl eines ordentlichen, als außer: 
ordentlichen Mitglieds der theologifchen Fakultät befremdlich if. 
Bon deren theologifcher Einfiht wäre zu erwarten geweſen, daß 
ein von ihnen umterzeichneter Proteft fich nicht bloß auf allge 
meine Berficherungen und den Beifall, der ihnen von „der gro: 
Gen Mehrzahl” gezollt wird, fondern vielmehr auf Gründe des 
Rechts und der Wahrheit bafirt hätte. Ein Proteft, der nicht 
auf ſolchen Gründen ruht, iſt nichtig, wie zahlreich auch die bei- 
fallende Mehrheit fey. Das Proteftiren aus folchen, durch Feine 
Macht der Majorität umzuftoßenden Gründen ift vielmehr grade 
das unveräußerliche Necht der Minorität. Der Proteft zu 
Speier, von welchen im Jahre 1529 die Evangelifchen den 
Beinamen der Proteftanten empfingen, enthielt vornehmlich eine 
Kechtsverwahrung gegen die übergreifenden Entfcheidungen der 
Mehrheit. Bon Anfang an ift es das gute Necht der wah- 
ren Protefanten gewefen, auf dem Felfengrunde des Flaren und 
gewiffen Wortes Gottes, wie es in den Urfunden der heiligen 
Schrift maßgebend (canonifch) für alfe Zeiten niedergelegt iſt, 
gegen alle nicht darauf begründete oder davon abweichende Ber 
ſchlüſſe der Majorität fowohl weltlicher, als geiftlicher Verſamm⸗ 
lungen (Reichstage und Coneilien) zu profeftiren, und es wird 
und muß unzweifelhaft auch das gute Necht derfelben bleiben, 
folchen außerordentlichen und unberechtigten Berfammlungen ge 
genüber, wie: fie fich in leibhafter Maffenhaftigkeit zu Köthen, 
und anderweitig durch Summirung geſammelter LUnterfchriften 
bethätigen. Wie dieſem guten, durch die heilige Schrift heilig 
verbrieften Nechte gegenüber alfe nicht durch fie verbürgten Pro- 
vofationen der Katholifchen Kirche auf den fie befeelenden heili- 
gen Geiſt, oder auf die Meinungen und Befchlüffe der Mehr: 
zahl micht befichen Fonnten, eben fo wenig Fünnen dagegen die 
vagen, oder gar fchriftwidrigen Berufungen der heutigen Mehr: 
zahl auf den Geift der Gegenwart, d. h. ihren Geift oder auf 
„die lebendigen Entwickelungen der Zeit, d. h. wiederum der 
jeweiligen Mehrheit, eine Geltung haben. Nie und nimmer hat 
der wahre Proteftantismus die laufende Zeit weder in der Länge 
ihres vergangenen, noch in der Breite ihres gegenwärtigen Ber: 
Yaufs, der morgen ſchon das Heute in Geftern wandelt, als nor: 
mativ erkannt; ‚nie und nimmer wird er ihren vorüberfchweben- 
den Geiftern, deren jeder an feinem Tage die Herrfchaft begehrt, 
fich unterwerfen. Das Wort des Herrn bleibet in Ewigkeit vich- 
tend die Welt und alle ihre Zeiten. „Das Wort fie follen laſſen 


ſtahn“, das Wort des heiligen Geiftes, wie es von den Wrzeu: 


gen der göttlichen Offenbarung empfangen, verfündigt und zum 
gewiffen Grund der Lehre (Luc. 1,4.) gegen alfe Ungewißheit 
mündlicher Überlieferung und alle Einbildung beſonderer Gei— 
ffeseingebung fchriftlic verzeichnet worden, dies Wort fie 
follen laffen ſtahn, das if der unerfchütterliche Grund alles 
evangelifchen Proteftireng gegen jede daneben oder dagegen ſich 
fegende Menfchenfaßung und gegen das Wort und Werf jeg— 
lichen Geiftes, welcher der heiligen Schrift widerfpricht und eben 
dadurch bezeugt, daß er nicht vom heiligen Geifte ift, welcher, 
weil er nur Einer ift, fich nicht widerfpricht (1 Cor. 12, 4 ff.). 
Es ift eine eitle Einbildung folcher Widerfpruchsgeifter, welche 
mehr mit Worten als Geift den Geift rühmen und die Frage 
aufwerfen: „ob Schrift? ob Geiſt?“, als wäre auf ihrer Seite 
nur Geift ohne Buchftaben, auf der anderen aber nur Yuchfta- 
ben oder Schrift ohne Geift. Gegentheils produeirt ihe eigener 
wortreicher und fchreibfeliger Geift ohne Unterlaß viel buchftäb: 
liche Worte und Schriften, denen freilich das Prädifat heilig 
um fo weniger zufommt, je weniger ihr vager Inhalt dem hei- 
ligen Wort und Geift der heiligen Schrift gemäß ift. Dies 
nur ift, da es fich hier überall nicht von ſtummen Geiftern 
oder todten Buchftaben handelt, die Frage, worauf e8 an: 
kommt, ob der heilige Geift und die heiligen Schriften der Bibel 
normativ (canonifch) ſeyn ſollen in der chriftlichen Kirche, oder 
ob die Geifter und Schriften jeder Zeit, und zunächft der gegen: 
wärtigen, daffelbe Recht haben? Wer Iegteres behauptet, wie 
achtend oder höflich er fonft auch noch von der heiligen Schrift 
reden möge (das thut auch Nom), verwirft fie doch als Canon 
der Kicche und überhaupt, weil er den Zeitgeift felbft zur Norm 
erhebt, jeden Canon, jedes Nichtmaß deffelben. Damit ver: 
neint er das normale Grundprineip der Proteftantifchen Kirche, 
proteftirt gegen den Proteftantismus felbft, und fällt jenem 
„modernen Katholicismus oder Paganismus” anheim, welchen 
Strauß (Bergängliches und Bleibendes) als „über das pro 
teftantifche Deutfchland kommend“ prophezeiht. Gegen diefen 
Pfeudoproteftantismus und feine Freunde zu proteſtiren, ift hei: 
fige Pflicht jedes wahren Proteftanten. Ihrem unverläßlichen loſen 
Geifte gegenüber gelte ſtets Luther’s Forderung: Schrift, 
Schrift, Schrift. — 

Der Breslauer Proteſt ift ein unproteftantifcher, weil er 
gar nicht auf den Grund der heiligen Schrift baſirt ift, fondern 
fo unbiblifch als unfritifch nur auf dem eigenen Meinen und 
Belieben ruht, dem alle zeitgeiftliche Phrafen Feine Kraft der 
Mahrheit geben. Seinerfeits will er einen „dreihundertjährigen, 
theuer erfauften geiftigen Erwerb” erhalten; das wollen auch 
feine proteftantifchen Gegner; was aber diefe auf Grund der 
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Schrift als ſolchen ehen das verwirft er ohne Grund der | 
Schrift als „ſtarre Dogmen und Formeln vergangener Zahrhun: 
derte”, denen gegenüber er „die lebendigen Entwicelungen der 
Zeit und jene gefunden und fehönen Bewegungen, welche das 
firchliche Leben der Gegenwart ergreifen. und treiben“, vertreten 
will... Die heilige Schrift, das Buch) des ewigen Lebens, gibt 
uns Felfen des Heils und Fundamente zu erfennen, die Nie: 
mand verrücken darf. Wer jene Grundfelfen als ſtarre Dogmen 
vergangener Zahrhunderte auflöfen oder zertrümmern will, was 
dann auch zur Verſchüttung der Quellen des Lebens, die ihnen 
entftrömen, führen würde, ftrebt und flveitet gegen Gottes Wort 
und Wahrheit, deren alle Zeiten, ja Himmel und Erde über: 
dauernde Kraft feſt und unerfchütterlich behauptet werden muß. 
Was fih daran im Laufe der Jahrhunderte Fremdartiges ange: 
ſetzt, ift abzufcheiden, jedoch reformatoriſch und Acht proteftantifch 
nur nach dem Nichticheid der heiligen Schrift, nicht nach den 
wandelbaren Kategorien irgend eines, ſey es nun materialiftifchen 
oder fpieitualiftifchen Zeitgefhmads, welchen numerifchen Applaus 
derfelbe auch unter den Kindern dieſer Zeit finden möge. Die 
Verfaſſer des Proteftes rühmen die Entwicelungen der Zeit und 
die Bewegungen der Gegenwart als lebendige, gefunde und fchöne, 
und wollen das Firchliche Leben davon getrieben und danach ge— 
ſtaltet haben; fie wollen ungebunden jede „Gebundenheit aufge: 
hoben haben, welche die Evangeliſche Kirche hindert, ſich des von 
der Wiffenfchaft und dem Leben der Gegenwart getragenen Glau- 
bens bewußt zu werden”. Wenn nun in diefes Selbftlob der 
Gegenwart die Kirche nicht mit einftimmt, wenn fie auf dem 
geiftlichen Felſen, welcher ift Chriftus, ruhend, ihren Glauben 
nicht getragen haben will von der ungewiſſen Wiffenfchaft und 
dem unftäten Leben der Gegenwart, fondern diefe vielmehr von 
ihm, wenn fie mit dem heiligen Ernfte des Wortes Gottes der 
Eitelkeit der Zeit entgegentritt, die fich felbft in ihren Bewegun: 
gen ald gefund und ſchön rühmt, als bedürfe fie des Arztes und 
Heilands nicht, durch den allein fie es erft werden kann, dann 
wird von den Breslauer Proteftirenden erflärt, daß fie nicht Die 
Kirche, fondern nur eine Partei fey. Allerdings Die Kirche, Die 
Proteſtantiſche Kicche ift der Gegenpart der Pfeudoproteftanten; 
das iſt eben ihre göttliche Beftimmung, der Widerpart zu feyn 
der großen Vartei der neunundneunzig unter hundert, die in ihrer 
Selbfigefälligkeit für fich und ihre Zeit der Buße nicht zu be 
Dürfen wähnen, der Widerpart jener großen Mehrzahl der Selbſt— 
gerechten, welche die Gegenwart erhebend, fich felbft in ihr mit: 
erheben, der Widerpart endlich aller derer, die das Wort des 
heiligen Geiftes nicht wollen laſſen ftahn, fondern ihren eigenen 
mündigen Geift dagegen aufblafen. Sie weiß und wird es und 
darf es nie vergeffen, daß die Neformation der Kirche eben damit 
begonnen, womit die Gründung derfelben anhob, nämlich mit 
der Predigt der Buße (vgl. Luther’s erfte Theſis: Da unſer 
Herr Ehriftus fpricht: thut Buße u. f. w.), und damit fehmei: 
chelte fie nicht ihrer Zeit, ſondern ſtrafte fie dadurch, dag fie fie 
zur Erfenntniß ihrer Sünde und des Verderbens brachte, welches 
durch alle Menfchen hindurchgedrungen war und alle ihre Berhält: 
niſſe infieirt hatte. Uber damit wollte fie fie nicht verdammen, 
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ſondern vielmehr fie Betten, ‚heilen, erneuern, indem fie. fe ie durch 


Erkenntniß des Unheils zur Erkenntniß des Heils und einigen 


Heilands führte, der gekommen iſt und immerdar kommt, voll 
Gnade und Wahrheit, das Verlorene zu retten und das Kranke 
zu heilen und das Verknechtete zu erlöſen und das Erſtorbene 
zu neuem göttlichem Leben zu wecken (Luc. 4, 18 fi). Und wie 
in der Zeit der Reformation, ſo auch in der gegenwärtigen; denn 
der Grundſchaden dieſer unſerer Zeit iſt eben ſo wie damals die 
bequeme Schlaffheit, die weichliche, alles entſchuldigende Indul⸗ 
genz, der alles nachlaſſende Ablaß, womit die Sünde beurtheilt, 
das Böſe behandelt und die ſich ſelbſt erhöhende Selbſtſucht in 
allen ihren Formen beſchönigt wird. Nicht diejenigen ſind die 
wahren chriſtlichen Freunde der Zeit, die ihr ſchönthun und den 
Genoſſen derſelben eine immer höhere Meinung von ſich ſelbſt 
beibringen, flott fie zu wahrer Selbfterfenntniß zu führen; nicht 
das find ihre vechten Ärzte, welche die inneren, tief liegenden 
Krankheiten der Gegenwart nur mit äußeren Mitteln und neuen 
Derfaffungsformen heilen wollen; diejenigen erfennen und heben 
nicht ihre Übel, welche alle Bewegungen der Zeit ohne Unter: 
fcheidung deffen, was ſich darin gegen die Kirche und ihre hei- 
fige Wahrheit bewegt, für „geſund und fchön” erklären, und am 
wenigften fürdern Die ihren Fortfchritt nach oben, welche mit 
Eigenlob immer fchon die Höhe ihrer Gegenwart rühmen, flatt 
in Demuth ihre Niedrigfeit zu erfennen; denn nur die Demit- 
thigen werden erhöht, aber die Hochfahrenden erniedrigt. Leicht 
ft es, auf die „Äußeren Stützen“, auf die Maffen der 
Mehrzahl pochend, die Wenigfeit der Gegner hoffährtig zu 
verachten. Daß den ftürmifch wallenden Bewegungen der Zeit 
gegenüber der treuen Freunde der Kirche fo wenig find, nicht 
das iſt zu verwundern, fondern dies vielmehr, daß ihrer noch fo 
viele find, die den Muth. haben," vor dem Tofen der Menge 
fich nicht zu beugen, fondern dem Gefchrei ihrer Borurtheile ent: 
fehieden zu widerfprechen. Nicht die Mehrheit, * die Wahr⸗ 
heit wird ſiegen. 

Es iſt eine Täuſchung, wenn die N eudoproteftanten fich 
fiellen, als drücke oder binde fie die äußere Macht; denn zu kei⸗ 
ner Zeit hat fie ihnen fo viel Freiheiten gegönnt, als in unferen 
Tagen. Selbſt den ausfchweifendften Licenzen wird ‚mit mög: 
lichftev Schonung begegnet, und was die -Glaubens- und: Ge: 
wiffensfreiheit im weiteften Sinne anlangt, ſo ift fie den Ratio: 
naliften eben jo wenig als die freie Forfchung in der Schrift 
und der unbefchränfte Gebrauch: ihrer beſchränkten Vernunft 
irgendwie gewehrt worden. Seit mehr als zwei Menfchenaltern 
hat der aufgeflärtefte Nationalismus in allen Formen wie der 
WiffenfchaftlichFeit, fo der Popularität bis zur Trivialität herab 
den freieften Lauf in die Öffentlichkeit gehabt, und unter mannig 
fachen, ftets fchmeichelhaft aufgenommenen Gunftbezeugungen alle 
feine Weisheit und Kunft fowohl auf dem Felde der Preffe, als 
auch an Firchlicher Stätte zu Tage gefördert. Es: ift endlich am 
der Zeit, daß die fo freie, als ange Forfchung, wenn fie nicht 
als völlig eitel und nichtig erfcheinen fol, Reſultat e darlege 
und Ergebniffe aufweife, die fich Anerkennung erworben oder der 
Anerkennung werth wären im Gebiete dev Wiffenfchaft und der 
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Kicche. "Daran fehlt es; bis jeht find nur Fehlgeburten, die 
bald. wieder verftarben, zu Tage gefommen; vor dem Forum der 
Wiſſenſchaft hat die Theologie der Verneinung Feine Währung 
mehr; darum bringe man fie jeßt auf den großen Markt der 
Menge, die ihren leeren Gemeinplägen noch unbedingten-Beifall 
zoll. Das if die Macht, worauf geftüßt man Protefte erhebt. 
So lange die Menge fchwieg, wie Flüglich wußte ſich der Ra— 
tionalismus in der Schriftauslegung und in feinem Verhältniß 
zur Kirche zu accommodiren; jet da die Maffe lauten Chorus 
bildet, wird er muthig, zu proteſtiren und wirft nicht mehr bloß 
die Fiechlichen Befenntniffe, fondern auch ſchon die heilige Schrift 
als: Feffel hinter fich, völlige Ungebundenheit fordernd. Das ift 
der Fortfcheitt, der abwärts in den Abgrund geht. Dem entge: 
gen beharret die Proteftantifche Kirche auf dem feſten Grunde 
des Wortes, des gefchriebenen Wortes Gottes, worauf fie mit 
dem Bekenntniß des rechtfertigenden Glaubens an Chriftum den 
Gefreuzigten gegen die felbfigerechten Einbildungen aller Zeiten 
unabläſſig proteſtirt. Gegen diefen Proteft ift jeder andere hin: 
fällig. Das Wort fie follen laſſen ſtahn, und Feinen Dank dazu 
haben. 


(Berfpätet.) 
Erklärung wider die „Lichtfreunde”, 


Den fogenannten „Lichtfreunden” gegenüber -unferen 
Glauben und unferen Troft auszufprechen, drängt das Herz uns, 
und fi ind wir es Gott und unferer Kirche fchuldig. 

Kühn in unferem Heren Jeſu Chrifto und demüthig fegen 
wir den Scheffel der Menfchenfurcht und Gefälligkeit, oder den 
des Indifferentismus und der Trägheit nicht über das Zeugniß 
vom „wohrhaftigen Lichte”, an defien Strahlen Geift und Herz 
ſich wärmen und. weiden. Wir, wollen — können aud) nicht 
anders, da „die Stadt, die auf dem Berge Tiegt, nicht verbor- 
gem ſeyn Fan“, — fo viel Licht uns verliehen, es leuchten laſſen 
zu Gottes’ Preife und Erbauung feiner Kirche. 

Wohlan denn, da der Ton dämoniſcher Rede: Das iſt der 
Grbe, Fommt, laßt uns ihn tödten und das Erbgut an uns 
bringen”, an unſer Ohr fchlägt, zeugen und befennen wir, was 
unauslöfchlich in unferem Herzen gefchrieben fteht, mit Mund 
und Hand — nah Schmalfald. Art. Th. I. Art. 1.: 
„daß Jeſus Chriſtus, unfer Gott und Herr, ſey um unſerer 

Sünde willen geſtorben und um unſerer Gerechtigkeit willen 
auferftanden, Nom. 4, 24.5 
und er allein das Bann Gottes ib, das der Welt Sünde 
24 twagtn Joh. 1, 29.3 und Gott unſer Aller Sünde auf ihn 
gelegt hat, gef. 58, 65 
Pr fie find alhumal Sunder und werden ohne Verdienſt 
gerecht aus ſeiner Gnade durch die Erlöſung Jeſu Chriſti 

in feinem Bluͤte, Röm. 3, 23. 

Dieweil nun folches 59 werden muß, und ſonſt mit 
keinem Werk, Geſetz, noch Verdienſt kann erlangt oder gefaßt 
werden, fo iſt es klar und gewiß, daß allein ſolcher Glaube uns 
gerecht mache, wie Nöm. 3,28. St. Paulus fpricht: wir halten, 
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daß der Menfch gerecht werde ohne Werfe des Gefees durch 
den Glauben; dann Röm. 3, 26.: auf daß er allein gerecht: fey 
und gerecht mache den, der da ift des Glaubens an Zefum. 
Bon dieſem Artikel Fann man nichts weichen noch nach: 
geben, es falle Himmel und Erde, oder was nicht bleiben will; 
denn es ift Fein anderer Name den Menfchen gegeben, dadurch 
wir können felig werden, foricht Petrus Act. 4, 12.: und. durch 
feine Wunden find wir geheilet, Jeſ. 53, 5. = 
Und auf diefem Artifel ſtehet Alles, -das wir 
wider den Papſt, Teufel und alle Welt Ichren und 
leben." 
Gott der Herr wolle, wo das Salz der Erde dumm gewor⸗ 
den, es wieder würzen nach feiner erbarmenden Wundermacht. 
Die unterzeichneten Mitglieder des Herzogl.' 
Lauenburgifhen Minifterii:*) 
Baumann, Senior und P. zu Lütau. Bifchoff, P. zu Ber: 
kenthien. Burmeifter, 9. zu Siebenbäumen. Burme- 
fer, P. zu Grönau. Catenhufen, Superint. des Her: 
zogthums Lauenburg und P. prim. zu Ratzeburg. Clau— 
dius, P. zu Sahms. Erufe, P. zu Gudow. Eurtius, 
P. zu Siebeneichen.  Elfeld, P. zu Brunsdorf. , Elfeld, 
P. zu Crumeſſe. Förſter, P. zu Laſſahn. Genzken, P 
prim. zu Möllen. Gottſchalk, P. zu Niendorf. Haaſe, 
P. zu Sterley. Hanewinkel, P. adj. zu Muſtin. Har m⸗ 
fen, P. zu Seedorf. Hennings, P. zu St. Georgsberg. 
Karftens, P. adj. zu Breitenfelde. Kohrs, P. adj. zu 
zu Sandesneben. Luther, P. zu Euddewörde. Moraht, 
Diaf. zu Mölfen. Prahl, P. zu Sohenhorn. Rohrdantz, 
P. adj. zu Lütau. Wächter, Diaf. zu Ratzeburg. Wag— 
ner, Eonfiftorialeath und P. zu Schwarzenbeck. 


Nachrichten. 


Ans Baiern. (Schluß.) Denn — das iſt unſere zweite 
Frage — was wollte das Sendſchreiben? Es wollte nichts, als ein 
freimüthiges, offenes Zeugniß, ein Zeugniß für die Wahrheit. und Lau 
terfeit. .des Befenntniffes gegen den. Abfall, ein: Zeugniß, wodurch. jich 
die Glieder der Kirche von Solch, Käfterlichem. Thun. und Treiben, des 
Unglaubens „losfagen”, „wenn fie es auch noch im, äußeren. Bereich 
der Kirche gefchehen Laffen und dulden müſſen“3 d; h. ‚ein Zeugniß, 
daß bie Kirche mit der offenbefannten Läugnung der evangelifchen Grund- 
wahrheiten feine -Gemeinfchaft habe, „Es braucht nichts,“ heißt es wört— 
üch S. 11. des Sendfchreibens, „als daß in furzer, bündiger Weiſe die 
von Köthener Lichtfreunden und vorzugsweiſe von Wislicenus aus- 
gefprochene Läugnung der edangelifchen: Grumdwahrheiten und Grund: 
lehren unſerer Kirche entſchieden als Abfall von der Klrche perhorres- 
eirt wird. Das gentigt, und wenn es von einem, einzigen, Mitgliede 
der Synode ohne ausdrüclichen Wiberfpruch des geſammten Greminms 
gefehieht. Das gentigt, felbft wenn e8 nicht — mas jedoch fehr zu 
mwinfchen wäre — in das Protofoll aufgenommen, wiirde, * 

Solches Zeugniß der Balerſchen Landeskirche wollte das Senkiärrt- 
ben aus dargelegten Grimden. anregen, Solches hat, aber auch das 


) Die Geſammtzahl der Lauenburgiſchen Pfarren beträgt. fi fieben- 
undzwanzig mit dreißig Predigern. Awel Stellen find zur Zeit vakant. 
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Reſcript nicht verwehrt und. konnte es nicht. Dem erftlich wiirde es 
dadurch in die Vefugniffe der Synoden überhaupt ftörend eingreifen; 
ſodann iſt grade folches Zeugniß der Kirche die einzig fichere Baſis für 
das. den Firchlichen Erefutiobehörden zuftehende Urtheil über eine Perfon: 
„Du, bift nicht mehr Mitglied unſerer Evangelifchen Kirche.“ Dem 
wenn. auch nicht geläugnet werden kann, daß diefen Behörden fchon auf 
den Grumd des firchlichen Befenntniffes bin eim folches Urtheil zuftände, 
fo möchte es doch mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden feyn, wenn 
und fo lange den Behörden nicht das Lebendige Zeugnif der Kirche felbit 
zur Seite fände. Nur durch diefen Einklang erhält ihr Urtheil feine 
Kraft für die Wirklichkeit. Grade fie müffen es daher winfchen, ihnen 
muß zunächft daran gelegen feyn, daß die Kirche in ihren gläubigen und 
lebendigen Gliedern ein Fräftiges Zeugniß zuvor ablege und an die Hand 
gebe. — Nun kann wohl fein kräftigeres Zeugniß bieriiber gegeben wer⸗ 
den, als wenn bie oberſte Behörde einer Landeskirche ſelbſt jene offen: 
fundigen „ Erflärungen der fogenannten Köthener Lichtfreunde” als „Abir- 
zungen von dem Glaubensbefenntnig der allgemeinen Evangelifchen Kirche” 
bezeichnet; wenn. fie felbft diefelben als ‚beflagenswerthe Ergebniffe des 
Unglaubens und des Irrthums“ darjtellt, welche „die Gefühle glaubeng- 
treuer Proteftanten fehmerjlich verlegen und aufregen mußten. Ja felbft 
indem fie das Verdammungs⸗ und Excommumikationsurtheil tiber bejtimmte 
Derfonen aus‘ ben formellen Grund den Dibceſan⸗Synoden wehrt, weil 
folches Urtheil nur nach einem förmlichen Verfahren vor georbneten Be- 
Hörden erfolgen kann, fo hat diefe Behörde im Zuſammenhalt mit ihrem 
klar ausgefprochenen Urtheil über die Sache das Verdammungsurtheil 
matertelf, fo weit e8 die. Sache betrifft, als begrimdet erfannt, Und 
da diefes Nefeript der oberften Kirchenbehörde an fümmtliche Geiftliche 
und als Normativ für die Behandlung des Gegenftandes auf den Sy: 
noben ergangen ift, und — wir wiederholen es — nur die fürmlichen 
BVeſchlüſſe und Excommunikationsurtheile gegen die Perſonen, kei— 
neswegs aber das Zeugniß und den Proteſt gegen die Sache unter— 
ſagt: ſo hat bier die Balerſche Landeskirche im vollſten Einklange ihrer 
fie repräſentirenden Organe ein fo unumwundenes, entſchiedenes und fräf- 
tiges Zeugniß abgelegt, daß es ſowohl flir die eigene Landesfirche als 
für die Evangeliſch-Lutheriſche Kicche überhaupt und aller Orten und 
ingbefondere auch in Preußen, gewiß nur von großem Segen ſeyn fann. 
Dabei firmen wir nicht überfehen, wie durch diefes Nefeript des Königl. 
Ober⸗ Eonfiftoriums allerdings mit großer Weisheit einer möglichen Ge: 
fahr in der eigenen Landesfirche vorgebeugt ift, daß nämlich durch die 
Protefte der einzelnen Spnoden auch gegentheilige Protejte von Ems 
zelnen oder von Vereinen und Gefellfehaften probocirt, und fo ein zer- 
ftörendes Feuer angefacht werden fönnte, welchem vorzubeugen in unfe: 
ten Tagen, wo tiberall im Volke ein mwohlbereiteter Zunder der Leiden⸗ 
fchaften bereit liegt, heilige Pflicht iſt. 


Fürth, den 6. September 1845. Pf. Kraußold. 


Erwiderung. 


In Nr. 69. der „Ev. 8. 3.” befindet ſich unter den Nachrichten 
ein Artikel über den hiefigen Handwerkerverein, Johannis: Straße Nr. 4. 
welcher einer thatfächlichen Berichtigung bedarf. 

1. Es wird behauptet, der Handwerkerberein biete die Gelegenheit, 
den Beftrebungen des Vereins der Lichtfreunde Eingang In das Wolf 
zu verfchaffen. 

Nach feinen Statuten befaßt der Handwerkerverein fich weder mit 
politifchen, noch confeffionellen firchlichen Intereffen, alfo auch nicht 
mit denen des Vereins der Lichtfreunde. Auf äußere Veranlaffung ift 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 
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vielmehr vom Vereinsvorftande in Zeiten jedem zu mißdeutenden Schritte 

borgebeugt worden, ‚imdem am Tage der Verſammlung der Lichtfreunde 

in den Zelten, fo wie Montags darauf leitende Vorträge im Hanbwerfer 

vereine Über deſſen neutrale Stellung zu folchen Zeitbewegungen ins 
Sinne feiner Statuten gehalten worden find. Auch bie. Lehrkräfte find 

von dem Vorftande dahin inftruist: alle öffentliche Befprechungen ins 

Vereinsfreife Über die Anftrebungen der Lichtfreunde zu bermeiden. 

2. Den Handwerkerverein befuchte der Herr Pred. Uhlich, ohne 
vorherige Einladung, und ohne vorherige Anmeldung von feiner Seite. 
Derfelbe war einfichtsvol genug, feine firchlichen Spechalintereffen vor 
diefem Firchlich gemifchten Kreiſe nicht zu berühren. Der Handwerfers 
verein steht als folcher zu dem Herrn Pred. Uhlich in Feiner anderen 
Beziehung, als daß er feines Beſuches fich, wie des manches anderen 
Ehrenmannes, erfreute, 

3. Wenn Perfonen, die bei dem Handmwerferbereine als Mitglieder 
betheiligt find, auch an den Verſammlungen der Lichtfreunde Theil ger 
nommen haben, fo geht nach Vorſtehendem dies den Verein nichts an. 
Wie der Vorſtand des Vereins Aufßerlich erfahren, find von den fieben- 


hundert Mitgliedern des Handwerkervereins kaum fechzig bei der Ver⸗ 


fammlung der Lichtfreunde in den Zelten, noch weniger bei der en 
auf Tivoli gegenwärtig gemefen. 

4. Im Liederbuche des Handwerkervereins gibt es fein fo genann⸗ 
tes Muckerlied. Die Sammlung von "Feierabendliedern des Maler Herrn 
Steinbäufer, aus ber, wie aus anderen guten Liederfammlungen, je 
zumeilen im Handwerfervereine gefunngen wird, enthält das wahrfcheinlich ges 
meinte Lied — „Glaubensfrohſinn“ — tiberfchrieben, ganz guten Inhalts 
für die Muße der Feierabendſtunden des Handwerkervereins. Wer daher 

„das Mucderlied aus dem Handmwerfervereine —“ 
bei der Verfammlung der Lichtfreunde in Vorfchlag gebracht hat, it in 


Betreff deffelben falſch informirt, und muthmaßlich fein ‚Mitglied des 


Vereins geweſen. 


Der hiemit berichtigte Artikel der Ev. K. 2. hatte den Sandwer⸗ 


kerverein in eine ſchiefe Stellung überhaupt, befonders aber zu feinen 
Mitgliedern gebracht, die, den verfchiedenften Eonfeffionen angehörig, vor 
Profelytenmacherei jeder Art in diefem Vereinskreiſe fich ficher fühlen. 
Dies dem Schreiber des Artikels zur Beruhigung, ber in den Hands 
werfervereine, JohannissStrafe Nr. 4, für. feinen Kampf nicht Hinter⸗ 
halt und Angriff zu fürchten, ‚aber auch fein Bündniß zu hoffen, bat. 
Berlin, den 30. September 1845. 
Hedemann, Vorfißender im Sanbwerfertereine, 


Zu dem Vorftehenden erlaubt fich der Verfaſſer des in Zrage Reben: | 


den Berichtes "einige furze Bemerkungen. 


Er Hat nicht fowohl behauptet, daß der Handwerferberein in der | 
Johannis Straße ſchon durch feine Statuten den Lichtfreunden Gelegen- | 
heit zur Verbreitung ihrer Ideen biete, als daß er — gewiß ganz ſtatu⸗ 
tenwidrig — von Einzelnen dazu benußt worden ſey. Daß dies gefche- 
ben, wird wohl nicht in Abrede geftellt werden fönnen, eben fo wenig, 


daß eine (bedeutende Anzahl der Leiter oder Lehrer wie der, Mitglieder 
fi) an jenen Verfammlungen der Lichtfreunde und an ihrem Protefte 

betheiligt habe. 
der, Thei lnehmer am Handwerkervereine zuſammenſtellen, fo wiirde fich eine 


Wollte man die Unterfchriften deffelben mit. den Namen 


große Übereinftimmung ergeben. Ob ferner in dem Liederbuche des Hand⸗ 


werkervereins ein „Muckerlied“ exiſtire ober nicht, iſt dem Berichterſtatter 
unbewußt, nur daß jener Ruf wirklich erſchollen und ein ſo bezeichnetes 
Lied bei der zweiten Verſammlung mehrmals geſungen it, darf er ats? 
Thatſache verfichern. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Som) i 


Evangelilche Kirchen⸗ Zeitung, 


2 Berlin 1845. 


"Ein Wort über Eirchliche Abendandachten. 
Bei einem: Ausfluge, welchen. ich vor Kurzem von Königs: 
berg i. Pr. aus in's Innere, der Provinz machte, traf ich fo 
glücklich, in ein. Kiechdorf unfern der Stadt Bartenftein ein, daß 
es mir noch, möglich war, an einem Gottesdienfte Theil zu neh: 
men, der in: vielfacher Hinſicht eigenthümlich, gewiß aller Beach: 
tung und zunächſt der öffentlichen Befprechung werth ift. Es 
wird dieſer Abendgottesdienft, wie der Ortspfarrer mir mittheilte, 
jest. wöchentlich nur »gweimal, am Donnerflage und Sonntage, 
mit Genehmigung der: Provinzial: Kirchenbehörde, früherhin, und 
namentlich zur. Paifionszeit, wurde er täglich gehalten. Als ich 
an. demfelben Theil nahm, war's der. Donnerflag. : Zur Dame 
merftunde, nachdem die Arbeiter Feierabend gemacht, und in ihre 
Wohnungen zurückgekehrt waren, läutete die Glocke zur Andacht 
und es war lieblich, zu ſehen, wie nun aus den verfchiedenften 
Richtungen des umherliegenden Dorfes Männer, Frauen und 
Kinder mit ihren Geſangbüchern unter dem Arme der Kirche 
zueilten. Man ſah, es war bereits eine liebe Gewohnheit ge— 
worden. Als ich in die überaus ſchöne Landkirche trat, fand 
ich ſie ſparſam, aber zureichend erhellt; etwa 120 bis 150 Theil⸗ 
nehmer fanden ſich, wie eine große Familie, zuſammen, darunter 
Etliche ‚aus. entfernteren Ortſchaften (am Sonntage ſoll die Ver⸗ 
ſammlung auf 3 bis 400 ſteigen), und die Männer nahmen in 
den Bänfen zur Rechten, die Frauen: in denen zur Linken ftill 
ihre bekannten Pläbe ein, zündeten auch. wohl ihr eigenes Licht: 
lein an, um beſſer Tefen zu Fünnen. - Die Orgel fchwieg. Der 
Kantor, auf der; Seite der Männer ftehend, gab einfach die zwei 
Einleitungsverfe an und intonirte den Gefang, worauf die Ber 
fammlung ‚mit einer überraſchend wohltönenden Stimme einfiel. 
Der Ortspfarrer beftieg nun den. gleichfalls erleuchteten Altar 
und begann die Andacht, die wefentlich liturgiſcher Art, aus vier 
Sheilen, nämlich, dem Sündenbefenntniffe, dev Bibelleftion, dem 
Bekenntniffe. des Glaubens und dem Gemeindegebete- beftand, 
und. höchftens eine halbe Stunde währte. Er hob an mit dem 
bekannten. Introitus: Im Namen des Vaters 10, ließ dann 
einen aufs Nachfolgende bezüglichen Spruch folgen, admonirte 
mit kurzen Worten zu aufrichtigem Sündenbefenntniffe und las 
daffelbe, nachdem er mit der ganzen Verſammlung niedergekniet 
war, feierlich. vor. Schon diefes gemeinfame Bekenntniß auf 
den Knieen in der. abendlichftilfen Kirche machte einen tiefen, mäch— 
tigen Eindruck; aber derſelbe ftieg noch, als nach dem Amen des 
Geiftlichen die. Gemeinde nun felbft, noch auf den, Knieen, in 
einer kurzen Fräftigen Gebetsformel, welche fie faßweife und lang: 
ſam feierlich gemeinfchaftlich ausfprach, den -Heren um die Gnade 


Sonnabend den 11. DEtober. 
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bat, welche endlich. der Pfarrer, nachdem er fich feinerfeits erho- 
ben, in dee Abfolutionsformel der Berfammlung anfündigte. Nun 
erhob fich Altes, betete fammt dem Geiftlichen mit lauter Stimme 
das Gebet des Heren und nad) Berlefung des 126ften Pfalmes 
reſpondirte dte Gemeinde in vierſtimmigem Gefange den aus 
der, Liturgie bekannten Chor: „Ehre fey dem Bater und dem 
Sohne ze.” ‚mit, einer. Sicherheit und Anmuth, wie man es 
jchwerlich in einer Landficche erwartet. Es folgte nun. der zweite 
Abfchnitt. Der Geiftliche verlas das in der Neihenfolge der Lek— 
tionen: aus der. zweiten Epiftel an die Corinther diefes Mal zu: 
treffende Capitel zur Hälfte, rein den Lutherifchen Tert (ohne 
irgend welche, hiet wie e8 mir fchien, wohl wünfchenswerthe Zu: 
füge). Die) Gemeinde antwortete darauf mit zwei darauf be- 
züglichen und: ſchon am Anfange der Andacht angegebenen Lie- 
derverfen, und nun erfolgte ein auf den Tert paffendes, wahr: 
fcheinlih aus J. Arndt entnommenes, überaus gefalbtes Ge: 
bet, das die Gemeinde wieder mit einem mehrftimmigen Amen 
verfiegelte. Auch: auf den nun folgenden dritten Abfchnitt, das 
apoftolifche Glaubensbekenntniß, welches die ganze Verſammlung 
mit dem) Geiftlichen fahweife laut ausfprach und welchem diefer 
nur noch einen Spruch hinzufügte, fang die Gemeinde ihe mehr: 
flimmiges, Amen. Zuleßt folgte noch das Gebet für die Kirche, 
den König: und. die Verſammelten; die Gemeinde fang wieder 
hierauf mehrſtimmig auf eine ungemein fichere und liebliche Weiſe 
das befannte: „Die Gnade unfers Herren Zefu Ehrifti 2.” nach 
dem Choralbuche der Brüdergemeinde; der Geiftliche fprach den 
großen Segen, und die Berfammlung fchloß mit einem fchönen, 
vollftimmigen Amen. Nach ſtillem Gebete, das Mehrere Fnieend 
verrichteten, ging ein Zeglicher fchweigend feines Weges, gewiß 
Wenige ohne einen beſtimmten Segen, der bei mir durch die erfk- 
malige Theilnahme an dieſer ſtillen Abendfeier zu einem unver: 
geßlichen Eindrucke erhoben wurde. 

Gewiß iſt dieſe kirchliche Einrichtung, die ich ihrem Inhalte 
und Eindrucke nach möglichſt treu wiederzugeben verſucht habe, 
und die nad) Zeit und Umſtänden, z. B. an Kirchenfeſten, gewiß 
ihre Beränderungen erfährt, ein entfchiedener Gewinn auf dem 
Kultusgebiete- unferer Kirche und darum ja nicht zu überfehen. 
Ich will nur zunächſt darauf aufmerkfam machen, wie hier in 
einer Landgemeinde Oftpreußens, alfo gewiß nicht ohne Überwin— 
dung ‚großer Schwierigkeiten, der Beweis für die Möglichfeit 
einer Fortbildung  unferer Kultusformen mit geringen Mitteln 
faftifch geführt wird. Die Gemeinde fpricht gemeinfam, würdig 
und auf's Erbaufichfte die: ihe zufallenden Stücke der Liturgie; 
und: das nicht allein, fie refpondirt vierfimmig fingend aufs 
Sicherfte und in aller Weife Befriedigende. Man wird e8 zu: 
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geben, ſchon dieſes ve ein feifcher, grüner Sproß des he zum 
Leben erwachten Titurgifchen Elementes. Und für Feſttage, na- 
mentlich für die Paffionszeit, foll in diefer Gemeinde — Schön 
bruch iſt he Name — noch viel Erhebenderes zu hören ſeyn, 
wiewohl diefe fchönen Leiftungen wenigftens auf dem Gebiete des 
Gefanges, wie ich aus den übereinftimmenden Zeugniffen der.ent- 
fchiedenften und fachfundigften Hörer und auch in Schönbrud) 
felbft vernommen, noch bei weitem übertroffen werden durd) das, 
was mehrere Meilen davon in der Naftenburger Diöcefe Pfarrer 
Thomascid in Schwarzftein mit feinem ländlichen Gefangchore 
darzubieten vermag. — Außer diefer Förderung einzelner Titur- 
gifcher Formen liegt aber offenbar auch noch das Lehrreiche in 
diefer Erfcheinung, wie ein rein liturgiſcher Gottesdienft, deſſen 
Spike die Adoration, das Gebetopfer, die Anbetung im engeren 
Sinne iff, feinen Ma in dem Kultus der Evangelifchen Kirche 
alferdings finden Fann, wo er nur angemeffen geordnet und ge: 
Yeitet if. Wer möchte es denn verfennen, daß ein rein liturgi- 
fcher Kultus, fchlecht gehandhabt, gar Teicht in todtes Lippenmwerf 
und leeren Mechanismus ausarten Fünne; aber e8 hindert ja 
nichts, dergleichen recht zu handhaben, nämlich in jener Freiheit 
und Tiefe des evangelifchen Glaubens, welche das ficherfte Ge: 
gengift gegen alle Bertodtung ift. Bleiben, bewahrt und von 
Sefchlecht zu Gefchlecht fortgeerbt werden, muß doch durchaus 
ein beftändiges, pofitives und immerhin ftabiles Element des Kul- 
tus, das wie der ewige Felfen. unferes Glaubensgrundes jede 
wefentlihe Umwandlung abweift, und um das fich das Beweg- 
liche und nothwendig Wechfelnde des Gottesdienftes im Wort 
und im Leben, wie um einen Kryſtalliſationspunkt fammele. Necht 
gehandhabt, was allerdings vorausgefeht werden muß, feßt ein 
solches Berfahren einen feften Kern des Glaubenslebens in den 
Gemütheen ab und — „es ift ein Föftlich Ding, daß das Herz 
feft werde”. Wie ſollte man nun nicht auch vorherrfchend litur⸗ 
sifche Andachten wünfchen, zumal in Zeitpunften, wie diefe Abend: 
ftunden, wo der ermüdete Geift für ein eigentlich homiletifches 
Berfahren Faum mehr genügende Empfänglichfeit haben dürfte, 
Andachten, in welchen ſich das Herz ganz einfach erbaut auf 
den ewig bleibenden Grund und erinnert an das Eine, was 
Noth thut und im Glauben erhebt dorthin, wo e8 ewig wünfcht 
zu feyn. Wehe der Evangelifchen Kirche, in welcher die Wirk 
famfeit des lebendigen Wortes durch dergleichen liturgiſchen Kul- 
tus verdrängt oder zurüdgefegt würde; wohl aber der Gemeinde; 
in welcher beides nicht allein zu feinem Nechte kommt, fondern 
auch fo zweckmäßig angeordnet, fo herzlich ‚aufgenommen und fo 
erbaulich ausgeführt wird, wie es hier der Fall war. — Einen 
dritten mefentlichen Gewinn fehen wir endlich mit diefen kirch— 
lichen Abendondachten infofern gemacht, als die Kirche dadurch 
einen bisher meiſt unbenugten Zeitraum occupirt hat, welcher 
befonders am Sonntage von nicht hoch genug 'anzufchlagender 
Michtigfeit iſt. Schon iſt allerdings derſelbe Gewinn hin und 
her durch die auf die Abende verlegten Bibel- und Miffionsftun- 
den eingeleitet worden; aber. die befprochenen  Abendandachten 
gehen in noch fpätere Stunden hinein und bringen namentlich 
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in die Somtahefeler ein — nur 
fehlt hat. - Gottlob, daß wir Ev ömmenen 
zuftande heraus fi ib, in welchem man % Evangelifchen Kirchen 
als Gebäude behandelte, die nur am Sonntage und auch da nur 
für höchftens eine Stunde Bor: und eine —— 
zu etwas nütze wären, wobei wir's dann freilich unkirchlichen, 
aber verſtändigen Leuten nicht übel nehmen konmen wenn — e fo 
überaus wenig nußbare, aber. deſto koſtbarere Gebäude lieber 
entweder abgefchafft oder zu Schulanftalten, Magazinen u. dal. 
umgebaut wünfchten! Gottlob, fage ich, daß wir dieſe Zahre 
der Dürre und des Firchlichen Todes hinter uns haben! Aber 
gewiß regt fich die Kieche immer noch nicht genug und der neuen 
Schläuche für den neuen Moft find noch zu wenige. Datum 
freuen wir uns billig, wenn das alte und ewige Werk der Kirche 
hier wieder von einer neuen Seite und in einer neuen Form ge 
handhabt wird. Die Kirche hatte bisher die fehönen Feierſtun⸗ 
den des Abends an ihrem Theile noch nicht in Anfpruch genom⸗ 
men; hier thut fie es, und thut e8, ohne den Hausgottesdienften 
und den perfönlichen Bedürfniffen Eintrag zu thun; fie meldet 
fich gleichfam nur, daß fie auch um diefe Stunde, „zur Zeit und 
zur Unzeit“ noch da fey. Eine folhe Melding ift aber von 
der größten Bedeutung für die Sonntagsfeier. Jedes wohlge⸗ 
finnte Glied der Evangelifchen Kirche ficht die Entheiligung diefes 
heiligen Tages, wie fie zum Theil unter dem Schutze des’ Ge- 
feßes, wenigftens im Angeſichte des Gefehes und der Geſetzes⸗ 
vollſtrecker vor fich geht, mit tiefem Schmerze an; und mit Kla⸗ 
gen und felbft mit den deshalb verfuchten Vereinen ift bisher nur 
wenig geholfen, höchftens der ſehr zureichende "Grund jenes 
Schmerzes in feiner Größe und Macht nie immer offener zu 
Tage gelegt. Es feheint daher an der Zeit, zur That zu ſchrei⸗ 
ten und zumal zu der, wenn irgend wann und wo, fo am Sonn⸗ 
tage zuläffigen und vom vechten Sonntage gefordetten That; an 
der Zeit, wenn der MWeltgeift in den Abendftunden des Sonn 
tags für die feine und die unfeine Welt fich feine Kirchen und 
Kanzeln erbaut, doc unfererfeits die rechte Kirche aufzuthun 
und die rechten Kanzeln zu befteigen, Fury die Abendftunden des 
Sonntags faktisch und praktifch für Sonntagsſtunden zu erklä⸗ 
ven und als ſolche zu behandeln. Jeder Fortfchtitt in Diefer Be- 
ziehung, jedes Hineinrücken der Kirche mit ihrem Wort und Werf 
vecht mitten in die von der Welt und ihrem unfiechlichen und 
fiechengerftörenden Treiben, jetzt "bereits wie) de jure in Beſitz 


| genommenen Abendſtunden des Sonntags und jeder Beitrag zu 


dieſer Wiedereroberung gewaltſam entriſſenen Beſitzthumes wie 
es jene kirchlichen Abendandachten am Sonntage find, erfcheinen 
ein danfenswerthes Werk und ein Gewinn, den wir mit Freude 
zu begrüßen Urſache haben. Daß Gemeinden, in welchen chriſt⸗ 
liches und kirchliches Leben überhaupt nur wiedererweckt iſt, zu⸗ 
mal Landgemeinden, ſolche Fortfchritte wohl! zu würdigen verfter 


‚ben, lehrt das Beiſpiel der in Rede ſtehenden Gemeinde undder 


fehon ‘oben ‚angeführte Umftand, daß dieſe einfachen, abendlichen 
Andachten grade am Sonntage und zum Theil auch aus ſehr 
entfernten Ortſchaften zu Hunderten mit Dank und im Segen 
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befucht werben. — Ich ſchließe hiemit meinen Bericht, wünfche 
aber von Herzen, daß der Herr und das Haupt der Kirche allen 
Leſern deffelben, die mitzumirfen vermögen, das Wort zurufe: 
„Gehe hin und thue desgleichen“, damit noch Viele, wie ich, 
den Segen diefer Abendandachten erfahren, und es unfere theure 
Evangelifhe Kirche auch auf diefem Wege ihren Gegnern be 
weile, daß fie noch lebe. — 


Nachrichten. 


Bericht über die Herbſtverſammlung des kirchlichen Cen⸗ 
tralvereins in der Provinz Sachſen am 24. September 
1845. 

Der genannte Verein, welcher ſich von jetzt an Paſtoralverein 
nennen wird, weil den „Nichtgeiſtlichen“ der Zutritt verfagt ift, hielt 
am 24. September d. 3. feine fiebente Hauptverfammlung In Gnadau. 
Nedensarten, die nur dad Allgemeine wiederholen, was von allen Ver—⸗ 
fammlungen der Art gefagt zu werden pflegt, will Einf. hier nicht geben; 


auch iſt er nicht im Stande, einen bis in's Einzelne genügenden Bericht | 


zu erftatten, indem er durchaus nicht mit den Ohren eines Berichterſtat⸗ 
ters zubörte, fondern das gefprochene Wort in aller Unbefangenbeit auf 
fich wirken Heß und erft kurz vor feiner Abreife zu einer Mittheilung 
in der Ep. 8. 3. veranlaßt wurde. 

Die Abendandacht fir die fehon Tages zuvor zuſaumengekommenen 
Brüder wurde tiber Hebr. 12, 1—3, gehalten und foll fehr zeitgemäße 
und anregende Gedanken ausgefprochen und in's Herz gegeben haben. 
Ref. kam erft am 24, September kurz vor dem Beginn der Verhand⸗ 


lungen in Gnadau an. Es mochten etwa 160. bis 180 Geiftliche zuge: | 


gen ſeyn. Nach dem Gefange vom dem erften Verſe des Liedes: Komm, 
heiliger Geift, und einem fräftigen Gebete des Vorfigenden (Pal. We- 
ftermeyer in Biere) hielt der Amtsbruder Rathmann eine Anfprache 
an die Verfammelten tiber die rechte Freiheit, welche der Sohn Gottes 
bringt. Er ging dabei von den jegigen Zeitbewegungen aus, bei welchen 
ſich ja Alles um das fchöne Wort der Freiheit dreht, und zeigte vor— 
nehmlich, wie die rechte Freiheit mehr durch innere, als durch) äußere 
Feinde bedroht fey, nämlich durch dem im eigenen Herzen wohnenden 
Feind, die Sünde in allen ihren Geftaltungen; darum müßten wir vor 
allen Dingen auf diefen inneren Feind hinweiſen und gegen ihn ankäm⸗ 
pfen, während der Kampf der Welt von diefen inneren Feinde gar 
nichts wiſſen wolle und auch die gläubigen Chriften, namentlich in unfe: 
ren Tagen, in großer Verfuchung ftänden, Über der Abwehr nad Außen 
hin den Kampf gegen bie eigene Sünde zu vergeffen. 

Sierauf folte — es war gegen 10 Uhr geworden — zur Bes 
fprechung über die beiden borkiegenden Fragen, die Symbolfrage und 
fiber die Sonntagsfeier, vorgeſchritten werden. Der Vorſitzende ſprach 
zubbrderſt noch fiber den Geift, der in der Verſammlung herrfchen folle. 
Es fen der Geift der Glaubensgemeinfchaft auf dem gemeinfamen Grunde 


der beiden Grumdprineipien der Evangelifchen Kirche, wie fie in den Sta: | 


tuten des Vereins ausgefpröchen find. Auf diefem Grunde, der ein brei- 
tever fey. als die ſymboliſchen Schriften unferer Kirche, ftänden wir Alle, 
und ob auch manche Mitglieder, wie er felbit, mit voller Entfchiedenheit 
zu den Symbolen unferer Kirche fich hielten, fo wüßten fie doch die 
Einigkeit im Glauben mit den anderen, ſich freier fühlenden Brüdern 
zu erfennen und durch das Band des Friedens feftzuhalten. Es möch— 
ten aber auch dieſe Freieren ‚fie. doch, ‚als einige Brüder anerkennen 
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und darum micht, wie es Etliche unter ung fchon gethan hätten, 
In gleicher Weiſe wie gegen die auf: der äußerſten Linken Stehen: 
den, auch gegen die proteftiren, «welche fie auf der äußerſten Rechten 
erblickten, denn mir ſeyen ja Brüder im Glauben; es gäbe ja, genauer 
angefehen, nicht drei, fondern nur zwei Richtungen auf dem Gebiete des 
Glaubens und wir (die im Gnadau Verfammelten) ftänden alleſammt 
einmüthig auf dem rechten Glaubensgrunde. So wollten wir ung bier 
vereinigt fühlen, ung ftrafen und firafen Taffen in brüderlicher Liebe, und 
frei ſey jedes Wort, frei folle Jeder ſich ausjprechen. 

Er legte nun die beiden ‚obengenannten Fragen vor und die Ver: 
ſammlung entfchied fich faſt einftimmig dahin, daß mit der Befprechung 
Über die Symbolfrage der Anfang gemacht werben ſolle. Ref. bes 
merkte nur zwei Mitglieder, welche bei dieſer Abſtimmung nicht mit aufs 
ftanden, die aber hernach Weide lebhaften Antheil am der Diskuſſion 
nahmen. 

Zur Grundlage der Befprechungen. dienten die von Borghardt 
in Gröningen aufgeftellten Thefen, welche gedruckt: vertheilt worden wa- 
ren. Sie lauten wie folgt: 


Thefen zur Befprechung ber Spymbolfrage. 
| I. Begriff 
1. Symbol ift das öffentliche Glaubensbekenntniß einer religißfen 


Gemeinſchaft. Symbolum = Wahrzeichen, Kennzeichen. 
2. Das Spmbol macht nicht die Kirche, fondern geht aus. der be: 


reits beſtehenden Kirche hervor, 


3. Das Spmbol iſt der Ausdruck, wie eine beſtimmte Kirchenge- 


meinſchaft die heilige Schrift nach ihren: weientlichen Grund- und Lehr: 


ſätzen auffaßt. 

4. Das Symbol hat daher einerfeits den Zweck, die einzelnen Glie— 
der einer Kirchengemeinfchaft tiber die mwefentlichen Beſtandtheile ihres 
Glaubens zum Bewußtſeyn zw bringen, und zu vereinen; ‚andererfeits, 
die einzelne beftimmte Kirchengemeinfchaft von anderen Kirchengemein- 
fehaften derfelben Religion: (Eonfeffionen) zu unterfchetden. 

9. Das Symbol ift nicht Princip des Glaubens oder Glaubens: 
quell, fondern Ausdruck und Regel der öffentlich geltenden Lehre in einer 
beftimmten Kirchengemeinfchaft. 

6. Zu dem Ende fol daffelbe enthalten die Zundamentalartifel des 
Glaubens, d. i. die zum Heil der Seelen nothwendigen Grundlehren der 
heiligen ‚Schrift im Zufammenhange, in der einfachen Form umd zum 
Zweck des Bekenntniſſes, auch dem ungelehrten Gemeindegliede verftänd- 
lich und feinen Glauben ausdrückend. Da das Symbol ein öffentliches 
Glaubensbefenntnig der Kirche und nicht bloß der Theologen iſt, fo find 
alle bloß theologifchen Ausführungen und Beweisführungen davon aus— 
zufchließen. 

| I. Nothwendigkeit. 
7, Es Tiegt in dem Vegriff und Wefen jeder religidfen Ge— 


| meinfchaft, als einer Gemeinſchaft vernünftiger Menfchen, den: Grund 


und das Wefen Ihrer Gemeinfchaft, d. f. ihren gemeinfanten Glauben 
klar zu erfennen und vor fich und Anderen auszufprechen, damit fie fich 
im Unterfchiede wife fowohl vom Unglauben als vom Aberglauben, und 
ift ‚daher auch in der ganzen Geſchichte der chriftlichen Kirche feine 


| irgend bedeutendere Kirchengemeinfchaft aufgetreten, die es nicht für noth- 
wendig. gehalten und den Verſuch gemacht hätte, ihren Glauben durch 


ein Öffentliches Bekenntniß auszufprechen. 
8. Die heilige Schrift enthält als Stiftungsurfunde des Chris 
ſtenthums das göttliche Wort in _mannigfacher Ausbreitung und Anwen 


„dung, fie, hat, Gentrum und Radien. Da es erfahrungsmäßig nun mög— 
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lich iſt, den eigentlichen Kern ber Schrift an verfchledenen Drten zu 
fuchen, wodurch zugleich; auch alles Übrige in feiner Bedeutung mehr 
oder minder verändert wird, fo it, wenn nicht das Ungleichartigfte zu⸗ 
fammenftehen foll, für das Beftehen der Gemeinfchaften als folcher eine 
Erflärung nothwendig, in welchem Sinne die Summa der heiligen — 
aufgefaßt und verſtanden wird. 

9. Auch die bloßen ſogenannten Principien der Kirchengemein⸗ 
ſchaften, wie z. B. in ber Evangeliſchen Kirche das formale Princip von 
der Alleingüftigfeit der Heiligen Schrift in Glaubensfachen, ober das 
materiale Princip von ber Nechtfertigung durch den Glauben an: Jeſum 
Ehriftum, erfüllen nicht vollftändig den Zweck des Symbols, da fie eben 
nicht einfache, für die ganze Gemeinde zugängliche Ausdrücke der Summa 
des Glaubens enthalten, fondern nach ihrem Ausdrucke durch wiſſenſchaft— 
liche Reflerion auf den Hergang der Kirchenbildung erzeugt werben. 

10. Da jede Kirchengemeinfchaft zugleich In und mit dem Staate 
lebt, ſo ift der Staat berechtigt, von der Kirche ein Flares einfaches Be: 
fenntniß der in ihr geltenden Lehre zu fordern, damit derfelbe fich über— 
zeugen fann, daß die Kirche den mwefentlichen Staatszwecken nicht ent 
gegen fey. 

IH. Berbäftniffe. 

11. Da das Symbol feine Geltung nur hat für die beftimmte 
Kirchengemeinfchaft, von der es frei befannt wird, fo iſt nach proteſtan⸗ 
tischen Grundfäßen die Wiffenfchaft dadurch nicht: gebunden. 

12. Da das Symbol als ein menfchliches Werf den möglichen 
Irrthum nicht unbedingt ausfchließt, fo hat die theologische Wiffen- 
fchaft auch das Firchliche Befenntnif ftets an dem Worte Gottes zu 
prüfen und nach demfelben zu erläutern. - Ergäbe ſich daraus unzweifel- 
haft gewiß, daß fich Irrthümer darin fänden, fo hätte die Kirche die 
Pflicht und das Recht, das Symbol zu ändern, welterzubilden, oder zu 
erneuern, und müßte die ficchliche Verfaffung fo geordnet feyn, daß eine 
folche Veränderung zu rechter Zeit auf gefeglichem und geordneten Wege 
als von der ganzen Kirche vollgogen werden fönnte. 

13. Das Lehramt in einer Kirche follte Niemand übernehmen, 
der fich mit dem Bekenntniß der Kirche im mwefentlichen Diffenfus wei. 

14. Jede einzelne Gemeinde hat das Necht, zu verlangen, 
daß ihr Das Wort Gottes nach dem Befenntniß ihrer Kirchengemein⸗ 
ſchaft gelehrt werde, dagegen bat fie, fo lange fie die. beftehende Con 
feffion nicht ausdrücklich verlaffen hat, nicht das Necht, zu verlangen, 
daß wider das allgemeine. Bekenntniß ihrer Kirche gelehrt werde. 

15. Das Kirchenregiment hat das. Necht und die Verpflich- 
tung, darüber zu wachen, daß der Öffentliche Gottesdienft, bie Firchlichen 
Handlungen und der öffentliche Neltgionsunterricht der Jugend dem Be— 
fenntniß der Kirche gemäß geübt werden. 

16. Unter den Befenntnißfchriften der Evangelifchen Kirche iſt das 
apoftolifche Glaubensbekenntniß, das allgemeine Bekenntniß aller be- 
- ftehenden chriftlichen Kirchen, dasjenige Symbolum, wodurch unfere Evan: 
gelifche Kirche ihre Übereinftimmung und den wefentlichen Zuſammenhang 
mit der urſprünglichen apoftolifchen Kirche dofumentirt. Sein Inhalt 
ift einfach aus der heiligen Schrift herüibergenommen. Die Kirche kann 
Diefes Bekenntniß nicht aufgeben, ohne damit zugleich den Namen umd 
das Mefen einer chriftlichen Kirche zu verlieren, 

17. Bei der heutigen. offenfundigen großen Trennung der Gemit- 
ther in der Evangelifchen Kirche iſt ein einfaches Zurückkehren zur ſtrik⸗ 
ten Geltung der fpmbolifchen Bücher der Lutherifchen und Neformirten 
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Kirche als Lehrnorm weder möglich noch. gerathen, um ſo weniger, "ba 
die genannten Schriften einem großen Theile, nach nicht bloßes Bekennt⸗ 
niß, fondern auch. theologifche Ausführung, enthalten. Das Angemeſſene 
ſcheint für jetzt eine weiſe und: gemäßigte Zeitung der kirchlichen Angele⸗ 
genheiten von Seiten des Kirchenregiments auf Grund ber. offenfundigen 
Principien unferer Evangelifchen Kirche; auf Selten der Diener der 
Kirche aber, ein freies, geiftiges und verföhnendes Zeugniß der ebangeli- 
[hen Wahrheit aus der Schrift, auf daß, gebe es Gott! vielleicht erſt 
ein folgendes Gefchlecht wieder fo 'geeinet und im wahren Iebendigen 
Glauben an Jeſum Chriftum den Sohn Gottes und fein heiliges Evans 
gelium geftärft werde, daß es ein, einhelliges, gründliches und wahrhafti- 
ges Glaubensbefenntnig abzulegen und aufzuftellen im Stande fey. 

Der erſte Satz ſchien zuvörderſt allgemein als richtig angenommen 
zu werden; als ſich aber bei den folgenden Sägen eine lebhaftere Die- 
fuffion entfpann, fam man auch auf den erften vielfach wieder zurlick, 
Man wollte in. den. erften ſechs Sätzen den ftreng logiſchen Zuſammen⸗ 
bang vermiffen, namentlich meinte man auch, den fechften.in Widerſpruch 
mit dem zwölften zu finden; indeſſen betrafen die Differenzen mehr nur 
die Form als den Inhalt, und darum. gebt Nef. fehneller darüber hin- 
weg. Am wichtigſten war wohl noch die Bemerfung, daß das Symbol 
nicht etwas fo Todtes und Lebensloſes ſey, wie es nach 8. 2, vielleicht 
erfcheinen könnte, und der Unterfchied, der. zwifchen Symbol und ſym⸗ 
bolifchen Büchern gemacht wurde. Nach einer kurzen Paufe ging 
die Befprechung weiter zu Nr. II. und IIL Man fühlte, es der Ver: 
fammlung an, daß es ihr am meiften um die leßten Süße zu thun 
ſey, und man eilte daher fo viel als möglich zum Schluß ter Thefen. 
Ref. macht es eben fo und erwähnt nur in aphoriftifcher Kürze einige 
einzelne Bemerfungen. Über die Nothwendigfeit eines Symbols 
war man einverſtanden; die heilige Schrift felbjt kann die-Stelle des 
Symbols nicht vertreten. Der $. 9. ſchien einen. Iebendigeren Streit 
veranlaffen zu wollen, doch einigten fich die Sprecher. darin, daß die Geg⸗ 
ner des Satzes bei dem formalen und materialen Princip nicht an eine 
bloße Wiederholung deſſelben in der nackten und unvermittelten Weiſe 
des Theſenſtellers, ſondern an eine beſtimmtere, wenn auch immer kurze 
und einfache Faſſung und Aufſtellung des Inhalts dieſes doppelten Prinz 
cips gedacht wiffen wollten (etwa wie es die Fraktion B. der Magde⸗ 
burger Provinzial: Synode gethan hat), und. daß der. Thefenfteller. das 
„nicht vollftändig” dahin erklären ließ, daß ein folches Glaubensbefennt- 
niß unter Umftänden vorläufig eine Zeitlang genügen könne. Bei $..11. 
ſchien man fich nicht recht. zu verftehen und es konnte, fein. allgemein 
befriedigender Ausdruck gefunden werden, obgleich Alfe die Freiheit der 


‚Wiffenfchaft an ſich gewahrt wiffen wollten; man ſireifte zu ſehr auf 


das Gebiet des Kirchenregiments und der Klrchenzucht hinüber. Ber 
$. 12. wurde es zunächſt als eine Mißdeutung bezeichnet, wenn man 
etwa „Wort Gottes“ in einem engeren Sinne, als nicht gleichbebeutend 
mit „heiliger Schrift $. 8. auffaſſen wollte; ferner merkte man hier 
ſchon die in der Verfammlung vorhandene Differenz binfichtlich der, beanz 
fpruchten Anderung, Weiterbildung und Erneuerung des Spmbolg, doch 
trat fie noch nicht entſchieden hervor... Man fparte Alles auf $.17., 
und nur ein. Mitglied hob: ausdrücklich hervor, daß man bei einer folchen 
„Beränderung” wenigftens durchaus auf. den beiden Grundprineipien | 
8. 9. ftehen. bleiben: müffe, was mit großer SHNSNE. a | 
zugeitanden wurde, ——— J 
(Schu folgt.) . 9 


u 
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EM. Cunz (Diak. in Eisleben) die Firch- 


liche Gefangbuchsreform mit befonderer Be: 
ziehung auf die Evangelifche Landesfirche 
Preußens. Eisleben, 1845. 8. 165 ©. 


Faſt fcheint es, als käme der Verf. mit feinem Buche, oder 
wenigftens, als Fämen wir mit unferer Anzeige deffelben zu fpät. 
Um Eiechliche Einrichtungen zu treffen, die Liturgie und insbe 
fondere das Gefangbuch zu verbeffern, bedarf die Kirche ruhiger 
Zeiten, es muß die Aufmerffamfeit der Kirchenglieder wie der 
Kirchenbehörden diefen Dingen zugewendet, es muß eine verhält: 


nißmäßig allgemein günftige Stimmung für die Bornahme folcher 


Gefchäfte, wie die Conftituirung eines Firchlichen Gefangbuches, 


| vorhanden feyn. So war es feit etwa fünf-oder ſechs Jahren: 


während diefer Zeit war es möglich, der Evangelifchen Kirche, 
zumal der Evangelifchen Kirche in Preußen, durch die Aufſtellung 
eines allgemeinen Kiechengefangbuches wenigftens von einer Seite 
ber Haltung und wenigftens in einem Punkte Bewußtfeyn von 
ihrem inneren Wefen und ihrer äußerlichen — wenn man fo 
will: rechtlichen — Geltung zu verfchaffen. Es Fam hiebei nur 
auf Elare Erkenntniß der ohne Frage ganz befonders günftigen 
Zeitlage, fodann auf praftifche Befähigung, zumal auf diejenige 
Entfchiedenheit an, welche aus der nur allzu oft vefultatlos blei- 
benden Diskuffion heraus und praftifchen Nefultaten ernftlich ent: 
gegen ftrebt. Warum man diefen Zeitraum ungenußt hat ver: 


ſtreichen laſſen, möchte fchwer zu beantworten ſeyn; glaubte man, 
zu „folchen Dingen“ immer noch Zeit zu haben? 


Man hat nicht immer zu allen Dingen Zeit, und die Säum— 
niß dürfte fich rächen. Heute drängen ſich ganz elementare und 
fundamentale Fragen mit überwiegender Macht in den Vorder: 
grund der Firchlichen Berathung, Fragen, welche vor fünf Jah: 


\ ren zwar nicht abgemacht waren, wohl aber damals fchwiegen, 


und zu deren Beantwortung, Befeitigung und Überwindung in 
dieſem Augenblicke ein Firchliches Gefangbuch, hätte man es, ein 
wenn fehon untergeordnetes, doch Feineswegs zu verachtendes 
Hülfsmittel ſeyn würde. Jetzt gilt es, fi) über Dinge zu ver: 
fländigen, welche billig auf den unterfien Stufen der Fiechlichen 
Erkenntniß ſchon abgemacht feyn follen, und zu einer auch nur 
einigermaßen erfolgreichen Disfuffion über die Abfaſſung eines 
kirchlichen Gefangbuches ein für allemal vorausgefeßt werden. 
Dder wer Fünnte nur mit einiger Sicherheit, gefchweige denn mit 
einigem Erfolge ſich bei den Fragen Über ein Kirchengefangbuc) 
betheiligen, welcher in fich noch das Bedürfniß fühlte, fich irgend: 


| wie mit den Lichtfreunden oder Neufatholifen auseinanderzu— 


feßen, oder die bei ung doc, längſt abgehandelte und vor Zahr- 


hunderten abgethane Fatholifche Neliquienverehrung als eine auch 
die Evangelifche Kirche angehende Zeitfrage zu ventiliren? Wie 
kann bei denen, welche in dem Glaubensinhalte der evangelifchen 
Kiechenbefenntniffe, in dem Glauben Luther’s und feiner Zeit, 
nur „einen Papſt“ fehen, Sinn und Sntereffe für die Zeug: 
niffe diefes Glaubens, das evangelifche Kirchenlied, vorausgefeht 
werden? Muüffen fie nicht nothwendig auch „Nun freut euch 
liebe Ehriften gmein”, „Aus tiefer Noth fchrei ich zu dir”, „Es 
ift das Heil uns Fommen her” als „Päpfte”, oder wenigftens 
als Diener jenes „Papftes” (etwa als eine Art von Kardinälen) 
verwerfen? Und wenn für die Firchlich Gläubigen die traurige 
Nothwendigkeit eintritt, fich in eine umftändliche Verhandlung 
mit diefen, Außerlich auf ihrer Seite ftehenden Parteien einzu: 
laffen, ja fogar fich den Feinden wenigſtens protestando gegen- 
über zu fielen, woher fol dann felbft bei ung Zeit und Ruhe 
fommen, um innere Fragen, fo ganz innerliche Fragen, wie die 
über das Firchliche Gefangbuch, zu erörtern ? 

Und doch! greifen wir diefe Gefangbuchsfrage immer noch 
einmal auf! greifen wir fie in fteter Wiederholung auf, um auch 
in diefem Gebiete des Firchlichen Lebens Feinen Raum unausge— 
füllt zu laſſen mit unferem Zeugniffe, um unferer Seits fo viel 
als möglich das Bewußtſeyn wach zu erhalten, daß es noch andere, 
wirklich fördernde, wirklich, und auf jeden Fall weit mehr dem 
„Fortſchritt“ dienende Fragen gebe, ald jene zum Theil triviale, 
zum Theil wenigftens ganz elementare Fragen, bei denen man 
fich bis zum Schwindel auf einem Punfte im Kreife herumdreht. 
Greifen wir immer wieder diefe Frage auf, und wäre es auch 
nur, um uns von dem unerfreulichen Herabfteigen zu beinahe 
Eindifcher Disfuffion zu erholen in einem geiftigen Verkehr, wie 
er dem erwachfenen Alter geziemt; greifen wir fie immer wieder 
auf, um aud an diefem Punkte den Marfftein aufzuftellen, an 
welchem die Scheidung, die immer näher heranrückende, vollzo: 
gen werden kann. Scheint e8 auch, als wären wir von der 
„Bildung eines neuen Gemeindebewußtfeyns”, welche der Verf. 
des hier zu befprechenden Fleinen Buches ©. 18. als Aufgabe 
unferer Zeit bezeichnet, für den Augenblick viel weiter entfernt, 
als noch vor wenig Zahren, fo ift damit die Aufgabe felbft nicht 
weggefallen, und da eben das evangelifche Kiechenlied immer eins 
von den Zeugniffen gewefen ift, welche der Gemeinde als Pa: 
niere vorangetragen worden find, und um welche fi) die Ge: 
meinde gefammelt hat, fo dürfen wir unferes Ortes es nicht 
verfäumen, dies Panier zu erheben. DVielleicht, daß fich um das 
Kiechenlied die Anfänger im Firchlichen Glauben fogar noch eher 
verfammeln, fich eher an demfelben erziehen und zum Bewußt— 
feyn bringen laffen, als wenn ihnen zunächft und fortwährend 
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nur die firengeren Forderungen vorgehalten werden, vor denen 
fie jeßt in unbegreiflicher Verblendung zurückſchrecken. 

Über daß wir nur nicht zu viel wollen, zu viel unter: 
nehmen! Es kann nicht oft genug wiederholt werden, daß es 
zu Abfaffung eines Firchlichen, die Bedürfniffe der Kirche in der 
Gegenwart wirflich befriedigenden Gefangbuches vor allen Dingen 
fich nur darum handeln darf, die Grundriffe und Grundlagen, die 
urfprünglih und wahrhaft Firchlichen Elemente des evangelifchen 
Kirchenliedes in das Bewußtſeyn der Gemeindeglieder zurüczufüh- 
ven. Laffe man fich doch vorerft genügen an den wenigen Kernlie- 
dern des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, und wende man 
doch als Lehrer in Gemeinde und Schule alle feine Kräfte daran, 
diefe und nur diefe Lieder zum Seeleneigenthum der Fungen 
und der Alten zu machen. Hüte man fic) doch vor aller Zer— 
ftreuung und Verwirrung der bis zu der äußerften Kenntniß= und 
Urtheilstofigfeit herabgefommenen Gemeindeglieder, indem man 
ihnen neben ein Lied von Luther eins von Terftegen, neben 
ein Lied von Speratus oder Decius eins von Schmolfe 
oder Freylinghaufen als gleich geltend und gleich berechtigt 
ftellt. Che wir nicht Luther's Lieder als vollen und treffen— 
den Ausdruck unferes Firchlichen Glaubens ergriffen und ung 
durch Diefelben vollftändig befriedigt gefunden haben, können jene 
foäteren Lieder nicht nur nichts wirfen, fondern fie werden pofl- 
tiven Schaden anrichten. Schließe man fich doch willig und 
treulich an das Zeugniß der gefammten Kirche an, und werde 
vor Allem derjenigen Liederfchäße mächtig und inne, welche fie 
in den erften zwei Zahrhunderten ihres Beftehens ganz allge: 
mein als die ihrigen befannt hat! — Noch zur Zeit aber ver: 
miffen wir dieſe Firchliche Pädagogik allzu fehr, auch bei dem Verf. 
unferes Buches, welcher eine Liederzahl aufnehmen will, die für 
den jehigen Zuftand der Kirche und des Bewußtſeyns der Kirchen: 
glieder vom Firchlichen Geſange uns viel zu hoch gegriffen er: 
fcheint. Auch fehlt es bei ihm, mit einer einzigen unten anzu: 
führenden Ausnahme, an einer Nachmweifung, woher er die acht 
hundert Lieder nehmen wolle, mit denen er fein Gefangbuch aus— 
geftattet wünfcht; diefe Nachweifung aber kann, wie jeßt der 
Stand der Verhandlung über das Kirchenlied it, in einem dem— 
felben eigens gewidmeten Buche nicht entbehrt werden; der Berf. 
hätte uns einen Dienft geleiftet, wenn er alle achthundert Lieder 
namhaft gemacht hätte, auch würden wir in Diefem Falle für 
unfere Befprechung feines Buches einen, uns nunmehr abgehen: 
den, fruchtbaren Stoff befigen. Daß fich nicht achthundert Lie: 
der. guter Art, ja achthundert treffliche Lieder. zufammenbringen 
laffen, bezweifeln wir nicht einen Augenblick; es ift jedoch Die 
Frage die, ob mit diefen achthundert der Kirche ein wirklicher 
Dienſt geleiftet werde? Um diefe achthundert Lieder fammelt 
ſich fein concretes, eng begränztes Gemeindebewußtfeyn, ſam— 
melt fich Fein Flares, einfaches Befenntniß, wie wir es dermalen 
in der Kirche hoch nöthig haben: dazu ift fchon die Zahl zu 
groß, wenn wir auch von der bedeutenden inneren Derfchieden- 
heit, welche jene achthundert bringen müffen, ganz abfehen wollen. 
Ein Buch von diefem Umfange wird eben ein Buch bleiben, 
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eine Sammlung, wie die vielen anderen Sammlungen aud), 
Fein Theil des Herzens, Fein Stück des Firchlichen Lebens wer- 
den, von dem man auch Fein Theilchen opfern möchte. Weit 
entfernt, daß ein Gefangbuch, welches nur Kernlieder enthielte, 
nichts Anderes wäre, als ein Compendium, „ein liturgifcher Lie: 
dercoder oder Liederbreviarium”, wie der Verf. ©. 131. fagt, 
oder ein „Gelübde freiwilliger Armuth, als Berzichtleiftung auf 
den dargebotenen Segen der Kirche“, in fich fehlöffe, halten wir 
vielmehr ein folches Gefangbuch für den Schrein grade der edel: 
fien Kleinode und größten Reichthümer der Kicche; weit entfernt, 
daß wir mit dem Derlangen nad) nur wenigen und zwar 
von der Gemeinde auswendig gewußten Liedern die Funktion 
des allgemeinen Priefterthums, welche die Gemeinde im Lieder- 
fingen ausübt, daran gäben oder läugneten, meinen wir im Ge: 
gentheil, daß diefe Funktion am beften durch) jene Kernlieder 
ausgeübt werde. 

Es geht hier, fcheint es, eben fo wie auf anderen Gebieten 
der Kirche: nur allzu fehr und von nur allzu Bielen wird es 
vergeffen, daß wir eine unzählbare Maffe halb oder ganz Un- 
mündiger uns gegenüber haben, in welchen alle Tradition des 
kirchlichen Lebens erloſchen ift, welchen nicht einmal die erften 
Elemente des evangelifchen Glaubens zum feften Eigenthum ge: 
worden und ſtets gegenwärtig find, und daß es folglich die Pflicht 
der Theologen auf Kanzel und Katheder wie am Schultifch ift, 
vorerft nur diefe Elemente wieder zu einem wirklichen Beftand- 
theil des Lebens zu machen. Und diefe Pflicht ift feit den Ich- 
ten funfzehn bis zwanzig Jahren (denn von der früheren weit 
bewußtloferen Zeit kann billiger Weife nicht die Rede feyn) nicht 
gehörig erfüllt worden, nicht etwa allein nicht von den Halb: 
befennern und den Lauen, fondern auch von den aufrichtig Gläu: 
bigen. Statt in den Familienandachten das Vater Unfer und 
das Credo zum flehenden, ja zum ausfchließlichen Artikel zu 
machen, hat man lange Gebete, und was noch fehlimmer, lange 
Betrachtungen gelefen, die recht nüßlich feyn mochten, aber das 
Eine, was Firchlih Noth war, in den Hintergrund drängten; 
und die Prediger haben dies Verfahren gelobt und begünftigt, 
wiewohl durch daffelbe weder die Erwachfenen, noch die Jugend, 
und auf diefe kommt es ganz befonders an, auf den feften Bo— 
den Firchlichen Befenntniffes und Firchlichen Gemeinfinns geftelft 
wurden. In den Schulen, den niederen und höheren, hat es 
viel zu fehr an den Anfangsgründen, und zwar an deren Ein: 
übung gefehlt, und man hat nicht bedacht, daß die Mittheilung 
der Fähigfeit, das apoftolifche Glaubensbefenntnig mit wahrer 
und tiefer Andacht herzufagen (zu „beten, wie die Alten fo 
richtig fagten), tauſendmal mehr werth ift, als der Abriß einer 
populären Kiechengefchichte, den man in den Grundfchulen hat 
lernen laffen, und als die Maffe von „Religionsfenntniffen” 
überhaupt, welche uns beinahe erdrücdt. Ja wir für unferen 
Theil ziehen einen Oymnafialabiturienten, welcher prompte und 
fichere Nechenfchaft über den vierten Artifel der Augsburger 
Eonfeffion zu geben weiß — gefeht, er wüßte auch fonft nicht 
viel „Dogmengeſchichte“ — unbedingt dem vor, welcher den Mo: 
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notheletenz oder Bilderftveit am Nagel herzuerzählen verftünde, 
und den Inhalt jenes Artifels etwa nur nebenbei als einen 
Loeus in der „fnftematifchen” Glaubenslehre Fennte. Bon der 
Kanzel hören wir, fo zu fagen, fonntäglich die gläubigen Prediger 
fi in Erpofitionen ergehen, welche von dem, der Elemente des 
Glaubens entbehrenden Volke gradehin nicht verflanden werden 
können, und die Theologen der Katheder vermögen nur in fel- 
tenen Fällen fich dazu zu bequemen, Firchlich zu unterweifen: 
die höchften Fragen werden abgehandelt und die Elemente ver: 
geſſen, 3. B. ift von einer Entwickelung der Evangelifchen Kirche 
über den Inhalt der Augsburgifchen Eonfeffion hinaus die Rede, 
und man vergißt, daß dieſe Entwicelung, wenn diefelbe nicht 
auf das vollſtändigſte Mitbekennen und Innehaben der Augs- 
burgifchen Gonfeffion gebaut ift, nothwendig im Sinne der Str: 
lehrer ausfallen muß. 

Eben fo wird auch auf dem Gebiete der Gefangbuchsfrage 
nichts, oder wohl gar das Gegentheil von dem erreicht werden, 
was man erreichen will, wenn man alles zufammen, die 
legten Entwicelungen zugleich mit den erften Elementen, haben, 
und fogar am liebſten bei den Endpunften anfangen will. Un— 
tee den begehrten achthundert Liedern werden ſich Luther’s 
und der Seinigen Lieder verlieren, fat wie ein Tropfen im 
Bad) — nicht für ung, die wir fie Fennen und Tieben, weil wir 
fie nicht bloß gefoftet, fondern genoffen haben, wohl aber für 
diejenigen, welchen wir das Gefangbuch darreichen, und die zwi: 
fhen Luther’s Liedern und denen der Herenhutergemeinde oft 
nicht nur Feinen Unterfchied zu machen wiffen, fondern fogar die 
legteren den erjteren vorziehen, wie wir dies felbft nur zu oft 
erfahren haben; — grade fo, wie wir fehen mußten, daß fich 
Familienfreife duch Müller's Erquickſtunden in hohem Grade 
angefprochen fühlten und die empfohlene Herſagung des Credo 
verjchmähten, welches doch von Feinem einzigen Familiengliede 
ohne Anftoß aus dem Gedächtniffe gefprochen werden Fonnte. 
So, dünft uns, ift e8 für jetzt weit beffer, wenn das Gemein: 
deglied drei einfache Lieder von Luther und Decius aus: 
wendig weiß, und von dieſen fich ganz erfüllt und befriedigt 
fühlt, ald wenn es den ganzen Schaß des evangelifchen Kirchen: 
gefanges vor ſich ausgebreitet hat, um davon zu Foften, und kein 
einziges diefer Lieder ganz zu feinem Eigenthum zu machen, ja 
vielleicht nur um — urtheilslos darin zu wühlen. 

Einen Beleg hiezu, und noch Feinen der fchlagendften, Eön- 
nen wir dem Verf. aus feinem eigenen Buche geben. ©. 77 
und 78. führt er für die erfte Rubrik, welche er für ein Kirchen: 
gefangbuch vorfchlägt: „Gott der Vater und fein Werk“, vier: 
unddreißig Lieder auf. Abgefehen von dem Umftande, daß uns 
die meiften diefer Lieder in diefe Rubrik nicht zu gehören fchei: 
nen, fo können wir die Lieder von Neander, oder wenigfteng 
von Freylinghaufen an bis zu Krummacher hinab nnr 
für Wiederholungen, noch dazu meift nur fehr mittelmäßig ge- 
lungene, der früheren Lieder halten: die einen find rhetorifche, 
die anderen verftändig betrachtende Ausführungen des Firchlichen 
Befenntniffes, welches zureichend fchon in „Nun lob mein Seel 
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den Heren” ausgedrückt if. Durch diefe Zugaben wird der 
Blick der Gemeindeglieder nothwendig von den eigentlichen Haupt— 
federn abgelenkt, ja für Diefelben abgeftumpft; gegenwärtig kommt 
es darauf an, der Gemeinde zunächft den großen Abftand fühl: 
bar zu machen, welcher zwifchen „Nun lob mein Seel” und 
„Monarche aller Ding” oder „Gott wie du biſt fo warft du 
ſchon“ ftattfindet, oder um es mit den Worten der Vorrede zu 
älteren Gefangbüchern auszudrüden: es ift jebt die Aufgabe 
„lehrreiche und nachdrückliche“ Lieder, nicht aber „erweckliche 
und erbauliche” zum bleibenden Cigenthum der Gemeinde zu 
machen. Täuſche man fich doch ja nicht, und mache man doch 
nicht den eigenen Standpunkt zum Maßſtab des Standpunftes 
der Gemeindeglieder; mögen wir auch, vielleicht längſt, den Zus 
fand der Berworrenheit und Urtheilslofigfeit überwunden haben, 
bei der großen Mehrzahl der Gemeindeglieder ift er noch vor- 
handen, ja er ift noch im Wachfen. Täufche man fich ja nicht, 
es iſt jeht im Großen und Ganzen für die Kirche die Zeit des 
Befenntniffes, noch nicht des Zeugniffes, und wer das 
feßtere, im Lied oder im Leben, dem erſteren voran zu ftelfen, 
oder das Zeugniß auch nur neben dem noch unvolfftändigen oder 
unficheren Befenntniffe ungeitig zu fördern firebt, der wird nicht 
nur nichts wirfen, fondern falfche Zeugniffe hervorrufen; laſſen 
wie jet, mit einem ſtreng an die Gegenwart gehefteten Blicke, 
die Bildung und Kräftigung eines Befenntniffes unfere aus— 
fehliegliche Sorge feyn; die Zeiten des Zeugniffes werden nicht 
auf fich warten laffen. 

Diefer Punkt ift der einzige, in welchem mir von dem 
Verf. des Buches, welches uns zu diefer (mun fihon öfter in 
diefen Blättern bei verfchiedenen Gelegenheiten wiederholten) Er: 
peftoration Gelegenheit gegeben hat, abweichen, und auf unfere 
früheren Außerungen zurückkommen müffen, welchen die Urtheile 
von Daniel und Grüneifen fpäterhin zue Seite getreten 
find. Derfelbe ift übrigens auch einer der bedeutendften Diver- 
genzpunfte, welche in der Gefangbuchsfrage übrig find, erfchien 
uns wenigftens fo bedeutend, daß wir ihn unbedenklich gradezu 
vorangeftelft, oder vielmehr zum einzigen Gegenftand unferer Ber 
fprechung gemacht haben. 

Ein zweiter Punkt unferer Berichterftattung würde nämlich 
die Anordnung der Lieder des Kirchengefangbuches ſeyn, doch) 
dürfen wie die Anzeige des Fleinen Buches nicht über Gebühr 
ausdehnen, und begnügen ung darum mit einigen kurzen Ber 
merfungen. Der Verf. ftellt folgende Rubriken auf: I. Gott 
der Vater und feine Werfe. U. Die chriftlichen Fefktage und 
Zeiten. IH. Die chriftliche Kirche, ihre Gnadenmittel und Got: 
tesdienfte. IV. Der chriftliche Heilsweg. V. Das chriftliche Le— 
ben. VI Dos Ende und Ziel der Zeitlichkeit. Wir unferes 
Ortes müffen dabei ftehen bleiben, die Firchliche Feftordnung des 
Jahres ald maßgebend für die Gefangbücher zu betrachten, mit: 
hin die erfte Rubrik zu ſtreichen, und deren Lieder unter dem 
Trinitatisfefte unterzubringen, wie dies auch die älteren Gefang- 
bücher, vor 1730— 1740, ja noch weit fpätere, faft ausnahms— 
los thun. Dazu kommt, daß, wie, wir fo eben. bereits bemerf- 
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ten, die Lieder, welche der Verf. in diefe Nubrif geftellt hat, 
zum bei weiten größten Theile überhaupt nicht unter diefe Ka— 
tegorie, fondern unter die Loblieder fallen. Eine ähnliche Ber 
wandniß hat es mit den Sefusliedern, welche der Verf. an die 
Rubrik der Himmelfahrtslieder als consummatio anhängen will; 
diefe gehören unferer Anficht zufolge gleichfalls unter die Lieder 
des Lobes und der Liebe. 

Im Übrigen find wir, wenn auch nicht mit allen Einzel: 
beiten (3. B. nicht mit der unbedingten Berwerfung der Stelle: 
„Sch war vom Fuß auf voller Schand und Sünden, bis zu der 
Scheitel war nichts guts zu finden” S. 99., da diefelbe biblifch 
ift), mwenigftens im Ganzen mit den Anfichten des Verf. ein: 
verftanden, welche übrigens von den, bereits von Bunfen, 
Grüneifen, Daniel, Stip u. U. entwidelten Grundfäßen 
ausgehen und diefelben zum Theil nur wiederholen. Auch könn— 
ten wir auf eine Befprechung des Einzelnen nicht eingehen, theils 
ohne uns felbft auszufchreiben, theils ohne uns in ein wiffen 
fchaftliches Detail zu verlieren, welches hieher nicht gehören 
möchte. In die Iehte Kategorie fällt insbefondere die von dem 
Derf. im Eingange feines Buches gegebene Gefchichte des evan- 
gelifchen Kirchenliedes, welche mehrfacher Ergänzungen und nähe: 
rer Beftimmungen bedürftig ift, dem Zwed jedoch, welcher von 
dem Derf. verfolgt wird, genügt. Wir können das Fleine Bud), 
welches im Allgemeinen recht Flare Nefultate der nunmehr fchon 
langjährigen Berhandlungen über die Gefangbuchsreform gibt, 
allen denen empfehlen, welche. fich, eine überfichtliche und doch) 
bündige Kenntniß von dem Stande der Angelegenheit verfchaffen 
wollen. A. V. 


Nachrichten. 


Bericht über die Herbſtverſammlung des kirchlichen Cen— 
tralvereins in der Provinz Sachſen am 24. September 


1845. 
(Schluf.) 


Erft bei $. 17. wurde die Disfuffton wahrhaft lebendig und be- 
wegt; ber innerfte Grund der Herzen wurde fihtbar in entfchiedener und 
freimüthiger Nede und Gegenrede. Der erſte Sprecher nach Vorfefung 
diefes Paragraphs fchien fich, nach der Schärfe feines Tones zu urtheilen, 
durch die Thefen innerlich fehr ftarf verlegt zu fühlen, und ein zweiter 
ſchien eine Verftändigung, oder auch nur eine weitere Befprechung über 
die entfchtedenen Gegenfäße für unmöglich zu halten und nur eine „Ver— 
wahrung” einlegen zu wollen; aber es zeigte fich fehr bald in erheben: 
der Weife, daß das „freie Wort”, wie es der Vorfißende am Anfange 
der Befprechung gewünſcht hatte, von dem Geifte der Liebe und des 
Glaubens getragen wurde, und daß grade die offene Entfchiedenheit die 
Herzen zufammenführte. Die Hauptiprecher fiir die ftrenge Geltung der 
fombolifchen Bücher der Lutherifchen Kirche waren Burghard aus 
Belgern, GloEl aus Altenweddingen und Piftorius aus Stüplingen. 
Prof. Lindner aus Leipzig, Schmieder aus Wittenberg ımd v. Tip- 
pelskirch aus Giebichenftein traten in mehr einfach vermittelnder Weife, 
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und Schmieder namentlich im Geifte der unirten Kirche (nach feiner 
Auffaffung derfelben) auf; Neuenhaus aus Halle und Scheele aus 
Schönebeck beftrebten fich, die Wiffenfchaft in ihrer Stellung zur Sym- 
bolftage zu repräfentiren. So waren alle auf dem Grunde des Gna- 
dauer Bekenntniſſes zu den beiden Prineipien der Evangeliſchen Kirche 
möglichen Richtungen vertreten, und es wurde wahrlich nicht mit ſtum— 
pfen Waffen gefämpft. Es war nicht ein Kampf, wie etwa bei einem 
Nitterturnier, nur um die Kräfte gegenfeitig zu erproben, fondern in voller 
Entfchiedenheit für die erfannte Wahrheit trat jeder Sprecher auf. Auch 
verſuchte es Keiner, die Spiken umzubiegen und die fireitenden Parteien 
durch irgend eine Formel Außerlich zu vereinigen, fondern Mann gegen 
Mann ftand da, Jeder im Bewußtfeyn feiner guten Sache," Und doch — 
das hätten auch die Widerfacher fühlen müffen, die oft fo hämiſch und 
fehadenfroh auf die Uneinigfeit der Gläubigen hinweiſen — bei aller 
Entfchiedendeit des Kampfes ging das Bewußtſeyn der inneren Glaus 
benseimigfeit durch den gemeinfamen Herrn und Heiland durch Aller Herz 
zen, und die ganze Berfammlung war ein lebendiges Zeugniß, daß bie 
apoftolifche Mahnung, zu halten die Einigfeit im Geift durd) das Band 
des Friedens, hier feine ſchönſte Erfüllung fand, und daß fie Alle vom 
Geifte der Liebe wie vom Geifte des Glaubens getrieben und getragen 
wurden. Ja grade da gingen die Herzen recht auf und wurde man fich 
des gemeinjchaftlichen Glaubensgrundes mit großer Freude bewußt, alg 
Glosl in ächt Lutherifcher Weife es ausfprach, daß die Eonfeffton nicht 
bloß das Unterfcheidende, fondern das Scheidende ſey und ſeyn müffe, 
Es war, als ob das angefochtene und befpöttelte Wort, das auf der 
Magdeburger Provinzial: Synode geredet war, unter uns erflärt und 
verklärt werden follte, daß wir nicht gefchieden feyen, obwohl wir ung 
gefchteden hatten, und bei dem Schlußgefange der Verfammlung „Die 
wir ung allbier beifammen finden, fchlagen unfre Hände ein’, da ver— 
nahmen gewiß Aller Herzen, daß der Herr fein „Amen“ und „Friede 
ſey mit euch”, auch zu uns gefprochen hatte. Die beiden Lofungen, 
welche von den beiden die Nachtwache habenden Schweftern der Brit 
dergemeinde um Mitternacht für unfere Verfammlung gezogen worden, 
waren: „Fürchtet euch nicht, ich bin Joſeph (Jeſus), euer Bruder!“ 
und: „Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen,’ hatten ihre volle und gefegnete Erfüllung ge— 
funden. Es mar ſchon fpät geworden, aber Keiner dachte daran, die 
Verhandlungen abzubrechen, Alle wären gern noch lange in dieſem leben: 
digen Glaubensverfehr geblieben. 

Die Spmbolfrage foll nun auf den nächften Verſammlungen unſe— 
res Paſtoralvereins weiter fortgeführt werden. Für die Frühjahrsvers 
jammlung 1846 haben Schmieder und Neuenhaus es übernommen, 
die Vorlagen zur weiteren Befprechung über die drei Sfumenifchen Sym— 
bole auszuarbeiten, wobei natürlich auch auf die allgemeinen Grundfäße 
wieder zurückgegangen werden wird; dann wird auf der nächften Herbfts 
verfammlung, jo Gott will, zu der Confessio Augustana fortgefchrit- 
ten werden. Viele der Brüder hätten lieber gleich zu Dftern das Auge: 
burgifche Glaubensbefenntnig zum Gegenjtande der Befprechung gewünfcht, 
aber es ift jedenfalls gut, daß die öfumenifchen Symbole den ſpecielleren 
Befenntnißfchriften unferer Kirche vorangehen, damit die Herzen noch 
immer mehr im rechten Glauben geeinigt und ihrer inneren Glaubensein⸗ 
heit fich bewußt werden, nachdem der Herr einen fo fchönen Anfang ges 
geben hat. 
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zu fleeiten haben), zerfallen in eine doppelte Klaffe, folche, die 
von ihm nur genommen haben, was überhaupt von einem menſch— 
lichen Meifter nur genommen werden foll, die fich von ihm zu 
Ehrifto hinweiſen Tießen, und dann von diefem unferem einigen 
Meifter in tieferer Erforfchung feines Wortes weiter ernten — 
zu dieſer Klaffe gehören mehrere unferer bedeutendften, am mei: 
ſten in Segen wirfenden Theologen — und dann eigentliche 
Schüler, folhe, die nicht zufrieden mit dem Grunde, den 
Schleiermacher gelegt, und dem Gold, Silber und Edelſtei— 
nen, die er darauf gebaut, forgfältig und ängftlich bedacht, daß 
nichts umfomme, auc alles Holz, Heu und Stoppeln aufgefam- 
melt hatten, und zum Theil grade diefe Siebenfachen für ihren 
köſtlichſten Schaf hielten und fich im Beſitze derfelben glücklich 
ſchätzten. Diefe Lehteren, die Schleiermacherianer, befanden fich feit 
dem Hinfcheiden ihres Meifters, deffen bedeutende PerfönlichFeit, fo 
lange er Tebte, ihre Flügel über fie gebreitet hatte, in bedrängter 
Lage. Sie hatten, befonders in Berlin, bedeutende Traditionen 
kirchlicher Herrfchaft ihrer Richtung, und doch nur ziemlich geringe 
Mittel, diefe Herrfchaft zu behaupten und zu erneuern. Ihre Zahl 
war wenig bedeutend, noch geringer die Zahl der bedeutenderen Per: 
fönlichfeiten: wo fich eine foldhe auch einmal unter fie verierte, da 
mußten fie gewöhnlich den Schmerz erleben, fie bei gereifterer 
Entwicelung in das Firchliche Lager übergehen zu fehen. Kaum 
eine einzige bedeutendere wiffenfchaftliche Leiftung ift feit Schleier: 
macher's Tode von diefer Seite ausgegangen. Die Zeit ferner 
ging mit gewaltigem Schritte voran und rief immer lauter und 
lauter, daß die Vermiſchung des an fich völlig Unverträglichen, 
der Firchlichen Wahrheit und des Nationalismus, wie fie bei 
Schleiermacher flaftgefunden hatte, zwar in dem zweiten 
und einigermaßen noch in dem dritten Decennium unferes 
Zahrhunderts an der Zeit, jeht aber nicht ferner zu ertragen 
fey. Die Gegenfäße fehieden ſich mehr und mehr und fuchten fich 
in fich felbft zu vollenden. Wer fich diefem Fortfchritte der Zeit 
entzog, fich hartnäckig darauf fteifte, was in einer gewiffen Zeit 
eine gewiffe Berechtigung gehabt hatte, für den abfoluten Stand: 
punft auszugeben und in einer völlig verfchiedenen Zeit zu be— 
haupten, der Fonnte den beiden Parteien, die den Nuf der Zeit 
verftanden hatten, nicht anders erfcheinen, als wie ein Mann, 
der noch in dem Röcklein feiner Knabenjahre einhergeht. 


Die Erflarung vom 15. Auguſt. 


Der Herausgeber der Ev. 8. 3. war zue Zeit des Grfchei- 
nens Diefer Erflärung (in den Berliner Zeitungen vom 26. Auguft) 
und noch geraume Zeit nachher abmwefend. Nach feiner Rückkehr 
wurde ihm von mehreren Seiten der Nath ertheilt, die Sache, 
der fchon durch mehrere freffliche Schriften, namentlich die von 
Prof. Stahl (zwei Sendfchreiben an die Unterzeichner der Erklä— 
rung vom 15. Auguft) und von Reg.-R. Schede, das Grund: 
princip der Neformation, ihr Necht gethan worden, vorläufig ruhen 
zu laffen, und fie erft in dem Vorworte zu dem nächften Zahr- 
gange, unter mehr beruhigten Berhältniffen, zu befprechen. Diefem 
Mathe aber Fonnte er nicht folgen. Die Erflärung ift doch noch 
nicht vollftändig und von allen Seiten beleuchtet worden, und 
grade jetzt ift e8 mehr an der Zeit, das Fehlende hinzuzufügen, 
als fpäter. Die Gemüther werden ſich im DBerlaufe der Zeit 
wieder mehr beruhigen, die Streitenden werden nad) und nad) 
wieder mehr zum Bewußtfeyn des Gemeinfamen Fommen, das 
neben dem Trennenden befteht. Dann den Berband der Wunde 
wieder fchonungslos aufzureißen, würde roh und verantwortlich 
feyn. Gefagt aber muß das werden, was bis jeßt noch nicht 
gefagt worden ift, und was zum Theil grade die empfindlichften 
Stellen der Gegner berührt. Dulden und Schweigen, mit dem 
Mantel der Liebe bedecken (wie erlogene Zeitungsartifel eine folche 
Abficht dem Herausgeber, als von ihm felbft ausgefprochen, bei- 
gelegt haben, mit Nennung fogar der Nummer der Ev. 8. 3.), 
wäre ein Unrecht gegen die Beleidiger felbft, welche die Frucht 
ihres Thuns genießen müffen, damit fie die Befchaffenheit deffel- 
ben gründlich erfennen, ein Unrecht gegen die nicht geringe An: 
zahl von Gliedern der Kirche, deren Urtheil durch fie mißleitet 
worden iſt. Handelte es fich bloß um unfere Perfonen und 
käme es bloß auf unfere Neigung an, wir wollten gern der 
Vorſchrift folgen: „ich ſage euch, daß ide nicht widerftreben follt 
dem Übel, fondern fo die Jemand einen Streich gibt auf deinen 
techten Baden, dem biete den anderen auch dar.” Aber es gilt 
bier ein unendlich Höheres, es gilt. den rechten Glauben, der die 
Quelle der rechten Liebe ift, es gilt die theuerften Güter. der 
Kirche, und da dürfen wir Feinen Fuß breit weichen, da dürfen 
wir der Wahrheit um einer fchwächlichen, fälfchlich fogenannten 
Liebe willen auch nicht das Allergeringſte vergeben und ver: 
wunde fie auch wie ein zweifchneidig Schwert. 

Suchen wir zuerft die Entſtehungsweiſe der Erflärung in’s 
Licht zu ſtellen. Die Schüler Schleiermacher's, dem wir 
in Feiner Weife zu nahe treten wollen (hätten ſich diejenigen, 
die jeht nach feinem Namen genannt werden, jo weit über ihre 
Zeit erhoben, wie er über die feinige, wir würden nicht mit ihnen 


Seit einiger Zeit ließ ſich bei diefer Schule eine in vafchem 
Zunehmen begriffene Aufregung, theilweife Erbitterung gegen die 
Fiechlich Gefinnten wahrnehmen. Wir glauben, daß diefe fich 
das Zeugniß geben Fünnen, diefelbe nicht verfchuldet zu haben. 
Gegen Schleiermacher felbft haben fie, in lebhafter Anerfen- 
nung feiner Berdienfte, ſtets die fchonendften Rückſichten beobachtet. 
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Der einzige, gegen ihm gerichtete Aufſatz der Ev. 8. Z., der frei— 
lich, wie der Herausg. bald nachher offen erklärte, in der Form 
ſchärfer ausfiel, als er e8 gewünfcht hatte, wurde abgedrungen 
durch einen herben Angriff Schleiermacher’s in den Send: 
fhreiben über feine Glaubenslehre an Dr. Lücke, Stud. und 
Krit. 1829 ©. 490., wo e8 u. U. hieß: „Der Boden hebt ſich 
ſchon unter unferen Füßen, wo diefe düfteren Larven aus: 
friechen wollen, von enagefcjloffenen religiöfen Kreifen, welche 
alle Forfchung außerhalb jener Umfchanzung eines alten Bud): 
ſtaben für fatanifch erflären.” Gegen die Schleiermacherianer 
im Ganzen oder Einzelnen unter ihnen ift, fo viel wir ung erin- 
nern, bis zu dem diesjährigen Vorworte der Ev. 8. 3. Fein 
öffentlicher Angriff erfolgt. Wir, die wir es fets für die Haupt: 
aufgabe hielten, den eigentlichen Nationalismus zu befämpfen, 
freuten uns deffen, was fie hatten, und hofften, fie würden das, 
was ihnen fehlte, ſich um fo leichter aneignen, je weniger fie 
durch öffentliche Polemif gereizt würden, die namentlich für 
Geiftliche befonders mißliche Verhältniſſe mit fich führt. Wo 
fie zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen die Hand boten, wie 
3. B. zu dem Neuftädter Paftoralverein, da ift ihnen diefelbe 
willig und auf Hoffnung gereicht worden, und es könnte gewiß 
eher die Frage feyn, ob man in diefer Beziehung nicht zu weit 
gegangen. Erft als fie auf der Märfifchen Provinzial: Synode 
es nicht für unter ihrer Würde hielten, die vorhandenen ratio: 
naliftifchen und. indifferentiftifchen Elemente als Mittel zur Be— 
feitigung des Firchlichen Befenntniffes und der daffelbe wahren: 
den Firchlichen Berfaffung zu benußen‘, wurde das Schweigen 
gebrochen. Auf der Synode felbft wurde ihrer Berleitung kräf— 
tiger und erfolgreicher Widerftand geleiftet, und das diesjährige 
Vorwort der Ev. 8. 3. unterwarf eine Schrift des Heren Hof- 
predigers Sydow einer Kritif, deren Schärfe ihre Nechtferti- 
gung in dem auf der Synode Borgefallenen und in der Ge: 
fährlichfeit der von dem Heren Verf. vorgetragenen Theorie grade 
unter den beftehenden Berhältniffen hatte. 

Die Haupturfache der fleigenden Erregung iſt darin zu 
fuchen, daß fie in den kirchlich Gefinnten die Nepräfentanten 
ihres eigenen Gewiſſens erblickten, welches ihnen im Fortfchritte 
der Zeit immer lauter zurief, vollen Ernft mit ihrem Bekenntniß 
zu Ehrifto zu machen, und deffen Stimme fie nicht hören woll: 
ten; daß fie den Stecken der Firchlichen Gefinnung grünen fan: 
den und die Blüthe aufgegangen und Mandeln tragen, während 
der ihrige dürre blieb, die Zahl der Geiftlichen der Firchlichen 
Nichtung in raſcher Zunahme begriffen war, die Gemüther der 
Gemeinden fich denfelben mehr und mehr öffneten, die Nichtung 
mehr und mehr zu einer inneren Macht in der Kirche wurde. 
Speciell aber wurden die Gemüther durch das Nefultat der 
Synode aufgeregt, wo ihnen der ſchon als entfchieden betrach- 
tete Sieg noch vollftändig aus den Händen gewunden wurde. 

Daß eine Erplofion zu erwarten fey, wurde von dem Heraus: 
geber fchon vor Monaten klar erkannt, und die durch) die Zeitun- 
gen verbreitete erſte Nachricht von einer vorbereiteten Erflärung 
der Schleiermacherianer Fam ihm nichts weniger als unerwartet. 
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ders gedacht, und fie würde auch weſentlich anders ausgefallen 
feyn, wenn nicht Leidenfchaft die, Gemüther auf eine faſt un 
glaubliche Art verblendet hätte. 

Für diejenigen, die überhaupt an den Heren glauben, find 
die Zeiten befonders verantwortlich, wo fich fein Tod in feiner 
Kirche wiederholt. Da gilt es, mehr als je, laut von ihm zu 
zeugen, fich Fröftig zu ihm zu befennen, da ift auch für die, 
welche fehen wie Nicodemus und Zofeph, ihre Zeit gefommen: 
„als Gottes Lamm und Leue Entfchlafen und verfchieden, Erz 
wacht in Lieb’ und. Treue Ein Paar recht frommer Jüden.“ 
Eine folhe Zeit war unläugbar vorhanden. Wer Fonnte es an 
ders denken, als daß das Hauptziel der. Erflärung der Gräuel 
an heiliger Stätte feyn würde, daß die, welche mit ung Chri— 
ftum ihren Herrn nennen, für feine gefchmähte Ehre eifern, 
daß fie ihren tiefen Schmerz über feine Berläugnung ausfprechen, 
ihre Gemeinden bitten und befchwören würden, fich nicht von 
ihm abwenden zu laffen, mit einem Worte, daß fie dem treffe 
lichen Borbilde eines Heubner folgen würden, deffen Predigt 
über die Worte Jeſu: wollet ihr auch weggehen? als Borbild 
der Beantwortung der Frage zu betrachten iſt: dies that ich für 
dich, was thuft du für mich? die in folchen Zeiten befonders laut 
an die Diener der Kirche ergeht. Dergleichen aber enthält die 
Erflärung gar nichts. Sie befennt fich, zu Chrifto nur in 
einer dürren, zweideutigen Formel, gegen die Lichtfreunde direkt 
gar nicht, und im DBorbeigehen in matter Weife nur um die 
Schuld der kirchlich Geſinnten in grellerem Lichte erfcheinen zu 
laffen. 

Daß die Erflärung mit gegen diejenigen gerichtet feyn würde, 
welche die Lehre der Kirche vertreten, mußten wir nad) dem Ber 
merften, troß des: „ſich am Tage der Schlacht duelfieen, ift ehr⸗ 
(08, erwarten. Aber wir dachten, es würde mehr nur einlei- 
tungsweife gefchehen; Diejenigen, die das ihnen und ung Ger 
meinfame fonft fo ftarf hervorhoben, fo empfindlich gegen alles 
das waren, worin eine Derfennung defjelben zu liegen. fchien, 
würden erfennen, daß, wenn je, grade jeßt es Zeit fey, feiner 
zu gedenfen, diejenigen, die fonft fo Manches an uns zu rüh— 
men wußten, wie 3. B. einer der. lauteften Herolde der Erflä: 
rung, Herr ©. Schweizer, noch vor nicht langer Zeit‘ in der 
Dorrede zu feiner Schrift gegen Dav. Strauß ſagte: „das 
Gute bei den fanatifch Gläubigen ift warmer Eifer in den chrifte 
lichen Liebeswerfen, in Seelforge, Miffion, Bibelverbreitung, das 
Streben, das Bewußtſeyn der Kirche und ihre objektive Haltung 
zu wecken“, würden durch ihr Gewiffen gedrungen werden, grade 
jet, wo fie uns, die ſchon von allen Seiten Bebrängten, an 
greifen zu müffen glaubten, Alles zu fagen, was fie in diefer 
Beziehung fagen Fonnten. Bon alle dem aber findet fich nichts; 
Alles ift nur darauf gerichtet, Bann und Acht der Zeit über 
uns, als eine durch und durch verderbte Partei, hervorzurufen. 

Ahndet die Schrift fo fchwer die Sünde Edoms, welches 
bei Zuda’s Unglück die natürlihen Bande nicht achtete, was 
wird dann für ein Vetheil über diejenigen ergehen, die, in feine 
Fußſtapfen tretend, die geiftlichen Bande nicht geachtet haben! 


Doch hatte er fich den Inhalt diefer Erflärung weſentlich an- Höret des Heren Wort, denn es geht Euch an und wird an 
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Euch in Erfüllung gehen. „Was gilt es, fpricht der Herr, ich 
| will zu derfelben Zeit die Weifen zu Edom zu nichte machen 
und die Klugheit aus dem Gebirge Eſau. Um des Frevels 
' willen, an deinem Bruder Zafob begangen, wird Schmach dic) 
bededen. Zu der Zeit, da du ihm gegenüber fhandeft, da die 
Fremden fein Vermögen wegführten und Ausländer zu feinen 
Thoren einzogen, und über Serufalem das Loos warfen, da warf 
du gleich wie derfelbigen einer. Du follteft nicht fo deine Luft 
ſehen an deinem Bruder zu der Zeit feines Elendes, und follteft 
dich nicht freuen über die Kinder Juda zu der Zeit ihres Jam: 
mers, und follteft mit deinem Maule nicht fo ſtolz reden zu der 
zeit ihrer Angſt. Du follteft nicht zum Thore meines Volkes 
einziehen zu der Zeit ihres Jammers, du follteft nicht auch deine 
Luft ſehen an ihrem Unglück, du follteft nicht fichen. an den 
Wegſcheiden, feine Entronnenen zu morden, du folfteft feine Übri- 
gen nicht verrathen. Denn der Tag des Heren ift nahe über 
‚ alle Heiden. Wie du gethan haft, fo foll dir wieder gefchehen, 
und wie du verdienet haft, fo fol’s dir wieder auf deinen Kopf 
kommen.“ 

Neben dem bei aller Neigung zur Halbheit und Vermit— 
telung in unferer Zeit doch weit verbreiteten und tiefgewurzelten 
Gefühl, daß mit Halbheiten und VBermittelungen auf religiöfem 
Gebiete nichts mehr zu machen fey, ein Gefühl, welches gar 
bald in der Ausprägung des Namens der Dämmerungsfreunde 
oder Dämmerlinge feinen Ausdruck fand, ift e8 befonders die 
Wahrnehmung diefer Treulofigfeit, was bewirft hat, daß 
die Erflärung die beabfichtigte Wirfung nicht hervorbrachte, daß 
fie im Ganzen und Großen ald durchgefallen betrachtet wer: 
den Fann. 

Als eine faftifche Anerkennung aller fo eben gegen die 
Erflärung erhobenen Vorwürfe aus der Mitte ihrer Unter: 
zeichner ift die „offene Antwort auf ein Sendfchreiben des Königl. 
Negierungs: und Schulrathes Herrn Striez“ (es iſt ſeltſam, 
bo ale Gamer ſich grade auf diefe in ihrer Art treffliche Schrift 
werfen, die aber immer doch mehr nur der Erguß eines durch 
die Erflärung fihmerzlich berührten Herzens ift, während die 
Schriften von Stahl und Schede bis jet ganz ohne Ant 
wort geblieben find) von Eltefter, Pred. in Potsdam, zu be 
teachten, einem Manne, den wir mit Schmerz unter unferen 
Gegnern erblicken, mit dem wir viel Tieber gemeinfam bauen, als 
fireiten möchten, troß des eigenen Eindrudes, den es auf uns 
gemacht hat, daß er unmittelbar nach der Theilnahme an einer 
Handlung, die diefem Bibelworte fo geradezu entgegen war, über 
den Tert Ephef. 4, 1—06.: feyd fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geifte durch das Band des Friedens u. f. w., predigen 
Fonnte. Denn Alles, was wir von der Erflärung verlangten, ein 
warmes Befenntniß zu Chrifto, eine entfchiedene Losfagung von 
den Lichtfeeunden, eine Anerkennung des gemeinfamen Lebens: 
grundes (er will uns „weder das Chriftliche, noch das Evange: 
liſche abſprechen“ S. 20., wie die Erklärung dies in fo roher 
Weiſe gethan), findet fich hier vor. 

Wir wollen nad) diefen allgemeinen Vorbemerkungen die 
Erklärung im Einzelnen durchgehen. Es wird fi dann nod) 
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beftimmter herausftellen, daß Harms Necht hatte, wenn er in 
feinem feifchen und glaubensmuthigen Worte: Einer wider 87, 
Voſſ. Zeit. vom 16. Sept., den. Gegnern zurief: „ihr habt eine 
Erflärung gegeben, worin ſich weder Wahrheit noch Freimüthig- 
feit, weder Liebe noch Klugheit findet.” 

Die Erflärung beginnt mit den Worten: „Es hat fih in 
der Evangelifchen Kirche eine Partei geltend gemacht, welche ftarr 
an der Faffung des Chriftenthums hält, wie fie folche aus den 
Anfängen der Neformation ererbt hat.” 

Es iſt danfenswerth, hier gleich an der Spike der Erflä- 
rung anerfannt zu fehen, daß die Haupkdifferenz zwifchen ung 
und unferen Gegnern auf dem Gebiete der Lehre liegt, nicht 
etwa, wie zwifchen den Jeſuiten und ihren Gegnern in der Ka: 
tholifchen Kirche felbft, auf dem Gebiete des Lebens. Aber in 
der näheren Bezeichnung diefer Differenz vermiffen wir die red; 
liche Offenheit, die hier um fo mehr zu verlangen war, da 
die Anklage gegen uns vor einem Publifum erhoben ward, 
welches großen Theils das Fehlende nicht zu ergänzen vermochte. 
Der Berdacht liegt gar nahe, daß man Diefem Sand in die 
Augen freuen wollte, 

Die Differenz betrifft nicht, wie die Erflärung glauben 
machen will, gewiffe in der Zeit der Neformation aufgeftellte 
Formeln, die wir als folche fefthalten, jene verwerfen, fondern 
fie betrifft die Subftanz der Thatfachen der heiligen Gefchichte 
und der Slaubenswahrheiten, fie Tiegt nicht auf dem Boden der 
Theologie, fondern des Glaubens, nicht auf dem Boden der Dog: 
matif, fondern des Katechismus; fie beginnt nicht erſt bei der 
Augsburgifchen Eonfeffion, fondern bei der heiligen Schrift und 
den Bekenntniffen der alten Kirche. Gar Manche unter den 
Unterzeichnern würden fich bedacht haben, ihren Namen unter 
die Erklärung zu ſetzen, wenn fie die Differenz in ihrer wah— 
ven Beſchaffenheit gekannt hätten. 

Die heilige Schrift ift uns das Wort Gottes, das wir 
nicht richten, fondern wodurch wir uns richten laffen, woraus 
wir alle unfere Erfenntniß in religiöfen Dingen fchöpfen, und 
woran wir Diefelbe berichtigen, die Duelle und die Norm unferes 
Glaubens. Daraus, daß fie diefe Bedeutung für uns hat, folgt, 
daß wir uns mit allem Eifer finnend in fie vertiefen. Ganz 
anders war Schleiermacher’s Stellung zur heiligen Schrift. 
Die Stelle, die wir mit der Ebangeliſchen, jo in der Hauptfache 
mit der ganzen chriftlichen Kirche der heiligen Schrift einräumen, 
theilt er dem „chriftlichen Bewußtfeyn“, „der inneren Erfah— 
rung” zu, „die Zeder über das, was er am Ehriftenthum hat, 
in fich felber macht”. Die heilige Schrift war ihm ein rein 
menfchliches Buch, von großer Bedeutung, weil in ihm die ur: 
fprünglichften Äußerungen des chriftlichen Bewußtſeyns niederge: 
legt find, doch dabei mit ſchweren Gebrechen behaftet, feinem 
einen Theile, dem A. T. nach, im Wefentlichen auf gleicher Linie 
mit heidnifchen Produktionen liegend, feinem anderen Theile nad) 
von mythifchen Elementen in den wichtigften Partien durchzogen, 
und auch in der Lehre mit Irrthümern behaftet, von denen fogar 
der Here felbft nicht frei war in demjenigen, was nicht unmittel: 
bar zu feinem Berufe, wie Schleiermacher ihn faßte, gehörte. 
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Das Zeugniß des N. T. für eine Thatfache oder Lehre hat nur die 
Bedeutung einer Aufforderung zu ernfter Prüfung, ehe man fich 
zu ihrer Verwerfung entfchließt: die letzte Entfcheidung aber ver- 
bleibt immer auf der einen Seite dem chrifilichen Bewußtſeyn, 
auf der anderen Seite der Wiffenfchaft. 

Zur Beranfchaulichung der Stellung Schleiermacher' $ 
zur heiligen Schrift dienen befonders feine Äußerungen in dem 
zweiten Sendfihreiben über feine Glaubenslehre an Dr. Lüde, 
Stud. u. Krit. 1829 ©. 489 ff. Wir wollen einen Theil der- 
felben bier wörtlich mittheilen, um bei Unfundigen (denn nur 
folhe Fönnten ihn hegen) jeden Verdacht zu befeitigen, als thä- 
ten wir der Sache zu viel. „Deshalb will mie nun nichts An: 
deres ahnen, als daß wir werden lernen müffen, uns ohne 
Vieles behelfen, was Viele noch gewohnt find, als mit dem 
Weſen des Chriftenthums unzertrennlich verbunden. zu denken. 
Ich will gar nicht vom Schstagemwerke-reden, aber der 
Schöpfungsbegriff, wie er gewöhnlich confteuirt wird (die 
Lehre der heiligen Schrift von der Schöpfung), auch abgefehen 
von dem Zurüdgehen auf die Mofaifche Chronologie und troß 
aller freilich ziemlich unficheren Erleichterungen, welche die Aus: 
legung ſchon herbeigefchafft hat, wie lange wird er fich noch hal- 
ten Fünnen gegen die Gewalt einer aus wiffenfchaftlichen Com: 
binationen, denen fih Niemand entziehen kann, gebildeten Welt— 
anfchauung? — Und unfere Neuteftamentlihen Wunder, 
denn von den Altteftamentlichen will ich gar nicht erſt reden, 
wie lange wird es noch währen, fo fallen fie auf's Neue, aber 
von würdigeren und weit beffer begründeten Borausfegungen 
aus, als früherhin zu den Zeiten der windigen Encyelopädie un: 
ter das Dilemma, daß entweder die ganze Gefchichte, der fie 
angehören, fich muß. gefallen Taffen, als eine Fabel angefehen zu 
werden, von der ſich gar nicht mehr ausmitteln läßt, wie viel 
Gefchichtliches ihr eigentlich zum Grunde Tiegen mag, oder wenn 
fie wirklich als Ihatfachen gelten follen, werden wir zugeben 
müſſen, daß, fofeen fie wenigftens in der Natur geworden find, 
auch Analogien dazu in der Natur gefucht werden. Und fo ift 
es auch bier wieder der Begriff des Wunders, der in feiner 
bisherigen Art und Weiſe nicht wird fortbeftehen Fünnen. — 
Aber wir werden es nicht mit der Naturwiffenfchaft und Welt 
Funde allein zu thun haben, fondern es droht uns von der Ge 
fehichtsforfchung und von der Kritif die gleiche Gefahr. Wiffen 
Sie, was der letzte Ausfpruch ſeyn wird über den Pentateuch 
und den Alttteftamentlichen Canon überhaupt? Hoffen 
Sie, daß die bisherige Behandlung der meffianifchen Weiſſa— 
gungen und nun gar der Vorbilder nod lange Zeit Glau- 
ben finden wird unter denen, in welchen fich eine gefunde und 
lebendige Anfchauung gefchichtlicher Dinge aebildet hat? Der 
Glaube an eine, bis zu einem gewiffen Zeitpunfte fortgefeßte 
befondere Eingebung oder Offenbarung Gottes in 
dem jüdifchen Volke ift fchon bei dem gegenwärtigen Stande 
der Unterfuchungen über die jüdiſche Gefchichte fo wenig Jedem 
zuzumuthen, daß es mir fehe wefentlich fchien, auf das Beſtimm⸗ 
teſte auszufprechen, wie ich es eben fo deutlich einfehe, als lebendig 
fühle, daß der Glaube an die Offenbarung Gottes in Ehrifto von 
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jenem Glauben auf Feine Weiſe irgend abhängig iſt. — Und 
um auch diefes gleich dazu zu nehmen, was wird uns die Kritif 
noch bringen in Bezug auf unferen Neuteftamentifchen Ex 
non. Was meinen Sie, wie lange e8 dauern wird, bis allges 
mein anerfannt wird, was Herr Dr. Schulz über den Mat: 
thäus vorgetragen hat. Und follten wir nicht auch mit meh 
reren Briefen auf die Zweifel, welche früher darüber in der 
Kirche obgewaltet, zurüdfommen. Wefentliches Finnen wir nichts 
dabei verlieren, Chriftus bleibt derfelbe, und der Glaube an ihn 
bleibt daffelbe, aber mit unferer Lehre vom Canon und von der 
Infpiration, als einer befonderen Wirkung des Geiftes in 
Bezug auf den Canon, werden wir und doch wohl befinnen 
müffen, daß wir nichts hineinbringen, was mit allgemein aner- 
fannten Refultaten einer hiftorifchen Forfchung flreitet. — Sch 
wollte bemerflich machen, wie auch die Stellung fowohl als die 
Behandlung der Lehre von der Schrift, von welcher es mich 
übrigens wundert, daß ich ihretwegen nicht ſtärker bin angefoche 
ten und der Annäherung an den Katholicismus befchuldigt wor: 
den, ganz auf demfelben Grundfag beruht, die Glaubenslehre 
nicht zu geftalten, als ob es nur darauf ankäme, in einer forts 
dauernden Überlieferung alles Bisherige möglichſt zu erhalten 
und weiter zu geben. Wir müffen uns bei Zeiten alles deffen 
entledigen, was offenbar nur Nebenwerk ift und auf Voraus— 
ſetzungen beruht, die nicht mehr gelten können.“ Wer hätte bei 
diefen Äußerungen nicht den Eindrud einer Auktion, auf der die 
edelften Geräthe des Haufes der heiligen Schrift, die edelften 
Güter des Schabes der chriftlichen Kicche eins nach dem ander 
ven um billigen Preis Tosgefchlagen werden! 

Selbft die Teuchtendften Thatſachen der heiligen Gefchichte, 
die übernatürliche Erzeugung Jeſu, feine Himmelfahrt, fo wie 
die Dorherfagungen feiner Wiederfunft zum Gerichte, die Aufer⸗ 
ſtehung ſogar, die der Apoſtel ſo entſchieden für einen Grund⸗ 
pfeiler der chriſtlichen Kirche erklärt: „Iſt Chriſtus nicht auferſtan— 
den, ſo iſt unſere Predigt vergeblich, ſo iſt auch euer Glaube 
vergeblich. — Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt euer Glaube 
eitel, ſo ſeyd ihr noch in euren Süuden“ mußten dieſer ſcho— 
nungsloſen Kritik aufgeopfert werden. Denn nur in Bezug auf 
einen einzigen Punkt, freilich den Hauptpunkt, die Perſönlich— 
keit Chriſti, hatte Schleier macher der Aufforderung: Schwing 
dich über die Natur, die Jedem laut entgegentönt, der die 
Schwellen des Heiligthums der chriſtlichen Kirche betritt, wenn 
gleich nur kümmerlich entſprochen; in allem Übrigen war er in 
dem Gebiete des natürlichen Cauſalnexus, in dem Naturalismus, 
wie feſtgebannt. Wie wenig begründet feine beſtändig wieder: 
holten Berficherungen waren, daß durch alle diefe dem Unglau— 
ben gemachten Zugeftändniffe dem Glauben gar nichts genom— 
men werde, das ift jeßt, mit alleiniger Ausnahme der Schüler, 
von allen Seiten anerkannt. Dav. Strauß z. B. fagt in 
dem Leben Zefur „So wenig aber auf diefer Seite der MWiffens 
fchaft, fo wenig thut die in Nede ftchende Chriftologie auf der 
anderen Seite dem Glauben genug. Um von denjenigen Punks 
ten abzufehen, wo fie für die Firchlichen Beftimmungen wenige 
ftens amnehmliche Surrogate zu bieten weiß, über welche ſich 
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jedoch gleichfalls frreiten ließe, ob fie völligen Erfah gewähren, 
tritt dies am fchreiendften in der Behauptung hervor, die That 
fachen der Auferftehung und Himmelfahrt gehören nicht wefent- 
lich zum chriftlichen Glauben. Während doch der Glaube an 
die Auferftehung Chrifti der Grundftein ift, ohne welchen die 
hriftliche Gemeinde fich nicht hätte aufbauen Fünnen, auch jet 
noch der chriftliche Feſteyklus, die äußere Darftellung des chrift- 
lichen Bewußtfeyns, Feine tödtlichere Verſtümmelung erleiden 
könnte, als wenn aus demfelben das Ofterfeft ausgebrochen 
würde; überhaupt im Glauben der Gemeinde der geflorbene 
Ehriftus nicht ſeyn Fönnte, was er ift, wenn er nicht zugleich 
der Wiedererftandene wäre.” 


Mögen einzelne Schüler Schleiermacher's ſich in ein 
zelnen Punkten über ihn erhoben haben, im Ganzen und Gro— 
Gen ift die Stellung feiner Schüler zur heiligen Schrift noch) 
immer diefelbe, jene fchlecht wählerifche und wühlerifche, die nie zu 
einem rechten Gefchmad der Schrift Fommen läßt, bei der aud) Das 
Angenommene nur mit halbem Herzen angenommen wird und Feine 
belebende Bedeutung gewinnen Fann: fonft würden fie fich nicht 
fo laut und unbedingt zu ihm, als ihrem Meifter, befennen, da 
grade dies der Punkt ift, wo die Wege Schleiermader's 
und die der Kirche fich am entfchiedenften fcheiden; fonft würden 
fie nicht fo erregt gegen uns feyn, denn fie wiffen gar wohl, 
und noch der Vortrag des Herausgebers auf der letzten Pafto- 
ral⸗Conferenz hätte es ihnen deutlich machen Fünnen, wenn fie 
irgend darüber im Unflaren waren, daß unfer ganzes Trachten 
nur dahin geht, die Schrift, die ganze heilige Schrift wieder zu 
innerer und äußerer Geltung in der Kirche zu erheben, daß die 
Befenntniffe uns nur als Zufammenfaffungen des Schriftinhaltes 
Bedeutung haben, die für den Einzelnen, der im Glauben ftcht, 
unnöthig, nur durch das Bedürfniß der Kirche erfordert werden. 
Man fühlt es jedem Erzeugniß diefer Schule, jeder Predigt 3. B. 
die aus ihr ſtammt, ab, daß es nicht von der Schrift durchdruns 
gen und gefättigt iſt. 


Doch die Erflärung felbft gibt es für den Kundigen deut- 
lich genug zu erkennen, daß ihre Urheber in jener abnormen 
Stellung zur heiligen Schrift beharren. Wenn fie als den: ein- 
zigen, in der chriftlichen Kirche unbedingt gültigen Satz den hin- 
fiellen, „daß Jeſus Ehriftus, geftern und heute und derfelbe aud) 
in Ewigkeit, der alleinige Grund unferer Seligfeit if”, alles 
Andere aber dem weiten Gebiete der wandelbaren, dem Ge— 
wande der Penelope, an dem bei Nacht wieder aufgetrennt 
wurde, was bei Tage gewirft war, gleichenden Lehrformel zu: 
weifen, die in der Kirche nothiwendig freigelaffen werden muß, 
fo Fünnen fie unmöglich die heilige Schrift für die Quelle und 
Norm des Glaubens halten. Denn daß der ganze Inhalt der: 
felben, fo weit er mit Sicherheit erkennbar ift, ſich auf jenen 
einzigen Sat befchränfe, das wird ſchwerlich Jemand behaupten 
wollen. Solche Zufammenfchrumpfung tritt nur da ein, wo an 


gen Schrift die dürftig und trübe rinnende einer unentwickelten 
und unreifen inneren Erfahrung gefeht wird. 


Einer der Unterzeichner der Erflärung ferner, Herr C.-R. 
Dr. Piſchon, hat ſich über fein Verhältniß zur heiligen Schrift 
in einer Weife ausgefprochen, die freilich der Offenheit ent 
behrt, die wir vom denen zu verlangen berechtigt find, die ihren 
Streit mit uns vor das Forum der Gemeinde gezogen, Diefe 
als Nichter angerufen und eben damit die Verpflichtung auf fich 
genommen haben, ihr die Data zum Urtheil redlich und voll 
ſtändig vorzulegen, die aber doch für den Kundigen außer Zweifel 
ftellt, daB er in Beziehung auf die Schrift ganz auf dem 
Standpunkte feines „Lehrers und Freundes” Schleiermacher 
fiehen geblieben ift. Er jagt in dem „Sendfchreiben an Herrn 
Prod. Kunke über feine am 15ten Sonntag nach Trinitatis 
1845 gehaltene Predigt” S19.: „Ich halte die heilige Schrift, 
fo weit fie von Jeſu Ehrifto ſtammt und fo weit fie Weiſſa— 
gung it — — für das wahrhaftige heilige Wort Gottes, über 
deffen Inhalt Feine menschliche Weisheit hinausgehen Fann, für 
das Wort, welches die ewig vollfommene Wahrheit iſt, die ihrem 
Inhalte nach, als vollendet und herrlich, Feiner Vervollkomm— 
nung bedarf und fähig iſt; und mit dieſem Befenntniß troße ich 
dem Grunde der Höllen.“ 


Man fieht, nicht die heilige Schrift ift Seren Dr. Pifchon 
heilig, fondern nur ein Auszug aus derfelben, es gibt für ihn 
nicht heilige Schriften, fondern nur heilige Worte in den heiligen 
Schriften, und für die Auswahl und Beftimmung derfelben nimmt 
er für feine Subjectivität den freieften Spielraum in Anfpruch. 
Wir haben Feine heilige Schrift, welche direct „von Jeſu Ehrifto 
ſtammt“, er hat zu feiner Kirche nur durch das Medium feiner 
Jünger geredet, und wer die Schriften diefer nicht gelten laffen 
will, weil, fondern nur fo weit fie von Ehrifto ſtammen, der 
gibt eben damit die Inſpiration derfelben auf, auf der allein ihr 
göttliches Anfehen in der chriftlichen Kirche beruht. Für ihn if 
das mächtige: Es ſteht gefchrieben, nicht mehr vorhanden; fobald 
das, was gefchrieben fteht, unbequem ift, macht fich das allen 
Einfluß des Wortes Gottes auflöfende: „Sollte Gott wohl ge 
fagt haben”, geltend. Wie illuforifch auch das: und fo weit fie 
Weiſſagung, braucht nicht erft gezeigt zu werden. Was in den 
prophetifchen Schriften nicht zufagt, ift für einen folhen Stand: 
punft eben nicht Weiſſagung. 

Herr Dr. Pifchon fagt ferner: „Wenn Sie aber von mir 
verlangen, daß ich 3. B. ebenfo viel Heil in den Gefchlechtsregis 
fieen am Anfange der Chronifabücher finden fol, wie im erften 
Gapitel des Evangeliums Johannis, oder daß mein Gemüth durch) 
die Erzählung im ISften Eapitel der Genefis ebenfo zu Gott er 
hoben werden foll, wie durch das hohepriefterliche Gebet meines 
Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti Joh. 17, oder daß die Nach: 
richt, daß Cyrene (sie) zur Zeit der Schatzung Landpfleger in 
Syrien war, mie für gleich herrlich gelten follte mit des Apo— 


die Stelfe der mächtig fprudelnden und Flaren Quelle der heili⸗l ftels Wort, daß Jeſus Chriftus Fommen ift in die Welt, die Sün⸗ 
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der felig zu machen, fo müßte mir Gott die Vernunft rauben, 
die ich hier unterwerfen wollte.“ 

Es hat noch nie Jemand in der chriftlichen Kirche behaup- 
tet, daß alle Theile der heiligen Schrift gleiche Dignität haben, 
fondern das iſt ihre Lehre, daß die heilige Schrift ein organifches 
Ganzes bildet, in dem alle ihre ſehr mannigfachen Theile, die 
edlen und die minder edlen, ihre nothwendige Stelle einnehmen, 
alle zur vollftändigen Befriedigung des Bediirfniffes der Kirche 
nothwendig find. Der chriftlichen Kirche gilt von der Schrift 
ganz was der Apoftel von ihr felbft fagt: „Gleichwie ein Leib 
ift und hat doch viele Glieder, alle Glieder aber eines Leibes, 
wiewohl ihrer viele find, find fie dennoch ein Leib: alfo auch) 
Chriftus. So aber der Fuß fpräche: ich bin Feine Hand, darum 
bin ich des Leibes Glied nicht, follte er um deswillen nicht des 
Leibes Glied feyn. Und fo das Ohr fpräche: ich bin Fein Auge, 
darum bin ich nicht des Leibes Glied, follte es um deswillen 
nicht des Leibes Glied feyn. Wenn der ganze Leib Auge wäre, 
wo bliebe das Gehör? So er ganz Gehör wäre, wo bliebe der 
Geruch?“ Es ift der fchönfte Lohn, den die treue Schriftfor 
fhung davon trägt, daß fie diefe wundervolle Oconomie der hei 
ligen Schrift immer tiefer durchfchaut. 

Sere Dr. Pifhon muß alfo etwas Anderes meinen, als 
was feine Worte zunächft befagen, und was dies ift, darüber 
können wir um fo weniger in Zweifel bleiben, wenn wir. feine 
folgende parallele Hußerung: „Verlangen Sie aber jedes einzelne 
Wort der Bibel für heilig und untrüglich zu erflären” verglei- 
chen. Rückſicht slos ausgedrückt ift der Gedanfe der: es gibt 
in der Bibel dürre Sandfteppen, in denen Feinerlei Nahrung für 
das Volk Gottes wächft, wie die Gefchlechtsregifter in der Chro— 
nie, fittlich anftößige Stellen wie 1 Mof. 38, hiftorifche Irrthü— 
mer, wie Die den Cyrenius betreffende Angabe in Luc. 3,2. 

Iſt das unläugbar die Meinung des Herrn Dr. Pifchon, 
fo hat er offenbar alles Necht verloren, die Autorität Luthers 
für fich anzuführen, der das Evangelium Johannis das einige 
zarte rechte Hauptevangelium nennt, das den anderen dreien weit 
vorzuziehen fey. Den Fuß für minder edel als das Haupt er: 
klären, ift offenbar etwas Anderes, als den Fuß abfchneiden. 

Wie Luther über folche jeßt fo beliebte Operationen an 
dem Leibe der heiligen Schrift dachte, das möge eine Stelle aus 
feinem &ommentar eben zu einer der von Herrn Dr. Pifchon 
angeführten Stellen, 1 Mof. 38, zeigen. „Dieweil aber dies 
Gapitel nichts anderes in fich begreifet, denn allein die Erzäh— 
lung, wie Juda Kinder gezeuget und von feinen Brüdern gewi- 
chen und weggezogen fey, und über das auch die allerfchändlichfte 
Blutſchande, fo er mit der Thamar, feiner Schnur, begangen, 
fallt abermals hier eine gemeine Frage für: warum doch Gott 
und der heilige Geift diefe fo fchändliche und unfägliche Dinge 
habe fehreiben und verwahren laſſen, daß fie in der Kirche erzäh— 
let und gelefen würden. Denn wer will gläuben, daß folche 
Dinge zur Seligfeit oder Befferung der Kirche Fünnen gelehret 
werden. Die Eanoniften und Papiften Fönnen diefer Frage leicht: 
lich abfommen, als die da fagen, das U. T. fey ein Buch vom 
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ven Unverftand an den Tag, und zeugen genugfam, daß fie Säue 
und grobe Efel feyn, in dem, daß fie von folchen Dingen reden, 
deren fie doch Feinen Verſtand haben, und davon fie gar nichts 
wiffen, und fchmähen damit auch den heiligen Geift, gleich als 
ob er nicht wüßte, was man fchreiben oder der Kirche Gottes 
vorhalten folle.” Darauf fucht Luther die hohe Bedeutung des 
Abſchnittes für die Kirche zu entwickeln. 

In der Wahl feiner Beifpiele aber ift Here Dr. Piſchon 
ziemlich oberflächlich verfahren, und hat auch dadurch den der 
Schleiermacdherfchen Schule eigenthümlichen Mangel an der 
vechten Ehrfurcht vor der heiligen Schrift befundet. Was die 
erfien Capitel der Chronik find und nicht find, darüber follte ſich 
nur der ein Urtheil erlauben, der in den Forfcehungen über Die 
Gefchichte des A. T. recht zu Haufe ift. Unter denen, die dies 
find, ift über die Bedeutung diefer Eapitel nur eine Stimme, 
bei aller Berfchiedenheit des Standpunftes. Ewald z. B., in 
der Gefchichte des Bolfes Iſrael Bd. 1. ©. 230., fagt: „Diefe 
Abfchnitte enthalten eine Menge, wenn auch ſehr Furzer, doch, 
da fie fonft im A. T. größtentheils nicht vorfommen, überaus 
hägbarer Nachrichten, welche aus älteren Quellen gefchöpft, off 
fehr glücklich die fonftigen uns befannten Überlieferungen ergän- 
zen.” Wer in der heiligen Schrift überall Erbauung auf dem 
direfteften Mege und um den wohlfeilften Preis fucht, dem mö— 
gen freilich folche Stellen als ſehr überflüffig erfcheinen. Cie 
jolfen uns aber eben als Fingerzeige dienen, daß folches Trac 
ten, das zuleßt auf Verachtung der Schrift führen muß — ein 
geiftreicher Katholif äußerte, was er mit der heiligen Schrift folle, 
im Thomas a Kempis habe er ja alles weit concentrirter und 
Fernhafter — ein ungefundes, unfere Aufgabe aber die ift, auf dem 
gefchichtlichen Boden der heiligen Schrift unbedingt heimifch zu 
werden. — Das 3Sfte Eapitel des erften B. Mof. wird demje- 
nigen reiche Erbauung gewähren, „der es nicht mit dem Sinne 
eines modernen Pädagogen lieft, der an nichts anderes denft, als 
an das Geficht, das er bei folchen Stellen vor feinen Schulfins 
dern zu machen hat, fondern mit dem eines Theologen. Es ift na- 
mentlich in einer Zeit tiefen Verfalls der Kirche, wie die unfrige, 
fehe tröftfich, aus diefem lebendigen Beifpiele zu fehen, daß die 
Sünden einzelner Erwählten, und ſeyen fie auch noch fo hoch ges 
ftellt, wohl ihnen felbjt, aber nicht der Erwählung fchaden kön— 
nen, daß das Werk Gottes an feiner Gemeinde unaufhaltſam 
fortgeht, wenn auch ihre Häupter fogar der empfangenen Gnade 
unwürdig wandeln. — Endlich, daß bei Luc. 3, 2. Here Dr. 
Pifchon fich vorher mit den gründlichen und umfaffenden Uns 
terfuchungen von Tholud (in der Glaubwürdigkeit der evange: 
lifchen Gefchichte) und befonders von Hufchfe (der Cenfus des 
Quirinus, ald Monographie) auseinander gefeßt habe, daran 
ift nach dem verhängnißvolfen Schreibfehler Cyrene, auch nod) 
in der zweiten Ausgabe, wohl gar nicht zu denfen. 

Um allen Berhüllungen, die man in Bezug auf das Der 
hältnig der Schleiermacherfchen Schule zur heiligen Schrift 
verfuchen Fönnte, recht forgfältig zu begegnen, wollen wir über 
diefen Punkt noch ein Mitglied derfelben und Adhärenten der Er 


Beifchlafen und Hurerei der Juden. Aber fie geben damit ihel Flärung vernehmen, den Herrn Rektor Schweizer, deffen Hufe: 
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müht ſich ©. 656 ff. in einer Weife, die komiſch feyn würde, 
wenn fie nicht betrübend wäre, ab, eine Anleitung zu geben, wie 
wir fündige und irrende Menfchen jene fündhaften Elemente in 
der Schrift erfennen und ausfcheiden können. „Ein Buchſtabe 
der Bibel — heißt es u. A. — der nie Geift in mir werden 
will (als ob das, dem wir nicht trauen, das wir von vorn hets 
ein darauf anfehen, ob es nicht fündhaft fey, in ung lebendigen 
Einfluß erhalten Fönnte), kann, obgleich er in der Bibel ficht, 
nicht Wort Gottes feyn. Ein Buchſtabe in der Bibel, dem der 
in mie lebende Geift Eheifti niemals Antwort geben will (er ift 
vieffeicht noch fo jung und unentwicelt, daß er erft einige Worte 
verfteht und nachzulallen vermag), gehört ſchwerlich zum Worte 
Gottes in ihr, fondern er ift aus Zeitoorftellungen gebildete 
Hülle, Einfaffung der göttlichen Wahrheit, oder Ausfluß der nur 
menfchlichen, d. i. fündhaften Denfweife der Apoſtel.“ 

Charabteriſtiſch endlich für die Stellung der Schleiermas 
cherfchen Schule zur heiligen Schrift ift die Läugnung der Lehre 
vom Satan, die in ihe mit großer Zähigfeit feſtgehalten wird, 
erklärlich daraus, daß bei der Schleiermacherfchen Theorie 
von der Sünde als einer bloßen Bedingung der Entwicelung des 
Guten, ein abfolut böfes Wefen nicht gedacht werden Fann, und 
jich auch bei folchen ihrer Mitglieder findet, die fonft in mans 
chem Anderen die Schranfen des Syftemes durchbrochen haben- 
Diefe Lehre wird in der heiligen Schrift völlig unläugbar und 
on zahlreichen Stellen, nicht bloß von den Verfaſſern, fondern 
auch vom Heren felbft vorgetragen. „Den Beleg — fagt Dr. 
werten in der Dogm. — giebt faft jedes Blatt des N. T.“ 
Wer eine folche Lehre dennoch offen beftreitet, der zeigt eben das 
duch, daß er mit dem formalen Princip der Evangelifchen Kirche 
in hohem Grade zerfallen ift, daß die Schrift ihm nicht dasjes 
nige ift, was fie jedem Evangelifchen Chriften feyn fol. Muß 
nicht einem Solchen, wenn er in Stunden des Kampfes fih an 
fie anflammern, wenn er fie ihrem Zwede gemäß „zur Lehre, 
zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit” 
gebrauchen will, gleich beifalfen: aber wie Fannft du dich auf eine 
Lehrmeiſterin verlaffen, die in einem fo wichtigen Punkte unläug— 
bar dem Irrthum und Wahnglauben dient? 

Hätten die Schülee Schleiermacher’s, welche den Kern 
des Kometen der Erklärung bilden, es in ihr offen und ehrlich 
gefagt, wie fie zur heiligen Schrift ftehen, und daß hier die 
Wurzeln der Differenz zwifchen uns und ihnen liegen, gewiß eine 
ganze Anzahl von Unterzeichnern der Erflärung, namentlich un: 
ter den Laien, bei denen fich in diefer Hinficht mehr gefunder 
Sinn findet, als bei den oft durch die Behandlung der heiligen 
Schrift auf den Univerfitäten verhärteten Theologen, würde ihre 
Unterfchrift verweigert haben. Sagt doc) „ein Laie, welcher die 
Erklärung vom 15. Auguft unterjchrieben hat“, in der Voſſ. Zeit. 
vom 23. September: „Wer andererfeits die heilige Schrift als 
Glaubensnorm nicht anerkennt, verlegt nicht nur das Princip 
der Evangelifchen Landesficche, fondern der chriftlichen über: 
haupt.“ Iſt es recht, folche einfache Leute zu „berüden“? 

Die Differenz betrifft ferner, che fie zur Augsburgifchen 
Confeſſion gelangt, die Symbole der alten Kirche, die gemein- 


rungen um fo Tehrreicher find, da fie unter Verhältniſſen gethan 
wurden, die Feine Nückfichten auferlegten. Diefer erflärt a. a. ©. 
©. 471 fi: „Die Einwirkungen Zefu auf die fchlechthin unbe: 
geiftete Natur, die Fiſch- und Seeanefdoten (ev trägt Feine Scheu 
fih) den profanen Ausdrud von Dav. Strauß anzueignen), 
die Brodvermehrung, Verwandlung des Waffers in Wein, die Ber: 
wünfchung des unfruchtbaren Feigenbaumes” feyen „nicht bloß 
dem wiffenfchaftlichen Berftande bis jest unerflärlih, fondern 
auch dem vollen Glauben an den gottmenfchlichen Exlöfer beein- 
trächtigend.” Nachdem er über die verfchiedenen Anfichten von 
der Auferftehung Chrifti, die gläubige und die naturaliftifche 
in ihren mannigfachen Geftaltungen, ein Langes und Breites hin 
und hergeredet, fagt er S. 635.: „alle finden ſich in der chrift- 
lichen Kirche (wenn die Diebe alfo erft im Haufe find, fo haben 
fie gleiches Necht mit den Kindern), und wegen Feiner dürfen 
wir Jemand aus der chriftlichen ‚Kirche ausschließen, um fo we 
niger, weil jeder Ehrift (0 der Subjectivität diefee Schule, die 
gar nicht über fih hinausfann und alles mit ihrem Maafftabe| 
mißt!), je nachdem das wiffenfchaftliche oder gläubige Intereſſe 
in ihm vorwaltet, bald mehr zur einen, bald mehr zur anderen 
Auffaffung gezogen wird.” Cr redet ©. 646. von den „My: 
then der Geburt, Berfuchung, Berflärung, Himmelfahrt u. f. w.“, 
und meint ©. 648., man dürfe Schleiermachers Wort nicht 
vergeffen, „daß die Kirche noch fortwährend im Bilden des Ca— 
non begriffen ift, indem fie auch in den Fanonifchen Schriften 
eingefchlichene apofryphifche Elemente anerkennt.“ Er Täugnet 
©. 651. die übernatürliche Erzeugung Zefu, und meint, „nicht 
darin, daß Jeſus (der befanntlich auch nach Schleiermacher 
ein Sohn Joſephs und der Maria war) ohne menfchlichen Va— 
tev geboren, liegt die Kraft, die uns zu Gottes Kindern macht 
— dieſes würde ja nur eine Kluft bilden zwifchen 
mir und ihm (als ob es fo durchaus feftftände, daß zwiſchen 
Herrn Schweizer und dem Seilande der Welt, zwifchen uns 
homuneiones und dem ecce homo feine Kluft beftehen Fünnte, 
und als ob nicht eben auf dem Borhandenfeyn diefer Kluft un: 
fer einziger Troſt im Leben und im Sterben beruhte!); fondern 
darin liegt fie, daß er in dem Wefen feines Geiftes eins war 
mit dem Vater im Himmel“, was aud Here Schweizer, 
wenn er es auch noch nicht ift, doch feiner Zeit zu werben hofft. 
Er fchließt ©. 052 ff. aus der allgemeinen menfchlichen Sünd- 
baftigfeit, fatt aus ihr mit der Kirche die Nothwendigkeit der 
Inſpiration darzuthun, welche bei den DBerfaffern der heiligen 
Schrift das ordentliche Verhältniß zwifchen Heiligung und Gr: 
leuchtung aufhob, daß auch die Schrift von fündhaften Elemen- 
ten durchzogen fey: „Die Sünde zieht ſich durch all unfer gei- 
füges Thun hindurch. Daher folgt auch aus dem Grundprin- 
eipe des Chriftenthums, daß wir die Apoftel bei Abfaſſung der 
heiligen Schrift Feinesweges ganz aus dem Einfluffe der Sünde 
binausfiellen dürfen. — Wir müffen alfo wie volfsthümliche und 
seitgemäße Darftellung, die oft dem göttlichen Geifte nicht ganz 
angemeffen war, aber ihn doch enthält, fo auch die Möglichkeit 
fiehen Taffen, daß fih Spuren des Sündhaften, wie es in 
den Apoſteln war, fo auch in der Schrift finden mögen.” Er 
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fame Grundlage aller chriftlichen Kirchen. In dem apoftolifchen 
Symbolum, dem „gemeinen Befenntniß der Apoftel, darinnen 
der Grund gelegt ift des chriftlichen Glaubens”, wie e8 in um 
feren Befenntniffchriften genannt wird, das von unferen Geift- 
lichen fonntäglih vom Altar verlefen wird (was nad) der von 
Schleiermacher aufgeftellten Behauptung ohne Bedenfen ge: 
fehehen Fann, wenn fie auch nicht damit übereinftimmen, denn 
die Schuld falle auf die Firchliche Behörde, die ihnen folches 
verordnet), bleiben nur wenige Punkte fiehen, welche von diefer 
Schule anerkannt würden. Sie läugnet den Unterfchied der drei 
Nerfonen in dem göttlichen Wefen, und fomit den Bater, den 
Sohn und den heiligen Geift, in dem Sinne, in dem das 
Symbolum, in dem die ganze chriftliche Kirche fich zu ihnen be: 
Fennt. „Der Name Dreieinigfeit" fagt Schleiermader in 
der Glaubenslehre Th. 2. $. 170. — „beruht erſt darauf, daß 
man beide DBereinigungen auf eine ſchon unabhängig von denfel- 
ben und auf ewige Weife in dem höchften Wefen felbft gefeßte 
Sonderung zurücführt, und dann, nachdem man das zur Derei- 
nigung mit Sefu beftimmte Glied diefer Sonderung mit dem 
Namen Sohn bezeichnet hatte, auch dem entfprechend den Bater 
als eine folhe Sonderung fehen zu müffen glaubte, woraus fich 
denn jene Zweiheit, nämlich Einheit des Wefens und Dreiheit 
der Perfonen ergab.’ An die Stelle des ewigen einigen Soh— 
nes Gottes tritt „der Glaube an eine göftliche Offenbarung in 
der Perfon Jeſu, aus welcher Alle immer aufs Neue ein Fräf 
tiges himmlifches Leben fchöpfen können und folfen”, oder wie 
Schweizer es ausdrüdt, „einen von der Fülle Gottes durd)- 
drungenen Menfchen”, einen gewöhnlichen Menfchen mit abfolut 
kräftigem Gottesbewußtfeyn, zu dem man natürlich nicht beten 
darf, denn das wäre Abgötterei, und der uns in Nöthen nicht 
helfen Fann, der vergeblich das: „Ehe denn Abraham war, bin 
ih”, gefprochen, und den vergeblich Johannes als das Wort, 
das im Anfange bei Gott war, verfündigt hat; denn wie 
Schleiermacher felbft e8 uns fagt in dem Sendfchr. ©. 260., 
Chriftus, als Logos Gottes, noch abgefehen von einer Erfchei- 
nung in einer befonderen Perfon, gehört zu den Firchlichen Be 
griffen, die fich feinem Standpunfte entziehen. An die Stelle 
des perfönlichen heiligen Geiftes tritt der aus Gott ftammende 
„Gemeingeift der chriftlichen Kirche”. Schleiermadher a. a. O. 
„Sie willen wohl” — fagt Herr Dr. Pifhon ©. 21 — 
„welch ein gefährliches und leicht Teiblich und finnlich zu verfte: 
bendes Wort das Wort Perfon ift, daß Sie es vielleicht felbft 
lieber mit Offenbarung vertaufchen.” 

Der Glaube an den „„allmächtigen Schöpfer Himmels und 
der Erden” wird alterivt durch die Lehre von der Ewigfeit der 
Melt. Geftrichen wird das „der empfangen ift vom heiligen 
Geifte, geboren von der Jungfrau Maria, geftorben, nieder: 
gefahren zur Hölle, auferftanden von den Todten, aufgefahren 
gen Himmel”. Eben fo das, von dannen er Fommen wird, zu 
richten die Lebendigen und die Todten, val. Schleiermacher's 
Glaubensl. Th. 2. $. 160., wo die Wiederfehr Chrifti zum Gerichte 
beftritten, und d. 162., wo das jüngfte Gericht verflüchtigt wird. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Die „Auferftehung des Fleiſches“ iſt nur eine bildlihe Dar 
fteffung der „Fortdauer der Werfönlichkeit”, $. 159., zu deren 
Anerfennung Schleiermacher in dem Zeitraum zwifchen den 
Reden über die Neligion und der Glaubenslehre fortgefchritten 
war. Perfönliche Fortdauer und Vollendung der Kirche, das ift 
ihm das einzige Neale in alle dem, was Schrift und Kirche von 
den legten Dingen zu fagen wiffen. Alles Andere ift Bild und 
Dorftellung. 

Daß das Athanafianifche Symbolum der Schleier ma— 
cherfchen Schule in der Seele zuwider ift, brauchen wir nach 
dem Bemerften nicht erft zu fagen. 

Wenden wir uns nun zu der Augsburgiſchen Confeſſion, 
die doch wohl unter der „Formel aus den Anfangen der Nefors 
mation” verftanden werden muß — denn fie ift es allein, für 
die die Ev. 8. 3. in den Glaubensfämpfen der Zeit in die 
Schranfen getreten ift —, die-man aber nicht den Muth und 
die Ehrlichfeit gehabt hat zu nennen — manche Gubferibenten 
würden fich Doch wohl bedacht haben, fich fo ohne Weiteres an 
dem Panier der Evangelifchen Kirche, an dem guten Befenntniß, 
das fie in den Anfängen ihres Dafeyns vor vielen Zeugen be 
Fannt hat, zu vergreifen — fo fellt ſich für die Urheber der 
Erklärung die ſchlimme Alternative dar, entweder fie haben uns 
wahrheitswidrig ein „ftarres Feſthalten“ an dem Buchftaben 
diefer Confeſſion beigelegt, oder fie haben eben fo wahrheitswis 
drig auf diefe durchaus ungehörige, täufchende Weife die Trene 
gegen die Subſtanz der Confeffion, die von ihnen gebrochen 
wird, bezeichnet. 

Die Stellung der Ev. 8. 3. zu den Berenntnißfchriften über: 
haupt und namentlich zu der aus der Zahl der übrigen entfchieden 
hervortretenden Augsburgifchen Eonfeffion ift ftetS eine durchaus 
liberale gewefen. Sie hat nie verfannt, daß fie Produkte ihrer 
Zeit find, neben dem ewigen Gehalte, den einfachen Grundwahr- 
heiten des Glaubens, von denen die Evangelifche Kirche nicht 
weichen Fann, ohne fich felbft aufzugeben, ein zeitliches Element 
darbieten, an das die Kirche in feiner Weife gebunden ifi. Sie 
hat auch bei dem, was fie zu dem Lehrfern der Bekenntniß— 
fchriften rechnen muß, wieder forgfältig unterfchieden zwifchen den 
eigentlich fundamentalen und den minder wichtigen Lehren, und 
Recht und Pflicht der Behörde nur zur Aufrechterhaltung der 
erſteren behauptet. Selbſt bei fo weit greifenden Abweichun: 
gen, wie z. B. die der Schleiermacherfchen Schule, ift ihr 
nie ein Gedanfe daran gefommen, die Handhabung des Bekennte 
niffes als Pflicht der Behörde darzuftellen. Es ift dies nur ge 
ichehen, wo die Läugnung der Grundwahrheiten der Kirche bis 
zum Allferäußerften fortgefchritten war, bei Männern wie Gefe: 
nius, Wegfcheider, Wislicenus. Sie hat endlich auch in | 
dem fittlichen Urtheil über die Stellung derjenigen, die in einzek 
nen Punften von der Lehre der Kirche abweichen, fich einer gro- 
fen Milde befleißigt und von allem zelotischen Eifer fern gehal⸗ 
ten. Mit einem Worte: die Theorie über das Fiechliche Befennt: 
niß, die Prof. Stahl in feinem Sendfchreiben fo trefflich ent 
wickelt hat, ift ftetS die der Ev. 8. 3. gewefen. (Fortf. folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Die Nummern der nächiten Woche, welche Fortſetzung und Schluß ber Erflärung des Herausgebers enthalten, erfcheinen ſchon zu Anfang derfel- | 
ben. - Zugleich erjcheint ein befonderer Abdruck des Ganzen in Oktav. 


Evangelilche Kirchen Feitung. 


Berlin 1845. 


Die Erflärung vom 15. Auguſt. 
(Fortſetzung.) 


Damit die faſt unglaubliche Dreiſtigkeit der Gegner, die ſo 
Manchen imponirt hat, in das rechte Licht trete, wollen wir 
hier eine Stelle ausheben, in der die Stellung der Ev. K. 3. 
zu den Symbolen am concentrirteften hervortrit. Der Heraus: 
geber fagt in dem Vorworte zu dem Zahrgang 1844 ©. 22.: 
„Das Bedürfniß aber, welches jene Anficht von Gaupp (Die 
von einer bedingten Berpflichtung auf die Befenntniffe, und 
zugleich von einer Auszeichnung eines unantaftbaren Lehrfernes des 
Befenntniffes, an welchen und zwar feinem Wortlaute nach, die 
Diener der Kirche ohne Ausnahme gebunden feyn follen) hervor 
gerufen hat, bedarf, fo weit es überhaupt ein folches ift, worauf 
Nückficht zu nehmen, gar nicht einer fo gefährlichen Befriedigung. 
Auch wenn die Verpflichtung auf die Bekenntniſſe eine unbe: 
dingte ift, darf man nicht fürchten in Eonflift mit der Zeit zu 
gerathen, ſofern fie nur in der Hauptſache kirchlich gerichtet ift. 
Denn 1. Berfenntnißfchriften können nur infofern Verbindlichkeit 
baben, als ihr Inhalt eben Befenntniß des Glaubens ift. 
Weitere dogmatifche Erplifationen, Beweisführungen u. f. w. ge 
hören nicht den Befenntnißfchriften als folchen an, werden daher 
auch nicht von denjenigen mitbefannt, die fich zu ihrem Inhalte 
bekannt haben, und dürfen ihnen von der Firchlichen Behörde 
nicht aufgedrungen werden. 2. So wenig die Firchliche Behörde 
das Necht hat, in dem Beftande des Firchlichen Lehrbegriffes 
irgend etwas zu Ändern, fo verantwortungsvoll es grade in un 
ferer Zeit ſeyn würde, wenn fie fich dies Necht anmaßen wollte, 
einer Zeit des Überganges, die zu nichts weniger Beruf hat, 
wie zur Gefesgebung auf Firchlichem Gebiete, die fchon im näch- 
ften Jahre mit entfchiedener Glaubenszuverficht wieder fehen 
Fann, was ihe in diefem noch völlig zweifelhaft erfcheint; fo ent: 
fehieden hat fie das Necht und die Pflicht, in der Handhabung 
des Fiechlichen Lehrbegriffes der Zeit Nechnung zu fragen. In 
unferer Zeit, als einer folchen der Gährung, des Überganges, ift 
ihre Aufgabe die, der Kirche zunächft ihre Haupt und Grund: 
lehren, die allen chriftlichen Kirchen gemeinfamen, und dann die 
von der Nechtfertigung aus dem Glauben, und was mit ihr 
unmittelbar zufammenhängt, zu erhalten. Erſt mit dem Erftar: 
fen des Firchlichen Bewußtſeyns und genau nad dem Maße 
deffelben, fchreitet fie weiter fort. 3. Die Verpflichtung auf die 
Bekenntnißfchriften erhält, auch wenn fie dee Form nach ſich 
ftets gleich. bleibt, durch die verfchiedene Befchaffenheit der Zeiten 
eine nähere Modififation. In einer Zeit, wie die unfrige, Fann 
fchon derjenige mit gutem Gewiffen Diener der Kirche werden 
und bleiben, der fih in ihren gewiffenhaft und auf hiſtoriſchem 
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Wege auszumittelnden Grundlehren mit ihr eins weiß, voraus: 
geſetzt natürlich, daß er dasjenige, worin er das Bekenntniß der 
Kirche noch nicht zu dem feinigen machen Fann, in feinen Bor: 
trägen unberührt läßt. Denn widerfprechen darf er dem 
Berfenntniffe der Kirche in Feiner Weife. — Alfo die Augsbur: 
gifche Confeffion vom Jahre 1530. Daß diefe in der Evangeli- 
fchen Kirche Preußens von neuem als Panier hoch aufgepflanzt 
werde, dahin zu wirfen mögen die Gegner und die Freunde der 
Union, die für jetzt noch gar nicht Urfache haben, verfchiedene 
Wege einzufchlagen, die noch geraume Zeit einträchtig zuſam— 
menwohnen Fünnen, mögen eben fo diejenigen, welche diefem Be: 
fenntniß in allen Punften, und diejenigen, welche ihm nur in 
dem Artifel der ſtehenden und fallenden Kirche beiftimmen, fich 
vereinigen. ” 

Teifft dieſe Anficht von den Symbolen der Vorwurf der 
Starrheit, des Buchftabendienftes, nun wohl, fo gebührt er nicht 
bloß der Ev. 8. 3., fo gebührt er auch eben fo der ganzen 
theologifchen Fafultät in Berlin, welche diefelbe in dem 
einftfimmig und in diefem Punfte faft ohne alfe Debatte und 
Abänderung des ursprünglichen, von dem Herausgeber vorgeleg: 
ten Entwurfes genehmigten „Bedenken über das Nefeript des 
Herzogl. Confiftoriums in Altenburg vom 13. November 1833”, 
abgedruckt in den „Bedenken der theologifchen Fakultäten”, AL 
tenb. 1839, und in der Ev. 8. 3. Zahrg. 1839, ausgefprochen hat. 
Es heißt dort: „Der Punkt, der hier vor allen anderen die Aufmerf- 
famfeit auf fich zieht, ift folgender: die Möglichkeit einer von der 
vorgefeßten Ficchlichen Behörde auszuübenden Aufficht über die 
Lehre beruht auf dem Borhandenfeyn eines Firchlichen Befennt- 
niffes, für deffen Mitbefenner fich jeder Diener der Kirche vor 
dem Antritte feines Amtes aus freiem Antriebe erflärt, und num 
fortan von der Behörde beim Worte gehalten und an feine Pflicht 
erinnert werden kann. Ein folches Bekenntniß iſt für die Kirche 
des Altenburger Landes in den Befenntnipfchriften der Lutheri- 
fchen Kirche vorhanden, Die Behörde hat das unbeftveitbare 
Hecht, die Geiftlichen anzuhalten, daß fie diefem Befenntniffe 
gemäß ehren. Doch erleidet ſchon dies Necht als folches eine 
Beſchränkung aus der Natur der Sache. Bekenntnißſchrif— 
ten können nur infofeen Berbindlichfeit haben, als ihr Inhalt 
eben Befenntniß des Glaubens ift, unter die Nubrif des credimus, 
confitemur, docemus gehört. Weitere dogmatifche Erplifatio: 
nen, Beweisführungen u. f. w. gehören nicht dem Bekenntniß— 
fehriften als folchen an, werden daher auch nicht von denjenigen 
mitbefannt, die ſich zu ihrem Inhalte befannt haben, und dürfen 
ihnen von der Firchlichen Behörde nicht aufgedrungen werden, 
welche die Befenntniffchriften immer nur mit geiftlicher Unter 
fheidungsgabe, und nie mit der Außerlichkeit handhaben Fann, 
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mit welcher der Zurift fein corpus juris. Hieraus erhellt, daß 
dadurch der fortfchreitenden Entwicelung und Läuterung der 
Kirche auch in Bezug auf die Lehre Feine Schranfe gefeht wird. 
Eine andere Befchränfung betrifft nicht das Necht als folches, 
fondern nur feine Ausübung. Es Fann Zeiten geben, in denen 
die chriftliche Weisheit den Firchlichen Behörden gebietet, nicht in 
feinem ganzen Umfange von ihrem Nechte Gebrauch zu machen, 
und zu diefen Zeiten gehört, wenn irgend eine, die unfrige. Der 
Zugang zu der Wahrheit in Chriſto ift in ihe überhaupt man- 
nigfach erfchwert, und auch diejenigen, die ihn gefunden, gelan: 
gen oft erft nach langen und harten Kämpfen zur völligeren 
hriftlichen Durchbildung und Freiheit von Zeitanfichten, die mit 
ihrer Grundrichtung im Widerfpruch ſtehen. Wollte die Be: 
börde in einer folchen Zeit der Gährung und Entwicelung alle 
einzelnen Punfte des Befenntniffes mit gleicher Strenge hand» 
haben, fo könnten daraus nur bedeutende Übelftände hervorgehen, 
die wir hier nicht weiter zu entwickeln brauchen. Sie wird daher 
forgfältig die Hauptpunfte und die Nebenpunfte in der Lehre zu 
unterfcheiden und nur die erfteren geltend zu machen haben. Diefe 
müffen auf biftorifchem Wege ausgemittelt werden, und ge: 
fehieht dies in Bezug auf die Evangelifche Kirche, fo ſtellt ſich 
als das Herz ihres Lehrbegriffes, als das Centrum deffelben, 
von dem alle anderen Lehren als Nadien ausgehen, die Lehre 
von der Nechtfertigung aus dem Glauben dar. Sie und was 
mit ihe unmittelbar zufammenhängt, der Kirche zu erhalten, muß 
das Hauptbeftreben der Firchlichen Behörden fen.” 

Die Ev. 8. 3. hat zu dem Buchftaben der Bekenntnif- 
fchriften immer eine freie Stellung eingenommen, fie hat immer 
nur für die Subſtanz derfelben geftritten, aber es ift ein Kunft: 
griff der Dchleiermacherfchen Schule, was ihnen von diefer 
Subftanz mißfält, zur Form und Faffung zu rechnen, um befto 
erfolgreicher die „Buchftabenfnechte” angreifen zu Fönnen. Diefen 
Kunftgeiff hat, wie die Erklärung felbft, fo auch zuleßt noch, 
Here Dr. Pifchon angewandt, der u. a. ©. 14. fagt, den hei: 
ligen Inhalt der Berfenntnißfchriften erfenne er von Herzen 
an, aber die Formel der Befenntniffe, als eine menfchliche und 
zerbrechliche, halte er für eine mwandelbare und wolle fie fich 
nimmermehr zu einem unfehlbaren Papſte machen laffen. Sol— 
ches Verſteckſpielen erfcheint um fo verantwortlicher, da es im 
Angefichte der Nede des Herren v. Florencourt gefchieht, die 
ihm für immer ein Ende machen follte, die als ein Zeichen der 
Zeit betrachtet, und bei der nicht fowohl auf ihren menſch— 
lichen, als auf ihren göttlichen Urheber gefehen werden muß. 
Unbedingte Offenheit und EhrlichFeit, das ift die Anforderung, 
die jetzt lauter als je an alle Fämpfenden Parteien auf dem 
Fiechlichen Gebiete ergeht. Wer fie überhört, gegen den mögen 
und werden Alle fich gemeinfchaftlich erheben, die ihr folgen, und 
wären fie auch fonft noch fo gefrennt. Der Ev. 8. 3. wird 
man es, was man auch fonft gegen fie einmwenden mag, zuge: 
ftehen müffen, daß fie Diefer Negel ſtets gefolgt ift, eher dem: 
Seyd Flug wie die Schlangen, ald dem: und ohne Falfch wie 
die Tauben, entgegengehandelt hat. Jeder weiß, was er an uns 
hat, wie reden auf der Kanzel und unter der Kanzel gleich, wäh. 


780 


rend man nah Schleiermacher’s Theorie z.B. vom Satan 
nur auf der Kanzel und im geiftlichen Piede veden durfte, wir 
achten nicht darauf, ob das Neden Gefahr bringt, oder ob wir 
unferen Bortheil erfehen, das follte doch ſchon Manche gegen 
uns milder flimmen, die jetzt fo rückſichtslos auf uns zufahren. 
Es iſt das nichts Geringes in einer Kirche, in die durch den 
Gegenfaß ihres rechtlich beftehenden Befenntniffes und des Glau— 
bens ihrer Diener nun fehon feit mehr als einem halben Jahr— 
hundert fo viel Mangel an Offenheit, fo viel rückſichtsvolle Ver— 
hüllung gefommen ift, daß auch fonft edle und vedliche Charaf: 
tere, daß auch Ehrenmänner, wie jo Manche unter denen, mit 
denen wir es jetzt zu thun haben, fich ſchwer ganz davon frei: 
machen. 

Wir wollen wenigftens an einem Beifpiele zeigen, was es 
mit diefer Behauptung auf fich hat, man halte den Inhalt der 
Befenntnißfchriften feft und gebe nur ihren Buchftaben preis. 

Die Augsburgifche Eonfeffion Tehrt in ihrem zweiten Ar— 
tifel: von der Erbfünde: „Weiter wird bei uns gelehret, daß 
nach Adams Fall alle Menfchen, fo natürlich geboren werden, 
in Sünden empfangen und geboren werden, das ift, daß fie alle 
von Mutterleibe an voller böfer Luft und Neigung find und 
feine wahre Gottesfurcht, Feinen wahren Glauben an Gott von 
Natur haben können; daß auch diefelbige angeborene Seuche 
und Erbfünde wahrhaftiglih Sünde fey, und verdamme alle die 
unterm ewigen Gottes Zorn, fo nicht durch die Taufe und hei- 
figen Geift wiederum neu geboren werden. — Hieneben werden 
verworfen die Pelagianer und Andere, fo die Erbfünde nicht für 
Sünde haben, damit fie die Natur fromm machen durch natürz 
liche Kräfte, zu Schmach dem Leiden und Verdienſte Ehrifti.” 

Dagegen lehrt Schleiermacher: die Sünde ift nichts 
Pofitives, fondern ihr Grund liegt nur in dem Gefehe des Wer- 
dens, der Entwicelung, fie ift nichts Anderes, als eine niedere 
Stufe des Guten und das Neizmittel, wodurd die Entwicelung 
deffelben herbeigeführt wird. Es gibt Feinen Sündenfall, fon- 
dern die Sünde ift dem Menfchen anerfchaffen, ein nothwendi- 
ges Eigenthum der menfchlichen Natur. „Laſſen wir” — fagt 
er in der Glaubenl. Th.1. ©. 442. — „auf der einen Seite 
diefe Vorſtellung von einer mit der menfchlihen Natur felbft 
vorgegangenen DBeränderung fahren, bleiben aber auf der ande: 
ven Seite dabei, daß der allgemeine Zuftand der Menfchen eine 
Unfähigkeit zum Guten fey, fo folgt, daß diefe auch ſchon vor 
der erften Sünde in der menfchlichen Natur gelegen habe und 
daß alfo die jebt angeborene Sündhaftigkeit auch für den erften 
Menfchen etwas Wrfprüngliches gewefen ſey.“ Die erſten 
Menfchen waren bloße „Erfilinge der Sündigkeit.“ Da bie 
Sünde ihren Urfprung in Gott, in der Unvollfommenheit unfe: 
ver Erfchaffung hat, fo Fann das Übel und feine Spige, der 
Tod, nicht wie Schrift und Kirche lehren, Strafe der Sünde 
feyn, es war ſchon vor der Sünde vorhanden, und der Tod ift 
ein rein natürliches Ereigniß. 

Mir fragen: Betrifft diefe Differenz bloß die Form, ober 
betrifft fie das Innerſte des Wefens? 

Es liegt am Tage, daß fie von den durchgreifendften Fol- 
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gen iſt. Wie der Gegenfag zwiſchen der Evangelifchen Kirche 
und der Katholischen hauptfächlich in der Lehre von der Sünde 
mwurzelt, fo auch der der Schleiermacherfchen Theologie, die 
in Bezug auf die Sünde unendlich weiter von der gefunden Lehre 
abweicht, wie die Katholische Kirche, und der Kirchenlehre. So 
liegt 3. B. der Zufammenhang der Schleiermach erſchen Chri— 
ftologie mit feiner Lehre von der Sünde offen zu Tage. Sf 
die Sünde eine bloße Unvollfommenheit, fo wird es zu ihrer 
Bewältigung nicht der Menfchwerdung des ewigen Sohnes Got- 
te8 bedürfen: fo veicht dazu fchon ein Menfch von. abfoluter 
Kräftigkeit des Gottesbewußtfeygns hin, denn es gilt nur, das 
bereits vorhandene unentwicelte Gute anzuregen und zu fürdern. 
Die übernatürliche Erzeugung Jefu Fann in das Gebiet 
der Mythen verwiefen werden, denn die menfchliche Natur ift 
nicht fo verderbt, daß nicht durch die Fräftige Wirkung des Gel: 
fies ein Einzelner aus der verderbten Maffe zu vollfommener 
Unfündlichfeit erhoben werden Fünnte; das behaupten würde Got: 
tes Schöpfergüte läugnen heißen. Wir bedürfen nicht ferner 
eines Ehriftus für uns, des Lammes Goftes, das der Welt 
Sünde trägt, auf das Gott unfer Aller Sünden legt, durd) 
deffen Wunden wir geheilet werden; denn Gott Fann nicht zür- 
nen über das, was er uns felbft anerfchaffen, uns nicht als 
Schuld zurechnen, was wir nicht verfchuldet; ung genügt voll 
kommen der Chriftus in uns, der das uns von Natur einwoh- 
nende Gottesbewußtfeyn von feinen Hemmungen befreit. 

Auch in der Stellung im Leben und in der Beurtheilung 
feiner Berhältniffe und Erfcheinungen befeftigt diefe Differenz in 
der Auffaffung der Sünde zwifchen uns und den Schülern 
Schleiermaher’s eine große Kluft. Wir fehen die Sünde 
fehr ernft an, der Kampf gegen fie erfcheint uns als die höchfte 
und als eine fehr fehwere Aufgabe des Lebens. Was Herr Hof: 
prediger Griffon, in deffen „kurzem Worte der Nechtfertigung “ 
wir nur dies eine Eigenthümliche gefunden haben, ung vorwirft: 
„‚peinliches Vermeiden aller fonft erlaubten Bergnügungen, fogar 
in traulich häuslichen Kreifen, Abwefenheit aller wahren Fröh— 
Vichfeit, die doch fo fihön ift und das Herz fo weit macht”, hat 
feine Wahrheit, wenn man nur nicht am Buchftaben Fleben bleibt, 
fondern nur den Geift in's Auge faßt, z. B. der Fröhlichfeit (die 
Ev. 8. 3. hat ja felbft die Beförderung chriftlicher Volksfeſte 
an's Herz gelegt, damit den Leuten Gelegenheit gegeben werde, 
in der rechten Weife fröhlich zu feyn) die Luftigfeit ſubſti— 
tuirt. — Selbſt die Berfchiedenheit zwifchen uns und unferen 
Gegnern in Bezug auf die Berfaffungsangelegenheit beruht zu: 
let auf diefem Grunde. Sie haben eine „heitere Lebensanficht”. 
Sie „machen die Natur fromm durch natürliche Kräfte”, und 
laffen fich daher durch alle bedenklichen Erfcheinungen der Zeit 
wenig irre machen; e8 find das ihnen nur leichte Nebel, die die 
Sonne der rechten Berfaffung bald zerfireuen wird. Nur in 
Bezug auf uns werden fie Diefer ihrer heiteren Lebensanficht 
untreu, und es fcheint fat, daß fie uns nach dem zweiten Ar: 
tifel der Augsburgifchen Confeffion, alle Anderen dagegen nad) 
dem Dogma ihres Lehrers beurtheilen. 

Nach Allem, was wir bis jet ausgeführt haben wird es 
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von ſelbſt klar ſeyn, mit welchen Nechte uns die Erklärung 
eine Partei nennt. Der Vorwurf fällt in der Hauptfache auf 
diejenigen zurück, welche in der Kirche das ehrwürdige Panier 
der Kirche verlaffen und fih um ein neues geſammelt haben. 
Sie find in jeder Hinficht und von Hauf aus eine Partei. So 
weit wie aber nicht durch unfere Schuld in die Stellung einer 
Partei gedrängt find, müffen wir uns freilich hüten, die Untugens 
den einer Partei anzunehmen. Gott weiß es, daß wir danach 
ringen, und gebe uns feinen Segen, daß es uns gelinge! 

Die Erklärung fährt fort: „Diefe Formel ift ihr Papſt.“ 
Sie wirft uns, wie auch fchon das vorhergehende „ererbt hat“ 
andeutete, vor, daß von uns nicht das: ich glaube, darum rede 
ich, gelte, daß wir nur äußerlich einem uns innerlich fremden 
Buchftaben uns unterwerfen. 

Diefe Befchuldigung ift eine fehr harte, und wir müffen es 
fagen, theilweife gewiß wider befferes Wiffen und Gewiffen aus: 
gefprochene Wir wollen nicht etwa behaupten, daß wir unab- 
hängig von der Augsburgifchen Eonfeffion und den übrigen Zeug: 
niffen der Kirche, die namentlich in ihren Liedern fo Fräftig 
und herzbewegend zu uns redet, zu unferer Überzeugung gelangt 
und felbfiftändig und zufällig auf unferm Wege mit der Kirche 
zufammengetroffen find. Der Herausgeber erinnert fich noch leb— 
haft, was ihm die Augsburgifche Eonfeffion geworden ift, als fie 
ihm in der Zeit eines werdenden Glaubens in die Hände Fam, 
der fich in die heilige Schrift bei dem beften Wilfen nicht zu fin: 
den wußte, wie fie ihm zuerſt einen Ausweg zeigte aus dem La- 
byrinthe mannigfacher, ſich durchkreuzender und fcheinbar ſich wi- 
derfprechender Vorſtellungen, erinnert fih eben fo lebhaft, wie 
fein Glaube an den Liedern der Kirche in den Zeiten ſchwerer 
Kämpfe und Anfechtungen gewachfen ift. Gewiß nur Wenige uns 
ter ung, wenn überhaupt welche, wären ohne die Zeugniffe 
der Kirche zu der Klarheit und Beftimmtheit des Glaubens 
der Kirche gelangt. Aber eine bloß äußere Unterwerfung unter 
die Sahungen der Kirche hat bei Feinem Einzigen flattgefunden, 
den wir als den unfrigen anerfennen. Wir haben ihr Befennt: 
niß an den einigen Prüfftein, die heilige Schrift, gehalten, und 
es probehaltig gefunden, wir haben es nicht auf einmal angezo- 
gen, wie einen fertigen Rock, fondern der Fortfchritt in der Lehre 
ift immer mit dem Fortfchritte des Lebens Hand in Hand ger 
gangen. Nach und nach hat fich ein Stüc der Weisheit diejer 
Welt, in der wir mit alfen Kindern diefer Zeit aufgewachſen und 
mit der wir fo verwachfen waren, daß wir fie oft nur durch die 
fehmerzlichften Operationen von uns ablöfen, oder vielmehr uns 
ablöfen Taffen Fonnten, von ung abgetrennt, bis wir zuletzt zu 
vollfommener abhängiger und doch unbedingt freier Übereinftim- 
mung mit der Lehre unferer Kirche gelangt waren, die wir jetzt 
nicht mehr in der Augsburgifchen Confeffion zu fuchen brauchen, 
die unfertiwegen untergehen möchte und von uns außer im Dienfte 
der Kirche Faum angefehen wird, die vielmehr auf den Tafeln 
unfers Herzens flieht, nicht mit Dinte und ‚Feder, fondern mit 
dem Finger des lebendigen Gottes. 

„Als unmittelbare Folge des blinden Gehorfams gegen den 
Papſt — fagt Dr. Reuchlin in der Gefchichte von Port-Royal 
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Th. 2. ©. 207. — fiel den Nonnen von Portroyal an denen 
von Sta. Maria und an der ganzen orthodoren Partei die Un- 
fiherheit auf (inegalite d’esprit). Es fehlte den Fremden 
offenbar nicht an „natürlicher Theilnahme“, aber fie waren ganz 
abhängig von dem Impulſe, welchen ihre Autoritäten ihnen gas 
ben. Ebenfo unſtät waren ihre Anfichten, da ihre natürliche Ein- 
ficht durch folche bloße äußere Einflüffe und Autoritäten ſchwan— 
kend und verfinftert wurde. Was Wunder! rühmte fich doch 
der Erzbifchof, daß er feine fefte Überzeugung einem entgegenge— 
fegten Ausspruch des Papftes gegenüber als falfch ablegen würde; 
Chamillard verficherte oft zur Ehre der Unfehlbarfeit des Pap- 
fies, daß, wenn mehrere Päpfte nacheinander allemal die Aus- 
fortiche ihrer Vorgänger verwerfen und umſtürzen würden, er 
fich mit Ehrfurcht unterwerfen und alle diefe Veränderungen als 
Befehle Gottes felbft annehmen würde.” Die Hand auf's Herz, 
findet ihr dieſe innere Unficherheit, wie fie überall die nothwen- 
dige Begleiterin des bloßen Autoritätsglaubens if, bei uns? Ma: 
chen wir euch nicht vielmehr den Eindruck Solcher, die in Allem, 
was fie reden, durch eine innere Nothwendigfeit getrieben wer: 
den? Wäre e8 anders, wie würden gerade unfere Prediger fo 
vielen Eingang finden? Wie würde ihnen allgemein, auch von 
den befangenften Rationaliften, das Zugeftändniß der Wärme und 
Eindeinglichfeit gemacht werden, die überall nur da ift, wo aus 
dem Herzen zum Herzen geredet wird, während manchen unter 
euren Predigern, ob mit Necht oder mit Unrecht mögt ihr felbft 
entjcheiden, der Vorwurf Falter Bernünftelei gemacht wird. 

„Diefe Formel ift ihr Papſt“; wir wollen das nicht un: 
bedingt euch zurüdgeben, denn wir wiffen, daß eure Anhäng- 
Vichfeit an das Syſtem Schleiermacher's zum Theil in der 
Gleichheit der Lebensentwidelung ihren Grund hat, aber theil- 
weiſe wird es doch auf euch eine gerechte Anwendung finden. 
Schleiermacher's Syſtem ift zu fingulär, zu fehe mit der 
Subjectivität feines Urhebers, mit der Befchaffenheit der Zeit, 
in der es entftand, verwachfen, als daß die Übereinftimmung mit 
ihm unter fo völlig veränderten Berhältniffen, die ſich bei euch 
fogar auf die durchaus eigenthümliche und oft nicht fehr Tiebfame 
Ausdrucsweife erſtreckt, ja auf den eigenthümlichen Duft, der 
von der Darfiellung ausgeht, als eine durchaus freie angefehen 
werden Fonnte. Das ift eben ein Gegen der Hingabe an die 
kirchliche Wahrheit, daß fie in allen ein eigenthümliches Leben 
gewinnt, während die Schüler menfchlicher Meifter, wie man zu 
fagen pflegt, über einen Kamm gefchoren find. 

„Gläubig ift ihre, wer ſich unbedingt derfelben unterwirft, 
ungläubig aber, auch politifch verdächtig, find ihr alle diejenigen, 
welche fich diefelbe nicht angeeignet haben." Auch diefe Befchul- 
digung müffen wie als unmwahr bezeichnen. Wir Fünnen freilich 
zwifchen Glaube und Lehre nicht nach Weife der Schüler 
Schleiermacher's trennen, welche die Ießtere für faft völlig 
indifferent erflären und den Glauben von ihr faft ganz unabhän: 
gig machen. Wir glauben, daß der Glaube fich durch die Lehre 
Fund gibt, die Befchaffenheit des Glaubens aus der Lehre er- 
Fannt wird. Wir meinen daher auch, fo gewiß als wie felbft 
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lebendig von der Wahrheit der einfachen Glaubensfäge der Augs- 
burgifchen Confeffion (und nur um diefe, nur um die eigentliche 
Subftanz handelt es fih) überzeugt find, daß ein entwickelter 
Glaube nur in Einklang mit diefen Sägen ſtehen kann. Aber 
wir find unendlich weit davon entfernt, den nicht volfftändig ent 
wicelten Glauben und den Unglauben miteinander zu verwech— 
fen, oder wegen einzelner „ungläubiger” Behauptungen die Pers 
fonen für ungläubig zu erklären. Wo hätten wir z.B. wohl 
je diefe Bezeichnung in Bezug auf Schleiermadher 
und feine Schule gebraucht, fo wichtig auch die Punfte 
find, in denen diefe von der Kirhenlehre abweichen? 
Es gehört grade zu den Eigenthümlichfeiten der Ev. 8. Z., den 
Spuren des Glaubens mit Liebe überall nachzugehen, wo fie 
nur vorhanden find, unter den abweichenden kirchlichen Befennts 
niffen und unter den theilweife von der Kirchenlehre abweichens 
den Nichtungen innerhalb der Kirche felbft. Nur da, wo die 
Abweichung von der gefunden Lehre Feine partielle, fondern eine 
totale ift, wo fie den Grund felbft betrifft, haben woir nach dem 
Vorgange der heiligen Schrift diefe Bezeichnung gebraucht, und 
werden fie gebrauchen, überzeugt, daß, fo wie Niemand Chriſtum 
feinen Heren nennen Fann, ohne durch den heiligen Geift, fo auch 
Niemand ihn als folchen verwerfen Fann, ohne damit feine Geifk 
(ofigfeit und fomit feinen Unglauben zu offenbaren, hinter dem 
freilich noch immer einzelne Negungen des Glaubens verborgen 
ſeyn können, ja in der Negel verborgen find, die aber die That 
fache des Unglaubens nicht aufheben, ebenfo wenig wie Die eins 
zelnen Negungen des Unglaubens, die auch den Gläubigen noch 
einwohnen, die Thatfache des Glaubens. 

Der Zufammenhang des entfchiedenen Unglaubens mit vers 
werflicher politifchee Gefinnung (nur von einem folchen ift in der 
Ev. 8. 3. die Nede gewefen) liegt fo fehr in der Natur der 
Sache, ift gefchichtlich fo entfchieden hervorgetreten, von der Frans 
zöfifchen Nevolution an bis zu den letzten Leipziger Auftritten, 
wird von der Gegenpartei fo laut hervorgehoben, daß man es 
der Ev. 8. 3. wohl nicht zum DBerbrechen machen wird, wenn 
fie hie und da darauf hingewiefen. Es mußte ihe dies nament 
lich in der früheren Zeit, und befonders bald nach der Zulirevo- 
fution, als heilige Pflicht erfcheinen, wo in dieſer Beziehung noch 
viel Unkfarheit herrfchte, wo es galt, die dem cheiftlichen Bekennt— 
niffe Treuen vor der Theilmahme an Gefinnungen zu warnen, 
die, aus einem anderen Lebensprincipe als dem ihrigen hervorges 
gangen, auf daffelbe nur alterivend einwirken Fonnten. Nachdem 
diefer Zweck erreicht, die Orientirung auf diefem Gebiete faſt alt 
gemein geworden war, ift die Ev. 8. 3. verhältnißmäßig nur fek 
ten auf diefen Gegenſtand zurücgefommen, und wer fich auf 
Grund der Erklärung und anderer eben fo unwahrer Anklagen 
die Ev. 8. 3. als ein Blatt denkt, das von „politifchen Ver⸗ 
dächtigungen” wimmelt, würde fich fehr wundern, wenn er fie 
zur Hand nähme und fühe, wie wenig fie diefer Borftellung 
entfpricht. 

(Zortfeßung folgt.) 
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Die Erflarung vom 15. Auguſt. 
(Fortſetzung.) 


„Die Männer dieſer Partei eifern, aber nicht mit Weis— 
heit.“ Wer möchte dieſe Anklage, die am gewichtigſten auf den 
Kopf der Urheber der Erklärung ſelbſt zurückfällt, völlig von ſich 
ablehnen? Wer dürfte aber auch verfennen, daß manches, mas 
der Welt als ein Eifern mit Unverftand erfcheint, nur der reine 
‚Eifer eines treuen Zeugen iſt? Wir wollen darüber mit ihe nicht 
ftreiten, nur das verlangen wir von ihr, daß fie fo Fonfequent 
und ehrlich fen, diefen Maßſtab nicht erft bei uns anzulegen, 
daß fie mit ihm fogleich bei der heiligen Schrift anfange, bei 
Johannes z. B., dem Zünger der Liebe, den Bruno Bauer, 
‘der von manchen Richtungen mehr Befeitigte als Widerlegte, 
‘von diefem Standpunfte aus mit Recht als den Ausbund eines 
tieblofen und unverftändigen Eiferers bezeichnet, ja bei dem Herrn 
ſelbſt. Hätte einer aus unferer Mitte etwas Ahnliches gefagt, 
wie 3. B. die Worte des Johannes: „Wer überfritt und bleibet 
nicht in der Lehre Chrifti, der hat Feinen Gott; wer in der Lehre 
Chriſti bleibt, der hat beide, den Vater und den Sohn. So 
Jemand zu euch Fommt und bringt diefe Lehre nicht, den nel 
met nicht zu Haufe und grüßet ihm auch nicht. Denn wer ihn 
grüßet, der macht fich theilhaftig feiner Werfe”, wie würde man 
ihn fogleich von allen Seiten als einen Zeloten angreifen, ohne 
irgend daran zu denfen, ob nicht etwa bei ihm, wie bei Zohan: 
nes, der Eifer ein reines Erzeugniß der innigen und feurigen 
Liebe zu dem Heren und zu feinen Erlöften if. Und das viel: 
fache Wehe, das der Here fo ohne weiteres über die Pharifaer 
-ausfpricht, unter denen doch, wie das Beifpiel des Paulus zeigt, 
manche redlich Meinende und viele gute Negungen waren, hat 
"doch auch feinen fehr herben Geſchmack, und würde gewaltig ve: 
voltiren, wenn man fich nicht eben auf Grund diefer Ausfprüche 
des Heren gewöhnt hätte, ſich die Pharifäer als eine Rotte Durch 
und durch verhärteter Böfewichter zu denken. 

Es zieht fih durch die Ev. 8. Z., wie durch die heilige 
"Schrift und die ganze Gefchichte der chriftlichen Kirche, der Ge— 
genſatz einer milderen und ftrengeren Richtung. Die legtere nicht 
zu Worte kommen zu laffen, oder auch fie bei fich felbft zu un: 
terdrücken, was ihm, wenn es als Pflicht erfchiene, nicht gar 
ſchwer fallen würde, oft wahrlich viel leichter, als ihe zu folgen, 
das verbot und verbietet dem Herausg. theils jene normative 
Autorität der heiligen Schrift, theils die Wahrnehmung, daß die 
geheiligtften Diener der Kirche zum großen Theil diefer Richtung 
gefolgt find, theils feine perfönliche Erfahrung — er hat in der 
"Zeit feiner Abwendung vom chriftlichen Glauben nur von folchen 
und von dieſen ſtets, mochte auch etwas Eifern mit Unverftand 


unterlaufen, Segen erhalten, die ohne Umfchweife und Überzude- 
rung, ſtark, entfchieden, rückſichtslos und ſtrafend die Sache Ehrifti 
gegen ihn vertraten, wie 3. B. Here Dr. Sad bei feiner Pro: 
motion in Bonn im Jahre 1822 dies öffentlich that, doch mie 
fih von ihm nicht anders erwarten läßt, ohne jene Beim: 
fhung — theils endlich die nun ſchon vieljährige Wahrnehmung, 
daß grade die Artifel diefer Richtung einen tiefgreifenden Ein- 
fluß ausübten, und auch den ebenfo nothwendigen und dem Herz 
ausg. ebenfo willfommenen der anderen den Boden bereiteten. 
Daß es nicht gelingen Fann, das menfchlich Harte und Scharfe 
ganz zu befeitigen, das ift für den Herausg. der Gegenftand be- 
fändiger Trauer. Doch fo viel, wie Manche meinen, kommt darz 
auf nicht an. In der Haupffache würde die Ev. K. 3. doch 
feine andere Stellung gewinnen. Die Abneigung geht ihrem 
eigentlichen Grunde nad) auf die Sache felbft, und die Form 
ihrer Vertretung wird nur als Vorwand vorgefchoben, nach dem 
Ausfpruche des Heren: „Ihr müffet gehaffet werden von Jeder: 
mann um meines Namens willen. Der Jünger ift nicht 
über feinen Meifter, noch der Knecht über den Herrn. Es iff 
dem Zünger genug, daß er ſey mie fein Meifter und der Knecht 
wie fein Herr. Haben fie den Hausvater Beelzebub geheißen, 
wie vielmehr werden fie feine Hausgenoffen alfo heißen.” 

Das aber fpricht der Serausgeber hier als eine ihm durch 
langjährige Erfahrung beftätigte Behauptung aus, das mit Necht 
fogenannte Eifern mit Unverftand und die Intoleranz iſt nir- 
gends in fo farfem Grade anzutreffen, als bei denen, die am 
Rauteften diefen Vorwurf gegen Andere erheben. Die tragende 
Liebe und die beziehungsmeife Anerfennung der abweichenden 
Richtungen ift auf der firengeren Seite größer, wie auf der mil- 
deren, die immer gern die andere ganz befeitigen und unterdrük— 
en möchte. Wer daran zweifelt, der vergleiche 3. B. nur eins 
mal die legten Magdeburger „Neden” (von Pf. Scheele) und 
die Art, wie diefelben in der Ev. K. 3. beurtheilt wurden. 

„Sie freben nach Herrfchaft in der Kirche.” Allerdings 
fireben wir danach in dem Sinne des heiligen Paulus, der zu 
Agrippa fpricht: „Sch wünfchte vor Gott, es fehlte an viel oder 
an wenig, daß nicht allein du, fondern Alle, die mich heute hö— 
ren, folhe würden, wie ich bin, ausgenommen diefe Bande.” 
Auch fireben wir danach in dem Sinne, daß wir es immer mehr 
zur Anerfennung zu bringen fuchen, wie nur derjenige mit gu: 
tem Gewiffen Diener der Kirche feyn Fann, der mit der Sub— 
franz ihres Befenntniffes von Herzen übereinftimmt. Iſt das 
aber etwa ein Unrecht, daß wir, nicht etwa wie unfere Gegner 
auch durch dieſe Erflärung felbft, die offenbar durch das Beſtre— 
ben hervorgerufen ift, die verlorene Herrfchaft wiederzugewinnen, 
ein von dem der Kirche abmweichendes, fondern das Bekenntniß 
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der Kirche felbft, das zugleich das unfrige ift, in ihe zur Geltung 
zu bringen fuchen, und zwar, wie wir fchon früher nachgemiefen 
haben, -alfo, daß wir der Zeit Nechnung tragen, und auch eine 
freiere Richtung als berechtigt anerfennen, wenn fie ſich nur nicht 
an den Grundlagen felbft vergreift. Verſteht man aber unter 
dem Streben nach Herrfchaft dasjenige, woran die große Maffe 
des Zeitungspublifums nothwendig denfen mußte, fo kann der 
Herausgeber für fein Theil ruhig auffordern, daß man irgend 
eine Thatfache beibringe, welche diefem Vorwurfe auch nur fchein- 
bar zur Begründung dienen Fünnte. Er ift noch immer genau 
in derfelben Stellung, die er fchon vor 17 Zahren einnahm. Er 
hofft und wünfcht, bis an fein Ende in Diefer einfachen Stellung 
zu verbleiben. Die Wonne feines armen Lebens ift die Vertie— 
fung in die heilige Schrift, und er fegnet jede Stunde, die er 
über feinen Palmen ſitzen kann. Hat er rein auf dem Wege 
des Geiftes einigen Einfluß auf die Gemüther gewonnen, fo 
möchten wohl Wenige diefen Gewinn um den Preis einer in der 
Gegenwart wohl beifpiellofen Schmach erfaufen wollen, die auf 
ihm laſtet. 

„Sie find es, welche in ihrem gemeinfchaftlichen Organ, der 
Evangelifchen Kirchen-Zeitung, zuerft zufammentraten, mit Ver— 
letzung der Ficchlichen Ordnung, zu Gefährdung evangelifcher Olau- 
bens- und Gewiffensfreiheit den Kirchenbann übten, und verfuch- 
gen, mit der Zahl zu fchlagen. Ihnen gegenüber haben ſich die 
Gegner veranlaßt gefehen, ſich ebenfalls zufammenzufchaaren, um 
die Zahl der Zahl entgegenzuftellen, wobei es denn leider zu den 
extremften Gegenbefenntniffen gefommen und den fremdartigften 
Elementen Raum und Gelegenheit zur ärgerlichften Einmifchung 
gegeben worden ft.‘ 

Die Klage, daß das lichtfreundliche Unwefen im Allgemei- 
nen nur durch die Reaction gegen die fogenannte Partei der Ev. 
K. 3:, richtiger: diejenigen, welche an dem Befenntniffe der Kirche 
fefthalten, hervorgerufen worden, hat fich neuerdings oft verneh- 
men laffen, und wir wollen nicht läugnen, daß ihr eine gewiſſe 
Wahrheit zu Grunde liegt. Diefe ift aber eine folhe, die uns 
in Feiner Weife zum Nachtheil gereicht. 

Überall, wo die Wahrheit in Chrifto entfchieden verkündet 
wird, entfteht eine folche bis zum Unfug gefteigerte Aufregung, 
die aber nicht den Verkündern diefer Wahrheit zur Laft fälk, 
fondern denjenigen, die ihr Herz derfelben nicht öffnen. Den 
heiligen Paulus begleitete diefe Aufregung auf allen feinen We— 
gen. Wo er auftrat, „da ward die ganze Stadt bewegt und 
ward ein Zufammenlauf des Volkes.” „Da fie fie aber nicht 
fanden, heißt es Apgich. 17, 6., fchleppten fie den Zafon und 
etliche Brüder vor die Oberſten der Stadt und fehrieen: dieſe, 
die den ganzen Weltfreis erregen, find auch hergefom- 
men’, u. B. 5.: „Aber die halsftarrigen Juden neideten und 
nahmen zu fich etliche boshafte Männer Pöbelvolkes, machten 
eine Rotte und richteten einen Aufruhr in der Stadt an”, und 
ebendaf. V. 13.: „Ms aber die Juden zu Theffalonich erfuhren, 
daB auch zu Beroe das Wort Gottes von Paulo verfindigt 
wurde, Famen fie und bewegten auch allda das Volk.“ 

Dürfte man fo ohne weiteres traurige Folgen einer Bewe- 
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gung auf Firchlichem Gebiete denjenigen zur Laft legen, welche 


fie zunächft hervorgerufen, käme es nicht vor Allem darauf an, 
ihre Lehre gründlich zu unterfuchen, ob fie aus Gottes Wort ge- 
nommen fey, was müßte man dann über die Reformation 
urtheilen, welche fo mächtige Zerwürfniffe und Zerrüttungen her 
vorrief, Die zuleßt in dem dreißigjährigen Kriege gipfelten, durch 
den Deutfchland an den Rand des Abgrundes geführt wurde. 

Luther verantwortet fich oft gegen diefen Vorwurf, der 
grade fo wie jeßt gegen ung, von Erasmus und anderen 
Scylauföpfen gegen ihn erhoben wurde, am ausführlichften und 
fchlagendften in feinem Kommentar zu Pf. 120, 7.: „Sch halte 
Friede, aber wenn ich rede, fo fangen fie Krieg an." Wir wol- 
fen diefe Berantwortung bier ausheben, weil fie mit leifen, ſich 
von felbft ergebenden Veränderungen auch die unfrige ift. „Das 
ift das Zeugniß meines Gewiſſens“ — fagt er — „daß ich) 
friedlich bin und den Frieden fuche. Woher kommt denn diefe 
Unruhe und der Krieg? Bon mir? Za, aber ohne meine Schuld. 
Denn fo ich ftilfe fchwiege und diefe unruhige Leute ließe ihres 
Gefallens machen, alle Dinge reden und thun, fo bliebe Friede, 
fie würden nichts gegen mir vornehmen; aber wie mögen wir 
fchweigen, was wir gehöret und ‚gefehen haben, ja was uns be— 
fohlen iſt zu predigen, nicht in Kammern, fondern auf den Dä- 
chern. Denn alfo fagt Chriſtus Marc. 16, 15.: Gehet hin und 
prediget das Evangelium alfen Ereaturen. Item Matth. 5, 15.: 
Niemand verbirgt das Licht unter einen Scheffel. Das ift nun 
die Urfache, daß das Wort ift in unferem Munde wie eine feu- 
vige Kohle, die wir nicht behalten können, fondern dringet uns 
den Mund aufzuthun. Daher Fommt nun diefe Unruhe, daß fie 
Gottes Gebot aufheben, und wollen daß wir dazu ſchweigen fol- 
len. - Warum aber folgen fie nicht vielmehr ung? 

Dorum fo fey in diefer Gefahr dies unfer Troft, daß wir 
friedlich find, ob wir fchon von ihnen geurtheilt werden, als die 
ihnen Urfache der Unruhe gegeben haben. Es ift nicht Leichtlich 
diefe Ärgerniß zu überwinden, dieweil Satan, dazu auch die 
Weltweifen diefe Ärgerniß aufmugen und alle Urfache auf uns 
werfen, daß wir den Unfrieden erwedet haben, darum daß wir 
allzu hart widerfirebet, vermeinen, wir follten viel cher. gewichen 
feyn, denn daß die Gemüther alfo follten verbittert werden. Wie 
denn Erasmus in feiner Diatribe disputivet, daß beſſer fen, 
etliche Krankheiten nicht zu erregen, als mit großer Gefahr zu 
arzneien; welches eine weife Nede von einem weiſen Manne iff. 
Wir fehen auch felbft wohl den Schaden folcher Ärgerniſſe: item 
die große Verachtung des Wortes, große Freiheit, und daß alfe 
Zucht, die lange Zeit unter dem Papſtthum gemefen iſt, unter 
gehet. Aber was gehen uns diefe Dinge an? Denn daß wir 
veden, daß wir flreiten mit dem Worte, das thun wir auf Be- 
fehl des Heren, welchem wir bei Verluſt unferer Seelen Selig. 
Feit gehorfam feyn müffen. Darum gefchiehet hier, wie Ehriftus 
in dem Evangelio fagt, Luc. 11, 21. 22., daß das Haus im 
Frieden fteht, fo e3 der Starfgewappnete allein inne hat, aber 
fo ein Stärferer Fommt, alsdann gibt 08 Uneuhe. Warum wei: 
chet denn der Starfe nicht vielmehr, und gibt Platz dem, der 
viel färker if. — — 
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Derohalben, ehe denn etwas follte am Neiche Chrifti und 
feiner ‚Herrlichfeit mangeln, ift uns taufendmal lieber, daß nicht 
allein Fein Friede fey, fondern auch Himmel und Erdreich in 
einen Haufen fallen. Diefen großen Schaden wollen 
diefe Weltweifen nicht fehen, und achten allein das 
groß, Daß der Friede und die Ruhe, fo unter dem 
Papſtthum gewefen ift, untergehen foll. Dagegen fol: 
len wie die Herrlichfeit Gottes, fammt den Früchten, die aus 
reiner Predigt des Evangelü Fommen, groß machen, und diefer 
Rede nicht achten, Damit uns dieſe Epicuräer hoch be- 
fhweren, die nichts denn Frieden und Einigfeit lo— 
ben Fönnen. Sehet zu, fchreien fie, wieviel Übels und Unglücks 
aus der Lehre des Evangelii entflanden; denn vor diefer Lehre 
ift nichts dergleichen gewefen. Es waren weder Sacramentirer 
noch Wiedertäufer; jetzund haben die Dinge alfobald überhand 
genommen, daß Fein Ende zu fehen ift. 

Was rathet ihr denn nun, lieben Papiſten, daß wir thun 
‚jollen? Antwort: ihre Lutherifchen follt file fchweigen. Siehe 
Lieber, der Rath gefiele denen zarten Epicurifchen Papiften, de 
nen an der Ruhe fo hoch gelegen ift. Aber du, lieber Freund, 
wolleſt die Augen aufthun, und fiehe nicht allein auf diefe äu— 
Berlihen Schäden, fondern fchaue, was das vor Betrübniß und 
Unruhe im Papftthum gewefen ift, was vor ein Gräuel des gott: 
Iofen Wefens da gewefen. Da hat man Feine Predigt 
mögen hören von der Sünde, von der Gnade, vom 
Berdienfte Ehrifti, vom Glauben, von Übung hei- 
Liger Werke, von der Obrigfeit, von anderen Stän- 
den der Menfchen: es war Alles mit ‚giftigen Gloffen ver- 
wüſtet. Uber das, wie ift fo eine große Verwüſtung und Ent 
beiligung der Meffen geweſen. Die ganze Lehre ift daniederge- 
legen, ausgenommen den ‚bloßen Text der Schrift, deß man doc) 
nicht ‚geachtet, fammt der Sacramentreichung. 

Hier wolleft du nun urtheilen, lieber Leſer, welches das befte 
ſey. Iſt es nicht viel taufendmal beffer, daß man behalte Got: 
tes Wort, denn daß man das Wort verlaffe, den Frieden be 
halte. Was foll ich wiel fagen? ich wünſche mir ohne Gottes 
Wort auch nicht im Paradies zu leben; aber mit dem Worte 
ift leicht auch in der Hölle zu leben. Wie wir Denn in die- 
fer Welt als in der Hölle leben, und tröſten uns al- 
dein diefer Hoffnung, die uns Gottes Wort anzeiget, 
and Durch Diefe Hoffnung überwinden wir allerlei 
Kreuz und Unglüd. 

Darum, fo laſſet uns wohl gewöhnen, daß wir nicht mit 
Denen Epifurern allein fehen in die fihtbarlichen 
Ärgerniffe, und dag wir Die unſichtbaren Ärgerniffe, 
Die doch groß und ewig find, wollten verachten; denn 
alfo würde gefchehen, daß diefe Uneinigfeit, durch Die Schwär- 
‚mer erwecket, deſto geringer geachtet würde. Zwar, es wäre 
wohl zu wünfchen, daß Feine Unruhe wäre; fo aber dies nicht 
mag erlanget werden, fo iſt es beffer, es erheben fich tauſend 
Miedertäufer, taufend Sacramentirer, taufend Aufrührifche, denn 
daß zumal in allen Kirchen eine einhellige, fried- 
liche, jedoch faliche und unfaubere Lehre fey. Denn 
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obfchon jetzund etwa Unordnung ift, fo find doch etliche Kir— 
hen wohl und recht angerichtet, die unter dem Papfithum 
und in dieſem Frieden dermaßen nicht waren. Denn aufs We- 
nigfte, fo wird doch jegund an etlichen Orten recht gelehret, die 
Sacramente werden rein dargereichet; da in jener vorigen Zeit 
weder die Lehre noch die Sacramente rein und lauter geführt 
wurden. 

Zwar es müffen Ärgerniffe Fommen, Matth. 18,7., es 
müffen Menfchen feyn, wie Lucianus mar, Verächter der Re— 
ligion, die die Kirche unruhig machen. Aber felig find die, die 
folcher Ubel Feine Urfache find. Unfere einige Sorge ift die ge- 
wegen, und ift es noch, daß die Menfchen lauter und rein unter: 
richtet würden von dem Dienfte Chrifti und von feiner Gnade. 
In diefem unferen Zleiß wollen wir auch den Herrn bitten, daß 
er ung, bis wir zulegt den Geift aufgeben, erhalten wolle, Amen.“ 

Zwei Gedanfen treten in diefer Verantwortung befonders 
hervor: Zuerft, die Schuld der Unruhen und Irgerniffe in der 
Kirche Fann nicht an denen liegen, die Gottes Wort rein und 
ohne menfchliche Zuthaten lehren. Wir dürfen eine Prüfung 
nach diefem Maßftabe nicht, wie etwa die ultramontane Partei 
in der Katholifchen Kirche, mit der man uns auf gleiche Linie 
geftellt hat, fcheuen. Das Wort Gottes ohne Zuthat und ohne 
Verſtümmelung, das ift ſtets unfere Lofung gewefen. Man ha- 
dere mit diefem und nicht mit ung, wenn man mit den Folgen 
feiner Berfündung unzufrieden ift. 

Dann: die fichtbaren Ärgerniſſe, welche entftanden, kommen 
gar nicht in Betracht gegen die unfichtbaren, welche gefchwunden. 
Die Predigt des Wortes hat nicht bloß aufgeregt, fondern 
auch erbaut, und ihre Rechtfertigung liegt in ihren heilfamen 
Früchten. Sollten wir nicht auch das uns aneignen und für 
uns geltend machen können? 

Wie war der Zuftand der Kirche in der Zeit des erften Auf: 
tretens der kirchlich Gefinnten? Was war aus ihe unter den 
Händen des Rationalismus geworden? Einer der Vertreter des 
leßteren, der fich feines Werfes fogar freut, Daffel, Prediger 
im Hannöverfchen, möge uns dieſe Fragen beantworten. Er fagt 
in der im Jahre 1818, alfo nachdem die „Reden über die Ne: 
ligion“ fchon ihre Wirkſamkeit entfaltet, einzelne „Gebildete un: 
ter ihren Verächtern“, wenn auch nicht zur Kirche, doch zur Ne: 
ligion zurüdgeführt hatten, ©. 1 ff.: „Es iſt Thatfache, daß 
das Anfehen der Kirche nebft dem des Predigerftandes abgenom⸗ 
men hat und noch fortwährend im Abnehmen fich befindet. Die 
Kirchen werden immer leerer und nur Wenige noch fieht man 
in ihnen hie und da zerſtreut fißen. Mehrere Familien und 
Stände haben ſich von der Kicchengefellfchaft gänzlich ausgefchlof- 
fen. In fehe vielen Gemeinden hat die Mehrzahl dem öffent— 
lichen Neligionsfultus entfagt. Noch weit geringer ift die Zahl 
der Communicirenden. Die Kranfencommunionen werden immer 
feltener. Die Taufe ift den meiften Eltern ſchon ſehr gleichgül- 
tig ‚geworden, fo wie e8 überall denen, welche Feine Berwandte 
haben, mit jedem Tage fchwerer wird, Pathen oder Gevattern 
zu finden. Derſelbe Sinn herrſcht gegen die Copulation. Wie 
ungern geht manches Brautpaar, ſelbſt aus der geringfien Kaffe 
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des Volkes, zur Kirche, um fich öffentlich trauen zu laffen. Die 
Handlung ift ein Schaufpiel für Kinder und alte Frauen, die 
aus reiner Neugierde erfcheinen. Die religiöfe Lektüre wird im- 
mer mehr von der politifchen und äfthetifchen verdrängt. Das 
Beten vor und nach dem Effen ift Feine Sitte mehr, und des 
Abends fowohl als des Morgens wird nur noch von fehr weni- 
gen Chriften ein fogenannter Segen gelefen. Nie war der Ver— 
fall des Kirchenwefens fo ſchnell und fo allgemein, nie in Ver— 
bindung mit einem folchen Charakter von Beharrlichfeit und Ab— 
fichtlichfeit, nie fo geleitet durch Aufklärung und Räfonnement, 
«nie fo motiviert durch Marimen und Grundfäße, als grade jebt. 
Es if, als wenn ein eigener Genius im Stillen und Ver— 
borgenen unter den Gemeinden umherfchleiche und den Menfchen 
einen Sinn gegen die Kirchendienfte unmwiderftehlich einflößte. 

Die Folgen diefer fchredlichen, durch den Nationalismus an- 
gerichteten Berwüftung find noch lange nicht überwunden, ganze 
Landftriche befinden fich noch faft ganz in dem hier gefchilderten 
Zuftande, überall find Spuren deffelben noch wahrnehmbar. Aber 
daß es im Ganzen und Großen beffer geworden ift, wer möchte 
dies läugnen? Mer auch beftreiten, daß vorzugsweife die Män- 
ner der Firchlichen Richtung (oder vielmehr der Herr der Kirche 
Durch diefe feine unwürdigen Diener; hätten fie gefchwiegen, fo 
würden die Steine gefchrieen haben) diefe Veränderung hervor: 
gerufen haben, daß befonders durch ihe Zeugniß die fchlafenden 
Gemeinden aufgewedt, der herrfchenden Verweltlichung, theilweife 
Demoralifation des geiftlichen Standes gefeuert worden ift. Wäre 
es nicht fo, wie würde die Erbitterung des Nationalismus, deffen 
Frampfhafte Anftrengungen in neuefter Zeit zeigen, wie er den 
Tod fchon in unmittelbarer Nähe erblickte, grade gegen diefe allein 
gerichtet fenn? Wie erflärte es fich, daß die Hebung -des kirch— 
lichen Lebens überall mit dem Borhandenfeyn der (mehr oder 
weniger durchgebildeten) Firchlichen Gefinnung Hand in Hand 
geht, und wo Männer anderer Richtung auch gefüllte Kirchen 
und teilnehmende Zuhörer haben, dies in der Negel nur da der 
Fall ift, wo Firchlich Gefinnte neben ihnen ftehen, alfo ein Nach: 
zittern der von jenen ausgehenden Bewegung. 

Und dann, find denn jene Folgen unferes Auftretens, die 
man mit Unrecht uns aufbürdet, wirklich fo furchtbar? In der 
Hauptſache ift doc nur an's Licht getreten, was immer fchon 
vorhanden war, und das Erfchreden fo Mancher erflärt fich 
nur aus ihrer Kurzfichtigkeit. Iſt bei Manchen an die Stelle 
des Indifferentismus die entfchiedene Feindfchaft getreten, fo 
ift das auch nicht unbedingt als ein Nachtheil zu betrachten. 
Was befonders zu bedauern, ift die Verführung des armen geift- 
lich unmündigen und von feinen Hirten verwahrloften Volkes. 
Doch dem Erceffe diefer ift jeht durch die Maßregeln der Ber 
hörden gefeuert worden, und was noch wichtiger ift, nach vielen 
Anzeichen geht dem Bolfe fchon jet mehr und mehr ein Licht 
auf über den Betrug, Durch welchen ihm feine theuerften Güter 
entriffen ſeyn follten, und der durch das offene Hervortreten des 
Gegenfabes mächtig befebte Eifer der treuen Zeugen wird hof 
fentlich bewirken, daß diefer Betrug immer mehr entlarot wird. 
Seine Hauptkraft ift in Berlin gebrochen worden, der Stadt 
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des mwindigen Enthufissmus, aber auch der zuletzt immer die 
Oberhand behaltenden Keitif, wo fchon fo manche Illuſionen, 
zuleßt auch noch die Deutfch-Katholifche, einen Stoß erhalten 
haben, wo unter Gottes fichtbarer Leitung Die Lichtfreundfchaft 
fo aufgetreten ift, als ginge fie felbft gefliffentlich darauf aus, 
fi) zu Grunde zu richten, wo fie zum offenbaren Skandal ge 
worden und mit dem unaustilgbaren Makel der Lächerlichkeit 
behaftet ift. 

Will man aber durchaus nicht davon ablaffen, diefe Be— 
fchuldigung gegen uns zu erheben, nun fo fey man fo confe- 
quent, fie auch gegen den Herrn zu richten, der fich felbft als 
den Stifter großer Unruhe anfündigt: „She follt nicht wähnen, 
daß ich gefommen fey, Frieden zu fenden auf Erden. Sch bin 
nicht gefommen, Frieden zu fenden, fondern das Schwert.” 

Wenn aber die Erflärung es fo darftellt, als habe erſt 
die Ev. 8. 3. mit ihren Ereommunifationen die Gegner veran- 
laßt, „sich ebenfalls zufammenzufchaaren”, fo fehlägt fie gradezu 
der gefchichtlichen Wahrheit in's Angeficht. Unfere Gegner 
verfuchten es zuerft, ihre geiftliche und geiftige Ohnmacht erfen- 
nend, durch Zufammenraffung von Haufen unmündigen Bolfes 
in Köthen und anderwärts, „mit der Zahl zu fchlagen” Diefem 
ſchon weit gediehenen Unweſen traten die Erklärungen der Ev. 
K. 3. entgegen, nicht von Haufen Unberufener und Unfundiger 
ausgehend, fondern von verordneten Dienern des Heren und fei- 
ner Kirche. 

Mit welchem Rechte die Erklärung denjenigen, von denen 
diefe Zeugniffe ausgingen, fammt und fonders den Vorwurf 
macht, daß „fie den Kirchenbann geübt haben”, das erhellt voll- 
ftändig aus der Beantwortung ähnlicher Befchuldigungen, welche 
fchon in dem Diesjährigen Borworte gegeben wurde. Wir müffen 
es fagen, daß Angefichts diefer Beantwortung der Borwurf auch 
von einem flüchtigen Lefer der Ev. 8. 3. nicht mit gutem Ge- 
wiffen erhoben werden konnte. Nur gegen eine einzige, von einem 
Einzelnen mit feinem Namen unterzeichnete und zunächft von 
ihm zu vertretende Erflärung Fann diefer Vorwurf mit einem 
gewiſſen Rechte erhoben werden, und es läßt fich nicht läugnen, 
daß der Eifer für die gefchmähte Ehre des Heren ihn zu weit, 
über feine Stellung hinaus fortgeriffen hat. Diefe Erklärung, 
gegen die der Herausgeber in dem Vorworte offen feine Beden- 
fen äußerte, wurde während feiner Abwefenheit gegen feine aus— 
drückliche Weifung, ihm Alles nachzufenden, aufgenommen. Alfe 
übrigen Erklärungen halten fich in dem Gebiete des einfachen 
Zeugniffes, deffen in dem Vorworte vertheidigte Berechtigung 
die Urheber der Erflärung nicht angreifen Fönnen, ohne fich 
zugleich felbft zu verurtheilen. Denn was haben wir anders ges 
than als fie, nur mit dem Unterfchiede, daß wir gegen die Feinde 
Ehrifti aufgetreten find, fie gegen feine Diener. 

Statt uns anzuflagen, theilweife zu verläumden aber wegen 
unſeres Zeugniffes, follten die Urheber der Erklärung Tieber zu 
Herzen nehmen, was ihnen in dem fo eben in Barmen erfchie- 
nenen „offenen Sendfchreiben” von Paſt. E. F. Ball mit noch 
vielen anderen wichtigen und fchmerzlichen Wahrheiten ernft ans 
Herz gelegt wird: „Als Salomo einft erfahren wollte, wer die 
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rechte Mutter zu dem lebenden Kinde fey, da ließ er drohen, 
das Kind mit dem Schwerte zu zerhauen und die, welde im 
Schmerze des Mitgefühls auffchrie, war ihm die bewährte, er- 
probte Mutter. Wenn heute jener, „„der mehr ift, als Sa 
lomo““ erproben wollte, wer die vechten Kinder der Evangeli- 
ſchen Kirche feyen, wofür würde er Sie wohl halten, die Sie das 
Schwert über der Mutter gezüct fahen, und — ſchwiegen?!“ 

„So fehen wir denn” — fährt die Erflärung fort — 
„in unferer Kieche auf beiden Seiten den Geift brüderlicher Ber: 
Fändigung mehr und mehr einem bedrohlichen, tumultuarifchen 
Weſen Platz machen. Die Gefahr ift da, daß die Evangelifche 
Kirche nach vielen Seiten hin zerfpalten wird, damit aber auch 
die Berpflichtung gegeben für Alle, welche lebendige Mitglieder 
derfelben find, diefer Gefahr entgegenzutreten. Aus diefer Rück— 
ficht und aus ihr allein halten es die Anterzeichner für ihre 
unabweisliche Pflicht, ſich öffentlich auszufprechen. Sie gehen 
von der der Neformation zu Grunde liegenden Überzeugung aus, 
daß Jeſus Chriſtus, geftern und heute und derfelbe auch in Ewig— 
keit, der alleinige Grund unferer Seligfeit ift, die Lehrformel 
aber der freien Entwickelung von Chrifius aus zu Chriftus hin 
angehört.” 

Auf den Vorwurf „tumultuarifchen Weſens“ hat ſchon der 

Rheiniſche Beobachter. geantwortet: „If das nicht auch tumul- 
tuariſch, ohne allen Beweis Hunderte von Geiftlichen, Taufende 
von. Gemeindegliedern öffentlich fo fehmählicher Gefinnungen zu 
bezüchtigen.“ Jetzt, nachdem fich die ganzen Schwärme der 
Lichtfeeunde aus der Provinz Sachfen der Erflärung, die doc) 
wohl auf folchen Beitritt berechnet war, angefchloffen, tritt Das 
Zumultuarifche in dem Berfahren noch mehr hervor. 

Darin, daß fie eine Spaltung in der Kirche unbedingt als 
der Übel Größtes betrachten, erweifen fich Die Urheber der Er: 
klärung als Achte Jünger Schleiermacher's, aber nicht der 
heiligen Schrift, welche ganz andere Übel als die höchften und 
unter Umſtänden eine folhe Trennung als heilige Pflicht hin 
fellt, ein Gegenftand, den wir nächftens eingehender behandeln 
werden. Freilich würde für die Schüler Schleiermacher's 
eine folhe Trennung große Übelftände mit ſich führen. Sie 
müßten fich vorher von ſich felbft, von einem Theile ihres eige- 
nen Herzens trennen, ehe fie wüßten, auf welche Seite fie ſich 
fielfen follten. Die Scheu vor dieſer ‚mit dev äußeren verbun- 
denen inneren Krifis, die durch Die Zeit immer gebieterifcher ver- 
Yange wird, ift es befonders, was fie fchon bei dem Gedanfen 
an die erſtere erbeben macht. 

Die Urheber der Erklärung ſtellen ein Bekenntniß auf, 
welches fortan an die Stelle des Bekenntniſſes der Kirche tre— 
ten ſoll, das jeder Geiſtliche bei der Ordination für das feinige 
erklärt, das zum Theil bei jedem Gottesdienfte, bei jeder Taufe 
von den Geiftlichen verlefen wird. Es ift von Bedeutung, dem 
Urſprunge diefes neuen Befenntniffes nachzugehen. 

Y Nach der Lehre Schleiermacher's und feiner Schule if 


das Wahre und Ewige in der Religion nur das Gefühl, dager 
gen die Lehre, nicht bloß die theologifche Entwickelung, ſondern 
auch das eigentliche Dogma, ift überall nur ein unvollfommener 
Verſuch, das Unendliche im Begriff zu erfaſſen, individuell, ein⸗ 
ſeitig, mit Irrthümern behaftet, wandelbar. Bon dieſem Stand⸗ 
punkt aus ſagt Schleiermacher in den Reden über die Re— 
ligion: „Auseinandergetrieben und zertheilt wird Alles, was durch 
die unheiligen Bande der Symbole zuſammengehalten wird. Wenn 
es gar keinen Vereinigungspunkt dieſer Art mehr gibt, wenn 
Keiner der Suchenden ein auf ausſchließliche Wahrheit Anſpruch 
machendes Syſtem der Religion anbietet, ſondern Jeder nur eine 
eigenthümliche, beſondere Darſtellung, dies ſcheint das einzige 
Mittel, jenen Unfug zu enden.” Wogegen Dav. Strauß 
(Scleierm. und Daub, in den Charafteriftifen und Kritifen) 
treffend bemerft: „Und er nahm nicht wahr, daß er hiemit nur 
ein infuforifhes Leben befchrieben, mithin die Religion, 
wie er fie auffaßt, für unfähig erflärt hat, e8 zu einem ande 
ren, als dem niedrigften Grade der Organifation zu bringen.“ 
Zu diefem Standpunkte hat fih unter den DBertheidigern der 
Erklärung befonders Herr Pred. Eltefter fowohl in der „Pre 
digt”, als in der „offenen Antwort” offen und entfchieden be 
Fannt. „Sehet, das Chriftenthum ift Feine Lehre, weder eine 
Furze, noch eine weit ausgefponnene”, ruft er in der erſteren 
ung zu; „Gott hat feinen Sohn gegeben,” ſagt er in der letzte— 
teren, „und fein Sohn gibt Allen, die an ihn glauben — nicht 
eine Belehrung, am wenigften ein dogmatifches Syſtem — ſon⸗ 
dern fich und in fich ewiges Leben.” — „Jeder Gläubige, wel- 
cher denkt, denft auch über feinen Glauben nach, und verarbeitet 
den Stoff, den er auf diefe Weife gewinnt, in feiner Weiſe; 
woher die wunderliche Nede Fommt: es habe Jeder feine eigene 
Religion, während jeder Chrift nur feine eigene Vorſtellung über 
diefe hat, die Religion aber und der Glaube inzAllen, die wirk— 
lich Chriften, d. i. in der richtigen Stellung zu Gott befindlich 
find, durchaus diefelben find.” Von dem Befenntniffe der Kirche 
fagt er: „Der Glaube drückte feine Zuverficht, fein Leben, feis 
nen Frieden doch immer nur in menfchlichen Worten aus. Er 
entnahm die Ausdrüde, die er verbrauchte, der Sprache feiner 
Zeit. Er zog die Anfchauungen, wie fie in feinen Tagen in 
der MWeltweisheit herrfchend waren, in feine Arbeit hinein. Liegt 
da nicht zu Tage, daß zwar der Glaube in allen denen, die 
ihn hatten, derfelbe blieb, aber, da doch fein Stoff vergänglich 
umd veränderlich war, darum auch fein Lehrgebäude fich änderte.” 
Die Urfache diefes unnatürlichen Dualismus zwifchen Glau— 
ben, oder vielmehr Gefühl und Erfennen, ift in der Eigenthüm— 
lichkeit feines Vertheidigers und der Zeit, der er angehörte, zu 
fuchen. Die Region der Erkenntniß war bei ihm geoßentheils | 
im Befihe der Zeitanfichten: fobald die Religion in fie hinein 
trat, in der flarren, zum Kampfe herausfordernden Geftalt des 
Dogmas empörten fich diefe und fuchten den Eindringling zu ver- 
treiben und — Er erſchrack. Er ging nun darauf aus, feinem 
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Schützling, wenn doch einmal dem Zweifel fein eigentliches Haus: 
recht nicht freitig gemacht werden Fonnte, wenigftens ein Aſyl 
zu fichern. Er wies ihm die dunfle Kammer des Gefühles an, 
und fuchte den Eingang derfelben mit edlem Muthe gegen alle 
Angriffe zu vertheidigen. Wer, der überhaupt den Übergang 
vom Unglauben zum Glauben in lebendiger Weife gemacht hat, 
wüßte fich nicht einer Zeit zu erinnern, wo ihm ähnlich zu Muthe, 
wo der werdende Glaube noch fo weich und unentwidelt war, 
daß er zurückſchrack, ſobald er fein Spiegelbild im Dogma er: 
blickte, und fich durch ähnliche Kunftgriffe dem Kampfe zu ent 
ziehen fuchte, dem er fich nicht gewachfen fühlte. Daneben lei— 
ftete diefe Theorie den wilffommenen Dienft, daß fie mit einem 


Schlage das Bekenntniß der Kirche befeitigte, und Raum für 


die verfuchten eigenen Bildungen bereitete, die es fich um dieſen 
Preis fchon gefallen laffen konnten, auch nur als fubjeftio, indi- 
viduell und unvolffommen betrachtet zu werden. 


Der erſtarkte Glaube hat Diefe der chriftlichen Kirche fremde 


Anficht daniedergeworfen. Man hat erfannt, daß fie trennt, was 
\ Gott zufommengefügt hat, daB fie den Einzelnen und die Kirche 
| einem unfeligen Schwanfen hingibt und allen Märtyrer: und 
Zeugenmuth ertödtet, daB fie den Glauben, dem fie aufhelfen 
will, lähmt, indem fie ihm, fobald er zu Worte Fommen will, 
Schweigen auferlegt und Befcheidenheit gebietet, daß fie jede 
' wahre und Tebendige Firchliche Gemeinfchaft unmöglich macht, 
: indem fie das einzige Mittel derfelben, das Wort und die Lehre, 
verdächtigt und unficher macht — Gott hätte gar fchlecht für 
: feine Kirche geforgt, wenn diefe Theorie richtig wäre —, daß fie 
den innerften Bewußtfeyn eines jeden Chriften widerfpricht, dem 
der einfache Ausdruck feines Glaubens im Befenntniß (nur in 
- Bezug auf diefen, das eigentliche Dogma, beftreiten wir die Theo- 
. sie) vollfommen eben fo gewiß ift, als der Glaube felbft. 
Seltſam ift es, wenn die, welche auf diefem Standpunft 
fiehen, noch beftändig den Fortfchritt im Munde führen und 
ums vorwerfen, daB wir demfelben feindlich feyen, wie z. B. 
©. Schweizer in der Voſſ. Zeitung vom 26. September fagt: 
„Die Kirche als Leib Ehrifti, als Organismus, muß fich ent: 
wickeln, oder fie hört auf, diefes zu ſeyn und erſtirbt. Ihr aber 
feyd ſtarr und wollt gar Feine Entwigelung.” In allen Wiffen- 
fchaften beruht die Möglichkeit eines Fortfchrittes darauf, daß 
der Eine auf den Schultern des Anderen ſteht. Wer die Er: 
rungenfchaft der Zahrtaufende verfchmäht, wer ganz von ‚vorn 
anfangen will, der gilt als ein Pfufcher, von dem Feine wahre 
Förderung der Wiffenfchaft zu erwarten ift. Ahnlich ift es auch 
auf dem Gebiete der Religion, des Dogmas. Wer hier die 
Arbeit der achtzehn Zahrhunderte in der Hauptſache für eine 
mißlungene erklärt, der wird jedenfalls nur folches leiſten kön— 
nen, wos den erften unvollfommenen VBerfuchen in den Anfän: 
gen der chriftlichen Kieche gleichfteht. Wenn er aber überhaupt 


die Möglichkeit eines vollfommen wahrheitsgemäßen Dogmas. 


Jäugnet, die Dogmen als ihrer Natur nach bloß vergängliche 
Hüllen der Gefühle betrachtet, als Blumen, die heute blühen 
und morgen in den Ofen geworfen werden, fo ftellt er fich 


einzige. 
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recht eigentlich als einen Feind des Fortfchrittes dar. Er heißt 
die Kirche in ein Sieb fchöpfen und verurtheilt fie zu einem 
immerdar lernen und nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit Fom- 
men. Wir dagegen haben die rechte Grundlage des Fortfchrit: 
tes, die feſte Bafis aus der Vergangenheit, und die lebendige 
Überzeugung, daß der Herr der Kirche ung nicht bloß auf dun- 
fele Gefühle gemwiefen hat, fondern daß e8 eine fefte, helle und 
Flare Wahrheit gibt, und daß er feine Kirche immer tiefer in fie 
hineinführt. Wir wollen den Fortfchritt mit vollem Ernſte, denn 
wir erfennen klar, wie viel noch daran fehlt, daß die Kirche zum 
vollen Mannesalter Ehrifti gelangt fey, wie reich die noch nicht 
gehobenen Schäße der heiligen Schrift find. 

Bon ihrem Standpunkte aus nun hätten die Urheber der 
Erklärung fich eigentlich jeder Aufftellung eines Befenntniffes 
enthalten müffen, um fo mehr, da, wenn fie ein folches aufftell- 
ten, für fie die Berechtigung verloren ging, grundſatzmäßig gegen 
das Bekenntniß der Kirche zu proteftiven. Diefe Confequenz 
aber würde andere Übelftände mit ſich geführt haben. Man 
ftellte alfo ein Bekenntniß auf, hielt es aber fo allgemein und 
vieldeufig, als nur möglich. 

In welchem Sinne Ehriftus den Schülern Schleierma: 
cher's felbft als der „alleinige Grund unferer Seligkeit” gilt, 
erhellt fchon aus dem früher Bemerften. Herr Superintendent 
Schultz in feiner haßerfüllten „Erwiderung“ S. 19. meint, 
es fey damit „eben fo viel gefagt, als Luther befannte, da er 
fogte: Ich glaube, daß Jeſus Ehriftus wahrhaftiger Gott vom 
Bater in Ewigkeit geboren und auch wahrhaftiger Menfch von 
der Jungfrau Maria geboren”, aber man biete ihnen Diefes 
Befenntniß einmal zum Tauſch an und wir werden fehen, fie 
werden fich mit Widerwillen davon abwenden. Der große Un: 
terfchied wird fchon daraus Flar werden, daß nad) ihrer Lehre 
Chriftus nichts war, was nicht auch wir dereinft feyn werden, 
fo daß er fih am Ende der Tage, wogegen das chriftliche Be— 
wußtſeyn fich lebhaft empört, nur als der Erſte unter Gleichen 
darftelfen wird. Sehr geeignet, Licht auf die Formel der Er- 
Flärung zu werfen, ift eine Außerung von G. Schweizer 
a. a. O. ©. 659.: „Auch dann geht das Chriftenthum nicht 
unter, wenn wir Chrifto gleich geworden. Denn Chriftus bleibt 
immer der Erfigeborene unter vielen Brüdern. Nie Fönnen wir 
uns von ihm Tosfagen, weil wir uns dann auch von Gott los⸗ 
fogen müßten und wieder der Sünde verfallen würden. Nur 
dadurch find wir ja ihm gleich geworden, daß er felbft, fein 
gottinniges Leben in uns Geftalt gewonnen hat." Chriſtus, 
dies ſtellt fih als der urfprüngliche Sinn der Formel heraus, 
ift infofern „der alleinige Grund unferer Seligfeit”, als er, der 
erfte Menfch mit abfolut Fräftigem Gottesbewußtfeyn, demfel- 
ben einen Anſtoß gegeben hat, wodurch es nad) und nach 4 
uns zu gleicher Kräftigfeit gelangt. 

Aber dieſer urfprünglihe Sinn der Formel ift nicht ie 
Sie ift abfichtlich fo geftellt, daß auch diejenigen fie 
fich aneignen Fonnen, welche noch weit dürftigere Borftellungen 


von Ehrifto haben. Denn wie dürfte man es wagen, bie höchfte 
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lich zügeln.” — Die Schmalfaldifchen Artifel theilen die Lehre 
in drei Theile. Die beiden erften Theile — der erſte, die „ho: 
hen Artikel göttliher Majeftät”, der ganze Inhalt der Symbole 
der alten Kirche, der andere, die „Artikel, fo das Amt und Werk 
Jeſu Chriſti oder unfere Erlöfung betreffen” — betrachten fie 
als über alle Berhandlung und Beränderung völlig erhaben. 
Speciell in Bezug auf die Erlöfung durch Ehrifti Blut und Ber: 
dienft, welche der Erflärung zur wandelbaren Lehrformel ge 
hört, heißt es: „Don diefem Artifel Fann man nichts weichen 
oder nachgeben, es falle Simmel und Erden und was nicht blei- 
ben will.” Erſt bei dem dritten Theile, welcher die Überfchrift 
hat; „Folgende Stücke oder Artifel mögen wir mit Gelehrten, 
Bernünftigen oder uns felbft handeln”, wird Die bei den erften 
völlig mwegfallende Möglichfeit eines Irrthums zugegeben, aber 
daß auch diefe Möglichfeit nur eine abftracte ift, oder fich jeden. 
falls nicht auf die eigentliche Subftanz bezieht, erhellt aus der 
Erflärung Luther's zum Schluffe: „Dies find die Artikel, dar: 
auf ich ſtehen muß und ſtehen will bis in meinen Tod, ob Gott 
will, und weiß darin nichts zu ändern und nachzugeben. Will 
aber Jemand etwas nachgeben, der thue e8 auf fein Gewiſſen.“ — 
Nur durch ein Mißverftändniß macht Herr Prediger Eltefter 
geltend, die Helvetifche Eonfeffion fordere zur Prüfung nach der 
heiligen Schrift auf und erbiete fih, wenn fie des Befferen be- 
lehrt würde aus der Schrift, Gott dafür zu danken und es an 
zunehmen. Dergleichen Erbietungen finden fi) bei den Refor— 
matoren oft, fie find aber, da überall der Ausdruck der unbeding- 
ten Zuverficht auf die Schriftmäßigfeit ihrer Lehre daneben her 
geht, nur als Betheurungen zu betrachten, daß es mit der Lehre 
von der alleinigen Autorität der Schrift vollig Ernft fe. Daß 
diefe Lehre felbft die Wandelbarfeit der „Lehrformel” mit fic) 
führe, wäre thöricht zu behaupten. Im Gegentheil, die heilige 
Schrift Fann nur dann Quelle und Norm für die Lehre feyn, 
wenn fie Flar und deutlich ift, wenn die einfachen Wahr— 
heiten des Katechismus aus ihr mit Sicherheit und ein für ale: 
mal gefchöpft werden Fonnen. 

„Bon diefer Überzeugung aus erflären fie, daß fie eine heil- 
fame Löſung des Kampfes nur dann für möglich halten, wenn 
Feinerlei willführliche Ausfchließungen flatt finden, allen Theilen 
das Hecht freier Entwickelung ungefränft erhalten, und eine Kir: 
chenverfaffung in's Leben gerufen wird, welche der Kirche dazu 
hilft, Durch des Herrn Gnade fich felber, unter lebendiger Theil: 
nahme der Gemeinden, neu zu geftalten.” 

Es kommt hier viel darauf an, zu beftimmen, in welchen 
Sinne die Urheber der Erflärung von „wilfführlichen Ausfchlie 
Bungen” geredet haben. Es Fann wohl Feinem Zweifel unter 
worfen feyn, daß hiebei nicht an die „Ereommunicationen der 
Ev. 8. Z.“, fondern an etwaige Maßregeln der Firchlichen Bez 
hörden gegen die Diener der Kiüche, die als offenbare Gegner 


Söhe des Glaubens, zu der man ſich ſelbſt erhoben, und zwar 
fo, daß man in dem Ausdrucke deffelben noch ein menfchliches 
Element anerkennen muß, der Kirche, die auch die Schwachen 
zu tragen hat, als Norm aufzubringen, wie dürfte man die 
„würdigen Männer”, wie Schleiermacher fie nennt, die Ra: 
tionaliften, die in der Kirche nicht bloß zu dulden find, fondern 
deren Berechtigung in ihe anzuerfennen ift, wie einen Mann 
wie Uhlich von deffen „redlihem Wohlmeinen” Herr Su— 
perint. Schul „nach feinen Befenntniffen und aus einigen anz 
deren Äußerungen innig überzeugt” ift, von der Kirche ausfchlie- 
Ben! Die Formel follte auch fo verfianden werden Fönnen, daß 
auch Männer, wie die Naumburger Lichtfreunde, fie ſich aneig- 
nen Fönnten, welche in ihrer überhaupt ſehr verwandten Erflä- 
zung im Naumburger Kreisblatt vom 16. Juli fagen: „Das 
Ehriftenthum ift und foll bleiben die Religion unferes Herzens 
und Lebens, weil es ausfpricht und aufftellt, wozu den denfen- 
den fittlichen Menfchen feine ganze Seele mit unwiderfichlicher 
Gewalt hintreibt. — Wir ehren, lieben Jeſum, den Heiland der 
Welt, aber wir find weit davon entfernt, die Mitgliedichaft bei 
feinee Gemeinde von irgend einer unbegreiflichen Vorſtellung 
von der Perſon Jeſu abhängig zu machen, die fich etwa bei 
den Borfahren gebildet hat.” Wollte man diefen zweiten Sinn 
nicht, fo mußte man fich beftimmter ausfprechen, da man wohl 
wußte, daß ganz Ähnliches vielfach von rationaliftifcher Seite 
gefagt war, fo mußte man näher angeben, in welcher Weife 
Ehriftus der Grund unferer Seligfeit ift, fo durfte man nicht 
die Erflärung Rationaliften von 1790, ja Hegelianern der Tin 
fen Seite zue Unterzeichnung vorlegen, deren Namen wir unter 
den Subſeribenten finden. 

Mit Erftaunen haben wir die Behauptung gelefen, daß die 
Überzeugung, mit Ausnahme jenes dürftigen, zweideutigen Säß- 
Teins, des einzigen Nettoertrages, den die 18 Zahrhunderte der 
hriftlichen Kirche geliefert haben — wäre das, fo müßte man 
völlig verzweifeln an dem Geifte Gottes nicht weniger, wie an 
dem menfchlichen Geifte — fey die „Lehrformel” eine wandel- 
bare, der Reformation zu Grunde liege. Nicht den 
Schatten eines Beweifes wird man dafür beibringen Tonnen. 
Wie hätten dann die Neformatoren felbft die Verpflichtung auf 
die Augsburgifche Confeffion einführen Fonnen? Die Beweife 
gibt der Auffah gegen Dr. Schulz in Breslau, Ev. 8. 3. 1838 
&.79f. Allein hinreichend iſt eine Anßerung Melanchthon's 
in einer Rede vom Zahre 1551: „Diefe Verpflichtung iſt von 
ung nicht neu ausgedacht, fondern ſchon vor ungefähr 20 Jah 
ren von Luther, Jonas und dem Paftor diefer Kirche, Dr. 
Homeranus (Bugenhagen) eingeführt. Damals trieben 
ſich viele ſchwärmeriſche Menfchen herum, welche immer neuen 
Unſinn ausbreiteten, die Wiedertäufer, Servet, Campanus, 
Stenkfeld u. U. Und ſolche Nafereien fehlen zu Feiner Zeit. 1 die 
‚Der Senat wollte alfo, fo viel menfchliche Sorgfalt vermag, die| ihres Bekenntniſſes aufgetreten find, gedacht iſt, Maßregeln, die 
guten Gemüther der Befcheidenheit erinnern, und ihnen diel man als „willkührlich“ betrachtet, weil man das Recht dieſer 
Schranken zeigen, über die man nicht ohne Berwegenheit hin⸗ Behörden nicht anerkennt und ihre Macht als eine ufurpirfe ans 
ausgehen darf, wollte auch die weniger ruhigen fo viel als möge] fieht. Denn die „Ereommunicationen der Ev. 8. 3." hat die 
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Erklärung bereits früher befprochen; ihre Urheber willen gar 
wohl, daß die Ev. 8. 3. ſich durch fie in ihrem Laufe nicht auf 
halten läßt, und daß alfo hier ihe Proteft ein vergeblicher wäre; 
es ſteht auch nicht in ihrer Macht, der Gegenpartei das „Necht 
freier Entwicdelung zu kränken“, und doch ift bier von folchen 
Ausfchließungen die Rede, welche dies vermögen; der Gegenſatz 
der neuen Kirchenverfaffung, welche die Kirche neu geftalten 
fol, zeigt, daß auch die Ausſchließungen, welche die Erflärung 
ſich verbittet, folche find, die von einer unmittelbar in das Le— 
ben eingreifenden Macht ausgehen. Die Richtigkeit unferer Auf 
faffung wird auch durch ausdrüdliche Zugeftändniffe einzelner Un: 
terzeichner der Erklärung bezeugt. Here Superintendent 
Schul fagt ©. 17.: „Keine kirchliche Obrigkeit, fein 
menfchliches Befenntniß, Fein Diener der Kirche foll Here des 
Glaubens und des Gewiffens (?) feyn, aber der Einzelne fol 
nur lehren in der Kirche, was das cheiftliche, vom Geifte Got— 
tes erfüllte Bewußtſeyn der cheiftlichen Kirche als reine göttliche 
Wahrheit anerkennt. Dies aber erfordert, daß bie Kirche orga- 
nifiet und nicht der weltlichen Macht auf ihrem eigenthümlichen 
Lebensgebiete unbedingt unterworfen fen; daß fie ſich frei ihre 
Organe fchaffen Fönne, um anzuerkennen, was aus ihrem inner: 
ften Lebensferne hervorgewachſen ift, und auszufondern, was ih: 
rem tiefften Geifte widerfpricht.” Herr Pred. Eltefter wirft 
ung ©. 37. vor, daß wir die Gewalt der Macht angerufen 
haben, die er ohne weiteres der „Gewalt der Maſſe“ gleichftellt, 
und ruft ©. 46. aus: „Was nicht dem Geifte unferer Kirche 
gemäß ift, foll nicht ungerügt in ihe ſeyn. Wo find aber jetzt 
die Organe, welche entfcheiden, ob etwas fo oder nicht it? Ich 
finde fie nicht! Die Kirche bedarf eines anderen Negimentes. 
Die Proteftation gegen „willführliche Ausſchließungen“ bil 
det, fo aufgefaßt, die Spitze der Erklärung. Sie foll recht ei- 
gentlich eine Demonftration gegen die Firchlihe Behörde feyn, 
ganz Ähnlich ihrer Zwillingsfchwefter, der Eingabe des Berliner 
Magiftvates, das Bewußtſeyn um das Necht und die Pflicht 
derfelben, zu thun, was in ihren Kräften ſteht, um der Kirche 
ihre edelften Güter zu erhalten, erfchüttern, und durch Verſtär— 
ung der fehon vorhandenen Aufregung ihren Arm lähmen, daß 
er nicht einfchreite gegen die Diener der Kirche, welche diefelbe 
offen verhöhnen. Die Macht, welche fich derzeit in den Hän- 
den der Kirchenbehörde befindet, foricht fie der Gemeinde zu. 
Disfe fol, wenn ihe das ungerechte Gut ausgeantwortet iſt, nad) 
beiden Seiten einfchreiten und ausfondern, was das Zeitbewußt- 
ſeyn gegen ſich hat, auf der einen Seite die „Partei der Ev. 
8. 3.", auf der anderen die extremſten Rationaliften, wie Wis- 
licenus. Die Schüler Schleiermacher’s werden dann in 
das Centrum der Bleibenden geftellt, zur Nechten haben fie die 
milden und halben Freunde der Kirchenlehre, zur Linken die An: 
hänger des frefflichen Uhl ich. Sie felbft aber, wie gefagt, find 
im Centrum, und leiten das Ganze mit großer Weisheit. Dann 
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ift das Neich Gottes herangefommen. Die Wölfe werden bei 
den Lämmern wohnen und die Pardel bei den Böden liegen. 
Ein Fleiner Knabe wird Kälber und junge Löwen und Maft- 
vieh mit einander. treiben. 

Vor Allem hätte man doch, wenn man folches wollte, dies 
offen und unzmweideutig fagen müffen. Dann würde ſich 
doch Mancher Hedacht haben, zu unterzeichnen, Die Firchlichen 
Beamteten um fo mehr, da fie damit die Berpflichtung auf fich 
nahmen, ihren Antheil an dem ungerechten Mammon der ufur: 
pirten Gewalt baldmöglichft aus den Händen zu geben. Es iſt 
doch nichts Geringes, die Firchliche Obrigkeit ohne Weiteres: für 
unberechtigt zu erflären, fie, Die ihre Gewalt aus den Händen 
der Gründer der Kirche erhalten hat, und Jahrhunderte hindurch 
im unbefteittenen Beſitz derfelben gewefen ift. Geſetzt auch, fie 
wäre durch Wfurpation zu ihrer Stellung gelangt, was aller Ge: 
fchichte widerfpricht, fo würde man doch dadurch noch nicht. im 
Geringften berechtigt feyn, ihr, bis die vermeintlich Tegitime Be: 
hörde an ihre Stelle getreten, Necht und Pflicht des Einfchrei- 
tens gegen die Verwüſter der Kirche abzufprechen. 

Dann hatte man doch von dieſer Stellung gegen das Kir: 
chenvegiment aus Feinen Grund, „evangelifche Bifchöfe” mit zur 
Theilnahme an der Erklärung heranzuziehen, zwifchen denen und 
den Urhebern der Erklärung fonft Feine nähere Beziehung ſtatt— 
findet, denen alfo eben nur durch ihre (perhorrescirte) Stellung 
Bedeutung gegeben werden Fonnte. Uns durch die Theilnahme 
diefer Männer zu imponiren, durfte man nicht hoffen. In einer 
Religion, in deren vorbereitender Okonomie es ſchon hieß: „dein 
erftee Vater hat geſündigt“, Jeſ. 43, 27., gern Gründer 
durch den Hohenpriefter der Gottesläfterung angeklagt wor— 
den, in einer Gonfeffion, die in ihren Anfängen den ganz 
zen Chorus der Biſchöfe gegen fih hatte, muß ein einfa- 
cher Bauer mit dem Worte Gottes mehr gelten, als hun: 
dert Bifchöfe ohne ſolches. Man Fonnte wohl nur die große 
Menge im Auge haben. Iſt es aber wohl Recht, zu. feinen 
Zwecken fich folcher Mittel zu bedienen? Iſt es Recht, gegen das 
Wort der Schrift, Jeſ. 47, 6, „den Greis mit fchwerem Joche 
zu belaften.” Iſt es Necht, mit verführendem Gefuche in die 
Ruhe und Stille einzudringen, in der ein Solcher das Ende be 
denft? Dr. Dräſeke Eonnte die Erklärung nicht unterzeiche 
nen, ohne in ſchwere innere Kämpfe verwickelt zu werden, er, 
der in der Hauptfache mit uns auf gleichem Grunde ſteht, der 
in der Sintenisfchen Sache ein fo fchönes Bekenntniß abge 


legt hat, wie es Faum in dieſem Jahrhundert von einer kirch⸗ 
lichen Behörde ausgegangen ift, der die Seele eines Knechtes 
Fennt, denn ex ift felbft Knecht gewefen im Lande Agypten, am 


dem die Ev. 8. Z., als er felbft in statu confessionis war, 


den Lohn zu verdienen fuchte, den der Here demjenigen verheißt, | 


der einen der Seinen mit einem Becher Falten Waſſers tränft. 
(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 29. DEtober. 


Je 87. 


Die Erklärung vom 15. Auguft. 
(Schluß.) 


In die Verfaſſungsfrage wollen wir uns hier nicht ein— 
laſſen, da fie noch im Vorworte und ſonſt mehrfach noch kürz— 
lich in diefen Blättern’ verhandelt if. Nur das bemerfen wir, die 
Schüler Schleierma cher’s irren fich fehr, wenn fie meinen, bei 
einer Anderung der DBerfaffung zur Herrſchaft in der Kirche zu 
gelangen. Was in der Maſſe den Sieg erhalten wird, der durch— 
gebildete Glaube oder der Unglaube, das liegt noch bei Gott verbot: 
gen, deffen Barmherzigkeit groß ift, wie ein weites Meer, aber 
deffen Gerichte auch fehr wunderbar und erfchredlich. Aber dag 
die Halbheit nur temporäre Bedeutung haben kann, muß Je— 
dem klar feyn, der die Zeichen der Zeit zu erkennen verſteht. 
Eine Zeitlang hat ſich der Nationalismus, unficher geworden und 
verfchämt, von diefer Nichtung unter die Flügel nehmen laffen, 
und dadurch ihr eine gewiffe Außere Bedeutung verliehen. So— 
bald er fich aber wieder fühlt, und darin hat er in der jüngften 
Zeit ſchon bedeutende Fortfchritte gemacht, wird er ihr Lebewohl 
fagen. Wie wenige unter den vielen Schulmännern, welche die 
Erklärung unterzeichnet haben (ein volles Deittheil der Unter 
zeichner befteht aus ihnen), find wohl folhe, auf welche gezählt 
werden kann. Und wie äußerſt gering iſt unter den Mitgliedern 
des Berliner Magiftrats und den Stadtverordneten die Zahl der: 
jenigen, die wirklich von Herzen der Schleiermacherfchen Rich— 
tung ergeben und nicht jeden Augenblick bereit find, diefe leichte 
Hülle abzumerfen, fobald die Gelegenheit einladet. 

Die Ev. 8. 3. hat nur Erklärungen mitgetheilt, welche von 

Geiſtlichen unterzeichnet waren; fie wurde Dabei von der Betrach— 
tung geleitet, daß nur bei diefen eine Garantie für die wenig. 
ftens äußerliche Befähigung zum Urtheile vorhanden fey. Die 
Erklärung hat Laien in überwiegender Anzahl mit herangezo- 
gen, und unterfcheidet fich von den Proteſten der Lichtfreunde 
nur dadurch, daß fie den gebildeten Ständen angehören. Ein 
unweſentlicher Unterfchied; denn wie wenig in unferer Zeit bie 
Bildung eine Gewähr leiftet für die Befähigung zum Urtheil 
in Eiechlichen Dingen, das wirden, wenn es noch zweifelhaft 
wäre, ſicher die täglichen Auffäge der Voſſ. Zeitung außer Zweifel 
ſtellen. Was folfen nun die Namen alfer diefer, auf ihrem Ge 
biete gewiß fehr achtungswerthen Herren Rechnungsräthe u. f. w., 
die jedenfalls nur für ihre nächfte Umgebung Bedeutung haben 
können, die Gelegenheit hat, ihre legitimatio ad causam zu 
prüfen, für das große Publikum? Soll dies etwa durch die 
bürgerliche Autorität dieſer Männer geblendet werden? Wer: 


den diefe felbft bei ruhigerer Erwägung dafür danfbar feyn, daß 
man fie fo als Mittel zum Zweck verwendet? Sie, die fich 
zum guten Theile jagen müffen, daß fie die Ev. 8. 3., gegen 
die fie auf einmal in's Feld geführt werden, nie mit Augen 
gefehen, vielleicht fogar nie Religion und Kieche zum Gegen: 
ftande einer wirklich ernften Aufmerffamfeit, zu einer eigent— 
fichen Angelegenheit des Herzens und Lebens gemacht haben? 
„Das müffen unfere Herren Geiftlichen wiffen”, ift das eine 
Antwort, wie fie ohne Beſchämung von Männern gegeben werz 
den Fann, die mit dem Anfpruch aufgetreten find, in großen 
Kreifen beftimmend einzuwirken? 

Wie wollen jeßt noch Einiges beleuchten, was in dei 
Bertheidigungen der Erflärung gegen ung geltend gemacht 
worden ift, und in dem Bisherigen noch nicht feine Erledigung 
gefunden hat. — Herr Superint. Schul wirft der Ev. 8. Z. 
vor: „Sie hat vom Standpunkt der Evangelifch - Lutherifchen 
Kirche aus betrachtet, fich des Unglaubens vollfommen ver— 
dächtig gemacht, denn fie hat mit der entfchiedenften Vorliebe 
dem Katholicismus das Wort geredet, feine ertravagantifchen 
Anfeindungen der Evangelifchen Kirche befchönigt und fogar die 
Berehrung des heiligen Nodes hat vor ihr Gnade gefunden. 
Die Antwort hat für uns fchon — Herr Pred. Eltefter ge 
geben: „Die Ev. 8. 3. gefteht — und dies einmal in ächter 
Duldfamfeit — manchem der nach Trier Wallfahrenden 
zu, daß er durch das Medium jenes Kleides in eine immerhin 
dürftige — doch beffer wie gar Feine — Berbindung mie 
Ehrifto gekommen feyn Fünne.” Was Herr Schul unter Bes 
fchönigung der Anfeindungen gegen die Evangelifche Kirche ver- 
fieht, wiffen wir gar nicht, können alfo auch nicht darauf anfz 
worten. Noch das Borwort hat in fehe ernfter Weife gegen 
diefe Anfeindungen geredet, freilich, ohne Haß mit Haß und 
Scheltwort mit Scheltwort zu vergelten, aber eben dadurch wohl 
um fo wirffamer und nachdrüclicher. „Vorliebe für den Kar 
tholicismus mag man uns immer Schuld geben, wenn Mare 
darunter verftcht, daß wir ihn mehr lieben, als den Rationalis— 
mus, der außer der Augsburgifchen Confeffion auch das apoſto— 
liche Symbolum verwirft. Wir weichen der Katholifchen Kirche 
auch nicht in einem einzigen Punfte, und auch nicht einen Fin— 
ger breit von dem Boden unferer Kirche, aber nie werden wir 


uns verleiten laffen, über dem Trennenden das Gemeinfame zu \ 


vergeffen. Nur diejenigen, welche felbft dies Gemeinfame aufzr 
gegeben haben, können ſich an unſerer Stellung ärgern. Mö— 
gen fie es, wir aber werden uns nimmer verleiten laffen, ge— 
meinfhoflichen Gegnern zuzufauchzen, wenn fie unter dem Beifall 


— 
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einer larmenden Menge mit Beil und Barton die Tafelwerke 
einer Kirche zerbauen, Die, bel allen Ihren tiefen Gebrechen, doch 


immer eine chriſtliche ft, und unendlich mehr Mittel dev Er— 


bauung und der Zucht befigt, wie alle ihre Tichtfreundliche, 
Deutſch-katholiſche und andere nichtevangelifche Gegher zufammen 


genommen. Wen das zweifelhaft iſt, der gehe erſt In eine Mb, 


milch» Fatbolifche und dann in eine Tichtfreundliche oder Deutfch 


katholiſche Kirche, amd frage Darauf fein Berg. Wir find weit ent 
fernt, zu verkennen, daß das Gericht, welches jet über Die Kalho— 
liſche Kirche ergeht, ein verſchuldetes If, aber wir Dürfen uns an 


ihm nicht betbeiligen. Der Herr vollzieht 08 nicht, wie in der Zeit 


der Reformation, durch feine Heiligen, fondern (nach dem kahlen 
amd oden Leipziger Berenntnif zu urtbeilen) durch feine Feinde, — 
Man bat gegen die Güte unferer Sache aus der Schmach argu 


mentirt, mit welcher wir bedeckt find, aus dem Gegenfaße, in dem 
Eine feltfame 


ſich die öffentliche Meinung gegen uns befindet. 
Anklage im Munde folcher, Die mit uns gemeinſam fich zu einem 


Seren befennen wollen, der „ein Spott der Leute und Verachtung 
des Volkes“ war, einem Herrn, der unter lauter Zuſtimmung 


der „öffentlichen Meinung” verböhnt, verſpeit, aefchlagen und 
gemartert ward, der gefeet IE zu einem Zeichen, dem wider 
fprochen wird, und deſſen Kreuz den Juden ein Ärgerniß und 
den Griechen eine Thorheit iſt, der felbft Schmach und Haß 
als eines der wefentlichen Merkmale feiner Diener bingeftellt 
hat: „Wehe euch, wenn euch Sedermann wohlredet. Desglei— 
chen thaten ihre Väter den falfchen Propheten auch. Selig 
ſeyd ihr, fo euch Die Menfchen baffen und euch abfondern und 
fihelten euch und verwerfen euren Namen als einen boshaf 
tigen um des Menfchenfohnes willen.  Freuet euch alsdann 
and hüpfet; denn ſiehe, euer Lohn iſt groß im Simmel. Des: 
gleichen thaten ihre Väter den Propheten auch,” und deffen 
erfte Diener dies Merkmal in hohem Grade an fich trugen: 
ein Paulus hatte von den Juden fünfmal empfangen vierzig 
Streiche weniger eins, war Dreimal gefläupt, einmal gefteinigt. 
Die Anklage kehrt auf diejenigen zurück, welche fie erhoben 
haben. Mögen fie fih nach dem Prüfftein prüfen, den der 
Herr uns in feinem eigenen Ergehen und in feinem Worte dar- 
bietet. Es follte ihnen doch gar eigen zu Muthe werden, wenn 
fie wahrnehmen, daß ihre Nichtung immer mit dem Strome 
geſchwommen, nie in einen Conflift mit der öffentlichen Mei: 
ung geratben, nie an ihnen das: „Die Schmähungen derer, 
die dich ſchmähen, find auf mich gefallen”, in Erfüllung gegan- 
gen iſt. Sie follten dadurch zu der Frage angeleitet werden, 
ob ihnen denn nicht bedeutende Elemente des chriftlichen Glau— 
bens fehlen, Elemente, die um fo weſentlicher ſeyn müffe, da 
grade fie eine fo durchgreifende Wirfung hervorbringen. Gin— 
gen fie der Sache tiefer auf den Grund, fo würden fie erken— 
nen, daß fie die Sonne der öffentlichen Gunft, die ihnen leuch— 
get, nur der Abichwächung aller chriſtlichen Grundmwahrheiten 
verdanken, die in ihrer urſprünglichen Geftalt dem natürlichen 
Menſchen höchft zumider find, namentlich der Abſchwächung der 
hriftlichen Lehre von der Sünde, die den angeborenen Hoch— 
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mut quf's Tiefſte Lrnft, von der wahren Gottheit unferos 
Seren und Hellandes, bie biefem Hochmuthe ale ein Maub am 
scheint, der an Ihm begangen wird, und von bev Rechtfertſgung 
allein durch fein DBerbienft, dev fie fo gern bie Necytfertigung 
durch den Glauben (vatürlſeh einen anderen, als ben dev Refor— 
matoren) fubflitulven Wir verfehmähen das Gut, das mur 
um folchen Preis erkauft werben Pan, 

Caſimir Porter vief, nach Blane's histoire de dix 
ans, nach langem und fehwerem Kampfe ermattet aus: Ah! je 
suis perdu! il« m’ont tus! Aber er hatte eine zwar aute, 
doch immer menfchliche Sache mit menfchlichen Meäften zu ver: 
treten, und das Fleifch it nicht oherm. Die Gemeinde des 
Bern aber bat, von allen eiten angefelndet, einen Helfer im 
Simmel und einen Zeugen in dev Höher „Mo ber Herr mie 
nicht hülfe, fo läge meine &eele fehler In ber Stille. Ich 
ſprach: mein Fuß hat geftrauchelt, aber deine Gnade, Herr, hielt 
mich. Ich hatte viel Bertimmernifi in meinem Herzen, aber 
deine Tröſtungen ergößten meine Seele, &te riften fich wider 
die Seele des Gerechten und verdammen unſchuldig Blut. Aber 
der Herr iſt mein Schuß, mein Gott iſt dev Hort meiner Zur 
verſicht. Man ſtößt mich, daß ich fallen fol, aber der Here 
hilft mir. Ich werde nicht fterben, fondern leben und des Herrn 
Werl verfündigen. Der Herr zlchtigt mich wohl, aber er Uber: 
gibt mich dem Tode nicht," 


Nachrichten. 


Ans den Nheinlanden. 


Die Evangelifche Kirche Deutfchlands hat es ſich gewiß kaum erflä- 
von konnen, wie Mheinland und Weſtphalen, fonft grade nicht die Letzten 
im Kampfe, ſich diesmal fo fpärlich und träge zu dem großen Heerbanne 
einftellten, der felt einem Jahre die Streiter und Zeugen Ehrifti gegen 
die Phillſter zu Köthen u. ſ. mw. fammelte, Es iſt jeboch, wenn ich 
nicht ſrre, ſchon In dieſen Blättern bemerft, daß ein Grund des Schweiz 
gens jener Länder darin Legt, daß wir durch unſere ficchliche Berfaffung 
zu ſehr gewöhnt find, In folchen kirchlichen Angelegenheiten fynobaliter 
zu reden, und fo lange die Spnoben nicht zuſammentreten, gleichſam tie 
ohne Organ zum Meden find. in anderer Grund, der im vorigen 
Jahre manche Erklärung gegen die Lichtfreunde zurlickhielt, war der, daß 
bier, wo im Ganzen doch noch ein biühendes Firchliches, ja Glaubens— 
Leben das Unkraut von Köthen nicht aufgehen läßt, wir den Hannibal 
noch nicht fo eigentlich ante portas fahen und darum auch die Gefahr 
und eben deswegen auch dem Trieb zum Zeugen noch nicht fo dringend 
fühlten. Das aber fonnten wie ſchon im vorigen Jahre getroft behaup- 
ten: Steht das Wolf erft auf, bricht der Sturm mal los, fo legt Keiner 
unter und die Hände mehr feig in den Schoß; ja treten unfere Syno— 
den erſt zufammen, fo werden fie es mit zahlreichen und Inuten Erklä— 
zungen beweifen, daß der Geiſt der alten Zeugen aus unferer Rheinifchen 
und Weſtphäliſchen Kirche noch nicht gemwichen fey. - Gottlob! die Erz 
fabrung diefes Jahres hat die Zuperficht des vorigen nicht Lügen ges 
ſtraft. Seit dem Frühjahre fing das Gewäſſer der Lichtfreunde an auch 
durch. unfere Elberfelder Zeitung in einzelnen. Auffägen auf unfer Land 
durchzuſickern; bie und da fprachen fich Lichtfreundliche Tendenzen au 
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und in einigen Gemeinden, die durch ihre jest verftorbenen oder abge- 
fetten Pfarrer ſchändlicher Weife in früheren Jahren um ihren Glau- 
ben betrogen worden find, zeigten fich fogar ſchwache Anfäge von einer 
Berfammlung von Kichtfreunden. Aber kaum zeigten fich die erften Re— 
gungen, fo füllten ſich auch die Spalten unferer Zeitung mit Ermide- 
zungen enangelifcher Seits, die bald mit der frifchen Waffe des Zeug- 
niffes, bald mit der derben des Humors, bald mit dem fchweren Ge: 
ſchütze tiefer eingehenden Wiffenfchaftlichfeit, deren die Gegner kaum werth 
waren, die Sache des Evangeliums verfochten, fo daß unfere Zeitung in 
ihrer täglichen Beilage faft nur ein theologiſch-kirchliches Blatt gemor- 
den iſt und unfere Berge jebt recht fröhlich und Iuftig vom Waffen⸗ 
geklirr eines Frifchen Kampfes zu Flingenden und fingenden Bergen geworden 
find. Am Laufe diefes Sommers traten die Synoden zufammen; von 
mehreren ift es aftenfundig und zum Theil auch öffentlich befannt ge- 
macht, daß fie förmliche Erklärungen 'gegen die Xichtfreunde und deren 
Abfall von dem Bekenntniß unferer Kirche zu Protofoll gegeben und 
zwar enftimmig. Wir nennen hier nur die Gladbacher, Bielefelder und 
Lenneper Spnode, die meilten Synoden werden noch erſt gehalten und 
man darf von vielen, wenn nicht gar von allen ein Ähnliches erwarten, 
Die große (Barmer) Prediger-Conferenz, die von etwa 130— 140 Geiſt⸗ 
lichen befucht war, unter denen die Präfides beider Provinzial Spno- 
den, der Nheinifchen wie Weftphälifchen, zwei Profefforen der theologtz 
ſchen Fakultät zu Bonn und fehr viele Superintendenten der Kreis: 
Synoden waren, Fonnte eben fo wenig als die Synoden diefe Angeles 
genheit unberührt laffen. Man fühlte e8 gleich beim Beginn, daß es 
Allen Bedürfniß war, fich tiber diefe ernfte Erfcheinung auszufprechen, 
und ſchon da, als die Tagesordnung die Eregefe eines Schriftabfchnittes 
(2 Tim. 2.) vorfchrieb, vegten fich bereits einige unruhige Stimmen und 
begehrten, daß das, was jegt vor Allem das Herz bewege, auch zuerft 
zur Sprache fommen möge, Es ward eine Commiffion zur Redaktion 
einer Erklärung für das Protofoll *) derfelben ernannt, wozu auch unter 
Anderen ein Glied der Bonner Fafultät erwählt wurde. Als nun am 
Nachmittage diefelbe verleſen wurde, da erhoben ſich alle anwefenden 
Geiftlichen mit einen feierlichen zuftimmenden Ja! und eine noch viel 
größere Anzahl von Nichtgeiftlichen, die am Nachmittage ftatutenmäßig 
Zutritt haben, machten durch ein eben fo lautes Ja! diefe Erklärung 
auch zu Ihrem Befenntniffe. Es war ein ergreifender Augenblick, dieſe 
Schaar von fröhlichen Befennern mit tiefem Ernfte, wie im Gebete, 
dies Ja! ausfprechen zu hören, ein Augenblict, der nicht ohne Segen 
war und bleiben wird. — Wie fehr der Kampf jeßt die Gemüther be: 
wegt, mag unter andern auch daraus erhellen, daß auf allen Mifftong- 
feften, deren ich in diefem Jahre vier mitfeierte, ein Zeugniß gegen bie 
Lichtfreunde abgelegt wurde und wohl wenig Pfarrer, die von Herzen 
ebangelifch find, ſeyn mögen, welche nicht auf und unter der Kanzel 
Proteft gegen Jene einlegten, die fich fo perfid „proteftantifche Freunde“ 
nennen, während fie das theure Befenntniß unferer ehrwürdigen Proteftan- 
tiſchen Kirche mit Füßen treten. So ift es denn wahrlich nicht ſtill 
mehr auf unſeren Bergen und Fluren, und wenn auch die leidigen conz 
feffionellen Zerwürfniſſe bier zwifchen Neformirten und Lutheranern nie 
eigentlich zum Ausbruch famen, fo find fie doch, und hoffentlich durch 
ganz Deutfchland, durch diefen gemeinfamen Feind bis zur Wurzel Hin 
ausgerottet; bier ftehen fie Alle vereint, die kleinen Privatfehden zwiſchen 
Ephraim und Juda haben aufgehört, und wie ein Mann find fie den 
Philiftern auf dem Halfe. Jeſ. 11,13. 14. Mögen dem auch die Licht: 


”) Das Protokoll ift bereits erjchienen und enthält dieſe Erklärung wörtlich. 
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freunde in die Melt bineinfchrelen:. Legion heiße ich, denm unfer ift viel 
(Marc. 5, 9.), fo find fie es doc) Hier zu Kande inne geworden, daß der 
Herr fid) Hier mehr denn fiebentaufend übrig behalten hat, die ihre Knie 
nicht vor ihrem Baal beugen. — Der Kampf feheint infofern auch bei 
ung jegt in ein neues Stadium einzutreten, als der Buchhandel jest auch 
an demfelben Theil zu nehmen beginnt. Das erfte Schriftchen bei ung 
In dieſer Angelegenheit: „Xenien in Sachen der Kichtfreunde nebſt 
einem Anhange von einem Rheinländer. Zum Beften des Guſtav— 
Adolphvereins für den Kreis Lennep. Elberfeld, bei Bädeker“, verläßt 
fo eben die Preffe. Diefe Xenien, als deren Verfaffer fich Paft. Haver 
in Nadevormmwalde genannt hat, von dem eben auch) eine andere anti: 
lichtfreundliche Schrift erfcheint u. d. T.: „Laſſet eure Lenden umglirtet 
feyn und eure Lichter brennen“, beziehen fich zwar theilweiſe auf Auf: 
fäße in der Elberfelder Zeitung, enthalten jedoch der größeren Zahl nach 
weiterhin zielende und verftändliche Beziehungen, wie z. B. folgende Über: 
jchriften zeigen: Der Köthener Bahnhof. — Die projeftirte Berliner Pro— 
teftation. — Neuefte Manier. — Der Herrn eigener Geiſt. — Viktor 
Strauß. — U. Reifen. — An Wol. in H. a d. S. u. ſ. w. Diefe 
legte Xenie erlauben wir uns als Probe hier abzudrucen und zugleich 
mit derfelben die geehrten Xefer aufzufordern, felbft eine genauere Be— 
fanntfchaft diefes gehaltvollen Schriftchens zu machen. 


An Wil. in H. a. d. ©, 


Armer, unglücklicher Mann, wie war Dir, als der Gemeinde 

Du das Bekenntniß nicht gabſt, das Dir die Kirche vertraut? 

Armer, unglücklicher Mann, wie war Dir, wenn am Altare 

Du der Kirche Knecht ſchieneſt, und warſt doch ihr Feind? 

Armer, unglücklicher Mann, wie war Dir, wenn auf der Kanzel 

Du ein Bauender ſchienſt und ein Zerſtörer doch warſt? 

Drückte die Weihe nicht oft Dein Haupt mit unendlicher Schwere? 

Brannt' auf der Lippe Dir nicht das gelobende Ja? 

Ach, erſchien nicht im Traum Dir ein Antlitz bleich und in Zähren, 

Deiner Mutter Geſicht, die Dich das Beten gelehrt? 

Irrender Bruder, o kehre zurück! die Beifall Dir jubeln, 

Helfen im Tode Dir nicht! Einer nur rettet: Der Herr! 

Nun dies ſey für diesmal genug vom Rhein und hoffentlich Be— 
weis genug, daß auch hier kein Schweigen iſt vom Herrn. Können wir 
auch hier zu Lande nicht Alle Xenien ſchreiben, ſo können und wollen 
doch unſerer Viele zeugen ſo lange wir Athem haben und (es ſey mir 
erlaubt, noch eine Xenle des Schriftchens zu citiven): 


Probatum est, 


„Zeugen es hilft!‘ ja es hilft, ich reihe die Hand Dir, mein Bruder! 
Sa, das hilft und zum Sieg: Zeugen im gläubigen Muth! 
8. 


Ein Volfsfeft in der Neumark, Aus dem Briefe eines 
Augenzengen an einen Freund in der Lanfik, 


Das Feft findet, obgleich es die Jahresfeler des Enthaltfamfeitspereing 
an der Märkifch-Pommerfchen Gränze feyn follte, doch hauptſächlich feine 
Bedeutung darin, daß damit ein Anfang gemacht wurde zu dem, was eins 
mal die Ep. K. Z. anregte: man miüffe dem Wolfe feine Feſte laffen, aber 
fie von dem Sündlichen reinigen, Die Leute follten ahnen lernen, daß 
man ohne Stinde in dem Herrn fich Herzlich freuen könne. Dazu hatten 
ſich denn eine Menge Prediger, zumal aus Pommern, vereinigt, die Alle 
am 8. Juli in Rohrbeck zufammenfamen, Dahin zogen auch wir. Je 
mehr wir ung dem Dörflein näherten, defto häufiger traf unfer Auge 
auf frohe Pilger, die ſich oft zu Feſtzügen vereinigt hatten, Und im 
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Dorfe wogte e8 fchon. Die Bauern waren gaftfrei geworden, fo daß 
man in jedem Gehöfte fünf, fechs oder mehr Wagen wahrnehmen Fonnte, 
Bald ftand ein Muftfchor auf dem Hügel des Friedhofes und blies er- 
wecklich die Tieblichen Melodien Im die frifche Morgenluft. Ob in ber 
Kirche? ob im Freien? Die Diekufiton diefer Frage war bald abge 
fchnitten; die immer zunehmende Menge forderte gebieterifch dag Letztere. 
Dan zog hinaus In den Birkenwald; auf einem etwas erhöhten Plage 
ftanden die Geiftlichen, um fie her dicht gefchaart in weiten KRreife das 
Bolf. Bald erflangen die Pofaunen und die Menfchenftimmen fielen 
ein, preifend den Heren: Willkommen, ſchönes Tageslicht, führ ung vor 
Gottes Angeficht, Tobt Ihn mit Herz und Munde! Schwing’, frohes 
Danklied, dich empor, und fingt dem Herrn im höhern Chor in diefer Feier: 
ftunde! Preifet, rühmet den ohm Ende, deffen Hände, deffen Walten gnädig 
unfern Bund erhalten. Paſt. Gründler aus Nahhaufen fprach das Ge: 
bet, und wies den rechten Standpunft nach, von dem aus auch ein Ent: 
baltfamfeitsverein nur fegensreich wirfen fünne. „Es tt in feinen Anderen 
Heil, ift auch Fein anderer Name den Menfchen gegeben, darin fte follen 
felig werden.” Alſo thut's auch nicht der Name Enthaltfamfeit. Doch 
fey auch die Ermahnung wohl zu beherzigen: So feyd nun mäßig und 
nüchtern zum Gebet. „Ja, hätten wird begonnen, das Werf, von 
Glauben leer, da wär’ es bald zerronnen, gleich wie viel Anderes mehr. 
Doch Glaube nun und Liebe die Nüchternheit betreibt, was iſt, das ung 
gertriebe, fobald uns das nur bleibt." Paſt. Bindemann aus Lie: 
benow rief der Feftverfammlung das apoftolifche Wort zu: Leidet Je— 
mand unter euch, der bete. Nachdem der Herr im Liede angerufen war: 
Herr, der du ung willſt erlöfen, reiß ung aus der Stindenfluth, ch’ die 
finftre Macht des Böſen gar verfchlinge Ehr' und Gut sc., fo fuhr Paft. 
Feldner aus Rohrbeck fort: Ift Jemand gutes Muths, der finge Pfal- 
men. Indem er im Allgemeinen die Freude der Welt charafterifirte als 
eine, die neben dem Stndlichen darin auch fo fporadifch fey — man 
fey einmal Iuftig, d. h. toll und unbändig, und dann fühle man wieder 
das Leben auf ſich laften fo hart und ſchwer, und fehaue feufzend, ver 
grämt und unluftig wieder aus nach einem Iuftigen Tage —, forderte 
er alle die lieben Freunde auf, mit ganzem Herzen einzugehen in bie 
Bedeutung des Tages. Freuet euch allemege und abermal fage ich, 
freuet euch — das fey die Abficht, recht vergnügt wollten wir feyn in 
dem Heren. Aus bewegterer Bruft hob fich fchon das Lied, und da es 
verſtummt war, ſprach Paſt. Rodenwald aus Linder, „It Jemand 
Frank, der rufe zu fich die Alteften aus der Gemeinde und laffe fie tiber 
fich beten, und falben mit SI in dem Namen des Herrn ꝛc.“ Schred: 
licher Wahn, in dem gebrannten Waffer ein Univerfalmittel zu fehen. 
Der Apoftel weiß ein befferes: Der Kranfe laffe Über fich beten. Der 
Here hat wunderbare Kräfte in die Dinge der Natur gelegt, aber nicht 
Feder Fennt fie. Man geht deshalb zum Arzte; ihm wolle man es auch 
überlaffen, zu beftimmen, wann der Branntwein heilfam ſey. „Helft 
Seelen retten! wirft mit Macht!’ ꝛc., wurde gefungen, und andächtig 
laufchte man, als Paſt. Lebrenz bejeugte: „Und fo er hat Sünden 
gethan, werden fie ihm vergeben feyn.“ O die Armen, die zum Tau: 
melfelche greifen, wenn das Gemiffen einmal in ihre Sicherheit drein 
reden mil, Die Sünde behält ihren Stachel, wenn auch des Gewiſſens 
Ausſpruch eine Zeitlang zurücgebrängt wird. Die Neue fchlägt nur 
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tiefer ihren Zahn in die wunde Bruſt. Wehe aber ven, deffen Angſt 
wirklich erfäuft, dem es gelungen ift, das Gewiffen von dem Nichter- 
thron zu ftoßen. — Damit war das befeitigt, woran der Branntweind- 
teufel gewöhnlich die Seelen faßt: den Schmerz will er Kindern, die Luft 
fteigern, den Siechen verheißt er Lebensfraft, den Geängfteten Ruhe und 
Friede, wenigftens Vergeffenheit — lauter große, verderbliche Ligen. 

Nun nahm Paft. Genfichen das Wort: „Bekenne Emer dem Anz 
deren feine Stinden, und betet für einander, daß ihr gefund werdet. 
Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernftlich iſt.“ Segen der 
Gemeinschaft — Wichtigkeit eines freien Bekenntniſſes — Wirfung gläu— 
bigen Gebetes — in diefe drei Hauptpunfte drängte fich feine Betrach— 
tung. Wenn ich als ein Mäfiger dem Vereine beitrete, fo gebe ich Zeug— 
niß, daß ich mich einer Gefahr ausgefeßt gefehen, in welcher der Andere 
untergegangen. Da befommt diefer durch dieſes mein Bekenntniß einen 
freien Muth, mir feine Stinde ganz zu bekennen und dann beten wie 
mit und fiir einander. Superint. Hasper aus Bahn aber refiimirte 
das Ganze, anfnüpfend an das, wonon Gründler ausgegangen und 
wandte in der Weife Jak. 5, 19 u. 20. auf den Enthaltfamfeitsverein 
an. Fest hatte fich die große Bewegung ſchon fo weit der Maffe bes 
mächtigt, daß Viele vor Schluchzen nicht einftimmen fonnten, als man 
im Chorale zum Heren rief: „Erbarm dich deiner Chriftenheit, vermehre 
deine Heerde, fir ung, dein armes Häuflein ftreit’, daß es erhalten werde. 
Den Ärgerniffen wehr, was dich haft, befehr, was fich nicht beugt, jers 
beich, mach endlich feliglich an aller Noth ein Ende.’ Als zum Schluf 
aber ein Paftor aus der Provinz Sachfen, Ahlfeld, nachdem ex die 
Sache, um die es ſich handelte, Allen dringend an’ Herz gelegt. und 
manches Fräftige Wort dabei gefprochen, manches treffende Bild dabet 
angemenbet, nun zum Gebete auf feine Knie fiel, da thaten die 1500 Anz 
weſenden daffelbe, in tiefer Bewegung ihre Hände ausſtreckend zu den 
Bergen, von denen ung Hülfe kommt. 

Dam ging's zu Tische, und damit wurde das Feft nicht unter- 
brochen, fondern fortgeführt. Wir aßen bei Feldner in einem. großen 
Saale. Große Flügelthiiren öffneten fich nach dem Garten. hin, eine 
Treppe führte hinab, darauf faßen die Pofaunenbläfer; darunter ſtan— 
den die Tiſche fir das Volf. Für drei Grofchen wurde Jeder ge- 
fpeift. Der Zwang jeder Etifette war abgeftreift; doch ging es fehr 
anftandig zu. Wer ein Paar Biffen gegeffen hatte, der ging hinab und 
befprach ſich ein Weichen unten mit den Leuten. Der Paſtor aus 
Sachfen erzählte Liebliche Gefchichten. Dazwifchen wurde gefungen. Nach 
dem ‚Effen ſammelten fich einzelne Gruppen um Einzelne, oder es feflelte 
Einer die Aufmerkfanfeit Aler. Und der Eine war immer der Paſtor 
aus Sachfen, der alte Gefchichten in neuer Form erzählte, Acht drama— 
tiich. Endlich gegen 7 Uhr Abends entlieh Feld ner mit herzlicher Anz 
fprache die umermüdliche Menge. Was er fagte, kam darauf hinaus: 
daß wir uns ja nicht felbft vermeffen folten, ald wären wir fromm. 
Wir wären elende Sünder, die des Böſen genug an fich hätten. Das 
fahe auch Einer am Anderen; ftatt ihm aber ehrlich unter die Augen 
zu treten, thäte man ein großes Übel dadurch, dag man den Sünder 
geben laſſe, Hinter feinen Rücken aber nicht genug von ihm zu ſagen 
wiſſe. Das müſſe anders werden, das wäre auch etwas Altes, das neu 
werden miiſſe. 
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Frankreich hat einen zwiefachen Anfang der Reformation 
‚gehabt, im Calvinismus einerfeits und im Janſenismus anderer- 
feits. Diefe Erfcheinungen umfchlingt ein enges Band der Ver: 
wandtfchaft; beide find aus ähnlichen Urfachen dem Haffe und 
der Verfolgung ausgefeßt gewefen, und in beiden wiederum fpie: 
gelt ſich die Eigenthümlichfeit des Franzöftfchen Geiftes, in fei- 
ner veligiöfen Produktivität betrachtet, in auffallend verwandter 
Weiſe ab. Der Fall des Calvinismus wie des Janfenismus 
haben auf gleiche Weife zum Zerfall der Religion in Frankreich 
beigetragen. 

Deutfchland ift gegenwärtig von einer mächtigen Fatholiichen 
amd einer antifatholifchen Bewegung erfchüttert. Der Neprifti- 
nation des mittelalterlichen Katholicismus gegenüber geftaltet fich 
amd breitet fich aus ein moderner Katholicismus. In dieſer 
Hinficht gewinnt die Darftellung des Janfenismus in unferer 
Zeit eine von den Verfaſſern felbft ungeahnte Bedeutung. Es 
thut noth, zu zeigen, wie in anderen Zeiten und unter anderen 
Umſtänden eine Reaktion gegen den Katholicismus verfucht wurde, 
auf welche Anfchauungen fie fich gegründet, welche Ideen und 
Tendenzen jener Reaktion, wenn fie gleih am Ende faft fpurlos 
verſchwanden, doch eine lange dauernde und nachhaltige Wirkung 
zugefichert haben. 

Auch für Frankreich iſt es nicht minder wichtig, daß eine 
fo gewaltige Erfcheinung, wie der Janſenismus es war, in das 
Gedächtniß der Gegenwart zurücgerufen werde. Zwar nehmen 
die Zefuiten, im Gegenfahe zu welchen der Janfenismus ſich 
ausbildete, in jenem Lande bei weiten nicht mehr dieſelbe 
Stellung ein, wie zu den Zeiten des pere la Chaise und des 
pere le Tellier. Aber der Ultramontanismus ift dafelbft in 
Fräftigem Aufftreben begriffen, und gegenüber demfelben vegen 
fih die alten Kräfte des Unglaubens, die manchmal auch eine 
Berbindung mit dem Katholicismus eingehen, und denfelben durch 


die herrfchenden Zeitvorftellungen zu modificiren, zu mildern ſich 
beftreben. 

Die Verf. beider Werfe gehören nicht nur verfchiedenen 
Nationalitäten an; fie betrachten auch die Erfcheinungen von 
einem verfchiedenen Standpunkte aus. Doc) find Beide aufrich- 
tige, wenn auch Feineswegs blinde Verehrer des Janfenismus; 
es ift Beiden fehr angelegen, auf die Zeitgenoffen heilfam einzu— 
wirfen. Beide haben fich einer gewiffenhaften Erforſchung des 
hiftorifhen Stoffes befleißigt. Beide find einander befreundete 
Männer. Dr. Reuchlin hat während feines Aufenthaltes in 
Franfreih in Sainte-Beuve Tiebreiche und fehr bedeutfame 
Unterftüßung gefunden, und dieſer hat feinem Deutfchen Colle— 
gen das dritte Buch feines MWerfes mit den Worten gewidmet: 
A mon excellent ami et confrere en Port-Royal et en 
Pascal, le docteur Herrmann Reuchlin, ce livre est 
particulierement dedie. 

Mir geben nun zunächft eine allgemeine Charafteriftif eines 
jeden der vorliegenden Werke; darauf werden wir aus beiden 
gemeinfchaftlich Einiges hervorheben, was zur näheren Kenntniß 
der behandelten Gegenftände dient. 

Der befannte Franzöfifche Literator Sainte-Beupe, 
welcher in Anerkennung feiner Berdienfte kürzlich in die Fran: 
zöfifche Akademie aufgenommen wurde, bereifte im Jahre 1837 
die Franzöfifche Schweiz. Da man wußte, daß er fich ſchon 
feit längerer Zeit mit einer Gefchichte von Port-Royal befchäf- 
tige, fo trug ihm die Regierung einen außerordentlichen Curſus 
an der Akademie von Zaufanne über jenen Gegenftand auf. In 
unferen Briefen aus dem Waadtlande an den Herausgeber der 
Ev. 8. 3. (Jahrg. 1840) haben wir uns über die Bedeutung 
jener Vorleſungen für unfere damaligen veligiöfen Zuftände aus- 
gelaffen, und werden daher jeht nicht darauf zurüdfommen. 
Jene Borlefungen bilden den Inhalt der beiden vorliegenden 
Bände des Werkes; die Form der VBorlefung ift beibehalten, 
und nicht nur dieſes, auch ‚manche fpecielfe Andeutungen, die 
nur vor ein profefkantifches Publifum gehören, find geblieben. 
Die Darftellung gewinnt dadurch an Lebendigkeit. Sie erftredt 
fid) bis auf die erften Lettres Provineiales von Pascal im 
Sahre 1656. 

Der Berf. ift von dem Ernfte des Gegenſtandes tief er- 
griffen. Das erfennt man auch daraus, daß er mit liebenswür⸗ 
diger Offenheit geſteht, mit ſeinem ganzen Weſen in das Heilig⸗ 
thum des chriſtlichen Glaubens und Lebens noch nicht eingedrungen 
zu ſeyn. Bei Gelegenheit von Montaigne ſagt er: „Nichts 
ſteht in gewiſſer Hinſicht dem Chriſten näher, als ein Skeptiker, 
aber ein melancholiſcher und ſeines Zweifels nicht ganz gewiſſer 
Skeptiker. Ich hätte meinen Zweck erreicht, wenn meine Arbeit 
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über Port-Noyal nur die Gefchichte einer Generation von Ehri- 
ſten wäre, gefchrieben in aller Aufrichtigfeit durch einen folchen 
Sfeptifer, der von Achtung dafür erfüllt ift und über feinen 
eigenen Sfepticismus trauert.” IL. ©. 411. Man begreift, daß 
bei folcher Gefinnung die betreffenden chriftlichen Charaftere und 
Begebenheiten immerhin mit großer Liebe, Genauigfeit und 
Wahrheit befchrieben werden können, befonders wenn man be 
denkt, daß der Derf. hiezu eine ausgezeichnete natürliche Gabe 
befigt. Dem Ehriftenthum Feineswegs fremd, und manche An- 
Fänge deffelben im eigenen Herzen fpürend, weiß er fich in chrift- 
liche Gemüthsfituationen trefflich zu verfeßen, und verſteht es, 
Die Pulsfchläge des chriftlichen Lebens zu fühlen. Man wäre 
faſt geneigt, zu behaupten, daß er mehr ein Ehrift fey, als er 
felbft zu feyn vorgibt; auf jeden Fall geht an ihm das Wort 
in Erfüllung: „Wer nicht wider mich ift, der ift für mich.” In 
Diefer Beziehung bildet Saint-Beupe eine intereffante Epi- 
fode in der Franzöfifchen Literatur unferer Tage. 

Der Berf. hat in feinen eritiques et portraits literaires 
von feiner glänzenden Gabe für feine Zeichnung von Charafte- 
ren und geiftigen Zuftänden vielfältige und vollgültige Beweife 
geliefert. Diefelbe Gabe bewährt er in dem vorliegenden Werke 
auf ausgezeichnete Weife. Sainte“Beuve ift, Fünnte man 
fagen, ein hiftorifcher Portraitmaler; und er betreibt diefes Ge— 
ſchäft mit vielem Geifte. Er begnügt fich nicht, eine äußere 
Ahnlichfeit zu erſtreben; er gemahnt uns an jene genialen 
Künſtler, welche die darzuftellenden Antlitze in den verfchieden- 
ſten Situationen und Gemüthsftimmungen und von den verfchie- 
Denften Seiten betrachten, und hernach auf eine ziemlich freie 
Meife den Totaleindru wiederzugeben fuchen. — Man hat in 
dem Hiftorifer Ranke eine ähnliche Gabe der Charakteriſtik er— 
Fannt; in wenigen Zügen weiß er eines Mannes Bild, fo deut- 
lich und lebendig, hinzuzaubern. Sainte-Beuve Fann fehr 
paſſend mit Ranke verglichen werden; nur find, der Natur der 
Sache gemäß, feine Charafterzeichnungen ausführlicher; aber nie 
mals weicht er von feiner Grundanfchauung ab; bis in’s Ein: 
zelfte herab verfolgt er feinen Gefichtspunft, und grade die 
Fleinften Einzelheiten benußt er als Relief für. feine allgemeinen 
Urtheile; Altes lebt in feinen Bildern, Alles fügt fich zum Gan- 
zen zufammen; alles Einzelne ftellt fich wie von felbft in die 
Derfpektive, von der aus das Ganze muß angefchaut werden. 

Eine der beften Partien des Buches in Diefer Hinſicht ift 
unſtreitig die, wo der heilige Franz von Sales, der eine Zeitlang 
in Berbindung fand mit den Nonnen von Port:Noyal, und der 
Abt von St. Cyran befchrieben und einander gegenüber geftellt 
werden. Bis dahin haben wir nichts gelefen, worin die geiftige 
Derfönlichfeit der beiden Männer, ihre Tendenz und ganze Art 
in Auffaffung des Chriftenthums anfchaulicher und anziehender 
befchrieben würden. Franz von Sales iſt der gemüth- und 
phantafiereiche Prediger einer heitern Frömmigkeit; als Myſtiker 
hat er Feine firenge Anficht vom menfchlichen Verderben; der 
Menfch hat nach ihm einen natürlichen Zug der Liebe zu Gott, 
dem er. nur zu folgen braucht, um in's Leben einzugehen. Seine 
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fen Bildern; Sainte-Beuve vergleicht ihn mit Bernardin 
de St. Pierre; befonders iſt Franz unerfchöpflich, um den 
natürlichen Zug des Herzens zu Gott durch Bilder aus der 
Natur zu beleuchten. — So hängt er auch eifrig an den. bil- 
derreichen Formen des Fatholifchen Gottesdienftes; obwohl er 
eine innerliche Srömmigfeit hat, fo ift er doch fehr geneigt zu 
kirchlichen Außerlichkeiten. In feinem Umgange mit den Men: 
fchen, in feiner Seelforge, fucht er vor Allem auf fanfte, un: 
merflihe Weile die Gemüther anzuziehen, und vermeidet forg- 
fältig Alfes, was fie abftoßen könnte. Er verweilt fehr gern 
bei den Kindern; er herzt und Tiebfoft fie, und fie beben vor 
Freude, wenn fie von ferne den guten Bifchof Fommen fehen. 
Den Kinderunterricht läßt er fich fehr angelegen feyn; er ſelbſt 
Fotechifiet fie, und fein Neichthum an Bildern gibt ihm die 
paffendften Mittel an die Hand, um die Religionswahrheiten den 
jugendlichen Gemüthern nahe zu bringen. — Ein ganz anderer 
Geiſt iſt St. Cyran, der vollendete Typus des im Leben ver: 
wirflichten Janſenismus. Die Lehre von der unbedingten Gna— 
denwahl, vom furchtbaren Verderben, dem die meiften Menfchen 
anheimfallen, ift wie auf feine Stirne gefchrieben. Diejenigen, 
die fich ihm nahen, fcheint er eher abzuftoßen, als anzuziehen; 
fo fireng tritt er ihnen entgegen; aber diejenigen, welche die 
Feuerprobe beftehen, werden um fo unmiderftehlicher zu feiner 
mit magifcher Kraft wirfenden Perfönlichfeit hingezogen. „Un— 
ter taufend Seelen wird Faum eine gerettet,” fo fprach er zu 
einem Manne, der im Begriff war, fich feiner geiftlichen Füh— 
rung zu übergeben. Er will die Menfchen zur Buße leiten und 
kündigt es ihnen in einfacher, trockener Weile anz fie follen ihm 
ihre Wunden zeigen; er will fie heilen; er kann das aber nicht, 
wo fie allzu ſehr in Außerlichen Manifeftationen fich ergehen; er 
warnt mit großem Ernſte davor; denn er hat überhaupt den 
Grundſatz, daß, fobald man eine gute That verrichtet habe, müſſe 
man fie in Gott verlieren (la perdre en Dieu), der fie durch 
feinen Geift in uns gewirkt. Er ift der fchönen Literatur gänz— 
ich fremd; feine Sprache ift einfach, Fürnig, farblos aber Fräftig; 
Alles fteuert einem beftimmten Ziele entgegen. St. Eyran, 
feitdem er Beichtiger der Nonnen von Port-Royal geworden, 
und einige ausgezeichnete junge Männer angezogen, welche ſich 
um Port-Royal herum feither anfiedelten, übte einen überwie- 
genden Einfluß auf diefe Genoffenfchaft aus: er iſt der eigent 
liche Begründer des Zanfeniftifchen Port-Royal. — Er war Fein 
Freund von Nom; bei Gelegenheit der Bulle Urban’s VIH. 
gegen Janſenius im Zahre 1645, fagte er: „Ils en sont 
trop, il faudra leur montrer leur devoir.” I. 378. $ranz 
von Sales erfannte auch das Verderben der Römifchen Kirche, 
und war ein entfchiedener Gallifaner, infofern er die Päpfte der 
allgemeinen Kirchenverfammlung unterordnefe. Er beklagte fich, 
daß die Päpfte die Neformation der Kirche hinderten.. „Man 
muß,” fagte er, „im Geheimen weinen und beten, daß Gott da 
Hand anlege, wo die Menfchen es nicht vermögen; wir follen 
uns unter die Firchlichen Gewalten demüthigen, welchen Er uns 
unterworfen hat, und Ihn bitten, daß Er fie durch die Allmacht 


Sprache ift bilderveich, fie ſprudelt über von den lieblichſten, finnig- | feines Geiftes demüthige und befehre.” IL. 225. Der Eine betet Ä 
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in frommer Refignation für die verweltlichten Kirchenfürften; der 
Andere nimmt ſich vor, fie zur Ordnung zu meifen. Nicht 
grade durch folche Äußerungen, aber durch einige andere, befon- 
ders aber durch die Unabhängigkeit feines Charakters, die ihn 
bewog, von Richelieu angebotene Kirchenwürden abzulehnen, 
309 fih St. Eyran die Ungnade des allgewaltigen Staatsmi- 
nifters zu; dieſer Tieß ihn in Vincennes einſtecken. „Wenn man,” 
pflegte er zu fagen, „Luther und Calvin, als fie zu dogma- 
tiſiren anfingen, eingeftecft hätte, fo würde man die Staaten 
vor vielen Unruhen bewahrt haben.” I. 350. Franz von Sa: 
les war Feineswegs ein Schmeichler der Großen, aber er wußte, 


wie Sainte-Beuve treffend fagte, sans trop souiller son 
hermine, mit ihnen umzugehen. 


Sainte-Beuve fchreibt nicht für das theologifche, auch 
nicht für das im engeren Sinne fogenannte religiöfe Publifum; 
er hat offenbar im allgemeinften Sinne die Gebildeten im Auge, 
und er geht ganz deutlich darauf aus, fie für feinen Gegenftand 
Wahrlich Feine leichte Aufgabe! Wie fehwer ift 
es, die verwöhnten Franzöfifchen Ohren an die heiligen Klänge 
zu gewöhnen, zumal wenn fie aus den düfteren Mauern eines 
Klofters und einer Genoffenfchaft von firengen Einfiedlern und 
Büßern heraustönen! Der Verf. gibt fich alle erfinnliche Mühe, 
um Gnade zu finden vor den Leuten, an die er fich wendet; in 
die ernften, frengen Töne mifcht er heitere Melodien, er führt 
die Themata in allerlei Tieblichen Bariationen weiter aus. *) 
Allerdings ift er im ausgezeichneter Weife dazu geeignet. Denn 
es fieht ihm ein reicher Schatz von Parallelen aus der Litera- 
tur zu Gebote. Unaufhörlich fchöpft er aus demfelben, um feine 
Darftellung zu beleben. *) Manchmal find diefe Parallelen fehr 
paſſend angebracht, andere find freilich etwas weit hergeholt; an 
einigen Orten werfen fie Licht auf den darzuftellenden Gegen: 


zu gewinnen. 


ftand felbft, und laſſen die einfachen Vorgänge eines ſtillen Klo: 
fterlebens im Lichte allgemein menfchlicher und chriftlicher Ber: 
hältniſſe erfcheinen. Man fieht es dem Verf. ganz deutlich an, 
wie ängſtlich bemüht er ift, feinen Gegenftand auf den Niveau 
der gewöhnlichen literarifchen Gegenftände zu erheben. Er fürchtet 
jeden Augenblid, die Aufmerffamfeit der Lefer zu verlieren, wenn 
er nicht auf die angegebene Weife feine Darftellung würzt und 
pifant macht. Für ung Deutfche mag da Manches fonderbar 
Flingen, fogar manchem Franzofen mag es fo ergehen; doch möch— 
ten wie in Betrachtung der Zeitumftände die Behandlungsart 
des Derf. volffommen entfchuldigen; fie ift allerdings faft einzig 
in ihrer Urt, und nimmt fchon dadurch das Intereſſe lebhaft in 


) Nachdem er erzählt, wie die befehrte Angelica Ihrem Vater 
den Eintritt in das Klofter verwehrt, und darüber von diefem hart an— 
gefahren wurde, ftellt er eine Stelle aus dem Polyeucte von Corneille 
damit zufammen. 

*) So 3.8. vergleicht er die Darftellung de8 Janfentus über ben 
urſprünglichen Zuftand und den Fall der Protoplaften mit der entfprechen- 
den Darftellung Milton’s und feßt hinzu, daß wenn der Englifche Dich- 
ter Janfenius gelefen hätte, ex gewiß neue Schönheiten auf die Seelen 
von Adam und Eva libergetragen hätte, IL. 133, 
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Anfpruch. — Damit ſteht nun im Zufammenhange eine Beur- 
theilung der Erfcheinungen vom literarifchen Gefichtspunfte aus, 
wogegen der religiöfe und theologifche, wie natürlich, in den Hinter: 
grund zu ftehen Fommt. Daß ein fo feiner Beobachter und Kritiker, 
wie Sainte-Beupe, in jener Beziehung Ausgezeichnetes Teiften 
fonnte, wird Niemand in Abrede fielen wollen. Von diefer 
Seite betrachtet, gibt fein Werk fehr Ichrreiche Beiträge zur 
Gefchichte der Franzöfifchen Literatur. — Er deutet an, daß 
die Erzeugniffe von Port-Royal Feinen Titerarifchen Werth haben, 
daß denfelben Form, Kunft, Salz, Gefchmad wenn nicht ganz 
abgehen, fo doch auf die zweite Linie zu fliehen Fommen. Der 
einzige Pascal, befonders in feinen lettres Provinciales, 
nimmt in der Literatur als folcher eine bedeutende Stelle ein. 

Es fen uns erlaubt, bei diefer Gelegenheit einen frappan⸗ 
ten Zug anzuführen. St. Beuve ſpricht auch von Balzae, 
einem großen Sprachkünſtler und Wortſteller jener Zeit, — man 
verzeihe uns den ungewöhnlichen Ausdruck. Er wollte mit dem 
im Geruche großer Frömmigkeit ſtehenden Abte von St. Chran 
in Verbindung treten und drechfelte Monate lang an dem Briefe, 
worin er ihn um feine Freundfchaft bat. St. Eyran, der den 
Mann fchon Fannte, ließ drei. Tage vorbeigehen, ohne den Brief 
nur zu leſen. Balzac, ungeduldig über den Eindruck, den fein 
Brief hervorgebracht haben möchte, läßt St. Eyran fragen, ob 
er nicht einen Brief von ihm erhalten; St. Cyran antwortete 
nun auf der Stelle in Gegenwart des Boten von Balzac, 
und feine Antwort, in der Eile gefchrieben, ward, zur großen 
Demüthigung Balzac’s, viel beffer befunden, als der Brief, 
den diefer ihm gefendet. St. Eyran hatte mit Abficht dieſe 
Demüthigung des geckenhaften Schöngeiftes herbeigeführt. — 
Später Fam er einmal perfönlich mit Balzac zufammen; cela 
est merveilleux! fagte diefer zu Allem, was jener vortrug; 
worauf St. Eyran erwiderte: Balzac gleicht einem Manne, 
der vor einem fehönen Spiegel ſteht und dann einen Fleden in 
feinem Antlige wahrnimmt, und der fih nun begnügt, die Schön: 
heit des Spiegeld zu bewundern, ohne den Flecken wegzuneh— 
men, den er ihm gezeigt hat.“ Ah! voil& qui est plus mer- 
veilleux que tout le reste! rief Balzac aus; ©t. Eyran 
brach unwillführlih in ein Lachen aus und gab feitdem Balzac 
als einen incurable bel-esprit gänzlich auf. II. 47. 

Wir haben uns bei dem Werfe von St. Beuve länger 
aufgehalten, weil e8 in Deutfchland noch gar nicht eigentlich be- 
Fannt if; wir werden uns bei der Charafteriftif des Reuch⸗ 
linfchen Werkes Fürzer faſſen Fönnen, da der erfie Band in 
diefer Zeitfchrift ſchon weitläufig ift angezeigt worden (Sahrgang 
1839). 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Würtemberg. Der Schw. Merkur ſagt in einem halboffi— 
ciellen Artikel: „Nach ähnlichen Vorgängen in Stuttgart und Ulm hat 
auch ber Stiftungsrat in Eßlingen (ſtatt des in der Sache zuſtändi— 
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gen Kirchen Convents) den Beſchluß gefaht, daß für einen durch 
J. Ronge abzuhaltenden Gottesdienft bie Stabtpfarrficche in Ehlingen 
eingeräumt werde. Diefer mit den Anfichten vieler Iebendigen Mitglieder 
der Evangelifchen Kirche In Widerſpruch ftehende Beſchluß, gab einer 
bedeutenden Zahl iehrenwerther proteftantifcher Einwohner von Eflingen 
Beranlaffung zu einer Eingabe an das gemeinfchaftliche Oberamt, welche 
ganz. geeignet iſt, zu Orlentirung der evangelifchen Glaubensgenoffen in 
der Sache der fatholifhen Diffidenten zu dienen. Diefe Eingabe (welche 
der Schw. Merfur vollftändig bringt) lautet im MWefentlichen: „„Wir 
find nicht gemeint, die Freiheit irgend eines Anderen in Bezug auf feine 
religiöſen Überzeugungen irgendwie anzutaſten; allein es fommen in ber 
vorliegenden Frage Nückfichten auf die Rechte der Katholifchen, fo wie 
auf die Würde der Evangelifchen Kirche in Betracht, welche ung unab- 
weislich zu feyn feheinen. Wenn überhaupt der geringfte Zweifel darüber 
möglich wäre, daf die Genoffenfchaft der fogenannten Deutſch-Katholi— 
en in der entfchledenften Dppofition gegen die KRatholifche Kirche ftehe, 
fo müßte derſelbe nach den neueften Erklärungen Ronge’s hierüber 
verfhwunden ſeyn. Nun bat aber die geſetzlich beftehende Katholifche 
Kirche doch gewiß auf unfere freundlichen Gefinnungen ganz andere 
Rechte, als eine Genoffenfchaft, von welcher es wenigftens zur Zeit noch 
fehr in Frage fteht, ob fie, neben dem was fie verneint, auch noch fo 
viel pofitive Xebensfeime in ſich hat, daf eine gebeihliche Entwickelung 
derfelben zu erwarten ift. In dem Katholifen erfennen wir Evangeli- 
fchen gerne den Chriſten an und Lieben ihn ale ſolchen; das, worin er 
nach unferer Überzeugung fert, befämpfen wir auf dem pofitiven Wege 
der Darlegung und Übung unferes, die heilige Schrift als einzige Norm 
anerfennenden, In Liebe thätigen Glaubens; in anderer Weife die Ka— 
tholifche Kirche zu ‚befampfen, dazu find nach unferem Dafürhalten die 
evangelifchen Gotteshäufer nicht der Drt, am menigften wenn es durch 
Fatholifche Difiidenten gefcheben follte. In den religisfen Bewegungen 
unferer Tage rühmen wir ung den Frieden nicht verlegt zu haben, indem 
die Störungen von den Eiferern der anderen Kirche ausgegangen feyen, 
und wenn wir fortwährend fo handeln, fo ift dies eben fo dem @elfte 
des Evangeliums, wie der Verfaffung unferes Landes gemäß, welche die 
evangelifche und die Fatholifche Confeſſton als gleichberechtigt anerfennt. 
Es wäre nun aber mit der Liebe, welche wir der Schwefterfirche ſchuldig 
find, nach unferer Anficht unvereinbar und eine Verlegung ſowohl des 
kirchlichen Friedens, als der Firchlichen Schielichfeit, wenn wir unfere 
Sotteshäufer denen zum Kampfplatz einräumten, welche als Katholis 
fen — benn das will ja Nonge dennoch bleiben — die Katholifche 
Kirche befümpfen wollen. Wir verweigern unfere Kirchen proteftanti- 
ſchen Seftirern; mit welchem Rechte Fönnten wir fie Fatholifchen Difft- 
denten öffnen? Wenn ed uns kränkt, daß von einer gewiffen Seite in 
der Katholifchen Kirche die Rechte der unfrigen und die Verträge, auf 
welchen fie beruhen, nicht anerfannt, ja bie und da auffallend verleßt 
werben, fo müffen wir es eben fo auch bedauern, wenn von proteſtanti⸗ 
fer Seite Feindfeligfeiten ‚gegen die Katholiſche Kirche verfucht wer⸗ 
den. Überlaffen wir es alfo den Katholiken zu fehen, was fie in dieſer 
Sache zu thun haben, und mifchen wir ung nicht in ihre Spaltungen. 
Liegen nun aber in unferem Verhältniß zur Katholifchen Kirche feine 
Gründe für, fondern vielmehr entfcheidende Gründe gegen die Gewäh— 
zung bes genannten Gefuche, fo willen wir auch auf anderen Seiten 
nirgends etwas zu erkennen, wodurch diefelbe begründet wiirde. Wenn 
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Einige in Ronge den berühmten Dann fennen lernen wollen, fo find 
ung unfere Kirchen zu lieb, als daß mir ſie zur Befriedigung folcher 
MWiinfche eingeräumt fehen möchten. Wer der Anficht iſt, es werde eher 
eine umbefangene Prüfung biefer Zeiterfcheinung überhaupt möglich ge— 
macht, wenn Ronge vor einer fo großen Volksmenge, wie fie unfere 
Stadtfirche faffen wiirde, fprechen fünnte, dem gegenüber befchränfen wir 
ung auf bie einzige Bemerkung, daß In einem Sale, wo feine Gegenrede 
ftattfindet, eine unbefangene Prüfung felbft für den denfenden Mann 
leichter möglich ift, wenn er das gefchriebene oder gedruckte Wort lieſt 
und Form und Gehalt in ruhiger Überlegung unterfcheidet, ald wenn er 
fi) den augenblicklichen Eindrücken Außerlicher Rednergaben hingibtz wie 
viel mehr wird dies der Fall feyn bei einer im Denfen und Prüfen we— 
niger gelibten Menge! Sagt man aber endlich, es liege im Intereſſe 
unferer eigenen Kirche, daß unfere Gotteshäufer „dem Neformator des 
neunzehnten Kahrhunderts, dem Firchlichen Befreier“ zu feinen Neben 
eingeräumt werden, fo geftehen wir, daß wir dies nicht einzufehen ver— 
mögen. Nonge hat offen erklärt, daß er zu der Evangelifchen Kirche 
in demſelben Gegenfaß ftehe wie zu der KRatholifchen. Wir find aller 
dings der getroften Zuverficht, daß unfere Kirche inmere Lebenskraft ge 
nug befige, um auch diefe Gegner zu überdauern, und aus den Käm— 
pfen der Gegenwart fiegreich und In erneuerter Kraft und Friſche her— 
vorzugehen; allen das hieße doch die Großmuth zu weit treiben, wenn 
wir einem Gegner unfere Gotteshäufer zur Bekämpfung unferer eigenen 
Kirche überlaffen und damit nicht ‚nur die ſchwachen Brüder Ärger, die 
Unbefeftigten in Gefahr bringen, fondern auch bei Befonnenen den Schein 
auf uns laden wollten, als wühten mir die Stätten unferes eigenen Got= 
tesdienftes, die Altäre, an welche wir mit unferen Samilien durch die 
theuerften Erinnerungen, durch die heiligiten Momente unferes Lebens 
geknüpft find, felbft nicht gehörig zu achten. Einen Gewinn für die 
evangelifche Lehre aber können wir von einer Genoffenfchaft nicht hoffen, 
in deren Blaubensbefenntniß, mie es bis jeßt vorliegt, von den großen 
Wahrheiten, welche in unferer Reformation die bewegenden Kräfte wa— 
ren, fein oder nur ein unflares und. unficheres Bewußtſeyn zu erfennen 
ft. Die religiöfe Freiheit brauchen wir nicht erft auf anderen Wegen 
zu erfämpfen, denn die Glaubensfreiheit ift ung ungefchmälert, der Zu— 
gang zum göttlichen Wort fteht jedem Mitglied unferer Kirche offen, 
und eben in diefen Tagen wird Innerhalb der Kirche von den gefeßlichen 
Organen daran gearbeitet, daß durch Weiterbildung unſerer Firchlichen 
Berfaffung dem religiöfen Leben eine weitere Anregung und den Gaben 
und Kräften in der Kirche eine weitere Gelegenheit zu fegensreicher Ent 
faltung zu Theil werde. Den Grundfaß der freien Forſchung können 
wir in unferer Kirche nicht als etwas Neues proflamiren, weil er von 
Anfang an in Ihr gegolten hat; er lag der Neformation als eine noth- 
wendige Vorausſetzung zu Grunde, und mwird auch ferner als eins der 
wichtigften Palladien unferer Kirche aufrecht erhalten werden und zu 
fortwährender Erfriſchung und Reinigung derfelben führen; ‚aber diefer 
Grundfag verlangt mit nichten, daß Alles, worauf irgend ein Einzelner 
in dunflem Drange gefommen, fobald eine Menge ihm zujauchzt, fogleich 
auch in den Gotteshäufern, mit einem Schein firchlicher Weihe umge 
ben, gepredigt werde. Diefe Erwägungen haben ung zu gegenwärtiger 
Darlegung unferer Anfichten umd Gefinnungen gedrungen, und wir er 
fauben ung diefelbe als ein Zeugniß aus der Gemeinde dem Königl. ges 
meinfchaftlichen Oberamt zur Kenntniß vorzulegen. 4 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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(Schluß.) 


In den bereits erwähnten Briefen an den Herausgeber der 
Ev. K. 3. ſagten wir, daß das Werk von St. Beuve und 
das von Reuchlin einander gegenfeitig ergänzen. Damals war 
der erfte Band eines jeden der beiden Werke erfchienen. Der 
zweite Band von. St. Beupe beftätigt unfer Urtheil; er be 
handelt Diefelben Gegenftände, bis zu welchen der erfte Band von 
Reuchlin fich erftredit; der zweite Band von diefem faßt nun 
die Gefchichte fünf Zahre fpäter auf als da, wo der zweite 
Band von St. Beuve fie verlaffen, und führt fie durch die 
Periode der Berfolgung bis zur gänzlichen Zerfisrung von Port: 
Royal, worauf ein rafcher Überblik über die ſpäteren Schickſale 
des Janſenismus das Ganze befchließt. 

Auf den erften Blick wird es Flar, daß wir hier ein ganz 
anderes Werk vor uns haben, als dasjenige des Franzöfifchen 
Literaten. Wenn gleich das Werf deffelben noch nicht vollendet 
äft, fo wird es doch dem Deutfchen Werfe an Umfang bei wei- 
tem nicht gleichkommen. Diefes ift mit mehr Gelehrfamkeit aus: 
geftattet, wie die Vorrede und auch die fehr zahlreichen, lehr⸗ 
zeichen, zum Theil fehe wichtigen Beilagen es beweifen. Es ift 
ein ſtreng wiffenfchaftliches Werk; wenn im erfien Bande einige 
Stellen vorfamen, welche an moderne Franzöfifche Schriftftellerei 
erinnern, fo fehlen diefe im zweiten Bande völlig. Eben fo wenig 
werden die Erfcheinungen aus einem literarifchen Standpunkte 
behandelt und beurtheilt; der Standpunkt des Verf. ift der theo- 
Jogifche, wie ſchon der Titel es ausweiſt; die janfeniftifche Form 
des Katholicismus im Gegenfage zu der jefuitifchen darzuſtellen, 
das ift Die Aufgabe, die fich der Verf. geftellt und die er auf 
eine anfprechende, Iehrreiche Weife gelöft hat. Zur vollftändigen 
Sofung gehörte allerdings ein näheres Eingehen in die jefuitifche 
Zeiteichtung; diefes hat aber der Verf. theils im erſten Bande, 
theils in feiner Schrift über Pascal verfucht. 

Es war. eine fchwere Aufgabe, Licht und Ordnung in die 
Maſſe der durcheinanderfluthenden, mannigfaltigen Erfcheinungen 
zu beingen. Der Verf. hat redlich danadı geftrebt; feine Dar: 
ftellung bewegt fich, zwar mit der Langſamkeit, die der überreiche 
Stoff nothwendig erzeugen mußte, aber doch mit Sicherheit ihrem 
Ziele entgegen. Wir wollen damit nicht fagen, daß ein größe: 
zer Aufwand von hiftorifcher Kunft nicht noch mehr Licht und 
Lebendigkeit in die Darftellung hätte bringen Fönnen. Der Ge: 
ſchichtſchreiber muß fich eben fo fehe davor hüten, eine formlofe, 
ungegliederte Maſſe zu geben, als durch abgeriffene Darftellung 
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von Einzelheiten die Fülle des Stoffes mehr fcheinbar als wir 
lich zu bewältigen. So fcheint ung 3. B. das achte Buch, 
welches den zweiten Band eröffnet, üiberfchrieben, Charakteriſtiken 
und Biographien, ein arger Verſtoß gegen die hiftorifche Kunft. 

Doc Fieber wenden wir uns von diefen Fritifchen Ausſtellun— 
gen ab, um den eigentlich infteuftiven Inhalt des Werkes in's 
Auge zu faffen, und uns vom gelehrten Verf. über jene wicht 
gen Erfcheinungen des Franzöſiſchen Katholieismus belehren zu 
laffen. Zu einzelnen, ergänzenden Angaben werden wir auch 
noch da8 Buch von St. Beupe benußen. 

Der Verf. fagt am Ende der Vorrede ©. XIV.: „Das 
Teidentinum legt feinen ganzen Accent auf die Lehre von den 
Saframenten; das thaten auch die Zanfeniften, aber in ethiſchem 
Sinne, andererfeits auch die Sefuiten, aber äußerlich, beinahe 
mechanisch. Unſere Gefchichte zeigt, auf welche Seite fich die 
Kurie gewöhnlich neigte. Somit ift die Gefchichte von Port- 
Royal nicht nur ein Schlüffel zum rechten Verſtändniß des Tri- 
dentinums, fondern des ganzen modernen Katholicismus feit der 
Reftauration. ” 

Die jefuitifche Larheit in Ertheilung der Saframente war 
eine Verkehrung oder Karrifatur einer ächtevangelifchen Marime, 
d. h. daß man, um des Empfangs der Saframente würdig zu 
feyn, nicht nöthig habe, mit alferlei Tugenden geſchmückt zu ſeyn; 
und daß man zum Saframent fich nahen folle als ein der Gnade 
bedürftiger Sünder. In diefem Sinne fprach die heilige Thereſia 
in ihren Briefen und führte ein Beifpiel eines Mannes an, der 
fich durch große geiftliche Anfechtung von der Communion nicht 
abhalten ließ, und dadurch von jener befreit wurde.*) Man Fanrı 
fich denfen, daß von diefer Maxime ein höchft gefährlicher, fee- 
lenmörderifcher Mißbrauch gemacht werden Fonnte; es ift aber 
ſchwer ſich vorzuftellen, wie weit er von den Jeſuiten getrieben 
wurde. Eine fürftliche Perfon, welche fich unter die Leitung von 
St. Eyran begeben hatte, widerftand eines Tages der Einla— 
dung einer anderen, von einem jefuitifchen Beichtvater geleitetert 
Dame, welche fie bewegen wollte, auf einen Ball zu gehen. Bei 
diefer Gelegenheit wurden die Berhaltungsregeln überhaupt, welche 
St. Cyhran jener Perfon gegeben, von einigen Zefuiten ſtark 
Feitifiet, und unter Anderem wurde gefagt, que plus on est 
denu& de gräce, plus on doit hardiment s’approcher de 
Jesus-Christ dans l’Eucharistie, und daß daffelbe gethan mwer- 
den folle von denen, die find remplis de l’amour d’eux-me- 
mes et si attach&s au monde que de merveille. Solche 


) S. die ſämmtlichen Briefe der heiligen Thereſia von Jeſu, herz 
ausgegeben von Gallus Schwab, 1833 ©. 156, Theil der Ger 
fammtausgabe der Werfe derſelben. 
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Anfihten wurden in einer eigenen Schrift niedergelegt und jener | fangenen Sacy und Fontaine „Der Hunger und Durſt 
erften Dame in die Hände gegeben; diefe wollte nichts von folchen nach dem Himmelsbrot ift ſonder Zweifel gut; aber die Safra- 
Anfichten wiffen, begehrte aber doch mäheren Aufſchluß. Ar-| mente und felbft das Abendmahl find nicht eigentlich diefes Him- 
nauld ergriff diefen Anlaß, um fein Buch de la frequente | melsbrot, fondern nur Mittel, 8 zu erwerben. Auch ſteht nicht 
communion zu johreiben, welches ungeheuven Beifall fand. Seit| gefchrieben, daß diejenigen felig jeyen, welche hungern und dur: 
der Introduction à la vie devote des heiligen Franz von|fien nad dem Abendmahl und noch den anderen Saframenten, 
Sales hatte Fein Werk ähnlichen Inhalts fo vielen Eingang | fondern welche Hunger und Durſt nad) der Gerechtigkeit, nad) Gott 
gefunden. Es enthielt im Grunde nichts Anderes, als die confes| felbft und nach feinem Geifte haben.” Neu chlin I. 291. 292. 
quente Anwendung der St. Eyranfchen Grundfäße. St. Beuve Mit ſolchen Grundfägen verband ſich ganz natürlich ein gei- 
11. 165 f. Als den Nonnen in Port-Royal und Sacy in der|ftiger Begriff von der Kirche; für Port-Royal war die Kirche 
Baftille das Abendmahl enfzogen worden, erhielten fie eine neue| eine Verſammlung von Gläubigen, welche mit Ehrifto vereinigt 
Gelegenheit, jene Grumdfäge anzuwenden. Saey fagte, „man|find; eine Nonne von Port⸗ Royal fagte den dafelbft gewaltfam 
müſſe fih auch des Zuftandes der erften Chriften erinnern, wie] eingeführten Nonnen von der Heimfuhung Mariä: „Der Un- 
fie fich mit der geiftigen Theilnahme am Opfer begnügten, wenn | terfchied unferer Grundſätze befteht darin, daß ihr die Haupt: 
fie 8 nicht anders machen Fonnten. Diefes fen eines der Haupt- | fache eurer Frömmigfeit darein jeßt, der. gegenwärtigen Kirche 
ftüde der Buße, und da Gott ihm dazu verpflichte, fo müffe er] bis in. die durch die Zeit und die unordentlichen Sitten ihrer 
durch Unterwerfung darunter für feine Sünden genugthun; e8| Diener eingefchlichene Erfchlaffung zu folgen, während wir die 
ſey beffer, fein Verlangen und fich ſelbſt Gott opfern, als der |unfrige in die Verehrung der Reinheit der erften Kirche und in 
Leib Chriſti, beſſer ſich abtödten, als die Meffe Iefen. Neuchlin|die Sittenheifigkeit der erſten Ehriften fegen, welche alfe vom 
II. 284. Die Mufter Agnes, Berfajferin des Sfapuliers, *)| heiligen Geifte befeelt waren.” Reuchlin I. 207. Es läßt 
jagt: „Wir wollen uns nur an die Gemeinfchaft der Leiden | fich demnach leicht denfen, daß die Nonnen von Port⸗Royal die 
Chriſti anfchliegen, um mit Demuth die Ausfchließung vom Altare| über fie ergangene Ercommunifation nicht zu ſchwer aufnahmen, 
zu ertragen. — Wenn Gott erlaubte, daß man diefes göttlichen | indem fie fagten, daß fie mehr die Ereommunifation von Gott, 
Saframents beraubt würde, fo müßte man fich vor dem himm-| als die von Menfchen Fommend, fürchteten. Reuchlin I. 152. 
liſchen Altar darftellen, wo Chriftus, der Hohepriefter, fih ohne Einer befehrten Profeftantin, welche, nad) Art der Profelyten, 
Unterlaß dem Vater opfert, und mit ſich Alte, welche durch Ieben- | heftige Katholifin geworden wor, fuchte die Mutter Angelica 
digen Glauben und unverfälfchte Liebe mit feinem Leibe Eins|von St. Zohann ihren Glauben an die Unfehlbarfeit des Pap- 
find, auch wenn fie äußerlich durch ein ungerechtes Gericht von| fies auszureden, indem fie fagte, daß die Salbung, welche nach 
der. Gemeinfchaft der Kirche ausgefchloffen feyn follten. — Das] Zohannes über Alles unterrichtet, nicht dem Papfte, fondern 
heißt eine zu geringe Vorſtellung von diefem, für die Sinne un: | alfen Gläubigen verheißen ſey. Reuchlin U. 335. Arnauld 
foßlichen Myſterium haben, wenn man es für fo von den|fpricht fich aus gegen die Unfehlbgrfeit des Papftes. N. II. 179. 
Menichen, welche es confefriren oder austheilen, abhängig hielte, | Ein anderer Janſeniſt befämpfte die Untrüglichfeit der allgemei- 
dag Chriftus es nicht ohne ihre Vermittelung den reinen Seelen | nen Kirchenverfommlungen. R. II. 418. Damit hing zufammen 
mittheilen Fönnte, welche durch die Ungerechtigkeit der Menschen | eine große Verehrung der heiligen Schrift und eifriges Leſen 
von diefem göttlichen Mahle vertrieben werden. So würden |derfelben. N. IL 206. Die Nonnen und andere Laienperſonen 
auf dieſe Weiſe die Sinne weniger Antheil haben und nur die |Tafen eifrig die heilige Schrift, N. IL. 415., ja, man fah einen 
Reinheit des Herzens uns Antheil verfchaffen; während es beim| Laien in Port-Royal die Griechiſche und Hebräifche Sprache 
Empfang durch die Hand des Priefters oft gefchieht, daß man| erlernen, um die heilige Schrift in der Urſprache leſen zu kön— 
die Kraft und Gnade des Saframents nicht empfängt, welches|nen. St. Beuve I. 28. Arnauld in feiner Schrift de 
nicht an die äußere Handlung, fondern allein an die Berfaffung la lecture de P’Eeriture Sainte (Oeuvres Tom. VII.) und 
der Seele gebunden if, welche unter denjenigen, die doch Außer: | Gerberon in mehreren Schriften vertheidigten eifrig die Ver— 
lich daffelbe empfangen, einen großen Unterfchied macht." Reuch⸗breitung der Bibel unter das Volk in der Landesfprache. R. U. 
fin U. 193. Könnte ein Proteftant anders reden? Wie merk-818. Wir wundern uns, dag Reuchlin Arnauld’s vortreff- 
poürdig! diefe Gefinnung wurde in den Nonnen von Port-Noyal fihe Schrift nicht näher charafterifirt hat, R. I. 517., fie ift 
genährt durch den bei ihnen eingeführten Gebrauch der befkändi- | von Hegelmeyer in feiner Gefchichte des Bibelverbotes fleißig 
gen Anbetung des Saframents, wobei die Nonnen fih Tag benußt worden. — Sie kam heraus bei Gelegenheit der An— 
und Nacht ablöften; und diefer Gebrauch verdankte feinen Ur— geiffe auf die Bibel von Mons, d. h. der Sachfchen Über 
fprung der Polemik gegen den Proteftantismus. Ganz in dem- feßung; dieſer hatte ſich diefe Überfegung zur ernften Lebensauf⸗ 
felben Sinne ſpricht Arnauld in feinem Troftbriefe an die Ge-| gabe gemacht; während feiner Gefangenfchaft in der Baſtille 
— nn widmete er ihr feine meifte Zeit: er erfannte darin die Abſicht 
Gottes bei feiner Gefangennehmung. Er pflegte zu fagen, er l 
wolle bis ams Ende der Welt gehen, wenn er nur feine Bibel ° 
bei fi) habe, ©t. Beuve U. 321.; er fagte dies zuerft als 


°) Sie war auch Verfafferin des geheimen Rofenfranzes,. welchen 
ſelbſt Boſſuet, noch mehr St. Eyran, billigte; man ſieht deutlich 
das Beſtreben, katholiſche Auserlichfeiten zu vergeiſtigen. 
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Erwiderung auf ein Wort des Janſenius, daß er mit Au—⸗ 
guftin bis ans Ende der Welt gehen wiirde. 
alfo in jenem Worte von Sach den Fortfchritt der Sanfeniften 
über Janſenius felbft hinaus. 

Bei folcher Gefinnung Fonnten die Zanfenifien an den Hei- 
ligen⸗Legenden Feinen zu großen Gefallen finden; Arnauld in 
feinen vies des Peres du desert fchien der Angelica Ar: 
nauld fchon zu weit zu gehen: „je ne sais plus ce qu’on doit 
eroire des vies des Saints, tant on a mele de fables A 
la vie de plusieurs,” fo ſchrieb fie über jenes Buch. St. Beuve 
1. 272. Eben fo geiftig wurde das Klofterleben aufgefaßt; mehr 
als eine Nonne befannte, dag man oft gar lange Nonne ift, 
ohne Ehriftin zu ſeyn, ja ohne die erſten Chriftenpflichten zu 
Eennen, daß der Geift Gottes wehen muß, um aus uns eine 
neue Schöpfung zu machen. NR. II. 406. Singlin, Beicht— 
vater in Port-Royal, hielt einige Damen, die verheirathet wa— 
ten, vom Einteitte in das Klofter ab; grade das, fagte er, daß 
ein folcher Schritt Auffehen machen würde, fen das Gefährliche 
daran. R. I. 46. Port-Royal war auch ein Feind der Ma— 
zienverehrung, wie fie feit der Neformation bejonders durch die 
Sefuiten gepflegt wurde. Schen St. Eyran, gemäß feiner 
geiftigen Richtung im Allgemeinen, und im Gegenfage gegen die 
herrſchende finnliche Tändelei, hatte von der grandeur ter- 
rible der Maria gefprochen, St. Beuve I. 365.; die Jane: 
niften wollten nichts wiſſen von der unbefleckten Empfängniß, 
woran die Sorbonne immer noch fefthielt. *) Dennoch wollten 
fie nicht dafür angefehen feyn, daß fie Maria und die Heiligen 
verachteten, und bequemten fich den herrfchenden Andachten des 
Rofenfranzes u. f.w. an. Männer und Weiber wetteiferten 
darin mit einander; denn es galt dies als ein unentbehrliches 
Kennzeichen des orthodoren Katholicismus. Manches andere Ka- 
tholifche wird bei ihnen angetroffen; jo 3. B. wird von zwei 
fieengen Büßern berichtet, welche durch Übertreibung in der 
Buße fich felbft getödtet haben. St. Beuve IL. 283. Die 
Sanfeniften gaben fich viele Mühe, den Vorwurf einer Hinnei- 
gung zum Proteftantismus von fich abzuwehren. St. Cyran 
pflegte jedes profeftantifche Buch, das er in die Hand nahm, 
vorher zu eroreifiven. St. Beuve H. 190. Er fehrieb gegen 
die Calviniften, eben fo manche andere Sanfeniften, befonders 
Arnauld, der an den Berfolgungen der Proteftanten Fein Mip- 
follen fand. Die verblendeten Leute glaubten durch folchen Eifer 
ihre katholiſche Orthodorie in’ Licht zu flellen; aber folcher 
Eifer brachte ihnen feinen Segen! — Nimmt man dazu die 
Ideen Port-Royals über die Gnadenwahl, über die Wirfung 
der Gnade, über das Verdienſt Chrifti, auf welches der fterbende 
Bifhof von Beauvais allein fein Vertrauen gründen wollte, 
NR. U. 467., fo möchte man wohl geneigt feyn, Reuchlin bei- 
zuflimmen, wenn er das Berhältniß des Sanfenismus zum Ka: 
tholicismus ein erzwungenes nennt. IL 57. 


?) Sie war ſchon im funfzehnten Jahrhundert fo aufgetreten. 
©. Giefeler, Lehrbuch der Kirchengefchichte tem Bandes Ate Abthei: 
lung, ©. 339. 


Man erfennt 
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Doch läßt ſich nicht läugnen, daß der Janſenismus noch 
mehr als bloß katholiſche Äußerlichkeiten, mehr oder weniger ver⸗ 
geiſtigt, beibehalten habe. Man kann von den Janſeniſten ſagen, 
was auch von Fenelon in Beziehung auf feine Lehre vom pur 
amour gilt, daß fie geſtrebt haben, über den Katholicismus hinaus: 
zufommen, aber doch wieder in denfelben zurückgefallen find. Es 
lag in der Bußtheorie und Bußübung derfelben ein Sauerteig 
der Fatholifchen Werkheiligkeit verborgen, eben fo fehr wie in 
Fénélon's pur amour, wobei das Vertrauen auf das. einige 
Verdienſt Chrifti und die Freude in Chriſto nicht zu ihrem vollen 
Rechte, zu ihrer wahren Entfaltung gelangen Fonnten. "Die zum 
Theil fo herrlichen Geftändniffe, welche Reuchlin von einigen 
Janſeniſten anführt, was wir felbft in wichtigen, ſchriftlichen Do⸗ 
kumenten des Janſenismus, beſonders in den reichhaltigen mẽ· 
moires von Fontaine, welche unſere Bibliothek beſitzt, geleſen 
haben, läßt uns einen Blick werfen in die tief innerliche, aufrich- 
tige Frömmigkeit dieſer Leute; es fehlt ihnen aber manchmal das 
evangeliſche Siegel der Kindſchaft Gottes.”) Wir verkennen damit 
feineswegs die große Bedeutung, welche Port-⸗Royal gegenüber 
dem verweichlichten, verderbten Zeitgeifte hatte; wir führen nur 
einen TIhatbeftand an. Daſſelbe Refultat erhalten wir durch eine 
Prüfung der Schrift von Arnauld de la frequente commu- 
nion (Oeuv. Tom. XXVIII). Wir müffen allerdings geſtehen, 
daß der Verf. es den Leuten zu ſchwer macht und nicht dazu 
kömmt, den wahrhaft evangelifchen Standpunkt zur Betrachtung 
der Sache einzunehmen; ein Eptrem treibt aber leicht zum ent- 
gegengefegten. Quesnel's Anmerkungen zum N. T., fo reich— 
haltig, jo erbaulich fie aud) ſeyn mögen, verläugnen ebenfalls nicht 
den Fatholiihen Standpunft; die Quesnelfche Auslegung der 
wichtigften Stellen der Paulinifchen Briefe, verglichen mit derje⸗ 
nigen unferer Neformatoren, beweift, wie fchwer es dem Katho: 
liken wird, den Apoftel Paulus zu begreifen; die Paulinifche Lehre 
von der Rechtfertigung, — das iſt mir aus eigenem Lefen des 
betreffenden Werkes klar geworden, — hat Quesnel nicht ver: 
fanden: er iſt im Grunde in dem Kreife der fides formata und 
der justitia inhaerens befangen. Doch hat der Janſenismus 
grade den Apoftel Paulus fehr hoch geftelt, und Arnauld hat 
in der vorhin erwähnten Schrift gefagt, dag Petrus und Paulus 
auf gleiche Weife die Säulen der Römifchen Kirche feyen, worüber 
er von den Römlingen Hart angefahren wurde. Wir Fönnen alfo 
Reuchlin nicht beiftimmen, wenn er I. 534. fagt, daß Paulus 
die eigentliche Quelle der janfeniftiichen Lehre fey, und 11,293. 
daß Port-Royal fih vom Tridentinum innerlich abgelöft hatte; 
es war ein wirklicher Anfang zu einer innerlichen Befreiung ge: 
macht. Aber fchon das ift ein höchft bedeutendes Refultat. 

Die Gefchichte von Port-Royal, wie fie Reuchlin befchreibt, 
führt an unferen Blicken die ganze Zeit vorüber. Wir -fehen das 
Treiben der Sefuiten, die bedeutfamen Entwidelungen des Galli- 
Fanismus, worin die Janſeniſten mit Ludwig XIV: und den 
berühmten vier Sätzen es halten, R. 1. 522., indeß fie in der 


?) Bienheureux Purgatoire, rief der fterbende Sacy. St. Beuve, 
II. 358. \ 
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Regalftveitigfeit, dem’ Nechtsgefühle huldigend, fich auf die Seite, 


des Papftes fchlagen; und diefer Teßtere erkennt es danfend an. 
R. IE.478. Die langwierigen Streitigfeiten über die Verdam— 
mung der fünf Sätze aus Janſen's Buche, welche Reuchlin 
allerdings diefem zueignef, hat er getreu und mit ziemlicher Aus- 
führlichfeit behandelt; wie müffen es ihm Dank wiffen, denn diefe 
Streitigkeiten werfen: vieles Licht theils auf den Charafter des 
Sanfenismus, der darin fich manchmal von fehr ehrenvoller Seite 
zeigte, theild auf das Treiben des Römiſchen Hofes und fein 
fchwieriges Berhältnig zum Franzöſiſchen Hofe. Wir lernen auch) 
aus Reuchlin’s Darfiellung Ludwig XIV. und feine Beicht- 
väter Fennen. Der König wird, wie fich leicht erwarten läßt, 
ungünftig beurtheilt, R. IL 571.5 doch weiß der Verf. von dem: 
felben auch einen fchönen Zug anzuführen. R. I. 404. Wir erfe- 
hen auch den bereits wuchernden Unglauben, wenn 3. B. der Gou: 
verneur der Baftilfe in allem Ernfte feine Gefangenen ermahnt, 
fie follten fich an das Wort des Evangeliums halten: aide-toi 
et le ciel taidera, worauf die Gefangenen voll Berwunderung 
über diefes neue Evangelium fih mit Befremden anfahen, R. I. 
287. (St. Beuvell. 344). Derfelbe Mann fagte feinen Ge 
fangenen, daß, wenn der König ihm befehlen follte, feinen Vater 
zu vergiften, fo würde er feinen Augenblick anſtehen, diefen 
Befehl auszuführen. R. IL. 287. *) 

Wie. fommt es, daß Männer, wie Boffuet und Fene- 
lon, am Sanfenismus fo wenig Gefallen fanden, ja meiftentheils 
ſich davon abgeftoßen fühlten? und doch waren, wie bereits ge— 
zeigt ift, die Zanfeniften Gallifaner, und quietiftifche Anklänge 
finden fich bei der Mutter Agnes und bei St. Cyran. R.U. 
508. 509.  Abgefehen davon, daß die Zanfeniften bald in offenen 
Kampf mit Fenelon geriethen, und ihn mit Verachtung behan- 
delten, fo war es doch nicht Diefes allein, was Fenelon gegen 
fie einnehmen mußte. Wie hätten gewünfcht, dag Reuchlin 
fich darüber ausgelaffen hätte, uns will bedünfen, daß Boffuet 
fo wie Fenelon das Chriſtenthum anders auffaßte, als die 
Sanfeniften. Jene Beiden firebten nad) einer vielfeitigen Auf: 
foffung des Chriftenthums, nad) einer harmonifchen Entwicelung 
des Menfchen, wogegen ihnen der SZanfenismus bei all feiner 
Geiftigfeit als einfeitiger, engherziger Methodismus erfcheinen 
mußte; beide Männer waren dadurch alferdings vielen Gefahren 
ausgefeßt, wie denn nicht nur Boffuet ſich gern an den Thron 
anlehnte, ‚fondern auch Fenélon feine Entfernung vom Hofe 
niemals gleichgültig ‚ertragen Fonnte. — Überhaupt war der San 


) Wie weit der, Haß des Königs gegen. Port-Royal ging, beweift 
folgende Anekdote. R. IL. 581.: Als der König den Herzog von Dr: 
leans nach Spanien abfchicken wollte, um dag Commando der Armeen 
Philipp's V. zu Übernehmen, fragte er den Herzog, wen er mit fich 
nehme; diefer nannte Fontpertuis. „Wie,“ erwiderte der König, 
„einen Janſeniſten!“ — „Er ein Janſeniſt!“ fagte der Herzog; „er 
glaubt nicht an Gott.” — „Iſt es möglich,“ erwiderte der König, „und 
verſichern Sie mich deſſen? Wenn es fo iit, fo ift fein Fehler dabet, 
wenn er mitgeht; Ste können ihn mitnehmen.” — Die größten Freigei⸗ 
ſter wunderten ſich, bie zu welcher Verblendung die Zefuiten führen 
fonnten. 


Redakteur: Prof. Dr, Hengftenberg. 
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fenismus nicht geeignet, auf die Maffen zu wirken, und eine 
Macht im Volksleben zu werden; einige feiner Grundfäße und 
befonders feine Polemik gegen die Zefuiten wurden populär, ohne 
dab die Maffe des Volkes deswegen den Zanfenismus im Gan- 
zen hätte annehmen wollen. — Bergeffen wir auch nicht, daß 
die Zanfenifien in Folge der Streitigkeiten, worin fie verwickelt 
wurden, nicht immer gleich vedlich verfuhren, und nach und nach 
zur Partei herabfanken. *) 

Doch durch folche Ausftellung Taffen wir uns die Freude 
und den Genuß an diefer fo überaus wichtigen und tiefhaltigen 
Erfcheinung nicht verfümmern. Der Zanfenismus,hat die herr⸗ 
lihften Charaktere aufzumweifen; in dem zweiten Bande des 
Reuchlinfchen Werkes hat uns befonders das Bild des ehr: 
würdigen Bifchofs von Alet ergriffen. Überhaupt führt uns die 
Gefchichte des Janſenismus, noch mehr als die der Fatholifchen 
Myſtik, in die flilfe, heilige, große Gemüthswelt der Religion 
ein; Pascal zählt in feinen Pensées verfchiedene Arten auf, 
wie der Menfc groß feyn Fünne; er nennt auch eine grandeur 
spirituelle, diefe ift bei den Janfeniften, diefen ſtarken, einfeiti- 
gen, ſchroffen, doch Feineswegs überfpannten Naturen zu finden. 
Diefe geiftliche Größe prägt fich am fchönften in dem Geftänd- 
niffe eines Janfeniften aus, daB nur die firenge Lehre von der 
Gnade die wahre cheiftliche Demuth hervorbringen Fönne. Schon 
in den erften Anfängen des erneuerten Port- Royal zeigt fich 
diefe geiftliche Größe in ihrer Verklärung. Ein Mädchen von 
neun Jahren, ald Nonne eingefleidet, die nachher fo berühmte 
Mutter Angelica Arnauld, lernt in fo früher Jugend das 
Leben, die Menfchen, ihre eigenen Eltern von einer ſolchen Seite 
Fennen, daß fie an einen Scheideweg gelangte, wo fie entweder 
einer völligen Zerrüttung des Gemüthes entgegengehen, oder fich 
dem Evangelium in die Arme werfen mußte. Der innere Kampf 
wurde zu ihrem Heile entfchieden. Verlaſſen von menfchlicher 
Liebe, wandte fie fich einer höheren Liebe zu und öffnete ihr das 
empfängliche Herz. Ahnliche Befehrungsgefchichten weift ung die 
Gefchichte von Port-Royal viele auf; es tritt in ihe die Indivi- 
dualität hervor und macht ihre Rechte geltend; auch in diefer 
Sinficht if der Janſenismus ein vergeiftigter Katholicismus. Er— 
fehütternd iſt die Befchreibung der Zerftörung Port⸗Royals; ſelbſt 
die Leichname wurden herausgegraben und mißhandelt, und ge 
meiner Spott mit ihnen getrieben; eine würdige Inauguration 
des Jahrhunderts, an deffen Ende das Grab deffelben Königs, 
der die Zerftörung befohlen, und die Gräber fo vieler anderen 
Könige der Muth des Pöbels preisgegeben werden follten. Die 
Gefchichte hat gerichtet. RL SO UEE 


*) St. Beuve beurtheilt fie fehr ſtreng; er fagt II. 514., daß die 
Janfeniften in der Streitigfeit tiber die fünf Sätze eine folche Richtung 
eingefchlagen. hätten, daß fte fallen mußten, und daß fie verdienten zu 
fallen. — Sie verſahen ihre ausgezeichneten Männer gewöhnlich mit 
dem Beinamen groß, le grand Arnauld ete. R. II. 425. Sie trie— 
ben eine befondere Verehrung mit den Herzen ihrer Verftorbenen; Manz 
chen wurde es aus dem Xeibe beraus gefchnitten und Gegenftand einer, 
ächtfatholifchen Verehrung, N. II. 401, ’ 
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Politifche Beobachtungen. Zweites Heft. 
liber die proteftantifchen Freunde in der 
Provinz Sachfen. Berlin, 1845. Berlag 
von F. U. Höfe. 


Diefe Feine Schrift ift von einem Anhänger der proteftan- 
tischen Freunde verfaßt, und zwar von einem Laien; fie zeichnet 


fi) aber vor vielen anderen ihres Gleichen in mehr als einer 
Rückſicht aus. Zuerft durch ihren Ton. Der Verf. hat allein 
die Sache im Auge und verfchmäht jeden aehäffigen Angriff oder 
auch nur Seitenblid auf andere Richtungen und Perfönlichkei: 
ten. Die Tendenz der Schrift hat auch etwas Eigenthümliches. 
Während Andere die Sache der proteftantifchen Freunde grade 
wie fie vorliegt, und um jeden Preis vertheidigen, ift es vielmehr 
des Verf. Zweck, den reinen Gedanken, der nad) feiner Mei: 
nung ihren Beftrebungen zum Grunde liegt, zu erfaffen und 
darzuftellen, und mit Sorgfalt Alles, was ihm widerfpricht, aus- 
zufcheiden. Er findet diefen reinen Gedanken in einer Perfön- 
lichkeit ausgefprochen, nämlich der Uhlich's, und lebt ſichtlich 
der Hoffnung, daß die proteftantifchen Freunde, wenn fie nur 
den ihnen hier gewieſenen Weg fiandhaft verfolgen, den wefent: 
lichen Bedürfniffen des Volks genügen werden. Man Fönnte 
hierin eine Abfichtlichfeit fuchen. Die proteftantifchen Freunde 
haben größtentheils durch ihre Ausfchweifungen und Abirrungen 
auf fremde Gebiete das Einfchreiten der Staatsgewalt gegen 
fi) veranlaßt; man Fönnte fih nun vorftellen, der Verf. wolle 
durch feine Rathfchläge ihnen den verlorenen Grund und Boden 
wieder zu verfchaffen fuchen, und der Perfönlichkeit Uhlich's 
grade in dem Augenblicke, wo fie durchaus zurüczutreten im 
Begriff ſteht, ihren Einfluß fihern und nach Keäften mehren. 
Doch wollen wir es dahin geftellt feyn Iaffen, ob und inwieweit 
diefer Verdacht gegründet ift. Uns macht die Darfiellungsmeife 
des Derf. mehr den Eindrud reiner unabhängiger Überzeugung, 
als berechneter Planmäßigkeit. 

Der Verf. vertheilt feinen Stoff unter fieben Capitel: 1. Ent: 
ſtehung der Lichtfreunde. 2. Die erften Grundfäge und Pfarrer 
Uhlich. 3. Die Köthener Berfammlung vom 29. Mai 1844 
und das Gebet zu Berlin vom 4. Juni. 4. Mißbildungen. 
5. Gegenbildungen. 6. Stüßpunfte der Lichtfreunde. 7. Die 
Verſammlung der proteftantifchen Freunde am 15. Mai 1845. 

Indem der Verf. zuerft von der Entftehung der Licht: 
freunde in der Provinz Sachfen redet, bemerft er zunächft, 
dieſe ſeyen „Feineswegs eine ifolirte Erfcheinung; das religiöfe 
Bewußtſeyn, welches die Bafis aller diefer Bewegungen bilde, 
fen eines umd daffelbe in ganz Deutfchland, die Provinz Sachfen 
babe er darum ausgewählt, weil grade hier alle Fragen und 
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Stellungen, welche fonft noch, und zwar im unentwicelten Zus 
ſtande, vorfommen, ausgefprochen, und weil hier mitten im Ge— 
wirre der Parteien eine einzelne Natur auftrete, welche den Bo: 
den des theologifchen Kampfes ganz verlaffen und verfucht habe, 
die Worte zu finden, welche das Bolfsbewußtfeyn ausdrücken.“ 

Wir können zugeben, daß, wo die religiöfen Bewegungen 
in Deutfchland fich mit einiger Stärke geregt haben, fie daffelbe 
Prineip hatten, das die proteftantifchen Freunde erfüllt; und daß 
die Provinz Sachfen in allen diefen Bewegungen oben an ge⸗ 
ſtanden, iſt auch wahr. Aber, wenn der Verf. meinen ſollte, 
dieſes veligiöfe Bewußtſeyn ſey ein in ganz Deutfchland und 
dann auch vornehmlich in der Provinz Sachfen allgemein 
verbreitetes, jo können wir ihm nicht zuſtimmen. Von den Geift- 
lichen ift es verhältnißmäßig nur ein kleiner Theil, der auf der 
Seite der Lichtfeeunde ſteht; auf der Sächſiſchen Provinzial: 
Synode erflärten ſich nur einige vierzig Geiftliche von faſt zwei- 
hundert Synodalen für diefe Richtung. Die höheren Stände 
find ihe auch im Allgemeinen nicht zugethan, eben fo wenig ein 
bedeutender Kern des Volkes, namentlic das Landvolk. Dag 
zeigt ſich theils in der Vorliebe, mit der das Volk noch die 
alten Gefangbücher, wenn fie ihm durch neuerungsfüchtige Geiftliche 
nicht enfriffen wurden, umfaßt, theils in dem überwiegenden In— 
fereffe, mit dem es im Ganzen doc) immer die Prediger hört, 
welche das Evangelium verfündigen, und endlich in der Gleich— 
gültigfeit, mit der es im Allgemeinen doc, das Verbot der Ver— 
fammlungen der proteftantifchen Freunde aufgenommen hat; ja, 
wenn wäre nicht in der Zeit, wo diefe fo vecht in der Blüthe 
fanden, oft aus der Mitte des Volks die Stimme entgegenge- 
fommen: „Aber warum wird denn fo etwas gelitten.” Auch 
ſcheint der Verf. dies felbft zu fühlen, wenn er gefteht, daß er 
nicht glaube, „daß das Volk bis hinunter in die Schicht, welche 
dem Boden verwandt, die höheren Schichten immer wieder er- 
feifcht, von der rationalen Seite des religiöfen Bewußtſeyns aus, 
wie e8 Uhlich verfuche, ganz befriedigt werden Fünne.” Wir 
find auch der Überzeugung, daß, wenn die Derfammlungen der 
proteftantifchen Freunde fortgedauert hätten, e8 fich immer mehr 
würde offenbart haben, daß ihr religiöfes Bewußtſeyn nicht 
das des Volks fey. Die Vorgänge in Wittenberg zeugen dafür 
und wir wiffen aus guter Quelle, daß eine zweite Berfammlung 
in Eisleben einer ernftlihen Demonftration von Seiten des Volks 
begegnet feyn würde, ohne daß diefes, etwa wie in Tarnowig, 
dazu ineitivt wurde. Die allgemeine Stimmung if hier durdh- 
aus gegen die Lichtfreunde. Auch ift troß der Aufregung, welche 
hier durch die Lichtfreunde veranlaßt ift, in der Umgegend von 
Neuhaldensleben die gewiß fehr ſtarke Anfprache, welche die dor- 
tigen Geiftlichen an das Volk erlaffen haben, im Allgemeinen 
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poir diefem fehr gut aufgenommen worden; nur in Neuhaldene- 
Jeben felbft ift fie heftigem Widerfpruche von Vielen begegnet. 
Hieraus erledigt fich zum Theil ſchon das, was der Verf. 
noch Mehreres über den religiöfen Boden in der Provinz Sachen 
beibringt. Er fagt, das Volk fey hier fchon vermöge feiner 
Stammeseigenthümlichfeit der Form des Denkglaubens zu 
geneigt, und diefe Form habe fich bei ihm um jo mehr ausbik- 
den Fünnen, „als es feit funfzig Jahren die göttlichen Dinge in 
derſelben angehört und gelernt habe”. Der Verf. meint nämlich, 
„das fenen Die beiden feften Formen, unter welchen das Men: 
fehengefchlecht das eine Ziel eines richtigen Verhältniſſes zu Gott 
und Welt immer gefucht habe und fuchen werde: die Form des 
Denfglaubens und die Form des Gemüthsglaubens”. 
Allein wenn der Verf. diefe Kategorien auf die gegenmärtigen 
Berhältniffe in Anwendung bringen will, fo fcheint dies nur Die 
Lage der Sachen zu verwirren. Es find ganz andere Gegen: 
ſätze, welche die Zeit bewegen. Es handelt fich jeßt darum, ob 
das Wort Gottes fol gelten, oder Menfchenfagung, ob der bibli- 
fche Chriftus fol unfer Heiland ſeyn, oder ein Jeſus, wie ihn 
die gangbaren Zeitbegriffe fich gebildet haben. Der Verf. fcheint 
um zwar zu meinen, daß Diejenigen, welche fich dem Worte 
Gottes unterworfen haben und an Ehriftum, als den Gottmen- 
fchen, glauben, des Denkglaubens baar find, aber hier befindet 
er ſich in einem großen Irrthum, denn zum Erften fuchen Diefe 
Durch das angeftrengtefte Denken den Inhalt der göttlichen Offen 
barung aufzufaffen und in Zufammenhang zu bringen, zum An— 
deren fuchen fie durch eben fo angeftrengtes Denfen die Grängen 
des menfchlichen Wiffens in göttlichen Dingen aufzumeifen, zum 
Dritten legen fie in gleich angeftrengtem Denfen die wahren Be: 
Dürfniffe des menfchlichen Herzens dar und zeigen durch das 
olles die Nothmwendigfeit der göttlichen Offenbarung, wie fie vor- 
liegt. Indem alfo der Verf. die vorhandenen Gegenfäße als 
Denfglauben und Gemüthsglauben auffaßt, hat er offenbar die 
Sache gar nicht getroffen, was auf feine ganze Darftellung einen 
grübenden Einfluß gewinnt. So ift es denn auch nicht richtig, daß 
das Volk in der Provinz Sachfen feit funfzig Jahren die gött— 
fichen Dinge in der Form des Denkglaubens gehört und gelernt 
Habe, wohl aber iſt es richtig, daß ihm in diefer Zeit das Wort 
Gottes nicht unverfürzt mitgetheilt worden iſt, und daB es zwar 
nicht vermöge feiner Stammeseigenthümlichfeit, wohl aber weil 
es auch ein Herz hat, wie alle Menfchen, dem Unglauben fich 
nach und nach mehr zugeneigt hat. Und wenn man in äußeren 
eigenthümlichen Verhältniſſen einen Grund zur Berftärfung diefer 
Neigung auffuchen will, fo mag er vielleicht in dem materiellen 
Wohlſtande gefunden werden, der diefe Provinz auszeichnet, und 
der erfahrungsmäßig leicht einen materiellen Sinn erzeugt umd 
nährt. Deri Herr fpricht: „Es wird eher ein Kameel durchs 
Nadelöhr gehen, denn daß ein Neicher in’s Himmelveich komme.“ 
Indem der Verf. mun übergeht, nachdem er den Boden der 
Bewegung gefchildert, dieſe felbft in ihren Anfängen darzuftellen, 
freffen wir bei ihm auf die Bemerfung, „daß die altgläubige 
Partei durch Agitation und Berdächtigungen die Regierung zu 
Schritten gegen die Lichtfrreunde überhaupt zu bewegen gefucht 
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habe, weil ein Einfchreiten gegen einzelne Lichtfreunde gerechtfer- 
tigt fchien. Wir wollen es ihm nicht übel nehmen, daß er von 
feinem Standpunfte aus dies Urtheil fällt. Zu oft ift den Licht: 
freunden von ihren Führern gefagt worden, die Altgläubigen 
fuchen ihre Stüge nur in der Negierung und beherrfchen die: 
felbe, als dag diefe es nicht endlich glauben follten. Es ift aber 
auch natürlich, daß die Führer felbft diefe Meinung hegen, denn 
bis vor Kurzem ift der Nationalismus am Regiment geweſen, 
und er kann ſich nun gar nicht darein finden, daß er feine Herr- 
fchaft verlieren fol, und dies um fo weniger, als er feiner Na— 
tur nad voll ſubjektiver Willführ und eben darum herefchfüchtig 
iſt. Wir follten aus diefem Grunde auch Diefen unferen Geg- 
nern gar nicht fo böfe feyn, wenn fie in ihrem Verdruß über 
die verlorene Herrichaft zu VBerdächtigungen ihre Zuflucht neh— 
men, die ihnen nur zu gerecht erfcheinen müffen. Haben fie 
doch überhaupt Feinen Begriff von der Bekehrung! Was Wun- 
der, daß ihnen die Gläubigen als Heuchler und Phariſäer er: 
fcheinen! Was Wunder, doß fie fich nicht denken Fönnen, wie 
ein hochgeftellter. Staatsmann, wie ein König es für eine Ges 
wiffensfache halten Fan, den Glauben öffentlich zu befennen, zu 
fhügen und auf alle Weile zu fürdern, der ihm durch, Gottes 
Gnade offenbar geworden, der ihn hat felig gemacht, den allein 
er in der Bibel findet, zu der fih Alle bekennen, den allein 
die Kirche predigt, deren Glieder Alle find, und die zu fchirmen 
er durch feine theuerften Eide gebunden ift! Was Wunder nun, 
daß fie den Verdacht hegen, diefe Hochgeftellten feyen durch den 
geheimen oder offenbaren Einfluß der von ihnen gehaßten Partei 
beflimmt worden, gegen fie zu verfahren! Nur follte man aller- 
dings erwarten, daß fie fo viel vernünftige Überlegung, fo viel 
politische Klugheit hätten, um einzufehen, daß eine Regie— 
rung nicht fich grade von einer Minderzahl, von einer Partei 
werde beherrichen laſſen, die nach ihrer Anficht doch allgemein 
verhaßt ift, und gar Feinen Einfluß aufs Volk übt! Wenn 
übrigens der Verf. nad) dem ganzen Zuſammenhange offenbar 
auf die Sintenisfche Angelegenheit zielt, indem er von dem 
Einfchreiten der Negierung foricht, fo hätte er hier wohl geade am 
wenigften an Lebteres erinnern follen. Denn eine größere Nach— 
giebigfeit Fonn wohl nicht gedacht werden, als fie die Regierung 
in Diefer Angelegenheit bewiefen hat. Und die Lichtfreunde foll- 
ten wohl genug daran haben, daß es in diefem Kampfe ihnen 
gelungen ift, ihren vornehmften Widerfacher nicht allein aus fei- 
ner äußeren hohen Stellung zu vertreiben, fondern auch feinen 
erft fo flammenden Glaubensmuth in einem Maße zu beugen, 
und ihnen unterwürfig zu machen, daß er auch heute noch nicht 
wagt, feinen Mund gegen fie aufzuthun! Mer hat diefen Mann 
lieb gehabt und wen fehmerzte es nicht tief, im feinem Protefte 
ihn gemeinfchaftliche Sache mit feinen Feinden machen zu fehen 
gegen diejenigen, die feine Brüder fich nannten und allein fich 
zu ihm befannten, da alle Welt ihn verlafien hatte und nicht 
Menige ihm fluchten! Wir find nicht ungerecht, wenn wir jagen, 
das iſt zum großen Theil auch ein Werk der Lichtfreunde. 
Dräfefe hätte ihnen freilich nicht weichen follen, aber das 
Übermaß der Schmach und des Hohns, das fie auf ihn gewor—⸗ 
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fen, ift für feine Schultern zu ftarf geweſen. Unſeren Verf. 
teifft freilich der Vorwurf nicht mit, den wir hier gegen die 
Lichtfreunde ausiprechen, denn er erklärt ſich ausdrücklich und 
ganz beftimme gegen die Fraftion derfelben, welche von einem 
König und Genoffen angeführt wird. Er ſagt ſchon hier, wo 


er von dem erften Zufammentreten der Lichtfreunde redet: „Da 


fie wünfchten, daß auch Nichtgeiftlihe an den Derhandlungen 
theinehmen möchten, fo Fonnte es nicht ausbleiben, daß ſich auch 
ſolche einfanden und immer mehrere, welche ohne alles Chriſten⸗ 
thum, nur der Phraſen und der Neuerung wegen herzuliefen und 
eine ſehr unglückliche Folie für die Thorheiten und unvorſichtigen 
Reden einzelner unerfahrener Geiſtlichen bildeten, und in Ver— 
bindung mit dem Gewäſch der Literaten dem Faß den Boden 
auszuſchlagen drohten.“ 


Wenden wir uns zum zweiten Capitel. Wir halten nicht da— 
für, daß die ganze lichtfreundliche Bewegung nicht viel zu bedeuten 
habe; ſie hat ſich geſchichtlich als ein Moment der Zeit darge⸗ 
ſtellt; aber die Zeit wird auch lehren, ob ihr ſo viel Kraft ein 
wohnt, daß fie die Hemmungen, welche ihr durch die Admini⸗ 
ſtration jetzt angelegt ſind, zu durchbrechen im Stande iſt. Das 
wahre Chriſtenthum hat durch jeden Druck neue Stärke gewon⸗ 
nen, wir glauben kaum, daß bei dieſer Bewegung das der Fall 
ſeyn wird. Denn wir müſſen allerdings geſtehen, daß uns in 
der ganzen Bewegung, wie ſie einmal vorliegt, eine revolutionäre 
und unchriſtliche Negation zu liegen ſcheint. Trotz der ſtets 
wiederholten Verſicherungen der größten Ehrfurcht vor der Bibel 
und der Perſon Chriſti hat man faktiſch in allen Schriften und 
Verſammlungen das Anſehn Beider durch die Polemik gegen 
die Haupt⸗ und Grundlehren der Schrift von dem Verderben 
des Menſchen, der Buße, der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben, der Wiedergeburt, der wahren Heiligung u. ſ. w., wie 
durch die nicht bloß einſeitige, ſondern auch ausſchließliche Her⸗ 
vorhebung der menſchlichen Seite Chriſti, zum großen Schaden 
des kirchlichen Lebens untergraben, und durch den beſtändigen 
Kampf gegen alles Poſitive, und die Aufregung der Maſſen durch 
unberſtändige Außerungen über eine Mündigkeit, die doch nicht 
da ift, den revolutionären Sinn genährt. So etwas hat aber 
zu wenig fittliches Moment in fi, als daß es auf Die Dauer 
beftehen könnte. Der Verf. wird das. eben Geſagte nun wohl 
auch zum Theil zugeben, aber er meint, Die urfprünglidhen 
Beſtrebungen der Lichtfreunde feyen etwas ganz Anderes, und 
wie er fie Auffaßt, fcheinen fie dies auch wirklich zu feyn. Er 
felbft gibt aber zu, dab die Sache ſchwer zu faffen fey, denn 
„die Linie, die hier zu finden gelte, ſey fo fein, daß der Abgrund 
immer nahe liegt.” Und wirklich wird es kaum gelingen, ſich 
aus den Äußerungen des Verf. ein Mares Bild von dem zu 
entwerfen, was er eigentlich will. Wir wollen e8 nicht ver- 
fuchen, dies verwirrte Knäuel unklarer Vorſtellungen zu ent: 
wirren. Alles zufammengenommen, tritt uns in dem Ver— 
faffee ein proteſtantiſcher Freund entgegen, der mit ſich noch 
nicht im Klaren ift, in dem aber doch tiefere Bedürfniſſe 
des Herzens erwacht find, der die göftliche Wahrheit auf 
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dem Wege der Lebenserfohrung fucht, der eine Ehrfurcht hegt 
vor den Geheimniffen der göttlichen Offenbarung, aber die 
Einflüffe noch nicht überwinden kann, welche die ungläubige Zeit 
auch auf ihm geübt hat. Es ift wirklich rührend zu hören, wie 
er es nicht leiden will, daß fein Nationalismus „feine Sätze 
fogifch und unerbittlich ausfpreche”, damit er nicht in den Fall 
fomme, Ehriftum verwerfen zu müffen, weil er feine Göttlichkeit 
nicht begreifen Fönne. Man fieht doch alfo, daß er Chriftum 
nicht laſſen will, und wir find der guten Zuverficht, daß ihn 
Ehriftus auch nicht laffen wird, wenn er fortfährt, ihn auf dem 
praftifchen Wege in rechter Demuth und Einfalt zu fuchen. 
Mir find auch der Meinung, daß unter den proteftantifchen 
Freunden fich manche Gemüther befinden, welche dem feinigen 
ähnlich find. Bedenken wir den Bildungsgang unferer Zeit. 
Durch den Schulunterricht, durch die ganze Erziehung und Le 
bensweife find eine Menge Menfchen dem Ehriftenthum, ja aller 
Religion ganz entfremdet worden. Bei der jehigen allgemeinen 
religiöfen Bewegung erwachen auch in ihnen höhere Bedürfniffe. 
Sie find aber noch nicht im Stande, fic in die Anfchauungen 
der Bibel: und Kirchenlehre zu finden. Da tritt in der Lehre 
der profeftantifchen Freunde ihnen eine Anſchauungsweiſe entge- 
gen, die ihrem dermaligen religiöfen Bildungsſtande einigermaßen 
entfpricht. Sie umfaffen die neue Gemeinfchaft mit Wärme, 
weil fie darin doch mehr finden, als in ihrem bisherigen rein 
weltlihen und niedrigen Treiben. Sie haben einen erften Anz 
fioß empfangen, und find fie redlich, demüthig und treu, fo wer: 
den fie bald merfen, daß fie hier nicht finden, was fie fuchen; 
find fie es nicht, fo werden fie freilich zu ihrem eigenen Verder— 
ben verſtrickt werden in den Irrthümern der falfchen Lehre. In 
den Berichten über die proteftantifchen Freunde, wie in den Ver⸗ 
fommlungen derfelben find uns oft Außerungen vorgefommen, 
welche das Gepräge eines wahren fittlichen Ernſtes und eines 
veinen Gifers an ſich trugen; Außerungen des Danfes und der 
Freude uber eine religiöſe und fittlihe Einwirkung, welche fie in 
der Mitte ihrer Genoffen erfahren, die ſich fehr von dem ge: 
wöhnlichen Geflingel unterfcheiden, was man in der Regel 
von diefer Seite her hört, und die darauf hindeuten, daß 
Gott hier ein Merk angefangen hat, das er will weiter füh- 
ven. Und fo mögen auch die neueften Bervegungen in der Ka— 
tholifchen Kirche, wie wenig chriftlichen Gehalt fie im Ganzen 
auch noch haben, manchem Gemüthe, das unter den Sorgen 
und Lüften diefer Erde untergegangen wäre, ohne fih je auf 
etwas Höheres zu befinnen, den erften Anftoß geben, fich diefem 
zuzumenden. Steffen wir uns überhaupt auf diefen höheren 
Standpunkt, fo begreifen wir volffommen, nicht alfein, wie das 
allgemeine Erwachen eines höheren Lebens zur jetzigen Zeit in 
feiner anderen Form erfcheinen Fonnte, als in der es erfchienen 
ift, indem Fein anderer Beftand fich offendaren Fonnte, als der 
wirklich in den Gemüthern vorhanden war, fondern daß wir 
Gott auch danken müſſen, daß es zu folhen Offenbarungen ge: 
kommen iſt, weil nun erſt Zeder über fich Telbft klar werden 
kann, und in diefer Krifis der Waizen von der Spreu fich ſon⸗ 
dern wird. Wir find aber dee Meinung, daß auf der gegneri⸗ 
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fchen Seite ſich noch manches Waizenförnlein finden wird, was 
der Herr werth hält, im feine Scheuer zu fammeln. 

Welch einen Ausweg folche allgemeine Zeitbewegungen aber 
am Ende nehmen follen, das hängt großentheils von den Füh— 
rern derfelben ab. Sind fie von einer tüchtigen fittlichen Ge: 
finnung befeelt, fo werden fie theils felbft der Wahrheit immer 
näher kommen, theils den Maffen, die fie leiten, denjenigen Ernſt 
einflößen, der die unerläßliche Bedingung alles wahren Fort: 
fchritts if. Treffen wir hier diefe Tüchtigfeit an? Es ift ein 
Hauptzweck der Schrift, unferes Verf., die Eigenthümlichkeit 
und die Bedeutung des Führers der proteftantifchen Freunde, 
als welchen er den Pred. Uhlich anfieht, darzuftellen, weil er 
der Meinung ift, daß allein er den wahren Gedanfen diefer 
Bereinigung ausgefprochen habe. Der Verf. meint, die Sätze 
der Lichtfreunde bleiben fo lange vag, als wir fie nicht in der 
Derbindung mit dieſer Perfönlichfeit betrachten, und will fie 
„on der Natur, den Worten und Handlungen des Pfarrer Uh— 
lich's in ihrer Innerlichkeit“ entwideln. Und ihn zum Mittel: 
punft zu machen, glaubt er fich darum berechtigt, „weil er die 
einzige bedeutendere PerfönlichFeit fe, bei weitem die meiften 
pofitiven Elemente vorbringe und fchon 1844 öffentlich aussprechen 
durfte, daß feine, Auffaffungsweife die der überwiegenden Mehr: 
zahl der verfammelten Lichtfreunde fen”. 

Wie fieht nun der Verf. den Pf. Uhlich an? Gr fagt: 
„Er will die rationale Seite des veligiöfen Bewußtfeyns, wie 
fie wefentlich dem Bürgerfiande angehöre, aufflären und als be: 
friedigenden Inhalt ausfprechen.“ Es ift fchmwer, diefe Yußerung 
zu einer Haren Anfchauung zu bringen. Der Verf. fagt aber 
dann deutlicher, „die freie Entwicelung des vernunftgemäßen 
und eben dadurch Acht evangelifchen Chriſtenthums“ ſey fein 
Hauptzweck; er heilt dann die befannten zehn Sätze aus Uh— 
lich's Bekenntniſſen, wie feine hier ebenfalls niedergelegten An⸗ 
fichten über die Bibel, die Erbfünde, die Verſöhnung und die 
Dreieinigfeit mit, rühmt, daß er die ganze Lehre des Chriſten⸗ 
thums an den Charakter und die Liebe Chriſti anknüpfe, und 
das, was Andere durch das Bewußtſeyn, der Hölle verfallen zu 
ſeyn (??), erreichen, mit dem Gedanken zu erreichen ſuche, daß 
Gott unfer Vater ift, erfennt ebenfalls feine flüſſige Auffaffung 
des Ehriftenthums, wie feine Gerechtigkeit und Milde gegen An- 
dersdenfende fehr an, und daß er an der Vereinigung Aller in einem 
einfachen Befenntniffe arbeite, und vor Allem, daß mit feinem 
Nationalismus fich die Wärme des Pietismus verbinde, und be: 
zeugt, daß unter diefen Amftänden bei feiner Gabe des gemein: 
verfiändlichen Ausdrucks, bei feiner Befonnenheit und Milde, bei 
feinem unbefcholtenen und uneigennüßigen Wandel es nicht zu 
verwundern fen, daß die ganze Provinz Sachen, mit Ausnahme 
einzelner Sektenkreiſe und weniger Geiftlihen einer jüngeren 
Schule, feinen Meinungen huldige. Dies Letztere müffen wir 
nun freilich gar fehr in Abrede ftellen, theils aus den oben ſchon 
angeführten Gründen, theils auch aus dem Umſtande, daß ver: 
hältnißmäßig immer nur ein fehe Feiner Theil der gefammten 
Bevölferung an feinen Berfammlungen fich betheiligt hat. Wenn 
wir aber nun näher auf die Perfönlichfeit Uhlich's eingehen, fo 
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können wir allerdings nicht läugnen, dab er eine bedeutende 
Seite des faftifchen veligiöfen Bewußtſeyns der Gegenwart auf 
eine ungewöhnlich Tebendige Weife in fich aufgenommen hat, und 
daß er eine nicht gemeine Gabe befißt, dies auch auszufprecher. 
Er hat in feiner ganzen Erfcheinung auch das, was dem Cha⸗ 
rakter unſerer Zeit zuſagen muß, eine gewiffe Unbeftimmtheit 
und Flüffigfeit des Wefens bei allem Selbfigefüht, Schmiegfam- 
feit und fcheinbare Duldung nad) allen Seiten hin, eine ge 
wiſſe Sreundlichfeit und Milde mit dem Ausdruck der Nedlich- 
feit, genug Alles, was eine nichts weniger als beftimmt ausge: 
prägte, heroifche Zeit als Haupttugend anfehen muß. Dabei 
befigt er eine ungemeine Thätigkeit, und eben fo viel Gabe als 
Dreiftigkeit, überall anzufnüpfen, und Alles in den Bereich fei- 
nes Einfluffes zu ziehen. Einen merkwürdigen Beweis von diefer 


Andringlichfeit hat er noch neuerlich in dem Briefe gegeben, den 


er an die in Halle verfammelten Geiftlichen der freieren gläubi- 
gen Richtung gefchrieben hat. Es hatte damals das Anfehn, 
als dürfte diefe in einen gewiffen Gegenſatz gegen den Firchlichen 
Centralverein in Gnadau treten, und fogleich benußte er die Ge- 
fegenheit, hier Einfluß zu gewinnen. Wir wollen nicht näher 
eingehen in die Art und Weiſe, wie die Volksverſammlungen 
an den verfchiedenen Orten der Provinz und anderwärts zu 
Stande gekommen find, noch über die Berechtigung, welche Uh— 
lich haben Fonnte, in den Bereich der Amtswirffamkeit feiner 
Amtsbrüder fich einzudrängen, und Zwieſpalt in den Gemeinden 
anzurichten, üns weiter auslaffen; er mag dies alles auf einen 


höheren Beruf zurückführen, den er zu haben glaubt. Der Berf. 


möge und aber erlauben, in diefer ganzen Thätigkeit Whlich’s 


viel Menfchliches zu erblicken, und aus diefer in ihrem Werthe ’ 


wenigftens zweifelhaften Wirfungsweife deffelben einen bedeuten- 
den Theil des Einfluffes herzuleiten, den er überhaupt gewonnen 
hat. Der Verf. fagt einmal: „Es kann noch zweifelhaft ſeyn, 
obı die Natur diefes Mannes fo groß ift, um der ganzen Be- 
wegung einen erfüllenden Inhalt zu leihen.“ Wie hoch er daher 
Uhlich auch frellt, fo gibt er mit diefer Außerung doch zu er- 
fennen, daß er nicht einen unbedingten Glauben an die Größe 


diefer Natur Habe. Wir müffen gefiehen, daß wir, abgefehen | 


von allen übrigen Berhältniffen, eigentlich nie etwas Großes in 
diefer Natur haben erblicken können. Uhlich befißt weder ori- 
ginelle Gedanken, noch weniger tiefe wiffenfchaftliche Bildung, 


auch Feine befondere Energie des Charakters. Weshalb wir auch 


der Meinung find, der felbft der Verf. in jener Äußerung nicht 


ganz abfällt, daß fein Einfluß mit der Zeit fi) von felbft ber | 


deutend vermindert haben wiirde, wenn ihm auch jeßt von oben 
her Feine Schranfen gefeßt wären. Bei dem Mangel an Ori- 
ginalität und umfaffendem Wiffen mußte er fich flets wieder 


holen; daher waren die Bürgerverfammlungen, welche er -B.4 
in Schönebe regelmäßig alle vier Wochen hielt, in der legten 
zeit auch fchon fehr zufammengefchmolzen. Wichtiger aber als | 
Selbſt unfer ; 
Verf., wie fehr er auch geneigt ift anzuerfennen, daß Uhlich 
das Richtige getroffen habe, indem er die rationelle und prakti— J 
ſche Seite des Chriſtenthums mit einer eigenthümlichen Wärme 

Beilage. 


dies iſt uns die religiöſe Stellung Uhlich's. 


Beilage zur Evang. Kirchen: Zeitung „No 90. 


ſtets hervorhebe und die Extreme ftandhaft abweiſe, kann nicht 
umhin, hier einiges Mißtrauen blicken zu laſſen. Er geſteht 
(S. 26.), daß die Bekenntniſſe Uhlich's mehr den Eindruck 
großen Taktes und mehr einer wohl geleiteten Oppoſition, als 
eines überall erwärmenden religiöſen Bewußtſeyns auf ihn ger 
macht haben, und daß er nicht zu enticheiden wage, ob Uhlich 
noch mehr von den Tiefen des Chriſtenthums Fenne, als er ge 
fagt habe. Um fo mehr müffen wir uns aufgefordert fühlen, 
unfere Anfiht von der Sache zu äußern. Bon dem „Aus: 
fprechen des veligiöfen Bewußtſeyns der Gegenwart 4 ann offen- 
bar nur dann Segen erwartet werden, wenn der Sprechende 
feft im Worte Gottes gegründet ift, und indem er anfnüpft an 
jenes Bewußtſeyn, diefes allmählig zur ewigen objeftiven Wahr: 
heit überzuleiten fucht. Solchen Standpunkt nimmt Uhlich 
nicht ein. Es kann hier nicht unfere Abficht ſeyn, auf die von 
Uhlich aufgeftellten Glaubensſätze einzugehen. Andere, vor Allen 
Kämpfe, haben es genügend nachgewiefen, wie fchwanfend, un 
haltbar und widerſprechend diefelben find, und wie fie am aller: 
wenigften im Worte Gottes wurzeln und damit ftimmen. Uh— 
Lich ſteht nicht einmal auf dem Boden des Rationalismus, den 
der Verf. als den der ächten Lichtfreunde charakterifirt. Er läßt 
die Gottheit Chriſti nicht als ein heiliges noli me tangere 
fiehen. Er hält Ehriftum höchftens für ein Mittelwefen zwi— 
fchen Gott und Menfchen und läßt fich gelegentlich auch zu der 
Eonfequenz treiben, daß er bis jet nur der befte Menfch ſey, 
nach dem auch wohl noch ein Anderer Fommen Fann. Ganz 
abenteuerlich, ja blasphemifch find feine Anfichten von der 
Entftehung der Sünde. Er macht Gott zum Urheber derfelben, 
indem er behauptet, die verfchiedenen Triebe und Kräfte des 
Menfchen feyen fo von Gott ausgerüftet, daß fie für ſich allein 
ſich wollen geltend machen. Whlich hat eine ganz dürftige 
theologifche Bildung; fchon darin liegt eine große Kühnheit, als 
Reformator auf diefem Gebiete auftreten zu wollen. Aber wir 
fehen davon ab, er will Fein Theologe ſeyn und meint, von den 
Schriftgelehrten rühre alles Unheil in der Kirche her. Aber er 
hat auch nicht die Erfahrung eines gewöhnlichen Ehriften, nam: 
lich eines folchen Ehriften, der durch den heiligen Geift von der 
Wahrheit des göttlichen Wortes überführt ift. Wie foll er daher 
fähig ſeyn, Andere zu diefer Wahrheit hinzuleiten. Ohne höhe 
reg Correktiv fpricht er bloß aus, was in dem Bewußtſeyn einer 
gewiften Kaffe von Menfchen — der Verf. fagt ganz vecht, des 
Bürgerftandes — lebt. Wir wollen nicht behaupten, daß er 
nicht auch manchen guten Gedanken äußere, manches Gefühl 
einer allgemeinen Frömmigfeit anrege, manchen guten fittlichen 
Entfehluß in feinen Anhängern ermwede, befonders in folchen, 
welche dem religiofen Leben ganz entfeemdet waren; aber das gibt 
ihm eben feine Popularität, daß er nie über einen gewiffen Punkt 
hinausgeht, nämlich den, wo das eigenthümlich Chriſtliche exit 
anfängt, wo das alte Leben des Fleiſches von dem neuen des 
Geiftes fich fcheidet, wo es darauf ankommt, der Sünde und 
Melt abzufagen, und im wahren Glauben fich Chrifto ganz hin- 


zugeben. Die Welt läßt fich viel fagen und gefallen, wenn man 
ihe dieſe ihre Tiebfte Luft laßt. Und das thut Uhlich. Die 
heutige Zeit will weder an die Bibel noch an Ehriftum in Wahr: 
heit glauben, fie will von der wahren Kirche nichts wiffen, fie 
will fich nicht von Herzen befehren — und doch dabei den Ruhm 
einer gewiffen Frömmigkeit und Sittlichfeit haben — das Be 
wußtſeyn Diefer fpricht Uhlich aus; wie weit fie wollen, weiß 
Keiner beffer als er, und feinen Schritt geht er weiter, als fie 
mitgehen werden. Und dabei verfieht er diefem Standpunkt 
einen folchen Anftrich von Berechtigung und Würde zu geben, 
daß es denen, in welchen nicht dennoch tiefere Bedürfniffe erz 
wachen, fehr ſchwer wird, weiter zur chriftlichen Wahrheit vorz 
zudringen. Es ift dies eine höchft bedenkliche Stellung. Der 
Derf. fagt ©. 23.: „Der Umftand, daß jede bedeutendere Na- 
tur frei ihre Wege nach dem Bedürfniß der Verhältniſſe wähle, 
und dabei gerecht fey gegen Andere, die andere Wege gehen, 
gebe ihr etwas Näthfelhaftes, Chamäleonartiges, was Vielen als 
Schwäche erfcheine.” Wir fürchten, wenn Jemand immer nur 
ausfpricht, was Andere denken und wollen, jo geräth er in wirk— 
fiche Gefahr, ein Chamäleon zu werden; und wenn ihm eine 
Meile auch das Bewußtfeyn der allgemeinen Anerfennung, die 
er findet, und der höheren Stellung, die er einnimmt, noch einen 
gewiſſen fittlichen Halt gibt, fo wird er doch auf Die Länge den— 
felben nicht zu bewahren vermögen, und eine Beute der äußeren 
Berhältniffe werden. Wir wollen hier über das Herz und die 
Abficht nicht richten und noch weniger prophezeihen, Gott allein 
ift das Herz und die Zufunft befannt. Wir müffen es aber 
geftehen, daß diefe immer wiederholten Derficherungen der. Chr: 
furcht vor der Bibel und vor Chrifto, die wir von Uhlich zu 
hören gewohnt find, gar nicht mit dem Benehmen gegen Beide, 
noch weniger aber die eben fo oft wiederholten Bezeugungen der 
ausgedehnteften Toleranz mit dem wirklichen Verhalten gegen 
Andersdenfende zu ſtimmen feheinen. Es dünft uns zwar eine 
große Ungerechtigkeit, verlangen zu wollen, daß Uhlich und feine 
Genoffen wirklich gegen die Altgläubigen tolerant ſeyn ſollen; 
fie können es nicht feyn, denn dieſe greifen an und müffen. anz 
greifen ihr innerftes Leben; aber fie follten fo ehrlich feyn, dies 
offen zu fagen, und nicht Falſchmünzerei treiben, indem fie To— 
feranz ihr drittes Wort feyn laſſen. Wenn wir nun aber Alles 
zufammennehmen,. diefe innere Unmwahrheit, dieſe Saltungslofig- 
feit, diefe Hingabe an das Urtheil der Menge, dieſe Menfchenz 
knechtſchaft zufammen mit dem Unglauben, fo Fönnen wir Uh— 
lich weder den geringften Beruf und Berechtigung zuerfennen, 
auf das Volk zu wirfen, und noch weniger können wir hoffen, 
daß diefe feine Wirffamfeit heilbringend feyn werde. Es ift ein 
kräftiger Irrthum, der den Maffen hier gefandt wird, Durch 
welchen fie im Unglauben nur mehr beftärkt worden. 

Aber die Sache hat noch eine andere bedenflichere Seite. 
Uhlich ift nicht ein Mann, der in unabhängigen Verhältniſſen 
ſtünde, er ift Prediger, Diener der Kiche. Als folcher hat 
er fich verpflichtet, „Feine andere Lehre predigen und ausbreiten 
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kann aber von alle dem ehrlicher Weife nur in den Gränzen 
des monarchifchen Staatslebens die Nede feyn. 

Sollen wir das alles mit einer beftimmteren, praftifchen, 
wenn auch teivialeren Beziehung hervorheben, fo fagen wir: Die 
Preſſe behandelt alle Seiten, Bahnen, Momente, Erfcheinun: 
gen des individuellen, des nationalen, des allgemein menfchlichen 
Lebens, der Natur, der Wiffenfchaft, der Kunft, der Gefellichaft, 
der Politif, Vergangenheit und Gegenwart, ja der Zukunft felbft 
in einem Geift, mit ftillfchweigenden oder eingeftandenen Voraus: 
fegungen, oft genug mit beſtimmten Intentionen, welche wir nicht 
anders als deſtruktiv fowohl in religiöfer und Firchlicher, als 
politifcher und focialer Beziehung nennen können. Der Janus 
will nun alle dieſe Dinge auch behandeln, befprechen, und zwar, 
wie jene in allen gebildeten Formen der Darftelfung, aber (mie 
jene nicht) in confervativem, zumal hriftlichem Geift und 
mit deffen Borausfeßungen. Der Janus macht dabei durchaus 
Feinen Anfpruch an populäre Darftellung im engeren Sinn — 
wohl die ſchwierigſte, feltenfte Gabe in unferer Zeit! Er erkennt 
dankbar an, was feit einiger Zeit in dieſem Sinne z.B. durch 
das Hallifche Volksblatt gefchehen ift; aber er glaubt, daß den 
höher und höchfigebildeten Kreifen ein folches confervatives 
Organ der Preffe mindeftens eben fo Noth thut, als den 
unteren und unterften, und er jedenfalls denkt ſich ſolche Lefer. 
Inwieweit es dem Janus bisher gelungen ift, Diefe Aufgabe zu 
löſen, gebührt uns nicht zu unterfuchen, und können wir nur 
wünfchen, daß die Lefer der Ev. 8. 3. ſich aus eigener An— 
ihauung ein Urtheil verfchaffen mögen. Gar mancher Fehler 
und Mängel find wir uns vielleicht am beften bewußt; aber wir 
wiſſen auch, daß fie großentheils mehr negativer, als pofitiver 
Het find und daß die Berantwortlichfeit dafür eben deshalb fehr 
oft grade Denen zufällt, welche das, was Andere thun, Fritifiven, 
tadeln, ohne beffer zu machen, auch wo und wenn fie Fönnten 
und follten. Übrigens könnten wir wohl jedem Tadel ein Lob 
und umgekehrt entgegenhalten, und im Ganzen ift der Janus 
es feinen Mitarbeitern fchuldig, Feclich zu behaupten, daß Fein 
Journal in derfelben Zeit ein günftigeres Verhältniß guter, mitt: 
Verer, oder geringerer Artikel geliefert hat.*) Bei manchen dürfte 
vieleicht fchon der Titel manchen Lefer zweifelhaft machen, ob 
auch jene oben als wefentliche Bedingung bezeichneten Voraus— 
feßungen ſich irgendwie geltend machen laffen. Was hat 3. 2. 
der Zollverein, oder das Forſtweſen mit dem Chriftenthum zu 
fchaffen? Aber in folchen Zweifeln eben zeigt fich jene gefähr- 
liche Erftarrung und Abſchließung des Salzes, worüber wir 
oben klagten; denn allerdings haben dieſe Fragen der weltlichen 


*) Der Janus Liefert In jedem Heft (auf mindeftens vier Bogen) 
einen, zwei, auch wohl drei größere, felbjtfiändige Artikel (in der Regel 
ohne Zerfplitterung), dann am Ende furze Bemerfungen zur Tageschronif 
und zur neueften Literatur. Man hat über den hohen Preis des Janus 
(8 Thle.) geklagt, und fo freut es ung, fiir die Folge eine bedeutende 
Herabfeßung (auf 6 Thlr.) ankündigen zu können. 
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Staats: und Neichswirthfchaft außerordentlich viel zu thun mif 
der chriftlichen Dfonomie des Neiches Gottes, zumal mit dem 
in der Liebe thätigen Glauben, und es thut dringend Noth, daß 
die Gläubigen grade auf diefen Gebieten mehr und mehr als 
Wiffende und Handelnde auftreten. Das Fleiſch, die Materie 
trägt den Geift und verlangt eben deshalb auch „feine Ehre”. 
Man denfe doch nur einmal an die Zuftände der Armen, der 
Arbeiter! Grade auf die Förderung diefer Aufgaben, die Beant- 
wortung dieſer Fragen legt der Janus vor allen anderen das 
größte Gewicht. Dabei aber wird es und muß immer einmal 
vorfommen, daß ein oder der andere Aufſatz, z. B. über rein 
induftrielle Gegenftände, nicht unmittelbar die hriftliche Boraus- 
feßung durchblicken oder fühlen läßt, ja daß er einzeln genom- 
men wirklich neutral, adiaphoriftifch ift, wie der Gegenftand felbft; 
aber welcher fachkundige oder unbefangene, bilfige, hriftliche 
Lefer wird fich deshalb über die Bedeutung des Einzelnen in 
dem Ganzen und über Geift und Tendenz des Ganzen irre 
machen laffen! Eben fo wenig Fann oder will der Janus in 
Behandlung z. B. Afthetifcher Fragen den firengeren und ſtreng— 
ften asfetifchen oder pietiftifchen Bedenken genügen, fondern er 
fordert von Diefen, daß. fie ihm feine chriftliche Freiheit laffen, 
welche grade auch auf „Alles, was lieblich iſt“, ſehr gro— 
fes Gewicht legt. Doc genug — vieleicht zu viel in eige- 
ner Sache! D. 2. S. 


Nachrichten. 


Aus dem Tecklenburgiſchen, den 11. Oktober. 


Die in diefen Tagen verfammelte Tecklenburgifche Kreis - Synode 
hat eim bindiges Zeugnif abgelegt, aus dem Freund und Feind erfennen 
mag, daß bei allem Gefchrei der Lichtfreunde die evangeliſch-kirchliche 
Wahrheit noch immer Vertreter genug hat, um den in der gegenwärti— 
gen Gährungszeit etwa verzagten Gemüthern den Geift zu ftärfen und 
das Herz zu beleben. Das Zeugniß Iautet aber wörtlich alfo: 

„Mit großer Theilnahme hat die unterzeichnete Synode die manz 
cherlei Bewegungen der Zeit, die aber gegen die heilige Schrift und 
den Glauben der Evangelifchen Kirche gerichteten beflagenswerthen 
Beftrebungen ber fogenannten Lichtfreunde mit tiefer Betrübniß beob- 
achtet. Sic) felbft jedoch allegeit erbauend zu einem lebendigen Gliede 
an dem Leibe Jeſu Chrifti auf Grund des Wortes Gottes, fühlt fie 
fich in ihrer heutigen Verfammlung gebrungen, ähnlich wie viele anz 
dere Brüder und Gemeinfchaften vor ihr, Sffentlich mit dem Bekennt⸗ 
niß hervorzutreten: Der Sohn des lebendigen Gottes, zu unferer Vers 
ſöhnung und Erlöſung Menfch geworden und in den Tod Babiigge 
ben, unfer Herr Jeſus Chriftug, iſt nach feinem lauteren Epangelio 
der unbewegliche Fels unferes Heild und der alleinige Grund unferer 
Hoffnung. Diefen Troft und Glauben gedenfen wir uns durd) feine 
Macht, wie fie fich auch gebehrde, im Leben und im Sterben rauben | 
zu laffen und, fo viel an ung ift, auch unferen Nachkommen folchen 
Schatz unverfürzt zu vererben. Des helfe der allmächtige Gott! Amen. 

Tecklenburg, den 8. DOftober 1845. 

Die verfammelte Kreis- Synode.“ 
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Eugen Sue’s Nomane. 


Dritter Artikel. Der ewige Jude. 


weiter hervorgeht — aber unter den Händen des Poeten hat 
diefe poetifche Gerechtigkeit wenigftens fich hergeftellt. Der über: 
laufende Rennepont und fein Sohn werden zunächft von den 


Endlich ift das Buch zu Ende, und aufathmend Fehren wir | Sefuiten unter der Hand verfolgt; das ift ganz in der Ord⸗ 


dem umgqualmenden Dunftfreife diefer moralifchen Baderei den 
Rüden — aufathmend obwohl wir darin verfehrt haben nur 
notitiae causa und uns eben deshalb nie der Illuſion über: 
laſſen haben, welche Werfe der fchönen Nedefunft dem unbefan- 
gen fich Hingebenden wenigftens ftellenweife herporzubeingen pfle- 
gen, wenn fie nur mit einigem Talent der Schilderung (mas 
wir Heren Sue nie ganz abgefprochen haben) verfaßt find. Wie 
mag nun aber erft dem armen Lefer zu Muthe feyn am Ende 
diefes Buches — dem Armen, der ſich wirklich unbefangen den 
moralifchen Eindrüden hingegeben hat, die der Verf. beabfichtigt. 


nung, denn die Böfen dienen ja Gott überall als feine Pro— 
foße und Stodfnechte, um einander zu frafen, und da der Poet 
den Jefuitenorden als den Abſchaum der Menfchheit darftellt, 
iſt es wenigftens ganz gerecht, daß er ihm diefe göttliche Miſſion 
der Böfen läßt, fih und andere Sünder gehörig zu quälen. 
Nachher fchwört Ur-Rennepont’s Enkel, Marius de Ren: 
nepont, um fein Bermögen weiteren Berfolgungen 
zu entziehen und es feinem Sohne zu erhalten, den 
Proteftantismus ab, und wird durch einen bewußten falfchen 
Eid hinfichtlich feiner Glaubensüberzeugungen ein fcheinbarer Ka- 


Wir denken, das Gefühl, moralifch gerädert worden zu ſeyn, ift|tholif. Im der That, der Proteftantismus hat fich zu einem fo 


"ein noch zu ſchwacher Ausdruck — um den Zuftand zu bezeich— 


nen, in welchen ein folcher Leſer aerathen feyn muß — und nun 
wiünfchen wir uns grade einen folchen Lefer als unferen Lefer 


edlen Gliede feiner Gemeinde zu gratuliren, und der Poet ſtellt 
da8 fo unbefangen und naiv dar, daß es fich von felbft zu ver- 
ftehen fcheint als eine der Glaubenslehren der Proteftanten, daß 


auch, damit er mit uns nach) des gräulichen Pudels Kern forfhe man, um feinen Geldſack und feine Bequemlichfeit zu fichern, 


und erflaune, wie er fid) von dem Deforationsmaler in diefem 


nur feifch zu ein Meineidiger feyn müffe. Daß Leute, die fo 


teagifomifchen Duodlibet hat an der Nafe herumführen laffen. blind leidenſchaftlich und gemein egoiftifch find, wie diefe Ren— 


Betrachten wir zumächft das eigentliche Geripp der Fabel: 


nepont's, nun aber auch weiter im Leben einen wüften Griff 


Ein Here v. Nennepont erzählt in feinem Teftamente, nach dem anderen thun, ift nicht mehr als poetifch billig. Des 
fein Großvater fey nach dem Morde Heinrich's IV., weil er | Herrn Marius de Nennepont Sohn, um deffentwillen er 


Sefuiten darin verwidelt gewußt, nicht bloß von diefer Gefell- 
fchaft, der er affiliirt gewefen, zurüdfgetreten, fondern „comme 
si le catholicisme tout entier lui eüt paru solidaire des 
erimes de cette societe” Profeftant geworden. Alfo nicht, 


bauptfächlich ficd) zum Meineidigen gemacht hat, wird getödtet; 
er weiß nicht von wen — aber an wen Fann ein Meineidiger 
poetifchzconfequent in folch einem Falle denken, als an den, von 
welchem ihm fein böfes Gewiffen jagt, daß er fih fortwährend 


weil er den Inhalt der Kirchenlehre geprüft und aus Flarer |an ihm verfündigt, in diefem Falle alſo an die Katholifche Kirche 


Überzeugung, fondern in einer dunfeln, Teidenfchaftlichen An- 
wandlung ift der Mann, der an der Spitze dieſes Gefchlechts 
fieht, von einer Kirche zur anderen gelaufen — das wäre 
alfo ganz nach der Mode des Jahres 1845, in welchem man 
allmählig angefangen hat, an einigen Orten Gottesdienfte wie 


und an deren Vorkämpfer, die Jeſuiten. In der Wuth, die 
diefe Eingebung feines böfen Gewiſſens in ihm hervorbringt, ver—⸗ 
gißt er, daB er fcheinbar felbft Katholif feyn muß, wird alſo 
Relaps, als folcher zu den Galeeren verurtheilt und verliert feine 
Güter nun doch. Man Fann nicht mit größerer poetifcher Ge 


Singvögel zu betrachten, die man fich hält. Den Hänfling findet |rechtigfeit den Spruch des Heren: „Wer fein Leben erhalten 
man langweilig; gut! fo fchafft man ihn ab und holt fih auf|will, der wird e8 verlieren — durchführen, als dies hier Herr 


dem Markte einen Zeifig. — Poeten find zumeilen Funftgerech- 
ter, als worüber fie felbft ein Bewußtſeyn haben, fo if’s hier 
Eugen Sue gegangen. Er hat etwas ganz Anderes darftellen 
wollen, als dag für die Sünde des Ur-Rennepont, der in qual- 
ferigem Drange der Leidenfchaft das Kind mit dem Bade aus- 
fchüttet und aus bloßem Abfcheu vor den Jeſuiten der Katholi- 
ſchen Kirche den Rüden Fehrt, die Strafe nothwendig über Alles 
fonmen muß, was aus diefem leichtfinnigen Neligionswechfel 


Eugen Sue, nur freilich wider Willen thut, denn allerdings 
er thut dabei fortwährend, als gefchähe diefem elenden, gefin- 
nungslofen Gefchlechte der Rennepont's das fchnödefte Un- 
recht. In der Derzweiflung aber über diefen Ausgang des 
Meineides, mit dem er fich bequemes und reiches Leben zu er- 
Faufen gewähnt und durch den er fih in der Weiterwirfung 
deffelben auf die Galeeren gebracht hat, tödtet fi Herr Ma: 
rius v. Rennepont, nachdem er vorher mit Hülfe eines Freun— 
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Des und eines jüdischen Agenten 50,000 Thlr. gerettet hat, ſelbſt. 
Es ift die ewige Gefchichte derer, die feine Strafe annehmen: 
„Die göttliche Traurigkeit wirfet zur Seligkeit eine Neue, die 
Niemand gereuet; die Traurigfeit der Welt aber wirfet den 
Tod." — Nun! über die geretteten 50,000 Thle. verfügt Herr 
Marius de Nennepont einige Stunden vor feinem Gelbft- 
mord, und zwar fo, daß fie anderthalb Jahrhunderte für fpätere 
Erben, ohne daß diefe etwas davon willen, verwaltet werden 
ſollen — die in diefer Zeit von Zinfen auf Zinfen gehäufte Maffe 
foll dann, nach Ablauf diefer Zeit, an die Nachfommen gewiſſer 
Seitenverwandten des Heren v. Nennepont übergeben werden, 
und zwar nur an die, welche perfünlich erfcheinen werden. Diefe 
perfönliche Erfcheinung wird von dem Erblaffer zur Pflicht ge: 
macht, damit fich feine fpäteren Erben, von denen er voraus— 
fieht, daß fie fich in den verfchiedenften Ständen der menfchlichen 
Gefellihaft finden werden, perſönlich Fennen lernen und feiner 
Abſicht gemäß, wo möglich einen Familienbund bilden follen. 
Laſſen wir alle großen Bedenflichfeiten, die wir von juriftifcher 
Seite gegen die Möglichfeit diefes Teftaments unter den gege- 
benen Umftänden, und von öfonomifcher Seite gegen die Mög: 
Jichfeit der Ausführung der verlangten VBermögensverwaltung 
haben, bei Seite, fchenfen wir diefe Möglichfeitsrechnung einft: 
weilen dem Dichter und betrachten wir nun, was fein meineidi- 
ger Erblaffer wenige Stunden vor dem bereits befchloffenen 
Selbftmorde zum Heil feiner Familie im Sinne hat. Er fagt 
in feinem Teftamente: „Si une association perverse, basde 
sur la degradation humaine, sur la crainte, sur le despo- 
4isme, et poursuivie de la malédiction des peuples, a tra- 
verse les siecles et souvent domin€ le monde par la ruse 
et par la terreur .... que serait-ce d’une association 
qui, procedant de la fraternite, de l’amour evangelique, 
aurait pour but d’affranchir ’homme et la femme de tout 
degradant servage, de convier au honheur d'ici bas ceux 
qui n’ont connu de la vie que les douleurs et la misere, 
de glorifier et d’enrichir le travail nourricier? d’eclairer 
ceux que l’ignorance deprave? de favoriser /a libre ex- 
pansion de toutes les passions que Dieu, dans sa sa- 
gesse infinie, dans son in£puisable bonte, 4 departies 
Aa Vhomme comme autant de leviers puissants? de 
sanclifier tout ce qui vient de Dieu ..... l’amour comme 
la maternite, la force comme intelligence, la beaute 
comme le genie? de rendre enfin les hommes v£ritable- 
ment religieux et profondement reconnaissants envers le 
ercateur, en leur donnant Y’intelligence des splendeurs 
de la nature et leur part meritce des tresors dont il 
nous comble? 

Indem wir dies leſen, Fönnen wir nicht anders als wie: 
derum anerfennen, wie poetifch confequent unfer Autor it. Er 
schildert pfpchologifch fehr treu in diefen Worten die Religion 


des Heren Marius de Nennepent, d. h. eines Meineidigen. 


und eines Selbftmörders. — Es iſt ganz nothwendig, daß diefer 
Mann ſich zu der Neligion des alleinigen Diesfeits befenne, fo 
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it alfo auch fein Hauptzweck: de convier au bonheur d’ici 
bas. Für Diefes Diesfeitige Glück hat er ja felbft Chrlichfeit 
und ewige Geligfeit weggeworfen, und als ers. damit doch nicht 
erreichte, am Leben verzweifelt, und iſt alfo vecht eigentlich den 
Meg des Judas Iſcharioth gewandelt, der auch zuerft den, 
welcher das wahre Leben ift, verrieth und dann hinging und fich 
ſelbſt auffing. An die Stelle der wahren religiöfen Empfindung 
tritt bier das qualfterige Überftrömen des Danfgefühles dafür, 
daß die Lüfte des Menfchen befriedigt werden, und an die Stelle 
der religiöfen Aufgabe für's Leben die Befriedigung diefer Lüfte: 
la libre expansion de toutes les passions. Kurz! es ift 
praftiicher Pantheismus, der dies ganze Teſtament erfüllt — 
aber nicht bloß dies Teftament, fondern das ganze Bud. An 
dem Maße diefer Religion wird hier das Leben gemeffen, in 
ihren Intereſſe wird es gefchildert und Dargeftellt, in ihrem In— 
tereffe wird getrieben, aufgereist und wo möglich begeiftert. Alles, 
was der Verwirklichung diefer Religion des praftifchen Pantheis- 
mus im Wege fteht, wird verhöhnt, verläumdet, herabgefeßt oder 
als Unglück und Egoismus beflagt. — Kurz! wäre die Doftein, 
welche bier im fehilleenden Schlangenbalge eines Romans ein- 
herringelt, in ein Compendium gebracht, Jeder, der nur noch 
einen Funken graden, rechtlichen, chriftlichen Sinnes in fich hätte, 
würde fich Freuzigen und fegnen und davor fliehen, wie vor einer 
angeftecften Leiche — aber in diefer Geftalt, wie die Doktrin 
vorliegt, denft Niemand daran, e8 zu hindern, daß es nicht bloß 
in die Hände der erwachfenen Unmündigen, fondern auch in die 
Hände der erft heranwachfenden Unmündigen zu ihrer Verwir— 
rung und Verführung in zehnerlei Überfehungen gegeben werde; 
daß es Deutfche Zeitungen begleite; daß es in alle Fugen des Les 
bens der mittleren Stände mit feinem moralifchen Gifte eindringe. 
Nun! wir Fehren zu unferem Nomane zurück — damit die 
dereinftigen Erben des Herrn Marius de Rennepont alle 
Notiz erhalten von dem Ort und der Stunde, wo fie zuſam— 
mentreffen müffen, um diefen fchönen Familienbund zu fchließen, 
der alle Unbequemlichkeit, die die wahren fittlichen Güter des 
Lebens (welche Güter der beftehende Staat und die beftehende 
Kirche für ein Volk einfchließt) immer nebenbei für das qual- 
fterig aufgeregte oder für das fentimental niedergedrücte Indie 
viduum mit fich führen, ausgleichen foll — damit alfo diefe Er: 
ben au fait erhalten werden einigermaßen über ihre Intereſſe, 
erhält jeder eine Medaille mit Ort und Datum, und damit diefe 
Medaillen fich erhalten in den rechten Händen, ift die Borforge 
getroffen, daß die Familie Nennepont von der Schweſter des 
ewwigen Juden abftammt, und daß diefe hochwürdige Perfon, der 
ewige Jude und deffen Freundin, das Töchterlein Herodis, die, 
wie der ewige Jude, felbft einft eine Befennerin des praftifchen 
Pantheismus gewefen iſt (und in der That find Beide es in 
dem Roman volffommen noch), ein befonderes Intereſſe nimmt 
an den liebenswürdigen Gefchlechte der Nennepont’s, daß 
diefen Nennepontfchen Erben immer zu rechter Zeit der Schufter 
Simon oder das ewige Fräulein begegnen und ihnen helfen — 
helfen gegen äußeres Unglück. Die poetifche Gerechtigkeit 
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aber hat ſolche Gewalt über den ſich freäubenden Dichter, dapı Wolitifche Benbachtungen. Zweites Seft. 


er fich zulegt nicht anders zu helfen weiß, als die ganze Nace 
an inneren, verfchuldetem Unglück, über welches der ewige Jude 
feine Macht hat, zu vertilgen und zu Grunde gehen zu laffen. 
So gefchieht es nun, daß der Roman nicht einmal in feiner 
Totalanlage den Werth eines Kunftwerfes behält, denn da feine 
Helden weder wahrhaft für ihre Sache leiden (wie Fann auch 
ein Anhänger der Religion des Diesfeits eigentlich für feine 
Sache heroifch Teiden, feine Leiden bleiben ja immer mifera- 
bles Unglück) noch für ihre Sache triumphiren. Sie gehen zu 
Grunde für eine Sache, die über das Zugrundegehen hinaus 
weder Werth noch Macht hat. Sie find am Ende ganz todt, 
miferabel todt — und ihr inneres Zugrundegehen wird noch 
dazu dargeftellt als eigentlich äußerlich an fie gebracht — der 
Teufel in ihren Seelen gewinnt eine Förperliche Geftalt und 
die Gerechtigkeit, welhe Herr Eugen Sue alfein am Ende 
noch in feine Schwindelei zu bringen weiß, ift die, daß Diefer 
Teufel, der übrigens die dominirendfte, herefchendfte Geftalt im 
ganzen Buche ift, daB alfo der Jeſuit Rodin felbft feinen Tod 
findet und daß der bei weitem größte Theil der Erbichaft eben: 
falls vernichtet wird, daß endlich der ewige Jude und He: 
rodis Töchterlein auch von ihrer langen Wanderfchaft erlöft 
werden, daß fie frerben — was aber wieder poetifch unwahr 
ift, denn da diefe Sterbenden die Genien des praftifchen Pan: 
theismus darftellen, lebt offenbar der eine von ihnen in der 
Perfon des Heren Eugen Sue, weltberühmten Schriftftellers, 
felöft, einfiweilen ganz vergnüglich weiter. — Da der ewige 
Jude ein Schufter if, und da in alten Schufterfamilien durch 
das unaufhörliche, Generationen hindurch fortgefeßte Zufammen: 
ziehen der Augenbrauen beim Nähen mit Schuhdrath diefe Ge— 
fichtstheile eine fehr Fräftige Entwickelung erhalten, fo. daß man 
in alten Städten, wo ſich Gewerbe in langen Reihen von Da: 
ter auf Sohn fortgefeßt haben, am Ende diefen Typus zum 
Familientypus werden, und alle Schufter von alter Fa: 
milie mit fehe fiarfen und ineinandergewachfenen Augenbrauen 
fieht, fo ift es wenigftens eine recht gute Wahrnehmung, daß Herr 
Eugen Sue feinem ewigen Juden zufammengewachfene, ftarfe 
Augenbrauen zutheilt; — diefe Augenbrauenform allenfalls kann 
geftorben feyn und verwefen, wenn Herr Sue dergleichen nicht 
feloft führt — fonft aber wird wohl der Genius des prafti- 
fchen Pantheismus, der das Leiden des Heren zurückſtößt und 
dann in Folge davon trauernd, weltmüde, zerfallen mit allen 
wahrhaft fittlichen Gütern, ohne vechte Familie, ohne rechte Ge 
meinde irre geht, noch lange am Leben bleiben. 


(Fortfeßung folgt.) 


liber die proteftantifchen Freunde in der 

Provinz Sachfen. Berlin, 1845. Verlag 

von F. U. Höfe. 

(Schluß.) 

Die bezeichnete Mißbildung findet der Verf. bei König 
aber hauptſächlich darin, daß er in das politiſche Gebiet über— 
ſtreife, welches den Lichtfreunden eigentlich fern liege, indem er 
von der Verfaſſung der Kirche ausgehe. Er ſagt: „Während 
dem Pfarrer Uhlich der Inhalt des Zeitbewußtſeyns Haupt— 
ſache bleibt, reitet König das Paradepferd der Verfaſſungs— 
frage.” Uhlich bleibt daher dem DBerf. immer der bedeutende 
Mann, die Norm für alle lichtfreundlihe Bildung, weil er in 
die Derfaffungsfrage nicht eingeht, noch ſich in die wiffenfchaft 
lichen Confequenzen feines Nationalismus einläßt. Der erite 
Ruhm fcheint uns aber fehr zweifelhaft; der Verf. ftattet in dem 
feßten Eapitel einen langen Bericht über die letzte Köthener Ver— 
fammlung und über die hier von Uhlich vorgetragenen Sätze 
in Betreff der Kirche mit. Wenn er ficy aber hier nicht in die 
Derfaffungsfrage eingelaffen, wenn er hier nicht den ganzen Be: 
ftand der hifforifch gegebenen Kirche in Frage geftelft hat, fo 
wiffen wir es nicht. Geht denn nicht das ganze Streben Uh— 
lich's darauf hin, die gegenwärtige Geftalt der Kirche umzufor— 
men, indem er alle Lehrnormen, alle Beſchränkungen der fubjef- 
tiven Freiheit in der Kirche abrogirt wiffen will, heißt das nicht 
in die Verfaſſungsfrage eingehen, auf das Beſtimmteſte freie 
Presbnterien, freie Synoden fordern, heißt das nicht tief in das 
politifche Leben eingreifen, den Maffen immer im Ohre liegen 
mit den Worten: „Freiheit, Mündigkeit, Offentlichfeit?” Und 
ift die Aufregung diefer Maffen, welche. die Regierung bewogen 
hat, die Verſammlungen der Lichtfreunde zu verbieten, nicht eine 
nothwendige Folge von folhen Reden, von Uhlich's Wirken? 
Und was die wiffenfchaftlichen Conſequenzen betrifft, fo hat frei- 
lich Uhlich fich gehütet, fie in dem Maße zu ziehen, wie Wis- 
licenus, theils, wie wir glauben wollen, aus einer gewiſſen 
achtungsmwerthen Ehrfurcht vor dem Heiligen, theil® aus Klug- 
heit und praktiſchem Tafte, theils aber auch aus wirklithem 
Mangel an wiffenfchaftlihem Sinn und Bildung; indep müffen 
wir die Confequenzen, die einmal gezogen find, doc auch mie: 
der auf Uhlich's Rechnung ſetzen. Es ift ein ganz unentwickel: 
ter Standpunkt, worauf er ſteht; Entwicelung ift aber Geſetz 
der Natur, und feine Macht kann fie hindern. Wirf einen 
Feuerbrand in einen Haufen Stroh und fage: Brenne nicht! er 
wird doch brennen. Der Berf. wird doch nicht läugnen, daß 
Uhlich das Anfehn der Bibel und die eigenthümlichen Grund- 
Ichren derfelben wenigſtens in Zweifel ftellt. Liegt es denn nicht 
in der Natur der Sache, daß diefe Zweifel nun weiter be 
fprochen werden, und weſſen ift die Schuld, wenn der Schluß 
aus den gegebenen Prämiſſen gezogen wird? 

Höchft fonderbar nimmt es fih aus, wenn in dem fünften 
Sapitel, wo der Verf. von den Gegenbildungen fpricht, er 
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zwar die Schrift von Findeis vor den übrigen ihres Gleichen 
rühmt, diefem es aber zum Vorwurf macht, daß er Uhlich 


| 


848 


fih dadurch in mefentlicher Webereinftimmung mit den Befennt: 
nißfchriften Diefer Kicche, namentlich der Augsburger Confeffion. 


„aus feiner weiten Mäßigung, namentlich in Bezug auf die Uhlich ficht aber in gradem Gegenfah gegen ein ſolches Be: 


Derfon Ehrifti, babe heraustreiben und zu einer ähnlichen In— 
dDisfretion am Heiligen habe veranlaffen wollen, in welche 
König und Wislicenus u. U. verfallen”, vielmehr habe er 
Uhlich in dieſer Mäßigung erhalten und ihm nur aus dem 
Weſen und der Gefchichte des Deutichen Volkes nachweifen 
müffen, „wie feine Anficht da grade, wo fie den Tiefen des 
Gemüths offen bleibe, bei weiten nicht tief genug fey, um den 
ganzen Gehalt des veligiöfen Deutfchen Lebens zu erfchöpfen, 
wenn fie ſchon einer beftimmten Schicht der bürgerlichen Ord— 
nung diene und geeignet fen, um der Gegenwart als Panier der 
religiöfen Oppofition zu dienen”. Der Verf. muthet dem Pfar- 
ver Findeis viel zu; aber auch nur darum, weil er zwar wohl 
gefinnt, jedoch noch gänzlih im Unflaren über die Natur 
des Glaubens und Unglaubens ift. Der Herr fagt: „Wer nicht 
mit mir ift, dee ift wider mich, wer nicht mit mir fammelt, der 
zerftreuet.” Und der Verf. verlangt, daß ein Mann, der durch: 
aus auf gläubigem Standpunkte fteht, wie. Findeis, einen Wh: 
lich, Der grade die Lehren antaftet, worin er das Wefen feines 
Glaubens ausgefprochen, ja worin er feine ganze Seligkeit findet, 
anerfenne und recht gefliffentlich dafür forge, daß er fich nicht 
bloßftelle, und ſich damit begnüge, zu beweifen, feine Lehre fen 
nur relativ nicht tief genug? Gut gemeint ift es wohl; das 
Heiligthum fol nicht gefchändet werden, das ift des Verf. Sorge, 
aber er fieht nicht, wo es wirklich fchon gefchändet iſt. Es ift ein 
Verdienſt von Findeis, daß er Uhlich herausgeloct hat. Wie 
der Verf. fchon feinen Verdacht hat, daB Uhlich mehr wiſſe, 
als er zu fagen für gut befinde, fo ift noch manchem Anderen 
diefe feine Halbheit verdächtig geworden. Wenigftens ift Ref. 
das Urtheil fehr oft zu Ohren gefommen, daß die Offenheit und 
Ehrlichkeit des Wislicenus beffer und darum auch meniger 
gefährlich fen, als die Halbheit und Verſtecktheit Uhlich’s. Der 
Verf. nennt unter den Gegenbildungen nicht bloß die Gegen: 
fchriften und Protefte, fondern auch die „Pfarr: Conferen- 
zen”. Er fagt, daß bier freilich auch zumweilen bittere Worte 
und fehr ercentrifche Nedensarten von Einzelnen gehört werden, 
ober Haß und Berfolgung, fo wie voreilige Berdammniß fenen 
ihnen zumeift fremd, fobald der Verein als Verein auftrete, und 
nun fährt der Verf. fort: „Ja, es war 3. B. in Gnadau eine 
Zeitlang eine Annäherung an Uhlich fichtbar.” Wie meint das 
der Berf.? Meint er im Ernft, daß der Firchliche Gentralverein 
in Gnadau fich der religiöfen Anficht Uhlich's eine Zeilang ge- 
nähert habe? Damit würde er ihn der Abweichung von den 
Grundfägen!, die er in feinen Statuten klar ausgefprochen hat, 


kenntniß, denn er iſt es ja eben, der unaufhörlich gegen die 
Fiechlichen Befenntnißfchriften anpocht. Woher hat nun der Derf. 
feine Nachrichten, daß der Gnadauer Verein feines Theils den 
Gegenſatz gegen Uhlich in diefer Beziehung einmal aufgegeben 
oder gemildert habe? Es ift wahr, daß Uhlich einmal die Ber- 
jammlungen des Vereins befucht hat, aber derfelbe hat hier fo 
wenig eine Annäherung an feine Anfichten felbft wahrgenommen, 
daß er nicht gewagt hat, ein Wort an die Berfammelten zu 
richten. Auch ift es wahrlich nie die Meinung des Publikums 
geweien, daß der Verein fich zu irgend einer Zeit Uhlich ge: 


nähert habe, im Gegentheil ift er in demfelben immer als ein ’ 


ſolcher verfchrieen worden, der auf der Seite der Ultras ftehe, 
und ungeachtet der Mäßigung, welche ev grade in der Zeit der 
höchften Aufregung in der Provinz zu bewahren gefucht hat, hat 


er es nicht verhindern können, daß die Gläubigen freierer Ans 


fiht eine Zeit lang daran dachten, fich von ihm zu trennen, was 
jedoch nun, namentlich durch die legte Herbfiverfammlung, Gott 
ſey Danf! verhindert ift. 

Indem der Verf. in dem fechften Capitel von den Stütz⸗ 
punkten der Lichtfreunde redet, lobt er es nicht unbedingt, daß 
ſie eine ſo enge Verbindung mit dem Guſtav⸗Adolphsverein, wie 
mit den Chriſt⸗Katholiken eingegangen ſeyen, weil hier für fie 
eine Gefahr liege, in ein fremdes Gebiet abzuirren, mehr er: 


wartet er davon, daß fie eine große Organifation für die Aus: i 


hülfe der Armen einrichten, weil das der befte Weg fey, um an 
ihren Früchten zu zeigen, daß fie die ihnen gemachten Vor— 


würfe nicht verdienen. Er bedauert es aber zu gleicher Zeit, ' 
daß es in dieſer Beziehung bei ihnen zu weiter nichts, als eini- { 
gen wohlwollenden Zeitungsartifem und der umfaffenden Phrafe 


gekommen fey: „Wir müffen ein Volk von Brüdern werden.“ 


Es hätte diefe Bemerkung den Verf. darauf leiten können, dag 
den Lichtfreunden nicht das Princip einwohne, welches laut der 
Erfahrung allein im Stande ift, diejenige Selbfiverläugnung und 


Aufopferung zu wirken, welche dazu gehört, um die MWohlthätig 
feit auf dauernde und umfaffende Weife zu üben. Und wie J 
wohlgemeint auch feine Abficht feyn möge, die Lichtfreunde vor 
allen gefährlichen Abiwegen zu warnen, den Zufammenhang mit 
den tieferen Seiten des Chriftenthums ihnen zu bewahren, und | 
auf das Praftifche ihren Sinn hinzulenfen, fo muß doch ihre a 
Sache in ſich felbft zerfallen, fo lange jene tiefere Seite des 
Chriſtenthums nicht zu folchem Rechte bei ihnen fommt, daß fie | 
mit klarem Bewußtſeyn den Glauben an das Wort umfaffen, | 
welches bleiben fol, wenn auch Himmel und Erde vergehen. 


befchuldigen. Hier befennt er ſich unummunden zu dem for Und dazu verhelfe Gott allen Beffergefinnten unter ihnen! 


malen und materialen Princip der Evangelifchen Kirche und weiß 
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Eugen Sue’s Nomane. 
(Fortfeßung.) 


Betrachten wir nun für's Erſte die Nennepontfche Erbichafts- 
fache vom juriftifchen und moralifchen Standpunkte noch etwas 
näher, fo ift Flar, daß wenn ein Verbrecher zur Eonfisfation fei- 
nes Vermögens verurtheilt if, und er den Gerichten einen Theil 
diefes Vermögens entzieht, er gerichtlich nur als Dieb handelt. 
Mir wiffen freilich, daß es das gemeine moralifche Bewußt— 
feyn damit nicht fo genau nimmt; daß dies gemeine morali- 
ſche Bewußtfeyn 3. B. auch nichts dabei findet, wenn Jemand 
den Staat durch Zollbetrug um das Seinige bringt. Dafür ift 
es eben auch das gemeine Bewußtſeyn; und das Teſtament 
des Heren Marius v. Nennepont feht in der That eben fo 
gut einen Diebftahl am Gericht voraus, wie Zolldefraudation 
einen Diebftahl am Mauthamt. Nun alfo ein Meineidiger, 
Dieb und vorfäglicher Selbſtmörder hinterläßt teftamentarifche 
Berfügungen über das unrechtmäßige Gut. Dies wiffen einer: 
feits die, denen diefes Gut gerichtlich zugefprochen war; es ift 
alfo nur natürlich, daB fie hinfichtlich der näheren Beſtimmun— 
gen in's Klare zu Fommen und fich felbft wo möglich in Beſitz 
zu feßen fuchen müffen. Auf der anderen Seite erfahren die 
‚Erben nat und Flar im Teftamente den Urfprung diefes Ver— 
mögens, und indem fie troßdem ihre Anfprüche nicht aufgeben, 
mit Ausnahme des einen, treten fie vollfommen in den Dieb- 
ſtahl ihres Erblaffers ein. Nun ftellt ſich die Sache alfo fo, 
eine urfprünglich berechtigte, wirflich berechtigte Societät 
Hat Anfprühe; Eugen Sue aber muß ihr, da er fonft feinen 
Roman nicht fchreiben Fonnte, die Möglichkeit abfchneiden, auf 
legalem Wege zu dem Ihrigen zu Fommen, indem er die Ent 
wickelung in eine Zeit verlegt, wo diefe Societät in Franfreich 
ſelbſt Feine legale Eriftenz, alfo auch Feine legalen Anfprüche mehr 
hat. Auf der anderen Seite ftehen die Erben, deren Recht da- 
durch nicht beffee wird, denn Marius de Nennepont hat bei 
feinem Tode nur als Dieb befeffen, Fann alfo auch nur als 
Dieb, nicht durch vechtsgültiges Teſtament etwas hinterlaffen. 
Eigentlich gehört die Erbfchaft dem Staate, der fpäter das Ei: 
genthum der Gefellfchaft Jeſu, alfo auch ihre rechtlichen An: 
fprüche auf Eigentum, an ſich genommen hat. Beide in die 
Scene geführte Parteien alfo, fo wie fie Herr Sue ftellt, fo- 
wohl die Zefuiten als die Nennepont’s, find in Begriff, einen 
neuen Diebftahl zu begehen, nämlich an dem wirklich berechtig- 
‚ten Erben, am Staate — das fällt Herrn Sue gar nicht ein — 
aber unwilfführlich wirft doch die poetifche Nothwendigkeit dahin, 
daß er, um diefe Sache zu führen, überall, auch wo er feiner 
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Meinung nach Recht gibt, eine folhe moralifche Verwirrung, 
eine fo fündlihe Weltanfchauung zu Grunde legt, daß er ung 
in dem Buche im Grunde nur eine Gefellfchaft der heilfofeften 
Karrifaturen vorführt. 

Nun nad) diefer allgemeinen Vorbemerkung wollen wir ung 
die Afteurs in diefer heilfofen Komödie etwas näher befehen. Zu— 
nächſt die Nennepontfchen Erben: Da fieht in erſter Linie ein 
Fräulein v. Rennepont, welches den Namen führt Adrienne 
de Cardoville — der Berf. gibt ſich alle erfinnliche Mühe, 
dies Fräulein darzuftellen als ein fittliches Ideal; da aber die 
zu Grunde liegende Idee praftifcher Pantheismus if, fo wird 
natürlich auch nur ein Sdeal in diefem Sinne daraus; ein Wefen 
vol Kunſtgeſchmack und feinerregten Gefühles, was die Welt 
und alle Berhältniffe nur nach feinen Afthetifchen Trieben geſtal— 
ten möchte; welches Alles, was an politifche Stände erinnerf, 
leer und thöricht findet, gewaltige politifche Sympathie mit den 
Leiden der armen Klaffen hat (die allerdings auch ein fehr dunkles 
Loch in eine äfthetifche Faffung des fittlichen Lebens bohren), die 
Ehe als eine zu vohe Form und Feffel verachtet, aber dafür 
beim Anblick des Indischen Bacchus in einer Gefühlserregung 
fchwelgt, die eine ſchon ganz überreizte und coreumpirte Phan— 
tafie vorausfeßt, da diefe Erregung, beim rechten medicinifchen 
Namen genannt, nur eine gewiffe geiffige Lüberlichfeit if. So 
ift alfo, nachdem Here Eugen Sue fidh die vielen Bände ſei— 
nes Buches hindurch abgemüht hat, dies idealifche Wefen zu 
malen, am Ende doch die poetifche Nothwendigkeit fo mächtig, daß 
er dem Herren Rodin das richtigfte Urtheil über dies verzerrte 
Weſen in den Mund legt, was man denken kann. Rodin 
namlich fagt zu dem Verwalter des Schloffes Cardoville: Lors- 
que la beaute, la jeunesse et la sante se joignent A un 
esprit de revolte et de perversite.... a un caractere..... 
qui n’a surement pas son pareil sur la terre ..... il vau- 
drait mieux etre priv de ces dangereux avantu- 
ges .... qui deviennent autant de causes de per- 
dition. — Za! an einem anderen Orte, wo der Verf. den Arzt 
diefes Fräuleins über fie fprechen läßt, legt er diefem einen Aus— 
druck über ihren Charakter in den Mund, den wir als wahrhaft 
geniale Selbfterfenntniß der eigenen Afthetifchen Schöpfung cha- 
rakteriſiren müſſen. Diefer Arzt, Herr Baleinier; fagt näm— 
fich zu diefem weiblichen Ideal Sue’s, zu Adrienne: Vous, 
qui n’etes dans l’etat oü vous vous trouvez, que par suite 
de l'exageration des plus genereux instinets — vous qui 
n’avez pour ainsi dire que la maladie de vos quali- 
tes. — Dies iſt's, ja! ja grade dies, Die maladie de ses qua- 
lites, d. h. die fittliche Karrikatur, welche Adrienne's ganzes 
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Weſen bis zu einem Grade durchdringt, der jedem Unbefange- 
nen, jedem in die Begriffsverwirrung des Autors nicht Herein⸗ 
verfühtten die Einfperrung Adrienne’s in ein Narrenhaus auf 
einige Zeit als eine eben fo heilfame als nothwendige Maßregel, als 
eine Maßregel, zu welcher ihre Familie wirklich verpflichtet war, er 
jcheinen läßt. Ausgezeichnete Geiftesgaben ohne Zucht find wirk 
lich eine Gattung Verrücktheit; fie find grade wie geladene und 
geipannte Piftolen in der Hand eines von der Kette entfommenen 
Affen. — Diefer Beginn wirklichen Wahnfinns in Adrienne, 
den die jefuitifche Clique in der That nicht bloß fingiet, fondern der 
nah Sue’s eigener Schilderung des Mädchens, wirklich und 
soahrhaftig vorhanden ift, wird fehr gut übrigens charafterifirt: 
Vous en &tes encore A des originalites charmantes . .. : 
à des excentricités poeliques .... à des reveries douces 
et vagues; .... mais Ja pente est irresistible, fatale. ... 
prenez garde! prenez garde ... . la partie saine, gra- 
cieuse et spirituelle de votre intelligence ayant encore 
le dessus . . imprime encore son cachet à vos £tran- 
getes..... mais vous ne savez pas, voyez vous.... avec 
quelle violence eflrayante la partie insensde se developpe 
et étouſſe Pauire .... & un moment donne. Alors ce 
ne sont plus des bizarreries gracieuses comme les vö- 
ires.... ce sont des insanites ridicules, sordides, hideu- 
ses. Das Näfonnement Adrienne’s dagegen iſt gradezu halb 
wahnfinnig: Sans doute, je ne vis comme personne, je ne 
pense comme personne, je ‚suis choquee de choses qui 
ne choquent personne; mais qu’esi ce que cela prouve? 
que je ne ressemble pas aux autres (diefe fittlich-fociale 
DBerfehrtheit nennt man ja eben und mit Recht: verrücktes 
Mefen) ai-je mauvais coeur? suis-je envieuse, 
£goiste? mes idées sont bizarres, je l’avoue, mon Dieu, 
je lavoue; mais enfin, Mr. Baleinier, vous le savez bien, 
vous .... leur but est genereux, dleve . Als wenn 
es nicht der abfcheulichte Egoismus wäre, der allgemeinen Zucht 
und Ordnung zum Trotz perfönliche Bizarrerien durchfeßen zu 
wollen; als wenn es nicht fchon hinreichend ridieule für ein 
soohlerzogenes Fräulein wäre, fo eine Welt apart nach dem eige- 
nen Dünkel zugefchnitten haben zu wollen; als wenn es nicht 
ſchon übermäßig sordide wäre, beim Anbli einer Statue des 
Indiſchen Bacchus in einen fo. wollüftig evregten Zuftand zu ge: 
rothen, daß die Naſenlöcher fich erweitern, die Lippen zittern 
und der Bufen wogt — als wenn e8 nicht über alle Befchrei- 
bung hideux wäre, einen halb thierifch leidenfchaftlichen Men- 
fchen, wie Diefen Prinzen Djalma, zuerft durch zärtliche An 
näherung in einen Zuftand der Erregung zu verfegen, wo man 
kaum noch etwas Anderes erwartet, als den Ausbruch von Wahn: 
finn oder Krämpfen, und dann Diefen felben Mann mit einer 
Marotte felbfigemachter, Fünflicher, anwidernder Prüderie (denn. 
Adrienne verachtet ja einmal die Ehe und will überall ihre 
Freiheit behalten) zu plagen. Kurz! diefe Demoifelle iſt verkehrt 
von oben bis unten, und alle Liebenswürdigfeit, die der Poet 
ihr beilegt, wird Lügen geftvaft durch das Benehmen, was er 
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ihr beimißt. Es iſt eine Natur in ihrer fubjektiven Erregtheit, 
in ihrer Feindſchaft und Verachtung gegen alle wahrhaft fitt- 
lichen Schranken des Lebens und in ihrer Sucht, felbfigemachte, 
Fünftliche, wilfführliche Schranfen an die Stelle der objeftiv vor- 
handenen zu fegen, wahrhaft würdig des Exblaffers, des Herrn 
Marius de Nennepont — und daher auch ganz natürlich, 
daß fie mit Selbſtmord endet, gleich diefem. Es iſt dies das 
nothwendige Ende eines ſolchen Charakters, wenn er ſich nicht 
ändert, und Rodin hat in dieſem Falle höchftens diefe Sünde auf 
fich, einen Prozeß durch fein Eingreifen befchleunigt zu haben, der 
ohne fein Eingreifen doch eben fo hätte nothiwendig endigen müffen. 

Folgen nun in der Neihe diefer Zerrbilder die beiden Zwil- 


lingsſchweſtern, Töchter des Herzogs de Ligny — ein Paar 


Figuren, wie fie etwa in Loffius’s Gumal und Lina, oder 
ähnlichen Büchern ſchwammigen Gefühls, würdig auftreten Fön- 
nen; beftimmt find fie offenbar, um an folchen verkehrten Ge— 
danfenwefen die Bortvefflichfeit des Menfchen zu zeigen, die an- 
geblich ohne alle Predigt des Evangeliums, alfo in unferem Falle 
ohne allen chriftlichen Neligionsunterricht, vorhanden if. Die 
Folge diefer Darftellungsbemühungen ift, daß zwei Wefen heraus: 
kommen, die troß aller Prüfungen, welche ihnen das Schickſal 
von der Wiege an zu diktirt hat, erſcheinen wie Körper ohne 
Haut, ſchmerzlich, empfindlich bei der leiſeſten Berührung, und 
durch unnatürliche, krankhafte Gefühlszartheit eine Unklugheit, 
eine wahre Dummheit, leichtſinnige Dummheit über die andere 
begehend; und in der That für Alle, die die Sorge für ſie über— 
nehmen, eine wahre Laſt und Plage. Es ſind ein Paar Kinder, 
durch und durch ſittlich verſchroben, exaltirt und krank — ſo 
ſittlich krank, daß ſie dem wirklichen, klaren, geſunden Leben ge— 
genüber in der That keine Lebensfähigkeit beſitzen, und recht 
thun, den Leſer endlich von ihrer qualvoll ſentimentalen und 
dabei doch überall in die Quere fahrenden Gegenwart dadurch 
zu befreien, daß ſie unberufen in ein Cholerahoſpital laufen, ſich 
ſelbſt anſtecken laſſen und ſterben. 

Als vierter Mann in der Reihe der Erben tritt ein Herr 
Rennepont auf, ein Arbeiter, der, weil er früher im Eifer 
der Arbeit ſogar das Hemd, was ihn hinderte, weggeworfen, 
den Beinamen befommen hat couche-tout-nu. Es iſt fo die 
gewöhnliche Gefchichte, mit der ſich Thoren rühren laſſen, daß 
ein Menfch das Gute gewollt hat, mit aller Gewalt gewollt — 
und dann, weil die Welt nicht die Güte gehabt hat, das Gute 
grade in der Art und Weife, wie er es wollte, auch anzuer- 
Fennen, wüthend wird, den Muth verliert und fich auf die luͤder— 
liche Seite legt; und weil alle die Anker, die er von Zeit zu 
Zeit noch einmal auswirft, zufällig morſche Dinger find und 
nicht halten, immer tiefer in die Lüderlichkeit geräth, bis er in 
ihr untergeht, und am Ende auch mit Hülfe der Cholera noch 
ein vafcheres Ende findet, als er eigentlich verdient. Es ift das 
wirklich die graufamfte Peſt unferer jetzigen pelagianifchen Bil— 
dung der mittleren Stände, dieſe Anerkennung eines f. 9. guten 
Willens, der Teidenfchaftlich auftritt, und fobald er von der 
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auch Veidenfchaftlich  banferott macht; für den dann aber die 
Sfflande, Kogebue und Sue die Theilnahme des Publi- 
kums in Anfpruch nehmen, während in der That ein tüchtiges 
Arbeitshaus die vortrefflichfte Kur für ſolche Subjefte if. Auch 
dies iſt ein Charafter, der nothwendig zu Grunde gehen muß, 
wenn nicht an der Cholera, dann an der Berzweiflung, im 
Falle nicht ein ſolches Haus, ihn corrigirend und gründlich än— 
dernd, in's Mittel tritt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 


Neunter Bericht. 


„Da verſammelten die Hohenprieſter und Schriftgelehrten einen 
Rath und ſprachen: Was thun wir? dieſer Menſch thut viele 
Zeichen. Laſſen wir ihn alſo, ſo werden ſie Alle an ihn glauben, 
ſo kommen dann die Römer und nehmen uns Land und Leute.“ 
Joh. 11, 47. 48. 

Die großen Thaten Gottes, die er auch im Lippiſchen durch die 
Hand feines heiligen Kindes Jeſu (Apoſtelgeſch. 4, 30.) gewirkt hat, find 
in den erſteren Berichten gefchlldert und ftehen vor Aller Augen offen- 
fundig da. Die in feiner Kirche wieder fräftig gewordenen Bitten: Dein 
Name werde geheiliget, dein Reich komme, hat er gnädig auch hier er 
hört; denn auch Hier zu Lande hat er in eine große Menge Chriften: 
berzen feinen heiligen Geift gegeben, daß ſie „feinen heiligen Worte 
durch feine Gnade glauben”, daß das Wort Gottes lauter und rein ges 
Iehret wird und in hunderten von Familien fie „auch heilig als die Kin- 
der Gottes danach leben“z und wo dies ſich zeigt, da wird, wie es im 


Heinen Katechismus Luther's heißt, fein Name geheiligt, da iſt fein 


Reich gefommen. Die gänzliche Umwandlung des Lebens und Treibens 
in fo zahlreichen Familien in den Städten und auf dem Lande, ber 
Hunger und Durft nach Gottes lauterem Worte, es zu hören in den 
Kirchen lund fich weiter daraus zu erbauen in den Privatverfammlunz 
gen, der neu erweckte Ernft, abzuthun ale Unfauberfeit und alle Bos— 
beit, die große Liebesthätigkeit für die chriftlichen Vereine, befonders für 


das heilige Miffionswerf, — dies alles find klare Beweiſe, daß aller: | 


dings „dieſer Menfch große Zeichen thut“. Es läugnen dies auch die 
jenigen nicht, welche bier zu Lande jenen Hohenprieftern und Schrift: 
gelehrten gleichen. Was thun wir? das ift die große Frage, die fie bes 
wegt. Daß fie diefe Menfchen nicht alfo gewähren laffen dürfen, das 
fcheint auch bei Manchen von ihnen immer mehr ausgemacht zu fepn. 
Die Unterdrückung der Predigt des Evangelli nach dem einfachen Ver: 


ftande der Schrift umd dem Bekenntniß der Evangelifchen Kirche, das 


ſcheinen fie fich je mehr und mehr zu einer Hauptaufgabe gemacht zu 
Haben. Wir aber berichten weiter, was fich begeben und zwar zuerft in 
Betreff der Sache der fünnf Prediger und fodann über den Stand ber 
Miffionsfache und einige verwandte Gegenftände, 

Was den erften Punft anbetrifft, fo it Im achten Bericht gemeldet, 
daß das Confiftorium, nachdem die fünf reformirten Prediger ihre Pro: 
teftationg = und Nefufationsfchaift eingereicht hatten, mit denfelben ein: 
zelne Verhöre angeftellt habe, Im Verlaufe derfelben Haben fie ihre 
Sache der theologifchen Fakultät zu Bonn und den Profefforen Dr. Rich— 
ter in Marburg und Dr. Stahl in Berlin vorgelegt und fich von den— 
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jelben theologiiche und firchenrechtliche Gutachten geben laffen, von denen 
das Stahlſche bereits in diefen Blättern mitgerheilt ift, umd fie dann 
dem Conſiſtorium eingereicht. Die Einholung diefer Gutachten ift von 
Ihnen gefchehen, um für ihre Perſon darüber zur Gewißheit zu fommen, 
ob fie etwa diefen ganzen Kampf aus Muthwillen begonnen, oder zu 
demfelben eine Berechtigung und Verpflichtung gehabt, und ob fie durch 
einzelne Außerungen und Ausdrücke in der Proteftationsfchrift wirklich 
lich, eines groben Vergehens fehuldig gemacht hätten. In den Verhören 
nämlich war ihr ganzes Beginnen von vorn herein nur als Widerfeglichkeit 
und Beleidigung bezeichnet, fie felbft aber waren mehrfach als Jeſuiten, 
Papiften, Anftifter eines Complots, eidbrüchige Umftürzer der Ver— 
faffung ꝛc. titulirt worden. Die eingeholten Gutachten Sprachen fie von 
allen diefen Anfchuldigungen im Wefentlichen vollfommen frei, erflärten 
auch den härteften unter den gebrauchten Ausdrücen (Verfälſchung 
der Neverfalen) für höchſtens einer ernften Nüge werth. Die Prediger 
reichten bienach dem Confiftorium am 22, März eine Schrift ein, worin 
fie erflären, daß es nicht ihre Abficht gewefen fey, die hohe Behörde 
zu beleidigen und fich abfolut den im Namen des Fürften gegebenen 
Befehlen zu widerfeßen, und daß fie bereit feyen, alles Harte und Belet- 
digende, was man etwa in jenen Ausdrücken finden möchte, zuriick zu 
nehmen; zugleich dringen fie aber darauf, daß das Conſiſtorium jeßt 
auf die Sache felbft, um die es fich hier eigentlich handle, eingehen 
möge. Statt deffen aber wurde Im Negierungsblatt vom 5. April 1845 
folgender vom 31. März datirter Confiftorial- Erlaß publicirt: 

„In Unterfuchungsfachen gegen die Prediger Krücke, Melm, 
Rohdewald, Schmidt und Stockmeyer, Anfulpaten, Widerfek- 
lichfeit und Beleidigung betreffend, haben Serenissimus, 

in Erwägung, daß die Infulpaten ihre in der. Nefufation und Prote— 
ftation vom 21. Dftober v. I. ausgefprochene Widerfeglichkeit gegen 
die einftweillge Beibehaltung des Keitfadens, als Neligionsbuch in den 
Bolfsfchulen, in den mit ihnen angeftellten Verhören zurückgenommen, 
auch fich erklärt Haben, das fogenannte Amt der Schlüffel nicht weis 
ter In Anfpruch nehmen zu wollen, als die deshalb ergangene Verord- 
nung geftatte, auch in allen, die externa ecclesiae betreffenden An- 
gelegenheiten dem Gonfiftorium Fünftig unbedingt gehorfam zu ſeyn, 
ferner auch in ihrer gemeinfamen Eingabe vom 22. d. M. wegen der 
in der eben angeführten Nefufation und Proteftation gegen das Con— 
fijtorium verfchuldeten Beleidigungen reumüthig um Verzeihung gebe— 
ten haben, 
auf unterthänigſten Vortrag gnädigſt genehmigt, daß fiir diesmal mit 
dem weiteren Verfahren, wegen Beſtrafung der Inkulpaten, Anftand ges 
nommen, und die Sache, unter folidarifcher Verpflichtung der Inkulpa— 
ten zur Bezahlung der Koften, niedergefchlagen, dieſe höchſte Entfcheiz 
dung auch durch das Negierungsblatt zur Sffentlichen Kenntniß gebracht 
werden folle. Es wird dies demnach hiedurch verfügt und iſt jeden der 
Inkulpaten Abfchrift diefer Entfiheidung mitzutheilen.“ 

Diefer Erlaß ift, um dies zuvörderſt zu bemerfen, augenscheinlich 
mit gar großer Eile zur Publikation gebracht worden. Denn zwifchen 
der Abfaffung deffelben und der Publikation im Neglerungsblatt liegen 
nur vier Tage. Nur drei von den Predigern haben die Abfchriften 
vor dem 5. April erhalten und fofort am 3. April eine Proteftation 
gegen daffelbe und namentlich gegen deſſen öffentliche Publikation einge 
reicht, darin fie erflären, daß fie fich mit demfelben um der Wahrheit, 
ihrer Ehre und Ihres Amtes willen nicht zufrieden geben fünnten. 
Aber vergebens; der. Abdruck erfolgte dennoch. Die zwei anderen Prez 
diger haben von dem Dafeyn diefes Defrets erft etwas erfahren, nach— 
dem deſſen Inhalt bereits durch das Negierungsblatt im ganzen Lande 


855 


herum gebracht worden war. Der Jubel der mit der Behörde Einver- 
ftandenen war groß; nach wenigen Tagen las man in dem Zeitungen 
die triumphirendften, unmahrften Berichte; die verurtheilten Prediger und 
ihre Gleichgefinnten waren wie aus den Wolfen gefallen. Als einziges 
Rechtsmittel blieb Ihnen nun nur noch ein Negreß unmittelbar an den 
Fürften tibrig, dahin denn auch unterm 23. Mat d. 3. eine Beſchwerde— 
fchrift eingereicht ift. Mittlerweile find nun aber auch, wie dies von 
den Predigern durch eine öffentliche Befanntmachnng im Negierungsblatt 
bereits angefündigt war, fämmtliche, diefen ganzen Kampf betreffende 
Aftenfticke durch den Druck der Öffentlichkeit übergeben, damit dag Ur— 
theil der öffentlichen Meinung über diefe Angelegenheit eine richtige 
Grundlage erhalte. Dies Buch führt den Titel: „Urkunden zur 
Beurtheilung der firchlichen Verhältniffe im Fürſtenthum 
Lippe. Mit einer Einleitung. Leipzig, Verlag von Bernd. Tauch— 
nis jun., 1845.” Im demfelben werden unter anderen fehr Intereffan- 
ten Privatverhandlungen der einzelnen Prediger mit dem Konfiftorio, 
mitgetheilt: die urfprünglichen und die veränderten Neverfalen; die ver- 
fchiedenen Berordnumgen der Behörde, welche zu der Proteftation An: 
faß gegeben haben; die Proteftationg= und Rekuſationsſchrift ſelbſt; die 
Protokolle der Verhöre nebft Erläuterungen dazuz die drei oben genann— 
ten Gutachten nebft den Schreiben der Prediger an die Nefpondenten 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Während die Herausgabe dieſer Urkunden vorbereitet wurde und 
fie ihren erſten Weg durch's Publikum nahmen, hat die letzte Beſchwer— 
deſchrift der Prediger ihren Lauf von dem Throne des Fürſten durch 
die Behörden (Regierung und Confiftorium) gemacht. Man war ſehr 
gefpannt auf das Finale in diefer Sache; es dauerte etwas lange, ehe 
es fan. Während man vom der einen Seite nichts Anderes erwarten 
fonnte, als eine erneuerte vechtliche Unterfuchung, zumal da dem Eonft- 
ftorium in der Befchmwerdefchrift unter Anderem fehuld gegeben wird, daß 
es „einen ſcheinbaren Aft der Gnade, nämlich die Niederfchlagung der 
gegen die Prediger eingeleiteten Dieciplinarunterfuchung, durch Borftellung 
aftenwidriger Motive veranlaßt habe’, — gab man fich doch auch auf 
der anderen Seite mitunter der Hoffnung hin, die Behörde werde ein— 
fenfen und zu vermitteln fuchen. Von Beiden aber ift nichts gefche- 
hen; vielmehr hat der 15. Dftober In die Hände der Prediger aus der 
Fürſtl. Regierung folgenden Beſcheid gebracht: 

„Serenissimus laffen den Paftoren Melm, Rohdewald, 
Schmidt und Stodmeper auf ihre beſchwerende Borftellung vom 
21. und 23. Mat d. J., nad) reiflicher Erwägung der Sache, zur Ne: 
folution eröffnen, daß den von ihnen angebrachten Gefuche, die Motive 
des Confitorial-Defrets vom 31. März d. I. öffentlich zurückzunehmen, 
nicht zu willfahren fteht. — Da bier eine Disciplinarfache vorliegt, worin 
von der zuftändigen Behörde entfchieden ‚worden tft, fo erfcheint die Exrdff- 
nung des Nechtsweges unzuläffig. — Übrigens behält es bei den no- 
mine Serenissimi erlaffenen Confiftorialz Verordnungen vom 23. Ya: 
nuar 1843 und 8, Juli 1844, fo wie bei der veränderten Anftruftion 
der Prediger oder den fogenannten Neverfalen fein Bewenden. 

Detmold, 7. Dftober 1845. Fürftl, Lipp. Regierung.“ 

Hiemit ſoll augenſcheinlich von Seiten der „zuſtändigen Behörde“ 
dieſem ganzen großen Kampfe ſeine Endſchaft gegeben ſeyn, und will 
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dieſelbe ſichtlich die ihr in der Beſchwerdeſchrift gemachten Vorwürfe 
unerörtert laffen. Auch wie können fie von denfelben, nach forgfältiger 
Durchlefung der „Urkunden, nicht befreien; denn für uns ftellt ſich 
als Ergebniß in diefer Sache Folgendes heraus: 

1. In Beziehung auf die Kirchenzucht will das Conſiſtorium, 
daß die Presbyterlen nicht mehr das Recht haben ſollen, bei den von 
der Kirchenordnung näher bezeichneten Fällen von dem heiligen Abend⸗ 
mahle vorläufig zu ſuspendiren. Es will zwar nicht alle Kirchenzucht 
beſeitigt wiſſen, getraut aber doch den Presbpterien, namentlich den 
derordneten und auf die Kirchenordnung vereideten Dienern am Wort 
nicht zu, daß fie diefe Obliegenheit nach Pflicht und Gewiſſen, nach der 
Kirchen⸗-Ordnung handhaben werden, fondern befürchtet arge Sierar- 


hie. Es hat daher die Gewalt der Schlüffel allein an fich und feine 


Superintendenten genommen und will fünftighin allein löſen und 
allein binden. 


2. Den Heidelberger Katechismus erfennt das Eonfiftorium nicht | 
mehr als fymbolifche Schrift der Neformirten Landesficche an, verpönte 
ihn auch gern beim Eonfirmandenunterrichte umd dem Privatgebrauch, 
wenn es nur könnte. Es ſcheint auch gar fein Symbol, d. i. fein be— | 
ſtimmtes Bekenntniß zu wollen ober fir nöthig zu halten; unterdeffen ers 


hebt fich ihm aber unter den Händen ber Weerthfche Leitfaden zu 
einem Symbol; und während es die Diener feiner Kirche vor dem Aufs 
drängen eines Symbols und eines beftimmten Lehrtypus zu ſchützen 
meint, legt es 


3. durch die veränderten Reverſalen Allen, den Symbol⸗Freunden 


und Feinden, das vorläufige Joch des Leitfadens auf. Zugleich be⸗ 


zeichnet daſſelbe durch eben dieſe neuen Reverſalen alle außerkirchlichen, 


d. h. nur außerhalb des Kirchengebäudes ſtattfindenden Verſammlungen 


zur Erbauung, gradezu als Conventikel, und verbietet den vom Jahre 
1845 an im's Amt geſtellten Geiſtlichen jede Theilnahme an denſelben, 
verletzt alſo damit wieder eine klare Beſtimmung der Kirchenordnung. 


Hiemit wird unter die Geiſtlichen eine offenbare Trennung gebracht. 
Denn während die Älteren durch die Kirchenordnung, das Eandidaten⸗ 


Buch und die urfprünglichen Neverjälen auf den Heidelberger Katechis⸗ 


mus, als ein Symbol der ganzen Neformirten Kirche Deutfchlande, ver— \ 


pflichtet find, und, mie jeder andere CHriftenmenfch in Lippe, an Priz 


baterbauungen, nach der Beſtimmung der Negierungss Verordnung vom 
19. November 1844,*) Theil nehmen können, dürfen dies die jüngeren 
Beiftlichen nicht mehr und gehören der neuen, der Leitfaden=Kicche an; | 


dies ift aber eine Kirche ohne den Grund- und Eckſtein. =>) 
(Schluß folgt fpäter.) 


*) ©. den achten Bericht ©. 85. 


) Wir vermweifen auf eine im Laufe dieſes Kampfes herausgefommene Zu: 
fammenftellung der Lehren des Leitfadens mit denen des Heidelberger Katechis— \ 
mus, betitelt: „Die alte und die neue Lehre, oder, wer Ichrt den Weg Gottes 
recht? ꝛc. Gütersloh, bei Borteldmann.” Ferner auf eine andere, ebenda- 
feldft Herausgefommene Schrift: „Was ift Wahrheit, oder der rechte Ber— 4 
Diefes 
Büchlein beleuchtet in dem ftreffendften Humor den Inhalt einer kurz zuvor im 
Bremen erſchienenen Brochüre: „Die Wiedereinführung des Heidelberger Katechis⸗ | 
mus ꝛc.“, worin ein zweiter Tertullus fein elendes Berkläger- Handwerk treibt Y 


ftand der neueſten Aufklärung im Fürftenthbum Lippe“ 


und fih ald Bertheidiger einer duch und durch faulen Sache hinſtellt. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilcheiirchen- Seitung. 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 19. November. 


/% 95. 


Eugen Sue’s Romane. 
(Schluß.) 


Der fünfte Mann iſt ein Herr Hardy, ein Fabrikbeſitzer, 
der ſich ſeinen Fabrikarbeitern gegenüber väterlich nimmt, wenn 
wir auch beſcheidene Zweifel hinſichtlich der Ausführbarkeit oder 
Heilſamkeit mancher einzelner ſeiner Maßregeln hegen — ein 
Mann alſo, der nach einer Seite hin ein Ehrenmann iſt, wäh- 
rend er mit dieſer partiellen Tüchtigkeit die fortgeſetzte, bewußt 
fortgeſetzte Sünde eines ehebrecheriſchen Verhältniſſes verbindet, 
und nicht bloß ſich dieſe Sünde zu Gute hält, ſondern auch 
einem Freund in ähnlichen Verhältniſſen aufopfernd beizuſpringen 
ſucht. Es iſt eine wahrhaft poetiſche Gerechtigkeit, daß er von 
diefem Freunde grade verrathen und verkauft wird; und dieſer 
Freund ſelbſt, der durch ſeine Sünde der jeſuitiſchen Clique als 
verfallen geſchildert wird, trägt nur die natürliche Strafe ſeiner 
Sünde, wenn er fernerhin genöthigt erſcheint, auch Sünden, die 
er verabſcheut, wie ein Glas Waſſer, eine nach der anderen, 
hinabzuſchlucken. Wer dem Teufel einen Finger gibt, den faßt 
er bei der ganzen Hand, iſt ein altes Sprüchwort, und ein wah— 
ves. Herr v. Briffac, welcher Hardy von Paris entfernt hat, 
fchreibt an Nodin: Qu’on doit avoir pitie de Yhorrible al- 
ternative ou on la place, de voir perdre et deshonorer 
la femme qwil adore, ou de trahir d’une maniere infame 
son ami intime. — Die abfcheulichen Abfichten und Ver— 
wendungen, welche Sue’s jefuitifche Clique daran anknüpft, 
finden natürlich bei uns denfelben Abſcheu, wie beim Autor — 
aber abgefehen davon, Fönnen wir in des Marquis d'Aigrigny 
Ausruf: ces dol&ances adulteres ne méritent aucune pitié! 
nur einffimmen. 

Daß in diefem Heten Hardy, bei dem partiellen guten 
Weſen in ihm, am Ende die Einficht zum Durchbruch kömmt, 
daß feine weltliche Tüchtigfeit wenig werth gewefen, und daß er 
in der moralifchen Zerfchlagenheit, in der er ift, am Ende fein 
Bermögen einer Gefellichaft hingibt, von der er annimmt, daß 
fie in wahrhaft veligiöfer, firchlichee Weife wirft, und Andere 
bor dem fittlichen Berderben, in welchem ex felbft friiher war, 
zu behüten fucht, iſt poetiſch nothwendig; und es ift recht lobens⸗ 
wert) an Heren Sue, daß er es zugibt, wenn er auch diefe 
ſelbe Gefeltichaft font als den Abfchaum der Menfchheit dar- 
ſtellt. Bon diefer Einficht läßt er ja Herrn Hardy nichts 
zufommen, oder vielmehr vieles von dem, was er angeblich 
Schlechtes von diefer Gefellfchaft Herrn Hardy in feinen ſpä— 
teren Zuftänden zukommen läßt, if in der That vortrefflich und 
lobenswerth, namentlich ziemlich Alles, was bei der Gelegenheit 
über das Verhältniß von Leben und Tod gefagt if. Diefer 


Herr Hardy ift noch einer von den wenigen Charafteren, die 
einen nicht ganz anwidern in dem: Buche. 

Der fechfte Erbe ift ein Oftindifcher Prinz — ein Menfch 
aus allen Farrifirteften Leidenfchaften zufammengeweht — ein 
Dampffeffel, überall mit fchadhaften, dünnen Stellen wie beſäet, 
und dabei überheist, fo daß er fpringen muß — zu Grunde 
gehen muß, und das thut er denn auch vedlih. Es ift eine 
Figur, bei der das Unmenfchliche, Beitialifche und Beftialifch -Ge- 
niale zu einer fo fcheußlichen Karrikatur zuſammengeflickt find, 
daß fie nirgends wahre Theilnahme, fondern nur abwechſelnd den 
MWiderwillen der Empörung oder Lachen hervorbringen. 

Der fiebente Erbe endlich it ein Here Abbe Gabriel 
de Rennepont. Ihn hat Here Eugen Sue einerfeitS auser- 
fehen zum Ideal eines chriftlichen Menfchen, indem er dabei den 
gewöhnlichen Kunftgriff der Weltmenfchen braucht, Daß er, um 
feine Anerkennung für das Chriftentyum zu bewähren, ohne zu 
fehe durch diefe Anerfennung gebunden zu werden, deſſen For— 
derungen fo ideal zeichnet, daß im Grunde jeder gewöhnliche, 
gefunde, feft auf feinen Füßen ftehende Menſch wieder ſich vom 
Chriſtenthum dispenfiven kann, weil jo fublime Requifiten für 
die Erlangung der Anerkennung als Ehrift erhoben werden, daß 
das Chriftenthum felbft wieder zue Frankhaften Eraltation wird, 
in welche einzugehen einem gefunden Menfchen nicht gut zuge- 
muthet werden Fann. Andererfeits aber Fann e8 Herr Sue 
doch nicht laſſen, grade in dies chriftliche Ideal herein wieder 
die frahenhaftefte Eitelkeit zu zeichnen. Ein Menfch, der angeb- 
lich den höchften geiftigen Muth hat, der vor Feiner Aufopferung, 
vor Feiner Erniedrigung zurückbebt, fehauert Doch, ungeachtet er 
die Einfiht bereits gewonnen hat in die Nichtswürdig— 
keit ber von Heren Sue gezeichneten geiftlichen Clique, vor der 
Borftelfung zurück, daß man ihn für eigennüßig halten Fönne, wenn 
er das diefer nichtswürdigen Clique gegebene Verſprechen feines 
Vermögens wieder zurücknähme. Um alfo nur nicht bei einigem 
Schurfen und bei dem Publifum, auf deffen Meinung diefe 
Schurken influiren Fönnten, als eigennüßig zu erfcheinen, ver— 
mehrt er woiffentlich Macht und Sicherheit diefer Schurfen — 
ift das nicht die fchändlichfte Eitelkeit, der gemeinfte Eigennug? — 
So iſt's aber immer, du sublime au ridieule ift nur ein Schritt, 
und in diefem in der That auch Tebensunfähigen Charafter Ga— 
briel's hat fich der gütige Schriftfteller volfftändig verhauen- 
Daß fie, indem fie an diefer Erbfchaft fich betheiligt, Theil nehme 
an einem dol monstrueux, fällt diefer allerchriſtlichſten Eitel- 
feitsblafe natürlich fo wenig ein, wie irgend einem anderen der 
Erben. 

Betrachten wir diefe fieben fittliche Karrikaturen, welche 
Anfpruch haben auf das Erbe Rennepont's, fobald man das 
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Teſtament als Anfprüche begründend anerfennt, fo folgt von 
feloft, daß fich unfer Schriftfteller, der als Schöpfer und Schick— 
fol über diefer Romanwelt ſchwebt, die Sache leicht gemacht 
bat, feinen Saupthelden, den Jeſuiten Rodin, die ihm zuge: 
theilte Nolle fpielen zu laffen. Nachdem nämlich ein erfter Ber 
ſuch der jefuitifchen Clique, fich der Erbfchaft dadurch zu bemäch— 
tigen, daß man die dem Teftamente zufolge Berechtigten bis auf 
den Abbe Gabriel (der feine Anfprüche vechtsgultig on den 
in der Perfon des Marquis d'Aigrigny repräfentirten Jeſui— 
tenorden abgetreten hat) auf ziemlich gewaltthätige Weife bei 
Eröffnung des Teftamentes entfernt gehalten, an einem von dem 
Töchterlein Herodis produeirten Codicill gefcheitert iſt, über 
nimmt Nodin die Leitung der Angelegenheit und Fündigt an, 
daß er zum Ziele Fommen werde durch les immenses ressour- 
ces d’andantissement mutuel ou partiel, que peut offrir 
le jeu des passions humaines habilement combindes, op- 
posces, contrarides, d&chaindes, surexeitees ete. Da Ro— 
din in den Erben durchgehends Subjekte vorfindet, die an ihren 
Sünden, Eitelfeiten und Leidenfchaften über lang oder Furz doch 
zu runde gegangen, oder wenigftens in ein völliges Lebens: 
dunkel geftellt worden feyn würden, fo bedarf es alfo Feiner allzu 
heroifchen Combinationen, zumal wenn man fich in SHelfershel- 
fern, wie der Oftindifche Mordgefell Faringhea, der Sibirifche 
Bärenklotz Morok, der verftellte Simpel im Haufe des Her: 
zogs v. Ligny, die phantaftifchen Figuren, die faft wie Dii ex 
machina eingreifen Fürmen, zur Hand gelegt und einen fo un 
klaren, von milttärifcher Eitelfeit und Napoleonsnarrheit aufge: 
blofenen Mann, wie den Heren Herzog v. Ligny felbft, zur 
Dispoſition geftellt hat. 
gewöhnlicher Roman betrachtet, Teichtfinnig angelegt, und die 
Hauptfigur num gar, Herr Nodin, ift fo in fih poetifch un: 
wahr, daß an ihr das Umvermögen des Schriftftellers in Be— 
ziehung auf höhere Fünftlerifche Leiftung ganz zu Tage liegt; 
denn es wird dieſer Mann, Nodin, dargeftellt als von freier, 
berrfchender Seele, frei von der Gewalt der Liebe und der Ei— 
telfeit in jeder Beziehung, frei von der Gewalt des Förperlichen 
and des geiftigen Schmerzes — nur Eines in der Welt vor 
Augen habend und diefem Einen, zwar in einer Neihe Nichts: 
würdigkeiten (inwiefern ihm die Mittel für den Einen Zweck 
gleichgültig find), aber mit einer Selbfiverläugnung, mit einer 
Unfcheinbarfeit und doch auch mit einer Entfchloffenheit und 
Bielgewandtheit nachgehend, daß man vor dem fingirten Spit- 
buben mit einer Art Nefpeft erfüllt werden würde, wenn es 
geben denkbar und möglich wäre, daß Jemand zugleich diefe gei- 
flige Größe beſitzen und dabei ein folcher Elender feyn könnte, 
es ſey denn, er werde von einer firen Idee, von einer domini⸗ 
renden Verrücktheit geleitet und geführt, wie etwa ein ausgebil- 
deter Geizhals. So aber in der That, in der Weife eines im 
Geiz verrückt gewordenen, ſtellt Sue feinen HSauptjefuiten dar, 
defien ganzes Leben dem Plane dient, fih an die Spitze des 
Sefuitenordens und von diefem Punfte aus (wofür übrigens in 
der Wirklichkeit vorgefehen ift) an die Spike der Nömifchen 
Kirche zu fehmwingen, um dann den Jeſuitenorden felbft zu abfor: 


Kurz! das Puppenſpiel ift, auch als 
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biren, oder vielmehr die Nömifche Hierarchie und den. Zefui- 
tenorden zu identifieiren. In dem Augenblide aber, wo uns in 
diefem Hauptfchurfen nur ein von einer firen Idee Befeffener, 
nur ein Menfch, wie etwa ein Mann, der an Geiz, oder eine 
Frau, die an Gefallfucht toll geworden ift, entgegentritt, hört 
die Nichtswürdigfeit auf, moralifch zu empören, fie wird viel 
mehr einerfeits ein Gegenftand des Jammers und andererfeits 
ein Gegenftand der Naturbeobachtung, und alles romantifche In— 
tereſſe ift Davon gelöft. 

So haben wir denn in der That ein Buch vor uns, deffen 
Haupffiguren ſammt und fonders moralifche Unmöglichfeiten oder 
Tollhäuslereien find, und in welchem nicht einmal die dem Schrift- 
fielfer eigene Religion confequent durchgeführt ift, da, wenn ein- 
mal das göttliche Wefen der Vater der Leidenfchaft und wenn 
einmal die Aufgabe des Lebens die Befriedigung der Leidenfchaft 
it, man durchaus nicht abficht, warum Leidenfchaften, wie fie 
Rodin und feine Genoffen zu Knechten machen, nicht eben fo 
berechtigt feyn folfen, wie die, welche Adrienne und Dialma 
vegieren. Diefe Art Inconfequenz ift nun aber der Fluch, der 
von jeher auf dem praftiichen Pantheismus geruht hat und im 
mer darauf ruhen wird, der dieſe Religion überall ungefährlich 
für die Hauptintereſſen der Menfchheit macht, dieſe Inconſequenz, 
daß die Berechtigung, die diefe Neligion dem Subjekt als folchem 
verleiht, fie immer als Negation gegen fich felbft wenden läßt — 


fie fchreit nach Toleranz, als einer pantheiftifchen Hauptforde— 


derung, und übt den fchändlichften Despotismus überall, wo fie 
auftritt — fie will alles Schöne, Große, Gute anerfannt wiffen, 
und im wirklichen Falle it dies Schöne, Große, Gute immer 
ein fubjeftives, bornirtes, was wieder taufend Anderem, dem 
Princip nach eben fo berechtigten Subjeftiven die Augen austreten 
muß, um nur da ſeyn zu können. Diefer praftifche Pantheis— 
mus ift alfo in der That überall nur der zuchtlofe, unklare und 
ungeläuterte Drang der Leidenfchaft des alten Adam, und Herr 
Eugen Sue befchreibt die Natur diefes Unweſens fogar ganz 
vortrefflich, indem er es als Dagobert’s Religion befchreibt 
und als instinet de religion naturelle, d. h. als eine religiöfe 
Anlage, die aber nicht menfchlich ausgebildet worden, fondern 
wie eine Art Vieh aufgewachfen ift, bezeichnet. 

Und fomit wären wir mit diefem Nomane, als Kunfiwerf, 
fertig; 08 bat dem Heren Autor aber gefallen, am Schluffe 
deffelben noch einige befondere Verdienſte hervorzuheben, die er 
fich angeblich in Abfaffung deffelben erworben habe. 
wir und noch zu Diefen. Er nimmt ein Berdienft in Anſpruch 


darin 1. daß er gezeigt habe, wie unzureichend der Lohn fey 


für Srauenarbeit; 2. daß er gezeigt habe, die gefellfchaftliche 
Einrichtung bedürfe ſtärkerer Bürgfchaften bei Wahnfinnigfeits- 
erflärungen; 3. daß er gezeigt habe, daß Angeflagte auf gerin- 
gere Caution hin der perfönlichen Freiheit genießen müßten, da— 
mit auch der. Handwerkerſtand von dieſer Nechtswohlthat Nutzen 
ziehen könne; und endlich 4. daß er die praftifche Ausführbar- 


keit eines Arbeitshaufes nach dem Princip der Affociation dar 4 


gelegt habe. Gehen wir diefe vier Punkte einzeln durch. 
1. Weiberarbeit wird fehlechter bezahlt als Männerarbeit. — 


Menden 
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Die Sache ift einfach; die ſe Arbeit wird in einer und berfel- 
ben Art zu häufig angeboten — angeboten fehr häufig von ſolchen, 
‚die nicht ihre ganze Subfiftenz, fondern nur eine Zubuße zu den 
Mitteln derfelben durch die Arbeit zu fuchen haben und daher 
wohlfeiler arbeiten Fönnen, und demnach auch, um in der Con⸗ 
eurrenz dieſer freien Arbeitsbewerbung nicht zurückgedrängt zu 
werden, allezeit wohlfeiler arbeiten werden; oder aber es iſt 
nur Arbeit, Die einen unfelbfiftändigen Theil eines Werkſtückes 
darſtellt, daher aus dritter Hand bezahlt wird und faſt von jedem 
Menſchen verrichtet werden Fann, alfo der größtmöglichen. Eon 
eurrenz unterliegt. — Größtentheils fällt alfo diefe Klage über 
geringen Lohn der Weiberarbeit ganz zufammen mit ber Klage 
über die Folgen der Gewerbefreiheit, und wird ſomit Theil eines 
großen ſtaatswirthſchaftlichen Problems, welches mit fentimen 
talen Phrafen, aufregenden Schilderungen und befchränften Vor— 
fchlägen in einem Romane als Dilettant löſen zu wollen, unter 
die Äußerungen der Tächerlichften und anmaßendften Eitelfeit zu 
rechnen if. Inwiefern aber Weiberarbeit nicht als eine ſelbſt— 
frändige, fondern als perfönlicher Dienft auftritt (und in dieſe 
Kategorie gehört in der Praxis bei weiten der größere Theil), 
unterliegt fie ganz anderen Gefichtspunften der Beurtheilung. 
Denn fo wie Eugen Sue ab und zu Skreiflichter auch auf 
dieſe Seite des Lebens wirft, wird ihm unter den Händen Alles 
zur Chimäre. Soll für die Armen von einem Allgemeinen ge: 
forgt werden, fo ift immer ein gewiſſes Aufgeben der Freiheit 
"an dies Allgemeine die nothwendige Grundbedingung. Es wird 
‚aber der perfünliche Dienft geftört in feinem Weſen dadurch), 
daß der Dienende nicht mehr in dem Allgemeinen, dem er dient, 
3. B. in der Familie des Dienftheren, feinen fittlichen Nicht: 
punkt findet, fondern in der Gefinnung der Maffe der in ähn— 
lichen Verhältniſſen fich befindenden dienenden Individuen ; — 
daß weiter diefe Individuen im halben Sinne ein Stand wer: 
‚den, während fie es im ganzen Sinne (dev Art ihres Ver— 
hältniſſes zufolge) mie werden Fönnen — daß ſie es nur fo weit 
werden, um dadurch ihre eigentliche fittliche Richtung zu flören, 
nicht fo weit, um eine fittliche Sicherung in der neuen Richtung 
zu gewinnen. Irgend eine Art Abhängigfeit entweder, oder Ent: 
behrung über Entbehrung hängt auf diefe Weife nothwendig 
on Frauenarbeit, und zu einem von beiden muß fich ein weib- 
liches Wefen, was an Arbeit gewiefen ift, der Natur der Sache 
nach entfchließen. Das Fann Fein Menfch ändern; es iſt bie 
‚force des choses, grade wie der Winter Falt und der Som— 
mer warm ift. Es gibt nur zwei Grundpfeiler der focialen 
Freiheit auf der Welt und hat fie nur gegeben vom Anfange 
menfchlicher Gefelffchaft an, d. i. verhältnißmäßiger Vermögens: 
beſitz oder Entbehrungsfähigfeit. Alles, was außerdem Freiheit 
gewährt hat, iſt Liebesthat Einzelner oder ganzer Eorporatio: 
nen — und fo lange die Welt fteht, hat noch Feine Corporation 
freigebiger und gnädiger Freiheit gefpendet, als bie chriftliche 
Kirche, fen es im der durch ihre Zucht und Lehre erhöhten Ent- 
beheungsfähigfeit, ſey es im liebreicher Hingabe von äußeren 
Mitteln. Aber auch die Kirche verliert die Mittel ihrer Sorge 
in demfelben Maße, in welchem das fittliche Leben der Indivi— 
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duen fich von ihr trennt — die Gnadengaben innerer Befreiung, 
die in ihren Händen feyn können, werden durch diefe Trennung 
völlig vernichtet für den Abgetrennten, und die äußeren Gna— 
dengaben chriftlicher Liebe Fonnen unmöglich in ein bodenlofes 
Faß gefchüttet werden. 

2. Bürgfchaften bei Wahnfinnigfeitserflärungen. — Es fällt 
uns nicht ein, etwa für die Sranzöfifche Gefehgebung uns zum 
Bertheidiger aufzuwerfen; laſſen wir das den Franzoſen. Bei ung 
fiehen die Sachen anders. Nur das foll bemerft werden, daß 
Herr Sue fich Fein Berdienft erworben hat, denn wer ein Buch 
fchreibt,, in welchem alfe Hauptrollen an halb wahnfinnige und 
ganz wahnſinnige Menfchen vertheilt find, Fann, wenn er eine 
dieſer Perſonen gewaltfom in ein Irrenhaus gefperrt werden 
läßt, nicht über gefchehenes Anrecht Flagen. Zuftände, in denen 
folche Wefen, wie Fräulein v. Cardoville, auf den Antrag 
ihrer Kamilten und Vormünder noch in ein Irrenhaus zur Cor— 
reftion gefperrt werden können, müffen wir wegen Diefer 
Eigenfchaft durchaus nur vühmen. 

3. Geringere Caution für Arbeiter. — Sue verlangt für 
arretirte WUrbeiter bloß moralifche Eaution, oder fehr ges 
ringe {pefuniäre. Er hat darin Necht, daß die Stellung der 
Arbeiter in der meueften Zeit vielfach eine unfittliche gewor— 
den ift, aber nur deshalb ift fie e8 geworden, weil man ihnen 
einen felbfiftändigen Samilienftand erlaubt, ehe fie die politifchen 
und focialen Bedingungen der Fähigkeit eines folchen nachge— 
wiefen haben; dadurch, daß man die Gründung bodenlofer Haus: 
ftände erlaubt. Wäre hier beffere Ordnung, fo würde die Theil: 
nahme der Mitbürger, die nur für wenige, unglüdliche und 
vollkommen gerechtfertigte Falle in Anfpruch genommen würde, 
ausreichen, während fie jeßt von vorn herein durch die Unmög— 
fichfeit, ein bodenlofes Faß zu füllen, annullirt wird. Wie foll 
aber eine moralifche Gaution oder ein ganz unbedeutendes Stück 
Geld da noch ausreichen, wo in der ſocialen Eonftruftion eines 
Standes von vorn herein in Folge der Gewerbefreiheit und Hei- 
vathöfreiheit alle focialen Garantien dem einzelnen zu dieſem 
Stande Gehörigen fehlen können? Das wäre gradehin infipide 
Menfchenfreundlichfeit auf Koften derer, die in ihrem Vermögen 
oder in ihrer Stellung noch fociale Garantien bieten. 

In der Page, in welche mehr und mehr die arbeitenden 
Klaffen, namentlich der größeren Städte Europas, kommen, kann 
helfen eine neue Organifation des Arbeiterftandes und ihres Fa— 
milienweſens — aber freilich in ganz anderer Weife, als fie 
Eugen Sue wollen wird. Bis auf einen gewiffen Grad kön— 
nen auch helfen chriftliche Hülfgvereine, die ja von Anfang des 
Chriftenthums an in die Gebrechen der focialen Welt hülfreic) 
eingetreten find. Daß folche Hülfsnereine aber zur Bedingung 
machen cheiftlichen Sinu derer, denen geholfen werden foll, ift 
nur natürlich. Warum haben denn die unchriftlichen Leute nicht 
ähnliche Liebesvereine? — aber alles, wozu diefe ed, wenn fie 
Anläufe diefee Art nehmen, bringen, wird ihnen unter der Hand 
zur arithmetifch bedingten Affefuranz, und ruht dadurch wieder 
auf egoiftifchen, merfantilem Boden, welcher Gegenfeitigfeit ver: 
langt. alfo eine Wirfungen nur auf bie vorfichtigen Leute aus: 
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dehnt, die es am wenigften bedürfen. Für unchriftlich gefinnte, 
trotzige und Teichtfinnige Naturen ift nun einmal und mit Recht 
eine Arzenei nicht gewachfen. Jeder Einzelne von diefer Art 
Leuten ift ja ohnehin wieder ein bodenlofes Faß, und das Be— 
wußtſeyn, im Nothfall einen gedeckten Rüden zu haben, würde 
diefe Leute nur zu den gräulichften Unordnungen forttreiben. Hier 
hilft allein das Leben felbft, und gilt unfer Deutfches Sprüch— 
wort mit Zug und Necht: Wer nicht hören will, muß fühlen. 
Daß dazwifchen einzelnes Unglüd, wie e8 von Herrn Eugen 
Sue nur zu wohlfeil zufammenphantafiet wird, auch in der 
Mirflichfeit unterlaufen Fann, wer möchte das läugnen — aber 
für folche Sammerfälle wird die lebendige Liebe der Nächften, 
wenn irgend eine menfchliche Würdigfeit vorhanden ift, immer 
auch bereit feyn, fo lange nicht durch Krieg, Peſtilenz oder Hun- 
gersnoth das Unglüd eine Breite gewinnt, gegen die überhaupt 
Fein menfchlicher Damm hilft, auch Feiner, den Herr Eugen 
Sue erdenfen Fünnte. — Im Außerften Falle muß man eben 
zu Gottes weifem Weltregimente einen Glauben haben, und in 
diefem Glauben Fann man fich von vorn herein überzeugt hal- 
ten, daß das größte, das bodenloſeſte Unglück wäre, wenn es 
Fein Unglück mehr gäbe und doch noc Sünde — wenn die 
Sünde ſich in voller Sicherheit vor den zudenden Blitzen des 
Höchften aufblähen dürfte. 

4. Die praftifche Ausführbarfeit eines auf Affociation ges 
gründeten Arbeitshaufes endlich iſt leicht demonfteiet, wenn man 
ein Dichter ift, und alle der Sache günftigen Farben zur Dis: 
pofition hat. Dergleichen Gedanfenfpiel hat gar feinen Werth. 

Eugen Sue's Nomane aber haben, um nun mit dem 
Gefammturtheil zu fchließen, weniger als gar Feinen Werth, fie 
haben einen entfchiedenen Unwerth. Sie regen mit lügenhaften 
Phantaſien auf, fie verwirren, fie verführen — fie find unfitt- 
lich und gottlos zugleich. BER, 
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Nachrichten. 


Bedrängniſſe der Evaugeliſchen Kirche in den Oſtſee— 
provinzen Nußlands. 


(Aus der in Königsberg erfcheinenden Preußtfchen Zeitung.) 


Die Evangelifch-Xutherifche Kirche in den Deutſch-Ruſſtſchen Dft- 
feeprobingen iſt, wie fie bei dem Überfommen jener Prodinzen an die 
Ruffifche Krone als die herrfgende dafelbft durch heilige Verträge aner- 
kannt wurde, fo auch bie zur neueren Zeit In ihrem vechtlichen Beftande 
von den Herrfchern Rußlands erhalten und wider jeden Eindrang ande: 
zer Kirchen gefchüit worden. Es war überhaupt eine preiswirdige Weis— 
heit der Häupter eines fo großen, aus den mannigfaltigften Gliedern bez 
ftehenden Reichskörpers, wie der Nuffifche, den Mittelpunkt feiner Einheit 
und Schmwerpunft feiner Macht eben nur In die Einheit und Machtvoll- 
kommenheit des Kaiferlihen Hauptes zu legen, und von den Glie— 
dern nur eine treue und feite Einigung mit diefen hohen Haupte, fonft 
aber nicht eine Uniformirung Ihrer Mannigfaltigfeit, oder eine Unterord: 
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nung des einen unter das andere, zu fordern, alfo nicht etwa mit dem 
Herrfcher zugleich auch die Ruſſiſche Nationalität, Kirche, Sprache und 
Sitte zur allgemein herrfchenden zu machen, weil eben dadurch ſchon 
eine Mitherrfchaft gefeßt wird, welche die Monofratie des Kaifers, ber 
unparteiifch tiber allen feinen Unterthanen fteht, beeinträchtigt. Dieſe 
erhabene Stellung des Monarchen, weit entfernt, eine despotifche, die 
Freiheit jeder berechtigten Eigenthümlichkeit unterdrückende zu ſeyn, hielt 
vielmehr nur den unberechtigten Einfluß diefer in das Kaiferliche Reichs⸗ 
regiment zurück, ließ fie aber innerhalb ihrer eigenen Wegränzung uns 
fo unbehinderter gewähren, und verfchmähte jenes aus revolutionären 
Grunde hervorgegangene Nivellirungs- und Egaliſirungsſyſtem, jenes bes 
drückende Gentralifationsftreben, wie es in mehreren anderen Staaten, 
befonders aber in Frankreich ſchon unter dem Gonvent und noch mehr 
unter Napoleon, zur widerwärtigſten SHerrfchaft gelangt war. In 
Folge deffen erfreuten fich alle chriftlichen Befenntniffe in ihren verfchiede 
nen Gebieten einer ungefränften felbftftändigen Freiheit, und die Ruffifch = 
Griechiſche Kirche, obwohl die übergroße Mehrzahl der Reichsbewohner 
mit dem Kaiferlichen Haufe felbft fich zu ihr befennt, begntigte fich, in 
Ihren Grängen ſich umangreifbar zu behaupten, aber auch aller Angriffe 
auf andere Confeſſtonen und jedes Zus und Eindringens in ihre Vers 
hältniſſe fich zu enthalten. Dabei war zugleich im den Oſtſeepro⸗ 
vinzen der Nitterfchaft und den Städten, ihrem althergebrachten Deut: 


ſchen Nechte gemäß, ein fo großer Antheil autonomifcher, aus ihrer 


eigenen Mitte beftellter Provinzial: und Municipalverwaltung geblieben, 
wie er unter dem Beamtenthum mehrerer anderer Staaten bes Conti: 
nents längst nicht mehr zu finden iſt. Die Deutfchen in den Oſtſeepro— 
vinzen hatten daher alle Urfache, danfbar und zufrieden zu dem Throne 
hinaufzublicken, unter dem fie länger denn ein Jahrhundert Schuß, Frie⸗ 
den und Pflege genoſſen hatten, und eine warme Liebe und innig hin— 
gebende Treue feſſelte fie an die Perſonen der Monarchen, die wie 
Alerander und Nikolaus das Scepter fo wohlwollend und fo Fräftig 
führten, daß die Deutfchen von der Übermacht der Nuffen eben fo wenig 
Beeinträchtigung zu fürchten hatten, als diefe von jenen und Jeder fich 
in feinem Kreife wohl und ficher fühlte. 

Wie betrübend muß es daher einem jener früheren Verhältniſſe 
Kundigen fepn, gegenwärtig eine wefentliche Anderung derfelben und be- 


fondere wegen fehr ftarf intendirter und zum Theil ſchon realifirter Un— | 


tergrabung der Evangelifchen Kirche eine ſchmerzvolle Bewegung der 


Gemüther und unter den niederen Volksklaſſen eine Aufregung dort vor⸗ 
zufinden, welche nicht anders als fehr bedenkliche Folgen haben fann. | 
Das lebendige Einheitsprincip, ftarf in der Mannigfaltigkeit der Glieder, 
ſcheint gemwichen dem herzloſen Einerleiheitsprincip, das feine Mannige 
faltigfeit mehr dulden, fondern Alles in die Untformität der gewaltha= 
benden Mehrheit einfleiden will, Die Nuffifche Kirche foll berrfchend 
werden in den Oſtſeeprovinzen und die Evangeliſche unterdrfickt, und 
weil man dies von den höheren Ständen herab zu bewerfftelligen fich 
außer Stande fieht, inden es von Notablen der Deutfchen Bevölkerung 
ſchon bezeugt worden, daß ihnen, wie die Treue gegen den Kaiſer, fo 
auch die gegen Gott und ihren Glauben heilig und unverleglich fey, fo 
hat man die Aufregung und Verlockung zum Übertritt in die Griechifche 
Kirche unter die Lettifche und Efthnifche Bauerſchaft ausgeftreut, oder 


wenigſtens die Ausftreuung nicht, wie ſich's gebührte, gehindert, fondern 


(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tromißfich und Sohn), 
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Berlin 1845. 


Züge aus dem Leben und Wirken eines chrift: 
lichen Schulmannes: des Thomas Mrnold, 
Direktors der Schule zu Nugby und Leh— 
vers der neueren Gefehichte an der Univer— 
ſität Oxford. 


Zu der böſen Gemeinde, die von ihm abgefallen war, und 
ſich gegen ihm empört hatte, fprach einft der Herr, der Hüter 
Iſraels: „Eure Kinder, davon ihr fagtet, fie werden ein Naub 
ſeyn, eure Söhne, die heutiges Tages weder Gutes noch Böſes 
verſtehen, die will ich hineinbringen, daß fie erkennen ſollen das 
Land, das ihr verwerfet“ (4 Moſ. 14, 31., 5 Mof. 1, 39.). 

| Ein Bolk des Abfalles und der allgemeinen Empörung 
hat ſich in unferen Tagen aus der Mitte der Chriftenheit erho⸗ 
ben, welches nicht aus Furcht vor dem Feinde es ausfpricht, 
daß feine Kinder ein Raub deffelben werden follten, fondern das 
im Bunde mit diefem Zeinde ihm von felber, mit Vorbedacht 
und Willen, feine Kinder zum Naube geben, diefe dem Moloch 
des Unglaubens und der Läfterung zu opfern firebt. Es ift ein 
Volk, das von dem Heren ſich abgewandt, feinen Namen mit 
frechem Bekenntniß verläugnet hat; ein Volk, das aus den 
Traumgebilden ſeines Aberwitzes, aus den Gelüſten feines Flei- 
ſches fich Götzen ſchaffet, mit welchen es auf allen Höhen, unter 
allen grünen Bäumen im Felde des Wiſſens und der Künſte, 
ſich verunreinigt. Wie bei ihm das Elternhaus, ſo ſind zum 
großen Theil die Schulen, im Dienfte des hochfahrenden Un— 
glaubens, zu Altären des Molochs, der Verläugnung und Lä— 
ſterung alles deſſen geworden, das göttlich iſt. Würde dieſes 
Verderben, das ſchon an der Lebenswurzel eines neuen, künfti— 
gen Gefchlechts nagt, noch allgemeiner, als es fchon ift, dann 
wäre die Zeit gefommen, da die ganze Maffe des Volkes, vom 
Gift durchdrungen, dem Gerichte gereift feyn würde, welches dem 
Abfall gedroht und angefagt ift. Er aber, der Herr, geduldig 
und von großer Barmherzigkeit, ift noch immer derfelbe, der 
einft ein Volk, das in Sünden todt war, nicht verderben wollte, 
um zehn Gerechter willen, die unter ihm fich finden würden; er 
iſt noch immer der Mächtige in Sfrael, der den Rath der Gott: 
Yofen zu Schanden zu machen weiß. Darum fehen wir nod) 
heute neben und zwifchen dem üppig wuchernden Unkraut eine 
‚ junge Saat hervorfproffen, an welcher der Here der Ernte feine 
Luſt hat; wir fehen hin und wieder Männer daſtehen, welche, 
mit ungewöhnlichen Kräften begabt, des Werkes einer chriftlichen 
Erziehung der Jugend fih annehmen, fo daß jene Berheißung, 
die der Herr den Kindern der abtrünnigen Gemeinde gab, daß 
fie erkennen und ererben follten das Land des Segens, dem 
ihre Väter ein böfes Gefchrei gemacht haften, an einem nicht 
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geringen Theil des noch lebenden Gefchlechts in Erfüllung ge— 
hen Fann. 

Es iſt zu allen Zeiten ein feliges Gefchäft gewefen, der 
Lämmer zu hüten und fie zue Weide, am Brunnen des Lebens, 
zu führen, doch für Leine andere Zeit Fonnte das Wirken eines 
cheiftlichen Lehrers, namentlich an den Schulen, die zur Bildung 
Fünftiger Gelehrten und Männer des Staats beftimmt find, als 
ein dringenderes Bedürfniß und von ſolcher Wichtigkeit erſchei⸗— 
nen, als in der unfeigen. Der Lohn eines Mannes, welcher 
in einem Lande des Friedens, in Gefellfchaft anderer Hirten der 
ihm anvertrauten Heerde mit vecht treuem Fleiße wartet und 
fie zur Präftig guten Weide leitet, wird groß ſeyn; größer aber 
noch der Lohn deffen, welcher einfam und allein, mitten unter 
Räubern und Wölfen fehend, die Schaar feiner Pflegbefohlenen 
aus der Gewalt diefer Feinde ſich erfämpfen und fie, bei Tage 
wie bei Nacht mit den Waffen in der Hand, hüten und zur 
Meide führen mußte. 

(Fortfegung folgt.) 


Der rativnaliftifche Papſt. 


Als fichtbares Oberhaupt des vulgären Nationalismus iſt 
gegenwärtig ohne Streit nicht mehr Herr Dr. Röhr mit ſei⸗ 
ner in abnehmendes Licht getretenen Predigerbibliothek, noch 
Herr Dr. Bretſchneider mit feinen allzu langweilig gewor— 
denen Novellen, fondern Here Paft. Uhlich zu betrachten, der, 
nachdem ex verhindert ift, an die Freunde feines Lichts im Bahn⸗ 
hof zu Köthen de cathedra oder de mensa ſeine Allokutionen 
zu halten, nunmehr in kurzen Flugſchriften ſeine Breven unter 
die große Heerde jener Freunde ſendet. Ein ſolches Breve iſt 
das jüngſt d. d. Deſſau ergangene Sendſchreiben an die 
Chriſten des Deutſchen Volkes vom Paſt. Uhlich in 
Pömmelte. Es iſt noch von der letzten Pfingſtverſammlung in 
Köthen her bekannt, wie derſelbe feine Satzungen (daß es Feine 
heilige Kirche, überhaupt Feine heilige Autorität gebe, daß. die 
Gegenwart mehr gelte, als die Vergangenheit, der Einzelne mehr, 
als die Mehrheit, i. e. Uhlich mehr als die Anderen u. dgl.) 
nicht ſowohl der Verfammlung proponirte, als vielmehr geradezu 
diktirte; denn jeder Widerfpruch dagegen wurde vorweg ab: 
gefchnitten und etwaige Beweiſe zu geben, dazu nahm fich Herr 
Uhlich um fo weniger Zeit, als er überhaupt alle Sätze feiner 
oberhauptlichen Vernunft, als fich von ſelbſt verſtehend, aufzu— 
ſtellen pflegt. Man begreift freilich nicht, wie vernünftige Licht⸗ 
freunde ſich ſo etwas, gleich als wären ſie ſtumme und dumme 
Fiſche, gefallen laſſen können. Allein, wie wir es ſchon früher 
im Gebiete der Exegeſe erfahren haben, daß durch den Ratio⸗ 
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im Gegenſatze ſowohl zu aller Selbftgerechtigkeit, als aller Derzagt: 
heit den Frieden ihres Geiftes und Herzens gefunden und den 
tiefſten Beweis der allerheiligften Liebe Gottes erkannt haben, 
kurzweg mit der Bemerfung abgefertigt: „Sp wie wir die 
Lehre Jeſu verftchen, fo fällt diefe ganze Lehre fogleich zufam- 
men, ſobald man nur jenen Hauptgedanken in's Auge faßt: 
Gott ift der Vater, Gott ift die Liebe.” Wie eitel, zu meinen, 
ein folcher Hauptgedanfe, vor welchem eine ganze große welt 
geihichtliche Lehre fogleich zufammenfiele, wäre früher Feinent 
der Firchlichen Theologen eingefallen, und wie ausdrücklich er 
auch in der Schrift ſtehe, fo hätten fie doch nicht daran gedacht 
oder nicht gewußt, ihn mit der Lehre von der Verſöhnung zu 
vereinigen, bis erſt Uhlich fie daran erinnert und damit ſo⸗ 
gleich jene Grundlehre der Kirche geſtürzt hätte! wie eitel ſolch 
Meinen und wie unwiſſend zugleich, oder wenn nicht unwiſſend, 
wie falſch! Eben ſo kläglich ſteht es mit den Einwendungen, 
womit Uhlich ©. 14. die erhabene Lehre von der wahrhafti- 
gen Gottheit des Erlöfers und feiner Wefenseinheit mit dem Va⸗ 
ter, diefen Grundartifel des Ehriftenthums, ohne den e8, entwe⸗ 
der durch Herabſetzung Jeſu zu einem bloßen Menfchen, in das Zu- 
denthum, oder zu einem Halbgott ihn erhebend, in das Heiden- 
thum zurüdfinft, brevi manu umffürzen zu können meint, weil 
ja drei nicht eins und eins nicht drei feyn könne, und weil die 
hohen Neden Jeſu bei Zohannes, welche das Menfchliche zu 
überfteigen fcheinen, bildlich zu. deuten wären, und durch ein 
einziges folches Wort wie: der Vater iſt größer denn ich, ein 
für allemal widerlegt würden. Zudem fey Gott das Unbe: 
Ichränfte, der Menfch aber ein durchaus befchränftes Weſen 


nalismus in locum miraculorum portenta suffecta sunt, 
fo müſſen wir jetzt im Gebiete des Firchlichen Lebens da, wo 
man jede göttliche Autorität als übervernünftig zurückweiſt, die 
ungeheure Unvernunft erleben, nicht nur daß eine winzige menfch- 
liche Autorität mit diftatorifchen Sentenzen ſich an die Stelle 
fest, fondern daß auch Schaaren folcher, die fich proteftantifche 
Freunde, Männer des Lichts, dev Freiheit und des Fortfchritts 
nennen, ſolchen Anmaßungen fich ohne alle Proteftation entwe- 
der mit flillfchweigendem Conſens, oder auch mit lautem Applaus 
fubmittiren, wie es im Bahnhof zu Köthen und in anderen Gaſt— 
höfen oder ähnlichen Lokalen gefchehen if. Was nun in der 
Miündlichfeit und Offentlichfeit fo gröblich verfehen, das hätte 
vielleicht in der SchriftlichFeit wieder gebeffert werden und nach⸗ 
träglich der Würde der Sache und der Große der leichtfertig 
behandelten Gegenſtände mehr Ehre geſchehen können. Allein, 
wie in ſeinen Allokutionen, ſo in ſeinen Breven ad plebem, 
ſetzt Paſt. Uhlich feine diktatoriſche Methode mit einer Zuver— 
ſicht fort, die, je mehr ſie den Unkundigen imponirt, um ſo mehr 
nur die Größe ihrer Unmündigkeit beweiſt. Es iſt allerdings 
einer beſchränkten Vernunft natürlich und eigen, ſich nicht ſofort 
in die hohen Wege und tiefen Gedanken Gottes, wie die heilige 
Schrift (Jeſ. 55, 9.) fie geoffenbart und die Kirche ſie erkannt 
hat, finden zu können, weshalb denn ſo Manches ihr, nicht weil 
dieſes, ſondern weil ſie noch unverſtändig iſt, in dieſem Lichte er— 
ſcheint. Aber wenn ſie nur einige Beſcheidenheit hätte, ſo müßte 
ſie es doch für möglich, ja ſehr wahrſcheinlich halten, daß den 
großen Gegenſtänden gegenüber, in welchen die geſammte chriſt⸗ 
liche Kirche bis dahin die Tiefen des Reichthums der Meisheit 
und der Erfenntniß Gottes (Rom. 11, 33.) verehrt hat, die be- 
hauptete Unverftändigfeit nicht fowohl einen objeftiven, als viel- 
mehr einen fubjeftiven Grund, nämlich den eigenen Unverſtand, 
haben möchte. Und wenn fie noch einige Wiffenfchaft hätte, fo 
müßte fie doch wiffen, dag man alle ihre Einwendungen gegen 
fo heilige und wefentlihe Wahrheiten, wie die von der Gottheit 
Chriſti und der Berföhnung durch fein Blut, längſt gewußt, aber 
auch fchon feit den erften Jahrhunderten der Chriftenheit gründ: 
lich widerlegt, und mit welchen Waffen pelagianifcher Scholaftik 
oder Sophiftif fie fich auch gerüftet haben mögen, dennoch fie 
überwunden hat, wie dies die Werfe der Kirchenlehrer beweiſen, 
die darüber zahlreich gefchrieben find. Aber wenn freilich der 
Nationalismus immer ſowohl mit jener Befcheidenheit, als mit 
dieſer Wiffenfchaft nur dürftig ausgeftattet war, fo hat er ſich 
deren, ſeit Uhlich in Aſſiſtenz des Herrn König von Ander- 
beck und ähnlicher Beiſitzer den Stuhl in Köthen beſtiegen, und 
das Gewicht theologiſcher Wiſſenſchaft abgeworfen, um deſto 
leichter das platte Land der Maſſen zu okkupiren, nunmehr gänz⸗ 
lich entledigt. Davon gibt, wie Vieles, fo insbeſondere das ob- 
gedachte enchkliſche oder generale Sendfchreiben an die 
Ehriften Deutfchen Volkes flarfen Beweis. &. 12: wird 
die heilige Schrifts und Kirchenlehre von der Verſöhnung der 
Menfchen mit Gott im Glauben an das Lamm Gottes, das der 
Melt Sünde trägt, diefe Föftliche Lehre, worin von den Apoſteln 
Ab die größten Männer der Kirche und alle wahren Chriften 


es iſt, dem Schöpfer das Gefchöpf als Schranke feiner Gegens 
wart und Einwohnung gegenüber zu fielfen, wie platt die Theo: 
logie, wie gewaltthätig die Schriftdeutung, und wie groß das 
Unverftändniß der Lehre von der Dereinigung der Gottheit mit 
der Menfchheit in Chrifto bei Heren Paft. Uhlich ift, nicht 
darüber hat man fich fo fehr zu verwundern, als über den enor⸗ 
men Dünkel, womit eine ſolche Beſchränktheit ſich berufen glaubt, 
Sendfchreiben an die Deutſche Chriftenheit zu richten und im 
Jahre 1845 die bornivte Teller-, Löfflerz, Gablerfche Auf 
Flärungsweisheit als das neuefte Licht und den höchften Fort: 
ſchritt auszupofaunen. Wie unwürdig der Würde des Deut- 
ſchen Ehriftenvolfs, folche feichte Schwätzer fich zu feinen Füh⸗ 
rern aufwerfen, wie ſchmählich, an die Stelle der Autorität der 
heiligen Schrift und der Kirche ſolche eitle, eingebildete Autori- 
täten treten zu ſehen. Und dennoch, wie leer an innerem Ge— 
halt auch dieſes neueſte Oberhaupt des Rationalismus ſeyn mag, 
und wie glimpflich es oft auch mit Lammesworten zu reden 
weiß, dennoch blickt aus dem weichen Fließ mitunter die ſcharfe 


wenn es erſt zur Macht gekommen, die gläubigen Chriſten zu 


und daher eine Vereinigung unmöglich. Wie durchaus befchränft | 


Kralle hervor und gibt zu erkennen, was von diefem Papfithum, 


erwarten hätten. S. 10. heißt e8 von der Gottheit Ehrifti, 
von der Kraft der Taufe, vom Wefen des Abendmahl: „Wenn 
das Ehriftenthum, wie es aus dem Munde Zefu gekommen iſt 
wirklich jene Sätze enthielte, ſo müßte man ſich davon losſagen, 
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bezeichneten Chriftenthum der Väter anders, als eine fchmähliche 
Ercommunifation derer, die mit der Kirche an den Bekennt— 
niffen der Reformation fefthalten, welche von Uhlich geläftert 
werden, indem er fie mit dem Heidenthum in Parallele ftellt. 
Gewiß, eine Verfolgung der alſo verfehmten Chriften würde 
Darum fehet euch vor vor 


nicht lange auf fich warten laffen. 
den falichen Propheten, Matth. 7, 15. 


Bon einer Seite, 
Papſt bezeichnet — fo abgedrofchen als ungefchiet. 


griff eines Papftes ift wefentlich der einer dominirenden Schheit, 
\ einer eigenmächtig fich erhebenden Perfönlichkeit. 


frei ift von der wandelbaren Herrfchaft fleifchlicher 


ſehr zu einem, wenn auch vielföpfigen, Papismus hin. 
iſt jeßt Papft des Rationaksmus vulgaris. 
ſo verfinftert feyn, ihm zu huldigen? 


Nachrichten. 


ee der Gvangelifchen Kirche in den Dftfee- 
Hrovinzen Rußlands. 


(Schluß.) 
Einen fruchtbaren Boden fand dieſe Saat in dem gegenwärtigen, 


gen Landvolks, der wie in Preußen eine Auswanderungsluſt nach Ame— 
‚zifa, fo dort ein Iebhaftes Sehnen nach Anderung der Berhältniffe, und 
‚auch des Wohnſitzes und der Vertheilung des Grundbefiges ?) erzeugte, 
mas alles bei einem Übertritte zur Neligion des Raifers fi ch ihnen in 
| Ausficht ſtellte. Hiezu fommen noch Mifftinnmungen, die auch den fröm- 
meren Theil des Volfes, welcher ohne eine Abfonderung von der öffent: 
lichen Kirche in einer freien Affiliation mit den Herrnhutiſchen Brüder: 
gemeinden fteht, und außer der Kirche noch im eigenen Privatverfammz 
lungen fich erbaut, wegen gefeglicher Befchränfungen diefer Ihrer Vereine 
mehreren grade der eifrigften Geiftlichen entfremdet hatten. Die traurige 
Folge jener Ausfaat, welche nicht bloß die dortigen, fondern alle evange: 
liſchen Ehriften tief befümmern und zum Gebet fr jene bedrängten Pro- 
singen unfere Kirche wecken muß, iſt num die, daf in großer Zahl die 
Zandlente zu den Griechifchen Popen in den nächftgelegenen Städten 
firdömen und ihre Namen zur Aufnahme in die Griechifche Kirche an: 
ſchreiben laffen, welche dann auch, ohne daf Irgendwie ein Zeugniß bon 
ihrem bisherigen Seelforger gefordert, oder von dem aufnehmenden Griechi- 


*) Die Bauern in Liv», Eſth- und Kurland ftehen in Feiner Zeibeigenfchaft 
oder Erbunterthänigkeit, fondern find freie Leute, haben aber Fein unabhängiges 
Grundeigenthum, fondern nur Pachtungen, deren Zins fie entweder in Geld oder 

in feftgefeßten Arbeitsleiftungen abtragen. 


| 
| 
| 

wie unfere Vorfahren fich vom Heidenthum Iosgefagt haben.” 
Mas ift folche Losfagung von dem ſchmachvoll als Heidenthum 
| 
| 


von der man es nicht häfte erwarten 
folfen, hat man neulich das Bekenntniß der Kirche als einen 
Der Be 


Eine Schrift 
Tann Fehler haben, aber nie den, ein Papſt zu feyn, weil fie 
Feine Perfon, Fein felbftfüchtiges Sch ift. Unterordnung unter 
| die heilige Schrift mit dem fchriftmäßigen Befenntniffe der 
Kirche ift wefentlich für den Proteftantismus, weil er dadurd) 
Individuen. 
Der Nationalismus, bei dem Alles auf Subjeftivität und Sn: 
dividualismus hinausläuft, und der nur unter dem dominirenden 
Einfluß eigenmächtiger PerfönlichFeiten Gemeinfchaft bildet, neigt 
Uhlich 
Wird Mageburg 
t 


durch wiederholte Mißjahre ſehr drückend gewordenen Nothſtand des dafi- 
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ſchen Geiſtlichen ein näherer Unterricht ihnen erthellt wird (was ſchon 
die Menge unmöglich macht) ohne viel Aufſchub durch eine Ölfalbung 
erfolgt. Auf diefe Weife werden der Evangelifchen Kirche ihre Befenner 
abwendig gemacht, ohne daß die Griechifche irgendwie lebendige gemönne, 
fondern nur die Äußere Schaar Ihrer todten Glieder mehrt fich, was für 
fie, die ohneden fo ſehr an der Erſtarrung in Außerlichem Ceremonien— 
dienft leidet, fein ehrender Gewinn, fein geiftlicher Segen iſt. Natürlich 
werden von den Popen den Kandleuten bei der Anfchreibung derſelben feine 
anderen Äußeren Vortheile, als die der Befreiung von den Abgaben an 
ihre bisherigen Pfarrer zugefagt, ja es wird auch von ihnen den Hoff- 
nungen auf befondere Kaiferliche Gunftbezeugungen, Landperleihungen 
u. dgl. in beftimmter Form widerfprochen. Daß aber demohnerachtet jene 
Hoffnungen wohl durch minder officielle Mittelsperfonen (Küfter u. dgl.) 
genährt werden, wenn auch mit Vertröftungen bis auf die Zeit deg Über— 
tritts Aller, umd daß fie jedenfalls vom Wolfe gehegt werden, beweift 
der Umftand, daß, als es in einem Livländiſchen Kirchfpiele den Bauern 
von ihren eigenen Vorgefeßten erſt recht Flar gemacht wurde, daß der- 
gleichen Hoffnungen völlig eitel ſeyen, alfobald die meiften ihre Bereit: 
willigfeit zum Übertritt wieder aufgaben. Dennoch Ift anderer Orten 
und befonders in der Nähe größerer Städte, wie Kiga und Dorpat, 
wohin die Landleute überhaupt öfter hinfommen, die Zahl der Übertre— 
tenden aus mehreren Kirchfpielen, wenn auch Feineswegs allgemein, doch 
ſehr bedeutend, und es läßt fich ermeffen, welche Zerrüttungen des Frie— 
dens im den Gemeinden und in den Familien, aus denen oft nur der 
Mann ohne Frau und Kinder, ja im Gegenfaß derfelben libergeht, daraus 
refultiven, und welche weitere traurige Folge die umausbleiblichen Rei— 
bungen zwifchen evangelifchen Gutsherren und Griechifchen Gutsleuten, 
zwifchen den Vorgefegten und Eingefeffenen der bisherigen Kirchfpiele 
haben werden. Bringt man zugleich) den völligen Mangel an Popen, 
welche die Kandesfprache verftehen, fo wie auch) an entfprechenden Kirchen 
und Kirchenbüchern in Anfchlag, fo müffen die armen fÜbergetretenen 
nicht bloß als Verluſt für die Evangelifche Kirche, fondern als völlig 
verlorene Schafe beweint werden. 

Man hat es der Ehre der Griechifchen Kirche wegen fir noth- 
wendig gehalten, es öffentlich desavouiren zu laffen, daß der Übertritt zu 
derfelben mit Außeren Vortheilen verbunden ſey, hat fich aber dennoch 
nicht gefchämt, ftatt das leichtſinnige Überlaufen, was Feiner Kirche Se- 
gen bringt, zu erfchweren, demfelben vielmehr den förderlichften amtlichen 
Vorſchub zu thun und das pflichtmäßige Zwiſchentreten derer, die von 
Gewiſſens- und Amtswegen Bedenken dagegen zu erheben und geltend 
zu machen haben, mit Strafandrohungen zu inhibiren. Wandernde 
Popen mit „beweglichen Kirchen‘ werden in bie evangelifchen Kirch— 
jpiele gefendet, um überall auch) auf dem flachen Lande den Unfundigen 
berfuchliche Gelegenheit zum Abfall vom väterlichen Glauben darzubie— 
ten, der freilich bald gefchehen, dann aber, wie fehr ihn auch ein er: 
wachendes Gewiſſen ftrafen möge, unwiderruflich ift, weil beides als Cri⸗ 
minalverbrechen gilt, fewohl von der Griechiſchen Kirche, wenn man ihr 
auch nur Außerlich angehört, wieder abzutreten, als auch einem folchen 
Abgetretenen irgend eine feelforgerliche Funktion zu fpenden. Was iſt num 
natürlicher, was unerläßlicher und was eine heiligere Pflicht eines Seel: 
forgers umd jedes Vorgefegten, als einem Gemeindegliede oder Untergebe- 
nen, der einen fo großen und verantwortungsvollen Schritt ohne gehö— 
rige Sachfenntniß in rafcher unflarer Aufregung zu thun Im Begriffe 
fteht, das Gewicht und die Folgen deffelben zu bedenfen zu geben, das 
wahre Sachverhältnig zwifchen der Kirche, die er verlaffen und derjent- 


gen, zu der er übertreten will, aufzuflären und von jeder Übereilung in 
dem, was der Seele ewiges Heil betrifft, ernftlich abzurathen. 
aber iſt's, was gegenwärtig in den Deutfch-Nuffifchen Oftfeepropinzen — 


Das 
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bei Criminalftrafe verboten iſt. Der Nefpeft vor des Kaifers Majeftät 
verbietet eg, auch nur als möglich es zu denken, daß dergleichen einer 
chriſtlichen Obrigfeit durchaus unwürdige Verordnungen irgendwie mit 
höherem Vorwiſſen erlaffen wären. Die Verantwortung davon fallt zu: 
nächſt nur auf den Ruſſiſchen General Golowin, ber nach Abberu- 
fung des bisherigen Deutjchen Generals Gouverneurs ber Oſtſeeprovin⸗ 
zen, Baron Pahlen, ale fein Nachfolger ernannt und, feit einigen 
Monaten erſt in Funftion, durch feine Unerfahrenheit in geiftlichen 
Dingen fich zu folchen Mißgriffen hat verleiten laffen, die aber bei den 
ſchon dariiber in Petersburg geführten VBefchwerden unzweifelhaft von 
erleuchteteren Oberen werben wieder gut gemacht werden. Als Haupt 
verleiter zu folchen verfehrten Maßregeln iſt der Griechiiche Bifchof in 
Riga zu bezeichnen, der, weil er in einer vorherrſchend proteftantifchen 
Stadt und Provinz (früher gab es in Riga feinen Griechifchen Biſchof) 
noch zu wenig Bisthums- Angehörige zählt, A tout prix eine größere 
Anzahl ſich zu erobern trachtet und dazu die unchriftlichften Mittel nicht 
verfchmäht, wie z. B. evangelifche Geiftliche, die Ihren beſchworenen 
Spflichten gemäß zur Treue am ebangeliſchen Bekenntniß ermahnen und 
son der Untreue abmahnen, durch Polizeioffickanten bedrohen zu laffen, 
„wenn fie nicht ſtille ſchwiegen, würde man fie zum Schweigen zu brinz 
gen wiſſen“. Schon vor einigen Jahren ift wegen ähnlicher Ausfchreis 
tungen fein Vorgänger in das Innere Rußland verfeßt worden, und es 
fteht fehr zu wünſchen, daß er ihm bald dahin nachfolgen möchte. Ein 
befonders eifriger Profelptenmacher iſt auch der dem General= ouber: 
neue für außerordentliche Aufträge beigegebene Collegienrath Bürger, 
ein Deutfcher von Abftammung und früher Lehrer der Ruffifchen Sprache 
am Gymnafium in NReval, als welcher er zur Gricchifchen Kirche über— 
trat und num für fie mit geoßer Betriebfamfeit agiert, und meil er wahr: 
ſcheinlich die betreffenden Verordnungen abfaßt, auch noch fiber fie hin— 
ausgehen zu dürfen glaubt, wie er dies namentlich bei einer ungeitigen 
Anſchreibung von Bauern in einer Kreisftadt auf eine fehr eigenmäch- 
tige Weiſe gethan Haben fol. Daß auf feinen und des Biſchofs Be⸗ 
trieb alle, auch die begründetſten Klagen über Umtriebe und Übergriffe 
vom General: Gouvernement zurlicfgewiefen worden, und fo die Evange— 
liſche Kirche ſchutzlos einer uſurpatoriſchen, rückſichtsloſen, mit der ganz 
zen Schwere des weltlichen Arms gewaffneten Profelptenmacherei preigz 
gegeben bleibt, iſt fehr wahrfcheinlich. 

Zum Belege des oben Gefagten kann bier eine der Verordnungen 
des neuen General-Gouverneurs mitgetheilt werden, welche derfelbe zur 
Privilegirung des Überteitts der Bauern an alle Gutsverwaltungen Lip- 
lands in einer Weiſe erlaffen hat, die ſich als eine befondere obrigfeit- 
liche Aufmunterung dazu von felbft bezeichnet. Sie ift vom 21. Auguft 
1845 batirt und lautet wie folgt: 

An den Herrn N. 

Hiemit ergeht an Ste die Vorfchrift, auf allen Gütern Ihres Be: 
zirks ohne Ausnahme befannt zu machen, daß jedem Bauer nach feinem 
Wunſche der Übertritt zur orthodoren Griechiichen Kirche erlaubt, jedoch 
hiezu nothwendig ift: 

1. Daß Jeder von ihnen für die Zeit ſeiner Entfernung vom Gute 
zu dieſem Zwecke eine Legitimation von ſeiner Gutsverwaltung habe. 

2. Daß Jeder zu dieſem Behufe ſich an die nächſt ſeinem Wohnorte 
gelegene orthodoxe Kirche wende, nämlich die Bauerſchaften der näher 
an Riga liegenden Kirchſpiele in Riga, die Bauerſchaften der näher an 
Lemſal, Pernau und Wenden liegenden Kirchſpiele an die orthodoxen 
Prediger einer dieſer Städte, diejenigen Bauerſchaften aber, welche nä— 
ber zu dem Prediger der Dörptfchen, Werrofchen oder Rappinfchen 
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Kirche wohnen, an einen dieſer Prediger und endlich die Bauerſchaften, 
welche in den näher zu Marienburg liegenden Kirchfpielen, ſowohl des 
Walkſchen als Wendenfchen und Werrofchen Ordnungsgerichtsbezirks woh- 
nen, in Marienburg, mo gegenwärtig eine bewegliche orthodore Kirche 
eingerichtet wird. Außerdem iſt es Jedermann erlaubt, auch dorthin fich 
zu wenden, wo die Marienburgfche bewegliche Kirche fich befinden wird. 
Sollte aber Jemand wegen feiner anderweitigen Gefchäfte entweder nach 
Niga oder in eine andere Stadt fommen, fo It es ihm ebenfalls er— 
(aubt, fich wegen feines Übertritts zur orthodoren Kirche bei dem daſi— 
gen Drtsprediger zu melden. Zugleich wird den Gutsverwaltungen zur 
Pflicht gemacht: daß zu dieſem Behufe nicht mehr als der- zehnte Theil 
der in einem Gefinde, Gehöft oder auch im ganzen Gute wohnenden 
Arbeitsleute legitimiert werde, und hierauf von den Zurückgebliebenen 
nicht mehr, als fo viele von dem entlaffenen zehnten Theile nach Haufe 
zurückgekehrt ſeyn werden, damit fo die Zahl der zu dicfem Zwecke ſich 
von ihrem Wohnfige entfernt habenden Bauern jedesmal, wie oben er- 
wähnt, nicht den zehnten Theil der Arbeitsleute überſteigen. 

3. Niemanden unter feinem Vorwande, welcher Art er auch ſeyn 
möge, die Erlaubniß umd Legitimation zu folch einer erbetenen Entferz 
nung vom Haufe zu vermehren, und eben fo wenig die Bauern von dem 
Übertritt zur orthodoren Kirche abwendig zu machen, widrigenfalls die 
Gontravenienten einer Verantwortung nach aller Strenge der Eriminal- 
gefege verfallen; follte aber diefer Vorfchrift zumider irgend eine Guts— 
verwaltung oder auch der Gutsbefiger felbit es fich herausnehmen, eine 
folche, von dem eimen oder dem anderen Bauern erbetenen Erlaubniß 
zur Entfernung, Behufs des Übertritts zur orthodoren Kirche zu verwei⸗ 
gern, fo wird in diefem Falle außer der fo eben erwähnten Verantwor- 
tung, auch noch den Bauern eine eigenmächtige Entfernung von Haufe 
nicht zur Schuld angerechnet werden. 

4. Eben fo darf eine Verweigerung zur Entfernung vom Gute 
nach dem Orte, wo eine orthodore Kirche fich befindet, auch nicht ein- 
mal dann ftattfinden, wenn ein Bauer, eines Verbrechens angeklagt oder 
fogar deffelben überführt, ich unter» Arreft befindet, fondern iſt er in 
diefem Falle unter Begleitung einer Wache zu dem Prediger der orthor 
doren Kirche abzufertigen. 

(Unterzeichnet) General der Infanterie Golowin. 

Eine ähnliche, noch ftärfere Weifung it auf Veranlaffung des Ge: 
nerale Gouverneurs an alle evangelifche Geiftliche ergangen und ihnen 
darin ausdrücklich bei erimimeller Ahndung verboten worden, vom Üüber— 
teitt zur Griechifcehen Kirche abzurathen, oder Bemerkungen über die 
Lehre derfelben von der Bilderverehrung zu machen, oder der Erfüllung 
der Wünſche derjenigen, welche die Abficht des Übertritts zu erfennen 
geben, irgend ein Hinderniß in den Weg zu legen. Ja man ift fo weit 
gegangen, eine, aus ihrem Zufammenhang geriffene, Stelle des Ruſſt⸗ 
fchen Gefeßbuchs (Swod), welche tumultuarifche Angriffe auf die Griechiz 
fche Kirche zurüickweit, dergeftalt auf die abgedrungene Nothwehr gegen 
ihre Angriffe anzuwenden, daß dem Geiftlichen, welcher nach Pflicht und 
Gewiſſen feine Kirche und Gemeinde gegen fremden Einbrang vertheiz 
digt, gebroht wird, „ohne Urtheilsſpruch“ ihm Stillfhweigen 
aufzuerlegen. 

Daß des Kalfers hoher und gerechter Sinn nicht durch folche Verz 
gewaltigungen die Ehre Rußlands vor ganz Europa wird herabwürdigen 
faffen, das müſſen von ihm alle evangelifchen Ehriften mit Zuverſicht 
hoffen, derweilen aber nicht umterlaffen, ihrer bedrängten Brüder vor 
Bott zu gedenfen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Züge aus dem Leben und Wirfen eines chrift- 
lichen Schulmannes: des Thomas Arnold, 
Direftors der Schule zu Rugby und Leh: 
rers der neueren Gefchichte an der Univer⸗ 
fität Oxford. 

(Fortſetzung.) 


Ein ſolcher treuer, kräftiger Kämpfer für das Werk der 
Rettung der Jugend aus den Gefahren unſerer Zeit; ein ſolcher 
unermüdeter Führer derſelben zu dem Licht und Recht eines 
wahren Erkennens iſt der Mann geweſen, von deſſen Leben und 
Wirken wir hier reden wollen. Das Werk, aus welchem wir 
die nachſtehenden Züge entlehnten, führt den Titel: The Life 
and Correspondence of Thomas Arnold, und hat einen 
treuen, dankbaren Schüler des feligen Arnold, den Arthur 
Penrhyn Stanley, zum Berfaffer. In feinem Baterlande 
wurde dieſes Werk bald nad) feinem Erfcheinen in drei Auflagen 
verbreitet; für England hatte der Inhalt deffelben ein Intereſſe, 
welches derfelbe in feinem ganzen, unverfürzten Umfange für 
Deutfche Lefer nicht haben könnte; denn die Parteien im Staate 
feines Baterlandes, befonders aber in der Anglifanifchen Kirche, 
zwifchen denen Arnold, mit feltenee Unabhängigkeit des Ur— 
sheiles, feine Stellung einnahm, ftehen uns zu fern. *, Darum 
werden wie für unferen diesmaligen Zweck zunächft nur das 
aus der größeren Maffe der Stanleyfchen Mittheilungen über 
ihn hervorheben, was uns den Mann, der in der Furzen Zeit 
feines Lebens fo Vieles und fo Großes für fein Baterland ge 
than hat, als chriftgläubigen Schulmann Fennen lehrt, der an 
geündlichee Gelehrfomfeit, an Gefhi und Tüchtigfeit zu feinem 
Beruf nur wenige Seinesgleichen hatte. Denn wie fehr man 
in England Arnold's entfchiedene Berdienfte nicht allein um 
die wiffenfchaftliche, fondern vor Allem um die religiöfe Bildung 
feinee Schüler anerfannte, das möge uns gleich hier am Ein- 
gange der Ausfpruch eines Mannes bezeugen, welcher um fo 
anparteiiſcher erfcheinen muß, da er im Kiechlichen wie im Po: 
litiſchen zu Arnold's Gegnern gehörte. Wir meinen damit 
Sen Dr. Moberly, Vorſteher der großen Schule zu Winde: 
Fer und früher des anfehnlichfien Oxforder Collegiums. Diefer 
fchreibt in einem von Stanley veröffentlichten Briefe: 

„Ehehin war der Ton unter den jungen Leuten, welche die 

>) Man vgl. tiber das hier angedeutete Verhältniß den gehaltreichen 
Yuffak tiber Arnold’s Leben in den Münchener gel. Anzeigen von 
1845 St. 99 u. f., an welchen mehrere Stellen in dem nachftehenden 
Schreiben erinnern werden. 


Univerfität bezogen, namentlich denen, welche aus einer öffent 
lichen Schule Famen, durchgängig irreligiös; nur felten hieß ſich 
ein religiös gefinnter fehen und wurde ausgelacht. Eine auf 
fallende Veränderung ift aber mit unferen öffentlichen Schulen 
borgegangen; und nur wer diefe früher gefannt hat, Fann die 
Größe der Veränderung ermeffen. Daran hat ohne Zweifel die 
allgemeine Befferung unferer Zeit in religiöfer Gefinnung ihrer 
Iheil; daß aber diefe Befferung in unferen Schulen eingeführt 
worden ift, das verdanft man hauptfächlich dem lauteren, ern⸗ 
fien Borfaße, der Frömmigkeit, der Charakterftärfe und der 
Macht des Einfluffes Dr. Arnold’s. Er iſt der Erſte ge 
weſen. Bald wurden wir auf der Univerfität gemahr, daß feine 
Zöglinge mit einem ganz anderen Geifte, als dem uns fonft be 
Fannten, nach Orford Famen. Sch fpreche nicht von Meinuns 
gen, die uns nicht zufagen Fonnten; aber befonnen, männlich ge 
finnt, pflichtgetren und fromm waren feine Zöalinge; und wir 
mußten an Arnold eine, feit vielen Jahren unbefannte Wirk: 
famfeit für das Gute in unferen Hauptfchulen ehren.“ 

In den nachftehenden Seiten gedenfen wir zuerft einige 
Züge aus der einfachen Lebensgefchichte des trefflichen Mannes 
zu geben, denen wir bei Gelegenheit Stellen aus feinem fchrift 
lichen Nachlaffe, namentlich aus feinen Briefen, beifügen wollen, 
darinnen er, als felber redend, uns entgegentritt. 

Thomas Arnold, das fiebente Kind und der jüngfte Sohn 
feiner Eltern, ward am 13. Zuni 1795 zu Weft:Comes auf der 
Inſel Wight geboren, wo feine Familie, aus Suffolf abftam: 
mend, feit zwei Generationen ihren Wohnfig gehabt hatte. Sein 
Bater, Zolleinnehmer zu Comes, ftarb plößlich an Herzkrampf, 
am 3. März 1801. So wenig auch dem damals noch nicht ſechs⸗ 
jährigen Arnold von dem Zufammenleben mit feinem vielbeſchäf— 
tigten Bater in der Erinnerung geblieben war, gedachte er den: 
noch öfters jener Anregung, welche der Vater ihm für eine 
Fünftige, vormwaltende Richtung feines wiffenfchaftlichen Forſchens: 
für das Studium der Gefchichte, gegeben hatte, als derſelbe 
dem Faum dreijährigen Knaben Smollet’s Gefchichte von Eng- 
land zum Lohne dafür fchenkte, daß er alle die Gefchichten, die 
fi) auf die Abbildungen des Buches bezogen, mit großer Ge: 
nauigfeit zu erzählen wußte. Auch mag der Anbli der faft 
täglich ein- und auslaufenden Schiffe, die dem Verkehr mit den 
verfchiedenften Weltgegenden und Bölfern dienten, zufammen mit 
den Berichten über diefen Verkehr, welche er bei Gelegenheit 
im väterlichen Haufe vernahm, viel zur Begründung jener leben- 
digen, weltbürgerlichen Anfchauung beigetragen haben, womit er 
die Erde und ihre Bewohner als das Haus einer durch Bande 
des Blutes der Erlöſung verbundenen, zu gemeinfamen Heil erz 
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Schaffenen Familie unfaßte Denn nächft der Gefchichte war 
es die Geographie, welcher er ſchon als Knabe mit ungewöhn- 
lichen Eifer fich zumendete; fundenlang Fonnte er, am Tifch 
feiner Tante, mit feinen Landfarten fich befchäftigen, deren zer: 
fehnittene Theile er auf einen Blick an ihrem Umriß erkannte. 
Bon diefen vorherrfchenden Neigungen gaben auch die einfomen 
Spiele im väterlichen Garten, und die Mahl der Lieblingsgegen- 
fände ein Zeugniß, mit denen er, fo oft fich ihm Gelegenheit 
darbot, feine Phantafie wie fein Gedächtniß bereicherfe. Denn 
fein gewöhnlichftes Spielwerk waren die Fleinen, in kindiſcher 
Weiſe zubereiteten Flotten, die er auf dem Waſſer fchwimmen 
ließ, oder die in gleicher Art felbftgefchaffenen Deere der Griechen 
und Trojaner, deren Kämpfe er fih nach Pope's Überfehung 
der Iliade dramatifch darftellte; die liebſten Ergößungen feines 
Ohres und feines Iebhaften Auffaffungsvermögens waren Die 
alten Balladen, an denen fein Volk fo reich iſt, und welche er 
auch fpäter, als Züngling, noch fo lieb hatte, daß feine Mit: 
fchüler in Winchefter viele derfelben aus feinen öfteren münd— 
fichen Wiederholungen Fennen und auswendig gelernt haften, 
noch ehe fie ihnen gedruckt oder gefchrieben zu Geficht gefom- 
men waren. Auch an anderen Poefien, vor Allem wenn ihr 
Stoff ein biftorifcher war, fand er, fobald er felbit zu leſen ver- 
mochte, großes Vergnügen, und fchon vor feinem fiebenten Jahre 
fühlte er fich zu. eigenen poetifchen Berfuchen aufgeregt, denn 


in diefer Zeit ſchrieb er eine kleine Tragödie, Pierce Earl of 
Northumberland, deren Inhalt freilich nichts iſt, als eine treue 


Reminiscenz aus Heinrich Douglas, die aber dennoch durch 
eine für diefes Alter ungewöhnliche Correftheit der Sprache, der 
Orthographie und des ungereimten Versmaßes merfwürdig if. 


Noch ald Schüler in Minchefter wandelte ihn zuweilen die Luft 


on, Verſe zu machen, namentlich hatte ihm ein langes Gedicht, 
Simon von Montfort, das er dort fertigte, fo wie ein Drama, 
deffen Perfonen feine Mitfchüler waren, unter diefen den Na— 
mens der Poet Arnold, erworben. 

Doc wir übergehen dieſe fcheinbar unweſentlichen und doch 
für den fpäferen Gang feiner geiftigen Entwickelung nicht ein- 
flußlofen Züge aus der früheften Jugendgefchichte des Man- 
nes und begnügen uns damit, nur auf einige feiner damaligen 
Lebensumftände hinzudenten, welche in einer unverfennbaren Meife 
auf die innere Geftaltung feiner Natur: und Sinnesart einge: 
wirkt haben. 

Schon der plößlihe Tod feines Vaters, fo wie wenige 
Sahre nachher der Tod eines älteren Bruders mochten in dem 
Knaben jene ernfte Stimmung, jenes gehaltene Wefen. begründet 
haben, das für fein Alter als Fein natürliches erfchien und 
welches auch mit dem fröhlichen, einfachen Weſen feiner fpäte- 
ren, teiferen Jahre einen großen Contraſt bildete. Seinen frü⸗ 
heſten Unterricht empfing er nicht unter einer männlichen, fon- 
dern unter einer weiblichen Anleitung: Miß Doblefield, die 


Tante, war feine erfte Lehrerin. Diefer zärtlichen Führerin ge⸗ 


genüber, welche in ſeinen ſchnellen Fortſchritten ihre eigene Ehre 
ſuchte und deshalb jenen eine eher zu große als zu geringe Be 
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achtung beilegte, mag füch vielleicht ein Selbſtgefühl entwickelt 
und beftärft haben, das ihm noch im angehenden Jünglingsalter 
unter feinen Mitſchülern zumeilen den Anfchein von Rechthaberei 
gab, obgleich fie Alle es anerfennen mußten, daß Arnold, der 
den meiften von ihnen an Alter eben fo ſehr nachitand, als er 
an Kenntniffen ihnen voraus war, feine oft feltfamen Meinun- 
gen nur deshalb mit folher Wärme und Hartnädigfeit verthei- 
digte, weil jie die lebendige Überzeugung feines redlichen, wahrheits- 
liebenden Herzens waren, welches jeden Einwurf gern und ohne 
Empfindlichfeit hinnahm, nicht eher aber demfelben nachgab, als 
bis es gründlich über die Haltbarfeit deffelben belehrt war. Als 
im weiteren Verlaufe feines Lebens das allein feine feftfichende 
Überzeugung geworden war, was feinen Grund in Gottes Mort 
und Thaten hatte, da pflegte er diefe Überzeugung mit derjelben 
Feſtigkeit und Wärme gegen alle menfchliche Autoritäten feftzu- 
halten. „Wenn,“ fo fügte er einft in einer feiner Predigten, 
„der Geift des Elias mitten unter uns träte, und wir ihn frag- 
ten, was follen wir thun? fo würde er antworten: „„Fürchtet 
und beachtet nicht die Stimmen aus eurer Mitte, fondern 
fürchtet und beachtet allein Gottes Stimme.“ 

Ehrfurcht vor Gottes Wort und Wahrheit, Scheu vor 
Allem, was auch nur dem Scheine nach diefer Wahrheit wider: 
ſprach, oder diefelbe durch unzeitiges, furchtſames Schweigen 
verläugnefe, das war einer der bleibendften Grundzüge, der ſei⸗ 
nem Charakter von frühefter Kindheit her eingeprägt war. Darum 
nahmen alle Erinnerungen an die Begegniffe und Umgebungen 
diefer jegensreichen Kinder- und Knabenjahre im feinen ſpäteren 
Jahren den Ausdruck einer ſolchen Zärtlichkeit und Innigkeit 
an, daß ihm ſelbſt die unbedeutendſten Dinge aus dieſem Kreiſe 
wie ehrenwerthe Kleinode erſchienen. 

So hatte er von einem Weidenbaume, der auf ſeines Va— 


ters Felde ſtand, Ableger an alle Orte verpflanzt, die ihm ſpä⸗ 


fer zu einem längeren Aufenthalt dienten; die altmodiſchen Ge— 
räthichaften, die fich im Zimmer der hochbetagten Tante fanden, 
betrachtete er jederzeit mit einer Findlichen Nührung, weil fie 
zum großen Theil Erbſtücke aus dem elterlichen Haufe waren. 
Als er zu Anfang des Jahres 1828 den Ort befuchte, wo er, 
dem häuslichen Unterrichte der Tante entwachfen, zuerft in eine 
öffentliche Schule eintrat, da ſchrieb er in fein Tagebuch: „Mehr 
denn zwanzig Jahre find es jetzt, feitdem ich zulegt von hier 
aus etwas Schriftliches datirte. Wie konnte ic; damals voraus 
fehen, was im Verlaufe diefer Jahre mir begegnen würde. Und 
wenn ich mir von neuem eine folhe Strecke der zufünftiger 
Zeit denfe, was Fann ich von diefer wiffen. Möge nur er, in 
deffen Hand Zeit und Ewigkeit ftehen, mich immer mehr und 
völliger zu feinem Eigenthum hinnehmen, dab, wenn ich lebe 
oder fterbe, ich ihm leben, ihm ferben möge; er leite mich mit 
feinem Rath und führe mich endlich aus zu feiner Herrlichkeit, 
durch Jeſum Chriftum, unferen Erlöfer.” 
Warminfter und dann Wincheſter waren die erfien öffent 
lichen Schulen, die er befuchte; in der zuleßt genannten begann 


— 


ſeine vertrautere Bekanntſchaft mit dem klaſſiſchen Alterthume 
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und mit den Werfen der neueren Gefchichtsforfcher. Für die 
Charakteriſtik des Mannes erfcheint es von ganz befonderer Be⸗ 
deutung, daß fih Arnold fchon fo frühe zu jener Eigenthüm— 
lichkeit und Selbſtſtändigkeit des Urtheils erhob, durch welche er 
gar oft in feinem Leben mit den vorgefaßten Meinungen feiner 
geitgenoffen und Landsleute in Miderfpruch gerieth. So fpricht 
er fich ſchon in feinem vierzehnten Jahr in einer fchriftlichen, 
aus Minchefter datirten Außerung in großem Unmuth über die 
vielen Prablereien aus, denen wir alfenthalben in den Werfen 
der Nömifchen Schriftiteller begegnen. „Ich bin überzeugt,“ 
fügt er hinzu, „daß weniaftens die Hälfte der Nömifchen Ge: 
fchichte, wo nicht ganz unwahr, doch mwenigftens auf eine ärger: 
liche Weiſe durch Übertreibungen verfälfcht ift; wie ganz anders 
erfcheinen uns dagegen die befcheidenen, ungefünftelten und un- 
parteiifchen Erzählungen eines Herodot, Thufydides und 
Xenophon!“ 

As Arnold in ſeinem ſechzehnten Jahre vor mehreren 
ehrenwerthen, aͤlteren Mitbewerbern der Aufnahme unter die 
Zoglinge des Corpus Chriſti-Collegiums zu Oxford würdig bes 
funden wurde, alich er, feinem Außeren nach, einem Knaben, 
gab aber bald die Reife feines Verſtandes und die Tüchtigkeit 
feiner Kenntniſſe in fo augenfülliger Weife Fund, daß der Vor: 
fand des Gollegiums, Dr. Eoofe, ihn in die Abtheilung der 
älteren Zöglinge aufnahm, für deren Gemeinfchaft er fich voll: 
kommen ebenbürtig erwies. Übrigens war es, bei all feinen 
feltenen Gaben, dem Jüngling unmöglich, ſich auf der Heer- 
ſtraße der gewöhnlichen Schulftudien und hiedurch nach alfen 
Seiten bin in gleichem Schritt mit feinen Mitſchülern zu er: 
balten. Sein ernfter Sinn, fcheinbar im Widerfpruch mit fei- 
nen früher Fund gegebenen poetifchen Anlagen‘, 309 ihn in un 
woiderfichlicher und überwiegende Weiſe zu dem Studium der 
Philoſophen und Hiftorifer des Alterthums, vor Allem des Ari- 
ſtoteles umd des Thukydides hin, während er neben dem 
unausgefeßten Umgange mit den Profaifern für jenen mit den 
Dichtern des klaſſiſchen Alterthums ſich ungleich weniger Zeit 
lit. Den Inhalt wie die Sprache der Ariftotelifchen Schrif- 
ten, namentlich der Ethif und Rhetorik, hatte er fich fo ganz 
zu eigen gemacht, daß alle feine Aufſätze wie feine mündlichen 
Unterbaltungen, deren Gegenftand immer ein fehr ernfter war, 
an wörtliche Ausfprüche des großen Stagiriten erinnerten; wenn 
er in erzäblender Weiſe einen biftorifchen Stoff behandelte, dann 
wußte er mit beiwundernswerther Fertigkeit bald die Sprache 
und den Ton des Thufndides, bald des Herodot nachzuah— 
men; die Erzählung einer Ferienreife durch die Inſel Wight 
trug in ihrer anmuthigen Form das Gewand der Anabafis des 
Zenophon. Eine reifere Frucht diefer Tange fortgefeßten Be— 
fbäftigung mit Thukydides war in fpäterer Zeit fein Lexi- 
con Thucydideum, fo wie feine treffliche Ausgabe diefes Schrift: 
fiellers. Seine entſchiedene Vorliebe für Ariftoteles gab fi 
felbft noch in der Wahl der Univerfität fund, die er für feinen 
Sohn traf, denn obgleich die damalige religiöfe Richtung in Or- 
ford ihm Feinesweas zufagte und Cambridge in vieler Hinficht 


878 


feinen Neigungen mehr entfprach, entfchied er fich dennoch zus 
let für Oxford, weil dort das, Studium des Ariftoteles noch 
mit Eifer betrieben, in Cambridge dagegen vernachläffigt werde. 

Diefe auffallende Vorliebe für die profaifchen Klaffifer war 
abermals eine jener Eigenthümlichfeiten, durch welche fih Ar— 
nold fchon als Schüler und noch mehr als Vorſtand einer ge: 
lehrten Bildungsanftalt manche Widerfprüche und Anfechtungen 
zuzog. Denn während in den Englifchen Mittelfchulen gewöhn— 
lich mehr Poeten als Profaifer gelefen werden, forach er es 
öffentlich aus, daß zwar Damen, welche Gaben, Gefchmad und 
Neigung zur Poefie haben, diefe Lehrftunden von Nuben find, 
daß aber die Mehrzahl der Schüler dabei ganz Falt bleibe und 
nicht den geringften Nutzen davon habe. 

Es gab indeß in Arnold’s, bei mancher Gelegenheit fehe 
freifinnig ausgefprochenen Anfichten, noch andere Punkte des 
Anftoßes gegen das Hertömmliche, welche ihn bei einigen Un— 
verftändigen und Übelwollenden in den Verdacht einer unficch- 
lichen und felbft einer demofratifchen Gefinnung brachten. Wir 
halten es für nöthig, ums über diefen Gegenftand wenigftens 
ganz kurz auszufprechen, obgleich derfelbe nur im Sntereffe der 
fiechlichen und politifchen Berfaffung von England vollfommen 
gewürdigt werden Fann. Schon in Oxford, wo Arnold zu den 
damals nicht zahlreichen Studirenden gehörte, Die fich am: Um: 
gang mit. Gottes Wort und am Lefen chriftlicher Schriften ers 
bauten, gerieth derfelbe Furz vor feiner Ordination zum Prie- 
fterftand in Zweifel über die Unfehlbarfeit und Nichtigfeit meh: 
verer jener neununddreißig Artikel, auf welche die Kirche ihre 
Geiftliche verpflichtet. Der Freund, dem Arnold diefe Zweifel 
vertraute, Eoleridge, verfichert ausdrücklich, daß jene Zweifel 
feineswegs rationaliftifcher Art geweien und etwa darauf fich 
gegründet hätten, daß die Artifel, gegen die fie gerichtet waren, 
der Vernunft nicht einleuchten wollten, fondern das, was den 
ängftlich gewilfenhaften jungen Mann in folche Unruhe verfeßte, 
war einzig der Gedanfe: ob wohl die Wahrheit und Gültigkeit 
derfelben aus Gottes Wort erweisbar und in diefem begründet 
fen? Nachdem er diefen erften Anftoß überwunden hatte und 
felber in den geiftlichen Stand getreten war, Fonnte fein red— 
licher Sinn niemals fih über den Mißbrauch zufrieden geben, 
den die Geiftlichfeit der Biſchöflichen Kirche mit ihrer politifchen 
Stellung treibt und mit dem Übermaß jener weltlichen Bor- 
theile, in deren Befi ein Theil derfelben ſich gefeßt hat. Durch 
die freien Außerungen über diefe ihm -anflößigen Dinge, und 
durch mehrere andere, dem Mißverftändniß ausgefeßte Aus: 
forüche, fo wie durch Einrichtungen, die er. als Vorſtand der 
Schule traf, davon wie foäter reden wollen, Fam der redliche 
Mann fait beftändig in Stellungen, welche feiner zum wahren 
Frieden geneigten Natur nicht anders als fchmerzlich ſeyn konn— 
ten. Wenn aus manchen feinee Äußerungen die Whigs ihn als 
den Shrigen betrachten wollten, fo zeigte fich dennoch eben fo 
oft, bei feinem furchtlofen Auftreten gegen jede Richtung, die 
feiner Überzeugung nad) nicht die rechte war, wie weit er da— 
von entfernt fen, fowohl der einen als der anderen politifchen 
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Partei feines Vaterlandes unbedingt anzugehören. So äußerte 
er gegen die Abficht der liberalen Partei, die Juden den ande: 
ren Staatsbürgern gleichzuftellen: 

„Ich wünfchte, e8 möchte ein füchtiger Mann den niedri- 
gen jafobinifchen Begriff von dem Staatsbürgerrechte, wonach 
diefes Allen, welche Steuer zahlen, gebühret, in's vechte Licht 
fielen. Anſpruch auf Schuß gibt nach meiner Anficht die 
Steuerzahlung, nicht aber auf das Staatsbürgerrecht. Hätte 
ich Zeit und Sachfenntniß genug, fo würde ich die Grundſätze 
erörtern, nach welchen in der alten Welt die VBerhältniffe der 
Rogorxos, werorxo. U. f. beſtimmt waren. Aus der Aufhebung 
alles Unterfchiedes entfieht colluvio omnium rerum.” 

Über denfelben Gegenſtand fpricht ev unter Anderem in 
einem Brief an W. W. Hull vom 27. April 1836: 

„Die Welt befteht aus Ehriften und Nichtchriften; mit jenen 
allen follten wir Eins feyn, mit diefen aber nicht. Ich möchte 
dem Parlamente danken, daß es Unterfchiede zwifchen Ehriften 
und Ehriften aufgehoben hat; ich möchte e8 bitten, Linterfchiede 
zwifchen Ehriften und Michtchriften aufrecht zu halten. Die Ju: 
den in England find Fremde; fo wenig befugt, an unferer Ge: 
feßgebung Theil zu nehmen, als ein Miethmann an den Bor: 
Fehrungen, die der Eigenthümer des Haufes darin trifft. Hätten 
wir fie mit Gewalt her geführt und dann gleiches Necht ihnen 
verweigert, fo würden fie fih mit Grund befchweren; ob mich 
gleich dünkt, felbit in dieſem Falle würden wir nicht unrecht: 
mäßig verfahren, wenn wir fie in ein Land brächten, wo fie 
unabhängig für fich leben Fönnten, denn England ift das Land 
der Engländer, nicht der Juden. Und hierüber find meine Freunde 
in Deutfchland eben fo völlig mit mir einverfianden, als in mei- 
nem Widerwillen gegen das proteftantifche Übergewicht in Ir— 
land, welches das Land der Iren iſt, und daher nicht von diefen, 
fondern von uns geräumt werden follte, wenn unfer Gewiffen 
fih dagegen ſträubt, daß wir auf gleiches Recht mit ihnen zu⸗ 
ſammenwohnen. — — Ich halte dafür, daß Irland der unge— 
ſchmälerte Inhaber feiner eigenen Kirche ſeyn ſollte.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Breslau. Der Senior Krauſe bat es im Intereſſe feiner 
Sache und um ber Sicherheit feiner Perfon willen für nöthig erachtet, 
beide unter den Schuß der Breslauer Stadtverorbneten zu ftellen. Diefer 
iſt ihm auch, jedoch) ohne darüber etwas dem todten und tödtenden Buch— 
fRaben anzuvertrauen, zugefishert worden, um feiner befiimmerten Seele 
Ruhe zu verfchaffen. Das Bild ferner Phantafte, die Auferen Stüken, 
son denen er eine gewilfe, an Zahl Fleine Partel, gegen die er in dem 
Breslauer Proteft auftrat, getragen wähnte, hat fonderbarer Weife in 
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feiner eigenen Sache eine Eriftenz gewonnen, welche gegen den’ Geiſt 
und das Xicht, die vom Köthener Bahnhofe ausgegangen find, gewaltig 
abfticht. — Seine Predigt am 18ten p. Trin, über Matth. 22, 41 —46,, 
In welcher er Jefu Würde antaftet, hat gar viele Gewiffen beunruhigt 
und geärgert, Sie liegt unter dem Titel: „Meinungsſtreit tiber. bie 
Perſon Jeſu“, gedruckt vor. Wer ſich die Überzeugung verfchaffen will, 
daß unſer heutiger Firchlicher Radikalismus im Wunde ftebt mit denr 
Obſkurantismus, dem ſey diefe Predigt befteng empfohlen. Eine abnor⸗ 
mere, willkührlichere Schrifterflärung gibt es Faum als bie, deren Reſul⸗ 
tate ſich hier niedergelegt finden. So eben iſt eine kleine Schrift von 
Falkenthal: „Die unerbauliche Predigt des Herrn Sen. Kraufe von 
dem Deinungsftreit tiber die Perſon Jeſu“, erfchlenen, welche nachweiſt, 
daß diefe Predigt Vergriffenes, Schriftwibriges, Serthiimliches, Unhalt⸗ 
bares und Verderbliches enthält. Völlige Leidenfchaftslofigkeit, Klarheit 
und Wärme macht diefes Schriftchen lefenswerth. Die Wahrheit der 
Sache wird wacker vertreten. Hoffentlich wird mit es dazu beitragen, 
manchem geftörten Herzen wieder zur Ruhe zu verhelfen. 

Für David Schulz, der in Folge feiner Entlaffung aus dem 
Könige. Eonfiftorium feinen Abfchied als Mitglied des Propinzlal- Schul- 
Collegii nachgefucht hat, ift eine Adreffe in Bezug auf biefen Iekteren 
Umjtand aufs und in Umlauf gefett worden, um Unterfchriften zufam- 
menzubringen. Sie ſtrotzt förmlich von Lobfprüchen wegen feiner Uns 
parteilichfeit und Sumanität, mit der er fich in feinem Verhältniſſe zu 
den höheren Zehranftalten gegen diefelben benommen und bon dem för= 
dernden Einfluffe, den er auf fie ausgeübt habe. Bemerfenswerth ift 
es, daß Perfonen, die gar Feine Erfahrungen von dem Gegenftande des 
Lobes oder ſolche gemacht haben, die ein ganz anderes Urtheil zur Folge 
haben müßten, fic) durch Unterzeichnung der Zujcheift an dem Unter- 
nehmen betheiligt haben. 

Die Breslauer Zeitung enthält in ihrer 260ften Nummer eine Be— 
fhreibung der Aufnahme, die dem Pfarrer Theiner in Hirfchberg, wor 
bin er zur Abhaltung des chriſt-katholiſchen Gottesdienſtes gereift war, 
zu Theil geworden ift, und der Rede, die er bei dem Ihm gebrachten 
Fackelzuge gehalten bat. Sie lautet nach dem genannten Blatte alfo: 
„Die Menfchheit erringt den Kampf des Lebens im Gefühle der 
Wahrheit, im großen Gefühle zum Guten, zum Edeln, in der Erflärung 
des Menfchen zum Göttlichen. Es iſt ein Kampf flir die Menfchheit, 
es iſt eine allgemeine Bewegung aller Eonfefjionen und Kirchen; es iſt 
das Geſammte für die Menfchheit. Der Geiſt fommt von Gott und 
iſt ewig. Er dringt in die Herzen, die Wahrheit aber bewahrt das Le— 
ben der Tugend. Bon dem Lichte, das Gott ung gefchenft hat, werben 
wir erleuchtet zur ewigen Wahrheit. Se tiefer die Menſchheit eindringt 
in diefe ewige Wahrheit, defto allgemeiner wird der Kampf fiir Recht, 
Wahrheit und Licht. — Meine Herrn! ich freue mich, in diefe Stadt, 
welche fich vorzüglich in neuerer Zeit fo gefinnungstüchtig hervorgethan 
bat, jo ehrenvoll aufgenommen worden zu ſeyn und auch) fernerhin werde 
ich bemüht ſeyn, zu wirfen für die gute Sache in dem guten Bewußt⸗ 
ſeyn es zu thun, für — Wahrheit und Licht.“ — Mer das verftehen 
fann, der verſtehe es; wer bier Licht findet, fiir den bat alle Finſterniß 
aufgehört. 
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Evangelilche Kirchen Seitung, 


Berlin 1845. 


Züge aus dem Leben und Wirfen eines chrift- 
lichen Schulmannes: des Thomas Arnold, 
Direktors der Schule zu Rugby und Leh— 
vers der neueren Gefcbichte an der Univer: 
fitat Deford. 

(Fortfegung.) 


Mit einer gleichen Entfchiedenheit benahm ſich Arnold bei 
jener Gelegenheit, als er zu einem Mitglied des Rathes der 
neuerrichteten Univerfität London gewählt worden war, zu welcher 
Sedermann freien Zutritt haben follte. Er hatte bei einer Sitzung 
des Nathes mit vieler Mühe es durchgefeßt, daß unter die Be— 
dingungen zur Ertheilung des Baccalaureates und mithin der 
höheren akademifchen Grade, eine Prüfung in der. biblifchen Ge 
fchichte und über eines der vier Evangelien aufgenommen wurde. 
Als durch die Stimmenmehrheit einen fpäteren Sitzung der Be 
ſchluß dahin abgeändert wurde, daß jene Prüfung zwar flatt- 
finden, jedoch von den Bewerbern follte abgelehnt werden kön— 
nen, tvat Arnold aus dem Nathe aus, obgleich drei Englifche 
Bifchöfe ohne Bedenken in demfelben blieben: er wollte, erklärte 
er, nicht in Verbindung mit einer Anftalt feyn, die den chrift- 
lichen Charakter aufgäbe. — „Es gibt jeßt Leute,“ fo fchrieb 
er fchon etwas früher, „Die allen Unterfchied der Neligionen für 
unerheblich halten und daher meinen, Juden, Muhamedaner, 
Hindu und Benthamiten (Radikale) könnten ohne Anſtand in 
einer Schule feyn. Naturlehre mögen fie allerdings mit einan- 
der hören, aber Naturlehre ift nicht Erziehung; und wie fie, bei 
jo ganz verfehiedenen Lebensanfichten, einerlei Unterwerfung in 
Dflichten gegen Gott und Menfchen folten empfangen können, 
vermag ich nicht zu fallen.” Zur näheren Erläuterung diefer 
Stelle Fann der Inhalt einer anderen dienen, die wie ihrem 
Hauptinhalte nach aus einer Erklärung entnehmen, welche Ar- 
nold bei Gelegenheit der Frage über die Zudenemancipation 
und über das Verhältniß der modernen fogenannten Unitarier 
zu den Ehriften, öffentlich abgab. 

Infofern die außer dem Berband mit der Kirche von Eng- 
land ſtehenden Ehriftengemeinfchaften in den weſentlichſten Punk 
ten, in dem Fefihalten an den großen Wahrheiten des Ehriften- 
glaubens, mit der Kirche übereinftimmen, erfcheint es billig, daB 
fie an den gemeinfamen Wohlthaten der Landesuniverfitäten (Or: 
ford und Cambridge) vollen Antheil nehmen. Denn obgleich diefe 
Bildungsanftalten unverrückbar an dem Princip fefthalten, daß 
alle Erziehung ihre Grundlage in den Wahrheiten des Chriften: 
thums haben müffe, und Feineswegs es zugeben Fönnen, daß diefe 
weſentlichen Wahrheiten nicht in ihrer ganzen Bollftändigfeit ge: 
lehrt würden, fo kann diefes dennoch gefchehen, ohne jene befonderen 


Sonnabend den 29. November. 


Je 96. 


Punfte hervorzuheben, darinnen die Anderen nicht im Chriftenglau- 
ben, fondern in Beziehung auf die Säge der Biihöflihen Kirche 
von uns verfchieden denken. Etwas ganz Anderes aber findet 
ftatt in Beziehung auf jene Diffenters, welche in den wefent- 
lichften Lehren des Chriſtenglaubens von der Kirche abweichen, 
namentlich in Beziehung auf die Sekten der fogenannten Unk 
tarier (Rationaliften) in England: diefe find Feine Chriſten, fon- 
dern Nichtchriften. 


Wie fern übrigens Arnold davon war, über ſolche, die, 
ohne zum Cheiftenglauben hindurchgedrungen zu feyn, dennoch 
vedlich nach Wahrheit frebten, ein VBerdammungsurtheil auszu: 
fprechen, das geht ſchon aus den Äußerungen hervor, die wir in 
einem feiner Briefe an %. E. Bladftone finden. „Es ge 
hört,” fo fchreibt er, „zu den höchften Borzügen des Evange 
fiums, daß alfe die, welche das Wahre und Gute lieben, durch 
daffelbe, fobald fie e8 in feiner wahren Geftalt erfennen, mächtig 
angezogen werden, und daß fein Licht, fobald es helle in den 
Seelen aufgeht, alle die Vorurtheile und Abneigungen ver- 
fcheucht, welche neben der Philoſophie und. Philanthropie des 
Gemüthes fich bemächtigt hatten. Nach meinem Gefühl ſtehen 
die Menfchen, welche vedlich die Wahrheit und das Wohl ihrer 
Mitgefchöpfe fuchen, nicht fern von dem Neiche Gottes, wenn 
fie auch diefen Zweck auf einem anderen Wege, als auf dem 
des Evangeliums zu erreichen fuchen; wir fehlen fchwer, wenn 
wie ſolche Menfchen als Feinde des Chriftenthums betrachten 
und behandeln, und, ſtatt die Welt und die Kirche durch weite 
Kluft zu fcheiden, nicht vielmehr dahin arbeiten, durch nachge— 
hende Liebe die Reiche der Welt für das Reich Chriſti zu ge 
winnen.“ — „Steht doch Jeder von uns,” fo fchreibf er in 
einem anderen Briefe, „in Gefahr, Atheift zu werden, fobald er 
feine perfönliche Gemeinfchaft, feinen Umgang mit Gott in Chriſto 
abbricht, während uns, fo fange wir in diefer Gemeinfchaft blei 
ben, Fein Studium, weder der Natur noch der Werfe der menſch— 
lichen Spefulation, in jene Gefahr zu bringen vermag. Im 
Gegentheil, al diefe neuen Erwerbungen unferes Erfenntnißver- 
mögens werden fich dann zu einem harmonifch-fchönen Syſteme 
geftalten, das feinen erleuchtenden und bewegenden Mittelpunft 
in dem Throne Gottes hat. Gebet und hülfreich - Itebender 
Berfehr mit den Armen und Berlaffenen, das find die beiden 
großen Bewahrungs: und Erhaltungsmittel des geiftigen Lebens, 
find ihm mehr noch, als dem Leibe feine Nahrung und Kleidung.“ 


Doc wie wollen ung nicht weiter bei dem aufhalten, was 
manche Gegner von Arnold’s Glauben und Gefinnung hielten 
und bei jenen einzelnen Zügen, welche uns ſolche Anfichten als 
falſch erkennen laffen, fondern wir wollen das ganze Bild des 
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Mannes, wollen den Glauben und die Gefinnung deffelben un: 
mittelbar aus feinem Leben und Wirfen zu beleuchten fuchen. 
Sm December 1818 erhielt er die Ordination als Diako— 


nus in Oxford; im darauf folgenden Jahre trat er das Gefchäft, 


zu welchem er den meiften inneren Beruf fühlte, an: er über: 
nahm zu Laleham, unweit Staines, zuerft in Gemeinfchaft mit 
feinem Schwager Mr. Buckland, dann allein die Leitung einer 
Erziehungsanftalt, darinnen fieben bis acht Sünglinge für die Uni: 
verfität vorbereitet wurden. Seine Mutter, mit der Tante und 


mit einer feiner Schweftern, zogen zu ihm, und im Zahre 1820 
fom zu diefen noch Marie Penrofe, die fih Arnold zur 
Lebensgefährtin gewählt hatte. Neun glückliche, für ihn wie für 
feine Zöglinge fegensreiche Jahre, brachte er an jener Erzie— 
hungsanftalt zu, die für ihn felber nicht minder eine Schule zur 
Vorbereitung auf ein Leben der Ewigfeit, als für die mit ihm 
perbundenen Zünglinge eine Bildungsfchule für ein Leben des 
Diesfeits und Jenſeits wurde. Dem vierundzwanzigjährigen jun- 


gen Manne war es gleich vom Antritt feines Lehramtes an und 


pon Jahr zu Jahr immer mehr ein heiliger Ernft, feine eigene 


Seele fo wie andere, für feine Einwirfung erreichbare Seelen 


zu retten und die Seligfeit derfelben zu fchaffen; man Fonnte es 
feinem Umgange wie feinen Lehren, man Fonnte es ihm felbft 
bei den äußerlich beuneuhigendften Gefchäften feines Berufes an: 
merfen, daß ihn das Gefühl der Kräfte einer unfichtbaren Welt 
und ihres Nahefenns niemals verließ, und daß dies die Trieb: 
Während er nur 
Selten, felbft gegen die verfrauteften Freunde, von dem höchften 
Geheimniß und feligften Befisthum feines inneren Lebens ſprach, 
mußte dennoch Jeder, der dafür Sinn hatte und der ihm näher 
Fam, in jenem Ausdruck eines feligen Friedens, der auf Ar- 
nold’s ganzem Wefen lag und an dem feierlichen Ernſt, fo wie 
an der Kraft, womit er feine Ehrfurcht und Liebe gegen den 
Heren, und feinen Abjcheu gegen das Böfe ausfprach, das von 
Gott uns fcheidet, es inne werden, was „die goldene Kette der 


feder feines ganzen Lebens und Wirfens fen. 


aufwärts zum Himmel gerichteten Gedanfen und der demüthi- 
gen Gebete” fen, durch welche er, er mochte fien oder ſtehen, 
arbeiten oder ruhen, alle Werfe feines feelforgerlichen Berufes, 
alle feine veligiofen Vorträge in den täglichen Erbauungsftunden, 
fo wie bei dem fonntäglichen Gotfesdienft, unter einander ver- 
band. Es mar’ vor Allem ein Grundgedanfe feines Geiftes, 
eine unabläffige Erfahrung feines Herzens, welche bei jeder Ge- 
Jegenheit fich Fund gab: dies war Jeſus Chriftus, der 
Freund und Meifter, der bei uns ift, mit uns lebt, alle Tage, 
bis on der Welt Ende; nicht das Werk feiner Exlöfung allein, 
fondern er felber, der Here, hochgelobt in Ewigkeit. „In jener 
unbekannten Welt, in welcher unfer Denfen ohne Unterlaf ſich 
verliert, gibt es,“ fo ſprach er, „einen Gegenſtand, auf dem das 
Auge unferes Geiftes wie unferer Liebe ruhen kann; mitten in 
dem blendenden Glanze, der von dem Throne Gottes ausgeht, 
unterfcheiden wir die milde Geftalt des huldvollen Menfchenfoh- 
ned. Die Goftheit in ihrem eigenen Wefen zu erfaffen, ihm, den 
Vater, in feinem unnahbaren Lichte zu erfennen, wie er ift, das 
mag uns die Hoffnung für ein Fünftiges Leben der Ewigkeit 
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feyn; das Leben der Gegenwart findet darin Feinen Anhalt: die 
Ausdrücke „„Vorſehung““, „„das höchfte Weſen““, „„Gott— 
heit““ und andere dergleichen, laſſen uns in unendlicher Ferne 
von dem ſtehen, den mir damit zu bezeichnen meinten. Unſer 
Gott ift Jeſus Chriftus, unfer Herr, das Ebenbild des unſicht⸗ 
baren Vaters; er, in welchem die ganze Fülle der Gottheit leib— 
haftig wohnt, bis wir ihn erfennen werden, wie wir erfannt 
find.“ „Wo ift ein Name fo heilig, daß wir unfere Seelen fo 
ganz ihm dahin geben, daß wir vor ihm in Gehorfam, in unbe: 
grängter Ehrfurcht, innigfter Demuth und Andacht uns beugen 
möchten, als fein Name allein im Himmel und auf Erden. 
Nicht Redlichfeit, nicht Gerechtigkeit, nicht Güte, nicht Chriſti 
Mutter oder alle feine heiligften Diener, nicht feine hochheiligen 
Saframente oder fein geheimnißvoller Leib auf Erden, die Kirche, 
fondern nur er, der für uns flarb und auferftand: Jeſus Chri⸗ 
ſtus, beides Gott und Menſch.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Candidatenſtand. 
(Ein Ruf aus feiner Mitte.) 


Es iſt ſchon oft von der Noth der Candidaten die Rede 
geweſen, auch ſchon in Diefen Blättern. Doch ift der Gegen- 
fand an Stoff fo traurig reich, und jede Klage noch fo völlig 
vergeblich geblieben, daß es jedenfalls Entfchuldigung verdienen 
würde, wenn wir noch einmal verfuchen, unfere Stimme Taut 
werden zu laffen. — Es ift uns aber dazu auch eine befondere 
Beranlaffung gegeben durch die Veränderung, die eben jetzt in 
der Berwaltung der Kirche vorgegangen ift, wir meinen die Über: 
fragung der Firchlichen Gefchäfte won den Regierungen an die 
Eonfiftorien. Auch für die Candidaten ift dies ja ein wichtiges 
Ereigniß, ihr Schickſal ruht nun in anderen Händen als zuvor. 
Gottlob! es iſt ald ob ein Druck fich löſte, es find doch wenig- 
ſtens Fiechliche Borgefeßte, die nun über fie zu entfcheiden ha- 
ben, fie dürfen hoffen, mehr Sorge, mehr Nückficht, mehr Liebe 
zu ‚finden, vielleicht, fo weit geht ihre Hoffnung, überhaupt in 
eine andere Stellung zur Kirche einzutreten, als bisher. 

Was ift es, um gleich auf den Hauptpunft zu Fommen, 
das die Stellung der Candidaten zu einer fo unglücklichen macht? 
Es iſt, weil fie frei find, oder ich will lieber fagen: los. Ohne 
Band, das die Kirche mit ihnen verfnüpfte, los hingeftellt in die 
Welt ohne Bahn, ohne Arbeit, ohne Ziel. Es iſt ein großer 
Unterfchied zwifchen ihnen und den anderen, welche die Univer- 
fitäten verlaffen. Wer in den Staatsdienft tritt, Hat freilich 
oft auch eine lange und mühfame Bahn zu durchlaufen, allein 
die Bahn ift doch da, beftimmt ihm vorgezeichnet, er hat fein 
zugewieſenes Gefchäft, er weiß, wie weit es ihn bringt, wie viel 
er von Tag zu Tage zurücklegt; das Ziel ift fern, allein es kommt 
doch nach Maß der Zeit und Arbeit näher, er täufcht fich nicht 
mit ungewiffen Hoffnungen, er ift der Unruhe des eigenen Su— 
chens und Wählens überhoben, er ift ein Glied einer großen 
Gemeinfchaft, er hat in ihr eine fichere Stelle, das Ganze trägt 
ihn und gibt ihm einen Theil der Ehre und des Anfehns, Das 
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es felbft beſitzt, in diefem Antheil weiß er fich geachtet. Der 
Arzt, obwohl auch er frei dafteht, tritt doch fogleich in den Be— 
ruf, dem er für das ganze Leben angehören will, er weiß, er 
ift auf fich gewieſen und hat nichts außer fich zu hoffen, Das 
fpornt feine Kraft, das gibt ihm Bewußtſeyn und Selbfigefühl. 
Wie anders ift es mit dem Candidaten. Kein Weg ift da, er 
kann fich hinwenden, wohin er will, Fein Gefchäft, er kann ſich 
eins fuchen, Fein Ziel, es Fann nahe feyn, e8 Fann ferne fen, 
es Fann jeden Augenbli, es Fann nimmer Fommen. Ungewiß— 
beit, Unruhe, Erwartung, Täuſchung überall. Kein Auge, das 
über ihm forgend wacht, Feine Liebe, die ihm entgegenfommt, 
feine Ordnung, in die er eingefügt iſt, wo er feine Stelle hat, 
wo man ihm Fennt, wo man ihn prüft, wo man ihn achtet, Nie: 
mand weiß von ihm, Niemand befümmert fih um ihn, ob er 
etwas taugt, ob er nichts taugt, danach frägt man nicht, danach 
feagen felbft die nicht, die über ihn zu beftimmen haben, danach 
fragen fie erft, wenn er fich meldet. 

Ach, diefes Melden! Wenn irgend etwas geeignet if, den 
Stand der Candidaten vor der Welt und vor fich felbft herab: 
zudrücken, fo ift es dies. Ein Eandidat, was ift er? Ein 
Supplifant, den Behörden eine Laft, den Patronen ein Wefen, 
auf das fie mit ftolger Herablaffung, oder mit entfeglichem Mit: 
feide herniederfehen. O wie Fläglih, dab man fich fo feine 
Stellung in der Kirche erbetteln muß. Wahrlich, es ſcheut fich 
Mancher, nicht zu graben, er feht am Markte müffig, und 
möchte Thränen weinen, daß er nicht arbeiten Fann, aber er 
ſchämt fich zu betteln. Und doch, es gibt Feinen anderen Weg 
in’s Amt, es wird Niemand Fommen, ihn zu rufen. Der Herr rief 
feine Zünger, er wählte fie und nicht fie ihn, er fand die Müſſi— 
gen fehen und fandte fie in feinen Weinberg; die Kirche unferer 
Tage macht es umgekehrt, es fcheint ung eine ſchwere Verkeh— 
tung zu ſeyn. Was it unnatürlicher, als dies Hineindrängen 
in ein geiftliches Amt. Es ift eine Stelle offen, gleichviel welche, 
zwanzig, dreißig, fechzig Bewerber ſtürzen hinzu, ob man dazu 
paßt oder nicht, das kommt gar nicht in Frage, das weiß auch 
Niemand, es ift ein Wettrennen aufs Gerathewohl, nur das ift 
gewiß, wer fich nicht meldet, gewinnt nicht, man muß erft eine 
Anzahl Male abfchläglich beſchieden ſeyn, erft dann hat man 
endlich einen Anfpruch, wie auf ein Gnadenbrot. Es gibt nun 
freilich im Candidatenftande auch ſolche, denen diefe Weife eben 
recht ſeyn mag und die eine unglücjelige Kunft der Betriebfam- 
keit entfalten, deren Ziel ein geiftliches Amt, oder vielmehr eine 
Stelle ift; doch möchte es guade den Befferen unter den Candidaten 
am wenigften gegeben ſeyn, fich in eine folche Anfchauungsweife 
von Kirchenverwaltung und geiftlichem Amte zu ſchicken; wenn 
fie dennoch jenen traurigen Weg betreten, fo thun fie es mit in: 
nerem Widerftreben, und fühlen bei jedem neuen Berfuche, und je 
länger je mehr, die Unwürdigfeit und Unnatürlichfeit der Stellung, 
in der fie fich befinden. Denn was ift der gewöhnliche Erfolg, 
eine zurückweiſende Antwort, ein Faltes Bedauern, eine leere Ber 
tröftung, oder auch ein tiefes Schweigen; in der That, es ge 
hört viel Glauben dazu, bei alledem die Freudigfeit nicht zu 
verlieren, und bei der gänzlichen YUngewißheit der Zufunft nur 
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nicht zu verfümmern. Ach, bei wie Manchen teitt ein Zuftand 
ein, daß fie Faum noch die Spannkraft der Hoffnung befißen, 
es kommt ihnen unwahrfcheinlich vor, daß fie je ein geiftliches 
Amt, einft das heiße Ziel ihrer Sehnſucht, erlangen könnten, ihre 
Leben ift von jenen Jahren des Harrens und von dem Gram 
der Täufchung fo welt und ausgebleicht, wie eine Blume, die 
vor der Zeit verdorrt, der Glaube, den fie haben, reicht eben 
nur hin zur ſtummen Ergebung. Wenn dann nach) vielen Zah: 
ven endlich doch ein geiftliches Amt ihnen wie eine Barmher— 
zigfeit zufälft, fo fladert wohl in ihrer Seele noch eine Freude 
auf, allein die Frifche ift auf immer verloren. — O Evangeli- 
fche Kirche, die du doch auch willft eine Mutter genannt feyn, 
find das nicht deine Kinder! Muß denn der Strauß der Wüfte 
dein Gleichniß feyn (Hiob 39, 16.). 


Wir wollen hier noch einen Punkt berühren, den wir am 
liebften mit Stilffchweigen übergangen hätten, wenn er nicht oft 
ohne Zartheit, ja mit Rohheit angetaftet wäre, es find die Bräute 
der Eandidaten. Warum verloben fie fih, fo fragt man, daher 
kommt meiftens ihre Unruhe und Ungeduld. Wie? find fie denn 
allein nicht berechtigt zu thun, was Gott nicht nur erlaubt, was 
er geordnet hat? Doch wir verftehen, man fieht darin einen Be— 
weis ihrer geringen Selbftverläugnung, von denen, die fich in 
den Dienft der Kirche ftellen, erwartet man mehr Überwin— 
dung. — O daß ihre ung nur erft wolltet als Diener der Kirche 
anfehen, das ift es ja, woran ihr es fehlen laſſet. Der Ber: 
gleich mit der Geiftlichfeit der Katholifchen Kirche hat Feine Gel- 
tung. Wir fchweigen von der UnfittlichFeit, die unter ihnen fich 
findet, aber fie haben eine ganz andere Stellung zur Kirche. 
Sie find bis zu dem unterften Gliede hin aufgenommen in einen 
großen Zufammenhang, es hebt und trägt fie der Geift der Ge: 
meinfchaft, fie opfern ihre perfönlichen Beziehungen, aber ift das 
fo fchwer, ja ift es nicht eine Freude, wenn man es thun Fanır 
für etwas unendlich Größeres. O laßt uns auch nur erſt eine 
Kirche fühlen; warum, fo möchten wir fragen, warum, Epange: 
lifche Kirche, find deine Gedanken fo Fein? Haft du nichts 
Großes zu verfolgen? Iſt nicht die Welt dein Ackerfeld? O zeig 
uns nur ein Ziel, für welches wir uns hingeben Fönnen, ſo ſollſt 
du unfere Braut feyn und Feine neben dir. Nun aber hebft 
du uns nicht, du wirfft uns auf ung felbft zurück, du verftößeft 
uns in Die Kleinlichfeit des weltlichen Getriebes, läſſeſt uns da 
allein und haft Fein Herz für uns, und man will uns anflagen, 
wenn fih da das perfünliche Bedürfniß geltend macht, doch we: 
nigftens ein Herz zu befißen, dem man vertrauen kann. Wir 
wiffen wohl, es Fann grade diefes Berhältniß von furchtbarer 
Schwere werden, und wenn das Ziel fo endlos fich hindehnt, 
bald täufchend nahe fcheint und dann wieder entflieht, einen Zus 
ftand des Drudes und Harmes erzeugen, für deffen Jammer 
uns der Ausdru fehlt. Wir ſagen nicht, daß daran allein die 
Kirche ſchuld fen, doch follte fie wenigftens nie dabei die Miene 
Falter Verachtung annehmen oder mit dem Gedanken, da fiehe 
du zu, was geht uns das an, unbefümmert darüber hinweg— 
gehen; ein Theil der Schuld, daß fo etwas möglich if und nicht 
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einmal, fondern hunderte von Malen gefchieht, fällt allerdings 
auch mit auf fie. 

Daß der Stand des Eandidaten bei uns fein befonders geach- 
teter ift, weiß Jedermann, und es wäre auch wunderbar, wenn 
es jet anders wäre. Es hat auch dies für die Betheiligten 
fein Drückendes, wenn man fich auch in dem Bewußtſeyn, mit 
höheren Gütern umzugehen als die Menge und einen geiftigen 
Anhalt zu haben, den die Welt nicht fieht und nicht zu ſchätzen 
weiß, über manche Nichtachtung tröften und hinwegſetzen Fann. 
Wenn daher das Schamerröthen, welches der Name eines Can: 
didaten bei ihnen hervorbringen Fönnte, Manche durch irgend 
einen anderen Titel zu decken fuchen, fo finden wir das zwar 
erflärlich, doch finden wir e8 nicht grade fein. Es iſt ehrenmwer- 
ther und auch im Grunde Iohnender, mit Mofe die Schmad) der 
Brüder lieber zu erwählen, als den Genuß der Schätze und 
Ehre Ägyptens. Der Stand der Kirche auf Erden ift ja über— 
haupt die Knechtfchaft, die Candidaten haben darin nur das 
voraus, die Knechte der Knechte zu feyn. Über eins. aber müffen 
wir uns ernft beflagen. Don wen follten wir wohl natürlicher 
ein Mitgefühl der Laften, die uns drüden, und eine Linderung 
derfelben durch freundliches Entgegenfommen erwarten, als von 
denen, welche einft felbft Genoffen unferes Standes waren, von 
amferen geiftlichen Brüdern im Amte. Allein wie bitter ift da 
oft die Täufchung. Es feheint, als ſchämten diefe fich oft, je 
ihres Gleichen gewefen zu feyn, und fuchten diefe unangenehme 
Rückerinnerung durch doppelte Geringſchätzung los zu werden. 
Sn wie vielen Synoden von Geiftlichen hat wohl ein Gandidat 
freien Zutritt, und in wie vielen, wo ihm der Zutritt verftattet 
iſt, iſt ihm ein ungezwungenes Wort erlaubt. Wage es ja 
Fein Eandidat, hier etwas mehr Gelehrfamkeit an den Tag zu 
legen, als die beamteten Herren, oder gar einer herrfchenden 
Meinung zu widerfprechen, man wird es ihn wohl fühlen laffen, 
daß er ein Candidat fey und fie auf einer ganz anderen Stufe 
ſtänden. Wahrlich, Fein Präfident eines Gerichtshofes ſieht mit 
fo ſtolzem Bewußtſeyn auf den lebten feiner Ausfultatoren herab, 
als oft ein Pfarrer auf einen Candidaten. O meine Herren, 
ift denn das Unglück ein Verbrechen, hat es nicht an fich felbft 
genug zu tragen, muß man es noch firafen mit Berachtung, 
und ſteht diefe Verachtung insbefondere euch wohl an? Für 
die Candidaten aber hat diefe Ungewißheit, welche Stellung ihnen 
eigentlich rechtmäßig zukomme, noch einen Übelftand. Es verur- 
facht, daß ihr Benehmen gewöhnlich ungeſchickt und taftlos wird, 
Daß es zwifchen zwei Gegenfäßen ſchwankt, entweder einem ſchüch— 
ternen Zurüdziehen, oder einem anmafenden Hervortreten, je 
nachdem das Gefühl ihrer Nichtsbedeutenheit fie bedrückt, oder 
die dadurch verlegte und gereizte Perfünlichfeit ſich gewaltfam 
geltend machen will. Man möge dies entfchuldigen und nicht 
zu hart beurtheilen. Ruhe und Sicherheit des Betragens iſt 
ja immer nur da zu erwarten, wo der Einzelne in geordne: 
ten Derhältniffen einen feften Halt findet. Diefe Grundlage 
fehlt aber gänzlich den Candidaten. 
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Wird es mit ihnen anders werden, da Fiechliche Behörden 
die Sorge für ihe Wohl übernommen haben? Wird man fie 
nicht mehr fich felbft überlaffen in Zeiten, wo fie am meiften 
nöthig hätten, von der Macht der Kirche ergriffen und getragen 
zu werden? Wird man ihnen nicht mehr fo offene Bahn geben, 
ſich zu verlieren, in geiftermüdender Befchäftigung den Inhalt 
auszuſchütten, den fie befiten, während man ihnen die Wege 
verfchließt, ihr inneres Leben zu nähren, und ihre ſchwachen 
Kräfte für den Fünftigen Beruf zu ſtärken. Wird man diefem 
unfeligen Laufen und Jagen nach geiftlichen Stellen ein Ende 
machen, und fiatt auf das Ungewiſſe hin fie wählen zu laffen, 


mit der Liebe und Sorge, welche der Kirche fo wohl geziemt, 


ſich ihrer annehmen, fie Fennen lernen, fie prüfen, fie erwählen 
und berufen. Es ift uns gefagt vom einer Provinz in unferem 
VBaterlande, wo es nicht gern gefehen wird, wenn Gandidaten 
ſich melden, weil fie ſich darauf verlaffen fönnen; daß fie von 
ihrem geiftlichen Oberhirten eine weife und forgfältige Berück— 
fihtigung erfahren. Wie gut muß es feyn, dort zu wohnen! 
und Fünnte es nicht überall fo feyn, und wenn e8 nicht fo war, 
dürfen wir nicht hoffen, daß es Fünftig fo werde? Dürfen wir 
nicht wenigfiens erwarten, daß man uns nicht mehr als Fremd— 
finge, gefchweige als läftige Bettler, fondern als Kinder anfehe 
und als die Fünftigen Diener der Kirche achte. Wird man es 


verftehen, den feltfamen Widerfpruch auszugleichen, hier ein unab⸗ 


fehbares Feld, das dringend nach Arbeitern verlangt, und da 
Arbeiter in Menge, die müffig am Markte ftehen, und die Hände 


vergeblich nach Arbeit ausſtrecken, wird die Kirchliche Behörde - 


dies gegenfeitige Bedürfniß zu einander zu bringen wiffen? Wie 
möchten es nicht nur um der Gandidaten willen, fendern auch 
befonders der Gemeinden wegen -erbitten, follen diefe verurtheilt 
ſeyn, oft fo gut wie ganz der geiftlichen Pflege zu entbehren, 
oder von Hirten geweidet zu werden, die bis zu dem Augenblicke 
bin, wo fie in ihr ſchweres und verantwortungsvolles Amt ein: 
freten, nie Gelegenheit hatten, in feinev Führung fich zu üben. — 

Dies find unfere Hoffnungen und Wünfche, welche fich an 
die Beränderung Fnüpfen, die jet in der Firchlichen Berwaltung 
vorgegangen iſt. Werden fie fich erfüllen? Sie fcheinen fo ein: 
fach und unabweisbar zu feyn. Allein wie manchen DBerhält 


niffen begegnet man im Leben, die fo unnatürlich, fo ungerecht, 


fo jedes menfchliche Gefühl empörend find, daß man glauben | 


follte, e8 bedürfe nur eines Schreies, der fie zur öffentlichen 
Kenntniß bringt, und fie müßten aufhören zu beftehen. Die kalte 
Welterfahrung fpottet folcher überfpannten Erwartungen, fie weiß, 
wie zähe und unbeweglich die Wirklichkeit ift, fie hat es aufge: 


geben und fpricht, es ift nicht durchzufommen, es laßt fi da 


nichts machen. Vielleicht wird's uns nicht beffer gehen, wir 
find ja der Täufchungen gewohnt, wenn auch bei jeder Verän— 
derung die Hoffnung unmwillführlich fih rest. So ſey denn, ohne 


überfpannte Erwartungen, dies ſchwache Wort ein Ruf, ein Schrei, 


hör's, Evangelifche Kirche, wo nicht, ein Zeugniß über Dir. 
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Züge aus dem Leben und Wirken eines chrift: 
lichen Schulmannes: des Thomas Arnold, 
Direktors der Schule zu Rugby und Leh— 
rers der neueren Geſchichte an der Univer— 
fität Deford. 

(Fortiegung.) 

Arnold’s eigenthümlichfies Feld, für das er die meiften 
Gaben, den dringendften Beruf hatte, war die Gefchichte; in 
ihe aber war ihm die eine große Begebenheit von Chriſti Leben 
und Tod, der Kern» und Sternpunft, zu welchem Alles hin: 
führte, von welchem Alles ausging. Wenn er hievon ſprach, 
dann empfing fein außerordentliches Talent zum lebendigen, felbft 
das ferneft Liegende vergegenwärtigenden Vortrage eine höhere 
Weihe und eine hinreißende Gewalt. Das, mas in den ſoge⸗ 
nannten religiöſen Vorträgen, welche feine Zöglinge von Ande: 
ren gehört hatten, fie Falt und ungerührt gelaffen, wie ein todtes 
Bild an der Wand, trat ihnen, wenn Arnold die größefte, die 
herrlichſte aller Gefchichten, die von Jefus von Nazareth, dem 
Sohne Gottes und des Menfchen, erzählte, fo perfünlich , fo 
lebend vor die Seelen hin, wie irgend eine Begebenheit, die ſich 
eben vor ihren Augen zugetragen. „Mir fehien es,“ fchreibt 
einer feiner geweſenen Zöglinge, deffen Bericht wir hier zum 
Führer hatten, „als wenn Arnold die frifchefte, unmittelbarfte 
Anſchauung ven Chrifti Leben und Tod befeffen habe, die irgend 
einem mir befannten Menfchen verliehen geweſen.“ Alle ein 
zelnen Borfälle, die ihn und feine nächſte Umgebung betrafen, 
wußte er in eine Beziehung zu dem Heren und zu ber Ge: 
ſchichte feines Erdenlebens wie feiner Berherrlihung zu fegen, 
Durch welche aud auf das niederbeugend Menfchliche das herz- 
erhebende, beruhigende Licht eines göttlichen Troftes fiel. Als 
eines feiner Kinder durch den erfimaligen Anblid des Todes tief 
erſchüttert und erſchreckt war, fuchte er es durch zärtliches Zu— 
reden zu beruhigen; er fchlug Die Bibel auf und deutete auf 
Die Worte (Joh. 20, 6.): „Da Fam Simon Petrus ihm nad) 
und ging hinein in das Grab und fichet Die Leinen gelegt, und 
Das Schweißtuh, das Jeſus um das Haupt gebunden mar, 
nicht bei die Leinen gelegt, ſondern beifeits, eingewidelt, an 
einem befonderen Orte.” Nichts, To ſagte er, kann uns ſolchen 
Troſt gewähren, wenn uns ein Schauder anwandeln will vor 
Den -Außerlihen Begleitern des Todes: vor dem Grab und fer 
ner Einjamkeit, vor dem Leichengewand, als der Gedanfe, dag 
alle dieſe Dinge auch ihn umgeben haben, ihn, welcher ftarb 
und ewig lebt. 

Ihm jelber war das Wort Goftes ein unverfiegbarer Quell 
Der täglichen geiſtigen Stärfung und des Zrofies; darum juchte 


er auch andere Menfchenfeelen immer nach diefem lebendigen 
Waſſer hinzuleiten, und benußte dazu aufmerffam jede Gelegen- 
heit, wo fich in ihnen ein Bedürfniß nad) ſolchem Troſte vegte. 
Er ſelbſt war fo erfüllt von dem Inhalt der Bibel und trug 
denfelben mit folcher Treue des Gedächtniffes in fich, daß er, 
wie. dies die wiffen, welche in vertrauterem Umgang mit ihn 
ftanden, öfters, wenn er allein war, fich zu feiner Erbauung 
ganze Abfchnitte jenes heiligen Buches wiederholte, wie nament- 
fih die Gefchichte von der Erweckung des Lazarus, oder die 
Befchreibung des jüngften Gerichts. Seine tiefe Ehrfurcht vor 
Gottes Wort hatte in der That etwas Nührendes, und Stanlen, 
fein Biograph, erinnert, indem er von dieſem eigenthimlichen 
Zuge in Arnold's Wefen vedet, an einen Vorfall, der fich in 
dem Familienfreife deffelben zutrug. Jemand hatte einen Ber 
gleich angeftellt zwifchen St. Paulus und St. Johannes dem 
Evangeliften, und fchien geneigt, dem erſteren einen Vorzug Zu 
geben vor dem anderen. Arnold hörte dies mit fichtbar. tiefer, 
widerftrebender Bewegung des Gemüthes, brach in Thränen aus, 
fagte mit ernftem, fanftem Tone eine Stelle des heiligen Evan: 
geliften Zohannes her und bat, daß man doch niemals wieder 
einen folchen Vergleich anftellen möge. War ihm doch die Bibel 
in all ihren einzelnen Theilen ein Orakel, ‚ein Ausfpruch aus 
dem Munde Gottes, eine pofltive und übernatürliche Offenba— 
rung an den Menfchen, eine unmittelbare Eingebung des Gei— 
fies aus Gott, mithin ein ganz anderes, himmelhoch verfchie- 
denes Buch, als die Werfe des von ihm fo hoch geachteten 
Thufydides. Keine andere Überzeugung Fonnte tiefer in fei- 
ner Seele gewurzelt feyn, als diefe, welche eine fo weite, unüber— 
fteigliche Kluft zwifchen ihm und allen Nationaliften bildete. Er 
war zu dieſer Überzeugung auf dem graden Wege feiner hiſto— 
eifchen Forfchungen gefommen; ohne fich mit dem Wie? und 
Warum? diefer Inſpiration aufzuhalten, blieb er zunächft bei den 
Wirkungen fiehen, welche die Reden der Apoftel auf Jene, Die 
fie hörten, auf ein mitlebendes wie auf ein nachlebendes Ge: 
ichlecht hatten und fortwährend noch haben. In feinen eigenen, 
von dem Geift der göttlichen Offenbarung durchdrungenen Wor— 
ten, wenn er von diefem Gegenftande ſprach, lag für ale feine 
Zuhörer eine ganz befonders überwältigende Kraft. Jeder von 
diefen war davon überzeugt, daß Arnold's Anfichten und Cr- 
Elärungen der heiligen Schrift, als eines von Gott offenbarten 
Wortes, im Sinne und im geiftigen Vermögen eines gründlichen 
Gelehrten, Alterthumsforfchers und Hiftorifers erfaßt und be: 
gründet feyen, und daß er der Mann fen, diefe feine Uberzeu⸗ 
gung gegen alle Angriffe der neueren, fogenannten Kritif zu ver⸗ 
theidigen. Was vermag doch die ächte, nach Wahrheit forſchende 
Wiſſenſchaft, wenn fie die Kräfte aus dem Urquell oler Wahr⸗ 
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man ihm bei der Wahl eines Direktors fir das unlängft neu: 
errichtete Gymmafium zu Rugby vor vielen älteren und bekann— 
teren Bewerbern den Vorzug gab. Zugleich wurde ihm in der 
Führung feines Amtes volle Freiheit zugefichert. Die Schule, 
welche in fechs Abtheilungen dreihundert und zumeilen noch viel 
mehr Zöglinge von zehn bis achtzehn Zahren zählte, bedurfte 
eines füchtigen Borftandes, denn fie Franfte fchon fo bald nach 
ihrem Entftehen an mancherlei inneren und äußeren Gebrechen. 
Arnold aber griff das Werk muthig und freudig an. „Da 
gibt es,“ fagte er, „genug zu thun für einen Freund der Re— 
form; es ift aber auch viel weniger unangenehm, fich mit Übeln 
zu befchäftigen, denen man hoffen darf felbft abhelfen zu kön⸗ 
nen, als mit folchen, bei denen man auf die Äußerung von Mei- 
nungen und Wünfchen befchränft iſt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


heit in ſich aufgenommen hat; welchen Segen bringt diefelbe in 
der Hand eines Lehrers, der das Anfehn und die Ehre, welche 
die große Gelehrfamfeit vor den Augen der Welt gibt, nicht für 
fein eigenes, armes Selbſt hinwegnimmt, fondern diefelbe ganz 
und ungetheilt dem Namen feines Heren dahingibt. 
Mir haben hier, ohne uns ganz genau an die hronologifche 
Ordnung zu halten, einige Stellen aus Stanley’s biographi- 
ſchen Skizzen zufammengefügt, in welchen diefer Arnold’s 
Wirffamfeit theils in Laleham, theils in Rugby gefchildert hat. 
Die neun Jahre des Aufenthaltes und des Pehreramtes in La— 
leham pflegte der Selige immer als die vergnügteften, unvergef- 
lichften feines Lebens, als die Zeit „der erſten Liebe” zu feinem 
Herrn und Heiland zu betrachten. Es fallen in diefe Zeit ſei— 
nes Ciziehungsgefchäftes in Laleham auch zwei feiner Reifen 
nach Italien, zu deren erfter, im Sommer 1825, er fich freilich 
nur fo Furze Zeit vergönnen Fonnte, daß fie mehr nur ein 
Durchflug, als eine Durchwanderung des Landes zu nennen war, 
welches ihm durch feine großen hifforifchen Ereigniffe und Denk: 
male jo Fräftig an fich ziehen mußte. Ohnehin gehörte das h N: 
Reifen für den vielbefchäftigten Mann zu den wirkſamſten Mit Siebenter Artikel, 
fein der Teiblichen wie geiftigen Stärfung; die Neigung zur Geo- Seit länger als einem Jahre, nämlich feit dem 1. Oftober 
graphie, die ihn von frühefter Kindheit an beherrfcht hatte, feine | 1844, ift nunmehr die Verordnung in Übung, die der Compe- 
Freude an Geologie, die er mit dem Genoffen feiner Zugend, |tenz der Untergerichte in Chefachen ein Ende gemacht und vor 
mit Buckland, theilte, fein Sinn für die Schönheiten der Na-|den Obergerichten ein ernftes würdiges Derfahren eingeführt hat, 
tur und der Baufunft, fo wie für die Pracht der Pflanzenwelt, | welches in den wahren Thatbeſtand der Chefälfe gründlich ein- 
fanden da veiche Nahrung. Die zweite Reife, im Frühling 1827, [dringt und die Che als göttliche und politifche Inftitution gegen 
führte ihn nicht nur, wie die erſte gethan hatte, in die Gegen-|die Willkühr und den Frevel der Ehegatten ſchützen fol. 
den und Städte des nördlichen Italiens, fondern nach der alten Die praktiſchen Wirkungen diefer Neform fangen an ſich 
Hauptftadt der Welt folder, nach) Nom. Den Eindrud, den der [zu zeigen. |Zunächft ſtellt fic) eine bedeutende Abnahme der 
Anblick diefer wahrhaft herrlichen Stadt auf ihn machte, befchreibt | Zahl der Ehefcheidungen heraus. Die Ergebniffe der Erfahrung 
uns die nachfiehende Stelle, die wahrfcheinlich aus einem Briefe | bierüber find zwar noch nicht vollſtändig gefommelt; wir müffen 
nach der theuren Heimath entnommen ift. ung daher die näheren Mittheilungen noch vorbehalten. Da 
„So war mein erfter Tag in Nom, und wenn ich auch [aber diefer Erfolg in mehreren bedeutenden Landestheilen einge: 
diefe Stadt ſchon morgen wieder verlaffen müßte, würde ich treten, ift uns aus glaubhaften Quellen befannt; in dem, doch 
jagen, daß biefer eine Tag die ganze Neife werth war. Ich |großentheils evangelifchen, Bezirke des Ober Landesgerichts zu 
kann nicht fagen, wie arm mir Alles, was ich im nördlichen | Münfter ſollen ſogar von der Geſetzeskraft der Verordnung, 
Stalien gefehen, im Bergleih mit dem erfcheint, das ich hier |1. Oftober 1844, an bis in die Mitte des laufenden Jahres gar 
gefehen, nicht ſowohl wegen feiner wirklichen Schönheit, als wegen | Feine neue Ehefcheidungsflagen anhängig gemacht worden feyn. 
des hiftorifchen Sntereffes. Wenn ich Nom verlaffe, da Fönnte Es Tiegt auch in der Natur der Sache, daß die Ehefchei- 
ich gern den ganzen Weg von da bis nach Laleham verfchlafen, [dungen in Folge der Verordnung abnehmen mußten. 
Damit ich meine Erinnerung an diefen Ort unvermifcht mit ge: Der Sühneverfuch vor der Klage, alfo zu einer Zeit, wo 
ringerem Stoffe mit mir nach Haufe brächte.” vielleicht noch Fein öffentliches Ärgerniß gegeben, Feine unheilbare 
Was dem biesmaligen Aufenthalt in Nom für Arnold Derbitterung der Gemüther eingetreten iſt gewährt wohlmeinen: 
einen ganz vorzüglichen Neiz und Werth gab, das war das Zu⸗den Geiftlichen, befonders den treuen und ernften Dienern des 
fommentreffen mit Bunf en, der mit gewohnter Freundlichkeit | Wortes Gottes, Gelegenheit, die Chezwifte im Keime zu er⸗ 
den Neifenden bei jedem Schritte feiner Forſchungen leitete und ſticken. Vielfache Erfahrungen beftätigen, daß jet die Sühne— 
begleitete. Die Achtung und Liebe, welche Arnold für den |verfuche viel häufiger gelingen, als früher, mo fie erſt auf Re— 
Freund faßte, wird ſich uns fpäter in mehreren Zügen diefes | quifition des Gerichts, alfo nach angeftelfter Klage, ftattfanden. 
kurzen Abriffes kundgeben. Mißlingt der Sühneverſuch, fo erfordert es mehr Ent— 
Die gründliche Bildung, welche die Zöglinge aus Laleham, ſchluß, das oft ferne Obergericht anzutreten und einer gründ⸗ 
Deren Stellen durch neue Ankömmlinge immer wieder erſetzt lichen Erörterung der Thatfachen durch ein verfammeltes Richter- 
wurden, mit fich zur Univerfität brachten, hatte dem Borftand Collegium ſich zu unterziehen, welches das perfönliche Erſcheinen 
der Fleinen Erziehungsanftalt fo große Achtung erworben, daß! der Ehegatten verlangen kann, als den nahen Anterrichter in 
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zogen werden, verflummen, und der Sieg der Wahrheit auf 
diefem einen, aber fo wichtigen Lebensgebiete dazu beitragen, 
überhaupt den objeftiven Beſtand der auf ewigen Fundamenten 
ruhenden Inftitutionen in Kirche und Staat gegen den zerfreffen- 
den Subjeftivismus des Tages zu ſchützen. 

Man hört verſchiedentlich die Wahrnehmung ausfprechen, 
daß nach dem neuen Verfahren fchneller, als nach dem alten 
gefchieden werde. Dies ift auch, wenn einmal die Sache fo weit 
gediehen ift, daß fie vor dem verfammelten Ehegerichte verhan- 
delt wird, nicht ungegründet. Die lebendigeren Procedurformen 
führen die Richter eher zu geündlicher concreter Überzeugung. 
Allein es iſt hiebei nicht zu überfehen, erfilich daß jeßt fo. be: 
deutend weniger Sachen zur Verhandlung vor dem verſammel⸗ 
ten Ehegerichte, als früher, zum Spruch gelangen; zweitens, daß 
die neuen Procedurformen auch zur Zurüdweifung der Klage in 
vielen Fällen eher als die älteren führen, was ein reiner Ge— 
winn if, und zur Aufrechthaltung der Ehen beiträgt, die oft 
durch Die langen Prozeffe erſt zerrüttet werden ; und endlich daß, 
wo ein anzuerfennender Scheidungsgrund vorliegt, namentlich der 
fchwerfte von allen — Ehebruch der Fran — die bald erfol- 
gende Scheidung als ein Übel nicht angefehen werden Fann. 

Anders freilich verhält es fich in den Fällen, wo die Schei⸗ 
dung aus Gründen begehrt wird, die das Landrecht zwar für 
ſich haben, deren Anerkennung aber dem Weſen der Ehe ent 
gegen ift, und welche die Kirche niemals gelten laſſen darf, 3. 8. 
Zankſucht, wörtliche Beleidigungen, oder gegenfeitige Einwilligung, 
oder die anflößigften von allen: Abneigung, oder förperliche Ges 
brechen, die in der Che entftanden find. Die aus folchen Grün⸗ 
den auch jet noch, und zuweilen fehneller als bisher, 
erfolgenden Scheidungen erinnern fehmerzlic daran, daß die Re 
form nur halb durchgeführt, daB das materielle Eherecht noch in 
feinem alten Verfall ift, und wir den Anklägern unferes VBater- 
landes und der Evangeliſchen Kirche gegenüber mit Beichämung 
geftehen müffen, bisher die Abſtellung diefes Ärgerniffes, des 
ernſtlichſten Berfuchs ungeachtet, nicht zu Stande gebracht zu 
haben, eines Ärgerniſſes, von welchem nicht allein die ganze 
Fatholifche Chriftenheit, mit Einfchluß des Zuli- Frankreichs, fon- 
dern auch das proteftantifche England frei, und welches wohl in 
feinem proteftantifchen Lande in dem Grade, wie bei uns, vor: 
handen ift. 

Aber auch in diefer Beziehung darf man von dem bisher 
durchgeführten Theile der Reform Segen hoffen. Es wird da— 
durch ferneren materiellen Reformen der Weg gebahnt. Wür— 
dige, ernfte Procedurformen und frivole Scheidungsgründe wer- 
den, als fich widerfprechend, auf die Länge nicht neben einander 
beftehen Fönnen. Das geweckte fittlihe und Nechtsgefühl der 
Obergerichte wird fih daran floßen, aus ſolchen Gründen, nach 
ernftlicher Erörterung der Sache, Scheidungen auszufprechen. 

Noch anflößiger werden fie e8 finden, wenn der Chebruch, 
ſchamlos und flraflos, als wäre er ein NRechtsgefchäft, getrieben 
und zugeftanden, über alle Schranfen auch der neuen Procedur 
hinüber Hilft, und, oft ohne allen Nachtheil für den Chebrecher, 
zur gewiffen Scheidung und dann zur neuen Ehe führt. 


Anſpruch zu nehmen, der früher fo oft mit anſtößiger Gefällig- 
Feit und Eile das heilige Cheband zerreißen half. Der objef- 
tive Beweis des Scheidungsgrundes, den jetzt das Eherecht for- 
dern muß, iſt eine nicht immer leicht zu überfteigende Schranke 
‚der Simulationen und Collufionen, welche früher fo ficher und 
ſchnell zu frevelhaften Scheidungen führten. 

Alle diefe Hemmungen wirken, wenn fie gleich oft nicht 
unüberwindlich find, doch fo viel, daß in den fehr zahlreichen 
Fällen, wo der Borfaß, die Che zu zerreißen, auf vorübergehen: 
der Leidenfchaft beruht, oder doch nicht fehr feſt gewurzelt ift, 
die Scheidung nicht zu Stande Fommt. Wie häufig früher auch 
in ſolchen Fällen gefchieden wurde, erhellet aus der damals im: 
mer wiederkehrenden Erfahrung, daß bei eintretender Rechtskraft 
des Scheidungsurtheils die Chegatten ſich wieder verföhnt hat: 
ten, oder fich bald nachher verfühnten und dann ihr Zufammen- 
leben als wilde Che fortfegten. Wenn es in ſolchen Fällen ge- 
genwärtig nicht mehr zur Scheidung Fommt, fo muß dies felbft 
von denen als ein Gewinn anerkannt werden, welche die Schei- 
dungen am meiften begünftigen. 

Die gründliche, objektive Erörterung durch ein Collegium, 
vor dem oft die Parteien und die Zeugen. perfönlich erfcheinen, 
führt aber aud) zu erfolgreichen gerichtlichen, oder unter Leitung 
des Gerichts wiederholten geiftlichen Sühnverfuchen, oder zur 
Yusfegung des Urtheils auf ein Jahre, um der Verſöhnung 
Raum zu laffen, oder zur Zurückweifung der Klagen in Fällen, 
wo die früheren ungründlichen Proceduren mit einer fofortigen 
Ehefcheidung geendigt hätten. 

Aber die Verminderung der Zahl der Scheidungen ift nicht 
der einzige Segen, den die Verordnung von 1844 ſtiftet. Auch) 
in den Fällen, wo es zur Scheidung Fommt, ſtellen die ernften 
Formen des Berfahrens den Parteien und den Richtern die 
Würde und Heiligkeit der Che eindringlich vor Augen, und üben 

dadurch einen milden und allmähligen, aber darum nicht minder 
mächtigen Einfluß auf dieſe zunächft betheiligten Perfonen und 
durch fie in weiteren Kreifen aus, während die frühere unwür⸗— 
dige und formlofe Wichtigkeit der Procedur, welche oft die Ehe: 
ſachen den geringfügigften Streithändeln gleichftellte, ein öffent: 
liches Ärgerniß war und demoralifivend auf die Ehegatten, die 
Nichter und das Publikum einwirfte. Wir haben von chriftlich 
geſinnten Richtern das Geftändniß gehört, daß fie, ihres lebhaf⸗ 
ten Intereſſes für die chriftliche Ehe und ihres Abfcheus vor 
ſolchen Ürgerniffen ungeachtet, diefe demoralifivende Wirkung der 
täglichen Gewohnheit, welche endlich das fittliche Gefühl ab: 
ſtumpft, an fich felbft mit Schmerz wahrgenommen haben. 
| Die durch die neue Procedur gewährte conerete Anfchauung 
des namenlofen Elends, welches die Frevel an der Ehe befon- 
ders über die niederen Stände verbreiten, bringt die ‚Nichter 
dieſen Ständen näher und muß in ihnen die heilfame Überzeu— 
gung wecken, wie grade diefen Ständen mit der Feftigfeit und 
Heiligkeit der Ehe ihe weſentlichſter Antheil an den ‚Segnungen 
des Nechts und Staats entriffen wird. Vor diefer Überzeugung 
wird das ſüßliche und weichliche Humanitätsgeſchwätz des Zeit: 
geiſtes, wenn feine graufamen Wirkungen jetzt an das Licht ge: 
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Es find dies Gebrechen unferes Eherechts, welche bisher 
im Finſteren fchleichend ungeſtört fortgewuchert und befonders 
die niederen Stände tief vergiftet haben. Die Perprdnung von 
1844 hat fie zwar nicht geheilt, aber an's Licht gezogen, wo 
ihre Tage hoffentlich gezählt find. In diefem Sinne fpricht Die 
Kabinets⸗Ordre, Eraft welcher die Verordnung von 1844 erlaffen 
worden ift, aus: daß die Verbeſſerung des Verfahrens den Abän⸗ 
derungen der Ehefcheidungsgeünde und der rechtlichen Folgen der 
Ehefcheidung vorangehen folle, und daß zur gründlichen Vorbe⸗ 
reitung des hierüber zu erlaſſenden Geſetzes die Erfah— 
rungen der Gerichte über die Erfolge des verbeſſerten Verfah⸗ 
rens geſammelt und Sr. Majeſtät dem Könige vorgelegt, zu⸗ 
gleich aber der vollſtändige, die Eheſcheidungsgründe und die 
rechtlichen Folgen der Eheſcheidung mit umfaffende Geſetzentwurf 
nebſt Motiven veröffentlicht werden ſolle, was auch geſchehen iſt. 

Mögen nun die evangeliſchen Geiſtlichen bedenken, welche 
Pflichten ihnen in dieſer hochwichtigen Sache obliegen. Schon 
haben Viele den Entfchluß gefaßt, ihre Treue gegen die heilſa⸗ 
men, auf Gottes Wort gegründeten Ordnungen der Kirche rein 
zu bewahren, Ordnungen, welche in den Trauungsformularen 
der Landes⸗Agende neuerdings anerkannt find, und auf welche 
fogar das Allg. Landrecht die Geiftlichen verweift ($. 66. tit. 11. 
%h.1.). Ohne diefen Entſchluß und feine muthige Durchfühe 
zung wäre auch das nicht zu Stande gekommen, mas bis jeßt 
zu Stande gekommen iſt. Jetzt muß der evangeliſchen Geiſt— 
lichkeit einleuchten, daß, indem fie der Kirche gehorcht und dient, 
fie auch ihre Pflichten gegen die Obrigkeit: erfüllt, die auf dieſem 
zarten, geiftigen Gebiete, wo Staat und Kirche fich berühren, 
geiftiger Mitwirkung bedarf, und ohne das freue, durch Die That 
bewährte Zeugniß der Diener der Kirche ihre weifen und heilſa⸗ 
men Zwecke ſchwerlich erreichen wird. 

Merkwürdig und lehrreich ift das gänzliche Verſtummen der 
überlauten Oppofition feit dem Erlaß der Verordnung von 1844. 
Es ſcheint, daB man fich mit deren Inhalt allgemein befreundet 
bat und in derfelben, ſelbſt abgefehen won der Cherechts-Reform, 
eine heilfame Entwickelung unferes Prozeß-Rechts anzuerkennen 
geneigt ift. 

Das fait accompli ift in unferen Tagen eine gewaltige 
Macht. Das neunzehnte Jahrhundert hat nicht viel Kinder, die 
mit Cato fprechen: „Victrix causa diis placuit, sed vieta 
Catoni.” Diefe Wahrnehmung follte auch die Furchtſamen er- 
muthigen, auf hohe Worte mit Thaten zu antworten, die in 
Gott gethan find. 

Mer läuft, dem bellen alle Hunde nach. 

Die Gottesfurcht aber treibt die Menfchenfurcht aus. 


Nachrichten. 


England. Nachſtehende Erklärung, der die Namen von 2300 
Englifchen Beiftlichen beigefiigt find, ift dem Herausgeber diefer Blätter 
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durch einen der Unterzeichner, nebft den folgenden. einleitenden Bemer—⸗ 
ungen, mitgetheilt worden. i 

Die Erklärung wurde zum Theil durch den Umftand hervorgerufen, 
daß mehrere auf dem Continent erfchienene Schriften die Anglifanifche 
Kirche als größtentheils, wenn nicht ganz, in Pufepismus aufgelöt dar— 
ftellten. Diefe und andere Urfachen veranlaften einige Mitglieder der 
Englifchen Geiftlichfeit, einen allgemeinen Proteft gegen bie Irrthümer 
des Pufepitifchen Syſtems aufzufegen umd zugleich ihre unerfchlitterliche 
Anhänglichfeit an die alten Lehrſätze ihrer Kirche auszufprechen. 

Das erwähnte Dofument ift mit den angehängten Namen der Anz 
tergeichner vor Kurzem im Druck erfchienen und allgemein verbreitet wor- 
den. Es muß aber dabei erinnert werden, daß die Anzahl der Perfo- 
nen, die fich diefer Erklärung angefchloffen haben, feineswegs die ganze 
Stärfe der antispufepitifchen Partei darftellt, indem viele Geiſtliche ſich 
nur aus bem Grunde weigerten, den Proteft zu unterfchreiben, weil die 
Glaubensartifel der Anglikanifchen Kirche ſchon an fih den Pufepitis 
{chen Tendenzen genugfam widerfprächen; andere fürchteten, daß ein 
folcher Schritt die Wirfung haben möchte, Partelungen im der Kirche 
zu bilden, und noch weit mehrere wurden durch Ihre Abneigung gegen 
die Publicität davon zurlicgehalten. Indeſſen verdient die Erklärung, 
als eine merkwürdige Thatfache, unfere ganze Beachtung, da fie nicht 
geringes Licht über die Lage der Anglikanifchen Kirche in dieſen ſtürmi— 
{chen Zeiten verbreitet. | 


Erflärung und Proteft der unterzeichneten Geiftlichen der 
Anglikaniſchen Kirche durch die Bedürfniſſe der jegigen 
Zeit hervorgerufen. 


Wir, die unterzeichneten Geiftlichen der vereinigten Kirche von Eng⸗ 
(and und Irland, erklären unfere feite und unmandelbare Anhänglichkeit 
an die Lehrfäge unferer heiligen Religion, wie fie den Formularen unfes 
rer Kirche einverleibt, in Ihrer Liturgie ausgedrückt und In ihren Glau⸗ 
bensartikeln (in deren einfachem und buchſtäblichem Sinne genommen) | 
beftimmt find, und wie diefelben im Allgemeinen in den Homilien und 
anderen Schriften der Neformatoren dargelegt wurden, 

Und wir erneuern hiemit feierlichft, den Gelübden unferer Ordina⸗ 
tion gemäß, unferen Proteft gegen die Irrthümer der Nömifchen Kirche, , 
wie folche durch die Defrete des Tridentinifchen Conciliums beftätigt, | 
durch das Credo des Papftes Pius IV. autorifirt und durch die Schrifz | 
ten der Römiſchen Theologen und deren neuere Schußredner *) verthei⸗ 
digt wurden; und wir legen ferner unfer Zeugniß ab gegen „jedes mo⸗ 
dificirte Syſtem des Papismus“, welches durch Untergrabung des 
Anſehns der heiligen Schrift, als einzigen Quelle alles zur Erlöfung Nd= 
thigen, durch Umfturz der im elften Artifel enthaltenen großen Lehre 
von der Nechtfertigung und durch Aufftellung menfchlicher Sakungen als 
Glaubenslehren die Tendenz hat, die Gemtther zu den durch unfere ehr— 
wirdigen Neformatoren abgefchworenen Irrthümern und Gebräuchen zu— 
rückzuführen. 
Während wir fo alle Verſuche zurtickweiſen, einen geiſtlichen Oespo— 
tismus dadurch herzuftellen, daß. man dem. Volfe das. Recht, des freien 
Urtheils in Glaubensfachen ftreitig macht, befennen mir Sffentlich unfere 
unerfchtitterliche Treue gegen die Anglikaniſche Kirche, Ihre apoftolifche 
Ordnung und beilfame Disciplin, und unfere Bereitwilligfeit, unferem 
geiftlichen Oberen in Allem, was rechtmäßig iſt, den gebührenden Ge— 
horſam zu leiten. | 


*) Diefer Ausdruck bezieht ſich auf die Puſeyiten. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Züge aus dem Leben und Wirken eines chrift: [feierliche Ausſtoßung, aus der Anftalt zu entfernen. „Sieht der 


lichen Schulmannes: des Thomas Arnold, 
Direktors der Schule zu Nugby und Leb: 
vers der neueren Gefchichte an der Univer: 
fität Oxford. 

(Fortfegung.) 


Sm Auguft 1828 hatte er fein VBorfteheramt in Nugby be: 
gonmen und hier wirfte er vierzehn Jahre lang mit fo glüd- 
lichem Erfolge, daß die Schule unter feiner Leitung bald, in 
jeder Hinficht, zu dem Anfehn einer Mufteranftalt für das ganze 
Sand fich erhob. Wir verweilen zuerft bei den äußeren Einrich— 
tungen, welche der Fräftig durchgreifende Mann in feiner Schule, 
fo wie in dem Unterrichtswefen traf, und wenden uns dann zu 
dem, was die eigentlich belebende Seele und der Ausgangspunkt 
Diefer Einrichtungen war. „Unſer Fleines Gemeinwefen,” fo 
Tchrieb er einige Jahre nach dem Antritt feines Amtes, „fchreitet 
ruhig, und, wie mich dünkt, befriedigend fort. Zum Glück bin 
ich unbefchränfter, als Lord Grey (damals erfter Minifter), 
Fann nad) eigenem Guffinden ſtehen laſſen oder ändern, es find 
da Feine Radikale, die mehr fordern, und Feine Tory, die weni- 
ger einräumen wollen.‘ 

Man hatte von Arnold erwartet, daß er in Rugby die 
in allen öffentlichen Schulen Englands herkömmliche Abhängig. 
Feit dee jüngeren Schüler von den älteren (Fagging genannt) 
alsbald aufheben werde, weil diefer Zuftand unter manchen Um— 
fanden gefährlich werden Fünne. Er that diefes nicht, weil nad) 
feiner Meinung die Gewalt der älteren über die jüngeren Zög— 
linge auch von mehrfach guter, für das Leben erziehender Wir 
kung feyn Fönne, und weil überdies, bei dem Zufammenwohnen 
fo vieler Knaben von verfchiedenem Alter, jenes Verhältniß fich 
nicht brechen noch Durch ein anderes erfeßen ließ, ohne dazu 
einen Zwang anzuwenden, der noch fchädlicher werden Fonnte. 
Er ließ es demnach) beim Alten, bemühte fich aber unabläffie, 
Sund meift mit Erfolg, die älteren Schüler zu einer Gefinnung 
emporzuheben, in welcher fie ihre Gewalt nicht mißbrauchten, 
vielmehe als eine ihnen anverteaute, gleichfam obrigkeitliche, zu 
Aufficht und Schub ausübten. Namentlich aber bei der Beauf- 
fichtigung des folgenreichen Einfluffes, den die älteren Zöglinge 
auf die jüngeren haben Fonnten, ließ es Arnold auch nicht an 
der nöthigen Strenge fehlen. Solche Schüler, welche durch ihr 
Beifpiel und Benehmen der inneren Ordnung der Anftalt ge: 
fährlich werden, oder auf den Fortgang der anderen durchaus 
nur hemmend wirken Eonnten, pflegte er fobald als möglich, meift 
in der Stilfe, nur in den ſchwerſten Fällen durch fürmliche und 


Schulvorſteher,“ fo fagte er, „noch nicht ein, daß feine erfte, 
zweite und dritte Pflicht ift, untaugliche Schüler fortzufchicen, 
fo wird eine große, öffentliche Schule niemals das werden, was 
fie ſeyn könnte und ſollte.“ — „Meine Erfahrung im Schul 
wefen hat mich gelehrt," fo fprach er bei anderer Gelegenheit 
fih aus, „welch' ein ſchreckliches Übel es iff, wenn unter den 
Schülern, die den Ton angeben, eine niederträchtige Gefinnung 
auffömmt. Weder theoretifch noch praktiſch wüßte ich die Ein: 
richtung unferer öffentlichen Schulen, welche die Knaben fo viel 
unter ſich allein bleiben und eine Gefellfchaft für fich bilden 
läßt, in Schuß zu nehmen, außer in der Vorausſetzung, daß 
die oberfte Klaffe im Stande fey, gewiffermaßen die Mittelperfon 
zwifchen den Lehrern und den jüngeren Knaben borzuftellen, d.h. 
im Stande, auf die letzteren durch ihr Beifpiel und ihren Ein. 
fluß wohlthätig zu wirken, und an die Stelfe der fchlechten Sitte, 
die fich in einem Haufen fich felbft überlaffener Knaben erzeugt, 
die eigene, beffere zu pflanzen. Habe ich nun in diefer Klaffe 
Leute, die das nicht vermögen, oder nicht wollen (vieleicht nicht 
aus eigentlicher Verdorbenheit, fondern weil fie aus Rohheit oder 
Schwäche felbft Feine Bildung annehmen), fo thut deren An: 
mwefenheit dadurch, daB Jüngere fie zum Mufter nehmen, fo gro» 
fen Schaden, bringt die Schule fo in Gefahr, zum Böſen, an- 
fatt zum Guten zu erziehen, daß ich nicht anders abhelfen Fann, 
als durch Ausfchließung folcher Leute.” 

Wenn ſchon diefes, wie man wähnte, viel zu harte Ber: 
fahren des Schulvorftehers zu Rugby großen Unwillen erregte, 
obgleich die Zweckmäßigkeit deffelben fich bewährte, fo fand ein 
anderes Zuchtmittel, welches er, obwohl nur für die jüngeren 
Zöglinge, bei fchlechter Aufführung derfelben anwendete, noch viel 
heftigeren Widerfpruch und Tadel. Dieſes Zuchtmittel,. über 
welches die Zeitfchriften ein lautes Gefchrei erhoben, weil daffelbe 
nicht mehr unferer Zeit: gemäß und für das Selbſtgefühl der 
Zugend aus gebildeten Ständen herabwürdigend fey, war Fein 
anderes, ald die altmodifche, beim Erziehungshaushalt unferer 
Bäter hoch in Ehren gehaltene Ruthe. Auf die ihm darüber 
gemachten Vorwürfe antwortete er: „Die Meinung, die: fich 
hier ausfpricht, ift mir wohl befannt; fie flammt aus jener 
hochmüthigen Einbildung von perfönlicher Unabhängigkeit, die 
weder vernünftig iſt noch chriftlih, fondern ihrem Weſen nad 
barbarifh. Sie brachte über Europa im Mittelalter alle Pla: 
gen des Fauftrechts und bedroht uns jeßt in der Geftalt des 
Jakobinismus. — — Einen phantaftifhen Sinn für Herabwür- 
digung durch Förperliche Züchtigung in einem Alter anzuregen, 
wo man wahren männlichen Sinn für Herabwirdigung durch 
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eines Berufes, ob des Standes eines Schulmannes oder eines 
Pfarrgeiftlichen befragt hatte, fchreibt er: 

„Eine Eigenfchaft, die ich höchſt wichtig finde, ift Munter: 
feit. Nur wenn diefe der Lehrer felbft befigt, Fann er, worauf 
fehr viel anfommt, die von Natur Iebhaften Knaben zu der Er- 
kenntniß bringen, daß Munterfeit etwas Anderes iſt, als leicht 
finniges, poffenhaftes Wefen. Nun dünft mich, das Betragen 
mancher jehr ſchätzbaren Männer zu Orford, von denen ih Sie 
jelbft nicht ganz auszunehmen wüßte, fey das grade Gegentheil 
von Munterfeit; Feineswegs erzwungen, fondern natürlich, aber 
vielleicht durch die Meinung beftärft, fo fey es recht und {chic 
lich. Allein, hier liegt meines Erachtens der große Unterfchied 
zwifchen dem Betragen, das an einem Pfarrgeiftlichen und an 
einem Jugendlehrer wünfchenswerth ift. Der Geiftliche verkehrt 
fehr viel mit Armen und Kranken, wo Munterfeit fehr am un⸗ 
rechten Orte wäre, der Lehrer aber mit den Zungen, Gefunden, 
Glücklichen, die er nur meiftern Fann, ‚wenn er fo lebendig. if, 
als fie, und damit ihnen beweift, daß feine Befonnenheit nicht 
aus Mangel an Neizbarfeit und Theilnahme herrühre. Freilich 
gilt das nur von jungen Lehrern; an alten würde folhe Mun⸗ 
terfeit meift unnatürlich ſeyn.“ 

Wenn bei diefer, fo wie bei manchen anderen Gelegenhei- 
ten Arnold eine Art von Gewicht auf das mehr oder minder 
jugendliche, übrigens zu dem Gefchäft des Erziehers hinlänglich 
veife Alter zu legen fehlen, oder auf die Zahl der Dienftjahre, 
die derfelbe bereits im Schulamt verfebt habe; wenn er e8 fogar 
als wünfchenswerth ausſprach, daß ein Schullehrer nicht länger 
als vierzehn bis fünfzehn Jahr in feinem Gefchäft bleiben, dann: 
aber zu einem anderen Amt, etwa des Pfarrgeiftlichen, übertre- 
ten möchte, fo hatte er hiebei nach etwas Anderes im Auge, 
das er vielleicht noch höher anfchlagen mochte, als die natür— 
liche Munterfeit. Sowohl in geiftiger als moralifcher Hinficht 
ſollte nad) feiner Anficht ein Lehrer und Erzieher beftändig an 
ſich felber im Lernen und Fortbilden begriffen feyn. Ich bin. 
verfichert, fagte er, indem er von feinen Zöglingen in Laleham 
ſprach, daß ich nicht über fie urtheilen, nichts von ihnen erwar— 
fen dürfte, wenn ich nicht ernfilich bemüht wäre, meinen eige 
nen Geift weiter zu bilden. „Man ift,“ ſchrieb er an einen. 
Freund, „nur fo lange fähig zu lehren, als man felbft noch 
täglich lernt. If der Geift einmal zum Stilfftand gefommen, 
fo Fann er einem Anderen Feinen friſchen Trunk mehr geben; 
er schöpft aus einer Gifterne, ftatt aus einer Quelle.“ Aber - 
eben diefe Fähigkeit, beim Gefchäft des Unterrichts immer etwas 
Neues zu lernen, fehlen ihm bei Lehrern, welche daffelbe eine 
zu lange Reihe von Zahren betrieben, in Gefahr, abzunehmen 
und zu verfümmern. 


Fehler und Vergehen faft nie antrifft, it das Weisheit? Oder 
vielmehr, was kann verfehrter feyn, was mehr verfioßen gegen 
die Einfachheit, Nüchternheit und Anfpruchslofigkeit, welche die 
beiten Zierden der Jugend und die befte Sicherheit für die Aus: 
bildung zu edler Mannheit find?” 

Arnold’s, des wahrhaften Meifters im Schulwefen, mei 
freender Blick war übrigens nicht allein auf die Schüler feiner 
Anftalt, er war auch mit Milde und Ernſt zugleich auf feine 
Mitlehrer gerichtet. Da ihm bei Beſetzung der Lehrerftellen die 
entfcheidendfte Stimme zufam, hatte er Feine Gelegenheit ver 
ſäumt, foldye Mitarbeiter am Gefchäft des Unterrichts um fich 
zu verfammeln, welche durch natürliche Gaben wie durch gründ— 
liche Bildung in ganz vorzüglichem Maße für diefen Beruf geeig- 
net waren. Denn der nachtheilige Einfluß, welchen, bei allem 
fonftigen guten Willen, mittelmäßig begabte Lehrer auf die Bil 
dung der Schuljugend haben, war feiner Beobachtung und eige- 
nen Erfahrung nicht entgangen. 

„Unter zwanzig Knaben,” fo äußerte ex fich darüber, „find 
wohl neunzehn, für welche der Unterricht eines mittelmäßig be- 
gabten Lehrers gut genug ift; aber der zwanzigfte, der Knabe 
von vorzüglicher Anlage, auf deren Ausbildung mehr als auf 
die der anderen ankommt, der Fann leicht Schaden nehmen, wird 
er nicht frühzeitig unter die Leitung eines Mannes geftellt, deffen 
Überlegenheit in mehr als bloßem Wiffen er anerkennen muß. 
Die Gefahr iſt mehrfältiger Art. Der eine Knabe in diefem 
Falle wird das Wiffen ſelbſt verachten, in deffen Befiß er einen 
Mann findet, den er deffenungeachtet weit überficht. Ein an: 
derer wird fich einbilden, fo hoch über Sedermann zu ſtehen, 
als er merkt, daß er über feinem Lehrer fieht; wird alfo hoch- 
müthig und höhnifch abfprechend werden. Gin dritter wird es 
als Pflicht, als ein Werk der Demuth anfehen, daß er fich 
mit feinen Geiftesfräften nicht über den niederen Stand derje⸗ 
nigen erhebe, die er an dem Manne kennt, welchem er ſich zur 
Ehrfurcht verbunden fühlt; und man hat Beiſpiele, daß die 
Verehrung eines reich begabten Jünglings für einen gering be: 
gabten Lehrer gewirkt hat wie ein Mühlften um den Hals 
eines Adlers.“ 

Unter die Naturgaben, die ihm für den Beruf des Lehrers 
nothwendig und höchft wünfchenswerth erfchienen, zählte Ar: 
nold namentlich auch Die Lebhaftigfeit des Geiftes und Mun- 
terfeit. Die Eigenfchaften, welche er bei einem Lehrer für feine 
Schule fuchte, befchreibt er for „Der Mann, deffen ich zu dieſem 
Gefchäft bedarf, fol ein Chriſt, fol von wahrhafter Bildung des 
Geiftes und Herzens feyn, dabei lebendig, von gefunden Urtheil, 
mit der Natur der Kinder nicht unbekannt. — — Allerdings 
fehe ich auf Gelehrſamkeit, weil felbft die Anfangsgründe zu leh⸗ 
ren der am tauglichften ift, der das Fach ganz inne hat. Kann 
man aber nicht alles zufammen haben, große Gelchrfamfeit einer: 
ſeits und andererfeits Liebe zur Sache und lebhaften Geift, fo 
ziehe ich die Ießteren vor, weil erſtere viel Teichter noch zu er 
werben ift, als dieſe.“ 

Einem ehemaligen Zögling, der ihn über die Erwählung 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bedenken gegen des Herrn Biſchofs Dr. Ey: 
lert Schrift über das gute Werk der Union. 


Wie unter der befannten Erklärung vom 15. Auguft, fo 
auch auf dem Titel der gegen Heren Dr. Harms gerichteten 
Brochüre: „Das gute Werk der Union” hat Here Dr. Eylert 
Er iſt nicht 
General-Superintendent einer kirchlichen Provinz, auch nicht 
Bifchof in einer Stadt, die als Firchliche Metropole gälte, befleidet 
überhaupt unferes Wiffens als eigentliches Kirchenamt Feine an- 
dere Stelle, als die eines Hofpredigers in Potsdam, und führt 


ſich als erften. evangelifchen Bifchof bezeichnet. 


alſo nur feiner mannigfschen Berdienfte wegen den hohen Ehren: 


titel eines Bifchofs, der zwar nicht, wie der des veremwigten 


Borowsfi, um einen Grad erhöht worden, wohl aber das 
Prädikat „erſter“ darum erhalten. haben mag, weil ev unter 
denen, die dieſen Titel führen, gegenwärtig der ältefte it. Dies 


würde an fich ganz in der Ordnung feyn, aber die Art, wie in 
jener Schrift der. hochwürdige Bifchof die Union: vertritt, und am 
Schluffe „im Namen der unirten Evangelifchen Landeskirche” 


vor Sr. Majeftät fich neigt, fcheint ihn als Primas diefer Kirche 
in: einer Weife geltend machen zu wollen, wozu wir eine z8 
reichende Bevollmächtigung vermiffen. Gewiß wenigſtens wer 
den in Folge deffen die Anfichten des Herrn Biſchofs, ſowohl 
ihrem faktiſchen Beſtande als ihren principiellen Maximen nach, 
nicht als maßgebend oder. allgemein verbindlich. betrachtet wer: 
den müffen. 
Memel- bis zum Rhein” als ein fait accompli, als eine „bis 
auf wenige Ausnahmen” abgemachte Sache, in Folge deren von 
Sutheranern und Neformirten in Preußen weiter Feine Rede feyn 
könne, und die Eonfeffionen derfelben in ihren (freilich von der 
Übereinftimmung weit überwogenen) Differenzpunften Feine andere 
Bedeutung mehr, als die individueller Anfichten hätten. Diefer 
Meinung können wie nicht beitreten. Die Union ift ein viel 
zu. geoßes, ſchwieriges und bedeutungsvolles Werk, als daß fie 
eine in der Art, mit gefchwinder Nivellirung der hiftorifchen Un: 
terfchiede und vafcher Verwiſchung der tiefgegründeten confeffio- 
nellen Charafterzüge, leicht abgethane Sache hätte feyn Fünnen. 
In großen, faſt nur Lutherifchen Gebieten der Preußifchen Mo- 
narchie, wie z. B. in den Provinzen Sachfen, Pommern und 
Preußen, war auch gar nichts in diefer Weife zu uniren, weil 
es weit und. breit gar Feine Neformirten gab, mit denen man 
ſich zu univen gehabt hätte, indem nur fporadiic an einzelnen 
Orten veformirte Hofprediger mit oft fehr unbedeutenden Ge 
meinden exiſtirten. Es würde um fo unbilliger gewefen ſeyn, 
um biefer willen von den zahlreichen, weitverbreiteten, bisher Durch 
Feinerlei gemifchte Verhältniffe beeinträchtigten Gemeinden evan- 
geliſch⸗lutheriſcher Confeſſion irgend welche Eonceffionen oder Auf: 
gebungen ihres Firchlichen Beftandes, Nechtes und Herfommens 
zu fordern, als andererfeits von den Neformirten auch da, mo 
fie mitten: unter Lutheraner gemifcht waren, nur eine fehr ge- 
ringe Geneigtheit zum Uniren gezeigt, ja felbft, wie von den jeht 
feparivten Lutheranern, die Agende und Union ganz abgelehnt 


Derfelbe erkennt die Union in Preußen „von 
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wurde. So gefchieht es denn hie und da, daf reformierte Predi- 
ger (ie z. B. der in Colberg) zur Zeit noch Rundreiſen machen, 
um in anderen Städten den dafigen Neformirten das heilige 
Abendmahl zu reichen, die alfo, da fie mit ihren Lutheriſchen 
Brüdern nicht ad sacra gehen, doch gewiß eben fo wenig eine 
völlige Union mit ihnen als umgekehrt vollzogen haben. Es ge: 
ſchieht ferner, daß in großen Städten (wie z. B. Königsberg) 
in ganz gemiſchten Verhältniſſen eine reformirte Gemeinde mit 
drei Königlichen Hofpredigern ohne Annahme der Agende als eine 
nicht unirte Gemeinde ſich behauptet. Dies macht es unmög— 
lich, anzunehmen, daß alle Lutheriſchen Gemeinden daſelbſt, wenn 
ſie auch die Agende angenommen, unirte ſehen, weil zu einer 
Union doch weſentlich zwei Theile gehören, die ſich uniren, und 
man ſich nicht uniren kann mit dem, der ſich nicht uniren will, 
wie denn ja auch nach der Königl. Deklaration vom 28. Februar 
1834 die Union durchaus eine Sache des freien Entſchluſſes der 
Gemeinden iſt. Die dortigen Lutheriſchen Gemeinden haben daher 
auch in Stadt und Land großentheils ihren herkömmlichen Abend- 
mahlsritus nach der alten Agende beibehalten, und dies if auch 
überall Durch Die neue Agende ausdrücklich geftattet, da fie das 
ältere Abendmahlsformular wirklich in fich aufgenommen hat. 
Überhaupt haben die Provinzial-Agenden von 1829, welche in 
ficchenordnungsmäßigem Wege zu Stande gefommen und publicirt 
worden ſind, das liturgiſche Uniformirungsprincip aufgegeben und 
aller Orten das kirchlich Herkömmliche als berechtigt anerkannt. 
Und wie dies mit dem Liturgiſchen 1829 geſchehen iſt, fo noch aus— 
drücklicher mit dem Dogmatifchen in der oben angeführten authenti- 
ſchen Deklaration des hochfeligen Königs vom 28. Februar 1834, 
wonac „die Union Fein Aufgeben des bisherigen Glaubensbe- 
Fenntniffes bezweckt und bedeutet, auch die Autorität, welche die 
Befenntnißfchriften der beiden evangelifchen Con— 
feffionen bisher gehabt, durch fie nicht aufgehoben iſt“. 
Diefe fortdauernde Berechtigung der herkömmlichen Glaubensbe- 
Fenntniffe erkennt auch das Ordinationsformular der Agende an 
durch den Paffus: „hier werden, wie herkömmlich, die ſym— 
bolifchen Schriften genannt”, und es ift durch befondere Kabt- 
nets⸗Ordres noch eigens feftgefeßt, daß jede Gemeinde das Recht 
hat, eine ausdrüdliche Verpflichtung ihres Geiftlichen auf die bei 
ihr herfömmlichen fymbolifchen Schriften zu fordern. 

Hienach ift die in der Sfreitfchrift des Heren Biſchofs Ey- 
lert gegen Dr. Harms herrfchende Borftellung von einer gleich- 
mäßig in der Preußifchen Monarchie mit Berwifchung aller con- 
feſſionellen Unterfchiede „von Memel bis zum Rhein” vollgogenen 
Union weder faktifch richtig, noch auch geſetzlich begründet. Der 
wahre Sachverhalt ift vielmehr diefer. Die Union ift ein ange: 
bahntes, angefangenes, aber Feinesmegs abgefchloffenes oder vollen 
detes Werf. Sie findet ſtatt in allen Preufifchen Provinzen, 
aber in freien, fehr verfchiedenen Abftufungen. Der König felbft 
fieht feinen Lutherifchen Unterthanen nicht mehr, wie früher, in 
getrennter onfeffion gegenüber; er hat fich und fein Haus mit 
ihnen unirt. Es gibt einzelne gemifchte Gemeinden, in welchen 


Zutheraner und Neformirte, als beiderfeits Augsburgiiche-Eon- 


903 904 


feffionsverwandte (vgl. Landrecht Tit. 11. 8. 39.), fich wirklich 
unirt und nicht nur zum gemeinfamen Gebrauch der neuen Agende, 
fondern auch zu gemeinfchaftlicher Abendmahlsfeier nach unirtem 
Ritus ſich verbunden haben. Dennoch wird auch in foldhen Ge 
meinden, je nach dem gefchichtlich vorherrſchend gewefenen Ele: 
mente, immer auch entweder der Lutherifche oder der reformirte 
Typus als vorherrfchend zu erkennen feyn. Es gibt ferner eine 
große Menge ungemifchter, der überwiegenden Mehrzahl 
nach Lufherifcher Gemeinden, welche zwar die neue Agende an- 
genommen, aber dabei nach. der Freiheit, welche diefelbe geftattet, 
das vorwiegend Lutherifche oder auch veformirte Gepräge ihres 
Kultus feftgehalten, und ohne auf eine Union: im heiligen Abend- 
mahle einzugehen, bei ihrem herkömmlichen Ritus des Altarfafra- 
ments oder Communiontifches geblieben find. Diefe Gemeinden 
können nicht fo, wie jene gemifchten, als unirte betrachtet wer- 
den, weil fie eben ungemifchte findund Fein neuer gemeinfchaftlicher 
Abendmahlsritus fie verbindet, fondern jede ihre confeffionelfe Ei- 
genthümlichkeit fortwährend behauptet. Doch ift das Gemein: 
fame, was bisher fchon zwifchen Zutheranern und Reformirten 
beftand, durch das Gemeinfchaftliche in der Liturgie vermehrt 
worden, und nicht bloß hiedurch, fondern auch dadurch hat eine 
gegenfeitige Annäherung und Verbindung frattgefunden, daß fie 
unter einem gemeinfamen Kirchenregimente ftehen, indem das befon- 
dere veformirte Kirchen Direktorium aufgehört hat und in den vor- 
wiegend Lutherifchen Confiftorien das Intereſſe der Neformirten, 
fo weit es ein eigenthümliches ift, durch veformirte Mitglieder 
vertreten: wird. Es gibt endlich auch veformirte wie Lutherifche 
Gemeinden, welche gegen jede Yiturgifche Annäherung proteftirt 
und die neue Agende ganz zurückgewieſen haben, jedoch, infofern 
ſich unferfcheiden, als die Lutherifchen auch jede Gemeinfchaft: 
lichfeit des Kirchenregiments perhorrescirt und eine vom Staate 
völlig independente Verfaſſung fich gebildet, die reformirten aber 
nicht die Oppofition gegen die Union fo weit getrieben, fondern 
anter das gemeinfame Kirchenregiment fich gefügt haben. Mährend 
alfo nun jene Lutheraner in Feiner Abftufung irgend einen kirch⸗ 
lichen Zuſammenhang mit der Union mehr haben wollen und jeder 
gegenſeitigen Annäherung der Lutheraner und Reformirten durchaus 
entgegen ſind, ſo beſteht dagegen das Gemeinſame aller jener 
verſchiedenen Abſtufungen der Union auch da, wo ſie am wenig⸗ 
ſten vorgeſchritten, doch in der Gemeinſamkeit der kirchlichen 
Oberverwaltung, unter welcher ſowohl gemiſ cht unirte, als 
ungemiſchte Lutheriſche und reformirte Gemeinden verbun— 
den ſind. 

Wenn nun nach ausdrücklichen Feſtſetzungen die Autorität, 
welche die Bekenntnißſchriften dee beiden evangelifchen Confeſſio⸗ 


‚nen bisher gehabt, durch die Union nicht aufgehoben ift, ſo 
folgt daraus nicht nur, daß in ihe die gemeinfamen firchlichen 
Befenntniffe aus dem Alterthum und aus der Reformationszeit 
‚(Augustana), und die überwiegend gemeinfamen Artikel in den 
‚eigenthümlichen Befenntniffen allgemeine Geltung haben, fondern 
auch, daß das Eigenthümliche in den Eonfeffionen überall da 
noch feine Berechtigung hat, wo es fie bisher gehabt, oder dag 
unter der gemeinfamen Oberbehörde nicht bloß gemifcht unirte 
Gemeinden, fondern auch die große Mehrzahl ungemifchter, fo: 
‚wohl Lutherifcher als veformirter, Gemeinden in ihver geſchicht⸗ 
lichen Eigenthümlichkeit zu exiſtiren und fortzubeſtehen einen glei⸗ 
chen Anſpruch haben. Weder Zweck noch Reſultat der ſtattge⸗ 
fundenen Einleitung der Union iſt es geweſen, mit Vernichtung 
des kirchlichen Charakters der Gemeinden und Gemeindekreiſe 
eine allgemeine Uniformirung zu erzeugen und die Unterſchiede 
zu bloßen, in allen Gemeinden gleichberechtigten oder unberech⸗ 
tigten Privatanſichten herabzuſetzen, ſo daß in jeder beide zugleich 
oder keine von beiden ſich geltend zu machen das Recht hätte, 
und bisher Lutherifche Gemeinden nicht mehr Lutherifch, bisher 
veformirte nicht mehr reformirt feyn und überhaupt alles will 
Führlich ineinander confundirt werden dürfte. Bielmehr, wie im 
Deutſchen Reiche die Stände verfchiedener Eonfeffion unter Einem 
Keifer gleiche Rechte hatten, aber darum doch jeder einzelne Stand 
feinen confeffionellen Charakter behauptete, fo ähnlich find in der 
Preußifchen Evangeliſchen Landeskirche Feineswegs bloß charak⸗ 
terlofe Maffen differenter und indifferenter Individuen mit einan- 
der zu einem gleichgültig uniformen Kirchenganzen verbunden, 
fondern Gemeinden, die ihren eigenen unterfchiedfichen und wohl 
berechtigten confeffionellen Charakter tragen, find unter einander 
auf. dem gemeinfamen Grunde ihrer Confeffionen unter gemein 
famen Oberen verbunden, die, wie das Gemeinfame, fo auch das 
Eigenthümliche derfelben in feinem Rechte zu ſchützen verpflichtet 
find. Das Erwachfen einer völligen, innerlich befriedigenden 
Union aus diefen milden und friedlichen Berhältniffen, welche 
gegen die frühere fchroffe und peinliche Scheidung fo nahe ver- 
wandter und fo fehr auf einander angemwiefener Eonfeffionen ihren 
unläugbaren und mannigfachen Segen haben, Fann nicht durch 
menfchliche Canones et Decreta gemacht, fondern muß dem 
heiligen Walten deffen anheimgeftelft werden, der die Vollkom⸗ 
menheit zwar nicht als Anfang, wohl aber als Ziel feßt, nach 
welchem wir Alle hinanfommen follen zu einerlei Glauben und 
Erfenntniß des Sohnes Gottes und ein vollfommener Mann 
werden, der da fen in dem Maße des vollfommenen Alters 
Chriſti. Ephef. 4, 13. 
(Schluß folgt.) 
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Züge aus dem Leben und Wirfen eines chrift: 
lichen Schulmannes: des Thomas Arnold, 
Direftors der Schule zu Mugby und Leb: 
rerd der neueren Gefchichte an der Univer— 
fitat Deford. 

(Fortſetzung.) 


So vielſeitig aber auch die Rückſichten waren, die er bei 
der Wahl der Lehrer an ſeiner Schule nahm, ſo groß war auch, 
wenn er dieſe Wahl nach Wunſche getroffen hatte, das Ver— 
trauen, fo bäterlich freundlich die Behandlung, die er ihnen er— 
wies. Sie alle waren frei von Nahrungsforgen geftellt; fie wa— 
von feine Mitarbeiter und Mitberather über die Angelegenheiten 
der Anftalt, ohne ihre Zuftimmung traf er Feine Anordnung von 
einiger Erheblichfeit. Er felber ertheilte zwar nur in der ober- 
ſten Klaffe Leheftunden, doch befuchte er jede der unteren von 
Zeit zu Zeit und erhielt fich fortwährend in Kenntniß von den 
Fortfeheitten der Schüler, indem er durch Fragen ihre Aufmerk— 
famfeit weckte und fehärfte. Zu dieſer Kenntniß, aller Kräfte, 
welche als bildend und als der Bildung fähig fo wie benöthigt 
in der Anftalt vereinigt. waren, trugen nicht wenig jene gegen: 
feitigen Mittheilungen bei, die ſich die Lehrer bei ihren wöchent— 
lichen Verfammlungen machten. Hier erfuhr er von allen. ein- 
zelnen Schülern das, was auch die anderen Lehrer, durch län— 
geren Derfehr mit denfelben an ihnen beobachtet hatten. Aller: 
dings gewährten ihm dann die Schüler mit vorzüglich guten 
Anlagen, die fich Fräftig und fröhlich ausbildeten, eine große 
Freude, doch war feine Achtung und Zuneigung noch mehr wohl 
gefinnten Schülern zugewandt, die ſich bei minderen Fähigfeiten 
durch anhaltenden Fleiß hervorthaten. Gibt es, fagte er, auf 
Erden etwas bewundernswerthes, fo iſt es der göftliche Segen, 
der auf geringen Kräften ruht, wenn fie vedlich, ernſtlich und 
beharrlich gepflegt werden. Er wies einft auf einen folchen Zög— 
fing und ſagte: Der if meiner Ehrerbietung werth. 

Unter den Schulftudien im engeren Sinne fand ihm das 
der alten Sprachen oben an, Er ließ ſich an Diefer ihm auf 
Erfahrung gegründeten Anficht nicht ivre machen, obgleich zur 
damaligen Zeit auch in England das öffentliche Urtheil vieler 
fogenannt Gebildeten ganz dagegen war. „Das Sprachftudium,” 
fagte er, „Tcheint mir ganz eigentlich Dazu gemacht, daß es den 
jugendlichen Geift bilde; und die Griechiſche und Lateinifche 
Sprache, die an fich fo vollkommen find, fcheinen mir die rech⸗ 
ten Werkzeuge zu ſeyn, Sprachlehre mit den Knaben zu treiben, 
was man ganz vergeblich verfuchen würde, wenn man fich dazu 
ihrer eigenen Mutterfprache bedienen wollte.” Dennoch nahm 
Arnold neben den Sprachen und der Gefchichte des Alter: 
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thums auch noch mehrere andere Unterrichtsgegenftände in den 
Lehrplan auf, namentlich Mathematik, neuere Gefchichte, fo wie 
die Franzöfifche und Deutfche Sprachlehre. „Es ift,” fo fchrieb 
er hierüber, „in fpäteren Jahren fo fchwer, etwas ganz von 
vorn anzufangen, und dagegen vergleichungsweife fo leicht, etwas 
feühe Begonnenes fortzufeßen, daß wir, dünkt mich, verpflichtet 
find, gleichfam mehrere Gruben des Wiffens mit unferen Züge 
fingen anzubrechen, damit fie, über die erften Schwierigkeiten 
zu einer Zeit hinausgefommen, wo fie noch eine Nöthigung von 
Außen antrieb, in der Folge das Studium fortfegen können, 
wenn fie Luft dazu haben. ” 

Vor Allem war er darauf bedacht, feine Schüler zu einer 
geiftigen Selbftthätigfeit zu erheben, wobei fie mehr felbft erwer- 
ben lernten, als bloß empfingen. „Ihr feyd nicht hier, um zu 
lefen,” fagte er, „fondern um zu lernen, wie man lefen fol; 
nicht fowohl Kenntniffe zu fammeln, als der Mittel dazu mächtig 
zu werden.” Bon diefem Gefichtöpunft ausgehend pflegte er 
feinen Unterricht nicht nur in Vorträge, fondern in der Form 
von Fragen zu ertheilen, durch welche er die Aufmerffamfeit 
der Schüler auf den Hauptpunft an jedem Gegenſtande zu Tens 
fen wußte,. und gemeinfchaftlich mit ihnen nach Begriff und 
Ausdruck ſtrebte. Das Fragen, fagte er, iſt nicht nur anre— 
gend und fefthaltend, ſondern es vertreibt auch, was fonft einen, 
der fir fich lieſt, gar leicht befälft: jene Trübung des Gedan- 
fens, in welcher man unbeftimmte Ausdrüce für beflimmte, einen 
unvollftändigen Begriff für einen vollen hinnimmt, und fo zwi— 
fchen Kenntniß und Unkenntniß fchwebend, fich felbft beſtändig 
täuſcht.“ Selbfithätigfeit denn des Geiftes, die wahrhaft prak— 
tifche Richtung des inneren Lebens, wie fie ihm felber eigen war, 
fuchte er auch in feinen Zöglingen von frühe an zu wecken und 
zu begründen. „Sch denke immer,” fo fagte er, „an jenen here 
lichen Ausfpruch von Baco: In diefer Welt dürfen nur oft 
und die Engel ruhende Zufchauer ſeyn.“ Die Worte: „Der 
Here wird für euch ſtreiten und ihre werdet ftille feyn,” wollte er 
nicht in folcher Allgemeinheit angewendet wiffen, als Dr. Pufey 
in feiner berühmten Predigt über diefen Text; Iſrael felber, unter 
den Beiftand feines Gottes, mußte Hand anlegen an das Werf 
der Eroberung von Cangan und der Vertreibung feiner Ein- 
wohner. ' 

(Fortfegung folgt.) 

Bedenken gegen des Herrn Biſchofs Dr. Ey⸗ 
lert Schrift über das gute Werk der Union, 
(Schluß.) 

Demnach iſt die Einheit der Evangeliſchen Landeskirche in 
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Preußen weder eine todte Einerleiheit aller Gemeinden, noch auch) 
eine confeffionslofe Confuſion willführlich diffentirender Indivi— 
dualitäten, fondern eine, weil lebende und fchonende, darum auch) 


eonfervirende Annäherung und Einigung Lutherifcher und refor— 


mirter Gemeinden unter einem einheitlichen Kirchenregiment, wel- 


ches die beiden convergivenden Seiten in einer der Zahl ihrer 


Befenner entiprechenden Abftufung vepräfentivt, und nicht aus 
unirten Indifferenten, fondern aus unieten Lutheranern und 
NReformirten befteht. 
allerdings noch unvollfommenen Union noch auszufeßen haben 


mag, fo viel fteht Doch gewiß feft, daß Herr Dr. Eylert nicht 
dadurch autoriſirt ift, „das gute Werf der Union” zum Schirm: 
deckel jener bloß perfönlichen, in concreto wider die Ev. K. 3., 


in abstracto wider die Firchliche Befenntnißfeftigfeit gerichteten 
Erflärung vom 15. Auguft zu machen. Es liegt ja alfer Welt 
vor Augen, daß, während die Bifchöfe fehwiegen, die Ev. 8. 3. 
die Union flets grade gegen ihre fchärfften Gegner vertreten und 
nach Kräften die Schmach von ihr abgewehrt hat, als eine wider- 
gefchichtliche, unberechtigte, ftaatsdiftatorifche Fuſion jedwelchen, 
innnerhalb der Gränzen der Proteftantifchen Kicche fich regenden 
Diffents verrufen zu werden. Dies eben hat der Union den 
meiften Schaden gethan und fo viele treue Seelen ihr entfrem- 
Det, daß man ihr nachfagen Fonnte, es würde durch fie in der 
Kirche mit Hintanfeßung der herkömmlichen, zu Recht beſte— 
henden Befenntniffe der Anarchie und Willkührherrſchaft der Pri- 
vatmeinungen freier Naum gegeben und felbft die „ertremften 
Gegenbekenntniſſe“ würden fich geltend zu machen Berechtigung 
erhalten oder doch anfprechen, und fo ſtatt einer Union eine Ba- 
bylonifche Verwirrung herbeigeführt werden. Die Art und Weiſe, 
wie in einer gewiſſen Provinz, wo bis dahin der Rationalismus 
gethront, die der Agende widerſtrebenden Lutheraner ganz im Ge— 


genſatze mit der Milde, die man anderwärts ähnlichen Reformir- 


ten angedeihen ließ, behandelt wurden, gab jenen Befürchtungen 
nur zu viel Grund. Zur Niederfchlagung derſelben, zur vecht- 
lichen Feſtſtellung der betreffenden Berhältniffe erſchien die mehr: 
erwähnte Königl. Deklaration vom 28. Februar 1834. Die Uni. 
formiften haben ihr, da fie die Autorität der bisherigen Bekennt— 
niffe und doch auch zugleich die Union erhalten will, einen inne: 
ren Widerfpruch vorgeworfen, und die Anarchiften eben darum 
fie für ganz haltungslos und unverbindlich erklärt. Wie jene 
irrig das Wefen der Union in eine überall gleichförmig gebun- 
dene Einerleiheit feßen, fo diefe in eine allgemein ungebundene 
Maonnigfaltigfeit. Sie ift aber weder diefe noch jene, will auch 
Feine neue Fufion von bloßen Individuen feyn, die ihre 
alten Verbindungen gelöft, will überhaupt nicht Berbindungen 


und Derbindlichfeiten Löfen, fondern will auf dem Grunde 


des confentivenden Befenntniffes eine höhere Einigung Luthe: 
riſcher und veformirter Gemeinden darftellen, welche ihren 
eonfeffionellen Gemeindecharafter nicht aus, fondern einfchließt, 
wie dies der Flare Sinn jener Deklaration if. Nicht fie wider: 
fpricht fich, fondern derjenige voiderfpricht ihr, welcher die Union 
auf den loſen Grund einer Auflöfung der bisherigen Eonfeffio: 
sen bauen will. In folhen Widerfpruch mit dem unſchätzba⸗ 


Was man auch an dem Werk dieſer 
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ven Dokument des verewigten Königs tritt Herr Biſchof Dr. Ey⸗ 
lert mit der Prätention, „das gute Werk der Union” zu ver— 
freten, indem er jene feine Privaterflärung vom 15. Auguft gegen 
die Vorwürfe des Heren Dr. Harms in einer Weife vertheis 
digt, welche an die in dem Unionsweife Ieider gegen Lutheraner 
dorgefommene Härte ſehr unfreundlich erinnert. Gegen ſolche 
Vermiſchung der Königlichen und der Eylertſchen Deklaration, 
gegen ſolche Verwechſelung der Union mit dem Gemenge, welches 
die Erklärung vom 15. Auguſt bietet, müſſen wir im wahren 
Intereſſe des guten Werkes der Union ernſtliche Verwahrung 
einlegen. Nicht bloß die latitudinariſche Vagheit der in dieſer 
Erflärung felbft ausgefprochenen Überzeugung ift e8, was fie mit 
der evangelifch-Ficchlichen Union zu identifieiren verbietet, fondern 
viel mehr noch die Diffolution, womit fogar diefes Befenntniß wie: 
der preisgegeben und den „extremſten Gegenbefenntniffen daneben 
freier Raum gegeben wird, weil ja nämlich Feinerlei Ausſchlie⸗ 
ßung ſtattfinden, ſondern vielmehr „allen Theilen das Recht 
freier Entwickelung ungekränkt erhalten” werden fol.) Wenn alfo 
nun Befenntniß und Gegenbefenntniß gleiches Necht freier Ent: 
widelung haben, wenn die Päugnung wie die Anbetung der Gott: 
heit des Heren gleichberechtigt in der Gemeinde neben einander 
beftehen, wenn Ehriftus als der alleinige Grund der Seligkeit 
von dem einen Theil eben ſo rechtmäßig bejaht, wie von dem 
anderen bezweifelt und verneint werden darf, und demnach auch 
Wislicenus ein eben ſo wohl anzuerkennender Diener der 
unirten Kirche iſt, wie der erſte Biſchof derſelben, dann iſt ſie 
keine geordnete Kirche mehr, ſondern ein verworrenes Babel, und 
die eingebildete Union von Ja und Nein, von Bekenntniß und 
Verläugnung, von Glaube und Unglaube iſt eine klägliche Men⸗ 
gerei, eine widerwärtige Coagulation, welche durch die unaus- 
bleibliche Gährung ihrer inneren Widerfprüche immerfort in der 
Selbftauflöfung begriffen if. Das heißt dann an die Stelle der 
antiquieten Confeffion eine. wirre Eonfufion feßen, worin alle 
Läugner des evangelifchen Befenntniffes freien Spielraum haben 


*) Naid zwar verfichert der Vorfechter des Herrn B. €, Herr Geh. 
Nevifionsrath Jonas, im erften Theil der Brochlire S. 9: „Wenn 
Leute eriftiven, welche das apoftolifche Symbolum nicht anerfennen, fo 
gehören fie der Richtung an, gegen welche unfere Erklärung eben ſo ent⸗ 
ſchieden gerichtet iſt, und welche wir, weil fie vieles Andere auch nicht 
anerkennt, ja unferer Meinung nach in ihrem Auferften Extreme gänzlich 
aus dem Chriftenthum hinausgeht, nicht anders bezeichnen Fonnten, als 
dadurch), daß fie zu den ertremften Gegenbefenntniffen gekommen ſey.“ 
Daß nun folche Leute in den Koryphäen der Lichtfreunde exiſtiren, iſt 
ſtadt- und landkundig. Wenn dieſe nun als „gänzlich aus dem Chri— 
ftenthum Hinausgegangen“ bezeichnet werden, fo werden fie damit noch 
weiter aus der Kirche hinausgewieſen, als dieg in den firengften Erflä= 
rungen der Ev. K. 3. gefchehen, welche nur die amtliche Berechtigung 
derfelben zum Kirchendienſt in Abrede ftellten. Dann ift es aber auch 
nicht richtig, was die unterzeichnete Erklärung doch ausdrücklich fagt und 
was ihr befonders den unwürdigen Beifall und Beitritt fo vieler Freunde, 
des Neulichts erworben hat, daß nämlich „allen Theilen dag Recht 
freier Entwicelung ungefränft erhalten“ werben fol, Wozu dann Übers 
haupt die Polemik gegen die Ep. K. 2. 
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und nur die treuen Befenner deffelben als feindliche Partei be 
handelt und des Nechtes einer freien und entfchiedenen Geltend- 
machung der Firchlichen Prineipien verluftig gehen werden, wie 
denn. gegen fie vornehmlich die bittere Zeitungserflärung vom 


15. Auguſt und die feindliche Unions-Brochüre des Herrn Dr. Ey- 
lert gerichtet iſt. Hinweg mit folcher Pfeudo-Union! Se mehr 


wir der hohen Würde und dem grauen Haupte des Heren Bi 


ſchofs Ehrerbietung fchuldig find, um fo dringender ſey die Bitte 
ausgefprochen, daß er, feiner Schlußerflärung gegen Herrn R.-R. 
Striez gemäß, von folcher perfünlichen und fächlichen Polemik, 
von folhem Sfreiten für die unhaltbare Union des Manifefts 
vom 15. Auguft fich zurüczichen möge. 

Was die jüngeren Unterzeichner deſſelben anlangt, fo kön— 
nen fie fich, je achtbarer fie find, um fo weniger auf dieſem Stand- 
punkte behaupten. Es ift nicht die Meinung, daß fie fofort auf 
den firengeren Ficchlichen Standpunkt übertreten follen, der ihnen 
noch zu eng umgränzt erfcheint; mögen fie immer noch nach ihrer 
Überzeugung die Gränzen der Firchlichen Gemeinfchaft weiter oder 
enger ziehen, aber das müffen fie, wenn fie überhaupt noch eine 
Kirche wollen, anerfennen, daß es Gränzen derſelben gibt und 
daß dieſe Gränzen von den ertremen Gegenbefenntniffen des 
Wislicenus und Genoffen weit überfchritten find, und daß 
demnach nicht „allen Theilen das Necht freier Entwicelung 
in der Kirche unbefchränft erhalten” werden kann. Sobald dies 
zugegeben und*dadurc, die Behaupfung einer ungebundenen Frei: 
beit und Gleichheit aller Gegenfäße in der Kirche reftringiet 
wird, fo iſt zwifchen uns und den Unterzeichnern jener Erflä- 
zung wohl noch ein graduellee Unterfchied des Mehr oder Min- 
der, aber Feine unüberfteigliche Kluft conträrer Principien mehr 
and eine Annäherung wird flattfinden, welche, je weiter von jenen 
Lichtfreunden fie Diefelben entfernt, um fo näher fie uns bringt, 
mit denen fie den ewigen und alleinigen Grund des Heils ſchon 
lange gemeinfam befennen. Jetzt findet leider in der öffentlichen 
Meinung und zwar in Folge der Erklärung vom 15. Auguft die 
umgefehrte Annahme flatt, und dies ift das gegebene Argerniß, 
welches, wie es zum Theil fchon gefchehen, durch eine allgemeine 
und entfchiedenere Losfagung der Schleiermacherſchen Schule 
von den Firchlichen Confequenzen des Nationalismus wieder 
gehoben werden muß. Wenn auc) nicht das Necht, fo doch die 
Thatfache der freieften Entwicelung in der Kirche hat das na- 
fürliche Licht des Nationalismus feit zwei Menfchenaltern gehabt; 
Altes, was feine dürftige Weisheit an Inhalt hat, das hat fie 
vollftändig und bis zum Außerften Uberdruß ſich wiederholend 
nach allen Seiten auf Katheder, Kanzel und offenem Markt 
auseinandergelegt und ift bis zu den extremſten Gonfequenzen 
fortgefchritten, fo daß nichts Unentwideltes mehr, welchem das 
Recht freier Entwicelung noch weiter zu erhalten wäre, dahin: 
ter iſt. Es iſt, wenn nicht überhaupt an aller Mrtheilsfähigfeit 
verzweifelt werden fol, es ift endlich Zeit, daß Alle, die an den 
Grundprincipien der Evangelifchen Kirche noch fefthalten wollen, 


- Doch wenigftens über die extremen Gegenfäße- derfelben zu 
einem abfchließenden Urtheile Fommen und anerfennen, daß 
fie mit der Gemeinfchaft diefer Kirche unverträglich find, mas 
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den Lichtfreunden ihrerfeits fchon Flarer zu feyn feheint, als un: 
feren vermittelnden Gegnern (vgl. Wislicenus, ob Schrift? 
ob Geiſt?). Ein Mann des Friedens, Herr Dr. Neander, 
hat es jüngſt ausgefprochen, daß „in unferer vielbewegten und 
zerriſſenen Zeit folche Gegenſätze fattfinden, zwifchen denen Feine 
Vermittelung eintreten kann, ſondern nur die Entfcheidung durch 
das Entweder — Dder der feften Gefinnung”. Wird dies erſt 
von unſeren Gegnern in Beziehung auf die vorliegenden Streit 
fragen anerfannt, treten fie, ohne Menfchenfurcht vor der fo 
großen als natürlichen Popularität des Nationalismus, feinen 
ufurpatorifchen Prätentionen mit Entfchiedenheit gegenüber, fo 
wird eine nähere Verſtändigung zwifchen uns und ihnen, wozu 
fo viele Anknüpfungspunfte vorhanden, in Bälde ſich anbahnen. 
6. ©. 


Nachrichten. 
Aus Schleswig-Holſtein. November 1845. 


Auch bei ung find innerhalb der Evangeliſchen Kirche in neueſter 
Zeit mancherlei Bewegungen entftanden, die im Sinne der „Lichtfreunde“ 
eine vermeintliche Kirchenreformation herbeizuführen bezwecken, indem ſie 
das kirchlich anerkannte normative Anſehn der heiligen Schrift und 
die Gültigkeit der Augsburgiſchen Confeſſion beſtreiten. Allein, wenn 
irgendwo, fo iſt bei ung die evangeliſche Kirchenreformation von 1517 
gründlich durchgeführt und jenes Vekenntniß das Bekenntniß unferer 
Kirche geworden. Schon fünf Jahre, nachden Luther feine Thefen 
befannt machte, durchzogen evangelifche Prediger unfer Land. So pres 
digte Herrmann Taft in Hufum (Herzogthum Schleswig) zuerft in 
einem Privathaufe, darauf bei größerem Zulaufe unter einer Linde auf 
dem Kirchhofe das Tautere Evangelium; fo Nikolaus Bote in Dit: 
marfchen zu Melborf 1524, in demfelben Jahre da Henrif von Zütz 
phen dort auf dem Marfte zu Heide auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
wurde, Dennoch ward 1532 durch allgemeinen Landesbeſchluß das Lu— 
therthum in Ditmarfchen eingeführt. Unfere Kandesherren, damals bins 
reichend mit politifchen Angelegenheiten befchäftigt, ließen das Volk in 
Blaubensfachen gewähren und diefes nahm fich der Reformation mit 
eben fo viel Eifer, als ruhiger Befonnenheit an. Denn nicht wie anz 
derswo ward die fatholifche Geiftlichfeit bei ung dHerjagt, fondern eg Fam 
oft vor, daß an ein und demfelben Orte der Fatholifche und evangelifche 
Geiftliche, die friedlich unter einem Dache wohnten, vor derfelben Zuhö— 
rerfchaft nach einander predigten, und man dann tiber die ftreitigen 
Glaubensfäge in der Kirche disputirte. Ya man war fo tolerant, daß 
an manchen Orten der Fatholifche Priefter umd der proteftanttfche Pre⸗ 
diger ſich in die amtlichen Geſchäfte theilten, der Eine die Predigten 
übernahm, der Andere die Miniſterialhandlungen. Aber fo ſehr war 
das Übergewicht auf Seiten der Proteftanten, daf die Katholifchen bald 
aus Mangel an Anhang das Land verließen, wobei fie meiftens die 
Schäße der Klöfter und die Archive mitnahmen. Im Jahre 1530 ſchon 
waren die Herzogthtimer durchweg protejtantifch, und weil nur wenige 
Prediger vorhanden waren, mußten diefe häufig zwei, drei, ja auch vler— 
mal fonntäglich predigen, da denn mehrere Gemeinden Einen Geiftlichen 
gemeinschaftlich befoldeten. Als endlich 1542, unter König Chri— 
ſtian IL, die von Dr. Bugenhagen ausgearbeitete, vom Könige 
ſelbſt revidirte „neue Kirchenordnung“ erfaffen wurde, hatten bie ein— 
zelnen Gemeinden bereits ihr Glaubensbekenntniß, die Augsburgiſche Con— 
feſſion, angenommen und ihre kirchliche Verfaſſung ſo geordnet, daß nur 
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eine Beſtätigung der letzteren höheren Ortes ftattfand. Auch biefe Kir: 
chenordnung erhob die Augsburgifche Confeſſton zur normalen Befennt 
nißfchrift und erfanntezfomit den damals faktiſchen Zuftand als gefeß- 
Yich rechtmäßig an. — Seitdem ift unfere Kirche geblieben wie fie war: 
eine Evanpelifch-proteftantifche, gegründet auf die ungeänderte Augsbur— 
gifche Confeſſion, als den Lehrinhalt der heiligen Schrift in Wahrheit 
wiedergebend. Freilich hat auch bei uns in den legten Jahrzehnten des 
vorigen und den erften des jeßigen Jahrhunderts der vulgäre Nationa- 
lismus Eingang gefunden, aber die Gemeinden haben nie ihr Glaubens- 
befenntniß geändert oder aufgegeben. Es ward fogar 1797 die Einfüh— 
zung einer Schleswig Holfteinifchen Kirchen Agende verfucht, in welcher 
die Hauptdogmen von der Dreienigfeit, der Gottheit Jefu, der Erbfünde 
u. f. mw. theils ganz verſchwiegen, theils verflacht wurden. Aber der 
Allerhöchite Befehl zur allgemeinen Anerkennung derfelben mußte zum 
Theil wieder zurtickgenommen werden, und der Widerſpruch von Seiten 
der Gemeinden war fo allgemein und energifch, daß diefe Agende nir- 
gende vollftändig in Gebrauch gekommen, jest faſt ganz außer Gebraud) 
iſt. Das iſt doc Beweiſes genug, wie wenig eine von der Augsburgis 
ſchen Confeſſion abweichende „Auffaſſung des Chriſtenthums“ in ber 
Proteftantifihen Kirche Schleswig Holiteins gefeglich anerfannt, oder 
überhaupt zuläfiig iſt. Dennoch it von den genannten Neuerern in 
unferer Kirche der Verfuch gemacht worden, den Nationaliften, die als 
folche die Augsburgifche Eonfeffion nicht anerkennen, ein Necht ihres 
Beſtehens innerhalb der Kirche zu vindiciren. Und ein Geiftlicher hat 
dies unternommen, der Dr. Lübfert, Prediger in Glückſtadt, in der 
„Norddeutfhen Monatsfchrift zur Förderung des freien 
Proteftantismug”, welche, vedigirt von den Candidaten D. Greve 
und W. Schwark, im Verlag bei M. Bruhn in Schleswig (bereits 
erfchienen zwei Hefte, für Oftober und November), das Organ der Licht: 
freundlichen Ideen in unferen Herzogthiimern ſeyn, oder vielmehr erſt 
werden fol. Herr Dr. Lübfert ftellt fich die Aufgabe, „bündig zu 
beweifen, daß die Schleswig- Holiteinifchen Geiftlichen im vollen Rechte 
feyen, wenn fie fich zu einer rationalen Auffaffung des Chriftenthung 
bekennen“, und vermeint fie gelöſt zu haben. Daß aber hiftorifch der 
Nationalismus nicht im Nechte tft, und eben jo wenig faftifch, geht be— 
reits aus dem von ung Mitgetheilten hervor. Sehen wir denn, wie 
Dr. Lübfert den Beweis führt. Er geht vom „Firchenrechtlichen “ 
Standpunfte aus, von dem Eide, den die Geijtlichen bei ihrer Ordina— 
tion ablegen. Gemäß beffelben verpflichten fie fich, daß fie „durch die 
Gnade Gottes in dem ihnen anvertrauten Lehramte bei der reinen Lehre 
des göttlichen Wortes, wie felbige in der heiligen Schrift gegründet, auch 
in der ungeänderten Augsburgifchen Eonfefiton zufammengefaßt tt, treu— 
lich verbleiben, felbige lauter und unverfälfcht predigen und vortragen 
und alle damider .ftreitenden Lehren Außerften Fleißes vermeiden wollen ”, 
Diefen Eid, der alfo auf die Augsburgifche Confeffton, als in welcher die 
reine Lehre des göttlichen Wortes zufammengefaßt ift, verpflichtet, will 
der Herr Doftor cum grano salis angewendet wiffen, gleichwie den 
Huldigungseid, d. h. er läugnet, daß die auf folchen Eid ordinirten Geiſt— 
lichen gebunden feyen, fich an die Glaubensfäße der Augsburgifchen Con- 
feffion zu halten. „Denn,“ fagt er, „der Staat (oder die Landeskirche) 
felber legt ung den Eid aus, legt ihn uns grade fo aus, wie wir ihn 
verftehen und daher mit gutem Gewiffen Ieiften und halten“, Dafür 
beruft er fich auf die genannte gefeßlich emanirte Kirchen Agende, auf 
die Königl. Verordnungen, die fich auf fie beziehen, und auf die damals 
erlaffenen Hirtenbriefe der oberften Geiftlichen. Allerdings tritt ung in 
allen diefen ein Widerſpruch gegen die Augsburgifche Gonfeffton theils 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


912 


mehr, theils weniger verhüllt entgegen; aber damit ift doch nichts Ande- 
tes bewiefen, als daß danıit von dem allgemein anerfannten Befenntnif 
der Kirche abgewichen, nicht aber, daß dies außer Kraft gefeßt worden. 
Vielmehr fteht der oberſte Bifchof ſowohl wie alle fibrigen Geiftlichen 
unter der Augeburgifchen Confeſſion und fie haben fein Recht, derſel⸗ 
ben zu widerfprechen, fo lange fie Geiftliche der Gemeinden feyn wollen, 
die in diefem Bekenntniß ihr eigenes Befenntniß haben. Haben fie wider- 
fprochen, fo haben fie geirrt, fchwer geirrt — ein Symbol ift ihr Wi: 
derfpruch nie. Alfo „nicht „„die Landeskirche redet durch jene Aus— 
(egungen und Beſtimmungen zu ihren Geiftlichen”, denn fie fann und 
darf nur reden durch Ihr Bekenntniß und durch das, was mit dieſem 
Bekenntniß übereinſtimmt; nicht durch die Landeskirche ift daher die ratio- 
nale Auffaffung des Chriftenthumg bei ung gefeßlich anerfannt und feier 
lich ſanktionirt; — nur die „Wacht in der Kirche iſt damals verab— 
ſäumt, als das, was man lehren zu müffen meinte und zu lehren er— 
mahnte, nicht das Bekenntniß der Kirche war. — Einer ausführlicheren 
Widerlegung bedarf die Lübkertſche Abhandlung nicht, da ihre Prä- 
miffen ungefchichtlich, daher unwahr find; es wird aber auch der ratio— 
nale Standpunft, von welchem aus fie gefchrieben, nie feine Berechti— 
gung innerhalb unferer Kirche erhalten, wie leicht einleuchten wird, wenn 
wir das Vorwort der angeführten Norddeutfchen Monatsfchrift näher 
anfehen. „Was wir wollen“ iſt Daffelbe vom Cand. Greve überſchrie— 
ben und im Namen des Mitherausgebers und der Übrigen Mitarbeiter 
(fieben Prediger, vier Candidaten, eines Privatdocenten und eines Pri- 
vatlehrers) abgefaft. Der Standpunkt, von welchem aus das Blatt 
geleitet werden foll, ift der des „ethiſchen Nationalismus, d. h. des Glaus 
bens an die Wirklichkeit, Selbittändigfeit und Kräftigfeit des religiös— 
fittlichen Lebens”. „Wir proteſtiren,“ heißt es, „um der Freiheit willen 
gegen jede Aufere Autorität, die als folche über die Wahrheit richten 
und entfcheiden ſoll“ — alfo auch gegen die heilige Schrift, denn dieſe 
richtet und entſcheidet über die Wahrheit; „wir proteftiren gegen einen 
Glauben, der, weil hie und da verzeichnet, weil von unferen Vätern und 
vergangenen Zeiten angenommen oder aufgetellt, auch fir ung Glaube 
und Wahrheit ſeyn ſoll,“ — alſo auch gegen die Augsburgifche Con— 
feſſion, obwohl unſere vaterländiſche Kirche dieſe aus einem anderen 
Grunde zu ihrem Symbolum gemacht hat. Solche „freie Proteſtanten“ 
ſtehen gar nicht mehr innerhalb der Kirche. Denn dieſe lehrt zufolge 
ihres Befenntniffes den lebendigen dreieinigen Gott, ffe aber nur einen 
„ethiſchen Gott”; diefe befennt die Perſönlichkeit des heiligen Geiſtes, 
fie aber wilfen nur von „den in die Menfchheit eingegangenen heiligen 
Geifte, dem ethifchen Leben“; diefe befennt den fleifchgewordenen Sohn 
Gottes, der die Menfchheit erlöfte von der Stinde und deren Strafe, 
den gefreuzigten, auferftandenen, gen Himmel gefahrenen Heiland ber 
Welt, — fie aber fennen nur „das ethifche Lebensprineip, welches in 
ferner Reinheit und unendlichen Tiefe der Gefchichte aufgegangen ift durch 
Chriftum, als heilige Liebe fowohl erlöfend von dem Naturleben und 
felbftfüchtigen Eigenwillen, als auch die Menfchheit einigend mit Gott 
und in ihm, dem höchften Gute, mit Allem, was Liebe und. Recht, was 
Wahrheit und Schönheit, was gut und göttlich heißt unter den Menz 
ſchenkindern“. Das ift das Glaubensbefenntnif des „freien Proteſtan- 
tismus“, zu welchem fünfzehn Männer zunächft eine Bevölferung von | 
7 bis 800,000 Seelen reformiren wollen, die fich zu einer Kirche be | 
fennen, in welcher, Gott fey Danf! auch nicht das Geringfte von dem | 
geglaubt wird, was Jene behaupten. Was fie wollen, haben fie flar | 
und unummunden ausgefprochen, was fie follen, möge fie ber Heiland 
(ehren, Matth. 18, 3. ı \ 


(Gedruckt bet Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen Seitung. 


Berlin 1845. 


Sontabend den 13. December. 


Je 10. 


Züge aus dem Leben und Wirken eines chrift- 
lichen Schulmannes: des Thomas Arnold, 
Direftor3 der Schule zu Rugby und Leb: 
rers der neueren Gefchichte an der Univer— 
ſität Deford. 

(Fortfeßung.) 


Aus der Gewöhnung an geiftige Selbftthätigfeit geht jene 
fortwährende Stimmung der Kräfte hervor, welche als Geiſtes— 
gegenwart bezeichnet wird. Sie äußert ſich namentlich auch in 
dem Vermögen, ſich ſchnell und treffend auszudrücken; in der 
immer vorhandenen Fertigkeit, die Sprache zu beherrſchen. Als 
ein vorzüglich gutes Mitel, diefe Eigenfchaft zu erlangen, welche 
fie den gebildeten, zu öffentlichen Neden öfters veranlaßten Eng 
Yänder in hohem Maße nothwendig ift, betrachtete Arnold die 
Übung feiner Schüler in mündlichen Überfegungen der Klaffifer 
aus dem Stegreif. Er fchrieb hierüber an den Kanzler der 
Londoner Univerfität: „Übertragung aus dem Stegreif if in 
unferem Unterrichtsweſen die einzige Übung, die einen Jüngling 
gewöhnen Fan, ſich ohne Vorbereitung gut und geläufig aus— 
zudrücken. Dadurch wird Schüchternheit und Blödigfeit be 
wungen; Fehler, mit denen manche Leute das ganze Leben hin: 
durch behaftet bleiben.” Diefen Übungen ging Übrigens, wie 
dies Faum der Erinnerung bedarf, die gründliche Erklärung des 
Geleſenen durch den Lehrer unausgefegt zur Seite, und auf 
dieſe ſich ſtützend, fuchte derfelbe feine Zuhörer dazu fähig zu 
machen, daß fie bei ihren Übertragungen in die Mutterfprache 
den Sinn jedes Wortes, jedes Satzes vollfommen beachteten, 
weder zu flarfe, noch zu fchwache Ausdrüde wählten, die Sätze 
weder über Gebühr dehnten, noch verfürzten, Feine Umfchrei- 
bung, noch freie Übertragung fich erlaubten, fondern ihre Über- 
ſetzung jo nahe, als der Unterfchied der Sprachen dies geftat- 
tete, dem Urtert anfchmiegten. 

Die Beforgniß, welche wohl je zuweilen Eltern und Vor: 
münder anwandeln mochte, daB man die Zöglinge in Rugby fo 
mit Arbeiten überhäufe, daB ihnen Feine Zeit zu ihrer Erholung 
bliebe, war durchaus ungegründet. Arnold fah forgfältig 
darauf, daß der Übung der jugendlichen Glieder, fo wie der 
Ruhe derjelben ihr gebührendes Necht eingeräumt werde; er felbft 
führte öfters die Knaben zur Förperlichen Bewegung an, und 
hielt es für ein Unrecht, das diefelben an ihrem Leibe begingen, 
wenn fie die Freiftunden, fratt ſich zu bewegen, mit Stilffigen 
und Lefen zubrachten. Wenn übrigens, etwa bei übler Witte: 
zung, eine folhe Unterhaltung geftattet wurde, dann fuchte er 
die Wahl der jungen Leute auf folche Bücher hinzuleiten, welche 
zugleich müßten und vergnügfen, wie dies für Sünglinge, die 


Geſchmack an der Gefchichte fanden, etwa die Befchreibungen 
des Lebens und der Thaten mancher hiftorifch merkwürdiger 
Männer und die treuen Erzählungen einzelner großer Begeben- 
heiten waren. Dagegen zeigte er fich der gemeinen, fogenannt 
unterhaltenden Lektüre, entfchieden abgeneigt. Hierüber fchreibt 
er in einem Briefe von 1839: „Kindifches Weſen feheint unter 
den Knaben, felbft von guter Anlage, im Zunehmen. Sch Fann 
es mir nicht anders erflären, als durch die große Zahl der Un: 
terhaltungsfchriften, die jeßt im Umlaufe find. Davon werden 
diefe Knaben fo fatt, und das ohne Mühe, daß ihnen wenig 
Begehren nach befferer Geiftesnahrung bleibt.” Auch in feinen 
hiftorifchen, fo wie in den, dem Lefen der Alten gemwidmeten 
Vorträgen pflegte er öfters auf die DVerfchiedenheit des Ger 
ſchmackes an Elaffifcher Lektüre, deren Material nicht die alte 
Melt allein, fondern auch die neuere Zeit darbietet, und der Lieb: 
haberei an den leichten Machwerfen der modernen Schreibfelig- 
feit aufmerffam zu machen. 

„Die goldene Kette” der aufwärts von der Erde ſtreben— 
den Gedanken und Gefinnungen, fo wie der hülfreich von oben 
dem menfchlichen Bemühen entgegen Fommenden Kräfte, welche 
in Arnold 8 ganzer Wirffamfeit fichtbar war, haben wir be 
reits aus mehreren vorhin angeführten Zügen Fennen gelernt. 
Als ihm in Rugby ein neues, größeres Feld für die Jugendbil⸗ 
dung eröffnet wurde, fprach er gegen mehrere Freunde die Hoff 
nung aus, mit welcher er an das Werk ging: die Hoffnung, 
daß die Schule eine wahrhafte Erziehungs: und Bildungsanftalt 
für das Chriftenthum werden könne. Seine Meinung diebei 
war Feineswegs die, daß die Erziehung für den lebendigen, durch 
Werke thätigen Chriftenglauben dadurch gefördert werden könne, 
daß man etwa dem fogenannten Kteligionsunterricht eine größere 
Zahl von Lehrſtunden einräume, oder bei jeder Gelegenheit fich 
frommer Redensarten bediene, fondern der Geift einer wahrhaft 
chriſtlichen Erziehung müffe, fo war feine Überzeugung, ohne 
auf hergebrachte Weife nur in Formen und Worten fi Fund 
zu geben, die Lehrer wie alle ihre Lehren und ihren Wandel 
und allmählig auch die Schüler und ihren ganzen jugendlichen 
Fleiß durchdringen und beleben. Nur dann war, nach feinem 
Dafürhalten, das Verhältniß des Lehrers zu feinen Schülern 
das rechte und gefunde, wenn es auf das gemeinfamere Der 
häftniß beider zu Gott fich gründete. Einem Schullehrer, fo 
pflegte er zu fagen, muß die Seelſorge feiner Pflegbefohlenen 
eben fo anliegen, als einem Pfarrgeiftlichen. Nur der chriftliche 
Staat ift der ächte Staat, nur die cheiftliche Schule eine Achte 
Schule. Die Knaben in der Schule zu Rugby wurden fort- 
während als Schulfnaben behandelt, doch als folche, die zu Ehri- 
fien aufzuwachfen beftimmt waren; Ihre Fehler wurden ihnen 
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nicht als „Übereilungen des jugendlichen. Alters”, fondern in 
dem rechten Licht der Gebote Gottes, ald Sünden dargeftellt, 
und in Diefem Lichte auch das ihnen gezeigt, was wahrhaft 
chriſtliche Bollfommenheit ſey. Um es Furz zu fagen, die Er 
ziehung in feiner Anftalt hatte nicht bloß, wie man zu fprechen 
pflegt, eine veligiöfe Grundlage, fondern fie war in fich felber 
religiös. Dies war es, was feinem Wirken, bei aller Mannig- 
faltigfeit und allem Wechfel in Gegenftand wie in Behandlung, 
die große Einigfeit und Stetigfeit gab, bei welcher es ſchwer 
hielt, den einen Theil feiner Wirffamfeit von dem anderen, rück— 
fichtlich des Einfluffes auf die jugendlichen Seelen, zu unter: 


fcheiden, fo daß feine Zöglinge, wenn fie im fpäteren Verlauf 


ihres Lebens davon fprachen, es nicht mehr zu fagen wußten, 
welche von jenen tiefen Eindrücken auf ihr Herz, die fie in Ar- 
nold’s Schule empfangen hatten, ihnen in feinen eigentlichen 


Lehrftunden, oder in feinen Predigten, oder in den Privatunter- 
haltungen geworden waren. Denn bei all diefen Gelegenheiten 
fprach er fich als gläubiger Ehrift aus, einfältig, ohne rhetorifche 
Floskeln, ohne jene Wendungen, wodurch Andere ein meift ſchnell 
porübergehendes Gefühl hervorzurufen pflegen, jo einleuchtend 
den jungen Seelen, als ob Alles, was er fprach, fich von felbft 
Sie mußten e8 fühlen, daß diefer Mann die Gabe 
habe, das zu fagen, was er meinte; die Macht, das zu thun, 


verftünde. 


was recht, zu fprechen, was wahr, zu denken nur das, was 
gut if. 


Wenn er, in feinen Pehrfiunden über Gefchichte, auf Zei- 
ten Fam, in denen ein großes Geſchick vollbracht wurde, dann 
wies er darin das Walten der göttlichen Vorſehung nad). Bei 
Stellen der Alten, wo die Gräuel des Heidenthums offen lagen, 
machte er aufmerffam auf den reinen und veinigenden Geift des 
Sprach er noch fo kurz von Übelthaten der 
Mächtigen, die ihr Vermögen über die Welt mißbraucht haben, 
Dagegen riß 
es fie zur Bewunderung und Verehrung hin, wenn er ihnen 
an Ludwig dem Heiligen das Bild eines chrifklichen Helden 
Den Contraſt zwifchen Chriftenthum und Nichtehri- 
ſtenthum wußte er oft in ganz eigenthümlicher Weife, durch die 
Anreihung des gewöhnlichen Unterrichts an die Vorträge der 
Morgenandachten,. anfchaulich zu machen. So war in einer der 
legteren eine Stelle der heiligen Schrift gelefen worden, welche 


Ehriftenthums. 


fo erfchütterte die Zuhörer fein Blick und Ton. 


vorhielt. 


von dem Heidenthum handelt; er ſchlug darauf, zum Sprach⸗ 
unterricht übergehend, die Satiren des Horaz auf und ſagte: 
Nun laßt uns ſehen, was dieſes Heidenthum war. 

Außer den allgemeinen Gebeten, welche nach der ſchönen 
Sitte der Engliſchen Erziehungsanſtalten täglich vor den verſam⸗ 
melten Schülern aller Klaſſen geleſen wurden, führte er auch in 
der Oberklaſſe, darin er, wie ſchon erwähnt, ſeine Lehrſtunden 
gab, noch ein von ihm ſelber geſprochenes Gebet ein, das an 
jedem Morgen, vor Beginn des Unterrichts, gehalten wurde. 
Die erſte Veranlaſſung hiezu gab ihm ein Vorfall in ſeinem 
Hauſe. Er kam ſo eben von dem Todbette eines der Knaben 
in ſeiner Anſtalt; es war Morgen, und er ſollte jetzt die ge— 


wohnten Lehrſtunden beginnen, da fühlte er, daß zwiſchen jener. 
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Stimmung, in welche ihn ſein Verweilen an einem Sterbebette 
verſetzt hatte, und der anderen, in der man gewöhnlich den Schul⸗ 
unterricht zu ertheilen pflegt, ein ganz auffallender Contraſt ſey; 
es wurde ihm klar, daß dieſe große Verſchiedenheit der Stim— 
mungen nur darauf beruhe, daß wir das Werk des Schulunter- 
richts noch nicht vollffommen und ganz zur Chre Gottes gehei⸗ 
ligt haben. Denn wenn daſſelbe nur erſt zu einem wahrhaft 
religiöfen Werk geworden iſt, dann kann der Übergang von einem 
Sterbebette zum Katheder nicht fchwer feyn. Gr befchloß des⸗ 
halb, von heute an täglich, vor dem Anfang der Lehrvorträge, 
laut mit feinen Schülern zu beten: daß ihr gemeinfames Tag⸗ 
werk einzig und allein zur Chre Gottes begonnen und vollendet 
werden möge. 

Stanley theilt uns in den Beilagen zu feiner biographi- 
hen Skizze mehrere Gebete mit, welche Arnold bei verfchie: 
dener Gelegenheit mit und vor feinen Schülern gehalten; wir 
geben hier zuerft die Überſetzung eines Morgengebets. 

„D Gott, der du durch deinen heiligen Apoftel uns gelehrt 
haft, daß wir alle Dinge thun follen im Namen Jeſu und zu 
deiner Ehre, gib uns, wir bitten dich, deinen Segen zu diefem 
unferen Tagwerk, daß wir daffelbe thun mögen im Glauben und 
don Herzen, als dem Seren und nicht den Menfchen. Alle un: 
fere Kräfte des Leibes und der Seele find dein und wir möch⸗ 
ten ſie gern dir zu deinem Dienſte weihen. Heilige denn ſie 
ſammt dem Werk, das ihnen obliegt, laß uns nicht träge, ſon— 
dern wach und eifrig im Geifte feyn, und fegne du, o Herr. 
unferen Fleiß, damit ev in uns Früchte der wahren Weisheit 
fragen möge. Stärke du in uns das Vermögen unferes Gei- 
ftes, und mache uns fähig, daffelbe vecht zu gebrauchen, zu dei- 
ner Ehre und zur Forderung deines Neiches; bewahre uns vor 
Hochmuth, vor Eitelkeit und vor dem Vertrauen auf unfere 
eigene Kraft und Weisheit. Lehre uns fuchen nach Wahrheit 
und mache uns fähig, diefelbe zu finden; doch verfeihe ung, daß 
wir die Wahrheit immer ausfprechen mögen in Liebe. Gib ung, 
daß wir auch im Spiegel der irdifchen Kenntniffe dich erkennen 
lernen mögen und von div erfannt werden, in und durch deinen 
Sohn Jeſus Chriftus. Regiere uns heute durch deinen heiligen 
Geiſt, daß wir dein feyn mögen mit Leib und Geift; dein, wir 
mögen arbeiten oder nach der Arbeit ung erquicken, durch Se: 
ſum Chriftum deinen Sohn unferen Herrn." 

Dem Morgengebet fügen wir zugleich ein Abendgebet, und 
zwar jenes vom Sonntag, bei. 

„D Here unfer Gott, wir find noch einmal gekommen, am 
Abend deines heiligen Tages. Möge dein heiliger Geift es uns 
zum Segen gereichen laſſen. Wir haben heut dem öffentlichen 
Öottesdienft deiner Kirche beigewohnt. Du weißt es Herr und 
unfer Gewiffen fagt e8 uns, in wie weit wir dich nur der Außer 
ven Form nach oder im Geift und in der Wahrheit angebetet 
haben. Du weißt es und unfer eigenes Bewußtſeyn bezeugt 
uns das, ob wir durch das, was unfere Ohren heut vernahmen, 
wirklich beſſer geworden find oder nur fcheinen. Dergib uns, 
Herr, die große Sünde der Geringachtung der Gnadenmittel, 
die du ums darboteſt, vergib ung unferen Leichtſinn, unfere Unauf⸗ 
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dir, ohne welches all diefe Segnungen ung nur zur Verdamm— 
niß gereichen würden: erhalte in uns und vermehre den Glau- 
ben an dich. Laß nicht die Welt, oder unfer Teibliches Wohler⸗ 
gehen und all das Gute, das du uns gegeben haſt, zu einem 
Fallſtrick für unſere Seelen werden! Laß uns feſthalten an dir, 
als ſähen wir dich leibhaftig im Glauben. O Herr Jeſus Chri— 
ſtus, der du unſere Natur an dich nahmeſt und nun als Men— 
ſchenſohn ſteheſt zur Rechten der Majeſtät Gottes, offenbare du 
dich unſerem Geiſt und Herzen, wie einſt den leiblichen Augen 
deines Blutzeugen Stephanus. So wie du ihn tröſteteſt und 
ſtärkteſt in ſeinen Leiden, ſo warne und züchtige uns in unſeren 
Freuden; laß uns erkennen und fühlen, daß allein in div unſer 
Leben if, und daß, wenn wir nicht an dir beffeiben und dich 
nicht inwohnend haben in uns, wir jet und in Ewigkeit todt 
find und bleiben.“ 

„Belebe in uns die Erinnerung an unferen Taufbund, durch 
den wir verpflichtet worden find, deine treuen Diener und Strei- 
fer zu ſeyn bis zum Ende unferes Lebens. Mache ung bereit, 
diefes Gelübde von Grund unferes Herzens in der bereits ung 
ertheilten, oder nahe Fünftigen Gonfirmation zu erneuern. Ber 
lebe in ung, die wir heute oder zu anderer Zeit der Gemein- 
{haft Deines Leibes und Blutes theilhaftig geworden find, das 
Andenken an diefes hochgefegnete Saframent, darinnen wir uns 
felber ganz die zu eigen gaben mit Leib, Seele und Geift, da- 
mit wir für immer möchten in div feyn und du in uns. O du 
heiliger Geift aus Gott, der du der einige Geber alles geiftigen 
Lebens bift, entfalte nun du in uns deine Kraft, erhalte und 
vermehre in uns das Leben, das dein Geſchenk if. Vergib 
uns, daß wir dich fo oft betrübt haben, und behüte uns davor, 
daß wir fo lang und fo oft dich betrüben follten, bis du auf 
immer von uns wicheft und uns in einen Zuftand gerathen lie: 
Beft, darin Feine Neue, Feine Bergebung mehr Raum findet. 
Lehre uns bedenken, daß wir durch jeden Tag, den wir leicht: 
finnig und forglos hinbringen, dich betrüben und dich reizen, uns 
zu verlaffen. Laß durch unfer Außeres Wohlergehen unfere Her: 
zen nicht, zu unferem Verderben, verhärtet werden. Befchirme 
uns dor der furchtbaren Sünde, unferem Bruder einen Stein 
des Anftoßes in feinen Weg zu legen, ihn zum Böfen zu ver 
fuchen, oder ihn vom Guten abzuhalten durch unfer Beifpiel, 
unfer Spotten, unfere Unfreundlichfeit und Berfolgung. ” 

„D Herr, du Allmächtiger, diefer Tag geht nun zu Ende. 
Möchten doch die Onadenmittel, die du an ihm uns fchenfteft, 
für den morgenden wie für alle Fünftige Tage Gutes in ung 
fchaffen. Gib uns deinen Segen am erften Tag diefer Woche, 
daß er bis an's Ende derfelben uns begleite und ſtärke. Segne 
alle unfere Freunde an al ihren Orten und erhalte fie in dei- 
ner Furcht und in deinem Glauben; fegne die allgemeine, ſtrei— 
tende Kirche hier auf Erden und verleihe allen denen, die den 
Heren Jeſum mit ihrem Munde befennen, Daß fie auch in ihrem 


merffamfeit und SHärtigfeit des Herzens; vergib es uns, daß 
unſer Herz fern von dir war, während wir mit unferen Lippen 
und _Gebehrden div geweiht fchienen. ” 

„ber, Herr! wird dies immer fo bleiben? Sollen wir 
immer nur hören, ohne darauf zu achten? Und wenn einft 
unfer Leben, fo wie der heutige Tag, feinem Ende nahet, follen 
wir dann erft fühlen, daß wir ohne dich in der Welt gelebt ha- 
ben und daß wir ohne Vergebung dahinfterben? Barmherziger 
Vater! erfülle du doch, fo lang es noch Zeit ift, unfere Herzen 
mit Unruhe, mit Kummer, faffe diefelben an mit Krankheit, mit 
Mißgeſchick oder mit irgend etwas, das ihre Härte brechen Fann, 
welche uns zum ewigen DBerderben führt. Du Fennft die befon- 
deren DBerfuchungen, an denen Seder von uns zu leiden hat. 
Hilf uns durch deinen Geift gegen diefelben Fämpfen. Behüte 
uns davor, daß wir deiner und unferer Pflichten uns fehämen. 
Bewahre uns vor der niederträchtigen und erniedrigenden Furcht 
des einen Menfchen ‘vor anderen Menfchen. Behüte uns vor 
Müſſiggang und Gedankenloſigkeit. Behüte uns vor der Sünde 
der Falfchheit und der Lügen. Behüte uns vor Unfreundlichfeit 
und Selbftfucht, die nicht dein und ihres Nächften, fondern nur 
des Shrigen gedenft. Du, der alle unfere Schwächen Fennt, 
bewahre uns vor uns felber und vor unferem eigenen böfen Her— 
zen. Erneuere uns durch deinen Geift, daß wir fo wandeln, 
wie es denen geziemt, die du erlöft haft durch deinen Sohn 
Jeſus Ehriftus, unferen Heiland. Amen.” 

Wir können uns nicht enthalten, feines Inhalts wegen auch) 
noch die Überfegung eines dritten Gebetes mitzutheilen, welches 
am Abend nach der Eonfirmation und Communion gefprochen 
wurde. 

„D Here! wir danfen die, daB du uns heute vor allen Ge 
fahren und Schaden behütet, ung Gefundheit und Stärfe, Nah 
rung und Kleider gegeben haft, und daß du, während fo viele 
Andere in Armuth, Krankheit und Kummer leben, uns fo reich 
liche, fo mannigfache und große Segnungen verliehen haft. Noch 
viel mehr aber danfen wir die, o Herr! für deine Erbarmun: 
gen, die du uns in deinem Sohne, Jeſus Chriſtus, erwiefen haft. 
Wir danken dir fir deine unendliche Liebe, die fich im Werk 
unferer Erlöfung geoftenbaret hat, da du durch deinen Tieben 
Sohn Allen, die an ihn glauben, den Eingang zum Himmel 
eröffnet haft. Wir danken div für die gewiſſe Hoffnung, welche 
du uns gabft, daß, wenn einſt unfer irdiſches Haus, diefe Hütte 
zerbeochen wird, wir einen Bau haben, von Gott erbauet, ein 
Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig ift, im Himmel. 
Du haft uns, o Herr, für diefes wie für jenes Leben Nichts 
erwiefen, als nur lauter Güte, und dennoch haben wir gefündigt 
und fündigen noch fortwährend gegen dich täglich. Wir haben 
all deiner Segnungen uns unmwerth gemacht, und fie nur zum 
Böfen angewendet. Bergib uns, um Jeſu Chrifti willen, Alles 
und Zedes, all unfere mannigfachen Sünden in Gedanken, Wor— 
ten und That, mögen diefelben auch Anderen, oder nur unferem | Herzen an ihn glauben und ewig leben mögen. Segne .unfere 
Gewiffen allein befannt, oder von unferem forglofen Herzen ganz | Königin und unfer Vaterland, damit wir nicht in Worten allein, 
vergeffen feyn und nur in deinem Buche aufgezeichnet frehen auf| fondern in der That, ein chriftliches Volk ſeyn mögen. Segne 
den Tag des Gerichts. Noch Etwas, o Here! bitten wir von dieſe Schule, damit fie eine Bildungsanſtalt nach deinem Wohl— 
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gefallen, zu deiner Ehre und zum Heil unferer Seele werde. 
Erfülle uns mit deinem heiligen Geift, daß wir eifrig ſeyn mö— 
gen in Erfüllung der Pflichten, die wie gegen einander und gegen 
dich haben, wie e8 denen geziemt, die du durch das theure Blut 
deines Sohnes erfauft haft. Endlich fo danken wir dir für alle 
die, welche ihr Leben im Glauben an dich und in deiner Furcht 
felig vollendet haben und die nun ruhen von ihrer Arbeit bis 
zum Tage deiner Zukunft. Vermehre du, o Herr, die Zahl 
Diefer Seelen und mache durch deine Gnade uns gefchiett, mit 
ihnen dort vereinigt zu werden, auf daß, wenn du erfcheinen 
wirft in deiner herrlichen Majeftät und uns rufen wirft vor dein 
Gericht, wir mit der Schaar deiner Gläubigen ſtehen mögen 
zu deiner Nechten und hören jene Worte: Gehet ein ihr Geſeg— 
neten in das Reich Gottes, da ihr fchauen werdet Gott von 
Angeficht zu Angeficht.” — 

Einen ganz befonders tiefen Eindruck machten und hinter 
ließen Arnold's Predigten, die er jeden Sonntag in der Ka: 
pelle des Schulhaufes vor den verfammelten Schülern und Haus: 
genoffen hielt. Für ihn befonders, fo wie felbft für jeden Frem— 
den, der diefem fonntäglichen Gottesdienfte beiwohnte, hatte ſchon 
der Anblik einer Berfammlung von dreihundert blühenden Kna— 
ben und Zünglingen, an denen der Ausdrud der Andacht gro- 
Gentheils unverfennbar war, etwas Erhebendes. Die Predigten 
felber, von denen fünf Bände gedruckt worden find, zeichnen fich 
für Jeden, der fie Tieft, durch ihre eindringliche Lebendigkeit aus, 
obgleich ihre Inhalt zunächft nur für feine jugendliche Gemeinde 
berechnet war. Keine dieſer Predigten dauerte über zwanzig 
Minuten; fie legten den Schülern, oft mit Beziehung auf jüngfte 
Dorfälle, was von ihnen zu erftreben, was zu meiden fe, mit 
inniger Wärme an’s Herz. 

Ein ganz befonderes Erweckungs- und Anfaffungsmittel für 
die jugendliche Andacht gewährten ihm die jährlich wiederfehren- 
den, chriſtlichen Feſte. So gab ihm der Allerheiligentag, und, 
wenn es möglich war, auch der nicht mehr allgemein gefeierte, 
ihn begleitende Fefttag aller Seelen, eine fruchtbare Gelegenheit, 
der ihm theuern Seelen zu gedenken, welche Gott ihr Leben ge 
weiht, von ihm zu Werkzeugen feiner Gnade erwählt und gehei- 
Yigt, oder im Glauben an ihn verfchieden waren. Bei dem 
Herannahen der Adventszeit erinnerte er an das zufünftige Ziel, 
welchem die Entwidelung des Menfchengefchlechts und der Kirche 
Gottes auf Erden entgegengehe, wie an das Fortrücken des ein 
zelnen Menfchenlebens zu feinem Ende. Am ergreifendften aber 
für Alle, die ihn fahen und: hörten, war der triumphivende Ton, 
das felige Gefühl, womit er. das Evangelium. von der Auferfie- 
hung unferes: Herrn verfündete und das. heilige Ofterfeft mit 
den Seinigen feierte. Die Faftenzeit wurde von ihm in. den 
drei letzten Jahren feines Lebens durch eine Anregung feiner 
jungen Zöglinge zur Wohlthätigfeit ausgezeichnet, es waren dann 
Almofenbüchfen in der Kapelle fo. wie in den Berfammlungsfälen 
aufgeftellt, eben fo fehr zum Nuben für die Knaben, welche er 
durch dieſe ſtillſchweigende Aufforderung zur Mildthätigfeit be: 
wegen wollte, als für die Armen. Der: Tag der Konfirmation, 
auf. deſſen heilige Handlung die. Zöglinge von ihm, fo wie von 
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den Lehrern der anderen Klaffen, mit freuer, ernfter Sorgfalt 
vorbereitet waren, wurde mit ganz befonderer FeierlichFeit began- 
gen, welche durch die Gegenwart des Bifchof Nyder und nad) 
dem Tode von diefem durch die des Erzbifchof Whately erhöht 
wurde. Wie unvergeßlich ihm der Eindruck diefer heiligen Stun- 
den war, das Fonnte man auch daran erkennen, daß er die Con— 
fiemationshymne des Dr. Hinds, die bei der feierlichen Hand- 
fung gefungen wurde, öfters, wenn er fern vom Haufe, auf 
Reiſen war, bei ſtiller Nacht anftimmte. 

Was ein folher Mann, der zugleich Zeuge und Genoffe 
des täglichen Lebens, Freund und Pfleger der Gefunden wie der 
Kranken, Seelforger und wegen feiner außerordentlichen Gaben, 
hochgeachteter Lehrer war, als Prediger auf der Kanzel vermöchte, 
das läßt fich noch jet an den Äußerungen erkennen, welche man 
hin und wieder aus dem Munde der gemefenen Zöglinge von 
Rugby über die Wirfung von Arnold’s Predigten vernimmt. 
„Ich pflegte,” fo erzählt einer von ihnen, „dieſe Predigten von 
ihrem Anfang bis zum Ende mit ftaunender Ehrfurcht anzuhö— 
ven, und öfters mochte ich. nicht mit meinen Schulfameraden vor 
der Thür der Kapelle zufammentreffen, fondern eilte nach Haufe, 
um da allein zu feyn. Auch erinnere ich mich wohl, daß der 
Eindruck auf Andere, in größerem oder geringerem Maße, ein 
ähnlicher war, und daß felbft folche nicht ungerührt blieben, deren 
Herzen mir fo hart als ein Stein gefchienen hatten und von 
denen ich glaubte, daß Arnold fie unter die fchlimmften Kna— 
ben feiner Schule zählte.” 

Arnold felber, der Schulmann und Seelforger, wurde wäh- 
vend feines Aufenthaltes in Rugby von dem, der von. Ewigkeit 
her für das Wohl der Menfchenfeelen geforgt hat, mehrmalen 
in eine Schule der häuslichen Leiden genommen. Dahin gehör: 
ten vor Allem auch die Krankheiten und der Tod mehrerer der 
Seinigen. Uber den Tod feiner geliebten, bei ihm im Haufe 
lebenden Schwefter Sufanne, welche nach einem zwanzigjähri- 
gen Leiden am Rückmark im Jahre 1820 farb, fchreibt er. in 
einem Briefe an den. Erzbifchof von Dublin alſo: 

„Ich will jet mit etwas Erfreulicherem fehließen, mit der 
Erinnerung an meine Schwefter Sufannne Niemals habe 
ich in einer Menfchennatur eine vollfommenere Vereinigung des 
Geiftes, der Kraft und der Liebe gefehen, als in ihe war. Eine 
Liebe, die bis zue Vernichtung aller Selbſtſucht und Eigenheit 
ging; ein tägliches Märtyrerthum, das zwanzig. Jahre ohne Auf 
hören auf ihr Taftete, und während deffen fie ihrem: ſchon frühe 
gefaßten Entfchluffe freu blieb, niemals von fich felber und ihren 
Leiden zu fprechen. Während fie emfig, bis in’s Kleinfte hinein, 


für die Kleidung meiner Frau und. meiner Kinder beforgt war, 
gedachte. fie für fich felber nur deſſen, was dazu dienen. Fonnte, 
ihre Seligfeit zu fchaffen; außer Stande, ihre Lager und ihre | 
Stellung zu. verlaffen, erfuhr fie dennoch die Erfüllung jener | 


Derheißung, welche den Sanftmüthigen den Beſitz des Erdreiches 


zufichert, denn alles das, was an den Werfen Gottes und der | 


Menfchen lieblich, anmuthig, fehön und hehe if, das erfaßte, 


deffen erfreute fich ihr feiner, innerer Sinn. Den langen. Weg 
durch die Schatten des Todesthales wandelte fie ohne Furcht 
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und Ungeduld; Feine Störung des Selbftbewußtfeyns trübte das 
Werk ihrer Vollendung durch den Geift Gottes. Wolle Gott 
mie gewähren, daß ich, wenn auch nur auf einer der tieferen 
Stufen, zu der Herrlichfeit gelangen möge, die ihr befchieden 
iſt ⸗— 

Schon oben ſprachen wir Einiges von Arnold's ſchrift— 
ſtelleriſcher Thätigkeit. Dieſe ging theils mit ſeiner Wirkſam— 
keit als Gelehrter und als Lehrer an einer wiſſenſchaftlichen Bil: 
dungsanftalt, theils als Seelforger Hand in Hand. Er fprad) 
öfters mit Schmerz von dem zunehmenden Mangel eines chrift: 
lichen Princips in der Literatur des Tages, fo wie von den Fol: 
gen der auch hierin fich Außernden, vorherrfchenden Gefinnung. 
„Sch fürchte,” fagte er, „den nahen Ausbruch eines ſchwereren 
Kampfes zwifchen dem Guten und dem Böfen, als jemals einer 
auf Erden gewefen if. Der Glaube der Gutgefinnten wird 
dann eine furchtbare Berfuchung zu erleiden haben, wenn bie 
größeften Talente und augenfälligften Gaben offenbar auf der 
Seite ihrer Gegner hervortreten und fie nichts Anderes dem 
Feind entgegenzufeßen haben, als Glauben und Heiligfeit der 
Gefinnung. ‚Etwas Ähnliches mag fehon in den Worten ange: 
deutet feyn, wo der Herr von den großen Zeichen und Wun- 
dern fpricht, durch welche verführet werden Fünnten in den Irr— 
tum (wenn es möglich wäre) auch die Auserwählten. Eine 
Sorge, die mir auch noch anliegt, if die, daß die Guten, beun- 
ruhigt durch den herrfchenden Geift, fich ſträuben werden, felbft 
ſolche Punkte aufzugeben, die fie nicht feft halten können, an 
ſtatt weislich in folchen Dingen nachzugeben und nur das zu 
behaupten, was fie feft und ficher behaupten können.“ Von fei- 
ner Nömifchen Gefchichte hoffte er, daß fie ihren ganzen In— 
halt nach fo ſeyn werde, daß chriftliche Eltern diefelbe unbedenk— 
ch in die Hände ihrer Kinder geben Fünnten. In den fünf 
Bänden feiner Predigten, fo wie in den beiden Predigten über 
Prophezeiung, die er befonders, mit Anmerkungen begleitet, 
herausgab, in feinen Fragmenten über Kirche und Staat, fo 
wie in mehreren feiner vermifchten Schriften, hat der Inhalt 
zunächft nur den Zweck, die chriftliche Erfenntniß und Aufer— 
Bauung zu fürdern. Wir werden, namentlich in diefen Werfen 
Arnold's, durch die innige Ehrfurcht, mit welcher ev von der 
„Sefchichte aller Gefchichten” fpricht, an die Stelle feines Brie- 
fes an ©. E. Platt vom 4. Februar 1834 erinnert, welche von 
der Meife handelt, in welcher, nad) feiner Überzeugung, das Le 
ben Jeſu gefchrieben werden muß. „Einen Bericht über Chri— 
fius zu leſen, der von einer indifferenten Perfon gefchrieben ift, 
heißt einen uncheiftlichen Bericht über ihn leſen; denn Keiner, 
der ihm kennt, vermag gleichgültig gegen ihn zu. bleiben, fondern 
ſteht in ſolchem Verhältniß zu ihm, daß, wenn er fein gedenft, 
oder vom ihm fchreibt, dies’ nur mit dem Gefühl der tiefften 
Ehrfurcht gefchehen kann. Was heißt hier in diefem Falle Un- 
parteilichFeit? Sol der Menfch weder ein Chrift noch ein 
Nichtchriſt ſeyn? Die Thatfache ift die, daß veligiöfe Verehrung 
neben jener Unparteilichkeit nicht beftehen Fann, welche da, wo 
fie Gutes und Böfes beifammen ſieht, fich in eine freie, urthei- 


[ende Stellung gegen beides ſetzt. Bei Allem, was menfchlich 
ift, mag. diefes gut heißen, nicht aber bei dem, das göttlich if, 
denn dieſes iſt vollkommen und als ſolches über den Nichter- 
fpruch unſerer Vernunft erhaben. Wenn ich denfen Fönnte, 
daß Chriſtus, zwar nicht dem Grade, doch aber der Art nach, 
nichts Anderes gewefen wäre, als Sofrates, dann könnte ich 
im gewöhnlichen Wortfinne unparteiifch über ihn urtheilen, denn 
ich dürfte Fehler und Mängel in feinem Charafter vorausfehen, 
über die mir ein Urtheil zuftände; wenn ich aber an ihn glaube, 
dann bin ich fern davon, fein Richter zu feyn; ich bin fein Die: 
ner, feine Creatur, weil er felber alfein die Güte, die Weisheit, 
die Heiligkeit if. In einer anderen Sprache, als in jener der 
anbetenden Verehrung, von ihm reden, heißt ihn verläugnen ſtatt 
ihn befennen. Nehme der fogenannt unparteiifche Erzähler die 
Auferftehung als ein hiftorifches Faktum an, dann nimmt er 
auch das Chriftenthum als wahr an; wie kann er aber dann 
von Ehriftus anders reden denn in religiöfer Weife? — — 
Eine wahrhaft ergöbliche Zugabe zu Stanley's biogra- 
phifchen Skizzen bilden jene Auszüge aus Arnold's Briefen 
und Tagebüchern, welche uns, obgleich nur unzufammenhängende, 
Berichte über die Erholungsreifen geben, die er faft in jedem 
Zahre von Rugby aus machte. Die erfte diefer Reifen, im 
Sahre 1829, führte ihm durch die Deutfche Schweiz nach dem 
nördlichen Stalien; die zweite, im Jahre 1830, abermals, durch 
die Franzöfifche Schweiz, nach feinem geliebten Comerfee, dann 
durch Tirol und die Deutfchen Rheingegenden zurück. Die dritte, 
im Sahre 1831, ging nach Schottland; eine vierte größere Reife, 
1837, nach Franfreich, deſſen füdliche Provinzen er auf einer 
fünften Reife, 1839, befuchte; 1840 veifte er nach Nom und 
Neapel; 1841 noch einmal nach dem füdlichen Franfreih. Dem 
Lehrer an einer Deutfchen gelehrten Schule möchte allerdings 
ein folches Mittel der Erholung und geiftigen Anfrifchung nicht 
fo leicht zur Hand feyn, als dies dem Vorſteher der Schule zu 
Rugby war, doch würden auch wenig Andere einen fo reichen 
Gewinn aus ähnlichen, meift nur auf fehr Furze Zeiträume be 
fchränkten Reifen gezogen haben, als Arnold dies that. Er 
brachte von jeder derfelben eine neue Fülle jenes guten Muthes 
mit fich, der ihm, bei feiner Stellung, in fo hohem Maße noth 
that, denn, wie er dies in einem Briefe an J. Hearn fchildert, 
es gehörte eine Fräftige Gefundheit und eine aus dieſer hervor: 
gehende heitere Stimmung des Gemüthes dazu, um durch die 
movalifchen Übel, mit denen der Lehrer und Seelforger an einer 
Erziehungsanftalt für junge Engländer aus meift reichen Fami— 
lien, zu Fämpfen hatte, nicht niedergefchlagen zu werden. Eine 
folche Stellung, fo fehreibt er, gewährt nirgends einen Genuß 
der Äußeren Ruhe und der Stilfe. Die jugendliche, fleifchliche 
Kraft und Lebhaftigkeit, fo lange fie nicht durch eine Kraft von 
oben gebändigt und geheiligt ift, führt zu Ausbrüchen, welche das 
Haupt des Zufchauers eben fo fehwindeln machen Fünnen, als 
das Gefchrei und die Luftfprünge einer Schaar von Wahnfinni- 
gen. Es ift wahrhaft erſchreckend, fo viel Sünde mit fo wenig 
Sorge gepaart zu fehen. In einer Pfarrgemeinde, unter den 
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Ordnung die jetzt gültige Form: fo Fann und foll auch durch 
ihren treuen Gebrauch der Disciplinarzuftand der Diener 
der Kieche gehoben werden — bis dann das fortfchreitende Le— 
ben auch die genügenderen Formen entwickelt und feftgeftelft. ha— 
ben wird. 

Bis dahin find die zureichenden Anfnüpfungspunfte in 
den vorhandenen Formen zu fuchen und zu finden; es Fommt 
nur darauf an, daß fie im Sinne des Wortes Gottes 
und mit dev Autorität der Evangelifchen Kirche ge- 
faßt und geltend gemacht werden. 

Die Anforderungen, welhe das Wort Gottes an Füh— 
rung und Wandel der Diener der Kirche ſtellt, find überdies für 
jede Provinz der Kirche, alfermeift für die Evangelifche, in voller 
Kraft. Hierauf mit treuem Ernft, als den unwandelbaren 
Eoder, zurüdzugehen, liegt dem Kirchenregiment ob. Demnächft 
bfeiben die Anforderungen, welche fih aus dem Inhalt un- 
ferer Bekenntnißſchriften ergeben, verbindlich. Endlich 
find auch unfere alten 8 irchenordnung en nicht aufgehoben, 
und felbft die Beftimmungen unferer bürgerlichen Gefegbücher 
faffen, wie fid) aus den früher angeführten Sägen ergab, auch 
die ernftefte Faſſung der disciplinarifchen Gefichtspunfte in Hin— 
ſicht der Geiftlichen zu; allein der Kirche liegt es ob, jenen 
Ernft im Angeficht des Seven und feines heiligen Wortes nicht 
zu verläugnen. 

Wohlen denn, theure, verehrte Väter und Brüder! die der 
Herr begnadigt hat, Teitende, reinigende Glieder feiner Kirche zu 
ſeyn, und als Oberhirten unfere Seelen auf Euren Herzen zu 
fragen, gehet ſchon jet hervor mit dem ganzen Ernſt Eurer 
pflegenden, mahnenden und züchtigenden Liebe! Seyd getroft 
und unverzagt in der Kraft des Herrn, in Eurer göttlichen Be: 
vufung, mit den Waffen des göttlichen Wortes und den Mit: 
ten unferer Ficchlichen Zucht und Ordnung! Ihr Fennt uns, verehrt: 
tefte Väter und Brüder, denn Ihe Fennt Euch; wir find als 
Einzelne überall ſchwach, auch die Stärkften unter uns bedürfen 
der. väterlichen Aufficht und Pflege, der brüderlichen Mahnun: 
gen, Tröſtungen und Züchtigungen. 

Wir wiſſen wohl, Eure Stellung iſt fchwieriger, als die 
unfere iſt; Ihe ſeyd Väter und zugleich Brüder, Schafe der 
Heerde Jeſu Chrifti, und zugleich Hirten, ja Hirten von Hit: 
ten. Uber die Liebe, der Ernſt, die Züchtigungen, die Ihr uns 
widmet, Fommen ja auch Euch zu gut. Heiliget uns, und Ihr 
werdet geheiliget! Arbeitet für ung, und wir beten für Euch! 
Bittet für uns, und unfere Kräfte dienen Euch! Pfleget, Tiebet, 
warnet, frafet uns, und der Herr wird aud darin Eure Heil: 
ligung ſeyn! 


Armen, darf man verfichert feyn, daß fich mit der Sünde zugleich 
auch mannigfache Noth finden werde; Armuth, Krankheit, hohes 
Alter wirken als mächtige Zähmungs- und Zuchtmittel. Dage— 
gen bei Knaben aus der Klaffe der Neichen bemerft man nichts 
als Überfluß und Wohlbehagen, und nicht ohne Beforgniß Fann 
man dies fehen, fo lange diefe Gaben noch der höheren Weihe 
entbehren. Auf der anderen Seite freilich Fann es kaum etwas 
Schöneres geben, als einen folhen frifchen Garten Gottes, auf 
deſſen fruchtbarem Boden die Gedanken und Thaten des Guten 
und Heiligen nicht durch Noth und Leiden hevvorgetrieben wur— 
den, fondern wie unmittelbare Pflanzungen aus der freundlichen 
Hand Gottes daftehen; veih an Hoffnungen für diefe Welt wie 
für den Simmel. 


(Fortfekung folgt.) 


Über die Mängel der Diseiplinarordnung in 
Anſehung der Diener der Kirche felbit, und 
ihre Abhülfe. 

Zweiter Artikel. 


Wir find nicht geneigt, uns Außerlich reformatorifchen Träu- 
men zu überlafjen. Die rechte Hülfe muß von oben kommen, 
die. Befferung von innen fich herausleben und durchbilden; und 
dies wird am eheften gefchehen, wenn Jeder an feinem Theil 
die Noth, dazu feinen Antheil an der gemeinfamen Schuld aner- 
Fennt, und demnächft nach Vermögen zur Mithülfe zum Beffern 
ſich bereit ftefft. 

Überdies hat jede Berfaffung ihre Mängel — uns könnte 
auch die befte nicht helfen, das entfchwundene oder noch fehlende 
Leben zu, fchaffen! Aber die Berfaffung muß die Beſſe— 
rung erleichtern, und wenn das Beſſere ſich regt, ſich 
ſelbſt und dieſem Bahn machen, nachdem fie zuvor 
die Verſchlimmerung erleichtert hat. Daß das Letztere 
von der bisherigen Disciplinarverfaſſung hinſichtlich der Geiſt— 
lichen gilt, haben wir in dem erſten Artikel zu zeigen geſucht. 

Über die Abhülfe der Mängel darf ſich, inmitten der Ne: 
gungen einer Iebendigen Gegenwart, und gegenüber den Gebeten 
und Arbeiten eines, feine Aufgabe treu erfaffenden Kirchenregi- 
ments, der Einzelne unmöglich vermeffen, im Einzelnen Erſchö— 
pfendes zu fagen. Dies würde auf den Standpunkt des Einf. 
noch befondere Anwendung erleiden. Gr ift fich bewußt, Fein 
anderes Necht für fein Hervortreten mit diefem Wort zu haben, 
als das, welches der Ernſt und Schmerz der Liebe gibt; der Liebe 
zu der vaterländifchen Kicche, Die ihn geboren und zur Erfennt- 
niß der überfchwenglichen Herrlichkeit Ehrifti geleitet hat. 

Wir folgen nun mit unferen Andeutungen über die Abhülfe 
der Mängel der im erſten Artikel beobachteten Anordnung, nach⸗ 
den wir noch folgenden allgemeinen Gefichtspunft aufgeftellt 
haben. 

Auch die bisherige Form unferer Disciplinarverfaffung hat 
zu Zeiten Beſſeres geleiftet, und Teiftet auch ohne Zweifel noch 
in anderen Streifen, wo fie in ihren allgemeinen Grundzügen wie: 
dergefunden wird, Genügenderes. Zudem iſt fie nach göttlicher 


* * 


* 

1. Man wird es mit dem Vorigen nicht im Widerfpruch 
finden, wenn wie nun zu dem unter Nr. 1. des Art. 1. bezeich⸗ 
neten Mangel darauf dringen, daß vor Allem die Noth— 
wendigkeit ſtrengerer Anforderungen an den fitt- 
lihen Charakter der Geiflihen ihre Anerkennung 
finde. 
Diefe fvengeren Grundſätze Fönnen einftweilen bei jeder geeig⸗ 
neten Gelegenheit mit dem ganzen Ernſt der Liebe geltend ge⸗ 
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macht, und damit die Feftftellung derfelben in einer ge- 
nügenden Flerifalifchen Disciplinarordnung vorbe— 
reitet werden. 

Hiebei wird auf die ungebrochene Strenge des göttlichen 

Wortes und die Natur des geiftlichen Standes zurüdzugehen 
ſeyn, fo daß die Evangelifche Kirche den Satzungen der Katho- 
liſchen gegenüber zeige, daß fie mit diefen nicht das Wort des 
Heren verworfen habe. Die öffentlich vorliegende Disciplinarord- 
nung muß ein Spiegel feyn, darin jeder treue Priefter das Bild 
und Ziel eines Hirten der Gemeinde Gottes erblickt, und dane- 
ben fein Gegenbild bemeffen kann, der untreue aber das Ge 
zicht, das er dort und fehon hier zu fürchten hat. 
Keiner, wie jet, im Zweifel feyn, ob er, dies und jenes thuend 
und Taffend, den Anforderungen der Firchlichen Obrigfeit genüge, 
oder nicht. 

Für die Priefter des A. B. verordnet das Gefeh: „Wenn 
an Zemand deines Samens in euren Gefchlechtern ein Fehler 
ift, der fol nicht herzutveten, daß er das Brot feines Gottes 
opfere. Denn Keiner, an dem ein Zehler ift, ſoll herzufreten. 
Er fey blind, lahm, mit einer ſeltſamen Nofe, mit ungewöhn- 
Yichem Gliede, oder der an einem Fuß oder Hand gebrechlich ift, 
oder höckericht ift, oder ein Fell auf dem Auge haf, oder feheel 
ift 2.” (3 Mof. 21,17 ff.). Die Kirche des N. B. hat ohne 
Zweifel die Wahrheit zu beherzigen, die auch für fie in Diefer 
Anordnung liegt! Vor Allem aber muß fie in der Gemeinde 
des N. B. auf den inneren Charakter ihrer Diener ihre An— 
wendung finden. Hier genügt nicht die Kenntniß ihrer Lehre, 
fondern es muß das Zeugniß des Glaubens in einem unbefleck⸗ 
ten Wandel hinzufommen! 

So ift nicht genug, daß perfönlihe Verbrechen den 
Biſchof von feinem Amte ausfchließgen. Auch dringender Ber: 
dacht, Anftößigfeit und Weltförmigfeit des Wandels von feiner 
Seite, geobe, mehrfache Vergehen, Lüderlichfeit und Lafterhaftig- 
feit der unter feiner Aufficht ſtehenden Hausgenoffen, Üppigfeit 
amd Teichtfinniges Schuldenmachen, und wodurch ee fonft das 
„gute Zeugniß verliert und dem Läfterer in's Urtheil fällt”, muß 
ein angemeffenes Disciplinarverfahren begründen, und nad) Be: 
finden, wenn nicht Entfeßung, die Berfegung, oder fonft gelin- 
dere Akte der Disciplin zur Folge haben. 

Hier ift ein weites Feld, auf welchem die Führer der Ge 

meinden Gottes hoch hinauf ſtreben können und follen, wo fie 
auf die Liebe und Verehrung der Gemeinden rechnen Fünnen, 
wo fie auch dev Widerfacher Mund verfiopfen werden. Hier 
handelt es fich nicht um ein Laufchen auf die Fortſchritte in Er— 
Fenntniß der Lehre, fondern um die offenen Zeugniffe des Glau— 
bens in einem heiligen, dem Dienfte des Herrn hingegebenen, 
oder dem widerfprechenden, Wandel. 

„Auch follen Pfarrer in Worten und Werfen fittig, glimpf- 
lich und fanftmüthig ſeyn, und alle Leichtfertigfeit in Neden, 
Spielen, Kleidung und Gebehrden meiden...” „So auch ge 
bühret den Pfarren, ihre Weiber, Kinder und Gefinde in aller 
Gottesfurcht und ehrbaren Sitten dermaßen aufzuziehen, daß fie 
in deme andern nachzufolgen, Chriftliche Anleitung geben, und 
da fie es nicht thun, und bierinnen ſäumig oder läſſig feyn 
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würden, follen fie ihres Ampts dadurch priviret feyn, in Er: 
wägung, daß diejenigen, fo die Ihren übel ziehen, die Anderen 
nicht mehr unterweifen können.“ Solcher Sinn und Sätze der 
alten Kurmärfifchen Eonfiftorial- und Bifitationsordnung find zu 
lange fchon unbeachtet geblieben! Welche Wohlthat würde es, 
von allem Anderen abgefehen, fchon feyn, wenn durch eine folche, 
göttlich begründete, in der Furcht und Liebe Gottes und der Ger 
meinde ernftlich durchgeführte Disciplinarordnung ein Haufen 
derer zurückgefchrecft würde, die ihr gutes Brot als Pfarrherren 
zu effen hoffen, ohne daß fie die Welt verläugnen müffen! Wie 
bald würden ſich die Reihen der Candidaten lichten, und die 


Es darf| Zahl derer, welche jet auch in Gefahr find, ihre beften Kräfte 


im müffigen Warten auf die Arbeit im Weinberge des Herrn 
zu verzehren, würde bald geworben feyn, und in die Reihe der 
Streiter Chrifti gerufen werden. Wie mancher der Miethlinge, 
die bisher das Ihre gefucht und gefunden haben, indem fie mit 
der Fahne des Kreuzes wider den Heren und für die Welt 
Fämpften, würde zum Segen für die Gemeinde Gottes nun 
einen Waffenplatz freiwillig verlaffen, der ihm nicht zufagen 
würde! 

2. Was den ferner gerügten Mangel der großen Entfer: 
nung betrifft, worin die beauffichtigenden Behörden von dem nie- 
deren Klerus fiehen, eben fo die völlige Ausſchließung dev Kräfte 
des letzteren, um zur Herſtellung einer befferen Disciplin mit: 
zuwirken: fo wird alles Ernftes dahin zu wirken feyn, daß die 
gefammte GeiftlichFeit fic zum Bewußtfeyn einer enggefchloffe: 
nen Dienerfchaft des Heren erhebe, und ihre Glieder fich dem- 
gemäß als Ein Leib mit ihren Kräften brüderlichen Liebe zu ge- 
genfeitiger Aufficht und Heiligung zufammenfchließen. 

In dieſer Hinficht erlaube ich mir, auf eine Provinz der 
Evangeliſchen Kirche hinzumweifen, welche dem DBaterlande noch 
in befonderer Weife verbunden ift, auf die Kirche von Neufchatel. 
Die Form der Disciplinarverwaltung ift hier folgendes Die Geift- 
lichfeit des Kantons verfammelt ſich monatlich in Pleineren Kreifen, 
dreimal jährlich in der Hauptftadt die Geſammtheit; der eine 
Termin, deffen Dauer fich Tediglich durch die dargebotenen Ar: 
beiten beftimmt, hat die Disciplin zum vornehmften Gegenftande. 
Seder im Kreife der Brüderfhaft ift, nach Pflicht 
und Recht der Liebe, Wächter und Richter der Übri- 
gen, dafür weiß er fich durch die reinigende, züchti— 
gende Liebe Aller gehalten und getragen. Der leitende 
Ordner der gefammten Geiftlichfeit, den diefe aus ihrer Mitte 
auf je zwei Jahre erwählt und mit väterlichem Anfehn befleidet, 
läßt der Neihe nach jeden einzelnen Pfarrer abtreten, und for- 
dert nun die Übrigen auf, mit gewiffenhaftem Ernſt auszu⸗ 
ſprechen, was ihnen in Hinſicht der Amtsführung und des per— 
fonlihen Wandels des abgetretenen Bruders Bedeutſames be— 
Fannt geworden. Dies wird fofort in Erwägung gezogen, der 
Bruder tritt wieder ein, der Vorſitzende faßt das Ergebniß Der 
Befprechung zufammen, und die Berfammlung fchließt fo über 
jeden Einzelnen mit dem entfprechenden Ausdruck der Ermunte— 
rung, Warnung, Ermahnung, oder verfügt auch die erforderlichen 
Diseiplinarafte, bis zu den höchften Stufen der Amtsentſetzung. 

Hier erfcheint die Geiſtlichkeit als ein Tebendiger, brüderlich 
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verbundener Organismus, und die Disciplin als gemeinfame Thä- | 


tigkeit des ganzen Leibes, deffen ſämmtliche Glieder auf ihre ge: 
genfeitige Reinigung bedacht find. Hier können die geiftigen 
Kräfte der Liebe im Glauben, wie fie in jedem Gliede Tesendig 
geworden, dem gefammten Leibe unmittelbar zu Gute kommen. 

Es liegt uns fern, die demofratifche Verfaffungsform , die 
fih in diefem Kanton auch Firchlich, wenigftens klerikaliſch durch: 
gebildet hat, fofort für den großen Leib unſerer Firchlichen Ge 
meinfchaft in Borfchlag zu bringen. Aber es hindert nichts, 
daß eine vielfache, unberechenbar fegensvolle Anwendung diefer 
brüderlichen Disciplingrverwaltung auch in unferer Kirche Ein- 
gang finde, ohne daß darum eine mwefentliche Änderung der Ver— 
foffungsform nöthig würde. 

Was dürfte entgegenftehen, daß die Superintendenten veran- 
laßt würden, eine jährliche Synode ihres Kreifes zu dem gleichen 
Zwecke abzuhalten? Was für andere Nefultate würden fich hier 
fofort ergeben, als die geheimen, fpurlos verfchwindenden, im 
beften Falle nur einfeitig abgefaßten Eonduitenliften haben kön— 
nen und haben! Wie würde ein Geift der Liebe und heilfamen 
Furcht alsbald die Synoden näher bringen! Wie würde ein 
Hauch des Lebens auch manche höhere Beamte der Kirche an- 
wehen, die bisher — oft doch ohne größere eigene Schuld, nie 
ohne die gemeinfame der ganzen Kirche! — in todten Formen 
erfterben Fonnten! Wie würde wahrhafte Liebe und Verehrung 
die Synodalen zu ihren Ephorem hinziehen, wenn diefe felbft fich 
den brüderlichen Mahnungen jener in gleicher Weife unterzögen, 
und fo thatfächlich bewiefen, daß fie ihre väterliche Stellung 
wohl behaupten können, ohne den Sinn der Brüder zu verlieren! 

Einf. befcheidet fich, eine Erklärung abzugeben, ob es ent 
fprechender feyn möchte, wenn das Kirchenregiment ein, unferen 
Berhältniffen nach modificirtes Verfahren förmlich einführte und 
etwa die von allen Synodalen unterzeichneten Protokolle folcher 
Disciplinarverhandlungen einforderte, oder daffelbe nur (nicht den 
Superintendenten allein, fondeen der gefammten Geiftlichfeit) 
empföhle, eine freie Entwicelung dieſer Zucht in der Liebe ge- 
ftattete, und vorläufig fih mit einem fummarifchen Bericht be: 
gnügte, wobei e8 etwa dem Ermeffen der Synodalen mit ihren 
Ephoren anheimgeftellt bliebe, welche Einzelheiten fie fofort felbft- 
ftändig abmachen, und mit dem Siegel der Berfchmwiegen- 
heit binden, und welche fie einem officiellen Verfahren unterftelfen 
wollten. *) 


*) Einf. mag ungern mit feinen Andeutungen tiber die allgenteine- 
ven Befichtepunfte hinausgehen, da das Weitere fich leicht ergibt, wo 
jene zuvor Anerfennung gefunden haben. Nur Folgendes erlaube ich 
mir hier noch weiterer Erwägung anheim zu geben. Ohne das bisher 
Feſtſtehende zu befeitigen, dürfte Leicht eine freiere, brüderliche Bewegung 
in die Disciplinarverwaltung Hinzugebracht werden. Die Ephoren der 
Kreis: Synoden dürften z. B. auch bei Verhandlungen der angedeuteten 
Art ten Vorſitz führen, wo fie nicht ſelbſt hierüber eine freie Wahl ent: 
ſcheiden laſſen wollten. Die fo gemachten Eröffnungen dürften der Regel 
nad) unter dem Beichtfiegel aller Dibceſanen befchloffen bleiben, nament: 
lic) wenn die gemachten Vorhaltungen mit Neue aufgenommen: würden, 
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Hierüber aber bleibt mir Fein Zweifel, daß die Zeit fchon 
gefommen iſt, wo Lebensfräfte gläubiger Liebe genug in vielen 
Kreiſen geweckt find, um fofort nach dem Necht und der Kraft 
der Bruderliebe zu einem ähnlichen Verfahren vorzugehen. Mö- 
gen denn die gläubigen Väter unter den Ephoren nicht warten, 
bis das Kirchenregiment in diefer noch vielfach bindenden, ver 
mworrenen Zeit fich frei und berufen findet, den Befehl oder auch 
nur eine divefte Anregung hiezu von oben ergehen zu laffen. 

Doch genug, um anzudeuten, wie die Herftellung einer ſtren— 
geren, fchriftgemäßen Disciplinarordnung, damit fie nicht ein tod: 
fer Buchftabe bleibe, durch eine entſprechende Bermwaltung 
in das Leben einzuführen fey, wie zu diefem Behuf die unficch- 
lihe Entfernung der höheren Beamten der Kirche aufgehoben, 
diefe ihren Söhnen und Brüdern unter den Pfarrern näher ge: 
rückt, und die lebendigen Kräfte Aller zu einer wahrhaft brü— 
derlihen Heiligung und Züchtigung in der Liebe verwendet wer— 
den Fünnen. 

In Anfehung der Abhülfe der noch ferner gerügten Mängel 
dürfen wir uns auf wenige Sätze befchränfen, da dieſe zum 
großen Theil von felbft ihre Befchränfung oder Ergänzung finden, 
jobald ein firengeres Elerifalifches Disciplinargeſetz in’s Leben 
gerufen ift, und die gefammten Kräfte des Klerus zu deffen Ber- 
waltung in wohlgeordneter Gliederung und Stufenfolge zu Hülfe 
genommen find. 

Die als ganz unwirkſam und widerfprechend erwieſene Be 
fchränfung der Firchlichen Behörden auf eine todte, fchriftliche 
Berwaltung wird durch das Gewicht der unmittelbaren, perſön— 
lichen Einwirkung bald ihre genügende Ergänzung finden. Die 
jueidifche Form der Disciplinarverwaltung wird höchftens in ſel— 
tenen Fällen noch zur Anwendung Fommen, für gewöhnlich aber 
das reinigende Handeln der Kirche frühzeitig und wirkſam 
genug eintreten, bevor das Übel, und die dadurch bedingte 
Disciplinarftrafe, eine übergroße Höhe erreicht. 

Was zulegt die Wahlform der Superintendenten betrifft, fo 
fallen die hier gerügten Mängel fchon mehe der Vergangenheit, 
als der Gegenwart zu. Im Übrigen würde, fobald das Ge 
wicht des perfünlichen Charafters, die Fülle der Erfahrung und 
Durhbildung im chriftlichen und amtlichen Leben, es Fünftig 
ſeyn wird, welches den Einfluß und den Namen des Superin— 
tendenten fichert, fich von felbft ergeben, daß gar Manchen hin⸗ 
fort nicht weiter nach einer Stellung gelüſten möchte, die bisher 
der eitlen Ehre ſo vielfach zum Stachel dienen konnte. — Ein 
weites Feld in Anſehung der beſonderen kirchlichen Pflege 
und Aufſicht über die dem Pfarramt ſich widmenden 
Studirenden und Candidaten bliebe hier der Beſprechung 
offen. Verſäumt die Kirche länger ſo unverantwortlich ihre Pflicht 
in dieſer Hinſicht, ſo müßte es mindeſtens zweifelhaft bleiben, 
ob der einmal tief gebettete Strom der Verwilderung irgend 
genügend zu hemmen iſt. 
und die zugeſagte Beſſerung nicht ausbliebe; ausgenommen in den Fällen, 
wo die Beſchaffenheit eines Vergehens die Mitwiſſenſchaft des höheren j 
Kirchenregiments nothwendig forderte. Br x 
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Züge aus dem Leben und Wirken eines chrift- 
lieben Schulmannes: des Thomas Arnold, 
Direktors der Schule zu Rugby und Leh— 
vers der neueren Gefchichte an der Univer⸗ 
fität Drford. 

(Fortſetzung.) 
Wenn und wo übrigens auch der vielgeſchäftige Mann einer 

Zeit des leiblichen Ausruhens auf ſeinen Reiſen ſich hingab, blieb 

dennoch fein Geiſt ohne Aufhören eingekehrt in der ſtillen Ge— 

meinfchaft mit dem Heren und befchäftigt mit dem Hauptwerk 
feines Lebens. „Brüder,“ fo fchrieb er am Schluß eines Brie- 


fes, bei feinem. zweiten Beſuch des Comerfees, „ich fage, die 


Zeit. ift Furz und wie viel iſt noch zu thun in diefer Zeit! Möge 
Gott, der mir ſo viele, Erquickung gewährt hat, mir auch die 
‚Gnade verleihen, thätig und eifrig in feinem Dienft zu feyn, daß 
ich "die neue Kräftigung auf rechte Weife anwenden und fie 
Heiligen’ möge als feine Gabe, durch Jeſum Cheiftum. Möge 
ich niemals müſſig, oder felbftfüchtig, oder romantifcher Schwär⸗ 
merei dahingegeben feyn, fondern nüchtern, wachſam, fleißig und 
vol Liebe zu den Brüdern.” 

Für Deutfchland. und einige, feiner trefflichſten Männer, 
welche er auf feinen Reiſen Eennen lernte, faßte Arnold eine 


nären Oefinnungen fand, ‚welche man von einigen Seiten her 
ihm Schuld: ‚gab. Es war grade in den erſten Wochen nad) 
der Juli⸗Revolution. Niebuhr äußerte, daß er. hätte wollen 
einen „Theil feines -Bermögens darum geben, wenn Karl X. 
meislicher regiert und hiedurch im friedlichen Beſitz feines ‚Ihre: 
nes. ſich erhalten hätte. — Während Arnold. noch bei Nie- 
buhr war, der ihn in den freundlichen Kreis feiner- Familie ein- 
geführt hatte, Fam ‚ein junger Mann mit dev Nachricht, daß der 
Herzog von, Orleans zum. König; .peoflamirt ſey; Niebuhr’s 
Freude über dieſe Botfchaft war eine wahrhaft enthuſtaſtiſche. — 

Das innigfte Freundfchaftsverhältniß,, welches. Arnold mit 
einem Deutſchen Gelehrten ſchloß und. bis an fein. Ende durch 
den lebhafteſten ſchriftlichen Verkehr, unterhielt, war das. mit 
Bunfen. Seine ‚Verehrung und Liebe ‚gegen. diefen Mann 
war eines, der ‚lebendigfien Gefühle, das feine Seele beherrichte. 
„Ich kann mich,“ ſo fchreibt er, im Movember 1838 in einem 
Briefe an. 3. Hearn, „über das, was. ich von Bunfen halte, 
nicht. ausfprechen, ohne vielleicht. -in den Anfchein ‚von Übertrei- 
bung ‚zu, gerathen; aber ich ‚bin gewiß, daß wenn Sie, auch nur 
auf eine halbe. Stunde, den. Mann fehen und ‚fprechen Fünnten, 
Sie. meine Gefühle gegen: ihn ‚begreiflich finden würden: Er iſt 
ein Mann, -in welchem ſich ein veicheres Maß von Gaben und 
von der. Gnade, Gottes. vereint findet,. als in irgend einem Men- 


große Vorliebe. Mit Savigny, in welchem ex den tiefeft ein⸗ſchen, den ich Fennen gelernt habe. . Sch. habe Menſchen geſehen, 


dringenden Meifter der Römifchen Rechtskunde verehrte, ‚traf er 
schon im Mai. 1827 in Rom: zufammen, und ‚empfing von dem- 


ſelben aufmunternde Nachweifungen über feine damaligen Arbei- 


ten an der „Oefchichte von Rom’ Niebuhr's Römiſche Ge⸗ 
ſchichte war das erſte Deutſche Werk, das er las, und an welchem 
er eigentlich die Deutſche Sprache erlernte, deren Literatur er 


je langer je mehr lieb gewann und fchäßen Ternte.. Bon Nie: 


buhr's Buche befchreibt er den Eindruck den das. erftmalige 
Qurchlefen defielben auf ihn machte, fo: , Dies it, ein Werk, fo 
außerordentlich durch feinen Gehalt und feine Gelehrfamfeit, daß 
es mir den ganzen, ‚weiten, Umfang, meiner „eigenen; Unwiſſenheit 
aufgethanhat. Von großem Intereſſe iſt das, was Arnold 
von ſeinem Beſuch bei Nie bu hr in Bonn, im Sommer 1886, 
in Briefen ſo wie in ſeinem Tagebuch erzählt. Uns zwar ſagt 
die Beſchreibung unſeres großen, edlen Landsmanneg, fo: wie ſei⸗ 
ner mindlichen Außerungen nur wenig" Neues; “dent Engliſchen 
Reiſenden Aber gereicht es zur beſonderen Freude, in Nie buhr 
einen Moann kennen zu lernen, der Glauben und chriſtliche Er— 
kenntniß eben fo hoch hielt, als Gelehrfamkeit, und in deifen 
Soften und Gefnnung id, fine Spur von, rum eu 


deren Gemuͤth durch den. Glauben ‚geheiligt, Menfchen, die, vol 
Liebenswürdigkeit, voll. Geiftesgaben waren, Feinen aber, der biefe 
drei Eigenfchaften in fo hohem Grade, befeffen und, diefelben mit 
einer fo. reichen, ſo genauen, ſo tiefgründenden Erfenntniß des 
Alten: wie des Neuen, der profanen wie der ‚heiligen Liferatur 
vereint hätte.” In der Sammlung von Briefen und Auszügen 
daraus, welche, Stanley in feinen biographifchen Skizzen mit: 
theilt, „gehören die „ziemlich zahlreichen, „welhe Arnold an 
Bunfen.fehrieb, zu den gefühlvollſten ‚und, tiefeft anfprechenden. 
In Beziehung, auf, Arnold’s, für einen „Engländer feltene 
Anerfennung der Vorzüge unferee Deutſchen Sprache, als einer 
unvermiſchten Stammſprache, vor der vermiſchten, Engliſchen, 
heben wir hier im Vorbeigehen eine Stelle aus dem Briefe von 
1835 aus: aa a 1 EIERN 

„Ich erhielt Ihe Geſangbuͤch vor den Ferien und ergößte 


mich daran in Weſtmoreland mit einem ſich immer gleich blei- 


benden Vergnügen. — — Ich habe Fein einziges unter den Lie: 
dern gefunden, das mir nicht gut ſchien. Mir wäre es ſeht 


intereſſant, einige Ihrer Lieblingslieder zu wiſſen; was mich be⸗ 
trifft, fo finde ich ein ganz befonderes Wohlgefalten an Nr. 24.: 
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= EEE =: d..d. 42, 0 ber Lau⸗ 
Sk de aan 
622.:, „„Erhebt euch frohe Jubellieder / A 839.: „uO Erigfeit, | ben in einer „Rufthelft an Die Evangelifh -Reformirte Kirche 
o Eroigfeit“, fo wie_an 93 und 934. Ich habe es verpuht, Bes Wandttankse” Siehenfhaft über Men emften, Sebeunungeotien 
einige Davon, in s Engliſche zu überfeßen, bin aber-fehr mit mer| or Diefer Austrittserftärung folgten mod mehrere nady; auch 
ü ’ ? ; ns ode nicht angeftellten Geiftlichen haben feierlich. erklärt, nicht an die 
ner Arbeit unzufrieden. Dennoch muß ich Ihnen eine oder St 
——— dl di i = —— Stelle der zum Austritt Gezwungenen eintreten zu wollen. 
zwei Stangen — Uberſetzung des Morgenliedes, als ein Dieſes Firchengefchichtliche Ereigniß wirb verfchiebener Beur— 
Zeichen meiner Vorliebe für daſſelbe, mittheilen, und zugleich als heilung unterliegen. Daher mögen. einige, hiſtoriſche Notizen zur Ve⸗ 
einen Beweis, wie fehr unſere Sprache Kraft und Beugſam⸗ leuchtung der Thatſache vorausgehen. — In dieſem ſchönen Kanton, 
keit hinter der Ihrigen zurückbleibt, weil fie fo viel von ihrem |der friiher der Nepublif Bern einverleibt und ale Landvogtel beherrfcht, 
urfprünglichen Charakter verloren hat, und zu einem ſolchen Ge:| in Folge der Sranzöfifchen Revolution ſich emaneipirte, und ſeit 1803 
mifch von Lateinifchen und Franzöfifchen Mörtern mit den ur- — 9— URN Eidgenoffenfchaftsift, drang auch der 
ſprünglich Sächfifchen geworden ift.“ eift der Sranzöfifchen Revolution ein amd fand>bei dem, an 
Bei all feiner Anerfennung des befferen Deutfchen Geiftes * und Feuer den Franzoſen Ähnlichen, Sranzöfifc) ſprechenden 
war dem fcharffichtigen Engländer dennoch auch die irrige und > —— — Gr ee ſich noch we Feſte ber Pallas, 
ER gg PL a BR ee ——— 
liche Forſchen bei einem Theil der Deutſchen Gelehrten, nament- arbeitete ſchon feit vielen Jahren dem Einfluß der Geiftlichfeit ent» 
lich in Beziehung auf die Religion, genommen hatte. Der Deut gegen, und fuchte fie zu blofen Eivilbeamten durch das übel b erlich- 
ſche Gelehrtenſtand, fagte er, ſtellt uns Beiſpiele eines einfeiti-| tigte Geſet vom 20. Mai“ umjuftempeln. Das Verfolgungsgeſetz ver- 
tigen Fleißes vor Augen, der das rechte Maß überfchreitet, ohne| mochte zwar nicht, das in vielen Geifttichen und Laien erwachte Leben 
ächte Univerfalität, ohne hinlängliche Durchbildung zu einer wahr⸗ [ans Gott zu dämpfen, es legte aber demſelben Senmmungen in den Weg 
haft männlichen, bürgerlichen und chriſtlichen Gefinnung. „Als |und förderte den, von England’ aus angefachten, Methodismus und Se- 
welch fonderbares Werk,“ fehreibt er an Bunfen im Oftober | PAratismus. Der Geiſt der Juli Revolution machte ſich auch Im 
1836, „erfheint mir Strauß Leben Jeſu nach den Mitthei- Waadtlande geltend, und die Regierung, die 1831 auffam, beraubte in 
kungen darüber in den Studien und Kritiken. Sch halte dafiir, ee Gefiunung bie — *—— der Helvetiſchen Con⸗ 
daß dies die Früchte jener Art der Arbeitſamkeit ſind. welche feſſton.Zum Shut iriee FRE Done von — Kap AR 
— Ausnahme eines Einzigen, die geſammte Geiſtlichkeit auf, jedoch verge⸗ 
man bei den Deutſchen Gelehrten fo häufig antrifft Strauß 6 fallende S iu bie Ki — — 
ibt über Geſchichte und Mythen, ohne die Frage jemals In RE BSH reden AHA, 3— LARA 
ſchrei ET — ——— One feinen, von Bielen tief betrauerten Ruin! — Darauf folgte das Gefeg 
gründlich ftudirt zu haben; ie hat gehört, dap einige fogenannt des Jahres 39, das unter anderen ſchlimmen Veftimmungen dem Großen 
hiſtoriſche Shatfachen mpthifch find, und bedient ſich diefer Er⸗ Rathe das Recht der Beſtimmung der Lehre (!) einräumte, 
kenntniß zu einem Werfzeug, um fich von dem Chriftenthum los | Eprenwerihe Mitglieder ber Geiftlichfeit trieb diefes Geſetz hinweg. 
zu machen. — — In einem Briefe an U. Burbrid ge vom Im Februar d. 3. 1845 brach nun die, vom Geifte des wildeſten Raz 
2. Oftober 1839, ſchreibt er, nach einigen ſchmerzvollen Auße- | difaliemus und Kommunismus und antichriftifcher Gottlofigfeit durchdrun⸗ 
tungen über die extreme Nichtung der Orforder Theologen, gene Revolution aus. Die nun erwählte Regierung forderte von 
„Und nun die, welche man Liberale nennt! Die Regierung den Geiftlichen, wie von anberen Beamten, binnen’ fünf Tagen die Er— 
von Sütt at Strauß als einen Lehrer v k „[larung: ‚ob fie ihr dienen wollen oder nicht? Als bald danach 
' 3 ” h f ß ve 2 Ch > — die Geiftlichen die im ganzen Lande tief gefränfte Religionsfreiheit: fir 
fen! Dies Alles ift fo betrübend, daß ich, wenn ich mich dem 2 
a j x y ® ſich und ihre Brüder anfprechen wollten, fiehe, da wurde ihnen in einem 
©edanfen daran lange ‚hingäbe, dieſer mich ganz lähmen würde. Cirfular befohlen: „nur an den, dem öffentlichen Gottesbienfte 
Ich Fönnte mich fill hinfegen, mich abhärmen und fterben. ” geweihten Sonntagen und nur in den Kirchen Gottesdienft 
Die Kenntniß diefer Schattenfeite der geiffigen Bewegun zu halten“. Und abermals, bald darauf, ward ihnen eine lange Pro- 
gen in unferem Vaterlande läßt es und begreiflich finden, daß| ramation, ganz politifchen Inhalts, zugefandt, mit dem Befehl, 
er gegen einen Freund, dem vielleicht feine Tobende Erhebung 
Deutſchlands auffallend geweſen war, es fo entſchieden aus⸗ 
ſprach, wie froh er darüber fey, daß er in England, nicht in 


on 5 A‘ Emo 
un Seele du ‚mußt munter werden”, an 697: „Der Mond „ten einer, rlätung a ben. Saai 


ift aufgegangen", 824.: O liebe Seele konntſt du werben 4", 


- , 


„fie vor dem Gottesbtenft don den KRanzeln zu betleſen⸗“ Da einige 
Geiftliche, auf ein beftimmtes Gefeg geftüßt, dieſes nicht thun wollten, 
fo wurden die Ranzen, zun großen Argerniß der Gläubigen ;gon Re— 

Deutfchland Teben müffe. gierungs- Commiffarien eingenommen! — In einen an alle Gemeinden 

Foriſetung folgt.) gerichteten Cirkular wurden mehrere tenitente, Geiftliche por dein) ganzen 
sad MRCHENTTE Bolfe als ungehorfame Beamte dargeſtellt, als. Männer unwürdigen Bes 
dit mania nehmens, und in bemfelben, Aftenftücke die geſammte Geiftlichfeit, 

Angeſichts der ganzen Kirche, auf ‚gemeine MWeife beſchimpft. Zugleich 

‚| wird gegen ‚die fogenannten ‚ „, wiberfpenftigen Geiſtlichen A ‚eu Projeh 
| eingeleitet, — Nechtegelehrte fprechen fie, ‚weil auf dem Boden bes Ges 
ſebes ſtehend, vorab frei. Eine mit der. Borberathung beauftra jte Coms 
miſſton aus Geiftlichen fpricht fie ebenfalls frei. Die vier Taffen 


Nac 


Kanton Waadt. „Einhunbertbreiun dfunfzl 9. Geiktliche, 
bie Blüthe der fo ausgezeichneten Beiftlichkeit des Kantons Waadt) leg» 
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daft politifhen Inhalts iſt. Sie Haben fie verurtheilt, ungeachtet 
das Gefeg Hom Jahre 1832 diefe Weigerung geboten hat. Sie haben 
fie verurteilt, den Beſchluß der’ vier Klaffen mißachtend. tim 

Durch diefen Beſchluß haben Sie erflärt, daß nunmehr die Kirche, 
fatt mit dem Staafe verbunden zu ſeyn, demfelben untergeordnet iſt; 
daß fie, ftatt durch die Geſetze, durch die Willklihr des Staatsraths res 
giert fey, was der Verfaffung zuwider Ift, welche erflärt, daß das Gefek 
die Verhältniffe des Staats und der Kirche ordne. Durch diefen Be— 
ſchluß haben Sie alfo erflärt, daß die Geiftlichen nicht mehr den Schuß 
des Geſetzes anzufprechen haben, und daß, dem Wortlaut des Geſetzes 
zuwider, die Geiftlichen genöthigt find, fich jeglicher Verordnung der voll⸗ 
ziehenden Behörde zu unterwerfen. 

Wir, die unterzeichneten Pfarrer und Geiftlichen, wir, die. Verwal 
ter des Gottesdienſtes und der Religion, wir erflären Ihnen, meine 
Herren, ‚daß wir uns weder dürfen noch, wollen zu Werkzeugen folcher 
Anmaßungen hergeben. 

In ‚derfelben Verordnung vom 3. November haben Sie drei Geift- 
liche nicht nur darum, weil fie im Oratoire zu Lauſanne zu Gott ges 
betet, und das Evangelium verkündigt haben, fondern auch, weil fie bloß 
dem Gottesdienfte ‚in diefem Oratoire beigewohnt haben, verurtheilt und 
beſtraft. 

Sie haben dieſe Geiſtlichen verurtheilt, obgleich fie fein Geſetz ver 
[legt haben, Ste’ haben fie verurtheilt, obgleich das Geſetz Gottes fie freis 
fpricht; Sie haben fte verurtheitt, dem einmitthigen Beſchluß der Klaſſe 
von Lauſanne gegenüber. Hiedurch haben Sie alfo erflärt, daß Sie die 
Gefege des geiftlichen Minifteriums nicht mehr befchligen, weil Sie Ih— 
ren eigenen Verordnungen Gefeßesfraft zufchreiben. Ferner, daß dag 
Gefeß Gottes nicht mehr die höchſte Negel der chriftlichen Geiſtlich— 
feit der Nationalkirche ſeyn kann; daß auch die Geiftlichen Ihr Predigtamt 
nicht mehr, als in Stunden und an Orten verrichten können, welche 
durch die Behörde beftimmt find; und daß alfo der Geiftliche, wenn die 
Behörde es will, das Necht verliert, feine Gemeinde zu verfammeln und 
mit ihr zu beten und ihr das Wort Gottes zu erflären. Und daß alfo 
die Ciotlbehörde fich das Necht zufchreibt, nach Gutbefinden dag 
Amt der Geiftlichen zu befchränfen. — Wir aber, die unterzeichneten 
Geiftlihen, wir, die wir diefes Predigtamt von Gott empfangen haben, 
und Gott Rechenfchaft darüber ablegen; wir erflären Ihnen, meine Herren, 
daß wir diefe Feffeln weder fönnen noch wollen annehmen. 

Meine Herren, Angefichts der willführlichen Anderungen, welche Sie 
mit dem chriftlichen Predigtamt der Nationalficche vorgenommen haben, 
erklären wir Ahnen, daß wir auf den nächiten 15. December das Amt 
und die öffentliche Firchliche Verwaltung beffelben, die wir in der Natios 
nalficche ausüben, in Ihre Hände legen. Bis zum 15. December wer- 
den diejenigen unter ung, welche nicht fuspendirt find, fortfahren, ihr 
Amt zu verwalten. Wenn wir diefe Frift feftfegen, fo gefchieht es einzig 
aus Nücficht auf die Pfarrämter und um die Behörde nicht in Werles 
genheit zw bringen. 

Kraft diefes Austritts, und Kraft der Gründe, welche wir Ihnen 
vorlegen, proteftiren wir vor Ihnen und proteftiren wir laut vor dem Lande, 
daß wilder Gewalt ber Umftände weichen und daß es Ihre willführs 
lichen Maßnahmen find, welche uns von dem Dienfte in unferer Kirche 
ausschließen, fo weit fie an den Staat gebunden iſt. Wir erflären, daß 
fein politifches Intereſſe, daß Fein perfönlicher Gefichtspunft zu 
diefem Handeln, ung getrieben hat. _ 

Wir erklären zu gleicher Zeit vor Ihnen, meine Herren, und wer 
ben es im Angefichte des Landes thun, damit man über unfere Abfichten 
fih nicht täufchen könne, wir erflären, daß wir bereit find, ung aufs 


(Kreis: Spnoden ber Geiftlichfeit), außerordentlich, verſammelt, fprechen 
au, mit Ausnahme von zwei einzigen Stimmen, die Angeflagten frei. 
"Die Negierung aber, ftatt, wie man hoffte, einzufenfen, mißbraucht ein 
Geſetz, welches Ihr geitattet, „Beſchlüſſe, die von den Klaffen ausge: 
hen, zu modificiren“, und fuspendirt zweiundoterzig der angeflagten 
Geiſtlichen für längere oder kürzere Zeit ihres Anites! — — Hierauf 
fam nun die Geiftlichfeit des Kantons, über zweihundert, zufammen, 
Im Stadthaus von Lauſanne beriethen fie am 11. und 12. November 
nit Gebet und heiligen Ernfte nicht allein ihre perfönlichen Verhält: 
niffe, fondern was die Lage der Kirche und des Vaterlandes für Ent- 
ſchlüſſe erheiſche. Studirende der Theologie und Gelftliche von Genf 
erhielten Zutritt als Zuhörer, Die Berathungen waren ruhig, würdig 
der Diener Chrifti, feierlich, der Eindruck auf Alle’ gewaltig, hinrei—⸗ 
reißend. — Nach, einer feurigen Anrede Pfr. Monnard’s ) und nad) 
einem feierlichen Gebet des greifen Prof. Kereche, faßte die Verſamm⸗ 
lung, unter dem Weinen Vieler — nachdem fie eine vermittelnde Mei— 
nung, „an ben Staatsrath eine Adreffe zu erlaffen und einftweilen auf 
die Befoldung zu verzichten“, verworfen hatte, zumal der Gr. Rath die 
Renitenten einzig begnadigen fönnte — den Entfchluß: die Feffeln 
der Willkühr des Staatsrathe abzumerfen, feine ungefegliche Nieder: 
drückung der Staatsfirche nicht zu dulden, das Amt und die öffentliche 
Firchliche Verwaltung deffelben in die Hände der Regierung zu legen. 

In einer Zufchrift an die Evangelifh- Reformirte Natio— 
nalkirche des Waadtlandes fprechen fie fich folgendermaßen aus: 

„Greiſe, denen Gott die Weisheit des hohen Alters gefchenft hat, 
Bäter und Mütter, deren Kinder wir unterrichten, junge Xeute, die ihr 
beranmwachfen ſollt zum Volke unferer Kirche, — Ihr Alle, deren Die: 
ner wir find, um der Liebe Jeſu Chrifti willen, höret und beurtheilet 
den feierlichen Entfchluß, welchen ein großer. Shell eurer Pfarrer ge⸗ 
faßt hat. 

Seit mehreren Monaten haben wir uns oftmals an die Näthe un: 
feres Volkes gewandt, um zu Elagen gegen die immer’ zahlreicheren und 
immer drohenderen Eingriffe der Obrigkeit gegen die Freiheiten unferer 
‚Kirche und gegen die Freiheit der Gelftlichfeit. — Unfere Worte find 
nicht gehört worden. — Die Klaffen, welche die Räthe der Kirche bil— 
den, haben in ihren Befchlüffen vom 22. und 23. Oftober mit einer 
Einmüthigfeit gefprochen, welche von großem Gewicht hätte fepn follen. 
Ihre Stimme iſt nicht gehört worden, und der Staatsrath hat darum 
jene Männer, bie, auf das Gefeß geftükt, e8 gewagt hatten, die Nechte 
ber Kirche und des Minifteriums zu verteidigen, wicht weniger 
verfolgt. . 

Da blieb ung, um die Kirche unferer Väter zu retten, eine große 
Pflicht zu erfüllen; und heute, Mittwoche den 12. Movember des Zah: 
res 1845, haben 153 Pfarrer und Geiftliche, allein die Stimme ihres 
Gewiſſens hörend, die gegenwärtige Noth und die Gefahr unferer reli— 
giöſen Inftitutionen im Auge, zerriffenen Herzens, aber vor Gott auf 
den Knien liegend, folgenden Vefchluß gefaßt: 

An den Staatsrath. 
Herr Präfident, Herren und Glieder des Staatsrathes! 

„Durch Ahren Spruch vom 3. November 1845 haben Sie, einzig 
auf Ihre Autorität Hin, die Stellung des chriftlichen Miniſteriums der 
Nationalkirche völlig geändert. Kraft diefes Spruches haben Sie zwei- 
undvierzig Pfarrer und Geiftliche verurtheilt und beftraft, weil fie ſich 
geweigert haben, die Proflamation des 29. Juli zu verlefen, welche wahr: 


*) Die Regierung, um diefen ausgezeichneten Mann und Gelehrten von der 
Akademie au entfernen, verfeßte ihn auf eine Landpfarre. 
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Neue dem Dienſte der Natlonalficche zu weihenz daß wir es ‚aber, in 
Bezug auf Öffentliche Funktionen nur dann thun werden, wenn wir durch 
hinlängliche Garantien gefchligt fepn werden vor folhen Mahnahmen, 
wie diejenigen find, durch welche Sie die Rechte und die Freiheiten uns 
ferer Nationalticche und des chriſtlichen Predigtamts in dieſer Kirche 
angegriffen haben. — 

Empfangen Sie, meine Herren, die Verſicherung unſerer Achtung. 

Lauſanne, den 12. November 1845. 

Nun folgen die 153 Unterfchriften. 


„Chriften, Glieder unferer Lieben Kirchgemeinden! — Es find drei 
Hundert Jahre, daß der allmächtige Gott durch den Mund der Nefor- 
watoren unfere feligen Väter zur Frömmigkeit geweckt hat, und daß un! 
fere vielgeliebte Kirche aus der Hand Gottes hervorgegangen fit, berr- 
lich, ven und frei. Seit dreihundert Jahren hat der Herr in ihr den 
gleichen Glauben erhalten. Seit dreifundert Jahren haben die Väter 
und die Kinder in diefer Kirche ihr Heil gefunden und im Glauben 
diefer Kirche an einen einigen Herrn und Meifter, einen einigen Mittler, 
Jeſum Chriſtum. 

Wenn in vergangenen Jahrhunderten die Obrigkeiten in der Hand 
Gottes die Werkzeuge geweſen find, um mitzuwirfen bei der Gründung 
und Erhaltung unferer Nationalficche, fo find fle darum nicht derfelben 
Herren. Gefegnet von Gott, daß er fie berufen hat, diefe große und) 
beilige Inſtitution zu befchligen, können fie ſich diefelbe nicht zueignen, 
um Ste zu beherrfchen; fie iſt und foll bfeiben die Kirche Jeſu Chriftt; 
ein Theil jener großen Kirche, welche der Herr Jeſus Chriftus ſich er— 
worben bat, welche er. gereinigt hat durch fein Blut, nicht damit fie 
diene zur Kraft und zum Ruhm der. Obrigfeiten, fondern damit fie zu 
feiner Ehre blühe, damit fie beſtehe, eine fichere Zuflucht der Armen 
und der Sünder. 

Wenn daher. wir, die wir beftellt find zu Dienern diefer Kicche, zu 
natürlichen Vertheidigern ihres Glaubens und ihrer Freiheiten, wir, die 
Bewahrer ihres Gottesbienftes, die aufgeftellten Wächter über das Haus 
Gottes; wenn wir heute fehen, wie diefe Nationalfieche durch ‚eine Reihe 
son geſetzwidrigen Maßnahmen angegriffen it an ihrer Ehre und 
an ihrem Leben, wie ihre Rechte mißkannt find, wie die Geiftlichkeit in 
ihren Inneren bedroht iſt, fo haben wir ung, nachdem wir vergebens 
einen Hülferuf haben ergehen laffen, am heutigen Tage gendthigt gefehen, 
den, großen Entfchluß zu faſſen, unſere Verhältniffe ‚zum Staat abzu: 
brechen, bis daß ‚die Zeit der Unterdrückung vorübergegangen und der 
Kicche Garantien ihrer Freiheit ‚gegeben worden find! 

Wir: haben»nicht.nöthig, geliebte Gemeindegenoſſen, dieſe Hand⸗ 
lungsweiſe wor Euch zu rechtfertigen: ‚fie iſt vor Euch und den chrift- 
lichen Kirchen gerechtfertigt durch ‚die Maßnahmen, durch welche die 
Heiligkeit des Gottesdienſtes und die Freiheit der Geiftlichfeit erfchlittert 
worden find. Nicht der Ernſt der Umftände, nicht die, Furcht, falſch 
verftanden zu werden, nicht perfünliche Opfer haben uns fönnen wan- 
Eend machen, Es war ung nicht erlaubt, die große Sache der Kirche 
und ‚der. Religion vor menfchlichen Rückſichten zuriicftreten zu laſſen, 
oder. vor. Anflagen , die, wir wiſſen es, uns nicht treffen können. Wir 
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handeln im Glauben; die Zufunft gehört nicht uns an; fie liegt in 
Gottes Händen, in den Händen des allmächtigen, algütigen: Gottes. 

Geliebte Brüder, wir rufen Euch). auf, mit ung die Kirche der Res 
formation in unſerem Lande zu wetten, bie Nationalficche, die Kirche 
unferer Bäter, Und wenn fie aufhört, die Kirche unferer. Regie: 
zung zu ſeyn, fo geichehe es, um. mit mehr Wabehen die Kirche un⸗ 
ferer Nation zu werden. 


Mag nun inmn politifcher Beziehung bei Euch pe Berfchiebenpeit 


[der Anfichten obwalten; ‚Ihr Alle, die Ihr noch die Nationalkirche liebt, 


die Ihr chriftlichen Gottesdienft und religiöſen Unterricht: für. Eure Kin— 
der verlangt, die Ihr das Zunehmen der Sekten und der. Diffidenz 
fürchtet, Ihr Gemeinden und wir Geiftlichen, wir wollen uns mit neuen 
Eifer und mit unerſchütterlichem Glauben um das Haupt unſerer Kirche, 
Jeſum Ehriftum, fchaaren. Möge der Geift der ‚Hingabe an Gott, und 
der Aufopferung in Bezug auf unfer ‚Eigenes ‚uns Alle beſeelen in 
dieſer feierlichen Stunde! 

Und was uns, Eure Geiftlichen betrifft, wir werden ‚fortfahren, 
Euch zu dienen, Eure Verlobten zu verbinden, Eure Kinder zu taufen, 
Eure Jugend zu lehren, Eure Kranken und Sterbeuden zu ‚tröften, Euch 
zu unterrichten in der heiligen «Schrift; wir werden unferen Eifer ver⸗ 


‚doppeln, daß die Rationalkirche nicht, Schaden leide, denn wir tragen 


diefe Kirche in umferen Herzen, und wir ‚wollen leben und fterben in 
dem Glauben, welchen fie befennt, 

Und nunmehr, vielgeliebte Brüder, empfehlen Na ‚Euch ach Eure 
Familien umferem Vater und Meifter im Himmel.’ Möge das Haupt der 
Kirche, der Heiland umjerer ‚Seelen, der uns geftärket hat, auch 
Euch beiftehen und Euch leiten! Möge ser. ung vereinen in demſelben 
Glauben, dem gleichen Muthe und in einer ‚heiligen Liebe, und möge ſo 
bon Dben der Segen Veftätigung erhalten, den Eure Geiftlichen über 
Euch ausfprechen! Amen. * 

Mit diefem Schritt ift num allerdings eine Zukunft ‚angebahnt, dfe 
Großes, in Bezug auf die Kirche, und ihre Trennung vom Staate, brin- 
gen kann. Allen. Ref, fo ſehr er die Überzeugungstreue, und den 
Glaubensmuth dieſer leldenden, guten Streiter Chrifti hoch ehrt, 
kann, im Blick auf den Geiſt der Regierung und eines großen Theils 
des Waadtländiſchen Volkes, ſich banger Beſorgniſſe nicht erwehren. Es 


iſt dieſes Volk in feiner Mehrheit kein Schottiſches Kirchenvolk; 


daher eine freie Kirche, wie dort, nur in beſchränktem Umfange 


erftehen wird, wiewohl zu diefem , Zwecke, eine eigene Commiffton von 
Geitlihen und Laien zufammengetreten iſt, und ein reicher Chrift (in 
Genf) 40,000 Schweizerfranfen, ein Anderer 100 Louisd'or zu ihrer 
Verfügung ftellte, und fernere Beiträge ihr zugefommen find.) ) Alle Um: 
fände — beſonders das Verfahren der Regierung wider die Kirche feit 


dreißig Jahren, und der, wilde Haß eines nicht gar. Fleinen —— | 


gegen ein lebendiges Chriſtenthum — laſſen vorausſehen, daß ein 

heißes Feuer der Verfolgung über dieſe Hirten und die ihnen id) ans 

ſchließenden Heerden losbrechen wird; es ſey denn, der Herr. thue um 

ſeiner Auserwählten willen ein gnädiges Einſehen, was auen Chriſten 

ein —— Gebetsanliegen ſeyn muß. sten 
— folgt) 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Züge aus dem Leben und Wirken eines hrift- 
lihen Schulmannes: des Thomas Arnold, 
Direktors der Schule zu Rugby und Leh⸗ 
rers der neueren Geſchichte an der Univer⸗ 
ſität Deford. 

(Fortfegung.) 


Wir kehren jegt von neuem zu unſerem kurzen Abriß von 
Arnold's Lebensgeſchichte zurück. 

Zene Zeit, welche er früher einmal, wie in einer Art von 
prophetifcher Vorausſicht, als die längſte Dauer für die frifche, 
dem Unterricht der, Jugend gedeihliche Wirkſamkeit eines Schul 
mannes betrachtet hatte, war ihrem Ende nahe, denn er hatte 
jet feinem Amte in Rugby ſchon länger als dreizehn Sahre 
vorgeſtanden. Die vielen Borurtheile, die man anfangs gegen 
ihm und feine Anftalt gehegt hatte, waren großentheils der beſſe⸗ 
von Überzeugung gewichen; die Zahl der Schüler hatte fich von 
Jahr zu Jahr vermehrt und blieb zuleßt fortwährend eine .grö- 
Bere, als: die im Mittel angenommene. Auch feine ernften und 
Fräftigen Erklärungen gegen die Puſeyiten, fo wie andere irrende 
Richtungen, die. an der. Orforber Hochſchule herrſchend waren, 


hatten eben ſo viel Beifall der Gleichgeſinnten, als Widerſpruch 


der Gegner gefunden. Eine Art von Friedenszeit und des ſtillen 
Genuſſes der Früchte ſeiner vieljährigen Bemühungen ſchien für 
Arnold gekommen; da traf ſeine Anſtalt, im Jahre 1841, ein 
Leid, das nicht mittelbar, durch die: Hand. der Menfchen, ſon⸗ 


dern unmittelbar aus der: Hand Gottes Fam. Einer, der Lehrer] / 
und fieben Zöglinge flarben kurz hinter einander; ein ſchleichen⸗ 
des Fieber war in Rugby ausgebrochen; der Anfang der Lek⸗ 


tionen des MWinterfemefters mußte ungewöhnlich lang hinausge- 
ſchoben werden. Arn old indeß hatte mit einer Anzahl von 


Schülern aus den höheren Klaſſen, welche während dev Ferien 
geblieben. oder früher zurückgekehrt waren, feinen, Aufent- 
genommen. » Hier traf ihn durch, ein Schrei 


bei. ihm, 
halt in For How 
ben des Lord Melbourne das Anerbieten zu einer Profeffur 
für die neuere Geſchichte an der Univerfität Drford. „Eine folche 
Stelle entſprach ganz den Hoffnungen und Wünfchen, welche er 
von Zugend an. in ſeinem Herzen genährt hatte; er ſah fich 
nahe an einem Ziele, das ihm fortwährend als das höchfte fei- 


nes. Lebens. und Wirkens .erfehienen «war, Dr. Nares,- fein 
Vorgänger, hatte durch eine langjährige Kränktichfeit gehemmt, | 
nur selten und unvollkommen den’ Pflichten. feines Amtes Ge⸗ 


nüge geleiſtet; der Lehrſtuhl für neuere Geſchichte war ſeit 
zwanzig Jahren verwaiſt geſtanden. Arnold, noch an ſeine 


Schule in Rugby gebunden, Fonnte vorerſt nur auf einen Tag 
nach Oxford Fommen, um dafelbft, am 2. December 1841, feine 
Inaugural⸗Vorleſung zu halten. Der Zudrang. der Zuhörer 
war fo groß, daß Feiner der gewöhnlichen Hörfäle der Univerſität 
fie zu faffen vermochtez man mußte zum Theatergebäude feine 
Zuflucht nehmen, deffen untere wie obere Räume, bis hinan zu 
den äußerſten Galerien, ſich alsbald mit Hören erfüllten. "Nez 
nold ſprach von der neuen Belebung, welche das erfiorbene Ger 


ſchlecht der Römer durch das Hereinſtrömen der friſchen, lebens— 
kräftigen Deutſchen Volksſtämme empfangen. Für Oxford, wo 


ſelbſt in den beſuchteſten Vorleſungen die Zahl der Zuhörer nur 
ſelten vierzig überſteigt, war der Anblick einer ſo mächtig großen 
Verſammlung, die mit ſolch geſpannter Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme dem Vortrag folgte, etwas Neues, noch kaum von 
einem der Anweſenden Wahrgenommenes. Ein neues, friſches 
Leben, der Anfang einer beſſeren Zeit, ſchien durch Arnold's 
Berufung für Oxford kommen zu ſollen; doch Gottes Rath war 
ein anderer, als die Hoffnungen und Erwartungen der Menſchen. 
Noch, einmal, in der Faftenzeit, hatten die Freunde und geweſe— 
nen, danktbaren Zuhörer. die Freude, den theuern Lehrer in Ox⸗ 


ford zu fehen, wo er unter, dem fich immer gleich‘ bleibenden 


ungewöhnlichen Zudrang der gelehrten wie lehrbegierigen Menge 


‚feine ſieben erſten Borlefungen hielt, dann Fehrte er nach Rugby 


zurück, um (hier, ſo war. fein Wunſch, den Gefchäften feines bis- 
herigen Amtes: noch; einmal, bis. zum Ende des Schuljahres vor⸗ 
zuftehen. 


Alte die, welche in dieſer letzten Zeit Gelegenheit fanden, 


näher um Arnold zu ſeyn, fanden ‚feine gewöhnliche Stimmung 


ernfter, als ſonſt: ‚feine veligiöfen Borträge: eindringlicher: und 
wärmer denn jemals; der Gedanke an den Tod, der, auch durch) 
die, vorhin. erwähnten Sterbefälle, vom Anfang des Schuljah⸗ 
res an, ihn, nahe gelegt war, ſprach fich häufiger und öfter, 
denn fonft, in feinen. Predigten wie in den. Lehrftunden und den 
täglichen. Unterhaltungen, us... Sol ich dir ſagen, mein Klei— 
ner," ſprach er einft zu einem, feiner, jüngeren Söhne, nachdem 
er dieſem feine lauten YAußerungen. der Freude über, das Heran- 
nahen der. Ferien, verwiefen. hatte, „warum mich das traurig 
macht?” Darauf erzählte er, wie. ſich fein eigener Vater von 
ihm „den damals noch. Kind ‚war, „habe eine Predigt: vorlefen 
laͤſſen, über den Text; „Rühme dich nicht des morgenden Ta⸗ 
ges,“ amd wie dies grade an dem Sonntag. Abend: gefchehen 
fey, „vor. dem plötlichen Tode deffelben. „Darum fieheft du * 
fuhr er fort; „warum mich das traurig machen muß, wenn. Dis 
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ei X tief gewurgeh, fo fieht er eft, und feine Dicctcaft | 
erſett bald die exlittenen Berlufe, wäh "Die Yaßpbeochen hr 


geweht, ſpurlos verfchwinden.“ Diefe freudige Zuverficht a 
in der Entfchtedenheit, "mit welcher der Verf. das Weſen des 
Wortes Gottes niedergelegt findet in dem Befenntniffe, welches 
der Proteftantifchen Kirche zu Grunde liegt. „Wenn auch. nicht 


mit folcher Gemwißheit don irgend einem fünftigen Tage und von 


dem ſyrichſ La wir da tun wolleüz“ nr N f | 


eb Sehluß folge.) wo 4 — 


Sendſchreiben an die ehrwürdige evangeliſche 
Geiſtlichkeit in der Provinz Schleſien von 
Dr. Auguſt Hahn, General:Superint. 


In Schleſien hat ſeit einem Jahre der religiöſe Radikalis⸗ 
mus einen Heerd gefunden. Wir erinnern nur an die neu— 
Fatholifche Bewegung, an die Proteftiden, die nun in Berlin 
ihre ironifchen Ausläufer gefunden hat, an die Erfolge Uhlich's 
Biel läßt fich erklären aus einem Zuge von geiftiger Indolenz — 
einem, wie 68 fcheint, Slavifchen Bermächtniffe —, nad) welchem 
diefer Stamm, einmal losgeriffen von feinem vechten Lebens: 
grunde, nicht Freiheit amd Schwungkraft hat zu Fraftuoller Re⸗ 
ſtauration; aus dem Geifte, welchen namentlih David Schulzli 
verbreitet hat; aus dem Geſchicke, mit welchem die Tagespreffe 
ihre Lefer zu bewirthen verſteht mit: der pifanten Wildpretfäul: 
niß der Auflöfung. 

Es darf indeß nicht vergeſſen werden, daß die Hauptthaten, 
Die hier gefchehen, Zeitungsartikel find. Ein’ jedenfalls günftiges 
Reſultat iſt, daß durch die entfchiedene Wendung, melde der 
ganz gemeine Nationalismus in der jüngften Zeit genommen 
bat, dev weit gefährlichere, fublimivte, äfthetifch überdüftelte Halb: 
Nationalismus des: grünen Propheten in den Hintergrund: getre⸗ 
sen iſt. Es darf nicht vergefen werden, was auf der letzten 
Synode: ſich herausgefteift bat, daß eine fehr große Anzahl von 
wahrhaft: gediegenen Geiſtlichen in die achtungswerthen kirchlichen 
Traditionen, welche ſich in den mittleren und niederen Klaſſen 
bewahrt haben, mit einem Erfolge einſetzt, den man nach dem 
Thermometer der Zagespreffe, die bloß den Schaum mißt, frei: 
lich nicht berechnen darf. 

Bei dieſem ſchwierigen Stande der Firchlichen Angelegen⸗ 
heiten iſt die Freudigkeit, mit der der ehrwürdige Berfaffer diefes 
Sendſchreibens an den Sieg der guten Sache glaubt, befonders 
Feäftigend. »,, ch‘ kann es fagen und es drängt mich, es vor 
aller Welt: auszufprechen, daß ich dem Gange der Entwicelung 
des. Reiches: Gottes, welcher feit dem Jahre 1817 meine Auf 
merffamkeit vorzugsweiſe in Anfpruch genommen hat, noch) nie: 
mals mit größerer. Ruhe und feoherer Zuverficht zugefehen habe, 
als bei dem Anblicke dev Bewegungen und Berwirrungen in der 
jüngſten Zeit, obgleich es den Anfchein hat, als werde die Kirche 
ihre alte Herrlichkeit im blutigen Märtyrerthume wieder erkäm⸗ 
pfen müſſen And dieſe frohe Zuverſicht Hat’ eben ihren Grund mer war es ein’ Zeichen regeren Lebens in! der Kitche, wenn 
in dem evangelifchen Glauben; wie er in den Herzen aller treuen | dem Evangelio soiderfprochen wurde, und das ſtärkſte Zeugniß 
Glieder unſerer Kirche lebt. So lange die Kirche dieſen in der Macht, welche es über; die Gemüther der Menſchen aus— 
Gottes Wort gegründeten Glauben nicht verläugnet und ſich bte, war es, wenn ſeine Widerſacher an der Kraft ihrer Weis⸗ 
feloft nicht untreu wird, fo lange iſt nichts für ſie zu fürchten, heit verzweifelten/ und wie einſt Demetrins und ſeine Genoſſen 
vielmehr Alles zu hoffen: "Wohl Bricht der Sturm auch vom] zu Ephefus ſich zuſammenthaten, um durch Gefchrei‘ und Sturm‘ 
gefunden Baume tauſende von Blättern und ſelbſt Zweige ab; | die Gewalt der göttlichen Wahrheit zu brehen u nimm 


erneuerf, nach welchen fie, wie die Fugen Baumeifter, die fpäte- 
‚ten, dem urfprünglichen Plane nicht entfprechenden, durch Miß⸗ 
verſtand, Aberglauben und falfche Weisheit angefügten Beiwerke 
und Zufäße abgebrochen und, fo weit es ihnen gegeben war, 
den göftlichen Bau der Kirche wieder hergeftelft haben, wie er. 


aber fein höchſter Genuß ift doch die Wahrnehmung, daß alle 
Weisheit der Menfchen, auch die der ausgezeichnetſten Forfcher, 
vergänglich if, daß der Bau menfchlicher Syſteme kaum ein 
Menfchenalter überdauert. „Darum: Fann auch der enangelifche 
Ehrift den Bewegungen Diefer Zage mit Ruhe zufehen Er weiß 
es, daß der jüngfte Kampf gegen die anerfannteften bibliſchen 
‚Lehren, die Verläugnung der göttlichen Herrlichkeit des Soh⸗ 
nes Gottes und feines unendlichen Verdienſtes zwar Hunderte 
und Taufende in unferen Gemeinden, welche die‘ neue Weisheit 
‚nicht nach Gottes Wort prüfen, in ihrem Glauben irre machen, — 
aber er weiß es auch, daß der Ausgang diefer Bewegung Fein: 
‚anderer ſeyn wird, als der in früheren Zeiten." Es verſtehe 
fi) von felbft, daß die Symbole nur menſchliche Auffaſſungen 
des Wortes Gottes ſeyen, daß alſo die Proteſtantiſche Kirche die 
Prüfung derſelben nach dem Worte: Gottes frei gebe Immer 
‚habe dieſe Kirche den Ruhm behauptet, Pflegerin aller menſch⸗ 
lichen Wiffenfchaft, Hort aller wahren Sreiheit zu fegn. „So 
‚gewiß es mir aber iſt, daß auch durch die freiefte, gründlichſte 
Forſchung in der Schrift kein neues, weſentlich anderes Evan⸗ 
gelium: gefunden werden könne, als das, welches unfere Hirche 
in Übereinſtimmung mit der alten apoftolifchen Kirche bekennt; 
fo ficher iſt mir die Hoffnung, daß früher oder fpäter, wenn die 
deit da ſeyn wird, Die Schranken fallen werden, welche diejeni⸗ 
gen Chriſten noch trennen, die auf jenem alten Glaubensgrunde 
ſtehen.“ Widerſpruch müſſe das Evangelium erfahren. Im⸗ 


Denker, die Geheimniffe des menfchlichen. Geiftes zu enthülfen; 
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tion und Bar tholomäusnacht zu ſchrecken Auf folhe, dem Nas 
difaliemis und Antichriſtenthum eigene Weife wird das Volf bearbeitet. 
Am 17. November trat fodann der Gr. Rath zufaminen, Der 
Präfident fagte in feiner Eröffningsrebe unter Anderem: „Laßt uns dei 
Geift des Friedens, der Einigkeit und der Verſoͤhnung von dein beifchen, 
der ihn allein uns geben kann, von dem, der diefe glücklichen Eigen- 
ſchaften grade einem Theile derjenigen entzogen zit haben ſcheint, die doch 
feine Nepräfentanten. auf der Erde find.“ — Diefe fchön klingenden 
Worte find, wenn man den, der fie fprach, kennt, und den größten Theil 
derer, am welche fie gerichtet wären, nichts Anderes, Als jener bekannte 
Vorwurf des Molfes am das Schaf! Es liegt am Tage, wie die Re- 
gterung durch ihre, gegen die Gläubigen und vie Kitche gerichteten Maß: 
tegeln, ihre Diener zu einem Außerften Schritte trieb — und nun, nach⸗ 
dem fie ihn mit ſchwerem, Bangen Sergei und aus Gewiffenspflicht ge: 
than, fo müffen fie die Friedensſtörer ſeyn! — Der Staatsrath 
legte nun den Gr. Rathe folgenden Entwurf vor: „An Betracht, daß 
durch Miederlegung ihter Stellen und der amtlichen fiechlichen Funktlo 
men, die fie in der Nationalticche befleiben, eine große Menge Pfarrer 
und andere Geiftliche Verwirrung in die Kirche gebracht *) und fogar 
deren verfaſſungsmäßige Vereinigung nit dem’ Staate und Unterordnung 
‚unter denfelben bedroht haben, in der Abficht, den Regierungsrath wit 
‚der Gewalt auszurüften, deren er bedarf, um die Evangelifche Natio- 
nalticche underfehrt zu erhalten, fir die religisfen Bedürfniſſe ihrer Mit- 
‚glieder zu forgen und der Autorität der Regierung Anerfennung zu ver⸗ 
ſchaffen, beſchließt der Gr. Rath: 1. Der Regierungsrath iſt ermäch⸗ 
jtigt, fo weit er es nöthig erachtet, folgende Geſetze im der Anwendung 
abzuändern: a) die Kirchenverfaſſung vom 14, December 1839, fo wie 
die anderen Geſetze, Befchlüffe, Defrete und Verordnungen, welche die 
Kirche umd die Geiftlichen betreffen, jedoch) ſoll dabel an der Kirchen: 
lehre nichts veründert werden, eben fo wenig Als an den Formen des 
Öffentlichen Gottesdienftes und an den Blichern, bie zu demfelben oder 
zum Öffentlichen Religionsunterrichte verwendet werben; b) die verſchie⸗ 
denen Geſetze Über den Öffentlichen Unterricht; c) Die Geſetze tiber den 
Bürgerlichen Stand umd tiber die Führung der denfelben betreffenden 
öffentlichen Bücher. 2. Der Negierungsrath erhält unbedingte Vollmacht 
in Betreff der Oratoirs und anderer religiöfen Verſammlungen außer⸗ 
halb der Nationalkirche. 8. Der Reglerungsrath wird tiber die Art, 
mie er diefe Vollmacht ausgelibt, dein‘ Gr. Nathe Bericht erſtatten 
4. Die dein Regierungsrath übertragene Vollmacht erlbſcht mit dent 


Das Sendſchreiben fchließt mit Außerungen der Betrübniß 
über die Auslaſſumgen des bekannten Breslauer Proteſtes. Mir 
ſchließen mit dem Wunſche, daß der enangelifche Geiſt, welcher 
das Sendfchreiben des hochwürdigen Mannes trägt, ausgehen 
möge in Kraft und Segen über die Evangelifche Kirche diefes 
Landes, den Umtrieben des falfchen Lichtes fteuernd, die gedrück— 
ten Bekenner ftärfend, dem raftlofen Wirken des edlen Mannes 
die Wege bahnend. nr 


Nachrichten. 

Kanton Waadt, (Schluf.) Ein allerdings nicht unbedeuten⸗ 
der Theil des Volkes nahm die Sache mit großen Ernſt und tiefer 
Bewegung auf, Die Predigten, in denen von dem Beſchluß gefpto- 
en wurde, weckten große Rührung und" Bewegung. *) Ein noch 
größerer Theil freut fich des Sieges der Negierung tiber die Geiftlichen, 
es fielen fogar deshalb Freudenfchtiffe. — Das Volk im Ganzen 
Tann die Bedeutung des Schrittes und die Gründe der Geiftlichen noch 
nicht verſtehen. Der Staatsrath aber ließ fich auf feinem einmal ein 
gefchlagenen "Wege nicht im mindeften itre machen, In einer Proffa- 
matlon verſprach er ſofort: „Der Gottesdienft der Nationalkirche werde 
Feine Unferbrechung erleiden und die conftitutionelle Einheit von Kirche 
und Staat mit allen Kräften aufrecht erhalten, der nächte Gr. Kath 
werde um die nöthigen Vollmachten angegangen werden.“ Inzwiſchen 
fragte ber Staatsrath bei den Negierungen von Genf und Neuenburg 
on: Ob er im Fall einer Anzahl von Demiffionen aus diefen Kanto: 
nen Geiftliche erhalten fünne?” Die Regierungen erwiderten diefes Anz 
fuchen gebührend, Genf Hat ſogar angezeigt, daß «6 feinen Geiftlichen 
förmlich Herbtete, in Waadtländifchen Dienft zu treten. *e) — Bis der 
Ingrimm fich im Gr. Rathe Luft machen Fonnte, ergoß er ſich in Zel 
tungen. Der Nouvelliste Vaudois, entweder von Drucy, Präfident 
des Staatsraths, ſelbſt redigirt, oder doch fein Organ, brachte ein Extras 
blatt, das den Vollkszorn gegen die Geiftlichen aufregen fol. Ihr Schritt 
solrd« politifch=reaftionären Motiven zugefchtieben, die ganze’ Beiftlich- 
keit wird ale Feind der Volksfreiheit gefchildert,; welche auf nichts 
Anderes‘ ausgeht, als unter dem Vorwande der Kirchen zuch t eine 
amertrgliche Herrſchaft über die Gewiſſen ſich anzumaßen „in das Hei⸗ 
ligthum der Familien einzudtingen, umd deren Frieden zu ftören. Jm|31. Mat 1846, 5, Der Negieruingsrarh iſt mit Publikation und Aus? 
bitterſten Tone wird Herm Monnard’s'politiiche Thätigfeit, das ganze führung dieſes Defrets beauftragt.” — — — Annie “ 
Tiberale Regierungs ſyſtem von 1831 —39, bie Thatigkeit von Geifttichen| Mei’ der Verathung diefed Deftetd, deffen Tendenzen in die Augen 
im Gr. Rath, das Firchliche Gefeg von 1839, bie Bewegungen wegen | fpringen müiffen, rickte der Präfident des Staatsrathe, Druep,*) auch 
Abſchaffung der Helvet. Confeffion, der Miſſtonseifer Waadtländiſcher mit Folgenden bedenflichen NAußerungen heraus: „Der Staatsrarh wird 
Geiftlichen in kath ollſche n Kindern, wodurch fie den Katholicis⸗ ſich in dieſer Angelegenhett nicht dazu hergeben, zu kapftullren, er wilf 
mus auftetzt/ ja’ fogar das Blutbad in Wallis (gegen die jtinge Schiveij), | feine’ Rechte‘ handhaben, und verlangt zu diefem Ende Vollmachten. Er 
die Ereigniffe in" Luz era veranlaßt haben — les auf's Grellſie ent- | fanır" e8’noch nicht angeben) Wie er’bie betreffenben Kirchengefeße wird 
ſtellt zuſammengefaßt, und der eiftige: Pfarrer Ducombaz im Laufanme, [ändern miiſſen; aber man kann ſich eine Idee davon machen.” (Na 
den der Freifinmige Pöbet im Tegten Februar als Jefuitenfreumd|mohtl) „Man wird’ junge Geifäfiche f hneller zum Predigtamte befsr- 
umbringen wollte, "wird Intin: wegen feines Auftretens gegen die Jefütz-| dern müffen, als bisher — man wird für den Augenblſek den umfang 
ten in Wallis, aufs Neue der Volksrache denuncirt. Aber das iſt noch ſder Gemeinden” Adern," man wird die Verhättniffe ber Arademie zur 
nicht genug — das Blatt fucht endlich noch das Wolf’ mit Inquiftz | Kicche anders ordnen, — mb vielleicht den Schulmeiftern (Hört! 


*) ©o fprady Ahab zu Elias, 2 Kön. 18, 17. 

) Mach Nr. 7. der-,,Süddeutfhen Warte’ -ift-Drirey nicht allein eifriger 
Hegelianer, ſondern er ſteht als Schutzpatron an dev Spitze der Communiſten-⸗ 
Clubbs! — 


) In Lauſanne konnte Druſey und ein anderer Staatsrath in der Kirche 
nicht an ihr e, ſchon beſetzten Plätze, fie mußten ſich anderswo ſolche ſuchen. — 

Ein Gerücht ſagt: Es ſehen ‚ihnen Miſſiongre angeboten worden; welche 
für die Wilden in Neuholland beſtimmt ſeyen. — — 
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hört!) geiftliche Amtsnerrichtungen anpertrauen müſſen. Hinz 
ſichtlich der Oratoirs muß. der Stantsrath die Mittel beſitzen, an Orten, 
wo die Bevölkerung verfchiedener Geſinnung dft, die Ordnung zu hand: 
haben ; da, wo die Bürger einig. find, ‚wird er fie gewähren laſſen. Aber 
das Wefentlichfte ift, daß fogleich die. Verhältniffe der Geiftlichen, welche 
ihre Abdanfung eingegeben. haben, geregelt ‚werden, und daß, wo möge 
lich, die Rückkehr derer, welche ſich nur, ‚haben hinreißen laffen, erleich⸗ 
tert werde.“ 

Die Gründe, mit denen die Regierung ihr Verfahren rechtfertigt, 
zeigen nicht allein, in welche Stellung die Kirche hinabgedrückt wer— 
den ſoll, ſondern daß es ſich darum handelt, das lebendige Chri⸗ 
ſtenthum, vor dem den Ungläubigen graut — und das die Geiſtlichen 
mit hochherzigem Muthe vertheldigen, zu beſeitigen. Sie ſagt: „In 
unſerem Kanton iſt die. Enangelifch- Reformirte Nationalkirche durch ‚bie 
Verfaſſung garantirt, beſchlitzt und durch den Staat bezahlt, be— 
herrſcht durch das Geſetz und alſo dem Staate untergeordnet.“ 
Der Gr. Rath ernannte eine beſondere Commiſſton zur Berichterftattung. 
Die Verhandlungen dauerten zwei Tage. Vergebens wurde von würdi⸗ 
gen Männern gewarnt, eine ſo wichtige Sache in Eile abzumachen; ver— 
gebens wurde gefagt, daß man in diefem Steben, die. Sache mit Sturm 
zu erobern, ‚ben Despotismus erblicken müffe, „der feit einigen Monaten 
auf dem ‚Kanton Liege, „Solche. Stimmen wurden durch Rufen und 
Pfeifen befeitigt. — Andere: Redner nannten die Geiftlichen Diener des 
Beldes. — Leute, mit denen man mache, was man wolle, weil. man fie 
bezahle — Leute, die, nur um bes. Soldes willen in ihrem Amte blei⸗ 
ben“ u. dgl. m. Druey feßte in einer langen, ausgezeichneten Rede 
Alles. in Bewegung, um bie, Annahme des Entwurfs herbeizuführen. Es 
gelang. . Der, Gr. Rath ertheilte dem Staatsrath mit 150 gegen 33 
Stimmen die verlangte Vollmacht, durch. Annahme des obigen. Defrets, 
Zugleich. .verwarf .er ‚auch, die, Sefammt=Demiffton, fo dag neue 
Demiffionen von jedem Einzelnen „erfolgen müffen. Dem Gr. Rathe 
war -auch. eine ‚Petition mit. 8456, Unterfchriften,. die. das Benehmen des 
Staatsraths -billigten,. norgelegt; eine andere, welche die Zurück— 
nahme des Befchluffes gegen die Geiſtlichen verlangte, hatte nur 2538 
Unterfchriften, :und Garantien. für. den Beſtand «der Kirche verlangten 
noch 1636 ‚Unterfchriften. 

Sonach ‚wird die, Regierung, da. die Mehrheit: in den Petitionen 
für, ihr Benehmen fich ausſprach, und eben ſo der Gr. Nath, mit ra: 
dikaler Dreiſtigkeſt und Ruckſichtsloſigkelt, wie wir in der. bewegten 
Schweiz leider gewohnt ſind, in ihrem Zerſtörungswerk der Kirche und 


Niedertreten des chriſtlichen Lebens raſchen Schrittes fortfahren. Ein 


öffentliches Blatt. ſagt: „Die Perſönlichkeit einzelner. Regierungsmitglie⸗ 
der iſt ſo, daß man, diefe_finfteren Plane wohl, begreifen fan. Die 
meiften. Regierungsmitglieder befennen fich zum Unglauben und befuchen 
auch feinen Gottesbienft. -Einige find. ‚anerfannt unmoralifche Leute; 
Einer bat. fich, ehe er Mitglied der Regierung ward, auf einem Kaffee: 
baufe den fchrecklichften Religionsſpott erlaubt.“ Druey unterhandelte 
bekanntlich von den Rathsſitzungen aus mit den Revolutionärs, 
er half die Reglerung ſtlirzen, und nannte bei der öffentlichen Volks— 
verſammlung auf dem Montbenon in ‚feiner Rede, in welcher er um 
Volks⸗ und. Pöbelgunft buhlte, den Tag, da die Revolution ſiegte und 
ber Staatsrath (feine: Eollegen) feine: Stellung_niederlegte, „den fchünz 
ften Tag feines Lebens!“ Auf der Tagfagung nannte er die Stimme 
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feines revolutionären ı Volkes „Gottes Stimme, — — Diefe freche 
ein, merfwirdiger Mann, aber ein. Mann, her die gegriindetften Beſorg⸗ 
niffe einflößt durch feinen Charafter, feinen Ehrgeis, feine excentriſchen 


ußerung wurde ibım gebühtend erw dert. „Ex: ift (agt bie Vafeler Zeit, 


Anſichten, feine dem gegenwärtigen Zuſtande ber Cloflifation feindlichen 


Tendenzen, feine eingeftandene Verachtung des Rechts, Bas er Formen⸗ 
weſen nennt, und eingegangener Verpflichtungen, deren er fpottet, ber 
Menfchen endlich, die er nur als Merfjeuge”zu feinen Zwecken anfieht 
Und in dieſer Perfönlichfeit concentrirt fich der gaiize Staatsrath und 
die Mehrheit des Gr. Raths. Er, die Mehrzahl der Radifalen und ber 
Staatsrath, dachten an Fein folches Ereigniß, fie glaubten an feinen 
folhen Muth und Aufopferung ‚der- Pfarrer, an folch ehrenvollen Sturz 
der Kirche, die unfer den fein ausgefonnenen und kühn ausgeführten 
Streichen diefes Mannes zuſammenſinkt. Anfangs erſchrack die kirchen⸗ 
feindliche Partei vor dem ehrfurchtgebietenden, glaubensfeſten und, hoch⸗ 
berzigen Benehmen, ‚der Diener der Kirche — Jetzt hat fie, ſich wieder 
erholt und ſinnt nun darauf, die Sache zu. ihren Gunften zw-benußen:, 
Der Staatsrath ſcheint ‚gar Fein Mittel zu ſcheuen, ich aus feiner ge— 
fahrvollen Lage herauszuziehen. Es follen, Sffentlichen Blättern zufolge, 
Geldanerbieten gemacht worden ſeyn, um: einige. (bürftige) Pfarrer 
zum Rücktritt zu bewegen, ‘welche aber mit Entfchiedenheit zurlickgemiefen 
werden. An einen Theil der Geiftlichfeit wurde auch ein zfehr-fchmeiz 
chelhaftes“ Eirfular erlaffen, um ſie von ihren -,, zu weit gehenden: 
Beforgniffen und Schritten zurüczubringen. "Das divide set impera 
wird angewendet. Nach dem: Nouv. Vaud. follen auch ſchon ‚mehrere 
Geiftliche ihre Entlaffung zurückgenommen. haben... — Bis zum 25. No: 
vember ſtellt fic) das: Zahlenverhältnig in ‚der Sache ſo heraus: 

a) für Billigung des ftaatsräthlichen Benehmens 13,228. Stimmen, 

b) mehr oder minder zu Gunften der Geiſtlichkeit 5,048 — 

e) zu Gunften der: Geiftlichen ‚von -Bürgerimen: 3,769 — 

Man fragt nun, ob fic) die chriftliche Kirche, in ‚eine Kirche nach 

dem Herzen Druey’s verwandeln werde, im welcher tugendhafte 
Laien, Präfekten, wohl gar Drucy felbit; die Kanzeln befteigen, ſo 
ein Ding, wie der Communismus, aber unter dem Namen bemofra= 
tifches Chriſtenthum? Ferner, wird die Regierung durch ihre-Gaffen- 
helden oder Landjäger die Verſammlungen auseinandertreiben laſſen, die 
ſich um die Pfarrer herum. bilden werden ?. In den: Städten am Gen- 
ferfee, wo. der Radikalismus feinen Hauptfig- hat, «wird: vermuthlich die 
Unterdrückung der wahren Kirche erfolgen: "Auf dem Lande, beſonders 
im Norden, könnte die Unterdrückung ihren Urhebern gefährlich werden. 
Die, Erhaltung des chriftlichen Glaubens iſt nun den: zurücktretenden 
Geiftlichen allein anvertraut: Dieſe Männer. Gottes, die bisher treulich, 
thaten, was an ihnen lag, die mit herben Schmerzen, unter Opfern aller 
Art, arm, mit zahlreichen Familien, das Brot ihrer Kinder zurlickwieſen, 


nun in armſeligen Zufluchtsftätten bei ihren. Heerden wohnen, ihre Töche 


ter in die Fremde ſchicken und fich allen Entbehrungen „unterwerfen, — 
fie wolle das Gebet der Gläubigen ftärfen. und Jeſus Chriſtus, der, Kirche 
Haupt und, König, feinen Geift in Fülle über: fie und ihre, Gemeinden 


ausgießen, wie im den Zeiten" der erſten und ſpäteren Verfolgungen. 


Deſſen tröſtet ſich jedes gläubige Herz, daß die Pforten der Hölle 
nicht die Gemeinde Chriſti überwältigen werden, wenn gleich 
eine Zeitlang ſie zu unterliegen ſcheint, gleichwie ihr Here ſelbſt. ni. 

EM. | 
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Gedruckt bei Trowizſch und Sohm).— 


Evangelilcheßiirchen- Seitung. 


Berlin 1845. 


Mittwoch den 24. December. 


M 109. 


Züge aus dem Leben und Wirfen eines chrift- 
liden Schulmannes: des Thomas Arnold, 
:Direftors der Schule zu Nugby und Leb: 
rers der neueren Gefchichte an der Univer: 
fität Drford. 
(Schlaf. ) 


Ungefähr drei Wochen vor feinem Ende mußte er, wegen 
eines leichten Fieberanfalles, dergleichen ihm, wenn er in ftarfer, 
inmerer Aufregung war, je zuweilen zuftieß, das Zimmer und 
Bett hüten. Da rief er einfimals die treue Gefährtin feines 
Lebens an fein Kranfenlager hin und fagte ihr, daß er feit eini- 
gen Tagen gleich wie einen Strom von Liebe gegen Gott und 
Chriſtus in feinem Herzen. empfunden habe, und daß er hoffe, 
dies werde ihn von nun an zärtlicher und freundlicher machen. 
Damit er aber den Eindruck auf fein Gemüth nicht fo bald. wie: 
der verlieren möge, gedenfe er an den Abenden, vor dem Schlafen: 
gehen, Einiges über feine jedesmalige Stimmung aufzuzeichnen. 
Aus dem Fleinen, nur aus wenigen Blättern beftehenden Tage: 
buche, welches ex, nicht einmal täglich, fondern zum. Theil nach 
mehrtägiger Unterbrechung, bis zum Abend vor feineng Todes: 
tage führte, geben wir hier noch einige Stellen: 

Mai, 22. „Nur wenige Wochen noch und mein fiebenund- 
vierzigftes ‚Lebensjahr, geht zu Ende. Bin ich jebt nicht alt ge: 
nug, um das Leben als das zu erkennen, was es iſt, und feſten 
Blickes fein Ende zu betrachten? — — Ich weiß, daß meine Sinne 
jetzt nahe am Vorabend ihrer almähligen Berdunfelung ftehen, auch 
meine Geiſteskräfte werden dann, vielleicht ſchneller, vielleicht 
Tangfamer, in Abnahme gevathen. Gibt es aber nicht eine Kraft, 
welche nie verliſcht, weil fie das Siegel und der Stamm der 
Unſterblichkeit iſt und: was ift aus dieſer Kraft in mir gewor— 
den? Was ift doch ein Leben ohne Gott! Möge doch er;;mein 


Gott, mir „die Augen aufthun, daß ic ihn schauen. möge im, 
Glauben, in und. durch feinen Sohn Jeſus Chriſtus; möge er, 
mich doch zu ſich ziehen, mich ganz zu ſeinem Eigenthum dahin 


nehmen. Sein Wille, ſey mein Wille, feine Liebe fey meine 


Liebe, feine Stärke fey meine Stärke! Ja, möge er mich fühlen || 


laſſen, daß jene vermeintliche Stärke, die nicht aus ihm kommt, 
keine Stärke iſt, ſondern nur die elendeſte Schwäche. Möge 
denn ſeine Stärke ſich kund thun in meiner Schwäche. TEEN 

Dritter, Abend, am 24 Mai: „Zwei, Tage ſind ver 
sangen und ich fühle mich wieder geſund und Fräftig.. Morgen 
hoffe ich wieder an mein gewöhnliches: Gefchäft "geben zu Fön: 
nen Nun beginnt die. Gefahr! O du Gott: der Gnade, halte 
mich feſt Durch deinen: heiligen, Geift, erhalte mein: Herz, mitten 
im Genuß der leiblichen. Gefundheit und im Geräuſch der Welt, 


fanft und liebevoll; laß den Gedanken an dich, ald meinen Va— 
ter in Jeſu Chrifto, mir immer gegenwärtig, und lebendig ‚bleiz 
ben in mir den Geift der Liebe und der Sanftmuth gegen alle 
Menfchen, damit ich ohne Unterlaß freundlich fey, in Liebe thätig 
und ſtandhaft. O färfe du mich, daß ich, als Chriffi Diener 
und Streiter alle Schmerzen, Krankheit, Gefahr oder was dus 
fonft mir zufchlefen willſt, geduldig ertrage; gib, daß mein Glaube 
täglich die Welt überwinden möge. — — Erlöſe du mich von 
meinen Sünden, von mir felber und von meinem geiftigen Feinde 
und laß mich dein Eigenthum bleiben durch Sefum Eheitum. 
Herr, erhöre meine Gebete auch für all die Meinen, für unfer 
Vaterland und für deine heilige Kirche in der ganzen Welt. 
Bollende und fegne das Werk deines Geiftes in den Herzen 
deines Volkes, dein Neich Fomme, dein Wille gefchehe auf Erz 
den. wie im Himmel.” — 

Donnerftag, am 26. Mai. — — „DO Herr, bleibe bei 
mir allezeit und lehre mich, zu dir zu Fommen durch den Einen, 
lebendigen Weg, deinen Sohn Jeſus Ehriftus. Erhalte. mich 
demüthig und freundlich; ‚mich ſelbſt verläugnend; feſt und. ge⸗ 
duldig; thätig; weife in Erfenntniß deines Willens und deſſen, 
das wahr iftz Tiebend, damit ich lernen möge, die und meinenp 
Heiland ähnlich zu werden. O Herr, vergib mir alle meine Sün- 
den; behüte, bewahre und Fräftige mich durch Jeſum Chriſtum.“ 

Am 29. Mai. „DO Here! behüte mich vor unnügen Wor— 
ten und laß mein Herz gereinigt und erfüllet werden. durch deiz 
nen. heiligen Geift, damit ich möge aufftehen zu deinem Dienfk 
und mich niederlegen im Vertrauen auf dich und mit Unterwerz 
fung unter deinen, Willen, bereit, dir zu leben oder zu ſterben⸗ 
Laß mich leben als am, Tage, nicht mit Sorgen. der Welt über— 
laden, fondern wohl bedenkend, daß mein Schatz nicht hier auf 
‚Erden. ift, und. voll Sehnen, bei dir zu ſeyn in deinem Him⸗ 
melveich, und. bei denen, die ſchon zu dir vorangegangen find« 
O Herr, laß mich geduldig. harren; behüte mich aber vor. Sün— 
den und leite mich durch deinen Geiſt, halte mich feſt in deiner 
Hand und in gläubigem Gehorſam gegen dich, durch Jeſum 
Chriſtum deinen Sohn, unſeren Herrn 7 m u 
Am81. Mai. „Ein neuer Monat iſt nahe am Begin⸗ 
nen. — — Was, ich mir ſehnlich wünſche, das. iſt Wachſamkeit 
über meine Zunge, damit ſie fern ſich halte von. übereilter Rede 
und won: Verurtheilung Anderer. — Möchte ich doch, immer 
an. mein Ende: denken, zu welchem. jest: der Weg über, den, Hügel 
des. Lebens ſchnell bergabwärts. ‚geht. Möge Gott mich feſt hal 
ten, in der Stunde des Todes; vor Furcht und Vermeſſenheit 
mich, bewahren. Nun, o Herr! erhalte „du „mein Herz in ge; 
funden. Tagen» im Glauben. mit dir, feſt vereint, dann werde, ich 
dich; auch. in Krankheit und Tod nicht, verlieren. Behüte, ſtärke 
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und entzünde mich; fegne die, welche mie die Theuerſten find Ferienreife am, die er nach Carthageng, in die Gegenden der 
und Alle, die du meiner Pflege befohlen haft; laß fie dein eigen | punifchen Kriege zu machen vorhatte; er ſahe ſich im Geift ſchon 
ſeyn und erhalte fie auf deinen heiligen Wegen. Laß die Sünde in die Sierra Morena verfeßt, unter eine Begetation, welche 
fern von ihnen bleiben und nicht durch meine Nachläffigfeit fie |die fruchtbareren Theile jenes Landſtriches zu einem Garten 
Schaden leiden. O Herr, erfülle mich mit Eifer, leite mich durch | Gottes macht. BUN Want 
Weisheit, damit dein Name befannt werde denen, die meiner Am Sonnabend Morgen war er noch eifrig damit befchäf- 
Sorge anvertraut find. Gewähre dies, o Gott! durch Fefum |tigt, einige der Knaben aus Ranke's Gefchichte der Päpfte zu 
Ehriftum, meinen Heiland, auf deffen Verdienft und Gerechtig- | eraminiren; von etlichen Antworten, die ihm ganz vorzüglich ges 
Feit mein Vertrauen zu die feſt ſteht.“ — — falten hatten, erzählte er beim Frühſtück. Er beendigte hierauf, 

Die letzte Woche des langen Sommerhalbjahres war jetzt ohne die ihm angebotene, fremde Hülfe anzunehmen, manche 
gekommen; das vierzehnte Jahr feiner Wirffamfeit in Rugby noch im Reſt ſtehende, felbft mechanifche Schulgefchäfte, machte 
wor feinem Ende nahe; die Neihe der Predigten, in welchen er, dann die Nunde durch alle Klaffen, um unter den Knaben, por 
während des letzten Monates, feine Schüler mit treulichem Exnft | ihrer Abreife, die Preife zu vertheilen, und verfprach den Zög- 
auf die drei Dinge hingewieſen hatte, die fie vor Atem, wohin |lingen der oberften Klaffe, daß er am morgenden Sonntag Nach: 
auch der Verlauf ihres Lebens fie zerfireuen möchte, im Herzen mitfag noch einmal fie um ſich verfammeln und ihnen fagen 
behalten follten, war geendigt. Sonntag den 5. Juni hatte wolle, was er zu fagen habe. Doc diefe letzte Abfchiedsftunde 
Arnold feine Abfchiedspredigt in der Kapelle gehalten, denn |follte nicht Fommen; Gedanken an das nahe Abfcheiden des 
mit dieſer Woche begann für die meiften Zöglinge der Anftalt geliebten Lehrers hätte fchon das wecken fönnen, daß die Ichte 
die Zeit der Ferien, welche fie Alte, die Einen dahin, die Ande— Aufgabe zu einem Greveitium, die ev ihnen gemacht hatte, Do- 
ven dorthin in ‚die Heimath rief. Er fchloß diefe legte Predigt |mus ultima, das letzte Thema für Lateiniſche Verſe, Sir Phi: 
mit den Worten: „Die wichtigfte Frage, die uns Alfe angeht, lipp Sidney’s Tod aus Spenfer’s Ruinen der Zeit, ge 
ift nicht Die, ob unfere Sünde von Diefer oder jener Art, eine weſen war und daß er feine leßte Leftion über das Neue Te 
mehr ober minder -verzeihliche; ob fie nach dem Urtheil der Men- ffament mit der Stelle aus St. Zohannes beſchloſſen hatte: 
ſchen, oder in Beziehung auf unfer irdiſches Leben eine mehr Es ift noch nicht erfchienen, was mir feyn werden. ' Wir wiffen 
oder minder fchädliche fen, fondern ob wir auch gegen alle|aber, wenn es erfcheinen wird, daß wir ihm gleich ſeyn werden; 
Sünde ernſtlich kämpfen, weil fie Sünde iſt; ob wir uns wahr | denn wir werden ihn fehen, wie er ift. — Ja, fo fügte er mit 
haft bewußt find, daB wir unter dem Panier unferes Heren | Wärme hinzu, ſchon das Anfchauen des Herrn wird uns in fein 
Jeſu Chriſti ſtehen, ihm vertrauen, an ihm feſthalten, aus ihm | Bild gefalten. Sau! 
täglich Leben empfangen im Glauben‘ und hiedurch Kraft zur Gegen Abend, nachdem er fein gewohntes Flußbad im Avon 
beftändigen Wiedererneuerung des Entſchluſſes, bis an den Tod | genommen und über den Anblick des klaren Himmelsblaues ein 
ihm treu zu bleiben. Zu diefem Treubleiben ermahne ich euch | ganz befonderes Entzücken geäußert hatte, machte er noch einen 
Alle, fo Lange ich noch zu euch forechen darf — — bleibet Spaziergang mit einem vormaligen, jetzt in Oxford lebenden 
Chriſti Diener mit gläubigen und liebenden Herzen, dann mag | Zöglinge, dem Herrn Lake. Es Fam die Sprache auf die 
die Berfüchung, fie fen welche fie wolle, heranfommen, es ift | ©tteitigkeiten, welche an jener Hochfchule über die Lehre vom 
euch eine Sicherheit: gegen dieſelbe verliehen; eine Sicherheit, "Die Abendmahle ausgebrochen warem ' Mein theurer Lafe, fagte 
sicht durch Menfchen, ſondern durch Gott kommt!” ev, Gott ſey Dank, es iſt uns gejagt, worin die Wirfung auf 

Für Arnold waren die Werktage, welche auf jenen Sonmel| uns Liege; wir haben feine eigene heilige Zufage: „Die Worte, 
tag folgten, noch ganz hefonders mühevolle· “Die Prüfungen in | welche ich zu euch vede, die find Geift und Leben 1... 
den oberen Klaſſen, die öffentlichen Reden) welche von Schülern] "Beim Abendeſſen, das er, zum Schluß‘ des Sommerhalb⸗ 
und Lehrern gehalten werden: mußten, bie Anweſenheit der all-| jahres, den Schülern feiner Klaſſe in feiner Wohnung 'gab, war 
jährlich ſich einfindenden Prüfungs> Commiſſäre Aus Oxford und ei) ungewöhnlich heiter; nach dem Effen forach" er noch. in ganz) 
Cambridge, die, vielen Beſuche bormaliger Zöglinge der Anftalt, | befonders freundlicher und zutraulicher Weife mit dem alten Die: 
Dabei die Maffe der Schulgefhäfte, welche er, "als "bisheriger ner des Schulhauſes Gr ſchrieb dann noch die letzten Worte: 
Borftand, vor feinem Abgange nach Oxford, noch zuordnen | infein Tagebuch: nr SER 
amd zu enden hatte; dies alles zuſammen gab ein Gedränge von Sonnabend Abend, den 11. Juni übermorgen, 
Beläftigungen, zu deſſen Ertragung in dar That ein heitever | wenn ich anders es erleben fol, ihm zu fehen, iſt der fiebenund 


Muth’ und gefunde Kräfte nöthig wären. Und beides“ ſchien bierzigfte Jahrestag meiner Geburt. Welch ein großer Theil‘ 
meines Erdenlebens iſt fchon vergangen! Und dank, was wird 


dem an Geſchaftsthatigkeit gewöhnten Manne, ſeit dem 'Ießten, | | 
Fleinen Fieberanfalle in einem feltenen Maße zurückgekehrt zu feyn. I nach dieſem Leben fen? In wie fichtlicher Weiſe ſcheint ſich 


Bei der, namentlich für ‚England‘ feltenen, wunderſchönen Witte | mein Außeres Werk in den inneren Ruheftand des zunehmen⸗ 
zung des Sommers von 1842, Unter deren Einfluß‘ die Vegeden Alters aufzulöſen! In einem gewiſſen Sinne) wie ſehr kann 
sation in ihrer vollſten Herrlichkeit und Pracht Si entwickelt | ich fagens"vixi. Und Gott fer Dank, was den Ehrgeiz betrifft 
hatte, wandelte ihn’ ſchon ein VBorgentp der diesmaligen großen fo it Diefer, ich vertraue fo, überwunden; mich verlange micht 


— 
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höher zu eigen! Immer “aber ‚find noch Werke) zw thun, die 
ich, wenn es Gottes Wille wäre, gern, che die" Nacht Fommt, 
vollenden möchte, vornehmlich das eine” (den Zuftand der Kirche 
in England betreffende), „wenn: ich anders an ihm Theil neh: 
men darf. "Aber vor Allem laß mich mein eigenes Werk beden- 
ken; mich felber rein und eifrig und gläubig zu erhalten, mich 


bemühend, Gottes Willen zu thun, jedoch ohne dabei zu wäh— 
nen, daß fein Werk leichter durch mich, als durch Andere gethan 


werden könne, wenn Gott nicht will, Daß ich es vollführe.” 
Zwifchen 5 und 6 Uhr am Sonntag Morgen erwachte er 
mit heftigen Bruftfchmerzen. 
Frau erzählte, fchon am vorhergehenden Tage, vor und nach dem 
Zlußbade, eine leichte Anwandlung davon gefühlt. Der Schmerz 
nahm zu; er verbreitete ſich aus der Bruſt in den Tinfen Arm; 


die treue Gemahlin, in ihrer Angſt, fand auf und weckte eine 


alte Dienerin, welhe die Schweſter Suſanne Jahre lang in 


ihrer Krankheit gewartet und hiebei manche Erfahrung ſich er- 
Als fie wieder in's Zimmer zurückkam, ſahe fie 
ihren Mann ruhig im Bettt Liegen, feine Hände gefaltet, die 
die Lippen, wie im Gebet ſich bewe⸗ 


worben hatte. 


Augen aufwärts gefehrt, 
gend. Auf einmal fprad) er im ernften, feften Ton die Worte: 
„eſus fpricht zu ihm: Dieweil du mich’ gefehen haft, Thomas, 
fo glaubeſt du. Selig find, die nicht fehen und: doch glauben.” 
Und bald hernach fprach er mit unbefchreißlichem Nachdruck: 
„Seyd ihr aber ohne Züchtigung, welcher fie alle find theilhaftig 
geworden, fo ſeyd ihr Baſtarde und'nicht Kinder.” i 

Zu der alten Dienerin, welche jetzt in’s Zimmer trat, ſprach 
er: „Ah, Elifabeth, wäre ich ſo an Schmerz gewöhnt, als 
die theure Sufanne, dann würde ich ihn jeßt beffer ertragen.” 
Gegen feine Fran jedoch ſprach er nicht: von feinen Schmerzen, 
fondern nur von den Augenblicken, in denen es ihm beſſer ging. 
Sie hatte, obgleich er Einwendungen dagegen machte, nach dem 
Arzte gefendet; indeß nahm fie das Gebetbuch und fchlug den 
5iften Pfalm auf, dem fie, vor feinem Bette fihend, ihm vorlas. 
Bei dem Tten’(Iten) Berfe: 
ic) rein werde‘, erinnerte fie ihn daran, daß dies der Lieblings: 
vers eines armen, alten Weibes ſey, die er von Zeit: zu Zeit zu 


befuchen pflegte, "und bei dem 12ten Verſe: „Tröſte mich wies 


der mit deiner Hülfe, und der freudige Geiſt “erhalte mich”, 
wiederholte er ſelbſt die Worte mit Nachdruck. Hierauf betete 


— am Fuß feines Bettes, das Gebet für Kranken 


Der Arzt trat jegt ein. Er fand das Ausfehen des Kran: 
ken nur wenig berändert, Doch’ bedeckte ein Falter Schweiß feine 


Stirne und "Wangen; Arnold ſprach einige, freundliche’ Worte 
Für wası halten 
Während diefer ‚über die 


mit ihm und befchrieb ihm dann fein Leiden. 
Sie dafjelbe?” fragte er den Doktor. 
Antwort fich noch bedachte,) kehrte ‘der Anfall zürich, und der 


Arzt wendete ſchnell die‘ nöthigen "Linderungsmittel am Die 
treue, tief betrübte Frau, die in den’ Blicken des Arztes die Ge— 


fahr, in welcher ihe Mann fchmwebte, gelefen hatte, war indeß 
hinausgegangen, um ihren zweiten Sohn zu rufen, der ſich noch 
in-Nugby gegenwärtig befand: - Der Kranke, jet wieder im 
Stande zu fprechen, "wiederholte feine Frage, und der Arzt ant— 


Er hatte, wie er Dies jetzt feiner 


„Entfündige mich mit Nfop, daß 
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wortete: „Krampf des: Herzens.“ Arnold, als befänne er ſich 


plötzlich auf etwas, rief: „Ha.“ Nach mehreren anderen rich- 


tete der Doktor die Frage an ihn, ob: Jemand aus feiner Fa— 
milie an Bruſtkrankhait gelitten habe? „Ja,“ antwortete der 
Kranfe, „mein Vater, dieſer ſtarb daran.“ — „In welchem 
Alter?“ — „Dreiundfunfzig Jahre.“ — „War die Krankheit 
ſchnell tödtlich?“ — „Ja, ſchnell tödtlich.“ — „Iſt,“ fo fragte 
einige Augenblicke nachher Arnold den Doktor, „dieſe Krank 
heit meiſt tödtlich?“ — „Ich fürchte,“ ſprach der chriſtlich treue 
Arzt, „ſie iſt es.“ — 

Der Doktor eilte nach Hauſe, um einige Arzeneien zu holen; 
Frau Arnold, die jetzt den ganzen Zuſtand ihres Gemahls 
kannte, ſaß wieder bei dieſen. Der Sohn trat jetzt herein, der 
nichts ahnte von der Gefahr ſeines Vaters. Arnold redete 


‚ihn heiter lächelnd an, und ſagte, auf eine früher gerügte 


ſchwache Seite deſſelben anſpielend, „ei, mein Sohn, du 
darfſt nicht hieher kommen; du kannſt ja die Krankenzimmer 
nicht leiden.“ — Der Sohn ſetzte ſich zu ſeiner Mutter und 


nach einiger Zeit ſprach der Kranke: ,, Mein Sohn, danke Gott 


für mich.“ Der Jüngling fchien nicht zu verfiehen, was fein 
Vater » mit dieſen Worten fagen wollte; Diefer fuhr. daher. fort: 
„Danke Gott dafür, Thomas, daß er mir diefe Schmerzen 
zugeſendet hat; ich habe: in meinem Leben fo wenig Schmerz 
gelitten, daß ich. fühle, er -ift mir gut. Nun, Gott hat min ihn 
Hans: und. ich danfe ihm dafür.“ — Bald hernach feßte er 
hinzu: „Wie danfbar bin ich, daß bei diefen Schmerzen mein 
Kopf frei, mein Selbſtbewußtſeyn ungefchwächt iſt.“ Die Ges 
mahlin nahm won neuem das Gebetbuch. und las daraus. die 
Ermahnung bei Krankenbefuchen. Er hörte mit tiefer Aufmerk⸗ 
famfeit zu und. bei folchen Stellen: „Für Ehriften kann nichts 
fo erfreulich ſeyn, als ihrem Herrn. ähnlich zu werden, — da: 
durch, daß fie geduldiglich ertragen Leiden, Widerwärtigfeit und 
Krankheit — er ging nicht eher zu feiner Herrlichfeit ein, bis er 
gefreuzigt war”, gab er feine innige Beiftimmung durch ein 
„Ja“ zu erkennen. Bei den Worten „ewiges Leben hielt fie 
inne und. der Sohn, in feiner unbefangenen Meinung von der 
Gefahrlofigfeit des Vaters, fagte: „Ich wünfchte, theurer Papa, 
wie. hätten Sie, fchon mit uns auf dem Landfig zu For How.“ 
Der Kranke, antwortete nicht, blidte aber Mutter und Sohn 


mit einem unbefchreiblichen Ausdruck von Zärtlichkeit an. 


‚Ders Doktor: Fam mit feinen Arzeneimitteln, der Krampf 
machte: abermals, einen leichten Anfall ;. der Kranke fagte: >, Wenn 


der Schmerz wieder, fo heftig werden, ſollte, als er war, ehe Sie 
kamen, dann weiß: ich nicht, ob ich: ihn überdquern Fönnte. 


„Meinen Sie,” fragte er einige Zeit nachher, indem er dem Arzt 
feſt indie, Augen blickte, „daß es wahrſcheinlich iſt, daß er wies 
derkehrt?“ — Ein „Ia" war die Antwort. — „Iſt das Übel 
plötzlich tödtlich?“ — „Faſt allgemein plötzlich.“ — Auf die 
Frage, ob er Schmerzen empfinde, antwortete er, daß ihm in 


dieſem Augenblick nur das Senfpflafter an feiner. Bruſt wehe 


thäte, daß aber dies in gar keinem Vergleich ſtehe mit) den 
Schmerzen. des Herzkrampfes. Einige Augenblicke fpäter fragte 
er, welche Arzenei man ihm jetzt geben werde, und da man ihm 
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das Laudanum nannte, ſagte er: „Ah, das iſt gut.“ 


ließ, bemerkte er, daß der Kranke ganz ruhig, mit geſchloſſenen 


Augen da lag. Eine Minute fpäter, da ſtellte fich ein Raffeln]| 


in der Lufteöhre und ein convulſiviſches Zucken ein; der Arzt 
lief ſchnell Hinzit, legte den Kopf des Sterbenden auf feine Schul: 
fer und befahl, daß man Miftreß Arnold -eilig holen ſollte, 
welche vor Arnold's letztem Gefpräch mit dem Doktor hinaus: 
gegangen war, um ihrem Sohn die ganze Gefahr zu entdedfen. 


Sie ließ fchnell die anderen in Rugby anmwefenden Kinder rufen; | 


fie eilte zum Sterbenden zurüd. Dieſer war nicht mehr bei 
Bewußtſeyn; das Taute Weinen und Schluchzen feiner Kinder, 
als diefe ihren Vater in folchem Zuftande fahen, machte auf ihn 
feinen Eindruck mehr; die Augen blieben ſtarr, die Mienen un: 
verändert, noch einige Male hob fich die Bruft, von Zeit zu Zeit 
ein tiefer Athemzüug und eben in dem Augenblick, wo der alte 
Diener des Schulhaufes, außer fich vor Jammer, mit noch eini- 
gen Anderen aus der Dienerfchaft hereintrat, im der Hoffnung, 
den guten Herrn noch einmal zu fehen, war derfelbe verfchieden. 
Der ganze eigentliche Ausbruch der Krankheit mit dem To: 
desfampf hatte kaum drei Stunden gedauert, denn ſchon vor 
8 Uhr war der Kampf’ geendet. "Die Nachbaren, die Freunde, 
die Gehülfen am-Amt in Nugby, die noch anmwefenden Zöglinge, 
die Gäſte des Haufes erfuhren, als erfte Neuigkeit des Tages, 
daß der Mann todt fen, der die belebende Seele, der anziehende 
Mittelpunft war, um welchen hier feit einer Reihe von. Fahren 
Altes fich verfammelt und bewegt hatte. Fünf Kinder des Se 
ligen waren bereits nach dem Tieblichen Landſitz, den er fich zum 
Ausruhort feiner alten Tage gewählt und’ eingerichtet hatte, nach 
For How vorausgereift, fie hatten dort Alles zur Feier des: Ge: 
burtstages ihres theuern Vaters vorbereitet; am Abend deſſelben 
Tages Fanıen fie, um das Angeficht deffelben im Tode zu fehen. 


Am Freitag war das feierliche Begräbniß; man hatte die. 


Ruheſtätte in der Kapelle, da, wo er fo oft das Brot des Le 
bens gefpendet, zubereitet. "Am Sonntag feierte die Familie des 
Seligen bei feinem Grabe in Gemeinfchaft vieler Freunde das 
Abendmahl des Heren; beim Gottesdienft wurde eine Predigt 
geleſen, welche Arnold im vorhergehenden Jahr hieran dieſer 
Stätte hielt: über den „Sieg des: Olaubens im Tode.“ 

Es ift dies ein Zeichen der Zeit, welches Nachdenken vers 


dient, wenn fo biele hochbegabte Kämpfer für das Reich des Herrn |; 


in der Blüthe ihrer Jahre: von der Erde hinweggenommen, und 
den Stimmführern der immer wachſenden Schaar der Feinde es 
verſtattet wird, weit über das gewöhnliche Ziel des Lebens hinaus, 


mit Schanden graues Haar zu tragen; geſpart in Langmuth, ob] 
©. 9. v. Sch. ih 


fie vielleicht fich beffern möchten. 
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der Doktor die Arzenei in ein Glas mit etwas Waſſer tropfen 


die Candidatennoth im Preußiſchen Landen laut geworden. «Es! ı 
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ſeyn und eine Reform nur allmählig eintreten können. Die Can— 
didaten haben ſich alſo vor der Hand immer noch auf einen 
Nothſtand gefaßt zu machen: ser 

Iſt denn nun aber diefer Nothftand wirklich fo verzweifel⸗ 
ter Art, wie ſein Bild aus dem oben angezogenen Aufſatze ent⸗ 
gegentritt? Wir müſſen entſchieden Nein ſagen, vor Allem An⸗ 
geſichts ſolcher Candidaten, wie der Schreiber jenes Aufſatzes 
einer iſt. Wer, wie er, einen ernſten Sinn haben, geiſtlich ge— 
richtet ſeyn und den heiligen Ruf zur Arbeit in der Kicche in 
ſich vernommen haben will, für den gibt es auch. ‚bei dem jetzi⸗ 
gen Stande: der Dinge an allen Enden in der Kirche beide 
Hände voll zu thun, wenn man nur zugreifen will. Solche 
junge Männer ſollten nicht die Auskultatoren, Referendare, Gym⸗ 


naſiallehrer u. few. mit fcheelen Augen anfehen, weil der Staat 


diefelben gleich in ein beftimmtes Arbeitsfeld. einweiſt und zu 
feinen Zweden verbraucht. Sie follten vielmehr in ihrer ‚freien 
Stellung zu. der Aufgabe ihres Lebens den Adel ihres Berufes 
erblicken. Die Kirche iſt ein adelig Weib, das in freier Liebe 
um den Dienft in und an ihr geworben haben will. ‚Nur folche 
Diener Fann fie gebrauchen, ‚die, Diefe Probe treulich beſtanden 
haben. Es iſt gewiß beſſer, daß einer den jetzigen Nothſtand 
als ſolchen Probeſtand anſieht und ſich zur Probe ſchickt und 
einen. munteren Ritt für die hohe Frau thut, als daß man 
lamentirt und. fein Heil: und Hoffnung auf die kommende Berz 
faflung ſetzt. Das werden gewiß beſſere Diener ‚der Kirche wer: 
den, die im Namen Gottes. den Nothſtand ihrer Eandidaten: 
jahre mit. dreiſtem Griffe faffen und fich hindurchfchlagen ‚als 
die, welche vor ihm die Hände finfen laffen und nicht wiſſen, 


was anzufangen. Was hat die Kirche, die in noch ganz. ander 


ven und ſchwereren Nothftänden iſt, als. ihre, Candidaten, von 
ſolchen Kreugflüchtlingen Anderes: zu erwarten, als Roheftäbe, 
die zerbrechen und ihe durch. Die Hand gehen. werden, wenn fie 
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Auch etwas über den Sandidatenftand. 
(Schluß.) 


Wir wollen den Candidaten X. nennen; ſein Name thut 
ganz und gar nichts zur Sache. Er hatte 1834 nad) Abfolvi- 
rung des erſten Eramens die Univerſität verlaſſen und kehrte 
einſtweilen in ſein väterliches Haus zurück. Er brachte eine 
fogenannt gläubige Richtung mit; es ging aber noch in man—⸗ 
cherlei Schwachheit dabei ‚zu, viel Schwanfendes und Halbes; 
Das Beſte war immer noch ein guter Wille für diefe Richtung. 
Kurz. vor feinem Abgange von der Univerfität hatte er mit den 
Sheologie-Studirenden unter feinen Landsleuten den Plan zu 
‚ einer engeren, dauernden Gemeinfchaft unter einander gefaßt. 
Zu diefem Plane gehörte unter Anderen auch, daß der Eandidat, 
der. in: der Vaterſtadt fich aufhielte, mit den reiferen Schülern 
des Gymnaſiums, welche: Theologie: zu ſtudiren gedächten und 
namentlich ‚mit. den Abiturienten, umgehen follte, um, fo gut es 
ginge, einen anregenden, für. die Univerfitätsftudien vorbereiten: 
den, Einfluß auf diefelben zu üben. 
erſte Stü Arbeit, an welches fich der Candidat machte. Er 
juchte ſich einige reifere Schüler aus, las und verfehrte mit 
ihnen, ‚immer. mit dem Derfuche, denfelben von der Wahrheit 
aus Gott, die er als folche erfannt hatte, mitzutheilen. Er hat 
manche Stunde in dieſem Umgange zugebracht und kann von 
einigen erzählen, Die jegt in ernfter Firchlicher Gefinnung ftehen, 

zu welcher fie damals mit die erften, leiſen Anftöße erhalten ha— 
ben. — Zu dem vorhin gedachten Plane einer engeren theologi- 
ſchen Berbindung unter den Landsleuten gehörte auch die Auf 
‚gabe, daß die Eandidaten, die in. der Baterftadt lebten, wöchent⸗ 
lich wenigftens einmal zu theologifchem Verkehr zufammenfämen. 
X. fuchte demnächſt die Eandidaten, die er zu Haufe vorfand, 
zu einem ſolchen Verkehr zufammenzubringen. Es waren ihrer 
ſechs oder ſieben. Es gelang ihm auch und er erinnert ſich noch 
mit Freude, wie ſie wöchentlich einmal ſich verſammelten, um 
einen Propheten in der Grundſprache zu leſen. Die Vorberei— 
tung für dieſe Verſammlungen beſchäftigte ihn einen guten Theil 
in der Woche und hielt ihn in ſeiner theologiſchen Sphäre, wozu, 
beiläufig gefagt, feine Vaterſtadt ſonſt fo aut wie gar keinen 
Halt bot, da die Prediger des Ortes. der. Firchlich -theologifchen 
Wiffenfchaft nicht: fonderlich gewogen waren. Es gab indeffen 
eine Bibliothek am Orte, in der ſich eine tüchtige Anzahl theo⸗ 
logifcher Bücher: befand. Die neuere Literatur: war gar nicht 
darin zu finden; aber deſto mehr die altfirchliche. Dieſe Biblio: 
thek wurde fleißig. von X. benußt und da er Luft zur Eregefe 
und wenigen eregetifchen Bus feiner Bibliothek. von der 
Univerfität mitgebracht hatte, ſo ſchrieb er ſich mit Hülfe der 


Das war denn auch das! 


alten. Commentatoven. und des Bischens neuerer Wiſſenſchaft, 
das er gelernt, eigene Commentare über ‚einige Neuteftamentliche 
Bücher. zuſammen. Es find Schülerarbeiten gewefen und ohne 
Werth. Aber. für unferen Candidaten war dieſe Befchäftigung, 
die einen. großen. Theil feiner. Zeit hinnahm, von vielem. Gewinn: 
Sie übte in freierer Thätigfeit, als er es auf der Univerfität 
gewohnt war, feine: theologische Kraft, und fie bat fo beflimmen- 
den Einfluß auf fein ganzes Leben gehabt, daß, was von Luft 
und Liebe zur Schriftauslegung in ihm iſt, fich von jener. Zeit 
herfchreibt, wo .er derfelben den. erfien ımunteren Lauf ließ. — 
So vergingen drei Bierteljahre; zum Predigen kam er nur ein 
oder zweimal; Fein Prediger nahm fich feiner an; er Fann aber 
nicht: fagen, daß er ſich in einer fonderlichen Noth befunden habe, 
wie er feinem Berufe leben möchte. Es war dies freilich Feine 
direkte Vorbereitung zum Amte; es war mehr eine, Fortfegung 
der AUniverfitätsftudien in freierer Faffung , aber eben als folche 
zum Übergange in eine andere Thätigfeit nothwendig- 

Mit Anfange des Zahres 1835. wurde X. zu einer Haus⸗ 
lehrerftelle berufen.” Das. Hauslehrerleben ift neuerdings vielfach 
vereufen worden. Es mag eine, Mifere deffelber geben; das 
foll nicht geläugnet ſeyn. Ungeiſtliche Prineipalität kann aller: 
dings. für das. unbefeftigte Herz eines Candidaten, wie ‚fie, ger 
meiniglich find, zum tiefen. Berderben werden. Aber wen Gott 
der ‚Here in ein Haus führt, in welchen, man feinen‘ Mar 
men  befennt, der follte den Hauslehrerftand bei allem. Mühfal, 
das er mit ſich führt, in Ehren laſſen und. nicht in das gemeine 
Gefchrei darüber einſtimmen. X hat immer geftanden, ‚daß fein 
fünftehalbjähriges Hauslehrerleben ihm das für die Kirche ‚ger 
worden ift, was ihm die Univerfität für die. Theologie gewefen, 
Und wir. find ganz feiner. Meinung und. halten. den, der unter 
ſolchen Verhältniſſen Freuzflüchtig wird, für einen jchlechten Can: 
didaten zum Predigtamt. X. hatte, allerdings das Glüd, zu 
einem Manne in. das Haus zu kommen, der zwar Fein, Geift- 
licher. vom Stande, aber wie Wenige zu dem Iſrael rechter Art 
gehörte, das. aus dem Geiſt erzeuget: ward. und. der fein geiſt⸗ 
licher Bater wurde. - Er: Fam zu diefem Manne mit all dem 
halben: und hohlen Wefen, mit all. dem. Mangel geiftlicher Ev: 
fahrung und. geiftticher Führung, ‚wie fies fo. vielen, Gandidaten 
anhängt, ‚die mit einer; ſogenannt gläußigen Richtung die Uni. 
verfität verlaffen und ſich oft dünken, als hätten, fie es gewon— 
nen; auf die ſo Mancher in optimiſtiſcher Gutmüthigkeit als auf 
unfehlbare Säulen einer beſſeren Zeit der Kirche hinblickt. All 
der Kram zerbrach ihm zum großen Theile unter der Hand ſei⸗ 
nes. Principals, vor dem ſauern Stück Arbeit, das ihm vier 
Knaben machten, die feiner Führung anvertraut wurden und in 
der heiligenden Zucht eines Hausweſens, an welche er nicht ge⸗ 
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Rath zu einem folideren Neubau werden. Und noch.beffer war groß und doc) ſo ſchadlich iſt ah, und man hat ſie 
So ging es auch hier. Der Beſuch der Stunde nahm zu und 


es haben Manche einen Segen aus ihr — fen 
&. jelber. Er Fann die Erfahrungen (nicht hoch genug, 


nicht floh, fondern zu den Füßen deren ehrlich finfen Ternte, 
der das Kreuz durch fein Krenz geheiligt hat Zwei Jahre lang 
hat X. faſt nichts weiter gethan, als in dieſer Schule ſich zu 
üben. Die Führung feiner Zöglinge und die Führung feines 
Herzens nach Gottes Rath und Willen hat ihm wenig Zeit zu 
etwas Anderem gelaffen. Und er hat e8 nie bereuet, fich diefer 
Arbeit ganz mit Leib und Seele hingegeben zu haben; fie ift feinem 
Berufe zum Fünftigen Diener der Kirche unendlich zu flatten 
sefommen. Die Schulftube, wie den Spielplatz, bezeichnet er 
ale den Vorhof feiner Firchlichen Wirffamfeit. Sein Fleines 
Schulamt hat bis auf Diefen Tag noch die Tieffte principiefle 
Bedeutfamfeit für fein jetziges Kirchenamt. 

Als X. nach zwei Jahren mit feinem Hauslehrerleben in 
etwas zu Stand und Weſen gefommen war, fing er an, fich 
über die Gränzen feiner Schulftube hinaus etwas zu fchaffen 
gu machen. Sein Wohnort war eine große Provinzialftadt Preu: 
Bens. Die Geiftlichen der Stadt befümmerten ſich nicht um 
ihn; zum Predigen Fam er des Zahres höchſtens einmal. Er 
fuchte fich daher für den Sonntag Arbeit. "Bald fanden fich 
etliche Lehrburfchen, die bereit waren, Sonntags Nachmittag 
nad) der Kirche zu ihm zu Fommen; es wurden ihrer mit der 
Zeit an zwanzig. Mit diefen war er an drei Stunden jeden 
Sonntag zuſammen, las mit ihnen die heilige Schrift und füchte 
fie auf andere paffende Weife zu dem Heile ihrer Seelen zu 
führen. ° Es bildete fich zwifchen ihm und den Burfchen ein 
freies, feelforgerifches VBerhältniß; es wurde eine Fleine freie Ge: 
meinde, bei der er zum erſten Male die Schwierigkeiten einer 
Seelſorge Fennen lernte, die nicht von den Schranken und der 
Zucht einer Schulftube getragen wird." Es hat ihm viel Noth 
und Sorge gemacht; aber doc) auch manche Freude. Als da- 
mals Baird’s Schrift über die Mäßigkfeitsreform erfchien, 
machte er an feinen Lehrburfchen die erſte Schule für diefe Re: 
form durch, deren Refultate ihm immer'noch von Gewinn find. 
Bald fuchte ſich X. eine noch" weiter gehende Thätigkeit. Cs 
beftand in der Stadt "eine" Diafpora der’ Brüdergemeinde, die 
ihre regelmäßigen, von der Behörde genehmigten Zufammenfünfte 
hielt. Der Candidat wurde 'mit mehreren Gliedern diefer Ge: 
ſellſchaft befannt und es wurde bald der Wunſch laut, daß ihnen 
doch ab und zu, ſtatt des gewöhnlichen Leſens der Predigt, ein 
freier Vortrag gehalten werden möchte." &. ließ ſich dazu be: 
reit finden und hielt der Gemeinde unter "Genehmigung der Be: 
hörde "wöchentlich eine" ſogenannte Bibelſtunde. Es wurden Bü— 
cher der "heiligen Schrift, Eapitel für Eapitel, durchgegangen; 
nicht in fortlaufender Node, fondern geſprächsweiſe wurden: die 
wichtigen und ſchwierigen ' Steffen von den Anmwefenden unter 
Leitung des Candidaten befprodhen. "Man findet zwar, daß, na; 
mentlich in ſolchen Diaſporagemeinden/ dieſe Methode anfangs 
auf einiges Mißbehagen · ſtüßt. Sie’ weicht von’ der’ gewohnten 
Weiſe in etwas ab." Aber mit der Zeit’ findet man'doch, daß 


la- 
1, die er Angefichts‘ der fragenden und antwortendel 1. &e 
meinde über die Art und Weiſe gemacht hat, wie der Diener 
am Worte mit dem Worte recht dienen und wie er daſſelbe 
handhaben fol. Bon diefen Bibelftunden aus bildete fih auch 
von felber für unferen Candidaten ein näherer feelforgerifcher 
Umgang mit einzelnen Gliedern derfelben! Das Wort wedte 
hin und wieder zum neuen Leben. "Das neue Leben hat feine 
neuen und alten Feinde; man holt fich gegen fie Rath, wo man 
Fann. Da begann für unferen Candidaten die ſchwere Schule, 
in der man nie auslernt, ich meine die Führung ſolcher Seelen, 
bei welchen der Geift Gottes Ernſt macht. Es iſt ihm nie di 
Aufgabe feines Lebens fo ſchwer auf das Herz gefallen, als da: 
mals. Dann wollte auch der Picbeseifer, welcher fih unter den 
Leuten fand, organifirt feyn. Das gab neue Arbeit für ihn. 
Er bildete in Verbindung mit einem Anderen, der am Orte 
war, einen Verein, welcher es fich zur Aufgabe febte, Franfe 
Leute aus den niederen Ständen zu befuchen und "auf deren 
geiftliche und leibliche Pflege bedacht zu feyn.‘ Es wurden regel 
mäßige Berfammlungen der Vereinsglieder zu gemeinfamer Be: 
vathung und Erbauung gehalten; die Befuche bei denjenigen 
Kranken, wo befonders geiftlicher Zufpruch verlangt wurde, fielen 
den Candidaten zu; es gab vollauf zu thun. "Dazu Fam noch, 
daß an dem Orte ein Mifftonsverein beftand; der nahm X. dann 
und wann zu Anfprachen in feinen Miffionsftunden hin. "Ein 
Gleiches that der Mäfigeitsverein des Ortes. Und dabei ging 
immer fein Hauptgefchäft, die Führung feiner Zöglinge, fort. "Es 
fieht ein Feder, daß unfer Candidat nicht 'müffig am Markte 
zu fiehen hatte, obgleich ihn Fein Superintendent, Feine Ber: 
faffung der Kirche zur Arbeit geladen hatte, wenn nicht eben die 
DBerfaffung, die all folhem Wirken freien Lauf ließ: Und wenn 
auch diefe ganze Thätigfeit Feinen großen Segen für die Kirche 
abgeworfen hat, mas wir ja gern zugeben wollen, ſo fteht doch 
mwenigftens dies feft, an Gelegenheit fehlte es bei derſelben wahr: 
lich nicht, fich für fein Fünftiges Amt zu üben und zu bilden. 
Nach vier Jahren Fehrte &. in fein Baterhaus zueüc: Auf 
fleinen Reifen, die er noch als Hauslehrer machte, war er mit 
firchlich -intereffanten Verhältniſſen Pommerns, "der Neumark) 
Schlefiens, der Laufig u. f. w. befannt geworden. Bald nach 
feiner Rückkehr in das Vaterhaus machte er ſich auf eine Fuß: 
reiſe durch einen Theil Baierns, Würtembergs, Badens des 
Nheinlandes und Weftphalens, was gleichfalls in kirchlicher Be 
ziehung nicht ohne Gewinn für ihn blieb.) Mach diefer Reife 
fuchte er ſich wieder Arbeit in feiner Baterftadt. Die exegeti⸗ 
ſchen Studien’ wurden wieder vorgenommen ,' ganz in derſelben 
Weife, wie früher, an der Hand der (alten Ausleger, welche die 
Ortsbibliothek darbot. Die frühere exegetiſche Geſellſchaft unter 
den Candidaten der Stadt war verkommen; X. ſuchte ſie her⸗ 
zuſtellen. Bald Fam er wieder mit feinen Commilitonen wöchent⸗ 
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lich einmal zur Schriftforſchung in der Grundſprache zufammen. 
Es hat diefe Feine Geſellſchaft Zeiten ‚gehabt, in denen es ganz 
friſch und rührig in ihr zuging und wo auch andere wiſſenſchaft⸗ 


lich gebildete Männer daran Theil nahmen. Später hat fie un: 


ter der Ungunſt kirchlicher Zerwürfniffe der Stadt zu leiden ge: 
habt, befteht indeſſen noch. bis auf diefen Tag. Außerdem fanden 
fich alle vier; Wochen ſämmtliche Candidaten der Didcefe in 
einem fogenannt homiletiich=Fatechetifchen Vereine, zufammen, der 
unter derLeitung des Superintendenten und eines. oder. zweier 
Dideefanen fand; ein Inftitut, welches auf Betrieb des General: 
Superintendenten der Provinz in manchen Diöcefen eingerichtet, 
in mehreren wieder eingegangen, in X. Didcefe aber am Leben 
geblieben war. War dies Leben auch oft nur Fümmerlih, fo 
war doch wenigftens eine Form, eine officielle Form fogar vor: 
handen, in welcher fich das Leben finden und bilden Fonnte, wenn 
es nur in den Candidaten vorhanden war. — Indeſſen alfe diefe 
mehr. wiffenfchaftlich. theologifchen Arbeiten genügten unferem Can⸗ 
didaten nicht mehr. Er hatte. die Bedeutfamfeit. einer praktiſchen 
Shätigfeit für feinen Fünftigen Beruf zu: ſehr erkannt, als daß 
er: dieſelbe jet hätte aufgeben Fünnen. Er begann alfo auch 
bier wieder mit einer geiftlichen Sonntagsfchule für Lehrburfchen, 
für die er fo viele Theilnahme und Zulauf fand, daß er fie nach 
einiger Zeit Iediglich darum aufgeben mußte, weil ihrer zu 
viele wurden und feine Eltern die Schule eingeftellt zu fehen 
wünfchten. Hierauf wandte er fich der Fleinen Diafporagemeinde 
des Ortes zu. Sie befland nur noch aus wenigen Leuten, war 
bedeutend in Verfall gefommen und. hatte eben erſt wieder von 
neuem: die Conceffion der Behörde zur Abhaltung von. Berfamm- 
lungen. erhalten. . Der verlaffene Zuſtand dieſer Gemeinfchaft 
und das Bedürfniß, fich mit folchen zu ‚erbauen, die, wie er, 
den Namen des Heren Zefu anriefen, trieb X. zu dieſen allge- 
mein in der Stadt verachteten und verfpotteten Leuten. Er hat 
nie bereut, es gethan zu haben. Er hat es oft erlebt, wie 
fein Umgang mit ihnen ſchon dadurch denfelben zum Segen ge 
worden iſt, daß er, nicht etwa qua Ehrift, fondern ald ein Mann 
unter ihnen war, der durch feinen Stand dem Fleinlichen fleifch- 
lichen Treiben entnommen ift, welches diefe Diafporagemeinfchaf 
ten zu trüben pflegt. Das Element des Geſetzes und. der 
Schranke, welches im Standesunterfchiede liegt, wirft ſegensreich 
und pädagogifch auf Chriſtum hin. X. begann auch) hier feine 
Bibelfiunden in der oben angegebenen Weife, anfangs in einer 
Kleinen, engen Kammer eined Handwerkerhaufes; bald aber fand 
ſich fo viel Zulauf, daß die Verfammlung in ein größeres Lokal 
verlegt werden müßte, wo ſich in der Regel an hundert Perfo- 
hen einfanden, oft noch darüber. — Unſer Candidat hatte in 
feinen früheren Verbindungen die Miffionsfache lieb gewonnen. 
Er ſuchte nun auch das Intereffe dafür nad) feiner Vaterſtadt 
zu verpflanzen und, hielt zu dem Ende monatliche Miffionsftun- 
den, zu welchen, ‚viele, Leute ſich einfanden, und die in Verbin: 
dung. mit Leſecirkeln für, Miffionsfchriften den Grund zu einem 
befonderen Miffions-Hülfsverein gelegt haben, der vor einiger 
Zeit in das Leben getreten ift. Daffelbe war mit der Mäfig- 
keitsreform der Fol. Der Mäßigfeitsverein der Stadt datirt 
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feinen Urſprung auch aus) jener. Zeit. — &. war verlobt. Er 
kann aber nicht ſagen, daß ihm das „Verhältniß von furchtba> 
rer Schwere“ geworden ſey, wien der Schreiber, von, Nr. 96. 
der Ev. 8. 3. von manchem verlobten Candidaten ſagt. Er 
hat fich immer nach St. Pauli Wort zu halten gefucht: „Die 
da Bräute haben, als hätten fie Feine.” Und flatt daß ihm 
das Verlöbniß ein Hinderniß mehr in der freudigen Borberei- 
tung für fein Amt gewefen wäre, hat er vielmehr. grade im Ge— 
gentheil darin eine offene Thür zu einer anderweitigen ſegens— 
reichen Borfchule für fein Amt gefunden. Es bildete fich näm— 
lich unter den Freundinnen der Braut ein Fleiner Kreis ernfter 
Seelen, mit denen er wöchentlich einmal unter den Augen der 
Mutter der Braut die heilige Schrift las und auslegte. Er 
erinnert fich immer mit vieler Freude an dies Zufammenfeyn, 
da man ernftlich mit einander das Eine fuchte, was Noth thut, 


und ift der Überzeugung, daß es ohne Segen nicht abgegan- 


gen iſt. 

Als X. mitten in diefen Vorarbeiten für, fein Amt war, 
nahm ihn. ein alter. Geiftlicher des Ortes zum Hülfsprediger 
an. » Er hatte fo. regelmäßig Sonntag und Montags zu predis 
gen und hat diefe Stellung drittehalb Jahre gehabt. Sie ift 
ihm befonders nach der Seite hin wichtig geworden, als er in 
ihe die Borfchule zum Streite mit den Feinden des Kreuzes 
Chriſti, einem bedeutenden Theile des Kirchenamtes, durchge 
macht hat. Er hat den Widerftreit reichlich erfahren von der 
vornehm Hiterarifch = Firchlichen Fehde an bis zum ordinären 
Schimpfworte des Gaffenjungen hinunter. Der Gewinn. reicher 
Erfahrung ift fein geblieben. Endlich entließ ihn der alte Pre— 
diger, von der. öffentlichen Meinung gedrängt. X. fegte feine 
fonftige Thätigkeit fort, fehrieb ein Büchlein für das Volk und 
ein halbes Jahr nach dem Aufgeben feiner Prädifantur wurde 
er zum Predigtamte in feiner DBaterftadt, ohne daß er ſich zu 
der Stelle gemeldet hatte, von der Königlichen Regierung 
berufen. 

Wir find weit entfernt, in dieſer Art und Weife, fich als 
Candidat für fein Amt vorzubereiten, etwas Normales zu fehen. 
Es wird noch viele andere, und vielleicht beffere Weifen geben, 
die Sache. anzugreifen. Aber das muß flehen bleiben, der Noth— 
fand, der. fo etwas zuläßt, ift fo verzweifelter Art noch ganz 
und: gar. nicht, daß er zu fo extravaganten Klagen berechtigte, wie: 
die Nr. 96. der Ev. K. 3. aus der Mitte der Candidaten ges 
brachte hat: Wir fagen nochmals, wir feßen dabei geiftlich ges 
richtete junge Männer voraus. Die Berhältniffe, in welchen 
jener Candidat fich befand, und die Mittel, die er angewendet 
hat, find auch Feineswegs fo abfonderlicher Natur, daß fie 
nicht vielen Anderen gleicherweife zu Gebote fländen. Die 
kann man überall haben. Die Kirche ift jeht wie ein Haus im 
Feuer, das, von einer nicht ‚fonderlich. geordneten und thätigen 
Söfchmannfchaft „bedient iſt. In ſolchem Falle, muß in, Gottes 
Namen zugreifen, wer Muth, Gefchik und. guten. Willen hat, 
um zu) retten, wo: zu: retten: iſt. Und wer ſich dabei nur. honett 
beträgt, den hat die Polizei noch nie auf die Finger geklopft. 
Warum ift denn die Löfchmannfchaft fo? — Wenn man nur will 
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als Candidat, ſo Fann man ſich jetzt in gebührender Ordnung 
Arbeit nehmen und Niemand wehrt es. Will man warten, 
bis fie gegeben wird, fo kann man. vielleicht noch lange wars 
ten müffen. 


—* 


Nachrich ten. 


Magdeburg. Zur Sache der Lichtfreunde. 


Die Magdeburgiſche Zeitung bringt unter dem 18. December d. I. 
in Mr. 296, eine Erklärung, welche unferes Erachtens ein neues, höchſt 
bedeutungsvolles Stablum in der Entwicelung ‚der Sache ber Kichtfreunde 
bezeichnet, das Kirchen» Collegium zu St. Katharinen In Mag- 
deburg, daſſelbe, welches Uhlich zu der erledigten Predigerftelle an 
Biefer Kirche berufen hat, hat ſich veranlafit gefehen, einer Bemerfung 
bes Nheinifchen Beobachters in Nr. 322. Über die von Uhlich an dem 
diesjährigen Neformationsfefte gehaltene und gedruckte Predigt mit mas 
mentlicher Unterfchrift feiner ſämmtlichen Mitglieder eine „Entgeg: 
nung“ entgegenzuftellen. Der Rheiniſche Beobachter fügt, dag Uh lich 
vor feiner Introduktion zu dem Pfarramt bei’ der KRathartnenfirche vor 
einer Conſiſtorial⸗ Commiffion an feine durch Amt und Eid übernomme⸗ 
nen Verpflichtungen in Beziehung auf die Schrift und Kirchenlehre 
ernſt und nachdrücklich erinnert ſey, worauf derſelbe erklärt habe, er er- 
kenne die Bedeutung und das Gewicht dieſer Vorhaltung, und es ſey 
fein ernſter Vorſatz, bei allen Aufgaben ſeiner geiſtlichen Amtsführung 
ſich von der gewiſſenhaften Prüfung leiten zu laſſen und fich vor jeder 
Negung zu. bewahren, welche bon dem Wege der Pflicht Ihn abführen 
Fann. Das fey am 1, Dftober gefchehen, und am 2, November habe 
derfelbe Mann vor der Ihm anvertrauten Gemeinde zur Feier des Re— 
formationgfeftes gegen die durch bie Reformation begründete Kirchenlehre 
gepredigtz und zum Beleg wird num mit einigen Auslaſſungen eine 
Stelle aus diefer Predigt angeflihrt, welche allerdings eine ſehr beſtimmte 
Erflärung gegen die KRirchenlehre enthält, wie es das Kirchen Collegium 
ſelbſt nicht läugnen wird, freilich. In der. Hülle der beliebten Ausdrücke 
von „alter Glaubensfaſſung“ und dann mit der bei den proteftantiichen 
Freunden eben ſo beliebten und gewöhnlichen Hinweifung auf die „Für⸗ 
ften und Mächtigen, die diefe begünſtigen, wobei ein Jeder gleich weiß, 
wer und mas gemeint, ift. Der Rheiniſche Beobachter fragt nun zum 
Schluß: „IM das ehrlich? oder ift die KRatharinenficche wirklich eine 
Kalharer Kirche? Ehrlich wäre es, wenn Past. Uhlich erflärte: Nach 
dem Eide, den ich gefehmoren, kann ich mein Amt nicht länger verwal- 
gen, ich muß es nieberfegen: Hier ftehe ich, ich kann nicht andere. Aber 
das iſt nicht ehrlich, von Tauter lauterer Ehrlichkeit, und gleichzeitig gegen 
ben jüngſt erneuerten Eid predigen!“ Das Kirchen Collegium zeigt ſich 
nun zumächft fehr entrüſtet darliber,. daß. die Stelle der angegriffenen 
Predigt ſo arg verſtümmelt fen, theilt dann die betreffende Stelle (S. 14. 
15. ber Predigt) wörtlich mit, meint, durch die Verftiimmelung ſey ber- 
felben ihr urfprüuglic) ‚beruhigender Charakter genommen nnd ihr ‚ein 
aufregender gegeben, und nennt ein folches Verfahren „verläumde: 
£ifch, mithin boshaft und Lüge“. 

Wir milffen nun aufrichtig geftehen, dag die von dem Kirchen: 
Collegium gemachte ımverfürzte Mittheilung der betreffenden Stelle viel: 
mehr den aufregenden Eindruck auf uns gemacht hat, als der Auszug, 
bein der Nheinifche Beobachter gibt. Allerdings bringt "Uhlich feine 
gewöhnlichen Reden von der Berechtigung verfchiedener Auffaffungen des 


ſoll. 
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Chriſtenthums auch hier wieder an, dann aber bezeichnet er die Gegen⸗ 
partei wirklich in ‚einer Art, daß ſie als wahre, Verbrecher erſcheinen, 
denen bie Hände niederfinfen müßten, wenn fie jur Ausführung ihrer 
„hinterliſtigen“ Pläne ſchrelten wollten, das alles freilich wieder in Aus⸗ 


bdrucken, die künſtlich genug gewählt find, um Ausreden zugulaſſen, die 


aber jedem Zuhörer verftändlich genug find, um zu wiffen, wen es treffen 
Wir Fönnen daher durchaus nicht zugeben, daß der Rheimſche 
Beobachter fich einer boshaften Verläumdung und Lüge durch den Aus— 
zug fchuldig gemacht, dem er aus der Predigt gegeben hat, und fönnem 
diefe Befchuldigung nur einer beflagenswerthen Verblendung zufchreiben, 
in der fich das Kirchen Eoflegium befindet, wenn es behauptet: „Wer 
in der angegriffenen Predigt „„den Kikelder Aufregung‘ 
fucht, der wird vergebens fuchen, was der Schmähartifel 
darüber fagt, Ift freche Lüge” Wir müffen es diefer Verblendung 
auch zu Gute halten, wenn es ſich in ſolchen Schmähreden ereifert, wie 
es thut, und wollen an den denfen, der nicht wieder fihalt, da er. ge= 
fholten ward. Wichtiger, als diefe Inveftive, iſt aber die Erflärung, 
welche nun folgt. Das Kirchen: Collegium fagt: „Wenn jener ano 
nyme Denunctant meint, durch jene einfache Erflärung, 
welche Uhlich vor dem Eonfiftorto abgegeben, habe er zus . 
gleih gefhworen, die Dogmatik der fymbolifhen Bücher 
und nur diefe, und nicht ein auf Gottes Wort gegründetes 
biblifches Ehriftentbum zu lehren, fo mag er das bor fei- 
nem Berftande verantworten, wir aber müſſen uns gegen 
eine folhe Berdrebung und gegen. die rechtliche Eriftenz 
einer derartigen Kirchenlehre auf das Entfchiebenfte ver— 
wahren.” Was meint das Kirchen- Collegium damit? Mas war ber 
Zweck, wozu Uhlich von dem Confifterium auf feinen Dienſteid ver— 
wiefen wurde? Die Kirchenbehörde hatte die Überzeugung, daß das „auf 
| Gottes Wort gegründete bibtifche Chriſtenthum“, welches Uh lich bisher 
Öffentlich gelehrt, nicht das Chriftenthum fey, welches dem Worte 
Gottes gemäß die Evangelifche Kirche befenne, und eben deshalb erin⸗ 
nerte fie Ublich noch einmal befonders an feinen’ Dienfteid, durch den 
er befchmoren, „feine andere Lehre ausbreiten zu wollen, als die, welche 
gegründet iſt in Gottes lauterem und Elaren Worte, den prophetifchen 
und apoftolifchen Schriften des Alten und: Neuen Teftaments, unſe— 
rer alleinigen Glaubensnorm, und. vorgezeichnet iſt in den drei. Haupt⸗ 
ſymbolen, dem apoftolifchen, dem Nicänifchen und Athanaftanifchen 
und den Bekenntnißſchriften der Evangeliſchen Kirche”. Wenn nun 
Uhlich nicht dagegen erflärte, er könne das Wort Gottes im biefer 
Faffung nicht Iehren, fo hat er, zumal nad) den bon ihm vor dem 
Conſtſtorlum gethanen Verficherungen, die er jefuitifch doch nicht in 
einem "anderen Sinne wird nehmen wollen, als fie verftanden mwur- 
den, ja darin gewilligt, daß er feinen Dienfteid halten, und das Wort 
Gottes fo lehren wolle, wie e8 in dem genannten Bekennt nißſchriften zu⸗ 
ſammengefaßt iſt, und wir begreifen nicht, wie das Kirchen: Collegium 
dies in Abrede ſtellen, und es eine Verirrrung des Verſtandes nennen 
kann, wenn der „Denunctant‘ dieſe Meinung auch hegt, und darauf 
die Anklage von Uhlich's Unehrlichteit grüindet. Am auffallendſten 
aber iſt es, daß es ſich gegen die rechtliche Exiſtenz einer ſol— 
chen Kirchenlehre verwahrt. Denn es ſollte wiffen, daß Die recht⸗ 
fiche Exiſtenz der Evangeliſchen Kirche ſeit dem Weſiphällſchen Frieden 
allein auf der Annahme ihrer Bekenntnißſchriften berubet, welche. bie 
jeist noch in feinem Staate auf dem Wege des Rechts abgefchafft find. 
(Schluß in der Beilage.) ar 


Er 


Beilage, 
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Mußland und die Jeſuiten. 


Unter diefem anlodenden Titel hat Herr Heinrich Lutte- 
vorhin Paris ein Büchelchen herausgegeben, dem fehr intereffante, 
bisher meift unbekannte Nachrichten und Dofumente über kirch— 
liche Berhältniſſe in Rußland zum Grunde liegen. Wir wollen 
das Wichtigfte daraus mitteilen, indem wir noch einige und 
‚anderweit zugefommene Notizen dabei benußen. 

Nachdem Herr Lutteroth kurz die älteren Verhältniſſe des 
Jeſuitenordens zu Rußland im fechzehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
Hundert durchgegangen, erzählt er, wie derfelbe 1705 ein Colle⸗ 
gium in Moskau gegründet, wie aber Peter der Große 1719 
daffelbe gefchloffen, „weil,“ wie es in dem Ukas heißt, „fich der 
Kaifer mit eigenen Augen von der Handlungsweife der Jeſuiten 
im Auslande überzeugt habe, und ſich verwundern müffe, daß fie 
von anderen Fürften noch geduldet würden”. 

Durch die Eroberungen über Polen 1772 Fam Rußland 
jedoch mit den dort etablivten Jeſuiten, grade ein Jahr vorher, 
als der Orden durch den Papft völlig unterdrückt wurde, von 


neuem in Berührung. Die beiden Souveräne, der König Frie-) 


drich DE. und die Kaiferin Katharina IL, welche ſich offen 
zu den freigeiftigen Lehren der Encyklopädiſten befannten, ſchütz⸗ 
ten damals die überall vertriebenen Zefuiten in ihren Landen, 
und Katharina I. öffnete ihnen fogar in Rußland ein Afyl, 
fo daß fie dort fich vermehren, dem Verbot des Papftes zum 
Trotz ihre Ordensregeln aufrecht halten und fich der Aufficht des 
Fatholifchen Biſchofs entledigen Fonnten. Nach der Abficht des 
Ruſſiſchen Gouvernements follten fie die Fatholifche Jugend erzie— 
hen; diefe Erlaubniß benußten fie, um auch Rinder anderer Eon: 
feſſionen in ihren Collegien aufzunehmen. 1801 erkannte Papft 
Pius VO. fie wieder als Orden, aber nur innerhalb der Grän⸗ 
zen des Ruſſiſchen Reichs an. Bald nachher machten ſie unter 
ihrem thätigen General Thaddäus Brozowski fernere Fort⸗ 
ſchritte. Sie ſetzten durch, daß ihr Collegium in Polozk als 
felbfiftändige Univerſität anerkannt und von der Aufſicht der 
Uniberſität Wilna befreit wurde. 


Bei diefen Beftrebungen wurden die Zefuiten eifrigſt durch | 


den bekannten Graf Maiftre, Verfaſſer der Soirees de St. Pe- 


tersbourg und mehrerer anderer politifcher Schriften, der da- 


mals Sardinifchee Gefandter in Rußland war, unterſtützt. 

Als fie Altes, was fie wollten, erlangt hatten, fagte ihnen der 
Staatsrath Turgeniew im Aufflärungs: Minifterium: „Das 
ift der Anfang vom Ende, ihr werdet jetzt nicht eher ruhen, als 
bis man euch vertreiben wird." 

Sogleich ging aber diefe Warnung nicht in Erfüllung. Die 
Zefuiten blieben im ruhigen Befi der erlangten Bortheile und 
und verfuchten 1804 fogar, fich auch wieder in Spanien feftzufegen. 

Wenige Jahre nachher Fam das für Rußland fo denkwür⸗ 

dige Zahr 1812, wo der Herr aller Herren mächtig bei Kaifer 
und Volk anflopfte, um feinem Worte Eingang zu verfchaffen. — 
Zu derfelben Zeit, als Napoleon in Rußland einbrach und auf 


Eonfeffionen behandelt wurden, war ſehr fonderbarer Art. 
der einen Seite ftand die fogenannte orthodore Kirche ald Staats— 
firche da, im vollſten Sinne des Worte. 


Moskau marfehirte, trafen die Abgeordneten der Engliihen Bir 


beigefellfchaft, Pinferton und Patterfon, ermuthigt durch die 
Begünftigungen, welche der Kaiſer Alerander der Verbreitung 
der Finnifchen Bibelüberfegung hatte angedeihen laffen, in Per 
tersburg ein, und mit ihnen ‚begann, leider darf man nicht fagen, 
ein neuer Zeitabjchnitt, aber doch ein neuer Sonnenblid für Ruf- 
land, der freilich für unfere Augen, die nur die Maffen er- 
Fennen, aber nicht in die Herzen fehen können, nur von kurzer 
Dauer gewefen ift. 


Das Syſtem, wonach in Rußland damals die chriftlichen 
Auf 


Auf dem Austritt 
aus ihr ſtand Todesftrafe, dem Gefeh, wenn auch nicht der 


Praris nach; die Kinder aus gemifchten Ehen mußten ſämmt⸗ 


lich zu ihr übertveten; die Großfürftinnen, die in's Ausland hei- 


vatheten, behielten ihre Religion bei, Prinzeffinnen, die Ruffifche 


Großfürften heiratheten, mußten zur Griechifchen Kirche übertre— 
ten.  Geiftliche anderer Eonfeffionen, die Vrofelyten im der 
GSriechifchen Kirche machten, wurden hart geftraft. Kein Heide, 
Muhamedaner oder Zude durfte von einem anderen, als einem 
Griechiſchen Priefter getauft werden. Daneben aber duldete 
man alfe anderen Eonfeffionen, und in Petersburg fliehen auf 
einem Heinen Raum Griechifche, Armenifche, Römifch-Katholt: 
fche und Lutherifche Kirchen dicht bei einander. Die höchften 
Ämter wurden mit Römifchen Katholiken, Proteftanten n. ſ. w, 


jo felbft mit Muhamedanern beſetzt, und die Erzieher der 


Thronfolger waren felten von der herrſchenden Kirche. — Die 
Seften innerhalb der Griechifchen Kirche, welche nach eini- 
gen Nachrichten faſt die Hälfte derfelben umfaffen follen, und 
die zum Theil einer wilden Schwärmerei, zum Theil einem flar- 
von Buchftabendienft, zum Theil aber auch reinen chriftlichen Lehe 
ven folgen, haben dem autofratorifchen Despotismus ſtets wider 
fanden. Sie werden nad) den Umftänden ignorirt oder ver 
folgt, bezeigen fi aber auch manchmal als mäd)tig und gefähr: 
lich, wie bei dem Aufftande des Pugati ch e w unter der Kat 
ferin Katharina IL — Der Grundfa des Kaifers Aleran- 
der war fihon vor feiner Bekehrung, die Eonfeffionen in statu 
quo zu erhalten, und eine Kaiferl. Verordnung vom 4. Zul 
1803 befiehlt den Prieſtern, fich alles Einfluffes auf die Ge 
wiſſen der Menfchen in Religionsfachen zu enthalten (sie!), und 
fich jeden Verſuch zu verfagen, fie von ihrem Kultus abzuziehen. 
Zu diefem eigenthümlichen Ficchlichen Zuftande von Rußland Fam 
noch die eklektiſche Erziehungsmethode der großen Familien und 
felbft die des regierenden Haufes. Nachdem eine Englifche oder 
Deutfche Bonne dem Kinde die erften Begriffe beigebracht hatte, 
wurde daffelbe einem meiſt atheiftifchen Franzöſiſchen Erzieher 
übergeben und gleichzeitig von einem Popen in der Religion un- 
terwieſen. Dadurch entftand, was ſehr erklärlich ift, bei fehe 
Dielen ein fonderbares Gemifch von Freigeiſterei und Aberglaus 
glauben, und das um fo mehr, da der Ruſſe eine eigenthümliche 
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Der Kaiſer Alexander ſelbſt war ein Herr von weichem Ge— 
müth und erregbarer Phantaſie. 
wie die der meiſten vornehmen Ruſſen geweſen. Der Schweizer 


La Harpe hatte ihm den Liberalismus und Rationalismus bei⸗ 
gebracht, während ihn ſeine Geburt zum Autokrator, und Ge⸗ 
wohnheit, Aberglaube und Politik zum äußerlich wenigſtens treuen 
Der furcht⸗ 


Anhänger der Griechiſchen Kirche beſtimmt hatte. 


bare Mord ſeines Vaters und die denſelben begleitenden eigenen 


Umſtände, hatten einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht, der aber 
wohl kaum eine andere bleibende Wirkung hinterlaſſen hatte, als 
Mißtrauen. In ſeiner Jugend ſchon zum Herrſcher berufen, 
war er, bei einer wohlwollenden Geſinnung und Sinn für das 
Große, ſeinen despotiſchen Launen und ſeinen eitlen, fleiſchlichen 
Neigungen gefolgt, die ſich bei ihm mit einer gewiſſen Schwär- 
merei für Bildung und Humanität ganz gut vertrugen. Die 
unglücklichen Feldzüge von 1805 und 1807, der Tilfiter Frieden 
und Die auf ihn folgende Allianz mit Bonaparte hatten gewiß 
auch einen unruhigen Kampf in feinem Inneren angeregt, der fei- 
nen höchften Punkt erreichte, als der gefürchtete Held und Erbe 
der Franzöfifchen Nevolution 1812 auch über fein Reich herfiel. 

„Beunruhigt bis in das Innerſte feiner Seele wollte er 
bei dem über fein Haus und fein Reich einbrechenden Ungewitter 
bei Gott Troft und Kraft fuchen, aber er Fannte den Weg nicht, 
der zu Gott führt.” Er wandte fich an den früheren Gefähr- 
ten und Theilnehmer feiner Freuden, dem von ihm zum Aufflä- 
zungsminifter ernannten Fürften Alerander Golitzin, welcher 
ſelbſt erft Furz vorher erweckt worden war, und fragte ihn, "wo 
er den Troft, nad) dem ihm verlangte, finden Fonnte. Der Fürft 
erzählte fpäterhin, wie folgt, über fein Verhältniß zum Kaifer 
Alerander: „Sch war mit dem Kaifer feit dreißig Jahren ver- 
bunden. Lnfere Freundfchaft ſtammt aus den Zeiten der Kai: 
ferin Katharina her. Anfangs bildeten die beiderfeitigen Ver— 
gnügungen ihre Grundlage, aber fchon vor unferen Unglücks— 
fällen vom Jahre 1812 hatte der Herr mich zu fich gezogen. 
Der Kaifer Alerander konnte dieſe Beränderung, welche ihm 
bei mir ſehr fonderbar vorfam, nicht faſſen, bis feine gro— 
Gen Unglüdsfälle und der zerrüttete Zuftand des Reichs, wel 
cher ihm als verzweifelt erfchien, ihn dazu trieben, feine Hülfe bei 
Gott zu Suchen und fich ganz Seiner Leitung zu unterwerfen.“ 
„Der Fürft wies den Kaiſer auf das Wort Gottes, Die Quelle aller 
Kraft und alles Friedens, hin. 
Kaiſer feine Gemahlin zu deren großen Berwunderung, ob fie 
nicht eine Bibel befäße. Sie gibt ihm eine Franzöfifche Über— 
feßung der Bulgata, die Alerander mit fich nimmt und von 
nun an eifrig lieſet.“ Im November trat Napoleon feinen 
entfcheidenden Nüdzug an, und am 18. December wurde die 
Ruſſiſche Bibelgeſellſchaft geſtiftet. Golitzin wird ihr Präſi⸗ 
dent und die Mehrzahl der Griechiſchen Biſchöfe werden die Vice⸗ 
Präſidenten für die Provinzialgeſellſchaften. Hiebei war an ſich 
nichts Auffallendes, da die Griechiſche Kirche ſich nie der Ber: 
breitung der heiligen Schrift widerfeht hatte; aber außer den 
Griechiſchen Bifchöfen traten auch der Nömifch-Katholifche Me: 


17 Bund Mi: 
Glaubensfähigkeit für das Wunderbare und Phantaſtiſche beſitzt. 


Seine Erziehung war ähnlich 


Einige Tage darauf frägt der 


— 


tropolit Rußland, Be Bet on file, Seſtren⸗ 
ſchewitſch, der in Petersburg reſidirt und der Metropolit der 
unirten Griechen, Bulgak, als Vice-Präſidenten für die Bibel 
geſellſchaften ihrer Divcefen auf. Der General der Jeſuiten aber 
verfagte entfchieden feinen Beitritt, und berief fich darauf, Daß die 
Römiſche Kirche die Verbreitung der heiligen Schrift ge 


hätte. 


Napoleon wurde befiegt. "Die Ruffifchen Heere —** 
als Befreier durch Polen und Deutſchland bis Frankreich vor. 
Alerander, das anerfannte Haupt des Bundes gegen Bona—⸗ 
parte, zog Ruhmgefrönt in Paris ein. Er bekannte nun offen 
feinen Glauben. Das Gebet, was er im Feuer der erſten Liebe 
oft zu Gott gethan hatte, der Herr möge ihm die Kraft: geben, 
Alles zu opfern und ihm zu folgen und feinen Namen offen vor 
den Menfchen zu befennen, war erhört. Er fchrieb auf die Denk 
münze feiner Krieger für den Feldzug 1812: „Nicht uns, ‚Herr, 
nicht uns, fondern deinem Namen gib Ehre." Pi 115. 

Fürſt Goligin sagte von dieſer Zeit: „Nach dem: Feld- 
zuge von 1814, wo Gott den Kaifer auf den Gipfel menfchlichen 
Ruhms gehoben hatte, befannte er offen feinen Glauben. Er 
war eine -auserwählte Seele, welche in dieſer Zeit oft "einen 
Schwung nahm, der die Bewunderung aller derer erregte, Die 
ihm naheten und die ihn faſſen Fonnten. Er liebte in Wahrheit 
den Heiland und das Wort Gottes. Auf der einen Seite war 
er demüthig, und fchrieb Alles, was ihm gelungen war, dem 
Herrn zu, aufı der anderen Seite war er volfer Kraft und Fe 
ftigfeit des Entjchluffes, fo daß er die Bewunderung feiner alten 
Generale und Minifter erregte. Manchmal sprach er wie ein 
Gefäß, das noch Duftet, wenn der Weihrauch, der in ihm ge 
wejen, fchon herausgenommen ift. Einmal erzählte er mir die 
Begebenheiten: von 1813 und 1814 mit einem’ Feuer und einer 
Beredfamkeit, daß es mir leid thut, die Erzählung nicht mieder- 
gefchrieben zu haben. Das, fagte er, wollten Die Seurerunt 
das aber wollte Gott, und ſo geſchah es.“ ;e 

In demfelben Zahre 1814 hatte der Papft den Sefuitenorben 
wieder hergeſtellt und den Ordens - General Brozowski von 
Petersburg nach Rom berufen. Der Orden war nun nicht mehr 
auf Rußland beſchränkt, wodurch er in ein ganz anderes Bet: 
hältniß zu dieſem Reiche trat. Er betrieb dort fortwährend feine 
Erziehungsanftalten mit Eifer und viele Söhne der großen Familien 
wurden darin aufgenommen. "Den Firchlichen Beftrebungen des 

Kaifers aber ſtand der Orden mit feinem erPlufiven Nomanis 
mus und mit feinem Streben, die Macht der Nömifchen Kirche 
zu ‚vermehren * ſie äußerlich immer mehr — — BR 
entgegen. 

Goligin schrie in dieſer Zeit: Ich kann es nicht Iaffen, 
die Freude auszufprechen, die man allgemein empfindet, wenn 
man Chriſten der. verfchiedenften Confeffionen in den Bibelgefell- 
fchaften vereinigt erblickt, um der großen Sache des Chriften- 
thums zu dienen.” — Der Kaifer Alerander glaubte auch 
nach feiner Befehrung im Stande zu feyn, die Mapimen’ feines 
Berfahrens in Kirchenfachen beibehalten zu können. Er wollte 
fich über die Eonfeffionsunterfchiede erheben, dieſe in ihrem äuße 


ren Beftande dulden, ohne eben in Lehre und: Berfaffung etwas 
zu ändern: Dabei glaubte er aber fie nöthigen zu können, fich 
gegenſeitig zu unterftüen, ohne deswegen ihnen zu erlauben, Die 
für ſie geſetzten Schranfen zu überfhreiten. Es fchien ihm, als Fönn- 
ten fie ſich dennoch hinreichend nahe Fommen, wenn fie Alle durch 
das Wort Gottes, was er ihnen ſämmtlich [durch die Bibelgefelt- 
fchaften darbot, belebt und geftärft worden wären. In diefem 
Sinne öffnete er den von der Römifchen Kirche. verfolgten treuen 
Süngern des Heren, Goffner und Lindl, fein Reich und freute 
fih, als fie in den Römiſch-Katholiſchen Kiechen nach ihrer Weife 
predigten, und Gemeinden aus allen Eonfeffionen um ſich (am- 
melten, bei denen ein aufrichtiges Suchen nad dem Einen, mas 
Noth thut, fich zeigte. — Der Kaifer verkannte bei feinem Ber: 
fahren, daß es im Weſen der Kirche Chriſti Tiegt und für den 
Ehriften ein unabweisliches Bedürfniß ift, einer beftimmten Eon- 
feffion anzugehören, was die Duldung der anderen, d. h. eine 
Duldung die nicht auf Sndifferenz beruht, fondern wegen des leben⸗ 
dig gefühlten Conſenſus den Diffenfus im Einzelnen überfieht, ja 
auch die Anerfennung der einzelnen Kirchen, als wefentlicher Glie— 
der des geheimnißvollen Leibes des. Heren, in ächter Katholicität 
nicht ausfchließt.. Denn die Kirche, des: Herrn Fann ‚hier auf 
Erden nie anders, als in ihrer, Knechtögeftalt  erfcheinen; fü daß 
bei ihe neben der Gnade und dem: myftifchen: Zufammenhang 


iheer Glieder auch ſtets das Geſetz, alfo auch ein Außerlich aner— 


Fanntes Symbol und eine beftimmte Eonfeffion, eine Stelle ha: 
ben muß. 

As die Rückkehr Napoleon’s von der Inſel Elba den 
Saifer Alerander im Zahre 1815 von neuem nach ‚Paris 
führte, umterzeichnete, ex daſelbſt am 20. September. mit dem 
Saifer von Ofterreich und dem Könige von Preußen, d. h. mit 
einem. Nömifch-Fatholifchen und eingn. proteftantifchen Fürſten, 
gemeinfchaftlich die befannte, heilige Allianz. Zunächft trieb wohl 
den Kaifer zum Abſchluß diefes eben fo merfwürdigen als felt- 
ſamen Bertrags das Bedürfniß, vor der Welt ein Bekenntniß 
feines Glaubens und feines Danfes für die erfochtenen "Siege 
abzulegen.  Borher hatte er zur Frau v. Krüdener und ihren 
Freunden gefagt, indem er ihnen den Entwurf vorzeigte: „Ich 


korinfche, daß fich der Kaifer von Ofterreich und der König von 
Preußen mit mie zu diefer Handlung der Anbefung (acte d’ado- 


ration) vereinigen, damit man fieht, ‚wie wir gleich den Ma- 
giern des Orients die oberfte Hoheit des Heilandes, anerkennen.‘ 
Übrigens aber ift der Inhalt diefes Aftenftücds ganz aus. dem 


Geift hervorgegangen, der die chriftlichen: Beftrebungen Al exan⸗ 


der’s in feinem Reiche geleitet hatte «Die drei Fürften beru- 
fen ſich darin auf die Autorität: der heiligen Schrift, erklären 
ihre Völker für Glieder einer und derfelben chriftlichen Nation, 
und erkannten den als den wefentlichen Herrn der Ehriftenheit 
on, dem alle Macht eigenthümlich zugehört und bei dem alle 
Schätze der Liebe, der Wiffenfchaft und der unendlichen Weisheit 
fich vorfinden; d.h. „Gott, unferen göttlichen Heiland Jeſum Ehri- 
fium, das Wort des Höchften, das Wort des Lebens.” Gleich— 
zeitig werden alle hriftlichen Mächte zum Beitritt. eingeladen. 
Hätte die heilige Allianz wahrhaft in das Leben tre 
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ten: ſollen, ſo würde ihre. nächfte Folge eine ‚allgemeine Duk 
dung der verfchiedenen < chriftlichen  Eonfeffionen ' unter einander, 
ihre weitere eine wahrhaft innere Union gewefen feyn, ein Ge 
danfe, den fie deutlich ausfpradh. Denn das Fonnte doch nur 
der Sinn ſeyn, wenn die Fürften erklärten, ihre Volker wären 
„Zweige einer und derfelben Familie” (branches d’une meme 
famille). Ferner konnte Ofterreich," wenn es aufrichtig geweſen 
war, in dem Papfte nicht mehr das alleinige Haupt der Chriftenheit 
anerkennen. Rom hätte. zugleich mit. der Griechifchen Kirche feine 
unfatholiiche. Ausichließlichfeit aufgeben müſſen. Der bekannte 
Abbe de la Mennais fagte ächt papiſtiſch vom der heiligen 
Allianz, ihre fehle jede Grundlage, indem den Fürſten, die fie 
geſchloſſen, die Einheit des Glaubens’ fehle.’ Sie hat alfo gar 
feine Bafis, oder fie fett voraus, dag alfe Seften daffelbe Chri⸗ 
ftenthum befennen. Im erften Fall ift fie Feine wahre Alfianz, 
im zweiten Falle beruht fie auf derjreligiöfen Gleichgültigkeit, d. h. 
auf der Grundlage derfelben Revolution, die fie befämpfen will.” — 
Die Bafis der Revolution iſt aber nicht das, was, den einzelnen 
hriftlichen Kirchen gemeinfam iſt, auch nicht die Toleranz, denn 
dieſe hat fie. nie zu Stande, gebracht, . oder. ift das etwa Sole: 
vanz, oder auch, wenn La Mennais-will, nur Indifferenz, daß 
man, die Römiſchen Priefter ſchaarenweiſe hinzichtet und ertränkt? 
Die Revolution hatte ſelbſt eine ſehr pofitive Religionslehre, das 
Berläugnen aller Offenbarung, in ihrer vollen Conſequenz die 
Verläugnung Gottes, und in Folge davon die Emaneipation' dee 
Fleiſches und den Sturz der von Gott eingefeßten Obrigkeit 
Wer’ diefen Lehren widerfprach, wurde auf das Grauſamſte von 
ihr verfolgt. 

Unmittelbar nach dem Abſchluß der heiligen Allianz in Paris 
befahl der Haiſer Alexander allen feinen Geſandten, mit den 
chriftlichen Mächten, über den. Anfchluß daran zu unterhandeln. 
Durch, dieſe Berallgemeinerung verlor. dieſe Handlung; auch 
noch den Charakter eines feierlichen Bekenntniffes, eines öffent: 
lichen Gelübdes, den fie in Paris gehabt hatte wo man allen 
falls vorausfeßen Fonnte, daß die drei unterzeichnenden Fürften in 
wahrer innerer, chriſtlicher UÜbereinſtimmung gehandelt hätten. 
Alfes trat bei, weil Niemand es der Mühe werth hielt, fich we— 
gen einer wefentlich unpraftifchen Sache mit Rußland zu ver 
zürnen. Nur die Nordamerifanifchen Staaten nicht, weil nach 
den „dortigen Grundfäßen die Central-Regierung von Firchlichen 
Angelegenheiten Feine Notiz nimmt. ‚Eben ‚fo. hatte der Papſt, 
wie man das. erwarten konnte, ſeinen Beitritt verweigert. Herrn 
Lutteroth’s Mittheilungen über dieſe Verhandlungen find fehr 


intereffant: 
| (Schluß. folgt.) 


Nachrichten. 
Magdeburg. Zur Sache der Lichtfreunde. 
(Schluß.) 
Aber es erklärt ſich noch weiter und ausführlicher über fein Vers 


hältniß zu den Bekenntnißſchriften. Es fagt: „So lange wir noch 
ein Wahlrecht, oder auch nur das kleinſte Gemeinderecht 
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Beffgen, müffen wir auch wiffen, worauf unfere Geiftliche 
perpflihtet, oder gar vereldet werben. Eine Berpflihtung, 
du rch welche an die Stelle der Bibel oder nur in gleicher 
Geltung mit. ihr die Dogmatif ber fymbolifchen Bücher 
oder irgend eine fogenannte Kirchenlehre gejegt worden 
ift, ift uns nicht befannt. Auch find wir hinlänglich mit 
den Grundveften unferer Evangeliſchen Kirche vertraut, 
um zu wiffen, daß diefe feine andere Glaubensnorm fennt, 
als die der heiligen Schrift, hinlänglich feftgewurgelt in 
der evangelifchen Freihelt, um uns don Anderen nichts 
aufreden gu laffen, und endlich hinlänglich befannt mit ber 
Berfaffung der Evangelifhen Kirde, um dariiber unbeküm— 
niert zu ſeyn, daß ohne die freie Zuftimmung der Gemeinde 
nichts Wefentliches geändert werben darf.“ Ya, ſo lange 
das Kirchen Collegium noch ein Wahlrecht befißt, follte es willen, 
worauf feine. Geiftlichen verpflichtet und, vereidet werden. Aber es fcheint 
dles nicht. zu wiſſen. Allerdings iſt an bie Stelle der Bibel oder in 
gleicher Geltung mit ihr nie „eine Dogmatik von ſymboliſchen Büchern 
oder eine fogenannte Kicchenlehre gefest worden. Ju Gegentheil iſt 
und bleibt die Heilige Schrift die alleinige Glaubensnorm ber Evangelis 
fehen Kirche, und es Hit feine Befenntniffchrift derfelben, die dieſen 
Grimdfaß nicht oben am ftellte. Weil aber laut der Erfahrung die hei: 
lige Schrift auf. die verfchledenfte Weife aufgefaßt iit, und faum elne 
Irrlehre gefunden wird, die ſich nicht auf die heilige Schrift berufen, 
ſo haben die verſchledenen Kirchengemeinſchaften erklärt, wie ſie die Lehre 
der Schrift auffaßten, und die Evangeliſche Kirche hat auch in: ihren 
Bekenntnißſchriften eine folche Erklärung niedergelegt, und fie ift es, auf 
welche ihre Diener verpflichtet werden. Das follte das Kirchen Eofle- 
gium wohl wiffen und follte auch wiffen, daß, fo wahr es eine Kirche 
gibt, es auch eine Kirchenlehre geben muß, obwohl diefelbe in der Evan: 
gelifchen Kirche nicht an die Stelle der Schrift geſetzt wird, fondern 
nur der Inbegriff der Schriftwahrheit ift. Wenn das Kirchen: Eoller 
glum zuletzt noch bemerft, „es ſey binfänglich mit der Verfaffung ber 
Evangeliſchen Kirche befannt, um darüber unbekümmert zu ſeyn, daß 
ohne die freie Zuſtimmung der Gemeinden nichts Weſentliches geändert 
werden dürfe“, fo gibt es nur Zeugniß gegen ſich ſelbſt. Bis jetzt be- 
ftehen noch in allen Gemeinden der Evangelifchen Kirche die Bekennt⸗ 
nißſchriften derfelben zu Net. Es ift noch nicht fo weit gefommen, 
daß fie rechtlich abgeſchafft, und am bie Stelle berfelben die abfolute 
Willkühr in Auslegung der Schrift gefet wäre, und das Kirchen »Eolle- 
gium hat ganz Recht, daß an dieſem Verhältuiß ohne Zuſtimmung ber | 
Gemeinden, fofern fie die Gefammthelt der Kirche bilden, nichts geändert 
werden darf. Unter diefer Borausfekung enthält aber freilich der Schluß 
der ganzen Erflärung einen eigenen Widerſpruch. Er lautet fo: „Weil 
nun wir und die Gemeinde lediglich dem Worte Gottes in 
der Heiligen Schrift ung unterwerfen, weil unfer Prediger 
Uhlich weder jemals eine andere Glaubensnorm befchworen 
hat, auch ohne unfere Zuftimmung beſchwören Faun, noch 
auch bei feiner ächt evangeliſchen Geſinnung beſchwören 
wird: fo bildet er mit ung und wir mit ihm eine ächt evan— 
gelifche Gemeinde, und dieſe evangelifhe Gemeinfchaft 
wollen wir troß Lug und Trug und Verläumdung als ein 
gar theuer Gut aufrecht erhalten, und es foll bleiben bei 


dem Worte: Gott helfe uns! Amen.“ Es iſt zuvbrderſt bedenk⸗ 
(ich, daß, wenn vorhin nur von der. Bibel ſchlechthin als der alleinigen 
Glaubensnorm die Rede war, ‚hier auf einmal das Wort Gottes in der 

heiligen Schrift als ſolche genannt wird, und wohl nicht ‚ohne, die, Abz 
ficht, der Willfühe einen neuen Spielraum zugeben, welche uun bes 
flnmt, was Wort Gottes in der Bibel ſeyn foll, und was nicht: bes 
kanntlich werben unter diefem Schilde alle eigenthiimfichen Grundlehren 

der heiligen Schrift befeitigt, und namentlich ihut es Uhlich, der auf 

diefe Weiſe die Exrbflinde, die Verſöhnung, die Gottheit Chrifti, die Dreiz 
einigfeit im Frage ftellt. Wäre nun Uhlich wirklich in diefer Weiſe auf 

die Heilige Schrift verpflichtet worden, fo wäre ja in der Evangelifchen 

Kirche ohne, allgemeine Zuftimmung der Gemeinden in der That eine 

wefentliche Anderung eingetreten; denn bisher hat ja die Verpflichtung 

anf bie heilige Schrift gemäß den Bekenntnißſchriften ftattgefunden. Aber 

diefe Anderung ift Bott Lob! noch) nicht eingetreten, fondern Uhlich iſt 

fo, wie bisher alle Diener der Kirche, verpflichtet worden, und es kann 

fomit auch gar nicht davon die Rede ſehn, was er erſt „mach feiner 

ächt evangelifchen Gefinnung beſchwören werde“, Wenn aber das Kir—⸗ 

chen=Eollegium auch noch fagt, ohne feine Zuftimmung Fönne er 

feine andere Glaubensnorm befchwören, als die oben angegebene, fo ver⸗ 

kennt es ganz und gar feine Stellung zur Geſammtheit der Kirche. Die 

Evangelifche Kirche bildet ein Ganzes und hat Ihre Behörden. Diefe 

prüfen diejenigen, welche Diener der Kirche werden wollen und perpflich- 

ten fie, ehe fie das Heilige Amt bei einer beftinnmten Gemeinde überneh⸗ 

men, auf die Lehre der Kirche, und die einzelne Gemeinde wird nach der 

jetzigen Verfaſſung der Kirche dabei gar nicht um ihre Zuſtimmung be⸗ 

fragt; ſie hätte nur ein Widerſpruchsrecht, wenn die Kirchenbehörde nicht 

ihre Schuldigkeit thäte und nicht auf die Lehre der Kirche verpflichtete, 

Wenn aber eine Gemeinde nicht mehr einverftandenn wäre mit ber im der 

Evangelifchen Kirche zu Necht beftehenden Lehre, fo ftände es ihr allers 

dings frei, zu fagen, wir wollen ausfcheiden aus biefer Kirche und ung 

einen Prediger wählen nach unferen Gefallen, der foll ohne umfere Zus 

ſtimmung feine Verpflichtung eingehen, die ihm. von anderer Seite aufer- 

fegt wird. Und fie hätte es Bann nur mit dem Staate abzumachen, ob 

er Ihe Duldung gewähren wolle. Und in der That ſteht zu beforgen, 

daß die Veftrebungen ber proteftantifchen Freunde eine folche Wendung 

der Sache herbeiführen werden. Wenn das Kirchen-Eollegium zu St. Ka⸗ 

tharinen und die Gemeinde ſich wirklich ſo eins wiſſen mit ihrem Pre⸗ 

diger Uhlich, der ſich auf's Beſtimmteſte gegen die Bekenntnißſchriften 

der Evangelifchen Kirche ausgeſprochen hat, wie das Erſtere verfichert, 

fo vermögen wir bei dem beften Willen ſie nicht „fiir eine Acht evanz 
gelifche Gemeinde mit ihm“ zu halten, und es wird fich zeigen, 

wenn ihr gegenüber die Kirche mit ihren Bekenntnißſchriften ihre techt- 

fiche Eyiftenz geltend machen follte, ob fie nicht dann felbft die Roth⸗ 

wendigfeit fühlen wird, mit diefer zu brechen. Wir feben aber der Hoff- 

mung; daß die St. Katharinengemeinde noch manche Mitglieder zählen 

werde, welche noch auf dem wahren Grunde der Evangelifchen Kirche 

ftehen, und daf vom biefer Seite noch einer Spaltung werde vorgebeugt 

werden, welche wir, am fich betrachtet, immer für ein großes Unglück 

halten müffen. Es wäre nur zu wünfchen, daß dieſe wahren Glieder 
der Enangelifchen Kirche mit ihrer Exflärung eben fo offen berporträten, 

als es das Kirchen -Eollegium gethan hat. 
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Evangelitcheßirchen- 


ai Rußland und die Jefuiten. 
baldas ‚grinrll Stk.) ? 


= Die, Bibelgefellfchaften ‚hatten ſich immer, weiter- ausgebreitet, 
Während der, Regierung des Kaiſers Alexander wurde in Ruß⸗ 


Yand-die heilige Schrift in dreißig Sprachen ‚oder Dialekten und 


in 876,000 Gremplaren gedruckt, fo. wie, gleichzeitig in, allen 
Theilen des Reichs verbreitet. , „Die Wirkung der Bibelverbrei- 
fung, auf Die. nerfchiedenen Volkerſchaften Rußlands,“ ſchreibt ein 
dabei thatiger Ruſſe, „iſt unberechenbar und ſehr groß gewe—⸗ 
ſen, ſie war eines unſerer großen Mittel der Evangeliſation 
und Eivilifation.” Der alte Erzbifchof von Mohilew war. fort 
während ‚dabei „thätig, aber die Polniſchen Römiſchen Biſchöfe 
traten fehr bald unter der Anführung des Erzbiſchofs von Gnefen 
der Bibelverbreitung , entgegen. Pius VII. fäumte nicht, ein 
Breve faft zu. gleicher. Zeit an beide Prälaten zu. richten und 
fagte dem, Exzbifchof won Gnefen, indem er ihn für feine Weis: 
heit; lobte, „dieſe Bibelgeſellſchaften ſind mir ein Gräuel, ſie gehen 
darauf aus, die chriſtliche Religion in ihren, Grundlagen zu er 
ſchüttern; ſie ſind eine Peſt, welche man ſuchen muß durch alle 
zu Gebote ſtehende Mittel zu unterdrücken.“ An den Erzbiſchof 


von Mohilew ſchrieb er, unterm, 8. December 1816, der Biſchof 


verkenne die Vorſchriften des Tridentiniſchen Concils, und un 
terſagte ihm gleichzeitig alle Theilnahme an den Arbeiten der 
Bibelgeſellſchaft. 

Außerdem mußte der Kaiſer Alexander den kirchlichen 
Zuſtand des Königreichs Polen reguliren, und ſandte deswegen 
ſo wie zur Beſeitigung jener Differenzen den Herrn v. Italinski 
nach Rom mit ſehr ausführlichen Inſtruktionen. Zunächſt ſollte 
der Geſandte auf das Beſtimmteſte dahin wirken, daß der Papſt 


ſeine beiden Eigenſchaften, als weltlicher Fürſt und als Oberhaupt 
der Römiſchen Kirche, nicht mit einander vermengte; dann ſollte 


die Verfaſſung der Römiſchen Kirche innerhalb Rußland und 
Polen in der Art hergeſtellt werden, wie ſie unter der Kaiſerin 
Katharina geweſen war, und namentlich alle geifiliche Orden, 
alſo auch die Zefuiten, wieder, den Biſchöfen untergeben werden; 
ferner ‚forderte der Kaifer die Rücknahme des Verbots an den 
Erzbiſchof von Mohilem, bei den Bibelgefellfchaften thätig zu 
ſeyn; und endlich: ſollte der Papft zum Beitritt zur heiligen 
Allianz ; eingeladen werden und zwar nur in. feiner Eigenfchaft 
als Souverän des Kirchenſtaats. 

Schon der vorige Geſandte hatte dieſe Unterhandlungen in 
demſelben Geiſte begonnen, der Papſt aber jeden Gedanken an 
einen Beitritt weit abgewieſen. Italinski ſtellte ihm vor, wie 
er dadurch ſeinen weltlichen Intereſſen ſchade, indem nur durch 
die Aufrechthaltung des beſtehenden politiſchen Zuſtandes ſeine 
Beſitzungen geſichert wären. Gleichzeitig zeigte er dem Papſte, 


Mittwoch den 31. December. 


tung. 


daß. ex, durch. ‚fein Verfahren feinen Charakter als Haupt der 
Deeidentalifchen Kirche compromittire. 

„Durch jene Ablehnung ſtellt ſich der. Papft in eine ſchwie— 
vige Alternative," fagte der Gefandte in einer. offisiellen Note, 
‚indem er dadurch. entweder erklärt, daB das Hauptdogma der 
chriftlichen Religion weit unter dem ſteht, worauf. ſich feine, Prä- 
rogative ftüßt, oder dag diefe beiden. Dogmen unzertrennlich von 
einander find; wodurch alfe heiftlichen Fürften, die feiner: Supre— 
matie fich nicht unterwerfen, denen gleichgeftellt werden, die in 
den Finfterniffen des Heidenthums ſtecken. Über die erſte dieſer 
Behauptungen Fann nicht weiter. gefprochen werden, die andere 
aber erfchüttert die Grundlagen der weltlichen Herrſchaft des 
Papſtes, indem fie alfe Berhältniffe von Achtung und Anerfen 
nung umflürzt, die zwiichen Nom auf der einem und Rußland, 
Preußen, Schweden u. f. w. auf der anderen Seite exiſtiren. — 
Hier, wie: bei vielen anderen Gelegenheiten, iſt die Duplicität des 
weltlichen und geiftlichen Charakters die Klippe für die ſonſt fo 
vorfichtige Politif des Vatikans geweſen. Die weltliche und geift- 
liche Macht, die unvereinbar mit einander find, und deren Verei— 
nigung von der heiligen Schrift felbft verworfen wird, iſt die Ur- 
ſache des fo wenig folgerechten Ganges der Politif des Römi— 
fchen Stuhles gewefen, der bei dem Eonflift feiner, doppelten 
Eigenfchaften eine negative, für die Chriſtenheit wenig erbauliche 
Stellung gewählt hat.” 

„Die beiden Gewalten,” fagt die Note an einer anderen 
Stelle, „find nur einmal geſetzlich verbunden geweſen in. der 
Perfon des Melchifedef, einer ganz myſtiſchen, enblematifchen 
und übernatürlichen Erfcheinung. Das Königthum, das. Papfi- 
thum und die Prophetenwürde gehören in- ihrer Bereinigung nur 
unferem Heren Zeus Chriftus an. Das Alte Teſtament zeigt 
die Strafe für die, welche, wie Ufia, diefe Bereinigung verfuch- 
ten, und ſelbſt bei den Heiden wagte man es sicht, dem Altar 
mit dem Schwerte in der Hand zu nahen. Der Scopter der 
Könige ift aber das Schwert, was die Böen beftraft und die 
Unſchuld ſchützt.“ 

Man traut feinen Augen nicht; wenn man lieſt, daß. 1816 
ein - Kaiferl. Ruſſiſcher Gefandter dieſe Sprache gegen den Papſt 
geführt hat. Jedenfalls kann man aber daraus lernen, daß die 
jenigen Fürften, welche in ihm nicht das. Haupt der chrifflichen 
Kirche anerkennen, auch. niemals unmittelbar. mit ihm verhandeln 
Fünnen, ohne fich etwas zu vergeben, und daß, wenn Römifche 
Seribenten lächeln, dab Rußland die Politik des Vatikans eine 
wenig folgerechte nennt, es doch auch von ihrer Seite eine ſtarke 
Anmaßung ift, wenn fie ung wollen glauben machen, die Römische 
Politik ſey immer von gleicher Feftigkeit und Eonfequenz geweſen. 
Pius VII: hatte 1811 dem Franzöfiichen Kaiſer ein Eonfordat 
bewilligt, was die Römiſche Kirche in ihren Grundlagen erſchüt⸗ 


tere, und nur die Siige der Sciemahtkt ng Säretifet rette- YO 
ten Kon vom diefem Gonfordat, obfchon man die unerfhütter- |< 
liche Feſtigkeit Pius VII. immer wieder von neuem, affer Gr 
fhichte zum Teoß, preifen hört. 

Diefe Unterhandlungen hatten in Nom, was die heifige 
Allianz und die Bibelgefellichaften anbetraf, Fein Nefultatz nur 
das wurde durchgefeßt, daß fämmtliche geiftliche Orden, die Je— 
fuiten einfchließlich, unter bifchöfliche Autorität geftellt wurden, 
und daß das neue Königreich Polen eine Firchliche Verfaſſung 
erhielt, ähnlich der, welche Napoleon mit demfelben papfte für 
Frankreich feftgeftellt hatte. 

Daß die heilige Allianz nicht geeignet war, wirklich in das 
Leben zu treten, follte fi) aber bald und immer mehr zeigen. 

Die erfte Firchliche Begebenheit nach ihrem Abichluß am 
236. September 1815 war die Dertreibung der Zefuiten aus Pe 
tersburg, des Ordens, welcher den Firchlichen Beftrebungen des 
Kaiſers am fchärfften entgegenftand. Sie erfolgte ſchon am 1. Ja— 
suar 1816. Unter den jungen Edelleuten, die früheren Verbo— 
ten entgegen, in die Jeſuiten-Collegien in Petersburg aufgenom- 
men worden, war ein Derwandter des Fürften Golitzin, der 
angeblich auf dem Punkt gewefen feyn fol, zur Römiſchen Kirche 
fiberzutreten. Er wurde fchnell aus dem Collegium herausge- 
genommen und nad) Moskau gefchieft. Da die Autofratie in 
Rußland an der Tagesordnung if, und es wenig Überroindung 
foftet, fie für den gegebenen Fall in Anwendung zu bringen, fo 
befchloß man ſchnell die Zefuiten von Petersburg zu verbannen 
und „dieſe Vertreibung wurde ausgeführt, ohne daB man etwas 
davon erfuhr. Den Tag darauf, nachdem der Kaifer und fein 
Minifter fich über dieſe Maßregel geeinigt hatten, ging der Teb- 
tere zum Erzbifchof von Mohilew, demfelben, welcher unter Ka— 
tharina die Sefuiten wider den Befehl des Papſtes erhalten 
Hatte, und theilte ihm den Kaiferl. Willen mit. Zwei Stunden 
nachher wurden die Meffen wie gewöhnlich, nur ohne die Jeſui— 
ten, gelefen. Bald darauf mußten fänmtlihe Jeſuitenſchüler 
ihren Familien zurüdgegeben werden und die Patres Anftalten 
zur Abreife nach Polozk machen, wozu fie noch mit Pelzen be 
fchenft wurden.” 

Die Zefuiten fuhren aber fort, von Polozk aus in den-Gou- 
vernements ihre Pläne mit gewohnter Thätigkeit zu verfolgen. 
Die Geſellſchaft hatte ſich feit 1786 bedeutend vermehrt. Da- 
mals zählte fie 178: Mitglieder, 1804 ſchon 264 und 1820 
674. Diefe waren über das ganze Neich, von Polozk bis Odeffa, 
Aftrachan, Witepsk, Irkutzk und Omsk verbreitet, in Eollegien, 
Miffionen oder als Hauslehrer in den Familien. Überall war: 
hen fie für die Römische Kirche, und man gab. ihnen Schuld, 
felbft in Peking gegen die dortige Griechiſch-Ruſſiſche Miſſion 
intriguirt zu haben. Ihre gänzliche Vertreibung aus Rußland 
ſtand indeß nahe bevor. Thatſachen, welche dieſelbe unmittelbar 
bewirkt haben, find nicht befannt geworden. Am 13. März 
1820 erfchien plöglich eine Kaiſerl. Verordnung, welche die er 
fuiten für ewige Zeiten aus dem Auffifchen Neiche verwies. Der 
Bericht, womit dev Fürſt Goligin die Annahme diefer Verord— 
mung vorfchlug, ſchloß mit derfelben Bibelftelle, Zak. 3, 13 —18., 
womit das Breve des Papftes Clemens XIV. zur Aufhebung des 


R 
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Same EN Ar Ga ein de ſchne 
führt. Die Patres wurden ü ränze gebrad * 
mit Reiſegeld entlaſſen. — Die ganze Römiſch-katholiſche Welt 
war aber damals ſchon wieder offen für. fie. 
Wir Proteftanten, die wir gewohnt fi ind, in blelökemirchen 
Kirche unferen nächſten Gegner und in den Jeſuiten, und dies 
mit Necht, unfere entjchiedenften Feinde zu ſehen, werden vielleicht 
in dem Benehmen des Kaiſers Alexan der gegen ſie noch keinen 
klaren Verſtoß gegen den Geiſt der heiligen Allianz erblicken. 
Werfen wir aber einen flüchtigen Blick auf die ferneren kirch— 
lichen Schickſale Rußlands, ſo werden wir leider zugeben müſſen, 
daß der Geiſt, aus welchem dieſer Vertrag hervorgegangen war, 


[weder in der Seele Alerander’s, noch mder feiner, Diener 


eine Geftalt gewonnen hatte. — 

Im Auslande blieb die heilige Allian gang “ohne Wiekung. 
Im Monat Auguſt 1816 war der Kaiſer von Oſterreich, vielleicht 
eingedenk der Reden des Kaiſers Alerander in Paris, mit 
Theilnahme auf den Vorſchlag der Englifchen Bibelgefelichaft 
eingegangen, eine folche auch für Oſterreich zu errichten. Schon 
follte der Druck der heiligen Schrift in den vier "Haupffprachen 
der Monarchie beginnen, als, wahrfcheinlich in’ Folge des Breve 
des Papftes Pius VIL, die Errichtung von Bibelgeſellſchaften 
in der Oſterreichiſchen Rorhe verboten wurde. 

Schwerlich ift wohl der heiligen Allianz bei irgend einer 
politiichen Berhandlung auch nur Erwähnung gefchehen. Aber 
auch in Rußland wurde fernerhin nicht in ihrem Geifte regiert. 
Das Derfahren gegen die Seften der Griechifchen Kirche blieb 
eben fo hart, als früher, und noch im Zahre 1820 wurden die 
unfchuldigen Malakkanen nach der Molotfchna verfeßt. Bon dem 
Zahre 1823 an wurde Alerander immer mehr an allen fei- 
nen Firchlichen Beftrebungen irre. Die Demagogenfurcht bemäch- 
tigte fich feiner, und dunfle Gerüchte über die unter feinen Un- 
terthanen herrfchende Gährung, über die überall verbreiteten Ber: 
ſchwörungen quälten fein Inneres. Er, der fich über alle Eon- 
feffionen hatte ſtellen wollen, ließ fich jetzt einveden, daß dieſel⸗ 
ben Männer, welche, von ihren Kiechengenoffen verfolgt, in fei- 
nem Reiche Schuß gefunden haften, darauf ausgingen, alle 
menfchlihe Ordnung aufzulöfen. Die Klerifei der Griedhifchen 
Kirche, welcher die Bibelgefelffchaften fchon immer unheimlich ge 
wefen waren, verband fich mit den zahlreichen Freunden der Ser 
fuiten, und unter den nichtigften Vorwänden gelang es dieſer 
unheiligen Allianz, den Kaifer zu bewegen, Goffner und Lindt 
1823 zu verbannen. — Der geängftete und betrogene Alerander 
blieb hiebei nicht fliehen. In demfelben Jahre noch ſuspendirte 
er die Bibelgefellfchaften, was einem Verbote gleichfam.” Here 
Luteroth hat fehr unrecht, wenn er diefe Maßregel dem jetzt 
vegierenden Kaifer Schuld gibt. Diefer hat vielmehr die Her- 
ſtellung einer Bibelgefellfchaft für die Proteſtanten wieder ger 
ſtattet. Die beiden noch übrigen Jahre der Regierung des Kai- 
fers Alerander vergingen für ihn in einer trüben Stimmung. 
Die auswärtige Politit allein hatte noch Intereffe für ihn, und 
der für hohe Ideen fo empfängliche Here überließ die inneren 
Angelegenheiten. dem General Araftfchejew, einem Jugend: 
freunde feines Vaters, einem verfnöcherten, harten und aberglä 
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biſchen Manne. Diefer, in Verbindung mit einem fanatifchen 
Mönche, verhinderte, daß Die alten Ideale in Alerander’s 
Herzen wieder aufwachen Fonnten. Das Negieren war ihm nur 
noch eine ſchwere Binde und oft hat er an die Niederlegung 
feiner Krone gedacht. Die fhredlichen Mißbräuche in feinem 
Reiche Tafteten fchwer auf feinem Gewiffen, und als er fern von 
den Seinen, am öden Geftade des Afowfchen Meeres ftarb, war 
er fhon von dem nahen Ausbruch der Verſchwörung unterrichtet, 
die fein Leben und feinen Thron bedrohte. Sein Nachfolger ent: 
fernt ſich noch weiter von den Wegen, die Alerander in fei- 
ner erften Liebe betreten hatte. Er ftelfte viele veraltete Geſetze 
zum Bortheil der Griechifchen Kirche wieder her, vertrieb die 
evangeliſchen Miffionare, bewog die unirten Griechen, zur ortho- 


doren Kirche zu treten, und begünſtigte "offenkundig Die Verfuche, | 


Proteftanten ımd Katholiken zu ihr hinüberzuführen. ‚Der Kaifer 
verlangt dort nicht! blos das, was des Kaifers if, m. auch, 
was Gottes iſt.“ 

In dem Reiche des Herrn auf Erden gilt die Ordnung, 
daß die großen Dinge nicht von Kaiſern und Königen, ſondern 


von denen, die von der Welt verachtet ſind, ausgeführt wer⸗ 


den. Die Apoſtel waren arme Fiſcher, Luther ein gewöhn⸗ 
licher Mönch u. f. w. 


Nicht viel Weife nach dem Fleifch, nicht viel Gewaltige, 


nicht viel Edle find berufen, fondern mas thöricht ift vor der 


Welt, das hat Gott erwählet, daß er die Weifen zu Schanden 
mache, und was ſchwach ift vor der Welt, das hat Gott er 
wähle, daß er zu Schanden mache, was ſtark iſt. 


Liturgifcher Gottesdienft. 

Es ift den Lefern der Ev. 8. 3: bereits aus früheren Mit: 
theilungen bekannt, daß am den drei hohen Felten und am Tage 
der Feier zum Gedächtniß der Berftorbenen in der St. Elifabeth- 
Kirche zu Berlin fogenannte liturgiſche Gottesdienfte ſtattfinden, 
welche das größte Intereffe in Anfpruch nehmen. Es fei ung 
erlaubt, über Die am leßtvergangenen Todtenfeft ftatt gehabte Feier, 
zu welcher fich in den Abendftunden eine zahlreiche, überwiegend 
den niedern Ständen angehörende Berfammlung eingefunden hatte, 
ausführlicher zu berichten und fodann einige Bemerkungen und 
Wünſche daran anzufnüpfen. Der Verlauf der überaus finn- 
reich angeordneten Feier war folgender: 

1. Gefang der Gemeine. 

4. Wie fleucht dahin der Mienfchen Zeit! Wie eilet man zur Emwig- 
feit! Wie wenig benfen an die Stund’ Bon Herzens Grund! Wie 
ſchweigt hievon der träge Munb! 

2. Das Leben ift gleich wie ein Traum, Ein nichteswerther Waffer: 
Schaum; Im Augenblick es bald vergeht, Und nicht befteht, Gleichwie ihr 
dieſes täglich feht. 

3, Nur Du, Jehova, bleibeit mir Das, was Du biſt, ich traue Dir! 
Laß Berg und Hügel fallen hin, Mir iſt Gewinn, Wenn ich allen. bei 
Jeſu bin. 

9. NRefponforium, 

Der Beiftliche. Siehe, eg fommt die Stunde, daß alle, die in 
den Gräbern find, werden die Stimme des Sohnes Gottes hören; 

Chor. Und werden hervorgehn zur Auferjtehung des Lebens, oder 
zur Auferftehung des Gerichts, Amen, 
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3. Gebet. 
4. Choral. 

Chor. Mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen; Wen 
fuchen wir, der Hilfe tut, dag wir Gnad erlangen? Das bift du, Herr, 
alleine. Uns reuet unfre Wiffethat, die dich, Herr, erzlirmet hat. Hei— 
figer Herre Gott! Heiliger ftarfer Gott! Heiliger, barmherziger Heiland, 
die ewiger Gott! Laß ums nicht verfinfen in der bittern Todesnoth! 
Kyrie eleifon! / 

Gemeine. Mitten in dem Tod anficht uns der Hölle Rachen; 
Wer will uns aus ſolcher Noth frei und ledig machen? Das thuſt du 
Herr, alleine! Es jammert dein Barmherzigkeit Unſre Sünd und großes 
Leid. Heiliger Herre Gott! Heiliger ſtarker Gott! Heiliger barmherziger 
Heiland, du ewiger Gott! Laß uns er irre vor der tiefen vol⸗ 
lengluth! 

5. Chor. 

Der Gerechte, ob er gleich zu zeitig, ſtirbt, iſt er doch im der Nude. 
Er gefällt Gott wohl und iſt ihm lieb, und wird weggenommen aus dem 
Leben unter den Sündern; und wird hingerückt, daß die Wosheit feinen 
Verftand nicht verfehre, noch falfche Lehre feine Seele betriibe. Er ift 
bald Hollfommen worden umd hat viel Jahre erfüllt. Denn feine Seele 
gefällt Gott wohl, darum eilet er mit Ihm aus dem böfen Leben: 

6. Evangeliſche Vorlefung (aus Matth. 24. 25.) 
7. Choral. 

Chor. Erhöhter Jeſu, Gottes’ Sohn, Der du ſchon längſt des 
Himmels Thron Als Herrfcher eingenommen, Du wirft dereinſt zu rechter 
Zeit In großer Macht und Herrlichkeit Als König wiederfommen. O 
daß mit gläubigem Vertraun Dich dann auch meine Augen fchaun! 

Gemeine Gib, wenn bein großer Tag erfcheint, Daß ich im 


‚[Nichter auch) den Freund, Den Helland wiederfinde, Daß ich mit Freuden 


vor Dir fteh Und ein zu deinem Neiche'geh, Befreit vom Fluch) der Sünde. 


‚| Gib, daß ich heil'ge meine Zeit, Zu fehaffen meine Seligfeit. 


8. Epiftolifche Vorlefung (aus 1 Cor. 15.) 
9. Choral. 

Chor. Jeſus meine Zuverficht Und mein Heiland iſt im Leben, 
Diefes weiß ich, follt ich nicht Darum mich zufrieden geben, Was die 
fange Todesnacht Mir auch fir Gedanfen macht? 

Gemeine. Jeſus, er, mein Heiland, lebt, Ich werd auch das Le— 
ben fchauen, Seyn, wo mein Erlöfer ſchwebt; Wovor follte mir denn 
grauen? Läffet auch ein Haupt fein Glied, Welches es nicht nach fich zieht? 

10. Prophetifche Borlefung (aus Off. 21. 22.) 
11. Choral. 

Chor. Zerufalem, du hochgebaute Stadt! Wollt Gott, ich wär 
in die! Mein fehnend Herz fo groß Verlangen hat, Und ift nicht mehr 
bei mir. Weit über Berg’ und Thale, Weit über blaches Feld Schwingt 
es fich Über alle, und eilt aus diefer Welt. 

Gemeine D fehöner Tag, und noch viel ſchön're Stund, Wann 
wirft du Fommen ſchier? Da ich mit Luft, mit freien Freudenmund Die 
Seele geb von mir In Gottes treue Hände Zum auserwählten Pfand, 
Daß fie mit Heil anlände In jenem Vaterland? 

12. Chor, 

Gottes Zeit ijt die allerbefte Zeit. In ihm eben, weben und find 
wir; in ihm fterben wir zur rechten Zeit, wann er will, — Beſtelle 
dein Haus, denn. du, wirft fterben und nicht lebendig bleiben! — Ach 
Here! Ichre uns bedenfen, daß wir fterben müffen, auf daß wir flug 
werden! — Es ift der alte Bund: Menfch du mußt fterben. (Die oberfte 
Stimme zugleih:) Ja komm, Herr Jeſu! — In beine Hände empfehle 
ich meinen Geiſt; Du haft mich erlöfet, Herr, du getreuer Gott! — 


Heute, heute wirft du mit mir im Paradiefe ſeyn! — Mit Fried und 


Freud fahr ich dahin In Gottes Willen; Getroft iſt mir mein Herz und 
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Sim, Sanft und ſtille, Wie Gott mir verheißen hat: Der Tod iſt mein 

Schlaf worden. — Glorie, Lob, Ehr und Herrlichfeit Sey dir Gott Vater 

und Sohn bereit’t, Dem heiligen. Geiſt mit Namen! Die göttlich Kraft 

Macht uns ſieghaft Durch Jeſum Chriftum, Amen, 
4132 Glaubensbefenntniß. 

14. Choral. : Wechfelgefang der. Gläubigen und ‚der Seligen, 

Gemeine. O wie ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen, die ihr durch 
den Tod zu Gott gekommen! Ihr ſeyd entgangen aller Noth, die uns 
hier hält gefangen. 

Chor. Ja wohl, ſelig find wir, liebe Brüder! . Unſer Mund iſt 
voller Freudenlieder, Doch, was wir ſchauen, Wird Gott euch gar bald 
auch ‚anvertrauen, rt 4 

Gemeine, ı Ehrifing wiſchet ab al’ eure Thränen; Habt das ſchon, 
wonach wir ung erft fehuen, Euch wird gefungen, Was in Feines Men- 
schen Dhr gedrungen. } 

Chor. Duldet euch nur „fort bei euren Thränen; ‚Bleibt getreu‘ 
euch himmelan zu fehnenz;..Eu’r. jeiig Leiden Iſt der Same zu dem künf⸗ 
gen Freuden. 

Gemeine und Chor. . Nun, fo wollen beiderfeits wir loben Got- 
tes Lamm, das ung zu Gott. erhoden. Ein ew'ges Leben Iſt uns hier und 
dort gewiß gegeben. 


verklärende Zierde eines wahrhaft evangeliſchen Chorgeſanges ſicher⸗ 
ten. Bon. ganz beſonderer Wirkung war Überdies ‚der „Wechfel 
‚gefang der Gläubigen und Seligen“, tief hineinführend in das 
Junerſte der Andacht. und: die. Sehnfucht nach der; Vollendung 
‚mächtig erregend. Es war dies für uns unſtreitig der Höhe: 
punft der Feier, an deren Schluß. die Gemeine ihre-Begeifterung 
‚ausfteömen konnte in dem letzten Verſe des Föftlichen Liedes: „Wa- 
het auf, ruft uns die Stimme.” ER —— 
Verſuchen wir. es nun, uns über das Zweckmäßige der An— 
ordnung im Einzelnen Nechenfchaft zu. geben, jo müffen wir zur 
vörderft auf die Bedeutung und Berechtigung, dieſer liturgiſchen Got⸗ 
tesdienfte überhaupt näher, eingehen. Sie weifen zunächſt Darauf 
hin, daß der gewöhnliche Gottesdienft an einem Mangel leiden 
muß, daß Bedürfniffe da find, die in ihm. nicht ihre -Befeiedigung 
finden. Denn wozu. follten wir. fonft noch etwas ‚Anderes, fu- 
chen? — Dieſen Mangel fehen wir darin, daß es uns noch nicht 
gelungen ift, die verfchiedenen Elemente des Gottesdienſtes in 
eine nothwendige, organische. Verbindung zu ſetzen und Diefelben 
zu einer wahren und. wefentlichen. Einheit. zu verſchmelzen. Das 
febendige Wort, die Predigt, iſt zwar mit vollem Recht der ei⸗ 
gentliche Kern ‚des. Gottesdienftes; — allein dieſes unverwandte 
Hinfchauen auf diefen einen Punft hat uns dahin geführt, Die 
Bedeutung des Gebetes und befonders Des Gefanges für den ge- 
meinfchaftlichen Gottesdienft zu. verfennen und das, Gefühl für 
ihren angemeſſenen Gebrauch zu verlieren... Noch ſo Mancher 
kommt erſt zur Kirche, wenn er meint, daß die Predigt beginnen 
wird; noch ſo Mancher glaubt nur dann zu ſpät zu kommen 
und ſich darüber einen Vorwurf machen, ein Bedauren geftatten 
zu dürfen, wenn. er den Anfang der Predigt verſäumt hat; ja 
felbft Mancher erhebt fi, wenn, der Geiftliche die Kanzel ver- 
läßt und glaubt dann berechtigt zu ſeyn, auch feinerfeits die Kirche 
zu verlaffen. Dieſe Thatfachen, die ein Jeder fonntäglich. hier in 
Berlin beobachten Fann, (daß an anderen Orten und namentlich 
auf dem Lande es. anders iſt, wiſſen wir wohl) fie beweifen un⸗ 
widerleglich, daß wir den Gottesdienft nicht als eine Einheit an⸗ 
fehen, in welcher jedes Glied. wefentlich mit dem Ganzen. ver: 
| bunden ift und Feins von ihm gelöft werden Fann, ohne das Mer 
fen des Ganzen zu verlegen. Aus diefer Nichtbeachtung einzel- 
ner Theile des Gottesdienftes oder vielmehr aus der ausſchließ⸗ 
lichen Beachtung Eines Theiles deſſelben hat ſich dann ſehr be— 
greiflicher Weiſe die Anſicht entwickeln und weit verbreiten müſſen, 
als ſeien die anderen Theile des Gottesdienſtes mehr oder weniger 
entbehrlich, überflüſſiig, als beſitze man in ihnen nichts, als was, 
nur willkuüͤhrlich angeordnet, eben fo gut auch ganz anders geſtal⸗ 
tet werden Fünne.  Diefer Zuftand kann indeffen nicht befriedigen. 
Der Gefang ift dem menfchlichen Geift ein wefentliches Organ 
feiner Äußerung, die im Tone gegebene Verklärung des Wortes 
ift vor Allem dem Strome des veligiöfen Gefühle ein nothmwendi- 
ges Bett und ein Zuftand des Goftesdienftes, in welchem Dem 
Gefange nicht fein volles Recht und zwar auf die vechte Weiſe 
geſchieht, wird, wenn auch unbewußt und unverſtanden, die Sehn⸗ 
fucht wecken nach anderen Zuſtänden, welche zu ſuchen und zu ge⸗ 
ſtalten alsdann die ſchwere Aufgabe ſeyn wird. Solche Sehn⸗ 
AZ ‚ Beilage, 


f 15. ‚Chor. y 

(Die vier unteren Stimmen:); „Herr, wenn ich nur dich habe, fo 
frage ich nicht, nad) ‚Himmel amd, Erben. Wenn mir gleich, Xeib und 
Seele verſchmachtet, fo biſt du doch Gott allezeit: meines Herzens Troft 
und mein Theil. 

(Die oberſte Stimme zugleich) OJeſu, mein Erlöfer werth, Dich 
nur mein fehnend. Herz begehrt; an deinein Wort ich) mich; ergötz', weit 

über alle. Erdenſchätz.. — Es kann fein Leiden ſeyn ſo ſchwer, deim's 
Wortes Troſt erfreut vielmehr. Mag Trübſal noch ſo finſter ſeyn, hin⸗ 
durch bricht: deines Lichtes Schein. — Ja, ob mir Leib und Stel ver: 
ſchmacht', ſo weißt du, Herr, daß ich's nicht acht’; wenn ich dich hab’, 
fo Hab’ ich wohl, was ewig mich ‚erfreuen fol, — Wenn ich in Nöthen 
ber? und fing‘, fo wird mein Herz recht guter Ding’, wenn ich. mein Hof: 
nung ſtill zu dir, fo fühl ich, Freud und Troſt in mir. 

(Alle:) Erhalt’ mein Herz im Glauben rein, fo. leb' und fterb’ 
ich dir allein: Jeſu, mein Troft, Hör, mein Begier, o mein Heiland, 
wär’ ich, bei dir! 

16. ‚Gebet und Segen. 
47, Chor. ‚Amen, amen, ann! 
18. Schluflied der Gemeine. 

Mel. Wachet auf, zuft ꝛc. 

Gloria ſey dir gefungen Mit Menfchen- und mit Engelzungen, Mit! 
Harfen und mit Eymbeln ſchön. Bon zwölf Perlen find die Thore An 
deiner Stadt, wir ftehn im Chore der Engel hoch vor deinem Thron, 
Kein Aug” hat je gefplirt, kein Ohr hat je gehört Solche Freude; Def 
jauchzen wir, Und, fingen dir Das Halleluja fiir und für. 

Der Eindruck diefer Feier war troß ihrer langen Dauer 
eben fo erfrifchend als erhebend. Es zog fich eine durch Die 
gewählte Ordnung der verlefenen. Bibelabfehnitte, Choräle und 
Chorgefänge bewirfte Steigerung durch das Ganze hindurch, 
welche die Andacht bis zum Schluß immer aufs Neue belebte. 
Namentlich ift hier die Freffliche Auswahl der drei größeren Mo- 
tetten: „Der Gerechte” von Chriftoph Bach, „Gottes Zeit‘ 
von Sebaftian Bad und „Herr, wenn ich nur dich habe“ 
von Michael Bach danfend zu rühmen, welche, in der Kirche 
erft zu ihrer wahren Bedeutung Fommend, dem Gottesdienſt die 
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ſucht zeigt fich unter ung auf unzweideutige Weiſe. Sie hat fich | deshalb fich unmittelbar an diefelbe anzufchliegen. Er muß an 
auf verſchiedenen Wegen Luft zu machen verfucht. die Gemeinde ergehen, wie die Predigt an fie ergeht; er muß 
Man hat, und hierüber haben wir im vergangenen Zahre | ihr verfündigend und weiſſagend, tröftend und firafend gegenüberfte- 
ſpeciell berichtet, *) im Dom] mit den großartigſten Mitteln einen |hen. Der Gemeindegefang dagegen hat die Aufgabe, der Tiefe 
würdigen Chorgefang gefchaffen, man hat die Liturgie angemeffe: | der Andacht ein Organ zu geben und dem Bedürfniß der Ge 
ner vertheilt, man hat den Geſang der Gemeinde ducch Befeiti- | meinde, dem Strom: ihrer Begeifterung freien Lauf zu Taffen, 
gung der Zwifchenfpiele und Unterftüßung des Chors zu heben | volle Befriedigung zu gewähren. Diefes doppelte Bedürfniß, nad) 
gefucht. AM diefe Beſtrebungen haben Feinen anderen Zwed, dem Chor- und dem ©efang der Gemeinde, ift nun, wie wir 
als den, das Mifverhältnig auszugleichen, in welchem die ver- | glauben, zum klaren Bewußtſeyn zu erheben; es ift dahin zu wir- 
ſchiedenen Elemente des Gottesdienftes fich befanden. Aber daß |Fen, daß beides, Chor⸗ und Gemeindegefang, volle Wahrheit 
auf dieſem Wege das Ziel bereits erreicht fen, müffen wir be⸗ wird; und dies iſt nur dadurch möglich, daß jeder von beiden 
zweifeln; bezweifeln felbft, daß es auf ihm allein erreicht werden Jan feinen Platz gefielt, jeder Vermiſchun 9 vorgebeugt 
Fonna Man hat deshalb noch nach anderen Mitteln gegriffen |und mit feinem Gefühl die Momente herausgefunden werden, 
und befondere Gottesdienfte angeordnet, in welchen man volle [wo ein entfchiedenes Bedürfniß zu Diefem oder jenem Gefange 
Freiheit hatte, dem Bedürfniß gemäß das Ganze nad) einem | vorhanden if. In diefer Beziehung find Wechfelgefänge, wie der 
feſten Plane zu ordnen, und dee Muſik einen entfchieben über: | unter Nr. 14. oben angeführte, nicht dringend genug zu empfehlen. 
wiegenden Einfluß zu fihern. Hienach fehen wir die Hauptauf: | Der Gegenfa tritt hier am klarſten heraus und ein Jeder fühle 
gabe dieſer Gottesdienfte darin geſetzt, das richtige Verhältniß |es, daß das Eintreten des Chors bier Feine Willkühr, fondern 
zwiſchen Gefang und Wort prüfend zu finden und die Gemeinde| ein innerlich Begründetes, daß er volle Wahrheit if. Minder 
für das Verſtändniß defielben zu erziehen. Sofort aber wollen |rathfam fcheint uns dagegen das Abwechfeln des Chors und der 
wir hinzufügen, daß hierin die ganze Aufgabe noch nicht erfchöpft | Gemeinde bei anderen Chorälen, wo der Inhalt der einzelnen 
zu ſeyn fcheint, daß vielmehr hinfichts des Gebets und der Sa-|Berfe hiezu nicht Anlaß gibt. Es war uns merkwürdig, wie 
Eramente, welche gleichfalls von der Predigt bei uns über das |hier (Mr. 4. 7. 9.11.) flets ein Theil der Gemeinde fich des 
wichtige Map hinaus aus dem gewöhnlichen Gottesdienft verdrängt | Mitfingens der dem Ehor zugetheilten Verſe nicht enthalten 
find, ein Gleiches anzuftreben und fomit das Ziel dahin aufzu: |Fonnte, während bei dem MWechfelgefang Nr. 14. der Chor die 
faffen feyn wird, unbedingtefte Geltung fand. Das Abwechfeln im Singen ein—⸗ 
für die Herſtellung eines richtigen Verhältniſſes unter allen |zelner Verſe feheint ung aber fehr zweckmäßig in der Gemeinde 
Theilen des Gottesdienftes vorarbeitend zu wirken. felbft vertheilt werden zu können, fo daß man hier entweder 
Das Gebet, als Tauter Akt der Gemeinde, fehlt ung ganz, | Kinder und Erwachfene, oder Männer und Weiber fondert; wo 
während es in Schweden und England einen fo wefentlichen | die Geſchlechter gefonderte Sihe einnehmen, dürfte der letztere 
Theil des Gottesdienftes bildet; und die Saframente werden in | Borfchlag leicht ausführbar feyn, der erflere aber fich überall 
den Städten faft nirgends vor verfammelter Gemeinde, fondern |da empfehlen, wo durch einen reinen Gefang der Schuljugend 
in leeren Kirchen oder. wohl gar in den Häufern gefeiert; fie er- |auf den Gefang der Erwachfenen vorbildend einzuwirken ift. 
fcheinen als Privatanhang des Gottesdienftes für die wenigen Ferner möchten wir darauf aufmerffam machen, daß der 
DBetheiligten, und felbft wenn eine große Zahl von Gemeindeglie- | Chorgefang fich noch unmittelbarer dem Worte wird anſchließen 
dern zum Communiontifch tritt, ifE e8 immer mehr nur eine können, fo daß namentlich die biblifchen Vorleſungen von einem 
Zeier für Einzelne, als für die Gemeinde als ſolche. Auch diefe | paffenden Ehorgefange ftets gefrönt und verherrlicht werden müß- 
Übelftände find tief eingewurzelt und fie bedürfen geündlicher aber |ten. Beiſpielsweiſe fey es erlaubt anzuführen, wie herrlich ſich 
allmähliger Heilung. Auch hier find alſo Vorarbeiten nöthig |das „Za komm Herr Jeſu“ in der Motette von Seh. Ba 
und wir zweifeln nicht, daß fie fich auf das Zweckmäßigſte und |dem Schluffe der prophetifchen Borlefung, dem „3a komm Herr 
Wirffamfte mit den Vorarbeiten für den Gefang werden ver⸗ Jeſu“ im 22. Cap. der Offenbarung, unmittelbar angefchloffen 
binden Taffen. haben würde, wie dadurch ſowohl die Bedeutung diefes Chorge: 
Dies vorausgefchickt, wollen wir nun verfuchen, unfere An: |fangs entfchiedener hervorgefreten, als auch der Choral Nr. 11. 
ſicht Darüber auszufprechen, was für das richtige Verftändniß |in das richtige Verhältniß zu dem Chorgefang gekommen feyn 
des Geſanges bisher geſchehen iſt und etwa noch zu thun wäre. würde, während er jetzt die Empfindung der Gemeinde löſte, 
Der Geſang zerfällt in Gemeinde: und Chorgeſang und es Fommt welche der Chorgefang, ald Schluß diefes Theiles, zunächft noch 
zunächft darauf am, diefen Unterfchied als einen wefentlichen auf: | wieder- fefizuhalten beftimmt war. So hätten wir auch den Chor 
zufaſſen “und der Gemeinde einzuprägen. Der Chorgefang hat |Nr. 5. der esangelifchen Vorleſung nicht vorangehen, fondern 
die Beftimmung, die Predigt des Wortes zu verklären und eben |nachfolgen laſſen und auch der apoſtoliſchen Vorlefung eine foldhe 
— — Verklärung durch den Chor gegeben, etwa durch die herrliche 
Motette von Mich. Bach: „Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt”. 


S. Jahrg. 1844 Nr. 51 u. 52, Jahrg. 1845 Nr. 15. 
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Die Motette Ne. 15. würden wir dagegen, da ber Wechſelgeſang 
Pr. 14. in der That den Gipfel der Andacht erreicht hatte, nicht 
mehr hinzugefügt, fondern den Schluß der Feier unmittelbar 
bieran gefnüpft haben. . 

Es werden diefe Bemerkungen vielleicht Manchem über: 
Flüffig, Anderen ſogar unwichtig oder undankbar erfcheinen. Allein 
wer da weiß, wie unendlich wichtig für den Gottesdienft, für das 
fromme Leben überhaupt es it, daß nichts todte Form in ihm! 
fey, fondern Alles Geift und Leben werde, daß alfo auch der 
Gefang ein wahrhaft lebendiger werde; wie dies aber nur ge 
fchehen Fann, wenn das Bedürfniß danach in feinen verfchiedenen 
Geftaltungen erweckt und hieraus der Eifer geboren wird, mit 
allen Kräften für die Auferfiehung der Muſik in der Kirche zu 
arbeiten; wer das weiß, der wird jedes Beftreben, das fich dieſem 
Ziele zumendet, alfo auch diefes unfer Wort, willfommen heißen, 
den Irrthum daran verzeihen und berichtigen, gewiß aber von 
dem lebhaften Danke überzeugt feyn, den wir für Alle die im 
Herzen haben, durch deren Bemühungen das bisher Geleiftete er⸗ 
reicht worden iſt. Diefer Dank ift um fo lebendiger, als wir 
nicht umhin Fönnen, bier eine laute Klage zu erheben. Sollte 
man es für möglich halten, daß in Berlin, diefer an mufifali- 
fehen Genüffen fo überreichen Stadt, von Seiten der Ge— 
meinden fo gar nichts gefchieht, den Goftesdienft mit Gefang 
würdig auszuftatten! Sollte man es glauben, daß auch jeßt, 
nachdem ſchon Zahre lang das Beifpiel liturgifcher Gottesdienfte 
in der Elifabethkicche gegeben ift, dies unferes Wiffens auch nicht 
Eine Nacheiferung in diefer großen Nefidenz gefunden hat! Und 
wäre es denn etwas fo Schweres, dergleichen Gottesdienfte her- 
zuftellen und fie noch Föftlicher auszuftatten, als «8 dort möglich 
war, wenn nur das Gefühl in den Semeindegliedern, welche 
hiezu die Gabe erhalten haben, Tebendig würde, daß fie, wenn 
fie ihre Kirche wahrhaft lieben, auch berufen find, zu folchen Un- 
ternehmungen freudig die Hand zu bieten und die fo kleinlichen 
Hinderniffe, welche um oft fehr weltlicher muſikaliſcher Genüffe 
willen fich augenblicklich befeitigen laſſen, auch zu dieſem Zwecke 
zu überwinden. Da haben wir dies herrliche und ehrmwürdige 
Snftitut der Singafademie und alle zahlloſen Dereine, die in 
den Gauen des Deutfchen Vaterlandes ihm nachgebildet find; 
aber follen denn die Früchte diefer Beftrebungen, die ducch fie 
verbreitete Kunfrübung und Kunftfreude, follen fie für das kirch⸗ 
liche Leben ſo ganz verloren ſeyn! Wie lange wollen ſie drau⸗ 
ßen vor der Thüre ſtehen und den Eingang ſcheuen in das Hei⸗ 
ligthum! Gewiß, es ift an der Zeit, daß. bie Gemeinden zei: 
gen, wie fie hiedurch heraufgezogen und befähigt worden find, 
den Chorgefang, den die Nömifche Kirche fich Dingen muß, aus 
ihrem eigenen Inneren zu geflalten. Das iſt des evangelifchen 
Geiftes und Lebens würdig, und wenn die Gemeinde nicht felbft 
Hand ans Werk legt, fo dürfen wir nie hoffen, ein ihrem Le: 
ben und Weſen verwachfenes Gedeihen des Kirchengefanges zu 
erhalten. Was am Dome gefchehen ift, Fann nur als Beifpiel 
und Aufforderung zur feldfteigenen Thätigfeit gelten. Als Regel 
darf diefer Weg gedungener Sängerchöre von der Evangelifchen 
Kirche nicht betreten werden. . Es iſt ihrem innerſten Weſen 


nothwendig, daß folche Thätigkeit von der Gemeinde felbft aus- 
geht. Auch dürfen wir nicht den Schulfnaben dieſe Sorge über: 
lafien; fie find wohl gut, den Gefang der Gemeinde zu ſtützen 
und vorfingend zu beffern, allein nur unter den feltenften Bedin- 
gungen kann von einem Schülerchor eine: Wirkung ausgehen, 
die dem Chore Erwachfener verwandt wäre. Es fehlen ihm 
hiezu fogar die phyſiſchen Kräfte, durch, welche ein wahrhaft pre- 
digender Gefang alfein herzuftellen ift. 

Klagen müffen wir endlich noch darüber, daß auch die 
herrlichen Kräfte des Domchors niht noch ganz an- 
ders genugt werden. Auch hier ließen fi), abgefehen 
von öffentlichen Übungen, wie fie in dee Thomas» Schule zu Leip- 
zig flattfinden, Liturgifche Gottesdienfte einrichten, von 
denen wir ung die größte Wirfung verfprechen müßten. Warum 
gefchieht denn nichts der Art! ja warum wird auch in den Übel 
ftänden des bisherigen Gebrauchs des Chors nichts gebeffert, warum 
wird namentlich noch immer der Hauptgefang des Chors haupt 
fächlich zu Anfang des Gottesdienftes gefungen, während die Ge- 
meinde ſich unter Thürenzufchlagen und manchem flörenden Ge 
räuſch verfammelt, ſtatt daß, wenn dieſer Gefang unmittelbar der 
Predigt fich anfchlöffe, die ganze Gemeinde lautlos darauf Taufchen 
und die wunderbare Wirkung erfahren und lieben lernen würde, 
welche eine folche Krönung und Verklärung des Wortes durch den 
Gefang nothwendig hervorbringt. Allein wir wollen hier nicht 
wiederholen, was in früheren Berichten ausführlich der eben ſo 
gründlichen als freundlichen Prüfung aller. Betheiligten vorgelegt 
wurde. Nur das fey erlaubt als ein vollgültiges Zeugniß hinzu- 
zufügen, daß Luther *) zwar den Gottesdienft mit einem Palm 
begann, daß diefer aber Feineswegs gefungen, fondern reeitirt 
wurde, d. h. vafch auf Einem Ton mehr gefprochen als gefungen, 
wodurch die Sache denn freilich einen ganz anderen Charafter er- 
hielt und vom einem, ausgebildeten Chorgefang, mit welchem der 
Domgottesdienft beginnt, ſehr fich unterfcheidet. — — 

Wir glauben dieſen Bericht nicht beſſer ſchließen zu können, 
als mit der Hinweiſung auf ein kleines Werk, welches allen mu⸗ 
ſikaliſch-liturgiſchen Beſtrebungen ſehr willkommen und auch für 
einen beſchränkteren Gebrauch in Haus und Kirche zu empfehlen 
ſeyn wird. Es iſt das in dieſem Jahr in Commiſſion bei Schwers 
in Kiel erſchienene „Kirchliche Antiphonarium von G. Chr. 
Apel.“ Eine von dem bereits verſtorbenen Verfaſſer mit großer 
Liebe und Sorgfalt ausgearbeitete Sammlung von 80 bibliſchen 
Sprüchen, welche theils für eine Stimme (den Geiftlichen), theils 
für den Chor zu Wechfelgefängen zuſammengeſtellt und. mit an⸗ 
gemeffener, durchaus einfacher Orgelbegleitung verfehen find. Die 
Vorrede des Herrn Profeſfor Zahn in Greifswald gibt zu dem 
Gebrauch nähere Anweifung. ‚Der Preis iſt fehe mäßig und wir 
Eönnen daher nur angelegentlich dazu auffordern, dieſes Werk zu 
beachten, da es einem nicht: felten Firchlich -muflkaliichen Beſtre⸗ 
dungen hemmend entgegentretenden Mangel, befonders hinſichts 
leichter, anſprechender und wirkungsvoller Antiphonieen zwiſchen 


°) S. „Deutſche Meß und Ordnung Gottesdienſtes, zu Wittenberg 
fürgenommen 1526, N. h 
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ſchon die Raferne der Gensb’armerie ganz In der Nähe ift, fo kam bie 
Polizei erft auf den Platz, als alles vorbei war. „Man hegt Verdacht, 
die Unorbnungen feyen von Dben her angeftiftet worden; wenigftens ſah 
man drei der ehuflufreichften Staatsräthe kurz vor deren Ausbruch) in 
der Nähe des Oratoire, von wo fie plöglic verſchwanden.“ Baf. Zeit, 
Nach der A. Schw. 3. foll ein jeder der Unrubftifter 2 Fr. erhalten 
haben. — Ähnliches hat fich auch in Xütel und Ollon zugetragen. Die 


dem Geiftlichen und dem Chor oder der Gemeinde, auf ertwünfchte 
Weiſe abhilft. Wir finden hier namentlich das Vater Unfer, die 
Einſetzungsworte des heiligen Abendmahl, den Segen und die 
mannigfachften Sprüche auf dieſe Weiſe behandelt, fo daß ſich 
für die verfchiedenen Firchlichen Bedürfniffe Teicht überall das Ent: 
fprechende herausfinden läßt. Möchte auch hiedurch die große 


Aufgabe, die Reftauration des evangelifchen Kirchengefanges her: 
beizuführen, ihrer Löfung näher gebracht werden! Möchten aber 
auch unfere oben ausgefprochenen Wünfche und Klagen nicht un 
beachtet verhalfen, fondern befeuchtend wirken nah und fern, da- 
mit die Zeit eines von der Muſik nicht äußerlich eingerahmten, 
fondern innerlich durch und durch verflärten Gottesdienftes, wie 
wir fie im Geifte fchauen, uns bald durch deg Heren Gnade und 
treues Wirken eines Zeden mit al ihren Segnungen zu Theil 
werde! — 


’ 


Nachrichten. 


Fortſetzung des Berichtes über die kirchlichen Greiguiſſe 
im Waadtlande. 
Nachdem bie Regierung in einem ſchmeichelhaften Cirkular die Geiſt⸗ 
lichen zur Zuricknahme ihrer Demiffionen binnen fürzefter Friſt eingela- 
den hatte, thaten dies 33 Geiftliche, und unter dieſen ehrenwerthe Män- 
ner, theils im der Abficht, eine Kermittelung zwiſchen der Negierung und 
den Amtsbrüdern zu bewirken, theils um den Bitten Ihrer Gemeinden 
nachzugeben. Allein Mehrere haben num ihre Demiffion zum zweitenmal 
eingereicht und zwar weil ſie nun eingeſehen, daß die an ſie gelangten 
Deputationen und Bittſchriften nichts Anderes, als ein radikaler Kniff 
waren, zu deſſen jeſuitiſcher Schlechtigkeit auch das gehört, daß, um die 
Geiſtlichen irre zu leiten, die Unterfchriften wahrhaft gläubiger Gemein⸗ 
deglieder erliſtet wurden. — Inter pocula machten ſich bie „gehorſa⸗ 
men Pfarrkinder“ in den Kneipen fiber das Gelingen Ihres Unterneh: 
mens luſtig. Die Zahl der abgetretenen Geiftlichen ift nun 156, unter 
denen 90 mit Zamilien! Dazu kommt noch die Demiffion non Heren 
Chappuis, Profeflor ber Dogmatik. Wald hat. bie Akademie feinen 
Lehrer mehr! Die Zahl der gebliebenen und zurlickgetretenen Geiftlichen 
iſt 75. Diefe, die im Sommer ebenfalls gegen das Spftem ber Ver⸗ 
folgung proteſtirten und zu allen Opfern ſich bereit erklürten, werben 
ſchwer ihr Gewiffen beruhigen können, wenn ihr Benehmen Anlaß gibt, 
ihre Brüder „als Rebellen‘ defto Härter. zu behandeln, Bier Bünftheile 
der Petitionivenden fprechen für die Regierung und gegen die Geift- 
Uchen; nur ein Fünftheil für fie. „Die neueften Vorfälle werden immer 
bedenflicher. „Am erften Adventsjonntage Abends 6 Uhr dringt wäh— 
xrend des Gottesdienftes ein Mann in. dag Oratoire zu Laufanne ein, 
unter dem Vorwand, feine Frau zu fuchen. Durch fein. Benehmen wird 
fogleich der Gottesdienft geftört, Ohne ſich weiter zu erklären, gebt er 
‚auf das Fenfter los, das nad) dem Platz hinabſchaut und flopft an bie 
‚Scheiben, welches Signal von dem Platz her mit Gefchrei erwibert wird. — 
‚Eine Zahl anwefender Männer, unter ihnen auch Studenten, ‚geben fofort 
aus dem Saal, um ferneres Eindringen des Pöbels zu verhindern. Es 
follen indeß doch mehrere Männer in den Betfaal eingedrungen feyn und 
die Räumung verlangt haben. Es entftand Zumult, Handgemenge, Schläz 
gerei und non Seiten des zurlickgebrängten Pöbels wurden Verletzungen 
mir Meſſern ꝛc. verübt. Die von Furcht blaffen und zitternden Frauen, 


von Gatten, Söhnen und Freunden der Ordnung nach Haufe begleitet, 


plieben zwar vor Thätlichkeiten-befchligt, nicht aber dor Anfulten. Ob⸗ 


Aufregung iſt bedeutend. Auf biefe Aufregung hin erlleß eiligit der 
Staatsratd „zur Handhabung ber öffentlichen Ruhe (2?) und Im 
Intereſſe der religidfen Freiheit“ — eine Drdonnanz, würdig ber 
„glorreichen Revolution vom Februar“, Diefe Ordonnanz iſt nicht 
gegen bie rohen Angreifer und Störer ber öffentlichen Ruhe gerich- 
tet, fondern gegen die Angegriffenen, gegen bie Stillen im Lande, 
„Der Staatsrat) des Kantons Waadt — in Betracht der Vorfälle, 
wozu das Oratoire und andere religiöfe Verſammlungen in Zaufanne 
Gelegenheit ( —) gegeben — und in Erwägung, daß, wenn folche 
auferfirchtliche, durch das Geſetz nicht autorifirte Berfammlungen fort 
dauern follten, die öffentliche Ruhe fihwer gefährdet wäre; in Erwägung, 
daß es bei dem gegenwärtigen Zuftande ber Gemtither im wohlverſtande⸗ 
nen Intereffe der religiöſen Freiheit felbft (2) eben fowohl, als in dem: 
jenigen der Nationalficche liegen müffe, bie religiöfen Verfammlungen 
außerhalb der Nationalticche, die nur Anordnungen veranlaffen müſſen 
und deren Folgen flir das ganze Land unberechenbar ſeyn fönnten, zu 
vermeiden — hat, geſtützt auf die vom Gr. Rath übertragenen außerorz 
dentlichen Vollmachten (ex ungue leonem) befchloffen und befchließt: 
1. Die Verfammlungen im Oratoire und alle Übrigen durch das Geſetz 
nicht autorifirten religisfen Verfammlungen außerhalb der Nationalficche 
find von heute an und bis auf weiteren Befehl in Lauſanne unterfagt. 
2, Für den Fall von Ungehorfam oder MWiderfeglichkeit gegen den Art. 1, 
der gegenwärtigen Verordnung werben alle bort berührten Verſammlun⸗ 
gen mit Gewalt aufgelöit, und bie Perfonen, welche Widerſtand verfucht 
hätten, den Gerichten zur Beftrafung nach dem Strafgeſetzbuch überwie- 
fen werden, 8. Der, Staatsrath wird, wenn es nöthig feyn follte, auch 
für andere Kantonstheile ähnliche Maßregeln treffen. Laufanne, ben 
2, Dec, 1845. Die Waadtländ. Blätter beleuchten die Ordonnanz uns 
ter der Nubrif: „Unterdrückung ber. religiöfen Freiheit — mit dieſem 
Mittel glaube der Staatsrath die öffentliche Ruhe und Ordnung aufrecht 
zu erhalten. Ob mit Recht oder Unrecht, gleichviell „Der Art. 5. der 
Berfaffung fagt: „„Die Wohnungen der Bürger find heilig; es darf 
feine Hausunterfuchung ftattfinden, außer in den durch's Gefeß beſtimm⸗ 
ten Fällen und Formen, Diefe Fälle follen fo felten, als immer möglich 


ſeyn!““ Diefe Gränze darf ſelbſt der Gr. Rath, als gefeßgebende Ber 


Hörde, nicht Überfchreiten. — Nun unterdrückt gleichwohl der Staatsrat 
in feinem Erlaß 4. alle und jede religiöſen Zufammenfünfte außer der 
Nationalticche ꝛc. 2. Nach der Unbeftimmtheit der Ausdrücke fcheinen 
auch die Privat: und Hauegottesbienfte, die auch religiöfe Verſammlun⸗ 
gen find, gemeint. Mit Art. 3. ift eine förmliche Provokation zu Unord⸗ 
nungen gegeben: Wenn ihr euren bisherigen Pfarrer (die noch in den 
Gemeinden verbleiben und geiftliche Nahrung Ihnen ſpenden) verjagen wollt, 
es fteht euch frei. Und wenn in der Gemeinde Niemand fo. flug wäre, 
den Winf des Staatsraths zu verftehen — ganz. gleich, „die Patrioten, 
das Bolt“ einer Nachbargemeinde können. bas Gefchäft vollziehen. Eine 
fleine Promenade nach einigen. Gläfern Kein über den Durft, Stein- 
wlirfe und Stocfchläge, Lärm — et l'affaire est en regle, Alles „im 
wohlverftandenen Intereffe der religiöfen Freiheit”. „Wenn alfo du, frei- 
finnige Dorfjugend von A. und B., Luft haft, bei den Privatgottesbienz 


ften die Fenfter einzumerfen und die Singenden, Vetenden, das Wort 


Gottes Vetrachtenden blutrlinftig zu fehlagen, fo thue foldyes nur bald 
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und wir werben Die gegebene Gelegenheit benußen und den Privatgottes: 
dienſt aufheben”, alfo richtet nur Unordnungen an, feyen euer auch nur 
Wenige — alfobald follen Pfarrer und Verfammlungen aufhören, und 
unfere Nationalfirche wird euch für Ihre Siege Lorbeerkränze winden, 
(8. 31.) „Die Regierung hat zwei Compagnien einberufen, zwei Kano⸗ 
nen werben bereit gehalten, und Gewehre find an auserlefene Anhänger 
des jeßigen Zuftandes vertheilt worden.” (B. Zt.) Druey hat aber im 
Gr. Rath felbft erklärt: „er habe vor, während und nach der Nevolus 
tion vom 14. Februar andächtig gebetet” — und fligte beit „er fey ſehr 
gläubig, gläubiger als mancher Pfarrer, ja felbft als mancher Biſchofl“ 
Bon da an nennen Ihn die Waadtl. Blätter nur: Monfignor Drucy, Bi: 
ſchof in partibus infidelium. Die Gaz. du Simpl. fagt: „Druey’s 
Kreuz beftehe in zwei Über einander gelegten Knebeln und bie Perlen 
aus Kiefelfteinen von verfchiedener Größe.” — In Blättern und Flug- 
fchriften dauert num ber Kampf fort.  Erntunterung und Troft bringen 
ben ehrwürdigen Knechten Chriftt die Zufchriften verfchtedener Schweiter- 
firchen, wie z. B. der Effälfifchen, der Schottifchen und anderer. Hinz 
Fichtlich der Kirche, ihrer DOrganifation, ihres Verhältniffes zum Staate, 
walten unter den MWaadtländifchen Geiftlichen wohl größere Differenzen, 
als unter den Geiftlichen irgend eines Kantons — dagegen aber herrfcht 
auch mehr Einheit des Glaubens, mehr einmüthiges Fefthalten an der 
bibliſchen Offenbarung; daher die Kraft und Einmuth im Handeln. Diefes 
Handeln in der fraglichen Angelegenheit wird von Vielen — bei aller 
Anerkennung des hochherzigen Sinnes — doc nicht völlig verftanden, 
noch gebilligt. Zuvörderſt will man, was namentlich; der Nouvelliste 
ihnen vorwarf, „politifche Antipathien als Motiv annehmen. Wir fra 
gen: Kann ein Ehrift, der am Worte Gottes feit hält, am Joche bes 
Radifalismus mitziehen? wir behaupten: nein! Konnten die Geiftlichen 
Waadts, bei den offenfundigen Tendenzen der oberften Gewalthaber, bei 
ihren Neben und Urtheilen mit ihnen haften — und zugleich treue Die- 
ner des Evangeliums feyn? wir fagen abermals: nein! In den berathen- 
den Verſammlungen der 'Beiftlichen fam feine Politik in Frage, nur die 
Außerung: „Nie witrden fie fich an die Spike von Volksmaſſen ftellen, 
um ber Regierung Gefege vorzuſchrelben“ — hiemit iſt fchon zum Voraus 
die Verbächtigung bes Nouv. „fie wollen eine Gegenrevolution veran⸗ 
laſſen“, als radikale Lüge widerlegt. Andere wittern in ihrem Schritt 
„Separationsgelüfte”, Allen nicht nur ift die Zahl derer fehr Flein, 
welche die Trennung der Kirche vom Staate als Normalzuftand anfehen, 
ſondern fie würden nle auf gewaltfame Welfe diefe Trennung berbeifih- 
zen. Sie erwarten biefelbe auf dem Wege gefchichtlicher Entwickelung. 
Die bei weitem größte Zahl hält am Princip einer mit dem Staate ver⸗ 
bundenen Kirche feft und fieht die Trennung für einen anomalen, krank⸗ 
haften Zuftand an. Längſt fchon find bie eifrigen Anhänger der Tren⸗ 
nung aus dem Miniſterium ausgetreten. Die Verfanmlungen der Tren- 


nungsfreumde vom 4. December 1845 und Dftober 45 gehörten nicht der 


Nationalgeiftlichfeit, fondern ganz anderen Kreifen an. Die Verſammlung 
vom 11. und 12, November fprach Feine Trennung von Kirche und Staat 
aus, fondern fie verlangte „einige wefentliche Garantien von der Regie— 
zung file die Unabhängigkeit und Würde des geiftlichen Amtes“ ic. — 
Die Anhänger der Trennung, vor Allen der Semeur, fcheinen fein Ge: 
fallen an dem, was Horgegangen, zu haben, vielmehr tadeln fie, daß nicht 
auf Trennung bingearbeitet werde. Noch weniger als das Spften der 
Separation follte die Kirche der „Reinen, Wiedergeborenen“ oder Dar- 
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byſten erftrebt werben. Während nun Manche von chriſtlicher Geſinnung 
die Gründe der Geiſtlichen für ihren Schritt nicht genüigend finden, Enz 
nen fogar radifale Männer ihnen ihre Biligung nicht verfagen. Ja felbft 
Druey gab in der Grofrathefigung am 18. November zu: „Die Geiſt⸗ 
lichen follten ſich zurückziehen und zwar fchon am 6. Auguft”, dem Tage 
nach) Verfendung des regierungsräthlichen Eirfulars, worin bie Nenitenten 
als Rebellen erklärt wurden. Diefes Geſtändniß entſchlüpfte ihm grade 
da, als er vorher in langer Rede das Begentheil zu bemeifen gefucht 
hatte. — Unmillführlich fielen diefe Worte aug feinem Gemwiffen — die 
Blätter theilten fie zwar nicht mit — aber fie wurden deutlich vernom⸗ 
men und wohl behalten. In Betreff der Rechtsfrage geben Dochgeftellte 
Perfonen der Regierungspartei, auferdem die Nechtsgelehrten den Geiſt⸗ 
lichen Recht. Die weirfchweifigen Ausführungen in mündlichen Erpofitios 
nen, Proffamationen, Cirfularen u. ſ. w. beweifen bie Berlegenheit ber 
Regierung, ihr Verfahren zu rechtfertigen. Aber hätten denn nicht die 
Beiftlihen um des Heren Willen und zum Beften ihrer Gemeinden fih 
in das Unrecht fügen follen? Nachdem die Negierung erflärt hatte, daß 
die Kirche dem Staate (der fo oft wechfelt) untergeorbnet fey, nachden 
fie num Vollmacht hat, die Gefeße der Kirche wilfführlich abzuändern 
und anzuwenden — nachdem der Gr. Rath die Geiftlichen „als Sbld⸗ 
linge“ behandelte, — nachdem die Regierung alle auferficchlichen Wer 
ſammlungen verbietet und in einer Weife, wie oben nachgewiefen wurde — 
nachdem die Geiftlichfeit feit neun Monaten immer proteftirte und drel⸗ 
undvierzig e8 bis zur Suspenfion im Amte Fommen ließen, und Alles 
nur zu Immer größerer Wilführ umd zum Druck der Kirche führte, die 
Proteftationen von den zum Auferften entfchloffenen Radikalen nur ver⸗ 
lacht und Höchftens die Antwort zu erwarten war: „wenn euch die Maf- 
regeln eurer Herren nicht gefallen, fo gebt euer Amt auf, denn ihr feyd 
mehr nicht als Staatsdiener u. f. w.“ — endlich nachdem die Regierung, 
in der Meinung, die Geiftlichen dienen der Kirche nur und allein um 
des Einkommens willen, fo derb auf fie Losgefchlagen hatte, und der Ra= 
difalismus, der nun einmal jede Kirche fnechten will, in den Geiftlichen 
eine ihm feindliche und farfe Macht erblickt, auch fie als folche vor aller 
Welt behandelte, und es auf Erdrücken des chriftlichen Lebens abgefehen 
war, wie denn auch der Nouv. ihnen vorwirft: „ſie hätten nur bie dun⸗ 
felften Partien ber chriftlichen Lehre, den Glauben und die Gnade 'ver- 
kündigt, — fie hätten ſchon längſt ihren Abfchied nehmen Finnen!“ ja, 
als der Gr. Rath nach der imponirenden Demiffion in Tautes Gelächter 
ausbrach, da ein conferbativer Nebner „von ber Hingebung und Unei- 
genntigigfeit der Geiftlichen” fprach, was fonnten fie anders thun, als 
was fie thaten? was follten, was fonnten fie von folchen Dberbehörden 
denn noch erwarten? fie fahen ſich in einer ähnlichen Bedrängniß, wie 
die Reformirten nach Aufhebung des Edifts von Nantes, und zwar burch 
ihre Oberbehörden verfeßt. — Druey fagte gegen die Geiftlichen; „Wenn 
der Hirte ben Wolf kommen fieht, fo flieht er nicht“ — doch fligte er 
ftüglich bei: „Es habe fich aber nicht der Wolf, fondern der Oberhirte 
gezeigt." — Bet ſolchen Tendenzen des Radikalismus iſt ein Bruch Ge- 
wiffenspflicht, und beffer ift eine große Zerriffenheit, als eine folche Ein⸗ 
heit, die das Grab der Freiheit, der Bildung, der höheren Geſittung, vor 
Allem aber das Grab des Chriſtent hums wäre! Allerdings ſcheint 
für jegt die gute Sache zu unterliegen: Wir harren aber des Herrn, 
Er wird Sieger bleiben! — i * 
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